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JAHR 1918. 


Öffentliche Sitzungen. 

Sitzung am 24. Januar zur Feier des Geburtsfestes Seiner Majestät 
des Kaisers und Königs und des Jahrestages König Friedrichs II. 

Der an diesem Tage Vorsitzende Sekretär Hr. von Waldeyer-Hartz 
eroffnete die Sitzung mit einer Ansprache. Darauf erstattete Hr. Sachau 
einen eingehenderen Bericht über die Ausgabe des Ihn Saad. Es folgte der 
wissenschaftliche Festvortrag von Hrn. Eduard Meyer: Vorläufer des Welt¬ 
kriegs im Altertum. Zum Schluß wurde verkündigt, daß die Akademie die 
Hradley-Medaille dem Direktor der Sternwarte zu Bonn Geheimen Regierungs¬ 
rat und ordentlichen Universitäts-Professor L)r. Friedrich Küstner ver¬ 
liehen habe. 

Sitzung am 4. Juli zur Feier des Leibnizischen Jahrestages. 

Hr. Diels, als Vorsitzender Sekretär, eröflhete die Sitzung mit einer 
Ansprache über Leibniz als Vorkämpfer fiir das Deutsche Reich und die 
deutsche Sprache. 

Darauf hielten die seit dem letzten Leibniz-Tage (28. Juni 1917) neu 
<ingetretenen Mitglieder ihre Antrittsreden, die von den beständigen Se¬ 
kretären beantwortet wurden, nämlich die HH. Kehr — Erwiderung von 
Hrn. Roethe, Stutz-— Erwiderung von Hrn. Diels, Hey mann — 
Erwiderung von Hrn. Roethe und Tangl — Erwiderung von Hrn. Diels. 
Daran schlossen sich Gedächtnisreden auf Gustav von Sch mol ler von 
Uni. Hintze und aut August Brauer von Ilrn. von Waldeyer-Hartz. 

Sodann wurden Mitteilungen gemacht über die Akademische Preis- 
a‘(gäbe für 1922 aus dem Gebiete der Botanik und über das Stipendium 
,|er Eduard-Gerhard-Stift ung. 

Schließlich wurde verkündigt, daß die Akademie die Leibniz-Medaille 
hold dem Präsidenten des Reichsbankdirektoriums Wirklichen Geheimen 
Dr. Rudolf Ravenstein * n Berlin verliehen habe. 
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Verzeichnis der im Jahre 1918 gelesenen Abhandlungen. 

Physik und Chemie. 

Beckmann, über die Einwirkung von Aldehyden auf Phenole. (Kl. 17. Jan.: 
SB. 5. Dez.) 

Einstein, über Gravitationswellen. (GS. 31. Jan.; SB. 14. Febr.) 

Fischer und G. Anger, Synthese des Linamarins. ((iS. 28. Febr.; SB.) 

Planck, die Grundlagen der Quantentheorie. (Kl. 7. März.) 

Einstein, Kritisches zu einer von Hrn. I)e Sitter gegebenen Lösung der 
Gravitationsgleichungen. (Kl. 7. Marz; SB.) 

Warburg, über den Energieumsatz bei photochemischen Vorgängen in 
Gasen. VII. (Kl. 21. März; SB.) 

Epstein, Dr. P. S., über die Struktur des Phasenraumes bedingt periodi¬ 
scher Systeme. Vorgelegt von Planck. (Kl. 25. April; SB. 2. Mai.) 

Nernst, über Versuche, die eine sichere Aufzeichnung von rasch veränder¬ 
lichen Drucken bezwecken. (GS. 2. Mai.) 

Weyl, Prof. II., Gravitation und Elektrizität. Vorgelegt von Einstein. 
(GS. 2. Mai: SB. 30. Mai.) 

Einstein, der Energiesatz in der allgemeinen Relativitätstheorie. (Kl. 
16. Mai; SB.) 

Neuberg, Prof. K., über eine allgemeine Beziehung der Aldehyde zu der 
alkoholischen Gärung und den AtmungsVorgängen. Vorgelegt von Beck¬ 
mann. (Kl. 16. Mai; SB. 6. Juni.) 

Born, Prof. M., über die Maxwellsehe Beziehung zwischen Brechungsindex 
und Dielektrizitätskonstante und über eine Methode zur Bestimmung 
der Ionenladung in Kristallen. Vorgelegt von Rubens. (GS. 13. Juni; SB.) 

Einstein, über eine Vereinfachung der Riemannschen Theorie der Krüm¬ 
mung und die Weylsche Theorie über Gravitation und Elektrizität. 
(Kl. 20. Juni.) 

Born, Prof. M., die elektromagnetische Masse der Kristalle. Vorgelegt von 
Planck. (Kl. 11. Juli; SB.) 

Lichtenstein, Prof. L., über einige Eigenschaften der Gleichgewichts- 
figuren rotierender homogener Flüssigkeiten, deren Teilchen einander 
nach dem Newtonschen Gesetz anziehen. Vorgelegt von Einstein. 
(GS. 17. Okt.; SB. 28. Nov.) 

Born, Prof. M., und A. Lande, über die absolute Berechnung der Kristall¬ 
eigenschaften mit Hilfe Bohrscher Atommodelle. Vorgelegt- von Ein¬ 
stein. (GS. 17. Okt.; SB. 14. Nov.) 
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Beckmann, die Beschaffung der Kohlehydrate im Kriege. (Kl. 24. Okt.) 
Fischer, Synthese von Depsiden, Flechtenstoffen und Gerbstoffen. II. (Kl. 
28. Nov.; SB.) 

Planck, zur Quantelung des asymmetrischen Kreisels. (Kl. 5. Dez.; SB.) 
Warbur^, über den Energieumsatz bei photochemischen Vorgängen. VIII. 
(Kl. 19. Dez.; SB.) 

Mineralogie und Geologie. 

Nacken, Prof. R., über die Grenzen der Mischkristallbildung zwischen 
Kaliumchlorid imd Natriumchlorid. Vorgelegt von Liebisch. (Kl. 
21. Febr.; SB.) 

Liebisch, über Kristalle mit optischem Drehungsvermögen. (Kl. 11. Juli; 
SB. 25. Juli.) 

Botanik und Zoologie. 

Correns, zur Kenntnis einfacher mendelnder Bastarde. (Kl. 7. Febr.; SB. 
28. Febr.) 

Correns, Fortsetzung der Versuche zur experimentellen Verschiebung des 
Geschlechtsverhältnisses. (Kl. 7. Nov.; SB. 5. Dez.) 

Anatomie und Physiologie, Pathologie. 

von Waldeyer-Hartz, über Mikrocephalengehirne. Zweite Mitteilung. 
(Kl. 21. Febr.; Abh.) 

Aichel, Prof. O., kausale Studie zum ontogenetischen und phylogenetischen 
Geschehen am Kiefer. Vorgelegt von v. Waldeyer-Hartz. (Kl. 
1 1. April; Abh.) 

Kühner, die VerdaulichkeitsVerhältnisse bei einer aus verschiedenen Nah¬ 
rungsmitteln gemengten Kost. (Kl. 16. Mai; SB.) 

Orth. Colitis und Gastritis cystica. (Kl. 6. Juni.) 

Hab erlandt, über Zell wand Verdauung. (GS. 18. Juli.) 

Astronomie, Geographie und Geophysik. 

Struve, Dr. G., neue Elemente der inneren Saturnstrabanten, abgeleitet aus 
den in Washington und an der Ycrkes-Sternwarte angestellten Beob- 
achtung'sreihen 1903—1914. Vorgelegt von Struve. (GS. 10. Jan.; Abh.) 
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Freundlich, Dr. E., über die singulären Stellen der Lösungen des n - 
Körper-Problems. Erste Mitteilung. Vorgelegt von Einstein. (GS. 
31. Jan,; SB. 14. Febr.) 

Hellmann, über milde Winter. (GS. 28. Febr.; SB.) 

Struve, Prüfung der Uhrwerke an den Äquatorealen der Babelsberger 
Sternwarte. (Kl. 25. April; SB. 27. Juni.) 

Struve, über die Entdeckung der Nova Aquilae durch Prof. Courvoisier 
am 9. Juni und die seitdem an der Babelsberger Sternwarte aus¬ 
geführten Beobachtungen der Nova. (GS. 13. Juni.) 

Ginzel, Prof. F. K., über die Störungen der Bahn des Olbersschen Ko¬ 
meten in der Marsnähe 1887. Vorgelegt von Struve. (Kl. 20. Juni; 
SB. 27. Juni.) 

Ginzel, Prof. F. K., Beiträge zur Kenntnis der historischen Sonnen¬ 
finsternisse und zur Frage ihrer Verwendbarkeit. Vorgelegt von 
Struve. (GS. 18. Juli; Abh.) 

Hellmann, über die nächtliche Abkühlung der bodennahen Luftschicht. 
(Kl. 25. Juli; SB.) 

Hellmann, über warme und kalte Sommer. (Kl. 25. Juli; SB. 17. Okt.) 
Süring, Prof. R., über Neigungen von Wolkenschichten. Vorgelegt von 
Hellmann. (Kl. 25. Juli; SB.) 

Rubens, die Energiequellen der Erde. (GS. 31. Okt.) 

Mathematik. 

Schwarz, über die Überführung des Dandelinschen Beweises für den 
Brianchonschen Satz in einen elementaren reingeometrischen Beweis. 
(Kl. 11. April.) 


Mechanik. 

Müll er-Breslau, über wissenschaftliche Aufgaben der Flugtechnik. ((iS. 
4. April.) 


Philosophie. 

Köhler, Dr. W., Nachweis einfacher Strukturfunktionen beim Schimpansen 
und beim Haushuhn. Vorgelegt von Stumpf. (GS. 2. Mai; Abh . unter 
dem Titel: Aus der Anthropoidenstation auf Teneriffa. IV.) 
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XI 


Stumpf, über die Attributenlehre Spinozas. (GS. 14. Nov.; Abh.) 
Stumpf, Empfindung und Vorstellung. (Kl. 13. März 1913 und 26. Okt. 
1916; Abh.) 

Geschichte des Altertums. 

Kirchner, Prof. J., Archon Euthios. Vorgelegt von v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff. (Kl. 7. Febr.; SB.) 

Schuchhardt, über die sogenannten »Trajanswälle« in der Dobrudscha. 
(GS. 18. April; AM.) 

de Groot, über einige der ältesten Quellenberichte über chinesische Fremd¬ 
völker. (Kl. 25. April.) 

Frhr. Hiller von Gaertringen, Prof. F., aus der Belagerung von Rho¬ 
dos 304 v. dir. Vorgelegt von v. Wilamowitz-Moellendorff. (GS. 
27. Juni; SB. 18. Juli.) 

PI au inann, Dr. G., der Idioslogos. Untersuchung zur Finanz Verwaltung 
Ägyptens in hellenistischer und römischer Zeit. Vorgelegt von Seckel. 
(GS. 14. Nov.; Abh.) 


Kirch engeschichte. 

von llarnaek, der »Eros« in der alten christlichen Literatur. (GS. 
31. Jan.; SB.) 

Moritz, Prof. B., zur Geschichte des Sinaiklosters im Mittelalter. Vor¬ 
gelegt von Sachau. (kl. 7. Febr.; Abh.) 

G ress mann, Prof. H., vom reichen Mann und armen Lazarus. Vorgelegt 
von v. Harnack. (GS. 2. Mai; Abh.) 

H oll, über Zeit und Heimat des pseudotertullianischen Gedichts adv. 
Marcionem. (Kl. 6. Juni; SB.) 

von Harnack, der Spruch über Petrus als den Felsen der Kirche 
(Matth. 16, 17f.). (Kl. 20. Juni; SB. 27. Juni.) 
von Harnack, zur Geschichte der Anfänge der inneren Organisation der 
stadtrömischen Kirche. (Kl. 7. Nov.; SB.) 


Rechts- und Staats Wissenschaft. 


Seckel, 



Azos Bearbeitung der Codex-Summe des Johannes Bassianus. 
1 7. Jan.) 

b* 
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Seckel, über die neuerworbene Volumen-Handschrift der Berliner König¬ 
lichen Bibliothek. (GS. 30. Mai.) 

Stutz, über die Entstehung und die Bedeutung des Codex iuris canonici. 
(GS. 13. Juni.) 

Meinecke, die Auffassung Luthers über christliches Gemeinwesen und 
christlichen Staat. (Kl. 20. Juni.) 

Sering, über die Agrarverfassung in Preußen und im Baltenlande. (Kl. 
25. Juli.) 

Allgemeine, deutsche und andere neuere Philologie. 

W. Schulze, Beiträge zur Wort- und Sittengeschichte. 1.11. III. (GS. 10. Jan.; 
SB. 4. April, 30. Mai und 18. Juli.) 

Brandt, über die Urstammtafel der englischen Könige. (Kl. 17. Jan.) 
Heusler, über den Stil des Heliand, gemessen an dem der englischen 
Epen und der weltlichen Lieder. ((iS. 14. Febr.) 

Trautmann, Prof. R., zwei zemaitische Erzählungen. Vorgelegt von W. 

Schulze. (Kl. 21. Febr. ; 8B. 25. Juli.) 

Wackernagel, Indoiranisches. (Kl. 7. März; SB. 18. April.) 

Roetlie, Bemerkungen zur Kritik des Walthertextes. (Kl. 21. März.) 

K. Meyer, an Crinög. Ein altirisches Gedicht an eine Syneisakte. (Kl. 
11. April; SB.) 

Baesecke, Prot. G„ Muspilli. Vorgelegt von Roetlie. (Kl. 11. April; SB. 
25. April.) 

von Unwerth, Prof. W., Proben deutsch-russischer Mundarten aus den 
Wolgakolonien und dem Gouvernement Cherson. Vorgelegt von Heusler. 

(Kl. 16. Mai; AM.) 

von Wartburg, W., zur Benennung des Schafes in den romanischen 
Sprachen. Vorgelegt von Morf. (GS. 30. Mai; Ab/i.) 

Schneider, Prof. H., Uliland und die deutsche Heldensage. Vorgelegt von 
Roethe. (GS. 30. Mai; Abh.) 

K. Meyer, zur keltischen Wortkunde. VIII. (Kl. 20. Juni; SB.) 

% 

W. Schulze und Lüders, über ihre Arbeiten im Inderlager zu Slobozia. 
(Kl. 11. Juli.) 

Burdach, die Entdeckung des Minnesangs und die deutsche Sprache. 

(GS. 17. Okt.; SB.) 

Burdach, über den Ursprung des mittelalterlichen Minnesangs, Liebes¬ 
romans und Frauendienstes 6. 7. (Kl. 21.Nov.; SB.) 
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K. Meyer, zur Metrik von Saltair na Kann. (GS. 17. ükt.; SB.) 
Leitzmann, Prof. A., die Entstellungszeit von Goethes Episteln. Vorge¬ 
legt von Burdach. (GS. 17. Okt.; SB. 31. Okt.) 

K. Meyer, Nordisch-Irisches. (GS. 31. Okt.; SB. 14. Nov.) 

Singer, Prof. S., arabische und europäische Poesie im Mittelalter. Vor- 
gelegt von Burdach. (GS. 14. Nov.; Abh .) 

Klassische Philologie. 

Diels und Dr. E. Schramm, Herons Belopoiika, griechisch und deutsch. 
(GS. 28. Febr.; Abh.) 

Helmreich, Dr. G., handschriftliche Studien zu Meletius. Vorgelegt von 
Diels. (GS. 2. Mai; Abh.) 

Norden, über einzelne die Germania des Tacitus betreffende Probleme. 
(Kl. 16. Mai.) 

Wenkebach, Dr. E., das ProÖmium Galens zu den Epidemien des Hippo- 
krates. Vorgelegt von Diels. (GS. 30. Mai; Abh.) 
von Wilamowitz-Moellendorff, Dichterfragmente aus der Papvrussamm- 
lung der Kgl. Museen. (GS. 27. Juni; SB. 18. Juli.) 

Schubart, Prof. W., ein griechischer Papyrus mit Noten. Vorgelegt von 
v. Wilamowitz-Moellendorff. (GS. 27. Juni; SB. 18. Juli.) 

Diels und Dr. E. Scliramm, Phiions Belopoiika (Viertes Buch der Me¬ 
chanik), griechisch und deutsch. (GS. 17. Okt.; Abh.) 

Jensen, Prof. Chr., Neoptolemos und Horaz. Vorgelegt von Diels. (GS. 
1 7. Okt.; Abh.) 

Diels, Lukrezstudien. I. (Kl. 24. Okt.; SB.) 

von Wilamowitz-Moellendorff, Kerkidas. (Kl. 5. Dez.; SB.) 


Archäologie und Kunstwissenschaft. 

Dragendorff, über die archäologischen Ergebnisse meiner Reisen in das 
nördliche und mittlere Mazedonien. (GS. 14. März.) 

Goldschmidt, über den Illustrator der burgundischen Wavrinhandschriflen. 
(GS. 27. Juni.) 

Dragendorff, über die Mainzer Jupitersäule. (GS. 17. Okt.) 
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Orientalische Philologie. 

Sieg, Prof. E., ein einheimischer Name für Toy/i. Vorgelegt von F. W. 
K. Müller. (Kl. 7. Febr.; SB. 6. Juni.) 

F. W. K. Müller, To^ri und Kuisan (Küään). (Kl. 7. Febr.; SÄ. 6. Juni.) 
Möller, I>r. 0., zwei ägyptische Eheverträge. Vorgclegt von Erman. (Kl. 
21. Febr.; Abh .) 

Lüders, # nata und natäka in der indischen Literatur der vorchristlichen 
Zeit. (Kl. 7. März.) 

Meißner. Prof. B., ein Entwurf zu einem neubabylonischen Gesetzbuch. 

Vorgelegt von E. Meyer. (Kl. 7. März; SÄ. 21. März.) 

Schubring, Dr. W., Einleitung in das Mahänislha-Sutta. Vorgelegt von 
Lüders. (GS. 14. März; Abh.) 

Weil, Dr. G., Bericht über seine Arbeiten im Weinbergslager (Wünsdorf) 
vom 10. November 1917 bis 5. März 1918. Vorgelegt von Sachau. 
(Kl. 25. Juli; SB.) 

Pelissier, R., mischär-tatarische Sprachproben. Vorgelegt von W. Schulze. 
(Kl. 25. Juli; Abh.) 

Erman, Reden, Rufe und Lieder auf Gräberbildern des alten Reiches. 
(GS. 17. Okt.; Abh.) 

Praetorius, Textkritische Bemerkungen zum Buche Arnos. (Kl. 19. Dez.; SB.) 

Amerikanistik. 

Seler, Ornamentik von Nazea im Küstengebiete von Südperu. (Kl. 21. Febr.; 
Abh.) 


Bericht über eine neue Preisausschreibung. 

(Leibniz-Sitzung vom 4. Juli 1918.) 

Akademische Preisaufgabe ßir 1922. 

Die Akademie stellt für das Jahr 1922 folgende Preisaufgabe: 

• Sekundäre Geschlechtsmerkmale sind im Tierreich allgemein verbreitet. 
Für das Pflanzenreich liegen nur wenige und zum feil widersprechende 
Angaben darüber vor, wie weit die Geschlechter diözischer Arten an mor¬ 
phologischen, anatomischen und physiologischen Merkmalen der vegetativen 
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Organe unterschieden werden können. Es sollen die vorhandenen Angaben 
kritisch gesammelt und unsere Kenntnisse durch neue Untersuchungen fester 
begründet und erweitert werden.« 

Der ausgesetzte Preis beträgt fünftausend Mark. 

Die Bewerbungsschriften können in deutscher, lateinischer, französischer, 
englischer oder italienischer Sprache abgefaßt sein. Schriften, die in störender 
Weise unleserlich geschrieben sind, können durch Beschluß der zuständigen 
Klasse von der Bewerbung ausgeschlossen werden. 

Jede Bewerbungsschrift ist mit einem Spruchwort zu bezeichnen und 
dieses auf einem beizufugenden versiegelten, innerlich den Namen und die 
Adresse des Verfassers angebenden Zettel äußerlich zu wiederholen. Schriften, 
welche den Namen des Verfassers nennen oder deutlich ergeben, werden 
von der Bewerbung ausgeschlossen. Zurückziehung einer eingelieferten Preis¬ 
schrift ist nicht gestattet. 

Die Bewerbungsschriften sind bis zum 31. Dezember 1921 im Bureau 
der Akademie, Berlin NW 7, Unter den Linden 38, einzuliefern. Die Ver¬ 
kündigung des Urteils erfolgt in der Leibniz-Sitzung des Jahres 1922. 

Sämtliche bei der Akademie zum Behuf der Preisbewerbung einge¬ 
gangenen Arbeiten nebst den dazugehörigen Zetteln werden ein Jahr lang 
von dem Tage der Urteilsverkündigung ab von der Akademie für die Ver¬ 
fasser aufbewahrt. Nacli Ablauf der bezeichneten Frist steht es der Aka¬ 
demie frei, die nicht abgeforderten Schriften und Zettel zu vernichten. 


Verzeichnis der im Jahre 1918 erfolgten besonderen Geldbewilligungen 
aus akademischen Mitteln zur Ausführung wissenschaftlicher Unter¬ 
nehmungen. 

Es wurden im Laufe des Jahres 1918 bewilligt:* 

2300 Mark dem Mitglied der Akademie Hm. En gier zur Fortführung des 

Werkes »Das Pflanzenreich«. 

4000 » zur Fortführung des Unternehmens »Das Tierreich«. 

6000 » dem Mitglied der Akademie Hrn. Hintze zur Fortführung der 

Herausgabe der Politischen Korrespondenz Friedrichs des Großen. 
4000 * der Deutschen Kommission zur Fortführung ihrer Arbeiten. 


9 



Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



XVI 


« 


20000 Mark 
1200 . 

«67 . 

1000 • 
1500 . 

800 • 
800 - 

1000 . 

1500 
1000 . 

500 » 

500 - 

1000 . 
2000 - 

1450 - 


der Orientalischen Kommission zur Fortführung ihrer Arbeiten, 
für die im Verein mit anderen deutschen Akademien unter¬ 
nommene Fortsetzung des Poggendorffsehen biographisch-lite¬ 
rarischen Lexikons. 

fiir die von den kartellierten deutschen Akademien ausgesandte 
Expedition nach Teneriffa zum Zweck von lichtelektrischen 
Spektraluntersuchungen. 

zur Förderung des Unternehmens des Thesaurus linguae La- 
tinae über den etatsmäßigen Beitrag von 5000 Mark hinaus, 
zur Bearbeitung der hieroglyphischen Inschriften der griechisch- 
römischen Epoche lur das Wörterbuch der ägyptischen Sprache, 
zu der von den kartellierten deutschen Akademien unternom¬ 
menen Herausgabe der mittelalterlichen Bibliothekskataloge, 
fiir das vom Kartell der deutschen Akademien unterstützte 
Arabische Wörterbuch des Hm. Prof. Dr. August Fischer 
in Leipzig. 

und weiter 500 Mark dem Mitglied der Akademie Hrn. Morf 
zur Fortsetzung seiner baskischen. Forschungen. 

Demselben zu phonographischen Aufnahmen italienischer Dia¬ 
lekte in deutschen Gefangenenlagern. 

dem Mitglied der Akademie Hrn. Wilhelm Schulze zur Fort¬ 
führung seiner ostfuinischen Untersuchungen und zu avarischen 
Sprachaufnahmen. 

Hm. Prof. Dr. Thomas Bokorny in München zu Unter- 
suchungen über die Enzyme. 

Hm. Prof. Dr. Friedrich Dahl in Berlin zur Erforschung der 
Spinnenfauna des südöstlichen Teils der Provinz Schlesien. 
Hrn. Dr. Karl Freudenberg in Berlin zu chemischen Kx- 
perimentalarbeiten über Gerbstoffe. Zucker und Alkaloide. 
Hrn. Prof. Dr. Arrien «Johnsen in Kiel zur Beschaffung einer 
Gaedeschen Quecksilberluftpumpe behufs Ausführung krist&llo- 
graphischer Untersuchungen. 

dem P. Raphael Kögel O. S. B. in Beuron (Hohenzollern) 
zur Förderung seines Verfahrens zur photographischen Wieder¬ 
gabe von Palimpsesten. 
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Hm. Pfarrer Dr. H. F. Merkel in Gustenfelden hei Scliwabach- 
Nürnberg zur Herausgabe seiner Arbeit über Leibniz und die 
Chinamission. 

Hrn. Prof. I)r. Adolf Schmidt in Potsdam zur Fortführung 
seines Archivs des Erdmagnetismus. 

Hrn. Prof. Dr. Friedrich Schw&lly in Königsberg i. Pr. zu 
Arbeiten über die Geschichte des Korans. 


Veränderungen im Personalstande der Akademie im Laufe 

des Jahres 1918. 


Es wurden gewählt: 

zu ordentlichen Mitgliedern der physikalisch-mathematischen Klasse: 
Hr. Karl Hei der 

i 

bestätigt durch K. Kabinettsorder vorn 1. August 

1918; 


Erhard Schmidt 
Gustav Müller 
Rudolf Fick 


zu ordentlichen Mitgliedern der philosophisch-historischen Klasse: 
Hr. Paul Kehr 

i 

bestätigt durch K. Kabinettsorder vom 4. März 

1918; 


Ulrich Stutz 
Ernst Hey mann 
Michael Tangl 


zum korrespondierenden Mitglied der physikalisch-mathematischen 
Klasse: 

Hr. Sven liedin in Stockholm am 28. November 1918. 


Das ordentliche Mitglied der physikalisch-mathematischen Klasse Hr. 
Wilhel m Branca verlegte im Sommer 1918 seinen Wohnsitz nach München 
und trat damit gemäß § G der Statuten der Akademie in die Reihe der 
Ehrenmitglieder über. 


Gestorben sind: 
das Ehrenmitglied: 

Hr. Andrew Dickson White in Ithaca, N.V. (das Datum war nicht zu 
ermitteln); 

c 
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das korrespondierende Mitglied der physikalisch-mathematischen 
Klasse: 

Hr. Ferdinand Braun in Straßburg am 20. April 1918; 

die korrespondierenden Mitglieder der philosophisch-historischen 
Klasse: 

Hr. Julius Wellhausen in Göttingen am 7. Januar 1918, 

» Albert Hauck in Leipzig in der Nacht vom 7. auf den 8. April 1918, 
* Wilhelm Radloff in St. Petersburg (das Datum war nicht zu er¬ 
mitteln). 
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Verzeichnis der Mitglieder der Akademie am Schlüsse des Jahres 1918 

nebst den Verzeichnissen der Inhaber der Helinholtz- und der Leibuiz-Medaille 
und der Beamten der Akademie, sowie der Kommissionen, Stiftungs-Kuratorien usw. 


1. Beständige Sekretäre 

Gew&hlt ron der Datum der Bestätigung 

Hr. Di eis .phil.-liist. Klasse. 1895 Nov. 27 

- von Waldeg er-Hartz . . . phys.-inatli. - 1896 Jan. 20 

Roethe .phil.-liist. - 1911 Aug. 29 

- Hlanck .phys.-inatli. -.1912 Juni 19 


2. Ordentliche Mitglieder 

Physikalisch-mathematische Klane Philosophisch-historische Klasse Datum der Bestätigung 

^^^ — ^^^^^^ 

Hr. Simon Schwendener . 1879 Juli 13 

Hr. Hermann Diels .1881 Aug. 15 

- Wilhelm von W'aldey er-Ilartz . 1884 Febr. 18 

Franz Eilhard Schulze .1884 Juni 21 

Otto Ilirschfeld .1885 März 9 

- Eduard Sachau . 1887 Jan. 24 

Adolf Engler . 1890 Jan. 29 

- Adolf von Harttack . . . 1890 Febr. 10 

Hermann Amandus Schwarz . 1892 Dez. 19 

Emil Fischer . 1893 Febr. 6 

Oskar Hertwig . 1893 April 17 

- Max Hank . 1894 Juni 11 

- Carl Stumpf .1895 Febr. 18 

- Adolf Erman . 1895 Febr. 18 

Emil War bürg .1895 Aug. 13 

Ulrich von WUamowitz- 

Moellendorff .1899 Aug. 2 

- Heinrich Müller-Breslau .1901 Jan. 14 

- Heinrich Üressel .... 1902 Mai 9 

Eonrad Burdach .... 1902 Mai 9 

- Friedrich Sc/iottlcy .. 1903 Jan. 5 

- Gustav Roethe . 1903 Jan. 5 

- Dietrich Schäfer . 1903 Aug. 4 

- Eduard Meyer .1903 Aug. 4 

Wilhelm Schulze .... 1903 Nov. 16 
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XX 


Phynikali«ch-mathf>roatiache Klause Philoaophiacb*hialoriscbe Klaaar Datura der Brstitiiping 

Ilr. Alois Brandt . 1904 April 3 

llr. Hermann Struve . 1904 Aug. 29 

- Hermann Zimmermann . 1904 Aug. 29 

Walter Nernst .1905 Nov. 24 

- Max Rubner . 1906 Dez. 2 

- Johannes Orth . 1906 Dez. 2 

- Albrecht Penck . 1906 Dez. 2 

Friedrich Midier .... 1906 Dez. 24 

- Andreas Heusler .... 1907 Aug. 8 

- Heinrich Rubens .1907 Aug. 8 

Theodor Liebisch .1908 Aug. 3 

Eduard Feier . 1908 Aug. 24 

- Heinrich Laders .... 1909 Aug. 5 

Heinrich Morf .1910 Dez. 14 

- Gottlieb Haberlandt .1911 Juli 3 

- Kuno Mey<r .1911 Juli 3 

Benno Erdmann . . . . 1911 Juli 25 

- Gustav Hellmann .1911 I)ez. 2 

Emil Seckrl .1912 Jan. 4 

Johann Jakob Maria de Groot 1912 Jan. 4 

Eduard Norden .1912 Juni 14 

- Karl Schuchhardt . . . . 1912 Juli 9 

Ernst Beckmann .1912 Dez. 11 

- Albert Emstein .1913 Nov. 12 

- Otto Hintze .1914 Febr. 16 

- Max Sering .1914 März 2 

- Adolf Goldschmidt . . . 1914 März 2 

- Fritz Halter .1914 Dez. 16 

- Karl Holl .1915 Jan. 12 

Friedrich Meinecke . . . . 1915 Febr. 15 

- Karl Correns .1915 März 22 

- Hans Uragendorfj . . . . 1916 April 3 

Paul Kehr .1918 März 4 

l brich Stutz .1918 März 4 

- Ernst Hey mann . . . . 1918 März 4 

Michael Tangl .1918 März 4 

Karl /leider .1918 Aug. 1 

Erhard Schmidt .1918 Aug. 1 

Gustav Müller .1918 Aug. 1 

- Rudolf Fmk .1918 Aug. 1 
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3. Auswärtige Mitglieder 

Phy*ikaliach-inalhef»atische Kluse Philosophisch-historische Kluse Datum der Bestätigung 

Hr. Theodor Söldeke in Sfraßburg 1900 März *5 

Friedrich Imhoof-Binmer in 

Winterthur. 1900 März 5 

- Vatroslar von Jagic in Wien 1908 Sept. 25 

l’anagiotis Kabbadias in Athen 1908 Sept. 25 

Hord Rayleigh in Witham, Essex.1910 April (5 

Hugo Schuchardt in Graz . 1912 Sept. 15 


Datum der Bestätigung 

Hr. Mai Lehmann in Göttingen. 1887 Jan. 24 

Max Lenz in Hamburg.1896 Dez. 14 

Wilhelm Branca in München. 1899 Dez. 18 

Hugo Graf ran und zu Lerchenfeld in Berlin. 1900 März 5 

Hr. Richard Schöne in Berlin. 1900 März 5 

Konrad von Studt in Berlin.1900 März 17 

Bernhard Fürst ron Billow in Klein-Flottbek bei Hamburg . 1910 Jan. 31 

Hr. Heinrich Wölfflin in München.1910 Dez. 14 

August von Trott zu Solz in Kassel.1914 März 2 

- Rudolf von Valentini in Potsdam.1914 März 2 

Friedrich Schmidt in Berlin.1914 März 2 

Richard WUlstöUer in München.1914 Dez. 16 
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5. Korrespondierende Mitglieder 


Physikalisch-mathematische Klasse Üauun dar Wahl 

Karl Frhr. Auer von Welsbach auf Schloß Welsbach (Kärnten) . 1913 Mai 22 

Hr. Oskar Brefeld in Berlin. 1899 Jan. 19 

- Heinrich Bruns in Leipzig.1906 Jan. 11 

- Otto Bülschli in Heidelberg. 1897 März 11 

Giacomo Ciarnician in Bologna. 1909 Okt. 28 

William Morris Davis in Cambridge, Mass.1910 Juli 28 

- Emst Ehlers in Göttingen. 1897 Jan. 21 

Roland Baron Eötvös in Budapest.1910 Jan. 6 

Hr. Max Filrbringer in Heidelberg. 1900 Febr. 22 

Sir Archibald Geikie in Ilaslemere, Surrev. 1889 Febr. 21 

er 

Hr. Karl von Goebel in München.1913 Jan. 16 

Camillo Golgi in Pavia. 1911 Dez. 21 

Karl Graebe in Frankfurt a. M. 1907 Juni 13 

- Ludwig von Graff in Graz.1900 Febr. 8 

Julius Edler von Hann in Wien. 1889 Febr. 21 

Hr. Sven Hedin in Stockholm.1918 Nov. 28. 

Viktor Hensen in Kiel. 1898 Febr. 24 

Richard von Hertwig in München. 1898 April 28 

David Hilbert in Göttingen.1913 Juli 10 

- Hugo Hildebrand Hildebrandsson in Uppsala.1917 Mai 3 

- Emanuel Kayser in München.1917 Juli 19 

- Felix Klein in Göttingen.1913 Juli 10 

Leo Koenigsberger in Heidelberg. 1893 Mai 4 

Wilhelm Körner in Mailand. 1909 Jan. 7 

- Friedrich Küstner in Bonn.1910 Okt. 27 

- Philipp Lenard in Heidelberg. 1909 Jan. 21 

- Karl von Linde in München.1916 Juli 6 

- Gabriel Lippmann in Paris. 1900 Febr. 22 

Hendrik Antoon Loren tz in Haarlem. 1905 Mai 4 

Felix Mcurchand in Leipzig.1910 Juli 28 

- Friedrich Merkel in Göttingen.1910 Juli 28 

Franz Mertens in Wien. 1900 Febr. 22 

- Alfred Gabriel Nathorst in Stockholm.1900 Febr. 8 

Karl Neumann in Leipzig.1893 Mai 4 

- Max Noether in Erlangen.1896 Jan. 30 

- Wilhelm Ostwald in Groß-Bothen, Kgr. Sachsen. 1905 Jan. 12 

- Wilhelm Pfeffer in Leipzig.1889 Dez. 19 

Edward Charles /Hckering in Cambridge, Mass. 1906 Jan. 11 

- Georg Quincke in Heidelberg.1879 März 13 
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XXIII 


Datum der Wahl 

Hr. htidwig Radlkofer in München. 1900 Febr. 8 

Gustaf Retzitis in Stockholm. 1893 Juni 1 

Theodore William Richards in Cambridge, Mass. 1909 Okt. 28 

Wilhelm Konrad Röntgen in München. 1896 März 12 

Wilhelm Roux in Halle a. S.1916 Dez. 14 

Georg Ossian Sars in Christiania. 1898 Febr. 24 

- Oswald Schmiedeberg in Straßburg. . 1910 Juli 28 

- Otto Schott in Jena.1916 Juli 6 

Hugo von Seeliger in München. 1906 Jan. 11 

- Kmest Solvay in Brüssel.1913 Mai 22 

- Johann Wilhelm Spengel in Gießen. 1900 Jan. 18 

Sir Joseph John 'Thomson in Cambridge.1910 Juli 28 

Hr. Gustav Edler von Tschermak in Wien.1881 März 3 

Woldemar Voigt in Göttingen. 1900 März 8 

Hugo de Vries in Lunteren.1913 Jan. 16 

Johannes Diderik van der Waals in Amsterdam. 1900 Febr. 22 

Otto Wallach in Göttingen. 1907 Juni 13 

- Eugenias Wanning in Kopenhagen. 1899 Jan. 19 

Emil Wiechert in Göttingen.1912 Febr. 8 

Wilhelm Wien in Würzburg.1910 Juli 14 

Edmund B. Wilson in New York.19l3 Febr. 20 


Philosophisch*))istorische Klasse Datum der Wahl 

Hr. Karl von Arnira in München. 1900 Jan. 18 

• Klemens Baeumker in München.1915 Juli 8 

Friedrich von Besold in Bonn. 1907 Febr. 14 

Joseph Bidez in Gent.1914 Juli 9 

James Henry Breasted in Chicago.1907 Juni 13 

Harry Breßlau in Straßburg.1912 Mai 9 

Rene Cagnat in Paris. 1904 Nov. 3 

Arthur Chuquet in Villemomble (Seine). 1907 Febr. 14 

Franz Cumont in Rom.1911 April 27 

- Tonis Duchesne in Rom. 1893 Juli 20 

- Franz Fhrle in Rom.1913 Juli 24 

Paul Foucart in Paris. 1884 Juli 17 

Sir James George Frazer in Cambridge.1911 April 27 

Hr Wilhelm Fröhner in Paris.1910 Juni 23 

Prrcy Gardner in Oxford. 1908 Okt. 29 

Ignaz Goldziher in Budapest.1910 Dez. 8 
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Hr. Francis LleweUyn Grifßth in Oxford 

Ignazio Guidi in Rom. 

- Georgios N. Hatzidakis in Athen. 

- Bernard Haussoullier in Paris. 

Johan Ludcig Heiberg in Kopenhagen . . 

Antoine Heran de Yillefosse in Paris. 

- Harald Hjärne in Uppsala. 

Maurice Holleaux in Versailles. 

Christian Hillsen in Hoheneck bei Ludwigsburg 

- Hermann Jacobi in Bonn. 

- Adolf Jülicher in Marburg. 

Sir Frederic George Kenyon in London. 

Hr. Georg Friedrich Knapp in Straßburg . 

- Axel Kock in Lund. 

Karl von Kraus in München. 

Basil Latyschew in St. Petersburg. 

Friedrich Loofs in Halle a. S. 

Giacomo Lumbroso in Rom. 

Arnold Luschin von Ebengreuth in Graz 

- John Pentland Mahaffy in Dublin. 

- Wilhelm Meyer-Lübke in Bonn. 

- Ludwig Mitteis in Leipzig. 

- Georg Elias Müller in Göttingen. 

- Karl von Müller in Tübingen. 

Samuel Müller Frederikzoon in Utrecht 

Franz IVaelorius in Breslau. 

- Pio Rajna in Florenz. 

Moriz Ritter in Bonn. 

Karl Robert in Halle a. S. 

- Michael Rostowzexc in St. Petersburg .... 

Edward Schröder in Göttingen. 

Eduard Schwarte in Straßburg. 

- Bernhard Senffert in Graz. 

Eduard Sievers in Leipzig. 

Sir Edward Maunde Thompson in London . 

Hr. VUhelm Thomsen in Kopenhagen. 

- Ernst Iroeltsch in Berlin. 

Paul Yinogradoff in Oxford. 

Grrolamo Vitelli in Florenz. 

- Jakob Wackernagel in Basel. 

Adolf Wilhelm in Wien. 


Datum der Wahl 

— -— — 

1900 Jan. 18 
1904 Dez. 15 
1900 Jan. 18 
1907 Mai 2 

1896 März 12 
1893 Febr. 2 
1909 Febr. 25 

1909 Febr. 25 
1907 Mai 2 

1911 Febr. 9 

1906 Nov. 1 
1900 Jan. 18 
1893 Dez. 14 
1917 Juli 19 
1917 Juli 19 
1891 Juni 4 
1904 Nov. 3 
1874 Nov. 12 

1904 Juli 21 
1900 Jan. 18 

1905 Juli 6 
1905 Febr. 16 
1914 Febr. 19 
1917 Febr. I 
1914 Juli 23 

1910 Dez. 8 
1909 März 11 

1907 Febr. 14 
1907 Mai 2 
1914 Juni 18 

1912 Juli 11 
1907 Mai 2 
1914 Juni 18 
1900 Jan. 18 
1895 Mai 2 
1900 Jan. 18 
1912 Nov. 21 

1911 Juni 22 

1897 Juli 15 
1911 Jan. 19 
1911 April 27 
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Hr. Ludrig Wimmer in Kopenhagen 
Wilhelm Wundt in Leipzig . 


Datum der Wahl 

1891 Juni 4 
1900 Jan. 18 


Inhaber der Bradley-Medaille 

Hr. Friedrich Kästner in Bonn (1918) 

. • 

Inhaber der Helmholtz-Medaille 

Hr. Santiago Ramön Cajal in Madrid (1905) 

Emil Fischer in Berlin (1909) 

Simon Schxvendener in Berlin (1913) 

Max Planck in Berlin (1915) 

Richard von Hertwig in München (1917) 

Verstorbene Inhaber: 

Emil du Bois-Regmond (Berlin, 1892, 1890) 

Karl Weierstraß (Berlin, 1892, -j- 1897) 

Robert Bunsen (Heidelberg, 1892, *{- 1899) 

Lord Kelvin (Netherhall, Largs, 1892, •{• 1907) 
Rudolf Virchow (Berlin, 1899, f 1902) 

Sir George Gabriel Stokes (Cambridge, 1901, 1903) 

Henri Becquerel (Paris, 1907, -j- 1908) 

Jakob Heinrich vant Hoff (Berlin, 1911, 1911) 

Inhaber der Leibniz-Medaille 

a . Der Medaille in Gold 

Hr. James Simon in Berlin (1907) 

- Ertiest Solvay in Brüssel (1909) 

- Henry T. von Böttinger in Elberfeld (1909) 

Joseph Florimond Duc de Loubat in Paris (1910) 

Hr. Hans Meyer in Leipzig (1911) 

Frl. Elise Koenigs in Berlin (1912) 
fji\ Georg Schweinfurth in Berlin (1913) 

Otto von Schjeming in Berlin (1910) 

Eeopohl Koppel in Berlin (1917) 

Rudolf Harenstein in Berlin (1918) 

b. Der Medaille in Silber 

Earl Alexander von Martins in Berlin (1907) 

Adolf Friedrich Linden\ann in Sidmouth. England (1907) 
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Hr. Johannes Balte in Berlin (1910) 

- Albert von Le Cog in Berlin (1910) 

- Johannes llbery in Leipzig (1910) 

Max Wellmann in Potsdam (1910) # 

Robert Ko Idew ey in Babylon (1910) 

Gerhard Hessenberg in Breslau (1910) 

Werner Janensch in Berlin (1911) 

- Hans Osten in Leipzig (1911) 

- Robert Daridsohn in München (1912) 

- N. de Garis Davies in Kairo (1912) 

- Edwin Ilenniy in Tübingen (1912) 

Hugo Ralje in Hannover (1912) 

Josef Emanuel llibsch in Tetschen (1913k 
Karl Richter in Berlin (1913) 

Hans Witte in Neustrelitz (1913) 

Georg Wolff in Frankfurt a. M. (1913) 

Walter Andrae in Assur (1914) 

Erwin Schramm in Dresden (1911) 

Richard Irvine Best in Dublin (1914) 

Otto Baschin in Berlin (1915) 

- Albert Fleck in Berlin (1915) 

- Julius Ilirschberg in Berlin (1915) 

Hugo Magnus in Berlin (1915) 

Verstorbene Inhaber der Medaille in Silber: 

Karl Zeumer (Berlin, 1910, -j- 1914) 

Georg Wenker (Marburg, 1911, *{• 1911) 

% 

Beamte der Akademie 

Bibliothekar und Archivar der Akademie:. 

Archivar und Bibliothekar der Deutschen Kommission: l)r. Behrend. 
Wissenschaftliche Beamte: Dr. Dessau, Prof. — I)r. Harms , Prof. — Dr. von Fritze , 
Prof. — I)r. Karl Schmidt, Prof. — Dr. Frlir. Hiller von Gaertringen , Prof. — 
Dr. Ritter , Prof. — Dr. Apstein, Prof. — Dr. Faetsch. — Dr. Kuhlgatz. 

Registrator und Kalkulator: Grilnheid . 

Hausinspektor und Kanzlist:. 

Akadeiniediener: Mennig. — dänisch . nimmt die Geschäfte, des Hausinspektors wahr. 

— Siedmann. 

Hilfsdiener: Glaeser. 
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V« *rzcichnis der Kommissionen, Stiftungs-Kuratorien usvv. 

Kommissionen Jur wissenschaftliche Unternehmungen der Akademie. 

Acta Borussica. 

Ilintxe (^escliäftsfiihrendes Mitglied). Sleineckc. Kehr. 


Ägyptölögteche Kommission. 
Krtnnn. K. Meyer. W. Schulze. 

w 

Außerakad. Mitglieder: Junker (Wien). H. Schäfer (Berlin), 
^en). Spiegelberg (Straßburg). 


Sethe (Götfcin- 


Corpus inscriptionum Etrusearum. 
Diels. 11 irsclifekl. W. Schulze. 


Corpus inscriptionum Latinarum und Griechische Münzworke. 

Hirsch fehl (Vorsitzender, leitet die epigraphisehen Arbeiten). Dragendorff 
(leitet die numismatischen Arbeiten). Diels. von Wilamowitz-Moellen- 
dorlT. Imhoof-Blumer (Winterthur). Schöne (Berlin). 

Corpus medicorum Graecorum. 

■ 

Diels. Sachau, von Wilamowitz-Moellendorfl*. 


Deutsche Geschichtsquellen des 19. Jahrhunderts. 

Roethe. Schäfer. Hintze. Sering. Holl. Meinecke. 

Deutsche Kommission. 

Roethe (Lcesrhnftsfuhrendes Mitglied). Diels. Burdach. W. Schulze. Heusler. 
Morf. Hintze. Kehr. Schröder (Göttingen). Seuffert (Graz). 

Dilthey-Kommission. 

Frdraann (^cschäftsfiihrendes Mitglied). Diels. Stumpf. Burdach. Roethe. 
Seckel. 

Geschichte des Fixsternhimmels. 

Struvc (ff*c»cliäftstuhrendes Mitglied), G. Müller. 

Außerakatl. Mitglied: Cohn (Berlin). 

d* 
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Politische Korrespondenz Friedrichs des Großen. 
Hintze (geschäftsfuhrendes Mitglied). Meinecke. Kelir. 

Fronto -Ausgabe. 

J)icls. Hirschfeld. Norden. 


Herausgabe der Werke Wilhelm von Humboldts. 

Burdach (geschäftsführendes Mitglied), von Wilamowitz-Moellendorff. 
Meinecke. 

Herausgabe des Ibn Saad. 

Sachau (geschäftsfuhrendes Mitglied). Krman. \V. Schulze. F. W. K. Müller. 


Inscriptiones Graecae. 


von Wilamowitz-Moellendorff (Vorsitzender). 


Diels. 


Uirschfeld. \V. Schulze. 


Kant-Ausgabe. 

Erdmann (Vorsitzender). Diels. Stumpf. Roethe. Meinecke. 
Außerakad. Mitglied: Menzer (Halle). 


Ausgabe der griechischen Kirchenväter. 

von Harnack (geschäftsfuhrendes Mitglied). Diels. Hirschfeld, von Wilamo¬ 
witz-Moellendorff. IIoll. Loofs (Halle). «Jülicher (Marburg). 
Außerakad. Mitglied: Seeck (Münster), für die Prosopographia imperii Ro¬ 
mani saec. IV—VI. 

Leibniz-Ausgabe. 

Erdmann (geschäftsführendes Mitglied). Schwarz. Planck, von Harnack. 
Stumpf. Roethe. Morf. 


Nomenclator animalium generum et subgenerum. 
von Waldeyer-Iiartz. Hehler. 

Orientalische Kommission. 

E. Meyer (geschäftsführendes Mitglied). Diels. Sachau. Krman. W. Schulze. 

F. W. K. Müller. Luders. 

Außerakad. Mitglied: Delitzsch (Berlin). 


„Pflanzenreich“. 


Engler (geschäftsfiihrendes Mitglied). 


Sehwendener. 


von Waldeyer-Hartz. 
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Hirscbfeld. 
Diels. von 


Prosopographia imperii Romani saee. I—III. 


Dressei. 


Strabo-Ausgabe. 


W ilamowitz-Moellendorflf. E. Meyer. 

r 


„Tierreich“. 

von VVal<leyer-Hartz. Heider. 

Herausgabe der Werke von Weierstraß. 
Planck (jtgc.schättsfiihrendes Mitglied). Schwarz. 


Wörterbuch der deutschen Rechtssprache. 

H «>c*tli<* (gesellJtftsföhrendes Mitglied). 

Außerakad. Mitglieder: Frensdorff (Göttingen), von Gierke (Berlin). Huber 
(Hern). Frhr.von Künßberg (Heidelberg). Frlir. von Schwerin (Straß- 
burg). Frhr.von Schwind (Wien). 


Wissenschaftliche Unternehmungen , die mit der Akademie in Verbindung stehen. 

Corpus scriptorum de musica. 

Vertreter in der General-Kommission: Stumpf. 

Luther-Ausgabe. 

Vertreter in der Kommission: von Harnack. Burdach. 


Mouumenta Germaniae historica. 

Von der Akademie gewählte Mitglieder der Zentral-Direktion: Schäfer. Hintze 

Thesaurus der japanischen Sprache. 

Sachau. W. Schulze. F. W. K. Müller. 

Sammlung deutscher Volkslieder. 

Vertreter ln <ler Kommission: Roethe. 

Wörterbuch der ägyptischen Sprache. 

Vertreter in der Kommission: Erman. 
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Bei der Akademie errichtete Stiftungen . 

Bopp-Stiftung. 

Vorberatende Kommission (1918 Okt. —1922 Okt.). 

W. Schulze (Vorsitzender). Luders (Stellvertreter des Vorsitzenden). (Schrift¬ 
führer). Roetlie. K. Meyer. 

Außerakad. Mitglied: Brückner (Berlin). 

Charlotten-Stiftung für Philologie. 

Rom mission. 

L)iels. Hirschfeld, von Wilamowitz-Moellendorff. W. Schulze. Norden. 

Eduard - Gerhard - Stiftung. 

Ko in m iss io n. 

Dragendorff (Vorsitzender). Hirschfeld. von Wilamowitz-Moellendorff. 

Dressei. K. Meyer. Schuchhardt. 

Humboldt- Stiftung. 

Kuratorium (1917 Jan. 1 —1920 Dez. 31). 
von Waldeyer-Hartz (Vorsitzender). Hellmann. 

Außerakad. Mitglieder: Der vorgeordnete Minister. Der Oberbürgermeister 
von Berlin. P. von Mendelssohn-Bartholdv. 

Akademische Jubiläumsstiftung der Stadt Berlin. 

Kuratorium (1917 Jan. 1—1920 Dez. 31). 

Planck (Vorsitzender), von Waldeyer-Hartz (Stellvertreter des Vorsitzenden). 
Diels. Hintze. 

Außerakad. Mitglied: Der Oberbürgermeister von Berlin. 

Stiftung zur Förderung der kirehen- und religionsgeschichtlichen Studien im 

Rahmen der römischen Kaiserzeit (saec. I — VI). 

Kuratorium (1913 Nov.—1923 Nov.). 

Diels (Vorsitzender), von Harnack. 

Außerdem als Vertreter der theologischen Fakultäten der Universitäten Ber¬ 
lin: Holl, Gießen: Krüger, Marburg: Jülicher. 
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Graf-Loubat - Stiftung. 

Kommission (1 i) 18 Febr.—1923 Febr.). 

Sachau. Selcr. 

♦ 

Albert-Samson-Stiftung. 

Kuratorium (1917 April 1—1922 März 31). 
von Wahleyer-I Iartz (Vorsitzender). Planck (Stellvertreter des Vorsitzenden). 
Kühner. Orth. Penck. (orrens. Stumpf. 

Stiftung zur Förderung der Sinologie. 

Kuratorium (1917 Febr. —1927 Febr.). 
de Groot (Vorsitzender). F. W. K. Müller. Lüders. 

Herinann-und-Elise-geb.-Heckinann-Wentzel-Stiftung. 
Kuratorium (1915 April 1 —1920 März 31). 

Roetlie (Vorsitzender). Planck (Stellvertreter des Vorsitzenden). Erman 
(Schriftführer). Nernst. Haberlandt. von 1 Iarnaek. 
Außerakad. Mitglied: Der vorgeordnete Minister. 
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I I eilte vor aclit 'Pagen hat sich ein .Jahr vollendet, seit Gustav v. Sciimoli.fr 
uns entrissen worden ist, kurz naeh dem Eintritt in sein 80 . Lebensjahr. 
Wei m wir heute versuchen, naeh Braue!) und Herkommen unserer Akademie 
das Charakterbild des Verewigten in der Erinnerung festzuhalten, so sind 
wir uns dabei bewußt, daß er nicht bloß als Fachgelehrter zu würdigen 
ist, sondern als einer der führenden Männer, in denen der Geist und die 
Bildung unseres Zeitalters ihren charakteristischen Ausdruck gefunden haben. 
Kr hat es selbst bei dem Eintritt in unsere Körperschaft am Leibniztage 1887 
ausgesprochen, daß er versucht habe, Historiker und Nationalökonom zu¬ 
gleich zu sein; und vielleicht ist er in diesem Kreise in der ersteren Eigen¬ 
schaft noch öfter und wirksamer hervorgetreten als in der anderen, obschon 
stets beides eng miteinander verbunden war. Aber auch diese eigentüm¬ 
liche Verbindung zweier Studienkreise reicht noch nicht aus, sein Wesen 
zutreffend zu kennzeichnen; dazu gehört noch der Hinweis auf die außer¬ 
ordentlich«' Weite des Horizonts, den sein wissenschaftlicher Blick um- 
spannte, und auf die ungemeine Vielseitigkeit der praktischen Bestrebungen, 
die ihm am Ilerzen lagen und die seiner Förderung je langer, je mehr be¬ 
durften- In der zuverlässigen, nie versagenden Stetigkeit und Gleichmäßig¬ 
keit sein«“« Wirkens und Schaffens war er wie ein Polarstern, um den eine 
Welt von wissenschaftlichen und gemeinnützigen Interessen sich bewegte. 
Kr war ein öffentlicher Charakter von hervorstechender Eigenart und, ohne 
jemals als Parteipolitiker oder Ministerkandidat hervorzutreten, ein bedeu¬ 
tender Kaktor in unserem öffentlichen Leben. Wenige haben so wie er 
verstanden, die moderne Idealgestalt eines deutschen Professors in sich aus- 
zuhilden und darzustellen; und mit Dank empfinden wir, wie sehr er den 
Schwung und das Ansehen unseres Universitätslebens gestärkt hat. Der 
Studienkreis» in dem er wirkte, gab freilich besonderen Anlaß dazu. In 
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den ersten Jahrzehnten des 19 . «Jahrhunderts, hauptsächlich in der Zeit von 
1815 bis 1 S 40 , einer Zeit fruchtbarer innerer Sammlung, überwogen in un- 
serem Universitätsleben die literarisch-ästhetischen Interessen einer vorwie¬ 
gend philologischen Bildung in Verbindung mit weltbürgerlich-humaner auf 
die universalen Zusammenhänge gerichteter Betrachtung von der Art Hegel- 
sclier Geschichtsphilosophie und mit den Einflüssen der historischen und 
romantischen Schule. In dem bewegteren Zeitraum von 1840 bis 1870 voll¬ 
zog sich der Umschwung, der die ethisch-politischen Triebkräfte ganz be¬ 
sonders in der Geschichtschreibung und in den staats- und verfassungs¬ 
rechtlichen Studien zu maßgebender Geltung brachte: neben Ranke, der 
jetzt erst auf die Höhe seiner Wirksamkeit kam, traten Männer wie 1 Juncker 
und Dhoysen, Mommsen und Gneist, Sybel und Tbeitsciike; die wirtschaft¬ 
lichen Staats Wissenschaften aber hatten weder in diesem noch im vorigen 
Zeitraum eine führende Stellung auf den deutschen Universitäten, wie denn 
ihre Vertretung in Berlin bis zur Berufung Adolf Wagners im Jahre 1870 
ganz besonders mangelhaft war. Gerade die volkswirtschaftlichen und die 
mit ihnen zusammenhängenden sozialen Probleme rückten nun aber bald in 
den Brennpunkt des öffentlichen Lebens. Auf die Epoche der großen aus¬ 
wärtigen Politik Bismarcks und der Reichsgründung folgte die Epoche des 
inneren Ausbaues unseres Staats- und Wirtschaftslebens und der damit ver¬ 
bundenen Partei- und Interessenk&mpfe, die auch die starke Hand des großen 
Staatsmanns nur mühsam zu bändigen vermocht hat. Diese eigentümlich 
charakterisierte Epoche unserer nationalen Geschichte rief die wirtschaft¬ 
lichen Staatswissenschaften auf den Plan; sie bildet auch den Hintergrund 
für die wissenschaftliche und politische Wirksamkeit Gustav Schmollers. 

Sciimollek gehört zu den ausgezeichneten Kräften, die der preußische 
Staat aus anderen Teilen Deutschlands von jeher an sich zu ziehen und 
festzuhalten vermocht hat. 

Geboren am 24 . Juni 1838 in Ileilbronn, wo sein V ater Kamcralver- 
walter war, wurzelt er durch seine Erziehung und Bildung ganz und gar 
in der schwäbischen Heimat, deren Mundart auch noch oft, namentlich im 
lebhafteren Ausdruck, unverkennbar bei ihm hervortrat. 

Er hat außer Tübingen keine andere Universität besucht, nur in 
Genf nach dem Abschluß seiner Studien eine Zeitlang gelebt, um sich im 
Französischen zu vervollkommnen und die Institutionen der Schweiz kennen 
zu lernen. Mit 26 Jahren erhielt er 1864 einen Ruf als Extraordinarius an 
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die Universität Halle, deren Kurator, der frühere Ul»erprasident v. Beurmaim, 
mit Bei full eine Abhandlung gelesen hatte, in der er die württeinhergische 
(»ewerl »ezäli hing von 1861 statistisch bearbeitet hatte. Zugleich war ihm 
<lie württeinhergische Beamtenlaufhahn, für die er anfangs hestimmt war, 
dadurch versperrt worden, daß er als Verfasser einer sehr freimütigen Bro¬ 
schüre bekannt wurde, die in der Krisis des Zollvereins 1 S 62 lür Preußen 
und den französischen Handelsvertrag gegenüber der württemhergischen Re¬ 
gierung 11 v 1 < 1 ihrem Verbündeten, Österreich, eintrat. 

Die CS e lehrten Persönlichkeit des jungen Dozenten war in der Anlage da¬ 
mals schon fertig, sowohl in der theoretischen Richtung auf eine historisch- 
rcalistiselie und psychologisch-ethische Neubegründung der Staats- und Sozial- 
wissenschafTten wie in dem praktischen Ziel maßvoller sozialpolitischer Re¬ 
formen zur Hebung der Arbeiterklasse. Niemand hat auf die Richtung seiner 
Studien und seines wissenschaftlichen und politischen Charakters stärkeren 
Kintluß geüht als sein um 23 Jahre älterer Schwager Gustav Rumklin, der 
bekannte scli wSbische Staatsmann, Statistiker und Sozialphilosoph, der 1 S 89 
als Kanzler der Universität Tübingen gestorben ist, und von dem Schmoi.ler 
in dem schönen biographischen Denkmal, das er ihm gesetzt hat, erklärt: 
dieser väterliche Freund und Mentor sei ihm der Führer durchs Leben ge¬ 
wesen un<l habe ihm immer als Vorbild vorgeschwebt. Ganz besonders 
nach zwei Ricditungen hin macht sich der entscheidende Kintluß Rümelins 
bemerkbar: einmal darin, daß der junge Schmoller nach seinem Vorbild 
von Anfang an eine ausgesprochene Scheu davor hatte, ein bloßer Facli- 
mensch und Spezialist zu werden, daß er vielmehr vor allem danach strebte, 
eine möglichst ausgedehnte allgemeine wissenschaftliche Bildung zu erwer¬ 
ben und neben seinem Fachstudium namentlich eine ausgebreitete historische 
und philosophische Lektüre trieb; zum andern aber darin, daß die Achtung 
und Sympathie, die Rumei.in Preußen gegenüber empfand, und die sich 
nicht nur auf die Macht und Grüße dieses Staates, sondern auch auf die 
ge istigen Kräfte richtete, die Rümelin hei einem Studienaufenthalt in Berlin 
kennen gelernt hatte, sich von ihm auf seinen jugendlichen Schwager über¬ 
trugen, während sonst diese Stimmung damals in Württemberg ganz ver¬ 
einzelt blieb. 

So war es doch kein Zufall, daß Schmoller an eine preußische Univer¬ 
sität kam ; uii<1 einmal eingetreten in den Bannkreis des preußischen Wesens, 
Int er dessen Anziehungskraft um so stärker gespürt, als eine innere Wahl- 
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Verwandtschaft ihn mit der ethischen Natur des preußischen Staates, wie 
er sie auffaßte, mit den Ideen von Ordnung und Gerechtigkeit verband. 

Der weitere Lehensgang Sciimoli.ers bewegte sich äußerlich in den 
herkömmlichen Geleisen einer deutschen Professorenlaufbahn: acht Jahre in 
Halle, wo ihm ein Ruf nach Zürich schon 1 S 65 das Ordinariat verschaffte 
und wo er sich seinen Hausstand gründete, zehn Jahre in Straßburg, wo 
die neubegründete Reichsuniversitiit einen auserwiihlten Kreis frischer junger 
• Professoren vereinte, denen bald eine wachsende Schar hoch strebender 
Schüler zuströmte — ein Schauplatz fruchtbarer Tätigkeit und angeregten 
Verkehrs, von dem sich Sciiwoli.fr nur schwer getrennt hat —, endlich noch 
35 Jahre in Berlin, wo seine Wirksamkeit im Mittelpunkt der wissenschaft¬ 
lichen und praktischen Interessen, die ihn bewegten, erst auf die volle 
Höhe des Einflusses und Erfolges gelangte. Forschung und Lehre, rein 
wissenschaftliche und sozialpolitische Schriftstellerei, preußische Geschichte 
und Nationalökonomie gingen dabei beständig Hand in Hand. Die lite¬ 
rarische Hauptfrucht der baltischen Jahre war das Buch zur Geschichte 
des deutschen Kleingewerbes im 19 . Jahrhundert gewesen ( 1870 ), die der 
Straßburger Zeit das durch den Genius loci hervorgerufene Werk über die 
dortige mittelalterliche Tücher- und Weberzunft ( 1879 ). Nebenher ging 
eine bedeutende organisatorische und publizistische Tätigkeit, die nur 
zum Teil mit dem Lehrbetrieb zusammenhing. Zwei große literarische 
Instrumente hatte sich Schmoli.fr zur Verwirklichung seines Lebensplans 
geschaffen, das eine waren die »Staats- und sozial wissenschaftlichen For¬ 
schungen«, eine große, beständig wachsende Sammlung von Monographien, 
vorwiegend wirtschafts- und verwaltungsgeschichtlichen Inhalts, die die 
Bausteine des geplanten neuen Lehrgebäudes liefern sollten, meist Arbeiten 
aus seinem Seminar oder von jüngeren Gelehrten verwandter Richtung; 
das andere war das »Jahrbuch für Gesetzgebung. Verwaltung und Volks¬ 
wirtschaft«. das mehr für die Erörterung der praktischen Tagesfragen be¬ 
stimmt war und eine fortlaufende, sehr prompte und aufschlußreiche Be¬ 
richterstattung über die neuen Erscheinungen der gesamten staats- und 
sozial wissenschaftlichen Literatur unter eifriger und regelmäßiger Beteiligung 
des Herausgebers brachte. Dazu kam seit dem Eintritt Schmoi.lers in unsere 
Akademie das neue große Unternehmen der Acta Borussiea, das auf den 
17 jährigen Archivstudien Sciimollfrs und den daraus erwachsenen Samm¬ 
lungen sich aufbauend, die preußische Vcrwaltungsgesehichte des 18 . Jahr- 
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hundert*« im ganzen sowie in einzelnen besonders wichtigen oder charak¬ 
teristischen Zweigen in einer groß angelegten Aktenpublikation zu quellen¬ 
mäßiger Darstellung bringen sollte. Dadurch ist Sciimom.ee zugleich als 
umsichtiger und weitblickender Organisator mit den Studien zur preußischen 
(»eschichte in einen engen Zusammenhang getreten: die Reorganisation des 
Vereins fiir Geschichte der Mark Brandenburg im Sinne eines landesge- 
sch ich tl ichen Forsehungs- und Publikationsinstituts, die Begründung seines 
regelmäßigen (Irgans der »Forschungen, zur brandenburgisehen und preu¬ 
ßischen Geschichte«. die Krweiterung der •Urkunden und Aktenstücke zur 
(iesehichte «les Großen Kurfürsten« über den ursprünglichen Plan hinaus 
auf das Gebiet der inneren Verwaltung — das alles ist vornehmlich sein 
W erk gewesen. Kine Zeitlang hat er sich wohl mit dem Gedanken 
getragen, eine Biographie und Verwaltungsgesehichte Friedrich Wilhelms I. 
zu schreiben : sehr erhebliche Vorarbeiten, Bruchstücke und Skizzen 
dazu sind von ihm im Lauf der Jahre veröffentlicht worden: schließlich 


kam es doch dazu, daß diese Studien in die große akademische Akten¬ 
publikation einmündeten und daß Sciimom.ee sich vielmehr unter dem Ein- 
tluß seines Freundes und Verlegers. Carl Geibel, entschloß, den Rest seines 
Lebens vornehmlich der systematischen Zusammenfassung seiner national- 
ökonomischen Studien zu widmen. So entstand sein »(»rundriß der Volks¬ 
wirtschaftslehre«. der eine sorgsam durchdachte Zusammenfassung alles 
dessen war, was er im Laufe einer 35 jährigen Lehrtätigkeit für seine Vor¬ 
legungen über theoretische und praktische Nationalökonomie als das immer 
wieder von neuem geläuterte und vervollständigte Ergebnis zahlloser Einzel- 
forschungen aufgezeichnet hatte. Wie in seinen Vorlesungen, so war er 
auch hier vor allem bestrebt, anschauliche Vorstellungen zu geben, die 
der weiteren Verstandesarbeit als Stoff und Unterlage dienen konnten. Aber 
andererseits hütete er sich auch, die Dinge als einfacher und klarer dar¬ 
zustellen- als sie * n ( l er Wirklichkeit sind: er fand, daß nichts den national- 
ökonoiniselien Adepten beim Eintritt in das praktische Leben mehr ver¬ 
wirre n»ls die' Wahrnehmung, daß die verwickelten Verhältnisse und Zu- 
sainmenhäng e des Lebens der scheinbaren Klarheit und Einfachheit der 
Sch ul begriffe so wenig entsprechen. Er betonte das Hypothetische in den 
theoretischen Grundansehauungep, das Problematische in den praktischen 
Vufgaben <ler Wirtschaftspolitik, die relative Berechtigung der entgegen- 

r setzten Standpunkte, die örtliche und zeitliche Bedingtheit aller wirt- 
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sei laftspoli tischen Maßregeln. Allen radikalen Lösungen und schematischen 
Vereinfachungen war er abhold; es war nicht Sehul-, sondern Lebens¬ 
weisheit. was er lehren wollte. So ist der Grundriß ein monumentales 
Werk geworden, bei dem der immense Gelehrtenlleiß eines langen Lebens 
sich verband mit großen umfassenden geschichts- und kulturphilosophischen 
Gesichtspunkten. Auf einer breiten anthropologischen, psychologisch-ethi¬ 
schen und soziologischen Grundlage ist hier ein ganz neues Lehrgebäude 
der Volkswirtschaft errichtet, das .überall in Zusammenhang steht mit der 
allgemeinen Kultur- und Zivilisationsgeschichte nach dem Motto: »Wer 
nicht von dreitausend Jahren sich weiß Rechenschaft zu geben, bleib* im 
Dunkeln unerfahren, mag von Tag zu Tage leben«. Man spürt es überall: 
dies ist die reife Frucht eines langen Sammler- und Denkerlebens. Aber 
es ist doch nur ein Grundriß; etwas Gedrängtes, Kompendiöses, Gedämpftes 
ist darin. Wer die Kraft und den Schwung des Stils, den kühnen Gedanken- 
llug der besten Jahre Sciimollers kennen lernen will, der muß auch seine 
früheren Werke, namentlich seine Reden und Aufsätze, zur Hand nehmen. 

Dem Kern seines wissenschaftlichen Wesens kommt man wohl am 
nächsten, wenn man von seiner historisch-realistischen und psychologisch- 
ethischen Betrachtungsweise ausgeht. Er hat damit nicht etwas absolut Neues 
in seine Wissenschaft eingeführt; aber die Art, wie er diese Betrachtungs¬ 
weise handhabte, und die Konsequenzen, die er daraus ableitete, unter¬ 
scheiden ihn doch wesentlich von seinen Vorgängern und bedeuten einen 
erheblichen Fortschritt auf der von ihnen gewiesenen Bahn. Schon sein 
schwäbischer Landsmann Friedrich List hatte von einem historisch-realisti¬ 
schen. deutsch-nationalen Standpunkt aus die Allgemeingültigkeit des eng¬ 
lischen Systems der Nationalökonomie, wie es Adam Smith begründet hatte, 
bestritten; Bruno IIildeisrand hatte schon 1848 die Losung ausgegeben, daß 
es gelte, wirtschaftliche Entwicklungsgesetze aufzufinden; Wiliiei.m Roscher 
hatte begonnen, das überlieferte System durch die Anwendung einer 
ähnlichen Methode, wie sie die historische Juristenschule seit Saviuny 
und Eichhorn geübt hatte, zu läutern und fortzubilden: Karl Knies 
schlug zu Anfang seiner Laufbahn ähnliche Wege ein. Was aber Schmoli.er 
charakterisiert und ihn von diesen älteren Vertretern der historischen 
Nationalökonomie unterscheidet, das ist vor allem der Entschluß, mit 
dem alten System der sog. klassischen Nationalökonomie in der Haupt¬ 
sache zu brechen und auf einem frischen, historisch und psychologisch viel 
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fester begründeten Fundament einen völligen Neuhau aufzufüliren. Kr wollte 
siel) liielit begnügen, wie Rosciif.r an den vorhandenen historischen Dar¬ 
stellungen <lie überlieferte nationalökonomischc Theorie zu prüfen und je 
nacli Befuml zu bestätigen oder zu verändern, sondern er wollte eine Ära 
Itesonderer \virtschaftsgeschichtlicher und beschreibend-statistischer Mono¬ 
graphien ins Leben rufen, um damit die Bausteine für das neue Lehr- 
gehfiude «ler Zukunft zu gewinnen: und er wollte die Grundlage, auf der 
es errichtet werden sollte, viel breiter und tiefer anlegcn, als sie bisher 
gewesen war. Ks handelte sich lür ihn nicht bloß um die Volkswirtschafts¬ 
lehre im enteren Sinne, sondern um den weiteren Kreis der Staats- und 
Sozial Wissenschaften. Er stellte tiefgründige universalgesehichtliche Unter¬ 
suchungen an über Arbeitsteilung, soziale Klassenbildung, über die Formen 
der Unternehmung. Die Verbindung der Volkswirtschaft mit dem Staat stand 
für ihn im Mittelpunkt seiner wissenschaftlichen und praktischen Interessen. 
Zu welchen bedeutenden Resultaten ihn die energische Durchführung dieses 
Gedankens in der Wirtschaftsgeschichte geführt hat, ist bekannt. Kr hat 
den ökonomischen Stufengang Hildfiirands: Naturalwirtschaft — Geldwirt- 

schaff - Kreditwirtschaft — ergänzt durch die aus dem konkreten Beispiel 

der deutschen Wirtschaftsgeschichte abgeleitete Epochenfolge der Stadtwirt¬ 
schaft, Territorialwirtschaft, Volkswirtschaft. In seinem Straßburger Tucher¬ 
buch hat er die städtischen Wirtschafts Verhältnisse des Mittelalters in ihrem 
Zusammenhang mit der politischen Verfassung gleichsam paradigmatisch 
nacli allen Beziehungen und Richtungen erläutert. Seine preußischen For¬ 
schungen, die den für Deutschland so charakteristischen Übergang von der 
territorialen zur staats- und volkswirtschaftlichen Epoche beleuchten, haben 
ihn zu einer ganz neuen Würdigung des Merkantilsystems geführt, das man 
bisher meist nach dem Vorgänge von Adam S>iith als eine große allgemeine 
Verirrung angesehen hatte und das er nun begreifen lehrte als ein not¬ 
wendiges Durcligangsstadium der europäischen Wirtschaftspolitik, als die 
w irtsclinftliclie Begleiterscheinung des großen Prozesses der neueren Staaten- 
hiltlungr- Aber nicht nur auf diese Verbindung der Volkswirtschaft mit dem 
Staat kam es ihm an,'sondern zugleich auch auf die des Wirtschaftslebens 
mit Sitte. Moral und Recht, mit dem Ganzen der ethischen Kultur und 
Zivilisation- Daß er auf der anderen Seite auch die Bedeutung der Technik 
nicht verkannte, ist besonders bezeichnend für seine Auffassung und wurzelt 
schon in clen Anregungen seiner Tübinger Studienzeit, wo er auch Chemie, 

Phil-Ai**- h’tasse. IUIS. (inltirhtntsr. 2 
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Physik, Technologie und Maschinenkunde getrieben hatte. Aber die Haupt¬ 
triebkraft fiir sein Forschen und Denken war doch neben den geschicht¬ 
lichen Studien die Philosophie geworden. Ihr hatte er nach dem Abschluß 
seiner Universitätszeit ein eifriges jahrelanges Studium gewidmet, damals 
in der Absicht, ein Huch zu schreiben, das die Abhängigkeit der national- 
ökonomischen Theorien von den philosophischen Systemen der Zeit von 
175 ° bis 1850 nachwcisen sollte. Dieses Buch ist nie zustande gekommen: 
aber die Studien, die es vorbereiten sollten, haben einen großen Teil der 
späteren literarischen Produktionen Schmollers befruchtet: sie haben den 
Grundstock eines umfassenden philosophischen Wissens gebildet, das er be¬ 
ständig zu mehren und auf der Höhe zu halten bemüht war. Dabei stand 
ihm immer die Überzeugung von der psychologischen Verbindung der wirt¬ 
schaftlich-sozialen Organisationsformen mit dem allgemeinen Zustand der 
ethischen Kultur des Volkes als regulierendes Prinzip vor Augen. Kr ging 
in seinen philosophischen Anschauungen mehr von Herhart als von Hegel 
aus; er hat von Theodor Waitz und Kcmelin, auch von Comte und Spencer, 
von Lotze und namentlich von Diltiiey, zuletzt auch von Wundt gelernt. 
Mit Comte stimmte er (wie auch Diltiiey) überein in der Annahme eines 
mythisch-theologischen und eines metaphysischen Zeitalters, die der gegen¬ 
wärtigen Epoche des Denkens vorhergegangen seien. Aber die Illusion des 
Positivismus, als ob eine völlige Ersetzung der metaphysisch-theologischen 
Anschauungen durch die exakte wissenschaftliche Forschung erreichbar sei, 
teilte er nicht; er erkannte an, daß doch immer nur ein verhältnismäßig 
kleiner Teil der uns gegebenen Wirklichkeit durch exakte wissenschaftliche 
Forschung kausal erklärt werden könne, daß im übrigen die teleologischen 
Vorstellungen, wie sie namentlich aus den Religions- und Moralsystemen 
stammen, ihren Platz behaupten werden. Nur wollte er, daß das Gebiet 
der exakten Erkenntnis fortschreitend ausgedehnt werden sollte und daß 
die metaphysischen Vorstellungen zu einem entsprechenden Zurück weichen 
oder zur Anpassung an die wissenschaftlichen Resultate sich genötigt sähen. 
In diesem Sinne sah er mit Diltiiey das Wesen der Geisteswissenschaften 
und so auch der Staats- und Sozialwissenschaften fii der fortschreitenden 
Analyse eines im unmittelbaren Wissen und im Verständnis von vornherein 
besessenen (.tanzen. 

I>ie exakte Wissenschaft sollte also seiner Meinung nach durch die 
Weltanschauung mit ihren sittlichen Idealen ergänzt werden. I>ie sittlichen 
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Ideen al»cr 9 die unser Handeln regulieren, erschienen ihm nicht als trans- 
szendentale Mächte, sondern als Erzeugnisse eines Gemeingeistes und Gcmcin- 
wdlens, der zuletzt auf dein Zusammenwirken individualpsychologischer 
Pn izessc beruht. Anthropologie und Psychologie erschienen ihm — auch 
darin stimmte er mit Diltiiey fiherein — als die Grundlage aller Geistes¬ 
wissenschaften. 

Dabei hatte er freilich eine praktische Psychologie im Auge, wie 
sie mehr aus der Beobachtung des Lebens und aus dem Studium geschicht¬ 
licher oder poetischer Werke sich ergibt, als aus psycho-physischen Ex¬ 
perimenten. Er war ein ausgezeichneter Menschenkenner und besaß eine 
natürliche (iahe der Beobachtung von Lebensverhältnissen, die frühzeitig 
geschult und fortgchildct worden war. Die leichte und geschickte Be¬ 
handlung schwieriger Geschäfte des praktischen Lebens beruhte ebenso 
darauf wie die glänzende Fähigkeit, Charakterbilder zu entwerfen, die ihn 
als Schriftsteller auszeichnete. Er hatte das Bedürfnis, sich die Menschen 
nach ihren verschiedenen Lebenskreisen und Berufen, nach Herkunft und 
Bildung, nach Rasse und Nationalität in bestimmten Charaktertypen vor¬ 
zustellen, w f ie er sie zum Teil in seinem (*rumlriß der Volkswirtschafts¬ 
lehre mit wenigen Strichen meisterhaft gezeichnet hat. Aus solchem Vor- 
stellungsmaterial belebte und ergänzte er dann auch die historische Über¬ 
lieferung naher und ferner Vergangenheit. Seine Ansichten, z. B. über die 
Entstehung des Zunftwesens, beruhen ebenso auf solchen psychologischen 
Apperzeptionsmassen wie auf der Interpretation des dürftigen Urkunden¬ 
materials. Er hatte keine eigentlich methodische philologisch-historische 
Schulung genossen; mit Mommsen hat er wohl einmal darüber gescherzt, 
ob man ohne eine solche überhaupt als ein anständiger Gelehrter gelten 
könne. Dabei verstand er aber das historische Rüstzeug virtuos zu hand¬ 
haben zu dem Zweck, der ihm vorschwebte, nicht bloß die Worte, sondern 
auch die Sachen zu verstehen und vor allem das Seelenleben der Menschen, 
die hinter den Sachen stehen. Er wollte nichts wissen von einer isolierenden 
psychologischen Methode, die sich einen abstrakten Markt- und Wirtschafts- 
menschen konstruiert, der lediglich von dem ökonomischen Interesse, vom 
egoistischen Wirtschafte- und Erwerbstrieb regiert wird. Es w r ar der Haupt¬ 
punkt seines Konflikts mit Kaki. Menuer, daß dieser es lächerlich fand, in 
der Nationalökonomie von den allgemeinen psychologischen Eigenschaften 
der Menschen statt von dem ökonomischen Egoismus auszugehen. Scjimoller 
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verglich ein solches Verfahren «lein eines Chemikers, der hei der Untersuchung 
der atmosphärischen Luft sich nur an den Stickstoff als das vorherrschende 
Element halten wollte. 

Er beurteilte jede wirtschaftliche Organisation immer nach dein Einfluß, 
den sie auf den ethischen Kultur/ustand eines Volkes ausübt: aus diesem 
Gcdankenzusammenhang entsprangen auch seine sozialpolitischen Forderun¬ 
gen, die ja heute Gemeingut unserer öffentlichen Meinung geworden sind. 
Es hat doch heftiger Kämpfe bedurft, bis es dazu gekommen ist; und in 
der Durclifechtung dieser Kämpfe besteht die sichtbarste Leistung Sciimollers 
für unser öffentliches Leben. Schon ein Aufsatz über die Arbeiterfrage, den 
er 1864 für die Preußischen Jahrbücher schrieb, enthält das Programm, das 
später 1872 die Begründer des Vereins für Sozialpolitik einigte. Bei der 
Gründung dieses Vereins, der «lein damals in wirtschaftlichen Fragen maß¬ 
gebenden manehestcrlich-freihändlcrischen Kongreß der Volkswirte entgegen¬ 
trat, hat Sciinoi.lkr die einleitende Ansprache gehalten. Darin stellte er 
alle die sozialpolitischen Forderungen auf, die heute zum größten feil erfüllt 
sind, damals aber den heftigsten Widerspruch gegen die »Kathedersozialisten« 
hervorriefen. Nach den schlimmen Erscheinungen der Gründerjahre, in denen 
auch, maßlose Ansprüche und Roheiten der Arbeiterschaft hie und da sich 
bemerkbar gemacht hatten, ist selbst «‘in maßvoller Freund der neuen Rich¬ 
tung wie Heinrich von Trfjtsciike gegen Sciimollers Ansichten und For¬ 
derungen aufgetreten; der Streit mit ihm, der 1874 , in urbanen Formen, 
aber mit schneidigen Geisteswaffen ausgefochten wurde, bezeichnet eine der 
wichtigsten Krisen in der Geschichte unserer Bildung und unseres öffent¬ 
lichen Geistes. Der sozialaristokratischen These Tr kitsche es, daß ein ge¬ 
wisses niedriges Niveau in der Lebenshaltung der arbeitenden Klassen die 
unerläßliche Voraussetzung fiir jede höhere Kulturentwicklung sei, stellte 
Schmoller die zuversichtliche Behauptung entgegen, daß eine Hebung der 
unteren Klassen der Bildung und Gesittung nicht schaden werde: daß sie 
vielleicht eine weniger glänzende, aber dafür gesundere und dauerhaftere 
Kultur licrheifuhren werde, als etwa die antike war, die auf der Sklaven¬ 
arbeit beruhte. Ihn beseelte der optimistische Glaube, daß es einen wirt¬ 
schaftlich-sozialen Fortschritt im Laufe der geschichtlichen Entwicklung gebe, 
daß bei gerechterer Verteilung der Güter die Produktion im ganzen nicht 
abnehmen, sondern wachsen werde: vor allen Dingen aber trieb ihn der 
mächtige sittliche Drang nach sozialer Gerechtigkeit, in der er zugleich das 
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IleilmittH lur die Gefahren der Zukunft sali. Kr hatte die Genugtuung, 
«laß wenige Jahre spater hei der großen Umwendung des Bismarcksehen 
Regierungssystcins mit der Steuer- und Wirtsehaftsreform zugleich auch die 
Ara der Sozialpolitik in seinem Sinne eröffnet wurde, deren erster großer 
Markstein die Kaiserliche Botschaft von 18S1 war. Wie seitdem diese Ideen 
dureligedrungen sind, wie sie die Gesetzgebung beeinflußt und unser ganzes 
Staats- und Gesellschaftsleben umgestaltet, haben, ist allgemein bekannt. 
Viele ausgezeichnete Männer haben in der Verwaltung und Volksvertretung 
dabei entscheidend mitgewirkt; und auch unter den Theoretikern darf 
man Männer wie Adolf Waonf.r und Lujo Brkntano nicht vergessen. Aber 
Sciimoi.i.kk nimmt in diesem Kreise die maßgebende und führende Stellung 
ein. wie er denn auch seit 1890 an der Spitze des Vereins (ur Sozial¬ 
politik stand. Diese Stellung beruhte nicht etwa darauf, daß er der schärfste 
und entschiedenste Vertreter der Reformideen gewesen wäre, sondern darauf, 
daß er unter den entschiedenen Anhängern der Reform der maßvollste war, 
der es am besten verstand, die auseinandergehenden Meinungen und Wünsche 
durch den Hinweis auf das Gemeinwold immer wieder zusammenzuhalten, 
daß er die relative Berechtigung der einander entgegenstehendem Klassen¬ 
interessen am klarsten zu erkennen und am feinsten abzuwägen wußte, daß 
er überhaupt ein so hohes Maß von persönlichem Takt und politischem 
Verstand besaß, daß er vor allem auch von einem so großartigen Vertrauen 
zur Leistungsfähigkeit der Staatsgewalt und des Beamtentums von jeher er¬ 
füllt war. 

Ks gehörte zu seinen festesten Überzeugungen, daß der Staat die groß¬ 
artigste sittliche Institution der Geschichte sei, daß er namentlich in den 
neueren Jahrhunderten die eigentliche Erziehungsschule der Menschheit dar- 
stellc. Insonderheit dein Königtum der Hohenzollerti schrieb er den histo¬ 
rischen Beruf zur sozialen Reform zu. Seine preußischen Geschichtsstudien 
sind durch diese Idee, wenn nicht geradezu beherrscht, so doch belebt und 
ainreregt worden, ähnlich wie einst die Droysens durch die nationale Idee. 
Eingehendere Forschung hat dann wohl eine übertriebene Auffassung von der 
sozialpolitischen Bedeutung der fridcrizianischen wie der Stfin-IIahdenbero- 
schen Kpoche auf das richtige Maß zurüekgeführt; aber die Idee vom sozialen 
Königtum, die ja auch schon Lorenz von Stein vertreten hatte, saß fest 
im Geiste Schmollers und bildete das Zentrum seiner politischen Über¬ 
zeugungen. Eben darum war er ein so überzeugter Monarchist, weil er eine 
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starke 1 Monarchie 1 und ein von ihr erzogenes Beamtentum für das unent¬ 
behrliche Mittel hielt, um die Klassengegensätze von einem neutralen Stand¬ 
punkt aus zu mäßigen und um den brutalen Klassenkampf, eler alle Kultur 
vernichtet, durcli rechtzeitige Reformen zu verhüten. Kr sah überhaupt 
den Staat mehr unter dein Gesichtspunkt der sozialen Wohlfahrt und Ge¬ 
rechtigkeit als unter dem der Macht. Kr hielt sich mehr an Friedrich 
Wilhelm I., den eigentlichen Begründer der preußischen Zucht und Ord¬ 
nung, als an Friedrich den Großen, und der Bismarck von 1878 bis 18S8 
war ihm noch interessanter als der von 1864 bis 1870. Die Monarchie 
erschien ihm mehr noch als eine sozialpolitische wie als eine macht- 
politische Notwendigkeit. Darum war er auch nicht für parlamentarische 
Regierungsweise, weil sie im Grunde immer ein Partei- und Klassenregiment 
bedeute; eine fortschreitende Demokratisierung des Staates aber, die mich 
er als eine Notwendigkeit empfand, hielt er für wohl vereinbar mit einer 
starken monarchischen Regierung. 

Das ist der Sinn und Geist der Lebensarbeit Gustav Sciimoli.ers, der 
Kern seiner Lehren und Überzeugungen. Wir können aber die Krinnerung 
an ihn heute nicht beschließen, ohne noch einen kurzen Blick zu werfen 
auf seine menschliche Persönlichkeit und ihre Beziehungen. 

Wer ihn in den ersten Jahren seiner Berliner Lehrtätigkeit oder in 
früherer Zeit gekannt hat, erinnert sich gewiß noch deutlich der gewinnen¬ 
den, von dem älteren Professorentypus abweichenden, weltmännisch-ge¬ 
wandten Krscheinung des temperamentvollen Dozenten mit dem wallenden 
dunklen Bart und den blitzenden Augen: uns allen aber stellt noch das 
Bild seines Alters vor der Seele, das freundlich-ernste, vornehme, gedanken¬ 
volle Greisenantlitz mit dem Ausdruck abgeklärter Weisheit und milder 
Güte, wie es Lenuach und Schufte im IIoke mit Meisterhand für die Nach¬ 
welt festgehalten haben. Daß er, der in der Jugend schwach und kränk¬ 
lich, eine Zeitlang der Schwindsucht verdächtig gewesen war, zu einem 
so gesunden und starken Manne geworden und bis ans Ende seiner Tage 
so rüstig und frisch zur Arbeit geblieben ist, das verdankt er nicht nur 
einer von Jugend auf geübten hygienischen Vorsicht der Lebensweise, sondern 
ganz besonders auch dem Segen einer früh begründeten idealen Häuslichkeit. 
Sie war ihm gleichsam der Jungbrunnen, der ihn frisch erhielt und seine 
Kräfte stählte zu den Arbeiten und Kämpfen der Welt. Haus- und Familien¬ 
glück waren der Kristallisationskern, um den alle seine Lebensideale in 
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fester, harmonischer Ordnung sich Zusammenschlüssen. Das ganze Wesen 
des Mannes, wie es der Welt vor Augen trat, wird nur auf diesem Hinter¬ 
gründe ganz verständlich. Kr lebte wenig nach außen; er unternahm keine 
großen Keisen, um fremde Länder und Völker kennen zu lernen. Er war 
einer der häuslichsten Gelehrten, die es in unserer unruhig-bewegten Zeit 
gegeben hat. Am Schreibtisch oder auf dem Katheder, in Konferenzen 
und Sitzungen, im Nachdenken auf einsamen Spazierwegen ging ihm der 
Tag hin ; auch die notwendigen Erholungsreisen unterbrachen kaum den 
regelmäßigen Gang seiner Arbeit. Kr liebte einen angeregten Verkehr; in 
seinem gastlichen Haus traf sicli eine erlesene Gesellschaft; aber er hatte 
nicht eigentlich das Bedürfnis nach engerem freundschaftlichen Anschluß: 
er öffnete selten sein Inneres; eine gewisse höfliche und freundliche Zurück¬ 
haltung fiel gerade denen auf, die näher mit ihm bekannt waren. Kr fand 
eben in der Häuslichkeit, in der engen Seelengeineinschaft mit der edlen 
und klugen, ganz in der Sorge fiir sein Wohl aufgehenden Gattin, einer 
Enkelin Niebuhrs, eine so vollkommene Befriedigung aller Gemütsbedürf¬ 
nisse, daß er an die Außenwelt in dieser Beziehung kaum noch An¬ 
sprüche zu stellen hatte. Dabei war er aber hilfsbereit, gütig und mit¬ 
leidig, wie es nur jemand sein kann, den die dankbare Empfindung des 

eignen Lebensglückes zum Mitgefühl gegenüber minder Begünstigten 

« 

stimmt. 

Ehren und Auszeichnungen aller Art wurden ihm mit (lein zunehmen¬ 
den Alter reichlich zuteil; er hat sie dankbar hingenoinmen und sieb dar¬ 
über gefreut, ohne sie jemals zu überschätzen oder auf seinen Lorbeeren 
auszurulien. Edle Krauen haben ihn durch ihre Gunst ausgezeichnet, so 
die Kaiserin Friedrich, Frau von Helmlioltz, Frau (osima Wagner. Mit 
Staatsmännern, wie Fürst Bülow und Ilaiulelsminister von Berlepsch, mit 
hohen Verwaltungsbeamten vom ersten Range, wie (len Ministerialdirektoren 
Lohmann, 'Thiel, Althoff, stand er in vertrauensvollem und einflußreichem 
Verkelir. Kr war seit 18S4 Mitglied des Staatsrates und vertrat seit 1899 
unsere Universität im Ilerrenhause: sein Rektorat von 1897/98 ist in guter 
Erinnerung geblieben. Wir preisen ihn glücklich, weil es ihm vergönnt 
gewesen ist, das große Werk seines reichen Arbeitslebens in einem Maße 
zu vollenden, wie es nur selten einem Gelehrten beschieden ist; und wir 
haben die Empfindung, daß mit seinem Hingang eine große und glänzende 
K[M>che seiner Wissenschaft ahgclaufen ist. So zahlreich seine Schüler sind, 
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eine eigentliche Schule hat er nicht begründet, dazu waren seine Interessen 
zu eigenartig und vielgestaltig, dazu hat er auch der jüngeren Generation 
zuwenig mehr an seinem Werke zu tun übriggelassen. Zudem ist der 
Geist der Zeit in einer Wandlung begriffen; die Unruhe und Ungeduld 
unserer Gegenwart findet vielfach den Weg historischer Forschung zu lang, 
um eine staatswisscnschaftliehc Theorie zu begründen; sic verlangt raschere 
Resultate, rundere Antworten, entschiedenere Stellungnahme: ihr Blick ist, 
soweit er nicht an der Gegenwart haftet, mehr in die* Zukunft als in die 
Vergangenheit gerichtet. Aber wir dürfen vertrauen, daß alle, die einen 
Hauch vom Geiste unseres Meisters verspürt haben und ihrer sind 
viele, — dem Grundsatz treu bleiben werden, den der Verewigte einst 
für seine Wissenschaft aufgestellt hat und der, in seinen eigenen Worten 
ausgedrückt, hier den Schluß unserer Betrachtung bilden mag: »Das Suchen 
der Wahrheit soll nicht heute und nicht morgen seinen Lohn fordern . . . 
es soll immer ein Priesteramt bleiben im Dienst des Volkes und der Mensch¬ 
heit . . . Nicht auf dem Markt des Tages soll den Götzen des Tages, sondern 
in der stillen Zurückgezogenheit soll durch Versenkung in das Kwige und 
Allgemeine den Göttern geopfert werden, die Vergangenheit und Zukunft 
in ihrer Hand halten.« 


Berlin. iu «Irr |{rir|»*»lrm , k«T«M 
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I )urcli <lie Sammeltätigkeit der Psychologen in Verbindung mit Pädagogen 
und Medizinern ist umfangreiches Material über die typischen Verschieden¬ 
heiten der Vorstellungen zusammengebracht. Was man im allgemeinen 
schon lange wußte, daß nämlich der eine sich besser föne, der andere 
Farben oder Gestalten oder Muskeltätigkeiten vergegenwärtigen kann, daß 
manche überhaupt eine schwache, andere eine starke Fähigkeit zu sinn¬ 
lich-anschaulichen Vorstellungen besitzen, daß vielfach, bei manchen Menschen 
vorwiegend, bloße Symbole und Abstraktionen an die Stelle der gemein¬ 
ten anschaulich-konkreten Vorstellungen treten: dies und vieles andere ist 
jetzt durch Einzelheiten genugsam bekräftigt und erläutert. Aber wir wissen 
immer noch nichts Definitives darüber, wie sich überhaupt bloße Vorstel¬ 
lungen von den ursprünglichen Sinneseindrücken unterscheiden. Vielmehr 
stehen sich die beiden Grundanschauungen, die eines spezifischen und die 
eines bloß graduellen Unterschiedes, noch schroff gegenüber 1 2 . Die eine 
ist gestützt durch die Kluft, die das bloß Vorgestellte von dem wirk¬ 
lich Gesehenen, Gehörten trennt, die andere durch die tatsächlich vor- 
kommenden Verwechselungen oder Zweifel über die Zugehörigkeit zu der 
einen und anderen Klasse. Geht man ins F.inzelne, so türmen sich in der 
'Fat für die Theorie, ja für die bloße Beschreibung, viele Schwierigkeiten 
auf. während uns im Leben doch nichts leichter scheint, als zwischen 
einem gesehenen und einem bloß eingebildeten Gegenstand, einer gehörten 
und einer bloß erinnerten Melodie zu unterscheiden. »Das Paradoxe an den 
Phantasievorstellungen«, sagt Titchener einmal mit Recht“, »ist dies, daß 
sic so leicht mit Empfindungen verwechselt und doch wieder so leicht 

1 Unter einer spezifischen Verschiedenheit ist in diesem Zusammenhang der kontra- 
cliktorische Gegensatz zur bloß graduellen, also eine unüberbrückbare, den stetigen tibergang 
ausschließende Verschiedenheit gemeint. 

2 American Journal of Psycholog)' Bd. 1 1 ( 1910 ), S. 417 . 
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mul sicher von ihnen unterschieden werden.« Aber es ist ja nicht der ein¬ 
zige Fall, daß das scheinbar Einfachste gerade am schwersten theoretisch 
zu fassen ist. 

Nur um fiir den Eintritt in die Untersuchung die Ausdrucke an Bei¬ 
spielen zu erläutern, nicht zum Zweck einer vollgültigen Definition, be¬ 
zeichnen wir zunächst als empfunden einen Ton, eine Farbe oder Gestalt, 
die uns von außen gegeben sind, als- vorgestellt denselben Ton, dieselbe 
Farbe oder Gestalt, wenn sie uns in der Erinnerung vorschweben. Es 
muß vorerst dahingestellt bleiben, ob die gehörte, gesehene und die bloß 
vorgestellte Erscheinung bei einer naturgemäßen Klassifikation der Er- 
• scheinungen statt durch das Merkmal der äußeren und der inneren Entsteh¬ 
ung nicht besser durch andere Merkmale gegeneinander abgegrenzt wer¬ 
den. Ferner sollen die Ausdrücke »Empfindung« und »Vorstellung« zu- 
nächst sowohl Gruppen von Bewußtseinsinhalten, also das Empfundene 
und Vorgestellte, als auch das Bewußtsein von diesen Inhalten, das Emp¬ 
finden und Vorstellen, bezeichnen. Ob sich überhaupt die Notwendigkeit 
einer Unterscheidung in dieser Hinsicht, einer Trennung von Inhalt und 
Akt des Empfindens bzw. Vorstellens, innerhalb der vorliegenden Aufgabe 
geltend machen wird, bleibe der Untersuchung überlassen. 

Man nennt den hier gemeinten Unterschied auch den der Wahrnehm¬ 
ungsvorstellungen gegenüber den Gedächtnis- und Phantasievorstellungen, 
wobei also der Ausdruck »Vorstellung« selbst in einem weiteren Sinne, als 
gemeinsame Gattungsbezeichnung dessen, was wir Empfindung und Vor¬ 
stellung nennen, verstanden wird. Doch sehen wir hier von dieser weiteren 
Wortbedeutung ab und gebrauchen »Vorstellung« nur in dem prägnanten, 
engeren Sinne, in dem die Vorstellung der Empfindung gegenti bergesteil t 
wird. 

Die zu lösende Aufgabe ist für den Psychologen vorerst die einer 
reinen Beschreibung der im Bewußtsein gegebenen Tatsachen. Ob sich 
die Beschreibung ganz von der Erklärung, der Rückführung auf kausale 
Gesetzlichkeiten abtrennen läßt, muß sich zeigen. Zunächst sind aber so¬ 
weit als möglich in rein beschreibender Absicht Erscheinungen und Zu¬ 
stände der einen und anderen Art. miteinander zu vergleichen, tun die 
unterscheidenden Merkmale zu finden. Man kann dies in jedem Augenblick 
unter den alltäglichen Beobachtungsumständen tun. wie es von Aristoteles 
bis zu Lotze und Brentano von großen Meistern psychologischer Analyse 
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geübt wurde. Man kann auch ungewöhnliche, sich zufällig darbietende 
Erfahrungen heranziehen, wie zuerst Johannes Müller in seiner Schrift 
fi her die phantastischen Gesichtserscheinungen. Man kann statistisch Selbst¬ 
beobachtungen sammeln, wie zuerst Feciiner im zweiten Bande der Psycho- 
physik und Galton in seinen Inquiries on Human Faculty. Man kann 
endlich auch systematisch-experimentell Vorgehen, indem man nach einem 
festgelegten Plane die Selbstbeobachtungen über vorgeschriebene Fälle, z. B. 
auf Grund vorgelegter »Reizwörter«, von Versuchspersonen, die dann eben 
zugleich Beobachter sind, ausführen läßt* 

Alle diese Wege laufen auf dasselbe, nämlich auf möglichst genaue 
Selbstbeobachtung hinaus 1 . Das Experiment als solches ist überall nur Vor¬ 
bereitung, nirgends aber ist dies nachdrücklicher zu betonen als in der 
Psychologie. Experimentell herbeigeführt waren schließlich auch die Be¬ 
obachtungen eines Aristoteles, eines Hüne, wenn sie sich bestimmte Gegen¬ 
stände absichtlich in die Vorstellung riefen, um das Vorgestellte mit dem 
Wahrgenom menen zu vergleichen. Systematisch-experimentell sind auch 
Fechser und Galton bereits vorgegangen, indem sie einer Anzahl von Per¬ 
sonen bestimmte Aufgaben in Hinsicht der Vorstellungsleistungen stellten. 
Hei Fechner lassen sieb diese Aufgaben, deren Formulierung er leider nicht 
direkt anfuhrt, aus den Antworten ziemlich rekonstruieren. Galton he- 
nutzte namentlich die berühmt gewordene Anweisung, sich ein englisches 
Frühstück vorzustellen. Aber wertvoll werden alle diese Maßnahmen erst 
durch die Selbstbeobachtungen, zu deren Herbeiführung sie bestimmt sind. 

Man darf in dieser Hinsicht die systematisch-experimentelle Methode 
nicht als die alleinseligmachende ansehen. Es kommt dabei vor allem auf 
die Qualität der Versuchspersonen an. Solche, die sich interessant machen 
wollen und statt der zu beobachtenden Erscheinungen die erstaunlichen »Er¬ 
lebnisse« schildern, die in ihnen dadurch hervorgerufen (oder gar erst nach¬ 
träglich konstruiert) wurden, sind natürlich streng auszuscheiden. Aber 
auch untc^r den brauchbaren gibt es starke Unterschiede je nach Anlage 
und Übung. Unsystematische Beobachtungen früherer Forscher können 
darum Beachtenswerteres bieten als die so mancher Versuchspersonen. Über¬ 
dies würde sich leicht an Beispielen zeigen lassen, daß die Auslegungen, 

i I><*n Ausdruck Selbstbeobachtung verstehen wir liier in seinem weiteren Sinn, in dem 
er nicht nur di*- Beobachtung psychischer Funktionen, sondern auch die Beobachtung von 
Bewußtseins i n halten als solchen umfaßt. 
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die der Yersuehsleiter den Angaben seiner Versuchspersonen bei den syste¬ 
matischen Reizwörterversuchen zuteil werden läßt, sehr wesentlich durch 
die Krgehnisse seiner eigenen »Srhreibtischexperimente« bestimmt werden. 
Weiter ist bei solchen Versuchsreihen zu bedenken, daß durch die ganze 
Situation selbst bei tüchtigen Versuchspersonen gegenüber der freien und 
unsystematischen Beobachtung eine Art Zwangslage geschaffen wird, die 
ungünstig auf den Ausfall ihrer Vorstellungstätigkeit wirken kann. End¬ 
lich darf der Einfluß unbeabsichtigter Suggestion von seiten des Versuchs¬ 
leiters nicht außer acht gelassen werden. Schon die Form der Instruktion, 

m 

aber auch kleine Nebenbetnerkungen und das ganze unwillkürliche, nicht in 
Worten ausgedrückte Verhalten des Leiters können gefährlich werden. Den 
Einfluß der Schule erkennt man in den Protokollen häufig schon an dem 
verräterischen Gebrauche bestimmter Kunstausdrücke. 

Man darf sich also den Protokollen solcher Versuche trotz des schul- 
digen Respekts vor allem, was Protokoll heißt, nicht ohne weiteres ge- 
fangengeben. Vieles ist in der Welt, das nicht in den Akten steh^ und 
es ist auch manches nicht in der Welt, das darin steht. 

In der uns beschäftigenden Frage glaubt K. Koffka 1 auf Grund der 
Protokolle seiner Versuchspersonen alle gewöhnlich aufgefuhrten Unter¬ 
scheidungsmerkmale für Empfindungen und Vorstellungen als unwesentlich 
erwiesen zu haben. Das Hauptmerkmal, das der geringeren Intensität 
bloßer Vorstellungen, soll schon durch zwei bis drei Sätze aus den Proto¬ 
kollen widerlegt sein. So stellte sich YpA eine Burg vor, «ganz pracht¬ 
voll, glaube nicht, daß ich sie schon in Natur so schön gesehen habe«. 
Aber ist denn in dieser ästhetischen Bewertung überhaupt etwas über die 
Intensität der Vorstellung gesagt? Ebensowenig beweist ein vorgestelltes 
Blinken oder Glänzen oder gar die vorgestellte weiße Farbe eines Gegen¬ 
standes sofort, daß die Vorstellungen die Intensität von Empfindungen hatten. 
Denn dies sind keine eindeutigen Intensitätsbezeichnungen. Sollten aber 
die Versuchspersonen selbst eine besondere Stärke ihrer Erscheinungen 
darunter verstanden haben, so beweist dies zunächst, daß sie sich 
psychologisch unscharf ausdrückten; außerdem aber, würden die An¬ 
hänger der alten Lehre einen solchen Fall gerade für sich in Anspruch 
nehmen können, da sie doch immer Gewicht darauf legten, daß von der 


1 Zur Analyse der Vorstellungen und ihrer Gesetze. 1912. S. 1921V. 


% 


Digitized by Google 


Original from. 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Empfindung und Vorab Unng. * 7 

schwächsten Vorstellung bis zur stärksten Empfindung alle möglichen Zwischen¬ 
stufen Vorkommen. 

i 

Anderseits muß allerdings zugegeben werden, daß die älteren Psycho¬ 
logen vor Feciiner sicli zu wenig um die individuellen und typischen 
Unterschiede gekümmert haben, und daß sie zu sehr geneigt waren, das 
an sich selbst Gefundene zu verallgemeinern. ln dieser Richtung darf 
sicherlich die Reizwörtermethode ein Verdienst beanspruchen, und sie bleibt 
auch sonst in vieler Hinsicht nützlich, vorausgesetzt, daß sie sicli von den 
angedeuteten Fehlern und Einseitigkeiten frei hält. 

Ks ist noch eine andere Weise experimenteller Untersuchungen in 
unserer Frage angewandt worden, die nicht in erster Linie auf Selbstbe¬ 
obachtung angewiesen ist: indem man die objektiv kontrollierbaren Fehler 
feststellte, die von Versuchspersonen bei der Deutung gegebener Bewußt¬ 
seinsinhalte auf objektive Gegenstände begangen werden, und die Umstände, 
unter «Ionen Kmpfindungen mit Vorstellungen und umgekehrt unter künst¬ 
lich hergestellten Bedingungen verwechselt wurden (Külpe, Seashore, Perky). 
Wir werden an entsprechenderstelle von den Ergebnissen Gebrauch machen. 

Die folgenden Untersuchungen bedienen sich, soweit Tatsächliches vom 
Verfasser selbst beigebracht wird, der alten Methode der zufälligen und der 
absichtlich herbeigefuhrten (experimentellen) Selbstbeobachtung. Sfb ziehen 
aber selbstverständlich das bereits früher auf demselben oder auf anderem 
Wege beigebrachte zuverlässige Material mit heran. 

Ks erscheint notwendig, wenn Verständigung über die prinzipiellen 
Fragen erzielt werden soll, diese Fragen zuerst an dem Material eines ein¬ 
zelnen Sinnes zu erörtern. Die Verhältnisse brauchen ja nicht überall gleich 
zu liegen. Am besten geht man vom Gehörsinne aus. Die Empfindungen 
und Vorstellungen des Gesichtssinnes sind durch die starke Beteiligung des 
räumlichen Elementes kompliziert. Will man sich Farben vorstellen, so 
erscheinen sie immer zugleich räumlich ausgedehnt und iychr oder weniger 
bestimmt lokalisiert. Es entstehen Unterschiede, je nachdem man das Vorge¬ 
stellte in den mit offenen Augen gesehenen Raum oder in das Augenschwarz 
oder in einen sogenannten Vorstellungsraum verlegt. Diese Unterschiede sind 
in sich selbst nicht leicht zu beschreiben, scheinen aber auch auf die quali¬ 
tative Seite, die farbigen Eigenschaften des Vorstellungsbildes, Eintluß zu 
haben. Außerdem stößt man bezüglich des am meisten umstrittenen Merk¬ 
mals, des der Intensität, beim Gesichtssinn auf die Frage, ob und inwie- 
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fern auch nur den Empfindungen dieses Sinnes Intcnsitatsunterschiede 
zugeschrieben werden dürfen. Haben schon die Empfindungen keine 
Stärke, wie gegenwärtig zumeist behauptet wird, so kommt natürlich ein 
solcher Unterschied auch zwischen Empfindung und Vorstellung hier von 
vornherein nicht in Frage. Wie der Gesichtssinn ist auch der Tastsinn 
wegen der Komplikation durch die räumlichen Eigenschaften nicht zur ersten 
Entscheidung geeignet. 

Der Tonsinn dagegen bietet besonders große und fein abgestufte In¬ 
tensitätsunterschiede der Empfindungen dar und liefert darum für die Frage, 
oh die bloßen Vorstellungen nur schwächere Empfindungen sind, die beste 
Anschauungsgrundlage. Wir werden aber auch nebenbei Geruchs-, Ge¬ 
schmacks-, Muskelempfindungen (es sei der Kürze halber gestattet, sie als 
»niedere Sinne« zu bezeichnen) zur Vergleichung heranziehen und werden 
die Beispiele für die aufzustellenden Fragen, Beschreibungen, Unterschei¬ 
dungen auch diesen Sinnen entnehmen. 

Vorausgesetzt wird bei diesen vergleichenden Betrachtungen durch- 
weg das Vorhandensein konkret-anschaulicher Vorstellungen des betreffenden 
Sinnes. Wer sich Töne überhaupt nicht vorstellen kann, ist natürlich 
nicht dazu berufen, vorgestellte mit empfundenen fönen zu vergleichen. 
In dieser Hinsicht gehen die individuellen Unterschiede bekanntlich außer¬ 
ordentlich weit. Die psychologischen Darstellungen des Anatomen Stricker 
z. B. bezeugen, ihre Zuverlässigkeit vorausgesetzt, eine fast gänzliche Un¬ 
fähigkeit zu Tonvorstellungen, die von Müller-Freienfkls äußerste Dürftigkeit 
des konkret-anschaulichen Vorstellungslebens überhaupt. Das Vorstellungs¬ 
material solcher Personen kann mit dem Empfindungsmaterial der »Ein¬ 
sinnigen« verglichen werden. Wenn ein solcher Zustand, der nach Galtons 
Statistik besonders bei Gelehrten vorzukommen scheint, als der Normalzu¬ 
stand hingestellt wird, ist dies natürlich ein großer Fehler. Zwar darf man be¬ 
zweifeln, ob überall eine richtige Interpretation der Selbstbeobachtungen dabei 
stattgefunden hat, aber dies vorausgesetzt, scheiden solche Individuen aus 
der Diskussion für das fragliche Gebiet aus. Die Art. wie sie sich behelfen, bleibt 
dabei lehrreich. Namentlich scheinen Muskelvorstellung'en (Gedächtnisbilder 
der Muskelempfindungen) als Symbole der übrigen Vorstellungen einzutreten, 
wobei dann freilich bezüglich ihres Verhältnisses zu den Muskelempfindungen 
selbst genau dieselben prinzipiellen Fragen * wiederkehren. Unleugbar 
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bleibt es auch, daß die zu konkret-anschaulichen Vorstellungen Fähigen 
keineswegs durchgängig von dieser Fähigkeit Gebrauch machen. Unser 
Denken operiert vielleicht zum größeren Teile tatsächlich mit bloßen Sym¬ 
bolen und Begriffen. Aber man darf diese Tatsache, deren Bedeutung durchaus 
nicht Gestritten werden soll, nicht so verallgemeinern, als gäbe es überhaupt 
keine kon kret-anschcaulichen Vorstellungsbilder. Sollen denn Künstler aller 
Gattungen, sollen zahlreiche Geometer und Konstrukteure, sollen Schach¬ 
spieler, speziell diejenigen unter ihnen, die beim Blindspiel ihre Figuren 
und deren Anordnung in voller Anschaulichkeit vorstellen, sollen zahllose 
Menschen gewöhnlichen Schlages mit lebhafter Imagination gar nicht ge¬ 
rechnet werden? 

« • 

Auch bei Krblimieten bestehen, wenn sie visuell veranlagt sind, lebhafte Gesirhtsvor- 
stellungen Jahre und Jahrzehnte lang fort; wenigstens beschreiben sie ihr Vorstellungsleben 
dementsprechend. Interessante Selbstbeobachtungen hierüber bei L. Cohn, Beitrage zur Blin- 
denpsyehologie, Beiheft 16 der Zeitschr. f. angewandte Psychologie 1917, S. 73 ff. Der Verfasser 
war bis zu seinem 6. Lebensjahre sehend, ist jetzt seit mehr als 30 Jahrfn blind, glaubt 
aber noch richtige und kräftige Farbenvorstellungen zu haben, auch perspektivische Raum¬ 
vorstellungei 1, wobei die Körperempfindungeu des Tast- (und Muskel-) Sinnes auffrischend 
wirken. Nach seiner Angabe sehen die meisten Blindgewordenen im Traume. Kr selbst 
liest im Traume Zeitungen, sieht Sonnenuntergänge (ein solcher war das letzte, was er sah). 

Für lebhafte und reichgegliederte Tonvorstellungen Taubgewordener pflegt man mit 
Hecht auf Beethovkn hinzuweisen. Bei Robert Kranz ist das »Vikarieren der Augen« für 
die taub gewordenen Ohren, wie er es selbst nannte, jedenfalls auch auf Gehorvorstellungen 
von größter Gebhafligkeit beim Anblick der Noten zu deuten (s. meine Tonpsychologie I, S.415 ff., 
wo auch noch Beispiele für Gesichtsvorstcllungon Blindgewordener ausgeführt sind, die dem 
Obigen durchaus parallel gehen). 

• 

Wesentlich neues Material, das die Entscheidung durch sich allein 
in andere Bahnen lenken könnte, ist, soviel ich sehe, zu unseren Prinzipien¬ 
fragen aus dem Tonsinn und den genannten niederen Sinnen kaum mehr 
beizubringen. Was noch fehlt, ist eine durchgeführte Vergleichung der 
sämtlichen in Betracht kommenden theoretischen Anschauungen mit 
Rücksicht auf ihre Konsequenzen. Betrachtungen, die auf die methodischen 
Erfordernisse der Klarheit, Widerspruchslosigkeit und Folgerichtigkeit das 
entscheidende Gewicht legen, werden allerdings von solchen, die selbst darum 
weniger besorgt zu sein pflegen, gern als »Logizismus« gebrandmarkt. 
Aber schließlich wird man doch um die Forderungen der Logik auch in 
der Psychologie auf die Dauer nicht herumkommen. 

A.bh» LO/Ä. Ar, tr 2 
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Erster Abschnitt. 

Vorstellungen des Tonsinnes und der niederen Sinne 
im Vergleich zu den Empfindungen. 

§ 1. Unterscheidung durch da* Vorhandensein und Fehlen 

von äußeren Ursachen. 

Empfindungen — so pflegt jeder vor näherer Besinnung festzusetzen— 
koinmen von außen, Vorstellungen von innen, aus rein psychischen oder 
aus physiologischen Ursachen oder aus beiden zugleich. 

Aber wir haben Muskelemplindungen, Schmerzeinplindungen, Uhren¬ 
klingen und andere »subjektive Empfindungen« ohne jeden äußeren Heiz; 
und sie tragen doch den vollen Charakter der Empfindungen. Von den 
Halluzinationen gilt das Nämliche. Überdies hinterlassen alle diese sinn¬ 
lich-anschaulichen Erscheinungen aus inneren Ursachen, ebenso wie die von 
außen erregten, (fedächtnisvorstellungen, und so taucht die Frage nach dem 
Unterschied auch hier wieder auf. Wenn wir wirklich die Muskelempfin¬ 
dungen, die subjektiven föne und die Halluzinationen zu den bloßen Vor¬ 
stellungen rechnen wollten, was sollten wir dann mit den Gedächtnisbildern 
dieser Erscheinungen machen? 

Überdies wäre mit der Definition durch die Ursachen nur eine genetische, 
nicht eine deskriptive Bestimmung gegeben. Für unsere phänomenologischen 
Zwecke ist aber die Hauptfrage, ob und wie sich die beiden Klassen durch 
immanente, dem Bewußtseinstatbestand entnommene Merkmale unterscheiden 
lassen. Wer einen solchen Unterschied ganz und gar in Abrede stellt, mag 
sehen, wie er mit den eben erwähnten Erscheinungen fertig wird. Aber 
offenbar widerspricht eine solche völlige Leugnung jedes inneren Unter¬ 
schiedes dem psychischen Tatbestände. Irgend ein Unterschied ist vor¬ 
handen und ein nicht unerheblicher, da wir im Leben beständig damit 
operieren. Man muß sich also zu einer der beiden Ansichten bekennen, daß 
ein spezifischer oder daß nur ein gradueller Unterschied sei, aber man darf 
«liesem Dilemma nicht ausweichen, indem man auf eine unvermeidliche 
deskriptive Frage eine genetische Antwort gibt 1 . 

1 Daß Wcndt sich mit dieser Grenzziehung genügen läßt, kann in Erstaunen setzen. 
In deskriptiver Hinsicht fuhrt er die bekannten Merkmale der geringen Intensität, der 
Flüchtigkeit der Vorstellungen u. dgl. an, läßt aber keines als durchgreifend gelten, indem 
er eben auch subjektive Erscheinungen von bedeutender Stärke, wie die Halluzinationen. 
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Die Sache liegt schon anders, wenn man statt der bloß physikalischen 
Tatsache einer äußeren Verursachung das Bewußtsein dieser äußeren Ver¬ 
ursachung oder allgemeiner die bewußte Beziehung einer Erscheinung auf 
ein äußeres Objekt als Kennzeichen der Empfindung ansieht. Dies wäre 
ein immanenter Unterschied. Auf ihn kommen wir noch zurück. 

§ 2. Unterscheidung durch spezifische Verschiedenheit der Inhalte. 

1. In H insicht der Qualität. Als Qualität bezeichnen wir die Grund- 
eigenschaflt einer Empfindung, nach der sie benannt wird, wie bei den 
Farben Blau, Rot, bei den Geschmäcken Siiß, Sauer. Bei den Tönen ist 
es noch strittig, worin man das qualitative Moment zu suchen habe: in 
der parallcd den Schwingungszahlen veränderlichen Tonhöhe oder in der 
mit jeder höheren oder tieferen Oktave wiederkehrenden »musikalischen 
Qualität«, die dem <V und </*, ebenso dem f 1 und /' gemeinsam ist (und 
wofür zweckmäßig die Frakturbuchstaben £, J gebraucht werden) oder end¬ 
lich in einer »Tonfarbe«, als dem Grundfaktor der Klangfarbe. Wir brauchen 
in diese Streitfrage nicht einzutreten; es genügt, daß Tonhöhen, musi¬ 
kalische Qualitäten und Klangfarbenunterschiede tatsächlich in der Empfin¬ 
dung gegeben sind. Es fragt sich nur» ob in bezug auf eine dieser Eigen¬ 
schaften zwischen empfundenen und bloß vorgestellten Tönen ein charak¬ 
teristischer Unterschied stattfinde. Wir werden uns natürlich an die Töne 
mittlerer Oktaven halten, die von solchen, denen das Tongedächtnis nicht 
überhaupt versagt ist, unschwer in der Vorstellung reproduziert werden 
können, während bei den höchsten und tiefsten Tönen wohl nicht mit Un¬ 
recht behauptet wird, daß man bei dem Versuche, sie vorzustellen, leicht 
in mittlere Oktaven zurückfalle. 

Die Antwort kann nicht anders als negativ lauten: es besteht kein 
charakteristischer Unterschied. Man vermag jede Tonqualität, jede Ton¬ 
höhe und jede vorher gehörte Klangfarbe ebenso vorzustellen wie zu emp- 

noch zu den Vorstellungen rechnet (Physiol. Psychologie 6 III, S. 103 f. t II. S. 384 ff.). 
Die Schwierigkeiten, die das Intensitätlmerkmal überhaupt mit sich fuhrt (z. B. die Frag«*, 
wieso es eine sinnliche Erscheinung noch unterhalb der Empfindungsschwelle, einen Ton. 
der noch leiser wäre als der eben merkliche, geben kann), scheinen seiner Beachtung ent¬ 
gangen zu sein. Die Beliauptung eines spezifischen Unterschiedes lehnt er einfach mit der 
Irfdiebten ITnterstellung methodischer Irrwege (Ilereinziehung der Erkenntnistheorie) ab. 
Aber so leichten Kaufes können wir uns in dieser -fnndamentalsteji Frage-, wie er sie 
selbst nennt, nicht aus der Affäre ziehen. 
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finden. «»Man« bedeutet natörlicli immer «zahlreiche Individuen«, ’nicht 
«alle«. Der Verfasser selbst vermag nicht nur Unterschiede der Tonhöhe, 
sondern auch viele Unterschiede der Klangfarbe, wie sie durch die wich¬ 
tigsten musikalischen Instrumente gegeben sind, sich deutlich vorzustellen, 
wobei allerdings das optische Vorstellungsbild der Instrumente eine gute, 
wenn auch nicht unentbehrliche Hilfe bildet. Wenn viele Personen an¬ 
geben, sich 'föne nur mit llilfe des inneren Singens, also in Verbindung mit ' 
vorgestellten oder auch schwach ausgefuhrten Kehlkopfbewegungen, vor¬ 
stellen zu können, so dürfte für diese Individuen wohl auch die Klang¬ 
farbe aller vorgestellten Töne die der eigenen Stimme sein. Aber sie 

0 

unterscheiden dann doch die wirklich gehörte und die bloß vorgestellte 
eigene Stimme, und sie unterscheiden diese nicht durch die Klangfarbe. 

Es kann also nicht die Rede davon sein, daß sich notwendig und 
in allen Fällen etwas Qualitatives an dem Tone veränderte, wenn er emp¬ 
funden und wenn er später bloß vorgestellt wird. In der qualitativen 
Seite des Bewußtseinsinhaltes ist ein durchgängiger und charakteristischer 
Unterschied dieser beiden Fälle nicht zu finden. 

Es war besonders Meynert, der eine qualitative Inhaltsverschieden¬ 
heit vertrat. Hören wir seine Darstellung 1 : »Die Erinnerung an das bien- 
denste Sonnenlicht enthält nicht so viel einer Leuchtkraft vergleichbaren 
Inhaltes, als ein Biiliontel von der Leuchtkraft einer Lampyride betragen 
könnte; das sogenannte Erinnerungsbild des Donners der furchtbarsten 
Explosion enthält nichts von einer Schallintensität, welches dem Biiliontel 
des Schalles eines auf Wasser fallenden Haares gleich käme. Man sollte 
daher den Inhalt der Vorderhirnleistungen nicht Erinnerungsbild sondern 
Erinnerungszeichen nennen; derselbe steht dem Sinnesbild nicht ‘näher 
als ein algebraisches Zeichen dem Gegenstände, auf den es bezogen wird.« 

Nimmt man diese Darstellung wörtlich, so könnte man aus dem ersten 
Satze allenfalls noch einen bloß graduellen, wenn auch sehr großen Unter¬ 
schied herauslesen, ja es könnte damit sogar eine Art Maßbestimmung (kleiner 
als . . . .) verträglich scheinen. Aber der letzte Satz behauptet geradezu 
eine qualitative und spezifische Unterscheidung: denn ein Pluszeichen hat 
schlechterdings keine Verwandtschaft mit der Operation des Addierens und 

1 Psychiatrie I (18841. S. 264. Khenso in der Sammlung von |>o|Uilf»r-wi.ssenarIiaft- 
livhen Vorträgen S. 44 ff. 
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J\ y keine mit den benannten («roßen, die man dafür einsetzen kann. 
Daß dies nun zu weit gellt, ist offenbar; waren doch sonst die vorge¬ 
stellten Farben und Töne überhaupt keine Farben und Töne. Das Wort 
•Grün» würde etwas gänzlich Anderes. Unvergleichbares bedeuten, wenn 
es auf Gesehenes und wenn es auf Vorgestelltes angewandt würde, der 
Komponist würde in seinem inneren Ohre nur Zeichen der Töne, nicht 

Töne vernehmen, und auch nicht einmal Noten würde seine Phantasie vor 

9 • 

sich sehen, sondern Zeichen der Noten, die doch selbst schon nur Zeichen 
sind. 

2. In Hinsicht der Intensität. Wer einen spezifischen Unterschied 
in dieser Hinsicht annehmen will, könnte den bloß vorgestellten Tönen ent¬ 
weder eine Intensität in ganz anderem Sinne als den gehörten oder über¬ 
haupt keine zuschreiben. Diese beiden Ansichten sind immerhin aufmerk¬ 
samer Erwägung wert, aber für richtig kann ich keine davon halten. 

a) Die weitestgehende Ansicht, die den Vorstellungen jeglichen der 
Intensität der Empfindungen vergleichbaren Gradunterschied abspricht, ist 
im offenbaren Widerspruche mit der Beobachtung. Unleugbar hört man auch 
in der bloßen Vorstellung die Unterschiede von Forte und Piano, die Ak¬ 
zente der Sprache, das Anschwellen und Nachlassen des Donners. Wer 
den vorgestellten Tönen Stärkeunterschiede gänzlich abspricht, der müßte 
etwa, um diesen Tatsachen gerecht zu werden, auf gewisse begleitende 
und mitvorgestellte Nebenumstände hinweisen. Das vorgestellte Forte müßte 
sich z. B. durch die mrtvorgestellte starke Exspiration des Sängers oder 
Bläsers, durch die mitvorgestellte Anspannung der Kehlkopfmuskulatur, 
allenfalls auch durch eine begleitende wirkliche Anspannung von dem 
Piano unterscheiden. Aber eine.w i rkl i c h e Anspannung findet (loch keineswegs 
notwendig statt; namentlich wenn man nichteinen von uns selbst gesungenen 
oder gespielten, sondern einen von unserer Betätigung unbhängigen Ton, * 
etwa das Fortissimo eines Theaterorchesters oder den Hupenton eines nahen 
Automobils oder das Krachen einer Gewehrsalve vorstellt. Soll aber die 
bloße Vorstellung einer Anspannung der Muskeln die Stärkeunterschiede 
der vorgestellten Töne ersetzen, so würden eben Stärkeunterschiede dieser 
Spannungsvorstellungen vorausgesetzt : also dasjenige, was man den Ton- 
vorstellungen abspricht, würde den Muskelvorstellungrn zuerkannt. Man 
sieht aber nicht ein, .warum nur den Gedächtnisbildern von Muskel- 

• 

emp/indungen Stärkeunterschiede zukommen sollen und nicht auch denen 
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anderer Empfindungen. Jedenfalls könnte inan den Satz von der Inten- 
sitätslosigkeit der Vorstellungen nicht mehr allgemein festhalten. 

Oder sollen vielleicht statt der Spannungsvorstellungen visuelle Neben¬ 
vorstellungen helfen? Man wurde sagen: »Wer ein fortissimo spielendes 
Orchester vorstellt, hat zahlreichere und ausgedehntere Gesichts Vorstellungen: 
er sieht die ausgiebigen Bewegungen der Streicher, die mit Luft gefällten 
Backen der Blaser, den wirbelschlagenden Pauker im Geiste vor sich. Der 
von ihnen hervorgebrachte Ton dagegen besitzt in seiner Vorstellung keine 
Stärke. Ebenso stellt man sich den Geruch nicht stark und nicht schwach, 
wohl aber begleitet von der visuellen Vorstellung einer mehr oder minder 
großen Erweiterung der Nasenlöcher vor.« Es würde sich also alles auf 
die räumlichen Eigenschaften begleitender Gesichtsvorstellungen reduzieren. 
Beim Blindgeborenen, bei dem sicli so oft besonders lebhafte Tonvorstel¬ 
lungen entwickeln, müßte man ihre Stärkeunterschiede auf die räumliche 
Ausdehnung begleitender Berührungs- und sonstiger Körperempfindungen 
zurückfähren. 

• 

Aber bei der Pickeltlöte ist, wie das Instrument, so auch die sichtbare 
Bewegung des Spielers sehr klein, und doch übertrifft sie auch in der Vor¬ 
stellung leicht die übrigen Instrumente an Stärke. Außerdem führen jene 
äußeren Zeichen stärkster Tongebung für den akustisch Veranlagten gerade¬ 
zu eine Nötigung zu intensiven Ton Vorstellungen selbst mit sich. Kann 
man beispielsweise die HicuTKRSche Zeichnung der zur Drehorgel schreien¬ 
den alten Moritatensängerin ohne die lebhafteste Vorstellung ihrer krähen¬ 
den Stimme betrachten, ja auch nur vorstellen? 

* 

Wir brauchen wohl nicht länger bei dieser Hypothese zu verweilen. 
Die Meisten werden von vornherein eine solche prinzipielle Ausmerzung 
aller den Stärkeunterschieden entsprechenden Gradunterschiede aus den 
Vorstellungen ihrer Beobachtung widersprechend finden. Es ist auch nicht 
abzusehen, wie und warum gerade diese Eigenschaft von fundamentaler 
Wichtigkeit in den Vorstellungen völlig verschwinden sollte, während alle 
anderen Eigenschaften mehr oder weniger erhalten bleiben können. 

b) Nun bliebe, um hinsichtlich der Intensität einen spezifischen Unter¬ 
schied behaupten zu können, noch die andere Möglichkeit, daß ein der Empfin¬ 
dungsstärke entsprechender Unterschied hei den Vorstellungen zwar bestehe, 
aber eben nur ein entsprechender, nicht ein identischer. Dein Unterschiede 
des Piaiiissimo und Fortissimo würde in den Vorstellungen etwas korrespon- 
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dieren, eine bestimmte immanente Eigenschaft würde ihm parallel laufen, 
die man aber nicht selbst als Stärke bezeichnen dürfte; ähnlich wie etwa 
das System der Schriftzeichen dem an sich ganz unähnlichen System der 
gesprochenen Laute korrespondiert. 

Diese Darstellungsweise hat etwas Ansprechendes. Aber man könnte 
sich zu ihr doch nur entschließen, wenn es ganz unmöglich sein sollte, Stärke- 
unterschiede im eigentlichen und ursprünglichen Sinne, dem der Empfindungs- 
stärke. bei den Vorstellungen festzuhalten. Ich sehe nicht, wo diese l n- 
möglichkeit überzeugend dargetan wäre. Daß der vorgestellte Donner an 
Stärke nicht den gehörten Donner, ja nicht einmal ein gehörtes leises Brummen 
erreicht, wird man leicht zugeben, aber daß Stärke hier etwas ganz anderes 
bedeute wie beim wirklichen Hören, folgt daraus nicht, vielmehr dürfte 
aus jener so vielfach gebrauchten Wendung an sich das Hegenteil zu folgern 
sein. Piano und Forte bedeuten doch in der Tat auch bei den Vorstellungen 
keinen anderen als einen Stärkeunterschied. Auch würde man wieder nicht 
verstehen, wie und warum gerade die Stärkeunterschiede allein in etwas 
Heterogenes beim bloßen Vorstellen umgewandelt werden sollen, während 
alle übrigen Eigenschaften im gleichen Sinn erhalten bleiben. 

Immerhin wird man diese Anschauung gew issermaßen in Keservestellung. 
für den Fall, daß der bloß graduelle Unterschied sicli nicht restlos durch¬ 
fuhren ließe, im Auge behalten dürfen. 

3. ln Hinsicht eines anderen Attributs. Wenn nun also die Vor¬ 
stellungen weder der Qualität noch der Intensität nach einen spezifischen 
Unterschied gegenüber den Empfindungen aufweisen, liegt er vielleicht in 
einem sonstigen, etwa nur der einen Klasse zukominemlen Attribut? 

a) Die Annahme eines nur den Empfindungen eigentümlichen, den Vor¬ 
stellungen aber fehlenden Attribut« finden wir bei Ziehen. Er nennt es 
• sinnliche Lebhaftigkeit*, 

Wir fragen: Ist dies eine Eigenschaft, die den Empfindungen in graduell 
verschiedenem Maße zu kommt, so daß die stärkeren Empfindungen aucli zu¬ 
gleich lebhafter sind als die schwachen, oder ist sie allen Empfindungen, 
scliwachen wie starken, in gleichem Maße eigen? 

Im ersten Falle bestellt kein Anlaß, dieses Attribut überhaupt von dem 
der Starke zu unterscheiden. Die Ansicht würde also darauf hinauslaufeu, 


1 Leitfnden « 1 er Physiologischen Psychologie ,u S. 225fr. (9. Vrirle.su ng). 
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daß die Vorstellungen, indem ihnen dieses Attribut fehlte, keine Intensität 
hätten: eine Ansicht, die für uns nicht mehr in Betracht kommt. 

Ist es aber bei den Empfindungen ohne alle graduellen Unterschiede, 
dann sieht man nicht ein, warum bei sehr schwachen Empfindungen Zweifel 
auftauchen können, ob es sich nicht um bloße Vorstellungen handle. Denn 
das charakteristische Attribut wäre bei den schwächsten Empfindungen eben¬ 
so ausgeprägt vorhanden wie bei den stärksten. 

Man könnte allenfalls noch an einen Mittelweg denken: daß bei den 
»übermerklichen- Empfindungen dieses Attribut allerdings ganz unverändert 
lieh wäre, bei den Empfindungen in der Schwellengegend aber jählings bis 
Null abnähme und darum Zweifeln Raum gäbe. Indessen leuchtet auch 
hier nicht ein, was mit dem neuen Empfindungsattribut eigentlich gewonnen 
sein soll. Soviel erscheint mir sicher: welche Schwierigkeiten aucli immer 
der Annahme bloß gradueller Verschiedenheit anhaften mögen, sie werden 
durch die Lebhaftigkeitstheorie nicht gelöst, sondern kehren ebenso wieder. 

b) Auf dem umgekehrten Wege hat Ebbinghaus die Lösung versucht: 
er findet bei den Vorstellungen ein Attribut mehr als bei den Empfindungen, 
und zwar seltsamerweise ein mit demselben Namen bezeichnetes: die Vor¬ 
stellungen haben außer den Stärkeunterschieden, die ihnen mit den Empfin¬ 
dungen gemeinschaftlich sind, auch noch Unterschiede der Lebhaftigkeit. 
Sie sind stark oder schwach und außerdem lebhaft oder blaß. Heide Unter¬ 
schiede sind graduell abgestuft, aber der Art nach verschieden. Sie gehen 
auch nicht parallel (sonst wäre kein Anlaß zu ihrer Unterscheidung), sondern 
sind mehr oder weniger unabhängig voneinander. »Die Eigenschaft der Vor¬ 
stellungen, Blässe und Lebhaftigkeit zu haben, steht zweifellos in irgend¬ 
einem inneren Zusammenhang mit der Eigenschaft der Empfindungen, stark 
und schwach zu sein, mit dem, was man gewöhnlich*als ihre Intensität 
bezeichnet. Trotzdem aber sind beide in anderer Hinsicht auch wieder 
etwas durchaus voneinander Unabhängiges und müssen daher wohl ausein¬ 
andergehalten werden. Starken Empfindungen, wie betäubenden Geräuschen, 
blendend hellen Karben, durchdringenden Gerüchen, sind nicht etwa ohne 
weiteres auch V orstellungsabbilder größerer Lebhaftigkeit zugeordnet, noch 
entspricht den schwächsten Empfindungen durchweg die blässeste Vorstel¬ 
lung, sondern hier besteht jede mögliche Freiheit. Ich kann mir schwächste 

Geräusche, wie schlürfende Tritte, ein leises Kratzen an der Tür mit einer 

% 

so rni|)fiiidimgsä)m)icheii I.ebhauigkeit vorstcllen, daß ich erschreckt zu- 
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sammenfahre, untl kann anderseits bei der Vorstellung eines neben mir ab¬ 
gefeuerten Geschützes rein sinnlich nicht mehr hören, als von dem Schall 
eines auf Wasser fallenden Haares 1 «. 

Auch diese Formulierung kann keinesfalls als definitive Lösung des 
Problems gelten. Wir brauchen nur zu fragen: wie verhält sich denn ein 
mit höchster Lebhaftigkeit vorgestelltes Knistern zu dem wirklich gehörten 
Knistern? Nähert es sich ihm oder bleibt es immer noch ebenso weit da¬ 
von entfernt wie Sin mit der geringsten Lebhaftigkeit vorgestelltes? Zweifel¬ 
los nähert es sich ihm, da man daraufhin zusammenfahren kann. Also 
scheinen doch die Lebhaftigkeitsunterschiede in gleicher Linie zu liegen mit 
den Intensitätsunterschieden und nicht eine neue Dimension zu bilden, 
überhaupt aber: wenn Stärke und Schwäche auch bei den Vorstellungen 
erhalten bleiben, und zwar in gleichem Sinne f^vas Ebbinghaus zugibt), so 
entsteht doch notwendig die Frage: wie verhalten sich die Starken der Vor¬ 
stellungen zu den Stärken der Empfindungen? Unvermeidlich kommt man 
dann auf bloße Gradunterschiede der beiden Klassen, und die in diesem 
Postulate liegenden Schwierigkeiten, die man vermeiden möchte, kehren 
wieder. Es bleibt also nichts übrig, als ihnen ins Auge zu sehen. 

Ich bestreite nicht die Richtigkeit der Bewußtseinstatsachen, auf die 
sich Ebbinghaus bezieht. Sie sind sogar von großer Tragweite, aber sie 
scheinen mir nicht genau genug beschrieben. Wir haben an den Vorstel¬ 
lungsinhalten, ebenso wie an den Empfindungsinhalten, auseinanderzuhalten 
die Erscheinungen selbst und gewisse hinzukommende Auflassungen. Auf 
diese positive Seite der Sache müssen wir zurückkommen. 

4. Ii^Hinsicht begleitender Erscheinungen. Lotze spricht öfters 
davon, daß den Empfindungen ein charakteristisches »Krgriffw- oder Er- 
schüttertsein « eigne. Dies könnte man auf begleitende Organempfindun¬ 
gen deuten. Die periphere Erregung jeden Organs, würde man sagen, führt 

außer der betreffenden Sinnesqualität auch noch eine allen Sinnen gemein- 

% 

schaftliche, die Sinnesempfindung von den Vorstellungen unterscheidende 
• Orgauqualität« mit sich. 


1 Grundzüge der Psychologie* S. 52H. In der Bearbeitung der 3. Auflage durch Dcrr 
ist dieser Abschnitt beibehalten. Einige Seiten spater (577fT-> vertritt aber DTkr in den 
von ihm hinzugefiigten Ausführungen die Ansicht, daß in den bloßen Vorstellungen nichts 
entdeckt werden könne, was sie von Empfindlingen unterscheide. Denn durch verschiedene 
bitde »der Lebhaftigkeit und Intensität» unterschieden mcIi auch peripherisch angeregte 
Empfindungen. Dadurch kommt aber ein innerer Widerspruch in die Darstellung. 

Phil. hist. Abh. 19 IS. Ar. /. 3 
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In neuerer Zeit glaubte C. YVekmckk in solclieii begleitenden Organ- 
einpHndungen geradezu den definierenden Unterschied zu finden. Er ver¬ 
stand darunter zunächst Gefuhlsempfindungen, wie sie bei stärkerer Reizung 
aller Sinne auftreten, aber auch die Lokalzeichen der Netzhaut, endlicli die 
Muskel- und Eingeweideempfindungen 1 . 

Wenn dies nun aber Empfindungen sind, dann sollte man denken, 
«laß es davon ebenso auch wieder Vorstellungen geben könne, und es würde 
die Frage sofort wiederkehren: wie unterscheiden wir die Empfindung 
einer Organqualität von ihrer bloßen Vorstellung'? Insbesondere gilt, 
daß diese begleitende Organempfindung, durch die sich der schwächste wirk¬ 
lich gehörte Ton von dein stärksten bloß vorgestellten unterscheiden soll, 
doch wohl je nach der Stärke des gehörten Tones auch wieder abgestufte 
Stärke besitzen, also bei den leisesten Tönen auch nur minimal sein muß. 
Dann gehen aber die Stärkeunterschiede der Organempfindungen «lenen der 
gehörten Töne selbst parallel, und sie nützen gar nichts zur Beantwortung 
«ler Frage, was ein vorgestelltes Fortissimo von einem gehörten Pianissimo 
unterscheide* Das »Ergriffensein« ist dann eben beim Pianissimo genau 
so schwach w r ie der gehörte Ton selbst; und es taucht wieder die Frage 
auf: geht die schwächste Organqualitätsempfindung stetig oder geht sie 
sprungweise in «lie stärkste Organqualitätsvorstellung über, und worin liegt 
letzteren falls die spezifische Differenz? Endlich zeigt «lie Erfahrung zwar 
nicht selten, aber doch auch nicht regelmäßig und ausnahmlos solche be¬ 
gleitende Organempfin«lungen. Man müßte zu unmerklichen Empfindungen 
greifen und käme damit ins Gebiet «ler Hypothesen. So wird es auch 
methodisch richtiger sein, es zunächst mit genauerer Durchprüfung «les 
Gegebenen zu versuchen. 


jj 3* Unterscheidung durch spezifische Verschiedenheiten der Akte. 

Neue Möglichkeiten eröffnen sielt, wenn man von den Bewußtseins¬ 
inhalten zu den Bewußtseinsakten übergeht. Wenn in den Tönen selbst 
und in dein ganzen gegrübenen Material des Bewußtseins spezifisch verschie¬ 
dene Merkmale nicht aufzutreiben sind, so könnten sie in den Tätigkeiten 


1 Grundriß der Psychiatrie* 1916. S. 39ft*. 

’ J Wfrnickk spricht in «ler Tat unbefangen von der »Summe der Kri nneru ngsbilder 
aller Org&ncnipfindungeii". di«; den Inhalt des Bewußtseins der Körperlichkeit ausmache 
(S. 44), ohne zu bemerken, daß er damit seine eigene Lösung der Vorstellungsfrage illu¬ 
sorisch macht. 
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oder Zuständen, Akten, Funktionen liegen. Das Betreten dieses Weges 
setzt die nicht allgemein zugestaiulene Unterscheidung zwischen Erschei¬ 
nungen und psychischen Funktionen, zwischen Inhalten und Akten vor¬ 
aus. Ich seihst hin für diese Unterscheidung im Prinzip eingetreten. Aber 
ob sie hier hilft, ist eine andere Frage. Die elementarste psychische Be¬ 
tätigung gegenüber sinnlich-anschaulichen Erscheinungen ist doch wohl die 
des einfachen Bemerkens, wodurch Teile der Erscheinungsmasse für sich 
erfaßt, wahrgenommen werden. Wiefern sollte aber diese Funktion eine 
andere sein, je nachdem es sich um gesehene oder um bloß vorgestellte Farben, 
um gehörte oder um bloß vorgestellte Tone, z. B. um die Teile einer vor¬ 
gestellten Landschaft, die Töne eines vorgestellten Akkordes oder einer 
vorgestellten Tonfolge handelt? 

Um indessen nichts zu übersehen, mögen auch hier die verschiedenen 
möglichen Wege hypothetisch ins Auge gefaßt werden. Es sind ähnliche 
Möglichkeiten wie bei den Inhalten zu unterscheiden: es kann sich um 
verschiedene Beschaffenheiten (Qualitäten) der beiderseitigen Akte handeln, 
oder um spezifische Verschiedenheiten ihrer Intensitäten oder um solche 
von begleitenden Akten, die zu denen des Empfindens oder Vorstellens 
noch hinzukommen 1 . 

i. Wenn ich mir einen Ton, den ich etwa zu hören erwarte, seiner ge¬ 
nauen Höhe nach bereits vorstelle, so kann icli nicht finden, daß in dem 
Augenblick, wo er wirklich erklingt, mein intellektuelles Verhalten als solches 
irgendwie anders würde. Es kann zwar die Identifikation des Gehörten 
mit dem Erwarteten und ein Urteil über das objektive Vorhandensein einer 
Schallquelle hinzu kommen. Aber nach solchen hinzukommenden Akten 
ist hier zunächst nicht gefragt, sondern nach denen des Vorstellens und 
Empfindens selbst. Auch wäre es wieder schwer begreiflich, wie in ge¬ 
wissen Fällen überhaupt Zweifel eintreten könnten, oh ein Ton empfunden 

1 Auf eine qualitative Aktverschiedenheit sieht sich Joul geführt. »Wir kopieren in 
der Vorstellung die Empfindung; aber sozusagen in einem anderen Material. Die Repro¬ 
duktion ist dem Reproduzierten ähnlich, ja unter Umständen völlig gleich: aber sie ist etwas 
psychisch anderes, weder eine schwache noch eine starke Empfindung, sondern gar keine 
Empfindung. Und da dieser Unterschied nicht oder uicht allein im Inhalte liegen kann, so 
kann er nur in der Art der psychischen Tätigkeit gesucht weiden.« (Lehrb. d. Psychologie 2 II, 
S. 91 ff.). Auch Witasrk findet (Psychologie S. 250 ff.) eine qualitative Aktverschiedenheit 
wenigstens wahrscheinlich. 

Fflr di«* beiden anderen Erklärungswege werden wir sogleich Vertreter nennen. 

• :V 
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oder bloß vorgestellt wird, wenn der ganze Unterschied in der psychischen 
Stellungnahme bestände. Denn ich kann wohl zweifeln, ob meinem Bewußt¬ 
sein augenblicklich von zwei vielleicht schwer unterscheidbaren Inhalten 
dieser oder jener gegeben ist: ich kann auch zweifeln, was ein gegebener 
identischer Inhalt im einen oder anderen Falle bedeute und woher er 
stamme: aber wie sollte ich zweifeln, ob ich ihn empfindend oder vor¬ 
stellend erfasse, wenn dies zwei spezifisch verschiedene psychische Ver¬ 
bal tungs weisen sind? Wie ich mich zu ihnen stelle, das ist doch schließ¬ 
lich meine Sache; und müßte ich nicht jeden beliebigen Inhalt aus einer 
Vorstellung in eine -Empfindung oder umgekehrt verwandeln können? Man 
sage nicht: die Ausführbarkeit oder Leichtigkeit der Operation kann von 
dem Starkeunterschied <\er Inhalte abhängen. Denn diesen hat man ja 
eben geleugnet und die ganze Unterscheidung in die Akte verlegt. 

Aber auch wenn sich dieser Konsequenz irgendwie auswcichen ließe: 
tatsächlich ist doch der vorgestellte wie der empfundene Ton einfach ge¬ 
geben, der vorgestellte kann auch wie der empfundene ohne unser Zutun 
gegeben sein und ist es in tausend Fällen unwillkürlicher Vorstellungs¬ 
verknüpfungen. Es ist in beiden Fällen ein bloßes Erscheinen eines 
sinnlichen Inhaltes, der nur erfaßt oder bemerkt zu werden braucht; wie 
denn auch der Ausdruck des Aristoteles für das sinnlich-anschauliche Vor¬ 
stellen, <pxvrx< 7 ux, und unsere heutige technische Bezeichnung »Phantasie¬ 
vorstellung« auf dasselbe (pxivttöxi zurückgreifen. 

2. Man ist nun auch aus dem Gesichtspunkte der Aktpsychologie auf 
die Intensität zürückgekommen und hat die Annahme versucht, daß der 
Akt des Vorstellens sich von dem Akte des Hörens zwar nicht qualitativ, 
wohl aber durch das Fehlen einer Intensität unterscheide. 

Darauf läuft z. B. Lotzes spätere und definitive Ansicht hinaus. Zu¬ 
erst 1 hatte er gelehrt, daß sowohl Empfindungen wie Vorstellungen als 
psychische Tätigkeiten überhaupt keine Stärke besäßen, daß alle Stärke¬ 
unterschiede in die Inhalte fielen. Dann' 2 finden wir die Fassung, daß 
die Empfindung eine Erregung der Seele von ungleich eindringlicherer 
Heftigkeit, daß sie ein unvergleichlich machtvolleres Vorstellen sei. Also 
ein gradueller Unterschied, aber nicht der Inhalte*, sondern der Zustande 


i 


Seele und Seelenleben 1846. ln den -Kleinen Schriften- II. 
Ober die Starke der Vorstellungen 1853. -Kleine Shriftcu- 


S. 106IV. 

III, 1, S. 72 fr. 




Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



21 


Empfinduny und \ OrstrUuny. 


•»der latigkeiten. Doch ist dies wohl nur eine vorübergehende laxere Aus¬ 
drucks weise Lotzes, da er in derselben Abhandlung an späterer Stelle (S. 96) 
•janz wie in früheren Darstellungen den Vorstellungsakten jede Intensität 
überhaupt abspricht. Zuletzt, vom Mikrokosmus an, in der Metaphysik 
und den veröffentlichten Vorlesungen, heißt es: bei den Empfindungen komme 
sowohl dem Inhalte wie der Tätigkeit Intensität zu, und zwar gehe die 
Starke der Tätigkeit immer mit der Stärke des Inhaltes parallel, dagegen 
bei den Vorstellungen fänden sich zwar noch Unterschiede in der Stärke 
des Inhaltes, aber keine in der Stärke der Tätigkeit. Lotze faßt sie also 
als gänzlich intensitätsfreie Zustände auf und als dadurch von den Empfin¬ 
dungen unterschieden. 

Auch Äußerungen Ziehens und anderer Psychiater scheinen in die¬ 
selbe Bahn zu fuhren. Ziehen meint, wir stellten uns wohl einen Ton als 
starken vor, aber nicht stark, die Empfindungen hingegen seien selbst 
stark oder schwach — ganz so wie Lotze sagt: es gibt Vorstellungen des 
Stärkeren und Schwächeren, aber nicht stärkere und schwächere Vorstellungen. 
Da freilich Ziehen sonst nicht zu den Anhängern der Funktionspsychologie 
gehört, so weiß ich mir diese Unterscheidung bei ihm nicht ohne weiteres 
zu deuten. 

Der Formulierung Lotzes aber steht die Frage entgegen: welches Hecht 
haben wir auch nur bei den Empfindungen, von einer Intensität des 
Kmpfindungsak tos zu reden? Ilört man einen starken Ton, so braucht darum 
das Hören nicht stärker zu sein als bei einem schwachen, sondern nur 
eben der Ton, der erscheinende Inhalt unseres Bewußtseins. Und w.enn 
Lotze bei der Empfindung eine vollständige Parallelität zwischen der Stärke 
des Hörens und der Stärke des Tones annimmt, so fallt damit auch rein 
empirisch die Möglichkeit fort, das eine vom anderen zu trennen. Wir 
hätten nur dann dazu Veranlassung, wenn die eine Intensität sich irgend¬ 
wie unabhängig von der andern veränderte. 

Die Aufmerksamkeit freilich kann einem Tone von gegebener Stärke 
in sehr verschiedenen Graden zugewandt sein. Sie kann sich gerade einem 
schwächeren Tone mehr als einem starken und einem an der Schwelle liegen¬ 
den sogar mit höchster Intensität zuwenden. Aber die Stärke des Auf- 
inerkens ist es offenbar nicht, die Lotze mit der Stärke des Empfindungs- 
aktes meint. Sonst würde er nicht einen Parallelismus zwischen Tonstärke 
and Stärke der empfindenden Tätigkeit behaupten. Und wenn er sie meinte, 
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so würde hierin wieder kein Unterschied gegenüber den bloßen Vorstellungen 
liegen: denn auch da gilt, daß wir uns ein Pianissimo mit höchster Aufmerk¬ 
samkeit vorstellen könnten. Es würden also Unterschiede der Yorstellungs- 
stürke ebenso wie solche der Empfindungsstärke gegeben sein. 

Es ist auch nichts weniger als klar, wie Lotzes eigene Beschreibungen 
des Vorstellens sich mit dieser seiner Definition des Unterschiedes der beiden 
Klassen vereinigen lassen. Seine immer wiederkehrende berühmte Formel 
lautet: »Die Vorstellung des hellsten Glanzes leuchtet nicht, die des stärksten 

Schalles klingt nicht, die der größten Qual tut nicht weh; bei alledem 

# 

aber stellt die Vorstellung ganz genau den Glanz, den Klang oder den 
Schmerz vor, den sie nicht wirklich reproduziert. • Das Nichtleuchten deutet 
auf den Mangel einer Helligkeit oder auch einer Intensität des vorgestellten 
Lichtes, also des Voretellungsinhaltes. Ebenso scheint das Nichtklingen, 
das Nichtwehetun anzudeuten, daß der Ton, die Schmerzqualität im vor¬ 
stellenden Bewußtsein ihre Stärke vollständig eingebüßt haben. Das sind 
aber Inhalte, nicht Tätigkeiten. Wir kommen also wieder auf die Intensitäts¬ 
unterschiede der Inhalte zurück. In dieser Hinsicht aber haben wir einen 
spezifischen Unterschied, speziell ein absolutes Fehlen der Intensität Hei den 
Vorstellungen, nicht zugeben können. 

Es scheint, daß Lotze den Fall eines bloß svmbolischen Yorstellens 
im Auge hatte und vielleicht dafür auch eine individuelle Disposition besaß; 
ebenso wie Meynkrt, dessen oben angeführte Darstellung sich augenscheinlich 

an Lotzf. anschließt. Es kommt in der Fat tausendfach vor, daß wir statt 

• 

der Töne Noten oder Tasten oder Kehlkopfbewegungen vorstellen, statt eines 
Schmerzes seine Äußerungen usw. Aber nicht immer ist es so und kann 
auch nicht immer so sein; denn die Noten wenigstens sind dann in sich 
selbst, als visuelle Erscheinungen, die Kehlkopfbewegungen als kinästhetische 
Qualitäten, die Schmerzäußerungen als visuelle oder muskuläre und taktile 
Erscheinungen vorgestellt. Auch das Symbol ist eine bloße Vorstellung 
und nicht eine Empfindung, es sei denn, daß wir die Anfänge gewisser 
Bewegungen unwillkürlich austuhren und die entsprechenden Muskelkon¬ 
traktionen empfinden 1 . 


1 Tikuinkr betrachtet Loizts vielzitiertc Formel als Beispiel eines •Stimulus*Error«, 
cl. Ii. einer Verwechselung «1er Beschreibung von Empfindungen mit der von Beizen. Davon 
kann aber Ixä Eoi/k, der gerade für die saubere Scheidung beider vorbildlich ist, nicht im 
geringsten die Rede sein. 
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3- Endlich hat man den gesuchten spezifischen Unterschied in be¬ 
reitenden psychischen Akten gefunden, die zu denen des Empfindens 
<nler des Vorstellens noch hinzukämen. Und zwar sollte zunächst bei 
den Empfindungen das Bewußtsein der äußeren Verursachung, allgemeiner 
gesprochen eine bewußte Beziehung auf äußere Gegenstände stattfinden, 
bei den Vorstei langen aber fehlen oder durch das Bewußtsein des Fehlens 
solcher Beziehung ersetzt sein. Was die Psychiater Kandinsky und Jaspers 
den * Objektivitätscharakter« oder die «Leibhaftigkeit« der Empfindungen 
gegenüber dem Subjektivitätscharakter oder der Bildhaftigkeit der Vor- 

0 

Stellungen nennen, kommt wohl im wesentlichen auf dieses Merkmal hinaus 1 . 

Daß inan nun bei den Sinnesempfindungen immer und notwendig an 
ihre äußere Verursachung, bei einer bloßen Vorstellung an das Fehlen 
eines äußeren Reizes dächte, wäre sicher zuviel behauptet. Wer augen¬ 
blicklich gerade über die Kausalitätsfrage naehdenkt, mag darauf kommen; 
aber dies ist ein besonderer Fall, während die» Unterscheidung von Emp¬ 
findungen und bloßen Gedächtnisvorstellungen zu den allergewöhnlichsten 
Leistungen unseres täglichen Denkgebrauches gehört. Man müßte also 
in allgemeinerer Form die bewußte Deutung auf äußere Gegenstände, 
ohne daß der Kausal begriff dabei eine Rolle zu spielen brauchte, als Kenn¬ 
zeichen der Empfindung aufstellen. Wir fassen, würde man sagen, die 
Erscheinung im Empfindungsfalle eben als Erscheinung eines äußeren Gegen¬ 
standes, ohne uns der besonderen Natur der Beziehung bewußt zu sein, 
die den Gegenstand mit der Erscheinung verknüpft. 

Aber auch so gefaßt, versagt das* Merk mal sofort M ieder bei den sub¬ 
jektiven Empfindungen. Hier kann es zwar auch geschehen, daß man 
sie fälschlich auf äußere Objekte bezieht, unter Umständen sogar diese 
Objekte unter dem Begriffe der Ursache denkt (nicht selten wird ein starkes 
Olirenklingen anfänglich als fernes Glockenläuten und dergleichen gedeutet); 
aber in unzähligen Fällen ist man sich des subjektiven Ursprunges voil- 


1 V. Kandinsky. Kritisch«; und klinische Betrachtungen im Gebiete der Sinn<‘9- 
läoschungen 1885. Jaspers, Zur Analyse der Trugvvnhrru* Innungen. Zeitschr. f. d. gesamte 
Neundogie VI, Heft 4, S. 461fr. 

An Jaspers hat sich Kopfea angescldossen (Zur Analyse der Vorstellungen und ihrer 
Gesetze. S. zjoff). Daß Koffka unter -Akt« nichteinen Gegensatz zuin Inhalt, sondern eine 
besondere unanscbauliche, »gedankliche Qualität- des Inhaltes selbst verstehen will, macht 
fiirdie folgende Beurteilung der Ia*hre irtchts aus. Ich kann aber diesen Sprachgebrauch nicht 
glücklich finden. 
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kommen bewußt, und doch werden sie von bloßen Vorstellungen unter¬ 
schieden. Nun ist zwar auch die Beziehung auf das Ohr oder das Gehirn 
als Quelle oder Sitz von Empfindungen auch schon in gewissem Sinn eine 
Beziehung auf äußere — nämlich physische — Gegenstände. Aber es 
braucht auch diese Beziehung nicht mitgedacht zu werden; man hört den 
subjektiven Ton, ohne ihn auf irgend etwas zu beziehen, hört ihn aber 
genau so und in gleichem Maße wie den objektiven. 

Umgekehrt kann ich aber auch, ohne objektiv oder subjektiv läuten 
zu hören, mir die bloße Vorstellung eines fernen Geläutes bilden, das aus 
einer bestimmten Richtung an mein Ohr dringt, kann sogar außerdem über¬ 
zeugt sein, daß jetzt zufällig auch wirklich in dieser Richtung, in diesem 
Rhythmus und mit diesem Tonfalle Glocken läuten, gleichzeitig aber über¬ 
zeugt sein, es nicht wirklich zu hören. Das bloße Vorstellen einschließ¬ 
lich des daran geknüpften Wissens ist immer noch keine Empfindung, so¬ 
lange nicht jene sinnliche Lebhaftigkeit, worin sie auch bestehen möge, 
gegeben ist. Die Beziehung auf ein äußeres Objekt kann das unterscheidende 
Merkmal nicht sein, wenigstens nicht das einzige und allein ausschlag¬ 
gebende. Auch müßte man doch wieder fragen, unter welcher Bedingung sich 
jenes Deuten auf äußere Gegenstände an eine gegebene sinnliche Erschei¬ 
nung knüpfe. Es muß doch ein immanenter Unterschied in den Erschei¬ 
nungen selbst liegen, dessen Folge das verschiedene intellektuelle Verhalten 
ist. So wird man wieder auf Unterschiede des Inhaltes zurück geführt. 

Man kann nun weiter den gesuchten Unterschied auch so auszudrücken 
versuchen, daß bei den Vorstellungen ein Bewußtsein der Unwirklichkeit 
de$ Vorgestellten vorhanden sei, bei den Empfindungen aber nicht. Dann 
würde also vielmehr bei den Vorstellungen ein Aktmerkmal hinzukommen, 
das den Empfindungen fehlte. Manchem wird das vielleicht inehr Zusagen. 
Aber psychologisch wäre die Fassung ebenso unrichtig und aus ähnlichen 
Gründen. Wenn man ganz und gar, ohne jede psychologische Reflexion, 
in anschaulichen Vorstellungen bestimmter Situationen lebt (»Wachträumen«), 
so ist der Fall sowohl inhaltlich wie zuständlich in keiner Weise unter¬ 
schieden von dem der sinnlichen Wahrnehmung und des dadurch geleiteten 
Handelns. Der Unterschied liegt nur darin, daß im einen Fall ein Han¬ 
deln auch äußerlich stattfindet, im anderen Falle nicht. Aber dies ist kein 
innerer, sondern ein äußerer Unterschied und gehört nicht in die Beschrei- 
bung des rein psyehologisclien Sachverhaltes. 
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Endlich sei eine Bestimmung erwähnt, durch die Fr. Brentano unsere 
Frage zu lösen versucht hat, vorausgesetzt, daß wir dabei seine nicht ver¬ 
öffentlichte Lehre genau wiedergeben 1 . Er findet keinen hinreichenden 
Unterschied in den Inhalten, weist aber darauf hin, daß ein und derselbe 
Inhalt einmal in eigentlicher (direkter), das andere Mal in uneigentlicher (in¬ 
direkter) Weise vorgestellt werden könne. Das letztere sei der Fall bei Begriffen 
mit einem anschaulichen Kern, die wir als Surrogate der augenblicklich 
o<ler überhaupt fehlenden Anschauungen benutzen. Und dies seien die 
sogenannten Phantasievorstellungen. Wir faßten sie als Repräsentanten 
der damit gemeinten Anschauungen. Dieses Bewußtsein der Repräsentanz 
also komme als das spezifisch Unterscheidende hinzu“. 

Auch dieser Fassung kann ich mich nicht anschließen, aus teilweise 
ähnlichen Gründen wie den vorigen. Phantasievorstellungen, mögen sie 
sehr ausgefiihrt sein oder nur sehr dürftig (darin als in einem inhaltlichen 
Unterschiede will ja Brentano nicht das Wesentliche erblicken), können 
ohne jedes Bewußtsein einer solchen repräsentativen Funktion vorhanden 
sein und sind es tausendfach. In solchen Fällen aber von Wahrnehmungs- 
Vorstellungen oder Empfindungen zu reden, scheint mir gegen die Interessen 
einer natürlichen Klassifikation. Anderseits ist doch unleugbar irgend¬ 
ein ganz erheblicher inhaltlicher Unterschied in dien gewöhnlichen, un¬ 
zweifelhaften Fällen des Vorstellens gegenüber dem wirklichen Sehen und 

• 

Hören vorhanden. Nicht bloß zeigt ihn die unbefangene Beobachtung, son- 
dem er muß auch gerade daraus erschlossen werden, daß wir die Erscheinun¬ 
gen der einen Klasse als Symbole und Surrogate für die der anderen benutzen 
und nicht umgekehrt. Die Frage kann nur sein, wie er zu beschreiben ist. 

Wenn wir nun alle diese Formen der Lehre, die in einem hinzu- 

kommenden psychischen Akte den primären, entscheidenden Unterschied 

• 

1 Brentano hat die Frage einmal in seiner überaus gründlichen Weise in einer Vor¬ 
lesung (Uber ausgewählte Fragen der Psychologie und Ästhetik 1885/86) behandelt, von der 
ich durch Nachschriften Busserls Kenntnis habe. Hussf.rls eigene Ansicht und die spätere 
Martys stehen sicherlich unter dem Einflüsse dieser rntersuehungen, und da Jaspkrs, Specht, 
Th. Tonbad, Grünbaum u. a. in dieser Sache von Busserl, lind Koffka wieder von Jaspers 
beeinflußt ist, so sieht man an dem einzelnen Beispiel den weitreichenden Einfluß des großen 
Denkers und Lehrers. Ich selbst, obgleich in vielen noch wichtigeren Punkten sein Schüler, 
konnte mir in dieser Beziehung seine Ansicht niemals zu eigen machen. • 

* Ebenso Cornelius. Psychologie (1897) S. 22fr. Einleitung in die Philosophie S. 175— 

# 

177. HO —21 3. 

Fhil.-hist. Abh. 191 S. Ar. 1 . 4 
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finden, ablehnen, so soll damit doch nicht gesagt sein, daß sie nicht W ahres 
und Bedeutsames enthielten. Wir werden alsbald die bewußte Beziehung 
auf äußere Reize zur Definition der Empfindungsseh welle heranziehen, werden 
auch die wechselnde begriffliche Zuordnung von Vorstellungsstärken zu 
Empfindungsstärken, eine Art symbolischer Funktion, als einen wichtigen 
Zug hervorheben, werden schließlich (3. Abschnitt) den Unterschied in Hin¬ 
sicht des unmittelbaren Glaubens an die Realität als sekundären neben den 
primären Unterschieden anerkennen. 


§ 4. Graduelle Verschiedenheit in Hinsicht der Intensität der Erscheinung. 

% 

Es hat sich als vergeblich erwiesen, einen spezifischen Unterschied in 
irgendeiner Richtung zu formulieren. Begnügt man sich, was auch zuweilen 
geschieht, mit der Behauptung eines solchen ohne jede nähere Angabe, worin er 
etwa liegen möge, im Akt oder Inhalt, in der Qualität oder einem anderen Merk¬ 
mal, so ist dagegen freilieh schwer etwas anderes zu sagen, als daß es heißt 
die Flinte ins Korn werfen. Es heißt sich mit der einfachen Konstatierung 
jener Paradoxien begnügen, die den Anfang, aber nicht das Ende der 
Untersuchung bilden dürfen: der vorgestellte Ton habe alle Eigenschaften 
des gehörten und habe sie doch wieder nicht, habe auch eine Intensität und 
doch wieder keine, kurz, alles sei in einer unbeschreiblichen Weise das¬ 
selbe und auch nicht dasselbe. Findet eine Veränderung statt, so muß 

zum mindesten angebbar sein, in welcher Richtung sie stattfindet. 

• • 

So werden wir nun versuchen, die alte Lehre einer bloß graduellen 
Verschiedenheit, und zwar in erster Linie einer IntensitätsVerschiedenheit 
zwischen den vorgestellten und den empfundenen Inhalten durchzufähren. 
Andere Unterschiede, die aber gleichfalls nur gradueller Art sind, sollen 
späterhin kurz erwähnt werden. 

Von vornherein ist diese Auffassung durch die zahllosen Fälle be- 

M 

günstigt, die einen direkten Übergang darzustellen scheinen oder ebensogut 
zur einen wie zur andern Klasse gerechnet werden können. Oft genug 
entstehen aus anfänglich schwachen Vorstellungen zuletzt Halluzinationen 
von voller Einplimlungsstärke, oft genug verwechseln wir nur Vorgestelltes 
mit Gehörtem, Gesehenem, oder sind zweifelhaft, ob wir bloß vorstellen 
oder empfinden. Der Frontsoldat hört nach langen Kampftagen beständig 
noch weiter schießen, der Akustiker, der sich lange mit Schwebungen be¬ 
schäftigt hat, hört sie bei völliger Stille fortklingen, die junge Mutter meint 
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das Kiml schreien zu hören, auch wenn es schläft, der Dichter sieht und 
hört seine Gestalten in allen Abstufungen der Stärke von schwächsten ab¬ 
strakten Scheinen bis zu voller Realität. 

Damit jedoch diese Lehre den Tatsachen voll gerecht werde, ist eine 
speziellere Ausgestaltung und sind gewisse IIilfsannaInnen erforderlich. 


. A. Nähere Bestimmungen. 

1. Der vorgestellte Ton ist zwar nicht ohne jede Stärke, aber seine 
Stärke ist im allgemeinen außerordentlich viel geringer als die des gehörten. 

Und zwar ist ein vorgestelltes Fortissimo schwächer als ein gehörtes Pianis- 

* • 

simo. Zwischen den Stärkezonen, denen die gewöhnlichen übermerklichen 
Empfindungen und die gewöhnlichen sehr schwachen Vorstellungen ange¬ 
hören, liegt noch eine Strecke von Intensitäten, innerhall) deren nur in 
besonderen Fällen Bewußtseinsinhalte auftreten, die dann einen wirklichen 
Übergang zwischen Vorstellungen und Empfindungen bilden. 

Die Existenz dieser Kluft erschließen*wir daraus, daß in den gewöhn¬ 
lichen Fällen bloße Vorstellungen ohne weiteres von Empfindungen unter¬ 
schieden werden. So ausgeprägt ist der Unterschied, daß viele Forscher 
ihn für einen spezifischen, unüberbrückbaren erklären konnten. Solchen 
Äußerungen, wie wir sie von Lotze, Meynkrt.uihI anderen hörten, liegt 
doch sicher etwas Richtiges zugrunde. Da aber anderseits tatsächlich Uber- 
gänge auftreten. so muß eben innerhalb der Intensitätsskala eine nicht 
zu enge Strecke vorhanden sein, die in gewöhnlichen Fällen unvertreten 
ist. Dann verstellen wir immerhin, daß der Schein spezifischer Verschieden¬ 
heit entstellen kann. 

2. Die Beobachtung scheint zu ergeben, daß die Intensitätszone der 
gewöhnlichen Vorstellungen eine geringere Ausdehnung besitzt als. die der 
Empfindungen. Die Extreme liegen dort weniger weit auseinander als hier, 
das vorgestellte Fortissimo ist von dein vorgestellten Pianissimo weniger 
verseilieden als das empfundene Fortissimo von dem empfundenen Pianis¬ 
simo. Die Stärke Verhältnisse bleiben im Gedächtnis erhalten, aber die 
Stärkeunterschiede erscheinen bedeutend verringert, in Miniatur. 

3. Hervorragend starke (lebhafte) Vorstellungen, die gleichwohl von 
Empfindungen noch deutlich verschieden sind, kann inan willkürlich be¬ 
sonders auf zwei Wegen herbeifuhren: zuerst auf dem von Fkchner emp¬ 
fohlenen und leicht zu bestätigenden Wege, daß man kurz nach dem Auf- 

ä •- 
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hören eines äußeren Reizes (und seiner etwaigen Nachbilder, die noch zu den 
Empfindungen zu rechnen sind) siel» die Erscheinung mit Aufmerksamkeit ver¬ 
gegenwärtigt. Auch solche, die nur geringe Anlage zu Vorstellungen eines 
bestimmten Sinnesgebietes haben, z. B. zu visuellen oder zu akustischen, 
können dadurch die Stärke ihrer Vorstellungen momentan, vielleicht auch 
habituell steigern. Gleichwohl liegen diese »Erinnernngsnachbilder« 
(Fechner) unter gewöhnlichen Umständen sämtlich in der Stärkezone der 
Vorstellungen, sie bleiben noch erheblich unter der Empfindungsstärke., 
Wenn ein merklicher Ton nicht etwa langsam abnehmend allmählich ver¬ 
schwindet, sondern plötzlich aufhört, wird er nicht durch eine annähernd 
gleich starke Vorstellung fortgesetzt, was ja auch zu biologisch unmög¬ 
lichen Folgen führen würde. 

Auch in Zuständen gespannter und affektbetonter Erwartung gewinnen 
bekanntlich die zugrunde liegenden Vorstellungen an Intensität, können so¬ 
gar in Halluzinationen übergehen (Schillers »Erwartung«). Hätte Galton 
seine Versuchspersonen angewiesen, ihre Vorstellungen des englischen Früh¬ 
stücks bei nüchternem Magen zu untersuchen, so hätten sich vielleicht auch 
bei den Gelehrten lebhaftere Bilder gefunden. Man könnte also in Ana¬ 
logie zu den Erinnerungsnachbildern von »Erwartungsvorbildern« reden. 
Aber als Methode willkürlicher Erzeugung lebhafter Vorstellungen zum Behuf 
der psychologischen Analyse kommen sie weniger in Betracht. In anderer 

9 

Richtung, als Fehlerquellen sonstiger Beobachtungen und Ausgangspunkte 
von Beobachtungshalluzinationen, werden wir ihnen später ($ 3. 2,b) begegnen. 

Ein zweites Mittel, starke Vorstellungen zu erzeugen, besteht in der 
V ergegenwärtigung oder Herbeiführung von Sinneseindrücken, die mit der 
bezüglichen Vorstellung derart assoziiert sind, daß sie zusammen ein Ganzes 
bilden. So wird man sich den Klang eines Instrumentes lebhafter vor¬ 
stellen, wenn das Instrument selbst nicht bloß genannt, sondern sinnlich¬ 
anschaulich vorgestellt oder noch besser wirklicli gesehen wird. Man mag 
hier auch wieder an Richters Bänkelsängerin denken oder an die Wirkung 

.1 

eines guten Bildes, wenn 11ns die gesehene Farbentläche eine Person mit 
ihren Bewegungen, ihrer Sprache, oder einen Wald mit Duft und Vogel- 
gesang leibhaftig vorzaubert. Die Reproduktion kann an sich auch durch 
den Namen oder ganz zufällige äußere Umstände bewirkt werden: aber 
eine solche gegenseitige Hebung zweier Vorstellungsinhalte erfolgt nur, 
wenn sie für unser Denken ein Ganzes im engeren Sinne bilden. 
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Auf solche Erfahrungen weisen wir hin, um (las Vorhandensein einer 
gewissen Zone von Stärkeunterschieden innerhalb des Vorstellungsgebietes 
auch denen, die im allgemeinen nur schwacher Vorstellungen fähig sind, 
zum Bewußtsein zu bringen. 

B. Lösung von Schwierigkeiten. 

Es sind nun eine Anzahl von Einwendungen und Bedenken, zu be¬ 
sprechen, die auch dieser Fassung des gesuchten Unterschiedes sich ent¬ 
gegenstellen, die aber überwindlich scheinen. 

i. Zunächst eine Schwierigkeit, die manche von vornherein abgeschreckt 

hat: es scheint auf den ersten Moment sinnlos, von einem »vorgestellten 

* 

Fortissimo* zu reden, wenn der Hauptunterschied der Vorstellung gegen¬ 
über der Empfindung gerade darin besteht, daß sie noch schwächer ist 
als das schwächste Pianissimo. 

i 

Wer so spricht, denkt nicht an die gewaltige Rolle der durch die 
Erfahrung geleiteten Auffassungen bei der Deutung unserer sinnlichen Er¬ 
scheinungen. Schon innerhalb der Empfindungszone selbst wird keineswegs 
alles, was wir Fortissimo nennen, mit höchster Intensität gehört. Daß ein 
ferner Kanonenschuß nicht wirklich fortissimo gehört wird, liegt auf der 
Hand. Aber bei geringerer Entfernung täuschen wir uns doch über die 
Stärke unserer eigenen Empfindungen, indem wir sie für größer halten, als 
sie ist. Der stärkste Ton eines Konzertsängers auf dem Podium, ja das 
Fortissimo eines ganzen Orchesters gelangen bei einiger Entfernung des 
Hörenden mit einer geringeren physikalischen Tonstärke zum Ohre des 
Hörenden, als sie etwa eine kräftig angeschlagene Stimmgabel, dicht vor 
das Ohr gehalten, besitzt. Kürzlich angestellte Versuche haben dies in 
höherem Maße, als ich dachte, bestätigt. Es ist daher die Sinnesempfindung 
hei dem sogenannten Fortissimo des Sängers oder Orchesters, wenn es aus 
einiger Entfernung gehört wird, nur etwa gleich dem Mezzoforte einer an 
das Ohr gehaltenen Gabel, und somit keineswegs das Stärkemaximum für 
unser Ohr. Daraufhin würden Komponisten in der Erzeugung von Getösen 
immer noch ruhig weiterschreiten können: das Ohr wird noch lange nicht 
geschädigt. 

Wenn wir nun gleichwohl den in solchen Fällen gehörten Schall, ob¬ 
gleich er nur eine mittelstarke Empfindung ist, als Fortissimo aufTassen 
* und bezeichnen, so geschieht es mit Rücksicht auf die Stärke, die er haben 
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wurde, wenn er dem Ohr näher erklänge: ähnlich wie wir ein weißes 
Papier auch in der Dämmerung als weißes Papier bezeichnen, obgleich es 
nahezu schwarz ist, mit Rücksicht auf die Helligkeit, die es hei Tageslicht 
haben würde. (Daß dabei sogar eine gewisse zentrale Erhellung der Emp¬ 
findung, nicht bloß eine Urteilsleistung stattfindet, kann hier außer Betracht 
bleiben; ein tageshelles Weiß entsteht dadurch eben doch nicht.) 

Ähnliches findet nun und in höherem Maße statt, wenn wir ein bloß 
vorgestelltes Fortissimo als solches auffassen und bezeichnen. Wieder¬ 
holt man eine gehörte Melodie in der Erinnerung, so kehren die Stärke¬ 
verhältnisse wieder, aber nicht die absoluten Stärken. Da wir nun nach 
allen übrigen Kennzeichen, den Intervallverhältnissen, Zeitverhältnissen, 
nach der ganzen Gestalt, die erinnerte Melodie wiedererkennen, so über¬ 
tragen wir auch die Stärkebezeichnungen von der gehörten auf die vorge¬ 
stellte Melodie, benennen einen relativ starken Fon als forte, einen relativ 
schwachen Fon als piano, obgleich tatsächlich die Intensität beider Ton- 
erscheinungen weit unter dein gehörten Pianissimo liegt. 

Natürlich ist diese Übertragung nicht so zu verstehen, als faßten wir 
die vorgestellten Föne zuerst ihren wirklichen minimalen Stärken nach auf 
und übersetzten dann erst diese Stärken in die der höheren Stärkezone, 
sondern wir lassen sie sogleich, durch den psychischen Mechanismus ge¬ 
zwungen, unter den aus dem Empfindungsgebiete gewohnten Begriffen auf. 
Was hier Deutung oder begriffliche Auffassung genannt wird, ist nicht 
eine Beziehung auf eine frühere oder mögliche Sinneswahmehmung oder 
auf einen äußeren Gegenstand oder Vorgang.# Wir meinen nicht, daß dabei 
die tatsächliche gegebene Vorstellungsstärke als mit einer früheren Empfin¬ 
dungsstärke oder gar mit der Stärke eines äußeren Vorganges äquivalent 
oder korrespondierend erkannt würde: dies würde eine sehr viel weiter 
gehende Bewußtseinsleistung darstellen. 

Es kommt aber noch die Mitwirkung von Nebenvorstellungen hinzu. 
Konnten wir auch nicht zugeben, daß die begleitenden Vorstellungen der auf¬ 
geblasenen Backen und der vom Baßgeiger und Paukenschläger geleisteten 
Arbeit mit dem, was Intensität der Tonvorstellungen genannt wird, über¬ 
haupt identisch wären, so bleibt ihnen doch diese Bedeutung, daß sie die 
Auffassung der an sich sehr schwachen Vorstellungsintensität als Fortissimo 
unterstützen. Auch die vorgestellten Wirkungen auf die Zuhörer helfen 
mit. In der Erinnerung an das Andante der »Symphonie mit dem Pauken- * 
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schlag* hebt sicli der akustisch vorgestellte Paukenschlag nicht bloß in sich 
selbst von seinen Nachbartönen ab, wie er es beim wirklichen Hören tut, 
sondern er ist auch durch die Vorstellung des Aufschreckens und Zusammen- 
fahrens als Nebenwirkung eines sehr starken und plötzlichen Tones aus¬ 
gezeichnet (Haydn soll ja bei der ersten Aufführung gerade auf* eine solche 
Nebenwirkung bei dem schlafenden Teil des Publikums gerechnet haben). 
Und so g‘ht <*s noch andere Neben Vorstellungen, die sich mit den Starke¬ 
unterschieden verknüpft haben uml deren Reproduktion zur Auffassung eines 
vorgestellten Tones als Forte oder Piano beitragt. Ähnlich ist es auch bei 
der Vorstellung eines starken plötzlichen Lichtes, wo etwa die V orstellung des 
Blinzelns oder der Blendung mit auftreten kann. Es können sogar statt der 
bloßen Vorstellungen dieser Nebenwirkungen die wirklichen Nebenwirkungen 
eintreten, hei der Vorstellung eines starken Tones ein merkliches Zusammen- 
fahren, bei der eines heftigen Lichteindruckes ein leichtes wirkliches Blinzeln. 
Dann dienen solche Nebenwirkungen um so mehr dazu, die Auffassung des 
an sich schwachen Vorstellungsinhaltes als eines sehr starken zu festigen. 

Die Rolle der Deutungen kann sich aber noch weitergehend und kom¬ 
plizierter gestalten. Es ist nicht etwa ein für alle Mal eine bestimmte Stärke 
der oberen Zone einer bestimmten Starke der unteren zugeordnet. Sondern es 
kann einunddieselbe vorgestellte Tonstärke einmal als Fortissimo, ein anderes 

Mal als Pianissimo gelten; und es können umgekehrt verschiedene vorgestellte 

% 

Tonstärken oder eine stetig wachsende vorgestellte Tonstärke als Repräsen¬ 
tanten einer identischen und gleichhlcibenden empfundenen Tonstärke dienen. 
Wir kommen hier auf die Fälle zurück, die Ehbinghai s vfrranlaßten, zwischen 
Lebhaftigkeit und Stärke der Vorstellungen zu unterscheiden. W ir können 
uns, sagt er, ein Geräusch als ein sehr leises Knistern und dennoch mit solcher 
Lebhaftigkeit vorstellen, daß wur erschrecken. Diesen Fall würde ich so 
auslegen: Die tatsächliche Stärke unseres Vorstellungsinhaltes ist hier relativ 
groß; aber durch die Qualität des vorgestellten Geräusches und durch 
den ganzen Zusammenhang des Denkens ist die Deutung auf ein leises 
Knistern gegeben und haftet daran unabhängig von der zufälligen Stärke 
der Vorstellung. W as also Ebbinghaus Lebhaftigkeit nennt, ist die wirkliche 
Stärke des vorgestellten Bewußtseinsinhaltes. W"as er Stärke und Schwäche 
nennt, ist dessen Stärke, bezogen auf* bestimmte Empfindungsstärken, auf- 
gefaßt unter den von den Empfindungsstärken überkommenen Begriffen 
und Maßstäben. 
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Wieder können hier gewisse Analogien aus dem Empfindungsgebiete 
selbst herangezogen werden. Wenn wir in der Nacht einen Lichtschimmer, 
den wir als ferne helle Straßenlampe aufgefaßt hatten, plötzlich als den 
schwachen Glanz eines dichtbenachbarten Objektes, etw r a der Zigarre eines 
unvermutet vor uns stehenden Menschen erkennen, so können wir gleich¬ 
falls erschrecken, während sich die Intensität der Erscheinung nicht oder 
wenigstens nicht in entsprechendem Maße geändert hat. Ebenso wenn ein 
Geräusch zuerst als das eines ferne rollenden Wagens, dann als Knurren 
eines dicht vor uns stehenden Köters aufgefaßt wird. Der Schrecken hängt 
eben mit der veränderten Beziehung auf ein nahes Objekt statt eines fernen 
zusammen. 

Analog kann nun innerhalb des Vorstellungsgebietes die Vorstellung 
eines in unmittelbarer Nähe abgefeuerten Schusses mit der Vorstellung eines 
ganz leisen dumpfen Geräusches die nämliche wirkliche Stärke besitzen. 
Der augenblickliche Zusammenhang der Vorstellungsinhalte, die Beziehung 
auf verschiedene vorgestellte Gegenstände und Situationen gibt den Aus¬ 
schlag für die Deutung, die augenblickliche Disposition zu mehr oder minder 
intensiven Vorstellungen hingegen bestimmt die zufällige w’irkliche Stärke 
der Vorstellungsinhalte, die von Ebbinghaus sogenannte Lebhaftigkeit. 

Hier liegtauch der Punkt, von dem aus die obenerwähnte Lehre Brentanos, 
wonach die Vorstellungen von Empfindungen durch einen hinzukommenden 
Akt des Denkens unterschieden seien, ihre Würdigung finden kann. Ebenso 
ist die Unterscheidung Ziehens, wenn er lehrt, daß wir etwas überhaupt 
nicht stark oder schwach, sondern nur als stark oder schwach vorstellen 
können, hiernach zu verstehen. Dieses -als stark oder schwach« ist die 
Deutung, die wir dem Vorstellungsinhalte geben, aber sie schließt das 
Vorhandensein wirklicher Stärkeunterschiede nicht aus. Nur darf nicht 
i behauptet werden, daß die wirklichen mit den gedeuteten zusammenfallen. 
Die gleiche Verkennung des Tatbestandes liegt zugrunde, wenn » 1 . Specht 
gegen die Theorie der bloßen Intensitätsverschiedenheit einwendet, es müsse 
danach die Vorstellung eines lauten Tones in eine leise Empfindung über¬ 
gehen 1 . Gewiß muß eine starke Tonvorstellung bei weiterer Verstärkung 

4 

in eine sclnvache Tonempfindung übergehen, aber nicht notwendig gilt dies 


1 Zur Phänomenologie und Morphologie der pathologischen Wnhrnehinungstäuschungen. 
ZeiUchr. f. Psychopathologie Bd. 2, S. 540. 
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von der Vorstellung eines starken Tones. Diese kann ebensowohl eine 
schwache wie eine starke Vorstellung sein. Der Begriff »Forte« kann sich 
mit der einen und anderen verbinden. 

So löst sich auch ein Einwand, den vor Jahren einer meiner Zuhörer 
gegen die Lehre von der bloß graduellen Verschiedenheit der Empfindungen 
und Vorstellungen richtete: »Wenn ich, an einer Äolsharfe vorübergehend, 
zuletzt meine Vorstellung mit der Empfindung verwechsele und den Ton 
noch ganz leise zu hören glaube, während ich ihn nur noch vorstelle, so 
wird hier nicht, wie es nach der Lehre von der graduellen Verschieden¬ 
heit allerdings möglich wäre, eine höchste Vorstellungsstärke mit einer 
niedrigsten Empfindungsstärke verwechselt, sondern ein vorgestelltes Pia- 
nissimo mit einem empfundenen Pianissimo. Diese Verwechselung wäre 
unbegreiflich.« Der Einwurf erledigt sich auf demselben Wege: durch das 
vorherige Hören des Pianissimo ist die Deutung auch der bloßen Vorstellung 
vorgezeichnet, es wird hier in gleicher Weise wie bei dem Knistern von 
Ebbinghaus eine in Wirklichkeit der Empfindungszone naheliegende Vor¬ 
stellungsstärke unter den Begriff des Pianissimo subsumiert. Ein anderes 
Mal kann dieselbe tatsächliche Vorstellungsstärke als eine vorgestellte Gewehr¬ 
salve aufgefaßt und bezeichnet werden. Es kommt ganz auf den Maßstab 
an, den man mitbringt, 1 . 

2. Eine zweite Schwierigkeit könnte der Lehre von der bloß gradu¬ 
ellen Intensitätsverschiedenheit vom Standpunkte der messenden Psycho¬ 
logie entgegengestellt werden. Wenn es sich nämlich bei den vorgestell¬ 
ten Stärken um Stärken und Stärkeunterschiede in demselben Sinne handelt 
w ie bei den empfundenen, so müßten prinzipiell auch messende Verglei¬ 
chungen der Stärkeunterschiede möglich sein, wie sie innerhalb der Empfin- 


1 Weniger scharfsinnig und nur durch ihre grobe Fassung auffallend ist »‘ine Hin¬ 
wendung Mf i.i.kr-Fkkienfei.s* (Zeit.sehr. f. Psyehol. Bd. 60, S. 382): »Die Anschauung, unser** 
Vorstellungen seien bloß durch geringen* Intensität von den Wahrnehmungen unterschiedene 
Kopien der letzteren, ist so grub, daß sie wohl kaum mehr ernst zu nehmende Vertreter 
findet. Noch niemals ist es jemand eingefallen, seine eigene Vorstellung eines Donners etwa 
für ein Poltern im Nebenraum zu halten. Wir erachten es für überflüssig, dieser alten Theorie 
auch noch unsererseits einen Gnadenstoß zu erteilen.« Hierauf kann man nur antworten, 
daß die Verwechselung eines bloß vorgestellten mit einem starken wirklichen Geräusche 
doch auch niemals von einem Anhänger der alten Lehre für möglich gehalten wurde. Wei¬ 
se wenig Verständnis dafür besitzt, daß er derartige Konsequenzen zieht, dem stehen «Gnaden¬ 
stöße« überhaupf nicht zur Verfügung. Sieht nicht der Vollmond aus wie eine gelbe Oblate ? 
Warum wird er nicht damit verwechselt? Hin« gleich gefährliche Frage. 

Phil,Ab/t. 1D1S, Ar. 1 • i) 
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(Jungen möglich sind. Wir müßten namentlich die sogenannte Methode 
der übermerklichen Unterschiede oder Distanzvergleichungen an wenden 
können, nicht bloß innerhalb der oberen und der unteren Zone der Inten¬ 
sitäten (der Empfindungen und der Vorstellungen), sondern auch von der 
einen zur anderen. Nun haben wir zwar tatsächlich schon eine dahin¬ 
gehende Behauptung aufgestellt: die über den geringeren Abstand der 
Extreme bei den bloßen Vorstellungsintensitäten. Aber es müßte auch 
z. B. die Fragestellung zugelassen werden: »Wie verhält sich der Unter¬ 
schied zwischen der schwächsten und stärksten Vorstellung in einem ge¬ 
gebenen Falle zu dem Unterschiede zwischen dieser und der schwächsten 
Empfindung?« (Methode der Mitteschätzungen.) Oder wir müßten sagen 
können: »Eine Vorstellung Von bestimmter Stärke verhält sich zu einem 
bestimmten empfundenen Pianissimo wie dieses selbst wieder zu einer 
bestimmten stärkeren Empfindung.« 

Indessen weiß man, wie schwer solche Distanzvergleichungen schon in¬ 
nerhalb der Empfindungen sind, die durch äußere Reize in einer unveränder- 
liehen festen Tonstärke gegeben werden. Bei den bloß vorgestellten Tönen 
aber ist außer ihrer geringen absoluten Stärke auch noch die den Vor¬ 
stellungen eigene Labilität und Flüchtigkeit hinderlich, die damit zusam¬ 
menhängt. daß wir die ihnen zugrunde liegenden Gehirnprozesse nicht in 
gleicher Weise wie die Empfindungsprozesse experimentell festlegen und 
konstant erhalten können. Es kommt noch das besondere Hindernis hinzu, 
daß wir uns bei den bloßen Vorstellungen an eine ganz entgegengesetzte 
Beurteilungsweise gewöhnt haben, indem wir etwas uns an sich äußerst 
schwach Erscheinendes als Fortissimo bezeichnen, es in Hinsicht der Starke 
einem empfundenen Fortissimo gleichbehandeln, und daß dies die einzige 
Art der Schätzung ist, an der wir im Leben ein Interesse haben. Diese 
gewohnte Beurteilung muß nun die Vergleichung der tatsächlichen Erschei- 
nungsstärken zwischen beiden Gebieten sehr empfindlich stören. Es begreift 
sich also leicht, daß und warum wir an solche messende Vergleichung nicht 
herantreten können, obgleich allgemeinere und unbestimmtere Schätzungen 
wie in unserer obigen These möglich sind. 

3. Eine weitere Frage entsteht in bezug auf die Tatsache, daß sehr 
schwache Empfindungen von sehr starken unterdrückt werden, 
was bei allen Sinnen zu beobachten ist, und zwar auch so, daß die 
schwachen sich nicht mehr als Modifikation des (Jesamteindruckes geltend 
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machen, sondern völlig verschwinden, so daß man rein empirisch (abgesehen 
von der Hypothese iimnerklicher Empfindungen) überhaupt nicht mehr vom 

4 

Vorhandensein von Empfindungen reden kann, sondern nur vom Vorhanden¬ 
sein entsprechend schwacher Reize. Wenn nun die Vorstellungen eines 

• s 

Sinnes so außerordentlich schwache Intensitäten darstellen, daß sie unter 
den schwächsten Empfindungen liegen, so sieht man zunächst nicht ein, 
wie sie überhaupt gleichzeitig mit starken Empfindungen desselben Sinnes 
vorhanden sein können. Und doch ist dies sicher der Fall. Wir können 
einen Ton hören und einen anderen vollkommen deutlich dazu vor¬ 
stellen. 

Die Lösung dieser Schwierigkeit kann nur eine physiologische sein. 
Schon im Gebiete der Empfindungen muß die Unterdrückung darauf be¬ 
ruhen, daß durch einen starken Nervenprozeß der allzuschwache innerhalb 
der nämlichen Gehirnsphäre (vielleicht in gewissen Fällen auch in einer 
anderen Sphäre*) völlig verdrängt und aufgehoben w r ird. Es besteht schon 
unter gleichstarken Fönen ein gewisser physiologischer Antagonismus, wenn 
auch nur in geringem Maße, infolgedessen der eine dem anderen etwas 
von seiner Stärke abzieht. Besonders aber geschieht dies bei großen Stärke¬ 
unterschieden. Dabei kommt es auch noch auf andere Momente an, der 
tiefere entzieht dem höheren mehr als umgekehrt usw. 

Liegt aber eine Tonerscheinung in der unteren Intensitätszone, ist 
sie bloße Vorstellung, dann ändern sich diese Gesetzlichkeiten infolge der 
veränderten physiologischen Bedingungen dieser schwachen Tonerscheinun¬ 
gen. Uber diese Bedingungen ist noch w’enig bekannt. Aber gerade die 
hier besprochene Tatsache ließe sich mit den zu erwägenden Hypothesen 
in Zusammenhang bringen. Wenn beispielsweise angenommen würde, daß 
die Unterscheidbarkeit gleichzeitiger Föne von der verschiedenen Lokalität, 
an die sie im Gehirn geknüpft sind, mitbedingt wäre, und daß die win- 
zigen Nervenerregungen, die den bloß vorgestellten Fönen entsprechen, 
räumlich nicht zusammenfielen mit den stärkeren, die durch die peri- 
pherische Reizung hervorgerufen werden, so ließe sich die Verträglichkeit 
der einen mit den anderen ohne Unterdrückung des schwächeren Teiles 
leicht verstehen. Hierüber ist zur Zeit noch jede Hypothese möglich 1 . 

1 Bekanntlich lassen manche bei der Kiiipfindung das periphere Organ direkt (nicht 
nur als Ausgangspunkt der Frregting, sondern als ihre unmittelbare Unterlage) mitbeteiligt 
Nein, andere wenigstens die subkortikalen Zentren. Ob die Rindenzentren für Kmpfindungrn 
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Wir bemerken aber ausdrücklich, daß auch bei gleicher Lokalisierung der 
Vorstellungen und Empfindungen im Gehirn sich für das Zusammen Vor¬ 
kommen beider physiologische Grundlagen ausdenken lassen wurden. 

Für die Anhänger einer spezifischen Verschiedenheit und namentlich 
einer Aktverschiedenheit liegt diese Frage zunächst leichter: denn bei dieser 
Annahme begreift sich von vornherein, daß ein Ton empfunden, ein an¬ 
derer zugleich vorgestellt werden kann. Aber dann sollte man erwarten, 
daß auch der nämliche Ton zugleich empfunden und vorgestellt werden 
könne, was, soviel mir scheint, nicht der Fall ist. Man kann höchstens 
einen Ton aus einer Richtung hören und einen Ton von gleicher Höhe 
zugleich aus anderer Richtung, etwa von einem anderen Instrumente kom¬ 
mend, vorstellen. 

Man findet gelegentlich folgenden Versuch, die vorliegende Schwierig¬ 
keit vom Standpunkte der reinen Erscheinungslehre selbst, ohne Zurück¬ 
greifen auf die Physiologie zu lösen. Wie beim Gesichtssinn, so sei auch 
bei den Tönen ein Empfindlings- und ein Vorstellungsraum zu unterscheiden. 

* 4 

Der hinzuvorgestellte Ton erscheine in einem ganz andersartigen Raum 
wie der wirklich gehörte. Dadurch sei es möglich, daß der viel schwächere 
neben dem stärkeren, ohne unterdrückt zu werden, im Bewußtsein gegen¬ 
wärtig sei. 

Wir werden beim Gesichtssinn auf diese Unterscheidung eines Emp¬ 
findlings- und eines Vorstellungsraumes näher eingehen. Beim Tonsinn ' 
scheint mir von vornherein schon den Empfindungen eine Räumlichkeit 
nur in übertragenem Sinne eigen. Töne liegen nicht nebeneinander in 
dem Sinne wie Farben. Zur Unterscheidung eines Vorstellungsraumes von 
einem Empfindungsraum aber scheint mir bei den Tönen vollends kein 
Anlaß gegeben. Es ist wohl richtig, daß wir föne in die Außenwelt ver- 
legen, d. h. mit der Gesichtserscheinung bestimmter Gegenstände aufs engste 
verbinden. Und so können wir auch, während der Ton einer Flöte in 
die unmittelbare Nähe der Blasöfthung verlegt wird, gleichzeitig einen an¬ 
deren, etwa gesungenen, Ton in der Vorstellung dazu ergänzen, der uns 

und Vorstellungen eines Sinnes die nämlichen sind oder nicht, ist auch noch unentschieden. 
Doch scheinen die pathologischen Krfahrungen, infolge der KopfschulWerletzungen des Krieges 
jetzt so stark vermehrt, im Ganzen mehr auf getrennte Lokalisation hiiizuweisen. Vgl. be¬ 
sonders für den Gesichtssinn Wii.hrani» uud »Sakncjkr, Die Neurologie des Auges ltd. 7, 
*9*7» s - 39dff- 44 2 ä* 
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aus dem Munde einer vorgestellten Sängerin zu kommen scheint. Aber 
die Lokalisation ist in beiden Fällen eine visuelle Lokalisation, und man 
sieht nicht ein, inwiefern durch diese bloß assoziierte Ortsverschiedenheit 
die Unterdrückung des schwächeren durch den stärkeren Ton verhindert 
werden soll. Überdies glaube ich bestimmt auch ohne solche assoziierte 
visuelle Orts Verschiedenheiten zu einem gehörten Tone einen anderen bloß 
vorgestellten hinzufugen zu können. 

4. Ernstlichere Schwierigkeiten erwachsen der Lefire von der bloß 
graduellen Intensitätsverschiedenheit aus den Tatsachen der Schwelle. 

a) Wir bezeichnen einen gewissen Schall als eben merklich und haben 
den Eindruck, daß er auf der Linie der möglichen Schallstärken dicht 
neben dem Nullpunkt liege, nicht aber, daß noch eine ganze Zone von 
Stärken unter ihm liege. Es scheint uns unterhalb der Schwelle schlech¬ 
terdings. kein Platz mehr für noch schwächere Tonerscheinungen vorhan¬ 
den. Die Wendung, es sei eben von der Erapfindungs-, nicht von der 
Vorstellungsgrenze die Rede, würde im rein deskriptiven Sinne für unseren 
Standpunkt nicht mehr brauchbar sein; denn wir erkennen ja einen spezi¬ 
fischen Unterschied nicht mehr an, es gibt, wenn die vorstehenden Er¬ 
wägungen zutreffen, rein erscheinungsmäßig gesprochen, nur einen Null¬ 
punkt der Schallintensität, und dieser liegt jenseits der geringsten Vor¬ 
stellungsintensität, erheblich entfernt von der Stärke der sogenannten 
ebenmerklichen Empfindung. 

Die hier vorliegenden Schwierigkeiten sollen in mehrere Einzelfragen 
zerlegt und jede soll für sich beantwortet werden. 

ol) Wie kommen wir überhaupt dazu, auf der stetigen Linie der 
Intensitäten einen Teilstrich anzubringen, durch den zwei Klassen 
von Erscheinungen voneinander gesondert werden? 

Offenbar läßt sich der Punkt, wo die Vorstellung aufhört und die Empfin¬ 
dung beginnt, also die Empfindungsschwelle, auf Grund des Intensitäts¬ 
merkmals für sicli allein genommen, rein erscheinungsmäßig, überhaupt 
nicht definieren. Die Empfindungsschwelle oder die schwächste eben merk¬ 
liche Empfindung ist vielmehr definiert durch den schwächsten äußeren 
Reiz, der noch eine Tonerscheinung hervorruft. Der Unterschied der 
beiden Klassen, Empfindung und Vorstellung, liegt in diesem Falle wirk¬ 
lich im Vorhandensein eines äußeren Reizes, genauer in dem Bewußtsein 
des Hörenden 9 daß eine Tonerscheinung durch einen äußeren Reiz veran- 
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laßt sei. Wenn wir sagen sollen, ob wir einen objektiv schwach gegebenen 
Ton eben noch hören, so ist die .Meinung der Frage zweifellos keine andere 
als die: ob wir eine Tonerscheinung bemerken, die sich eben noch auf 
einen äußeren Reiz als Ursache beziehen läßt. Denn eine Tonerscheinung, 
abgesehen von diesem Umstande, haben wir ja in der bloßen Vorstel¬ 
lung. Uber das Vorhandensein einer solchen könnte ein Zweifel nicht be¬ 
stehen. Hier greift also die populäre Unterscheidung, die wir als allge¬ 
meines Unterscheidungsmerkmal für Empfindung und Vorstellung nicht 
brauchbar fanden, in der Tat Platz. Die Marke, die wir in unserem Be¬ 
wußtsein auf der stetigen Intensitätslinie anbringen, hat keine immanente, 
sondern eine transzendente, keine subjektive, sondern eine objektive Be¬ 
deutung. 

Ausdrücklich ist zu betonen, daß das bloße Vorhandensein eines 
äußeren Keiles -auch hier kein psychologisches Unterscheidungsmerkmal 
wäre. Die Auffassung der gegebenen schwachen Erscheinung als einer 
äußerlich verursachten ist es, die die Erscheinung zur Empfindung macht. 
Hier darf der Einw and des »psychologischen Fehlschlusses«, der Verwechse- 
lung des •reflektierenden Wissetos mit der Beschreibung des psychischen 
Tatbestandes, nicht erhoben’ werden. Vielmehr gehört der Gedanke der 
äußeren Verursachung in diesem Falle selbst mit zu dem, zu beschreibenden 
Tatbestände. 

Bekanntlich wird die Schwelle in doppelter Richtung ermittelt: indem 
man von unmerklichen allmählich zu merklichen Reizen übergeht, und um¬ 
gekehrt; beispielsweise indem man eine ferne noch unhörbare Schallquelle 
allmählich dem Ohre nähert, oder indem man eine hörbare Schallquelle all¬ 
mählich immer weiter bis zur Unhörbarkeit entfernt. Man erhält durch¬ 
schnittlich einen tieferen, geringeren Wert der Schwelle, d. h. des zuge¬ 
hörigen Reizes, bei der zweiten Methode. Selbstverständlich hängt dies mit 
der Verschiedenheit der psychologischen Bedingungen zusammen. Im ersten 
Falle haben wir zunächst überhaupt keine konkrete Tonvorstellung oder 
wenigstens keine so eindeutig bestimmte (in Hinsicht der Qualität, räum¬ 
lichen Richtung usw.). Im zweiten Falle ist uns eine festbestimmte Ton- 
'erscheinung gegeben, und wir haben nur die Aufgabe, den Moment abzu¬ 
passen, von dem an wir jeden anderen Ton ebensogut in der Vorstellung 
an ihre Stelle setzen können oder denselben Ton in jede andere Richtung 
verlegen können; was uns als Kennzeichen dient, daß die Tonerscheinung 
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nicht mehr durch den äußeren Reiz zwangsmäßig gegeben ist. Die auf 
die Erscheinung konzentrierte Aufmerksamkeit bewirkt hier eine tatsächliche 
Verschiebung der Grenze. Im ersten Falle, bei der sich nähernden Klang¬ 
quelle, sucht die Aufmerksamkeit gleichsam im Leeren, im zweiten Falle, 
hei der sich entfernenden, hält sie nur ein Gegebenes möglichst lange fest. 

Ich habe hundertfach Gelegenheit gehabt, das Verklingen subjektiver 
löne zu beobachten. Da liegt der zweite Fall vor; nur kann man natür¬ 
lich die Reizschwelle, bei der der Ton unhörbar wird, nicht feststellen, da 
es sich um noch unbekannte innere Reize handelt. Interessant ist es nun 

aber, daß in diesem Falle der Moment des Erlöschens sich weit weniger 

% 

scharf angeben läßt, als in den Fällen objektiver Tonquellen. Man kann 
nach einiger Zeit zwar sagen, daß keine Spur mehr vorhanden ist, und daß 
man nur mehr ein Erinnerungsbild des Tones im Bewußtsein hat. Aber der 
Übergang scheint gleichmäßiger, nicht mit so raschem Abfall zu erfolgen. 

3 ) Wie verhält es sich aber mit jenem Eindruck, daß der Schwellen¬ 
wert der Empfindung ganz dicht am Nullpunkt aller möglichen Ton¬ 
erscheinung überhaupt liege? 

Es fragt sich, was uns das Recht gibt, so zu sprechen. Es scheint 
eine Täuschung vorzuliegen, bei der es sich nur darum handelt, ihr Zu¬ 
standekommen glaubwürdig zu erklären. Zunächst kann man rein psycholo¬ 
gisch allenfalls den Abstand einer Empfindung von einer anderen als groß 
oder klein bezeichnen, z. B. den Abstand eines Piano von einem Forte; aber 
es hat psychologisch keinen Sinn, von dem Abstand einer gegebenen Empfin¬ 
dung vom Nichtsempfinden zu reden und ihn groß oder klein zu nennen. 
Abstand zweier Sinneserseheinungen heißt Grad ihrer Unähnlichkeit. Aber 
man kaitn doch nicht von einer Ähnlichkeit oder Unähnlichkeit mit Null 
sprechen. Nur bei einer physischen Skala, wo der sogenannte Nullpunkt 
ein reell vorhandener Strich ist, oder bei Zahlen, wo man durch fortgesetzte 
Subtraktion schließlich auf die Null kommt, kann man verständlich sagen, 
ein gegebener Punkt' der Skala liege dicht beim Nullpunkt. Der Eindruck, 
als läge die schwächste Empfindung dem Nullpunkt der Tonerscheinung 
überhaupt ganz nahe, scheint auf einer unberechtigten Übertragung solcher 
Analogien zu beruhen. 

Wer gleichwohl über diesen Eindruck nicht hinauskommt, müßte aller¬ 
dings darauf verzichten, den Vorstellungen eine unterhalb der Empfindungs¬ 
schwelle liegende Stärke in gleicher Bedeutung dieses Wortes zuzuschreiben. 
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Kr müßte dann aber die Tatsachen, die einen stetigen Übergang von Vor¬ 
stellungen in Empfindungen zu beweisen scheinen (wovon namentlich beim 
Gesichtssinne mehr zu reden sein wird), in einer anderen und komplizier¬ 
teren Weise deuten. Etwa so, daß den Vorstellungen keine Stärkeunterschiede 
in demselben Sinne wie den Empfindungen, wohl aber »Lebhaftigkeitsunter¬ 
schiede« zukämen, und daß sehr lebhaften Vorstellungen sich aus physio¬ 
logischen Ursachen sehr schwache und dann stärker werdende Empfindungen 
zugesellten, bis diese zuletzt allein übrigblieben. Dadurch würde der 
Schein eines stetigen Überganges entstehen. 

Man würde damit auf die S. 14 unter b besprochene Anschauung zurück- 

• 

kommen. Ich will nicht behaupten, daß diese Anschauung unmöglich wäre. 
Aber sie ist erheblich komplizierter als die unsrige, und ich sehe keine Not¬ 
wendigkeit, diese durch jene zu ersetzen. Wir ziehen daher vor, die gra¬ 
duellen Unterschiede der Vorstellungen selbst als Stärkeunterschiede im 
eigentlichsten Sinne zu bezeichnen und sie direkt in die Empfindungen 
übergehen zu lassen. 

7) Nun könnte man das vorige Bedenken auf das physische Gebiet 
selbst übertragen. Sei es inkorrekt, von der schwächsten Empfindung zu 
sagen, daß sie dem Nullpunkte der Empfindung ganz nahe liege, so sei 
doch unbestreitbar und klar, daß der Schwellenwert des Reizes, d. h. der 
Reiz, bei dem die schwächste Empfindung stattfindet, dem Nullpunkt des 
Reizes sehr nahe liege, wenn man damit die mächtigen Reizunterschiede 
vergleiche, die den verschiedenen möglichen Stärkegraden der Empfindun¬ 
gen entsprechen. 

Unbestreitbar ist, daß der winzige Betrag von physischer Energie, der 
unsere Sinnesnerven noch erregen kann, immer wieder in Erstaunen setzt. 
Sie beträgt z. B. für den Ton von 400 Schwingungen nach M. Wiens Unter- 


suchungen 


1.6 


10 


10 


Erg, Die zugehörige Amplitude berechnet sich nach Ray- 


i.eigh auf ungefähr 0.65 gg. Aber wer sagt uns, ob dieser winzige Anstoß 
nicht am zentralen Ende der Nervenbahn im Gehirn ein größeres Energie¬ 
quantum auslöst, so daß darunter noch erhebliche Abstufungen bis zum 
physischen Nullwerte denkbar bleiben? Nach der früher allgemein ange¬ 
nommenen PiLÜGERschen Lehre vom Anschwellen der Nervenerregung wäre 
dies zu erwarten. Und wenn auch die gegenwärtige Physiologie dieser 
Lehre skeptischer gegenübersteht, ja wenn wir noch eine Verkleinerung 
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des Energiebetrages im Zentrum annehmen wollten: für die Nervenzellen 
könnten ganz andere Maßstäbe gelten wie für das Organ. I)a mag die 
Durehschnittsenergie der in den feinsten Fibrillen sich abspielenden, etwa 
unseren Vorstellungen zugrunde liegenden Prozesse von einer Größenordnung 
sein, die noch ebensoweit von der des peripherischen Nervenprozesses ent¬ 
fernt ist wie dieser wieder von der durchschnittlichen Energie einer am 
Ohr anlangenden hörbaren Tonschwingung. Da mögen unterhalb der durch 
den schwächsten äußeren Reiz erregten zentralen Energie noch erhebliche 
Strecken kleinerer Werte liegen, denen dann die bloßen Vorstellungsinten¬ 
sitäten entsprächen. Nicht im mindesten also braucht die Reizschwelle bzw. 
der durch sie veranlaßte Energiewert der Nervenerregung »dicht am Null¬ 
punkte* zu liegen. 

Man kann fast das Argument umkehren. Daß die physiologischen 
Intensitäten noch weit unter den Wert sinken können, der der Reiz¬ 
schwelle entspricht, ist klar. Ebenso daß den Vorstellungen solche Prozesse 
geringerer physiologischer Intensität zugrunde liegen können. Die Frage 
kann nur sein, welche Eigenschaft der Vorstellungen dieser geringen ^Inten¬ 
sität der zugrunde liegenden Prozesse entspricht. Und da ist die einfachste 
Annahme doch offenbar, daß es eben ihre Intensität ist, und daß, wenn 
die physiologischen Intensitäten unter der Reizschwelle, auch die Vorstel- 
lungsintensitäten unter der dieser zugeordneten Empfindungsschwelle liegen. 
Gewiß zum mindesten eine naheliegende Betrachtungsweise, w r enn wir auch 
nicht daran denken, auf physiologische Möglichkeiten psychologische Be¬ 
weise zu gründen. 

6 ) Wir sprachen bisher von der absoluten Schw elle. Auch bezüglich 

der Unterschiedsschwelle bzw. der Vorstellung von Unterschieden, die 

% 

dieserSchw elle entsprechen, erhebtsich eineSchwierigkeit. Man könnte fragen: 
»Wie ist es denkbar, daß wir sehr feine Intensitätsunterschiedc, z. B. bei den 
Wortakzenten eines in der Erinnerung reproduzierten Satzes, noch deutlich 
in der Vorstellung auseinanderhalten können, wenn die absoluten Intensi¬ 
täten der Vorstellungen unter den schwächsten hörbaren Intensitäten liegen? 
Wir wissen zwar aus dem WEBERSchen Gesetz, daß nicht der Unterschied 
der Reize, sondern ihr Verhältnis für die Merklichkeit der Erscheinungs¬ 
unterschiede entscheidend ist; und das Reizverhältnis könnte bei den den 
bloßen Vorstellungen zugrunde liegenden Prozessen dasselbe sein. Aber 
dieses Gesetz, soweit es* überhaupt bestätigt ist, leidet schon in der Nähe 
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der EmpHndungsschwellc keine Anwendung mehr. I m so weniger haben 
wir ein Recht, es auf die bloßen Vorstellungsstärken zu übertragen.« 

Wir antworten: Gewiß ist es richtig, daß man dieses Gesetz nicht 
ohne weiteres übertragen darf. Aber denkbar bleibt, daß die Störungen 
durch gleichzeitige andere Nervenprozesse oder sonstige Faktoren, die seine 
Gültigkeit in der Schwellengegend beeinträchtigen, bei den bloßen Vorstei- 
lungen und den ihnen zugrunde liegenden zentralen Prozessen wieder hin- 
wegfallen. Abgesehen aber vom WFBFitschen Gesetze wird man überhaupt 
sagen müssen, daß die Merklichkeit eines Unterschiedes ebenso in der 
zweiten wie in der ersten Intensitätszone nicht von den erscheinenden Be¬ 
wußtseinsinhalten allein abhängen wird, sondern daß in allen Fällen physio¬ 
logische Mithedingungen da sein werden, über die wir a priori nichts 
wissen können. 

Außerdem kommen aber auch hier Nebenvorstellungen als Hilfsmerk- 
male in Betracht. Ks könnte sein, daß w ir zwei Vorstellungsstärken in sich 
selbst nicht mehr unterscheiden und sie doch als verschieden beurteilen 
infolge verschiedener daran geknüpfter Nebenvorstellungen, z. B. des Unter¬ 
schiedes der mitvorgestellten Bewegungen des Spielers oder der eigenen 
Atem Werkzeuge. Diese Mitvorstellungen können unter Umständen weit 
größere Unterschiede besitzen als die akustischen Vorstellungen sell>st. 
Die Unterschiede der wirklichen Sprechbewegungen bei sehr geringen Ak¬ 
zenten sind natürlich auch sehr gering, aber sie können in der Vorstellung 
vergröbert und rn dieser Vergröberung kleineren, ja vielleicht augenblicklich 
ganz felilenden Unterschieden der akustischen Vorstellungsstärken, gleich¬ 
sam als Intensitätszeichen, zugeordnet werden. Der Komplex der akusti¬ 
schen Vorstellungen plus diesen Neben Vorstellungen ist es dann, den wir 
als verschiedene vorgestellte Stärke des Tones fassen. 

b) Die 'Tatsache der Schwelle führt noch zu einer anderen seltsamen 

• 

Frage, die auf den ersten Blick die ganze Anschauung von bloßen Stärke¬ 
unterschieden der beiden Erscheinungsklassen über'den Haufen wirft. Ver¬ 
setzen wir uns einmal probeweise wieder auf den rein deskriptiv-psycho¬ 
logischen Standpunkt zurück, indem wir von den physiologischen Ursachen 
tur die Verstärkung oder Schwächung der dem Bewußtsein gegebenen 
Tonerscheinungen ganz absehen und nur das Verhalten des Bewußtseins 
selbst zu den gegebenen Erscheinungen in Betracht ziehen. Wie ist es 
dann denkbar, daß eine Tonerscheinung, die bei fortgesetzter Vermin- 
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derung ihrer Stärke versch windet, bei noch tieferen Stärkegraden 
doch wieder merklich wird? Wenn wirklich kein anderer konstitutiver 
Unterschied zwischen Empfindung und Vorstellung besteht als dieser, daß 
Vorstellungen noch schwächer sind als schwächste Empfindungen, dann 
liegt hierin eine Paradoxie. Wir müssen dann zwei weit verschiedene 
Minima für einunddenselben Inhalt konstatieren. Sie als »Vorstellungs¬ 
und Empfindungsminimum« auseinanderzuhalten, hilft nichts, solange der 
einzige Unterschied eben in der Stärke selbst gesucht wird. 

Gleichwohl scheint auch dieser gefährliche Einwand nicht unlösbar. 
Seine Kraft ruht auf einer Voraussetzung, die dem Psychologen zunächst 
selbstverständlich scheinen könnte, es aber nicht ist: daß nämlich bei fort¬ 
gesetzter Schwächung einer sinnlichen Erscheinung ihr schließlichcs Ver¬ 
schwinden aus dem Bewußtsein, ihr Unmerklich werden, lediglich die Folge 
dieses Schwächerwerdens sei. 

Überlegt man genauer, so wird man diese Voraussetzung keineswegs 
selbstverständlich finden. Sie ist es nur, solange man sich darauf versteift, 
von der rein deskriptiv-psychologischen Betrachtungsweise nicht abzugehen. 
Dann freilich folgt, daß die Konzentration und Verstärkung der Aufmerk¬ 
samkeit, um die schwache Erscheinung von den gleichzeitigen und zeitlich 

' * • • 

benachbarten sonstigen Bewußtseinsinhalten zu unterscheiden, nicht unbe¬ 
grenzt wachsen kann. Aber warum sollen nicht auch bei der Merkliclikeit 
der Erscheinungen außerhalb des Bewußtseins liegende, speziell physiolo¬ 
gische Faktoren ein entscheidendes Wort mitsprechen? Die einer Empfin¬ 
dung zugrunde liegenden Nervenvorgänge hören wahrscheinlich bei einer 
gewissen Schwäche des Reizes überhaupt auf, und damit hört auch die Emp¬ 
findung auf, der Reiz kann die physiologische Reibung, wenn der Ausdruck 
gestattet ist, nicht mehr überwinden. Es kommt dann also, wenn die äußeren 
Reize Hoch schwächer werden, im Gehirn nicht ein schwächerer, sondern 
überhaupt kein von äußeren Reizen erregter Nervcnprozeß mehr zustande, 
dagegen kann infolge der aus selbständigen inneren Ursachen fortlaufenden 
physiologischen Prozesse dieselbe Tonerscheinung noch in weit geringeren 
Stärkegraden auftreten, um dann wieder, wenn diese Prozesse schwächer 
und schwächer werden, bei einer diesen zentralen Prozessen eigentümlichen 

Schwelle zu verschwinden. Sobald wir also die physiologischen Faktoren 

• 

mitberücksichtigen, verschwindet die Paradoxie und wird das Bestehen 
eines doppelten Minimums begreiflich, ohne daß wir genötigt wären, Emp- 
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findungen und Vorstellungen selbst rein phänomenal anders als durch 
graduelle Stärkeverschiedenheiten zu definieren. 

e) Eine dritte Hauptfrage in Hinsicht der Schwelle wäre diese: wie 
sind auch nur Zweifel möglich, ob wir eine Tonerscheinung noch hören 
oder nicht, wenn die Stärke der Tonerscheinungen in der Schwellengegend 
noch eine ganze Intensitätsstrecke unter sich hat? Man sollte erwarten, 
daß dann bei allmählicher Verstärkung eines Reizes von Null an die Er¬ 
scheinung plötzlich mit einem entsprechenden Stärkegrade da wäre und 
umgekehrt bei allmählicher Schwächung in der »Schwellengegend plötzlich 
verschwände oder sprungweise auf einen tieferen Wert herabsänke, und daß 

man gar nicht im Zweifel sein könnte, woran man ist. Der Zweifel scheint 

# 

ja nur darauf beruhen zu können, «laß in der Schwellengegend die »Stärke 
der Tonerscheinung verschwindend gering ist. 

Hierauf läßt sich nun mehreres erwidern. Vorerst ist es bekannt, 
daß in der »Schwellengegend Schwankungen der Erscheinung stattfinden. 
Der Reiz hat mit wechselnden inneren Widerständen zu kämpfen, denen 
er bald unterliegt, bald wieder überlegen ist; ähnlich wie schon im äußeren 
Gebiet ein Glockenklang durch den Wind einmal zugetragen wird, dann 
wieder verschwindet. Das Ticken einer an der Grenze der Hörweite be¬ 
findlichen Taschenuhr zeigt ein intermittierendes Auftauchen und Ver¬ 
schwinden. Es handelt sich dabei nicht bloß um Schwankungen der Auf¬ 
merksamkeit, wie man öfters gemeint hat, sondern sicherlich um Schwan¬ 
kungen der physiologischen Prozesse, von denen die zentrale Stärke dieser 
hohen Töne selbst abhängig ist. Infolge dieser tatsächlichen Schwankungen 
kann für einen, der nichts von solchen Schwankungen weiß und sie nicht 
bemerkt, ein Zweifel entstehen, ob er die Erscheinung während eines ge¬ 
gebenen Zeitabschnittes höre oder nicht. Es können aber auch Schwan¬ 
kungen der Aufmerksamkeit hinzukommen, indem gleichzeitige andere 
Sinnesempfindungen die Aufmerksamkeit leichter abziehen, w r cnn es sich 
um die Wahrnehmung relativ schwacher Erscheinungen handelt. Doch 
dürften diese Schwankungen bei nicht zu langer Dauer des Versuches ver¬ 
meidbar sein. 


Für sich allein würden diese Erklärungsgründe immerhin nicht ge¬ 
nügen. Denn schließlich überzeugt man sich eben in solchen Fällen doch, 
daß man die Erscheinung bald hört, bald nicht hört, kommt also aus dem 


Zweifel heraus. Es gibt aber Fälle, in denen man längen* Zeit hindurch. 
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ja (lauernd zweifelhaft bleibt; wie wenn es sieh um eine konstant klin¬ 
gende Tonquelle mittlerer Höhe handelt, wobei subjektive Starkeschwan¬ 
kungen weniger oder nicht aufzutreten scheinen. Hier können Umstände 
hergestellt werden, unter denen man aus dem Zweifel nicht herauskommt. 

Es scheint mir, daß ein Zweifel in diesen Fällen nur dann ein treten 
kann, wenn man eine vollkommen deutliche und verhältnismäßig starke 
Vorstellung eines nach seiner Höhe und räumlichen Richtung bestimmten 
Tones bereits hat. So ist es, wenn die Schallquelle aus ( 1 er Nähe sich 
allmählich entfernt, oder wenn man .eine aus der Ferne allmählich näher- 
rückende Schallquelle kurz vorher schon gehört und sich ihre Höhe und 
die Richtung, aus der sie kommt, eingeprägt hat, oder auch, wenn man 
einem mit absolutem Tonbewußtsein begabten Menschen die Höhe des zu 
erwartenden Tones und seine Richtung vorher in Worten angegeben hat. 
ln diesen Fällen liegt aber die Stärke des bei höchstgespannter Aufmerk¬ 
samkeit vorgestellten Tones der Stärkezone der Empfindungen schon ganz 
nahe und geht tatsächlich nach unserer Auffassung stetig in diese Zone 
über. Der Zweifel kann sich hier wieder nicht darauf beziehen, ob eine 
sinnliche Erscheinung von der fraglichen Beschaffenheit aus der Grenz¬ 
region der Empfindungsstärke im Bewußtsein vorhanden sei, sondern nur 
darauf, ob diese Tonerscheinung, die wir deutlich im Bewußtsein vor¬ 
finden, durch die äußere Klangquelle verursacht sei oder nicht. 
Dies ist die Meinung der Frage, ob. wir ihn hören oder nicht; rein er¬ 
scheinungsmäßig gesprochen hören wir ihn ohne allen Zweifel, wenn man 
»Hören« in der weiteren Bedeutung des sinnlich-anschaulichen Gegebenseins 
einer Tonerscheinung versteht. 

Das Kriterium, dessen Anwendung in solchen Fällen Schwierigkeiten 
macht, dürfte hauptsächlich dieses sein: ob wir die Erscheinung in Hin- 
sicht der Tonhöhe und des Ortes und ihrer sonstigen Beschaffenheiten 
beliebig verändern können oder nicht. Wir wissen aus Erfahrung, daß 
die Tonerscheinungen von einer gewissen Stärke an uns der Regel nach 
von außen gegeben und infolgedessen ihrer Beschaffenheit nach im all¬ 
gemeinen dem Einflüsse des Willens entzogen sind, während die Toner¬ 
scheinungen der unteren Stärkezone diesem Einfluß im weitestgehenden 
Maße zugänglich sind. Die subjektiven Töile bilden hier allerdings Aus¬ 
nahmen, insofern sie nicht auf äußeren Reizen beruhen, sich aber dem 
W illen gegenüber in der Hauptsache wie die von außen kommenden verhalten. 
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weshalb sie denn auch öfters mit solchen verwechselt werden. Dieses 
Kriterium ist es nun, das uns in den Zweifelsfällen im Stiche läßt. Wir 
werden nicht leicht klar darüber, ob in der unserem Bewußtsein vor¬ 
schwebenden Tonerscheinung etwas ist, das als fester widerstehender Kern 
der beliebigen Veränderung durch unseren Willen widerstrebt, oh wir den 
uns vorschwebenden Fon so leicht wie sonst bei bloßen Vorstellungen 
uniformen und anders lokalisieren können. Der Widerstand, den der Wille 
hier findet, nimmt in der Schwellengegend stetig bis zu Null ab. Da 
können also in der Tat Zweifel entstehen, ob die Nullgrenze des Wider¬ 
standes, die völlig ungehinderte Veränderlichkeit durch den Willen, schon 
erreicht sei oder nicht. Die Nullgrenze der Erscheinungssttrke hin¬ 
gegen ist tatsächlich noch lange nicht erreicht. Darauf können sich Zweifel 
nicht beziehen. 

Hatte die gerade Linie, in die wir sämtliche Intensitäten von der 
stärksten Empfindung bis zur schwächsten Vorstellung eintragen können, 
irgendwo eine Lücke, innerhalb deren niemals sinnliche Erscheinungen vor¬ 
kämen, so brauchten wir keine äußeren Merkmale heranzuziehen, sondern 
würden nach hinreichender Erfahrung imstande sein, auf Grund absoluter 
Stärkeurteile eine gegebene* sinnliche Erscheinung der tieferen, eine andere 
der höheren Intensitätszone zuzuweisen. Wir tun dies auch wirklich 
in allen gröberen Fällen, wo entweder eine starke Empfindung oder eine 
schwache Vorstellung vorliegt. Zweifelsfalle treten nur ein bei den relativ 
seltenen Fällen höchster Vorstellungs- oder geringster Empfindungsstärke, 

m 

in der Grenzzone. 

Wie sie aber eintreten sollten, wenn es sich überhaupt nicht um einen 
graduellen, sondern um einen spezifischen, scharfen Unterschied handelte, 
das ist schwer zu sagen. Auch dir Schwankungen des Nervenzustandes. 
denen zufolge einundderselbe äußere Heiz einmal schon eine Empfindung 
hervorruft, ein anderes Mal nicht, würden den Zweifel unter dieser Vor¬ 
aussetzung nicht begründen können, da eben in Fällen der angegebenen 
Art eine bestimmte sinnliche Erscheinung im Bewußtsein allemal vorhanden 
ist und sich der Zweifel nur darauf bezieht, ob wir ihr Empfindungs¬ 
charakter zuzuschreiben haben oder nicht. 

So sind die Schwierigkeiten, die aus den Schwellentatsaehen tür unsere 
Auffassung zu lließcn scheinen, nicht unlösbar, und ihre Lösung führt zu¬ 
gleich zu näheren Bestimmungen. Die entgegengesetzte Anschauung aber 
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vermag nicht nur den vorher besprochenen Forderungen an klare Formu¬ 
lierung sondern auch den Schwellentatsachen selbst nicht in gleicher Weise 
gerecht zu werden. So sehe ich keinen Grund, sie gegen die alte Lehre 
umzutauschen. 


Man kann den Kern des Gedankenganges, der uns bis hierher führte, 
vielleicht am prägnantesten in folgende Fragen und Erwägungen zusammen¬ 
fassen: i. Haben die Bewußtseinsinhalte, die wir bloße Vorstellungen nennen, 
überhaupt Stärkeunterschiede? 2. Wenn es der Fall ist, handelt es sich 
um Stärkeunterschiede in gleichem Sinne wie bei den Empfindungen? 
3. Ist auch dies, wie wir glauben, zu bejahen, wie verhalten sicli dann 
die Vorstellungsstärken zu der Reihe der Empfindungsstarken? Hier sind 
nur noch zwei Fälle möglich: entweder sie müssen in den gewöhnlichen, 
leicht unterscheidbaren Fällen unterhalb der schwächste^ Empfindung des 
betreffenden Sinnes liegen, oder aber samt und sonders in die Reihe der 
Empfindungsstarken einzuordnen sein. Da das letztere zu fortwährender 
Verwechselung tuhren müßte (gegen die nur etwa verwickelte Überlegungen, 
wie wir sie tatsächlich im gewöhnlichen Leben nicht anstellen, schützen 
könnten), so bleibt nur die erste Möglichkeit. 

Wir haben diese Folgerungen nun noch am Material des Gesichts¬ 
sinnes zu prüfen. 


Zweiter Abschnitt. 

Vorsteilung’en des Gesichtssinnes 
im Vergleich mit seinen Empfindungrcn. 

§ 1. Die Stärke der GeNichtsvorHtelhingeii. 

Gemäß den Erörterungen S. 2 1 ff. verstehen wir hier von vornherein 

1 

den Begriff der Vorstellungsstärke nicht im Sinne der Stärke von Vor¬ 
stellungsakten (etwa in der Weise der HrRBAKTSchen Psychologie), son- 
dern von Vorstellungsinhalten. Jetzt also handelt es sich um die Inten¬ 
sität vorgestellter Farben. 

Wäre es nun richtig, was seit Hkkings scharfsinnigen Ausführungen 
(1874) von vielen behauptet wird, daß schon den Gesichtsempfindungen 
das Merkmal der Intensität im eigentlichen Sinne Abginge, so könnte man 
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natürlich auch Vorstellungen und Empfindungen dieses Sinnes nicht durch 
ihre Stärkeunterschiede auseinanderhalten. In der vorangehenden Abhand¬ 
lung »Die Attribute der Gesichtsempfindungen« glaube ich jedoch gezeigt 
zu haben, daß diese Anschauung zu weit geht. Wenn auch Helligkeits¬ 
unterschiede nicht, wie es vor Hering geschah, als Stärkeunterschiede an¬ 
zusehen sind, so lassen sich doch neben ihnen noch Stärkeunterschiede 
im eigentlichsten Sinn unter den Gesichtsempfindungen feststellen. Die 
tatsächlichen Verschiedenheiten und Verämlerungen der Gesichtserschei¬ 
nungen können, so schien es uns, vollständig doch nur unter Mitberücksich- 
tigung eines derartigen Attributes beschrieben werden. 

Wird diesen Ausführungen Überzeugungskraft zugesprochen, wird 
berücksichtigt, daß das Augenschwarz nicht der Mangel einer Gesichts- 
einpfindung, sondern eine positive Empfindung ist — was seit Helmholtz 
fast ausnahmslos von Physiologen wie Psychologen zugegeben ist —, daß 
ihm aber unter allen Gesichtsempfindungen die geringste Stärke zukommt: 
dann steht nichts im Wege, den Unterschied der bloßen Vorstellungen von 
den Empfindungen auch hier primär als einen Stärkeunterschied zu fassen, 
und zwar wird inan als Vorstellungen einfach diejenigen optischen Erschei¬ 
nungen zu bezeichnen haben, deren Stärke noch unterhalb der Stärke des 
Augenschwarz liegt. 

.Ja es wird sogar unter den angegebenen Voraussetzungen die An¬ 
erkennung des bloß graduellen Unterschiedes vielen x liier leichter werden 
als beim Gehörsinne. Denn dort kann man immerhin bei Schwellenver- 
suchen, wenn wir den Reiz schwächer und schwächer werden lassen, den 
Eindruck haben, daß wir der absoluten Stille, dem Nichts von Ton und 
Schall, unmittelbar nahe kämen, und es hat daher eine gewisse Schwierig¬ 
keit, anzunehmen, daß zwischen dem sogenannten Schwellenwert und dem 
absoluten Nullpunkt der Empfindungen noch die ganze Summe der bloß 
vorgestellten Tonstärken lieg(‘. liier hingegen besteht beim Wegfall äußerer 
Reize eben eine deutliche positive Empfindung, und man hat nicht ein¬ 
mal den Eindruck, daß sie dem Nullpunkt der optischen Erscheinungen 
überhaupt unmittelbar nahe läge. 

§ 

Schon A. Marty und G. E. Müller haben daher geradezu den Unter¬ 
schied der Vorstellungen von den Empfindungen als ein besonders über¬ 
zeugendes Beispiel für die Anwendung des Intensitätsbegriffes auf Gesichts¬ 
empfindungen benutzt. Daß man Helligkeit und Stärke auseinanderhalten 
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muß, zeigt sich unter Voraussetzung dieser Anschauung gleichfalls be¬ 
sonders klar: denn die Gesichtsvorstellungen sind zwar schwächer, aber 
nicht dunkler als die Gesichtsempfindungen. Sie müßten ja sonst samt 
und sonders schwärzer als das Augenschwarz sein. Niemals konnte ein 
Blau oder gar ein Weiß vorgestellt werden. F eciiner, der Helligkeit und Stärke 
nicht auseinanderhält, kam in der Tat zu dem merkwürdigen Schlüsse, 
daß die Vorstellungen, da sie schwächer seien als die schwächste Emp¬ 
findung, dunkler sein müßten als das reine Augenschwarz 1 . Danach gäbe 

_ . « 

es nur eine einzige vorstellbare Farbe: tiefes Schwarz. Fechner selbst 
gibt denn auch an, sich Farben bei aller Bemühung nicht oder nur in 
flüchtigem zweifelhaftem Scheine bei. Erinnerung an sehr frappante Ein¬ 
drücke reproduzieren zu können, z. B. wenn er an durchschnittene Eier auf 
Spinat «lenke. Aber schon dieser eine Fall hebt den Satz auf und be¬ 
weist, daß an den Prämissen seines Schlusses etwas unrichtig sein muß. 

Innerhalb der Stärkezone, die unter dem Augenschwarz liegt, be¬ 
stehen nun noch weiten* Abstufungen der Intensität. Dieselbe Farbe kann 
mit verschiedener Stärke vorgestellt werden, bald nur eben anklingend, 
bald so stark, daß sie der empfundenen nahekommt. Was wir Leben¬ 
digkeit oder Lebhaftigkeit einer Vorstellung nennen, ist primär ihre 
Stärke, sekundär allerdings auch ihr Reichtum an Einzelheiten. 

Daß es Individuen gibt, die Farben überhaupt nicht oder nur sehr 
undeutlich vorstellen, tut nichts zur Sache; hier kommt, es nur darauf 
an, «laß es ander«* Individuen gibt, die beliebig«* Farbenqualitäten in vtdler 
Kraft und Deutlichkeit vorzustellen vermögen. 

Handelt es sich um sogenannte Mischfarben, richtiger Zwischenfarben, 
so kann natürlich die relative Stärke «ler Bestandteile, richtiger «ler 
dazu vorgestelltcn oder g«*dacliten Grundfarben, völlig dieselbe sein wie 
bei «len Empfindungen. Wir können Grundfarben, wir können ebenso 
beliebige Zwischen färb« n von demselben Farbenton, wi<* sie wahrgenommen 

i 

1 Klcmcnto der Psychophysik II, S. 470: »Krinnci ungsbildcr hingegen machen mir 
(gegenüber Nachbildern) im allgemeinen einen schwächeren Kindrurk als das Schwatz 
selbst. Von Weiß zu Schwarz gibt es eine Skala kontinuierlich abgestufter Helligkeit, 
und das tiefste Schwarz ist das reine Augensehwarz. Frage ich mich nun, wohin diese 
Skala fuhren wurde, wenn ich sie noch unter das Schwarz fortgesetzt dachte, so wurde 
man meines Erachte ns auf den undeutlichen Fiudruck der Frinnerungs- und Phantasie bilder 
gefüllt t. • 

Pkit.-kisi. Abh . 191 fi. Nr. /. 7 
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werden, auch vorstellen 1 . Bezüglich der Grundfarben selbst kann man 
die Frage stellen, ob man sie nicht in der Phantasie sogar reiner, ge¬ 
sättigter vorstellen könne, als sie beim wirklichen Sehen Vorkommen. Ich 
will diese schwer zu lösende Frage liier dahingestellt hassen; jedenfalls 
können wir in dieser Richtung nicht viel über die Wahrnehmungen hin¬ 
ausgehen, wahrscheinlich bleibt vielmehr selbst die stärkste Künstlerphan¬ 
tasie dahinter zurück. 

ln Hinsicht aller übrigen Eigenschaften außer der Starke, also der 
Qualität, Helligkeit, und, wie wir noch besonders erläutern werden, auch 
in räumlicher Hinsicht, können die Gesichtsvorstellungen den Gesiehtsemp- 
(indungen völlig gleich sein, ln der Stärke der Erscheinung also muß 
der Unterschied liegen, liier müßte er selbst von denen gesucht werden, 
die den Gesichtsempfindungen untereinander keine Stärkeunterschiede zu¬ 
erkennen. Sie müssen dann oben unterhalb des konstanten Wertes der 

# 

Empfindungsstärken die veränderliche Stärke der Vorstellungen beginnen 
lassen. Jedenfalls gilt, daß erst durch Mitberücksichtigung des Vorstellungs¬ 
gebietes die ganze Skala der Stärkennterschiede optischer Erscheinungen 
zu ihrem Rechte kommt. 

Daß es nicht angängig ist, die Gesichtsvorstellungen gegen die Ge¬ 
sichtsempfindungen durch spezifische Unterschiede der Inhalte oder der Akte 
abzugrenzen, brauchen wir nicht auseinanderzusetzen. I)ic beim Gehör¬ 
sinne Angestellten Betrachtungen lassen sich in dieser Hinsicht einfach 
übertragen. Unter anderem ist auch die Frage, wie es möglich sei, sehr 
intensives Licht vorzustcllen, wenn doch alle Gesichtsvorstellungen sehr 
schwach sind, analog wie beim Gehör zu beantworten. 


1 Line eigentümliche Konsequenz ergibt sich fiir die von uns freilich nicht gebilligt»* 
Ansicht, nach der wir aus einer Mischfarbe die Komponenten tatsächlich in demselben 
Sinne heraussehen konnten, wie wir aus einem Xw» iklangc die 'föne heraushören, und 
zugleich die »Stärke des Ganzen als Summe der Teilstarken zu definieren wäre. Samt* 
liehe in dieser Weise herausgesehenen Bestandteile wären dann ex definitione bloße Vor¬ 
stellungen. Denn selbst bei der schwächsten Kmpfindung. der des Augensclixxarz, das niemals 
vollkommen schwarz ist. muß der stärkste darin vertretene Bestandteil, das der VorausseUung 
gemäß herausgesehene absolute Schwarz, schwächer sein als die gegebene Gesamtempfindung 
selbst. Dadurch ginge aber diese Lehre vom lleraussehen in die andere Lehre über, wonach 
es sich bei der subjektixen Analyse von Gcsichts»‘mpfinJungen stets nur um ein Analysieren 
in d»*r bloßen Vorstellung, um ein Hin zu vorstellen od»*r Hinzudenken bestimmter Grund¬ 
farben handelt. Vgl. die vorausgehende Abhandlung »Die Attribute der Gesichtsecnpfiii- 
dungen« S. 46 und 71. 
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Dagegen macht noch besondere Betrachtungen erforderlich die dem 
Gesichtssinn eigentümliche Komplikation, die das Vurstellungsleben durch 
die räumlichen Bestimmtheiten der Erscheinungen und die es durch die 
beständige Konkurrenz des Augenschwarz erlährt. Auf beide Punkte, di<w 
in enger Verbindung miteinander stehen, beziehen sich vortreffliche neuere 
Untersuchungen. Wir beschränken uns auf die Hervorhebung solcher Tat¬ 
sachen, die für den gegenwärt igen Zusammenhang besonders wichtig scheinen. 
Im Anschluß daran ist noch das Eigentümliche visueller Schwellenerschei¬ 
nungen und sind die Übergänge zwischen Empfindungen und Vorstellungen 
besonders zu besprechen. 

• • 

§ 2. Die räumlichen Eigenschaften der («esichtsvorstcdliiiigen. 

i. Lokalisation im sogenannten Vorstellungsraum unter gänz¬ 
lichem Verseil winden des Gesehenen. 

Bis in die jüngste Zeit hat man sich, wie «J. Sf.gal richtig bemerkt 1 , 
mit den räumlichen Eigenschaften unserer Vorstellungen zuwenig beschäftigt, 
wenn icli ihm auch nicht zugehen würde, daß man sich mit der Intensitäts¬ 
frage zuviel beschäftigt habe». Nach den ihm noch unbekannten aus¬ 
führlichen Untersuchungen G. E. Mullfrs' und seinen eigenen liegt aber 
nunmehr doch eine größere Anzahl gut miteinander übereinstimmender An¬ 
gaben zuverlässiger Beobachter vor 1 . Es kommt uns hier nicht auf die 
zahlreichen Einzelheiten des psychischen Verhaltens und der Erscheinungen 
an, die sich in dieser Hinsicht feststellen lassen, sondern wesentlich nur 


1 über das Vorstellcn vou Objekten und Situationen. Munchenn* Studien zur Psychologie 
und Philosophie. 4. Heft. 1916, S. 425. 

2 Zur Analyse der Gedächtnistätigkeit uuddcsYoi stclliingsvei lautes. 191 1 —1917 (Krgiinz.- 
Bd. 5,9,8 derZeitschr. f. Psychol. 1 in Folgenden als Bd. 1 , 11.111 zitiert). Das Prinzipielle bezüglich 
der Lokalisation auch bereits 1912 indem Bericht über den 5. Kongreß f. exp Psychol. S. ii8ff. 

3 Lnterden Früheren kommen Fkciiner, (J alton, Mii.iiald, H. B. Ai.bxani>kr besonders 

» 

in Betracht. Auch die Yersuchsprotokolle Miss Lii.licn .1. Martins (Die Projekt ionsinethnde 
und die Lokalisation visueller und anderer Yorstellungsbilder, 1912) enthalten viel Tatsächliches. 
Aber leider läßt die Ordnung der Darstellung in der Schrift fast alles zu wünschen. Man 
muß sich das Brauchbare aus der Masse des angehäuften Stoffes zusammensuchen. Dazu 
kommen methodische Bedenken, wie sie G. F. Müller (a. a. (). II. S. 356ff, 36off.) zum Aus¬ 
druck bringt. Das bei ihren Versuchen angewandte Verfuhren mit offenen Augen bezeich¬ 
net Marlin nls • I’rojektioiiMiictliode* und hält sie für besonders vorteilhaft zur rntersuchung 
der Yorstellimgen. 
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auf die allgemeine Beschaffenheit des sogenannten Vorstellungsrauines und 
sein Verhältnis zum Sehraum. 

Zuvor eine Bemerkung über das visuelle Vorstellen bei offenen und 
.hei geschlossenen Augen. Mau kann in beiden Fällen sinnlich-anschauliche 
Vorstellungen bilden, die mit den augenblicklich gesehenen Flächen oder 
Gegenständen nichts zu tun haben, kann eine beliebige Farbe oder einen 
beliebigen Gegenstand (der als Sehding wie als visuelles Vorstellungsding 
nichts anderes ist als ein räumlich gestalteter Farbenkomplex) im Phantasie¬ 
bild erzeugen. Aber dieser Unterschied des Vorstellens mit offenen und 
mit geschlossenen Augen ist nicht von prinzipieller Wichtigkeit. Dem einen 
scheint dieser, dem anderen jener Modus bequemer. Den meisten wird das 
Vorstellen bei geschlossenen Augen leichter fallen; manche geben aber aus¬ 
drücklich an, daß ihre Vorstellungstätigkeit bei offenen Augen leichter und 
ergiebigen- vor sich gehe 1 . In diesem Falle wird aber doch eine gleich¬ 
mäßige und möglichst unauffällig gefärbte oder graue, mehr dunkle als helle 
Fläche vorgezogen, wodurch «ich der Fall dem Augenschwarz bei geschlossenem 
Auge annähert*. 

Damit nun, sei es bei offenen oder geschlossenen Augen, Gesichtsvor¬ 
stellungen in dein hier festgehaltenen Sinne entstehen, d. h. sinnlich-an- 


1 Fkchnkr, Kiemente der Psychophyfik 11,8.471: »Was mir sehr unerwartet war und 
ich doch hei wiederholten Beobachtungen nicht anders finden kann, ist, daß es mir leichter 
gelingt, Krinnenmgsbilder mit einer, zwar stets nur sehr geringen, aber doch verhältnismäßig 
größeren Deutlichkeit bei offenen als bei geschlossenen Augen zu erzeugen: nur muß ich 
dabei gänzlich die Aufmerksamkeit vom Äußeren abstrahieren, so daß es mir entschwindet, 
was mir an sieh nicht schwer ist und umso leichter gelingt, wenn ich die Augen nieder- 
schlage und wie träumend gegen den Boden richte, Ks kommt mir sozusagen vor. als oh 
bei gänzlichem Schluß der Augen der Lichtstoff fehle, die Bilder daraus zu wählen. als wenn 
das Augenschwarz nichts dazu hergäl>o und störender für ihn* W ahrnehmung wirkte als des 
Lagos sanfte Helligkeit.* Unter den von Fkcunrr nusgefragt cii Personen hatten der Physiker 
Hankrt. und der Mediziner Kui ahi» W’kbf.r dieselbe Kigentiimlirhkeit (8. 489). 

Fkchnkr nennt dieses Verhalten nicht mit Unrecht unerwartet. Denn anschauliche 
Vorstellungselementc, die nicht zum W'ahrnehmungsinhelt gehören, ihn auch nicht im Sinne 
der Krfahruog ergänzen, sind bei offenen Augen so sollte man denken - biologisch un¬ 
zweckmäßig. 

* Martin S. lu, 16. ML 1.1.KR S. 356. Da man auch Ihm offenen Augen ins Leere und 
Dunkle blicken kann und sieh das Gesehene dann in keiner Weise* von dem bei geschlos¬ 
senen Augen unterscheidet, so würde man iilierhaupt richtiger das Vorteilen beim Sehen 
eines leeren und «*ines mit verschiedenen Formen «»«ler Gegenständen erfüllten Baumes ein¬ 
ander gegeniil»erstelleii. Aber auch 5« wäre «ler Unterschied ein flmPender. 
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scliauliehe Gesichtserscheinungen, deren Starke unterhalb der charakteristi- 
schen EmpHndungsschwelle bleibt, ist es durchaus notwendig, daß die Auf¬ 
merksamkeit sich willkürlich oder unwillkürlich von dein Gesehenen, also bei 
geschlossenen Augen vom Augenschwarz, abwende. Dadurch wird das Ge¬ 
sehene für unser Bewußtsein vernichtet und tritt das Vorgestellte samt seinen 
räumlichen Bestimmtheiten vor uns hin. Es entsteht der »Vorstellungs¬ 
raum«. Der Vorgang ist derselbe, wie wenn wir während eines Rede¬ 
stromes oder des Lärms einer Bahnfahrt inneren Tönen lauschen oder ab¬ 
strakte Gedanken verfolgen, nur daß eben Töne und Gedanken nicht un¬ 
mittelbar räumlich erscheinen. Bei großer Aufdringlichkeit des Gesehenen 
oder sonst Empfundenen ist der Übergang erschwert. Außerdem aber tritt 
momentan, sobald die Aufmerksamkeit abschw r enkt, auch der Flug ins 
Reich der Vorstellungen ein und führt zum völligen Verschwinden des 
Empfundenen, das aber ebenso momentan wiederkehren kann: eine immer¬ 
fort wirksame, alltägliche und doch sehr wunderbare Registervorrichtung 
unseres Gehirns. 


Eine ähnliche Vernichtung des Gesehenen durch zentrale Vorgänge (zectrale Anästhesie 
nach E. B. Hol is Bezeichnung) findet auch beim gewöhnlichen Lesen während der Augen- 
bewegungen statt, da wir nach den Na'hweisungen von Erdmakn und Dodgk während der 
Bewegungen des Auges nicht lesen. 

Wir brauchen übrigens nur das eine Auge zu schließen, um das völlige Verschwinden 
eines Gesichtseindruckes durch Ablenkung der Aufmerksamkeit zu erleben: denn wir sehen 
dann mit dem offenen Auge die (rogenstände, als wäre das Augonschwnrz des geschlossenen 
Auges gar nicht vorhanden fv gl. t^azu Hering, (irundz. d. Lehre vom Uchtsinn 8 .212). Man 
kann ferner hinweisen auf die Ignorierung des einen Auges hei solchen Personen, deren 
Augen ungleiche und nicht beiderseits korrigierte Sehschärfe haben. Sie lesen nur mit de n 
liesseren Auge und finden sich nicht gestört durch die gleichwohl immer vorhandenen un¬ 
deutlichen Bilder des schlechteren. Ebenso ptlegen viele Schielende das eine Auge mit der 
Zeit zu vernachlässigen. Auch die beständig im normalen Auge vorhandenen - subjektiven 
Geshhtserscheinungen werden nur in Ausnahmefallen beachtet. 

Aber in diesen Fällen sind es immerhin die undeutlicheren oder schwächeren Ein¬ 
drücke, die ignoriert werden, während bei der Hinwendung zum Vorstellungsraume der 

lebendigste peripherische Sinneseindruek zum sofortigen Verschwinden gebracht werden kann. 

% 

Statt des Augenschwarz oder des bei offenen Augen Gesehenen er¬ 
scheint nunmehr das Vorgestellte mit allen seinen Eigenschaften, seiner 
Farbe, seinem Glanz, auch seiner Räumlichkeit. Die Farbe, in dieser Weise 
vorgestellt, kann so vollkommen gesättigt erscheinen wie irgendeine ge¬ 
sehene. Dir Figuren und Objekte werden in jeder Entfernung, Lage, per- 
spektivischrn Ansicht, Größe vorgestellt, in der wir sie auch sehen können. 
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Wir selbst befinden uns, psychologisch genommen, auf einem der erscheinen¬ 
den Größö und Körpergestalt entsprechenden objektiven Standpunkt 1 . 

Mit Recht legt Seüal Gewicht darauf, daß das gesamte Verhalten des 
Bewußtseins beim visuellen Vorstellen ganz dasselbe sei wie bei Wahr¬ 
nehmungen. Vor allem ist die Behauptung vieler sicherlich grundverkehrt, 
«laß der Gedanke der bloßen Bildlichkeit all unsere Vorstellungen 
begleiten müsse. Vielmehr sind es geradezu Ausnahmefalle, in denen er 
uns mit vollem Bewußtsein gegenwärtig ist. Übergangszustände mögen 
allerdings auch hier häufiger sein. Wer aber dieses Bewußtsein der Bild¬ 
lichkeit als das eigentlich Unterscheidende des Vorstellens gegenüber dem 
Wahrnehmen bezeichnet und den Gedanken, «laß die Vorstellungen bloße 
Residuen und Abbilder von Wahrnehmungen seien, in die Seele «les Vor¬ 
stellenden hineinlegt, macht sieh einfach jenes »psychologischen Fehl¬ 
schlusses« (James) scliu Kliff, I >ei «lein die Reflexionen und Definitionen des 
forschenden Psychologen als Tatsache des erforschten Bewußtseins selbst 
ausgegeben* wer«len. Auch die Angabe einzelner Beobachter daß sie die 
vorgestellten Erscheinungen im Auge oder im Schädel lokalisierten, dürfte 
auf solcher Einmischung des psychophysischen Wissens in die Beschreibung 
der Vorstellungsbilder beruhen. Der Kölner Dom, im Schädel lokalisiert, 
etwa von den Schädel wänden umrahmt, müßte ja auch ein seltsames Bild 
ergeben“. 

Es kommt für unseren gegenwärtigen Zweck wenig darauf an, ob bei 

% 

dem Vorstellen mit Ignorierung des wirklich Gesehenen doch «las Bewußt¬ 
sein der augenblicklichen realen Situation des Vorstellenden in 
einem gewissen Grade vorhanden ist, ob «*r z. B. eine ferne Landschaft oder 


1 Sm.ai. unter.scheidet S. 344IV. drei Faktoren, dir hierbei mitvviiken: gewisse ein¬ 
leitende motorische Prozesse, auf die er «her mit Hecht gegenüber Milhai d geringeres < iewieht 
legt: zweitens dir auf den vorgcstcllten tiegenstand gerichtete Aufmerksamkeit, wodurch dus 
Bewußtsein der realen Lage, auch der augenblicklichen Körperempfindungcn. in den Hinter¬ 
grund tritt, was durch den Angenschlnß wesentlich erleichtert wild: drittens den visuellen 
Inhalt seihst, als den Hauptfnktor, durch welchen automatisch auch der Standort des Sub¬ 
jektes mitgegeben wird. 

t'ber den funktion« llen Zusammenhang zwischen Größe und Kntfernung bei bloßen 
Vorstellungen (bald V erkleinerung, bald Vergrößerung, bald <ileichbletl>en mit wachsender 
F.iilfcrnungl. Ausführliches und Lehrreiches Ihm Mm.i.kk 11. S. 363 fT. Für Halluzinationen 
ebenda S. 389(1*. 

2 Näheres hierzu bei Mfi.i.m II, S.357 ff*. 
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Person mit (lein Bewußtsein vor sich sieht, selbst gleichwohl in seiner 
Arbeitsstube zu sein. Darin sind, wie nicht anders beim Wahmehmen selbst, 
Übergänge aller Art möglich 1 . Für uns ist nur wesentlich, daß eine voll¬ 
kommene Ausschaltung der eigenen augenblicklichen realen Situation im 
Bewußtsein möglich ist, und daß dann erst die Vorstellung die vollste Leb¬ 
haftigkeit erreicht, deren sie als solche fähig ist. Aber auch wenn ein 

% 

Bewußtsein der eigenen Örtlichkeit und Stellung und <]er weiten Entfernung 
des Vorgestellten vorhanden ist, heißt dies noch nicht notwendig, daß das 
Vorgestellte als bloßes Bild aufgefaßt würde. Man kann es doch so vor 
sich sehen, wie wenn es leibhaft vor uns stände, und nur eben die große 
Entfernung, von der wir uns ja ohnedies niemals eine Anschauung, immer nur 
einen Begriff bilden können, in der anschaulichen Vorstellung verkürzen. 

Das Vorstellurtgsleben zeigt in räumlicher Hinsicht im allgemeinen eine 
»Tendenz zum Wahrnehmungsgemäßen •derzufolgc das Vorgestellte 
sich den Bedingungen der Wahrnehmung nach Möglichkeit anpaßt. So gibt 
es auch bei den bloßen Vorstellungen den Unterschied des deutlich Ge¬ 
sehenen von einer undeutlichen Umgebung, weshalb schon A. Binet von 
einer »Stelle des deutlichsten Sehens« bei den Phantasiebildern gesprochen 
hat 3 . Unrichtig scheint es mir allerdings, hierin in erster Linie eine Nach¬ 
wirkung der besonderen Einrichtung der Netzhaut zu erblicken. Es handelt 
sich vielmehr um einen allgemeinen Zug des Vorstellens wie des Wahr¬ 
nehmens, der mit den Gesetzen der Aufmerksamkeit, der »Enge des Bewußt¬ 
seins«, zusammenhängt und sich darum ebenso beim Gehör und anderwärts 
findet. Doch mag die Besonderheit des Gesichtssinnes mitbeteiligt sein, wenn 
bei dessen Vorstellungen Mittelpunkt und Hintergrund auseinandertreten 4 . 

über die Beschaffenheit des Vorstellungshintergrundes findet man 
namentlich bei Mi ller ’ Ausführlicheres. Er bezeichnet ihn in bestimmten 


1 Sehr Eingehendes hierüber bei Mi ller und Seuai. die systematische Einteilungen 
der möglichen Verhaltungsweisen vornehmen. 

Bei den Visionen kommen ähnliche Unterschiede vor. Siehe C. Österreich, Einführung 
in die Religionspsychologie (1917) S. 38. 

* Müller II, S. 60, 238fr. 

3 Ia vision mentale, Revue Philos. Bd. 17 (1889), S. 365. 

4 An Phantasmen, die Mach nach dem Erwachen bei noch geschlossenen Augen beob¬ 
achtete, glaubte er zu bemerken, daß alle auch weit voneinander nblicgcnden Teile zugleich 
deuth'ch erschienen (Analyse d. Empfindungen * S. 130/131). 

‘ J, S. 51 ff. 
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Fällen als das »innere Däiiimerungsgrau«. Personen mit guter visueller 
Vorstellungsfahigkcit sind in dieser Hinsicht, wie auch schon Galton be¬ 
merkte, mehr als andere an die Reproduktionen der wirklich gesehenen 
Umgebung gebunden. Ihre Vorstellungsfahigkeit ist darin weniger frei als 
die visuell schlechter begabter Individuen 1 . Dies hängt damit zusammen, 
daß ihre Aufmerksamkeit beim Wahrnehinen ein größeres Feld gleichzeitig 
mit der Aufmerksamkeit umspannt als die der schlechter Visuellen. Sie 
haben die Fehler ihrer Vorzüge. 

ln bezug auf die dritte Dimension scheint das Vorstellen sogar eine 
Neigung zu haben, Tiefenunterschiede hinzuzufugen. Auch solche Gesichts¬ 
eindrücke, die man llächenhaft innerhalb einer Ebene wahrgenommen hat, 
tragen im Vorstelleh nicht selten raumhaften Charakter; z. B. erschienen 
Müllers Versuchspersonen die gesehenen farbigen Buchstaben auf Weiß in 
der Vorstellung als farbige oder farblose Nebel, deren Form die Gestalt 
der Buchstaben annahm \ Die Art, wie hierbei Körperlichkeit vorgestellt 
wird, ist jedenfalls dieselbe wie beim wirklichen Sehen. 

Zweifellos ist es möglich, in der Vorstellung undurchsichtige Zwischen¬ 
wände durchsichtig zu machen, sich eine Rübe im Erdboden, einen Men¬ 
schen im Nebenzimmer so vorzustellen, als wären die Zwischenwände von 
Glas oder nicht vorhanden . Natürlich liegt aber hier nicht ein prinzi¬ 
pieller Unterschied gegenüber den Empfindungen vor, da es ja genug durch¬ 
sichtige Substanzen auch für diese gibt, sondern nur die allgemeine Fähig¬ 
keit, Situationen und Gegenstände in der Vorstellung beliebig umzuändern. 

Mehrfach wird angegeben, daß man etwas als hinter, über, unter 
dem Vorstellcnden befindlich in anschaulicher Weise vorstellen könne 4 . 
Hier mag man doch fragen, ob nicht vielmehr eine Art Umdrehen des 


1 Auffallend«* Beispiele* U»i Mfu.r.n 11. S. 48 fr. 

2 Mf i.i.kr 1, S. 57. 

* Mfi.LF.K II, S. 249. Sf.oai. S. 342. 

4 Fechnf.r II, S. 473:. •Da wir die Gegenstände immer vor uns sehen, so bin ich aller¬ 
dings auch von selbst geneigt, die (Gegenstände, an die ich mich erinnere, vielmehr vor mir 
als hinter mir befindlich vorzustellen; aber ich kann sie nicht nur beliebig weit vor mir, 
sondern auch hinter mir, seitlich, über, unter mir befindlich vorstellen, kann mir selbst zu¬ 
gleich oder in schnellem Wechsel einen Turm vor mir oder einen Turm hinter mir vor¬ 
stellen. die (Gegenstände vor mir ebensowohl .hintereinander als nebeneinander vorsteüen.« 

Auch bei Seoai.s Personen findet sich öfters die Angabe, daß sie Gegenstände hinter 
sich vorstellte 11 (S. 343, 348 ff., 434). 
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eigenen Körpers oder eine Versetzung des Gegenstandes in der Vorstel¬ 
lung stattfinde 1 . Doch sind die Angaben so bestimmt und so häufig, von 
so guten Beobachtern gemacht, daß man die Leistung auch ohne geistige 
Umdrehung, Kopfhebung, Kopfsenkung für möglich halten sollte, was dann 
allerdings eine starke Überschreitung des »Walirnehmungsgemäßen« bedeu- 
ten würde. 

Kann inan die Umgebung ringsum als geschlossenes Kaumbild sinn¬ 
lich-anschaulich auf einmal vorstellen? — Hier scheint mir docli nur 
ein Wissen davon vorzuliegen, daß wir bei Umdrehung um unsere ver¬ 
tikale Achse eine in sich zusammenhängende und in sich zurückkehrende 
Reihe von Erscheinungen haben werden. Gerade im Gebiete der Raum¬ 
vorstellung verknüpfen sich nicht nur anschauliche Vorstellungen, sondern 
auch bloße Begriffe und abstraktes Wissen vielfach aufs innigste mit den 
von außen gegebenen sinnlichen Erscheinungen, ln einem dunklen Zim¬ 
mer habe ich das lebhafte Bewußtsein, daß rings um mich dunkler drei¬ 
dimensionaler Raum ist: aber daß man ihn allen seinen Teilen nach 
gleichmäßig und gleichzeitig anschaulich vorstellen könnte, scheint mir 
zuviel behauptet. »Einen vierseitig umschlossenen Hof«, sagt Lotze 
mit Recht', »überblicken wir auch in der Erinnerung nur dann gleich¬ 
zeitig, wenn wir uns in die Vogelperspektive versetzen, die einen gleich¬ 
zeitigen Eindruck auch während der wirklichen Sinneswahrnehmung zu¬ 
lass en würde.« 

Auch die Aufgabe, sich einen Menschen streng zugleich nach seiner 
Vorder- und Rückseite, überhaupt rundum nach seiner gesamten Obcr- 
tläche vorzustellen, dürfte nur in dieser Weise, unter Mitwirkung eines 
unanschaulichen Wissens, lösbar sein 1 . 


1 In dieser Weise äußern sieh unter Feciiners Personen A. W. Voi,kman\, Dnoniscn 
und Fkchnkrs Gattin. 

* Seele und Seelenleben. Kleine Schriften II, S. 114. 

1 Kbenso Fkchner S. 471. Dagegen schreibt Galton (Inquiries S. 98) manchen Per¬ 
sonen diese Fähigkeit in wörtlichem Sinne zu. “I lind, that a few persons ean, bv what 
they often describe as a kind of touch-sight, visualise at the same moment all round the 
image of a solid body. Many can do so nearly, but not altogether round that of a ter- 
restrial globe. An eminent mineralogist assures me that he is able to imngine simultnncously 
ali tlie sides of a crystnl with whieh he is familiär. I may be allowed to quote n curious 
facuJtv of niy own in respect to this. 1t is cxercised only oecasional and in dreams, or 
radier in nigbtmarcs, but under tliosc cireumslances I am perfectlv conscious of embracing 

PhiL-hist. Abh. 1918 . A>. 7 . 8 
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In allen wesentlichen Beziehungen also verhält sich das Vorgestellte 
räumlich wie das Gesehene. Das Vorstellen wiederholt die Unterschiede, 
die Gesetzlichkeiten, die Möglichkeiten und Unmöglichkeiten des Sehens. 

Wenn wir gleichwohl im Einklänge mit neueren Autoren hier von einem 

• 

»Vorstellungsraum«, einem Versetzen aus dem Sehraum in diesen Vor¬ 
stellungsraum und einer Unverträglichkeit beider Räume sprechen 1 , so be¬ 
darf diese Ausdrucksweise einer Erläuterung und einer Abwehr möglicher 
Mißverständnisse. Nicht wirklich um eine andere Art von Raum kann 
es sich hier für unser Bewußtsein handeln, sondern nur um eine anders¬ 
artige Erfüllung und Ausdeutung des allezeit gleichen und iden¬ 
tischen Raumes, der uns ersclieinungsmäßig allein gegeben sein kann. 

• 

Der Vorstellungsraum ist ebenso ein euklidischer Raum von drei Dimen¬ 
sionen (bzw. die Anschauungsgrundlage eines solchen) wie der Sehraum. 
Er ist in gleicher Weise mit Qualitäten und mit gleichen Qualitäten erfüllt. 
Worin soll der Unterschied, die Unvergleichlichkcit beider Räume bestehen? 

Wir nennen Raum, rein phänomenal gesprochen, das Ganze der 
Ortsbestimmtheiten (des rechts, weiter rechts, links, weiter links, oben, 
unten, mitten, fern, nah usw.), mit denen aufs innigste verknüpft die far¬ 
bigen Qualitäten unserem Bewußtsein gegeben sind. Der Raum in diesem 
Sinne ist wohl zu unterscheiden von dem Raume, in den wir die Dinge 
und uns selbst eingefügt denken, obgleich dieser objektive Raum, der 
mehr ein Begriff als eine Anschauung ist, sich aus jenem in unserem Den¬ 
ken herausgebildet hat. Jener phänomenale Raum ist nun das eine Mal 
ausgefüllt mit Erscheinungen der höheren, ein anderes Mal mit solchen 
der tieferen Intensitätszone, das eine Mal mit gesehenen, sei es auch nur 


an entirc Sphäre in a single pcreeplion. It appears tu lie within rny mental cythall, and 
to be viewed eentrijjetnlly." 

Galton gibt noch Einzelheiten über verschiedene Methoden dieses Körperl ich-Vor- 
stellcns, worunter auch das obenerwähnte Durchsichtigmacheu eine Holle spielt. Bei aller 
d^in scheint mir fraglich, ob die betreffenden Personen ihre Erscheinungen genau genug 
analysiert haben. • 

1 Besonders von psychiatrischer Seite (Kanihnskv, Goldstein, Jaspers) ist diese Un¬ 
verträglichkeit stark betont und gelegentlich geradezu als Inkongruenz Lezeiclinet worden. 
• Hs ist deshalb für das Bewußtsein nicht derselbe Kaum, der die Wahrnehmungen enthält, 
wie der, in dem die Erinnerungsbilder sieh befinden. Dcse räumliche Diskontinuität hißt 
schließen, daß es sieh um verschiedenartige Phänomene handelt« (Goldstkin. Die Halluzi¬ 
nation 1912, S. 55). 
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«lein Augenschwarz, (las andere Mal mit bloß vorweg teilten. Es treten dann 
an die Stelle aller gesehenen Gestalten, Entfernungen und sonstigen räum¬ 
lichen Verhältnisse die Gestalten, Entfernungen und Verhältnisse der vor- 
gestellten Gegenstände. Infolgedessen finden wir uns an eine andere, viel¬ 
leicht weit entfernte Stelle des objektiven Raumes versetzt, sind »im 
Geiste entrückt«. Aber die Gesamtheit der angeschauten Orte selbst, der 
»Raumwerte« — mit Hering zu sprechen —, ist in beiden Fällen, rein 
erscheinungsmäßig betrachtet, die nämliche. Es handelt sich also wieder 
um eine Verwebung begrifflicher Auflassungen mit den Erscheinungen. 
In der verschiedenen begrifflichen Deutung liegt das Wesentliche und 
Unterscheidende des Vorstellungsraumes gegenüber dem Sehraum. Hier ge¬ 
hört aber die begriffliche Deutung durchaus mit zu dem zu beschreibenden 
psychologischen Tatbestände selbst. Dem Erwachsenen sind niemals räum- 
liehe Anschauungen ohne jede solche Deutung gegeben, weder beim Sehen 
noch beim Vorstellen, und vor allem ist ihm das Eingeordnetsein des augen¬ 
blicklich Gesehenen oder Vorgestellten in einen Gesamtraum jederzeit 
mehr oder weniger bewußt*. Es steht mit dem Raum in dieser Hinsicht 
nicht anders als mit der Zeit. Erinnere ich mich an eine gestern aus- 
gefuhrte Tätigkeit, so ist es nicht die gestrige Zeit, die icli erlebe, son¬ 
dern die heutige, gegenwärtige, einzig gegebene, aber ich deute sie um. 

Im übrigen stellen wir doch nicht immer nur räumlich Entferntes, 
Weitabgelegenes oder gar nicht vorhandene selige Inseln vor. Wer die 
Augen schließt, nachdem er soeben einen vor ihm stehenden Menschen 
gesehen, kann nicht bloß die abstrakte Überzeugung hegen, daß der Mensch 
noch vor ihm steht, sondern ihn auch anschaulich und leibhaft im Bewußt¬ 
sein gegenwärtig haben: und dann ist doch auch selbst die Entfernungs¬ 
und Größenschätzung sowie die Deutung und die Einordnung in den ob- 


1 leb möchte liier nicht mit Seual (S 445 fl’.i auf die Illusionen hin weisen, in denen 
Gesehenes durch Vnrgestelltes ergänzt oder modifiziert, also Vorstellungen im Sehraume 
selbst lokalisiert würden. Denn sinnlich-anschauliche Vorstellungen können, scheint mir, 
solange sie nicht in Halluzinationen übergehen, niemals mit dem Gesehenen gleichlokali- 
siert erscheinen. W enn ferner Seoal auch die Ergänzung der Tastobjekte durch visuelle 
Vorstellungen heranzieht, so würde daraus zunächst nur eben die Konformität des visuellen 
Voreteliungs- mit dem Tastraum hervorgehen, die mit dem Sehrauin ers\ wenn inan die 
Gleichsetzung dos Tast- und Sehraumes zugibt. Doch bedarf es solcher Emwegc nicht: 
die Homogen ei tiit des vorgestellte 11 und gesehenen Baumes muL> sich vor allem der direkten 
Vergleichung offenbaren. 

H' 
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jektiven Raum durchaus dieselbe wie vorher bei dem Gesehenen. Ich wüßte 
nicht, in welchem Zuge hier noch eine Heterogenität oder überhaupt ein 
Unterschied des Vorstellungsraumes gegenüber dein Sehraume gesucht werden 
könnte. Unverträglich bleiben sie auch dann. Immer ist es ein Sprung 
vom Augenschwarz zum vorgestellten Menschen, der das Augenschwarz zum 
Verschwinden bringt; aber nicht darum, weil die beiden Räume disparat, 

9 

heterogen waren, sondern weil Gesehenes und Vorgestelltes nicht im Er- 
sch einungsraum zusammen bestehen können. Sie können es ebensowenig 
wie zweierlei Gesehenes. Eines muß das andere verdrängen 1 . 

Mit großer Entschiedenheit hat neuerdings C. Kikffkrt die Unvergleichbarkeit beider 
Kau ine behauptet**. Selbst wenn er ein Erinnerungsbild hier rechts neben das wirkliche Blatt 
Papier projiziere und es mit lebhaftester Intensität und in bestimmtester Lokalisation dort 
seh«*, könne er ihm nicht eine Spur von Lokalisation in dem Sinne zugestehen, wie sie 
Wahrnehmungsinhaltcn eigen sei. Ls fehle den Bestandteilen, die in einer Erinnerung vor- 
gest<Jlt werden, eirt Individualzeichen nach Analogie der topogenen Eigenart, wie es Wahr¬ 
nehmungen zukomme. 

Soweit ich diesem Gedunkcngange zu folgen vermag, liegt ihm die l'atsachc zugruude, 
daß wir imstande und sogar gezwungen sind, ein Gesehenes nach allen Seiten mit anderem 
Gesehenen in eine lückenlose, durch den Zwang der äußern Heize uns aufgedrängte, von 
uns nicht willkürlich modifizier bare Verknüpfung zu bringen, während Vorstellungen in 
Hinsicht der Lokalisation willkürlichen Veränderungen in hohem Maße zugänglich sind. 
Gewiß liegt hier ein bedeutsamer I nterschied in dom Verhalten der Vorsteilungen gegen¬ 
über unserem Willen und in ihrer Funktion für das gesamte geistige Leben. Aber es scheint 
mir nicht nötig und nicht in den Bewußtseinstatsachen begründet, den Zwang, dem wir bei 
den Sinneswahrnehmungen unterliegen, ihre durchgängige Bestimmtheit und ihren unzerreiß¬ 
baren lokalen Zusammenhang auf ein ihnen eigenes, den Vorstellungen aber fehlendes 
• topogenes Merkmal« zurückzuführen. Das Bewußtsein zeigt mir nichts als die Kaumwerte 
selbst, uud diese sind den Vorstellungen in gleichem Sinn eigen wie den Empfindungen. 
Der Unterschied des Verhaltens ist ein genetischer, aber nicht ein deskriptiver. Schließlich 
ist übrigens die Zugänglichkeit der Vorstellungen für Willenseinflüsse in räumlicher Hinsicht 
nur ein Spezialfall ihrer allgemeinen Beeinflussung durch den Willen: wir können sie eben¬ 
sowohl in qualitativer wie in räumlicher Hinsicht umwandeln. 

1 Die Unverti äglichkeit des Vorstellungsraunies mit dem Sehraume, die wir jetzt also 
richtiger als Unverträglichkeit des Vorgestellten mit dem Gesehenen bezeichnen, hat auch 
zu physiologischen Folgerungen geführt. G. E. Muli,er* schloß aus dem Umstande, daß die 
Vorstellungen sich nicht in das Augengrau (‘inzeichnen, daß sie an andere Nervenzentron 
gebunden seien als die Empfindungen. (Zur Psychophysik der Gesichtsempfind ungen. Zeitschr. 
f. Psycliol. Bd. 14, S. 63. Anm.). Ob man den Schluß mit Sicherheit ziehen könne, möchte ich 
dahingestellt lassen, wenn auch diese These selbst als wahrscheinlich* gelten darf. Vgl. o. S. 35 
Anin. 

a Grundlegung einer psychogenetisclieii Theorie der Kaumwahrmdimungen. Zettsehr. 
f. Psycliol. Bd. 76. S. 493fr. 
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2. Lokalisation im KeÜraum unter partieller Verdrängung 
des Gescheiten und mit Übergang der Vorstellungen in Emp- 
fi ml ungen. 

Außer der Lokalisation im »Vorstellungsraume« wird nun häutig auch 
eine Lokalisation der Vorstellungen im So h rau me selbst, d. h. im Augen- 
schwarz oder innerhalb einer mit offenen Augen gesehenen Fläche ange¬ 
geben. Ein vorgestelltes Dreieck, ein eingebildeter Gegenstand erscheine 
auf dein Hintergrund der Zimmerwände oder auf der Himmelstläehe oder 
im dunklen Raume eingefngt in das Gesehene. 

Gewiß kommt dies vor; aber es dürfte in Wirklichkeit seltener statt¬ 
finden, als es nach den Angaben scheinen könnte. Denn es ist nur unter 
der Bedingung möglich, daß der betreffende Teil .des Empfindungsinhaltes 
durch das Vorgestellte verdrängt wird, und dies ist. wenn nicht eine 
Abwendung der Aufmerksamkeit stattfindet, wie in den vorher betrachteten 
und gewöhnlichen Fällen, nur unter der Bedingung möglich, daß die Vor¬ 
stellung die Empfindung an Intensität übertrifft, also selbst in eine Emp¬ 
findung (Halluzination) übergegangen ist. 

Wir müssen bei Behauptungen der obigen Art die Fälle abscheiden, 
wo es sich um bloße Surrogate anschaulicher Gesichts vorstell ungen handelt, 
etwa um den bloßen Begriff eines Dreiecks oder das bloße Wort »Rot«, 
motorisch oder akustisch vorgestellt. Das anschauliche Bild eines Dreiecks 
im Augenschwarz ist nur so möglich, daß helle Linien das Dunkel stellen- 
w’eise verdrängen, und die anschauliche Vorstellung eines Dreiecks auf hellem 
Grunde nur so, daß dunkle Linien in den hellen Grund hineingearbeitet 
werden. Ebenso kann eine blaue, grüne Fläche nur so innerhalb des Augen¬ 
schwarz anschaulich vorgestellt werden, daß eben an Stelle des Augen¬ 
schwarz innerhalb der betreffenden Grenzen die blaue, grüne Farbe ge¬ 
setzt wird. 

Gestalten und Gegenstände, so im Augenschwarz vorgestellt, richtiger 
gesehen, scheinen sich stark zu verkleinern. Dies hängt mit der Vorstellung 
der Nähe bei Konzentration auf das Augenschwarz zusammen, die auch 
von Konvergenz der Augen begleitet ist. 

Nennen wir Halluzinationen im weitesten Sinn alle von innen heraus 
durch zentrale Ursachen hervorgerufenen Erscheinungen, die den gewöhnlichen 
Sinnesenipfinclungen an Intensität gleichkommen, so handelt es sich hier 
um willkürliche Halluzinationen. Möglich sind sie offenbar und scheinen 
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manchen Personen sogar leicht zu fallen; Aber selbst bei diesen dürfte 
mehr ein rascher Wettstreit zwischen dein Gesehenen und dem Halluzinierten 
als eine ruhig verharrende Halluzination den Sachverhalt ausmachen. Man 
stelle sieh bei. geschlossenen Augen oder im nächtlichen Dunkel, während 
die Aufmerksamkeit unverwandt auf das dunkle Gesichtsfeld selbst gerichtet 
bleibt, die leuchtende Mondscheibe vor: leuchten wird sie schwerlich. Im 
besten Falle tritt, wenigstens fü^ meine Person, an der bezüglichen Sudle 
eine ins Gelbliche spielende leichte Modifikation des Schwarz auf, in deren 
unbestimmte Umrisse die Gestalt des Mondes hineingedeutet wird. Eine 
ausgeprägte gesättigte Farbe, ein Dreieck mit scharfen weißen Grenzlinien, 
wie es auf der Tafel steht, dürfte selbst ein mit lebhafter visueller Phan- 
tasie Begabter im normalen Zustand nicht zuwege bringen, solange nicht 
etwa auch der gesehene Grund selbst für sein Bewußtsein zurücktritt oder 
verschwindet. 

# 

Daraus gebt nebenbei auch wieder hervor, wenn es noch eines Beweises 
bedürfte, daß das Augenschwarz eine positive Empfindung ist; denn wäre 
es ein Null von Empfindung, so könnte für einen, der überhaupt des visuellen 
Vorstellens fähig ist, nicht das geringste Hindernis bestehen, sich bei ge¬ 
schlossenen Augen innerhalb des Sehraumes jede beliebige gesättigte Farbe 
vorzustellen. So aber bleibt die vorgestellte Farbe bei dieser Art des Vor¬ 
stellens äußerst ungesättigt. Sie ist nur ein Schwarz mit geringer lokaler 
Farbentöming (abgesehen von der etwas bläulichen Färbung, die dem Augen- 
schwarz als solchem meist anhaftet). 

Nur in einer Beziehung wird schon im gewöhnlichen Vorstellungsleben 
und wohl bei jedem ziemlich leicht das räumliche Bild auf Grund von Vor¬ 
stellungen sinnlich umgestaltet: in Hinsicht seiner plastischen Eigenschaften. 
Das durch Erfalirung bekannte Relief wird in ein gut gemaltes Porträt, in 
eine durch kräftige Schatten und sonstige Anhaltspunkte körperlich wirkende 
Photographie, namentlich beim Betrachten durch die hohle Hand oder einen 
Tubus oder eine Lupe, noch besser durch den Zkiss sehen Voranten, im 
eigentlichsten Sinne li i nein ge seht* n. Die Vorstellungselemente werden 
in Hinsicht der räumlichen Eigenschaften an Intensität den Empfindungs¬ 
elementen vollkommen gleich, d. h. die Empfindung wird von innen heraus, 
infolge entgegenkommender Vorstellung, in räumlicher Hinsicht anders ge¬ 
staltet. als sie es ohne diesen Faktor sein würde. Bei den bekannten In- 
vrrsion.siiguren ist der Umschlag von einem Relief ins andere so zwingend. 
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wie wenn die beiden umgekehrt gestalteten (Gegenstände selbst real dar¬ 
geboten würden. Dies hängt damit zusammen, daß die dritte Dimension in 
viel höherem Maße als die zwei ersten durch zentrale Faktoren mitbedingt ist. 

Man könnte nun noch an einen ganz anderen .Modus des Vorstellens 
denken, bei dem ohne Übergang von Vorstellungen in Empfindungen und 
ohne jede Verdrängung des Gesehenen das Vorgestellte gleichwohl im Seh- 
r&um erscheinen würde. Es ist von Hering, Katz u. a. darauf hingewiesen, 
daß bei »Oberllächenfarben« in bestimmten Fällen (Glanz, Flimmern, Spie¬ 
gelung usf.) eine farbige Fläche auf einer andersfarbigen aufliegend, 
also vor ihr erscheine 1 * * . Könnte nicht Ähnliches bei den anschaulichen 
Gesichtsvorstellungen gegenüber den Gesichtsempfindungen stattfinden? 

• Oh man wirklich unter diesen Umständen ein Hintereinander zweier 
Flächen im eigentlichen Sinne sehen kann, scheint mir sehr fraglich, wenn 
auch zuzugeben ist. daß der physiologische Tatbestand, die Projektion alles 
Hintereinanderliegenden auf der Netzhauttläche, in dieser Hinsicht nichts 
beweist. Es dürfte sich immer nur um eine «jualitative Modifikation des 
Gesehenen handeln, die uns veranlaßt, es auf zwei objektiv hintereinander 
liegende Flächen zu beziehen, sowie um eine abwechselnde Einstellung auf 
die eine und andere Fläche*. Und so auch, wenn man versucht, zu einer 
gegebenen Farbenlläche eine andere beliebige, über ihr liegende bloß vor¬ 
zustellen. Je anschaulicher und lebhafter die Vorstellung, um so klarer 
auch, daß der Hintergrund aus dem Bewußtsein versehwindet. Es ist ein 
Wettstreit, nicht ein Zugleichgegebensein \ 

Wenn J. Ward behauptet, man könne zugleich den Himmel blau sehen 
und rot vorstellen, ebenso wie man im warmen Bette liegen und sich in 
der Kälte spazierengehend vorstellen könne, die Vorstellung ströme gleieh- 
sam in ihren eigenen Kanälen über die Empfindungen dahin 4 , — so wäre dies 


1 Hkrinu, Mitteilungen zur Lehre vom Lichtsinne S. 67 241; Grundzuge der Lehre 

vom Lichtsinne S. 8fl*. Katz,* Erscheinung»weisen der Farben S. 156 fr. 

a Vgl. die vorausgehende Abhandlung »Die Attribute der Gcsiehtsempfindungen« S. 67. 
Auch die von Hering und vielen gegenwärtigen Psychologen vertretene Ansicht, daß wir 
Flüssigkeiten und andere durchsichtige Medien tatsächlich durch und durch sehen können, 
scheint mir einer Umformung im gleichen Sinne zu bedürfen. 

1 Auch Milhavi» verneint (a. a. O.) die Möglichkeit, zwei Objekte anschaulich hinter¬ 
einander vorzustellen ; womit zugleich gesagt ist, daß man nicht eine Vorstellung vor einer 
gesehenen Fläche lokalisieren kann. 

4 Artikel - Hsychology« der Encyclopaedia Britannica Bd. XX, S. 58. 
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wohl in obiger Weise zu interpretieren. Ich würde «her auch bei den 
Temperaturempfindungen sagen, daß eine* sinnlich-anschauliche Vergegen¬ 
wärtigung der Kältequalität an bestimmter Körperstelle oder über den ganzen 
Körper hin nur möglich sei, wenn durch Abwendung der Aufmerksamkeit 
die Wärmeempfindung währenddessen verschwinde. 

Külpe gibt sogar an 1 , daß er ein Vorstellungsbild, etwa das eines 
auf dem Boden liegenden Schlüssels, dem Wahrnehmungsbilde desselben 
Gegenstandes superponieren könne. Das Wahrgenommene scheine durch 
das Vorgestellte wie durch eine körperlose Luftgestalt hindurch. Kr 
schließt daraus auch auf eine getrennte Lokalisierung der Wahrnehmungen 
und Erinnerungsbilder im Gehirn. In der Tat: wenn man Ungleiches 
superponieren kann, warum nicht auch Gleiches? Ich möchte aber trotz 
der Autorität Kölpes weder die Beobachtung noch die physiologische Fol¬ 
gerung für so sicher halten. 

Auch Mach spricht über diese Frage“. Ihm bleiben das Gesehene 
und das Vorgestellte scharf unterschieden, auch wenn er sich auf der Tafel 
ein weißes Sechseck oder eine farbige Figur aufs lebhafteste vorstellt. Kr 
fühlt, wie er beim Übergang zur Vorstellung die Aufmerksamkeit vom 
Auge abwendet und anderswohin richtet. »Der auf der Tafel gesehene 
und der auf derselben Stelle vorgestellte Fleck unterscheiden sich 
durch diese Aufmerksamkeit wie durch eine vierte Koordinate. Die Tat¬ 
sachen würden nicht vollständig gedeckt, wenn man sagen würde, das 
Eingebildete lege sich über das Gesehene wie das Spiegelbild in einer 
unbelegten Glasplatte über die hindurchgesehenen Körper. Im Gegenteil 
scheint mir das Vorgestellte durch einen qualitativ verschiedenen sinnlichen 
Heiz verdrängt zu werden und auch letzteren zeitweilig zu verdrängen.« 
In dieser Beschreibung würde ich nur etwa dem Ausdruck «qualitativ ver¬ 
schieden« nicht zustimmen, während sie mir sonst zutreffend erscheint. 

Wenn ein Maler oder Zeichner aus der Erinnerung einen Gegenstand 
auf der Leinwand oder dem Papier wiedergibt, dürfte der Zeichnung auch 
nicht eine «Projektion« seines Vorstellens auf die Fläche selbst zugrunde 
liegen, sondern ein rascher Wechsel des Bewußtseins zwischen dem vor¬ 
gestellten Bild und der gesehenen Fläche. 


1 Psychologie und Medizin. Xeitschr. f. Psychopathologie Bd. i. S. 42 Anm. 
* Beitrage zur Analyse der Empfindungen* S. 127. 
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Ebenso verhalt es sieh beim • Hineinvorstellen •« von Grundfarben in 
sogenannte Mischfarben. Wir halten fest, daß es phänomenologisch keine 
Mischfarben, sondern nur einfache Farben gibt, daß wir aber gewisse Far¬ 
beneindrücke auf Grundfarben, zwischen denen sie liegen, beziehen und 
diese unter Umständen nicht nur dazudenken, sondern auch anschaulich 
vorstellen. Dies ist auch nicht anders als im vorstehenden Sinne zu fassen. 
Es ist ein Ab wechseln zwischen dem gesehenen Violett und den vor¬ 
gestellten Grundfarben. Denn sonst müßte das Gesehene durch das an¬ 
schaulich Vorgestellte wesentlich verändert werden. 

Zusammenfassend unterscheiden wir also zwei Modalitäten des Vor¬ 
stellens in räumlicher Hinsicht; entweder Verdrängung des Gesehenen über¬ 
haupt durch Vorgestelltes unter dem Einfluß eines Aufmerksamkeitswechsels, 
wobei unter Umständen ein rasches Hin und Her (Wettstreit) das Zugleich¬ 
bestehen beider Vortäuschen kann, oder aber Verdrängung des Gesehenen 
einem Teile nach durch Vorstellungen, die die Empfindungsschwelle über¬ 
schreiten (Halluzinationen). Im ersten Falle sprechen wir von einem Ersatz 
des Sehraums durch einen Vorsteijungsraum, im zweiten von Einordnung 
des Vorgestellten in den Sehraum selbst. Es klingt freilich paradox: das 
zweite Mal verdrängen die Vorstellungen die Empfindung, weil sfie stärker 
sind, das erste Mal, obgleich sie schwächer sind. Für die HrRBARTSche 
oder Lieesschc Psychologie, die alles durch rein psychologische Wechsel¬ 
wirkungen zu erklären versucht, würde hierin auch wirklich eine Unmög- 
keit liegen. Aber die kausale Erklärung der Vorgänge muß eben hier 
auf dem physiologischen Gebiet gesucht w erden. Es müssen zwei grund¬ 
verschiedene Mechanismen im* einen und anderen Falle spielen, das eine 
Mal eine allgemeine Schaltvorrichtung, die die Empfindungen antagonistisch 
gegenüber den Vorstellungen verschwinden und wiederkoinmen läßt, das 
andere Mal ein gleichsinniges Zusammenwirken der zentralen Empfindungs- 
mit den Vorstellungsprozessen. 

Da Cbereinstimmuugeu in Sachen der Selbstbeobachtung besonders erwünscht sind, 
mögen hier noch einige Angaben über das Verhältnis der visuellen Vorstellungen zum Augeu- 
srhwarz Platz finden. 

Fechser, Elemente der Psychophysik 11 , S. 474: »Um ein Erinuerungs- oder Phanta¬ 
siebild wahrzu nehmen. muß ich die Aufmerksamkeit vom schwarzen Sehfeld in demselben 
Sinne abziehen, als ich sie dazu von der Sphäre der Gehörs-, Getastempfindungen usw. ab- 
ziehen muß , lind je mehr ich sie davon abziehe, desto deutlicher vermag mir ein Krinne- 
rungs- oder Phantasiebild zu erscheinen. Manchmal scheint es mir zu gelingen, ein Kr- 

Pkil.-hist. Abh. 1918 . Ar. 1 . , 9 
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innerungs- oder Phaniasiehild auf das schwarze Sehfeld zu projizieren oder dahinzuverlegeD. 
Es gelingt mir doch nicht so, daß ich mir der Verhältnisse des Bildes zum Felde ruhig be¬ 
wußt werden könnte: sondern ich finde dabei eine eigentümliche Anstrengung.und 

werde mir auch nie eines vollkommenen Gelingens bewußt.« Fechner beschreibt dann 
auch ein eigentümliches Spannungsgefuhl, das bei aufmerksam wahrgenommenen Sinnes¬ 
inhalten im Organ, bei den Phantasievorstellungen aber im Gehirn lokalisiert werde. 

Unter den bei Fechner gesammelten Selbstbeobachtungen anderer (daselbst S. 478 ff.) 
sagt Ch. H. Weisse (Philosoph), daß er die Aufmerksamkeit gauz vom Sehfeld, auch vom Augen¬ 
schwarz zurückziehen milkse, um Erinnerungsbilder zu erhalten, und daß es ihm durchaus un¬ 
möglich sei. Erinnerungsbilder in das Sehfeld selbst hineinzumalen. A.YV.Yolkmann (Physiologe) 
muß bei geschlossenem Auge die Aufmerksamkeit dermaßen im Erinnei ungsbilde konzen¬ 
trieren, daß darüber die Empfindung des schwarzen Sehfeldes an Deutlichkeit verliert; auch 
ihm gelingt es nicht, ein Erinnerungsbild so in das schwarze Sehfeld hineinzumalen, daß 
es von ihm umgaben schiene. YV. Hanwu. (Mathematiker! kann keine bestimmte Beziehung 
der Erinnerungsbilder zuin schwarzen Sehfeld angeben, muß dabei vielmehr die Aufmerk¬ 
samkeit von diesem ebenso vfie von äußeren Gegenständen ab/.ieben, und kann gleichfalls 
kein Erinnerungsbild in das schwarze Sehfeld malen* Ebenso Ditoiiisrir (Philosoph und 
Mathematiker): das Augenschwarz entschwindet seinem Bewußtsein, während er sich mit 
sichtbaren Gegenständen in der Vorstellung beschäftigt. Fechnkks Gattin kann einzelne 
Erinnerungsbilder, wie das einer Hose, in das Augenschwarz einzeichnen, so daß sie davon 
wie umgeben scheint, doch kostet ihr dies viel mehr Anstrengung, als wenn sie das Er¬ 
innerungsbild unabhängig davon zu produzieren sucht. Eine Gegend sieht sie hei geschlossenen 
Augen in Farben mit Vorder- und Hintergrund deutlieh vor sich, wobei das Augenschwarz 
ganz verschwindet 

Eine Ausnahme macht nur der Weisende und Schriftsteller Dr. M. Bi sch : dieser richtet 
mit geschlossenen Augen die Aufmerksamkeit hei geläufigen Erinnerungsbildern geradezu 
auf das schwarze Sehfeld, malt mit Leichtigkeit begrenzte Erinnerungsbilder farbig und in 
festen Konturen hinein, stellt sich eine ganze Gegend vor das Auge und fühlt die Tätigkeit, 
mit der er sie sieht, nicht im Gehirn, sondern »wie in den Augen«. Dieser Gew ahrsinann 
war nach seinen Beschreibungen in hohem Grade visuell veranlagt. 

Seoal, der bei seiner Untersuchung besonders auf die räumlichen Modifikationen ge¬ 
achtet hat (3. u. 5. Kapitel), unterscheidet drei Fälle: IÄs Yorgestellte wird im realen Raume, 
wo es sieh wirklich befindet, vorgestellt, oder völlig uulokalisiert (was er als Yorstellungs- 
raum im prägnanten Sinne bezeichnet), oder • irgendw*o«. Aber die beiden letzten Fälle 
sind ihm nur Vorstufen des ersten, in den sie hei Ergänzung der Vorstellung übergehen. 
Segai. hält dafür, daß eigentlich alle Vorstellungen lokalisiert erschienen, daß aber die ge¬ 
nauen Lokalisationen nicht immer von uns bemerkt würden (S. 392). 

Die Vorstellungsversuche Seo als. fanden alle hei geschlossenen Augen der Beoachtcr 
st;itt. Diese äußern sich über das Verhältnis des Vorstellungsraumes zum Augenschwarz 
teilweise allerdings so, daß sie ihn mit dem Augengrau identifizieren, teilweise aber unter¬ 
scheiden sie ihn scharf davon. So Versuchsperson X, S. 390: -Der Yorstellungsraum darf 
nicht mit dem Augenschwnrz verwechselt werden. Wenn eine Vorstellung da ist, ist kein 
Augenschwarz da.« Die Äußerungen anderer, die den Vorstellungsraum ganz oder teihveise 
mit dem Augengrau identifizieren, sind recht undeutlich (S. 387 ff.). Sie scheinen auf der 
Voraussetzung zu beruhen, daß unter Vorstell ungsraum eben gerade das Augengrau zu ver- 
stehen % sei, und betonen nur, daß man das Vorgestellte zwar darin suche, es aber schließ- 
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lieb im realen Raume finde. »Im realen Kau me-: damit will inan sagen, daß man den 
Mont Blanc eben auch in der Vorstellung von Cham nun ix oder sonst einem Blinkte der 
Tmgebuug aus sieht. Man will sagen, daß für das Bewußtsein kein I'nterschied der Räum¬ 
lichkeit des bloß Vorgestellten und der des Gesehenen ist. Dem würden wir ja auch nur 
ziistinunen können. 


§ 3. Optische Krsdieinuiigeii in der Sclnvellengegeiid. 

i. Deutung der optischen Schtvellenbeobachtungen. 

Soll die absolute Schwelle einer Lichtempfindung bestimmt werden, 
d. h. die physikalische Intensität des Reizes, bei dem die schwächste, 
eben noch wahrnehmbare Lichtempfindung eintritt, und die, hei der sie 
eben verschwindet (zwei Werte, die im allgemeinen etwas verschieden 
sind, und aus denen inan die Mitte nimmt), so ist irgendein Hintergrund 
oder eine Grundemptindung immer gegeben. Beim Ohr<* werden wir nach 
Möglichkeit alle übrigen akustischen Eindrücke ausschließen, beim Auge 
ist Analoges von vornherein unmöglich, da wir es stets mit einer bereits 
vorhandenen Empfindung zu tun haben, und zwar mit einer Empfindung 
von erheblicher Stärke, wie sie auch dem Augenschwarz noch zukommt. 
Es kann sich hier nur darum handeln, hei welcher Reizstärke eines von 
außen kommenden Lichtes die bereits vorhandene Empfindung, sei sie nun 
Schwarz oder irgendeine andere, an irgendeiner Stelle .des Gesichts¬ 
feldes oder im ganzen Gesichtsfeld durch die vom Reiz hervorgerufene 
Erscheinung eben verdrängt wird, anders ausgedrückt, hei welcher Reiz¬ 
stärke sicli die neue Erscheinung von der alten abhebt. Eine absolute 
Schwelle gibt es insofern überhaupt nicht: es handelt sich, wie schon 
Fechser und Aubert betonten 1 , psychologisch immer schon um eine Unter¬ 
schiedsschwelle gegenüber einem Hintergründe“. 

Bekanntlich macht auch die räumliche Ausdehnung des durch einen 
äußeren Lichtreiz erfüllten Teiles des Gesichtsfeldes einen Unterschied, 
indem die räumliche Vergrößerung in gewissem Grade der Verstärkung 
äquivalent ist. Auch von der zeitlichen Dauer ist die Schwelle nicht 

1 Ffchner, Psychoph. II, S. 240. Aubert, Physiologie der Netzhaut S. 50. 

- Auch heim Ohr kann eine einigermaßen analoge Aufgabe gestellt werden: man kann 
fragen, hei welcher Heizstärke ein höherer 1 ’on durch einen tieferen, ein tieferer durch 
einen höheren (oder ein Ton durch ein Geräusch) eben verdrängt wird. I’ntersuehungen 
iiber diese Fragestellung sind allerdings bisher nur in Anfängen vorhanden, well für die 
• physikalische Messung der Tonstärke noch keine hetjueincn und allgemein verwendbaren 
Methoden ausgcbildet sind. 

♦ 1 » 1 
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ganz unabhängig. Die erhaltenen Schwellenwerte können daher nur unter 
der Bedingung gleicher räumlicher und zeitlicher Ausdehnung des Reizes 
miteinander verglichen werden. 

In der Aufgabe der absoluten Sehwellenbestimmung ist überall eo 
ipso eingeschlossen die Aufgabe der Unterscheidung einer bloßen Vor¬ 
stellung von einer schwächsten Empfindung; denn man soll eben möglichst 
sicher sein, nicht eine bloße Vorstellung vor sich zu haben. Und zwar 
weiß bei den gewöhnlichen experimentellen Schwellenuntersuchungen der 
Beobachter im voraus, welche Art von Empfindung, er zu erwarten hat. 
Seiner Urteilstätigkeit ist also in qualitativer Hinsicht die genaue Rich¬ 
tung angewiesen. Um so notwendiger, daß er Verwechselungen mit bloßen 
Vorstellungen vermeidet. Die Aufgabe und die Intention des Beobachters 
laufen, wie beim Gehör, darauf hinaus, festzustellen, wann eine Sinnes¬ 
erscheinung der erwarteten Art eintritt, die durch einen äußeren Reiz 
veranlaßt ist. Wird die Schwelle für Verdunkelung bestimmt, so hat 
die Helligkeitsverminderung des objektiven Lichtes als äußerer Reiz zu 
gelten. 

Audi die Kriterien, auf die sich das Urteil hierbei stützt, wenn wir 
also z. B. einen Lichtschimmer als empfunden und nicht als bloß vorge¬ 
stellt auffassen, sind im ganzen dieselben wie beim Gehör: es ist in 
erster Linie die zwangsmäßige Bestimmtheit der Erscheinungen, die mit 
dem Überschreiten der Schwelle mehr und mehr sich geltend macht. 
Wir können immer weniger und bald gar nicht mehr durch unsere Will¬ 
kür die Qualität und die Örtlichkeit des Erscheinenden verändern. Die 
Lokalisation und die räumliche Ausdehnung spielen, wie überhaupt beim 
Gesichtssinne, so auch in diesem Falle eine durchaus entscheidende Rolle. 
Wir können das Gesehene nicht beliebig rechts oder links, oben oder unten, 
größer oder kleiner sehen (abgesehen von gewissen Veränderungen mit 
Hilfe von Entfernungsvorstellungen, Akkommodationsänderungen oder Auf- 
merksamkeitseinstellungen). In den allerersten Stadien, den schwächsten 
Graden der Empfindung, ist dies noch möglich oder können wenigstens 
Zweifel über die räumliche Beschaffenheit des Erscheinenden entstehen; 
bald aber tritt bei Verstärkung des Reizes der Punkt völliger Bestimmt¬ 
heit ein. wir sprechen dann von deutlich merklicher Empfindung. In¬ 
wiefern Augenschluß und Augenbewegungen Unterscheidungsmerkmale 
liefern, soll uns später beschäftigen. 
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Verwechselungen bloßer Vorstellungen mit schwachen Empfindungen 
und Übergänge aus der einen in die andere Zone sind gerade beim Gesichts¬ 
sinn äußerst häufig. Tatsächliches darüber ist, wie beim Gehör, schon 
aus dem gewöhnlichen Leben genugsam bekannt. Im folgenden sollen 
nur Fälle, die zu wissenschaftlichen l ntersuchungen Anlaß gaben, be¬ 
sprochen werden. Obgleich auch diese nicht unbekannt sind, erscheint 
es gegenüber den Anwälten eines spezifischen Unterschieds, einer unaus- 
fullbaren Kluft zwischen Vorstellungen und Empfindungen notwendig, an 
die Fülle und Beweiskraft dieser Vorkommnisse nachdrücklich zu erinnern. 
\Veqn wir dabei von Halluzinationen sprechen, so wird dieser Aus¬ 
druck in dem weitesten Sinne gebraucht, wonach er alle zentral entstehen¬ 
den, keinem objektiven Reiz entsprechenden Sinneserscheinungen umfaßt, 
die bereits der oberen Intensitätszone angehören, wenn sie auch nur an 
ihren Abfangen, in der Grenzgegend, liegen. 

2. Überschreitung der Schwelle unter dem Einflüsse gespannter 

Aufmerksamkeit. 

a) Experimentell erzeugte Halluzinationen. 

ln Külpes Untersuchungen über Objektivierung und Subjektivicrung von Sinnesein- 
driicken (in der Hauptsache 1891 ausgeführt, aber erst 1902 in Wundts Philosophischen 
Studien Bd. *19 veröffentlicht) wurde im Dunkelzinimer ein sehr schwacher Lichtschein von 
quadratischer Form an die Wand geworfen, wobei die Helligkeit. Größe und Zeitdauer 
variierten. Die Versuchspersonen wußten nur. daß sie gelegentlich etwas zu sehen bekamen, 
ohne daß es jedesmal angekündigt wurde, und hatten die Aufgabe, alles, was sie erblickten, 
zu schildern und zu sagen, ob sie es für subjektiv oder objektiv hielten. Als objektiv be- 
zeichneten sie, was von äußeren Heizen veranlaßt wird, alles übrige als subjektiv (S. 549). 

Es ergaben sich sehr zahlreiche falsche Objektivierungen. Das Verhältnis der falschen 
oder zweifelhaften Fälle zu den richtigen war bei einigen Versuchspersonen etwa 1 : 3, 
l>ei anderen sogar 1:2. Es zeigten sich starke individuelle Unterschiede des Verhaltens 
auch in bezug auf die Zuversichtlichkeit der Aussagen, eine Vp 1 war sehr vorsichtig, eine 
andere äußerst zuversichtlich. Ein Beobachter erkannte regelmäßig das Objektive als solches 
und ^atte gar keine subjektiven Erscheinungen, da er außerstande war, sich etwas Farbiges 
vorzustellen *. Im ganzen war eine vorwiegende Tendenz zur Objektivierung unverkennbar. 
Die falschen Objektivierungen überwogen die falschen Subjektivierungen (S. 515, 520, 530). 
Natürlich war die Intensität und Größe des Reizes von erheblichem Einflüsse. Die Ent¬ 
stehung und Beschaffenheit, der subjektiven Phänomene (also die Zahl der Fälle, in denen 


1 Die seither allgemein gebräuchliche Abkürzung Vp ist in Külpes Abhandlung 

zuerst angewandt. 

3 Diese Angabe in Külves Gruudriß der Psychologie S. 85. 
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ohne änderen Heiz das Auftreten von Erscheinungen angegeben und diese beschrieben 
wurden) war nicht unabhängig von der der objektiven. »Hat man einige Zeit im Dunkel- 
zimmer geM*ss«*n. und ist die Nachwirkung der vorherigen hellen Umgebung einigermaßen 
vergangen, so beginnen die subjektiven Erscheinungen unter den Einfluß der hier wahr¬ 
nehmbaren Heize zu geraten und sich ihnen mehr oder weniger anzugleichen. Mil der Zahl 
merklicher Heize wächst, wie ich oft beobachten konnte, auch im allgemeinen die Zahl der 
angegebenen beobachtet subjektiven Phänomene.« 

Als Kriterien für die Unterscheidung des Objektiven vom Subjektiven bei den Gesichts- 
erscheinungen benutzten die Yp: die größere Helligkeit des objektiv Gegebenen, seine Unver- 
änderlichkeit. die Plötzlichkeit seines Auftretens, die größere räumliche Bestimmtheit und den 
Lokalisationszwang. das Verschwinden bei Augensehluß und die Unbeweglichkeil bei Augen¬ 
bewegungen. Külve fugt hinzu, daß alle diese Kriterien, das letzte ausgenommen, etwas 
Relatives an sich hätten, aber sic reichten aus. um bei Geübten schon gegenüber eben merk¬ 
lichen Empfindungen eine große Zuverlässigkeit des Urteils zu bewirken. 

Später stellte Külpe im Würzburger Physiologischen Institut analoge Versuche mit 
ähnlichen Ergebnissen aueh am Ilautsinn an (542 IT.). 

Er faßt das Ergebnis seiner Studien dahin zusammen (S. 553): «Unsere Beobachtungen 
zeigen, daß das, was subjektiviert und objektiviert wird, nicht toto genore verschieden von¬ 
einander ist . . ., daß es also keine immanenten Merkmale sind, welche diese Unterscheidung 
begründen und herbeifuhren. Au sich ist ein Eindruck weder subjektiv noch objektiv, das 
Denken macht ihn erst dazu. d. h. in «liesein Falle die Beziehung auf ein Objekt «»der ein 
Subjekt. Diese Beziehung hängt von Kriterien ab. deren Kenntnis erworben werden muß, 
und deren Anwendung bei einem und demselben Phänomen * priori nach beiden Hichtungen 
möglich ist. - 

ln unserer Ausdrucksweise heißt dies: Vorstellung und Emptindung sind nicht spezi¬ 
fisch verschieden; der Grenzstrich zwischen beiden wird auf Grund jener Kriterien durch 

« 

die Erfahrung gezogen. So gibt Küi.pe auch in seinem Grundriß der Psychologie S. 184IT. 
keine spezifische Unterscheidung zu. ja er definiert die Vorstellungen nur als zentral erregte 
Empfindungen. Was ich hier vermisse, ist nur die positive Betonung d«^s gewaltigen Inttpi- 
sitätsuuterschiedes. der eben doch in den gewöhnlich«*!» Fällen besteht. 

U. E. Skashoke hat in einer interessant«*!« Experimentaluntersuchung gesumie und in¬ 
telligente Versuchspersonen förmlich auf Halliizinati<»nen schwacher Sinneserscheinungen 
dressiert*. Die Moth«»de Instand darin, daß er zue»*st schwache, aber noch wahrnehm- 
bai*e Heize eines Sinnesgebietes gab, die r«‘gelmäßig nach einem» bestimmten Signal und 
in bestimmter Zwise-benpausc eintraten. Dadurch entstand in den Vp die gespannte Er¬ 
wartung. die Suggestion, daß «lie Sinneserscheinung nach Abschluß der Pause eintreten 
werde. Infolge dieser Suggestion trat sie denn auch in vielen Fälhrn, in denen kein Heiz 
gegeben wurde, mit aller Deutlichkeit auf. Beispielsweise waren bei Tönen unter 60 Ver¬ 
suchen 34 erfolgreich. Die Vp gab auch w r «»hl an, der Ton sei ebenso stark wie vorher; 
es wurde also die Stärke der so erzeugten subjektiven Empfindung der « 1 er vtirherigen 
objektiven gleichgeschatzt. diese aber war tlurch die Reizstarkc festzulegen. Insofern 
konnte man sogar von einer Messung der halluzinierten Empfindungen re«len. 


1 Measnrements uf Illusion*» and Ilallucinations in Normal Life. Sludies fron» ihe 
Yale Psychological 1 Ahorntory Vol. 31 f 1895), p. 1 ft. (Hier kommt nur p. 291V. in Betracht.) 
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Es wurden auf solche Weise Helligkeitsveränderungen, Wärme-, Ton-, Tast-, Geschmack-, 
Geruchserscheinungen, auch Gesiehtserscheinungen von Objekten (farbigen Kügelchen) hal¬ 
luzinatorisch erzeugt, und zwar kamen Erscheinungen zutage, die deutlich über der ex¬ 
perimentell festgestellten Empfindungsschwelle lagen. Der Verfasser betont mit Hecht, daß sich 
hier eine starke Fehlerquelle für Schwellenbeobachtungen, auch für solche von Untersehieds- 
schwellen eröffne (S. 45, 55). Er hebt ferner, wie Ktlpe, die realistische Neigung hervor 
(•People really see ghosts«), verweist auf die durch Suggestion in der Hypnose erzeugten 
Sinneserscheinungen, die er für wahrhafte Empfindungen erklärt (hier wären w r ohl nicht alle 
Fälle gleich zu behandeln), auf spiritistische Sitzungen u. dgl., und empfiehlt den Psychiatern 
unter die Ursachen der Halluzinationen auch die erwartende Aufmerksamkeit aufzunehmen 
tErwartungsvorhilder. vgl. o. S. 28). 

Pkrkys Versuche 1 sind gewissermaßen die Umkehrung der SEAsnoRFsehen: er traf 
Einrichtungen, infolge deren seine Vp von außen erregte Empfindungen für bloße Vor¬ 
stellungen nahmen. Es w’urden im Dunkelzitniner außerordentlich schwache farbige Eindrücke 
von bestimmter Form (der eines bekannten Objektes, eines Paradiesapfels, eines Bamnblattes) 
hervorgebracht, die Konturen etwas verwischt, das Bild etwas schw ankend gemacht, um es einer- 
bloßen Vorstellung anzunähera. Nach diesen den Vp unbekannten Vorbereitungen wurde 
ein Fixationspunkt vorgeschrieben und die lustruktiou gegeben, sieb ein farbiges Objekt, 
2. B. einen Paradiesapfel, vorzustellen. Sobald die Vp angab. daß sie sich das Objekt vor-r 
stelle, w-urde ihre Aufmerksamkeit durch irgendeine indifferente Frage etwas abgelenkt und 
zugleich «las Bild des betreffenden Objektes in Wirklichkeit erzeugt. Es zeigte sieh nun, «laß 
24 männliche und weibliche Personen, darunter sehr geübt«» Beobachter, «las wirklich Gesehene, 
obgleich es über der experimentell festgestellten Empfiudungsscbwelle lag, für eine bloße 
Vorstellung nahmen. Sie beschrieben die Eigenschaften dessen, was sie w-irklich sahen, 
während sie glaubten, die Merkmale ihrer Vorstellungsbilder zu beschreiben. Sie waren 
fast indigniert über die Frage, ob das Bdd bloß phantasiert oder wirklich gesehen sei. Immer¬ 
hin ai beitete die Vorstellung mit d«»r Empfindung öfters in « 1 er Weise zusammen, daß die 
letztere ergänzt oder in einer bestimmten Umgebung erschien, die nicht wirklich gegeben 
w-ar: der Paradiesapfel erschien auf einer Kanne gemalt u. dgl. Mit Tonreizen hat Perky, 
wie KTlff. nicht experimentiert. 

Wie das Ergebnis solcher Versuche mit der Annahme eines spezifis«-hen Unterschiedes 
vereinbar sein soll, kann ich mir nicht denken. Daß solche Verwechselungen und daß 
eine so innige Verschmelzung in den Wirkungen der äußeren und inneren Heize zustande 
kommen. l»eweisf, daß dem Wesen nach eine Kluft nicht vorhanden ist. 

Die von Pfrkv berührte Fehlerquelle für Schwellenbeobachtnngen. die in der subjek¬ 
tiven Krzeugung einer mit gespannter Aufmerksamkeit erwarteten Erscheinung liegt, läßt 
sich dadurch urng<-hen, daß die zu beobachtende Erscheinung eben nicht mit allen ihren 
Bestimmtheiten dem Beobachter vorher angegeben, sondern ein gewisser Spielraum gelassen 
wird. Die Versuche dürfen in dieser Beziehung nicht völlig wissentliche sein. In gewissem 
Grade sind sie es ja immer: inan wird bei Schwellenbeobachtungen nicht die Instruktion 
geben, »irgend etwas« sich in der nächsten Zeit Darbietendes zu beobachten, sondern die 
Erscheinung ihrem allgemeinen Begriffe nach mehr oder weniger festlegcn, als einen T«>n, 


1 Experimental Study of Imagination. American Journal of Psychology Vol. 21 (1910), 
p. 422 ff. 
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eiurn hohen l'on, eine Farbe, eine helle Farbe an einer gewissen Stelle des (»eMchtofelde.s 
u. dgl. Aber es muß so viel Spielraum bleiben, um eine bloß subjektiv entstandene Erschei¬ 
nung durch ihre Schwankungen und Abweichungen gegenüberder objekti^ erzeugten zu verraten. 

1>) Beobach tungshalluzinationen. 

DerFbcrgang intensiverVorstellungen in eben merkliche Empfindungen wird auch durch 
bemerkenswerte Vorkommnisse aus der Geschichte der beobachtenden Wissenschaften bestätigt. 
An einige darunter, die absichtlich den exaktesten Disziplinen entnommen sind, möge kurz 
erinneit werden. Es handelt sich immer um Falle, bei denen die angestrengteste Aufmerk¬ 
samkeit auf die Beobachtung einer erwarteten Erscheinung gerichtet war, und die Erscheinung 
gerade durch die Anstrengung der Aufmerksamkeit selbst erst entstand. 

Die Odlehre des Freiherrn von Heichbnbach aus den fünfziger Jahren des \ origen 
Jahrhunderts mag als erstes Beispiel dienen. Der Entdicker des Kreosot und Paraffin, der 
freilich nebenbei eine stark mystische Ader hatte, glaubte sowohl durch das Auge als durch 
die Zunge und die Haut einen Stoff wahrzunehmen, der von den beiden Polen eines Ma¬ 
gneten und von den entgegengesetzten Spitzen eines Bergkristalls ausströmen sollte. Eine 
Meng«; von Versuchen sollten dies bestätigen. Er berief sich aber auch auf Naturforscher 
w ie Bf.rzklu s und Fkchnkk, denen er es gezeigt habe. Fechnsr sagte sich in einer beson- 
d«-ren Schrift von ihm los. wenn er auch gewisse Erscheinungen zngah. die eine nähere 
Untersuchung verdienten'. 

Noch in frflcbetii Andenken steht die kurze, aber in inehr als einer Beziehung denk¬ 
würdige Episode der N-Strahlen 1903/04*. Der Physiker Bi.ondlot in Nancy (die N -Strahlen 
sind « 1 er Stadt zu Ehren so genannt) glaubte zu beobachten, dnß eine Nernstlampe durch 
einen Aluminiumschirm hindurch auf eine schwach beleuchtete Fläche Strahlen sende, die 
eine merkliche Erhellung bewirkten. Acht verschiedene Arten solcher N-Stiahlen sollte es 
geben, deren Brechungscxpouentcn nach den Hegeln « 1 er Kunst bestimmt wurden. Durch 
einen Magneten sollten abgelenkt werden. Aber auch N,-Strahlen mit verdunkelnder 
Wirkung w urden konstatiert. Der glückliche Entdecker erhielt einen der großen Picise der 
französischen Akademie. Zahlreiche französische Naturforscher von Huf beteiligten sich an 
«len Versuchen, tlie Uomptes rendus der Akademie füllt«*n sieb mit Berichten. Auch Ptlanzen- 
teile, wie keimende Samen, im Dunkeln aiifhewabrt, sollten noch tagelang solche Strahlen 
aussenden. Die Lultkompression bei Schallwellen sei ebenfalls eine solche Strahlenquelle, 
man sehe daher eine tönende Sirene im halbdonklen Zimmer l>esser als ein«* nirhttönende. 
Selbst reines Wasser, eine Zeitlang bestrahlt, gebe die Strahlung w’eiter. Chloroform. Tabak- 
taucli sollten sie vernichten. Drehung der Polarisationsebene w urde beobachtet, der Drehungs¬ 
winkel gemessen. Transparent für die Strahlen fanden sich außer Aluminium auch Zink, 


1 Fkchxki«, Erinnerungen an «lie letzten Tag«* der Odlehre 1876. 

1 Comptes rendus de PAcademie 1903/04, S. 136—138. Übersichten in «l«*n »Fort¬ 
schritten «ler Physik» 1903, 2. Abt., S. 188IV.; 1904, 2. Abt.. S. 2851V. Kritisches in «len Be¬ 
richten « 1 er Deutschen Physikalischen Gesellschaft 1903 (S. 416 fr.), sowie in «ler Physikal. 
Zeitschrift 1903 (S. 732, 868) und 1904 (S. 126fr., 606, 674. Nach S. 78^ff. hatte auch 
H. W. Wood aus Brüssel in einem der französischen Laboratorien selbst, wo N-Strahlen 
untersucht wurden, nur absolute Mißerfolge). Den Einfluß der Autosuggestion hat bereits 
W. Stern, Beiträge zur Psychologie «ler Aussage II. Folge, 2. Heft (1905), S. 153, zur Er¬ 
klärung heiaog«*zog«*n. 
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Quecksilber, Pappe, die menschliche Hand u. a. Als endlich Broca eine Bleiröhre, deren eines 
Ende mit einem Schwefelkalziumschirm verschlossen, deren anderes der N-Strahlenquclle zu¬ 
gewandt war, ain Schädel eines Menschen oder Tieres vorbei führte, konnte er aus dem verschie¬ 
denen Aufleuchten des Schirmes die Hage der Hirnwindungen bestimmen, freilich nur, wenn er 
seihst die Bohre bewegte und nachdem erst eine sechswöchentliche »Übung» vorausgegangen war. 

Bekanntlich haben weder deutsche noch englische Forscher diese Ergebnisse irgendwie 
bestätigen können. Nach der von Hubens und Lummer geübten Kritik und den Diskussionen 
auf deutschen und britischen Naturforscherversaminlungen ist kein Zweifel, daß das Ganze 
eine Täuschung war. Lummer verweist auf die Möglichkeit einer physiologischen l'auschungs- 
ursache: die Dunkeladaptation der Stäbchen in der Netzhaut (Bloniii.ot will, daß man indirektes 
Sehen benutze, wobei die Stäbchen in Funktion treten), aber er vermutet auch psychologische 
Motive, insbesondere infolge allzu anhaltender Beobachtung: Mascart habe ihm geschrieben, 
er habe einen vollen Tag gebraucht, um die N-Strnhlen wahrzunehmen. Ähnliches hörten 
wir ja auch soeben von Broca. 

Die Heranziehung der Stäbohefi scheint mir hier kaum von Nutzen. Denn man kann 
nicht wohl annchmcn, daß deutsche und englische Netzhäute anders gebaut wären als französische, 
oder daß sie nicht imstande wären, eine Erscheinung in indirektem wie direkten» Sehen 
zu beobachten. Läge wiiklich eine durch das Auge bedingte yptisehe Erscheinung vor, 
dann müßte sie eben aucli von allen normal sehenden Physikern bemerkt werden können. 

m 

Auch kann man die zahlreichen Modifikationen der Beobachtungen unmöglich auf diese ürsache 
zurücktühren. Vielmehr sind hier sicherlich zentral bedingte Erscheinungen im Spiele 
gewesen. Es waren wissenschaftliche Halluzinationen. Es war die Zeit, in der nach 
der Entdeckung der Röntgen- und der Radiumstralden die Phantasie der Forscher sich 
in solchen Bahnen bewegte, und es war der Ort, wo die Praxis der Suggestion zur 
höchsten Höhe gediehen ist, wo auch diese Autosuggestion geboren wurde. Bezeichnend 
ist ja auch, daß die Erscheihung nur bei •wissentlichen« Versuchen mit Regelmäßig¬ 
keit gesehen wurde. Bei unwissentlichen gab Wkiss (Zürich), der sie in kritischer Absicht 
anstelhe, mehrmals eine Erhellung an, ohne daß die Lichtquelle überhaupt vorhanden war. 
Nimmt man dazu die physische und geistige Verfassung nach stundenlanger, tagelanger Be¬ 
mühung, so ist es verständlich, daß bloße Vorstellungen schließlich über die Schwelle der 
Empfindung gehoben würden. 

In solchen Fällen verbleibt immer der Psychologie die Leichenschau, und sie hat Nutzen 
davon wie die Pathologie von tödlich verlaufenen Krankheitsfällen. 

Hs ist lehrreich, was ein nüchterner und zugleich psychologisch «lenkender Physiker 
wie Mach aus eigenen Erfahrungen über die Wirkung der Erwartung hei Beobachtungen 
berichtet. «Sehr oft glaubte ich beim Aufsuchen von Interferenzstreifen die ersten matten 
Spuren derselben im (Gesichtsfeld deutlicli wahrzunehmen, während mich die Fortführung 
des Versuches überzeugte, daß ich mich gewiß getäuscht hatte. Einen Wasserstrahl, dessen 
Her vortreten aus einem Kautschukschlauch ich erwartete, glaubte ich im halbdunklcn Raume 
wiederholt «leutlieh zu sehen und erkannte den Irrtum erst durch Tasten mit dem Finger. 
Solche schwachen Phantasmen scheinen sich gegen den Einfluß des Intellektes sehr nach¬ 
giebig zu verhalten, während dieser gegen die starken lebhaft gefärbten (Mach denkt hier 
an die von ihm vorher erwähnten subjektiven Erscheinungen im dunklen Sehfelde) nichts aus- 
zurichten vermag* Erstere stehen den Vorstellungen, letztere den Sinnesempfindungen näher 1 .« 


1 Mach, Die Analyse der EmpfindungenS. 131. 

l'hil.-hist. Aöh . 191H. Nr. 1. 
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Minutiöseste Beachtung von Erscheinungen. die. der Schwelle naheliegcn, spielt be¬ 
kanntlich in der Astronomie eine entscheidende Holle. Der als guter Beobachter bekannte 
Astronom Otto Stbuve glaubte seit 1873 einen theoretisch vermuteten Begleiter des Procyon 
wiedeiholt an bestimmter Stelle zu beobachten, und die Messuugen wurden von einem Mit- 
heobachtcr auch gelegentlich bestätigt. Hin anders Mal allerdings ergaben sich Differenzen, 
auch solche zwischen seinen eigenen Beobachtungen. Die Washingtoner Astronomen konnten 
die Beobachtungen überhaupt nicht verifizieren. Und so kam Stbuve selbst zu der Ver¬ 
mutung, daß es sich nur um ein Produkt seines Auges handeln möge, ln der lat sah er 
auch neben Kegulus mehrfach ein Lichtpiinktchen in ähnlicher Richtung und Entfernung, 
ebenso bei Capelia und Arctums: auch sein Mitlieobachter fand wieder das gleiche. Bei 
Wiederholung fanden sie l>eide nichts, obgleich die Erwaitung in verstärktem Malte bestand 1 . 

Hier kann inan nun gewiß nicht von einer unkritischen Disposition sprechen, im (»egen¬ 
teil ist die Selbstkritik des Beobachters mustergültig. Man hat an eine optische Eigenschaft 
des Instrumentes gedacht; aber wahrscheinlicher bleibt doch die psychologische Erklärung, der 
Übergang lebhafter Vorstellungen in schwache. Sinneserscbeimingen. Solche Vorstellungen 
zeigen ja auch nicht selten eine Neigung zur -Perseveration«. Daß die Überschreitung der 
Grenze bald erfolgte, bald aber bei noch stärkerer Erwartung nicht erfolgte, wurde nicht 
entgegenstehen. Denn dergleichen zentral bedingte Schwellend Scheidungen sind äußerst 
variabel, und niemals können wir sagen, daß sie unter bestimmten angebbaren Umständen 
cintreten müssen. Auch war ja nicht nur die Erwartung im einzelnen Falle, sondern vor allem 
auch zugleich die allgemeine kritische Verfassung der Beobachter gegenüber dieser Erscheinung 
immer mehr gewachsen. 

Auch die bekannte Streitfrage der Marskanäle hat auf psychologische Untersuchungen 
geführt. Photographische Aufnahmen lehren zwar, daß eine gewisse reale Unterlage der 
Beobachtungen vorhanden ist. Aber das ganze System der 398 Kanäle, wie es beschrieben 
wurde, beruht zum Teil doch auf Mitwirkung der Phantasie. Wie bereits in manchen 
anderen Fällen von der Astronomie das psychophysische Experiment herangezogen wurde, 
so hat nach Luwklls Vorgänge Newcomjj Versuche über die Sichtbarkeit und die Deutung 
schwacher dunkler Linien auf hellem Grunde angestellt*. Eine kurze Linie erschien ver¬ 
längert, ein Papier, von dem Newcomb wußte, daß es keine sichtbaren Linien trug, schien 
ein System kontinuierlicher Linien zu enthalten, ähnlich den» früher an anderen Papieren 
beobachteten. So stark war dieser Eindruck, daß Nkwtomb, hätte er die Versuchsumstände 
nicht gekannt, die Linien unbedenklich als objektiv vorhandene beschrieben hätte. Ein ge¬ 
ringfügiger äußerer Anlaß lag jedoch auch hier in minimalen unregelmäßigen Verschieden- 
heilen der Struktur des Papieres, das auf eine Fensterscheibe geklebt war. Man würde 
also nach den gewöhnlichen Bezeichnungen liier eher von einer Illusion als einer Halluzi¬ 
nation zu reden haben. ,ln diesem Sinne deutet denn auch New comb die über die Wirk¬ 
lichkeit hinausgehenden Beobachtungen über Marskanäle. Aber der Begriff der Illusion darf 
hierbei nicht im Sinne eines bloß begrifflichen Deutcus gesehener Erscheinungen, sondern 
muß im Sinne eines zentral gefälschten Sehens verstanden werden 5 . 


1 O. Sr ruve, ('her den vermeintlichen Procyon-Begleiter. Melanges math. et astronom. 
Bull, de PAcad. Imper. de St.-Petersbourg. T. V, p. 337 fl*. 

2 The Optical and Psychological Principles involved in the Interpretation of the so 
ealled Fanals of Mars. Astrophys. Journ. Vol. 26 (1907 ). p. 1 ff. 

J Vgl. hierzu auch Mf nstkrufro, Grundzüge der Psychoterhnik 1914. S. 675 fr 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Ivfnpjinduny und Yorstelluny . 


75 


Als ( kri i.m mit dem Opernglas nuf Hom Mars Linien lieubachtete, die ihn lebhaft an 
die Mnrskanale erinnerten, sah er sie ebenso auf dem Monde, wo sie sicher Truglinien 
sind. Auch er gibt eine psychologische Erklärung: das Auge strebe danach, eine möglichst 
einfache Anordnung in die unregelmäßig verteilten und durch das unvollkommene Instrument 
schlecht voneinander trennbaren Hauptflecke des Mondes zu bringen. Es ziehe durch die 
dunklen Flecke Verbindungslinien. Auch die Verdoppelungen der Marskaniile seien so ver- 
stündlich *. 

Um einen analogen Fall aus dem tiebiete der Gehörsempfindungen hier anzureihen, 
sei auf die angeblichen Beobachtungen von 5 bis 6 DiflTcrenztonen eines Tonpaares in Felix 
Kriegers ausgedehnten Untersuchungen verwiesen. Unter Benutzung einer Anzahl von Mit¬ 
beobachtern glaubte er neben den zwei Differenztönen. die unzweifelhaft vorhanden sind, 
auch eine Anzahl anderer festgestellt zu haben, die aber sicher auf '^Böschung beruhten. 
Die außerordentlichen Abweichungen der Beobachtungen untereinander und von den theo¬ 
retisch zu erwartenden Tonhöhen, die Krieger nur durch Vermittelung eines unzulässigen 
Dentungsverfnhrens zu Schlußfolgerungen verwertet, und das Ausbleiben sämtlicher Er¬ 
scheinungen, die an die fraglichen Töne nach akustischen Gesetzen geknüpft sein müßten 
lassen hieran nicht zweifeln. Früher hatte auch Anton Appenx mit großer Bestimmtheit 
Angaben über Kombinationstöne veröffentlicht, in denen sein geübtes akustisches Vorstell 11 ngs- 
vermögen ihn weit über die Grenze seines geübten Hörvermögens hinausführte 2 . 

ln solchen Fällen ist es eine naheliegende, nur zu wohlfeile Erwiderung, es fehle 
den« Leugner an Beobachtungsfähigkeit oder Sinnesschärfe. Auf diese Art kann man sich 
nicht über innere Widersprüche oder Unwahrscheinliehkeiten und ebensowenig über die miß¬ 
lingende Verifikation, d. h. die Abweichung aller aus der fraglichen Behauptung zu ziehenden 
Folgerungen von der Erfahrung, hinwegsetz.cn. Der einzige Weg der Entscheidung ist, so¬ 
weit nicht etwa nur vollkommenere Instrumente gegen unvollkommene stehen, eben dieser: 
aus der bezweifelten Beobachtung müssen Schlüsse gezogen und diese wieder hd Beob¬ 
achtungen, die einen Zweifel nicht zulassen, geprüft werden. 

c) Absichtliche (eingeuhte) Halluzinationen. 

Auch durch willkürliche Aufmerksamkeit gelingt es oft, die Stärke von Sinnesvor- 
stellungen in hohem Maße zu steigern. Bei den meisten experimentellen Vorstellungs¬ 
forschungen gehört gerade dieses, sich möglichst intensive anschauliche Vorstellungen ab¬ 
sichtlich zu vergegenwärtigen, zu den Aufgaben der Versuchspersonen. Daß es sowohl 
bezüglich der Vorstellungen überhaupt, als auch bezüglich einzelner Sinnesklassen Ver¬ 
schiedenen in sehr verschiedenem Maße gelingt, ist bekannt und durch überreiches Tat¬ 
sachenmaterial belegt. Hier nur einiges über Fälle, in denen die Empfindungsschwelle über¬ 
schritten wurde, also geradezu Empfindungen durch den Willen erzeugt wurden. 

So gibt der Chirurg Hi nter bereits 1786 bei Besprechung des tierischen Magnetismus 
an, er könne durch Fixierung der Aufmerksamkeit auf einen Teil seines Körpers mit Sicher- * 

heit eine Empfindung darin bervornifen 3 . Dann bat der Physiologe G. H. Mfver systematische 

% __ __ _ — _ _ 

1 Certlm, Mnrskanäle und Mondkanälc. Astron. Nadir. Bd. 146. S. 155. 

2 Zu Kri t kuers Untersudiung s. ineine ausführliche Kritik: Beobachtungen über K0111- 
hinationstöne. Ztschr. f. Psychol. Bd. 55, S. 3(1*. (in m. Beiträgen zur Akustik und Musik¬ 
wissenschaft 5. Heft). Zu Appunn ebenda S. 18. 

1 Zitiert nach Hack Tcke, Geist und Körper S. 5. 

io* 
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Versuche ausg«* führt, in denen er es nach langer Übung dahin brachte, Gesichter und andere 
Gegenstände in aller Lebendigkeit und Schärfe wie Wahrnehmungsobjekte vor sich zu sehen *. 
Auch auf der Haut konnte er an beliebigen Stellen subjektive Kmptindungen von Wärme 
und Druck hervorbringen, nicht dagegen in den übrigen Sinnen. Die Versuche stellte er 
bei Tag oder Nacht in ruhiger Rückenlage mit geschlossenen Augen in stiller Umgebung 
an. Kr sah in den ersten gelingenden Versuchen das ganze Bild leuchten, später helle Uin- 
rißlinien auf dunklem Grunde, endlich beliebige (»egenstände in ihrer natürlichen Karbe 
und Beleuchtung auf einem meist dämmerigen Grunde. Einzelne Male gelang es auch, reine 
Farben ohne Objekte zu sehen, die dann das ganze Sehfeld austüllteu. Erscheinungen 
unbekannter Gegenstände gelangen häutig nicht, ihnen substituierten sich ähnliche bekannte 
oder geläufigere Gegenstände. Daran erkennt man deutlich, den Einfluß der vorhandenen 
Vorstellungsdispositiun. Zu beachten ist. «laß Meyf.r auch schon unabhängig von solcher 
systematischen Ubufig zu spontanen Halluzinationen hei ganz gewöhnlichen, Anlässen hin¬ 
neigte, indem Vorstellungen, die nach dem gewöhnlichen Laufe der Assoziationen reprodu¬ 
ziert wurden, gelegentlich mit vollkommener sinnlicher Lebendigkeit auftraten (a.a.O. S. 235 fr.). 
• Hs geschieht mir nämlich außerordentlich häufig, daß ich verschiedene Gegenstände, über 
welche ich gerade nachdenke oder von welchen ich mit jemand spreche, plötzlich in aller 
ILebhaftigkeit vor Augen sehe. Namentlich sind es mikroskopische Objekte und Land¬ 
schaften, zwei Gegenstände, an welchen ich besonders vieles Interess«- nehme .... Die 
günstigsten Verhältnisse für «lies»» Erscheinungen sind mir eine düstere Beleuchtung, und sie 
erscheinen mir besonders, wenn ich mich zu gleicher Zeit körperlich bewege; gewöhnlich 
treten sie ein, wenn ich über die etwas düstere Hausflur in meiner Wohnung gehe oder in 
der Abenddämmerung einen Spaziergang mache. Sie treten dann plötzlich und mit einer 
solchen Lebhaftigkeit vor mich, daß ich schon manchmal davon ganz/überrascht worden bin.« 
So sah er auch, als er in der Al>en«l<läniim;ning ein Schaf blöken hörte, das Bild eines weißen 
Lämmchens mit rotem Halsbande aufs allerlebhaltcste vor Augen usw. -Durch die Bilder hindurch 
sehe ich dann die umgebenden Gegenstände w ie durch einen Schleier hindurchschimmern. • 
In KTlfks obenerwähnten Versuchen wurden außerhalb der sonst unwissentlichen Ver¬ 
suchsreihen die Versuchspersonen auch gelegentlich aufgefordert, subjektive Erscheinungen 
willkürlich zu erzeugen fa. a. O. S. 525 ff.). Die Disposition dazu war individuell sehr ver¬ 
schieden, aber mehrere Teilnehmer konnten dieser Aufgabe mehr oder weniger prompt nach- 
kommen. Es gelang ihnen, eine bestimmte Farbe nach kürzerer oder längerer Zeit auf 
gegebene Suggestion hin subjektiv zu erzeugen, allerdings nicht in voller Lebendigkeit. Bei 
einem z. B. wurde auf die Anregung, Gelb zu sehen, das Gesichtsfeld sofort heller und etwas 
gelblich. Die Aufforderung, Violett zu sehen, hatte nach 10 Sekunden ein undeutliches 
violettes Bild zur Folge. Einem anderen (Wahren) gelang es narh vorangehender Kbung, 
Farben verschiedenen Tones sogar mehr oder weniger tief gesättigt hervorzubringeu, teils 
als einzelne Flecken oder Streifen, teils als Tingierung des ganzen Gesichtsfeldes. Sie 
schienen sogar Nachbilder zu hinterlassen. Andere Versuchspersonen dagegen konnten, 
wie sie sich selbst ausdrückten, die verlangten Farben zwar vorstellen, aber nicht sehen*. 


1 Untersuchung«*« über die Physiologie « 1 er Nervenfaser 1843, S. 237 fl*. Längere Aus¬ 
züge bei Fe« 11 nek II, S. 484 ff. 

* Külve selbst zweifelt (S. 528), ob überhaupt jemals «zentral erregte Empfindungen« 
bei seinen Versuchspersonen iuitg«*spielt haben (während ersieh früher, Grundriß d. Psychol. 
S. 185, bestimmter dafür ausgesprochen hatte). Er «l«*nkt mehr an die von Heluh«>ltz ge- 
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Wahrscheinlich handelt cs sich auch hei «len vorher unter a) beschriebenen Kxperi- 
menten der Amerikaner des öfteren um solche Erscheinungen, die infolge absichtlicher dir- 
nuf gerichteter Anstrengung nicht bloß der Kmpfindlirhkeitsschwelle nahekamen. sondern 
sie überschritten. Bemerkenswert sind in dieser Hinsicht besonders die Fälle von negativen 
Nachbildern, über die weiter unten zu sprechen sein wird. 

Bekannt ist Gokthks Angabe, daß eine Blume, die er sich bei geschlossenen Augen 
vnratelle, sich sofort auseinanderlege und immer neue Blumen mit fertigen Blättern daraus 
entständen. regelmäßig wie die Rosetten der Bildhauer. Ähnlich geht es WYndt mit Ge- 
sichtem, die in Fratzen übergehen (Physiol. l'syehol. 6 III, S. 453). Auch in solchen Fällen 
durften überschwellige Krscheinungen vorlicgen. Der Wille setzt hier aber nur den Anfang, 
während die Fortsetzung seinem Finfluß entzogen ist. 

Auf dem von G. H. Mf.ykr eingeschlagenen Wege hat es kürzlich der Lyzealpmfessor 
der Chemie L. Staudknmaibr in Freising sogar bis zum .Stimmenhören und Geistersehen 
gebracht und will dadurch die Magie als Wissenschaft neu begründet haben (Die Magie als 
experimentelle Naturwissenschaft 1916}. Kr gibt für die Ei-zcugung von Halluzinationen 
aller Sinne und den Verkehr mit den so selbstorzeugten unterbewußten Geistern in allem Krnst 
methodische Anleitung, obgleich er am eigenen Leibe die unvermeidliche Folge dieses anti¬ 
biologischen Fnternelimens, tiefe Zerrüttung des Nervensystems, erfahren. K inmal prakti¬ 
ziert, mag die neue schwarze Kunst als Beitrag zur Entstehungsgeschichte spiritistischer und 
religiöser Vision« n immerhin einen gewissen Wert haben, aber eine weitere Entwickelung 
ist ihr nicht zu wünschen. 


$ 4. Abspaltung* der getönten Farben von den tonfreien bei bloßen 

Vorstellungen und bei Halluzinationen. 

Fechner gab an, daß er von gesehenen Objekten nur unbestimmte, 
verwaschen mnrissene Erinnerungsbilder habe, daß er aber Farben bei 
aller Bemühung überhaupt nicht oder nur in flüchtigem zweifelhaften Scheine 
bei Erinnerung an sehr frappante Eindrücke reproduzieren könne, wenn 
er z. B. an durchschnittene Eier auf Spinat denke 1 . Dieser Unterschied 

schilderten Flecken, Bänder. Streifen, an den Lichtnebel und dergleichen Krscheinungen, 
die aus dem Inneren des Auges und aus der Netzhaut stammen. Aber wie sollten diese 
peripherischen Erscheinungen unter so entschiedenem Einbuße des Willen* und der Übung 
stehen. 1 Oder ist gemeint, daß diese bereits vorhandenen subjektiven Erscheinungen nur 
infolge der aufgetr.igenen Aufgabe erat bemerkt wurden, nachdem sie vorher wie gewöhn¬ 
lich unbemerkt geblieben waren.', 

1 Eiern, d. Psyehoph. II, S. 470. Vgl. auch Koffka: Zur Analyse der Vorstellungen 
S. 211. Der Verfasser meint, daß hier zwei verschiedene Fälle vorliegen können, die Vor¬ 
stellung kann wirklich phänomenal farblos sein, oder die Farbe kann vorhanden sein, ohne 
beachtet zu werJen. Doch sei der Unterschied nicht essentiell. Nach seinen neueren Ver¬ 
öffentlichungen wird er wohl unbeachtete und doch vorhandene Merkmale überhaupt nicht 
mehr zugebeu. 

If. B. Aikxandkr gibt an (Psych. Review Bd. 11, S. 3*0), daß seinen im übrigen gut 
entwickelten Gesichtsvorstcllungen die Farin; zunächst fehle, aber mit wachsender Aufmerk¬ 
samkeit int^lin Jiervortrete. 


# 
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zwischen farblosen und farbigen Vorstellungen findet sich aber nicht bloß 
bei Personen von geringer VorstellungsfÄhigkeit, sondern auch bei visuell gut 
veranlagten Personen. Manche können Vorstellungen von Gestaltengut, Vor¬ 
stellungen von Farben nur schlecht reproduzieren, andere wieder umgekehrt. 
Auch bei den Malern sind entsprechende Unterschiede allbekannt, es kann 
einer ein guter Schwarzweißkünstler und ein weniger guter Ölmaler sein. 

Nach einigen Angaben in neueren Untersuchungen scheint dies nun 
soweit zu gehen, daß gewisse Personen mit gut ausgeprägter visueller 
Vorstellungsfahigkeit sich gleichwohl Farben überhaupt nicht vorzustellen 
vermögen. Solches berichtet z. B. Segai, über eine seiner Versuchspersonen, 
die er als »ausgezeichnet« «jualifiziert. Dieser ist nach der zu Protokoll 
gegebenen Beschreibung seiner Vorstellungen hervorragend visuell begabt, 
und zwar bilden sich bei ihm die klarsten und ausgefuhrtesten Vorstel- 
lungen von solchen Objekten (Landschaften, Gebäuden), die er niemals ge¬ 
sehen, von denen er nur Beschreibungen gelesen hatte. Die Einfahrt in 
den Hafen von New-York z. B. sieht er mit einer Menge von genau lokali- 


Kinc Anzahl von Beobachtungen über solche l nterschiede hinsichtlieh der Farbigkeit 
von Gedäelitnishildern hei Frbantschitach, T'ber subjektive optische Aiisehauungshilder 1907, 
S. 26. Ich kann jedoch nicht mit Jabns« R (s. u.) darin eine Entdeckung des Verfassers er¬ 
blicken. Noch weniger möchte ich dieses und das sich daran anschließende Buch »t'her 
subjektive Hörersclieinungen und subjektive optische Anschautingsbilder«, 1908, als ►grund¬ 
legend- für die Erforschung der Anschauungsbilder (anschaulichen Gedächtnisbilder) be¬ 
zeichnen. Das Wesentlichste darin sind die Angaben über Beeinflussung der Gedächtnis- 
bihler durch Sinnesreize, und hierüber finden sieb haufenweise Angaben, die das allergrößte 
Mißtrauen gegen die wissenschaftliche Bcohaclitungstahigkeit di r benutzten Versuchspersonen 
erwecken. Durch Einwirkung bestimmter Töne sollen die im Gedaohtnisbilde verschwun¬ 
denen Farben wieder liervorgeholt werden; ebenso sollen die Töne f*. c 2 usf. verschiedene 
Teile des optischen Bildes, etwa den Kopf oder Kumpf eines Mädchens licrvomifen — und 
dies nicht etwa auf dem Wege der Reproduktion infolge früher gestifteter zufälliger Asso¬ 
ziationen, sondern infolge rein physiologischer Zusammenhänge, deren Gesetzlichkeit voll¬ 
kommen im Dunkel bleibt. Ein vierstimmiger Akkord wird vorgrstcllt: bei Einwirkung der 
gelben Farbe erhöht sich der oberste Ton um einen I on. bei Blau der zweite, ein folgendes 
Mal beim gleichen Heiz der dritte. Fine vorgcstellte Beethoven sehe Romanze geht bei 
Kälteeinwirkung auf die Stirne um einen Ton in die Hube, bei derselben Einwirkung auf 
die Wange um einen Ton hei unter. Von der Melodie des Liedes -Wenn der Frühling auf 
die Berge steigt, O Täler weit, o Höhen« — das sind, nebenbei bemerkt, die Anfänge zweier 
verschiedener Lieder - hört die Vp. beim Anlegen der Anode ans rechte Ohr, der Kathode 
ans linke die zweite Zeile, bei Vertauschung der Dole die erste. Fnd so weiter Seite für 
Seite! Mir will scheinen, daß alle in der Einleitung vorliegender Abhandlung angedeiiteteu 
Fehlgriffe beim Arbeiten mit Versuehs|>ersunen sich liier vereinigt haben. 
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sierten Einzelheiten. Dabei erklärt er aber, seine Vorstellungen seien nie¬ 
mals farbig 1 . Auf diesen Punkt wäre bei weiteren Untersuchungen noch 
mehr zu achten, da es zur Kennzeichnung der engen Beziehung der Vor¬ 
stellungen zu den Empfindungen beitragt, wenn die Trennbarkeit der ton¬ 
freien von den getönten Farben, die wir bei total Farbenblinden beobachten, 
sieh in typischer Weise in das Gebiet der bloßen Vorstellungen fortsetzt. 

Interessant ist es nun, daß auch bei Halluzinationen, die wir ihrem 
Erscheinungscharakter nach nicht zu den Vorstellungen, sondern zu den 
Empfindungen rechnen, die aber den zentralen Ursprung mit den Vor¬ 
stellungen teilen, eine solche Abspaltung vorzukommen scheint. Ich füge 
hier den Bericht eines Kollegen (Hrn, Brandl) bei, der seine Halluzinationen 
in den Fieberzuständen während einer heftigen Lungenentzündung gut 
beobachtet hat und hervorhebt, daß sie trotz großer Lebendigkeit doch fast 
farblos waren. 

Er sab immerfort chaotische Steiumasscn aus grauem Material, die sich bewegten, auch 
in fratzenhafte menschliche und tierische Formen iihei-gingen. aber kein Grün um! kein 
Wasser. Da ihn dies quälte, versuchte er aus der Erinnerung, sich braune, rote, gelbe 
Gegenstände vorzustellen, und prägte sich die bei offenen Augen gesehenen Farben ein, uni 
die Vorstellungen zu unterstützen. Aber umsonst: sobald er die Augen schloß,« wieder die¬ 
selben grauen Felsmassen. Nur ein schmutziges Kot wird gelegentlich in der Beschreibung er¬ 
wähnt. Nach zwei Tagen Erscheint auch Wasser zwischen den Steinmassen, die jetzt andere 
Formen (von Schloßhauten usw.) angenommen hatten: aber es hat nur eine schmutziggelbliche 
Färbung. Grün vorzustellen ist immer noch unmöglich. Es erscheinen phantastische Kombina¬ 
tionen von < ichäuden mit Menschen, ein Kamin schwingt grüßend den Hut, bewegte Ornamente 
haben Yogelform. Er ist erfreut, wenigstens die gelbbraune Erdfarbe wieder zu sehen. Am 
nächsten Tage kounte er sich auch wieder grüne Hänge, wenn auch nur mattgrün, wie im 
Spätherbst, vorstellen. Mit der Gesundheit kehrten die vollen Farhenvorstellungen wieder. 

Wir wissen, daß die Zapfen der Netzhaut wesentlich die Farbenunter¬ 
schiede, die Stäbchen wesentlich die Helligkeitsunterschiede vermitteln. 
Da der Berichterstatter beim Sehen selbst keine Farbenstorung hatte, 
so muß inan wohl annehmen, daß in der Hirnrinde, wo die Hallu¬ 
zinationen sich bildeten, eine der totalen Farbenblindheit analoge Abspal¬ 
tung eingetreten war. Denkt man sich für die Stäbchen und Zapfen in 
der zentralen Sehsphän* verschiedene Endgebilde (Wilbrand) oder wenigstens 
verschiedene Prozesse, so würde sieh ein solches Vorkommnis begreifen. 

Vielleicht ist die Vermutung nicht zu kühn, daß die graue Farbe der 
bespe/isterersebeinungen und die blendende Weiße, in der nach den Ur- 

~ — / 

1 Sfoal ®. a * O. S. 485 (1, 
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künden verschiedener Religionen mit großer Regelmäßigkeit Engel oder 
verklärte Heilige erscheinen, auf demselben Vorgang beruhen, ln Fällen 
der letzteren Art wird man annehmen dürfen, daß die Intensität des farb¬ 
losen zentralen Prozesses wirklich den höchsten Grad der durch äußeres 
Licht zu erzielenden erreiche. Natürlich liegt es der religiösen Phantasie 
auch aus rein psychologischen Gründen nahe, mit dem Begriff einer über¬ 
natürlichen Erscheinung zugleich den der höchsten objektiven Lichtinten¬ 
sität zu verknüpfen; und daß 1 »ei snlcher Intensität alles weiß wie die 
Sonne erscheint, ist eine zu allgemeine Erfahrung, als daß auch eine die 
Erfahrung weit überflügelnde Phantasie sie umgehen und etwa ein Rot 
oder Blau von einer Intensität, wie sfe in Wirklichkeit bei diesen Farben 
niemals erzielt werden kann, vorzustellen versuchen würde. Aber wenn 
auch Motive solcher Art die Ausgangspunkte der Weißfärbung bilden, so 
muß doch in Fällen, wo tatsächlich keine äußere Lichteinwirkung die Ver¬ 
drängung der farbigen durch farblose Nervenprozesse bewirkt, eben eine 
zentrale Verdrängung oder Abspaltung stattfinden. Es ist keineswegs 
selbstverständlich, daß auch ohne Einwirkung des äußeren Lichtes die 
höchste Erscheinungsintensität nur in Verbindung mit Weißfärbung ge¬ 
geben sein könne. , , 

So lassen sich die typischen individuellen Unterschiede der Vorstellungs- 
fTdiigkeit in Hinsicht der getönten und tonfreien Farben mit halluzinato¬ 
rischen Erscheinungen, die schon Empfindungscharakter tragen, in Parallele 
setzen; und diese selbst weisen wiederauf gleiche zentrale Bedingungen hin, 
wie die bekannten Fälle totaler Farbenblindheit. Daß auch diese ihre Mit- 
bedingungen in der Hirnrinde habe, ist wahrscheinlich'. Jedenfalls zeigt sich, 
rein empirisch betrachtet, auch in dem speziellen Punkte der Abtrennbarkeit 
der tonlosen von den getönten Farben die Kontinuität der von den Emp¬ 
findungen zu den Vorstellungen führenden Erscheinungsreihe 2 . 


1 Neuerdings li&t Goldsteik (Jahresversammlung der Gesell sch. deutscher Nerven¬ 
ärzte, Bericht im Neurolog. Centralblatt v. v6. to. 1917, Nr. 20, S. 862) Ihm Hirnverletzungen 
durch Kopfschüsse eigentümliche Fnrbensiunstorungen fostgostellf: es fand sich relativ häutig 
erworbene Rotgrünblindheit. Dabei aber niemals eine sektorenlormige oder heminoopUche 
Gesichtsfeldstörung, wie sie bei Verletzungen der Calcarina eintreten. Goldstein vermutet 
daher, daß die verletzte Stelle außerhalb dieser Sphäre gelegen sei. Wie dem sei: jedenfalls 
lag der Sitz der Farbcnsinnstöriing in der Rinde. 

2 ln einer vorläufigen Mitteilung von Jaknscu über »Die experimentelle Analyse der 
Ansehnuungsbilder« (Sit/.ungsber. d. Gesell sch. zur Beförderung dei gesamten Xaturwissen- 
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Dritter Abschnitt. 

Allgemeine!«. 

§ I. Abgrenzung dc*r Vorstei Innern gegen die Empfindungen. 

Das Bisherige bezog sieli wesentlich auf das am meisten umstrittene 
Merkmal der Stärke und auf die Frage, ob dieser bloß graduelle Unter¬ 
schied als der in erster Linie maßgebende angesehen werden kann oder 
ob irgend eine spezifische Verschiedenheit angenommen .werden muß. 
Wir fanden die erste Anschauung, zugleich die zeitlich älteste, bestätigt. 
Es ist nicht nötig, in dieser Hinsicht auch noch auf andere Sinne als den 
Gehörs- und Gesichtssinn ausführlich einzugehen. 

Nun sind Indien diesem Unterschied der Stärke von jeher noch andere 
Merkmale erwähnt worden, von denen wir auch einige, wie den Einfluß 
des Willens auf die Vorstellungen, in der Untersuchung zu berücksichtigen 
hatten. Wir stellen jetzt die laste der in Betracht kommenden Merkmal«* 
zusammen'. 

i. Die sinnlich-anschaulichen Erscheinungen einer bestimmten Gattung 
bilden ihrer Stärke nach eine stetige Reihe von den schwächsten bis zu 
den stärksten. In dieser Reihe gibt es an und für sich, rein erscheinungs¬ 
mäßig betrachtet, keinen* bestimmten Trennpunkt, der zwei Klassen von¬ 
einander schiede. Daß eine solche Scheidung im Bewußtsein des heran- 
wachsenilen Menschen sich allmählich vollzieht, hängt mit der Unterscheidung 
des eigenen Körpers von der Umgebung und mit der Erkenntnis zusammen, 
daß Erscheinungen, die einer gewissen oberen Stärkezone angehören, der 
Regel nach durch Einwirkung äußerer Objekte und Vorgänge auf unsere 
Sinnesorgane zustande kommen. Die Frage, ob wir in einem einzelnen 

schäften za Marburg. DezemberiQiy) wird angegeben, daß auch bei physiologischen Nachbildern. 
«1. b. den Naeheinpfindungen. die unmittelbar auf einen äußeren Reiz folgen, bekannte Typen von 
l'arbenblindheit auftraten. Man muß hetrefls näherer tatsächlicher Angaben den ausführlichen 
Bericht abwarten. 

1 Die im folgenden erwähnten Kriterien, wenigstens die ersten drei, werden vielfach 
als di»* • KbbinghA csschen Merkmale« angeführt. Selbstverständlich finden sie sich auch hei 
früheren Psychologen, wenn auch bald das eine, bald das andere vorwiegend oder allein 
hervorgehoben wird. Ziemlich vollständig z. B. in Külpes fi rund riß der Psychologie 1893, 
S. 187. Ich selbst habe, wie ein fiir die Vorlesung lithographierter (.»rundriß der Psychologie 
aas dem Jahre 1887 bezeugt, bereits damals die sämtlichen im obigen Texte zu erläuternden 
öesicJitspunkte in dieser Reihenfolge und Bewertung angegeben. 

IM.-Aist. Abh. 1918. Nr. 1. 11 
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Falle einen Gegenstand wirklich hören, sehen, riechen, oder oh wir seinen 
Fon, sein Bild, seinen Geruch, seine Berührung nur anschaulich vorstellen, 
hat fn diesem Falle, wenn es sich also um die in der Schwellengegend 
liegenden Erscheinungen handelt, keinen anderen Sinn als diesen: oh die 
sinnliche Erscheinung, die uns in beiden Fallen qualitativ gleichartig ge¬ 
geben ist, auf äußeren Einwirkungen IxTuhe oder nicht. Die Kriterien, 
nach denen wir uns dabei richten, sind durch Erfahrung erworben und 
genügen in den meisten Fällen, lassen aber auch vielfach Zweifeln und 
Irrtümern Raum. Die Erfahrung hat uns einen gewissen Stärkegrad, richtiger 
ausgedrückt: einen gewissen engen Bereich der Erscheinungsintensitäten 
(die Schwellengegend) kennen gelehrt, innerhalb dessen die von äußeren 
Reizen hervorgebrachten Sinneserscheinungen einer bestimmten Gattung 
ihren Anfang nehmen. Die Bestimmung der zugehörigen geringsten Reiz¬ 
stärke ist Sache der Wissenschaft, aber für die deutlich über merklichen 
Empfindungen ist uns die charakteristische Erscheinungsintensität durch 
die gewöhnliche Lebenserfahrung soweit bekannt, daß wir danach bloße 
Vorstellungen zumeist praktisch genügend von Empfindungen zu scheiden 
vermögen. Dazu hilft aber sehr wesentlich auch die bestimmte, bei größerer 
Stärke vom Willen unbeeinflußbare Lokalisation, überhaupt die zwangsmäßige 
Bestimmtheit der Erscheinungen in allen Beziehungen mit. Dem Erwachsenen 
sind diese Merkmale so geläufig, daß er in gewöhnlichen Fällen ohne jede 
Überlegung die Unterscheidung und die Zuteilung zur einen- oder anderen 
Klasse der Erscheinungen mechanisch vollzieht. 

Es ist zur Klarheit in dieser Sache durchaus notwendig, das Ver¬ 
hältnis zwischen dem Intensitätsmerkmal und dem der bewußten Beziehung 
auf einen äußeren Reiz genau im Auge zu behalten. Die Bedeutung des 
letzteren innerhalb der ontogenetisehen Entwickelung erkennen wir voll¬ 
kommen an: die Entstehung der ganzen Unterscheidung zwischen Empfin¬ 
dung und bloßer Vorstellung ist darauf zurückzufuhren. Aber damit ist nicht 
gesagt, daß es für die wissenschaftliche Klassifikation das entschei¬ 
dende sein dürfte. Vielmehr bleiben die S. 23 dagegen gerichteten Ein¬ 
wendungen bestehen. Nachdem einmal die geringste einem äußeren Reiz 
entsprechende Erscheinungsintensität als untere Grenze der höheren Zone 
festgelegt ist, müssen alle Erscheinungen, deren Intensität diesen Punkt 
überschreitet, zu den Fmipfindungen gerechnet werden, auch wenn die be¬ 
wußte Beziehung auf einen äußeren Reiz fehlt oder durch die Beziehung 
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auf einen inneren ersetzt ist. Die Soll Wellentatsachen dienen nur zur Ei- 
chung der Intensitätsskala. Sie spielen eine ähnliche Rolle wie die Ge- 
friertemperatur des Wassers für die Fixierung eines Punktes innerhalb der 
stetigen Ausdehnung des (Quecksilbers. Aber damit ist ihre Leistung er¬ 
schöpft. Das so geeichte Thermometer der Intensitäten ist nunmehr ein 
selbständiges Maßinstrument geworden, mit dem wir die Zuteilung einer 
Erscheinung zur Gruppe der oberen und unteren Intensitäten vollziehen. 

Bloße .Sinnesvorstellungen anschaulichen Charakters sind also erschei- 
nungsmäßig in erster Linie definiert als Erscheinungen der unteren 
Intensitätszone. So ist der früher angewandte Ausdruck: »Erschei- 
nungen zweiter Ordnung«, der nicht präjmlizieren sollte 1 , nunmehr 

bestimmter zu definieren, bleibt aber als bequemere Ausdrucksweise stets 

# 

verwendbar. ♦ 


2. Als zweites, wenn auch nicht so allgemein anwendbares Merkmal 
kommt hinzu: Vorstellungen sind Erscheinungen von geringerer Fülle, 
d. h. geringerem Reichtum an immanenten und begleitenden Merkmalen 
gegenüber gleichnamigen Empfindungen. Bei diesem Kriterium darf natürlich 
eine Vorstellung eines Sinnesgebietes nicht mit einer beliebigen Empfindung 
desselben Gebietes verglichen werden, sondern nur mit einer gleichnamigen. 
Die bloße Vorstellung der Sixtinischen Madonna oder der Straßburger 
Domfront kann reicher an angehbaren Einzelheiten sein als die Sinnes¬ 
empfindung einer geraden Linie oder einfarbigen Fläche. Aber ein vor¬ 
gestellter Stuhl erscheint im allgemeinen weniger detailliert als ein gesehener 
Stuhl. Die Vorstellungen verhalten sich in dieser Hinsicht ähnlich den 
Empfindungen unter ungünstigen Umständen, etwa bei wachsender Entfernung 
oder schlechterer Beleuchtung eines gesehenen Gegenstandes; womit zu¬ 
gleich die bloß graduelle Natur dieses Unterschiedes illustriert wird. 

Wenn wir nach Lotze geneigt sind, gleichzeitig Wahrgenommenes 
in der V orstellung in ein sukzessives zu verwandeln, z. B. einen gehörten 
Akkord in eine Aufeinanderfolge der drei Töne, das Gesicht eines Freundes 
in eine Aufeinanderfolge einzeln vorgestellter Teile", so dürfte diese Neigung, 
soweit sie vorhanden ist (auch hierin gibt es individuelle Unterschiede), 


1 Erscheinungen und psychische Funktionen. Abhandlungen der Akademie v, J. 
1^06, S* 4 * 

* Kleine Schriften 111 , i, S. 84. 

II* 
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gerade auf dem Bedürfnis beruhen, der zu wenig differenzierten Vorstellung 

% 

durch wechselnde Aufnierksainkeitsverteilung nachzuhelfen. 

Daß in bezug auf den Reichtum an Einzelheiten des Vorgestellten ge¬ 
waltige individuelle Unterschiede bestehen, ist bekannt. Visuell oder aku¬ 
stisch Begabte übertreffen die Unbegabten wie an Stärke so an Detail der 
Vorstellungen, (ileichwohl ist die Fülle der in der Empfindung gegebenen, 
sei es bei der ersten Wahrnehmung schon auffälligen, sei es durch die Ab¬ 
sicht der Beschreibung und Analyse herauszuholenden oder hinzukommen- 
den Einzelheiten wohl überall größer als die bei den gleichnamigen Vor- 
' Stellungen, die sich auch in dieser Hinsicht den Empfindungen nur als 
einem Grenzfalle nähern. Wenn bei manchen Schriftstellern, dramatischen 
oder erzählenden, und bei bildenden Künstlern, Vorstellungen von einer 
den Sinneswahrnehmungen fast gleichkommenden Fülle auftreten, wenn 
sie Personen leibhaftig vor sich sehen und reden hören, oder wenn Kom¬ 
ponisten vielstimmige Harmonien mit den Klangfarben der verschiedenen 
Instrumente innerlich hören, so gehen hierbei elnui auch die bloßen Vor¬ 
stellungen bereits mehr oder weniger in Halluzinationen, d. h. wirkliche 
Empfindungen, über 1 . 

Da Bilder sich von den wirklichen Gegenständen im allgemeinen gleich¬ 
falls durch die geringere Farbenintensität und Helligkeit wie durch geringeres 
Detail unterscheiden, so ist es verständlich und gerechtfertigt, wenn die 
psychologische Theorie die Vorstellungen als Abbilder der Wahrneh¬ 
mungen bezeichnet. Auch insofern trifft die Analogie zu, als die Inten¬ 
sitäten der Vorstellungen (vielleicht abgesehen vom Gesichtssinn) geringere 
Unterschiede untereinander zeigen, als die der Empfindungen: denn das¬ 
selbe gilt von den Intensitäten bezw. Helligkeiten der Gemäldefarben gegen¬ 
über denen der Gegenstände (Wollastox, Helmiioi.tz) 2 . Nur darf man nicht 


* K. 0 oldst ein, Die Halluzinationen 1912, S. 7, berichtet über einen 54jährigen ncu- 
ropathisehen, sonst aber normalen Mann, der nach seiner Angabe schon als Knabe sich ganze 
Huchseitcn als Gesichtsbild einprägte und nachher durch einfaches Ablösen nn dein Erinnerungs¬ 
bild wiedergeben konnte. Ganz dasselbe beobachtete bereits Drohisch (Empirische Psychologie 
1842, S. 95) an einem von ilnn untersuchten 14jährigen. früher für blödsinnig gehaltenen 
Knaben. Auch in der Hypnoselilcratur werden derartige Hypermnesien berichtet. Doch 
dürfte es sieh empfehlen, in neu verkommenden Pallen einmal das Tatsächliche genauer 
lestznstellen. 

- Andere Grunde, «Iie wenigstens in sielen Fällen initwirkeii, erwähnt Skoai. S» 429IV.. 
44011*. (bei kleinen und isolierten Vorstellungsobjekten). 
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das Bewußtsein (1er Bildlichkeit als einen charakteristischen Zug in die 
Beschreibung des Bewußtseinsinhaltes des Vorstellenden seihst hineinnehmen 
oder gar das definierende Merkmal darin sehen. 

Man kann die Vrage aufwerfen, oh und wie es möglich sei, daß 
auch abstrakte Merkmale einer Empfindung, also solche, die niemals für 
sich gegeben sein, sondern nur als Teilinhalte in einem gegebenen Inhalt 
unterschieden werden können, in der bloßen • Vorstellung in Wegfall 
kommen. So behauptete der Anatom IIenle, der eine im übrigen sehr 
gute musikalische Vorstellungsfahigkeit hatte, daß die Unterschiede der 
Klangfarbe für ihn dabei hinwegfielenEs ist bekannt, daß man bei 
sinnlichen Wahrnehmungen so einseitig auf irgendein Moment, z. B. die 
Gestalt, achten kann, daß man unmittelbar nachher nichts über andere 
Eigenschaften, wie die Farbe, auszusagen weiß". Die Frage ist nun, ob 
in solchen Fallen, wenn man sich bemüht, die Erscheinung so deutlich 
und anschaulich als nur möglich zu reproduzieren, die Vorstellung tat¬ 
sächlich als farblos (und zwar nicht bloß als frei von getönter sondern 
auch von grauer Färbung) bezeichnet werden muß. Es würde dann in 
der bloßen Vorstellung Räumliches ohne jede farbige Qualität auftreten 
können, was in der Sinnesempfindung niemals geschehen kann. Eine 
Eigenschaft, die in der Empfindung nur durch Abstraktion erfaßt werden 
kann, könnte in der bloßen Vorstellung als selbständiger Bewußtseins¬ 
inhalt auftreten. Ich halte dies aber nicht für möglich, glaube vielmehr 
annehmen zu müssen, daß auch bei den bloßen Vorstellungen beachtete und un¬ 
beachtete Teilmerkmale Vorkommen. Es dürfte sicli in Fällen wie dem Henles 


1 Siehe meine Tonpsyehologie I, S. i6o.- Ähnliches berichtet Sainoor Koväcs (Unter¬ 
suchungen über das musikalische Gedächtnis, Zschr. für angewandte Psycho!. Bd. 41, S. 132) 
über die Gehörsbilder seiner Klavierschiiler: sie waren keine Klaviertöne, erinnerten über¬ 
haupt an keine Instrumente, sondern waren gewissermaßen Abstrakta. Die größte Ähn¬ 
lichkeit hatten sie noch mit dem Gesang, und zwar mit der eigenen Stimme. Eine durch¬ 
gängige Eigentümlichkeit der Tonvorstellungen ist aber dieser Verlust der Klangfarbenunter- 
scbiei le nicht. Sie dürften bei solchen, die ihre Aufmerksamkeit gerade auch auf Klangfarben 
zu richten pflegen (Dirigenten, Orchesterkomponisten) allgemein bestehen bleiben. Vgl. 
auch oben S. 11 —12. Systematisch hat Kuhlmani« Gehörseriunerungen untersucht und die 
Veränderungen and Verschiedenheiten der •(Qualität- beschrieben: Analysis of Auditory 
Memory Uonsclousness, Amer. Journal of Psychology Bd. 20, S. 194 fr. Gegen die Einrieh- 

w 

(fin r der VVrsnchc wäre aber manches pinzuwenden. 

* Vgl. Küi .pks Absiraktionsversuche in dem Bericht Fiber den 1. Kongreß für experi- 
»K-nieiie /»syi’hologie 1904, S. 56. 
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statt der verschiedenen wahrgenoinmenen Klangfarben und aus ihnen in 
den Vorstellungen eine stereotype indifferente Klangfarbe' herausgebildet 
haben, was besonders dann geschehen wird, wenn man den melodischen 
und harmonischen Eigenschaften, für welche die Klangfarbe nur eine ge¬ 
ringe Bedeutung hat, seine Aufmerksamkeit zuzuwenden gewohnt ist. Bei 
musikalischen Personen bildet sich leicht diese einseitige Interessenrich¬ 
tung aus. Wenn man sie aber fragt, ob auch die Unterschiede gesprochener 
Vokale in der Vorstellung für sie hinwegfallen, wird man wahrscheinlich nur 
verneinende Antworten erhalten: ein A, E, 0 glaubt jeder, der überhaupt 
akustischer Vorstellungen fähig ist, deutlich vorstellen zu können. Und 
doch sind dies gleichfalls Unterschiede der Klangfarbe. Bei den visuellen 
Vorstellungen werden an die Stelle der getönten Farben eben die ton¬ 
losen treten, die gleichwohl vollgültige Qualitäten sind. Segal statuiert 
auch unbeachtete Ort sunterschiede und fuhrt darauf die unbestimmte 

Lokalisation bei Vorstellungen zurück: »Sind nicht alle Vorstellungen 

% 

seitens der Versuchspersonen lokalisierbar, so sind sie doch in Wirk- 
lichkeit alle ebenso wie Wahrnehmungen lokalisiert« (S. 392). Doch 
hängt diese ganze Frage mit dem allgemeineren Problem der Möglichkeit 
unmerklicher Teilinhalte zu eng zusammen, um hier ausführlicher erör¬ 
tert zu werden. 

Intensität und Fülle zusammengenommen machen das aus oder tra¬ 
gen zu dem bei, was allgemein als geringere Deutlichkeit der Vor¬ 
stellungen gegenüber den Empfindungen und als verschiedene Deutlich¬ 
keit der Vorstellungen unter einander bezeichnet wird. Ob der Begriff 
damit erschöpft ist (wie Lotze in seinen schönen Analysen gegenüber der 
HEKBARrschen Psychologie behauptet), mag hier dahingestellt bleiben. 
Wir ließen die Frage* nach einem besonderen Attribut der Deutlichkeit 
auch bei den Empfindungen des Gesichtssinnes offen. «Jedenfalls würde 
ein prinzipieller Unterschied der Vorstellungen gegenüber den Empfin¬ 
dungen hier nicht liegen 1 . 

Die beiden bisherigen Merkmale können wir gewissermaßen statische, 
ihnen gegenüber die beiden folgenden dynamische nennen, sofern jene sich 


1 Bezüglich der <ieaichtsvorstellungeh hat besonders A. Messkr auf diesen Punkt ge¬ 
achtet (hxperimentell-ps\ rhologische Untersuchungen über das Denken, Arcli. f. d. ges. Psychol. 
Bd. 8,N. 52 ff.). Seine Auffassung erscheint mir richtig, wenn auch nicht erschöpfend. Allgemein 
und ausführlich bespricht MCi.ler die Deutlichkeitsfrage IN. S. 505 tV. 
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auf den Bestand, diese sich auf die Bedingungen für die Entstehung und 
V erimderung der Erscheinungen beziehen: 

3. Vorstellungen sind im allgemeinen in hohem Maße fluchtig, 
jedenfalls ihrer Dauer nach nicht so scharf begrenzt wie Empfin¬ 
dungen. Diese können bei kurzer Reizdauer gleichfalls schnell vorüber¬ 
gehen. aber ihr Auftreten und Verschwinden ist auch in diesem Fall, 
schwächste Empfindungen ausgenommen, scharfer markiert. 

Es liegt auf der Hand, «laß dieser Unterschied im einzelnen eine Menge 
Ausnahmen erfährt, auch abgesehen von individuellen Verschiedenheiten; 
man braucht nur an pathologische Erscheinungen zu denken. Aber im all¬ 
gemeinen ist die Labilität der Vorstellungen, die Schwierigkeit, sie unver¬ 
ändert festzuhalten oder auch nur in genau identischer Weise zu erneuern, 
mit Recht immer als ein charakteristischer Zug betrachtet worden. Die 
individuellen Unterschiede in diesem Punkte (wie z. B. Fechsers Gattin oder 
Segals Versuchsperson X S. 401fr. eine Vorstellung unverändert festhalten 
zu können angaben) dürften vielfach doch nur auf beständiger Wieder¬ 
erneuerung beruhen. Jedenfalls darf aus solchen besonderen Fällen nicht 
auf die Unbrauchbarkeit dieses Merkmals geschlossen werden. Lassen 
uns doch auch bei naturwissenschaftlichen Klassifikationen oft genug ein¬ 
zelne Merkmale in einzelnen Fällen im Stich, ohne dadurch wertlos zu 
werden. 

4. Vorstellungen sind in hohem Maße willkürlich modifizierbar, 
besonders in räumlicher Hinsicht, während Empfindungen dem Einflüße des 
Willens der Regel nach und in den meisten Richtungen entzogen sind. 
Wir können Vorstellungen bestimmter Art auf Verlangen (unter Benutzung 
der Assoziationen, sei es auch nur des entsprechenden Wortes) hervorrufen, 
können ihre Intensität bis zu einem gewissen Grade steigern, können die 
Färbung, die Raumlage und -größe eines vorgestellten Objektes ohne Ver¬ 
änderung unserer eigenen Stellung verändern. Daß auch überschwellige 
Sinneserscheinungen, also Empfindungen, in schwächeren Graden durch den 
Willen hervorgerufen oder beeinflußt werden können, ist erwähnt worden. 

In bestimmten Fällen mögen selbst Empfindungen stärkeren Grades einem 

# 

Einfluß des Willens noch zugänglich sein. Als regelmäßige und ge¬ 
wöhnliche Vorkommnisse wüßte ich in dieser Hinsicht nur zwei anzufuhren: 

% 

zuerst das sofortige Verschwinden bei Hinwendung der Aufmerksamkeit 
nuf ein anderes, damit unverträgliches Gebiet: zweitens den Einfluß des 
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Willens auf die Tiefemlimension. Von hcideifl ist des näheren die Rede 
gewesen l . 

Die zwangsmäßige Lokalisation der Empfindungen gegenüber der will¬ 
kürlichen der Vorstellungen dürfte ganz besonders den Schein einer spezifischen 
Verschiedenheit begünstigen, wie sie ja auch der Theorie eines heterogenen 
»Vorstellungsraumes« mit zugrunde liegt (oben S. 60 ). Und nicht minder 
gilt dies von dem zwangsmäßigen und dem willkürlichen Charakter der 
beiden Erscheinungsgruppen überhaupt. Der ganze Verlauf wird im einen 
Fall nur in geringfügigem Maße, im anderen bei normalem Geisteszustand 
in weitestem Umfange vom Willen direkt beeinflußt. Aber der Unterschied 
ist ein gradueller und überdies ein nur sekundärer, da er doch augenscheinlich 
in dem der geringen Stärke und der damit zusammenhängenden Labilität 
der Hirnprozesse bei Vorstellungen wurzelt (wenn man nicht etwa auch 
eine verschiedene Rindenlokalisation damit in Zusammenhang bringen will). 

Man hat beim Gesichtssinn auch die Wirkung des Augenschlusses 
und der Augenbewegungen als Unterscheidungskriterium zwischen Emp¬ 
findungen und Vorstellungen hcrangezogen: Empfindungen verschwänden 
bei Augenschluß und behielten ihren Ort bei Augenbewegung, während bei 
Vorstellungen das Gegenteil stattfande. Aber diese Kriterien können, so¬ 
weit überhaupt, nur entscheiden zwischen optischen Erscheinungen, die von 
außen, und solchen, die vom Inneren des Organismus stammen. Zu den 
letzteren gehören aber nicht bloß die Vorstellungen, sondern auch die sub¬ 
jektiven Empfindungen und Halluzinationen. Man könnte also, die Zuverlässig¬ 
keit der Kriterien im übrigen vorausgesetzt, z. B. aus dem Bestehenbleiben 
einer Erscheinung bei Augenschluß zunächst nur schließen, daß sie keine 
objektiv verursachte Empfindung darstelle; aber zwischen den beiden Mög¬ 
lichkeiten der subjektiven Empfindung oder Halluzination und der bloßen 
Vorstellung wäre noch die Entscheidung zu treffen. Ebenso machen »tlie- 


1 Einen gewissen Einfluß liat die Willkür innerhalb eines engen Spielraumes auch zu¬ 
weilen auf die qualitative Seit«* «ler Empfindung« n. So kann man sehr whwache oder tiefe 
einfache Töne anseheinend beliebig bis zu einem halben Ton tiefer oder höher hören (Ton- 
psychoL I, S. 243, 261; II, S. 114, Anm.). Außer Zweifel steht «lie Möglichkeit einer will¬ 
kürlichen Verstärkung schwacher Teilempfindungen: aber auch sie hat enge Grenzen (vgl. 
ebenda die im Register zu »Aufmerksamkeit, n* angeführten Stellen). 

t'ber den Einfluß des Willens auf subjekfive Empfindungen s. m. * Beobachtungen 
über subjektive Töne und über Doppelthören*, /sehr. f. Psychol. Bd. 21, S. Toofl*. 
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gende Mücken« und Nachbilder, die durchaus Empfindungscharakter tragen, 
die Bewegungen des Auges gleich den bloßen Vorstellungen mit. 

überdies sind auch sonst gewisse Einschränkungen erforderlich. So 
kann unter Umstanden eine bloße Vorstellung durch Augenschluß, selbst 
d\irch Blinzeln, verschwinden, da bei der Labilität des Vorstellens dadurch 
irgendein Anlaß zum Wechsel gegeben sein J*ann. Daß die gesehenen 
Gegenstände bei der Augenbewegung ihren Ort behalten, gilt auch nur von 
dem Ort, wie er unter dem Einfluß der Erfahrungen erscheint. An sich 
verändert ja vielmehr das Bild seine Stelle auf der Netzhaut, erhält daher 
auch fortwährend andere »Raumwerte« in der Empfindung. 

Ferner bemerkt Fechner richtig 1 , daß es bei der Mitbewegung bloßer 
Vorstellungen auf die Intention des Vorstellenden ankommt: »Doch hat es 
mir immer geschienen, daß z. B. ein Turm, ein Baum, der Mond am Himmel, 
wenn ich mir sie nur (sei es mit offenen oder geschlossenen Augen) fest- 
stehend vorstelle, auch ihre Lage in der Vorstellung beibehalten, während 
ich Kopf oder Augen hin und her bewege.« Das gleiche fand sich bei 
Fechsers Gattin. Wenn Volkmann angab, daß die Lage seiner Erinnerungs¬ 
bilder im absoluten Raume sich mit der Augenstellung ändere, so daß er 
sich beim Erheben der Augen das Erinnerungsbild auch oben vorstelle, 
so wirft Fechner mit Recht die Frage auf, ob er bei dieser Angabe auch 
geblieben wäre, wenn ausdrücklich vorgeschrieben worden wäre, sich den 
Gegenstand als feststehend vorzustellen. Es kommt nach G. E. Müllers 
Ausdrucksweise darauf an, ob die Vorstellungen in Beziehung auf das Blick¬ 
system oder auf das Kopfsystem lokalisiert sind". 

Nur im großen und ganzen also kann man die obigen Regeln fest- 
halten, und werden sie demgemäß auch beständig im Leben benützt, vor¬ 
ausgesetzt, daß man nach den Umständen des Falles nicht mit subjektiven 
Empfindungen und Halluzinationen zu rechnen hat. 

Analoge Betrachtungen über das Verhältnis von Empfindungsänderungen 
infolge von Bewegungen würden für den Tastsinn anzustellen sein und sind 
bereits von E. II. Weher in seiner Untersuchung »Über die Ursachen, warum 
wir nur manche Empfindungen auf Objekte beziehen können« angestellt 
worden 3 . Es ist nicht nötig, sie hier weiter zu verfolgen. 

1 EJem. d. Psychoph. II, S. 473. 

2 uti.ER, H. E. 11. II, S. 8r. 

1 Pie Lehre vom Tastsinn und Gemcingefiild. Sonderausgabe 1851, 8. 15 fr. 

Phil .- hiMt . Abh . 191 S . Nr . 1 . 12 
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Man kann (len vorstehenden Unterscheidungsmerkmalen endlich noch 
zwei hinzufugen, die den psychischen Folgeerscheinungen der beiden Gruppen 
entnommen sind: 

5. Wenn überhaupt die Frage nach der realen Bedeutung der Erschei¬ 
nungen auftaucht, ist sie gegenüber Erscheinungen zweiter Ordnung mit 
dem Bewußtsein verknüpft, daß der Glaube an die Realität einer Recht¬ 
fertigung bedarf, während gegenüber denen erster Ordnung dieser Glaube 
wenigstens für das naive Bewußtsein ein unmittelbarer ist. 

So verklausuliert muß, um gegen Einwände gesichert zu sein, das 
Merkmal der »Objektivierung« ausgedrückt werden, durch das man viel¬ 
fach Empfindungen von Vorstellungen scheidet. Vor allem existiert dieses 
Merkmal für das Bewußtsein so lange nicht, als die Entwicklung noch nicht 
infolge des Erlebens von Sinnestäuschungen u. dgl. zu einem kritischen 
Verhalten gegenüber den sinnlichen Erscheinungen nötigt, und es existiert 
auch nach diesem Zeitpunkte nur in den Fällen, wo wir Veranlassung haben, 
uns die Frage nach der Herkunft und objektiven Bedeutung einer Erschei¬ 
nung vorzulegen. Dann freilich wird der normale erwachsene Mensch ohne 
weiteres zugeben, daß sein Glaube an die Realität von Peking oder an die 
geschichtliche Realität von Wallenstein nicht durch die bloße anschauliche 
Vorstellung selbst schon gerechtfertigt ist, sondern, rein logisch genommen, 
einer Rechtfertigung bedarf. Können wir uns doch beliebig unwirkliche, 
ja unmögliche Gegenstände in gleicher Anschaulichkeit vorstellen. Wenn 
bei den als Beispielen angeführten Vorstellungen Gründe auf der Hand liegen, 
so gibt es doch genug andere Fälle, in denen bei gleich anschaulichen Vor¬ 
stellungsinhalten die Beweisführung schwereren Stand hat. 

Gegenüber diesem Rechtfertigungsbedürfnis bei bloßen Vorstellungen 
pflegt der naive, nicht philosophisch geschulte oder überhaupt nicht reflek¬ 
tierende Mensch das Bedürfnis einer logischen Rechtfertigung nicht anzu¬ 
erkennen, wenn es sich um Erscheinungen erster Ordnung handelt. Sie 

sind ihm wirklich, eben weil er sie sieht, hört, fühlt. Eine rationelle Be- 

« 

gründung ist dies nicht; denn Sehen, Hören, Fühlen bedeuten eben nur • 
w ieder das Wahmehmen einer optischen, akustischen, haptischen Erschei¬ 
nung erster Ordnung. Es ist-also vielmehr ein unmittelbarer Glaube an 
die Realität des Erscheinenden. Wieweit dieser Glaube auf Erfahrung 
und Gewöhnung beruht, wdew'eit auf einem angeborenen Trieb, einer natür- 
• liehen Tendenz zur Objektivierung, lassen wir hier dahingestellt. Die 
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S. 69(1'. angeführten Tatsachen zeigen aber, wie selbst bei philosophisch Ge¬ 
schulten im Moment ausdrücklicher Reflexion über die ObjektivitätsfVage 
noch diese Tendenz in schwierigen Fällen nachwirkt. Es genügt, auf die 
Tatsachen der Suggestion, der Träume, des Verhaltens der Naturvölker hin- 
‘ zuweisen, um die allgemeine Bedeutung dieses Faktors zu erkennen. 

Der letzte Grund aber, warum das Bewußtsein sich gegenüber den 
Erscheinungen erster und zweiter Ordnung in dieser Hinsicht verschieden 
verhält, liegt natürlich wieder in den primären Merkmalen der Stärke und 

Fülle. Alle Folgeerscheinungen können nur als sekundäre Unterscheidungs- 

% 

merkmale betrachtet werden. , 

6. Vorstellungen fuhren durchschnittlich schwächere Gefühlswirkun¬ 
gen mit sich als Empfindungen. 

Dieses letzte Kriterium darf unter allen nur die geringste Allgemein¬ 
gültigkeit beanspruchen. Das Erinnerungsbild eines Verstorbenen kann 
tiefste Gemütserregung mit sich fuhren, das bloße Lesen einer Symphonie 
einem gebildeten Musiker schon infolge des Fehlens störender Nebenerschei¬ 
nungen und Unvollkommenheiten höheren Genuß bereiten als das Anhören. 
Aber im großen und ganzen ist es doch so, wie die These sagt. 

Von den an Sinnesvorstellungen geknüpften eigentlichen Gefühlen und 
Gemütsbewegungen sind zu unterscheiden die dadurch erweckten Gedächt¬ 
nisvorstellungen sinnlicher Gefühle, die »Gefühlssinnesvorstellungen«. Auch 
von ihnen gilt aber vielfach Ähnliches: der Feinschmecker, dem schon das 
I^esen der'Speisekarte Vorgenüsse bereitet, zieht immerhin das wirkliche 
Essen noch vor. Auch dem Musiker ersetzen doch die Noten und vor¬ 
gestellten Töne nicht die sinnlich woh 1 tuende Wirkung des wirklichen 
Hörens. Es sind also auch die das Tonvorstellen begleitenden Gefühls¬ 
sinnesvorstellungen im allgemeinen weniger intensiv als die das Hören be¬ 
gleitenden Gefühlsempfindungen. Doch habe ich schon anderwärts darauf 
hingewiesen, daß Gefühlssinnesvorstellungen die Eigenheit haben, leicht die 
Empfindungsschwelle zu überschreiten. Bei lebhafter Vorstellung eines Ge¬ 
schmackes kann auch die Vorstellung seiner Annehmlichkeit so lebhaft 
werden , daß »das Wasser im Munde zusammenläuft«. Es -entsteht dann 

eine Art normaler Gefühlssinneshalluzination. Mit Rücksicht darauf kann 

% 

man auch für die sinnlichen Gefühlswirkungen bloßer Vorstellungen die 
Hrffel. «laß sie schwächer seien als die an Kmptindungen geknüpften, nur 
irn großen und ganzen aussprechen. 

I m 2* 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



92 


Stumpf: 


Die unter 3 bis 6 angeführten sekundären Merkmale können, obgleich 
sie den Abhängigkeitsbeziehungen und Folgeerscheinungen entnommen sind, 
doch wenigstens insofern als immanente und zur Beschreibung gehörige 
betrachtet werden, als sie sämtlich auf Bewußtseinszustände und Eigen¬ 
schaften von solchen, nicht etwa auf bloß physiologische oder unbewußte * 
Prozesse, Bezug nehmen. 

Unsere Übersicht lehrt, daß die sekundären Merkmale, obgleich sie nicht 
ausnahmslos zutreffen, immerhin zur Unterscheidung der durch die primären, 
vor allem durch die Intensitätsverschiedenheit gebildeten Klassen beitragen. 
Sie sind, wenn nicht zur Definition, doch zur Beschreibung mit heranzuziehen. 

Damit ist unsere wesentliche Aufgabe, die Festlegung deskriptiver 
Unterscheidungsmerkmale, gelöst. Freilich ist die Hoffnung gering, daß 
man ganz aufhören werde, das populäre genetische Merkmal »Entstehung 
aus inneren Ursachen» für das Wesentliche der Vorstellungen zu halten. 
Man wird immer wieder der Redeweise begegnen, daß Vorstellungen die 
Empfindungen an Stärke übertreffen können, und was dergleichen mehr 
ist, während wir sagen müssen, daß es sich hier eben nicht mehr um 
Vorstellungen handle.. Zu einer wirklichen Konsequenz wird man nur 
dann gelangen, wenn man das Intensitätsmerkmal als das primäre und 
entscheidende festhält. 

Zu bedenken ist dabei auch dies, daß bei den gewöhnlichen Sinnes¬ 
empfindungen, wie sich mehr und mehr herausstellt, zentrale Prozesse sich 
modifizierend mit den peripherischen verknüpfen. Die »(Jedächtnisfarben« 
und Verwandtes, die Erscheinungen des räumlichen Sehens, besonders auch 
die Fülle der geometrisch-optischen und anderer Sinnestäuschungen, liefern 
hierzu Belege. Man kann sie nicht einfach auf das Hinzutreten bloßer 
Vorstellungen oder Urteile zu den an sich unveränderten Empfindungen 
deuten. Zumeist handelt sich’s doch wohl uni infolge zentraler physiolo¬ 
gischer Faktoren wirklich veränderte Empfindungen. Noch weitergreifende 
Beteiligung solcher Faktoren zeigen die im folgenden Paragraphen zu be¬ 
sprechenden Erscheinungen. 

§ 2. Zur Definition der subjektiven Empfindungen und d<>r Halluzinationen. 

Was zu Anfang dieser Untersuchung von der Überfülle des Materials 
gegenüber dem Mangel scharfer und allgemein anerkannter Begriffsbestim¬ 
mungen gesagt wurde, gilt speziell auch von den unter den obigen Aus- 
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drücken befaßten Erscheinungen. Wir versuchen, im Anschluß an das 
Vorstehende V orschläge zu machen. 

Subjektive Empfindungen im weitesten Sinne können alle über¬ 
schwelligen Sinneserscheinungen heißen, die ohne direkte äußere Heizung 
der entsprechenden Sinnesnerven durch Heizvorgänge in den peripheri¬ 
schen oder subkortikalen Organen entstehen. Sie unterscheiden sich er¬ 
seheinungsmäßig nicht von den objektiv erregten Empfindungen; wenig¬ 
stens ist irgendein prinzipieller und durchgreifender Unterschied nicht 
vorhanden, wenn aucli in vielen Fällen gewisse Eigentümlichkeiten auf- 
treten (so z. B. bei den subjektiven Tonempfindungen fast immer eine sehr 
ausgeprägte Lokalisation innerhalb eines Ohres, auch ein vorausgehender 
eigentümlicher, im Ohr lokalisierter Eindruck der Stille 1 ). Auch die im 
Augenschwarz auftretenden Farbenerscheinungen pflegen nicht nach außen 
verlegt zu werden. Sie können auch eine ganz bedeutende Stärke er¬ 
langen, ja kräftige objektive Empfindungen verdrängen. Der einzige 
prinzipielle Unterschied gegenüber den von außen kommenden Empfindun¬ 
gen ist eben nur die Entstehungsweise selbst, die aber dem Subjekt nicht 
bekannt zu sein braucht. Deshalb werden im einzelnen Falle subjektive 
Empfindungen oft genug für objektive gehalten. 

Des näheren kann man drei Gruppen auseinanderhalten: 

a) Empfindungen, die ausschließlich oder in der Kegel auf subjek¬ 
tivem Wege entstehen. So entsteht das gewöhnliche Schwarz nur durch 
innere Reize. Das tiefste Schwarz ist allerdings nur durch Kontrast mit 

m 

Weiß, also unter Mitwirkung äußerer Lichtreize zu erzielen und fallt da¬ 
rum unter eine andere Klasse (c). So entstehen ferner kinetische Emp¬ 
findungen in der Regel durch Muskelkontraktion infolge innerer Reize, 
wenn auch ausnahmsweise durch Galvanisierung Kontraktionen und Kon- 
traktionsempfindungen bewirkt werden. 

b) Empfindungen, die augenblicklich durch innere Ursachen veranlaßt 
sind, aber an sich, ihrer Art nach, ebensogut von außen veranlaßt sein 
könnten. Dahin die entoptischen Erscheinungen, die Farbenerscheinungen 
der Netzhaut, die Lichterscheinungen, die nach Exstirpation des Auges 
und Degenerat ion der Sehnerven noch eintreten können (J. Müller, Helmholtz), 


1 Vgl. in. Ahlinnriliing «Beobachtungen über subjektive Tone und Ober Doppeltbhren«. 
/(sehr. f. Psyrhol. IW. 21, S. 100 ff. 
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die einzelnen föne und Geräusche, die infolge katarrhalischer und anderer 
noch unbekannter Heizvorgänge innerhalb des Ohres entstellen. 

c) Empfindungen, die zwar von äußeren Reizen, aber nur indirekt, 
d. h. durch Erregung anderer als der diesen Reizen entsprechenden Nerven- 
prozesse, ausgelöst werden. Dahin gehören die Nachempfindungen, Kon¬ 
trastempfindungen, die subjektiven Kombinationstöne und die Mitempfin- ' 
düngen, die durch vorausgehende Reize oder durch gleichzeitige Einwirkung 
eines Reizes auf benachbarte Teile desselben Sinnes oder auf einen anderen 
Sinn entstehen. Bei den Gesichtsempfindungen hat man auch die auf 
zentraler Induktion beruhende Ausfüllung des blinden Fleckes nach Maß¬ 
gabe der Umgebung zu den Mitempfindungen zu rechnen; sowie in Hin¬ 
sicht der Raum Wahrnehmung den plastischen Charakter der ohne Quer¬ 
disparation (also nur einäugig oder mit identischen Zeichnungen für beide 
Augen) gegebenen Eindrücke, wobei infolge früherer Erfahrungen Relief¬ 
unterschiede mit voller sinnlicher Lebendigkeit hineingearbeitet werden. 

Auch gewisse optische Bewegungserscheinungen wird man am besten 
unter die Mitempfindungen rubrizieren. Es hat namentlich P. Linke gezeigt 1 , 
daß man einen sinnlich-anschaulichen Bewegungseindruck erhält, wenn 
zwei Bilder von bedeutend größerer Verschiedenheit, als sie in kinemato- 
skopischen Vorführungen benutzt wird, in entsprechendem (nicht zu großem, 
nicht zu kleinem) Zeitabstande dargeboten werden. Ein aufrecht stehender 
Mensch stellt sich auf den Kopf, ein Dreieck verwandelt sich in ein Qua¬ 
drat, sogar ein Mensch in ein Dreieck, durch stetigen Übergang. Nach¬ 
wirkung von Erfahrungen kann dabei nur insofern stattfinden, als das 
Zentralorgan durch Einwirkung wirklicher Bewegungen zur Wahrnehmung 
von Bewegungen unter bestimmten Reizverhältnissen generell erzogen sein 
mag. Aber diese Gewohnheit überträgt es nun auch auf unmögliche Fälle. 

Wer den Empfindungsbegriff durch das V orhandensein eines der Er¬ 
scheinung korrespondierenden äußeren Reizes definiert, di r muß alle diese 
Erscheinungen zu den V orstellungen rechnen. Aber eben daran zeigt 
sich die Unbrauchbarkeit dieser Definition, die das erscheinungsmäßig voll- 
kommen Gleichartige auseinanderroißen würde. 

Auch für unseren Standpunkt scheint allerdings zunächst eine Schwierig¬ 
keit daraus zu entstehen, daß die beiden Zonen, in welche die an sich 


1 Berirlit über «len 5. K«>ngr«-I 3 f. experimentelle l*sy« holoifie t•> 12. S. 196 fr. 
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stetige Reihe der Sinneserscheinungen einer Gattung ihrer Stärke nach 
zerlegt werden, abgegrenzt sind durch diejenige Intensität des äußeren 
Reizes, die minimal zur Erzeugung einer Erscheinung erforderlich ist. Wie 
sollen dann subjektive Empfindungen gegen bloße Vorstellungen abge¬ 
grenzt sein? — Die Lösung ist indessen einfach. Eine gegebene sub¬ 
jektive Erscheinung ist dann eine Empfindung zu nennen, wenn ihre In¬ 
tensität so groß ist, daß sie der Intensität einer von äußeren Reizen 
hervorgerufenen Sinneserscheinung mindestens gleichkommt. Diese In¬ 
tensitätsstufe ist uns ihrem absolutem Werte nach durch die Erfahrung 
bekannt und wird wiedererkannt, ohne daß eine Vergleichung im einzelnen 
Fall erforderlich wäre. Außerdem stellen uns die früher erwähnten Merk¬ 
male (Bestimmtheit der Lokalisation usw.) zur Verfügung. Diese Merk¬ 
male wenden wir in gleicher Weise bei den subjektiven Empfindungen an. 
Auch hier, z. B. bei den subjektiven Tönen, gibt es ein Verklingen, bei 
dem man sich ebenso wie bei den äußeren Tönen fragt: ist die Empfin¬ 
dung noch da oder ist eine bloße Vorstellung an ihre Stelle getreten? 
Auch hier ist der Übergang an sich stetig und heben sich die Zonen 
nicht völlig scharf, sogar noch weniger scharf als bei den objektiven Emp¬ 
findungen voneinander ab. Aber die Kriterien, die überhaupt ein Urteil 
ermöglichen, sind dieselben wie dort. 

Von den Halluzinationen gilt Ähnliches wie von den subjektiven 
Empfindungen. Wer den Empfindungsbegriff kurzweg und uneingeschränkt 
durch das Vorhandensein äußerer Ursachen definiert, der muß sie zu den 
bloßen Vorstellungen rechnen. Gilt aber das Merkmal der Intensität als 
das primär unterscheidende, so sind sie Empfindungen. Wir definieren 
sie als überschwellige im Zentralorgan entstehende Sinneserscheinungen. 
Im weitesten Sinne umfassen sie auch die aus inneren Anlässen nur eben 
über die Schwelle tretenden Erscheinungen (s. oben S. 69 fr.). In einem en¬ 
geren Sinne pflegt man nur stärkere zentrale Sinneserscheinungen, wie sie in 
Träumen, in spiritistischen Sitzungen, in religiösen Visionen und Auditionen 
auftreten, als Halluzinationen zu bezeichnen. . Im engsten Sinn endlich, 
dem der Psychiatrie, heißen so nur die pathologischen zentralen Erschei¬ 
nungen. Bei diesen handelt es sich zumeist auch nicht um isolierte Emp¬ 
findungen einzelner Föne, Farben, Gerüche, sondern um die Erscheinung 
ganzer Objekte, das Hören ganzer Melodien oder Akkorde oder redender 
Stimmen. Doch kommen auch einfache Sinneserscheinungen pathologischen 
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Ursprungs vor. Anderseits ist freilich auch die Abgrenzung durch das 
Merkmal des Pathologischen selbst keine ganz scharfe, da eben das Patho¬ 
logische vom Normalen nirgends völlig scharf zu sondern ist. Auch scheinen 

9 * 

subjektive Empfindungen der Klasse b, wenn sie häufig auftreten, einen 
gewissen neurasthenischen Zustand vorauszusetzen, und gehen dergleichen 
Empfindungen öfters als Keime, die durch krankhafte Gehirnvorgänge 
weitergebildet werden, in die pathologischen Erscheinungen ein. 

Auch die Grenze zwischen subjektiven Empfindungen und Halluzi¬ 
nationen überhaupt ist nicht scharf zu ziehen. Physiologisch ist die an¬ 
gegebene Unterscheidung, Entstehung außerhalb oder innerhalb des Zentral¬ 
organs, zwar an sich scharf, aber zur Zeit noch nicht überall mit Sicher¬ 
heit durchführbar. Kein phänomenologisch aber lassen sich nur die bewußte 
Lokalisierung im Organ und die Einfachheit der subjektiven Empfindungen 
gegenüber der objektiven Lokalisierung und dem komplizierteren Inhalt der 
Halluzinationen als einigermaßen regelmäßig anwendbare Unterscheidungs¬ 
merkmale anführen. 

Ganz falsch, d. h. einer sachgemäßen Einteilung widersprechend wäre 
es, den (Hauben an die Realität des Erscheinenden in den Begriff der 
Halluzinationen aufzunehmen. Bei kritischen, namentlich medizinisch oder 
psychologisch gesell ulten Halluzinanten kommt es oft genug vor, daß sie 
sich der Unrealität ihrer Erscheinungen vollkommen bewußt sind, während 
die Erscheinungen gleichwohl ihre volle sinnliche Intensität und objektive 
Lokalisation behalten. Auch gibt es zwischen dem vollen Glauben und dem 
vollen Unglauben Übergänge, worüber schon Feciinkr und besonders neuere 
Psychiater genug Material beigebracht haben. Ferner ist in Hinsicht des 
Realitätsurteils ein Unterschied zwischen Gesichts- und Gehörshalluzinationen. 
Beim Gesicht sind die Halluzinationen mit Realitätscharakter weniger häufig. 
Dies hängt damit zusammen, daß sie sicli ihrer räumlichen Erscheinung 
nach von den Wahrnehmungen vielfach durch einen mehr llächenhaften 
Charakter unterscheiden und sich nicht überzeugend genug in das Ganze des 
Wahrnehmungsbildes einordnen 


1 Zur Realität«frage bei Halluzinationen vgl. u. a. Wernmke, Grundriß der Psychia¬ 
trie 1906, S. 186. Jaspers, Zur Analyse der Trugwahroehraungen, Zeitschr. f. d. ges. Neu- 
rologie Bd. 6, S 490(1*. Goi.dstkii«, Zur Theorie der Halluzinationen, Archiv für Psychiatrie 
Bd. 44, S. 18 flT-, 122 (T. Pick, Iber das Realitätsurteil bei Halluzinationen, Neurolog. Zen- 
tralbl. 1909, S. 66. Pick verweist, um die Motive des Realitätenrteita zu erläutern, auch an! 
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Anderseits ist es natürlich auch verkehrt, die Abgrenzung zwischen 
Empfindungen und Halluzinationen gerade darin zu suchen, daß nur bei 
ersteren der Realitätsglaube vorhanden wäre. Er ist auch dort, wie wir 
schon betonten, nicht unbedingt und allgemein vorhanden und ist umgekehrt 
oll genug mit Halluzinationen verknüpft. 

Bei der allgemeinen Charakterisierung der Halluzinationen ist die Ent¬ 
stehungsfrage zu eng mit den deskriptiven Fragen verbunden, um hier 
ganz übergangen zu werden. Das gesamte Verhalten der Halluzinationen 
unter subjektiven und objektiven Einflüssen dient eben auch mit zur Cha¬ 
rakterisierung. Die Tatsachen lehren vor allem, daß sie teilweise und 
häufig unter dem Einlluß des bewußten Vorstellungs- und Gedankenver¬ 
laufes entstehen, vielfach aber auch ohne erkennbare Veranlassung in den 
augenblicklichen Bewußtseinszuständen, ohne reproduzierendes Moment, das 
nach den Gesetzen der Assoziation eine entsprechende Vorstellung herbei¬ 
fuhren konnte, und ohne Grundlage in dem Zusammenhang des Denkens. 
Joh. Müller legt z. B. bezüglich seiner vor dem Einschlafen beobachteten 
• phantastischen Gesichtserscheinungen« darauf Gewicht, daß nicht der Zu¬ 
sammenhang des Vnrstellungslaufes dazu geführt habe, sondern daß sie 
spontan auftauchten. Ähnliches wird hundertfach berichtet. Es gehören 
dahin auch die von Henle, 11. Mf.ykr, Rechner, Mach beschriebenen Er- 
scheinungen des sogenannten »Sinnengedächtnisses«, des plötzlichen Auf¬ 
tauchens sin neu fälliger Gesichtsobjekte, die früher mit Anstrengung der Auf¬ 
merksamkeit lange betrachtet worden waren (wie mikroskopische Präparate), 
nachdem Stunden, ja Tage und Wochen verflossen sind 1 . Auch hierfür 
sind Zustände der Ermüdung des Nervensystems und ist die Zeit vor dem 
Schlafe besonders günstig. Es gibt eben auch eine rein physiologische 


die interessante Untersuchung Stratton.« über <!ü* allmähliche Ausbildung des Realifätsurteils 
bei seinen Versuchen mit umkehrenden, alles auf den Kopf stellenden Brillen. 

Bei den Halluzinationen im Haschischrausche soll das immer wieder kehrende Gefühl der 
In wirklich keil der Situation charakteristisch sein. S. Parish, Die Tnigwaltrnclimimgen S. 37. 

1 Mach, Die Analyse der Empfindungen S. 130. Optische Erscheinungen dieser Art 
habe ich gleirh'alls vielfach beobachtet, in einzelnen Fällen auch akustische, immer nach 
angestrengter Beschäftigung mit Gegenständen der bezüglichen Alt. Dabei bot sich kürzlich 
auch Gelegenheit, den Unterschied des direkt und des indirekt Gesehenen hoi solchen Er¬ 
scheinungen zu beobachten. E$ tauchten früh nacli dem Erwachen gedruckte Zeilen der 
Ivorrekturbogen dieser Abhandlung mit genau denselben Lettern auf. an denen das Fixierte 
von dem seitwärts Gesehenen sich deutlich ablioh. 

Ml .- hist . Abh . 19tS . A>. 1 . 13 
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Reproduktion ohne reproduzierende Veranlassung im Bewußtsein 1 . Bekannt¬ 
lich werden ja auch durch narkotische Mittel leicht aus^iebi^e Halluzi¬ 
nationen erzeugt 2 . 

Häufiger scheint aber doch der andere Fall des Entstehens von Hallu¬ 
zinationen infolge von Vorstellungen und aus Vorstellungen. Eine durch 
assoziative Zusammenhänge oder durch den sonstigen Verlauf des Denkens 
herbeigefiihrte Vorstellung nimmt bei pathologischer Disposition des Subjektes 
die Stärke von Sinnesempfindungen an. Die Plötzlichkeit des Halluzinierens 
steht damit nicht in Widerspruch. Man kann sicli das Überschreiten der 
Empfindungsschwelle ruckweise erfolgend denken, ähnlich der Dissoziation 
der Moleküle beim Überschreiten des Siedepunktes einer Flüssigkeit. Im 
übrigen gehen wir auf die physiologischen Streitfragen über die Vorgänge 
beim Entstehen von Halluzinationen (zentrifugale bis in das Sinnesorgan 
reichende Prozesse?) hier nicht ein. 

Aus dem Einfluß der Vorstellungsreproduktion begreift es sich, daß 
auch die Autosuggestion große Macht über Halluzinationen gewinnt, und 
daß dadurch bestimmte Veränderungen herbeigefiihrt werden, die sonst 
nur für objektiv verursachte Sinnesempfindungen gelten, wie solche in den 
unten folgenden kurzen Charakteristiken der räumlichen Eigenschaften vi¬ 
sueller Halluzinationen Vorkommen. Auch die von Taine so genannten 
progressiven Halluzinationen, bei denen ein Sinn nach dem anderen 
in gleicher Richtung zu halluzinieren beginnt und so die erfahrungsmäßige 
gegenseitige Kontrolle der Sinne Platz greift, die uns sonst als Beweis für 


1 Als gewaltsame Abgrenzung erscheint es mir, wenn Wcndt definiert: «Wir nennen 
ein Phantasma dann eine Halluzination, wenn der auslösende Sinneseindruck so schwach 
oder an Ausdehnung so beschränkt ist, daß er nicht bemerkt wird.« (Physiol. Psychologie 6 . 111 . 
S. 622.) Der auBlösende Sinneseindruck kann tatsächlich auch vollständig fehlen. 

Daß ilie Träume in weitem Fmfnnge von Halluzinationen rein physiologischen Ur¬ 
sprungs durchsetzt seien, scheint mir eine durchaus berechtigte Annahme zu sein. Wenn 
Wcndt geneigt ist, sie nur als Illusionen anzusehen und ajles aus dem Laufe der Assoziationen 
in Verbindung mit Sinneseindrücken herzuleiten, so kann ich nur sagen, daß die Selbst- 
lieohachtung mir dies nicht bestätigt und Zergliederungsversuche in dieser Richtung sehr viel¬ 
lach mit negativem Ergebnis endigen. Es kommt fieilieh in solchen Dingen auch darauf an, 
wie hohe Ansprüche man an die Wahrscheinlichkeit einer Erklärung stellt. Siehe die »Er¬ 
klärungen* Kr ec ns und seiner Anhänger. 

3 A. Gcttmann verwandte zu Versuchszwecken das sogenannte Meskal der Indianer. 
Experimentelle. Halluzinationen durch Anhaloninm Lfwini. Bericht über den 6. Kongreß 
für experimentelle Psychologie 1914, S. 75 fl*. 
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die objektive Richtigkeit unserer Sinneswahmehmungen dient 1 , erklären sich 
huk der Abhängigkeit der Halluzinationen von dem gewöhnlichen Vor- 
stellungs- und Gedankenverlauf lind den dadurch begründeten Erwartungen. 

Daß auch Sinneswahrnelnnungen oft als auslösende Reize wirken, ist 
teilweise aus den Assoziationsgesetzen, t«*i 1weise aber nur aus rein physio¬ 
logischen Zusammenhängen zu verstellen. Gegen die obige Definition der 
Halluzinationen kann daraus ein Einwand nicht hergeleitet werden. Denn 
die äußeren Reize dienen hier eben nur als zufällige Auslösungsvorgänge 
für die den Halluzinationen zugrunde liegenden zentralen Prozesse, mit denen 
sie nicht im Verhältnis irgendeiner funktionellen Zuordnung stehen. Es 
verhält sich damit wie mit den indirekt von außen erzeugten subjektiven 


Empfindungen (Klasse c)\ 

Bezüglich der visuellen Halluzinationen ist von besonderem Interesse 

Hire r ä u m 1 i c h e Ersc h e i n u ngs w ei se. Sie pflegen im Sehraum zu erscheinen 

und in die gesehene Umgebung wohl oder übel eingefugt zu werden, der- 

art, daß sie Teile davon verdecken und verdrängen. Bei geschlossenen 

% 

Augen verdrängen sie ebenso Teile des Augenschwarz. Die halluzinierten 

Gegenstände erscheinen dann auch wohl stark verkleinert, ähnlich wie die 

* 

Nachbilder. 

Es kommt sogar vor, daß eine halluzinierte Erscheinung sich schein- 
bar den physikalischen Gesetzen der Licht Vorgänge unterworfen zeigt: sie 
wird ganz oder teilweise verdeckt durch eine dazwischengestellte Wand 
oder den davortretenden Arzt ‘. Sie wird vergrößert oder verkleinert durch 
ein richtig oder verkehrt gehaltenes Opernglas, verdoppelt durch einen 
Spiegel 4 . Selbstverständlich handelt es sich hier uni Autosuggestionen des 
Patienten, der von solchen Gesetzlichkeiten weiß. Was sieh Störring unter 
• peripherer Verursachung« in solchen Fällen denkt, ist mir nicht klar. 

Halluzinationen können aber trotz ihrer Empfindungsnatur auch im 
sogenannten Vorstellungsraum erscheinen, indem der Halluzinierende den 
Zusammenhang mit der Umgebung verliert und sich in eine ferne Welt 


1 Taink, Der Verstand ], S. 311. Vgl. auch Wern ick* a. a. O. S. x 88 ff*. (»Kombinierte 
Halluzinationen«). Specht, Zeitsehr. f. Psychopath. Bd. II, S. 13fr. 

* Pber die neuerdings öfters angestellten interessanten Versuche experimenteller lier- 
vorrufung vnu Halluzinationen durch inadäquate Reize, auch durch den galvanischen Strom, 
vgj. die Übersicht tiud die eigenen Versuche bei Gov.ostrin a. a. O. S. 54IT. 

1 Fccrncr II, S. 512 nach Scott. 

4 Sepimm.1 hoi Störrino, Vorlesungen über Psychopathologie, S. 53IV. 
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nitrückt findet. So ist es hei den norinalerf Traumhalluzinationen und 
vielen pathologischen Halluzinationen. Die Lokalisation im Vorstellungs¬ 
raume bildet keinen Kinvvand gegen die Empfindungsnatur dieser Erschei¬ 
nungen. Denn der Vorstellungsraum ist ja nicht eine Räumlichkeit in 
anderem Sinn als der Empfindungsraum, sondern nur eine andere Deutung 
des einzigen phänomenal gegebenen Raumes. Wenn lebhafte Vorstellungen, 
die das Subjekt in eine ferne Gegend versetzen, in Halluzinationen über- 
gehen, so bleibt diese Deutung an ihnen hfiften. Solche Fälle lehren also 
nur wieder den engen, sowohl deskriptiven als genetischen Zusammen- 
hang und den graduellen Übergang aus der einen Zone in die andere. 

In bezug auf die Wirkung des Augenschlusses und der Augen¬ 
bewegungen gilt dasselbe wie bei den bloßen Vorstellungen, da es sich 
eben hier wie dort um sinnliche Erscheinungen aus inneren Ursachen handelt: 
daß nämlich im allgemeinen visuelle Halluzinationen bei Augenschluß be¬ 
stehen bleiben und sich bei Augenbewegungen mitbewegen. Es kommt 
aber auch hier vor, daß eine Halluzination mit dem Augenschluß ver¬ 
schwindet, ja durch bloßes Blinzeln verscheucht wird 1 2 ; und es kommt nicht 
minder vor, daß halluzinierte Gegenstände bei Augenbewegungen ihren Ort 
behalten wie wirkliche Gegenstände \ ja, daß sie je nach der Stellung des 
Subjektes verschiedene entsprechende Erscheinungsformen annehmen, z. B. 
einmal von der Seite, einmal von vorn gesehen werden \ Dies ist natürlich 
wieder als Wirkung von Selbstsuggestionen gemäß den Erfahrungen beim 
Sehen wirklicher Gegenstände zu verstehen. 


1 Fechnkk S. 51 i unten, Kamunsky J>. 26. 

2 So sah ein Patient nach Jaspers S. 481 fl*, den Kopf Ludwig II. von Bayern tage¬ 
lang nur an einer bestimmten Stelle der Wand. 

In manchen Fällen versteht sich das Haften eines halluzinierten Bildes an bestimmter 
Kaumstelle aus dem Einflüsse des Vorstellungslebens. So wenn das Bild eines Menschen 
an der Tür erscheint, durch die er hereinzukommeu pflegt (G. fc. Muli.er)- In» JASPKRSSchen 
Falle hatte der Patient vielleicht einmal ein Bild des Königs an der Waud hängen sehen. 
Wenn dagegen in anderen Fällen der Halluzinant überall, wobin sein Blick sich wendet. 
Feuer oder schreckhafte Gestalten sicht, so können subjektive Kinptindiingeu initspielen. 

Näheres über Lokalisation von fiesichtshallu/inationen bei Müller II. S. 410 tT. 

* Lin russischer Knabe sab nach Kanoinsky S. 74fl*, den heiligen Makarius wochen¬ 
lang regelmäßig von vorn, wenn er selbst aut «lern Sofa saß: wenn er sich aber an seinen 
Arbeitstisch setztd. im Profil, und wenn er an die entgegen*4eset/te Wand blickte, mit der 
Rückenansicht. 
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ln der neueren Psychiatrie ist mehrfach von Pseudohalluzinationen 

w 

die Rede. Baillarger hatte 1844 psychosensorielle und psychische Hallu¬ 
zinationen unterschieden, welchen letzteren das sinnliche Element fehlen 
und nur die Eigenschaft des Erdichteten zukommen sollte. Besonders 
rechnete er das Stimmenhören dazu. Diese Klasse nannte Hagen 1868 Pseudo¬ 
halluzinationen. Kanoinsky nahm die Bezeichnung auf und verstand darunter 
Erscheinungen von sinnlicher Lebendigkeit, die sich von den echten Hallu¬ 
zinationen dadurch unterscheiden sollten, daß ihnen der Objektivität«- oder 
Wirklichkeitscharakter fehle. Er rechnete dahin die manchen Personen 
eigentümlichen Bilder vor dem Einschlafen (Schlummerbilder, hypna- 
gogische Halluzinationen), aber auch viele pathologische Erscheinungen. 
Einem ärztlichen Kollegen z. B., der früher an echten Halluzinationen litt, 
erschienen nach. Einnahme von Opiumtropfen eine Reihe von Bildern, die 
nach außen projiziert wurden, aber ohne Verhältnis zum schwarzen Seh¬ 
feld und ohne den Charakter der Objektivität, immerhin in einer bestimmten 
Entfernung vom »inneren sehenden Auge«, am häufigsten in der Entfernung 
des klaren Sehens. Ähnliches auch beim Gehörssinn. Kanoinsky betrachtet 
die Pseudohalluzinationen von Geisteskranken als eine pathologische Art 
der Erinnerungs- und Phantasievorstellungen (S. 137 ) oder als ein Mittel- , 
ding zwischen ihnen und den echten Halluzinationen. Aber das Fehlen 
der Objektivität bilde eine scharfe Grenze gegenüber den letzteren. 

Jaspers will gleichfalls den Pseudohalluzinationen volle sinnliche An¬ 
schaulichkeit, aber nicht den Charakter der Leibhaftigkeit und Objektivi¬ 
tät zuerkennen, da sie im subjektiven, nicht im objektiven Baume er¬ 
schienen. Den Glauben an die Realität will er von der Objektivierung 
der Erscheinungen noch unterschieden wissen. Ein solcher Glaube könne 
auch bei Pseudohalluzinationen Vorkommen. 

Es ist indessen Jaspers, obschon er sich besonders um psychologische 
Formulierungen bemüht, nicht gelungen, das, was er Leibhaftigkeit nennt 
und was die Halluzinationen scharf von den Pseudohalluzinationen tren¬ 
nen soll, genauer zu definieren: und das an interessanten Beschreibungen 
reiche Buch Kanoinskys enthält auch genug Fälle, bei denen sich der 
Verfasser 3 Iühe geben muß, den von ihm behaupteten Unterschied fest- 
zuhalten und zu begründen. Da wir einen spezifischen Unterschied selbst 
/wischen bloßen Vorstellungen und echten Halluzinationen nicht zugeben, 
werden wir auch einen solchen zwischen Pseudohalluzinationen und echten 
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Halluzinationen nicht anerkennen. Nach den Beschreibungen dürften zu- 

jneist besonders lebhafte Vorstellungen vorliegen, die aber noch 

• 

nicht die Schwelle der Empfindung überschreiten 1 . Die Unabhängigkeit 
von Willenseinflüssen, von der Kaxdinsky (S. 50 ) berichtet, unterscheidet 
sie allerdings von den meisten bloßen Vorstellungen, (loch sind auch Erschei¬ 
nungen von unzweifelhaftem Vorstellungscharakter nicht ganz selten gegen 
alle Willenseinflüsse renitent. Die Pseudohalluzinationen sind also nur 
wieder ein Beweis, daß es eben Übergänge gibt. Die Schlummerbilder 
tragen nach den Beschreibungen zum Teil denselben Charakter leb¬ 
hafter Vorstellungen, zum anderen Teile dürften sie überschwellige Er¬ 
scheinungen, also Halluzinationen sein, die aber nicht voll zur Entwick¬ 
lung kommen und in Hinsicht der I^abilität sich den bloßen Vorstei- 
hingen ähnlich verhalten. Für diese Klasse würde sich der alte Ausdruck 
»Phantasmen« empfehlen. 

Auch über Pseudohalluzinationen und Scliluinmerbilder sind die Ausführungen 
G. K. Müllers, der häutig selbst Sehlummerbilder beolwichten konnte, zu vergleichen. (A. a. 
O. S. 412 fr.). Er bestreitet durchaus, daß die Schlummerbilder in den »VorstellungSVaum« 
lokalisiert würden. Sie erscheinen ihm genau so vor seinen wirklichen Augen, vor seinem 
gegenwärtigen Ich, wie irgendein von ihm erblicktes Wahrnehmungsbild. Aus ihrer hohen 
. Labilität (sie schwinden meist schon bei Eintritt einer Augenbewegung oder bei beginnen¬ 
der Reflexion) erklärt es Müller, daß sie auch bei Hinwendung « 1 er Aufmerksamkeit auf 
das subjektive Augenschwarz oder ein wahrnehmbares Gesichtsobjekt nicht zu verharren 
vermögen. Job. Möllers Schlummerbilder bewegten sich niemals mit den Augen; dagegen 
hat G. E. Müller auch solche beobachtet, die sich initbcwegeu. 

Die in den Krankenberichten ebenso wie bei religiösen Ekstatikern tausendfach vor¬ 
kommende Ausdrucksweise, -man sehe etwas nicht mit leiblichen Augen, höre 
es nicht mit leiblichen Ohren, sondern mit denen des Geistes«, wir«! von 
Kandinsky und Jaspers, die darauf großes Gewicht legen, auf den • Y T orstellungsraum« ge¬ 
deutet. C# Österreich erblickt in seiner Einführung in die Religionsjiaychologie 1917,8.34, 
in dieser Ausdrucksweise einen Beweis, daß es sich um Pseudohalluzinationen handle, die 

1 Wenn in einem von Jaspers berichteten Fall « 1 er Kranke aussagte, die Stimmen, 
tli«? er hörte, seien noch leiser, gewesen als das leiseste Flüst«*rn «1 es Arztes (S. 518), so ist 
dies genau die Formel, uiit «1er wir «lie bloßen Vorstellungen v«>n «len Empfindungen unter¬ 
scheiden. Es ist kein Grund, mit Jaspers die Aus«lrücke so uinzudeuten. «laß der Kranke 
«len Mangel der »Leibhaftigkeit« mit geringerer Stärke \erwechselte. Von dem normalen 
• inneren Sprechen« sagte bereits E«;«;er (I.a parole interieure 1881), es sei selbst bei größter 
Stärke immer noch leiser als das leiseste wirklich gesprochene Wort. Nähert es sich nun 
diesem, und macht zugleich «lie Deutung auf «lie eigene der auf eine fremd« 1 Stimme Platz 
(«lie immerhin aui eigenen l^ihe lokalisiert werden kann), so wird es zur Pseudohalluzi- 
nation, und überschreitet «*s die Emplindungsschwelle, zur echten Halluzination. 
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er aber auch nur als Vorstellungen von großer Lebhaftigkeit faßt. Indessen erscheint mir 
der Schluß nicht zwingend. Auch der im eigentlichsten und vollsten Sinne Halluzinierende 
kann mit Wahrheit sagen, er sehe etwas nicht init den Augen des Leibes, wenn er sich 
bewußt ist, daß es ihm eben nicht durch das Organ, sondern durch das Gehirn auf¬ 
gedrängt wird • und dieses Bewußtsein ist doch häufig genug vorhauden. Ich möchte auch 
die Visionen und Auditiouen der heiligen Teresa, die angiht, die Worte noch weit deut¬ 
licher gehört zu haben als bei leiblichem Hören, durchaus für Halluzinationen halten. 


§ 3. Bestätigiuigen für die spezifische Gleichartigkeit 
der Empfindungen und Vorstellung^en. 

Aus allem Yoranstehemlen dürfte hervorgehen, daß kein entscheidender 
Grund vorliegt, die alte Lehre von der bloß graduellen Verschiedenheit 
mit der einer spezifischen zu vertauschen, daß im Gegenteil auch heute 

noch die Tatsachen in ihrer Gesamtheit nur mit der ersten Anschauung ver- 

• • 

tnlglich sind. Was im folgenden hinzugefugt wird, würde für sich allein 
keinen strengen Beweis dieser These ergeben, da es sich mehr oder weniger 
schwer aucli anders deuten ließe. Aber nunmehr tritt cs doch bestäti- 
gend,-erhärtend hinzu. 

1. Das gewöhnliche assoziative Gedächtnis. 

Nach der allgemeinsten Regel der mechanischen Reproduktion begründet 
jede Sinneswahrnehmung eine Disposition zum späteren Auftreten einer 
ähnlichen Vorstellung unter ähnlichen Umständen (F. Brentano). Wenn wir 
hierbei von einer Wiederkehr oder Reproduktion reden, so ist dies zwar 
nicht im eigentlichsten Sinne zu verstehen, da es sicli nicht um ein Wieder¬ 
auftreten der vergangenen individuellen Sinnesempfindung handeln kann. 
Aber jenen so gewöhnlichen Ausdrücken liegt doch das richtige Bewußt¬ 
sein zu Grunde, daß das Eintreten der Vorstellung für die Empfindung 
unter gleichen Umständen auf eine Wesensgleich heit hinweist. 

2 . Die Verschmelzung reproduzierter mit wahrgenommenen Ele¬ 
menten zu einem einheitlichen empirischen Gegenstände. 

Vielfach ist schon darauf hingewiesen worden, daß sich mit den 
wahrgenommenen Eindrücken reproduzierte, also bloße Vorstellungen, zu 
einem Ganzen verbinden, das wir einen wahrgenommenen Gegenstand 
nennen. Ein gesehener Gegenstand ist schon seiner visuellen Erschei¬ 
nung nach durch bloße Vorstellungselemente ergänzt, außerdem aber auch 
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durch reproduzierte Eindrücke anderer Sinne 1 . Dennoch erscheint er un¬ 
serem Bewußtsein als ein einheitlicher Gegenstand, innerhalb dessen nicht 
zweierlei grundverschiedene Elemente auseinandertreten. Der Künstler 
»sieht mit tastender Hand«, der Feinschmecker genießt die Süßigkeit des 
Gerichtes schon mit den Augen". Aristoteles fuhrt diese lebhaften reprodu¬ 
zierten Elemente geradezu als eine Klasse der Sinneswahrnehmungen an 
(atiVS^r* xx7x o'DgoiStjxw), wenn er auch hinzulugt, daß sie nicht im eigent¬ 
lichen Sinne, sondern nur dem Namen nach VVahrnehmungsinhalte seien. 


3 . Die assoziative Reproduktion und das Wiedererkennen bloßer 
Vorstellungen. 

Ebenso wie Sinneseinpfinduiigen und nach gleichen Gesetzen werden 
auch bloße Vorstellungen zu Ausgangspunkten gedächtnismäßiger Repro¬ 
duktion. Hat man von einer Begebenheit nur reden hören, ohne sie zu 
erleben, so prägt sie sich doch prinzipiell ebenso ein, wird sogar öfter als 
wünschenswert mit einer wahrgenommenen verwechselt. Daß es auch ein 
Wiedererkennen gegenüber bloßen Vorstellungen gibt (und schon deshalb 
die Definition des Wiedererkennens als Verschmelzung von Wahrneh¬ 
mung und reproduzierter Vorstellung unzulässig ist), hat Seual mit Recht 
hervorgehoben 1 . 

4. Die Gleichheit der sensorischen und motorischen Wirkungen. 

a) Es gibt Perseveration, d. h. ein fortgesetztes Wiederkehren aus 
rein physiologischen Ursachen ohne erkennbare psychische Veranlassung, 
ebenso bei Vorstellungen wie bei Sinnesempfindungen. Bei den letzteren 


1 Früher wurden vielfach die Tatsachen des »Verlesens* in gleichem Sinne angeführt, 
sofern bloß Vorgestelltes dabei an die Stelle des Gesehenen oder in Lücken des Gesehenen 
eintrete. Aber schon Kw.pe h:it gegen Minsterbkro erinnert, daß es sich dabei nicht immer 
um Ergänzungen durch aktuelle Buchstahenvorstelliingen handelt, sondern oft genug tun eine 
bloße falsche Interpretation eines undeutlich gesehenen Hildes. Doch dürfte auch ein Hinein¬ 
sehen auf Grund anschaulicher Vorstellungen Vorkommen. 



• Ich selbst kann Genichsvorstellungen nur gegenständlich und an das visuelle Bild des 
Geruchsträgers gebunden erleben. In zahlreichen Fällen machte ich die Beobachtung, daß 
das visuelle Bild zeitlich einen Moment früher auftritt, und daß der Geruchsteil gleichsam 
hioeiiischiiiilzt.» Allerdings ist hier von einer Verschmelzung der beiden Vorstellungen 
unter sich die Bede: aber das gleiche findet offenbar auch statt, wenn der Gegenstand, 
statt visuell vorgestellt zu werden, wirklich gesehen wird. 

1 A. a. O. S. 448 ff. 
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in der Form des • Sinnengedächtnisses« (oben S. 97), bei den ersteren in 
bekannten zahlreichen Gedächtniserseheinungen, auf die besonders G. E. 
Müller und Pilzecker hingewiesen haben 1 , nachdem Irrenärzte in 
pathologischen Fällen (Erschöpfungspsychosen, angeborenem Schwachsinn 
usf.), schon früher vielfach von Perseverieren gesprochen haben. Ermüdung 
ist für das Auftreten solcher rein physiologischen Reproduktionen eben¬ 
so wie beim »Sinnengedächtnis« günstig. In den pathologischen Fällen 
gehen die so reproduzierten Vorstellungen auch wohl direkt in repro¬ 
duzierte Halluzinationen über. %. 

b) Daß auch Nachbilder bei lebhaften Vorstellungen Vorkommen, wird 
mehrfach angegeben, bedarf aber noch der Nachprüfung. Zunächst sind 
sie in Fällen berichtet, die man schon zu den überschwelligen Erscheinun- 

v 

gen rechnen muß. So von Gruithuisen und II. Meyer bei Traumvorstel¬ 
lungen, von Jon. Müller bei Schlummerbildern, von II. Meyer auch bei den 
meisten seiner subjektiv erzeugten Gesichtserscheinungen, w T enn er während 
der Dauer schnell die Augen öffnete (so hinterließ ein lange vergegenwärtigter 
silberner Steigbügel ein gleichfalls lange dauerndes dunkles Nachbild). Ähn¬ 
liches in Küi.pes Versuchen bei einem seiner Beobachter (Warren). Ob 
auch bei Wundt und Fere *, die angeben, von einer lebhaften Rot Vorstellung 
ein grünes Nachbild auf weißer Fläche erzielt zu haben, die Empfindungs¬ 
sehwelle erreicht war, läßt sich nicht sagen. Perky behauptet, daß in 
seinen Versuchen hierin ein Unterschied hervorgetreten sei zwischen Ge¬ 
dächtnisbildern und Phantasiebildern (images of memory — images of 
iinagination). Die letzteren hätten Nachbilder ergeben, die ersteren nicht. 

Uber diesen Unterschied s. u. § 4; im wesentlichen dürfte es sich um den 
Unterschied anschaulicher Vorstellungen von großer Lebendigkeit und nicht- 
anschaulicher oder weniger anschaulicher Vorstellungen gehandelt haben. 


1 Experimentelle Beiträge zur I.ehre vom Gedächtnis. Ztschr. f. Psychol. I.rgänzungs- 
band 1, 8. 58fr. Auch den erweiterten Betrachtungen Mcllrrs über physiologische (»apsy- 
chonome*) Reproduktionen III, S. 396fr., ist durchaus heizustimmen. Nur möchte ich Ur- 
hantschitsch* sehr bedenkliche Experimente nicht dafür heranziehen, vielmehr das schon 
von Müller dazugesetzte Fragezeichen verdoppeln. Es stehen genug unverdächtige Er 
fahrungen zur Verfügung. 

1 Cb. Ferk, Sensation et Mouvement. Revue philos. Bd. 20, S. 364. Ferk betont die 
große Seltenheit des Vorkommnisses. Hoffentlich ist er sich seihst gegenüber kritischer ge¬ 
wesen als gegenüber den Angaben seiner hysterischen Versuchspersonen in dein gleich¬ 
namigen Buche. 
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Auch die Vorstellungen, die in der Hypnose durch Suggestion hervorge- 
rufen werden, sollen gelegentlich Nachbilder hinterlassen. 

Versuche üb<#r die Nachbildfrage hat Miss K. downey 1 mit einer besonders stark visuell 
veranlagten 21 jährigen Dame angestellt, die theoretisch noch gar nichts von Nachbildern 
wußte, daher nicht durch Selbstsuggestiou beeinllußt war. Sie hatte ihre Vorstellungsbilder 
meistens aut* einem weißen Hintergrund zu entwerfen und nach einigen Sekunden die Augen 
xu schließen. Sie gal» dann an, Nachbilder zu sehen, deren Farbe ziemlich mit der aut* 
Grund der Nachbildgesetze zu erwartenden iibereinstimmtj;. Wurde statt des Augenschwarz 
ein farbiger Hintergrund für das Nachbild gewählt, so verdeckte es entweder diesen Hinter¬ 
grund oder es entstand eine Mischfarbe, und dies wieder nach den Gesetzen der Farben¬ 
mischung. übrigens verhielten sich die einzelnen Hauptfarben verschieden in bezug auf die 
Leichtigkeit, Nachbilder hervorzurufen. Die Verfasserin gibt schließlich zu, daß Irrtümer 
nicht völlig ausgeschlossen seien, und meint, daß das »unterbewußte Gedächtnis« und die 
Selbstsuggestiou doch in Betracht kämen; der Leser möge seine eigenen Schlüsse ziehen. So 
müssen w ir also wohl den Schluß ziehen, daß die Kxperimente noch manche Zweifel gestatten. 


Überblickt man diese Angaben, so sind allerdings bisher Nachbilder 
mit Sicherheit doch nur bei Erscheinungen beobachtet, von denen man an¬ 
nehmen darf, daß sie die Empfindungsschwelle überschritten hatten. Man 
wird vielleicht auch vermuten dürfen, daß in solchen Fällen eine zentrifugale 
Erregung bis ins Organ oder die Gehimbasis vorgedrungen sei“. Immer¬ 
hin sind es Erscheinungen, die durchaus auf dem gewöhnlichen Wege der 
Vorstellungsbildung, durch bloße Konzentration der Aufmerksamkeit auf 
sie, zu solcher Lebhaftigkeit gebracht wurden; und das Auftreten von Nach¬ 
bildern ist nur die Quittung dafür, daß der Übergang in Empfindungen er¬ 
zielt wurde. Insofern können doch auch sie unter den bestätigenden Tat¬ 
sachen aufgezählt werden. 

Nach einer Angabe von Jaknscii soll auch Farbenmischung zwischen 
vorgestellten und empfundenen Farben möglich sein. »Man läßt ein blaues 
Quadrat betrachten und hiervon ein Anschauungsbild |Krinuerungsnachbild| 
erzeugen; sodann bringt man genau an die Stelle des Ansehauungsbildes 
ein gleichgroßes gelbes Quadrat, so daß das wirkliche gelbe Quadrat und 
das blaue Anschauungsbild aufeinanderfallen. Abgesehen von Fällen, die 


1 An Experiment on getting an After-Image from a Mental Image. Psych. Review 
Bd. 8 (1901), S. 42 ff. 



bilder. Mit einiger Wahrscheinlichkeit kann er in die suhknrtikalen Zentren verlegt werden. 
Man mag sich hierbei auch der Bemerkung von Hrking erinnern, daß wir kein Recht haben, 
die Mitbeteiligung peripheriewärts gelegener'Feile des Nervensystems als direkter l uterlagen 
unserer normalen Sinnesempfindungen zu leugnen (Grundzüge d. Lehre v. Lichtsinne S. 22). 
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eine genauere Besprechung erfordern wurden, wird dann die Mischfarbe, also 
hei geeigneter Objektwahl G rau gesellen (Herwig), ein Ergebnis, das bestimmt 
nicht auf Suggestion zurüekfuhrbar ist, weil der Beobachter als Mischungs¬ 
resultat, seiner irrigen Ansicht gemäß, Grün erwartet 1 .« Auch hier wird 
man aber ab warten müssen, ob die Erscheinung mit genügender Regelmäßig¬ 
keit bei verschiedenen Individuen auftritt und der Nachprüfung zugänglich 
ist: eine Bedingung, auf der wir meines Erachtens in der Phänomenologie 
und Psychologie ganz ebenso wie in der Naturwissenschaft bestehen müssen 2 . 

d) Es können Mitempfindungen ebenso durch bloße Vorstellungen wie 
durch Empfindungen selbst hervorgerufen werden. Bekanntlich erzeugt bei 
vielen Personen schon der Anblick eines Messers, mit dem ein anderer Glas 
oder Porzellan zu kritzeln im Begriffe steht, intensive Schmerzempfindungen 3 4 . 
• Wenn ich nur daran denke,« sagt Herbert Spencer, »daß ein Schleifstein mit 
einem trockenen Schwamme gerieben wird, so geht durch meinen Körper 
dasselbe schrille Gefühl, das das wirkliche Zusehen hervorbringt.« An Stelle 
einer Gehörsempfindung ruft hier eine an die Gesichtsempfindung oder Ge¬ 
sichtsvorstellung assoziierte Gehörsvorstellung von großer Lebhaftigkeit eine 
aktuelle Schmerzempfindung hervor. Die bloße längere Konzentration der Auf¬ 
merksamkeit auf irgendein Glied unseres Körpers vermag allerlei Empfindun¬ 
gen darin zu erzeugen *. Eine Mitempfindung im Kehlkopf habe ich selbst 
öfters beobachtet, wenn ich einem Sänger oder auch einer Sängerin zuhörte, 
die mit Schwierigkeiten der Tongebung, mit stimmlicher Indisposition oder 
mit Versagen der hohen Stimmlagen und zu tiefer Intonation zu kämpfen 


1 Si1z.-B»‘i\ ( 1 . Gesellsrh. zur Beförderung d. ges. \aturw. zu Marburg Dez. 1917 S. 57. 

2 Nur einen Beleg aus früherer Zeit wüßte ich für solche Farbenmischung zu nennen, 
aber er ist selbst nicht einwandfrei: den auf dem l ondoner Psychologenkongreß 1892 von 
dem lutnanischen Psychologen Grurer vorgetragenen Fall, wo das Wort doi = zwei hei 
einem gmßen romanischen Gelehrten und Dichter ein gelbes Photisma so stark hervorrief, 
daß es mit einem objektiven Hot zusammen Orange gab (Internat. Congrcss of Psychol. 

1892, S. 14). Noch viel wundersamere Kinzelheiten dieses Falles, die lebhaft an die N- 
Strahlen erinnern, gibt nach brieflichen Mitteilungen Flournoy, Des Phcnomencs de Synopsie 

1893. 8.249 fr. Es ist aber auch bisher dabei geblieben. 

1 Erasmus Darwin, Zoouomie, Deutsche Pbersetzung I, 1, S. 34. 

4 ln einem von H. Meter berichteten, auch von Fechnkk zitierten Falle entstand ein 
dreitägiger anhaltender heftiger Schmerz durch den bloßen Anblick eines eingeklemmten 
Fingers. Vielfache, wenn auch nicht immer streng geordnete Angaben dieser Art bei 11a« k 
Tuke, (»eist und Körper, übers. 1888, S. 13fl*. Hierzu und zum Folgenden auch 'Paine. Der 
Verstand, Petitsi’li 1, 8.6911. 
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hatte: Imld nachher spürte ieli eine deutliche Rauhigkeit im Kehlkopf. Daß 
die eigenen Stiminlippenmuskeln in Mitleidenschaft gezogen waren, glaube 
ich nicht, da ein wirkliches Mitsingen nicht stattfand, sondern nehme an, 
daß die durch Assoziation ausgelöste, nur halbbewußte bloße Vorstellung 
eigenen angestrengten Singens, gewissermaßen um dem Sänger nachzu¬ 
helfen, die lleiserkeitsempfindung verursachte. 

Auch die Synästhesien im Sinne der bekannten Photismen und Pho- 
nismen können schon auf bloße Vorstellungen hin eintreten. Hier ist aber 
auch bei den Folgeerscheinungen selbst oft schwer-zu sagen, ob es sich 
nur um assoziierte Vorstellungen oder um wirkliche Empfindungen handelt. 
Es möge daher der allgemeine Hinweis genügen. 

e) Vorstellungen können dieselben Veränderungen im zugehöri¬ 
gen Sinnesorgan hervorrufen wie Empfindungen. 

Hierfür liefert der Gesichtssinn einige Belege. Erasmus Darwin gibt 
an 1 : wenn er mit geschlossenen Augen sich sehr lebhaft einen Würfel in 
Elfenbeinfarbe oder in grüner, blauer Farbe vorstelle, so finde er sich 


bei Öffnung des Auges nach Verlluß der ersten Sekunde und Kontraktion 
der Pupille nicht im mindesten geblendet, wie es der Fall ist, wenn 
man aus dem Dunkeln plötzlich ins Helle kommt. Er schließt daraus, 
daß schon die bloße Vorstellung eines glänzenden Objektes eine Hella¬ 
daptation (wie wir es ausdrücken würden) mit sich führe. Die Richtig¬ 
keit dieser Behauptung möchte ich dahingestellt lassen. Der Augenarzt 
Isakowitz berichtet', daß er des öfteren beim Lesen ein ausgesprochenes 
Blendungsgefühl habe, sobald eine Situation geschildert sei, in der ein be¬ 
sonders helles, blendendes Objekt im Mittelpunkt der Darstellung stehe. 
Dieses Blendungsgefuhl könne siel» soweit steigern, daß die Schrift vor ihm 
undeutlich werde und verschwinde, oder daß er die Augen abwenden oder 
schließen müsse. Erst dann würden unter einer Art farblosen Abklingens die 
Buchstaben wieder sichtbar. Der Fall bietet auch eine Analogie zu dem oben¬ 
erwähnten Heiserkeitsgefiihl im Kehlkopf, nur daß dieser kein Sinnesorgan ist. 

Neuerdings hat Segal (S. 436fr.) an einem völlig Erblindeten, dessen 
Augen auf objektives Licht nicht mehr durch Pupilienveränderung reagierten, 
beobachtet, daß gleichwohl eine solche eintrat bei bloßer Vorstellung 


1 A. u. O. S. 370. 

1 l'bftr Blendung,üurrli Assoziation. Klin. Monntslilatter f. Augenheilkunde 1913, 

8. 213 fT. 
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sehr heller Objekte, etwa eines hellbrennenden elektrischen Lichtes oder 
der Sonne, des Schnees. Je stärker die Konzentration auf die Vor¬ 
stellung, je deutlicher diese selbst, um so größer war die Verengerung der 
Pupille; in besonders günstigen Fallen betrug sie etwa 4 mm. Der Erfolg 
trat mit großer Präzision mit allen Versuchen ein, derart daß sich aus der 
Beobachtung der Pupille die Lebhaftigkeit des Vorstellens erschließen ließ. 
Die Pupillenreaktion war nicht etwa durch Akkommodation oder Konvergenz 
der Augen bedingt, da die Augen gemäß der ärztlichen Untersuchung weder 

der Akkommodation noch der Konvergenz fähig waren. 

$ 

f) Daß unwillkürliche Muskelkontraktionen, Ausdrucks-, Ab- 
wehrbewegungen usw. auf bloße Vorstellungen ebenso wie auf Empfindungen 
hin erfolgen, lehren zahllose altbekannte Tatsachen, wie das Zusammenzucken 
bei der Vorstellung eines schreckhaften Erlebnisses, das. Mienenspiel bei 
allen möglichen affektbetonten Vorstellungen, die automatischen Bewegungen, 
die dem Gedankenlesen und Tischrücken zugrunde liegen, die Schw ingungen 
eines in der Iland gehaltenen Pendels unter dem Einflüsse von Vorstellungen 
oder Wünschen usw. Doch ist in allen diesen Fällen das Zwischenglied 
irgendein Gefuhlszustand, der das eine Mal durch Sinneswahrnehmungen, 
das andere Mal durch bloße Vorstellungen herbeigofiihrt wird. Die aus 
beiden in gleicher Weise herVorgehende Wirkung ist also psychischer Art. 
Will man nicht ein eigentliches Kausalverhältnis zwischen dem Affekt und 
seinen psychischen Grundlagen zugeben, so wird man den Sachverhalt so 
formulieren, daß Vorstellungen wie Empfindungen nur unter der Bedingung 
einer gleichen Gefühlsbetonung die gleiche Bewegung auslösen. Immerhin 
bleibt auch so die Identität der Wirkungen bestehen. 

Nicht minder bekannt sind die Wirkungen des bloßen Vorstellens auf 

Schlafen und Wachen, auf den Blutkreislauf, auf die glatten Muskeln (sug- 

% 

girierte Arzneimittel, Stigmata, Erröten, Erbrechen usw.). 

Sinnesw ahrnehnmngen werden von Bewegungen nicht bloß begleitet, 
sondern durch sie vielfältig und wesentlich unterstützt, namentlich beim Ge¬ 
sichts- und Tastsinn. Ganz ebenso wieder bloße Vorstellungen. Wir er¬ 
wähnten schon, um wieviel deutlicher und lebhafter sie dadurch werden. Es 
können sogar Bewegungen, die beim Sehen oder Hören nicht wirklich ausge- 
fuhrt wurden und nur etwa in Form gewohnheitsmäßiger, unbew ußt bleiben¬ 
der Nerveninipulse vorhanden waren, bei der Reproduktion des Sinncsein- 
• drucks als Vorstellung zur vollen Entwicklung gelangen. 
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So begegnet es mir öfters bei inmiliigcni Schlaf (ich berichte es auf die Gefahr hin, 
einer «Psychanalysc« zum Opfer zu fallen), im Traum Violine oder Cello zu spfelen. ob¬ 
gleich ich das erste Instrument gegenwärtig äußerst selten, das zweite seit 40 Jahren über¬ 
haupt kaum mehr anzurfibren ptl»*ge. Vor kurzem hörte ich einen Freund die schwere 
ÜACHSche Chaconne in D-Moll für (’ello transkribiert mit großer Fertigkeit ausführen, aus 
der Nähe und mit voller Aufmerksamkeit zuhörend, aber ohne das Bewußtsein, innerlich 
mit/iLspielen. 3 bis 4 Tage später quälte ich mich im Traume lange mit den verwiekcltsten 
Akkordgriffen auf dem Cello ab, wobei die kinäslhotischeu Vorstellungen mindestens so 
lebhaft waren wie die Tonvorstellungen, und wahrscheinlich beide die Stärke von Hallu¬ 
zinationen besaßen. Ähnliche Fälle, die man auch zu den Perseverationserscheinungen rechnen 
kann, sind mir öfters vorgekommen. 

Bei Lotze, in einer seiner frühesten psychologischen Arbeiten 1 , tindet man die merk¬ 
würdige Behauptung: • Zugleich sich eine Schlang» 1 und einen Löwen vorzustellen, ist uner¬ 
reichbar; dies würde verlangen, daß unsere Phantasie zwei verschiedene uachkonstruierende 
Bewegungen gleichzeitig verrichte, die sich unaufhaltsam stören würden; den Kampf beider 
können wir dagegen wohl vorstellen, obgleich auch hier die Aufmerksamkeit, w r cnn sie von 
diesem Verhältnisse sich auf die Gestalt der Kämpfer schärfer richten wollte, immer nur 
von einer abwechselnd zur anderen überspringen würde«. Die Tatsachen durften hier doch 
eine etwas veränderte Beschreibung erfordern. Zunächst sin»! -nachkonstruierende Bewe¬ 
gungen«, aus denen Lotze die Unmöglichkeit des gleichzeitigen Vorstellens folgert. n ; cht 
ein unbedingtes Krfbrdernis des Voratellens überhaupt. Wir können räumliche Vorstellungen 
ebenso wie Anschauungen ohne jede Bewegung haben. Dann aber ist es doch tatsächlich 
ganz wohl möglich, die beiden Tiere auch schlafend nebeneinander gleichzeitig und ohne 
Wanderung der Aufmerksamkeit in einem einheitlichen Bilde vorzustellen, wenn auch eine 
Neigung, si»* der größeren Deutlichkeit halber sukzessive vorzustellen, ebenso wie bei der 
Sinneswahrnehmung bestellt Ganz unmöglich ist es nur, beide gleichzeitig ohne jede 
räumliche Beziehung zueinander vorzustellen. Sie müssen Teile eines einheitlichen 
Kaumhildes sein. Eine Analogie bieten die 'föne: man kann zwei Töne nur unter der 
Bedingung zugleich vorstellen, daß sie Teile eines Tongnnzen sind, daß sie in irgendeinem 
Grade «verschmelzen- (denn auch die schroffste Dissonanz hat immer noch einen gewissen 
Verschmelzungsgrad). Aber hierin liegt w ieder kein l nterschied gegenüber dem Verhalten 
der Empfindungen selbst, vielmehr verhalten sieb auch in diesem Punkte die Vorstellungen 
durchaus enipfindungsmäßig. 

Sehr richtig ist aber, w as Lotze am Schlüsse dieses Passus und in »len weiter folgenden 
Ausführungen über »las Wandern der Aufmerksamkeit und «lie damit in Verbindung stehenden 
Bcwegungsvorstellungen bemerkt, wobei gerade auch »lie Einheitlichkeit »les resultierenden 
Gesamtbildes betont wird: - Eine Gegen»! mit ihren Farben, Tönen, Düften uml Luftströmungen 
stellen wir uns nie anders vor, als so, daß wir in unserem Erinnerringsbilde sellxst wieder 
als auffassende Subjekte mit Auftreten, und wie in der wirklichen Wahrnehmung, so hier 
unsere Sinnesorgane den ankommeuden Heizen öffnen, um ihnen in unserer Gesamtempfin¬ 
dung eine sonst unans<*haulichc Einheit zu geben. Einen vierseitig umschlossenen Hof über¬ 
blicken wir auch in der Erinnerung nur dann gleichzeitig, wenn wir uns in die Vogelper¬ 
spektive versetzen, »lie einen gleichzeitigen Eindruck au»*h während » 1 er wirklichen Sinnes- 
wahrnohmiing zulassen würde, und s<» ist überhaupt unsere Erinnerung niemals ein bloßes 


Seele und Seelenleben. Kleine Schriften II. S. 114. 
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WitMierauftaueben von Vorstellungen, sondern eine Koproduktion unseres ganzen Benehmens 
und Strebens während früherer Wahrnehmungen, t’nd wie jedes Streben an den Bewe¬ 
gungen des Körpers einen sehr natürlichen Ausdruck findet, so assoziiert es sich auch so 
leicht mit diesen, daß beide zusammen für eine einzige lat gelten können.« 

Überall also auch hierin gleiches Verhalten mit den Empfindungen. 

g) Endlich kann auch der P bergang bloß vorgestellter in wirk¬ 
liche Bewegungen am leichtesten verstanden werden, wenn Bewegungsvor¬ 
stellungen <len Bewegungsempfindungen gleichartig sind. Dann findet einfach 
eine Umkehr des Prozesses statt: zuerst entsteht infolge der Muskelkon- 

4 

traktion und der zentripetalen Leitung die 3 Iuskeleinpfindung, dann aus 
einer Bewegungsvorstellung, d. h. einer schwächeren Muskelempfindung, durch 
zentrifugale Leitung wieder die Muskelkontraktion. Oh dabei die näm¬ 
lichen Leitungswege und die nämlichen Zentren vermitteln, mag dahinge- 
• stellt bleiben; aber wenigstens psychologisch ist der Endpunkt des einen und 
der Anfangspunkt des andern Vorganges dem Wesen nach derselbe und die. 
Umkehrung insofern besser verständlich als bei spezifischer Verschieden¬ 
heit. Daß nicht bloß der Anblick einer Bewegung zu ihrer Ausführung 
reizt (Nachahmungsbewegungen), sondern auch die bloße Vorstellung die 
Ausführung nach sich zieht, ist leicht zu verstehen, wenn es sich um 
wesensgleiche Erscheinungen handelt, «bedarf hingegen einer besonderen 
Erklärung, wenn die gesehene und die bloß vorgestellte Bewegung zwei 
gänzlich verschiedene Zustände oder Inhalte des Bewußtseins darstellen 


§ 4. Gedächtnis-, Erinnerung**- und Phantasievorstellungen. 

Wir sprachen öfters von Erinnerungsnachbildern im Sinne Feciiners, 
d. h. den durch bloßen Willensakt hervorzurufenden Vorstellungen kurz 
vorher wahrgenommener Sinneserscheinungen. Nun ist es. aber eine der 
Urundtatsachen des normalen Bewußtseins, daß jeder Eindruck, auch der 
kürzeste, eine Weile im Bewußtsein verharrt und währenddessen sich selbst 
zeitlich modifiziert, sich in der Zeitlinie zurückschiebt. Bei Aufeinander¬ 
folge zweier momentaner, nur durch eine kurze Pause getrennter Eindrücke 
ist der erste noch gegenwärtig, wenn (1er zweite eintritt, aber gegenwärtig 
als vergangener. Es handelt sich hier natürlich nicht um Nachbilder, 
weder lim Empfindlings- noch um Eriimerungsnachbilder, sondern um eine 
besondere Klasse von Vorstellungen, die durch die ihnen immanenten Zeit¬ 
indizes ausgezeichnet sind. Die schwere Aufgabe, zu beschreiben, was 
es heiße und wie es möglich sei, als Vergangenes gegenwärtig zu sein, 
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ist identisch mit der Untersuchung über den Ursprung und Sinn des Zeit¬ 
bewußtseins überhaupt. Es sei hier dahingestellt, ob es sich um eine 
spontan-gesetzmäßige inhaltliche Umwandlung der Vorstellungen oder um 
eine solche des Vorstellungsaktes handelt'. Für die gegenwärtige Unter¬ 
suchung ist nur wesentlich, zu betonen, daß auch im letzteren Fall ein 
sofortiger starker Abfall der Erscheinungsintensität, ein Übergang der Empfin¬ 
dung in bloße Vorstellung, stattfindet. Wir haben hier also eine besondere 
Klasse von Vorstellungen anzuerkennen, die sich von allen übrigen durch 
das ihnen (sei es inhaltlich oder funktionell) immanente Zeitmerkmal unter¬ 
scheiden. Für sie dürfte der Ausdruck »primäre Gedächtnisbilder«, 
der zuweilen auch für Erinnerungsnachbilder gebraucht wird, am besten 
geeignet sein. Man könnte auch sagen, sie seien produzierte gegenüber 
den reproduzierten Vorstellungen, wenn nicht gewisse Mißverständnisse zu 
befürchten wären. 

Innerhalb der gewöhnlichen, sekundären oder reproduzierten V orstel¬ 
lungen liegt nun gleichfalls ein wesentlicher, wenn auch nicht so wesent¬ 
licher Unterschied des psychischen Tatbestandes vor, je nachdem ein Gegen¬ 
stand oder V organg uns mit oder ohne Einordnung in den Zeitverlauf 
unseres eigenen Lebens erscheint. Wird ein Klassenname genannt, z. B. 
Fisch, Pferd, so kann uns ein anschauliches Bild eines individuellen Exem- • 
plares vorschweben, ohne jedes Bewußtsein davon, daß wir es heute oder 
gestern oder auch nur irgendeinmal gesehen haben. Das Hineintragen 
eines solchen Bewußtseins wäre geradezu eine Fälschung der Beschreibung 
im Sinne des »psychologischen Fehlschlusses«. Es liegt dann eine Ge¬ 
dächtnisvorstellung im objektiven Sinne vor, da alle Erscheinungen zweiter 

_ • • 

Ordnung solche erster Ordnung voraussetzen, aber nicht eine Gedächtnis¬ 
vorstellung im subjektiven Sinne. Besser gesagt: eine Gedächtnis-, aber 
keine Erinnerungsvorstellung. Denn von Erinnerung allerdings sprechen 
wir nur in dem Falle, daß jenes Bewußtsein vorhanden ist, daß wir also 
das Erscheinende irgendwo und irgendwann, sei es auch nur sehr unbe¬ 
stimmt, in unserem vergangenen Leben unterbringen, in seinen Zeitverlauf 

1 Das letztere ist Brentanos spätere Lehn* (Von der Klassifikation der psychischen 
Phänomene 1911,$. 131fr.). Marty vertritt in der nachgelassenen Schritt •Kaum und Zeit«, 
deren Untersuchungen sorgfältige Beachtung verdienen, S. 197 fr., ein«* dritte Auffassung, wo¬ 
nach es sich primär um Urteilsmodi, sekundär aber um inhaltliche Veränderungen handeln 
wurde. 
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einordnen. Das Zeitmerkmal ist aber liier nicht wie bei den primäre^ 
Gedächtnisbildern den Vorstellungen immanent, sondern erst hinzugefugt, 
manchmal spontan durch den ganzen augenblicklichen Zusammenhang des 
Vorstellens oder Denkens, manchmal aber auch infolge umständlicher 
Überlegungen. 

Nicht ganz identisch, aber verwandt mit dieser Unterscheidung ist eine 
neuerdings von.amerikanischer Seite empfohlene: zwischen Gedächtnis- 
und Phantasievorstellungen 1 . Die Gedächtnisvorstellungen scheinen von 
den Vertretern dieser Unterscheidung mit den eben genannten Erinnerungs- 
Vorstellungen identifiziert zu werden: sie erscheinen bekannt und schließen 
eine Beziehung zum vergangenen Leben ein, die den Phantasievorstellungen 
fehlt. Aber es werden noch andere Unterschiede behauptet und durch die 

Aussagen von Versuchspersonen gestützt: die Gedächtnisvorstellungen seien 

% 

mit Bewegungen und Bewegungsempfindungen verbunden (Augen-, Kehl¬ 
kopf-, Nasenflügelbewegungen), die Einbildungsvorstellungen aber nicht. 
Nur bei den ersteren finde ein Wiedererkennen, ein Bekanntschaftseindruck 
statt, während die letzteren neu und überraschend erschienen. Die Gedächt¬ 
nisvorstellungen seien nebelhaft und gäben keine Nachbilder, die Einbildungs¬ 
vorstellungen substantiell und von Nachbildern begleitet, usw. Damit wird 
in Verbindung gebracht die Flüchtigkeit der Gedächtnisvorstellungen uifil 
ihre Bedeutung für die Intelligenzleistungen, die relative Beständigkeit der 
Einbildungsvorstellungen und ihr Wert für die künstlerische Phantasie. 

Unterschiede dieser Art sind nun zwar vielfach beobachtbar, aber frag¬ 
lich bleibt, ob sie sieh in der angegebenen Weise decken und nicht vielmehr 
mannigfach kreuzen. Bemerkenswert und schon früher öfters hervorge¬ 
hoben ist die weitgreifende Verknüpfung aller Sinnesvorstellungen mit Be¬ 
wegungsempfindungen oder Bewegungsvorstellungen, die der Bedeutung der 
Bewegungen selbst für unsere Sinnes Wahrnehmungen, namentlich für die 
des Auges und Tastsinnes, aber auch des Gehörs (Singen und Spielen) ent¬ 
spricht. Wir erwähnten auch bereits den Zuwachs an Lebendigkeit, den 
passive Vorstellungen durch solche Verknüpfung erfahren. Für viele Indivi¬ 
duen scheinen Gehörvorstellungen sogar überhaupt nur unter dieser Be¬ 
dingung möglich. Aber daraus würde doch umgekehrt folgen, daß die von 

J Perky a. a. O. Ebenso Titcuenkr, Lehrbuch d. Psychologie 1909, deutsche Ausgabe 
II. 8.417 fr. (»c»gnn die Unterscheidung bereits Koffka, Zur Analyst* d. Vorstellungen, 
S. 224 ff*. Sega 1., a. a. t). S. 404 IT. 

Fhil .- hist . Abh. 191 *. Nr . 1 . K» 
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Bewegungsempfindungen begleiteten Vorstellungen die »»substantielleren« 
wären. Die populäre Unterscheidung der Gedächtnis- und der Phantasie¬ 
tätigkeit, der Gedächtnis- und der Phantasiexnenschen hängt mit bestimmten 
Eigentümlichkeiten des Vorstellungsverlaufes enger zusammen, als mit den 
Eigentümlichkeiten der Vorstellungen selbst. Übrigens hebt Titchener selbst 
hervor, daß es zwischen den typischen Gedächtnis- und den typischen Phan¬ 
tasievorstellungen in seinem Sinne viele Übergangsformen gebe, wodurch die 
Schärfe der Unterscheidung aufgehoben wird. 

Segal bestimmt die Phantasie dadurch, daß der Vorstellende in der 
vorgestellten Situation verweile und handle. Sie sei ein «Denken, Fühlen 
und Wollen in vorgestellten Situationen mit Wirklichkeit«- und Gegenwart*- 
Charakter« 1 . So kann man definieren und damit die ganz populäre und 
unbestimmte Unterscheidung der Begriffe durch eine etwas schärfere ersetzen, 
die den Sinn und die Absicht dieser Einteilung in wesentlicher Beziehung 
trifft. Aber es ließen sich mit gleichem Recht auch noch andere Bestim¬ 
mungen treffen. Da die Natur der Vorstellungen selbst nicht verschieden zu 
sein braucht, wenn wir in einer vorgestcllten Situation handeln, bzw. zu 
handeln vorstellen, und wenn uns die Situation nur passiv vorschwebt, so 
würde ein weiteres Eingehen auf diese Frage der zweckmäßigsten Definition 
(Är Phantasie aus dem Rahmen der gegenwärtigen Untersuchung heraus¬ 
fallen. 


A a. O. S. 373, 404, 481 ff. 
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ZUR EINLEITUNG. 

Über den griechischen Text von Herons Belopoiika 1 . 

Dir Revision des R. Sclineidersehen Textes*, dem Einleitung und 
Schlußkapitel hinzugefügt wurden, konnte für den Philologen, der zur Zeit 
keine Möglichkeit hat-, die maßgebende Pariser 11 s. des Mynas zur Be- 
hebung einiger Lücken der Wescherschen Ausgabe einzusehen, nur darin 
bestellen, die .Mängel der beiden letzten Ausgaben zu vermeiden und die 
endgültige Feststellung des Textes der großen Heronausgabe der Biblio- 
tlieea Teulmeriana zu überlassen, deren 11 . Bd. zweiter Teil auch die Belo- 
poilka umfassen wird. 

über Wcschcr’s Leistung sprach sich R. Schneider, Mitt. d. K. d. arcli. 
Instit., Koni 1905 (XX), S. 144 so aus: »Diese Arbeit entspricht durchaus 
den Anforderungen einer kritischen Ausgabe, wie sie die heutige Philologie 
stellt: man merkt nur, daß dem Verf. technische Kenntnisse fehlen, die 
ihm der General de RelTye leicht hätte schaffen können.«« Wir sind nicht 
in der Lage, das günstige Urteil über die philologische Leistung voll¬ 
ständig uns anzueignen. Richtig ist die recensio der 11 s. und der Vor¬ 
rang, welcher der alten Hs. des Mynas eingeräumt wird. Aber die An¬ 
ordnung des Apparates ist, abgesehen von einzelnen Unklarheiten und 
Lücken, so unübersichtlich wie möglich. Die anfangerhaften paläographischen 
Anmerkungen stören, und für die Emendation fehlt ihm an den schwie¬ 
rigeren Stellen nicht nur Sachverständnis, sondern auch grammatische und 
kritische Schulung. 

So hat K. Schneider hier wie an den anderen Stellen, wo er Wescher's 
Poliorketika erneuert hat, ein dankbares Feld der Betätigung gehabt. 
Sein Text ist ein großer Fortschritt, doch hat der leidenschaftlich mit 
den Problemen ringende Geist unseres verstorbenen Freundes an manchen 
Stellen über das Ziel hinausgeschossen. Es war geboten, diese Versager 

nicht durch Erwähnung in den Noten zu verewigen. 

• • 

1 Der auffallende Titel eeAonoiiKA stammt aus Philon Mech. synt. 1V p. 49, 5. Er teilt 
mit. daß andre ÖprANonotiKÄ vorzogen. Aus jenem Namen möchte II. Schöne die auffallende 
Definition Phiions c. 5 p. 51. 12 und Herons c. 3 (S. 8, 1IV.) erklären. 

1 («escliiifzc auf handschriftlichen Bildern, hernusgegeben und erläutert von Dr. Uudolf 
Schneider. Metz >907 (Ergnnznngsheft z. .Inhrh. d. (»es. f. lothr. fieschichte 11. Altertumskunde II). 

1 * 
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Dikls und E. S c n r a m > 1 : 


Eine wertvolle Hilfe l>ot uns Hr. Richard Schöne, der uns sein Hand¬ 
exemplar Wescher’s freundlich zur Verfügung stellte. Es.finden sieh darin 
nicht nur einige Berichtigungen der Wescher’sehen Kollation des Kodex MV 
sondern auch eigene Beitrage zur Emendation der Schrift, die wir dankbar 
benutzt haben. Während der Korrektur ist uns auch die Kollation der 
Hs. M von Hermann Schöne zugänglich geworden. Auch ihm danken wir 
von Herzen. Orthographische Varianten sind in den kritischen Noten in 
der Kegel nicht berücksichtigt. 

Heron ist von allen Kriegsschriftstellern, die über Geschütze geschrieben 
haben, der brauchbarste“, da sich Text und Zeichnungen ergänzen, bekommt man 
ein ziemlich klares Bild der Geschütze. Trotzdem muß er ohne genaue Kenntnis 
von Philon und Vitruv teilweise unverständlich bleiben.* Erst der fortgesetzte 
Vergleich aller Schriftsteller und die damit Hand in Hand gehende Rekon¬ 
struktion und Prüfung jedes einzelnen Teiles kann völlige Klarheit geben. 

Die technischen Bezeichnungen des Altertums sind nach Möglichkeit 
in die richtigen technischen Bezeichnungen der Gegenwart übersetzt worden: 
wo das nicht möglich war. sind die alten Bezeichnungen übernommen 
worden, z. B. Peritret usw. Diostra könnte auch stehenbleiben, aber da 
wir in dem Rechenschieber ein allgemein bekanntes Instrument haben, 
dessen Schieber sich recht gut mit der Diostra vergleichen läßt, so ist 
diese Übersetzung gewählt. 


ERKLÄRUNG DER ABKÜRZUNGEN. 

M = Pari«. Sttppl. gr. 60/ 

P = Par. gr. 2442 
V = Yatic. gr. 1164 
F = Fragm. Vindob. 120 

M*P*V* erste Hand, M b P*V b zweite Hand von MPY 

MPY ~ Übereinstimmung der maßgebenden Hss.: F nur aushilfsweise • 

Jung. Hss. rrr Hss. ohne Quellen wert 

Philon — Philonis meclianicne syntaxis |. IY vt V ree. H. Seliocin*. Herol. 4893 

Haldus = Herum» Belopoeca ed. Baldus. Augsburg 1616 

Thevcnot = Yctt. Mathematiei ed. Thevcnot. Pari» 1693 

Köchly = Köchly u. Itiistou tir. Kriegsseli rittst. Lp/.. 1853 

Wescher Poliorcetique des Ciree». Paris 1807 

R. Schn. — R. Schneider 

O = Diel.» 
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HPflNOC KTHCIBIOY 
BGAOnOIIKA. 

TÜC £N <$! AOCÖ4>l A AlATPlBHC TO 
' * «GflCTON KAI ANATKAIÖTATON M^POC 

YnÄPxei tö nep) atapaiiac, ncpi hc 

I». 72 rTA€?CTAI T€ tnHP TAN ZHTHCGIC nAPA 
5 ToTc *€TAX€IPIZO*£nOIC thn co$i an 
KAI M€XPI NYN 't'HAPXOYCIN * KAI NO- 

*izu> mhag tgaoc noT^ eieiN aiä tun 
A briüN thn nep) a*thc zhthcin. 

MHXANIKH AO YnCPBACA THN AIA 

»° AÖrCüN n€Pl TAYTHC AI AACKA AI AN 

€ AI AATCN nÄNTAC ÄNÖPWnOYC Ata- 

P AXIOC ZHN ^niCTACÖAI AI* fcNOC KAI 

CAAXICTOY C^POYC AYTHC, A^TO) AH 

TOY KATA THN KAAOYM^NHN BGAO- 

" nOIIAN, AI HC OYTG tu GfPHNIKH 

KATACTÄCCI TAPAX6HC0NTAI nOT€ £x- 

öpcün kai noACwiwN enANÖAOic, 

0*T€ ^NCTÄNTOC HOA^WOY TAPAX0H- 

CONTAI nOTC TH TIAPAAIAOM^NH tn* 

• • 

-*r. AYTHC aiA TWN ÖPrANWN OIAOCO^IA. 

» I 

0 

AIÖ T09 «dPOYC TOYTOY £n nANTI 


HKKüN S SCHRIFT VOM 
GESCHÜTZBAI7. 

4 

t Der größte und notwendigste 'Teil 
der YVeltweislieit ist der, welcher von 
der Seelenruhe handelt, über welche 
hei den Philosophen die meisten Un¬ 
tersuchungen angestellt worden sind 
und bis heute angestellt werden, und 
ich glaube auch, daß die theoretischen 
l Untersuchungen darüber nie ein Ende 
finden werden. Die Mechanik aber 
schritt über die theoretische Lehre 
vonderSeelenruhe hinweg und lehrte 
allen Menschen die Wissenschaft: 
durch einen einzigen, minimalen Teil 
von ihr, der von dem sogenannten Ge- 
schützbau handelt, in Seelenruhe zu * 
leben. Denn durch ihn wird man in/lie 
l^ige gesetzt, sich weder im Friedens¬ 
zustande durch Angriffe innerer oder 
äußerer Feinde, noch bei Kriegsaus¬ 
bruch zu beunruhigen, infolge der 
von ihm mitgeteilten Lehre von den 
Maschinen. Daher muß manjsich nur 
zu jeder Zeit dieses Teiles der Me¬ 
chanik beileißigen und jede Vorsorge 


Titel hpojnoc kthcibioy ..(K.i.sur 8 Huckst., letzte Buchst, etwa pai BtAonoHKÄ M: 

HPUNOC KTHCIBIOY* 0€AOnOMKA V : HPOJNOC AA€TANAPCU)C BCAOftOIHTlKA FI* (H. Schöne. deill «Ile 
Angabe der Liieke zu verdanken ist, vermutet mit Grünt!, «hiß der Schreiber l>eal«siehtiijt 
hatte. die in M 10 Blätter später folgende Xcipobaaictpa iihziisehreilien. Ins er, seinen Irrtum 
lieinerkend. iiinchielt, und nun erst die BeAonoiiKA gab.) 

1, 3 atapatiac PV: Atatiac MF 4 cooian F: *iaoco*ian MPV 7 noT atcin VI* 
t2 cniTACöAi M 16 noTe fehlt F 17 £*6aoic V iS nach noAC^OY ITtirt oy zu M 

in nach tiotc nimmt Lücke an Herrn. Schöne hapaacaoncnh F 
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1> Diels und K 

xpönü) (GwneiPON) katacthnai ae? 

KAi nÄCAN npöNoiAN noicTcoAi. €IPH- 
NHC TAP nOAAHC YriAPXOYCHC jtpoc- 
AOKHCAITO ÄN TIC IT AGION A TAYTHN 

5 rcNeceAi, ötan tu tu) nepi thn bcao- 

|>. 73 nOHAN m£p€I KATATINIÜNTAI' AYTOI T€ 
KAT* CYNClAHClN ÄTÄPAXOl AIAW€N09- 
CIN, KAI Ol ^ni©Y/A09NTeC CniBOY- 
ACYGIN ÖPU)NT€C THN n€Pi AYTA nrNO- 
*o M^NHN AYTCÜN AIATPIBHN OYK £lT€- 
AGYCONTAI * ÄMCAHCÄNTWN &£ nACA 

• I * 

eniBOYAH, KAN £aax(CTH TYTxAnH, 
CniKPATHCCI AnAPACKCYWN Tü)N CN 

taTc nÖAeci ncp) ta9ta YnAPxöNTwN. 

Gne) oVn o\ npö hwön nxeicTAC 2 
m£n AnatpaoAc nepl BCAonoiiKWN 

GnOIHCANTO W^TPA KAI AlAe^CCIC AnA- 

rPAYAwcNOi, o9a£ eic a^a9tönoytc 
tAc KATACKCyAC TU)N ÖPrANCJN £kTI- 
0CTAI KATA TPÖnON OYTC tAc TOYTU)N 

xphcgic. aaa’ujc ncp tinwckoyci itaci 

THN ANATPAOHN ^TIOIHCANTO, KAAÖC 

£x€IN YnOAAWBANOM€N €3E AYTU)N 

T€. anaaabcTn KAI G*<*ANICAI ttcpi 

• 

>5 TU)N ÖPrANWN TÖN £n TH BCAO- 
noiiA, u>c mha£ Tcwc yttapxöntujn. 

onuc nAcm cyttapakoaoyöhtoc r£- 

% 

nhtai h nAPÄAOCic. 


Schramm: 

• • 

dafür treffen. Gerade im tiefen Frie¬ 
den kann nnm erwarten, er werde 
sich noch mehr befestigen, wenn 
man sieh mit dem Geschützhau be¬ 
schäftigt. Dann werden sie nicht nur 
in diesem Bewußtsein die Seelen¬ 
ruhe bewahren, sondern auch solche, 
die böse Absichten haben, im Hin¬ 
blick auf die Beschäftigung mit die¬ 
ser Technik keinen Angriff wagen. 
W ird das aber vernachlässigt, so 
wird jeder Anschlag, wenn er auch 
noch so unbedeutend ist. Erfolg haben, 
wenn die Bewohner der Städte in 
bezug hierauf keine Vorbereitung 
getroffen haben. 

Da nun unsere Vorgänger viele 
Schriften über Geschützbau verfaßt 
und Maße und Anordnung »^ge¬ 
schrieben haben, aber nicht einer 
von ihnen die Konstruktion der Ma¬ 
schinen und ihren Gebrauch ordent¬ 
lich dargelegt, sondern ihre Nieder¬ 
schriften so gemacht haben, als ob 
alle sachverständig wären, so. meine 
ich, ist es gut, in der Geschützlehre . 
damit zu beginnen und die Erklärung 
der Maschinen beim Geschützbau so 
zu geben, als ob sie noch gar nicht 
vorhanden wären, damit alle der 
Mitteilung leicht folgen können. 


i .CMneiPON^ fftgu* zu J) katacthnai FPV: katactacthcai M: katactHcai F* P* V* 
7 AIAMCNCJCI PVF <) €niBOYA€Y€IN M: eniBOYACYCCIN PY 9. IO THN TTCPinrNOWCNHN 

('ohne ayta) PY 12 £aaxicth Körhly: caaxictoc MPY * 18 o 9 tc Wcsoher: oyac MPY 

21 nAci verdoppelt M 23 aytün tc PVF: aytoy M 24 cw^anicai Körhlv: ^mbacanicai 
MPY 26 whac Ms ac PVF": aiccwn Körhlv 

1 
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Hrro/ts H'lnpniikit r. /— 


'GpOV^eN OYN n€Pi katackcyhc 

T(Ä)N OAlüN T€ KAI TU)N 4 n a9T0?C KATA 

l>. 74 *£poc toTc öpta noic kai nepi tön 

ÖNOMATCjJN. KAI nepi THC CYN 06 C€U)C 
* AYTÖN KAI £iaPTIC€ü)C, fcTI AC 
KAI nepi Tfrc CkAcTOY XP€IAC KAI 

m^tpwn, npoemÖNTec nepi thc 

TÖN OPTÄNWN AIA<*OPAC KAI ü)C 
THN APXHN 6 KACTON AYTÖN riPOC- 
to BIBAC 6 H. 

Tön OYN eiPHA^NUJN OPI"ANU>N 3 
TA *€N €CTIN CY 0 YTONA, TA &€ PA- 
AINTONA KAA€?TAI. TA &£ CY 0 YTOnA 
TIN€C KAI CKOPniOYC K AAOYCIN AnÖ 
O THC nepi TÖ CXH*A ÖMOIÖTHTOC. 

TA *6N eYÖYTONA ÖICTOYC AÖNOYC 
A4MHCI, TA nAAlNTONA CNlOl KAI 

F I 

AI0O8OAA KAA09CIN AlA TÖ A 0OYC 

eiAnocT^AACiN n£wnei ütoi 

»o ÖICTOYC ft (A 0OYC ft, KAI CYNAM$Ö- 
TCPA. 


I 

Wir werden also von der Kon¬ 
struktion der Maschinen im ganzen 
und in ihren Einzelteilen handeln, 
von ihren Benennungen und ihrer 
Zusammenstellung und Verbindung, 
wie auch von dein Gebrauch und 
den Maßvorhflltnissen eines jeden 
'lViles, nachdem wir über den Unter¬ 
schied der Maschinen und wie jede 
von Anfang an entstanden ist zuvor 
gehandelt haben. 

Von den genannten Maschinen 

sind die einen Kuthvtona, die an- 

• r 

deren heißen Palintona 1 . Die Ku« 
thytona werden von einigen auch 

i 

Skorpionen genannt wegen der Ähn¬ 
lichkeit der Gestalt. Die Kuthvtona 
entsenden nur Pfeile. Die Palintona 
nennen einige auch Steinwerfer, weil 
sie Steine entsenden ; sie werfen (‘Ut¬ 
weiler Pfeile oder Steine oder aber 
auch beides. 


2 tun F: fehlt Ml l V twn aytoic kata wepoc toic oppanoic Welcher: toic £n aytoic 
k. h. öptan: ic M: twn £n aytoic k. öptanwn PVF 4 mich OnowäTwn fügt Toic zu 

(aus Z. 17) M .5 €ia^thc€wc MF 7 npoeinoN M 12 cytona M 13 tA fehlt 

FY 14 a tin€C PY 18 AieoYC PV: nooyo VI 19 nach ^iatioct^aacin fügen zu A kai * 
öicto>c MPV ne*nci ac toi öVctoyc ft' ‘ (Lücke von 4 Buchst.) ka! oyn am4>otcpa M: n£*neiN 
ft kai cynam*otcpa. Das zugefügte ft kai oictoyc ist. wie R. Schone zuerst sah. die Ver- 

Itesserung dm* folgenden Lesart, die Lücke vor kai (s. M) füllte mit aiooyc H jiiis 

% 

H. Schöne 




€V0VTO NON TOION 

Bild I. 



TTAAINTONON TOION 

Bild 2. 


1 Das CY0YTONON töion war einfach gekrüumit. das tiaaintonon töion war doppelt 
gekrümmt. 
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I) i e l s und K. Schram h : 


OpOC AÖ THC BCAOnOilKHC ^CTI TÖ 
makpAn AnocT^AAeiN t6 b£aoc €ni 

TÖN A06ÖNTA CKOTTÖN, CYTONON THN 

hahthn cxon , ttcp'i ov ac 7 nAcAN 
5 thn $pontIaa noiHCAi £ni toTc 

GlPH^ÖNOlC ÖPT ANOIC. 

p. 75 Bcaoc aö kaacTtai üan tö £ia- 

nOCT6AAÖM€NON YnÖ TÖN ÖPTÄNWN 

rt Ynö aaahc tinöc aynAwcwc, 

• * OiON TÖIOY, COCNAÖNHC H AaaOY 
TINÖC. 

T HN MCN OYN APXHN HPIANTO 
riN€C0AI TÖN nPOClPHW^NCüN ÖPfA- 
N Q)N AI KATACKCYAl AnÖ TU)N XCl- 
«' POYPHKÖN TÖIWN* BIAZÖMCNOI TAP 
ClAnOCTÖAAClN AI AYTÖN W€?ZÖN TI 
BÖAOC KAI Cni TTAClONA TÖnON AYTA 
WCIZONA CnOlOYN KAI TOYC £n AYTOlc 
TÖNOYC, AÖrU) AH TÄC €K TÖN AKPUN 
KAMY6IC, TOYTÖCTI TAC 6 k TÖN 
K€PÄT(i)N CKAHPÖTHTAC' £K TOYTOY 
AC CYNCBAINC, AYCn6l0ÖC KA*- 
nTOWÖNU)N AYTÖN. MCIZONOC AYNA- 

*eu>c acTcöai h thc nrNOwöNHC 
>3 Anö thc xcipöc fcAieuic. npöc ah 

TOYTO ÖNHXANHCANTÖ TI TOI09tON. 


Die Aufgabe derGeschützbaukunst 

# 

ist es, das Geschoß auf große Kntfer- 
nung und mit Wucht gegen das ge- 
gebencZiel zu entsenden. Darauf muß 
das ganze Bestreben bei den genann¬ 
ten Maschinen gerichtet sein. 

Geschoß aber heißt alles, was von 
Geschützen oder irgendeiner ande¬ 
ren Kraft z. B. Bogen, Schleuder oder 
irgendeiner anderen Maschine >, ent¬ 
sendet wird. 

Ursprünglich ist die Konstruktion 
der obengenannten Maschinen von 
dem 1 landbogen ausgegangen. Man 
sah sich gezwungen, mit diesen ein 
größeres Geschoß auf weitere Entfer¬ 
nungzuschießen : und deshalb machte 
man die Bogen größer und ebenso 
ihre Spannkraft, ich meine den Bie¬ 
gungswiderstand der Bogenenden, 
d. h. die Stärke der Hörner. Da sich 
diese nun schwer hiegen ließen, so 
brauchte man eine stärkere Kraft 
als die Hand zum Spannen. Zu die¬ 
sem Zwecke also wurde folgendes 
erfunden 1 : 


(Sirhf Hilft li S. !>. BiM 1 S. 10 , Hilft i 5 . //.) 

m 

2 Vgl. «dien S. 4‘: Philo in*»rh. synt. p. 51. 12 4 aci PV: ah M 5 no»HCA( M: 

ncrroiHceAi P\’ v6m II. Selinene 14 ai fehlt M 19 itönoyc P" 20 |£k] Köchly 
24 tinom^nhc PY 




1 Das Bild auf M 47 V (Fig. 3. S. 9) stellt das ganz»* (tewebr und die Einzelteile dar. Die 
Einzelteile sind: die Klaue mit den Standern h aiA xcipöc ticpönh kai tön cthmatIwn. Bei der 
nach unten zeigenden Spitze hat der Zeichner vermutlich an den zur ttcpönh gehörigen Stachel 
gedacht; der Abzug cxacthpia; di«* Sperrklinke köpai Gtoi katakacic: die Zahnstange S 
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• ood.JP. fol. 72 V. M. 5:11 

Bild 3 («*iehe c. 4 Z. 27). 


die Klau** xcip mtoi aaktyaoc mit den Buchstaben MiO; die beiden Ständer katoxcyc, 
CThhation. 

Das ganz«* Gewehr ist aas folgenden Feilen zusammengesetzt: 

der Bogen Atkcjn mit der* Bogenseime; 

di«* Pfeife mit der Beisclirift CYP<n, die linke Seite €Z ist vollständig gezeichnet, die 
rechte ist unterbrochen, das untere Knde mit dem Buchstaben 0 Ist zu weit links gezeichnet; 

der Schieber, unten schwaIbenschwanzlbrtnig eingeschob«*n, mit Pfeilrinne £niToi?Tic 
lind Buck«d, aus den 2 Ständern, dem Bolzen und der um diesen drehbaren Klaue; 

das Spannholz, hinten an der Pfeife mit dem konkaven Kinschnitt für den Bauch 
mul den beiden Handgriffen: 

die Sperrklinke T A läuft, und zwar auf jeder Seite eine, beim Spannen über die 
Zähne der Zahnstange und halt die Spannung fest. A B bezeichnet die Stellung der Sperr¬ 
klinke am Schieber. 

Die beigegebenen maßstabgerechten Zeichnungen (Bild 4 S. 10) mit den Beischriften aus 
tx'iden Bildern von M und P sind wohl auch ohne Beschreibung verständlich. 

Der Schieber soll nach der Beschreibung ebenso breit sein als die Pfeife, in der Aus¬ 
führung ist das ganz unmöglich, gemeint ist jedenfalls nur der hintere Teil, denn zu beiden 
Seiten des Schiebers müssen auch noch die Zahnstangen Platz haben. Auf den Bildern ist 
der Schieber wesentlich schmäler als die Pfeif«*. 

Phil.•hi >/. Ahh . 191 #. Nr. 2 . • *2 
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H AIA X6IPOC TT6PONH KAI TUN 

Ständern 




CXACTHPIA 

Ql 


Abzug 

KOPAI HTOI KATAKA€IC 

Sperrklinke 


KATOX6VC 
© © 


P lO)I 
MTOI y o 
AAKTYAOC CTHMATION 
Kleve Ständer 



i 


KATArtüTlC 


* Spannho!z Y 

110 

4 • i « 

I i l i 


r 


f.5 

4 

_i_ 


1 






rAtTPA4>ETHE, Bauchgewehr 


Bild 4 l'mteichnung der Alihildungfn in PM (Bild 3 und 5). 


Die seitliche Verbreiterung des Schiebers am Knde bis auf die ganze Breite der Pfeile 
ist einmal nötig.'uni den senkrechten Zapfen des Abzuges anbringen zu können, dann wird 
al>er mich durch sie das Hachse hl »gen der Sperrklinken vermieden. 

Beim Vorschielion des Schiebeis um fallt die recht«* Hand den Abzug, und der Zeige- 
liuger druckt die rechte Sperrklinke*, und daduivh beide. di«* durch einen Bolzen fest mit¬ 
einander verbunden sind, in die Höhe. Das (iewehr und die Zahnstange l i > sind in 1 , 0 . 
all«* übrigen Teile in 1 \ darg«*stellt. 
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ood. M. fol. 47 T * M. 10:19 

Bild 5 (nielie 0. 4 Z. 27). 


t 


" 6 cTW rÄP TÖ eiPH/^NON TÖION TÖ 5 
ABT A, tx on tac £niKAwnTow£NAC 
ÄKPAC TÄC AB, r A BlAIOT 6 PAC THC 

aia tmc xeiPÖc toy XNePomoY rirNO- 

% 

5 nt NHC KATATWrHC * H TOiTtiC 

N€YPA H AA. TÖ TÖl(i) katä 

• T 

MCCHN THN KOIAHN TPAHrtHN CYN- 
OYHC tCTü) KAN(i)N 6 6ZH0, CXU)N 

€N TH CTTANü) eniOAN€IA CUAHNA 

• • 

1 « n€A€KINOCIAH TÖN KA. TOYTU) AÖ 
AP*OCTÖC rerON^Tü) APPHN fcOMHKHC 
il. 7 O AYTOJ, €XQ)N €K T€ THC ANü) €m- 


Der genannte Bugen sei ABrA,und 
die zu biegenden Bogenenden des¬ 
selben AB und T A so stark, daß sie 
nicht von Menschenhand gespannt 
werden können. Die Bogensehne ist 
AA. Am Bogen ist in der Mitte der 
Biegung ein Schaft 6ZH0 befestigt, 
der auf der Oberseite eine schwal- 
bensehwanzförmige Nute hat, KA; 
in diese Nute passend soll eine 
glciclilange schwalbenschwanzför¬ 
mige Keder gemacht werden, die 


3 tac 1 *V: tac Anö M 5 toiitic M Figur: toiotIc M IVxt: toiithc l*V 

6 h AA M: AB PV 7 tpawmh M 11 rcroNc tö M 
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I) i e l s und K. Schramm: 



♦ AN€ AC CYW$YH fcT€PON KANÖNA ÄNA- 
TTAHPOYNTA T7ÄN TÖ «HKOC KAI TÖ 

nAÄTOC to9 £ZH0 kanönoc, kai 

exONTA ÖKTHC ANü) £ni< 0 AN€IAC MÖCON 

5 KOIAACWA n€PI0>€P^C fcÖMHKCC TÖ 

• • 

KA ncACKiNU) etc Ö öniTieeTAi to 

BÖAOC. ÖN A£ TU) AOinÖ HCPCI AYTOY 

I t 

TÖ katA TÖ £ZH0 MÖPOC €K thc 
Anu ^ni4»ANeiAC toy öttänw kanö- 
«O NOC 6ctu) tihA cthwata ÖP0Ä ciahpa 
AYO CNHAUm^NA KAI CYrKGKOINU)- 
MÖNA £k TÖN YTTOkAtU) WCPÖN, An£- 
XONTA An’ Aaahawn BPAXY* «€TAIY 

aö toytujn erKei'ceu) ciahpo9c aä- • 

»5 KTYAOC öniKCKAWMÖNOC ClC TA kAtU) 
WÖPH €K TÖN nPÖC TÖ A MCPÖN 
T09 KANÖNOC. KAI ÖCXICMÖNOC £CTU) 

£ K T09 ÖniK€KAMMÖNOY AKPOY, ÖCT€ 
AIXHAON r€NÖC0AI KAöAnCP TÖN KA- 
»«• AOYWÖNWN CKCNAYA WN * T0C09T0N 
aö Aiecxlceu), Öcon wctaiy aö- 
iacöai tö to9 böaoyc nAxoc* KAI 
AlA TÖN CTHNAtwN KAI T09 eiPH- 
NÖNOY AAKTYAOY AIÖC0U) nCPÖNH 
>5 MÖCH CTPOfTYAH. 

J £ CTU) OYN Ö efPH«€ NOC aA- 
KTYAOC 6 NIO. AIXHAON AÖ TÖ N, 

H AÖ AIU)CMÖNH n€PÖNH H KAI 

_ • 

npöc tö IO MÖPei to9 aaktyaoy 

p. 77 YflOB€ BAHC0U) KANÖNION CIAHPOYN 
3* TÖ FTP, KINOYMCNON nGPI nCPÖNHN 
thn FT, ncnHrY?AN cn th ötti«>a- 


die üinge und Breite des Schaftes 
£ZH0 aus füllt und die auf der obe¬ 
ren Seite mit einem gleichen Stuck 
verbunden ist, das oben in der 

Glitte eine runde Rinne hat, ebenso 

% 

lang wie die schwalbenschwanzför¬ 
mige Nute KA; in diese Rinne wird 
das Geschoß gelegt. An dein hin¬ 
teren Teil des oberen Stuckes, der 
naeli £ZH0 zu liegt, sollen auf der 
Oberseite 2 senkrechte eiserne Stän¬ 
der mit ihrem unteren Teile einge¬ 
lassen und mit geringem Abstande 
voneinander zusammen gefügt wor¬ 
den, zwischen ihnen soll eine eiserne 
Klaue (Finger) liegen, die bei A 
nach unten gebogen ist. An dem 
umgebogenen Ende sei sie gespal¬ 
ten, daß sie wie eine Kneipzange 
2 Backen hat. Der Spalt ist so 
breit, daß das Geschoß darin Platz 
findet; und durch die Stander wie 
die Klaue wird ein runder Bolzen 
gesteckt. 

Die genannte Klaue sei NIO, der 
Spalt N, der durchgesteckte Bolzen 
M: unter dem Teile IO der Klaue 
sei ein eiserner Riegel (Abzug) FTP 
untergeschoben, der sich um den 
Zapfen Vf dreht, welcher auf derOber- 
seite der oberen Latte senkrecht be- 


i Anattahpoyn M 4 cxonta Körhly: sxwn MPV 3 cmeepcc M H 

■ «r 0 • 

PY r : TÖ M IO CTÖMATA V II CYrKOINüJMCNA M (vgl. C. 17 S. 30, 19) 12 AnCXONTA 

M: fehlt PV 16 töi M: tö PV 19 aixciaon PV 27 0 NIO MP: ONIÖ V 
28 (M, ka‘i> R. Schi». 29 tö PV: tö M 30 VnoecBAHcewi P 32 ^nw-ANciA toy PV; 
fehlt >1 
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ncIa toy ^ntKeiM^NOY kanOnoc op- 
0IAN. ÖFTAN OYN 'Y'nOB AH6H TÖ FT P 
KANON ION YT7Ö TÖN AÄKTYAON. XnO- 
COHNO? A^TÖN ÖCT€ XNANe9CAI MH 
5 AYN AC0 AI * ÖTAN AÖ €niAABÖW€NOI 

to9 P Xkpoy önicnACwweeA tö TIP 

KANÖNION €n) TA nPÖC TO) IO *ÖPH, 
TÖT6 XNAN€YC€I Ö äXkTYAOC €k TÖN 
IN MCPÖN. 

»® Tü A£ 6ZH0 KANONI CYW4>YHC 6 

• + 

reroNÖTweTepocKANÖN öT YOXY, 

CXWN THN TYO KYPTHN, THN AÖ 
XY KOI AHN. 

"GkÄAOYN AÖ TÖN M€N 6ZH0 
»5 KANÖNA CYPITTA, AIUCTPAN A€ 

tön öniKeiweNON a9tu) kanöna* 

TÖ AÖ A€XÖ/MeNON TÖ BÖAOC KOi- 
AACWA öniTOllTIAA - TÖ AÖ M€- 
TAIY TÖN IO MÖPOC TOY Öni- 
p. 78 K€inÖNOY KANÖNOC XCAÖNION |HN 
21 rÄP KAI YYHAÖT€PON T09 ÖniKCI- 
«ÖNOY KANÖNOC * TÖN AC NIO 
AÄKTYAON XCTpa’ tA AÖ etPHMÖNA 

CTHMÄTIA KATOX€?C* TÖ AÖ FTP 
• *5 K ANÖNION CX ACTHPIAN TÖN AÖ 

TYOXY KANÖNA KATATUriAA* 
ta aö AB, T A Xkpa to9 töioy 
Xtkönac. 


festigt ist. Wenn dieser Riegel FTP 
unter die Klaue geschoben wird, so 
keilt er sie fest, daß sie nicht hoch- 
schlagen kann; wenn wir aber das 
Ende P fassen und den Riegel FTP 
nach der Richtung von I nach 0 
ziehen, so schlägt die Klaue an dem 
Teile IN hoch. 

Der Schart €ZH0 sei nfit einem 
andern Stück TYOXY, das in dem 
feile TYO konvex ist, in dem Teile 
XY aber konkav. 

Den Schaft 6ZH0 nannte man »die 
Pfeife-, das darauf liegende Stück 
«den Schieber-, die das Geschoß auf¬ 
nehmende Rinne »die Pfeilrinne-, 
den zwischen I und 0 liegenden Teil 
des oberen Stückes »den Buckel« 
(denn er war höher als das obere 
Stück), die Klaue NIO »die Hand«, 
die genannten Ständer »die Halter«, 
den Riegel FTP »den Abzug«, das 
Stück TYOXY »das Spann holz« und 
die Bogenenden AB und TA »die 
Arme«. 


(Siche Bild .> 

Taythc thc katackcyhc 

40 rcNHOCiCHC, et hboyaonto cntcTnai 

TÖ TÖION, XnHTON THN AIÖCTPAN 

eni ta npöc tiü K *€ph, Xxpi an 


und .) h S. I I. J 

War die Konstruktion fertig und 
man wollte den Bogen spannen, so 
schob man den Schieber in Richtung 
auf K so weit vor, bis die Klaue sich 


7 £rn tä F: eneiTA MP\ tö PY: tö M *cph F: mcpci MPY 8 anancycai PV 

io Tcj> PV: tö M ii reroNÄTO) M TYOXY M: TYOXYft PV 16 ayt^ 

kanöna PV: fehlt M 17 koiaacma so nuch M lg 50 PV: ZO M 22 NJO F: 

HfÖ MPV 24 katoxcic Wescher: katoxcio M: katoxhc PV 27 ta ac ABTA M: 

tö ABT PV 30 ÖNTeiNAi Köchly: öntiöcnai MPY 3 2 tö so auch M w^pci M 

äxpi An R. Schn.: xpcian M: axpi PV 
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Dikls und E. Schramm: 



Mild 5 a. 


(Siehr c. h S. 13, 28.) 


Bild 5 b. 


anancycaca h xeip YnePBH . thn 

1 

TOlTTIN N 6 YPAN * €CTIN £nANU) 

THC AIWCTPAC* €?TA ^TIINGYCANTCC 
A?THN Yn^BAAAON THN CXACTHPIAN, 
5 ü)CT€ ÄNAN€?CAI MHK^TI AYNAC 0 AI 
THN X€?PA* KAI META TAYTA (tÖ 
AIU)C 0 £n AkPON THC AIWCTPAC efc 
TÖ ClU) M^POC AnTHPCIAON TOIX(j) 

TINI ß TÖ 6 aÄ$€I, KAI TA?C XCPCI 

% 

KAT^XONTCC TA ÄKPA THC TYOXY 
KATAfüjriAOC, 4 nHPeiAON THN rACT^- 

PA 4 ni TO? XY'koiaäcmatoc, KAI 

BIAZÖWCNOI TU) Ö AU) CUJWATI AIÜ 0 OYN 

• T 

|>. 79 THN AIWCTPAN, KAI KATHTON THN 
*5 TOlTTlN NCYPÄN, AI* HC CYN^BAINC 
KÄ^nTCCOAl TOYC AB,T A AfKU)N AC 
TO? TÖIOY. ÖT OYN £AOIGN AYTAPKHC 


vorn hebend über die Bogensehne 
griff, die über dem Schieber liegt. 
Dann drückte man die Klaue nieder 
und schob den Abzug unter, so daß 
die Klaue sich nicht mehr heben 
konnte. Hierauf stemmte man das 
nach außen geschobene Ende des 
Schiebers gegen eine Wand oder auf 
den Boden, faßte mit den Händen 
die Enden des Spannholzes TY<J>XY, 
drückte den Bauch in die Höhlung 
XY, stieß mit der ganzen Körper¬ 
kraft den Schieber zurück und zog 
so die Bogensehne zurück, wodurch 
die Bogenarme AB, TA gebogen 


4 aythn Ms aytön PV yttcpbaaaon M 6 tayta < rö) Köchlv K antc- 

pciaon M i i tA akpa thc TY<t>XY KATArwnAOc K. Schn.: tA TY<t>XY akpa (akpac PY) 
thc KATArtori^oc MPY ^ncpciaON M 17 6 t’ oyn Köchlv: öt An oyn PY: tanoyn M 

Atapkhc M 
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H KATArWTH rCTON^NAI, €ni0^NT€C 
TÖ B^AOC ^ni THN eniTOIlTIAA, 
Än^CXAZON THN X€?PA CnAPÄIANTCC 
THN CXACTHPIAN, KAI CYN^BAINCN THN 
3 SlATfOCTOAHN T09 B^AOYC BIAIAN 
r IN € C 0 AI. 

AeT A6 THN AIÖCTPAN KATA- 7 

X0€?CAN MHI^^T) Yüö THC TOIlTIAOC 

% 

an Ar £ce ai £ic tö A nu) nipoc, aaa X 

• ^ 

»O m£N€IN, AxPI AN ^niTG0€N TÖ BÖAOC 
CKTOICYOH ini TÖN AOO^NTA CKOITÖN. 

GrirNGTO oyn ka) to9to oytwc* 

NOCIC0U) TAP THC 6ZH0 CYPIfTOC 

KPOTAOOC Ö KATA TÖ WHKOC ö 

«5 £N AÖ TOYTU) nPOCHAUM^NON KA- 

• • 

* NÖNION U)AONTU)M£nON TÖ *{?)' TH 

AC AIWCTPA katA tö AB npoc- 

• J s 

K€lC0U) KÖPAI ö r A, KINOYMGNOC 

/ f 

# 

n€Pi nCPÖNHN. KATATOM^NHC OYN 

a« THC AIWCTPAC, CYN^BAINC TÖN V A 

/ • 

k 6 paka, Ön ah katakagTaa £kÄAOYN. 
£ninOP€Y€C 0 AI KATA TÖN ÖAÖNTCJN 
riAAriON. AieoeiCHC aö thc aiwctpac, 
p. 80 Anth pciaon thn katakacTaa npöc 

*5 CN A TÖN Öa6nTU)N, ÖCT€ WHK^TI 

9nö thc toiitiaoc anAtccoai thn 
aiöctpan. tö a£ aytö kai £k to 9 
p. 8| tltPOY *£P0YC CrlfNCTO tüc cy- 


wunlen. Wenn die Spannung zu ge¬ 
nügen seliien, so legte man das Ge¬ 
schoß in die Pfeilrinne, zog den Ab¬ 
zug zurück, maehtedadurcli die Klaue 
frei, um das Geschoß gleichzeitig mit 
Kraft zu entsenden. 

Ist aber der Schieber zurückge¬ 
drückt, so darf er von der Sehne 
nicht gleich wieder mit nach vorn 
gerissen werden,sondern mußstehen¬ 
bleiben, bis das aufgelegte Geschoß 
auf das gegebene Ziel abgeschossen 
worden ist. Dies wurde nun auch fol¬ 
gendermaßen bewerkstelligt. Man 
stelle sich die Seitenansicht der Pfeife 
6ZH0 nach der Uinge vor, und zwar 
das Stück (jüC. an diesem Stück sei eine 
Zahnstange f t3 angenagelt, am Schie¬ 
ber aber A B ein Haken T A ange¬ 
bracht, der sich um einen Bolzen 
dreht. Wurde der Schieber zurück- 
gedrückt, so lief zugleich der Haken, 
den man auch »Sperrklinke« nannte, 
über die Zahne weg; war aber der 
Schieber durchgestoßen, so stemmte 
man die Sperrklinke gegen einen der 
Zähne, so daß nunmehr der Schieber 
nicht mehr von der Bogensehne nach 
vorn gezogen werden konnte. Die 
gleiche Einrichtung war auch auf der 


# 


i cniTie^NTec PY 2 eniToiuiAA Wesclicr: toiitiaa MPY 3 iiapataiantcc M 
5 biaian fehlt M 15 npocHAo>M€N M 16 ‘i(I itf.) Ms C^T M (Text) PY 17 A B 

M: AB PY nPOCKCicew V: nPOCKexeiceco M: npoxciceu) I* 18 T A M (log.): TA mi 

M (Text) PY 21 ah (kai) H. ScIiii. 23 AieeeiCHC I): agöcichc MPY: kataxogichc 

H. Schn. 24 Ant^pciaon M 26 tohaoc M 
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pirroc. GkAaoyn tö oaon öp- 
tanon r actpa^öthn, eneiAHnep aiA 
TMC TACTPÖC H KATArwrH TMC TOII- 
TtAoe önrNGTo. 

5 AlA AÖ T09 TTPOCIPHMÖNOY OP- 
tAnoy CYNÖBAING Me?ZON böaoc ti - 
AnOCT^AA€C6Al KAI Gni nACIONA TÖ- 

noN. 

BoYAÖMGNOI A€ GnAYIHCAl Am- 
«O 4>6t€PA, TÖ T€ bGaOC KAI THN tl A- 

nOCTOAHN, zhto9nt€C toyc') to 9 
TÖIOY ArKÖNAC AYTÖN €9T0 NU>t£- 
POYC nOlHCAl, MH AYNÄMGNOI AÖ 
AlA TÖN K€PAtU)N TYX€?N to 9 npo- 
*5 kgimönoy, tA m£n Aaaa GnOlOYN 
ÖMOIWC TO?C nPO€lPHMÖNOIC, TOYC 
AÖ AfKÖNAC nOIHCANTGC Gl GYTÖNOY 
IYAOY KAI MGIZONAC TWN G N TU) 

töiu) katackcyAcantgc, toio9ton 

»O n AIN 010 N CTTHIAN CK KANÖNWN A 
ICXYPÖN, OiON TÖABT A, TÖPMOYC 
6XON G K TÖN ÖPe(u)N KANÖN(i)N TÖN 

AB, rA'.nep) aö toyc riAAnoYC 

TOYC AA, BT nCPlÖBAAAON ncypAn 
üaGiaNTCC Gi öptAnoy cxoiniwn 

CYMBOAlOY MHPYMA AYTAPKCC nOIH- 

• 

CANTGC, KAI n€PI9€NT€C CYnGtCINON 
|>. 82 C^ÖAPA KAI BIA nPÖTON AÖMON * 

GneiTA katA tö Gihc nepieÖNTCC 


anderen Seite. Die ganze Maschine 
nannte man Bauchgewehr, weil man 
durch den Bauch das Spannen der 
Bogensehne bewirkte. 

Mit der beschriebenen Maschine 
konnte man ein größeres Geschoß 
entsenden und auf weitere Entfer¬ 
nung. 

Da man aber beides, Geschoß und 
Schußweite, vergrößern wollte und 
deshalb die Bogenarme noch stärker 
zu machen suchte, als sie waren, 
konnte man den Zweck mit den (Bo¬ 
gen-) Hörnern nicht mehr erreichen. 
Deshalb machte man sonst alles ge¬ 
radeso wie vorher gesagt, aber die 
Arme aus starkem Holze und länger 
als die Bogenarme. Dann zimmerte 
man aus | starken Hölzern einen 
Halinten wie ABTA mit Zapfen an 
den senkrechten Ständern AB und 
TA. Um die Schwellen AA und 
BT schlang man einen Strang aus 
Sehnen, die man mit der Maschine 
aus einzelnen Strähnen zu einem 
starken Strang zusammen geflochten 
hatte, und nachdem er umgelegt war. 
zog man ihn als ersten Schlag mit 


3 TOIIAOC M 5 €IPHM€NOY PY (1 WCiZONA M 1 I v^TOYC) Köchl) 12 AUwN WeScllCI*: 
aytön M: fehlt PY i \ iioihcan M töiu M: felill PY 16 Gtihia M 18 cxun M 

24 toyc AA, BT M: toyc tA BT PY ticpiGbaaaon PY: cxbaaaon M 25 cxoiniun 

Weselier nach dein Scholion PY cymboaioy cxoinioy mhpyma: cTOixciuN M: ctoixcion PY: ctoi- 
xhaön Ci opcAnoy cymboaioy ^cxoinioy) Schneider Sa zu; vermutlich ist opi"Anoy als ülossem 
7.ii streichen und cymboaGuc nach Hesvch ($. o.) zu schreiben I) 26 mhpyka M 27 cynG- 
tcinon PY: Cyncnan M: etwa cynGna^cco^n? I) |\ igl. Pliiln rviech. 05, 40! 2 8 kai fehlt P\ 

29 ncPie^NTec R. Selm.: bGntcc MPY 
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AAAON AÖMON KAI C*YPi(i) KPOYONT6C 
TA KWAA, On(i)C KAAWC CYNGPGIAH 
nPÖC ÄAAHAA, ^neiTA &TÖPOYC AÖ- 
WOYC n 0 l 09 NT€C ? €(a)C AnAN KA- 
5 TAXPHCWNTAI TÖ WHPYMA. THN CCXA- 
THN APXHN YT"Rb AAAON YTTÖ TTÄNTAC 

toyc cthwonac* gTta AIÄ MÖCWN 

TWN NGYPWN AlGßAAAON GNA TUN 
ÄrKO)N(i)N. KAI £ti Ynö TOYC CTH- 

*« monac £ni twn AA. BT aiatth- 

TAAATWN GTieeCAN ClAHPA AIÖNIA* A 
AH CniCTPG<PONT€C BIA CYNÖTGlNON 
tA NGYPA, KAi 6 ATKWN KATG.XGTO 
BIA YnÖ TUN NCYPUN THC Gm- 
«* CTPOOHC rGNOWGNHC. £CTU) OYN ö 
WG^ GlPHHGNOC ATKUN Ö £Z. NGYPA 

AG H H0, AIÖNIA AÖ TA KA, MN. 

T0I09T0N ah KAI GTGPON n AIN- 9 
©ION KATACKGYÄCANTGC KAi CYNAH- 
CANTGC ÄWOÖTGPA £n'i flGPiriHr WATI 
AlA KANÖNWN, &CTG TOYC ÄTKWNAC 
GIC TÖ ^KTÖC M^POC THN ÄNÄnTWCIN 
KAI THN BIAN ÖXGIN, ^IHTITON €K 
TWN AKPUN A9TÖN THN TOlTTlN N£Y- 
|». 8j PAN, XrKYAAC nOlHCANTGC, KAI TAY- 
** TAC (£n > TOTc AtkÖCI TTGPÖNÄTC Ano- 
AABÖNTGC TaTc in, OP, WCTG WH 

^KninTGIN THN NGYPAn* KAI tA AOinA 

tA a9tA ^noloYN toTc ttpogiphwö- 
*o NO IC. £kAaoyn AG tA mön cyn- 
4 xONTA TOYC ÄfKüjNAC N 69 PA TÖ- 


aller Kraft an, daneben legte man 
den zweiten Schlag, schlug ihn mit 
dem Hammer dicht an den ersten 
und legte weitere Schläge um, bis 
der ganze Strang aufgebraucht war; 
das letzte Knde zog man fest unter 
allen Schlagen hindurch. Nun schob 
man durch die Mitte der Spannsehnen 
einen der Arme und legte ferner unter 
die Schläge aufdenSch wellen A Aund 
BT eiserne Bolzen; wenn man diese 
dann umdrehte, wurden die Spann¬ 
sehnen zugleich angezogen, und der 
Arm wurde durch diese Drehung 
von den Sehnen ganz festgehalten. 
Der genannte Arm sei £Z, die Sehne 
HO, die Bolzen KA und MN. 

Kbenso wurde ein zweiter Rahmen 
gemacht und beide durch Riegel zu 
einem einzigen Rahmen verbunden, 
so daß die Arme ihren Ausschlag 
und ihre Kraft, nach außen richten 
konnten: an deren Knden wurde die 
Bogensehne mittels Schleifen be¬ 
festigt. welche an den Armen mittels 
Durchsteckern IT7 und OP festge¬ 
halten wurden, so daß die Bogen¬ 
sehne nicht abgleiten konnte. Alles 
übrige machte man wie vorher ge¬ 
sagt. Das, was durch die Selinen- 
biindel die Arme festhält, nannte man 


1 c*Ypi(i> lt. Selm. 4 vgl. Philo n. h. 0.1: c^iniaa M : ohniaia PV: c^hniaiw Thevenoi aia- 
kpoyontcc lf. Schone 4 £(*>c PV: <*>c M 7 gita — cthmonac 110) fehlt PV 10 AA. 
BT Köchlv: ABTA MPV 12 a AiemcTP^ooNTcc M 15 tgnowcnhc H. SpIiii.: tinomc- 
nhc MPV 18 STCpon M: tö gtgpon PV -24 thn fehlt V 25 taytac Körhlv: 

tayta MPV' 2b k £n H. Schn. 27 IfTOP M: J 0 T 7 P PV 

na-histAbh. y. 9 /s. a>. 2. . 3 
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NON* 6 NIOI CNATONON' ÖNIOI 

A€ ÜWITÖNION* TA €niCTP$- 

♦ ONTA TÖN TÖNON ÄIÖNIA, öniZY- 

riÄAC* ^noioYN aö A'f tac ciahpac. 

J £n€l A€ CYNÖBAINCN €K THC €IPH- 
WÖNHC KATACKCYHC THN ^ITICTPOOHN 
KAI TÄCIN TÖN NCYPü)N MH öni TfOAY 

rirNGceAi aiA ta AA, BT ai aiih* 

r MAT A MH AYNAM6NA AÖIAC 0 AI 
»« TÖN TONON * TAC OYN ^niZYHAAC 
£nie£NT€C T 0 IC TPYrtHWACI T k AYTA 
.CnoiOYN ToTc efpHW^NOIC. KAI OYTO) 

AG nÄAIN H ^niCTPOOH THC 4m- 
ZYHAOC AYCÖPreiAN G?XCN, AlA TÖ 
*5 THN CniZYHAA ^niKAQGZOW^NHN TCü 

I 

AlAflHTW ATI MH CTPÖOGC 0 AI, KAI KA- 
TA nÄN M6POC YAYGIN AYTOV * b©GN 
HNATKÄC 0 HCAN KAI TAc KAAOYMÖNAC 

xoinikiaac nPOceeiNAi. ncpi ujn cihc 

X* GPOYWGN. 

|i. 84 T HC OYN TU)N ArKÖNlüN BIAC ICXY- 10 
PAC rCNOtt^NHC, AG? KAI THN KATA- 
ru)THN ICXYPAN rGNÖCOAl AlA TÖ ICHC 
A 6 ?C 0 AI BIAC nPÖC TÖ TOYC Ar- 


Tonos', einige auch Ilcuatonos, an¬ 
dere Ileinitonion, die Bolzen, welche 
die Siiannsehnen andrehten. Spann¬ 
holzen: inan machte sie aus Eisen. 

Da nun aber hei den beschriebenen 
Konstruktionen das Andrehen und 
Spannen des Sehnenbündels nicht 
erheblich sein konnte, da die Schwel¬ 
len AA und BT die Spannsehnen 
nicht aufnehmen konnten, so setzte 
inan die Bolzen über die Bohrlocher 
und machte sonst alles wie vorher 
gesagt. Aber auch so machte wieder¬ 
um die Umdrehung des Spannbol¬ 
zens Schwierigkeit, weil der auf der 
Schwelle aufliegende Bolzen sich 
nicht drehen ließ und sich überall 
auf derselben rieb. Deshalb war 
man gezwungen, noch die soge¬ 
nannten Buchsen hinzuzufugen, von 

denen ich gleich reden werde. 

■ 

Da nun die Kraft der Arme ver¬ 
stärkt war. mußte auch die Spann¬ 
vorrichtung stärker werden, weil 
zum Spannen der Arme jedesmal 


i €natonon so MP\ (vgl. €NA€N0 C|: Anatonon unrichtig Imnchus 4 ag aytAc PV: 
fehlt M ; cnei aö Kochh : eneAH MPY 8 hngcoai M : aynacöai PY ta. . AiAtiHrwATA 
H. Schone: toy .. AtAriHrw atoc \II*Y «j aynamgna PV: aynawgnoi M io Hinter 

tön tönon nimmt Lücke ;m U. Schone, da toic ipytihmaci die KrwUhiuing iler Puritrcte vor- 
«ussetze 13 H fohlt M 14 AYCÖPr€iAN M: ayo ^neprciAC PY aia tö thn cmzyriAA 

eniKAö€Zo^€NHN Ihihlns: aia thc £mzYriAOC tö GniKAeezowÖNHN (so) M: aia ihc eniZYHAOc 
CniKAGCZOMÖNHN PY l6 WH fehlt M KAI KATACtlAN PY 19 XONIKIAAC M 2 1 ÄrKW- 

nü)n PY: ÄNArxAitoN u)N M 22 £agi II. Schone 23 aia tö iCHC K. Sehn.: aia toic ü>c 
M: AIA Tö PV 


lonos ist \\t»hl 

und Kr/spamicr. also II 
sich uni einen Rahmen 
• Hnlhrnlmiiwi - vielleicht 


am /ntivllrmlstrn mit •Spanner« zu ül»crsct/eit. <vic in Liiftspanncr 
enatonos mit Kinzclspniuier. Ilcuiitonion mit llalltspaiiner. Da cs 
handelt, in dem die Spannung entsteht, ist * Kinzelnihmen- und 
vciständlirlier. 
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KUNAC KATArCCÖAI. AlÖ ANTI THC 
KAAOYrtÖNHC £171 TOV“ CT 7 ANU) 0€U)PH- 

*atoc KATArcon^oc Xiona npoce- 
öhkan th cvpirn 4n'i to 9 onicw 

5 AY'THC AKPOY nAÄriON CTP€<t>OM£NON 
CYAYTWC' £K Ae TÜ)N AkPWN AYT 09 
TeTPATWNOYC CKYTAAAC nOlOYN- 
T€C Ön€CTP€*ON aytön. aia ac 
THC eniCTPOOHC cyn^baincn THN 
*o aiojctpan KATÄT £C 0 AI CXOYCAN THN 
toiTtin oytwc. i< rk? twn akpwn 

THC AIWCTPAC T(a)N nPÖC TO) X£AU>- 
NAPIü) OrTAA £JAYANT€C AT 7 £ AI AOCAN 
efc TÖN efPHMÖNON AZONA * U)N 
•5 en€lAOYH€Nü)N erlrNCTO H KATa- 
rwrH. eni aö twn m€izonu)n (oprA- 
NCüN Ka) OYTCüC CYNÖBAINC BIA 
KATÄreCöAI TOYC ATKC^NAC * O0€N 
noAYcnAcTa) k^athton. ^zäyantcc 

»O TÖ HÖN €N wArr ANON TOY T 70 AY- 
cnAcTOY npöc tü> xeawniq), tö aö 

I I 7 

€T€PON npöc TW AKPCO TÜC CY- 
Pirroc TW AIONI HTOI ÖNICKü), KAI TAC 


eine entsprechend große Kraft nötig 
ist. Statt des ebenerwähnten Spann- 
holzig brachte man am hinteren Ende 
der Pfeile eine horizontale Welle an, 
die sich leicht drehen ließ; an deren 
Enden wurden vierkantige Hand- 
Speichen eingesetzt, womit man sie 
drehte. Durch diese Drehung wird 
der Schieber samt der Bogensehne 
auf folgende Weise zu ruck gezogen. 
An dem Ende des Schiebers, wo sich 

9 

die Abzugsvorrichtungbefindet, wur¬ 
den Taue angebracht und mit der 
erwähnten Welle verbunden: durch 
das Aufwickeln der Taue ward das 
Spannen bewirkt. Bei größeren Ge¬ 
schützen konnten aber auch so die 
Arme nur mit Mühe zurückgezogen 
werden; deshalb benutzte man hier 
zinn Spannen den Flaschenzug. 
Der eine Kloben 1 des Flasclienzuges 
wurde nächst dem Abzug, der an¬ 
dere nächst der Weib» oder dem 


i KATÄrccöAi PY: katapcn^cöai M 3 tipoccöhkan M: ^ticghkan PY 7 tctpa- 

tüjnoy toocYTAAAC M noiOYNTec Ml’Y: cmiioioyntcc R. Schn. 10 £xoycan — KATÄrecexc 

|i8| fehlt M 12 twn Köchly: thc MPY 16 (oprÄNWN H. Solu». 17 oVtwc 

Tlievenot: öntwc l*Y bian PY 23 tw M: npöc tw PY önickw M: tw ÖnIckw PY 


1 

3 Stufen 


Ks 11111^ wohl hier stall »Rlolieu« »Hilde des 
der Krnltanw endum: |>»*im Spannen möglich: 


Taues« 


XII set/.en 


sein. 


Daun sind 


1—i 



3 

&ETB -g . 


Spannvorrichtungen, Schema. 
Bild 6. 


sonst würden die BeschreihmiKCii der lieideu 
Kraftleist 11 ng erläutern. 


letzten Arten 


der Spamo orrielituii«; dieselbe 
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ATOwGnAC APXAC T 09 rtOAYCnACTOY 
Ano^ÖNTCC eic tön aiona, cnGcTPG- 

tON AYTÖN. KAI 09 TWC CYNGBAINGN 
|). 85 THN KATA rWTHN C 9 XCPGCTGPAN H- 
< NGC6AI, BPAÄYTGPAN AG AIA TÖ Ta 
to 9 noAYcnÄCTOY kwaa n aciona 
ÖNTA efc CNA TÖnON THN GnGiAH- 
CIN nOlGTceAl KAI AI Ä TOYTO G/M- 
BPAAYN6IN. 

1« AYNATAI AÖ TÖ nOAYCnACTON 
AaAWC WCTATG0 HNAI, ÖTAN 01 *Gn 

4 

gn tw G*m waitanw ayto 9 tpöxi- 

1 • 

AOI G* TU) XGAWNIW TG 0 WCIN, Ot AG 

T 1 

Gn t&> GtGpw Gn th cypiiti nAPÄ 
»5 tö kAtw mGpoc tö npöc tö Aioni. 

Ina AG MH AYCXGPWC H AIWCTPA 11 
AnAthtai Gni-TÖN wgizönwn öpta- 

NWN, AaaA KAI AYTH TA GNANTIA 
GniCTPGOOMGNOY to 9 Aionoc AnA- 
^ THTAI, GCTAI 09 tWC, GAn TW APP6NI 
TTGAGKINW YT 1 Ö TÖ AkPON A 9 THC THC 
AI(i)CTPAC nAPA TÖ KATW *GpOC AIONA 

nAAnoN gwbAaawwgn, gTta npöc tw 

AIONI GlAnTWMGN OfTAA AYO, WN 
a' TAC GtGpaC APXAC GnGTKÖNTGC GIC 
tö anw mGpoc t 9 c CYPirroc aia 
tinwn tpoxiawn Gn aytw tw akpw 

T 1 T 

ncnHrMGNWN kai katgngtköntgc 
GiAywmgn nAAiN cfc tön Aiona, 
jo wctg, tA Gnantia ayto 9 nAAiN Gni- 


Haspel befestigt und die gezogenen 
Knden mit der Welle verbunden, 
die man dann drehte. Damit wurde 
natürlich das Spannen erleichtert, 
aber zugleich auch verlangsamt, weil 
beim Flaschenzug das Tau in mehre¬ 
ren Schlagen lauft, aber nur an einer 
Stelle aufgewickelt wird und deshalb 
langsam läuft. 

Man kann aber den Flaschenzug 
auch anders anbringen, wenn die 
Rollen des einen Klobens beim Ab¬ 
zug angebracht werden, die des 
anderen aber am hinteren Hilde der 
Pfeife bei der Welle. 

Daß der Schieber bei größeren Ge¬ 
schützen nicht schwer vorzuschieben 
sei, sondern gleichfalls durch die um¬ 
gekehrte Drehung der Welle vorge¬ 
bracht werde, wird sich dadurch er¬ 
reichen lassen, daß man unter der 
sch walbqnsch wanzfbnnigen Feder an 
dem hinteren Hilde des Schiebers 
eine Welle anbringt. Sodann werden 
an dieser Welle 2 Taue befestigt, die 
über dasYorderende 1 der Pfeife über 

Rollen, die an der Spitze derselben 

✓ 

befestigt sind, bis wieder zur Welle 
zurückgehen, wo sie befestigt wer¬ 
den. Wird daher die Spannweite in 


1 Afomgnac MIA : actomGnac U. Selm 5 aG fehlt M aia to tA toy PV: aia tc toy M 
t 2 €ni PV: fehlt M 16 mh aycxgpöc Bald iih: mh aia xcipoc MP\ 17 OPrANWN fehlt P 

20 o9tw V 21 thc MVl*: fehlt P a 23 cita Thevenut: cic ta MPY 24 GiAnrw- 
mcn 'fhevenot: giatttomcn MPV: Gxayomcn H. Sohn. 2 g Giayomen MPV 
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CTP€*0*£n0Y, TA «£n T09 IIOAY- 

cnAcTOYbnAAeneiAeTceAr ^neiAOY- 
p. 86 m€na rAp ANArei thn aiwctpan. 
aynatai Anti noAYcnAcTOY tym- 
5 nANON CYM^Y^C r€NÖW€NON TU) AlONI 
KA) AlA CKYTAAÖN ^niCTPe<Pb^€NON 

ai j önAOY Atiao 9 thn katA rwrHN 
noieVceAi. 

Ae? KAi TÖ -OAON OPTANON 

io ^€T^wpon 6n) baccujc k€?C0ai, Önwc 

H KATArwrH 6YX€P€CTCPA f^NHTAI, 

kai enicTP^<tecoAi a9tö, o)C An tic 

HPOAIPMtaI. AYNHTAI KAI €niN€Y€IN 

4 typxtanon M: TprnANON PY 5 

IJ <A<NHTAI KAI eniNCVCIN) H. Scllfl. 


umgekehrter Richtung gedreht, so 
werden die Taue des Flaschenzuges 
aufgewickelt, wodurch der Schieber 
nach vom gebracht wird 1 . Statt des 
Flaschenzuges kann man auch ein Rad 
an der Welle anbringen, das mitHand¬ 
griffen gedreht wird und durch ein 
einfaches Tau dieSpannung bewirkt". 

12 Das ganze Geschütz muß aber aut 
einer Basis ruhen, damit das Span¬ 
nen erleichtert wird und man die 
Höhen- und Seitenrichtung nehmen 
kann, damit man nach dein Auf- 

r€NÖM€NON Weschcr: tcnamcnon M : tinöwcnon PY 


1 1 11 der \on 11 «■ roii beschriebenen Weise ist das Vorbringen mir 1 mm* einfacher An* 

Wendung einer Well«* /um Spannen möglich. 



Vorrichtung zum Vorbringen des Schiebers i : k-0 

•t o f m j ♦ s « r a 9 10 dm 

-I t 1 -t - J-i- 1 - - « *■ -• 

iüld 7 . 

Die Taue zum Vorbringen sehen auf der Zeichnung wie ein einziges Tau aus. Ks müssen 
aber tatsächlich 2 Taue sein, denn ein einziges würde, 'auch wenn es mehrmals um die Welle 
geschlungen ist. sich allmählich ausrecken und dann auf der Welle nicht mehr die ge¬ 
nügende Reibung haben. Bei Geschützen mit Flaschenzügen 11111IA die langsamere Bewegung 
der Spannwelle durch Vorgelege oder Kiemenübertragiiug in die notwendige schnellere Be¬ 
wegung der Vorbringerwelle umgesetzt werden. 

a Bei der-Zeichnung in M fol. 49 ist der Buchstabe Z am linken Arme weggeschnitten, 
am rechten Arme der oImmv Vorstecker. 

Zu beiden Seiten der Leiter sind die 1111 verhältnismäßig klein gezeichneten Halbrahmen 
des Palintonon dargestellt, mit den Bogenarmen und der Sehne. 

Rahmen. Spannsehnen und Spannholzen sind deutlich zu erkennen, ebenso die Anne 
mit den Vorstechern und der Sehne. 

Der Mittelteil zeigt, von oben gesehen, die l^eiter, den Schieber mit Pfeilrinne. die 
Klaue mit den Standern, den Abzug und die Verbreiterung des Schiebers am Hinterende, die 
Welle > A. die Hnndspeichen und die Taue, ohne Flaschenzug. 



Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


# 


\ 

I 


/ 




Dikls uh«) 


K. S 4’ || k a m >i: 


KAI ÄNAN€Y€IN, <i)C MCTA TÖ GniT€- 
0 HNAI TÖ BÖAOC K ATACTHC ANTCC. A?TÖ 
€ni TÖN CKOnÖN TÖ/ NC?PON Ano- 
CXÄCü)H€N. AIA TAP TO? NHKOYC THC 

5 CYPirroc AionTCYONTcc ^niTCYiö- 
MC0A TO? CKOnO?. €IHC 0 ?N KAI TA 
nePlTHN BÄCIN TO? öpt änoy CpO?M€N. 

Gctu o?nCY piri h CT YO * aiw- 13 

CTPA H XYfl* Ö A€ ^N TH ÄPXH 

I • 

*o thc CYPirroc äiojn Ö DA tphmata 

£x<a)N CKYTAAIAWN AYO * NOClC 0 U)CAN 

# 

OYN CKYTÄAAI AI D B A P. ÖTTAA AÖ 

' ' ** 

|>. 87 TA CK THC AIU)CTPAC €IC TÖN AIONA 
HTOI XrTAA fiTOI KAI AlÄ nOAYCTlACTCüN 

.5 TA A6c;z. ' • 

t / f ' • 

(Steht HUt/ s mul U S. 


legen des Geschosses dieses nach 
dem Ziele richten und die Sehne 
zum Abschuß bringen kann. Denn 
indem man längs der Pfeife visiert, 
wird man das Ziel treffen• über 
die Rasis des Geschützes will ich 
gleich reden 1 . 

CTY<t> sei die Pfeife, XYH der 

* 

Schieber, die Welle am Knde der 
Pfeife DA. mit Löchern lurzwei Hand¬ 
speichen. Unter DB. A,T stelle man 
sich die Handspeichen vor, unter A. 
6, C Z die 'fatie vom Schieber zur 
Weih*, einfach oder von Flaschen¬ 
zügen.. 

XI Hihi ln S. 24.) 


p. 88 "H AC BACIC katackcyazctai tön 
TPÖ nON TOYTON. rCTONttTü) CTYAICKOC 

Ö AB, nAxoc cxcün tocTe aynacoai 

TÖ CniK€IM€NON ÖPTANON BACTAZGIN, 


Die Basis wird auf folgende Weise 
gemacht. Kine Säule, AB, so stark, 
daß sie das aufliegende Geschütz 
tragen kann, i 1 2 KUen hoch, sei 


i Anancycin l*\ : änancycin M o>c lh 6 >ctc PY: wCTi M; «las tc ist aus dem zuge- 
fügten to vor ncypon verderbt. das an falscher Stell«* «'ingefügt wurde 2 TÖ böaoc 

tap toy (9) fehlt 1 * 3 <tö> I) vgl. r. 14 Z. 19: fehlt MV ncypon Tlievcimt: ncyon MV 

AnoxAcoweN M 8 cypu PY h CTY 4 > M: H TY<t> \ : h TY 4 > 1 * 10 ö tA 

M: ö TA PY 11 ckytaaiaun ayo'PY: ctytaaiaun ayo Ms tilgt«* U. Selm. ai TBAT PY 
15 ta A € Z Wescher ex figiira cod. M': ta A € t^ A MPY 17 cxoiaickoc M 


1 Die nun folgenden Angaben und Buchstaben liezielicn si«*li auf M. 49' ein Kuthv» 
tonon. und zwar ein ( ln*rgnngsges«Tiütz. das einen einfach gekrümmten B«»g«*n hat. der am 
linken Knd«* der 1 •feile verkehrt gezeichnet ist. 

Der Oberteil des (»eschiitzes ist nur skizziert. /«*igi ah«*!* die B«*isrhriften CYPii und 
aicoctpa. Die Säule A B «l«»r Basis lieith ctyaoc tim* Texte CTYAicicoct. Zapfen und Drehkopf 
sind deutlich zu erkennen. Di«* Streiten an der Basis sind inangel hilft gezeichnet. Das FuLv 
dreieck fehlt. Möglicherweise s«dl das oliere Dreieck das Seliarnier fiir die Strebe, antcipcic 
(d. i. Anthpic). Iiedeuien. «las an di«*se St«*ll«* gehört. Von dem Widerlager ixcaunäpion im Text) 
ist der link«* Teil mit dem Buchstalien P weggesehnitt«.*n. d«*r rechte mit dem Buchstaben TT 
erhalten. Die Stütze anafiaycthpia ist bei £ richtig und drehbar angesetzt. Der Drehbolzeii Y <t> 
sitzt «*twas zu tief. Kr snlh«* etwas liüh«*r dnreh <1 i<* Wände (b*s Kopfes und « 1 i«* Pfeile g«*h«*n. 
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Bild io (siehe c. 13 S. 22 , 15). 


¥roc txwN nHxeoc as £ni BÄcewc auf einem horizontalen Dreifuß T A 

nenHrwc TPicKeAOYc thc T A, t6p- befestigt, sie hat oben einen runden 

mon £xu>n £n tu> änw äkp<*> cTPor- Zapfen, £Z, uni den der sogenannte 

1 iihxöc M as Tkievenot: £nöc h/sicoyc M: £nöc Mmicy P\’ 2 thc PV: tc M 

3 ^xctcj PV £n I'X': fehlt M 
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HtTonx llrlofiuiikti r. I •>. / /. 



tyaon ton €Z, nepi Ön nepiKcicew 
TÖ AeröW€NON KAPXHCION TÖ H 0 KA. 
to 9 to bt nHrwX £ctin ök tcccäpujn 
toixoün CYMnenHröc, u>n ot mön 

5 nAÄnoi ot H 0 .MN tphnata cxoyci 

# 

CTPOITYAA AYNÄWCNA A^IACeAl TÖN 

6Z töp*on, o\ äö öpeioi o\ HK,A 0 
nAPYnepöxoYciN toy MN toixoy 

£»TOI KANÖNOC ^ni TÄ AN(i), KAI 

»o XnöxoYCiN An’ aaaüawn toco 9 ton, 

ÖCT€ AC0 AI *€TAIY AYTÖN TÖ 

thc CYPirroc ttaätoc. £ctü) aö kai 

nPÖC TÖN KIONA £n *ÖC(i) CTCPON 
(>. 89 IYAON TÖ IO, nPÖC W€N TÖ I 

»5 AK PCJ 4n CTP04ÖMATI KINOYWCNON. 

* * 

Ina H TÖ CTPÖ0WMA /Uaipctön Anö 

I 

4 

T 09 K.ONOC. TÖ AÖ fe'TCPON AkPON 
£cTI TÖ 0 X€AU)N APION £xON TÖ 

TIP cy**yöc bcbhköc 4 ni to 9 

»o 6 aÄ*OYC. KAACTtaI A€ TÖ IO AN- 
THPIAION. TTPÖC TOYTCj) KATAttÖCON 
CTCPON ÖP0ION £CTU) TÖ CT, KINOY- 
MCNON n.€PI TÖ > C, ÖCTC KATAKAI- 
. NCC 0 AI KAI ANOP 0 O 9 C 0 AI AYNAC 0 AI. 

»s KAA€TTAI A€ ANAnAYCTHPIA. 

"Cmbahoci'chc ovn thc CYPirroc 14 

MCTAlY TÖN TOIXWN TOY KAPXHCIOY 
AIABXaACTAI nCPÖNH CIAHPA CTPOT- 
fY AH H YO AIÄ T€ TÖN TOixUN T 09 


Drehkopf liegt, H0KA. Dieser Kopf 
ist aus 4 Brettern zusammengefügt. 
von denen die beiden wagereehten, 
H0 und MN, runde Löcher haben, die 
den Zapfen 6 Z aufnehmen können, 
die senkrechten, HK und A0, ragen 
oben seitlich über das Holz oder 
Brett MN so weit hinauf und haben 
so viel Abstand voneinander, daß sie 
die Breite der Pfeife zwischen sich 

aufnehmen können. Ferner sei in 

* 

der Mitte der Säule ein anderes Holz 
10 angebracht, das sicli mit seinem 
einen Knde I in einem von der 
Säule abnehmbaren Scharnier be¬ 
wegt; das andere Ende 0 hat eine 
festsitzende Stütze, welche sich auf 
den Boden stützt. Das Holz 10 
heißt * Strebe«. In der Mitte des¬ 
selben soll ein zweites, stehen¬ 
des Holz CT befestigt werden, 
das sich um C bewegen läßt, 
also 1 umgeklappt und aufgerichtet 
werden kann, dieses heißt «»die 
Stütze« l . 

Hat man die Pfeife zwischen die 
Winde des Drehkopfes eingelegt, 
steckt man einen runden Bolzen aus 
Eisen YO durch die Backen des 


1 nePiKeiceu) M: Keicoc*) PY 2 kapxhcion \V«weher: xaakhcion MPY tö K0KA I* 
4 oi Ms fehlt FV 7 öpeioi M: opeoi PV 01 HKA0 PVs oi KA 0 M 8 toy MN 
ÄnexoYCiN ( 10 ) fohlt PY 12 cctu) MPV: ^PHPeieea) R. Schn, kai MPY: vielleicht kckai- 

m^non 16 ina h I) (vgl. S. 38 , 19 : h fiir £ctai unten S. 51 . 23 ): ina £ctai MPV (Ver¬ 
lesung des Corupcnd.): kai £ct<i> Kochly 21 toyto (so} M 23 (tö) I) 27 xap- 

KHClOY M: XAAKHC10Y PY 4 AIA T€ TÖN M: AIA TÖN PY 

* 1 - ——— * ‘ 

• • 

* iturli vom* 

mi.-hisl. Ahh. 1U1H. Nr. 2. I 
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Kopfes und quer durch die Pfeife 
so daß es sich leicht drehen laßt 


KAPXHCIOY KAI AIA T09 rTA6YP09 THC 
CYPirrOC, &CT€ GYAYTUC CTP^CCeAI. 


Otan o9na£h katätcin thn toiT- 

TIN, ^niTie^ACIN THN CYPlfTA THN 
5 XNAnAYCTHP'lAN ÄNANGYCANTCC AY- 

thn kai Xntgpgicantgc tu) 9nd 

I • 

TACT^PA W^PGI Tftc CYPirrOC ÖNTOC 
TINÖC KWAYMATOC. €?TA KATÄIANTGC 
THN AlüJCTPAN €nAlPOYCl THN CYPIffA 


Soll die Sehne gespannt wer¬ 
den, legt man die Pfeife auf die 
Stütze, nachdem man diese vorher 
hochgeklappt und in einen Aus¬ 
schnitt auf der Unterseite der Pfeife 
gesteckt hat. Dann zieht man den 
Schieber zurück, hebt die Pfeife 


i xapkhcioy M: xaakhcioy PV thc Ms toy PV 2 fi)CT€ nach Y$ (S. 25,29) 

MPV: versetzte R. Schn. 5 änapiaycthpian PV: aycthpian M 6 äntcpcicantcc 

VVescher: änthpgicantcc MP: Anthipcicantcc V YnorxcT^PA M: ynorACTGPu) PV’; vgl. Heru 
III 286. 25: V 172, 4. 7 . 
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Bild 1 2 (siehe c. 14 S. 26, 2). 


Änö THC ANArTAYCTHPIAC, KaI flCPIA- 
£ANT£C AYTHN AlA TO? KAPXHClOY, 
^niN€YCANT£C KAI AnAN£YCANT€C ÄlA 
THC Y<fc nePÖNHC, KAI AlOnTCYCAN- 
[>. 90 T€C TÖN CKO nÖN ^TTieÖNTCC TÖ B^AOC 
6 AnOCXAZOYCI THN CXACTHPIAN. 

Tingtai aö tA nAeTcTA m£ph toy 
itantöc öptAnoy A*aip€tA, önwc, 

£An MeTAO^P€C0AI TÖ ÖPrANON. 

•O AYCANT6C A*TÖ eY'KÖnWC W€TA<t>£P(*>- 

cin * möna aö tA hmitönia AaiAayta 


von der Stütze; nachdem man 
sie mittels des Drehkopfes gedreht 
und mittels des Querbolzens YO 
höher oder tiefer gerichtet und 
das Ziel genommen hat, zieht 
man ab. 

Die meisten Teile des Geschützes 
sind zerlegbar, damit man es, wenn 
es nötig ist, auseinandernehmen und 
bequem transportieren kann; nur 
die Halbrahmen werden nicht aus- 


I nCPIAlANTC M 2 XAPKHCIOY Mj XAAKHCIOY PV 

*cta*^poycin MPV i! tA PV: fehlt M 


10 M€TAO€P(i)Ci Wescher: 

4* 


1 
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AlAWÖNCI, 6N6KA TOY TOYC TÖNOYC 

cVköaujc ^NTi'eeceAi eic ayta. 

p. 91 T ayta mön oyn n€Pi thn cy- 15 
pirrA riNCTAi katA tön YnoAe- 

5 A€ITm£nON TPÖnON. TA AÖ n€PI TÖ 

nAiNeiON, A^rw ah tö hnitönion, 
Önwc aiaaaAcch, £po?mgn ah u>c 

6 KACT0N TÖN n€PI AYTÖ TINOMÖNUN. 

kai npÖT€PON £ni to 9 iiaaintönoy. 

*-» €nei OYN CYTKCITAI £k T€CCAPU)N TOI- 
XWN, AYO T€ TÖN ÖP 0 IWN KAI AYOTÖN 

nAAn'wN, €N oic tA tphwata €Ctin ai’ 

U)N Ö TONOC AIABAaaETAI, €K T€ TÖN 
4 niK€IMÖNü)N TOTc nAAnOlC TOIXOIC 
»5 XOINIKIAWN, KAI €TI TÖN ^niZYTIAlüN 
nep'l AC ö TÖNOC KAöXnT€TAI, fcKÄ- 
CTOY TÖN nPOeiPMW^NWN A€? TÄ TC 
ONÖMATA KAI tA CXÜMATA £k 0 ÖC 0 AI. 

I 0 
A *nn 



pinandergenommcn, damit sich die 
Spannsehnen leicht einziehen lassen. 

Die Herstellung der Pfeife erf( »igt 
also auf die angegebene Alt. Die 
Einrichtung des'Spannrahmens bzw. 
des Halbralnnens in ihren verschie- 
denen Arten will ich nun im einzel¬ 
nen erläutern, und zwar zunächst 
dasPalintonon. Der Rahmen bestellt 
also erstens aus 4 Hölzern. 2 Stän¬ 
dern und 2 Schwellen, in welch 
letzteren sich die Bohrlöcher be¬ 
finden. sodann aus den auf den 
Schwellen aufsitzenden Buchsen und 
endlich den Spannbolzcn, um welche 
die Spannsehnen gezogen werden: 
so muß ich nun von jedem Teile 
Namen und Form angeben. 

r 

€ 

H 

A 


B 




Seitenstander 1 4-0. 
Itild I V 


T ÖN OYN OP0ICJN TOIXU)N 0 MÖN 16 
KAA6?TAI nAPACTATHC, Ö FfPOCAN A- 

ninTei Ö atkön* b aö ct€poc 
AntictAthc, npoc w £ctin h to 9 

' I 


Von den beiden Ständern heißt 
einer »Seitenständer«, gegen ihn 
schlägt der Bogenarm; der andere 
»Gegenständer«, an dem das dicke 


2 €NTieec0Ai M; tioccoai PV: vielt, cntcinccoai I) Schramm K tinomöncon Köchlv : 

* 

riNöwcNON MPV 9 £ni| ncpi 1 * 9. 10 tiaaintonoy • cnci oyn PY: riAAAiNTÖNOYcnoioYN M 

13 ck K. Schn.: dni MPV 15 cxoinikiawn M YnozyriAWN V 19 opöiwn R. Schn.: 

opeöN MPV 20 npocANÄnTci M 
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Ilt't'otiS Ht litftniiku r. I I Hl. 


*29 


AT KU)NOC nT€PNA. Ö M€N OYN nA* 
PACTATHC flNGTAI TONAG TÖN TPÖnON* 
A€l AABÖNTA CANIAA 61 GYTÖNOY 

iyaoy OPeorwNiON AnGPrÄCAceAi 

5 GCTU) AÖ 6$’ HC TA ABT A KA 1 

£K THC r A nACYPÄC KATA 

p. 92 TÖ MÖCON KOIAACMA nOIHCAl KA- 

0Änep HMIKYKAION 6 n tö nÄxGi 

« 

AYTHC, yn^P TOY TOYC XrKÖNAC 
«o £ti mäaaon npocANAniriTCiN ka'i 

T 7 AÖON AAAHAWN XnÖXGlN, d)C TÖ 

£ZH, xu)po 9 n tö to 9 Xtkönoc 

nXxoc* £n toyt(j) täp XNAnlnTei Ö 

ATKCüN . £k AÖ THC &TÖPAC TÖ tcON 

»5 TH CKKOnH KYPTÖN XnGPrXZGCOA 

• • 

KATA TX AYTA KGImGNON TÖ KOIAO), 
OiÖN CCTIN TÖ 0KA, Önc*)c THN THC 
£ZH ^KKOflHC Xcoöngian GN tö 

I 

IYAU) Xnattahpöch h 0KA KYP- 

T » 

» töthc. 

Ta aö M 0, AN XneYe9NAi 
ffapXaahaa taTc AH,£f\ acT aö 
KAI £k to 9 yyoyc to 9 ttapactatoy 

KATAACTyAI GkATÖPOY MÖPOYC 

»s AITOPniAN, oYa ^CT'lN H 1,0 KAI H 
TT, P. tAc aö kthaönac to 9 iyaoy 
eic tö Vyoc to 9 tiapactatoy <acT 

noieTn kai AeniAAC ücpitio^nai 

» 

KATA TAC rTAGYPAC T09 TTAPACTXtOY/ 
JO £■£ fcKATÖPOY MÖPOYC KATA THN 


Ende des Bogenarmes anliegt. Der 
Seitenständer wird folgendermaßen 
hergestellt: Man muß ein Bohlen- 
stöck aus starkem Holze nehmen 
und es rechtwinklig zurichten, es 
heißt AB TA, auf der Seite TA in 
der Mitte durch die ganze Dicke eine 
halbkreisförmige Höhlung machen, 
damit die Arme noch stärker aus- 
sehlagen und sich weiter vonein¬ 
ander entfernen, so daß £ZH die 
Dicke des Bogenarmes aufnimmt, 
denn in diese Höhlung schlägt der 
Arm. Auf der anderen Seite erhält 
er eine Ausbiegung gleichlaufend 1 
dem gegenüberliegenden Ausschnitt, 
sie sei z. B. 0KA, damit die Schwä¬ 
chung des Holzes durch den Aus¬ 
schnitt £ZH durch die Ausbiegung 
0KA wieder ausgeglichen werde. 

Dann mache man M0, AN pa¬ 
rallel zu AH,£T. -Kerner muß 
man an den beiden Enden des 

Seitenständers (der Höhe nach) Dop- 

% 

pelzapfen 10 und FTP stehen- 
lassen. Die Fasern des Holzes 
des Seitenständers sollen vertikal 
laufen und diese sollen mit beiden 
Seiten vorn längs M0KAN, hinten 
längs T£ZHA mit Bändern be- 


ii tia^on M: riACiON l*V r 15 erKonH M XncprXzeTAi MPV: verb. H. Schöne 

18 ^rKoriHC M: ^KKonnc M* 21 XncYe^NAi (aci) T) 27 ag? — tiapactatoy erg. D 

(vgl. S. 33, 16): Acnici ncPiAABeiN fugte schon Köchlv nach T6ZHA (S. 30,2) zu 

1 Wenn die durch den Ausschnitt erfolgte Schwächung des Ständers wieder ausge¬ 
glichen werden soll, kann das nur durch eine entsprechende Ausbiegung auf der Gegen- 
s**it«* geschehen. 
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M0KAN rpAMHN kai katA thn 

T6ZHA, KAI MaOIC CYrKOINÖCAl 
TAYTAC' nePlTie^NAI AÖ KAI nepi 
TAC AITOPMIAC katA T€ THN NA 
5 kai katA thn TM kykaikAc acT/ 

AGn;AAC KAI ÖMOlüJC KaOIC CYNKOI- 

ncücai. bnwc nANToeeN ö tiapactA- 

p. 93 THC CYNACACM^NOC YnAPXH TIOAAHN 
T'TTOMGNWN KAKOnAeCIAN. 

*o Ae? ag kai tön AntictAthn 17 
TOYTU) tcON nOlftCAl, tcON MÖN 
£xONTA «HKOC TÖ MN, T1AATOC 
AÖ tcON TÖ NA, KAI ÖMOIWC 

a 1 

AITOPMIAC tl fcKAT^POY «^POYC 

«s oiac tAc Ml” NA öpqAc. oytoc aö 

o9 aawbanci o9T€ THN KOIAHN OYTC 

% 

THN KYPTHN n€PI4>ÖP6IAN. KAI T09- 
TON AÖ ÖMO^üJC TaTc ACTNCI nCPIAAW- 
bAnONTAC T07c MaOIC A€?CYrK0lN09N. 

*> aawbAngi aö oytoc ö AntictAthc 
£k to9 £ntöc «Cpoyc xgaönion 
katA tün to 9 ÄrxÖNot tttöpnan, 
npöc ^n ^pci'cac Ö Xtkön Ana- 
ttaygtai * kaacTtai aö 9nonT€PN(c. 


schlagen und genagelt werden. Aber 
auch um die Doppelzapfen soll 
inan bei NA und TM gerundete 
Kappen legen und sie ebenso mit 
Nageln befestigen, damit der Sei¬ 
tenständer nach allen Seiten ge¬ 
festigt ist und viele Strapazen aus- 
halten kann. 

Der Gegenständer muß diesem 
gleich an gefertigt werden, die Länge 
gleich MN und die Breite gleich NA 
und ebenso mit senkrechten Doppel¬ 
zapfen auf beiden Seiten, MTNA. 
Aber der Gegenständer erhält weder 
den kreisförmigen Ausschnitt noch 
die Ausbiegung, doch muß man auch 
ihn mit den Bändern umgeben und 
diese durch die Nägel befestigen. Auf 
der Innenseite bekommt dieser Gegen¬ 
ständer ein Lager für das dicke Ende 
des Bogenarmes, darauf stützt sich 
der Arm in der Ruhlage, er heißt • 
deshalb Widerlager. 


(Siek* llhi 14 & Hl.) 

*5 Ot nAAnoi toTxoi kaao9ntai 18 Die Schwellen heißen Peritrete*, 
p. 94 mön nepiTPHTA, hnontai aö i tön sie werden folgendermaßen angefer- 

2 reZHÖ PV Naoic MV»: öaoic PV 4 NA K. Schn.: MA MFV 5 thn TM 

R: Schn.: thn HH MV: TH P kykaikAc acF D Schramm: kykaikAc M: kykaikAc ac P: kykai- 
KAC T€ V A6NIAAC M 6 ÖMOIWC MP b *. OMOIAC P»V CYfKOINÖCAl WttCheri OYN KOINÖCA! 

MPV ii toytü) M: toytoic PV* 12 Tu) MN Wescher: tö MH MPV 13 tü 

NA Wescher: tö NA V: tön A P: tö HA M 15 MTNA R. Schn.: MNTA MPV 

16 aambancin M 17 nepi$£p€iN M 18 a£ D: ah MPV: aci R. Schn. [taTc] R. Schn. 

nePiAAMBANONTAC Wescher: ticpiaambanontoc MPV 19 |toic| R. Schn. a€?: ah MPV 

• 

cytkoinoyn MV: cytkonoyn P 21 £ntöc R. Schn.: £nöc MPV 22 npöc ö Köchly 

* 

Ahcön verdoppelt M 25 toixoi PV: toixoy M 
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10 11 J ¥ Kaliber 

L . A ^ -L ■ _ . a A . , 


liild 14 (sieht* 

TPÖnON TOYTON * ^rKCTcOAl A€? HA- 
PAAAHAÖTPAMMON ÖPOOrWNlON TÖ 
ABT A, AITTAHN £xON THN AB THC 
BT, kai ^mzeYxeeiCHC thc AI", 

5 TI APÄAAHAON XrAr€?N A 6 ? TAYTH 

• 

AIÄ TO? A THN A 6 , KAI CCTAI 
TÖ CXHMA TO? n€PlTPHTOY TÖ 
AT 6 A* 4 niZ€YX 06 ICHC AÖ KAI THC 
A£, nepi K^NTPON TÖ Z KYKAON 
•o rpÄYAi Tcon tö tphmati tö tön 

T T 

TÖNON ACXOMÖNCj), KAI AlA TOYTOY 
TO? KYKAOY ^KKÖYAI TÖ cfPHMÖNON 

tphma* Ar atönta ah taTc AAI”£ 
riAPAAAHAOYC tAc H 9 KA Ano- 
«5 aambanoycac Vtpöc tAc AAI"£ 
nAATH tA aytA T(tfc nÄxeciN TO? 
nAPACTATOY KAI AnTICTATOY, £k- 
KÖYAI tA TPHMATA TO?C TÖPMOIC 
APAPÖTA TO? T€ nAPACTATOY KAI 

>0 to? AntictAtoy tA M, N, I, 0 , MH 
ai* Öaoy aö to? nAxoYC to? nepi- 
TPHT0Y, AaaA KATAACinONTA TO?C 
TOPMIKOTc U)C TÖ TPITON M^POC TO? 


r. 17 S. 30. 24). 

tigt. ln einem rechtwinkligen Pa¬ 
rallelogramm ABTA, dessen Seite 
AB doppelt so groß ist als BT, ver¬ 
bindet man A mit I” und zieht zu 
dieser Linie durch A eine Parallele 
A£, so entsteht die Figur des Pe- 
ritrets AI”£A. Dann verbindet man 
A mit 6 und beschreibt um deren 
Mittelpunkt Z einen Kreis von glei¬ 
chem Durchmesser wie das Loch 
zur Aufnahme der Spannsehnen und 
schneidet nach dieser Kreislinie das 
genannte Loch aus. Nun zieht man 

zu AA, l~£ die Parallelen H0, KA, 

\ 

welche von AA, l"£ so weit entfernt 
sind, als die Dicke der Seitenständer 
und Gegenständer beträgt, und 
schneidet Löcher für die Zapfen der 
Seitenständer und Gegenständer M, 
N, I und 0 passend aus, jedoch nicht 
durch die ganze Dicke des Peritretes, 
sondern so, daß man den dritten Teil 
für die Verzapfung stehenläßt wegen 


1 *rK€JCöAi M: €kk€ic9ai PV 4 thc AT Wescher: Je AT M: tc PV 5 aci 

Köciiiy: aCoi MPV ta?th PV: taythn MV b 8 ah, vielleicht a£ D 14 N9 KA P 
20 MNZO P 21 to? nePiTPHTOY — to? nAxoYC (S. 32, 1) fehlt PV 
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32 Diei.s .und E. Schramm: 


nAxOYC CT€PewwATOCKAieynpeneiAC 
CNCKA. 

Kai ta nepiTPHTA aö ac? noie?N 19 

p. 95 tz CYTÖNOY IYAOY, KAI nCPI- 
5 TIÖ^NTAC KYKAti) KAT* TÖ rtAXOC 

T 

ACniAAC ÜAOIC CYNKOlNO?N, KAOÄTICP 
£ni TWN nAPACTATWN KAI ANTICTATÖN 
CtPHTAI. TOYC AÖ ÜAOYC AI A THC 
CTCPCÄC ^AIldNT€C) OYAÄCCOWCN, 

IO bnwc ttHTC AlA TO? TPHWATOC TO? 

TÖN TÖNON AGXO*dNOY, MHTC AI* 
ÖTÖPOY Tü)N TPHMATCüN, £n oTc CICIN 
0 ) TÖPNOI, ol HAOI AI£Kn(nTü)ClN 

nAArlwc aicpxömcnoi* dnei Ac 0 €nhc 

*5 A?TU)N HNGTAI H KA 0 HAU)CIC, TOY- 
TdCTIN H Anö TO? IYAOY KATOXH. 

tA aö ATAG nAxH oyk dn 
cyociac c?nai ac? AaaA ncpiocpeiAC, 

. oTai efcm aI ATir APG* ka) aytai ac 

jo CT£P 6 U)MATOC CNCKA TO? nCPITPHTOY. 

riNONT AI AC AI n€PI<PdP€IAI KYKAU) 

# ' 

OYCAI * THAIKOYTOY OYN AIÄMCTPOC 
H TPinAACIA dCTiN THC AIANÖTPOY 

p. 90 TO? tphmatoc toy tön tonon 

*5 ACXOMÖNOY. Önei 0 ?N TÖ nCPITPHTON 

AceeNdc ynApxei aiA tö tianth 

dKTCTPHCOAl, neiPWNTAI CIAHPAC 
KANONIAACnCPlTIOÖNAI A?TO?C, drKCI- 
MdNAC ToTc TC TTAPACT ATAIC KAI 
30 ANTICTÄTAIC, KCIM^NAC AÖ KAI KATA 

tAc AFff, AP6 nePiocPCiAC. 


der Festigkeit und des guten Aus¬ 
sehens. 

Auch die Peritrete muß man 
aus festem Holze machen und rings¬ 
um in ihrer Dicke Bänder legen 
und festnageln, wie bei den Sci- 
tenstandern und Gegenständen) an¬ 
gegeben. Beim Einschlagen der 
Nagel müssen wir uns hüten, sie 
schief zu schlagen, so daß sie quer 
durch die für die Spannsehnen be¬ 
stimmte Bohrung oder in eins der 
Zapfenlöcher dringen, denn sonst 
würde die Nagelung, d. h. der Halt 
im Holze, zu schwach werden. Die 
Seiten AT, AG dürfen nicht gerad- 
linig sein, sondern gerundet wie 
AFTr, AP 6 ; auch diese Rundun¬ 
gen sind nötig, um die Peritreten 
fester zu machen. Die Rundung 
.entspricht einpm Kreisbogen, dessen 
Durchmesser dreimal so groß ist als 
der des Bohrloches für die Spann¬ 
seil neu. Da also das Pcritret ge¬ 
schwächt ist. weil es auf allen Sei¬ 
ten ausgeschnitten ist, sucht man 
dadurch abzuhelfen, daß man eiserne 
Bänder darum legt. dieandenSeiten- 
und Gegenständern angebracht sind, 
aber auch die Rundlingen ATTr. APG 
umfassen. 

Vgl. Philllll 

CICIN Al AC 

19 r^NONTAI PY 
24 TÖN fehlt M 29 KAI 

MPY KAi I): H V (auch I»?): fehlt M 


4 ncPiTie^NTAC Köchly: ncpme^NTCc MPY 9 aiicntcc R. Schn.: 

mech. IV p. 64, 20 11 ai* — ac P* 13 oi fehlt V 18 cinai aci Y*‘: 

M: efciN ai aci PV aaaai M ncpi«»€PciAC Wesel ier: nenocpcic MPY 
22 verderbt : kykao> icai thaikoytu oioy h a. tpiüa. H. Schöne 

1 1 

Antictataic fehlt P to kcim^nac Wesrhcr: kcmcnaic 
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H ae xoinikic riNETAi tön ag 20 Die Buchse wird folgendermaßen 
tön TPÖnoN* ömboa^a agT kata- gemacht 1 . Man muß ein Modell 



Bronze - 
Bild 15. 



Hoherne, efsenbesch/agene 

Buchse 


# 

0123* Hauben 

\ _____._1_1 1 1 - — . j 

nun 16 . 


ckcyAcai ömoion tüj ABTA€Z 
ynorerPAMw^NW, gxonti tac mön 
5 AG,BZnepi0€P€iAC, tAcaö6T,ZA 
GY0GIAC, THN AÖ AB tCHN TH TO? 
TPHWATOC AIAMÖTPG), KAI nPÖC T 09 - 
TON ^KTOPNGYCACÖ AI THN XOINIKIAA * 
GAN MÖN XAAKH MGAAH YnAPXGlN, 
*0 AIAITaAcANTA KYKAU) XYTHN TIOIHCAI 

Anö £aato9xaako9, nAxoc noio9NTA 
tö a9tapkgc npöc thn to9 öptAnoy 

Bl AN * in) TÖN WGIZÖNWN ÖP- 

rAN(*)N, £An 3 EYAINAI HNÜNTAI, TÄC 
»5 KTHAÖNAC T 09 1YAOY etc TÖ VrOC 
[>.97 THC XOINI KIAOC A€? ÜOieTN, KAI 

nepiTie^NAi Ömoiwc katA thn Anw 

TTAGYPAn THN AB KAI KATA THN KATU) 


machen wie unten in der Figur 
ABTA6Z, woran die Seiten A6 und 
BZ rund sind, 6T und ZA gerade 
und AB gleich dem Durchmesser 
des Bohrloches, und nach diesem Mo¬ 
dell muß man die Buchse ausbohren. 
Wenn sie aus Erz sein soll, muß 
man sie ringsum nach dem Gusse 
in die richtige Form aus gehämmer¬ 
tem Erz schmieden, dessen Dicke der 
Leistungsfähigkeit des Geschützes 
entspricht. Bei größeren Geschützen, 
wenn die Buchsen aus Holz gemacht 
werden, müssen die Holzfasern senk¬ 
recht stehen und rings um den obe¬ 
ren Hand AB und den unteren f A 


2 Gmboa^a Welcher: ^mboaaia M: £*böaaia PV 4 m£n .fehlt M 5 GTZA M: 

er TA PV 7 TPHWATOC M: CXHNATOC PY 8 £KT OPN6Y€C0AI PV IO KYKAU) XYTHN 

MPV: kykaothn Band M (?): kykau aythn Köchlv 15 kthaönac MV: kathaönac P 

1 <»roße rund«* hölzerne Buchsen sind durchaus unwahrscheinlich, £üe würden, bei 
größeren Kalibern. beim Drehen der Spannbolzen mit dem Spannsch 1 üssel zerdreht werden. 
Dieser muß deshalb an die Buchse selbst angesetzt werden, welche infolgedessen viereckig 
sein muß, wie sie l’hilon heschreilit. 

mt-hist. Abh. 191 S. .Vr. 2. •’> 
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Dikls und E. Schramm: 


THN T A KYKAU) ACniAAC, KAI nÄAIN 
KaOIC CYTKOINOYN, KAT AAHIÖNTAC 
i K THC kATGJ nA€YPAC KYKAU TÖP- 

n oyc ÖnoToi cicin oi H0, <*)Ctc 
5 ömbaagTn aytoyc Ön öttaTc n€Pi 
tö nepiTpHTON hnomönaic Anti 

TÖPMUN. KAi AI 1 ÖAOY ^NTOPNIA 

riN€TAi, ka! etc tina cuaAna öwninTei 
nepi tö nepiTPHTON riNÖMCNON rtj 

*o £n KYKAU nPÖC TÖ MH TIAPABAINCIN 
THN XOINIKIAA TÖnON ( K TÖnOY. 

I 

riN€TAi aö €ce ötc Ynöee^A th 
% 

XOIN IKl AI £niK€IM€NON KAI CYNKC- 
KOINUWÖNON TU) nePlTPHTU), CN U 

*$ £ctin ö €iph*£noc cuahn. to?to 

- g \ 

AC TIN 6 TAI CNCKA TOY MH ^KKO- 

tthnai tö nepiTpHTON Ynö to 9 
cuahn oc ka) Acggnöc r cnCcgai. 

KAACTtaI AÖ H KATAACI^eeTCA €N- 
TOPNIA TPIB 6 YC. OTAN AÖ £n- 
topni'a ant) TOP*UN k at a ac i<> 6 h , 

I 1 

' 6 k THC Anw nACYPAC thc katA 21 
tö AB eveeiAC ckkop ai tinontai 

p. 98 B KATA AIA IM 6 TP 0 N K 6 IW 6 NAI. €N 
>6 A?c £ctin katgpxom^nh H KAAOYMGNH 
^niZYric katA kpötason kcimönh. 

aVtH AÖ ÖCTAI CIAHPA, CK KA 9 AP 09 


Bänder legen und sie wiederum mit 
Nageln befestigen; und am unteren 
Ende mnß man ringsum (einen) 
Zapfen stehen lassen, z. B. H0, so 
daß man sie in die Nuten einsetzen 
kann, die auf dem Peritret dem 
Zapfen entsprechend angebracht sind. 
Die Verzapfung lauft ringsum und 
greift in eine kreisförmige Nute des 
Peritretes ein, damit sich die Buchse 
nicht verschieben kann. Zuweilen 
bringt man auch eine Unterlage un¬ 
ter der Buchse an, welche auf dem 
Peritrete befestigt ist, in dieser 
wird dann die genannte Rinne ange¬ 
bracht. Das geschieht, um das Peritret 
nicht selbst für die Rinne auszu¬ 
schneiden und dadurch zuschwachen. 
Das rings um den Zapfen Stehen¬ 
gebliebene heißt das Lager. Wenn 
aber ein solches Lager statt der Ein¬ 
zapfung stehengebliehen ist... 1 . 

Am oberen Rande werden bei AB 
zwei Ausschnitte in der Richtung 
des Durchmessers gemacht, in die 
eingreifend der sogenannte Spann¬ 
bolzen ruht. Er wird aus Eisen, 
und zwar aus reinem Eisen, herge- 


2 KATAAinoNTAi Ms kataaciitontai PV 5 avtoyc U. Schn.: AYTAC MPV 7 £n- 

topmia P* 1 8 riNONTAi M 9 [h] Köchlv * * xoinikiaa Wescher: xoinika MPV 

12 YnöeewA PV: ma )1 13 YrtOKeiMCNON H. Sehnen e cynkckoinwwcnon M 15 ciph- 

m€noc M: €(opaa\€noc PV 17 ynö M: Gni PV 19 kataahsgcica M £ntop*ia P b 

20 tpibgyc — gntopnia fehlt PV 21 kataaciogh M: kataahogh ypö toy eipH/M^NOY cuah- 

noc PV (vgl. /. 17): kataa. yttöntoc to* eip. cwa. vciiii. U. Schöne 22 ...) U. Schn. 
24 tö AB PV: tö B M 25 kata to aiAmctpon PV gtin M 28 Cctai Ms gcti PV 


Der Zapfen sitzt an der Ituchsc, das Lager im Peritrete oder in der Inter legeplatte. 
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CtAHPOY rirNOAA€NK, KÄTA £N TH 
X A A K€l A K A AU)C T€T€AGIU)M^NH, ÖC 
TIÄCAN 9n0N€N09CA THN T09 ÖP- 

tänoy bian * nepi täp taythn ö 

5 TÖNOC KAWnTÖW€NOC riTNETAI. fcCTAI 

h j aVth öc KAMN. 

T OYTU)N bi *HAH AIAC€CA4»HNIC/ne- 
NU)N A€? CYN0ÖNTA TÖ HMITÖNION 6 k 
TG T09 ^nAPACTATOY) KAI ÄNTICTÄTOY 
»o TÖN TG AYO n€PlTPHTU)N KAI TÖN 
AYO XOINIKIAWN TÄC ^niZYriAAC 

6 napmöcai, kai nepi wian a 9 tön 

€5ÄYANTA THN MIAN APXHN T09 
TÖNOY, THN A€ 6TÖPAN AIÄ TÖN 
«5 TPHMÄTWN AIGKBAAÖNTA, NHPYGC0AI 
TÖN TÖNON, ÖnWC nÄC 6 TÖN 

tphmAtwn TÖnoc nAHPUOH to 9 

TÖNOY AIAM€MHPYC/nÖNOY. 
p. 99 Ae? bi €Y MÄAA AI€KT£IN€IN 22 
»O TÖN TÖNON AIÄ TOY KAAOYNÖ- 

noy Gntonioy, nepi ot thc kata- 

CK6YHC £P09*eN* ÖM0lü)C KAI 

tA a9tA 6n TÖ 6t ^p(f> HNITONIU) 

# 

CYN0€?NAI. 

*5 Noelceo) o?n 6nt€tan6na, öc 

efPHTAI, tA AYO HMITÖNIA, KAI 
KeiNGNA 6nl TINWN KANÖNÜ3N, KAI 


stellt und dann in der Schmiede gut 
ausgearbeitet; denn erbat die ganze 
Kr;ift des Geschützes auszuhalten, 
weil um ihn das Spannschnenbündel 
gewunden wird: er hat die Gestalt 
von KAMN. 

Nachdem nunmehr dies alles im 
einzelnen klargemacht ist, muß der 
Halbrahmen aus Seiten- und Gegen¬ 
ständer, den beiden Peritrcten und 
den beiden Buchsen und eingesetzten 
Spannbolzen zusammengelugt wer¬ 
den: an dem einen Spannbolzen be¬ 
festigt man das eine Ende der Spann¬ 
sehne, das andere wird durch die 
Löcher gesteckt und die Spannsehne 
durchgezogen, damit das ganze In¬ 
nere der Bohrlöcher mit der voll¬ 
ständig eingezogenen Spannsehne 
ausgelullt wird. 

Man muß ihn aber sehr stark an¬ 
spannen mit der sogenannten Spann- 
leitcr, deren Konstruktion später be¬ 
sprochen werden soll. In gleicher 
Weise sind auch die entsprechenden 
'feile in dem anderen Halbrahmen 
zusammenzusetzen. 

Angenommen, die beiden Halb- 
rahmen sind, wie angegeben, be¬ 
spannt und in einem Abstande etwas 


i kAta D: kai tA M: kai PY 6 ayth R. Schn.: h ayth MPY 7 ac &ah (so) 

M: ah PV 8 cynichta M 9 ^fiapactAtoy) Koch ly io nePiTPHTiN P 12 mian 
M*PV: MIAC M 15 AICKBAAÖNTA R. Scllll. : AieKBAAAONTA MPY |6 6nCi)C MPV: £ü)C 

R. Schn. 18 tönoy MP b : TÖnoY VP* 20 tön tönon Thevenot: toytonon M: toyton 

ön PY 21 tüc katackgyhc Thevenot: thn katackcyhn MPV 22 (6ihc> fügte nach 
katack€yhc zu R. Schn. aö MPV: Aei Wescher; eher aö (Aei) D kai R. Schn.: katä 

MPY 25 6ntctam€na jung. Hss.: 6NT€TArNCNA MPY 

9 % 
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größer als die doppelte Länge eines 
Armes 1 , auf einigen Riegeln ruhend, 
une ferner angenommen, die unteren 
Peritrete beider Halbrahmen ABT A, 
6ZH0 seien mit Dübeln versehen 


Aogctöta An Aaahawn mikpö mcTzon 
AIT7AACI0N tö to? £nöc Xtkwnoc 
MHKOC. N0€!ceu> AÖ TA KATü) nSPI- 
TPHTA TÖN HMITONIUN TÄ ABT A, 
5 6ZH9, TÖPMOYC ^XONTA CI AYTÖN 


f *Xiw; N v^< 


i 6 o€ct6ta MV' mcizon MPV: mcion Köchlv 
r*V : tö M töpmoyc Ml H, V*»: töpmw oyc P*Y* 


3 MHKOC M (?): MHKOYC PV 


1 Piiilon gibt die Länge der Bogensehne zu 2*/io der Lange des Bogenarmes an. 
2.1 • 6 i . 12.6 Kal. Eingesetzt in die Konstniktioiiszeichnung ergibt dies einen Abstand derSpann- 
nciisen von 4.45 Kal. Davon abgezogen 2 • */, r-= 1 ganze Peritretenbreite, verbleibt 4.45 — 2.75 
— 1.7 Kal. für die Breite des Zwischenraumes zwischen den lieiden Hnlhrnhmen. Die 
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TOYC KAMN, lOnP CYN€XÖM€NA 
'Ynö KANÖNWN CT,YO €N OIC 
efciN Ol TOPWOI. KAI ÄNQ) AÖ TA 

aytä eniNoeTN ag?. oi ac katw 

5 KANÖNGC KAI AlATlHrWACI CYN^XONTAI 

nAelociN öctigp toTc X, 0,Y,ß, 

KAI tn\ a£ tA AlAFfHTMATA CANIC ^TTI- 
Tie€TAI AN ATfAHPOYCA nANTA TÖN 
ttCTAIY TÖN KANÖNWN TÖnON. KAAG?“ 
»° TAI AÖ TÖ TTHfMA TÖ CYrKGIMGNON 
tK T€ TÖN KANÖNUN KAI TÖN AIA- 

ji. ioo nHrwATWN kai thc canIaoc tpA- 

n €ZA. 

OVtWC AÖ CYNTG 0 GNTWN tön 
>5 HMITONIWN KAI TÖN ÄTKÖNU)N 6 IC 
TÖ ^KTÖC ANAnenTWKÖTWN, TOY 


:»7 

KAMN, lOFTP, und von dem Ge- 
schränke CT und Y<t> zusammen¬ 
gehalten, indem die Dübel stecken, 
und oben muß man sich dasselbe 
denken 1 . Die unteren Riegel wer¬ 
den aber auch durch mehrere Quer¬ 
riegel zusammengehalten X, <t>, Y, fl; 
und auch auf diese Querriegel wird 
eine Täfelung aufgelegt, die den Rah¬ 
men zwischen den Riegeln ganz aus- 
tüllt. Das Gerüst aber, das sich aus 
den Riegeln. Querriegeln und Täfe¬ 
lung zusammensetzt, heißt der Tisch. 

23 Sind so die Halbrahmen zusam- 
inengestellt und schlagen die Bogen¬ 
arme nach außen, der eine in A B f A 


2 CTY4> Wracker: TY4> MPV 5 cyn gxontac M 6 XöYß M: XTÜC; PY 
7 kai enciAC tA M: eni ag tA PY 9 tu>n fehlt PY 10 nftr*A PV: AiAnHrwA M 

14 oytü) P\' cynt€0€ntwn Schramm : ^ntaö^ntwn H.ScIiii.: taogntwn MPY 


lA'iterbivite im Lichten ist i*/ 5 Kal. Die Dirke der lxiiterhämn«* je */ 4 Kal.-; 1^5 -f 2 • * /4 
1.7 Kal. Also entspricht die ganze Leiterbreite dem lichten Abstand der Halbrahmen. 

Beim 20minigen Palintonon beträgt dieser Abstand 62 cm, das ist etwas mehr als die 
doppelte KUhogenlängc eines Menschen. Wahrscheinlich hat also Heron dieses Geschütz im 
Auge gehabt und di»* Kl llxigen lange, nicht Bogeiiannlnnge gemeint. Die Angab»* stimmt 
nicht für großer»* und kleinen* Kaliber, da aber die Angabe von i*/a Kllcn als Saulenhoh«* 
sich auch nur auf das 2*dlige Kuthytonon bezieht, und gleichfalls nicht für großen» 11ml 
kl»»inere Kaliber stimmt, wird die Wahrscheinlichkeit vergrößert. 

1 Das Hihi auf P 76' zeigt, die beid<*n Halbrahfneu aus dem Seitenstander mit dem 
halbkreisförmigen Ausschnitt, dem Gegenständer, Antictathc rechts, und dein Peritret, 
ncpiTpHTON 4 mal, yiLsammengesetzt. Auf den oberen Peritreten: di»* Buchsen, xoinikic 2 mal. 
an den Vorder- und IIintcrs<»iteit die Zapfen, ursprünglich mit töpuoc bezeichnet; die Spanit- 
sehnen, tönoc rechts und links und die Arme, AncÖN 2 mal. /wuschen den Gegenständem 
uud den Spannschrien zu beiden Seit»»n die Streben, ANTePicic an der richtigen Stell»*. Nur 
Vitruv gibt ihre Abmessungen. Pbilon erwäiint sie überhaupt nicht. Die oberen und 
nuferen Peritreten werden durch Zangen und Binder eines Geschränkes ziusainmengohalten. 
CYNCXÖM6NA Ytiö kanönun G. T, Y, <t>. abgekürzt liczeichnet durch AKA(NONGC) 211ml. oben, 
und AiAnci 2 mal, den l isch, TPAnezA 211ml, und die Leiter, kaimakic htoi cypii. Di»* Spaun- 
M>rrichtuni{ und «l»*r Scliieber sind deutlich erkennbar. Di»* Klaue fehlt. 
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mön £n tö ABTA €ni tA npöc 
tö Y töcnep to? C' 3 , to? aö in 
T(j) 6ZH0 cni tä npöc to <t> 
öcnep to? X l l, ac? ah thn toiTtin 

5 NCYPAN KATArdN, WC ctPHTAI, KAI 

^nie^NTA tö b£aoc AnocxÄzeiN. 

H AÖ -CYPiri, £n H dCTIN H AIÖCTPA 
KAI TÖ XCAÖNION KAI H XCIP, £ni 
MÖN TUN €?0YTÖNWN CYPITI K^- 
«© KAHTAI, iu'\ AÖ TÖN n AAINTÖNWN 

kaimakic, GneiAftnep nAeToN ttaA- 

TOC €XCI KAI AlAnftTMACI CYNÖXCTAI 
rfACIOClN, KA0Än€P KAI h TPÄÜCZA 


nach Y, d. i. C3, der andere in 6ZH0 
nach O, d. i. XÜ, so muß man die 
Bogensehne spannen, das Geschoß 
auf legen und abziehen. 

Die Pfeife, auf der sich Schieber, 
Zapfenlager und Klaue befinden, heißt 
beim Eiithvtonon die Pfeife, beim 
Palintonon aber heißt sie die Leiter, 
weil sie eine größere Breite hat und 
durch mehrere Sprossen verbunden 
ist, wie auch der Tisch. 


(Siehe Bild 1 * S. 39 .) 


TInctai ah h kaimakIc oVtwc* 
>5 aiAtthtma katackcyAzctai €k tcccA- 

Pü)N KANÖNUN CYNCCTHKÖC, £fli A€ 
TO? MÖCOY GXON KATÄ TÖ ITaAtOC 
AaaOYC KANÖNAC nGnHTÖT AC ÖT 7 I 
p. IOI tön katA tö mhkoc kanö nwn, Yna 
3 TÖ riNÖMCNON KAIMAKIC. £nANli> 
AÖ TÖN KATA TÖ MHKOC KANÖNWN, 
TOYTÖCTIN TÖN AI AT1H TMATüJN , KA- 
NÖNIA B eniTlBCTAI, fcOMHKH TH 

kaimaki'ai nApA tA cköah a?thc, 

*5 TAneiNÖTCPA A€ TÖN CKCAÖN THC 
kaimakIaoc, £♦ X h AlÖCTPA Kl- 
ncTtai £xoyca tö nAAToc Tcon t4> 

AlAnHTMATI THC KAIMAKIAOC. AYTH 
0?N 3 KAIMAKIC TI66TAI £ni THN 

3© CANIAA THN ^niKCIMÖNHN £ni TÖN 
c, fl,X, Y AlAnHTMATWN * ÖAON A£ 
TÖ £k nANTWN CYNTC0ÖN ÖPTANON 


24 Die Leiter wird folgendermaßen 
gemacht: Es wird ein Gerüst zu¬ 
sammengesetzt, das aus 4 Hölzern 
besteht, und in der Mitte werden, 
nach der Breite, andere Hölzer an¬ 
gebracht, die an den Langbäumen 
befestigt werden, damit das Ganze 
eine Leiter werde. über den Quer¬ 
hölzern, d. h. den Sprossen, werden 
2 Hölzer von gleicher Länge wie die 
Leiter längs deren Schenkeln, aber 
niedriger als die Leiterschenkel, an¬ 
gebracht, auf denen sich der Schie¬ 
ber bewegt, der so breit wie die 
Länge der Leitersprosse sein soll. 

Diese Leiter wird nun auf die 
Täfelung gelegt, die auf den Quer¬ 
hölzern CflXY ruht. Das ganze, aus 
allen Teilen zusammengesetzte Ge- 


1 £ni ta MP h : cneiTA P*V 2 toy M: toy c<i PV 4 aci ah I): aci aö MP 
7 cn h Köchlv: ^n w MPV i i kaimakic PV : kai mAhc M 1 4 ft kaimakic PV : h 

mAhc M 17 toy m^coy R. Schn.: tö m^con MPV 18 em aus ck corr. M 22 toy- 
t^cti K. Schn. 26 (nicht 28) ka^makoc M 30 kcim^nhn PV 
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Hrrow Belopoiiku c. 2*1. 21. 
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Die ls und K. 

p. 104 AtlÖ XGIN. OY' AAHN ÄAaA KAI Ol 
nAPACTÄTAI 4l€KÖnHCAN TAc GfPH- 
MÖNAC KOIAAdAC THC AYTHC AITIAC 
£nGKGN. KAI tA MÖN £rtl TÖN T7A- 

5 aintönwn £ni toco9ton efPHceu). 


Schramm: 

schlagen können; aus demselben 
Grunde erhalten ja auch die Seiten¬ 
ständer die erwähnten Ausschnitte. 
Soviel wäre über die Palintona zu 
sagen. 


(Strhp Hi Ui 10 und 20 S. II.) 


'TA AG g^bytona tA wön Äaaa 26 
nÄNTA tA a9tA t xgi tö tiaain- 

i 

TÖNU), flAHN ÖTI TA-AYO &MITÖNIA 
efe gn nAiNeiON cytkgitai, AnöxONTA 
10 XaAHAWN TÖ THC AlÖCTPAC nAATOC‘ 

Al* ö AH o9tG TPAnGZAN OYTG 

TOYC Anü) kanönac oVtg tAc 
XnTHPIAAC AA*bAnCI. rirNGTAI AG 
tA kAto) AYO nGPITPHTA £nöc 
*5 IYAOY, KAI ÖMOIUC tA ANW. 

CyAAODCAwGNOC ah TA TG nAXH 
TÖN ÜAPACTATÖN KAI TÖN WCCO- 
CTATÖN, OVC AH AnTICTATAC 4ni 
TÖN TTAAINTÖNWN 6 kAAOYMCN, KAI 

a« £ti tAc twn tph^Atwn aiamötpoyc, 

KAI TÖ THC AIÖCTPAC TIAAtOC (ö 
AH wgtaiy £ctin tön mgcoctatön 

6 CY9YT0NA MV b : g^tona I'V 

S FIAHN l*V: fTAAlN M 12 TOYC fehlt 1* 

19 £kaaoyn R. Srlm. 20 gti I'V: cti M 


Die Kuthytona 1 2 haben alles übrige 

wie das Palintonon, nur daß die 

% 

beiden 1 laibrahmen, die um die 
Breite des Läufers voneinander ent¬ 
fernt sind, in einem Kähmen zu¬ 
sammen vereinigt sind;'sie erhalten 
deshalb weder lisch, noch Kiegel 
noch Streben. Beide oberen Peri- 
treten wie die unteren werden aus 
einem einzigen Stück gemacht. 

Man rechnet also die Dicken der 
Seitenständer und der Mittelständer, 
welche ich beim Palintonon Gegen¬ 
ständer nannte, ferner die Durch¬ 
messerder Bohrlöcher und die Breite 
des Schiebers* (der zwischen den 
Mittelständern ist) zusammen 3 und 

tA aytA M: ayta I'V tu> fehlt M 
17 t6n fehlt 1 ' iH oyc I'V: oy M 


1 Beschreibung uiul Buchstaben passen zu dem Bild 19(8.41) dargestellten I'liuthion 
eines Kuthytnnon: ABTA6 ist das obere I'eritreton, die Seitenständer sind mit je 4. die Mittel¬ 
ständer mit je 2 Buchstaben bezeichnet, die Bohrlöcher ohne Burhstnlten. Das untere I'eri¬ 
treton ist nicht mit Buchstaben bezeichnet, /wischen beiden sind dir Seiten- und Mittel- 
ständer nicht ganz an den richtigen Plätzen dargestellt. Arme mit Vorsteckern und Bogen¬ 
sehne sind in der Mitte. Von den 2 Rahmen aus (^uerriegeln und Brettern, dir zwischen 
deh Mittelständern stehen, hat der untere die Beischrift iiht^a riAAriON. ln der Mitte ist 
der VerbindungslK)l/.en dargestellt. 

2 Mußte richtiger Pfeife heißen. 

* Fehlt 411ml 1 4 K. Abstand, der zwischen Bohrloch und Ständern vorhanden sein muß. 
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Hrrons ttelopoiika r. 25 — 27. 



fcxeoY £ni caniaoc thaikaythn 
eyeeTAN thn AB. kai tayth npöc 
öpoAc XrArwN tAc ATBA, wn 

fcKAT^PA Tch £CTIN TH T09 TPHMA- 
3 TOC AIAM 6 TPÜ), A MIKPÖ M 6 IZWN, 

nepirPAYON nepi4»ÖpeiAN kykaoy 
A lA TÖN FA I THN r GA. KaI 

» I 

p. 105 €CTAI COI TÖ ABT A£ cxRma tö 

KATW M^POC TOY nePITPHTOY £n 
»O TW GY 0 YTÖNW TW CYTKeiMÖNW £k 
TÖN AYO n€PITPhlTWN. XnOAABWN 

oyn tAc AZ0B Tcac tö nAxei to9 

1 

TIAPACtAtOY, KAI AtaTÖN npöc 
ÖP0Ac €N TH CANt AI TH AB tAc 

I • 

15 ZH 0K, nepirPAYON tA tphwata 
tA A€XÖW€NA tön tönon tA M A 
MIKPÖN An^XONTA AnÖTWNZH,@K' 

€?TA €*€iHC 0€IC tA nAXH TWN 
*€COCTATÖN tA NI OFT, ATAT€ 
npöc ÖP0Ac TH AB, KAI £CTAI TÖ 
«€TAIY TÖN IO TÖ T7AATOC Tfic 
AIWCTPAC. 

Ae? OYN KAI Aaao KATACK€YACAI 27 
OMOION CXfittA TW efpH«€NW, Ön€P 

m€tA tö n athnai toyc tiapactAtac 
kai toyc mccoctAtac, ahaonöti 

TÖP*WN rCNOMÖNWN, ^TTANW £niTI- 
0 ÖAW€N* KAI AOinÖN 4MBAAÖNT6C tA 


zieht auf einer Schwelle eine Gerade 
von dieser Länge, AB, und recht- 
winklig dazu die Linien AT, BA, 
jede gleich oder etwas größer als 
der Durchmesser des Bohrlochs. 
Vom Mittelpunkt 1 aus beschreibe 
man endlich einen Kreisbogen von 

T zu A: T6A. dann wird die Fi- 

• 

gur ABTA6 als untere der beiden 
Peritrete sein, aus denen das Euthy- 
tonon zusammengesetzt ist. Man 
mache nun AZ und 0B gleich der 
Dicke der Seitenständer, ziehe recht¬ 
winklig zu AB auf der Schwelle die 
Linien ZH und ©K und reiße dann 
die Löcher für die Spannsehnen an, 
M und A in geringem Abstande von 
ZH und 0K, dann trage man die 
Dicken der Mittelständer NI und OTT 
rechtwinklig zu AB ab, dann wird 
der Abstand zwischen I und 0 gleich 
der Breite des Schiebers sein. 

Nun muß man noch ein zweites 
Stück gleicher Form anfertigen, das, 
nachdem Mittel- und Seitenständer 
mittels der Zapfen eingesetzt sind, 
oben darauf angefügt wird. Bringt 
man dann die Spannsehnen,. die 


3 ATBA Weschcr cx tigura’: ATBA MPV 5 A I): kai MPV mikpö mc?zon M: mikpön 
mci zw PV nepirPAYON R.Sclin.: nepirPAYON mcn Wcscher: nePirpA4>OM€N PV: n€PirPA<t>OM^NH M: 
das h in M scheint Verbesserung des fehlerhaften kai Z. 5 7 thn M: thn aö PV 

IO T<j> CN T<jJ P TCO CYrK€IM€N(^) Tlleveiiot: TÖ CYfKCIMCNON PV: TÖ (?) CYrKCIM^NOON (so) M 

12 AZOB M tAxci M 17 wakpAn P 18 eeic PV’: öhccic M 19 ta N 3 EOT 7 
ArAfc R. Schn.: tA NIOfT APAre (so) M: nAPArArc PV r 24 bnep M: bneoe PV 25 toyc 
fehlt V 2 7 rcNOMCNOJN R.Schn.: hnom^nun MPV CniTieeAMCN Wescher: ^nie^AMCN M: 

tniTiecACi PV 28 cmbaaöntcc I) (vgl. S. 44. 2): cmbäaaontcc Köehly: BAAAONTCC MPV 

1 Von A B. 

6 * 





Digitized by 


Google 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


44 


Kiels uihI K. Schramm: 
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Digitized by 


NG9pa KAI TÄC XOINIKIAAC KAI TA 
AOinA TÄ ÄN(i) efpHMCNA, AIABAAÖN- 
T€C Ai KAI TOYC ÄTKWNAC, £xO- 
HGN £n £n'| nAINeiU) CYNGCTAAW^NA 

T 

s noAAA w£ph to9 Öptänoy. o\ ac 
Atköngc tIbgntai, wc oi TP, YC, 
XNAnGnTWKÖTGC ttpöc to'ic T 7 APA- 
CTÄTAIC. Ol Ai WGCOCTÄTAI AAMBÄ- 
NOYCI AYO tCA AlAnHTMATA TTAÄ- 

p. 106 tia ai öaoy to9 ttaä t.pyc a9tüjn * 
»* Al’ ÜN bactäzgtai h canIc hi thn 

CYPIITA GXOYCA GnÄNÜ). Gk AG THC 
CYPirrOC KAI T09 AlAnHrMATOC TÖP- 
moc äpmoctöc AI 0 ) 6 gTtaI, önHC rG- 
15 NOmGnHC £n mGcü) T09 KÄTQ) nGPITPH- 
TOY, ÄnGxCON ÖAON TÖ nAINQlON. TÄ 
Ai ÄAAA nÄNTA, d)C gTpHTAI Gül T09 
nAAlNTÖNOY, TÄ A9TÄ HnGTAI. 


Buchsen und die übrigen obenge¬ 
nannten Teile an und steckt die 
Bogenarme durch, so haben wir da 
viele Geschützteile in der einen Kam¬ 
mer vereinigt. Die Bogenarme wer¬ 
den wie TP und YC eingesetzt, so 
daß sie gegen die Seitenständer schla¬ 
gen. Die Mittelständer erhalten durch 
ihre ganze Breite zwei gleiche Quer¬ 
riegel, auf denen das Brett ruht, das 
die Pfeife tragt. Durch Pfeife, Quer¬ 
riegel und die Mitte des unteren Pe- 
ritrets geht ein passender Bolzen, 
der den ganzen Rahmen trägt. Alles 
übrige macht man ebenso, wie beim 
Palintonon angegeben. 


(Siehe Hilft 21 & </. i.) 


p. 107 TA AG KAAOYttGNA t N TÖN I A KA- 28 
ao TACKGYÄZ 6 TAI TÖNA 6 TÖN TPÖnON * 

iyaa agT aawbangin tgtpAtwna B 
tCA tA AB, TA' KAI AlAnHTMACI 
TGCCAPCI CYAAABGTn TCOIC TO?C 6, 

Z, H, 9 , UN AYO TÄ ÄKPA TÖP- 
>5 moyc Gx£tu> AiCKmnTONTAC gic tö 

GIü) tt^POC, &CT6 GIC TÄC YriGP- 
OXÄC TPHMÄTWN ÖNTO)N C$HNAC AIO)- 
CAI TOYC CYN^XONTAC TÖ riHTWA. 
npöc Ai ToTc ÄKPOIC Tü)N T6TPA- 
30 rtüNUN SYAüJN 0 NIC KOI GCTU)C AN 

nAÄnoi ctpcoöwgnoi oi KA, MN, 


Die sogenannten Spannleitern 1 wer¬ 
den folgendermaßen hergestellt. Man 
muß 2 gleichlange Vierkanthölzer 
AB und T A nehmen, verbindet sie 
durch 4 gleichlange Querriegel 6 , Z, 
H, 0, die an beiden Enden Zapfen 
haben, welche nach außen durch- • 
gehen; in die mit Löchern versehe¬ 
nen Cberstiinde dieser Zapfen schlägt 
man Keile ein, die das Gestell Zu¬ 
sammenhalten. An den Enden der 
Vierkanthölzer werden horizontale, 
drehbare Haspel wellen KA, MN an- 


2 TÄ Äno) 1 *Y: an cd M aiabaaöntgc I): aiabÄaaontgc K. Schn.: bäaaontgc MPV 
3^nM: fehlt PV 7 npöc M: fehlt PV 14 äpmoctöc K. Schöne, vgl. c. 31 (S.50,14): apmöc 
M: äpmöc PV: apmcc tilgte Köchly hnomGnhc V 21 agi M: ah PV b Thevenot: ab MPV 

1 Die Beschreibung und die Zeichnung M 54 (Bild 21 S. 54) sind so klar, daß eine 
Erläuterung nicht nötig erscheint. 
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Spjinnlciter. corl. M. fol. 54. M 5:« 

HiM 21 (»iehe c. 27 S. 44. 18). 


TPHWATA exONTGC, G)CT€ CMBÄAAe“ 

0 

C0 AI CKYTÄAAC ToTc AKPOIC H 

KAI in M^Cü), Al’ ü)N ^niCTPAOH- 

contai* €ni ae tän 6 , Z, H, 0 
«• ZUATlHrWATUN ayo Xaaa ^ctcjcan 

1 YAA/ YneP^XONTA TUN TeTPATU)- 
NU)N JYAU)N €IC TÖ Xnü) W^POC. 

' OtAN OYN B0YAU)M€6A £nt€?nai 
HTOI TA TO? nAAlNTÖNOY HMITÖNIA 
•O TO? 0Y0YTÖNOY TÖ nAINOlON. 
CYN8ÖNT£C. (i)C nPOeiPHTAI, TÖN T€ 
TTAPACTATHN KAI ANTICTATHN KAI TA 


gebracht mit Löchern an (len Enden 
oder in der Mitte, so daß man die 
Handspeichen einsetzen kann, um 
sie zu drehen. Auf den Querriegeln 
6, Z, H, 0 (seien 2 Hölzer ange¬ 
bracht), welche die Vierkanthölzer 
nach oben überragen. 

Wenn wir nun die Halbrahmen 
des Palintonon oder den Rahmen des 
Kuthytonon bespannen wollen, nach¬ 
dem zuvor Seiten- und Gegenständer 
und die beiden Peritrete in der an- 


i €xontcc l*V: NeroNrcc M 
AiAnHfMATA MPV; Lucke füllte. D 


4 t&n M: toy PY 5 ÄiAnHrMATWN K.Scliu.: 

ii cyng^ntcc R. Sch n.: cyntiö^ntcc MP\' 
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IMkls und K. S c n k a m m : 


AYO nePITPHTA, KAI riPOC©€NT€C TÄC 
CniZYTIAAC, KATAKAIN 09 rt£N £n) tA 
M€CA aiafihTMAT A tA 6 , Z, H, 0 

KAI C*HNU)CANT£C KAAWC nPÖC TÄC 
J). 108 £KTU)N AlAnHTMATWN YJT£POxAc €IA- 
6 TOMEN THN MIAN APXHN TOY TÖNOY 
€K THC MIAC ^niZYri^OC* THN A€ 
AaAHN AnOAÖNT€C AlA TOY ANTI- 
KEIMÖNOY TPHMATOC €fc TÖN ÖOEIHC 
io ÖNICKON ÖKT€N 09 m£N AXPIC OY 
ANAIP 60 H T09 nÄXOYC THC TPIXÖAC 

I 

to 9 tönoy tö tpIton mepoc’ €?ta 

AnOAAB6NTEC nAPA THN XOINIKIAA 
TÖN TONON n£PICTOMIAI TINI, ÖKAY- 
»5 COM£N TÖN TÖNON ÖK TOY ÖNICKOY* 
KA) THN APXHN AYT09 AIABAAONTCC 
AlA TWN TPHMATWN ÄnOAü)COW€N €fc 
TON £T£PON ÖNICKON, KAI TAYTA nOlH- 
COMEN ACl > ANIENTEC KAtA BPAXY 
*> THN n€PI THN önciAHClN nEPICTOMI- 
AA* H 4E riEPICTOMIC ÖCTIN i YAON 
MHKOC txON WC nAAAlCTWN Bhf. 
KAI £K THC OYPAC ANATOMHN £XON 

npöc tö to 9 tönoy rrÄxoc. aia- 

• 

>5 MHPY0ÖNTOC AÖ T09 TÖNOY, ÖTAN 
tA TPHMATA tA AEXÖMENA AYTÖN 
AYCXEPWC nAPAAAMBANH AlA TÖ n£- 


gegebenen Weise zusammen verbun¬ 
den und die Spannbolzen aufgelegt 
sind, so legt man den Halbrahmen 
oder den Kähmen mitten auf die 
Querriegel 6 . Z, H, 0 und keilt sie 
an (len über den Querriegeln lie¬ 
genden Hölzern tüchtig fest, knüpft 
dann das eine Ende der Spann¬ 
sehne an den einen Spannbolzen, 
das andere Ende wird durch das 
Bohrloch auf der anderen Seite bis 
zu dem daran angebrachten Has¬ 
pel gezogen, dann zieht man die 
Spannsehne so stark an, daß sich 
ihre Dicke um vermindert. Dann 

keilt man die Spannsehne mit einer 

% 

Klammer in der Buchse fest, wickelt 
die Spannsehne vom Haspel ab, zieht 
sein Ende durch die Löcher bis zur 
anderen Welle. Und ebenso werden 
wir es immer machen, indem wir 
dabei die das Aufgespannte fest¬ 
haltende Klammer ein wenig nach- 
lassen. Die Klammer ist ein Holz 
von 2 bis 3 Palästen 1 Länge und 
hat an der Spitze eine Auskehlung 
entsprechend der Dicke der Spann- 


4 COHNWCANTCC PY : €$» HNUCANTCC M 


i) € ic PV: otc M 


IO €KT€N(KM€N 

aus Philo IN* p. 54. 44 lt. Seht». n änaipcöh U. Sehn.: cynaip€0h MPY thc M: fehlt PY 
tpixöac MPY: tpoxiac Küclilv nus Philo IN p. 54.41 13 th xoinikiaa M: th xoinikiai PN* 

14 nePiCTOMi^i TiNi PN :' ncPiTOMi^iNi M 16 aiabaaöntec I): aiabaaaontcc PN’: aiaaa- 

böntcc M i8 tayta R. Sehöue: tayta MPY 19 (ke\ I) änicntec Köehlv: 

Aniönt€C PV: aniön M katA spaxy thn nepi thn önciAHCiN ncPiCT omiaa (nach Köehlvs f*ber- 
setz.img) I>: thn ^neiAHCiN (cniAHCiN M] thn nepi thn ^hictomiaa MPV (Köehlvs Text); thn 
öneiAHClN war ausgelassen und an falscher Stelle nachgetragen: thn ^neiAHCiN thn £ni thn 
ncPiCTOrti^A NVeseher 23 oypäc R.ScIii».: koypac MPY 26 tA (nach tphmatai fehlt N* 
27 aiA PY: fehlt M 


xu je 7.39 rm * 
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llrro/is IMojHtiiht <\ US. Ul). 


IT AHPÖC 0 AI, AG? CIAHPAC KCCTPAC 
CTPOITYAAC KAI A£l AC OVCAC KAI Gk 
TOY AKPOY AGITTAc AIW06?N AI A TÖN 
6IPHMGNWN TPHWÄTWN KAI COYPA Gn- 
5 KPOY€IN. CnÄN A£ AÖIH IKANÖC TÖnOC * 

r€r€NHC0Ai npöc tö itapaaGiacoai 

TÖN TÖNON, OYTWC AG? AlABAAAGIN 
p. 109 A9 TON. ÖTAN AG KAI O^TWC AYC- 
XGPÖC HAPAAGxHTAI, ^A$IAA CIAHPAN 

•o agT aabönta aigTpai thn apxhn to 9 
TÖNOY AlX T09 GN AYTH TPHMATOC, 

KAI AYTHN THN t>A4MAA AIWCANTA 

GnicnXcGAi tön tönon. otan ag 

KAAWC AÖIH COI nGnAHPU)C0 AI Ta 

I 

TPHttATA, TÖ KATAAGinÖMGNON Tö9 
TÖNOY, GAn MGN nOAY H, XnOKÖYGIC 
nAp’ ÖAirON * GAn aG ÖAiroN h, gacgic 
KAI GlTGIAHCGIC a 9 tö nepl tö Mmicy 
T 09 TÖNOY • gTta AIA 0AAWN TÖN Ar- 
Kit)NA TA GIHC nPÄTTG. WC TIPOGI- 
PHTAI. 

I». 110 "GAn ag Gn taTc n yknaic kata- 29 
rü)TA?c Ö tönoc xAaacma aäbh, Gm- 
ctpGygic tAc xoinikiaac, wc tipog!- 

PHTAI, TW M ö X A <*> TÖ CIAHPÖ TÖ 
GXONTI TÖN KPIKON. 


sehne. Ist die Spannsehne so viele 
Male durchgezogen, daß die fast vol¬ 
len Löcher ihn nur schwer aufneh- 
men, müssen glatte, runde zugespitzte 
Kisenpfrieinen in die Löcher gesteckt 
und mit dem Hammer eingetriehen 
werden; wenn genügend Kaum für 
die Spannsehne vorhanden zu sein 
scheint, muß man sie auf diese Art 
durchziehen, nimmt sie aber das 
Loch auch dann noch schwer auf, 
so fädelt man das Ende der Spann¬ 
sehne durch das Öhr einer eisernen 
Nadel, steckt die Nadel durch das 
Loch und zieht die Sehne nach. Er¬ 
scheinen die Bohrlöcher genügend 
gefüllt, so schneidet man das Ende 
der Spannsehne, wenn es zu lang 
ist, bis auf ein kleines Stück ab, ist 
cs kurz, läßt man es so und flicht es 
um die Hälfte des Sehnenbündels; 
dann steckt man die Bogenarme durch 
und macht alles andere, wie oben 
gesagt. 

Wenn aber vom häufigen Spannen 
die Spannsehne schlaft’wird, so dreht 
man die Buchsen in der angegebenen 
Weise mittels des eisernen Hebels 
mit King an 1 . 

c*ypa PY: c*yph M 
if> noA* h PY 
24 tAc 


4 ai' a u)0£in MPV: coit. Thevenol 4 tphmAtun PY: tpötiwn AI 
1; 11. 12 pa<*iaa Köehly: PanIaa MPV 12 aiwcanta M: agiucanta PY 
nOAYN >1 18 Kmicy richtig MPY: mhpyma U. Schn. 19 aiabaaawn M 

PV: npöc tac M 


1 Kinn flüchtige Zeichnung des Hebels mit \Y11rzelri11g befindet sich l>eim Anonymus 
\Y. 254. Der Ausdruck • Wurzelring« rührt wahrscheinlich daher, weil, wie auch noch 
heutzutage, Baumstümpfe mit einem iilutliclren Instrument ausgerodet wurden. Auch Zahn¬ 
wurzeln werden mit einem ähnlichen Instrument gezogen. 
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, Di ki. s mul K. Sch ka m.'i : 

9 


NcyPOIC AC A£? XPHC0AI, HTOI 
umiAlOlC b NWTIAIOIC, KAI nANTWN 

TU>N Z(i)U)N nAHN CYWN* AT70IHTA TAP. 

i 

. AIANO€?C0AI A€ A€?, <Al’> ÖTI €Y- 
5 XPHCTA TA NUTIaTa HTOI (JMIaTa TU)N 
AAAWN ZWUJN * C^PHTAI TAP ÖTI TÄ) 

emnA^oN rYMNAzöweNA to9 zwoy 
nc9pa €ytonu)T€pa TYrxÄNei* oTon 
€aA*OY MÖN tA i K T(Ä)N nOAU)N, 
«o ta9poy aö ta £ni to9 a9x€noc* ka) 
£ni tun Aaawn a€ aianoo9 oytwc. 

Thn ac toiTtin N€YPAN CK 

TU)N €YTONU)TATU)N N6YPUJN A€? ÜA€- 
K€ IN. h'lA TAP OYCA TTO AAA Ärt€P- 
•5 r AZ£T Al, KAI YTTOM^Nei THN THC Cl- 
AnOCTOAHC 81 AN. AIAOOPOI A€ I" INON- 

T AI TH nAOKH TOliTIAeC. H *£N 

« • 

täp to9 €9oyt6noy ctpottyah ri- 
n€tai, 4neinep eic thn to9 ÖVcto 9 
p. 111 6 wnirtTei xhahn. taythn Ae h katA- 
»* roYCA xeip Ain ah riNeTAV, kcxh- 
AU)WÖNH nPÖC TÖ *€TAi/ Tti)N XH- 

au)n aCiacoai tö to9 s^aoyc nÄxoc. 
h aö to9 n a aintönoy haatcTa ri- 


I)ie Seltnen macht man aus den 
Schulter- und Huckensehnen aller 
Tiere mit Ausnahme der Schweine* 
denn diese sind nicht zu verwenden. 
Man überlege auch, warum bei den 
anderen Tieren auch die Schulter- 
und Rückensehnen brauchbar sind, 
sowie beim Hirsch die Fußseimen, 
beim Stier die Nackensehnen, und 
auch bei den übrigen Tieren muß 
man ähnlich schließen*. 

30 I)ie Bogensehne muß ausdenstärk¬ 
sten Tiersehnen geflochten werden, 
denn sie ist nur ein einzelner Strang 
und muß viel leisten, denn sie hält 
die Gewalt des Schusses aus. Die 
Flechtart der Bogensehnen ist ver¬ 
schieden. Beim Euthytonon ist sie 
rund, weil sie in die Kerbe des 
Pfeiles eingreift; und die Klaue, die 
diese Seltne zurückzieht, ist doppelt, 
d. h. gespalten, um zwischen den 
Backen die Dicke des Geschosses 
aufzunehmen. Beim Palintonon aber 
ist sie breit wie ein Gürtel, und sie 


i A€i W eschen Aei M: Aci PV 4 <ai) D öti PV: Ötc M 6 cyphtai — 

zcooy M: fohlt PV cyphtai Weschcr: sypctc M 'Öti tä l> io toy ayx^noc Köchly: 

x • 

TOYC AYX^NAC MPV 15 THN TÜC PV: tA THC M 17 THC TTAÖKHI M T01ITIACC, 

€ aus 0 corr. M 19 Öictoy Thevenot: ictoy PV: onc Tor M 20 £*niriT€i Jung. 

Hss.: ^KninTCi MPY 22 xhaön M: xcaön 1 **: bca^n P*V 24 nAATeiA (so) P*': 

nAAriA M: nAAHA P»Y 


1 Der Versuch zur Herstellung von Spannschnen für die Saulburggeschiitze aus l icr-* 
sehnen ist gescheitert; ein Probeseil aus Seide war außerordentlich fest, infolge der unge¬ 
schickten Herstellung zu wenig elastisch und sehr teuer; Hanf auch zu wenig elastisch, so 
daß in Ermangelung von Frauenhaar jetzt sämtliche Geschütze Hoßhaarliespannung haben. 
Gutes Material hat gute Schießresultate gegeben und sieb auch lange gehalten, schlechte?* 
aber nicht. 
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N6TAI KAöAneP ZtoNH* KAI £K «SN 
TUN XkPUN ATKYAAC GX€I, €IC AC 
01 ArKWN€C ^MBIßAzONT AI, Gk AG 
TO? ntc OY tl £nOC TOY n€PI THN 
xg?pa w£poyc KAexnep kpikon iz 
aytwn tcön n€ypü)n nertAerwÖNON, 
eic 6 n h xeip £mbibAzgtai, oyk£ti 

KGXHAWH^NH, Aaa’ A1TAH KA0ATTGP 
aAKTYAOÖ. TÖ &£ r Tl] TTAÄTOC TäC 

toiitiaoc öpeÖN TieeTAi, önu>c Ano- 

CXACOeiCHC THC XCIPÖC 6 AI60C 

katä t 6 nAAToc ?nö Täc toiiti- 

AOC AH«t06lC K A AlüC ^lATTOCTÖAAHTAI. 
KAI H MÖN £ni TU)N €?0YTÖN(i)N 
«5 N€YPA nAP* A?THN THN AIWCTPAN 

tioctai att^xoyca An’ aythc bpaxy* 

H AG 6ni Tü)N TTAAINTÖNWN nAG?ON 

An^xoYCA Tfic aiwctpac, bnwc Ano- 

p. 1 12 cxacogTca katA *£con tö ?yoc 
* « 

*> TOY AI0OY nAHiH* OYTO) rAP BIAI- 

• 

ÖTGPOC ATTOCTA AHCCTAI * MIKPÖN 
tAp An<i)T£pü) M KATWT^PU) T€0€?CA 

k 

fHTOI ?n€AGYC€TAI TÖN a' 0ON fl YTIGP- 
n€C€?T AI A?TÖN. 

»s 0 AÖ £n toTc atkwci TÖNOC 

KAI £k TPIXWN TINGTAI TYNAlKGiWN ‘ 
AYTAI rAP AGnTAl T€ OYCAI KAI 
MAKPAI KAI nOAAÖ £AAI<p TPA<P€?CAI, 
ÖTAN TTAAKWCIN, GYTONIAN nOA AHN 


hat an ihren Enden Ösen, in die die 
Arme gesteckt werden, aber in der 
Mitte nach der einen Seite in der 
Nähe der Klaue hat sie eine Art 
Ring, der aus den Sehnen selbst 
geflochten wird, in den die Klaue 
eingreift, die hier nicht gespalten, 
sondern einfach ist wie ein Finger. 
Die Bogensehne steht aufrecht mit 
ihrer Breite, damit der Stein, wenn 
die Klaue losgelassen wird, an der 
Breite gefaßt und richtig abge¬ 
schossen wird. Ferner liegt beim Eu- 
thvtonon die Sehne dicht neben dem 
Schieber mit wenig Abstand, beim 
Palintonon aber steht sie weiter vom 
Schieber ab, damit sie, wenn sie los¬ 
gelassen wird, den Stein genau in 
der Mitte der Höhe trifft ; denn so 
wird er mit stärkerer Kraft fort¬ 
geschleudert; w enn sie aber ein we- 
nig höher oder tiefer liegt, schlüpft 
sie unter dem Steine durch oder 
gleitet über ihn w*eg. 

Die Spannsehnen können auch aus 
Frauenhaaren angefertigt werden; 
denn diese sind dünn und lang und 
mit vielem Öle getränkt. Sie ge¬ 
winnen, wenn sie geflochten werden. 


2 €ic Xc I': ei ac V: eiceexc M j £*bibazontai Welcher (vgl. Z. 7): ckbibazontai MPV 
4 £ni thn x€Ipa Köchly 6 ncnAcr^NON P b : nAenAer/^NON M: ncnAcrM^NWN P*Y 

7 cic ön M: cic Öcon P\ cwbibAzctai M: 6 kbibAzctai PY 8 k€X€au>nhmönh P ä Y 

9 tö ti MPV: ti tilgte H. Schöne 12 ttaatyc M 13 ahoocic M: tyoocic PY 

14 cytönwn PV 15 ncypan P*Y riAP aythn thn MPV; hinter aythn wiederholt M 

kaaüc — ncypA (Z. 13 — 15 ), dann folgt thn aiojctpan; von tiapaythn ist ythn wie das wieder¬ 
holte spater gestrichen 18 thc aicuctpac M: An' aythc bpaxy Tfic ai&ctpac PY 

ArrocxfceciCA V' 20 oYtw PV: o?tc M siaiötcpon P 1 » 22 ä PV: A kai M 

PhiL-hist, Abh. 1918. Ar. 2. 7 
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50 Diels mul K 

AAMBAnOYCIN, UCT€ MH ATtAACIN THC 
AlA TUN NCYPUN fcXYOC. 

IkANUC OYN KAI K€$AAAIUAUC 

nep) thc katackcyhc ka'i xphccuc 

5 TUN CY0YTÖNUN KAI T7A AINTÖNUN 
CIPHKÖT€C, GlHC KAI TA mGTPA YTIO- 
rPÄYOMCN. 

6 lAGNAI AC acT, ÖTI H T$N 31 
MCTPUN AnATPAOH Gi A9THC TÜC 
•o neiPAC Cah^döh. oi rÄP itaaaiötcpoi. 

MÖNON TÖ CXHMA KAI THN AIÄ0CCIN 

GniNOHCANTCC, OY nANY TI HYAOK:- 

MOYN €IC THN ClATtOCTOAHN TOY 

bGaOYC, AIA TÖ APMOCTOlC CYM- 

|l. I 13 MCTPIAIC MH XPHC0AI. Ol AC M€TA 

TA9TA, Ä* UN M€N AOAIPOYNTCC. 

oTc AG nPOCTI 0 ^NTCC CYMOUNA 

KATGCTHCAN KAI GnCPTA TA cfpH- 

mGnA ÖPTANA. CYNICT AT AI AG TA 

% 

»o TIPOCIPHMGnA ÖPTANA. OiON TA KATA 

mGpoc Gn aytoTc ttanta, Anö thc 
to9 tphmatoc aiamctpoy to9 tön 
tönon acxomGnoy. Apxh TAP KAI 
HTOYMCNON Ö TÖNOC. 

AcT 09N TÖ T09 AI 0 OBÖAOY 32 
ÖPrANOY TPHMA CYNICT AC0 AI OYTU. 
OCUN GAn H MNUN ö mGaaUN €iA- 


S v 11 w a >1 m : 

eine große Spannkraft. so daß sic» 
hinter der Stärke derer aus Tier- 
sehnen nicht zurückstehen. 

9 

Nachdem wir nun über die Haupt¬ 
sachen beim Hau und Gebrauche der 

♦ 

Geschütze hinlänglich gesprochen 
haben, wollen wir ferner noch die» 
Maße angeben. 

Man muß wissen, daß die Be¬ 
stimmung der Maße aus der Kr- 
falirung selbst genommen ist. Da 
nämlich die Älteren nur auf die Form 
und Zusammensetzung ihr Augen¬ 
merk richteten, erreichten sie keim» 
groß«» Tragweite des Geschosses, da 
sie keine harmonischen Verhältnisse 
nahmen. Die Späteren aber, als sie 
einige feile verkleinerten, andere 
vergrößerten, machten dadurch die 
genannten Geschütze übereinstim¬ 
mend und wirksam. Die genannten 
Geschütze, d. h. alle einzelnen feile, 
werden nach dem Durchmesser des 
Loches fiir die Spannsehnen be¬ 
stimmt. Die Spannsehne ist also das 
leitende Prinzip für das Maß. 

Das Kaliber der Steinwerfer muß 
folgendermaßen bestimmt werden: 
Gewicht in Minen des zu verseil ie- 


1 Aambanoycin Jung. Uns: aambanucin MPY 6 cyphkötcc P a Y ka'i fehlt PY 

!>. 7 YnorpAYUMCN M 8 aö M: fehlt PY 14 apmoctoic M: Apmoctaic PY: vgl. Plato Tim. 37 <1 
cinhtön; 31011076 <1 aicöhtöc: Arist. Metaph. a 6. iot6' J 30 eeTÖc CTir mh : «loch ist vielleiehl 
^napmöctoic (ohne mh Z. 151 richtig I) cymnctpiaic PY: ammctpiaic M mh P k : fehlt MP’Y 
i(> a^aipoyntcc PY: ÄooPOYNTec M 19 cynictatai öpr ana PY: fehlt M 2 4 htov- 

acnon P h (vgl. Philo 1 Y p. 63. 14 Apxh rAp kai htoymcnon 0 tönoc): hpymGnon PY: €iphm€non M 
rj cAn MPY (vgl. Henin e«l. Sehniiilf 1 Stipp!. S. 153p an \Y«»scher wie S. 51.4. 19 . 
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n 0 Cl€AA€ 06 AI AI 0 OC, TAYTA GKA- 
TONTÄKIC nOIHCAC, AAB€ TUN TG- 
NOMÖNWN KYBIKHN TTAGYpAn, KAI 
ÖCU)N GÄN GYPHC MONAAWN THN nA€Y- 

5 pan npoceeic taTc gypgogicaic tö 

A^KATON MÖPOC, KAI TOCOYTWN AA- 

ktyawn noici thn to 9 tphmatoc 

AIAMCTPON. oToN CCTW Ö Aieoc 
MN&N ÖTAOHKONTA* GKATONTÄKIC 
«O TA 9 TA TINGTAI H AG KYBIKH 

TIAGYPÄ) K KAI TÖ ACKATON AYTWN 
p. II4AYO* r NGTAI KB* TOCOYTWN ÖCTAI 

H to 9 tpümatoc aiAmgtpoc. Gan 

AÖ MH ^XH Ö TGNÖMGNOC KYBIKHN 
*5 TTAGYPAN, WC ÖrriCTA AG? AAMBÄ- 
NONTA TÖ AGKATON MGPOC nPOCTI- 
0 ÖN Al. 

Tö AG TOY GY 0 YTÖNOY TPHMA 

cynictatai <oytwc)‘ öcon Gän.Gxh 

»o WHKOC Ö MÖAAWN ^JAnOCT^AAGCOAl 

OlCTÖC, toytoy tö cnaton gctai 
h to 9 TPHMATOC AIAM 6 TPOC. OiON 
GCTU) TPirfHXY TÖ B^AOC, WN GNATON 
TINGTAI AAKTYAOI OKTW * TOCOYTWN 
35 GCTAI H AIÄM 6 TPOC to 9 tphmatoc. 

6 CTI AG KAI ÄnÖ Ml AC AlAMGTPOY 33 
AOAGICHC TAC AOinAc CYNICT AC 0 AI 

TWN AlOOBÖAlüN OPTAN WN KATA TÖN 

> 

T 09 KYBOY AinAACIACMÖN. CCTI A 


ßenden Steines x 100 , V aus dem 
Produkt, dazu 1 j 0 des Resultats. 
Das ist das Kaliber in Daktylen. 

3 

6 rr |,I V \00 U, 

z. B. Steingewicht —- 8o mna?, 
ioox = 8 ooo, 

3 

V 8 ooo — 20 20 to — 2; 

2 4- 20 =- 22. 
Kalibermaß =22 aäktyaoi. 

3 

Gibt die V keine ganze Zahl, so 
rundet inan unter Hinztifögung von 

* ' Mb 
10 au. 

Das Kaliber des Kuthytonon wird 
nach der Länge des zu entsendenden 
Geschosses bestimmt, deren 9 . Teil 
ist das Kaliber, z. B. Geschoßlänge 
= 3 Ellen ( 72 "), 1 9 = 8 ”; so sei 
das Kaliber des Loches. 

Aus einem gegebenen Durch¬ 
messer kann man aber auch den 

• 

der übrigen Stein werter durch Ver¬ 
doppelung 1 des Kubus finden; man 


I TAYTAC Koclllv GKATONTAKIC l'V : GKATONTAKI M 3.4 KAI OCWN GAN €YPHC M THN nAGYPÄN 

h.» M: fehlt PV 4 monaawn M vgl. Philo IV j>. 51, 26 mit H. Schönes Amu.): mnön las falsch 
Wesel ier: vielleicht ist schon S. 50. 27 mnun in monäawn zu Iwssern; denn «Ins konkrete ticwicht 
wird «*rst /..9 t!*. eingcfnhil. 1 ) am Kami von 31 steht ein Scholion: thn kybikhn oagypAn 

A^TGI THN ,H TA K €111 TA K TINGTAI Y * TA K Gni TA Y TINGTAI H KAI A^ AYTÖjN* 1 ) H K KYBIKH nAGYPA 

5 npöceAic PV (d. i. npöcecc P**| agkaton PY: a£ kätw M [kai Wese her 9 Gkaton- 

takic I): Gkatontaki MPV io. i i ,h — nAGYPA erg. Wese her aus <lem Scliol.: fehlt MPV 
1 2 tocoytwn II. »Schöne (vgl. Index Hero 111 362p. tocoyton MPV 14 tgnömgnoc sc. 

Api0m6c 19 (oytwc) Wescher 23 gctw I): h M: gi PV: über das Conipendium 

\gl. Hultsch Panpus 111 1 S. 1168, 12 und III 2 S. 126 unten: £ctai statt H c. 13 (S. 25, 16) 
24 tocoytwn 1 L Schöne: toytwn MPV 27 cynGctacoai PV 29 toy fehlt PV 

gcti a [oder £ctai a'| I): £ctin MPF 

• 1 Vervielfältigung. 
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ÖTtlTYXÖNTOC KAT ACKCYHC OPTANOY 
CYAOKIWHCANTOC TÄ ÄAAA CYn(- 
CTAC 6 AI Xnö TOYTOY OYT(i)C. CCTü) 

rXp m to9 optänoy aiämctpoc h 
5 AB, kai aöon gctw Änö toytoy 

CT6 PON ÖPTANON KATACK€YÄCAI bAa- 
AON. ef TYXOI, TPIHAACION BÖAOC 

i». 115 to 9 npoeiPHMtNOY. öne! o9n aTtiöc 

€CTIN ö TÖNOC THC T09 AI 60 Y ClA- 

io itoctoahc, achcci Apa tö wöaaon 

CYNICT AC 6 AI ÖPT AN ON TPinAACIONA 
TÖNON €X€IN, OY H AIÄWGTPÖC ÖCTIN 
H AB, o9k ÖN TYXÖNTI A€ TPHWATI, 

aaa’ AnA aöton €xontoc to9 ytoyc 

*5 T09 TÖNOY TW TPHMATI, 6 )CT€ T.- 

NCC 6 AI TOYC KYAINAPOYC <[ÖttOlOYC 
TOYC €K TÖN TONWN HNOWÖNOYC. 

önel o9n omoioi kyainapoi npöc 

XaAHAOYC £n TPinAACIONI AÖrw efciN 

T 

TÖN €N TaTc BAcGCI AIAMÖTPWN, 
NGNOHcew h9ph*önh h to9 tph- 
natoc aiAwctpoc h rA. ö Apa 

Anö thc AB kyainapoc npöc tön 

• 

Anö thc TA kyainapon tpihaaciona 
*? aöton €x€i ßnep h AB npöc V A. 
nenoiHceco ah, wc h AB npöc 
thn TA, oVtwc tc TA npöc 
THN GZ KAI H GZ npöc H0. 
£ie» Apa kai h AB npöc H0 


kann aber nach der gelungenen 
Konstruktion eines Geschützes die 
übrigen folgendermaßen zusammen¬ 
stellen: Das Kaliber des (gegebenen) 
Geschützes sei AB, die Aufgabe sei, 
danach ein zweites Geschütz zu 
konstruieren, «las z. B. ein .$mal so 
schweres Geschoß wirft als das 
erstere. Da von den Spannsehnen 
der Wurf des Steines abhftngt. muß 
das zu bauende Geschütz einen 3mal 
so großen Tonos haben als das mit 
Kaliber AB, aber nicht bei will¬ 
kürlichem Kaliber, sondern so, «laß 
«lie Höhe (Länge) «les Tonos im richti¬ 
gen Verhältnis zu seinem Durch¬ 
messer steht, und «laß «lie Zylinder 
bei«l«‘r Sehnenbündel ähnlich wer- 
«len. Da der Kubikinhalt ähnlicher 
Zylinder sich verhält wie «ler Kubus 
«les Durchmessers ihrerGrundllächen, 
so ist. bei richtig gefundenem Ka¬ 
liber T A, 

Zylinder v«>n fA:Zylinder von 

AB = TA 3 : AB*. 

Ist nun: 

AB : T A = T A : GZ = GZ:H0 
so ist AB : H0 = AB 3 : f A 3 . 


2 gyaokimhcantoc tilgt«* als Erklärung zu GniTYXÖNToc I) 6 baaaon PY: mäaaon M 
H oyn fehlt nicht in V Vgl. Philo IV p. 68, i £nci aitiöc öctin o tönoc thc toy Atkönoc 

biac, fi ac toy ÄrKÖNoc Bia thc toy b^aoyc ätioctoahc: daoflch ist nach thc (Z. 9) vermutlich 

toy Apkönoc biac* f« a£ toy äpkönoc BIA tAc durch Ilomoeoteleutoii ausgefallen I) 12 tönon 
M: aöton PV 13 A fehlt V £n tyxönti Thevenot: Gntyxönti MPV 14 toy Vyoyc 

toy PV: toy yyictoy M: tö Vyoc toy venu. K. Schöne 16 (ömoioyc) Thevenot 

19 eici P 1 ': h cctin M: £ti PV; das h in M gehört als Korrektur zu yphmcnhc (Z. 21) 
21 hyphm^nh PV: yphmcnhc M 22 0 fehlt PY 26 ah PY: aci M wc fühlt V 

28 npöc thn H 0 F 
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TPITTAACIONA AÖTON ftnCP hl AB 

npöc r A. £ctin Xpa, u)c b Xnö 
thc AB kyainapoc npöc tön Xnö 
TÜC r A K?AINAPON, o?to>c ft AB 
5 npöc H0. tpIton nt?oc £ctin 
Ö Xnö THC AB KYAINAPOC TO? 
Xnö thc r A kyainapoy* kai hi AB 
p. ii6Xpa tpiton w£poc £ct'in thc H0. 


Also Zylinder von AB: Zylinder von 
TA = AB: H0 

da Zylinder AB = 1 3 Zylinder V A 
und AB = Ä / 3 H0. 

Da AB und somit aueli H0 ge¬ 
geben ist, so sind T A, GZ die beiden 
mittleren Proportionalen zwischen 



Bild 22. 


kai £cti aoacTca h AB, ao^cTca 
IO Xpa ka) ft H0* KAI etciN tön 
ABH0 ayo ntcA\ XnA AÖroN a! 

T A6Z' aoacTca Xpa £ctin ft TA’ 
a€hc€i Xpa etc thn öptanikhn 
KAT ACKCYHN AABCTn THC AB TPI- 

i3 n aacian thn H0, ^neiaftnep TÖ 

B^AOC TO? B^AOYC £CTIN TPinAÄClON, 

KAI TÖN ABH0 AYO ntCAC XnX 
.AÖroN aabcTn tXc T AGZ, kai 

gCTAI H TO? ZHTOYW^NOY TPHMATOC 

*> aiX/sctpoc ft r a. 

C f2c aö ae?, ayo aoöcicön 
cyöciön, ayo nt cac XnX aöton 
p. 117 aabcTn, b5HC ^PO?M€N. 

2 o fehlt I* 3 Tön Ms fehlt PV 

13 €ic THN PV: €ctin M 15 THN H 0 € M 

nAXooc PV 


AB und H0. Ferner sei gegeben 
TA, also wird man, tun das Ge¬ 
schütz zu konstruieren, H0 3 mal 
so groß als A B machen müssen. 
Da das Geschoß 3 mal so groß sein 
soll als das der gegebenen, und dann 
die beiden mittleren Proportionalen 
TA, GZ zwischen AB, H0 nehmen, 
dann wird T A das gesuchte Ka¬ 
liber sein. 

Wie man zu den beiden gegebenen 
Geraden die mittleren Proportionalen 
findet, werde ich sogleich sagen. 

8 H 0 MV: N 0 P it anaaotoi P 1, 

en€iAHn€P M: ^neiAH rrep) PV 16 tpi- 
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'Gctwcan ai ayo AOaeTcAi eyee'iAi 34 
ai AB, BT npöc öpeÄc aaahaoicN 

K6IMGNAI. WN A€? AYO W€CAC ANÄ 

aöton eype'iN kaI CYMnenAHPOiceu) 

5 TÖ ABT A TTAPAAHAAÖrPAMMON. 

kai €nezeYxeu)CAN a \ AT,BA, 

* 

KAI ÖKBCBAHC0WCAN At AT,AA* 

KAI nAPAK€lC60) nAPA TÖ B CHMe'lON 
K AN W N TÖWNWN TÄC CKBAAAOM^NAC 
*o CYOCIAC, KAI KIN€ C0W ö CIPHM^NOC 
KANWN n€PI TÖ B CHM€?ON, AxPlC 
AN A^ Anö TOY G ^nl TAC tomac 
^ nizeYTNYW€NAi ic ai Aaahaaic wer 

KAI fcCTW ö M€N KANWN 0ÖCIN 

*s eiAHtwc oi an Öxei h ZBH CYoeiA* 
aI aö Xaaai ayo cyocTai ai GZ. GH 
aötw oti twn AB, Bf cyociwn 


Es seien die beiden Geraden AB, 
BT, zu denen man die mittleren 
Proportionalen linden soll, recht¬ 
winklig zueinander. Man ergänzt 
das Rechteck ABTA. zieht AT und 
BA (Diagonale durch G). verlän¬ 
gert AT und AA, legt an B ein 
Lineal, das diese 2 Verlängerungen 
schneidet und dreht es um B, bis 
die beiden Linien von G nach den 
Schnittpunkten gleich sind. Ks hat 
dann das Lineal die Lage der Ge¬ 
raden ZBH. die beiden anderen Ge¬ 
raden seien GZ, GH. so müssen AZ, 
H f die mittleren Proportionalem der 


34 . 3 fl*, frei exrerpiert von Kutoeius eoiiiiu. in Areliim. spliaera et ryl. lll* 58 II«*i- 
herg ;nis den Belopoiikn und Lappus roll. 111 25. 26 (I p. ö2f*. Hultseli) aus Herutis Merlin- 
viika 1 AOeelcAi ayo Kutoe.: ayo fehlt Lapp. npöc öpoac Aaahaaic kcimcnai Lapp.: aaah¬ 
aaic fehlt MLVs kcicocüCan iüCTe OP0HN rwNiAN nePiexciN thn npöc Tw B hinter Ana AÖroN €Y- 
P€iN gestellt Kutoe. 4 cypcin Lapp., Kutoe.: aabcin MLV 5 ABTA" BA Kutoe. oapaaah- 
AÖrPAWMON Lapp., Kutoe.: nAPAAAHAÖrPAMMOc M riAP. - AT BA (6| fehlt LY 6 AI“ BA 
Kutoe.: ABTA M: ABTA Lapp., der KAi encz. ai ABTA hinter ATAA (7) stellt g ft*, frei 
hei Lapp, und Kutoe. bearbeitet kanwn M: kanonion Lapp., Kutoe. Hier hört L auf 
11 axpic an F: axpic oy Lapp.: axpi V: fehlt M ai Anö toy K \ Voucher: ai Anö tö K 
MF: a! Anö tö 11 Y 14 öctco MF: cctai V 15 ft ZB h cyocia F: ft ZB eYeciA MV 

16 ai — €H MFY: icai Ai €H HZ Lapp., was Hultseh tilgen wollte: icwn. u>c ciphtai. 
hnom^nwn t&n€H 6Z Kutoe. ayo uaeli Thevenot Weseher: f MFV 17 ACrw oyn Lapp. 


• I 

\ 
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|». I I 8 Al nie Al ÄNA AÖTON €ICIN Al AZ, T H ‘ 
KAI nPÜ)THC OVCHC THC AB, A£Y- 
T^PA M€N tCTAI H AZ. TPlTH A£ 

% 

h TH, tgtäpth a£ h BT. <^nei 
< tAp aiatqjniön £ctin tö ABTA 

nAPAAAHAÖrPAWMON, AI T^CCAPfiC 

eyeeTAi ai AG.6A.6B,6r Tcai 

AAAHAAIC €IC!N * ^n£l TAP tCH ^CTlN 
H A6 TH 6 A KAI AIHKTAI H 

«' 6Z, tö Apa ynö AZA m€tA toy 
Anö A6 Icon £ctin tu) Anö toy 

6Z. AIA TA AYTA AH KAI TÖ YnÖ 

AHT *eta toy Anö T6 Tcon 

CCTiN TU) Anö 6H ' KAI CCTIN tCH 

*5 H MCN A6 Th er, H AC 6Z TH 

6H. cctai Apa ka‘i tö Ynö AZA 

Icon tu) ynö AHT. wo apa h 
• • 

HA npöc AZ, oVtwc öctin h 
AZ npöc rH. Aaa* wc h HA 
*•» npöc AZ. ht€ AB npöc AZ. kai 
h ZA npöc TH, kai h Hr npöc 

p. 119TB €cTAI APA KAI U)C H BA 

npöc AZ, oytuc kai h HT npöc 
TB* tön Apa AB. BT ayo möcai 
ANA AÖTON CICIN AI AZ, T H . 

HPttNOC KTHCIBIOY BGAOTTOIIKA 


Geraden AB, BT ergeben, u.z. wenn 
AB die erste Linie, so ist AZ die 
zweite, TH die dritte, BT die vierte. 
Da aber zu dem Parallelogramm 
A B T A die Linien A6, 6 A, 6 B, 6 T 
diagonal sind, so sind sie einander 
gleich. 

Ms ist aber A6 — 6 A, zieht man 
6 Z, so ist (AZ • Z A) + A6 J = 6 7 J 
und aus dem gleichen Grunde 
(AH • H T) + T6 3 = 6 H\ und es 
ist A6 = 6T und 6Z = 6H, also 
auch AZ • ZA = AH-HT, also 
auch HT : AZ = AZ : H A und 
HA: AZ = AB:AZ und daher 
AB: AZ ~= AZ : H T. Ferner ist 
AB:AZ= H T: TB: also sind AZ 
und TH die beiden mittleren Pro¬ 
portionalen zwischen AB und BT. 


1 ai mccai düng. II.ss.: h ncca M: mccai (so) YF 3 AZ NVescher: ABZ MVF 

tpith a€ £ctai N 4 (£nci — cicin) Pappus: in MVF wegen Ilomoeoteleuton ausgefallen 

5 ai at union Schramm: öpeorÜNON Papp. 9 GA FY: €A M 8 nctA toy AG FY 

und so mich M 9. 11 (Anö) ans Kutoc. und Pappus Tu FV: tö M 15 h AG n FY 
i<» kai tö F: kai Tu M: KAi thc Y nach AZA lugt Papp, zu: mcta toy Anö AH (d. i. nach 
meiner Figur =. Heroii A6l 17 nach AHT ( i_ Papp. AGI“| fügt Papp, zu mcta ioy Anö 
TH (= Ileron TGi thc Anö ANT Y Nach AHT fügt Papp, zu: un tö Anö TH (-- Iler. TG) 
icon cct'in T(j) Anö HA* AomÖN apa tö Ynö AGT icon £ctin tü Anö HA- AOinÖN Apa tö Ynö 
AGC icon £ctin tu Ynö AZA 17. 18 h HA npöc AZ Weseher (nach Kiitoe., der aber 

umstellt): h HT npöc AZ MF: h NT npöc AN' .19 npöc TH M: npöc TN V HA M: 
NA Y . 20. 21 kai h ZA npöc TH aus Pappus NVeseher: fehlt MN kai h HT npöc 
TB M: kai B Air npöc TH N 22. 23 cctai apa npöc AZ Y: fehlt M 23 Nach AZ 

fügt Papp, zu: h tc ZA npöc TG 1= Iler. TH) oVtuc -- TB Y: fehlt M ayo fehlt Pupp. Kutoc. 
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I) i e l s und K. Schramm: Herons Brlopoiika. 


Berichtigungen 

zu E. Schramms Yitruviibersetzung (\ 10—12) 
in den Sitzungsberichten der Kgl. IV. Ak. d. W. 1917 LI. 13. Dezember. 


S. 718 Z. 1 2 lies den statt -dem« 

S. 719 Anm. 1 lies S. 127. 8 statt -S. 11, 8.? 
v. u.« 

S. 723 Z. 13 lies J/ 4 statt «34« 

S. 725 Z. 4 v. u. lies i,i statt «i.i« 

S. 727 Z. 23 lies 6*/ 4 " und 7*/ 4 ' # statt •6 , / J « 
und • 7'/*“ 


S. 727 Z. 24 lies 8*/ 4 " statt -8'/,« 

Z. 29 lies r 12*statt »i* 12 , /, M « 
S. 732 Z. I3 lies crassitudo S statt -cras- 
situdus« 

S. 733 Zeichnung ist durch die neue zu er¬ 
setzen. 


2 0 Uviv^ BaC-C/i^rOci 

Berlin, gedruckt in der Kricbsdruckerei. 
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I )er hieratische Papyrus 3048 clor Ägyptischen Abteilung der Königlichen 
Museen zu Berlin gehört* zu den alten Beständen der Sammlung: er wurde 
im Jahre 1845 durch Lepsics in Theben erworben, zusammen mit anderem 
Handschriften — P. 3053 + 3014 und 3055 (Rituale für den Kult des Amon 
uiul der Mut) P. 3049. 3050. 3056 (Hymnen). Gewiß entstammen die zwei¬ 
fellos einander gleichaltrigen und zum 'Teil von demselben Schreiber an¬ 
gefertigten Papyrus demselben Funde. Proben aus den Ilymnentexten hat 
Lepsius in seinen Denkmälern (Abt. VI 115 —121) gegeben, später wurden 
alle sechs Handschriften in den beiden ersten Bänden der »Hieratischen 
Papyrus aus den Königlichen Museen« (herausgegeben von der General- 
verwaltung, Leipzig 1901 u. 1905) veröffentlicht. 

Die Ritualtexte der Papyrus 3053 + 3014 und 3055 bedecken beide 
Seiten der Rollen, während bei den Ilymnenhandschriften wie üblich nur 
•die eine Seite beschriftet war. Nachdem diese Papyrus als Makulatur aus 
der Tempelbibliothek ausgeschieden waren, hat man die Rückseiten für aller¬ 
hand Rechnungen. Notizen und Entwürfe von Urkunden verwendet. Diese 
geschäftlichen Texte sind, von einer kleinen Schriftprobe auf Tafel 1 des 
dritten Bandes meiner Hieratischen Paläographie abgesehen, unveröffentlicht: 
der schlechte Erhaltungszustand und besonders der sehr kursive Sehrift- 
charakter dieser Texte hot einstweilen der Entzifferung noch unüberwind¬ 
liche Schwierigkeiten. Nur einzelne Gruppen, meist häufig wiederkehrende 
Eigennamen und Titel, konnten mit Sicherheit gedeutet werden; was hieraus 
zu gewinnen war für die Charakterisierung der Kursivschrift der 22. Dy¬ 
nastie. «ler der Hämischriftetifand angehört, hat Hr. Ekman in seiner Aus¬ 
gabe der »Märchen des Papyrus Westcar« (Berlin iSc>o) auf Seite 48 des 
zweiten Bandes zusammengestellt. 
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Der Text, den die Lichtdruck tafeln I und II wiedergeben, steht auf der 
Rückseite von Seite i und 2 des Papyrus 304S, dessen Vorderseite zwei 
Hymnen an den Gott Ptali enthält. Die hieroglyphische Umschrift lautet 
folgendermaßen: 
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Zwei ägyptische Ehecerträge aue öorea'itiecher Zeit. .'> 
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n Die Schiri billig ^ s statt *“ rr ^j isi in einer liirral. 11s. im;'rwhhnlirh. h ^ ~ ^ . 


VArvV 


^wv^v ;i|s kominaäliiiliehcr krummer Sfricli auch — in Ani'lcichunv’ an das da riil »erstehende 
/.eichen — in der Itrupp* ^ X. 12 . r — so auch X. ig — stellt sonst in der spiit- 


^AVA* 

VAW 


hieratischen Kursive für ^ . v^l. tiniu-i ih. PSBA. \\\l S. 213 Amu. 8. <i Xu der selt¬ 
samen Form des Deterniinativs v^l. X. ig (und 181. wo der das Haar wJederlei>ei»de Funkt 
des hieratischen Zeichens /u einem langen schraken Strirli geworden ist. * Das ist 

wiederum — in Anglrichung an das folgende C zu einem Häkchen geworden. / Der 
Name ist eliensn wie die Namen der Vorfahren, die in der nächsten Xeile standen, aus- 
gelöscht. Die geringen Schriltspnren hinter passen besser zu ( ^ als zu 

\\ ahi*srheinlirh handelt es sich um den älteren der lieideu Ihm \\ fil. Die \ eziere des 
Phnraoncnmchs (Straßburg 1908» S. 141. ladegten Vezien* llrj. Die beiden Harsiesis (ebenda 
Nr. 2 und 4) kommen schwerlich in Betracht, da sie ei*st etwa unter den Alhiopenkönigeu 
gelebt haben werden. </ W old Kurzform des gegen Knde des Nl{. iiiehrlach ladegtcn Namens 
Pi-(-n-bik (z. B. Pap. Abbott r. ii*\ Pap. Reinhardt — 21. Dynastie. unveröffentlicht - 

passim), griech. riAMBHXtc (P. Oxvr. 125. 4.24 usw.k h Hier Beste einer weggewaschenen 

, r 

1_ Jz^Si ***** (recht- 

1 < CZ> AfWWt 

winklig zur Schriffrichtung unseres Textes), i L n in jj ^ verbessert. k 

(absichtlich/) aiisgeloscht. / eine ligaturenfreie Schreibung in einem andern Text derselben 
Hs. (K 21 leint, daß der Titel so zu iimsrhreil>eu ist. m Vgl. I.iebi.f.in. Namenwörterbiich 
2544 (S. 9g4». 

Auf den ersten Blick erkennt man, daß wir keinen zusammenhängenden 
'Text, sondern ein huntes Durcheinander von Daten. Namen und abgerissenen 
Sätzen vor uns haben. Den Schlüssel zum Verständnis liefern Sätze wie 
X. 4 s verbunden mit Z. 1 1 12: 4 Jahr //. srrhstrr llathyr des Pharaos Take - 


früheren Beschriftung, mau erkennt ihm 
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Zwei ägyptische Eher ertragt aus rorstntischt r Zeit. 


lothis 1 , des Sohnes der Isis \ gelieht von Anton. An diesem läge trat in das Haus 
des Propheten des Anton rasant her, Stadt Vorstehers und Veziers ijrj (Z. 12) der 
Prophet des Amon, Schatzhausrorstchcr des Pharao Hk-n-' hnn, dann weiter 

Z. 13:. Frau. Der Wert der Sachen, ron denen er sagt; »ich werde sie 

geben .« [betragt \ 10 Dehnt Silber, 1000 Maß Korn. Er sagt: »Hei 

Amon, beim Pharao. b*im ersten Propheten des Amon möge ihm Amon den 

Sieg geisn «. endlich Z. 18 •wenn ich sii zu entlassen wünsche und 

ein anderes Weib liebe außer ( wegen ) der großen x Sünde. die fe int Weib ge - 
ßtnden wird, so gebe ich ihr die ots n rer zeichneten Sachen. * 

Nach diesen Proben kann kein Zweifel bestehen, daß wir es mit Aus¬ 
zügen aus IIeiratsVerträgen zu tun haben. I in Ordnung in diese abgerissenen 
Satze zu bringen, wird es sich empfehlen, die beiden Kimverträge zu ver¬ 
gleichen. die bisher für die ältesten aus Ägypten galten: Rkvielout, Corpus 
papyrorum JKgypti Nr. 18 aus dem 5. Jahre König Psammetichs II. und 
Nr. 19 aus dem 22. Jahre des Amasis. Diese Texte sind vor etwa einem 

Jahrzehnt durch Griffith (PSBA. Bd. 31, S. 212 ft‘.) einer Bearbeitung unter- 

* 

zogen worden; die im folgenden gegebene C Inschrift. weicht, abgesehen von 
paläographischen Einzelheiten und Nebensächlichkeiten, nur an einer Stelle 
erheblich von derjenigen Griffitiis ab. Als willkommene Ergänzung tritt 
ein Ehevertrag aus dem Jahre 13 (oder 14) des Taharka hinzu, den ich 
durch Zusammenfiigung der Fragmente Pap. 30907-4-30909 des Museums 
in Kairo (veröffentlicht bei Spikuelberu, Catalogue general des Anthpiites 
egvptiennes: Die demotischen Papyrus, Tafel 69) gewonnen habe (Tafel III). 


a Pap. 3048 J ^ fl 1111 in XjXil © & 0 -ci) I 




)y v 


/. Kairo 30907 i j, 

und 30909 1 © 


11 


\ww. — — 

AWAV (2 __ __ 

WAV 


c_ 


VWAA 




ra iiv-2^1 





'klfiP 


1 Welcher der beiden Könige dieses Namens in Frage kommt, ist nirlit zn enl- 
scheiden, da beide länger als 14 Jahre regiert haben. 

.* Vgl. zu dieser Bezeichnung des Königs (als Inkarnation des Horns) in den Urkunden 
der 22. —25. Dynastie Demut. Pap. Kairo (cd. Scikof.i.iirrc) 30R52 (Tafel 65 der Puhlikation) 
sowie itKi» riin. Kylaudspap. S. 33 An in. f. 
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(>. M ö 1.1. r. h : 




W«w 






h 12—15 Reste von 2 Zeugenunterschriften (Zeichnenden), b II, 1—8 Reste 
von 4 weiteren Zeugenunterschriften (Zeilenanfänge). 

1 Die wenigen Zeichen, die noch vorn Vertrag fehlen, sind verlorengegangen. Die 
untere Hälfte des Papyrus mit vier Zeugenunterschi iften ist nur in schematischer Abschrift 
(unter Nr. 8* )is auf S. 90— 95 in Kkvim.oi ts C ontrats egvptiens archnnpies. Paris 1911) ver¬ 
öffentlicht. 
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Folgen in Z. 9— 14 die Unterschriften des Notars und dreier Zeugen. 

1 Das Datum ist hergestellt uacli Zeile 13/14 und Col. 2. 2. 2 So dürfte die spät- 

hiera tische und demotische Kursivfonn für •>• zu umschreiben sein. vgl. Pap. deinot. Kairo 
30584, 1 (Zeit des Taharka). 3 Das Datum hergestellt nach Zeile 8. 4 Dieser Name ist 

auch sonst belegt, jedoch als N. pr. f.: /\ J O w * .* jj (Apisstele I.ouviv 

241 [WB.]), die Bedeutung •Kitld (d. h. froh) ist das Herz der Isis« schließt nicht aus, daß 
er auch von Männern geführt wurde. Die Lesung ist sicher, ln verkürzter Form liegt der 
Name demotisch als Kb-hitj vor (Pap. demot.Straßburg 43, 3. 44. 3. Pap. Brit. Mus. III 881). An 
letztgenannter Stelle entspricht im griechischen Text Kobacthcic. Koba€öhcic. Kbacthcic, hier 


ist also die volle Form bewahrt. 5 Vgl. die Form von 




im Pap. Vatican 10574. 20 


(ed. (raimm I\SBA. Bd/32 S. 5 ft.). 6 Vgl. meine Hieratische Paläographie Bd. II Xr. 194 
(Form des Pap. Abbott). 7 Zeile 3: 2 Silberdeben. 8 *j ist nicht ... sondern . 

Ks lie^t die altertümlichere, weniger verkürzte Form des Zeichens vor, vgl. z. B. Pap. Louvre 
3228 c 6 und 22 (Zeit des Taharka, publ. Kevim.out und Boiihikr, Textes archaiques). 
9 fr in der mich sonst (z. B. Berlin P. 3048 B. 6) in späthieratischer Kursive zu belegenden 

Ligatur. /] ist nachträglich eingefügt. 10 Zu dieser Schreibung des alten < ~~p > □ 

vgl. die der wohl kaum wesentlich älteren Handschrift der Maximes d'Ani ^ , □ (H 


(5,12. 7,io- 8.15 — WB.), ti Die Ligatur kommt auch sonst in der spät hieratischen 

Kursive vor. auch ultdemotisch. vgl. Kyhmdspap. IX 24,3. 12 nachträglich eingefügt, 

nachträglich eingefugt. 


/WAV 


1 .5 


a 


r 


Übersetzung. 

14 Jahr > 2 tj Hathyr des Pharaos Takelothis , des Sohnes der 
Isis , geliebt von Amon 
13 (?) Jahr 28 Epiphi des Pharaos Taharka 
.3 Jahr 21 Mesore des Pharaos Psammetich 
22 Jahr •> Epiphi des Pharaos Amasis 


der lebt, heil und 
gesund ist 


an diesem 
Tage trat 
ein i n das 
Haus des 
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a Propheten den AmonrasontherStadt Vorstehers und Veziers Hort der Prophet 
des Amon, Schotzhausvorsteher des Pharao Bekennmon . Sohn des . 

b Choachyten Koten teste, Sohnes des . der Choaehyt . Sohn 

des . 

r Choachyten Poer ., Sohnes des Nemenchamon der Choaehyt H? c -u> 

hc-fs-t 1 Sohn des tsd-tnw. 

d (■hoachyten Teos, Sohnes des Amyrtaios der Choaehyt Ithoröys , Sohn des Petesis 


um seine Fratu nur künde 1 zu machen Jur die Frauensperson * 


b Bb Tochter des A 7 >- 
hreteste 

c ... Tochter der . .. 
d Senchnnmis Toch¬ 
ter der Rwnr 

dessen weibliches Kinde an diesem Tage*. Ihr Wert der Sachen, ron denen 
er sayt: *Ich gebe sie ihr als Fruveuyate* , Irctragt a: 10 , b ...., c uml d: 
2 Beben Silber und a: 1000 , b: 10, c und d: 50 (?) Maß bdd- A Korn. 
Er sayt: •Beim Amon , beim Pharao 

% 

a beim ersten Propheten des Amon h , j 

t } möye ihm Amon den Sieg verleihen: 

b, c, d möye er gesund sein und I 

wenn ich die Frauensperson N.N V meine Schicester, die mir gehört, ent¬ 
lasse und veranlasse, daß das schwere Jjrs (?)’ v sie ergreife, (weil) ich sie 

und 


zu entlassen toün 


'irische < ^ 

(b, c. 


d) oder 


} ei 


in anderes Weib faire (c, d: mehr 


, . v n . . , n a .. , | a: beim Weib gefunden wird 

als sie) außer (weffen) der großen Sunde die { J J 

I b, c, d: man beim Weib findet 


1 Ktwa f Kosrse. vgl. Kococipic Petriepap. ed. MahaflY-Sinylv 99. 7. 

* Das alte Wort im NR. (18. Dvn.) als (Leiden D. 4^ — \VB.|. 

c=0=, ’ I 

J Fehlt bei a. 

4 Nach dem Material des Wörterbuchs wohl Firmier. 

h Bezeichnend für die Zeitverhältnisse ist. daß in der Kidformel der 2 2. Dynastie der 

w 

Hohepriester des Amon, in der der 25. Dynastie gelegentlich die Priesterfürstin von Theben 
erscheint, vergl. Louvre Pap. 3228A Z. 7 (Rkvii.lout-Bocdier, Textes nrchaiqhes. Taf. 1). 

* Nämlich das Los (:* o. ä) der geschiedenen Frau. Die tT>ersetzung von tote ist nur 
geraten. (lRimrH: »The (heavy) reckoning (!*)•. 
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Zwei ägyptische Ehevertrage cms vorsa'itischer Zeit. 



a so gebe ich ihr die oben schriftlich aufgeführten Sachen 
b so gebe ich ihr die . . . heben Silber und die 10 Maß Emmer (?), die oben 
cmfgefiihrt sind 

(\ d so gebe ich ihr die 2 heben Silber und die 30 (?) Maß Emmer (?), die oben 
schriftlich auf geführt sind 


bj c, d außer jedem Maß und jedem Gewinn 1 , den ich mit ihr machen werde 

.. \. [ ouf den Namen ihrer Kinder , die sie 

c samt meinem Vater - und Mutter gut j 

mir gebaren wird 

il samt einem Teil meines Vaterguts auf den Namen meiner Kinderdie sü 
mir geltoren hat 3 .« 


Zusatz bei I): Ich will diese F rauenseh riß am 5 Epiphi Jahr 22 des Pharaos 
Arnasis — der lebt\ heil und gesund ist — ausstellen an Stelle dieser Frauen - 
Schrift, die ich im Jahre 13 des Pharaos Amas'is — der lebt , heil und gesund 
ist - ausgestellt habe % von der ich gesagt habe: »sie ist nichtig «. 


Wenden wir uns nunmehr wieder dem Papyrus 3048 zu, so bleibt 
die Frage zu erörtern, zu welchem Zweck der Schreiber Daten, Namen 
und abgerissene Satze aus Ehevertragen aufgezeichnet hat. Schwerlich als 
Grundlagen für ein Eheregister der Amonspriester von Theben, denn für 
diesen Zweck würden die Daten und Namen der Kontrahenten unter einer 
erklärenden Überschrift genügt haben; was uns der Schreiber sonst noch 
aus den Vertragsformeln bewahrt hat — genug, um das Schema des Ehe¬ 
vertrags der 22. Dynastie fast völlig herzustellen —, würde hierfür über¬ 
flüssig sein. Ich glaube daher, daß wir es mit den Konzepten von vier 


1 



zweifellos unorthograp bische Schreibung des Kausativs von h/)r. 


ln der Perserzeit heißt cs an der entsprechenden Stelle (nach Berlin Pap. 3078, 6: Zeit des 

A/WNAA ^ -7 A/VWVA ,—^ 7 — ^ -n • - f ' ' wwvs r\ A n | 

(1 <£ I Alles und jedes 


Dar ins) 


I I l 


A/WNAA 



A/WWs 



TT i^v /-N 


des 1 Aiti des, icas ich enterben (wörtl.: entstehen lassen) werde. 

- Ein Sohn dieses Ehepaares, Ijr-w-s-n-Mtct, ist, wie Griffith (PSBA. 31 S. 218 Amu. 21 ) 
gesehen hat, aus dem demotischen Papyrus Kf.vii.lo'üt, Corpus 26, 2 bekannt. Er war 13 Jahn* 
nach Ausfertigung unseres Ehevertrages als Choachyt im Amte und in rechtsfähigem Alter. 

1 Die Sprache der kursivhieratischeu Urkunden ist noch bis in die 26. Dynastie als 
Neuägvptisch zu bezeichnen, vgl. Griffith, Rylandspap. S. 182. Archaisierend verwendet d 
noch das Tempus vjin-nf. 


$ 
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Heirat« vertrügen zu tun haben, für die der Schreiber, etwa ein Kanzlist 
des Notariats 1 vom theb&nischen Amonstempel, sich außer den Daten und 
Familienangaben das Wesentliche aus den Vertragsfonnein notiert hat, viel¬ 
leicht auf Diktat, wofür die mit jeder Zeile flüchtiger werdende Schrift 
spricht. Zeile i—3 dürften zuletzt zugefügt sein, das nicht besonders an¬ 
gegebene Datum wird das der beiden vorhergehenden Vertrüge (Z. 8—10. 
Z. 1 1 — 20) sein. Nach diesen flüchtigen Notizen wird dann der Schreiber 
später in Muße die Originalverträge aufgesetzt haben. 

Die Bedeutung der Texte des Papyrus 3048 liegt darin, daß wir nun¬ 
mehr den Gebrauch, die Ehe durch wohl verklausulierte Vertrüge zu schließen, 
über die Gesetzgebung des Boeehoris' oder, was \V. Max Müller für das 
Wahrscheinlichere hielt, über »die juristische Entwicklung der Perserzeit 3 « 
hinaus um anderthalb bis dreieinhalb Jahrhunderte, bis in die Zeit um 
850 v. Chr. zurück verfolgen können. Es steht jetzt nichts mehr der An- 

m 

nähme entgegen, daß er auch noch um einiges älter ist. 

Wir wollen nunmehr den ältesten Ehevertrag, wie er uns in den Ur¬ 
kunden der 22.— 26. Dynastie vorliegt, mit den jüngeren, demotisch aus¬ 
gefertigten lleiratsvertragen über Vollehen vergleichen, von denen uns eine 
stattliche Anzahl vorliegt. Für jedes der im folgenden aufgestellten Sche¬ 
mata sind die zur Zeit bekannten Vertreter mit Angabe der Herkunft und 
der Datierung — ich denke vollzählig — in den Anmerkungen zusammen¬ 
gestellt. Auch einige unveröffentlichte Urkunden konnte ich benutzen. 


I. Kursivhieratische Urkunden der 22.—26. Dynastie, oberägyptisch . 

Datum. 

An diesem Tage trat A in das Haus des B ein, um für die C. Tochter 
des B, seine Ehefrauenurkunde zu machen. 


1 ln last allen Fällen, wo der Notar seinem Namen eine Berufsliezeichuuug beilügt, 
ist er Priester. Das Notariat Inr ägyptische ( T rkiiuden hat offenbar in den Händen der 
Priesterschaften gelegen, auf deren Vorschlag die weltlichen Behörden bestimmte Mitglieder 
mit der Wahrnehmung des Notariatsgeschäfts beauftragten. Vgl. hierzu die von Sciicbart. 
Amtliche Berichte a. d. Kgl. Kunstsamml., 36. .lahrgang, Berlin 1014 15, S. 94 fl*., behandelte 
griechische Urkunde aus ptolemäisclier Zeit. Berlin P. 1170t». 

- Kevilloi r, Cours de droit S. 56. 

* Müller, I.iebespoesie S. 6. 

4 Alle zur Zeit bekannten, nach diesem Schema abgetanen Urkunden sind oben S. 7—15 
umschrieben und übersetzt. Angaben über die Datierung dortseihst. Herkunft l>oi a . c und d 
sicher, hei b höchstwahrscheinlich Theben. 
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Zwei (iyyptischt Eherertray* iU,s cormXtischer Zeit . 


* 


§ i. A erklärt: Ich gebe ihr eine Frauengabe im Betrage von .... Deben 
Silber und . . . Maß Emmer (?)*. 

Er schwört : Wenn ich C verstoße, aus welchem Grunde es sei, 
außer wegen Ehebruchs, so gebe ich ihr obige . . . Deben Silber 
und . . . Maß Emmer (?) (die Frauengabe), ferner jeden während 

der Dauer der Ehe erzielten Vermögenszuwachs. 

% 

Mein elterliches Erbe (bzw. [d] ein Teil davon) geht auf die Kinder 

über, die sie mir gebären wird (oder schon geboren hat). 

# 

Unterschrift des Notars und der Zeugen. 


§ 3 - 


II. Demotische Urkunden der Perserzeit, oberägyptisch'.. 

Datum. 

Die Frauensperson X spricht zu Y: 

§ i. Du hast mich zur Ehefrau 1 gemacht. 

2. Du hast mir .... Kite Silber als meine Frauengabe gegeben. 
§ 3. Wenn ich dich als Gatten verstoße, so gebe ich dir .... Kite 
Silber (den halben Betrag der Frauengabe 4 ) und zediere dir alles 
(Pap. Libbey: ein Drittel dessen), was wir während der Ehe er¬ 
werben ’. 


1 Eine Zusammenstellung über die Beträge der Frauengabe unten S. 30 und 31. 

2 Nur zwei Beispiele: a Berlin Pap. 3078, veröffentlicht in den Demut. Pap. a. d. Kgl. 
Museen Tafel 2, Pbersetzung S. 4. aus dem 30. Jahre Dnrius* I. (493 2 v. Chr.) und b Pap. * 
Libbey, veröffentlicht von Spikgelberg, Straßburg 1907, aus dein ersten Jahre des Rebellen* 
königs JJftbl (um 340 v. Chr.). Beide Urkunden stammen aus Theben. Sie dürften nicht 
den Normaltypus darstellen. sofern die Frau der redende Teil ist. der sich die »Entlassung«« 

des Gatten vorbehält. — Pap. Brit. Mus. Anastasi 1054 (publ. v. Rkvim.oi' r, TSBA. VHI Taf. 2/3, 

• _ _ « 

Text S. 20 ff., vgl. Griffith, Hylandspapyri S. 116) aus dem 5. Jahre des Darius (51S/7 v. Chr.) 
ist kein Hei ra Ls vertrag, sondern ein während der Ehe von dein Gatten der Ehefrau aus¬ 
gestellter Schuldschein, in dem die Möglichkeit einer Scheidung berücksichtigt ist. 


ln den Verträgen der Perserzeit ö , sonst heißt die Ehefrau stets 


O 


miilier heißt 


Oo 


$)• z» 


ö 




uxor; 


vgl. SriRf! ei.hf.r*;, Papyrus I.ihbey S. 7 Anm. 2. 


4 »der Frauengabe«, nicht »zuzüglich der Frauengabe« (suGkiffith, Rylandspap. S. 117 
zweifelnd), ferner Niktzolüt. Die Ehe S. 44 nach Spirgf.liirro i. d. Demut. Pap. a. d. Kgl. 
Museen S. 4. Der Wortlaut des Pap. Libbey schließt jeden Zweifel aus. 

r * Das Bedenken von Mitteis, Grundzüge der Pnpyruskundc S. 211 Anm. »die Frau 
pflegt nichts zu erwerben. Es müßte denn eine Handelsfrau gewesen sein« ist hinfällig, 
der Wortlaut des Papyrus ist völlig eindeutig, eine andere tTbertragung ausgeschlossen. 

Phil.-hist. Abh. 1918 . Nr. X 3 
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(t. M ft l l v. i«: 

^ 4. (Nur im Pap. Libbey.) Ich lasse dir diese Urkunde in einem 
zweiten Exemplar, signiert von 16 Zeugen, ausfertigen. Eine 
Änderung des Vertragsdatums ist ausgeschlossen. 

Unterschrift des Notars und der Zeugen 1 . 



Deinotische Urkunden aus der älteren Ptolemäerzeit, oberägyptisch '. 


Datum. 

A spricht zur Frauensperson B: 

§ f. Ich habe dich zur Ehefrau gemacht. 

i 2. Ich habe dir . . . Deben Silber als deine Frauengabe gegeben. 

£ 4. Ich gebe dir . . . Maß Korn .... Hin öl alljährlich als deine 

Alimentation 3 . 

§ 4. Du 4 hast das Exekutionsrecht bezüglich von Rückständen deiner 
Alimentation, die mir obliegt. 

§ 5. Ich gebe sie dir an dem Ort\ den du bestimmst. 

$ D. Dein und mein ältester Sohn ist der Herr von allem und jedem, 

was ich habe und was ich erwerben werde. 

§ 7. Wenn ich dich als Ehefrau verstoße, gebe ich dir . . . Deben 
Silber*'. 


1 Beim Pap. Berol. 3078 vier Zeugen, wie seit der Perserzeit stets auf der Rückseite 
des Papyrus, im Papyrus Libbey tritt zuerst die für die Folgezeit feststehende — vermut¬ 
lich gesetzlich vorgeschrittene Anzahl von 16 Zengen auf. Vgl. hierzu Simfoemifro. Pap. 

Libbe\ S. 2 Anm. 4. 

• * * 

* Die mir zugänglichen l rkmideii diese* .Schemas gehörnt der Zeit von 315—18(> 
v. Chr. an. Hs sind: n Pap. Rylands 10 (315 v. Chr.. Theben), b Pap. Bryee (publ. Ciriffitii. 
PSBA. Bd. 31 S. 47 ff., um 260 v. Chr., 'Fheben). r Pap. Louvre 2433 (Urvii.i.oi Clwestn- 
matliie demot. S. 241 fl'., 253, 2 v. (‘hr., l’hel>eii). ri Berlin Pap. 3109 (Demo!. Pap. a. d. Kgl. 

Museen Taf. 6. 225 v. ('hr., Theben), t Pap. Vatican.(Abschrift h. Revilloct. Revue eg. 1 

Taf. 4, 220/19 v. ('hr., wohl Theben). / Berlin P. 3075 (Demot. Pap. Taf. 6 u. 7, 210 v. Chr.. 
Theben), y Berlin Pap. 3145 (Demot. Pap. Taf. 37, tun 203 v. (’hr., Theben). U Pap. Marseille 
Nr. 96 (RF.viu.orT, (’hrest. S. 395 fl’., um i86 v. Chr.. Theben). 1 Pap. Kairo 31207 (verofl*. 
Simkoki.hfro, Catal. gen. Taf. 123. Kl. Bruchstücke, Datierung nicht erhalten. Angeblich 
(iebehbi), • 

1 Fehlt l>ei r. Bei a — c und h auch Kleider- bzw. Taschengeld. 

‘ a: Dein Vertreter (/*</, griechisch durch 6 rtAPA Tor acina wiedergegeben, s. Skthf. 
Sarapis S. 88. — Der Paragraph fehlt l>ei c. 

* bi -und zum Zeitpunkt. 1 

()higes Schema nach #/. 


\ 
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Zwei ägyptische Ehevertrage m/s rorsa’itischer Zeit. 


1 » 


S. Alles was ich habe und was ich erwerben werde, bürgt dir für 
die Einhaltung des obigen Vertrages 1 . 

Unterschrift des Notars; Namen der 16 Zeugen auf der Rückseite der 
Urk unde. 

# 

IV. Demotische Urkunden aus,der älteren Ptolemäerzeit, unbekannter 

Herkunft*. 

Datum: 

A spricht zur Frauensperson B: 

§ 1. Ich habe dicli zur Ehefrau gemacht. 

$ 2. Die Kinder, die du gebären wirst. 1 , erben alles was ich habe und 
was ich erwerben werde. 

£ 3. Ich darf 4 davon nichts Fremden zuwenden. 

£ 4*. Ich gewähre dir eine Alimentation in Korn, Öl und Geld". 

i 5°. Du hast das Exekutionsrecht bezüglich etwaiger Rückstände deines 
Lebensunterhalts, den ich dir schulde und ausfolgen werde, wo 
du willst. 

£ 6. Wenn ich dich als Ehefrau verstoße, gebe ich dir eine Ent¬ 
schädigung". 

i 7. Weigere ich mich, sie zu zahlen, so habe ich binnen 30 (?) Tagen 
5 Dehen Strafgeld zu zahlen. 

Der Vater des Ehemanns genehmigt den Vertrag und verbürgt seine 
Einhaltung 7 . 

Unterschrift des Notars, auf der Rückseite der Urkunde die Namen 
von 16 Zeugen 8 . 


1 § 8 nur bei r und A, — Der Vater des Mannes genehmigt und garantiert den Vertrag: <. 

• Die beiden bisher lx*kannten Urkunden dieses Schemas stammen aus einem Kultur! 

9 • 

des Min und gehören der Zeit des dritten Ptolemäers oder seines Vorgängers an. Ks sind: 
n Pap. Kairo 31 177. veröffentlicht von SriKOKMtRKn. Uat. gen. Tat*. 115 <280.79 oder 242/1 
v. Uhr.), b Pap. Kairo 30001, veröffentlicht a. a. O. Taf. i -2. 11 (231/30 v. Uhr.). 

5 n : gehören dir. Sie erben usw. 

1 n : du darfst. 

* Der Paragraph fehlt !>ei n. 

8 Uber die Betrage \gl. die Tabelle S. 30 und 31. 

Kehlt la*i n. 

h Die Zeugenuameil fehlen bei n . - I)a> Schema ist nach b aulgestellt. - Zur Kr- 

« 

kiärung der Abweichungen des Schemas lV von dem gleichartigen Schema 111 mag außer 
örtlichen Unterschieden für Pap. 30601 noch angeführt werden, «laß der Vater «ler Krau sicher« 
die Mutter des Mannes wahrscheinlich Fremde (Semiten) sind. vgl. timrimi, PSBA. IM. 31 S. 52. 
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U. Möller: 


V. Demotische Urkunden der jüngeren Ptolemäerzeit, soweit die 

Herkunft bekannt ist, ober ägyptisch'. 

Datum. 

A spricht zur Frauensperson B: 

§ i. Ich habe (lieh zur Ehcfnru gfunacht. 

§ 2. Ich hal >e dir .... I)eben Silber als (leine Frauengabe gegeben. 

§ 3. Ich gebe dir . . . Maß Korn, ... Hin öl.Heben öl als deine 

Alimentation“. 

§ 4. Du hast das Exekutionsrecht bezüglich etwaiger Rückstände 
deiner Alimentation, die ich dir schulde 8 . 


1 Daß der Unterschied der Schemata III und Y nicht, wie Revillout meinte, örtlich 
(thebanisch-mcmphitisch), sondern zeitlich begründet ist. haben Spiegelbkrg (Pap. Libbey S. 7) 
und Griffith (Rylandspap. S. 114 u. i.u fl'.l zueiirt festgestellt. Für das Schema V liegen 
Urkunden aus der Zeit vom letzten Drittel des 3. Jahrhunderts bis zum Beginn des 1. .lahrli. 
v. Chr. vor. Ks waren mir zugänglich: n Pap. Hauswaldt 4 (veröffentlicht Spif.gelbkkg, Haus- 
waldtpap.'Inf. 9, wohl Zeit Ptoleinaus* III.« um 230 v. Uhr., Edfu). A Louvre Pap. ... 
(Abschrift Rkvillovts, Revue eg. I Taf 4 11. 5. 227 6 v. Uhr.. Herkunft ?). c Pap. Haus- 
waldt 6 (a. n. O. Taf 10 u. 25. 220 19 v. Uhr., Edfu). d Pap. Hauswaldt 15 (a. a. (). Taf. 21, 
Zeit Philopators, 211-—204 v. Chr., Ed(u). e Pap. Hauswaldt 14 (a. a. O. Taf. 21. 209 8 v. 
Chr., Edfu). f Berlin Pap. 13593 (unveröffentlicht, 198 7 v. Chr.. Theben), y Pap. Reisner 2 
(unveröffentlicht, 187/6 v. Chr., Herkunft *). Pap. Kairo 30800 (veröffentlicht Spifgei.hf.ro. 
Catal. gen. Taf. 64, Zeit des Philometnr[?], 180 145 v.< Mir. [?), Geboten F|). 1 Tu rin Pap. 169,13 

(AbschriA von Revii.loct, Revue eg. I Tat 3 11. 4, 171 o v. Chr., Hielten). k Pap. Bibi. 
Nat. 236 (behandelt bei Revilloct, Precis du droit S. 1052, 170 69 v. Chr.). / Pap. Rvlands 16 
(152 v. Chr., Gebeten), tn P. Kairo 30688 (Sfikgeliif.iig. Cat. gen. S. 110, 147/6 v. Chr., 
Gebeten [?]). n Pap. dem. .Straßburg 56 (Spiegf.lbf.rg. Pap. Libbey Taf. 2. 118/7 v. Chr.. 
Theben), o Pap. Rvlands 20 (116 v. Chr., Gebeten), p Pap. Rvlands.22 (115—108 v. Chr., 
Gebelen). </ Pap. Rvlands 27 (108 — 101 v. Chr., (jebeten), r Pap. Rvlands 38 (ea. 120—100 
v. Chr., Gebelen). * Pap. dem. Straßburg 43 (veröffentlicht Spiegelrkkg, Demut. Pap. d. Straßb. 
Bibi. Taf. 8 u. 14. 103/2 v. Chr., Gebeten). / Pap. Kairo 31058 (Bruchstücke eines Ehever¬ 
trags? Spiegelbkro, Cat. gen. Taf. 83, 2. .lahrh. v. C hr., Gebeterfl?]). u Pap. Kairo 30718 
(Spiegelberg, a. a. (). Taf. 57, Ende des 2. Jalirb.' v. Chr.. Gebeten). r Pap. Kairo 30970. 
(a. a. (). Taf. 73. Ende des 2. Jahrh. v. (Mir.. Gebeten[.*])• *r Pap. Rylaiuls 42 (zweite HälAe 
des 2. Jnhrh. v. Chr., HerkunA unbekannt), x Pap. Rvlands (um 100 v. Chr., Gebeten). y Pap. 
Rvlands 28 (91 v. Chr., Gebelen), c Pap. Rvlands 30 (89 v. Chr., Gebeten). — Ferner geboren 
diesem Schema an die unveröffentlichten Papyrus n Heidelberg 701 (erwähnt bei Spibgelrero. 

Recueil Bd. 28 S. 203). £ Pap. Kairo 30650, 7 Pap. Kairo 30681. h Pap. Kairo 30673 und wahr¬ 

scheinlich s Pap. Kairo 30733, ^ Pap. Kairo 30797. r Pap. Kairo 30819. 

9 § 3 fehlt hei den übrigen IIss. außer ir. 

* §4 fehlt bei den übrigen Hss. außer »r (ir: «dein Vertreter« statt •du«L 
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§ 5. Dein und mein ältester Sohn ist der Herr von allem und jedem, 

was ich habe und was ich erwerben werde. 

$ 6. Wenn ich dich als Ehefrau verstoße, gebe ich dir . . . Deben, ab¬ 
gesehen von obigen .... Deben Silber (der Frauengabe) 1 , 
i 7. Liste der Mitgift 2 , die du in mein Haus gebracht hast — folgt 
Aufzählung mit Wertangaben —, worüber ich quittiere. 

8. Deine 3 Iitgift bleibt mit dir oder geht mit dir fort‘. 

$ 9. Dein ist ihr ij* 9 mein ihr sjhf \ > 

$ 10. Wenn 0 ich dich als Ehefrau verstoße oder du aus eigenem An¬ 
trieb 7 fortgehst, gebe ich dir die oben aufgezählten Mitgiftsachen 
außer allem oben Angegebenen (gemeint das unter ^ 6 Genannte) 
oder ihren Wert in Geld, wie angegeben. 


1 § 6 fehlt bei w, o. jt. s. y. z. -- Die Krau erhält im Kalle der Scheidung außerdem 
ein Drittel des während der Ehe Krworlienen: a —e. /, r. Dieses Drittel lallt ihr auf alle 
Falle zu: b, f. * * 

* Der Gebrauch, eine Liste der von der Krau mit in die Khe gebrachten Gegen¬ 
stände unter genauer Angabe des Geldwertes in den Ileiratsvertrag uufzunelmien, ist den 
Ägyptern wohl ursprünglich fremd: er ist in babylonischen Eheurkunden (s. Meissner, Aus 
dem babylonischen Recht [Der alte Orient Bd. VII 1] S. 22) sowie auch in dem aramäischen 
Ehe vertrag aus der jüdischen Kolonie von Elephantine (Savck-Cowlf.y, Aramaic papvri [G.] 
S. 43, berichtigt durch Lidzrarski, Ephemeris für semit. Epigraphik III S. 129 — 31) aus dem 
Jahre 441/0 v. Chr. nachweisbar. Bei den semitischen Kolonisten mögen die Ägypter diesen 
Gebrauch zuerst kennengelemt haben: wirklich eingebürgert hat er sich aber erst gegen 
Ende des 3. Jahrhunderts v. Chr., und zwar wohl, wie Frese (Aus dem griechisch-ägyptischen 
Rechtsleben [Halle 1909) S. 461 bemerkt, unter dem Einflüsse griechischer Kcclitsanschaiiiiiigcn. 

* § 8 fehlt Ihm «r, r— f . 

4 Fehlt bei r. e. 

*' Fehlt bei a —r. r-^y. — Ghiki iih (Rylandspap. S. 135) übersetzt diesen Paragraphen: 
‘dum all their u$er(?j. I am their trustee (?)«. Ich gestehe, daß mir die von Simkgelber«. 
lllauswaldtpap. S. 66) im Einverständnis mit Sethe und Partscii vorgcschlngeiu* Fliersetziing 
•Dir (Frau) steht ihre Verwaltung zu. mir (Mann) steht ihr Verbrauch zu- insofern sach¬ 
liche Bedenken erregt, als es sich doch durchweg um weibliches Toilettengerät und Schmuck 
handelt (vgl. die Listen bei Gkiffith, a. a. O. S. 136), für die der Mann persönlich keine Ver¬ 
wendung hat. Auch soll die Mitgift nach § io ja nicht verbraucht werden, sondern fin¬ 
den Sehe idungsfall stet?, sei es in natura, sei cs nach ihrem Geldeswert, zur Verfügung der 
Krau stehen, offenbar nach «lern Grundsatz: Frauengut soll nicht wachsen noch schwinden 
(Mitteis, Grtindz. S. 221). , 

* Außer bei b und i -- wenn hier die Abschriften Uevillouts in Ordnung sind 
>onst stets »zur Zeit wo«. 

* //: bei freiwilligem Fortgang der Ehefrau erhält sie den Gehleswert der Mitgift, im 
Falle der Verstoßung noch 100 Deben Silber dazu. 
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Ich kann dir keinen Kid auferlegen wegen deiner Mitgift, indem 
ich behaupte, du habest sie nicht mit dir in mein Haus ge¬ 
bracht 1 . 

L)u hast in bezug darauf mir gegenüber das Exekutionsrecht*. 


Unterschrift des Notars, auf der Rückseite der Urkunde die Namen von 
ib Zeugen \ 


# 


VI. Demotische Urkunde der jüngeren Ptolemäerzeit, unterägyptisch’. 

Datum. 

A spricht zu der Frauensperson B: 

i i. Ich habe dich zur Ehefrau gemacht. 

i 2. Du hast mir 750 Deben — 3750 Stateren — 2 Silbertalenten 
1 50 Deben gezahlt, leb quittiere über den richtigen und voll¬ 
zähligen Empfang. 

$ 3. Wenn ich dich als Ehefrau entlasse vom obigen läge an oder 
du aus freien Stücken gehst, so gebe ich dir obige 750 Deben 
innerhalb 30 Tagen, vom Zeitpunkt deiner Entlassung oder von 
deinem Fortgang an gerechnet, zurück. 

§ 4. Zahle ich dir die 750 Deben nicht innerhalb 30 l agen aus, so 
gebe ich dir. 

$ 5. Ich gebe dir.Maß Weizen. 1 2 Hin öl monatlich. 

7 l j 2 Deben Taschengeld (od. ä.) monatlich, 

200 Deben jährlich als Alimentation an dem Ort, 
• den du bestimmst. 

i b. Du hast das Exekutionsrecht bezüglich etwaiger Rückstände der 
obigen Bezüge, die ich dir schulde. 

£ 7. Alles was ich habe und was ich erwerben werde, dient dir als 
Pfand für jede Bestimmung, die obig«* Urkunde enthält. 

1 § 11 fehlt bei /. y, ». 

2 § 12 fehlt bei n % r. /*, <7, n. 

3 Das Schema ist aufgestellt nach #. 

4 Die Zeugen fehlen bei a und y. Der Vater des Ehemannes genehmigt und garan¬ 
tiert den Vertrag: n. t. Griechischer Registraturvermerk: /#. 

3 Pap. Leiden S. 373*, veröffentlicht Leen ans. Monumenten II C Afd. Taf. 185/6. 131/30 
v. f'hr.. aus Memphis (Snkkara). 
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Zwei (iyyptischf Kher ertrüge nus rnrsmti^cher / eit . 



£ 8. Ich kann nicht behaupten, ich hätte dir eine Geldschuld, die aus 
dieser Urkunde resultiert, unter der Hand (d. h. ohne ordnungs¬ 
gemäße Quittung) gegeben. 

Die Mutter des Ehemanns genehmigt den Vertrag und garantiert der 
Braut seine Einhaltung. 

Unterschrift des Notars, auf der Rückseite die Namen von 16 Zeugen. 
Griechischer Registraturvermerk. 


i 


Es ist sicher kein Zufall, daß dieser einzige uns erhaltene demotische 

% 

Ehevertrag, der sicher aus Unterägypten stammt, in vielen Punkten von 
dem Schema der gleichzeitigen oberägyptischen Urkunden abweicht, und 
zwar unverkennbare Übereinstimmungen mit den griechisch-ägyptischen 
Ehevertragen der späteren Ptolemäerzeit zeigt: wie dort fehlt die Frauen¬ 
gabe (der einzige Fall, abgesehen von den beiden des Schemas IV), statt 
ihrer steht die Quittung des Mannes über die Mitgift (o€pnh) an erster Stelle. 
Das ist auch Niktzoi.dt nicht entgangen, wenn er, diesen in der Reihe der 
gleichzeitigen Heiratsurkunden isoliert dastehenden Vertrag irrtümlicherweise 
als typisch herausgreifend, schreibt : »Unleugbar besteht eine größere Ähn¬ 
lichkeit zwischen den demotischen und griechischen Ehekontrakten der spä¬ 
teren Ptolemäerzeit als zwischen den demotischen HeiratsVerträgen der früheren 
und späteren Ptolemäerzeit« (Die Ehe in Ägypten zur ptol.-röm. Zeit S. 46). 


VH. Demotische Urkunde über eine zeitlich begrenzte Ehe, Ende des 

1. Jahrhunderts v. Chr.' 

Datum. 

A spricht zur B: 

$ 1. Ich deponiere für dieli im llathortempel zu Händen des Ver¬ 
walters 2 Heben Silber und den gleichen Betrag im Tempel der 
Sn(?)*l/, Summa 4 Deben. 

$ 2. Du bist in meinem Hause als Ehefrau (hm-t) für die Zeit von 
fünf Monaten. 

j 3. Kehrst du vor Ablauf des Termins in dein Haus zurück, so gehst 
du der 4 Deben verlustig. 

4. Lasse ich dich vor dem Termin gehen, so verfällt dir das Geld. 

1 In Luksor gekauft. Veröffentlicht von Simegelhkrg, XZ. IW. 46 S. 112 ff. 
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^ 5. Mein Verwalter.dir.. 

S 6. Ich lege dir keinen Fraueneid auf außer dem Eid, den du mir 
geleistet hast bezüglich dieses Silbers 1 , über das wir uns aus¬ 
einandergesetzt haben. 

>i 7. Der Eid des Priesters (?) ist in meinem Hause, um ihn mir spater 
zu leisten. 

Keine Zeugenunterschriften, kein Notar. 

« 

Spiegelberg hat (a. a. O.) dieses Schriftstück einen Vertrag über eine 
Probeehe genannt. Ich glaube nicht, daß wir es mit einem solchen zu tun 
haben: bei einer Probeehe, die doch wohl nur den Zweck haben könnte, 
die Fruchtbarkeit der Frau vor dem Eingehen einer dauernden Bindung zu 
prüfen, würde der Schreiber wohl klar und unbedenklich geschrieben haben: 
»bist du am 1. Choiak des Jahres 17 (nach 5 Monaten) nicht schwanger, so 
lasse ich dich gehen, und das Geld verfallt dir«. Es werden hier persön¬ 
liche Verhältnisse Vorgelegen haben, die dem Ehemann verboten, der Frau 
eine längere Dauer der Ehe in Aussicht zu stellen, etwa eine geplante längere 
Auslandsreise od. dergl. Gegenüber Mittels* Bemerkung (Grundzüge S. 204) 
muß ausdrücklich festgestellt werden, daß der Vertrag beide Kennzeichen 
einer Vollehe trägt: die Frau wird zur »Ehefrau« erklärt und erhält die 
Frauengabe, die hier — wie wohl auch sonst — für sie deponiert wird". 

Die vom Manne beim Eingehen einer Vollehe übernommenen pekuniären 
Verpflichtungen sowie die Höhe der Mitgift sind auf Grund sämtlicher für 
die Schemata I—VII verwerteten Urkunden in der Tabelle am Schluß (S. 30/31) 
zusammengestellt. Die Angaben über den Stand des Mannes mögen einen 
ungefähren Anhalt für die Vermögenslage der Eheschließenden bieten. 

Das Kennzeichen einer Vollehe ist in den ägyptischen Eheverträgen 
die Erklärung der Frau zur »Ehefrau«, die in keinem der bisher behan¬ 
delten Kontrakte fehlt. Das zw r eite Merkmal ist die »Frauengabe« tpr n 
.s-hm t, welche nur in den drei Urkunden der Schemata IV und VI nicht 
erwühnt wird, die, w ie wir gesehen haben, wohl nicht unbeeinflußt durch 
unägyptische Rechtsanschauungen sind. Das Wort SpP (alt Ssp, nicht sine) 
ist einmal als ujaor im gleichen Zusammenhänge belegt, vgl.CRUM bei Petrie, 
Gizeh und Rifeh S. 42, und bedeutet nach Griffiths Feststellungen (Rylands- 

m __ __ 

1 Der obigen 4 Debeu. 

- Vergleiche hierüber S. 25. 
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pap. S. 268 Audi. 2) Geschenk, entspricht «Iso der lat. »donatio«. Dieses 
• Frauengeschenk«, das der Mann der Frau hei Abschluß des Ehevertrags 
zu gewähren hatte, stand ihr nicht zur freien Verfügung, sondern verfiel * 
ihr erst im Falle der Scheidung. Das geht besonders aus den unter I auf- 
gefuhrten Urkunden hervor, vgl. oben S. 14!'. Auch in den späteren Ver¬ 
trägen wird das ipi : häufig* ausdrücklich unter den Entschädigungen ge- 

1 

nannt, die der Frau im Falle der Scheidung vom Manne zu gewähren sind. 
Mit Recht bemerkt somit Nietzoldt (Die Ehe 8. 64) »in den freien Genuß 
der donatio tritt die Frau erst im Falle der Scheidung oder des Todes des 
Mannes«. Das spe ist demnach schwerlich eine »compensation for the changc 
from maidenhood to wife’«, d. h. eine Morgengabe. We/in die Auffassung 
der »Frauengabe« als »Rest eines rudimentär gewordenen Frauenkaufs« 
(Mitteis, Grundz. S. 224), als »Nachklang aus einer Zeit, wo der Brautkauf 
existiert hat« (Nietzoldt. Die Ehe S. 59) zu Recht besteht, so müßte sich 
dieses Rudiment durch die drei Jahrtausende gehalten haben, die unscrn 
ältesten Ehevertrag von der vorgeschichtlichen Zeit trennt 1 , was möglich 


1 11 Ir/, Vv — -f % /, /, m % jr, :. 

1 So (iRimru, Rylaudspap. S. 115 Amu. 8. 


z Im Ägypten <lt*i- historischen Zeit ist für das Institut des ßrautkaufs kein Platz. 
Damit will ich mir die besonders von Kfyii.i.<h't immer wieder verkündete Lehre von der 
Uvsonders freien rec htlie lien Stellung der Frau im alten Ägypten, die auch Mitteis 
(Orundz. S. 311 f.) v zu Bedenken Anlaß gegeben hat. in keiner Weise zu eigen machen. Wir 
müssen einmal fllier die Frage ins klare kommen, was wir denn eigentlich von der recht¬ 
lichen Stellung der Frau l»ei den Ägyptern wissen'.* Tatsächlich doch nur das. was uns die 
Crkunden der Spätzeit, insliesondeiv die Kllevertrüge, erkennen lassen, wozu noch die l»e- 
kannte Stelle bei Diodor (1 27) kommt, ln der Perserzeit und der unmittelbar anschließenden 
Zeit, der Diodors hauptsächlicher (iewährsmanu, Hekatäus von Ahdera, angehört, mag die 
Rechtsstellung der Frau tatsäehlieh sehr bevorzugt gewesen sein: sie konnte, wie wir ge¬ 
sehen haben (Schema II), die Ehe nicht nur durch Verlassen des ehelichen Wohnsitzes, 
sondern sogar durch -Entlassung-, d. h. Verstoßung des Ehemannes auflösen und selbständig, 
ohne (ieschlechtsvonuundsehaft des Mannes, Rechtsgeschäfte ahschließen. Aber dieser Selb¬ 
ständigkeit hat schon gegen Ende des ersten Jahrhunderts der Ptolemäerherrsehaft die fort¬ 
schreitende Hellenisierung des ägyptischen Rechts ein Ende gemacht, und ob sie so sehr 
alt gewesen ist, mag angesichts der Tatsache billig bezweifelt werden, daß nach den ältesten 
uns bekannten Heiratsurkunden der 22.— 26. Dynastie (s. S. 13f.) der Vertrag nicht zwischen 
den künftigen Eheleuten, sondern zwischen dem Mann und dem Brautvater geschlossen wird. 
Das geschieht nach I//, Zeile 7—9 (s. S. 13 und 15) sogar in einem Falle, wo die Frau schon 
vorher, offenbar in -loser-, doch durch Vertrag geschlossener Ehe, sieben Jahre lang mit dem 
Manne zusiumnengelebt hat. Für die Zeit vor der 22. Dynastie wissen wir über die recht¬ 
liche I^age der ägyptischen Frau, wie gesagt, gar nichts, und wenn Immer wieder von der 

Phil.-hi st. Abh. U)tS. Ar. 3. 4 
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ist. In der Zeit, der die ältesten ägyptischen Khevertrlge angehören, faßte 
man die »Frauengabe« zweifellos als Versorgung ftir den Fall der Scheidung 
oder des Todes des Mannes auf. Den Kinwand Mitteis* ((«rund/. S. 224), 
daß die Beträge hierfür zu gering seien, mag die Tatsache entkräften, daß 
man zur Zeit, wo der Normalsatz der »Frauengabe« zwei Deben Silber be¬ 
trug (22.—26. Dynastie), in Theben 32 Sklaven. Männer und Weiber, zu¬ 
sammen für 15 Deben 1 3 Rite kaufen konnte 1 und daß unter der 25. Dy¬ 
nastie ein unterägyptischer Sklave in Theben 2.4 Deben kostete". In den 
letzten beiden Jahrhunderten v. Chr. konnte die Frauengabe freilich hei 
der zunehmenden Entwertung des Geldes in keiner Weise mehr ftir eine 
Versorgung der Ehefrau im Fall der Vereinsamung genügen. In dieser Zeit 
wurde die Gewährung der Frauengabe ein antiquierter Gebrauch, der jedoch 
als rechtsbindend wenigstens in Oberägypten nie unterblieb. Es ist die¬ 
selbe Zeit, in der es wohl unter dem Einfluß der griechischen Sitte' 
üblich wurde, daß sich die Frau durch eine wirklich mitgebrachte oder 
fiktive Mitgift, über die der Mann zu quittieren hatte, für die Zukunft 
sicherte. 


Verträge über »lose« Ehen. 

Neben den Verträgen, durch die die Frau unter Gewährung einer •Frauen¬ 
gabe« zur »Ehefrau« erklärt wird, ist uns eine kleine Anzahl von deino- 
tischen Urkunden erhalten, die offenbare Verbindungen loserer Form zum 
Gegenstand haben. Die Verträge, auf deren Bedeutung Sfiegelberg (Recueil 
Bd. 28 S. iQOrt’.) zuerst hingewiesen hat, gehören sämtlich der jüngeren 
Ptolemäerzeit an. Zu den von Spiegelberg verwerteten Papyrus aus Tebtynis 
(im Fajüm) treten noch drei schon vor Jahren von Revii.lout (Revue eg. 
II S. 92 f.) behandelte momphitisehe Urkunden, die jedoch erst durch jene 


liesonders freien Stellung der Trau Ihm drn altm Ägyptern geivdet wird (so zuletzt mich 
MOixkk. Liebespoesie S. (>(. so verwechseln wir die gesellschaftliche mit der rechtlichen 
Stellung; daß beide nicht immer auf gleicher Hölle stehen beweist zur (ieinige unser 
Mittelalter. 


1 AZ. Bd. 35 S. 24. Zeit eines Königs Osorkon. 22. oder 23. Dynastie. 

* Pap. Louvre 322KA Z. 4. herausgegeben von Rrvilloct und BorntCR, Quelques 
textes demotiques archnicjues (Paris 1895) Taf. 1. Vgl. Griffith. Bylandspap. S. 15. 

‘ Frese, Aus dem griechisch-ägyptischen Hechtsleben (Halle 1909» S. 4h. 
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Zicri (iyi/pUsc/u Ehr vertrat fr aus rorsa'itisrher Zeit. 


verständlich geworden sind. Allen liegt das gleiche Schema zugrunde, das 
folgendermaßen aussieht: 


i. Alimen tat ion ssc lirift\ 

Datum. 

A spricht zur B: 

5 $ i. Ich quittiere dir über .... beben Silber vollwertiger Münze, 
deine Alimentation (&- c nh). 

i 2. Den Kindern, die du mir gebierst*, gehört alles, was ich habe 
und erwerben werde an unbeweglicher und beweglicher Habe. 

$ 3. Ich gebe dir .... Artaben Weizen, .... Heben Silber jährlich 
als Lebensunterhalt und zwar am von dir zu bestimmenden Orte. 

$ 4. Du kannst das Exekutionsrecht mir gegenüber an wenden bezüg¬ 
lich etwaiger Rückstände deines besagten Lebensunterhalts, den 
ich dir schulde. 

5. Alles, was ich habe und was ich erwerben werde, bürgt dir für 
deinen besagten Lebensunterhalt. 

^ 6. Du hast die Zeit zu bestimmen, wo du ihn von mir empfangen willst. 

§ 7. Wenn man dir einen Eid auferlegt, um ihn mir zu leisten, so 
leistest du ihn mir an Oerichtsstelle. 


2. »Geldschrift« \ 

Datum. 

A spricht zur B: 


1 loli kenne folgende Erkunden dieses Schemas; n Pap. Leiden .1 381 t veröfT. Lkf- 
ma >s. Monumenten IP Afd. Tal*. 212 11.213. 226 5 v. (in*.. Memphis-Sakkani). ft Pap. Kaim 
30607 (SiMiiiü i.huro. ( mal. gen. Tal*. 16 u. 20 Text S. 23 f.. 12g 8 v. < In-.. Tektyiiis). c Pap. 
Kairo 30608 -r 30609 (Spiroklbkh«.. a. a. O. Taf. 17 19 Text S. 32--36, 124/3 v.f’hr.. Teh- 

tynisi. n*f Louvre Pap. 2419 -+- 3265 (lM*sproehen von Rrvii.loit. Revue eg. Bd. 2 S.<>4 Anm. 1: 
Deveria. t at. des Manuser. eg. S. 218 9 11. 226. 103 v.Chr.. Memphis-Sa kknra). • Pap. Kaien 
30616 (SriF.OKLHERü, a. a. O. Taf. 24—62 Text S. 501V.. 79 8 v. Clir.. Tcbtvnis). f Pap. deinot. 
Bibi. Nat. 224 4- 225 (Abschrift v</u Rf.vili.oit. Revue eg. IW. 2 Tuf. 44/5. Memphis-Sakknra). 

1 Bei a nicht erhalten. 

J r: Die Kinder, die du mir gebierst, sind Herren über die 21 Silbenleben Beitrag (1*1 
/.um (?) Silber (?) deiner Alimentation, welche deponiert sind (?) im Schatz (?) des Tempel- 
guts (?) im < tsten von Tebtynis .... 

4 Bei b nicht erhalten. I ber das Verhältnis der »Geldschrift- zur •Alimentations¬ 
schrift* bei den Verträgen über »lose- Ehen, das dem der -(»eldschrift* zur • Zessionsschrift* 
l**i den Kaufverträgen entspricht, vgl. Spif.gf.i.hkrgs Ausführungen Cat. gen. deittnf. Pap. Text 

r 
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(i. Möllek: 




I 


4 


5 


I. 


* 


2 . 


* 


»V 


* 



* 



* 



s 

S 



§ 



Ich quittiere dir über die Geldsumme 1 für alles und jedes, was 
ich habe und was ich erwerben werde an unbeweglicher und 
beweglicher Habe. 

% 

Dir gehört es vom obigen Tage an; niemand, ich selbst einbe¬ 
griffen, hat Gewalt darüber außer dir. 

Wer dein Eigentumsrecht anlicht, den werde ich von dir pflicht¬ 
gemäß entfernen. 

Ich garantiere es dir gegen jedes Schriftstück, jede Urkunde, 
jede Einrede (?). 

Dir gehört jedes Schriftstück, das darüber ausgestellt ist, sei es 
mir oder meinen Eltern, kurz jeder urkundliche Schutz, der sich 
darauf bezieht. 

Den Eid und den Beweis, den man dir (etwa) auferlegt, darüber 
zu leisten, den werde ich leisten. 

Ich stelle dir die obige »Geldschrift« aus, du kannst das Recht 
gegen mich geltend machen, das aus der »Alimentationsschrift« 
resultiert, die ich dir über 21 Deben ausgestellt habe 2 . 

Ich genüge den aus beiden Schriften resultierenden Verpach¬ 
tungen 3 . 


Unterschrift des Notars, Namen von i6 4 Zeugen auf) 
der Rückseite*. Griechischer Registraturvermerk 


\uf l>ei»len l Urkunden 
(Alimentation»- und 
(»eldachrift). 


Spiegei.berg hat die nach diesem Schema errichteten Verträge als Ur¬ 
kunden über den aus griechischen Texten bekannten atpaooc tAmoc be- 


S. 36. Die Formeln tlt*r *( »eldschrift • unserer Vertrage sind einfach denen der Kaufverträge 
entlehnt, und zwar in recht gedankenloser Weise. So erklärt sich »1er Widerspruch von $ 7 
der »Alimentationssehrift« und §6 » 1 er *<ieldschrifl-. 

1 e: f % l>»*r 21 Deben Silber Beitrag(?) zur Alimentation, welche deponiert sind (.‘I im 
Schütz (?) des Tempelguts (?) im Osten v»»n Tebtynis ... . 

* § 7 fehlt bei e. 

3 § 8 fehlt bei *. 


4 r: 9 Zeugen. 

1 Das Schema ist nach c aulgcstellt. 

Fehlt bei o. — Bei r Khekonsens der Mutter des Ehemannes. — Die Beträge » 1 er | 
nach den hier benutzten Urkunden von den Kontrahenten einander zu leisteinlen Zahlungen 
sind in der folgenden Tabelle ziisamniengestellt. 
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zeichnet 1 . Völlig sicher ist, daß wir es liier mit der cyftpai>h tpooTtic zu 
tun haben: Der Ausdruck entspricht wörtlich dem demotischen s$ fi-cnfy 
(Pap. Kairo 30609 t— c], 4), nimmt man aber die cyitpaoh tpooTtic für den tAmoc 
Är'pA^oc in Anspruch, wie dies Mitteis (Grundz. S. 206) tut, so kann man 
nicht umhin, auch das nunmehr auf sechs demotischen Urkunden beruhende 
obige Schema als den Normaltypus des spätptolemaischen ArPAooc rA*oc 
wenigstens fiir Unteragypten und das Fajum gelten zu lassen 2 . 


Bezeich¬ 

nung 

Datierung 
der Urkunde 

0 

»Stand des Mannes 

Die Frau 
zahlt ein 

Sie erhält vom Manne 
jährlich 

Debcn Silber Artaben Korn 


226 5 v. Chr. 

Archentaphiast 

? 

•i 

• 

p 

h 

129,8 * 

^OpnAic | q J und ^*ni©hc 

21 Debcn 

24 

72 

c 

124 3 

'OpnAic und Seevorsteher 

21 

24 

72 

<1 

103 - I 

•> 

• 

50 - 

0 

k 

0 

• 

e 

79.8 

Kanalvorsteher 

• 

21 

2.4 

72 

r 

0 

58 

Archenta phiast 

21 - 

1 2.4 

3 * 

9 

»47 

i * 

25 • 

3 *> • 

60 


I nter y sind die* in der griechischen Prozcßurkunde Pap. Taurin. 15 cd. Pkyron 
(aus Memphis) genannten Beträge aufgenommen (zur rinrechnung: 1 I)eben = 20 Drachmen). 

1 Recueil Bd. 28 S. 190IT. und Catal. gen. Text S. 29ff. 


2 Es ist von papyrologischer Seite mehrfach die Frage erörtert, ob ln»im ArPA<t>oc tamoc 
schriftliche Abmachungen überhaupt stattgefunden haben können. Der in der Bezeichnung 
ArPAtoc liegende scheinbare Widerspruch ist von Mittkis (Urundziige S. 203 Anm. 4) be¬ 
seitigt: beim AfPAi>oc tamoc konnte, beim Civpaooc rAwoc mußte eine Eheurkundc errichtet 
werden. Auffallend ist, daß von den demotischen Urkunden diejenigen über Vollehen fast 
nie, die »Alimentationsschriften« fast immer griechische Registraturvermerk c tragen. OfFen- 
har faßte man diese lediglich als vermögensrechtliche Akte auf, deswegen fügte man ihnen 
die -fieldsrlirift* au und unterwarf sie der ANArPA$H. Ob etwa der £(TPa<j>oc tämoc dafür 
einer — hei demotischen Urkunden von ägyptischer »Seite aiiszufuhrcndcu — Eintragung in 
ein Personenstandsregister unterwürfen wurden* muß dahingestellt bleiben. Für Ehen inner¬ 
halb priesterliclier Familien machen die wenigstens in römischer /eit von jedem angehenden 
Priester beizubringenden Nachweise über seine Abkunft die Führung solcher Listen zum 
mindesten wahrscheinlich. 
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I. 

Der angebliche Schutzbrief des Propheten. 

I )ic <»des Sinaiklosters im Mittelalter, zumal seiner ersten Hälfte 
his zum .Jahre i ioo, ist in tiefes Dunkel gehüllt. Außer den dürftigen 
M itteilungcn einiger Pilger und gelegentlicher Erwähnung in der kirch¬ 
lichen Literatur des Abendlandes, finden sieh keinerlei Nachrichten über 
die Krlebnisse des Klosters in dieser langen, für den vorderen Orient so 
bewegten Zeit. 

Und doch ersehen wir aus Bemerkungen in den Handschriften der 

Klosterbibliothek, zumal den arabischen (und syrischen?), daß vom 8. bis 

io. Jahrhundert eine nicht unbeträchtliche literarische Tätigkeit, wenn auch 

nicht produktiver Art, im Kloster geblüht haben muß 1 . Ein genaues Bild 

% 

dieser Tätigkeit wird sich allerdings erst nach gründlicher Durchforschung 
der arabischen und syrischen Handschriften der Bibliothek gewinnen lassen". 
Kine Chronik für diese Zeit ist im Kloster nicht vorhanden. 

Anders steht es für die zweite Hälfte des Mittelalters. Nicht nur 
erscheinen seit den Kreuzzügen die Pilgerschriften in zunehmender Menge, 
sondern das Kloster besitzt auch eine Sammlung von Erkunden historischer 
Art, wie im ganzen Orient keine zweite existiert. 

Es sind dies von den Landesherren, den Herrschern von Ägypten 
ausgestellte Schutzbriefe,, die in kaum unterbrochener Reihenfolge vom 

1 Die Mouche waren damals in der Mehrheit Orienlnlen syrischer und arabischer 
Herkunft; erst gegen Ende des Mirtchdtcrs bat «las gHcrhisrhe Element zugenommen. das 
■et/t allein vertreten ist. Arabische und georgische Mouche bat es noch int 14. und 15. Jahr¬ 
hundert (nach Sntliem 1336 und F. Eab«»r 1485) aid’ «lern Sinai geg«*ben. freilich nicht mehr 
im Kloster, sondern außerhalb als Eremiten. Syrer und Armenier wurden im 15. .lalir- 
Immlert (nach Hreitenbacli 1483t überhaupt nicht mehr in «las Kloster ciugehisscii. 

- Diese hiideu mit den griechischen den Hauptbestandteil: alHessiniselie, kirehen- 
slawische und georgisch« 1 sind mir einige wenige vorhanden, andere überhaupt nicht. 

1 * 
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B. 31 oui t / : 

Jahre 1 l 34 his in das vorige Jahrhundert hinahreielien. Bis zu «Inn osmani- 
sehen Sultan Suleimän känüni siiul sic in arabischer, von <la in türkischer 
Sprache ahgefaßt. 

In diesen Schutzschreihcn wird häufig Bezug genommen auf 

vorangegangene ältere Schreiben 

Die erste Erwähnung eines solchen findet sieh schon in der ältesten 

vorhandenen Urkunde, einem Firman des Futiinidcnchalifcn (*1 ljafiz (526 

bis 544 der Iligra = 1132 — 1 149 n. Chr. ), der dein Gouverneur von Aila- 

Akaha befiehlt, den Mönchen des Klosters »»die alten Verträge« 

zu halten. Ks haben also damals Urkunden existiert, die als alt galten, 

somit etwa einige Jahrhunderte vorher ausgefertigt gewesen sein müssen. 

* 

Sie dürften aber noch erheblich älter sein. Denn deutlicher, als in 

' • • • • 

% 

dem genannten Dokument werden sie in späteren Firmanen, zumal in einem 
des vorletzten Mamlukensultans Kansuh el (>hori vom 6. Mubarram 911 
(92i?)d. H. bezeichnet als »Sch utzsch reihen des Propheten und Urkun¬ 
den der Chalifen (<_ K y? Auch sein Vorgänger 

Käit Bai meint die letzteren, wenn er von »sultanischcn und chalifischen 
Krlassen« <_x ^ spricht. Damit können nicht Erlasse der 

\ orangegange nen ketzerischen Fatimidenehalifcn gemeint sein, denen der 

Chalifentitel von den Nachfolgern nicht. zuerkannt wurde. Daß aber auch 

% 

die Abbasiden- oder Umaijadenchalifen nicht darunter zu verstellen sind. 

m 0 « 

beweist die Zusammennennung mit \und weiter einige Stellen .in den 
Firmanen des ersten türkischen Statthalters von Ägypten Cliäir .Bek von 
926 < 1 . 11 . und 927 d. II. und des Osmanensultans Suleimän I. von 931 < 1 . 11 :, wo 
<liese chalifischen Schutzschreiben unzweideutig genannt werden »Erlasse 
der (vier) orthodoxen Chalifen« «j’-C-l J\ Uii-\ • 

0 

Ks kann <lemnach kein Zweifel darüber obwalten, daß Suleimän, Chäir 

• • « 

Bek, Kansuh, Käit Bai und die Vorgänger Sehutzsehreibcn im Auge, viel- 


1 VhIUUhmUk JLl-j Ihn Ilisriiam 435: Mnkrizi t'liilnl I. 195. /Pit Vertrag <lrs 
’Anir I». r| \\si mit den ägypliselien ('liristen tii«der nO*oc . Se\rrns 1 ». ;<l MiikaflV 

«»< 1 . 11 :i 111 1 ». S. 100,9. . ■ 

7 Nnclr t 11 kikim*. I.es mxilie\ ('«pir.s du Sinni (Melanges de l.i F.tmlfc < Irientale. Ilr\- 
roiitli II. 416) Icit drm Verfasser drp »ndiiselien M<>n<»gr;ipliir ülier die lieilign» Stätten 
( «Ld jl- j I des Siiuii im Jahre. 1710 riu Pinnmi vom Jahre 50S d. II. Vorgelegen^*). 

si<*i11um gehört /11 drm kiuippcu Putzend latein jselier Fremdwörter der röuitsrlien 
.\iiil>-^Militär- und .luriM<*n-|Spriir|ir, dir durrli dir Xulialiier zu drn Arabern gedrungen sind. 
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\ 
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leielit vor Augen gehabt haben, die von einem der ersten vier ( hnlifctt 
und dem Propheten seihst herrührten oder herrühren sollten. Per plurali- 
sehe Ausdruck, nls ob mehrere solcher Propheten- und (’halifenschreiben 
Vorgelegen li;itteil, ist sicher ungenau und nur durch die Zusammcnnenmmg 
mit den sultanisehcn Schreiben veranlaßt worden. Außerdem heißt es in 
einer Urkunde von Chair Bek ausdrücklich »das heilige prophetische Schutz¬ 
sehreihen und die Erlasse der. . .« und in einer 

andern vom Jahre 927 d. II. <£ y; • 

Nun existiert in dem Kloster eine Urkunde, die von dem Propheten 
herrühren und ersichtlich nach seinem Diktat von dem vierten (’halifen 
Ali geschrieben sein will. Freilich ist es nicht das Original selbst-, sondern 
eine tertiäre Abschrift-, sogar in mehreren Exemplaren, von denen bisher 
drei gefunden sind. Das Original seihst ist verschwunden; nach der Tra¬ 
dition soll es von Sultan Selim 1 oder seinem Sohne, Sultan Suleiman, in 
das Staatsarchiv von Konstantinopcl überführt worden sein. 

Möglich, sogar wahrscheinlich ist das. Das Kloster hätte wahrlich 
keinen triftigen Urund gehabt, sich eines so wertvollen Schatzes zu ent- 
äußern, der durch viele Jahrhunderte sein Talisman gewesen war. Dazu 
kommt, daß auch die Zweitälteste Urkunde der Klostersammlung, der ge¬ 
nannt«* Fjrmnn des Fatimidenchalifcn ei lläfiz, sich in Konstantinopel ge¬ 
funden hat*. * 

* 

Auch der Firman Sultan Selims, auf den sich Suleiman bezieht und 
beruft, ist gleichfalls aus dem Kloster verschwunden. Da die vorhandenen 
Abschriften in den Jahren 957 d. 11 . (aus Ägypten 4 ) uiul 96S d. II. (aus Kon¬ 
stantinopel) angefertigt sind, Suleiman erst 974'd. H. starb, so ist es liochst- 


1 Dir Tradition des Klosters mImt einen niigelilirhen llesneli des Sultans S«*lim auf 
dem Siiiui ist sicher erfunden. Weder ist in seinem Tagi'liitrlie (llalil Kdliefn. Taj'churh 
»Ifr ii^\|)tisHini Kxpedition des Sultans Sei im I.) davon «Ii«• Itede. norli in «I«*r ins einzelne 
liion Chronik des ^leirh/eitinen ;i«;v| »tischen Schriftstellers Um Ijjis. AiiLVnlnu sa«;t 
Chnir llek in seinem Schiitzsehreil»eii von 927 « 1 . II. nnMlrfieklieh: -Zur Zeit, wo Sultan 
SHini in Ägypten (oder in Kairo) war. wurden ihm jene allen Dokumente vorgey.eiyt» J>s- 

* leli fand ihn im Sommer 1910 in der Filiale des Klosters im Viertel Ilalat. 

1 Eigentlich waren es ihrer zwei, denn Chair llek sagt in seinem I irman von 926 < 1 . II.: 
J w > sJ* jl$\ *iill ^ Jl. 

1 Kine zweite, in Kairo angefertiide. isl undatiert. 
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wahrscheinlich, «laL> er es gewesen ist, der diese Urkunden aus dem Kloster 
hat entführen lassen. Kr war nicht bloß ein großer Kriegs- und Staats¬ 
mann, sondern aueli Liebhaber der Literatur und Dichter in einer Person 1 . 

yj ksS'\ u* ^LJ| y* <Jx J-» -vx xar -^'1 « 

4Jül JLC 

•Ajü Oi> JC- ^jrlm ^ <Ü>* ^ <xj) J^ Vlc y* | J St J | j\JL) ^ * 

J <ä* J*Y O ^C- IJr^ <ul jKj JL-J| 

• I 4 *- ^5 ^y jVl ^ j L- J* V' J* 3 

^ f.f' 

C-Jü • Lafl' *»Li_J *l>' -*—4»' j€ • /-»I U • O A*Jt 4 

. * jX L LaL- L>- y —• I 

J+- jl jljl jl -dj J->* j v-L j l J ^5^' lilj ^«vUJd 5 

*ie Ji ^ jjU j| 

Ji \ n.» jfj y j-^b j u j v'-> <s^-. ^ i-*- y j* y 6 

f^l J* IH-^ 1 cW J-'' Ö ^ j l£^Y' 

jrnl Yj vJi J4 tj~ Je. #\Vi ^r-Jj {•*-J* \ O : U» L VI 4 ^l^ 7 

^j* ^ • p**_ v . * ^ J?. <j* r*Sc ^ ^ ^ ^ ^ * 

J^L» j a>c—• *b- j 

Ja Y_>•«*>t-Vij Jfr Y^* ^>' wÄ'Uj * 3 i\ A*£- Ai» vjj Ja) » 

^ 4 ^* j Jadj>-\ L’l • ^y V J A* J»>- 

ju^ ju-.^ mt j f) ^>y\t Jw—*'^ w' j^b j y\ j jt j\ j' j* b ^ ,n 

P+. >.Y ^;Ul Jli-I j JJ. \ &) •) y Ja 

1 ln mmikmii SniuiiM'leirer Ii;i t <*r imh'r d<*n isl»iiiisHit*n H<*iTSfli« , rn irninrlicii Vnr«;iiii}i**r 
urlnil>(, /,. II. <lm Clinlifnn <*1 Muslnn^id (1160 1170). di»r <l<*n ;iiip'l»lirlicii Sclienkuii^slincf 

d<*> rr«»j>lM‘h‘n an di«* Familie lauiiiii el Dari mit großen Kosten für seine liihliotliek er¬ 
worben batte. Auf diesen llrief w ird noeli xiiiiiek/iikoinineii sein. 

Kine Alisebrift JjcaT . 1 •. 1 Kine Alnselirift • ’ <-»*y+ j Vj 

fehlt in einer Abschrift. c 4xL— ja £L- fehlt in einer Alwclirift. ' Var. 4jLJ] jyü* m 
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\Ul\ ^\jj\ Xe. iyL*y «iy$ 03 Vy Yy ^V j/;y ^ 

'y^jAiYy j*t*lyil <y« x»-ly ^xi 
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W^y c£y* j- i>y Wj. 

* 4 ** ^ yp lyüy Aly-yy ^ill* Xi XAJ ^y a -*!1 -u^\y 4^1 a*c ^ilu- ^yy 

p*) CUi jj$Ty |^-^l^y 

\ yi\^ Vy |» 4 ^ Iy*Xi_* Jy ^ - J 1 ^ W U^ |* 4 -^ lx»\ ^y XfJu ^Läy |»t ~0 

a^LÜI ty*‘ j*>- Jl IaI A 4 JI Ia* 
y aAp aJc 1 I X y— j 4JO' AP y A^ - *. - J ai«*. y) I -A^jJ 1 I Ay« Ay.* y L* a) I ^-a* y 
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(' hersetzu ng. 

Dies ist rin Schreiben, «las Miihammed, Sohn des Abdallah, gerichtet 
hat an alle» a Menschen insgesamt als Verkünder und Ermahncr und im 
VtTtrauen auf dir Verheißung Gottes an seine Geschöpfe, damit die Menschen 
keinen Heehtstitel lialien wider Gott nach den Propheten, und Gott ist 
allmächtig lind allweise. Er hat es geschrieben an das Volk seines Glaubens 
und an alle, * welche sieh zur Religion des Christentums bekennen im Osten 
und Westen der Erde, nah und weit. Araber und Nichtaraber, bekannt 
und unbekannt, als ein Schreiben, das er ihnen zum Schutz gemacht hat. 
Darum, 'wer den Schutz, der darin gegeben wird, verletzt und ihm zuwider- 
handclt und fibertritt, was er befiehlt, der verletzt den Schutz Gottes und 
bricht seinen Bund und verhöhnt seine Religion und verdient seinen Fluch, 
mag er Sultan sein oder ein anderer 5 von den rechtgläubigen Muslims. 

Und wenn Schutz sucht ein Mönch oder ein Pilger im Gebirge oder 
Tale, oder Höhle oder im Kulturlande oder in der Ebene oder im Sande 
oder oder Kirche, dann bin ich hinter ihnen und wehre ab 6 von ihnen 
jeden, der ihr Feind ist, ich selbst und meine Helfer und die Leute meines 
Glaubens und meine Anhänger, denn sie |die Christen| sind meine Anhänger 
und meine Schutzbefohlenen. Und ich will fernhalten von ihnen den 
Schaden bei der |Zufuhr der] Lebensmittel, welche die Schutzbefohlenen 
heranschleppen und [fernhalten von ihnen] das Bezahlen des (’haräg, außer 
soviel ihnen selbst gut dünkt. Und es soll gegen sie wegen irgend etwas 
davon weder Zwang noch Nötigung cintreten. Und nicht soll verändert 
wer«len ein Bischof von seinem Bistum, noch «‘in Mönch aus seinem Mönch- 
tum, noch ein Einsiedler aus seinem Turme, noch ein Pilger von seiner 
Pilgerfahrt. Auch soll nicht zerstört werden ein Bau von ihren Kirchen und 
Kapellen noch von dem Vermögen ihrer Kirchen kommen zum Bau einer 
Mosche«* oder W ohnungen der Muslime. 9 Wer so etwas tut, der verletzt den 
Schutz Gottes und handelt dem Gesandten Gottes zuwider. Und es soll nicht 
auferlegt werden den Münchni und Bischöfen oder Einsiedlern Kopfsteuer 
oder Abgabe. 

Ich will über ihren Schutz wachen 1 wo immer sie sind, zu Lande 
und zu Wasser, im Osten und Westen, Norden und Süden, denn sie sind 
in meinem Schutz und in meinem Bunde und in meiner Sicherheit gegen 
jegliche W iderwärtigkeit. Ebenso sollen die, welche in die ^Einsamkeit 
Phi (.-hist. Ahh. l!Hs. Ar. I. 2 
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gehen in die Gebirge mim! heiligen Orte, nicht verpflichtet. sein "zur Kopf¬ 
steuer oder Zehnten oder Teilung von drin, was sir anhamn, soweit rs (Vir 
ilirrn Mund bestimmt ist. und sir sollen unterstützt werden beim Gewinnen 
des (o'trrides dureli Freigebimg eines Kadah von jedem Ardabb zu ihrem 
Mundgehrauch. I ml sie sollen nicht verpflichtet, sein "in den Krieg zu 
zielum oder Kopfsteuerzu entrichten, auch die zur Grundsteuer Verpflichteten 
und die Besitzer von Vermögen, Boden und 1 Iande|sgesch;iften (sollen) nicht 
mehr als zwölf Dirliem pro Kopf in jedem Jahre (zu zahlen haben]. * 3 1 ml 
keinem sollen ungerechte Abgaben auferlegt werden, und nicht darf mit 
den Leuten des Buches gestritten werden autier über das, was am besten 
ist . Und wir wollen auf sie niederlassen die Flügel der Barmherzigkeit, 
und die Strafe der Widerwärtigkeit soll ihnen ferngehalten werden, Wo 
immer sie sind "und wo immer sie sich niederlassen. Und wenn die Christin 
zu den Muslimen geht, si» soll sie wohlwollend behandelt und ihr ermöglicht 
werden, in ihrer Kirche zu beten, und es dürfen zwischen ihr und dem, 
der ihre Religion lieht, keine Intrigen gemacht werden!?). ' Und wer dem 
Schutze Gottes zuwiderhandelt und das Gegenteil da\on beabsichtigt, der 
ist ein Rebell gegen seinen Bund und seinen Gesandten. Und sie sollen 
unterstützt werden beim Reparieren ihrer Kirchen und |heiligen] Orte, und 
das soll ihnen eine Beihülfe sein 1 (Vir ihre Religion und ihr Festhalten am 
Vertrag, und keiner von ihnen soll zum Waffen tragen gezwungen werden, 
sondern die Muslime sollen-sir verteidigen. Und sie sollen diesem Scliutz- 
verspreehen nicht zuwidcrhamlMn, bis die Stunde anlicht "und die Welt 
zu Kude geht. 

Als Zeugt* für dieses Seliulzversprerhen, welches geschrieben hat 
Muhammcd Sohn des Abdallah, der Gesandte Gottes, (Vir die gesamten 
Christen und |als Zeuge ftir| die Krfullung alles dessen, was ihnen aus- 
hcdmigcn ist, dienen die naelistelieml verzeiclincfen Namen der Zeugen: 

19 Ali h. Abi falih Abu Bakr h. Abi KuliAfc Umar b. el Cliattah Otman 
b. Aflan Abu 1 Dardä Abi llurere Abdallah b. Mas ü<l Abbas b. Abd 

el Muttalib llAril b. IVibit Abdel \nziin b. Hasan 3 Fudcl b. Ahbas cl Zuber b. 

« • • *• • • » 

cl Aw&m fallia b. Abdallah Sad b. Mn ad Sad b. TJbade Tabit. b. Nafis 
Zed b. Tabit Btt ljanife b. 'Ubaih IlAscliim b. Ubaih Mti azzam b. Kuraschi 
Abdallah b. Amr b. el Asi Amir b. Jäsin. 


1 Die jsM'lIr i>( vrnlrHil. <1 i<* f lii*i*si*t/iinu mir •■in«* WnuuMiii*;. s. S. in. 
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“lieschriehen hat dieses Sclmt/versprechen Ali ihn Ahi 'JYdib mit 
eigener Hand in der Moschee des Propheten am Datum des dritten Muliarrem 
des «Iahres 2 der Higra des Propheten. 

Die Unmöglichkeit, dieses Schriftstück authentisch zu finden, liegt klar 
zutage. Datierung, Stil und Inhalt beweisen jedes lur sich allein schon 
die Unecht heit. 

Zunächst ist das Datum, 3. Muharram des Jahres 2 der Iligra, unmöglich. 

• • 

Zwar sind die ältesten Sehreihen des Propheten Muhammed an die arahischen 
Stämme nicht datiert: es ist aher sehr wahrscheinlich, daß er vor dem 
Jahre 5 überhaupt noch keine Sehreihen versandt hat und die Stämme, 
an die er sich dann wandte, wohnten sämtlich in der (»egend.von Medina, 
jedenfalls nicht außerhalb des ljigäz und Negd. Mit den Stämmen im Norden 

vom lligäz, auf die er vor den Sinaiten treffen mußte, ist. er erst mehrere 

% 

Jahre später in Berührung gekommen. Der Stamm der Uudäm im (iebiet 
des alten Midian, also auf dem Wege von Medina nach dem Sinai, erhielt 

sein Schutzschreiheu angeblich schon im Jahre 6\ die Kinwohncr der 

% 

Städtchen Adruh. («erba, Maknä und Aila erst im Jahre 9 gelegentlich des 
Zuges nach Tcbük; in diesem Jahre war der Prophet überhaupt zum 
erstenmal mit Christen und Juden im Süden wie im Norden Arabiens in 
Berührung getreten. Schließlich braucht kaum erwähnt zu werden, daß 
unter den 47 Sehreihen des Propheten, die sein Biograph Ihn Sa d auf¬ 
fuhrt :i , ein solches an die Sinaiten nicht vorkommt. 

In seiner Form ist es zudem ganz abweichend von den dort häufig 
wörtlich zitierten Schreiben. Zunächst fallt ,auf die völlige Abwesenheit 
der ständigen Kingangsformel, die Absender, Adressat und Doxologic ent- 

hält. Statt dessen finden sieh vage Ausdrücke, wonach es an die gesamte 

• 

Menschheit, dann an die Anhänger des Propheten gerichtet sei. Weiter 
befremdet der Wechsel in der redenden Person. Zu Anfang wird von dem 
Propheten in der dritten Person geredet, von Zeile (5) an redet er in der 
ersten. Nur in dem »Sehntzsehreiheu an die Juden in Maknä findet sich 


1 Doch will Simikmo:«, Lehen und Lelm» des Muhammed III 104. den Vertrag mit den 
Bann painra und den Hann (ihilär in das Jalir 2 setzen, Lai 1 \ni ( I»d. I *>77) den rrsteren 
in das .fahr 5. 

- Diese frühe Ansetzung ist mir höchst zweifelhaft. Da die (ludäm im äußersten Norden 
um lli£nz, eigentlich schon im Byzantinischen Reich, wohnten, so kann Muhammed schwerlich 
lang.* \or dem Zug nach Tcbük, also erst im Jahre <j, mit ihnen in Verbindung getreten sein. 

1 Bei \Vm 1.11 v 1 m \. Skizzen und Vorarbeiten IV. <*7 145. 

ot 
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Ähnliches 1 ; hier redet er zu Beginn in <ler ersten, dann in der dritten 
Person als der Gesandte Gottes. In allen anderen aber redet er in der ersten 
Person. Der bei aller Weitschweifigkeit ungelenke, häufig unklare Stil ist 
ganz linmuhammcdanisch, bisweilen kaum noch arabisch zu nennen. Im 
besonderen möge auf folgende Ausdrücke aufmerksam gemacht werden: 

2. Statt des Satzes -oil ^ .-Ul hat eine Abschrift den 

gegenteiligen Sinn <Si>- j yJ »damit Gott den Rechtstib 1 habe 

gegen seine Geschöpfe«. 

3. Mit sind gemeint alle, welche (gut) arabisch sprechen. Sonst 

lautet der Gegensatz ^ Fast scheint es, als ob der Schreiber das 

erstere Wort, das er nur in der Bedeutung »Beduinen« kennen mochte, ab¬ 
sichtlich vermieden hat. 

6. Zwischen a+J| J*| und aLä)I ^ fehlt sicher j; außerdem erwartet 
man statt j*. über den Sinn kann wohl kein Zweifel sein. 

7. <0 j findet sicli in allen drei Abschriften; das Wort ist sonst nicht 
bekannt. (Schreibfehler für ~ i »j nach Littmann). 

0 

8. f-y ist passiviscli zu verstehen; (Jas davon abhängige Ijw ist eine 
noch jetzt von Ungebildeten gebrauchte Konstruktion. 

13. Für ^LÖl V haben zwei Abschriften nur I ^3. Die er¬ 

sichtlich unklare Fassung des Originals hat die verschiedenen Erklärungs¬ 
versuche veranlaßt. Die Münchener ils. (’od. ar. 210b (S. 21) hat Z. 24 
eine Parallelstelle: ^ j$\> VI Vj. 

Der Ausdruck »wir wollen die Flügel der Gnade ausbreiten« 

braucht nicht christliche Redeweise zu sein, auch die Muhammedaner kennen 
das Bild, z. B. » j» K. al Raudat. II 14; vgl. auch den 

den Namen, ursprünglich wohl 'Titel, a!*a !\ Fürst von Hirns zur Zeit 
des ersten Kreuzzuges. Statt erwartet man 

r\J>- und \j>: wurden in späterer Zeit gleichbedeutend gebraucht; 
Severus ihn el Mukafra 164, 14: .jÄil 

14. ojL*soll wohl sein: der Ausdruck sieht nach christlichem 

Ursprung aus. findet sich in allen drei Abschriften statt Für 


1 Si‘F.mtKR in M.S. (). S \l\45. 
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UL »j hat einfc Abschrift UL *j: der Ausdruck ist wie der ganze folgende 
Satz unarahisch, ebenso 

15- AUll» -Wlt'' * . I 

17. ^I ist falsche Schreibung für das dem ungebildeten Schreiber 
allein geläufige vulgäre elli. 

20. Die Abkürzung y für y\ ist bei den ägyptischen Christen 

sehr gebräuchlich, Folgende Beispiele mögen genügen; aus Makrizi (Chit. II) 
S^.y. r^.y- l -i-y- *y • ^y 0 ,ue >' u ), j^y. ^y (so zu lesen 

statt ^ 495 )» »jUj-* y . r j y i . aus Severus h. al Mukafla . 

^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ • # • 

. (.O-ij.. # 

Anderseits findet sich die Form II für %>\ schon in alter Zeit 

Ihn Sa d fab. I 2. U, » II ^ Severus 204, Besonders häufig 
ist sie in Nordarabien bei Ortsnamen: (A)b»ljesei (zwischen .'Wa'än und 
Aknha), Abä Zelüme (»Elefant«) Huber Journal 547. Aba lgezäz, Wadi im 
südlichen Midiait u. a. in Umgekehrt haben die Araber aus dem türkischen 
Bä in Bajazid Abu Jazid gemacht. 

r 

21. Merkwürdigerweise ist in der Unterschrift jl sj das Wort 
jl richtig. In dein echten Schreiben an die Juden von Makna 1 und in 
dem unechten aus der Geniza (s. u.) sti llt dafür y \'. Ich bemerke hierzu, 
daß die grammatisch unrichtige, aber in den ersten Jahrhunderten an¬ 
scheinend nicht selten gebrauchte Schreibung ^1 sich mehrfach belegen 
läßt, z. B. in dem aus dem 3. Jahrhundert d. II. stammenden Koran Nr. 15 
der Ajü Sofia heißt es: JlL yl sj ^ <~^*in Nr. 21 mit Wokfije von Ra¬ 
madan 337 d. II. aber j! jr ^ Bekri G. W. 2S2 y \ 

25. JkA ist mittelalterlich. 

Am schärfsten gegen die Kchtheit des Schreibens spricht dm* Inhalt. 
Während in den erhaltenen echten Sehutzschreiben des Propheten in der 
Hauptsache von den Pflichten die Reilc* ist, die den Schutzbefohlenen 
auferlegt werden, sind ihnen in der vorliegenden Urkunde im Gegenteil 
di<* weitgehendsten Vorrech te bewilligt ohne irgendwelche Gegenleistung. 
Haß Erleichterungen in der Steuerfrage die Hauptrolle dabei spielen, ist 


1 Jbilmjuri Oo. 

* Uri Sceriiku. 11- :»- I >. 47 * 4N. 
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begreiflich. Aber keine muhamineelaniselie* Regierung liat ihrem Lnter- 
tanem, am allerwenigstem de»n Christen, das Recht der «Selbstbestimmung 
drr Steuer je» gewährt (7). 

Man tragt sich, wer die (linsten waren, die in solcher Weise bevor¬ 
zugt werden sollten. I>as Sinai-Kloster wird mit keinem Wort gemannt, wenn 
auch zunächst und anscheinend in der Hauptsache von Einsiedlern und 
Mönchen, Pilgern und Bischöfen die* Rede ist. Passen würde auch auf 
das Kloster die Erwähnung der Zufuhr der Lebensrnittel, freilich auch auf 
die anderem in dem Wüstem von Ägypten gedegenen. Auffälliger ist es 
schon, wenn von Besitzern von Vermögen, von Grund und Boden und 
vem 1 lande'lsgeschäften gesprochen wird. Aher^la das Kleister große» Liegen¬ 
schaften be saß, wenn auch schwerlich schon zur Zeit des Propheten, und 

mit dem Erzemgnissem drssedhen gelegentlich wohl auch llanelcl trieb 1 , so läßt 

% 

sieli eliese Erwähnung alle*ntälls noch begreiflich lindem, Ganz une rklärlich 
abe r bleibt die» Konzession über elie christlichem traue n und ihre* Beiianel- 
lung durch elie Muhamme*elane*r, ganz abgesehen elavon zunächst, eiaß eine* 
sededie* Konzession überhaupt unmöglich ist. Zu weichem Zweck sollten 
diese Frauem zu den Muhninnmdancrii gehen, freiwillig deich nicht? Aisei 
nur als Kriegsgefangene, wenn sie in elie Sklaverei geschleppt wurelem. 

I nd .solche solltem am Bi»siic]i ele*r Kirchem nicht verhindert und im 
Ve rke hr mit elemem. elie* zu ihrer Religion hiumigtem ((hristen oeler 
Mtilianmicdaimr?). nicht gestört we rde»!» elürfe»n? Abgesehen davon, eiaß 
eine* solche Konzession von se»ite*n Muhamme els ganz undenkbar ist, sei hat 
vor allem das Kloster nie* mit Frauem zu tun gehabt, denen übe*rhaiipt 
erst in eh r neuestem Zeit elcr Zutritt dazu gestattet worden ist. 

Ebensei unverständlich ist elie* zugesagte Vergünstigung der Be*freiung 
vom Kriegsdienst unel Waflent ragen 2 , wenn unter elie*se*n Privilegierten elie 
Leute des Klosters verstanden werden sollen; waren doch elie» Christen 
insgesamt dieser Ehre nielit teilhaftig. Allerdings wissen wir, eiaß Christen 
zum tibertritt gezwungen und zu Soldaten gemacht wurden (AbiVl lida IV, 4) 
eielerum den Schikanicningen und Demütigungen seitens ihrer inuhaimnednni- 
selien Herrscher zu entgehen, freiwillig zum Islam übertraten unel sich in das 


1 So Berichtet elcr Pilger Ludolf von Sutlicm 1336, daß die Kleistcrbrfidcr kolilcu 
und Datteln von llelyiu |=^'|Vir| nach Hah\ Ion in großen Mengen zu Markte brächten. 

7 ln dem gefälschten Scliiit/hrief Iiai* die* «luden ist merkwürdigerweise gerade das 
(icgentul, eins Recht /.um \VnlTcntrng<*ii, /ui'csngt: Sri kiilk a. a. O. 
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Heer cinstellen ließen (Severus 164, 15), oder von iImen bedroht wurden, 
auf die Galeeren geselliekt zu werden (id. 143, 13). Solche Vorkommnisse 
zu \ erliindern, durfte der Verfasser der Urkunde beabsichtigt liahen. Diese 
Abneigung treten Kriry: und WafTcnhandwcrk ist übrigens ein weiterer !»<•- 
weis für den späten Ursprung der Urkunde. Jedenfalls war im S. Jahr¬ 
hundert 11. C'lir. bis in das 9. hinein von einem solchen unkriegerischen Deist, 
hei der ägyptischen Bevölkerung nichts zu spüren. In diese /eit, in die 
Jahre 107, 121. 132, 150, 156, 2i6d.H. fallen die großen Aufstände, .haupt¬ 
sächlich in Unterägypten, deren Unterdrückung den arabischen Statthaltern 
Mühe genug gemacht hat. 

Alle diese Erwägungen lassen die Annahme unmöglich erscheinen, 
daß die Urkunde von einem Angehörigen des Klosters und zu dessen Vor¬ 
teil allein angefertigt worden sei. Es bleibt dann ehern nur die Erklärung 
übrig, daß sie außerhalb des Klosters entstanden ist. Allerdings hatte 
sein Urheber in erster Linie die Vorteile von Klosterleuten dabei im Auge 
und daun erst die der christlichen Bevölkerung des Landes insgemein. 

Ein bestimmter Anlaß zur Herstellung der Urkunde läßt sich daraus 
nicht recht ersehen. Aus der Zusage, daß keine Erhöhung der Steuer 
erfolgen soll, kann man schließen, daß eine solche damals gedroht hat. 
oder schon eingetreten war. Ferner läßt das Versprechen,, daß kein Uebäude, 
d. h. wohl Teil von Kirchen, demoliert und das Vermögen der Kirchen 
nicht zum Hau von Moscheen und mohammedanischen Häusern verwendet 
werden darf, vermuten, daß dergleichen damals zu befürchten gewesen ist. 
Solche Fälle sind aber in Ägypten häufig vorgekommen, einige aus dem 
Mittelalter sollen später angeführt werden. 

Daß als Ursprungsland nur Ägypten in Betracht kommen kann, zeigt 
die Erwähnung der Maße Ardabb und Kadah (11), die nur dort, aber nicht 
in Syrien im ticbrauch waren 1 ; im übrigen sind spezifiscli ägyptische 
Sprach Wendungen im Text nicht vorhanden. 

Bezüglich der Zeit der Herstellung ist ein sicherer Anhaltspunkt im 
Text gegeben durch die Erwähnung des »Sultans« (4)'. Dieses Wort, ur¬ 
sprünglich Regierung, Herrschaft, wurde zwar schon seit dem \ .Jahrhundert 
d. II. den Statthaltern, wie es scheint vom Volke als Hohcitstitel beigelegt und 


1 Noch in Aila-\\kaba waren Maße mul (icwicfilc s\ riseli. Mukaddasi 
J Der Aiisdiuck «mag er Sultan sein oder etwas anderes« bedeutet nur 

niedrig. 


17‘h 2 . 
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von ihnen geführt 1 . Offiziell freilich wurde er erst etwa zwei Jahrhunderte 
später im Jahre 334 d. II. = 945 11. ( lir. von dem ahhasidisehen Rcichs- 
kanzler bzw. Regenten Ahmed aus dem persischen Geschlecht Hu jelr (arabisch 
Huwaihi) neben dem Khrcntitel j.** angenommen, zum Zeichen dessen, 
daß er die weltliche (Jewalt im Abbasidenreiebe ühernommen habe. Wann 
in Ägypten der Sultanstitel amtlich eingeführt wurde, bleibt unsicher: eine 
bestimmte Angabe bei den Historikern findet sieh nicht darüber. Die Groß- 
wezire-des späteren Fatimidcnchalilen scheinen‘ihn (außeramtlieb ?) geführt 
zu haben, so Badr el Gamnli~, Ilm Salhir unter el Zäfir im Jahre 547 ', und 
unter el 'Adid Asad eddin Sehirküh, in dessen Bcstallungsurkunde jy>\ 

mit t r 4J-I ölLL- wechselt*. Der erste, der ihn offiziell führte, war Saladiit; 

w >.. w 

er erhielt ihn im Jahre 570, trug ihn aber erst seit 576 ‘ 

Die Sinaiurkunde kann also nicht vor rund 900 n. ( hr. entstanden 
sein. Zu dieser Ansetzung paßt noch ein anderer Anhaltspunkt. Ks wat; 
oben gesagt worden, daß in dem ältest erhaltenen Kirman vom Jahr 1 1^54 
die Irkunde als »alte« bezeichnet ist. Da nun kaum anzunehmen steht, 
daß noch eine andere vorhanden gewesen ist, also nur die vorliegende 
damit gemeint sein kann, so müßte sie damals etwa mindestens too, viel¬ 
leicht 200 Jahre alt gewesen sein. Wir kämen also in die Zeit vor 1000 
und können mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit die Herstellung auf den Raum 
von 900 —1000 begrenzen. 

Ist diese Ansetzung richtig, dann darf man noch einen Schritt weiter tun 

und annehmen, daß unser Schriftstück in der Zeit des ( halifen Iläkim 

% 

996 -1020 11. Chr.) entstanden sein mag. Auf sie passen auch die an¬ 
geführten Merkmale einer schweren Bedrückung". Hakim war, obwohl er 
von einer christlichen Mutter stammte, offenbar entschlossen gewesen, das 
Christentum auszurotten. 

( her 1030 Kirchen und Klöster habe er zerstören lassen; ihr Ver¬ 
mögen wurde geraubt und samt Grund und Hoden zum Hau von Moscheen 


1 Der gleiche llcdcutungsftbergang hat luit «lern Wort »daula• stattgefunden, das jetzt 
in Siidarabien Titel aller Häuptlinge geworden ist. 

, 2 Makr. < Int. I 442. 

v. Her« iikm. Mntcriuux 229 A. 4. WTmkm 11.11. tieseli. der l'atiiiiideiirhalifeii 51O 
1 K. al nnidateiii I 158/0. 

1 v. IIkruikm. 727 A. 4. 

|)ie Leidensgeschichte der ( hristen in Ägypten gibt aiisfTdiilich Makrizi, Chit. II 402 f. 
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verwendet. Der Steuerdruck erreichte eine nie dagewesene Harte. Hand¬ 
werker und einfache Arbeiter mußten i* 2 *-!•' i4 Dinar im Jahre zahlen, 
obwohl der gesetzliche Höchstsatz nur i Dinar war 1 . Die Geistlichkeit, 
die bis Uinar ihn Abd el Aziz samt ihren Grundstücken ganz steuerfrei 
geblieben 2 , dann von Jezid zur Steuer horangezogen worden war, unter 
'Abdallah ihn el Habliab noch eine Krhühung, unter Ihn Tulün wieder eine 
Ermäßigung erfahren, unter dem ( halifen Muktadir im Jahr 315 d. II. =• 927 
11. ( hr. sogar völlige Steuerfreiheit erlangt hatte, war von den Fatimiden 
offenbar aus politischen Gründen, um an den Christen ein Gegengewicht gegen 
die sunnitische Bevölkerung zu bekommen, stark begünstigt worden 1 . Der 
Kinfl uß und das Ansehen, den das christliche Element besonders unter el Mu'izz 
und el 'Aziz in der Staatsverwaltung erlangt hatte, mußte eine muhamme- 
danischc Reaktion erzeugen, die unter Hakims Leitung der schwerste Schlag 
wurde, den das Christentum in Ägypten erlitten hat. Sich gegen solche 
Verfolgungen zu schützen und womöglich die frühere günstige Lage wieder- 
z\igewinnen, das war offenbar der Zweck, den der Verfasser der Urkunde 
im Auge gehabt hat. Daß die Fälschung besonders geschickt ausgefuhrt 
sei, läßt sich nicht behaupten. Um so mehr muß man sich wundern, daß 
ein solches Machwerk über ein halbes Jahrtausend für echt gehalten werden 
konnte. Nur der Mangel der Muhammedaner an kritischem Sinn in religiösen 
Fragen sowie ihre Ehrfurcht vor den j\i\ können diese Erscheinung erklären. 

Nicht ausgescldossen freilich bleibt die Möglichkeit, daß Sultan Suleiman 
oder sein Vertreter, der das Dokument zu sehen bekommen hat, Mißtrauen da¬ 
gegen gefaßt und zur Vermeidung von Ärgernissen es habe verschwinden lassen. 

Schließlich steht das Dokument in der Geschichte des Orients nicht 
ohne Beispiel da. Alle Religionsparteien haben bei der Herstellung ge¬ 
fälschter Urkunden mitgetan, die von dem Propheten herrühren sollten. 
Die ältesten reichen bis in die Zeit kurz nach seinem Tode hinauf 1 . Das 
bekannteste ist die Schenkungsurkunde des Propheten an die Familien 
Tamiin b. Aus und Nu'eim b. Aus el Däri, durch die sie sich großen Grund- 

1 Abu .lüsnf, K. al charä£ 69, 7 o. / 

1 Severn» h. el Mnkiffa 134,11. *43* 22 id. 144. 

1 Der Armenier Abu Snlil.i (C lmrelies mul Moiift.storirs of Kgvpt, ed. Kxeits. S. 151 
riilunt. daß die Fatimiden den knptiselicn Klöstern lind Kirchen reiehe Ländereien xerlielien 
lialien. die ilinen daun von Saladin wieder ^onoiiunen wimlen. 

1 Sfkhbfk a. a. O. 67. Doi.h/.iukr, Miibainined. Studien II 364. 

Phil.-hist. Mh. iUlH. Nr . /. 3 
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besitz in Südpalasliii;i verschafft hatte. Der Schwindel wurde zwar von 
dem K;idi voii Jerusalem iin Jahre 490 «I. II. anfgedeekt, aber trotzdem 
wurde das 3 Iaehwe.rk als Reliquie fiir schweres Uehl von einer (’halifcn- 
hililintliek erworben 1 . Kin anderes Exemplar, genannt *11* Vl so genannt 

nach seinem Beginn ^JaW U ist \on einem Naehkoininen der Familie 
zur Zeit des Sultans 31 unid nach Konstantinopel gebracht und der kaiser¬ 
lichen Bibliothek verehrt worden* 1 . 

Sicher apokryph ist auch das Schreiben an den Bischof Daghäfir 4 . Der 
echt beduinische Name ’ dieses tief im byzantinischen Reiche (Kincsal wohnenden 
Adressaten, noch mehr aber der von den echten Schreiben ganz abweichende 
Inhalt lassen über die Unechtheit keinen Zweifel. Wahrend das erste Schreiben 
von flen angeblichen Adressaten gefälscht war, rührt das zweite offenbar 
von einem übereifrigen Anhänger des Propheten her, der dessen Ruhm 
damit zu verherrlichen glaubte. 

Nicht zu zweifeln dagegen ist an der Echtheit des Schutzschreibens, 
das der Prophet an die jüdischen Bewohner der Städtchen Adruh und (»arbä 
gerichtet hatte, und das dort noch zu Ende des 10. und im 1 1. Jahrhundert 
II. vorgezeigt wurde 1 *, samt der (echten?) Bürde des Propheten, die gleich- 
falls dort aufbewahrt wurde*. Allerdings weisen die Überlieferungen über 
dieses Schreiben bemerkenswerte Differenzen auf, zu denen ich aber di** 

m m 

doppelte Fassung als unerheblich nicht zählen mochte. Zunächst ist nicht 
klar, ob es sich um ein oder zwei Schreiben gehandelt hat. Nach Ihn 
Sa d, Ihn lliseham und Baläduri ist das Schreiben an di** Einwohner beider 
Städte zusammen gerichtet gewesen, worin nichts Auffallendes zu finden ist. 
obwohl sie in erheblicher Entfernung voneinander lagen, fabari dagegen 
sagt ausdrücklich (I 1702). daß der Prophet an jede Stadt besonders ge- 


1 S. n. 3 A. 1. Hierzu \öi.i»kki in l.il. /mlralhl. S|». 707 (I.iiimann). 

- ( her 4 ns Verbum U;t s. Lanimikku, \rahica V 142. 

* Nach «lern (ilossator von Ilm Doraid, kitäb cd ischtiknk 22** Anm. I*. Welcher Mnräd 
von den dreien dieses Namens gemeint ist. wird dort nicht gesagt, cs heißt nur iol ,ll juM j. 
Auch die /eit des Mossators läßt sich nicht ermitteln. 

Wki.i.ii ai skn. Skizzen IV, Nr. 43, S. iig. 

' So, nicht Dilghätir, mochte ich den Namen vokalisicrcn. Oer iiindcrnc DeghAnr (II»». 
Ilcduincimainen 22) ist nicht Diminutiv, sondern Aussprache mit Im;*Io. Häutig ist die Form 
Daghn‘11* oder Diightnr. 

ScKKiti.K n. n. O. 

f 

^ * Mukaddasi 1 78, •#. 
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schrieben habe und Wnkidi andrerseits, der das Schreiben an 

Ad ruh vor Augen gehabt und kopiert bat, sagt niehts von Herba. Ihn Sa d 
verwirrt die Sache ganz, indem er den zweiten Namen (ianba schreibt. ein 

v 

zweites Mal (Nr. 44) die Hann (ianba Juden nennt und als einen Teil der 
Kinwtdmer von Mnkuä bezeichnet. 

Die Späteren hatten erst recht keine genaue Kunde mehr. Mukaddasi 
(17S, 91 sagt, das Schreiben sei in Adruli vorhanden, Hekri dagegen, es sei 
in Herba, ein andermal (unter JaJ-I allerdings, es sei in Adruli 1 . Klier 

konnte die große Differenz in den Angaben über die Hohe der Steuer auf- 

I;«Neu. Nach Wakidi bekamen die Kinwohner von Adruli allein 1000 Dinar 

• • 

jährlich zu zahlen, nach Ihn Sad die beiden Städte zusammen nur 100, 
nach Haläduri Adruli 100. Herba «1 ie -gizje«. Da die Zahlen in dieser 
.ältesten Zeit nicht in Zidern, .sondern in Buchstaben voll ausgeschrieben 
wurden, so ist diese Differenz nicht ohne Belang. Aber trotz dieser Kin- 
wände wird an der Kchtheit d<*s Schreibens testzuhalten sein. 

Auch die Juden haben eines oder mehrere solcher gefälschten Dokumente 
besessen, begreiflich, da der Islam von Anfang an ihnen noch schlimmer mit- 
■gespielt hat als den Christen. Die Versuchung lag hei ihnen um so näher, als 
ein unzweifelhaftes, vom Propheten lierrfihrendes Sclmtzselirciben für die jü¬ 
dische (Gemeinde in Makna am Holf von Akaha tatsächlich vorhanden war'. 

• • 

Nach seinem Muster ist im Mittelalter ein neues Sehutzselireihen für dieselbe 
(Gemeinde und die von Chehar angefertigt worden, das erst in neuester Zeit 
in ( airo aufgefunden worden ist 5 . Obwohl es zwar noch nicht in allen 
Kinzelhciten aufgeklärt ist, so muß die Unechtheit hei vorurteilsfreier Be¬ 
trachtung außer Zweifel hleihen. Vor dein Sinaidokument hat es eine viel 
geschicktere Abfassung voraus; gemeinsam mit ihm hat es, daß es w ic 
dieses nur von Rechten spricht, die den Adressaten bewilligt werden. 

Ks müssen aber noch mehr derartige Dokumente in Ägypten wäh- 

reud des Mittelalters existiert haben. Von dem Mamlukensultan Hakmak 

• • 

1S4 2 — 857 d. IL — 1438 - 145311.Chr.) wird berichtet 4 , daß er im Jahre846d. II. 

* Spion«. kr (111,424 A. 1) sagt. Hekri berichte in seiner tieograpliie. daß die Juden 
in Midian auch einen FTrief des Propheten (»esitzeti, der zwar ganz schwarz geworden, ;dw‘r 
norli leserlich sei. Ich hahe die Stelle nicht Hilden können. 

5 \ ui» Ihn Sad Nr. 44 und Kalnduri f»o in etwas abweichenden riwrliefrrungen erhallen. 

1 Spfkukm, a. a. II. 4S fl*. 

* Sarhäwi. Tihr cd. I *aim 189h, 31/ 40: ^ 
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(= 1442 n. dir.), aufgehetzt von der fanatischen Geistlichkeit, den koptischen 
und den griechischen Patriarchen sowie die Häupter der orthodoxen, 
karelischen und sainaritanischen »Judenschaft befragt habe nach dein »Schutz¬ 
brief, der ihren Vorvätern ausgestellt worden sei«. Da sie nichts davon 
wußten, so beschloß der Staatsrat. »ihnen den Schutz zu erneuern nach 
Maßgabe des von dein ( halifen Omar ihn el diattab überlieferten«. Es 
muß sich dabei doch um zwei Dokumente gehandelt haben, für jede 
Religionsgemeinschaft eins. Ob das für die Juden bestimmte mit dem in 
derGeniza gefundenen identisch gewesen ist, kann wegen dessen Adressierung 
zweifelhaft sein; es müßte also noch ein anderes existiert haben. Befremd¬ 
lich bleibt bei der Sache nur, daß die 1 lauptinteressenten, die Patriarchen 
und die Rabbiner, von der Existenz dieser für sie so wichtigen Urkunden 
anscheinend keine Ahnung gehabt haben sollen. Vermuten läßt sich immer¬ 
hin, «laß die christliche Urkunde das heutige Sinaidokument, gewesen 
sein mag 1 . * 

Ein Seitenstück zu letzterem scheint der Schutzbrief zu sein, den das 
Kloster Ghublm lmrräjä in Mesopotamien besessen hat. Er stammte an¬ 
geblich ebenfalls von der Hand des ( halifen Ali, muß aber in viel früherer. 
Zeit als die genannten entstanden sein, da er vor dem Jahre 825 11. Uhr. 
dem ( halifen Mamün in Bagdad gezeigt worden ist". Es muß also eine 
recht alte, mindestens aus dem 8. Jahrhundert stammende Fälschung ge¬ 
wesen sein, die offenbar sehr geschickt gemacht gewesen war, wenn ein 
so kluger Mann wie Mamün sich hat dadurch düpieren lassen. Schließ¬ 
lich wollen auch die orthodoxen Armenier in Ägypten zwei solcher Schutz¬ 
schreiben des Propheten besessen haben, deren Originale sich bei dem 
Patriarchen in Rußland befinden sollen \ 


1 Makri/i II498 ist ersiehtlieli kein eigener Sehut/.hrief geineml, solidem 

die allgemeine Verordn nun (hnai-s Christen mul .luden. Kim* Urkunde vmi Omar 

/.«•intim die Christen \mii Kusair (im t »einet von Aliti«»cliii*n| dem Sultan llailwr* im .laliee (»66 
vor. in weleher ihnen ihr Iteelit auf den Itesit/. der Stadt verbrieft war: Wut.. Iiesehiehte 
der ( 'halifen IV. «>7. 

* II \H|0:IIH \Kl S. Kin*lienp;eseliielite(ed. AI»Im*|imi> lind l,ame\) I ^K; 

n OOuu*jOx IbvAifcO Aa fcAS» OU +BO . . . v OO*—AI* |m ^3 

’ Ühi i.m M, I{<-i-'<•1 m■ ricIilaus 5<>. 
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An hang. 

Kine ähnliche Urkunde, (»in Schutzbrief des Propheten Muliamined für 
die koptischen ( hristen in Ägypten, findet sich in der Münchener Hof- und 
Staatsbibliothek als Cod. arah. 210b. 

Ks ist dies eine moderne Kopie, nach Papier und Schrift aus der 
Zeit nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Da eine Herausgabe*und 
Bearbeitung der Urkunde von andrer Seite zu erwarten steht, so mag hier 
nur die Umleitung im Wortlaut, der Inhalt bloß im Auszug wiedergegeben 
werden: 

JL.VI j *« j Jl f *J| J±i\ s f\ ut r lV' r j£j *Jl . 

* 

J Al* J ii. ^ •XS' ly, 1 5 ^ %\<r O t ..■> Al * <J0 ^ ■ > 1 


Jtt c --al • jLaJl ^4.1 Jp 

I J . . . s 

id J I^V J 3 


Übersetzung. 

Abschrift des Schutzsehreibens, wie |es) der Herr der Menschen (Segens- 

wfiitsche| geschrieben hat an die Schutzbefohlenen in Sicherheit und 

Frieden. [Ab-] gesell rieben hat es der |der göttlichen Gnade) bedürftige 
% 

( i •_' •_ " 

urgis. 

Iui Namen Gottes, des barmherzigen Krbarmers. und zu ihm flehen wir 

um Schutz. 

• • 

|Dies ist] die Abschrift des Sehutzschreibens, das Muliamined ihn 
Abil el Muttalib geschrieben hat, und als Geschenk von ihm an alle 
übrigen Konfessionen der Christen und der Kopten in Ägypten und allen 
ihren sonstigen Gebieten. Und ,er spricht: Dieses ist mein Schutz[-ver- 
sprechen] von mir für alle christlichen Schutzgenossen und für alle übrigen 
Orte, in denen sie wohnen 

als Schutz von uns für sie und zur Hut von Gottes Wegen, denn sie 
sind ein Gut Gottes auf seiner Freie usw. 
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Nach dieser recht langatmigen Linlcilung (Z. i—J) verspricht der 
Prophet i1111« ii ilm Schiit/, (intlcs (ur sic, ihre iJindcrcicn, Kirchen. Klöster 
und deren Insassen (S g), für ihre Religion, soweit in seinen und seiner 
Leute, der Ismailiten, Kräften Stiinde (IO l I). will sie ehren in «Iler 
Welt, daß sie Schreib«*!* und Schatzmeister hei Sultaii«*n, Königen und 
d<*ii C roßen der Krde werden können (12). Ihre Mönche und (ieistliehen 
sollen ohne Abgaben. ihre Kirchen, Klöster und Pacht Linder für ewig«* 

4 

Zeiten steuerfrei hleihen; ihn* Patriarchen und liischöfe sollen nicht :ih- 
gesetzt, ihre (iesetzi* nicht aufgehoben (14), kein Christ an seiner Religion 
gehindert und ihre H<*thäuser nicht zerstört werden (14). Aus den Häusern 
der Christen darf nichts genommen. ebensowenig aus ihren Kirchen (15). 
Wenn ein Hau von ihren Kirchen einst urzt. darf er repariert werden (16). 
Ks dürfen den Christen keine Lasten «uferlegt werden, außer solchen, mit 
denen sie einverstanden sind (17). Ileruinziehendc Kaufleute sollen pro 
Jahr sichen Dirhem zahlen (iS); vom (■ruudbcsit.zer soll nicht mehr er¬ 
höhen werden, als er leisten kann (19). Hie Christen dürfen nicht zum Kriegs¬ 
dienst heraugezogen werden (21); auch dürfen sich die Muhammedaner 
in Streitigkeiten zwischen Christen • nicht cinmischcn, außer zur Begüli- 
gung(22). Ahnehmen dürfen die Muhammedaner den Christen nichts, außer 
als Kntleihung (24). Niemand soll sie kränken oder schädigen (24 25). 

LJ -p-( 2ö). sowie iht •e Töchter zu heiraten und 

ihre Weiher, außer wenn sie freiwillig zum Islam übertreten (27). Kein 
Christ soll mehr Sklave eines Muslim werden dürfen (2S). Im Notfälle 
soll der Muslim dem Christen beistehen (29—40). Sie sollen die christ¬ 
lichen Kirchen nicht betreten, noch den Gottesdienst stören (41). Di<* 
( hristen hrnu<*hcn den Muslimen im Kriege nicht bcizustchen, nur sollen 
sich die Klosterhewohner der von der Pilgerfahrt nach Mekka llcimkchrcnden 
mit Speise und frank ainudunen (4 2). Man soll die Christen nicht zwingen, ihr«* 
Religion zu verlassen (44), ihr«* Geistlichen und Mönche nirgends kränken (44). 
Man soll «li«* Christ(*n nicht hindern, die («locken zu läuten ^ 

f %J» -y. 

- c 

Das Schriftstück ist im Gegensatz zum Sinaidokiun(*nt nicht dati«*rt 
und trägt auß«*r 41 Z(*ugenunterschriften noch «lie Hcmcrkung. «laß es von 

Ahä Talib h. Ahmed — wohl dem Chalilen Omar iruf Gazellenleder in 

• • • 

■ Im K\<'iii|)l;imi itfsi'lirii-licii worden sei. wovihi <l:is eine im Hause der 


Verleiten isi aneli _,'cd 
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Herrschaft (I»;iit el mamlaka) im Maglis des Sultan sieh bis auf diesen 
Tag liHiiMlo. die beiden andern bei den Mönchen in «In* VN Oslo (\j t ). 

Dir Urkunde ist laut Z. 2 für dir Kopten, also wohl aurli von ilinrn 
angefertigt wordrn und rntlialt ziemlich dirsrlhrn Verheißungen von Vor¬ 
rechten wie* das Sinaidokument. Doch finden sich einige Abweichungen, 
die für den koptischen Verfasser eharakteristiseh sind. Während in drin 
Sinaidnkuinent (Z. 12) dir Christen sich jnlirlicli 12 Dirliem als Strurr aiif- 
erlegen lassen wollen, sollen dir Kopten nur sieben zahlen (Z. iS). Weiter 
wird den koptischen Christen verheißen (Z. 12). daß sie Beamte und Finanz» 
Imte hei den Sultanen und (»roßen der Knie sein sollen, eine Stelluni*;, 
die sie das ganze Mittelalter hindurch bis in dir neueste Zeit in Ägypten 
eingenommen haben, zum Mißvergnügen nicht bloß der Muhammedaner, 
sondern auch der übrigen Christen, die vom Regierungsdienst ausgeschlossen 
w nmi. 

Dafür erkennt dir koptisehc Urkunde aber auch eine Verpflichtung 
an. von der sieh im Sinaidokumrnt nichts findet: den muhammedaniseheii 
Pilgern soll von den Bewohnern der Klöster 1 Speise* und Trank gereicht 
werden. 

Anderseits findet sich eine merkwürdige Übereinstimmung. Der un¬ 
klare Ausdruck der Sinaiurkunde, Z. 14, ^ | J*' | Yj 

% 

erseheint in der koptischen, Z. 24, freilich etwas verändert, wieder: Yj 
fr. J-»-'.? J't ^ Ks ist möglich, daß beide Lesarten zuriiekgehen 

m 

auf’ eine ursprüngliche: I Jk Yl V*. Daraus möchte ich aber 

nicht sehließen, daß beide Urkunden aut* eine ältere zurückgehen. sondern 
höchstens, daß die eine nicht ohne Kenntnis der andern entstanden ist. 


Zwei Firmane des Sultans Kait Bai. 

Als ein Beispiel* der Firmane folgen zwei vom Sultan Kail Bai. also 
aus dem Kode des Mittelalters. 

Das Kloster hatte die wechselnden Beschicke Ägyptens überdauert., 
den Übergang der Fatimidenherrschaft an die Dynastie Saladins, dann deren 


1 («<*iiit*iiit siml «Ii«* ilrr Klöslfi* im Wmli Natn'iii. iltircli «las «lit* altr Slraßr m»nl- 
;ilnknmsrln*n Pilger fühlte. 
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schnellen Verfall und ihn* Ablösung durch 1 1 i<* Mamlukenhcrrschaft, mit der 
dir letzte Periode staatlicher Selbständigkeit IT«r Ägypten gekommen war. 

Der Talisman, den das Kloster an jenem angeblichen Schutzschreiben 
des Propheten Muhammed besaß, hatte es zwar nicht vor Brandschatzungen 
seitens der Beduinen, selbst teil weiser Zerstörung und gelegentlicher Aus- 
mordung schützen können, aber schließlich hatte es ihm allein die Mög¬ 
lichkeit seines Fortbestehens zu danken. Denn wenn schon in der filteren 
Zeit ein Zweifel an seiner Echtheit nicht laut geworden war, so war das 
in der spateren Zeit erst recht nicht mehr möglich, und so sahen sich 

i 

selbst die größten Christenfeinde unter den ägyptischen Sultanen gezwungen, 
ihren Beamten und den Beduinen den Schutz des Klosters und seiner Be- 
woliner immer wieder zu empfehlen. 

War unter den Fatimiden, mit Ausnahme von el Hakim, noch mehr unter 
den Aijubiden von Saladin an die Lage der ägyptischen ( hristen leidlich 
günstig gewesen, so trat mit der ersten Mamlukendynastic eine Periode der 
Bedrückung und Verfolgung ein. die auch unter der zweiten noch anhielt 
und den Bestand des Christentums in Ägypten erheblich geschmälert hat. 

Wie schlimm die Lage der Christen in Ägypten während der zweiten 
Hälfte des Mittelalters geworden war. möge durch einige kurze Auszüge 
aus den Berichten muhainmcdanischcr Chronisten gezeigt werden. 

Als im .Iahre 663 d. H. (= 1 264 65 n. Chr.) in Kairo eine große Feuers- 
hrunst ausbrach, die wie üblich den Christen zur Last gelegt wurde, be¬ 
fahl Sultan Baibars, sämtliche Christen zu verbrennen, wozu auch un¬ 
verzüglich Anstalten getroffen wurden. Nur durch schwere (Geldopfer an 
einige hohe Beamte gelang es, das Unheil abzuwenden'. Eine umfassende 
Zerstörung von Kirchen und Klöstern durch ganz Ägypten, von Alexandrien 
bis Asuän und in die Oasen der Sahara hinein, fand im Jahre 721 d. II. 
(-= 132 t n. Chr.) statt, unter der Regierung des Sultans Malik el Nfisir, 
der gegen den von der (Geistlichkeit aufgehetzten Pöbel machtlos war, 
zumal da auch die hohen Beamten mit ihm sympathisierten. Unersetzliche 
Schätze von Denkmälern altchristlicher Kunst und Literatur sind damals 
zugrunde gegangen". 


1 Ilm IjAs I. 104. An> S*vmis I». «*l MukaMV \viss«*ii wir. «hiß >«*il «l«*r ersten Zeit 
» 1 «*> Islam in Ajn pten «li<* Slral«* «l«*s Verbrennen* «l«*r Christen Sitte gewinnen w«r. 

The Chiirelies nn«l Mnnnstern** «»I Ktfypt, nttrihut«*«! f«• Alm Siilih, hy Kvetts. 328 f.J 
M;ikri/.i, Chitnt 11 , 49. 
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Im neunten Jahrhundert wurden diese Zerstörungen fortgesetzt. Sultan 

9 

Gakmak, der stark fanatisch war, da er unter dem Kinfluß seines Hofimäm 

0 

stand, ließ sich von der Geistlichkeit bewegen, im Jahre 846 d. II. (— 1442 
n. Chr.) die Schließung und Zerstörung einer Reihe von Kirchen anzu¬ 
ordnen 

Für den Haß, der hei der muhammedanisehen Geistlichkeit, vielleicht 
auch beim Volke gegen Christen und Juden herrschte, zeugen die Aus¬ 
drücke, die damals tiir die Andersgläubigen im Schwange waren: 

• Ungläubige«*, »Verfluchter« \ JUI »die gemeinen Juden« 4 , 

»ihre elende Religion» ’, »Gott verschände sie«' 1 , zeugt vor 

allem die Wut, mit der das Schreiben des abessinischen Königs Zar a 
Ja küb aufgenommen wurde, obwohl es in sehr würdigem Tone gehalten 
war 7 und nur einige berechtigte Forderungen erhob, z. B. die Unterlassung 
der an die Christen üblichen Anrede: du Hund. Die Antwort fiel schrofi’ 
ablehnend aus; ihr Wortlaut wird zwar nicht mitgeteilt* wird aber ent¬ 
sprechend gewesen sein, da der König nur ^> 4)1 »der V erfluchte« genannt 
wird. Der Negus hielt sich dann an die Muhammedaner seines Reiches, 
während der Sultan den Patriarchen“ foltern ließ und alle Christen umzu¬ 
bringen drohte’. 

Drei Jahre später (Du’lka'de 849 d. H. = Februar 1446) unternahm er 
einen Vorstoß gegen das Sinaikloster. Kr hatte erfahren, daß die Moschee 
daselbst von einigen Kapellen und Mönchszellen überragt würde und diese 


Ihn Ijas II. 35, ausführlicher Ihm Snehiiwi. Tilir 20. 21. 36. 39. 72. Daß der Sultan 
aber glciclizeitig die Straßen von Kain» Ihm lYiigelstraf«» zu reinigen lielnlil. wimle ilitn als 
scliwca* Bedruckung ausg«»|egt. Saeli. Tihr 36. Clingens mag daran erinnert werden, «laß 
wenig«» Jidin* vnrh«»r narli dein Konzil von Florenz. (1439) diu «iHiuitiv«» Scheidung der ost- 
lirlnMi und westlichen Kirche erfolgt war. 

7 Sneli. Tibr 64. 71. 125. 30«;. 

• 4 KImmuI« 38.39.7t. 

4 Khendn 72. 

u Klientin 38. 

f ' Kbcn«la 309. 

7 Kbeu<la 68—71. 

* I>«m*Ii wohl den koptischen. 

' I>i 1» Ih-ziohungeii mit Aln»ssinieii hliehen noeli lange gespannt. Krst 857 d. II. kam 
wieder «»ine alM»ssiuisehc (»«»smnltschaft na«*li Kairo. Kinz«»lheit«»n darüber sin«I nicht init ü«*- 
fuilt. Saeli. Tihr 428: dann wieder ein«* im Jahre 880 d. II. zu Knif Bai mul schließlich 
922 eine zu Kansuli. « 1 1«» IM»inali« k imgliieklich g« , end«»t war«»: Ihn Ijas III. 7 —U. 

Phit.-hifit. Abh. WlS. Xr. 4. -1 
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wir auch der Glorkcuturin nur 30 dnV von ihr entfernt seien. Ks wurde 
eine 1 utcrsuchuugskoinmissiou hingcschickt<lie % die Anschuldigung be¬ 
stätigte. Ihrem Bericht verdanken wir eine Aufzählung der Kirchen bzw. 
Kapellen in und außerhalb des Klosters". In einem Protokoll vom 5. I>11 lliigge 
desselben Jahres ( s* 31 ärz 1 4_|6) wurde dann bestimmt, daß diese Kapellen 
und Zellen zu demolieren seien und ihr Platz Staatseigentum werden solle. 
In einem Kirman vom IhPlka de 855 d. 11 . ( Kurie November 1451) wurde 
dem Bischof Joachim Steuerfreiheit (ur die Garten von Tor 1 und Abschaffung 
der neuen Steuern sowie das alleinige Aufsichtsrecht darüber bewilligt. 
F.mle Du’lka de 851 d. H. (r Januar 144S 11. Uhr.) schließlich ließ 

er, wiederum auf Betreiben der Geistlichkeit, eine griechische Kirche in 

• « 

Altkairo, in dem ehemaligen römischen Kastell gelegen, abbrechen. Das 
Inventar, Marmorsäulen, Kanzel (»Patriarchensitz«), Leuchter, usw. wurde 

zum Bau und zur Ausstattung einer neuen Moschee verwendet 

% 

Auf Gakmak folgte nach den weniger hervortretenden Herrschern Inal, 
(’hoschkadcm ’ und Bilbai im Jahre S72 d. II. (- 1468) Sultan Käit Bai, 
der Urheber der im folgenden mitgeteilten Birmane. Zulu Verständnis der 
Zeit, in der ihre Verleihung erfolgte, wird es sich empfehlen, die Regierung 
dieses Sultans etwas näher zu betrachten, die als eine letzte Glanzperiode 
von Ägypten gilt. 

Käit Bäfs Regierung, von 873—901 d. 11 . = 1468—1495 n. Uhr., 
war die längste, die ein Herrscher Ägyptens nach dem Fatimiden Mtistansir 
(427—487 ~ 1035—94) gehabt hat. Aber obwohl das ägyptische Reich, 
das sich im Norden bis an den Kuphrat und nach Cilicien erstreckte, wäh- 


Dic Mitt’lieder erhielten 20 Dinar Keisediiiten und freie 1 ihm* Kamel | yal. 

Sach. Tibr 125. 

J In Wadi « I l.emd» und e| 1 1:*I*\n drei Kurilen und eine in Wadi i*l Bukera. dir- 

* w • 

selben, die in der Bulle muh Panst llnnoriiis 111 . vom 2. Aupisl 1218 putauni werden: 

Rohne. I.iinli und Fiiera: da/.u Kavtlmn (statt Raxtliou). ein ensale am Polen Meere (oflen- 

• • 

bar f |V»r| und Bannt. Röhricht in /.. I). P. V. \ (1887I. 2.^7. 

jy*}\ sjv'Lj : oiler sind die I Jarlen des KInsters am Sinai •’cmeintl 1 

1 Sach. Tibr 182. Der ('limnisl saj»t am Schluß seiner Schilderung \on dieser Be¬ 
raubung: (Sott sei gepriesen dafür. 

* Die beiden ersten sind in der Siiinisammlting duivli einige Birmane vertreten; sie 
schreiben sieh Jbl (also nicht JL . aber Inal /.11 snreelien) und . 

r * Oder ^UL 1* Da die Namen in den Birmanen nie punktier! sind, wurde sich der 
Streit, ob ^LL oder gesprochen wurde, auch durch die eigenhändige Namensschild 

nicht entscheiden lassen. \ 011 ihm ist aber kein Birinan vorhanden. 



Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Ilrilnn/t' :ttr (Itsclncldr dts SinaUdostrrs im Mithlalhr. 



rend dieser Zeit von größeren Krsehiitterungen von außen her verschont 
blieb, so gelang es diesem Herrscher nicht, den auf allen Gebieten des 

staatlichen Lebens auftretenden Verfall aufzuhalten. An seiner Zunahme 

% 

hatte er vielmehr reichlichen Anteil. 

Die Politik seiner Vorgänger, seine militärische Macht zu stärken, 
setzte er in erhöhtem Maße fort durch immer weitere Ankäufe von tscher- 
kessischen, weniger türkischen Mamluken für sein Heer; die Zahl dieser 
von ihm in das Land gebrachten Fremden soll fast Sooo betragen haben 1 . 
Aber statt sich damit eine ihm ergebene Truppe zu schaffen, erreichte er 
das Gegenteil. Mit ihrer zunehmenden Zahl steigerte sich das Machtbe¬ 
wußtsein und damit die Unbotmäßigkeit dieser Truppe, die sich längst zu 
einer Kriegerkaste ausgewachsen hatte. Allerdings ist Mangel an Disziplin und 
Neigung zu Aufruhr in den stellenden Heeren des muhammedanischen Orients 

ein Krebsschaden bis in die osmanische Zeit herab geblieben. Auch die 

% 

kraftvollsten der türkischen Sultane des 16. Jahrhunderts hatten häufig genug 
mit schweren Auflehnungen der Janitscharcntruppen zu kämpfen, Auf¬ 
lehnungen, die meist nur durch Aufopferung der besten Offiziere gedämpft 
werden konnten. Bei dem ägyptischen Mamlukenheerc kam noch ein Moment 
hinzu, das den Geist der Indisziplin befördern mußte: Der Sultan war nur 
ein primus inter pares, denn tatsächlich war er aus ihrer Mitte hervor¬ 
gegangen. Käit Bai, ursprünglich Leibeigner seiner Vorgänger Bars Bai 
% 

und Gakmak, von denen der erstere ihn als kleinen Knaben für 50 Dinar 
gekauft hatte", war zudem der erste Sultan, über dessen Wahl vom Heere 
abgestimmt worden war 3 , während es von den Vorgängern Inal und Bilbai 
nur im allgemeinen heißt, daß ihre Wahl Zustimmung gefunden habe. 
Der Wahlmodus war der, daß die Thronkandidaten von den höheren Offizieren 
den Truppen vorgeschlagen wurden, die dann zustimmten oder nicht 4 . Die 
Wahl fand offenbar nach bestimmter Reihenfolge der Kandidaten, anscheinend 
ihrer Aucicnnität nach statt. So war im Jahre 904 d. H. der Generalissimus 



1 Wahrend sein Vorgänger mir 4000 angekaiift hatte. 11 »11 Ijj'is II 8*1. 
Kahimi ihrer 1 2<x>o. nach anderen nur 7 ikx> gekauft Ii.mIh ii. rlx'iida I 120: 
\ oh m *iTieiii Sohn el Näsir Muhainnird l»erielitel. I 17 $. Kl Aselimf < Jialil 
io (X)n heiligen: Makr. fliit. II 214. 

1 Ihn Ijas II go. 

1 Khemla II <K>. 

1 Khemla II .*(»«) * J»j . 


Dagegen s«>11 
dasselbe wird 
wollte sie aut 
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Ezbek »von allen am nächsten dran«, war aber schon mehrfach übergangen 
worden 1 . Bei der Wahl des Gänbelät im Jahre 905 wollte Tümän Bai 
den Vorrang haben, wurde aber nicht gewählt, da er noch zwei Vorder¬ 
männer hatte 1 '; erst im Jahre 922 (= 1517) kam er daran. Außer der 
Reihe ist nur gewählt worden el Zähir Abu Sa id Känsüh, der überhaupt 
eine außergewöhnliche Karriere gemacht hat: in weniger als 6 Jahren, 
898—904, brachte er es vom importierten Sklaven zum Sultan 1 . 

Waren schon unter den früheren Sultanen, zumal Farag, schwere 
Fälle von Disziplinlosigkeit, selbst Auflehnung vorgekommen, so wurden 
sie unter Käit Bai zur Tagesordnung, (iewöhnlich richteten sie sich gegen 
einen mißliebigen (General, der sich dann verstecken oder fliehen mußte, 
worauf die Soldateska irgend etwas zerstörte, die Tore der Kasernen, des 
Arsenals (II 214), selbst Moscheen (II 218), mit Vorliebe aber die Basare, 
das erstemal im Jahre 88S (II 218). Selten wagte der Sultan eine Be¬ 
strafung (II 229), die aber auf Fürbitte der Offiziere nicht ausgeführt wurde. 
Auch unter diesen waren Intrigen und mehr oder minder offene Kämpfe 
zur Regel geworden. Als einmal während einer einmonatlichen Abwesen¬ 
heit des Sultans kein Streit unter ihnen vorgekommen war, wurde das als 
eine besondere Gnade Allahs gepriesen 1 . Der Sultan konnte bei diesen 


Zuständen nur die Rolle des Vermittlers spielen, häufig genug ohne Krfolg. 
Als die Zügellosigkeit der Truppen sich sogar gegen den Generalissimus 
Kzbek ’ wandte, der sich 17 Jahre in seiner Stellung behauptet hatte, konnte 
selbst der Sultan ihn nicht schützen". Die Stellung geriet schließlich in solchen 
Mißkredit, daß Käit Bäi's Sohn und Nachfolger keinen Bewerber darum 
linden konnte und bereit war, jeden zu ernennen, der sich dazu melden 
würde 7 . Sein Ansehen beim Heere schädigte Käit Bai weiter dadurch, 
daß er die Auszahlung des Soldes an die Truppen persönlich überwachte. 


1 Klienil;i II 350 j\y uÜ o»l y <.LL.il 

* Khonda II 370 . • 

‘ KImmkI» II 34g- 51, «•tun ui«* später Miiliaiiim«*«! Ali ]’;isHi;i, /wimIhmi dessen An¬ 
kunft in Ägypten lind Aufstieg zum ll«*mt <l«*s I^indes aueli nur sirlis .Inlire Ingen. 

' Ilm Ijns II 176. 

** Krluiuer des nnrli ilnn griinnnten St;»«Itt«*ils 1 ‘JzlH'kijr. der \«m 8Ho =. 1475 ;ln i*rsl:»nd. 
cljf'iida II 164. 

ß Klientin II 289 2Q1. 

7 Kliendn II 391. 
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Kr mochte dazu wohl seine Gründe haben, aber es wurde ihm stark ver¬ 
dacht, denn »kein Herrscher 4 vor ihm hatte es'bisher getan 1 «. 

Was der Ankauf der Sooo Mamluken gekostet hat, wird nicht aus- 

1 i * • * 

drücklicb berichtet. Aus den Beinamen einzelner w ie Jiyi, *L— j* (ohne 
Artikel)* darf nur geschlossen werden, «laß diese Preise ungewöhnlich hoch 
waren: durchschnittlich soll er bis lOOOoDirhem betragen haben. Bei diesem 
Ansatz würden die Gesamtkosten dieses Bewölkerungszuwachses zweifel¬ 
hafter Güte dem Lande Ägypten auf 800000 bis 1 .Million Dinar - 2 5 bis 
30 Millionen Mark zu stehen gekommen sein. 

Der schlimmste Fehler, den der Sultan beging, war der, «laß er glaubte, 
die Ergebenheit dieser zusammengekauften Scharen von Landsleuten durch 
immer größere Geldspenden an sich fesseln zu können bzw. zu müssen. 
Er erreichte natürlich nur «las Gegenteil, machte sie immer anspruchs¬ 
voller und trotziger, so daß unter ihm die Mamluken nicht bloß eine «ler 
ungeberdigsten, sondern wohl die teuerste militärische Truppe der Welt 
wurde. Die steigende Härte, mit der er die immer größer werdenden 
Summen aus dem verarmenden Lande erpreßte, mußte «len Haß der Be¬ 
völkerung gegen die gefürchteten Fremden, noch mehr aber gegen «len 
Sultan selbst entflammen 1 . 

Freilich waren schon Sultane mit dem bösen Beispiel vorangegangen. 
Inal war der erste gewesen, der bei seiner Erwählung (857 d. H. = 14330. dir.) 
Geldgeschenke an «las Heer ausgeteilt hatte unter «lern Namen »Iluldigungs- 
gabe« i**J\ iü'‘ 100, 30, 25 und 10 Dinar pro Mann. Sein Sohn begnügte 


1 Ebenda II 302. was nl>cr nicht stimmt, denn auch Inal hatte rs schon getan. ebenda II 41. 
* Sn /.. It. der spätere Sultan Kahmn Makr. Cli. II 238. Ilm Ijäs I 91 fl*.: II 304 11. f'.: 
Sach. Tilir 209. Kin Herr vnn (’hclät liiess jIja Ahulf. (11193.9g). Mit der >>> 

jUj (Ihn Ijäs III 217) hat wohl eine andere Bewandtnis. Als Preise für schwarze 
Sklaven werden genannt 12 Dinar im .lalin* K45 d. II. (Ihn Ijäs 11 28). im Jahn» 849 d. II. 
25 Dinar (Sach. Tilir 127). für eine schwarze Sklavin im Jahre 850 d. II. 40 Dinar (Saeh. 


Tilir 17 1». 

J I >er 
der damalige 

1 VM 

Uni. Kän>nl» 

• • 

II 16. 309). 
ebenda II 32. 

• Ihn 
die Truppen 


Dinär dieser /.eit hatte nneli immer einen tioldwert von reiehlirh 10 Mark: 
Weil des (toldes war iioel» mimh'stens der dreifache des heutigen, 
vermerkt wurde es auch vom Volk«*. daß manelie Sultane, wie Kalaüii. Hars 
di«* Umdesspraelie nur wenig lieheri-schten JfMÖl ^LJli (Ihn Ijäs l 120: 
(iakmak dagegen winl iiachgcrühmt. daß er gut Arabisch sprechen konnte. 


Ijäs II 41. 

noeh im 


auch OttUl II 
gleichen Jahre ein 


40 genannt. Trotz dieser l.il 
zweites (icldgcsehcuk (II 43) 


»crulilat verlangten 
und l>mnhn edierten 
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sich mit dem Satz von 20 Dinar pro Mann, »und die Mamluken freuten 
•sich 1 «. Uakmak hatte (855 d. II. 1451 it. Chr.) die Uniform^elder von 
1000 auf Moo Dirhem erhöht“. 

Unter Ktiit Bai wurden die Ausgaben noch erlicblicli höher. Zu dem 
hohen Solde 1 traten hei Feldzügen noch besondere Ausrustungsgelder\ die 
schon in seinem erstem Feldzuge, gegen Schah Suwar, S72 d. II. = 14^7 6 S 


rin andeivs Mal ilrn Sultan mit Strinm. sodalft < r zu l'ulft «*m und sirlt zu einer Ih»- 

trärhtliehcu Krhölnmg dr.s Soldes bequemen muhte (II 57). ( nd Im* i alledem heilftt rs in 

srinriu Nachruf. der Sultan lialn* die Truppen -in der Hand gehabt- (II 64). 

1 Klienda II <W>. 

* In aller Kürze mögen liier einige llrinerkungcu folgen iilier di«* Veränderungen im 
Wert, die der Dirhem im Igiuf seiner <joojährigen t »eschichte diirehgemarht hat. 

li-sprüngbcli. zur /.eit des Propheten. war sein gesetzliches Verhältnis zum Dinar auf 
10: 1 (uaeli den Traditionen des Imam Mälik l»ei Sanvaire. Joiirn. As. 14 f * ^ 791 - 5 2 7 A°- 

auch Makr. (’liit. I 7Ü) oder 12:1 (naeli Schäfei und Ilm Hanhal l»ej Sauvaire a. a. (h| 
normiert gewesen. ^ 

Seine KnlWertung scheint vielleicht srlnm im 3. Jahrhundert d. II. begonnen zu Indien. 
1 111 4. •hihrhliudcrt (im Jahre 330 d. II.I stand der Dinar in llagdad auf 13 Dirliem (Ilm el 
Afir j. . 1 .. Sauvaire. Joiiru. As. 15 |i88o|. 270). Dann sank er weiter durrli Verringern11g 
des (icwirhtes und Verschlechterung der Legierung. Auch war seine Allsprägung in den 
verschiedenen Ihindern des Islam veisichieden. so dalft es mehrere Allen Dirhems gab: als 
bester »alt lauge der Dirhem gesclii. der noch im Jahre 777 d. II. mit i.t'/j auf den Dinar ging. 

Der gewöhnliche ägyptische Dirhem war schon im (». Jahrhundert d. 11 . (im Jahre «jK» 
d. Mart. 1 12(1 11. t'hr.| auf 44*/ 2 . 47. sogar f»o pro Dinar gefallen. Da helft der -Sultan- 
neue Dirhems prägen. deren W ert auf 37. der der alten auf 42 angesetzt wurde (Ilistorx 
of the Patriarch* of Alexandria). 

Mit lleginu des »j. Jahrhunderts 1]. II. hatte die Kutwertiing des Sillirrgeldes giiilfte 
Fortschritte gemacht, teils durch weitgcliemle Verschlechterung der Ausprägung, teils durch 
wucherisches lliiiauftivihcn des I ioldpivises (_^uiJ| I y»j Ahül Mahasin VI 272). Im Jahre 

807 d. II. dekretierte Sultan Najir. dalft der Dinar 100 Dirliem halten solle (ebenda VI 115. 121). 
aller schon im folgenden Jahre war er auf 250 lünaiifgetrielieii (Makr. t'hir. II 420). An¬ 
fang 85h d. II. war er sogar auf 320 Dirhem gekommen, obwohl er auf 285 festgesetzt worden 
war (Sach. Tilir 382). Im Jahre 862 d. II. bestimmte ihn Sultan lunl auf 300, nachdem er his auf 
370 gekommen war 1 11 »11 ljäs II 57): alter bereits im Jahre darauf w urde er bis auf 4**0 ge¬ 
trieben (ebenda ü|) und millftte altermals auf 300 normiert werden. 

Die (ieschichtc des Ägyptischen Münzwesens, eines der wichtigsten Kapitel der W irt¬ 
schaftsgeschichte iles I.audes miiLft einstweilen noch uiigesrhrit*lion blrilten. solange die Miiuz- 
saumilungeii gerade Hlr diese /eil noch so dürftig ausgestattet sind. I)ie Nachrichten der 
Historiker über die so ühenius häutigen Veränderungen im Münzweseu bleiben ohne Kennt¬ 
nis der Müiizslücke selbst bisweilen unverständlich. 

* . 
m « 

Kosten für die Beschallung von Keil- und Ijisttieren. 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


/{fHi'i'iijr zur (i rschir/itr ibs Sinaik/os/r/x im MilhUilhr. 


:u 


w 

ii. dir. tiir ilon Generalissimus 4000. für die andern Führer 4000, iür die 
einfachen Mamluken »nach altera Herkommen* je 100Dinar 1 betragen hatten; 
dabei war die Stärke des Heeres 1000 Mainluken unter 20 Führern. 

Die Kosten dieser kleinen Feldzüge stiegen aber bald ins 1 ngeheucr- 
liehe. Schon 875 d. H. = 146869 n. Uhr. kostete die Ausrüstung einer 
F.xpcdition von nur 500 Mann,schon 200000 Dinar; davon erhielten der 
Führer 6000, die Offiziere 500 200 Dinar*. »Je zahlreicher die Feld¬ 

züge wurden, desto teurer wurden sie auch« 1 . Im Jahre 894 d. 11 .= 1489 
n. Chr. berechnete der Sultan selbst die Kosten seiner bisherigen, nie 
großen Feldzüge, auf 7165000 Dinar*. Sein letzter, vom Jahre 895 d. H. 

1490 11. Chr., kostete 500000 Dinar *. Davon erhielt der Generalissimus 
50000, die beiden (»eilende je 20000, die Oberoffiziere (mukaddim alf 
türkisch hinhaschi) je 10000 Dinar. Dazu kamen nun noch die Gratifi¬ 
kationen (auch genannt), die die Truppen bei ihrer Rückkehr vom Feld¬ 
züge erhielten, und die unter Käit Hai zu einer früher unbekannten Höhe 
stiegen. Ihre Ziffer ist nicht immer angegeben, aus den wenigen Mit¬ 
teilungen geht aber hervor, daß ihre Höhe der der Ausrüstungskosten 
mindestens gleichkoinmt. Für das Jahr 894' betrug sie 1 Million Dinar, 
wovon der Generalissimus allein 50000 erhielt; zur Zeit des großen Barkük, 
also nur 100 Jahre vorher, hatte er 10000 erhalten, die einfachen Mainluken 
etwas weniger als 100 Dinar, was sie nur widerwillig annahmen 7 . 

Dazu traten schließlich noch Kxtragratifikationcn bei besonderen Ge¬ 
legenheiten. Als der Sohn des Sultans im Jahn» 899 = 1495/94 von der 
Zitadelle zum ersten Male nach der Stadt herunterkam, erhielten die Mam- 
luken pro Mann 50 Dinar als I J %'j <i*>‘ H . Und kurz vor seinem 


1 Hui ljiis II 95. Untri* Sultan Fa mg liattru «In» Maiiilukrii Manul koIioii j« 

100 Dinar crhaltrii. AImi I Maliäsin \ I 27. 

J Klirnda II to$. f Imt <li«* iingi'linimi Kinkniimn'ii <I«-r Maiiiliikt‘iinfIi/.H'tv aus ihren 
D'liiisgütnru s. Mukr. t'liiv. II 2if>. 

1 KIhmkIh II 9$. 

1 Kliemln II 257: siImm* II 29.S wird diese Xials I iesjuntknsten Iür alle seine Feltl- 
7 .ug«* angegeben. 

Khenda II 262: III 20. 

* Kliendn II 251. 

7 Klx'iula I ?o 2. 

* II 2H0. 
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Tode verteilt«* der Sultan noch einmal 400000 Dinar »ohne jegliche Ver¬ 
anlassung« wie der Chronist ausdrücklich hinzufugt 1 . 

Setzt man den Gesa int betrag dieser Gratifikationen — sicherlich zu 
niedrig — in der Höhe der Ausrüstungskosten an. so würden die Feld¬ 
züge Kait Hai s mindestens 14 Millionen Dinar, nach heutigem Geldwert 
bald eine halbe Milliarde Mark, gekostet haben 3 . 

Trotz dieser überreichen Liberalität des Sultans waren, wie schon be¬ 
merkt, Akte der Auflehnung einzelner OherofHziere oder des ganzen Heeres 

gegen ihn während seiner mehr als 29jährigen Regierung ständig an der 

• . * 

Tagesordnung, so daß er fast am Knete derselben, im Jahre 892, noch auf 
seine Ermordung gefaßt sein mußte 5 , was auch tatsächlich einmal ver¬ 
sucht worden ist*. Hei einer Wiederholung, zwei Jahre später, drohte er 

4 

dann mit seiner Abdankung*. Solche Auflehnungen wurden gewöhnlich 
mit Geld beschwichtigt. Wieviel das gekostet hat, wird für Käit Bai's 
Zeit nie angegeben, wohl aber für die seines Sohnes und Nachfolgers, wo 
eine solche Empörung mit 500000 Dinar beschwichtigt werden mußte' 1 . 

In welchem Ansehen er beim Heere stand, beweisen die ständigen 
Redensarten des Chronisten: sie kehrten sich nicht ('yü 1 ) an die Be¬ 
fehle des Sultans (II 229), sie hörten absolut nicht auf ihn (Ll a! \y*— L 
II 265. 266), sie hatten keinen Respekt vor ihm l II 296). Noch 

Jahre nach seinem Tode stürmten sie das Haus seiner Witwe und erpreßten 
Geld von ihr. 

Von seinem Chronisten wird besonders gerühmt, daß K; 1 it Bai ein 
frommer Mann gewesen sei, der viel für die Religion getan habe. Glück- 


1 II 294. I nh’ dein Sultan Kaustili wurde dieser Vnftig noch viel Udler. Als der 
Sultan von einem kurzen Hesueli \<m Alexandrien zurtiekkelirte. verlangten die Mamluken 
eine iOLJl i von too Dinar nm Mann und drehten mit Plünderung der Stadt und mit 
-Iteiteii gegen den Sultan- OCaUI wie der Ausdruck liir Auflehnung gegen ihn 

lautete. 

1 Atieli die höheren /i\ilheamten. dir freilieh eigentlieh Militärs waren. I »exogen 
riesige <h‘ lullter. /.. II. der muhtasih (Marktinspektm*) 1000 Dinar immatlirh, also etwa 
4(10000 Mark jiihrlieh (Ihn Ijäs II 94k 

3 Ihn Ijäs II 247. 

* Khemla II 296. 

1 II * 57 - 

* II .110. 
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liclierweise hat er nicht unterlassen zu buchen, was diese Frömmigkeit 
dem Lande gekostet hat. Zur Abhaltung gewisser Feste, namentlich des 
Geburtstages des Propheten, ließ er ein ungeheures Prunkzelt bauen für 
36000 Dinar. Als er 8S4 seine zweite Wallfahrt nach dem HigAz machte, 
kostete ihn die Ausrüstung allein 30000 Dinar 1 . Für die »Armen« der beiden 
heiligen Städte spendete er j[e 5000 Dinar*. Als zwei Jahre später in¬ 
folge von Blitzschlag die Moschee von Medina völlig nioderbrannte, baute 
Kait BAi sie von Grund neu, was gegen 100000 Dinar kostete. Über¬ 
haupt war er von einer geradezu krankhaften Bauwut: in Kairo baute er 
nicht weniger als fünf Moscheen, darunter eine Grabmoschee für sich, samt 
einer Menge öffentlicher Brunnen (sebil), Schulen (maktah), Kapellen (zauije); 
an geistlichen Studienanstalten (medrese) sieben große, je eine in Mekka. 
Jerusalem. Damask, Ghazze, Dimjat, Alexandrien, Chänkah (Sirjaküs) bei 
Kairo; dazu kamen schließlich Umbauten und Reparaturen an einer Menge 
älterer Moscheen und religiöser Bauwerke 1 . Welche Unsummen Geldes 
diese Bauwut dem verarmten Luide gekostet hat, läßt sich auf Grund der 
Baukosten der Medinamoschee ungefähr berechnen. Als Kait Bai aber ein- 

1 

mal (im Jahre «896) in momentaner Geldnot von den religiösen Anstalten 
und ihren großen Liegenschaften Beiträge zu einer Kriegssteuer verlangte, 


% 


1 KIm’iuI» 11 191. 

* F.bcnda II 192. wozu später iu»eh große Stiftungen kamen. Nach seiner Kückkelir 
stift«*t«' rr 60000 Dinar. angeblich ;ms m‘uh' 111 l'rivafvcnungeii. zum Ankauf von t iriiiidstück« k n. 
mis deren hrträgcu <li«* Annen in M«‘diun unterhalten \\rnhn sollten. 

* l Hcnh* wissen wir, daß diese Kaliwerke ziiiii Teil r« % 4-l it liederlich ausg«Tührt sind. 
si«*ln* mich 11 »n Ijäs II 2 47. Dir Architektur war «*l»«*n aurli im Verfall. Di«* Ausführung 
»csrhali nicht nirlir in der alten soliden Strinarhrit. wir wir sie noch 100 .lalnv vorher an 
«Irr Sultaii-Hasaii-Mosclice l»ew lindern. somlrrn in schlechtem Sfrimnatrrial mit starker Vrr- 
wi-imIiiii^ von Stuck. Das Hol/werk abgesehen von Türen und Musehrnhijen * war 
jniAiuerlielt und lieth’rlicli. Flier Käit Hai’s Kauten außerhalb A ^ \ | > t < • m vgl. v. Hkkcukm, Mm- 
tcriaux 549 A. 5. 

Auch auf anderen Kuustgehicten zeigt sich ein ähnlicher Verfall. Käit lläi war als 
frommer linier frömmelnder?) Mann rin großer KiirhciTrciind und ließ viel sammeln und 
ahsrhreit>cti. Ahrr «lie t Irnnuicntik wurde geschmacklos, <li«* guten alten Vorlagen wurden 
verständnislos narligeiiialt, auch «lic Schrift fallt durch ihre gedrückte unschöne Form auf. 
Die ägyptische Miinzkunst, «lie unter den Fatiiniden ihren Höhepunkt erreicht hatte, den 
de al>cr schon unter den Aijuhiden nicht mehr ganz halten konnte, war unter den Main- 

liiken immer tiefer gesunken, his sie unter Kait Itäi ihren ticfslen Stand erreichte. Seine 

1 

.Münzen fallen seihst gegen «lie seines Vorgängers (iakinak durch liesonders plumpe Aus¬ 
führung in Ornamentik und Schrift auf (s. Tafel I. alle in dop|>eltrr (imßc|. 

Phil.-hist. AhK. I!HS. Ar. J. 5 
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kam er I mm der hohen (Geistlichkeit hös an und mußte sich von ihrem 
Wortführer, dein ehemaligen Hofimam des Sultans Gakniak (Tibr ;og) 
alikanzeln lassen wie weiland König Saul von Samuel 1 . 

Daraus darf aber durchaus nicht geschlossen werden, daß die hohe 

(Geistlichkeit im Mamlukenreich eine einflußreiche Holle gespielt habe. 

KAit Bai scheint der einzige gehliehen zu sein, der sich ihr unterwarf. 

Fast alle anderen Sultane, besonders der vorletzte Kansuh el Ghöri und 

seihst seine Emire haben die obersten Spitzen der (Geistlichkeit, die vier 

Großkadis und besonders den ('halifen durchaus als ihren Diener betrachtet, 

der auf jeden Anruf sich zum Palast zu verfugen hatte. Wie hoch Kansuh 

den Chalifen bewertete, zeigte er bei einer Verteilung von Gratifikationen 

(919,14. Gum. 1 ). wo der Generalissimus 2(xx>, derChalife aber nur 1000 Dinar 

erhielt gleich den umarä mukaddimin. Am klarsten zeigte sich die Stellung 

des ('halifen hei einem Streit im Scha’ban 914 zwischen dem ( halifen und 

seinem Sohn. Der Sultan entschied: wir wollen eine Beratung abhalten. 

welcher Emir (also Nichtgeistlicher!) zum ( halifen taugt j^\ j LJl^ 

y ^ 

. Darauf trat der ( halife zurück (^5-* und verlieh dasChalifat 

seinem Sohne h fugte aber hinzu »wenn der Sultan 

will, wird er ihn bestätigen oder nicht (V y jUaUl’UjU), worauf der 
Sultan erklärte: ich bestätige deinen Sohn (ita! j C-J 3 ^i). Im Jahre 920 d. II. 
machte er einen Mamluken, also einen Militär, zum Scheich el Haram in 
Medina. 

Hatte er schon in den ersten Jahren seiner Regierung vor *ltm Ver¬ 
tretern der Geistlichkeit über den Ruin des Landes gejammert und sich 
den Tod gewünscht", so hätte er am Schlüsse seines Lebens erst recht 
(Grund dazu gehabt; freilicli hätte er sich dann selbst anklagen müssen, 
denn durch seine Schuld war bei seinem Tode der Staatsschatz leer und 
das reichste Land der mittelalterlichen Welt bankrott. 

9 

Unter diesen anarchischen Zuständen hatte nächst der Hauptstadt, die 
in den Händen der zügellosen Soldateska lag, das Land schwer zu leiden. 
Am schlimmsten daran waren die Provinzen, die durch ihre Lage den 


’ Klx'iida II 268 26«;. Dieser Im Am nmL> rin sehr frommer Mann grwrsrn st*in: 

durcli rin drolliges Mittel Ii;i t rr im .Inlire 866 d. II. da* ersehnte Steigen dos Nils xnMande 
gebrnelit. ehendn II 74. 

3 Ilm Ijns II 104. 
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Angriffen <ler Beduinen zunächst ausgesetzt waren, der alten Landplage, 
die nur durch eine starke Regierung niedergehalten werden konnte. Nächst 
(iize und der Westprovinz (Gharbije) war es besonders und seit alter 
Zeit die Ostprovinz (Scharkije), die zum 'feil schon von beduinischen 

Stämmen besetzt war und das Ziel für andere, von Nordarabien andrän- 

% 

gende bildete. 

Zu den ersteren gehörten die Beni Wäil. Beni Haräm 1 * 3 , Gudäm, Beni 
'Atije*, el Na'aim, el Sawälime die sicli jede Störung der staatlichen Ord- 
• nung in der Hauptstadt zunutze machten, um zunächst die Verbindung von 
Ägypten mit Syrien zu unterbrechen und sich dann wie die Heuschrecken 

über die Kulturgebiete zu stürzen. Schon unter dem nicht gerade schwachen 

% 

Sultan Gakinak waren sie tief in das Delta eiilgedrungcn, so daß Anfang 
S57 d. 11 . = Januar 1453 das nördlich von Kairo gelegene Städtchen .Mit 
Ghamr von seiner Bevölkerung hatte verlassen werden müssen 4 * * . 

Unter Inal waren im Kagnh 861 < 1 . 11 . = Mai Juni 1457 plündernde 
Beduinen am hellen lichten läge bis in die Straßen der Hauptstadt selbst 
eingedrungen, ohne Widerstand zu linden ’, und unter seinem Sohne Schihäb 
eddin Ahmed iin Jahre 865 d. H. =* 14600. Chr. in Geziret Bubik' »ohne 
daß sich zwei Ziegen drum stießen« (— ... ein Hahn danach krähte). 

Unter Käit Bai wurde dies Unwesen noch viel schlimmer. So über¬ 
fielen Kn de 87g d. II. — 1474 n. Uhr. die Ghazälebeduinen das Städtchen 
Gizc gegenüber von Kairo, raubten die Militärpferde, deren Wachen sie 
erschlugen, und öffneten das Gefängnis, ohne daß die alarmierten Mamluken- 
reiter auch nur einen von ihnen hätten fangen können 7 . Und als sie 25 Jahn* 
später von dem Gouverneur (Kaschif) der Provinz Behera geschlagen wurden, 
flüchteten sie über den Nil nach Osten und gingen im Angesicht der Haupt- 

1 Nach Makn/.i. rher die in .\«\ jileii «•ingewandertrn Stämme S. 4X5 sind die Itoni 
Hantin ein IVil der iiiijiiiii. I her Nie s. Lank, Sillen und ( iehrfiindn* der heutigen KgY|»l«M\ 
I 212. Di«* H«'iii Wäil \\;nrn so /.alilrcieh. daß sie zu drin Feldzug«* gegen Timm* d«*in 
Sultan Farag 1500 Reiter sti llen konnten. Ahül Malmsin \l 72. 

* Ihn Ijäs III 54: jetzt tt «ihnen sie in «d Husum | *• I Osl-Midinn. 

3 KIm’ImU III <>4: wnlil hlentiseli mit «len itj-ji. in 24 o. 

Saldi. Tihr 42t!. 

3 Ihn Ijäs II 58. 

• Khenila II (»8. 

• KKkumIa II 15(1. 

• * 

* * d * 
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stadt hinter dem Mukattam in die Wüste'. Und so jänimerliHi war die 
militärische INIaclit dieses mamlukischen »Kriegerstaates«, daß diese Beduinen 
zwischen den Vororten Tura und Ma'sara, also vor den Toren der Haupt¬ 
stadt die ihnen von dort nachgeschiekten Truppen schlagen konnten". 
Organisierte Räuberbanden, oder verheerten das Weichbild von 

Kairo, drangen sogar am hellen lichten Tage ; bis in die Straßen der Stadt 

t 

selbst ein und plünderten die Basare. Das ist nicht einmal passiert, 
sondern alle paar Jahre. Nur einmal hatte der Sultan den Mut, einen der 
schlimmsten Räuber, den Emir der (nidämheduinrn aus der Scharkijc, 
hängen zu lassen 4 . 

Bei solchen Zuständen in der Hauptstadt darf es nicht wundernehmen, 
wenn es auf der zwar nicht fernen, aber doch abgelegenen Sinaihalbinsel 
zum mindesten ähnlich zugegangen ist". Die ägyptischen Herrscher der 
späteren Zeit haben sich um die Halbinsel überhaupt nie gekümmert. 
Ihre einzige Tätigkeit auf ihr beschränkte sich auf gelegentliche Ausbes¬ 
serung der Brunnen auf der Strecke der großen Higäzstraße zwischen Sues 
und 'Akaba; trotzdem war manchmal kein Wasser darin*. Sultan Gakmak 
war der erste, der im Jahre 853 d. II. die schwierige Paßstraße oberhalb 
Akaba zu verbessern suchte, eine Arbeit, die von Kansuh el Gliori im 

• r w 9 9 


1 Kin Manöver. <l;».s von feindlichen Heeren mehrfach ausj'efiihrt worden fst. |i. Ihm 
dem Kinfall des palmvreiiiselicn Heeres im Jahre 267 n. C lir.. sjMiler. 15*7. von dem ms- 
manischen Sultan Selim. um die iiiniuliikiselie Artillcricstclliiiii' auf der Reidünije /u um- 
•'elien. Ilm Ijäs sagt. die licchiineu seien \miii M iikattam nach dein ^ nnrli Seiden 
zu j'tgniij'cii. Dieser noeli heute Ihm den dortigen Beduinen (.Wanze) “chrnuchliche 
Name, eigentlich • he/.eielinet das Wadi, das die Städter W adi Duglc neunen. Der 

illinelie Name findet sieh in den ai'vpti.srhen Wüsten, der östlichen wie der westlichen, noch 
inelirfaeli. 

a Ihn Ijns II 356 357. 

KIhmuI.m 1 324 (i. . 1 . 801). II 135 (i. J. 876). 154 (i. ,1. 87«)). 229 |i. . 1 . 890h 23t» 
(i. .I.891). 2hh (i. . 1 . 900). 294 (i. .1.901). Das 1 nwesen dieser Ihindeu dauerte Ins in die 
türkische Zeit fort |lll 223 (i. J. 92Ö)|. Ihr erstes Auftreten wird iihrii;ei»s srlum tTir das 
Jahr 865 gemeldet. 11.68. 

4 Khenda II 197. 

l'nhcknnnt aher war der Sinai den Ägyptern nic ht. W'cj'en seines «'esiinden Klimas 
wurde cm* gelepmllich von iliniMi auf^esiic hl. S«» llöchtctcu. als itu Sal’nr 919 April 1513 
in Kairo die l*est aushrarh. eine MiMi^e vornehmer Leute nach dein (•ehir'jo. weil «*s liicLk 
daLi die Plage dorthin nicht kommen könne. 

' Um Ijas I 291. 
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Jahre 920 wiederholt wurde, als seine Familie die Pilgerfahrt nach Mekka 
machen wollte 1 . Akaba hatte als wichtiger Straßenknotenpunkt — die 
große Heerstraße nach Kerak uyd Jerusalem zweigte sich von liier ab —, 
zwar militärische Besatzung, eine Zivil Verwaltung aber besaß allein Tor“ 
als Hafen für Arabien und Indien. Nach den Firmanen bestand sie aus 
einem Bezirksdirektor jll, einem Inspektor t, Schreibern Jr und be- 

duinischen Wachmannschaften djji\ Die tatsächlichen Herren der 

. • 

# 

Halbinsel aber waren die Beduinenstämme. Von ihnen werden in den 
Chroniken bzw. Geschichtswerken und in den Firmanen die folgenden ge¬ 
nannt: Muzeina (KmztMie) o x, einer der ältesten Stämme von Nordarabien 

m v 

überhaupt 1 , ‘Aid auch J\» a»U| genannt 4 , sodann die nicht weiter be¬ 

kannten : ÄM ji\ und J\. jdie Beni Suleiman, jVj! Ulad Sa id, 
*)lj\ Uläd Ali '. In einer kleinen arabischen Chronik des Klosters, be¬ 
titelt finden sich noch eine Anzahl Stämme erwähnt, die sich 

« 

auf oder am Rande der Halbinsel bis heute erhalten haben: 1 luctät, 

• • * 


1 Kbcuda 11 {2 Ishäki |nl. Kain» 200): l^JL* JL4C *y ill jJü> ijt e . Zwei Inschriften 
darüber waren noch 1914* am oImtcii Fnßeude vorhanden. Nachdem («liori schon 91 5 d. II. 
kleinen* Kastelle ( rj \ in Agrftd bei Sues. in Niehl tim! e| A/Iam (atieli g<*schrieben) 

in Miilian errichtet hatte, ließ er iin Jahre 920 < 1 . II. die "ruße Festung von ’AkaUi er- 
liaiirn. worüber eine lange In seit riß heriehtet. Sein Architekt (’lmir I t«*k entdeckte hei dieser 
Gelegenheit in der Nähe von Akaba metallhaltiges ficsteiit: hei der 1 ntcrsucliiiiig in Kairo 
stellte es sieh aber als wertlos heraus. 

. * 100 Jahre später. 1558 n. ( hr.. war Tor schon wieder halb verfallen: seine lle- 

sat/.iing Invstand damals nur aus einem Sangak und 10 •lanitsehareu. Die Festung, die von 
Maiik el Adil im Jahre 609 d. II. 1212 n. ('hr. erbaut worden war (Abu llidä J.). ist 

vollstandi g verschwunden. 

3 Ih'minutiv von 0jU. selmn in einer nabatiiischeii Insehrifl von el Higr. etwa für 
das Jalir 2 5 n. dir. genannt (Kt'TiMi, Na bat. Inschriften Nr. 18). Von diesen Km/.ene lebten 
1914 noch einige sehr heruntergekommene Familien in der kleinen (läse II mir und an der 
Küste des («olles von Akaba. 

4 <3 Jl muß also eine' Lokalität auf der Halbinsel sein, nach Makri/.i (('liitat I 18S) 
eine -Stadt-. Der Stamm selbst existiert noch in einem geringen Rest als Ajäide in der 
Wüste* /wischen Kairo und Sues. Sie werden für das Jahr 926 d. II. m 1520 11. (’hr. mit 
den Sniiäliin /.usaininen genannt (Ilm Ijäs 111 211). 

1 Hin Kest der lleni Selcmän findet sich heute noch an der Küste südlich von Tor. 
Die l lad Sa id. jet/t aucJi Sa clije genannt, bewohnen in der Stärke von vielleicht 100® 
Seelen das Wadi Firan und gelten noch heute für den mächtigsten und vornelunsteu Stamm 
der Halbinsel. Die ( lad Ali scheinen verschw linden, d. I». in einen anderen Stamm auf- 
gegangen zu sein. 
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Sauarkc «i j\yJ\ oder Sauälha Azaznie 

'Alegat . Garärsche 0^1 ^i)i. Sauämle 

Der Tyrannei dieser Halbwilden, ihrer unersättlichen Habgier und ihrem 
religiösen Fanatismus waren die Bewohner des Klosters preisgegeben. Bei 
dem Versagen der weltlichen Autorität, der es mit dem Schutz der Un¬ 
gläubigen wohl auch nicht immer Ernst war, blieb den Mönchen nichts 
anderes übrig als mit ihren Feinden zu paktieren. So kam, nach der 
Klosterchronik um das Jahr 800 d. II., also zur Zeit des Sultans Barkuk, 
die »oder » zustande, eine beduinisehe Versicherungseinrichtung, 
durch Annahme eines Garanten aus den anliegenden Stämmen sich gegen 
deren Anfeindung zu schützen 7 . Aus der Klosterchronik erfahrt man aber, 
daß auch dieser Schutz häufig versagte, daß es nicht selten die Beschützer 
selbst waren, die die Mönche totschlugen, das Kloster stürmten, plünderten 
und in Brand steckten, oder wenn ihnen das nicht gelang, an den Gärten, 
an den Herden und reisenden Klosterleuten ihre Wut ausließen\ So 


1 • Sir wrnlrn in der Klosterehronik zum erstenmal fur«his.lnlir io^4tl. II. 1*124 25 11.( ln\. 
und zw:ir nls WTirlitrr l i». «les Klosters mmihiiiiI. sind also rrhehlirh Silier, als man ium-Ii 

0 ^ 

ilirrn eigenen Aussagen filier ihren l'rs|>miiK aiiuehtneu möchte. Sir r«>|trn /.war als rin 
mi\tum compositum voll zusnmiiieiicclaufenru Beduinen und llaiMMii. doch ist dir Haupt¬ 
masse des Volkes rrlit IH*cl 11 inis«*l 1. In zwei Teile ^rsimllmi. wohnen sie in tlrn Steppen 
\uii Süd palastina his östlirli zum Wjidi SiiHh/an und :in der Kiistr nm Midian südlich herunter 
l»is pihii. Dir nni'dlirlir Hälfte stritt unter drin Srlirirlt Alm l'iijrli (<*\T y \). «Irr in Nord- 
anihicn drn K lir^srtilim rinrs Napoleon lull, dir sfidlielie initiT Srlirirlt Ahtäii. Alitterdoiii 
wohnen MurUit noch in rntcnigvplrii. aller in tfiinz geringer Zahl: ihr Srlirirlt Alm Srhrdid. 
mul.hr nls Biirjtr für ihr Wohlverhalten sriiirn Wohnsitz in Kail*«» liahen. 

1 f'hrr dir Sa mir kt' vjrl. niriur Abhandlung: Drr Sinaikult in hi'itlidsrhrr Zeit. S. «j. 

1 Nach riiirtn Dokument vtmi Jahre 920 d. II. 1514 11. t ’lir. sind sir rin I ril «Irr 

riad Ali: rin jjeriii'jrr Best vnn ilrnm wohnt im initrivii Kndr des Wadi Firnn und in den 
uördlirh davon liejjrndrii Herren. 

1 Also SiiiR. Az'zämi. nirht A/.äini (Mesit.. Arni »in IVlraen 111 42 11. I*.). 

Wohnen jetzt noeli. rtwa 500 Srrlrn stark, tun th*u Sciiibit rl cliädem. 

• Ihn Ijns 11 324. 

7 Nih'Ii ht'iift* Inliren tlit* l’lnd Sa itl. mul die Alepit tlit'snt Titel • llesefiiitzer «les 
Klosters- *uM . 

m 

* Aus deifi Jahre rS d. II. 1512 existiert ein in Kairo aufgesetztes l'rotokoll iihrr 
riiirn solchen V orfall. Dir Seheiehe der vt'rsrhirth'nrtt Slämmr versprechen darin nur. daß 
in Zukunft tlrriilrirhrn nirht wieih'i* Vorkommen soll. Von Bestrafung «Irr Schuldigen oder 

% Srhath'iirrsatz ist mit keinem Wort dir Ketle. S«*l»on \or tlirs*rr Zrit hatten tlir Mönche 
das Klostertor ans Furcht vor den Beduinen vermauert: der Xtipiu«' wurde dtirrlt rin Seil 
ermöglicht. au dem Personen und l„*istcn bis unter dir Zinn«' d«*r i Ktinaurr • ( iii|i«u < Ri*\viiiiden 
wimlt'ti. Der erst** Brri«*lit darüber stammt aus dem Jahre 1512. 
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waren auch in Kait Bais Zeit die Mönche gezwungen gewesen, (las Kloster 
zu verlassen und sich nach |Y>r zu flüchten. Als der Pilger .Johann Tücher 
von Nürnberg es «479 (- 894 (1. H.) I »esuchen wollte, fand er es ver¬ 
lassen; doch war es wenige Jahre später 1483 und 1484, wo B. von 
Breitenbach aus Mainz und Felix Faber aus Ulm kamen, schon wieder 
bewohnt, wahrscheinlich infolge Eingreifens des Sultans, an den sich die 
Mönche in solchen Fällen doch wieder wenden mußten 1 . 

Aus der 30jährigen Regierung Kait Bais .(871—901 — 1469—1496) 
sind 22 Firmane für das Kloster erhalten, wovon sich neun auf dessen 
Schutz gegen die Beduinen beziehen, eine Zahl, die ein deutlicher Beweis 
für die geringe Wirkung dieser landesherrlichen Erlasse ist. 

Der Name dieser Erlasse war, je nach den Eingangsformeln (s. S.*43), 
:yZ^* (plur. oder *Jy, nach dem Format o^/ ’. allgemeine Bezeich¬ 
nung f f (plur. Die persische Bezeichnung jl.y war wohl 

nur in Syrien 1 , nicht in Ägypten im Gebrauch. Sämtlich sind sie auf 
Papier geschrieben, das in der älteren Zeit, der fatimidischen, aijubidischen 
und ersten inamlukischen, von vorzüglicher Qualität war, stark, fest und 
gut geglättet, häufig auch in verschiedenen Farben, gelb, rosa oder bräun¬ 
lich. Erst in der späteren Mamlukenzeit wird es schlecht 4 , von grober 
Faserung, packpapierartig, rauh und schlecht geglättet. Dieser Art sind 
die beiden mitgeteilten Urkunden. Niemals ist für diese Firmane Perga¬ 
ment gebraucht; es wurde ausschließlich für Urkunden über Stiftung, Kauf, 
Verkauf und Vermietung von Immobilien verwendet, selbst bis in die 
türkische Zeit hinein. Das Papier wurde in Blättern von durchschnitt¬ 
lich 0.24 : o. 1 7 Meter ’ zu hingen Rollen zusammengeklcbt; der älteste Firtnan 
von 1034 n. Chr. ist eine Rolle von über 9 Meter Länge. Die Schrift, die 
in den älteren besseren Zeiten die charakteristischen Formen ihrer Epoche 


1 Inter Sultan Kaustih ng cs aueli einmal (im Jahre 909 <1. H .) durch Zufall, einen 
m» leiten f ludtäter. «len Seheieh der Ueni Haram !• /u |wn*ken und seinen 

Rupf naeli Kain» zu bringen. Dieser Faun w imle al>ernls ein seltenes Kreignis ( .v« I gefeiert. 

a (’hnlil Däliiri. Xuhde 87. 

1 Ahulfeda III 210 */.. J. 658. 

1 Sehwerlieh bloß diireli die Konkurrenz «les eimipitiselien Papiers, das seil «•!w ;i 
1150 in Ägypten importiert wurde, kaum 200 Jahn 1 naeli Kritischen der l’apyriistährikafinii. 

’ Ms finden .sieh uaturlieli kleine DilVcrrn/cu bis zu einigen Millimetern. K\ii\mv« kk 
hat «li<* Formate des arahiselien Papiers hi.s auf Tausendstel von Millimetern ausgerechnet 
(»»der a 1 lagen 1 essen.‘H a. a. ( h 14t. 
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tragt, verwildert von der Mitte* des 9. Jahrhunderts zu einem verzerrten, 
häufig eckigen Typus mit vielen Ligaturen. 

Auf die religiöse Kinleitungsformel und den Kingang »Verordnet hat 
dureli allerhöchsten Befehl« folgt die <•’><£. der eigenhändige Namenszug 
iles Sultans in großer Schrift, die wie die großen Praehtkorane mit einem * 
Pinsel geschrieben ist; das Alif hat eine Höhe von 15 —18 Zentimeter 1 . 



* 


jU!l \ * 



jr~H &L\ JUJÜl « 

A3 JWVl J 5 

j* ^ y Jl fy-y J' 6 

cSj'lu ^ 7 


JU H 


\Lk*~ J yb j J* \ <C Ia* <äj Ld y l <-*23 ^jl 

d ifc b <* J . x . J fr ' 'n* 'V' 


9 

io 


1 Voll Sultan (iakmak. elienso von Katisuh r| Dhori. ki<*iL>t es Ihm f'halil pahiri 87 li/w. 
mehrere Mal«' Ihm Ilm Ijas: -Kr ließ «Ii«* kommen mul ^ aut* einige Krlass«*.- Kr 

gebraucht«* also «mim* S«*lial>lnn«*, da «*r ofVrnhar des Srhreihrns nicht kundig war. Von 
anderen Herrschern wird "«'rühmt, «laß ihren Natuens/ug in sclmner «liek«*r Schrift 
/.u srlin*il m*4i verstünden (Ahidfcda 111 158). Das Iwdentet . nicht *s«*hweivr Ductus*, 

wie K vit \h.\i kk in Mitteilungen aus der Sammlung Kainkr II. 111 14$ erklärt. Diese dicke 
Srlirift 1 1 i<*«lavon i-^Jl +jj (IImi Ijas I 122). Dieser itrnurh drr Herrscher., ihren Krlasseu 
drn Nniiu'iisy.ug vor/iise|y.cn, staiiniit. in Ag\ |>tcn wenigstens. aus«‘liriii«*ud «*rst aus drr letzten 
Ai jiihidenzcit. \orli Xiiivddiu. Sal.nl in und s«»in I »rüder lialwn wir die latinnden (aber 
nicht alle) an Stelle des Nauirns ihren Wahlsnrurli eigenhändig gcsehriel>cn. so r| Malik 
e| Adil Schon einig«' l innijaden- und Abliaside uchalileu führten auf ihrem 

Siegel statt «les Namens einen \Vnhls|>riich. Statt iler llezeirhuuiig fimlet sich 1 

|so statt I schon früh gebraucht. K. al raudateiu 1 150. 

* S. Taf. I links. 
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lii’itruijf> zur (itschichlr ths Sinaikhtsh'rs im Milhliilhr. 


<_r* prh f>*L 

jft J\ ^ y ^ ’ ^L .) 3 ^ 3 

*1—Ylj J y-ahj <oY^* ia.ia^ j 3*^ 

Yj J|> >. * p) UU.VU f yC. cüi wii >. 

*oLM -üuj Vl -CL^ 

LYl oL-l ciTj <*U!j ^ aäj yj| —I ^ Zj 'jj 

pr^^L» li' JJ y» Y |%|d ^ <4LJ p^k- 

jl 1^ pr^ly*-y l pr^3 

oll /ykC V jlj j;/Jd| j, jJ _/ 1 yXA~> 

^^3 pr. *r*j^b pc-' >j* p*^3 -\y)l 

ü-ulL ^LL*j j ^Jdlj IJVI ^L-l 

J j 3^3 Jf J* tjW \y \3 U*dj Yy 

OÜJ I^Lj a/- s» ljl a»^ H!j j -tTy* aa) j* j CÜJ 

^LT <u! L jjl ^y^il 


z / j , 



c>~>' r— 

^A-L J L»Yl jr L» ^Z- » J #A>- J <J^ A^”| 

Auf der Rückseite oben: 

l> \S°f. j_/~A' ^5—-^*' o^*^— l s*\ 

(*r^' '-*■■■> O^J' 0^' ’rij, Jy-^' J* fjjr> 

I \m . m J> !• 


11 

I 3 

«3 

»4 

•5 

16 

»7 

18 

»9 

20 

21 

32 

*3 . 

*4 

*5 

26 

*7 

38 
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Im Namen (Jottes des barmherzigen Krhariners! 

Verordnet hat clureli allerhöchsten nsw. Befehl 

KAIT BAI 

[Titel] 

[Wünsche] 

daß dieser allerhöchst«“ Erlaß ahznlassen sei an jeden der ihn zn sehen 
belcomint, nämlich 

Phil.-hist. Abh. IMS. Nr. 4 . « 
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B. M o k i t z : 


; Seine Exzellenz den erhabenen Emir Alai, der gesetzt ist über den Br- 
zirkschef von dem gesegneten 'für, 

s und dir Schreiber und dir Wachleute. dir Gott, drr gepriesen sei, stärken 
möge. Wir tun ihnen kund. 

9 daß Beschwerde erhöhen worden ist hei unserer allerhöchsten Pforte im 
Namen der Möiielisgemeinde im. Kloster für Sinä, in der 

•o sie sagen, daß sie dürftig und einsam Irhrn in ihrem Kloster, und 
nichts haben 

>> womit sic* ihrem Mangel ahhelfeu, und daß sie heistelien denen, die zu 
ihnen kommen 

»* an verirrten und anderen, und daß jetzt Gewalt sieh über sie angemaßt 
halten Leute von den Rammäkin, 

>* Menselien, deren spezielle 'Tätigkeit es ist, Nachteil und Schaden anzu- 
riehten und ihnen Böses anzutun, 

»» ohne Schuld |ihrerseits], die» solches veranlaßt hätte, und daß sie ihnen 
auferlegen, was sie nicht erfüllen können, ohne (gesetzlichen| Weg und 
ohne 

>s Begründung, und ihnen begegnen nur mit feindlichem Arm und Hand. 

*6 Lud vor dem gegenwärtigen Datum sind allerhöchste Erlasse ergangen, 
sie [die Beduinen] an solchem zu verhindern, und von jenen |dcn Mönchen| 
alles, was ihnen Schaden und Nachteil bringen kann, ahzuwehren. 

*: Und es war bereits eine allerhöchste Order an sie gerichtet worden, 
nicht wieder zu tun, was bisher von ihnen geschehen war. 

Sie haben aber nicht von ihnen (den Mönchen| abgelassen, und dies 
hat deren Lage geschädigt. Unser |gegenwärtiger! Erlaß an sie verlangt 
nunmehr, daß sie instruiert werden sollen, daß 

die Hand der Besagten von ihnen ahlassen soll, und daß sic* kenne Forde¬ 
rungen an sic* zu stellen haben, nicht im Wert eines einzigen Umsehens, 
vielmehr man sic* [die Beduinen| verhindern soll, jenem Schwierigkeiten 
zu machen, und man sic* [die Mönche] sich empfohlen sein lassen und 
fern halten soll von ihnen 

alles, was [ihnen] Schaden und Nachteil bringen kann, und man sic* mit 
Gerechtigkeit behandeln soll. 

Das sei hiermit gesagt ein für allemal und als absoluter Befehl, an dein 
nicht zu rütteln und zu deuteln ist, 
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Uritriiijr zur (Irsch ich te des Sittai/dosfrrs im Mitfrla/fcr . 

n daran, und |frühere| allerhöchste Erlasse bestätigen solches durchaus. 

Das sei Euch kund und zu wissen 
»4 und (Jott möge dazu helfen, so Gott will, der gepriesen sei. 

Am Datum des 9. Uagab 

* 4» 

des Jahres achthundert und zwei und neunzig. 

Gemäß dem allerhöchsten Erlaß. 

»* Der Preis gebührt Gott allein und er möge segnen und gnädig sein 
allen Propheten und Gottgesandten. 

|Itili’ksi'ilc mImmi:| 

*9 Sultanische usw. Order, die den Beamten von el für in der Testung 
1« und den andern vorgenannten empfiehlt, die Mönche vor den Beduinen 
3« zu schützen und ihre Schädigung zu verhüten, 
j* Ihr [der Order] Datum ist. unlese rlieh. 




a». 


37 


2. Nach der Eingangsformel ist die vorliegende Urkunde ein 

nJf ; das jyLs» begann mit y*YI r j >-» Makr. Chit. II 2 1 1 . 

3. Die vorliegende Schreibung des Namens des Sultans hat allein 
als authentisch zu gelten; sie bleibt in allen Erkunden die gleiche, ab¬ 
gesehen von geringen Unterschieden in der Größe der Schriftzeichen. 

4. Die Beinamen J^Yl ^JÜtl jlLdJl kennzeichnen ihn als ehe¬ 
maligen Sklaven der Sultane j J* jlLAJl und Cr-tll . 

7. und (im folgenden Tirman, Z. 2) sind seit der Fati- 

midenzeit Titel für eine Beamtenklasse, in der späteren Mamlukcnzeit für 
die vorletzte 1 (diwan. ganib, makarr, ganab. maglis. hadra). In einem andern 
Tirman des Sultans erscheinen selbst zwj'i Beduinenscheichc mit diesem Titel. 

Abkürzung für «j'jJU ist ein noch jetzt gebräuchlicher Name'. 

Ober jU * J’ und s . meine Arbeit «Ein Tirman des 

Sultan Sclim I« in Sachaus Festschrift 437 und 442. Zu ist noch nach- 

• 

zutragen, «laß sein Amt außer ioli aurli Ä.-UL. Iiieß, Abu'l MahAsin Tagri- 
l»er<li Annals (e<l. Popper) VI 105. 


1 v. Mkrihkm. Mnlürimix |niur im liiM'iipl. AiüIi. (Mi'iiiniits il." In Mission 

Anlir<.1.»C- Finnv- Xl\ ) 4 4 2 !*■ 

5 Dii 1 Srlirviliuiiji Hi»*I**t >•<<*!■ selinii in ili*r tii - nl»iiiM - lirirt il« - " Snllans 

.j j 4.*Vt vom Jahre 74t* <!. II.. v. IUjioikii ehemln. Nr. i.?S. S. u>8. A. 1. 
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o. < 1 33 im Mittehilter gewöhnlicher Ausdruck (Tu* »Klage erheben»; 

. 7 / 

so häufig bei Sachäwi, Ihn Ijäs. 

11. f y> L vgl. Severus ihn al Mukaflä' 188,5. 

12. Unter den sind hier, wie aus dem folgenden Firman, Z. g. 

hervorgellt, die bei der Mekkafahrt, jedenfalls auf der Strecke Su^s-Akaba, 
vom Wege abgekoinmen und verirrten, vielleicht auch freiwillig von nacli 
dem heiligen Berge abgebogenen Pilger zu verstehen. Der Ausdruck 

ja *Li‘l kommt in der ersteren Bedeutung häutig in den Chroniken 

vor. Die werden sonst nur noch in einigen andern Firmanen Käit 

Bäfs genannt; wahrscheinlich waren sic ein Zweig eines der größeren 
Stämme. Sie werden beschrieben als * 

wozu in einem andern Firman noch hinzugefügt wird »Leute der 

Spezialität und Leute von im Anrichten (eigentlich: im Kinaeichncn von 
Bösem und Schaden«, nämlich auf ihren (der Mönche) Feldern. Bei 
vermißt man den Artikel, und überhaupt ist der Ausdruck nicht gerade 
geschickt; aber auch die heutige Kanzleisprache in Ägypten ist kein Muster 
guten Stiles. Fr kehrt in den Firmanen noch mehrfach wieder, stets ohne 
Artikel und im gleichen Zusammenhang. 

14. dlli ^ry wii>*>., vgl. dazu —r Yj j. Ihn Ijäs II 200. 

Was die Forderungen der Beduinen gewesen sind, erfahrt man aus einem 
andern Firman: • jf * ^j Jy j Jij.« j Jl , aus der Klosterchronik 

für das Jahr 106g d. H. aber auch, daß sie Schnaps und Wein adj 
verlangt haben, eine charakteristische Illustrierung der angeblichen »Sitten¬ 
reinheit« der Beduinen. In jenem Firman wird auch gesagt, worin'die 
Anfeindungen bestanden haben: iUYIj ^ »Verwundung. iiU\ ist 

Euphemismus für Totschlag und Plünderung«, in solchem Maße, daß die 
Mönche das Kloster verlassen und sieh nach för flüchten mußten. Aus 
einem Protokoll vom 18. Du l ka'de 91S = Jan. 1513, also unter Sultan 
Kansuh. erfahrt man, daß die Beduinen auch den Abt totgeschlagen und 
nicht bloß die Kirche, sondern auch die Moschee geplündert haben. Mehr 
darüber im Kommentar zum zweiten Firman. 

17. <uLi ist ursprünglich der Reinigungseid von einer Anklage; Land- 
berg, Arabien Y 142. Im Mittelalter verblaßte diese Bedeutung zu ein¬ 
fachem »Befehl«, so häufig hei Ihn Ijäs <«Li *4^ I 52. II 225. 236. 
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r jf ij* eigentlich »Von dom es keinen Nachlaß mul 

keine Erleichterung gibt«. 

26. I);vis Datum ist, wie immer in Urkunden, in Worten ausgeschrieben, 
deren Lesung durch starke Zusaminenzielmng und Altkürzung der Zeichen 
bisweilen erschwert wird. Diese Zusammenziehung ist ein Brauch, der 
sicli schon in den Kanzleien der Abbasidenchalifen ausgebildet hat. Ich lese: 
^* 1 : '\z • jrtjuJj jCiTl O-. Der 9. Ra gab 892 d. 11 . entspricht dem 1. Juli 1487 
n. Uhr. 

Zu der Schlußbemerkung auf der Rückseite des Firmans vgl. man 
Ibn Ijas II 319: jlj llaJLJl \j j ja VI Vj y* V ) y* 

L» Ijj Ltd I • 

Diese Bemerkung stammt also aus der Kanzlei, in der der Kinnan 
registriert wurde. Es geht daraus hervor, daß ihr Schreiber das Datum, 
«las sein Kollege geschrieben, schon nicht mehr hat lesen können. 

Zu Jai ~ i»y>-, eigentlich »verwirren, verderben«, vgl. man Lani>- 
bkrg, Arabien III 60. 


II. 


4 «' 

^U! Jl V&' 

• , * 

üja!! fl'Yl ^ 

KA> 

j ^—ÄL—V\ jj\c 

JuLtfl» Lx— ;Ai If-i 

V. 0>V. fr 1 ' pr >4 bv b'-> ilo- i„‘ 

f}j\ j- jAü' J* fr 1 ' / 

Ojf -*M J' j'i (n:*' jS— 

Jj •X 1 4*i£* ^ l. ^»y*. i y ^ 3 

pk- yt j» jl^Jl Jf j f ÄI| Jl je- 

•4JW 1 i w Li L'Äi'yi \ yS J \ ^ ü m ) f* jL« 
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«-.Li «jijt' ,_ü oj^r 0'.? cTJ£• 

j* oü ^ Ui ^ yb Vj j jTJdl IyL V pr*' 

^ | Jp\i j jX A*'\ L Cf^^l ^ fl» 

y y* «*Uta J JU !-A»a» j^ öl! 

ü m J viJ!S ^ V pfifowj j*r^ jry~~}l 

<J| jÜlaI Ic | • C) y 9 ?^^ juL« <J\ jLllt A>t —il> 4 ^* 1 ^ 

-Ü\ jl-> J\y <i j.3^> •V-all <-5 Jb* <w ' ^lc 

»j/ <Jl jv.ii! a>c^1^ 

*jf jyyf^^ Jj+^*i *jf >' ^y. J*y 2^’ 

U* y y-OI j| **) L *y~y/*y 

\y*\j Y** -*M J r** **li<; jl»^*)' 
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<^!i j V • Jl^l Vj j->V Vj <■«*-J ö* \;)V 

<*-* y» 1 L^<—1 y> ^ ' .^>- ^U cij 3 — 4 " 4 
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• Im Nainm liottcs ilrs liannlKT/itcou Krlianiu*rs! 

a Dies Srlirribon erifHit an Srim* Kxzrllni/ 

^ ilrn lioln n Emir [folir^n TitH| 

4 Hurlian e<l «1 in. Ruhm iles (jlaubfms, Kc*iiHit< k ib*r Mensrlilirit, Elin* <h*s 
R(*irh(*s und df*s Hforos, 

s Stutz«* drr Könii^f* und der Sultan«*, <■<»tt lasse sein (Iluek dam rn. Sein 
(des Sehreibens) Ilandzeiehen besagt, dnU lh‘seh\venh* erhoben ist an 
unseim allerhbehst(*n Ptbrt«*n 


* Kin W ort niilrM‘rli(‘li. 


1 )«*>•• |. ein liis /wri. 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



47 
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• im Namen des Bischofs I*azarus und seiner christliehen Genossen so¬ 
wie des Makarius, Aldos des Klosters Tür Sinn, 

7 in der sie sagen, daß sie Mönche sind, Kalogoren, die im Kloster Tur 
Sinä im Gebirge wohnen, einsam 

« und um ihr Kloster weder Haus noeh Nachbar ist. und ihr Lebensunter¬ 
halt ihnen zugcfiihrt wird, von dem sie leben, 

9 sie und ihre Besucher an Muslimen, die von der Pilgerfahrt abgekomnien 
sind, welelien sie (die Mönelie) Unterkunft und Unterhalt und 
»o Wohltaten gewähren, und daß eine Hände von Beduinen zu den be¬ 
sagten Mönchen kommt 

• * und sie belästigt und Forderungen an sic* stellt, die sie nicht erfüllen 
können, und daß in den Mauern des besagten Klosters 
•j eine in Benutzung stehende Moschee sich findet, darin ein Mu eddin, der 
die besagten Mönche beschützt und die Beduinen hindert, sie zu belästigen, 
•3 und daß die besagten Mönche schon vor Datum dieses an unserem aller¬ 
höchsten Throne Beschwerde erhoben und sich über ihre Lage beklagt haben 
*4 dem besagten Beduinen gegenüber, und daß allerhöchste Krlasse bereits 
vor Datum dieses ergangen sind, die eine allerhöchste Ordergebeirgegen sie, 
•s daß sie nicht, zum Kloster hinaufgehen und sie beunruhigen dürfen. 
Da solches die Beduinen ärgerte, 

»o trat ein Mann (unter ihnen) auf mit Namen .Äbd el Kädir b. l llaik 
und zog einen allerhöchsten Krlaß hervor (des Inhalts), daß er Aufseher sei 
»; über die besagte Moschee, indem er damit bezweckte, auf («rund dieses 
das Kloster zu betreten er und seine Beduinen, 

und sie zu belästigen und Anforderungen an sie zu stellen, die sie nicht 
erfüllen könnten, 

*9 trotzdem in der besagten Moschee keine muslimische Gemeinde vor¬ 
handen war, die eine Aufsicht brauchte, vielmehr die besagte Moschee 
*> gedeiht in der Verehrung Gottes durch den Mu’cddin, indem er darin 
Gebet und Gebetsruf verrichtet, und die besagten Mönche 
” die besagte Moschee ignorieren, und der angestellte Mu’eddin angewiesen 
ist* zu einem würdigen Verhalten (?) 

« und jedesmal, wenn ein Mu eddin mit Tod oder sonstwie 

abgeht, setzen die besagten Mönche einen andern ein. 

*3 Unser (gegenwärtiger) Krlaß will, daß Abd al Kädir b. Ullaik der Wächter 
des KloSters vorzufordern sei und die Bande 
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o seiner Beduinengenossen und sie zu verpflichten seien, das Kloster der 
besagten Mönche nicht, mehr zu betreten, ein für allemal, als absoluter 
o Befehl, an dem nicht zu rütteln und zu deuteln oder zu zögern oder 
sonst was ist, 

vielmehr sie dabei zu unterstützen auf («rund ihres Rechts. Unsere 
[früheren] allerhöchsten Erlasse bestätigen Ew. Exzellenz 
*7 solches in vollkommenster Weise. Dies sei Dir kund und danach zu 
richten, und Gott* wird helfen 
*8 so Gott will, der gepriesen sei. 

Geschrieben am dreiundzwanzigsten Scha'lmn 
j» des Jahres achthundert sechs und neunzig 

3« gemäß dem allerhöchsten Erlaß 

3* und der Preis gebührt Gott allein, und (iott möge segnen unsern Herrn 

Mohammed und seine Familie und Geführten. 

33 Unser Genüge ist (iott und ein herrlicher Beistand. 


4. Über die Person des Adressaten, des Emir Burhan eddin, läßt sich 
aus den gleichzeitigen Quellen nichts in Erfahrung bringen, kein Wunder 
übrigens, da er als Angehöriger der vorletzten Beamtenklasse schwerlich 
hervorgetreten ist. Die von Ihn Ijäs genannten Personen dieses Namens 
gehören alle dem gelehrten bzw. geistlichen Stande an. Vielleicht aber ist 
O'JI jhier überhaupt kein Eigenname, sondern nur ein weiterer Titel 

des ungenannten Emir. Sein andrer Titel wurde aber ander¬ 

weitig als ein (offizieller) Name gebraucht. 

5. ist das Prototyp für den Ausdruck in den türkischen 

Finnanen: & • 

6. Der Abt Makarius wird noch in mehreren andern Finnanen Kait 
Bai’s genannt mit dem Zusatz ^* 11 . Für ^ j findet sich in andern Ur¬ 
kunden auch die Schreibung = Reis. 

7. r ist Wiedergabe des griechischen kaaöthpoi. 

12. über die Moschee s. Abschnitt III dieser Arbeit. 


14. An solchen Erlassen, die den Mönchen Schutz gegen die Beduinen 
Zusagen, haben sich in der Klostersammlung nicht weniger denn 1 2 von 
Kait Bai vorgefunden, unter 23 überhaupt. 
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i6. Dieser Unhold erscheint in einem Protokoll vom 16. Sei ia'bau 
Q20 tl. II. ~ 6. Oktober 1514 n. dir. Ks wird ihm darin vorgeworfen, 
daß er einen Mönch totgcsehlngen, das Tor des Klosters und einen andern 
Mönch, namens Bonidi verbrannt habe. Zur Strafe hierfür wurde 

er erijiahnt, es nicht wieiler zu tun. Wenn das Dokument, das er pro- 
duzierte, echt war, so zeigt es, da 13 der Sultan die Ernennung selbst von 
einfachen MoschA k atifschern zu •vollziehen hatte. 

19. Zur Zeit der Abfassung dieses Kirmans war im bzw. bei dem Kloster 
keine mohammedanische Gemeinde mehr vorhanden, und der Mucddin 
hatte den Gottesdienst, der in der Hauptsache nur in der regelmäßigen 
Verrichtung des Gebetsrufs bestand, allein abzuhalten. Offenbar wurden 
die umwohnenden Beduinen zur Teilnahme daran nicht zugelassen; ver¬ 
mutlich werden sie auch wenig Bedürfnis danach verspürt haben, genau 
so wie jetzt noch. 

21. Das Wort j J jib ist nicht ganz deutlich, das folgende unleserlich, 
ebenso 

22. zu Anfang eins oder zwei. 

30. Das Datum 890 ist in einem einzigen Schriftzug zusammenge- 
drängt, der nicht gut anders aufzulösen ist. 

Der 23. Scha'bAn 896 ist der 1. Juli 1491. 

• Mit völliger Deutlichkeit erhellt aus den beiden Firmanen die geradezu 
lächerliche Ohnmacht der Sultane, ihren wortreichen Befehlen bei den 
halbwilden* kleinen Beduinenhäuptlingen Respekt zu verschaffen, ein Zu¬ 
stand, dem. erst vor 100.Jahren durch festes Zugreifen wenigstens auf 
der Sinaihalbinsel ein Ende gemacht worden ist. 


III. 

Arabische Inschriften im Kloster aus der Zeit des ersten Kreuzzuges. 

Die Moschee, von der in den Firmanen häufig die Rede ist, existiert 
noch heute: ein unscheinbares Gebäude, zwischen der Kirche und den 
Wohnungen am Nordteil der Klosteranlage, mit einem viereckigen Minarct, 
das von einer flachen Kuppel gekrönt ist. 


J Noch jetzt gelten tlie Sin.ubeduinen in Ägypten ;ils wilder lind uiizivili.sierter ;ds 
die AnilicrstäiiifiH* des ägyptischen Snd;m: Yaentih Artin Pari in, Knghind in tlie Sud.'in 210. 

Phil. hist. Ahh. HUS. Nr. i. 7 
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Das Innere ist ein schmuckloser dessen ursprüngliche Best ine 

mutig nur dnreli die hölzerne Predigtkanzel und die bebetsnisehe 1 ange- 
deutet. wird. Letztere ist ein einfaches Marmormosaik, aus dem Knde der 
Mamluken- oder ersten türkischen Zeit; von den vielen Inschriften der 
Pilger ist die älteste 956 d. H. 

Die Existenz der Moschee innerhalb des Klosters ist den Bewohnern 
und Besuchern sclion seit Jahrhunderten ein Rätsel gewesen, zu dessen 
Lösung sie die wunderbarsten Geschichten erfunden haben. Freilich finden 
sich über ihre Entstehung weder in mohammedanischen noch in christ¬ 
lichen Quellen Nachrichten; auch die sonst bei Moscheen übliche Bauin¬ 
schrift ist nicht vorhanden. Doch haben sich in ihr zwei andre Inschriften 
gefunden, die die Feststellung der Bauzeit ermöglichen. 

Die eine steht über der Tür zur Predigtkanzel’ und gibt Auskunft 
über ihre Herstellung: 

\ aIj cUP 4I 4! ^ VI 4)! V j I > * 

J* J+J 

4Jä 1 ^Vl fLVl jl aJ nij 4 »' ^ jji ^ Jp « 

A—Jl Ll)l» y>\ .La ' .l \ U- • A-U- ^ 'iC* 3 

m ^ ob • • m * • | ^ ^ • 

«IcJ j w L JJ «La* f^—V ! wA— ^*1 Jb^Vl 4 

A»IÄ> *.^*1 _4 ^,TA!I Al <U)| A-aC' aL» ^ L* Uli' y\ $ 


<U) \»^i \ 


JjVl 


• # ^ 


- J aLJ^^cJj aTj-Ö 


-Im Namen Gottes, des barmherzigen Erbarmers! Es gibt keinen Gott, 
außer Allall allein: er hat keinen Genossen, ihm gehört die Herrschaft, 
und ihm gebührt der Preis. Er macht lebendig und auch tot mit seiner 
gnädigen Hand, und er ist über 


1 Merkwürdigerweise ist sie. naeli Sfidwestrn orientiert, wahrend Mekka in Süd* 
sä«Inst liegt. 

- Auf (’iiHT llolztnfel von 0.7 ; nii Ijin-v iiinl 0.2} rn» Hohe in erhaben ge- 
srhnitteiier Sr itl-ift. s. T«r. 1 "Ih-h. 

1 Sn statt #LL>UU . 

‘ So statt <L. 

** So statt *1) l l y . 
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«Ile Dinge mächtig. Sieg kommt von Gott, und Kroberung ist nahe für 
den Sklaven Gottes und seinen Vertreter, Abu 'Ali el Mansür, den Imam 
el Amir bi-ahkam Allah, 

Beherrscher der Gläubigen, Segen Gottes über ihn und seine reinen 
Vater und seine zu erwartenden Söhne. Befohlen hat anzulertigen diesen 
Predigtstuhl der erhabenste 

Herr, Fürst der Heere, Schwert des Islam. Helfer des Imam. Beschützer 
der Richter der Muslime und Leiter der Prediger 

der Gläubigen Abü’l Kasim Sehnhau Schall, Gott stütze durch ihn die Religion 
mul erfreue den Beherrscher der Gläubigen durch sein langes Leben und erhalte 
seine Macht und erhöhe sein Wort. So geschehen im Monat Rain I des 
Jahres fünfhundert zum Gotteslohn.« 


t. Die Lesung j—ist nicht ganz sicher; man erwartet ^~H,doch 

sehen die Zeichen mehr nach dem ersteren Worte aus. 

* 

2. Der Chalife el Amir war im Jahre 495 d. 11 . (— 1 ioj n. Chr.) fünfjährig 
zur Regierung gekommen, (Mierseine Bauten handelt Makrizi <*hit. 1 485. II 291. 
Auch für die Azhar Moschee hat er ein Mimbar gestiftet, dessen Inschrift 
etwas abweichende Titel enthfdt: u-j ... *iu... u «jol o! 

<zy\ 

3. El Afdal trägt in der vorliegenden Inschrift dieselben Titel wie 

% 

sein Vater Badr el Gatnali in einer Inschrift der Tulün Moschee vom 
Jahre 470 d. H.‘. In einer andern Inschrift J nennt er sich fl»Yl 
jvUjll j~*\i flV' VL 

5. ist Schreibfehler für •IliUll oder «lil*U. 

6. Ebenso für und iyi für -o) U/und dieses abgekürzte 

Redeweise für <ul J ULI. Statt dessen findet sich auch <u| ULI, so in der 

% 

Bauinschrift der namenlosen kleinen Moschee (el Giüschi) auf «lein Mu- 

0 

kattam : , oder ausführlicher • j^\ ^^3 <ul il+ lil» 1 . 


1 V. KkIUIIKM. elienda Nr. II. S. 30. 

3 KIkmkLi. Nr. 12. 

1 ln der ItauinsehriÜ linden sich zwei Widersprüche. I)**r Krl »silier ist nicht mit 
Xanten genannt. sondern spricht vmi sich als Ir Xfj* (v. IIkkuik» Nr. 52. S. 54/55). eine 
liezeieliiiting, die kaum anders als aul‘ lladr zu deuten ist. Kiitselieidend aher ist das dent- 

A 

liehe Datum Cyk-j) OL: (v. IW: m iikm pl. Wll). das den Kau in el Al’dals Zeit nickt. 

4 In einem Krlati des Nur eddin. I\. al mudnteiii I 216. 


-* 
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Danach ist der Stifter der Kanzel kein Geringerer als der Kanzler des 
Fatimidenreiches, Schähän Schall el Afdal, von 4S 2 d. 11 . — 1089 m Clir. 
an Mitregent, von 487 d. II. = 1094 n. ( hr. Nachfolger seines Vaters, Bndr 
el Gamali, in der höchsten Keichswürde; er überlebte zwei Chalifen, bis 
er unter dein dritten zu Fall kanr. Trotz seiner großen Bautätigkeit (Makr. 
Ch. I 480) sind bisher von ihm nur zwei Inschriften bekanntgeworden'. In der 
einen vom Jahre 487 führt er den Titel f%-Vl fL\l ; den andern uL- 
erbte er von seinem Vater, dem er vom Chalifen verliehen worden 
war 1 . Es mochte für den mohammedanischen Hochmut keine geringe De¬ 
mütigung gewesen sein, daß ein armenischer Renegat zum defensor fitlei 
erhoben werden mußte, und daß dessen Sohn als solcher gegen die ehe¬ 
maligen Glaubensgenossen Auftreten mußte, wenn er auch nicht in Person 
ins Feld gezogen ist. 

Wenn die Stiftung der Kanzel im Monat Rabl' I soo d.H. = November 
1 106 n. Chr. erfolgt war, st» muß der Bau der Moschee selbst um diese 
Zeit sich seinem Ende genähert oder bereits zu Ende gewesen sein. Das 
wird bewiesen durch eine zweite Inschrift, die zwar kein Datum tragt, 
aber in diese Zeit gesetzt werden muß. Sie findet sieb auf einem vier¬ 
eckigen llolzschemel in Schnitzwerk und läuft um seinen oberen Rand, 
der etwa 0,40 Meter Länge hat, mit erhabener Schrift in zwei Zeilen 
herum 4 : 


4lT;Li| ^1 M 

Jjl k Jjü\ r) 

• • • 


1 Daß i*l Al’dals Krnmrdinii’ von «Inn (lialile M Amii* veranlagt worden sei. scheint 
die Ansicht aller ernsthaften ( lironLstcn "rwesen zn sein. Alm 1 Mahasin II 426. Wii.nu m 
von I n im s. der den Namen wohl narli der damaligen Aussprache in Syrien Kleplidalius 
schreibt. hezeielmet seine Stellung im Iteiehe t redend als prornralor civitatis (l.ih. \ c. \V 1 |. 

- v. Ihm 11 km \r. 12 |S. 42ID und Nr. 48 |S.(>4). die zweite schon von Makrizi tChit.il 24 2 1 
jrpgplirii. 

Der Titel <lj-dl ,L*, den Iladr hei Alm llidä II 2cx> führt. war wohl nicht oHixiell. 

4 S. Tafel II. 
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jljlj I.) 

^a 4 *—JL\ j**\ 1 ^^>-1—J\ o 

m • ^ ^ • 

* siy-'Y' J&y\ Jj\ V-jiij .1) 

# 

«»> »Im Namen Gottes, des barmherzigen Erbarmers! Befohlen Iiat an- 
zufertigen 

i.i diese[n] Leucht c[r) und die gesegneten Stühle und die gesegnete 
r) Moschee, welche im obersten Kloster ist, und die drei 
.i) Betörte auf dem Berge des Zwiegespräches Moses, über dem das Heil, 
> »> und die Moschee, welche auf dem Berge des Klosters von Färan ist. 
und die | kleine | Moschee, 

i.) welche unterhalb von Neu-Farän ist, und den Leuchtturm, welcher 
o an dem Rande der Ebene ist, der fähige |und| auserwählte Emir. Leuchte 
des Reiches 

.i) und sein Ritter, Abu Mansür Anuschtekin, der Sklave des [Chalifen] 

• • 

Amir.« 1 

Z. i. Für jü Ir wäre korrekter <u«» y>\ \Z . 

Eigentümlich ist den Ausdruck £»~il \ für den Ilolzscheinel. Es muß 
sich auf ihm eine Vorrichtung zur Einsteckung einer Kerze befunden haben, 
so daß die Bedeutung Lcuchtc|r| gerechtfertigt ist; zu *-*-1 in dieser Be¬ 
deutung vgl. Dozy s. v. 

Der wichtigste Punkt der Inschrift ist die Angabe von der gleich¬ 
zeitigen Erbauung der »in dein obersten Kloster- durch den Stifter 

des Leuchters. 

Mit diesem obersten Kloster kann nur das Sinaikloster gemeint sein, 
so genannt im Gegensatz zu dem unten in der Küstenebene gelegenen von 
PAieoY — Tor und zu dem zweiten, zwischen beiden befindlichen Kloster 
vfln Kanin. 

Als Erbauer der Moschee im Kloster und der übrigen masägid nennt 
sich »der fähige und auserwäldtc Emir, Leuchte und Kitter des Reiches 
Anuschtekin«. Die Person dieses Würdenträgers wird weder in der Ge¬ 
schichte noch auch in den bisher bekannten Inschriften genannt; die Nach¬ 
richten über diese Zeit sind (dien recht dürftig. 
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B. Moritz. : 


Von seinen Titeln ist der erste j**V\, in einer späten Iii- 

selirift aus der Z«»it des ( halifen ei IJäfiz (524—44 d. H.) belebt 1 , der 
zweite ü ^-0 aber noch nicht’. Aus seinem Beinamen ergibt sich, 

daß er unter dem (halifen el Ainir bi-ahkam Allah (4g5 —52 d. II.) lebte. 

Von großer Wichtigkeit ist die Inschrift ferner deshalb, weil sie eine 
Aufzählung aller Bauwerke gibt, die Anuschtckin damals hat auf der Sinai¬ 
halbinsel errichten lassen. 

Zunächst werdeji genannt »drei masägid auf dem Munägät Müsn«. Was 

zuvorderst diesen Namen anlangt, so wurde damit ursprünglich der heutig«» 

% 

Gebel Musä, <l«»r traditionelle Sinai, bezeichnet 1 . Kr U mit «lern 14. Jahr¬ 
hundert wurde er auf den nach Nordosten sich anschließenden niederen 
Berg, der sich vor «las Sitdostende d«»s KI oster ta 1s h*gt, fibertragen; auf 

ihm hat früher nie ein Bau g<»stan«len, erst igi2 wurde eine kleine Kapelle 

% 

dort errichtet. Die <lr«»i masägid Anuschtekins siml also auf <l«*m Gebel 
Müsn zu suchen, Gegenwärtig stehen nur zwei Bauwerke auf seinem Gipfel, 
beide neueren Datums, aber ersichtlich auf der Stelle älterer und mit altem 
Material erriefitet. Das größ«»re von beiden, ist «»ine christliche Kapelle, 
deren Ursprung in sehr alte Zeit zuruekreicht. Kin syrischer Möncli aus 
Url*a, Julianus, hatte sie im Jahre 364 n. (’hr. erbaut. V«m «len Arabern, 
vielleicht mehr als einmal zerstört, wurde sie gleichzeitig mit «ler Kloster¬ 
kirche umgebaut. ab«»r in winzigem Ausmaß; Antonius von Piaeenza, «ler 
sie kurze Zeit darauf, im Jahre 570, besuchte, beurteilt sie als nur sechs 
Fuß im Innern lang und breit. Die heutige Kapelle hat 10 Meter, der 
ältere Bau ab«»r, von dem sie nur «lie Apsis und «las vordere Drittel <l«»s 
mittleren und linken Schiffes einnimmt, hatte etwa 23 Meter Länge. Dieser 
größere Kau scheint das Werk Anuschtekins gewesen zu sein. Noch Makrizi* 


1 v. IIkrtht m Ni*. 456. N. 644. 

1 Dirsi* Y»*rl>ih<|im*'«*n mit ÜjjJI ;ils I sind |Tn* di«* Fntinii«lcii/.i*il rli;ir;ikt«'ristisrl». 
orsHn*int :iiic*Ii in andonm \ als Klm*nlih , l. /.. I».: • Kitt«*r 4«*s 

< »laulMMis- K. nl nnnl.it. II (im Jnlin» 505 d. II.). Iiiinlig«*r Imm d«»n Spat«*n*n. 
war «l«*i* Tit«*l von Dir^liäm. «!«•** lt«nYlisknnzl« > i*s «I«*s lrtzi« , n r»tiinid«»n<*linlir«*n. 

* In drin Jiraliisrlirn T«*\t d«*i* /.u« k is|irnrliig(»n llaninsrliriO «Ins SiiinikloKtrrs. «*in«*r 
S|>:ifinittrlalt«*rli(*li«*n Kopie «*in«T nllrn. alirr srliwerlieli «ler n rsprn 111:1 i«*li«*ii. wird di«* .Inshni.ins- 
kirrlie genannt «l». ult Jl>* Die s\ riselti* II;md.M*lirilt Sin. 1 wurde im Jnlire 1 2«jo 11. < *lir. 

geslin.l t*i 11* iU.Lll 4_also für «li«* j«*tzig«* Kl«i*t«*rl»il>lintliek. 

1 II sto. 
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weiß von ilir zu berichten,,daß »die Kirche des heiligen Mose Marmor¬ 
säulen und Bronzetüren gehabt habe«, doch war sie zu seiner /eit (An¬ 
fang des 15. Jahrhunderts n. Chr.) bereits wieder verfallen gewesen. 

Das zweite Gebäude auf dem (tipfei des Sinai ist eine kleine Moschee, 
die auch nach Mose benannt ist, ein ganz unscheinbarer Bau, an dein das 
einzig Bemerkenswerte' ist, daß das Milirnb nach Süden orientiert ist, er¬ 
sichtlich aus dem Grunde, weil der beschränkte Platz des Gipfels keine 
andre Anlage zuließ. Auch diese Moschee steht auf den Trümmern einer 
älteren, wahrscheinlich des Baues von Anuschtekin. Von ihr hatte Idrisi, der 

nur wenige Jahrzehnte später (548 d. II. = 1154 n. Chr.) sein großes Werk 

% 

schrieb, gehört. Kr sagt »man steigt auf Treppen zum Gcbel el für empor: 
oben ist eine Moschee und ein trockner Brunnen«. Makrizi erwähnt sie 
nicht, ebensowenig wie die große Moschee im Kloster, obwohl sie noch in 
späterer Zeit bei den Muhammedanern weit und breit in großer Verehrung 
stand. F. Faber sah bei seinem Besuch 1485 eine Anzahl solcher Pilger 
hier sitzen und sagt 1 . . . nam Arabes Acgyptii Sarraceni Turci de longinquis 

mundi partibus ad hunc locum peregrinantar ob reverentiam Moysis. 

% 

\’oii einem dritten Bau ist auf dem Gipfel des Gcbel Müsä nichts 
zu sehen. Ks kann auch keiner dort gestanden haben, da einfach kein 
Platz dafür vorhanden ist*. Soll es mit den drei Bauwerken seine Wichtig¬ 
keit haben, so bleibt nichts übrig, als das dritte in der Kliaskapelle zu 
sehen, die, 157 Meter unterhalb des Gipfels, auf einer schmalen Hochebene 
steht. Auch sie ist in ihrer gegenwärtigen Gestalt nur einige hundert Jahre 
• alt, aber ebenfalls auf der Stätte eines älteren Baues errichtet. Makrizi 
nennt sie eine Kirche des Klias, die auf halber Höhe des Berges gestanden, 
aber seiner Zeit nicht mehr existiert habe, vermutlich, weil sie schon wieder 
zerstört war, ein Schicksal, das sie schon in der alten Zeit wiederholt be¬ 
troffen hatte. Die Pilgerin Actheria (oder Silvia) hatte eine kleine Kirche 
liier vorgefunden, zwei Jahrhunderte später (570) wird sie von dem sehr 
genauen Antonius nicht mehr genannt; zu 'Dietmars 8 Zeit, 1217, also nur 
reichlich 100 Jahre nach dem Neubau, existierte sie noch. 


1 Kvagiitnriinii III 459 . 

* Wenn d«*r Pilger FH. FhIkt (Kvngiitnriiiin III 45 «) IIahslkr) sngl. sie lintten dort 
* gm mies minus aiitifjunriiin nmmniin |><*r gynini rt rn a dilur. iliidrin In iss«* inonit- 
stiriinn uiiikI quid«*m t«>tum destiurtiini «\st-, so hat «*r di«* FHshlöeke (Tn* Iüiinrn •'Hialh’ii. 
1 Mjedstri Thetnmri it«*r in temiin saurtain «•«!. Tom. kr, S. 
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ICs bleibt noch dir Schwierigkeit übrig, daß in der Inschrift diese 
drei Bauwerke, von denen zwei stets christlich gewesen sind, gleichmäßig 
masügid genannt worden. Sicher aber ist hier das Wort nicht in seiner 
späteren Bedeutung »Moschee« zu fassen, sondern in seiner ursprüng- 

liehen »Betört« 1 . War doch der Sinai als heiliger Berg des Islam eine 
Wallfahrtsstätte für die Muhammedaner bis in das 19. Jahrhundert hin¬ 
ein, so heilig, daß sie selbst in der Justinianskirche gebetet haben. 

3 Iöglich ist auch, daß Anuschtckin diesen Ausdruck der Kürze halber ge- 
wählt und sich gescheut hat, das Wort »Kirche« zu gebrauchen. Immer¬ 
hin bleibt es ein Akt seltener Toleranz, daß ein Muhammedaner Christ# 
liehe Kirchen gebaut hat. 

Weiter spricht die* Inschrift von einer »Moschee auf dem Berge des 
_ % 

Klosters von FärAu«. Dieses Kloster befand sich auf dem Gchel el Meharret, 

einem in das Tal von Färän hiueinragenden Borgvorsprung; ausgedehnte 

Ruinen von ihm, einer großen Kirche und einem Turme sind noch heute 

dort zu sehen. Auch die Abhänge des Berges sind mit Ruinen bedeckt; 

ob sich darunter die einer Moschee befinden, bleibt noch zu untersuchen. 

% 

Nördlich von diesem Hügel erhebt sich der isolierte Hebel et fahüne 
2 15 Meter, der gleichfalls Ruinen von Kirchen trägt. Auf seinem Gipfel 
stehen die Reste einer drcischiftigen Kirche, »die im 8. Jahrhundert in 
eine Moschee umgewandelt worden ist“«. Das könnte die von Anuschtekin 
»gebaute«, d. h. umgebaute Moschee sein; eine genauere Untersuchung hat 
aber noch nicht stattgefunden. Die Angabe der Inschrift, daß diese Moschee 
sich »auf dem Klosterberge- befunden habe, wäre freilich ungenau, es 
sei denn, daß auch dieser Berg wegen seiner kirchlichen Bauten für den 
Klosterberg gehalten worden sei. 

Das alte Pharan, die »Amalekiterstadt«, wie sie nach der altchrist¬ 
lichen Tradition noch bis ins 15. Jahrhundert genannt wurde \ muß damals 
bereits verlassen gewesen sein. Die Kingeborenen hatten sich in den aus¬ 
gedehnten Gürten der Oase angesiedelt; diese neue Ortschaft, das heutige 

1 Wie im Nahatäiflchen. wo es allerdings auch dir iM’Sondere Bedeutung -Altnr« er¬ 
halten hat. Zur Mosrhee wurde masgid durrh den Islam: der Koran kennt kein anderes 
Wort für den iiitdiaiiimedanisrhen Betört. Krst etwa seit der Mitte des 3. Jahrhunderts der 
11igra kam fiir die grntien Mnsrhrru die neue Bezeichnung gämi -die allgemeine« auf, die 
schon im 2. Jahrhundert als Knithetmi für masgid erscheint. 

* MFisTKRN \n\. < iuide du Nil au Joiirdaiu «J4. er sagt nicht, woher er die^e Angal>e hat. 

1 Makrizi t’hil. I 188. f 
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Dorf, ist gewiß das »Nen-Färän« der Inschrift. Die gegenwärtige Moschee 

des Ortes, ein .ganz unbedeutender Bau, ist nach dem Lokalheiligen, Ahn 

Schebib, genannt; das würde also Anuschtekins masgid sein können. 

Schließlich hat er noch einen Leuchtturm 1 »am Rande der Ebene« 

gebaut. Gemeint soll wohl sein der Rand der Küsten ebene. Makrizi sagt 

zwar vom alten Färän*, die Stadt sei gelegen [gewesen] ^ , 

verbessert sich aber gleich, daß von Färän bis zum Meer von el Kulznm 

eine volle Tagesreise sei, «und dort wird es genannt Ebene» des Meeres 

von Färan». Gemeint ist die schmale Küstenehene, in die das Wadi Firän 

• 

( *Färän) ausmündet; an ihr beende t sich, durch eine weit nach Westen 
reichende Riffgruppc geschützt, ein leidlicher Ankerplatz, offenbar die Reede 
von Färän. Hier also ist der Leuchtturm Anuschtekins zu suchen. 

Angesichts dieser ausgedehnten Bautätigkeit drängt sich die Frage 
auf, was den Mann dazu veranlaßt haben kann. Da in der Inschrift nicht 

t • 

gesagt wird, daß er vom ( halifen oder vom Reichskanzler damit beauf¬ 
tragt worden ist, muß man schließen, daß er auf eigne Faust und mit 
eignen Mitteln diese Bauten ausgeführt hat. Darin liegt nichts Auffallendes. 
W elche Privatvermögen die Großwürdenträger dieser Zeit besessen haben, 
lehrt die Aufzählung der Schätze el Afdals', der ebenfalls mehrere Moscheen 
gebaut hat, davon eine allein, el Aktuar, mit einem Aufwande von an¬ 
geblich 200000 Dinar*. Die Bauten Anuschtekins waren demgegenüber 
von geringen .Dimensionen, der Aufwand dafür also schwerlich besonders 
hoch *. 

Daß er Moscheen und einen Leuchtturm gebaut hat, läßt sich ver¬ 
stehen; wie kam er aber dazu, auch christliche Heiligtümer zu errichten? 

Um dies zu verstehen, müssen wir die politische Lage dieser Zeit 
genauer mischen. In die Zeit el Afdals fällt der erste Kreuzzug, der mit 
der Eroberung Jerusalems (492 d. H. — 1099 11. Chr.) (»inen gewissen Ab¬ 
schluß fand. Die Kämpfe zwischen den Kreuzfahrern und den ägyptischen 

I 4» 

% 

1 [Iber (mul jb») in der Bedeutung * I„enrhtturiii-, siehe vax Bkiuhkm, in Me- 
nvdres de 1 « Miss. Areli. Finne. XIX 19 : IV, S. 474— 75 - 

* Chitai I 188. 

• • 

4 

WesTEN FFi.11, (Sescliiclile der Fatiiiiideiirlmliten 2<jo. 

* (iroße Bauherren hat es in der islainiselien ( iesrliielite viel gesehen. Kiner der Im*- 

% 

mliintesten ist (iaund eddin. Wezir eines (>i*l<>ki«leii in Mnsul: er haute verseliiedene Moselu*en 
U-i Mekka, <lie Stadlinaner von Medina und die «inßi' Tip'klmVki' von (ieziret Ilm llntnr. 
Kr Marl» 55«) d. II., Almlf. 2. > 1 . 

I%i(.-kUt. Ahh. IMS. Nr. I. S 
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Heerem zögern sich zwar nnrli e*inige* Jahre* ohne* hesoiieleTe* Hntseliemlung 
hin bis l 104 n. Chr. -- 49S el. II., wo el Afelals jüngster Sohn sich bei 
Askalon schlagen lie*ß, olinc daß cs aber den Siegern gelang, den («egner 

ganz ans Palästina hermiszudräugem. In den folgenden Jahren 499 und 5 °° 

% 

trat (*ine ge*wisse* Ruhe ein, der Angriff auf das von Ilm Am mär verteidigte 

% 

Tripolis berührte Ägypten nicht. Krst im Jahre 502 nahm es wieder 
am Kriege teil, als auch im Jahre 1 107 08 n. Chr. ~ 501 d. II. König Balduin 

die Offensive mit einem Angriff auf Tyrus und Sidon wieder aufgcnoininen 
hatte, die dann mit der Kroberung von Tripolis, 1 109, zu Knde kam. 

In diese Zeit der Ruhe fallt die Bautätigkeit. Anuschtckins auf dem Sinai. 

Man sollte annehmen, daß der große Angriff der ( hristen auf den Islam 
eine böse Rückwirkung auf die Bebandliing der christlichen Untertanen im 
Fatimidenreich gehabt haben müßte*. Die* arabiselren Quellen aber Schweigern 
sich darüber aus. Vom Clialifem wird im Ge*gemte*i 1 bericht(*t, eiaß e*r christ¬ 
liche* Klöste*r. zumal das von Nihjä be*i Usim 1 , nordwe*stlicb von Kairo, 
ge*rn be*sucht habe*, freilich nicht aus Zune*iguug zu den ( hristen, somb*m 
um dort, wie* so manche Chalifen, von Harun e*r Raschid" an, unbe*obacht»*t 
Gedage feiern zu köiincm' 1 . Ge*gon die* Mönche zeigte er sich sehr frei¬ 
gebig, schenkte* auch dein Kloster Grundstücke von 40 Feddän bei dem 
Dorfe Taliarmes (Alm Sälib 183). Als wegen schlechtem Nils Temcrung e»ingc- 
tr<*te*ii war, bediemte* er sich elcs koptischem Patriarchen! als Gesandtem zum 
Keinig von Abe*ssinie*n, um die*se*n zu ve ranlasse*!!, eleu Nil zu Öffnern 1 , ehm 
nach ägyptischem Volksglaube*!! ele*r Ne*gus able*ite*n könne*. Aber um e*ine* 
e igne* Politik ge genüber dem ( hriste n zu liabem, war e r im Jahre* 300 noch 
zu jung; er zälilte* damals knapp 10 Jahre*, über die* ele*s Reicliskanzle*rs 
e*l Afelal gediem elie* Be*richte auseinaneleT: nach e*ine*m soll e*r zwar elie* kop¬ 
tische Kirche* e*l Muchtära auf der Insel Kenia, die* zum feil in se inem 

1 Nnrli der Hislorx of tI m* Catriarrhs of 111«* (optic eluirch p*d. Kvctts) 111 109 Ing 
es zwischen Sn Ir und Isim. 

2 IIkkki, t ie«»gr. Wh. 359. 360 Tab. 111 675 IV. 

J Alm Snlib S. 107. 182. 18$. 187. 

4 IIhi Ijns 1 Nach Makrizi II soll diese (irsamlKrhnft Inder eine ander«*/) 

se*lion linier Miistansir erfolgt sein, und zwar mit <l« a m Krlolge. daL> d«»1* Ncgiis befohlen Imbc 
• einen I >;iitin» zu olVue*n. so «I;idas Wasser (des Nils) nnrli Ägypten nbÜießen konnte*. 
Per I■ In 111 m* au diese Kunst ilrr Abessinier erhielt sich «! 11 i *<*1 1 «las ganze* Mittelalter. Im 
.lalm* 851 el. II. ( 144 ii. Chr.) hraehte der Kadi von Siiakin elie Alaniuiaelirirht nach 

Kaico. die Abessinier wollten w ieder d«*ii Nil ableiten. um die* Ag\|ifer aufs Tmckeni* zu 
setzen, Sach. I ihr ^o«j. 
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(Wirten gelegen war, haben niedcrr<*iß<*n lassen 1 , sieh aber sonst tol<*rant 
g«*/eigt. und die Steuern auf die Hälfte ermäßigt haben. Kin andrer Bericht, 
sagt int (Gegenteil, er habe sie auf i 1 , Dinar pro Kopf erhöht". Wenn 
das auch wahr sein mag, so ist es noch lange kein Beweis von religiösem 
Fanatismus. Sein Geheimschrciber war ein Christ, und /war ein recht 
frommer (Abu Sälih 115), und seinen anscheinend zahlreichen christlichen 
Beamten gestattete er den Bau von Kirchen (ders. 137. 150); er selbst 
besuchte gern zur Krholung ein Kloster oberhalb Gizch, das er gut aus¬ 
stattete (ders. 197. 198 = Jäküt 3 lifg. II 674). 

Das Sinaikloster befand sich <ler ägyptischen Regierung gegenüber 
sicher in einer schwierigeren Lage als di«' koptische und selbst die griechi¬ 
sche Kirche. 

Das ganze Mittelalter hindurch hatte es enge Beziehungen zu Rom 
unterhalten, die ein eignes noch wenig erforschtes Kapitel der orientali¬ 
schen Kirehengesehichte bilden. Schon im Jahre 399 hatte Papst Gre- 
goritis d. Br. einen Legaten, Simplicius Romanus, mit zwei Briefen und 
Beschenken an den Abt Johannes und den Priester Palladius geschickt. 
1032 war der Bischof Jorius nach Bologna gepilgert und dort gestorben. 
Diese Beziehungen des Klosters zu Rom, die auch nach den Kreuzzügen 
noch Jahrhunderte lang fortdauerten 1 , waren der ägyptischen Regierung 
gewiß nicht unbekannt geblieben. Nur wenig«* Jalm* vor Beginn «l<\s großen 
Kreiiz/uges war <*s schon zu einer ('liristcnverfolgung gekommen, b«*i <l«*r 
auch d«*r Bischof vom Sinai, Johannes I., ein Athener, <ler etwa 10 Jahn* 
vorher zur Wurde <*ines Kr/bischofs erhoben war, den Miirtvrcrtod hatte 
«*rh*i«h*n müssen, im Jahre 1091 l . 

Mft d«*m Erscheinen des Kreuzfahrerlieercs in Palästina und nament- 

Ii«*h nach seinem großen Erfolg, d«*r Krob«*rung Jenisahuns, muß <li<* Lag«* 

• _ • 

«les Klost«*rs der fatimidischen R«*gierung geg«*nüher recht prekär geworden 
sein. Sicher wird ihr <li<* Befürchtung gekommen sein, «laß di«* Kreuz- 


1 Nach Petrus 1 t;i 1 1 iI• (cd. ( lieikho ar. 138. lat. 148) im .laiirr 818 <1. Märt. 

- Abu Snlil.i 19: Mignon. Patmlogia I.\\ \ II. col. 117.11 21. 

1 Itesmiders lebhaft gestalteten sie sirli im 13. Jahrhundert. wo Honorius III. 1218 
1 j 11«| r 2 26 iiikI Imiocenz I\ das Kloster im llesitz verschiedener Stätten bestätigten. Sie 
endeten .aueli nicht aaifz mit dem Konzil von Floren/. 143«)» «las den definitiven Ilrueli der 
iiior ,r eid«iidisrlieii und alieiidlaiidiselieii Kirche hraelile. 

* I'hkikuo. ii.ii. O.416. iiiicIi cinrr sjiük'ii ilir jt‘<locli jjilil. 
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falirrr auch Absichten auf dni Sinai linhen möchten, mul «las Kloster hei 
seiner Freundschaft für die Abendländer ihnen dabei bebilflieh werden 
könnte. Nichts liegt dann näher als di«* Vermutung, daß zur Abwehr eines 
solchen Angriffes wie zur (Überwachung der Mönche (*iiu* Truppenabteilung 
nach dem Sinai mag geschickt worden sein, und zwar für längere Zeit. 
Für dieses Militär wird dann die Mosche*«* gebaut worden sein. 

Ks ist sonst durchaus nicht zu verstehen, welche andr<* nmliamm«*- 
danisclu* G«*in<*iii«h* in «lieser kritisclu*n Z«*it sich auf dem Sinai cingo.- 
fund«*n haben könnt«*, für <li«* «li«* Regierung eine Mosche«* «‘rrichten ließ, 
groß genug, «laß 200 300 Mann darin das (iebet v«*rricht«*n können. Di«* 

einzigen Muhaninn*«lan«*r, <li<* sich dort auf d«*m Sinaig«*bii*ge 'aufhielten, 
waren « in paar Dutzend B«*duin«*n; <l«*r G«*dankc, «laß di<* Reiehshutung 
plötzlich das B«*«lürfnis enipfund<*n habe, für sic inn«*rlialb « 1 <t Klostcr- 
man«*rn ein«* größere Moschee zu erbauen, war«* g«*rad«*zu absunl. Aller- 
«lings hat el Amir auch in C'niro Ähnliches g«*tan, in«l«*m «*r in «las damals 
noch nestorianisclu*, später koptische Kloster St. Georg «*inc Moselmc ein¬ 
baut«* (Abu Sälih 134), wozu ihn «ler mutawalli «liwän «*1 chäss (~ Haus¬ 
minister) beredet hatte. 

I)«*r Zweck «l«*r B«*s«*tzung <l«*s Sinaiklost«*rs wur«l<* j<*«l<*iifalls erreicht. 
Von einem Versuch <l«*r Kmi/.fahrer. sich <l«*s Klosters zu bemächtigen, 
ist nichts b«*kannt: offenbar ist <*r auch gar nicht unt«*rnomm«*n wonlcn. 
l T n«l als König Bahluin I. zehn Jahr«* spät«*r als Filg«*!* ihn b«*suchen wollte, 
war«*n di«* 51 önche so <*ing«\s«*hüchtert, «laß si<* ihm bis Akaba «*ntg<*g«*n- 
ging«*n un«l ihn beschwor«*n, von s«*in«*m \’«>rhabi*n abzulassen l . 

Daß «li«* Moschee auch nach «lern Abzug der mulianiiti<'daiiisch<*n B«*- 
Satzung und nach der \Vicd«*rk«*hr fri«*dlich«*r Zustand«* auf <l«*r llalbinsej 
weit«*r in regelmäßiger B«*nutzung g«*bli«*ben ist, <*rfahr«*n wir sowohl von 


1 Ks heißt ls*i dem ( limiiisten. <l;iL> er Ins Hel\m gekommen sei. Mit «liesem Namen 
\> inl s<»11 s »l (Ins ganz«* Mittelalter hindinrli. von der spanischen l’ilgerin Aetheria (485) his 
zu Ihwdcuhncli (1484} die Oase (»haramlel gemeint. Nur Kosmas 1 11«l. identifiziert Helim 
mit Hnittioii'Tnr. In ohiger Nnrlirirlit kann <*s nher nur Aknhn sein. «Ins llaldiiin in diesem 
Jahre eroberte. Vielleicht nher will* der Zug «locli keim* ge\völinli<*he Wallfahrt. sondern 
eher militärischer Art. zum mindesten ein«» Rekognoszierung. Norli im selben dahrr 
|ti 1(1 1». < Mir. 51 1 d. II.} unternahm llaldnin einen großen Angrili auf Ägypten, der ilm 
bis laruina und Tiunis führte, und der nur durrli die tödliche Krkrankung d(> Königs ein 
vorzeitiges Knde fand. 
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christlichen Pilgern 1 wie aus (len Firmancn des 15. Jalirliiinderts. Die 
Nachricht, daß auf dem heiligen Sinai <*in«* »blühende« Moschee existiere, 
scheint in Kairo manchmal Interesse erregt und zu einer Pilgerfahrt dort¬ 
hin gelockt zu haben. Die Arbeit des Marmormosaiks des Mihräb zeigt, 
daß noch gegen Ende des Mittelalters (o ld für Reparaturen zu finden war. 
In den folgenden Jahrhunderten aber ist ersichtlich nichts mehr geschehen, 
den beginnenden Ruin des Gebäudes aufzuhalten. Die letzte recht dürftige 
Reparatur vor etwa iqo Jahren beschränkte sich auf eine plumpe über- 
tünchung der zerfallenden Mauern, wobei manche alle Ornamente und Male¬ 
reien verschwunden zu sein scheinen. Der Landesherr von Ägypten, der 
1S54 sich auf dem Sinai einen Palast baute und das Kloster häufiger be¬ 
suchte, hat für die Erhaltung des seltsamen Baues kein Interesse gehabt, 
der als Zeuge einer großem Zeit, des Zusammenstoßes zwischen abend¬ 
ländischem Christentum und Islam, nun seinem gänzlichen Verfall schnell 
entgegengeht. 


Nachträge. 

S. 3 Anm. 1. Aus der Sprache der Mönche sind in den Dialekt der 
Sinaibeduinen mehrere griechische Worte gedrungen, die sich in dem arabi¬ 
schen Wortschatz der ägyptischen Christen nicht eingebürgert haben: aklüm 

* 

f Jil, ältere Form ist das griechische oikonömoc Titel des dritten Geist¬ 
lichen des Sinaiklosters, dem die weltlichen Angelegenheiten, besonders das 
Ernährungs- und Transportwesen, obliegen, ent lisch älter metrisch 

JV". ist mctöxion Gartenhaus; der ubergang von m und n hat sein Ana¬ 
logon an ägyptisch natar(a) aus ja*. 

• 4 

S. 1 7. Der Chalife el Mu izz hatte sogar einen Christen ( Isa b. Nestorius) 
und einen Juden (Micha Liu) als Wezir. 

S. 15 —16. über die Wandlung des Begriffs »Sultan« vgl. Becker. 
Beiträge II 90 Anm. 6. Islam VI 355, Seybold in ZDMG. 63, 329. Betreffs 
der Bujiden ist nachzutragen, daß sie auf ihren Münzen sich anfangs 
(Cat&I. Brit. Mus. II Nr. 663, 665. 683), dann cül' (Nr. 666, 668. 66gf.. 684). 
auch «LiiUU slUH (Nr. 681, 682, 687) nannten. 


M*i. 


1 

<1. Ii. 


Frescobalcli (1384) berichtet. daß sie zur (»ebetszeit noch zahlreich 
doch wolii weniger von Beduinen als von den mulianimedanischen 


besucht wurden 
Kloslenlienern. 


Abh. 191$. Ar. 4. 
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S. 26. Betreffs der Kirchenzerstörungen lehrt Ibn al Suhki (bei Sujtiti, 

Husn II 13), daß eine Kirche, die einmal, wenn auch grundlos, zerstört ist, 

nicht wiederhergestellt werden darf. 

S. 38 oben. Zu den BeduinenstSmmen des Sinai sind noch zu zählen 
■ «, * 

die HewAt (der einzelne die im Nordosten der Halbinsel sitzen. 

Der Name ist wohl Plural des alten Mubarrad 135, 741. Tabari II 368 
Bekri 103; er erinnert an die des Alten Testaments. 

S. 40 Anm. 1. Fromme Sprüche als Siegelinschriften sind schon von 
den Chulafa al räschidin gebraucht worden: Abu Bakr *>, Omar 

Ifjll ^ 'OtinAn cJul, Ali <0 clbil, der Abbaside el Kädir 

Nür eddin ebenso der Feldherr Abu Ubaida, was 

Ibn Sa'd III, I, 300 in entstellt hat. 

S. 46 Z. 27. Der Ausdruck ~S\i\ ifc jS) stammt schon aus der Kanzlei¬ 
sprache der Abbasiden, Tabari III 1645 z. Jahre 251 d. H. 

S. 50. Zu dem Ausdruck /-J-1 vgl. |abari III 861. 

S. 51. In der Proklamation von el Amir bei seinem Regierungsantritt 
(Sujüti, Husn II 14—16) fehlt in seinem Namen hinter das Epithe¬ 

ton j jaII. 



4 


# 


Hrrim. grdnirkt in d«*r Krirli>drurkf r*i 
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6. Moritz: Beiträge zur Geschichte des Sinaiklosters im Mittelalter nach arabischen Quellen. Taf. I. 
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1 . 

Einführung. 

w jus man bisher über das Malnmisiha-Sutta weiß, beruht im wesentlichen 
auf den Angaben Webers in seiner Abhandlung «Tiber die heiligen Schriften 
«ler Jaina«, Indische Studien Hand 16 und 17, und auf den Auszügen in 
seinem »Verzeichnis der Sanskrit- und Präkrit-Haiidschriften der König¬ 
lichen Bibliothek zu Berlin«, Hand 2, Abt. 2, S. 631—637. Die beiden in 
Berlin befindlichen Mss. or. fol. 764 (B) und 1887 (Id sind freilich, will 
man tiefer ins Verständnis des Mahänisiha gelangen, kaum zu benutzen; um 
so mehr ist der Scharfblick Webers zu bewundern, mit «lern er das für 
seine Zwecke Wichtige gesehen hat 1 . Erst mit Hilfe der drei aus der 
Decean College Library in Poona entliehenen Handschriften 1871—72, 
Nr. 22S (x^), i8 73 — 74 i Nr. 178, sainv. i594 (7r)und 1881—82, Nr. 165 (P) 
ließ sich ein genauerer tiberblick über Anlage, Inhalt und Art des Werkes 
gewinnen. Dies waren die einzigen gegenwärtig zugänglichen Hilfsmittel. 
In den nichtöffentlichen Sammlungen Indiens befindet sich noch eine An¬ 
zahl von Handschriften, vgl. die .Jaina-Granthävali, Bombay 2435/1965. 
S. 16 f., ferner sah Kühler einen Text mit Gujaräti-tabä, vgl. seinen Report 
on Sanskrit Mss., 1874—75, S. 2. Von sonstigen Kommentaren ist nichts 
he kannt. K ine Liste des Kanons, die von der uns vertranten ziemlich ab¬ 

weicht. verzeichnet drei Fassungen (rnranä) des Textes, die nach dem 
Umfang unterschieden werden (16, 277). Diese Angabe des Siddhäntadhar- • 
masära wird auf die Brhattippanikä, ein samv. 1556 verfaßtes Verzeichnis 
von Jaina-Werken, zurückgehen. Es handelt sich danach um 3500, 4200 
und 4548 Granthas (Jaina-Granthävali a. a. O.). Die letzte Zahl steht fälsch- 

1 Daß wir ihn gleichwohl öfter zu berichtigen haben, liegt auf der Hand. Wir be¬ 
ziehen uns auf die obigen Stellen mit «i 6 « uml « 17 « und mit »Verz. II«. Doch weisen 
wir nicht bei jeder Kinzelheit auf sie zurück. 

1 * 
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lieh für 4544. tlenn so geben unsere llss. in Buchstaben und Zahlen an 1 . 
Die Abrundung der anderen Zalden in der Brhattippanikä läßt vermuten, 
daß sie nicht auf eigenem Befund Beruhen. 

Kör eine Ausgabe des Textes reichen unsere Handschriften noch nicht 
aus. Aber eine Inhaltsübersicht war erreichbar und wurde von uns für 
den Wegweiser durch den Jaina-Kanon bestimmt, den wir in unserem 
Beitrag ftir den Grundriß der indo-arischen Philologie geben. Das origi¬ 
nelle Werk verdient jedoch eine eingehendere Behandlung als sie dort 
statthaft ist. Unsere Abhandlung soll mit ihm bekannt machen, ohne daß 
der Leser das derzeitige Fehlen des vollständigen Wortlautes störend emp¬ 
findet. Wir haben deshalb die Belege reichlich gegeben. Sollte der Text 
einmal erscheinen, so wird man über der vollen Würdigung seiner Eigenart 
die Wiederholung dessen entschuldigen, was diese Einleitung bringen 
mußte. Wir wollen zunächst darstellen, was das Werk selbst zu sein an¬ 
gibt, und dann auf Grund einer Inhaltsangabe untersuchen, wie wir es 
anzusehen haben. 

Das Mahänisiha-Sutta spricht über sich selbst an mehreren Stellen: 
wir lassen sie hier folgen: 


1. Nach dem Kolophon des 1. Kapitels heilit es: eyaua fnäml. padham’ajjhayanas&a) 
ku /1 h i ya-doso na dayavro suyaharehi 71, kirn tu jo c'rra eyassa puvv'ayariso ä$i, 
tatth' rva katthni si/oyo katthai siloy' addham katthai pay } akkharam katthat akkhara-pantiyd ka¬ 
t/hat jiattaya-putthiyam katthai be tinni pattuni rram-äi-hahuy' appam pariya/iyam ti. 

2. Nach 3 IX, d. h. am Kode eines in sich geschlossenen Abschnitts: (aj *yam tu 

jam a Pancamangala-mahasuyakkhandhnssa vakkhänam, tarn mahayä pa b and h e n a ananta - 

yama-pajjarehim suttassa ya pihnb r -bhnyähitp nijjutti^-hhasa-runnthim jah/ra annnta-nana-damsana- 
dharrhim titthayarehim rakkhäniyam . tnh?vn samasan rakkhänijjam tarn äsi. ah ’ annayä käla - 
pari hä n i-dosen a m tun nijjutti ’^hhusa-i unntn vocchmnäo*. io ya raccantenam? käla-samaenam muh 
iddhi'J-patte paydnusäri l ai rasamt närna /> durala * 1 anya-suyahare samuppanne t . ten ’ rw* Paiica- 

manyala-mahasuyakkhandhassa uddhäro rnula-suttassa 1 majjhe tihio. mula-suttam puna suttattue 
<janaharehim , atthattär m arihantehim m bhayacantehim dhamma-tiithamkarehirn n ttloya -mäht eh im 
Vrra-jtn*indehim pannaviyam ti esa vuddha-sampayao °. (b) ettha ya jatthaf-jatthaJ p payarn - 
paendnulayymn sutta/arayurn na sa mbajjha i 9 , tattha-tattha r suyaharehim k u ti h i y a-doso 
na däyavro tti . kirn tu jo so eyassa acinta-cintamani-kappa-hhüyassa Mahunisiha-suyakkhan- 
dhassa puvvätriso* äst 1 , tahim c'era khanda-khandie uddehiydthim heühim bahave patiaya 
parisüdiya. tahä vi ' accanta-sumah' atthAisayam ti irnam MahämsTha-suyakkhandham kasina- 
parayanassa /taram'uhäru u -bhüyam param tot tim rnah'attham ti ka/iunarp pavayana-vavchaUa- 


1 Die von Weber 16,465 mitgeteilte Strophe lautet richtig: 

cattäri sahossaim jxiilca snyä o tahera cattdri 
cattüri siloyä vi ya Mahänisthammi paerin. 
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Ua ne na in tmhu-bhatwa-sattdnayara/(t ‘ ca kaum taha ya ayahiy atthayae. ,r ayariya-llaribbaddennut 
jam tattfi äuarise dittham tam savvam sa-matte sohiünam x lihiuam ti. annehim pi Siddbaxenu 
Di r äkara - l*n ddharäiSt-Jakkhaseria : - Dcvayutta - Jasavaddhana KhamdsamanasTsa - Raa gutta - Aemi- 
canda -Jinadäsa (inui Ahamaya - Savvastri^-parnuhehim jayappabana-svyahnrehim babu-rnannt- 
yam w inam t>. Die Stelle stellt außer iin Mahänisiha noch als Zitat in .Ihänasägarn’s (samv. 
1405—60) Avacilri zu Devcndra's <eiyavandaiia-l>häsa Str. 30 und in DliarmasSgara’s K11- 
vakkhaknsiyasakassakirana 1 von samv. 1629. u er am ca Pa" 15 . h tu ab aya n u ha n dbennm (nu 
für pu ;•) M. r pihub-bbu° .1 n-('. lio * tti M. c fehlt M. 1 io vaccayamtenam M. 9 °ddhT M, 
°ddhim patte l)h. * fehlt Dil. ,ü nuo II. 1 ‘te ney am (aber uddharo) M. 1 müla-sutta-ma" II. 

9 

"fehlt M. m titthaya 0 Db .In. °ti ru n -xam° tti (ohne e$a\ Sn-Mabanisitba-xi/fre dbyayaue 4 (!) 
t)h. /'fehlt liberall. V sampajjai M Dil. r ya folgt in M. ' aya u Db .In. 1 Mathurdyam 
Su/*arsra[natba fehlt .ln-B)-a/ 5 /x» pahcadax 6 paräsa{ib fehlt .1 ii-l )-kftaih säxana-deryäb xamarpita 
»ti folgt in «lii.* u parama-xära .In-B, parama fehlt .lii-( ’. r "yäriyam M Db. ,r ayapatthiyae 
»In-C. *sä° M außer *b. st Ruddha 0 p. : Jamkba 0 I*. i,a Khar aya .ln-B. 0 rixi M. 
rr mäni° Jn-( ’. 

3. Kndlieh am Schluß von Kap. 3. nach der ausführlichen Darstellung des kvsda (s. S. 68), 
auf welche die des oxauna usw. folgen sollte, aber vor vier zum Kap. 4 überleitenden 
Sloka-Struphen: tabu tsaunesujdne [ ? ): /# etthn a tihijyai. *päsatthe udna-m-ädfnam. xacchande 
uixuttamayyayami. satui/e' n' ettham lihijjai yantha-ritthara-b/iayäu, bhayaraya una ettham 
pattbdre kusU'ädi rnah a-pa bau dhrnam pannane. ettham ca jä jd katthai aun'anna-täyana, 
sä Suminiya-Sarnai/asärehinito paostyarrä h 9 jao rni/la da r ixe bahu-yantham rippanattham. 
tahim ca jattha-jattha snmdhana-layyam r yantham samhajjhat, tattha-tattha bahuehim suya - 
harehim sammiliunam .< anyuranya-iluräfax -ariyao suya-sarnudduo anua-rn-auua-anya-uraüya-suya- 
kkhandJta-ajjhayan'-uddcxayanam xamucciniüna kimd-kuuei xnmbajyhamänam cf tha lihiyam ti, 
na una xa-ka vram kayam ti. " t ° llss. in tt geändert zu: *’ sä re bim tähimto uraxamxeyacra. 
r samdhänula°, ftir xamdhändnufa °? IIss. 

Die Gleichheit des Ausdrucks dieser Stellen zeiget, daß sie demselhen 
Urlteher zuzuschreihen sind. Zu ihnen gesellen sich zwei Hinweise im 
7. Kapitel: (7 II) semtn puno rt sa-tthünc paban(Ihrna bhänihai und (7 III) 
snami tu mahayä pnbantlht nti sa-tthünc r era bhünihii, beides übrigens V r er- 
heißumren, die sich unseres Wissens nicht erfüllen. I111 Inhalt wird von 
der bloßen Feststellung, daß die Vorlage fehlerhaft war(i), zu der Nen¬ 
nung; einer bestimmten Persönlichkeit als des Fberarheiters(2). ja zu der 
Behauptung; der verbessernden Tätigkeit einer ganzen Versammlung; von 
Gelehrten (3) fortgeschritten. Wie stellt es nun mit der Glaubwürdigkeit 
dieser Aufstellungen? 


1 Werke in IVakrit bezeichnen wir fortan mit dem IVakrit-Titol, es sei denn, daß 

bestimmte Ausgaben oder Abhandlungen gemeint sind. Den Kiiv. Iiespricht Weber, Flier 

den Kupnksliakam;ikyäditya des Dliarmasägaia (SHAW 1882, S. 7931V!: Bhandarknr, 

Report... 1883—84. S. 1461V. Auf .Ihännsägani (vgl. Ver/.. II 803 fl‘.. außerdem Brit. Mus. 
Ms. or. 2105 4 5 ) bat uns IYufessor Leu mann aufmerksam gemacht. 

5 Vgl. schon Leu mann in Klatts Speciinen of a... Jaina Onomasticon, S. 8. 
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Daß Hnribhadni — und zwar doch wohl der bedeutendere Träger 
dieses Namens — sieh mit dem Mahänisiha beschäftigt hat, geht unver¬ 
dächtig aus dem Kolophon des 4. Kapitels hervor. Dort heißt es: 

atra caturütddhyayane baharah *tiiddhantikah kectd (!) ätäpakdn na »amyak sraddadhaty 
ei'a . tair asraddadhänair (!) asmäkam api na samyak .iraddhnnam tfy aha Hartbhadra-Sürih . 
na punah sarram ert’dam caturthadhyayanarn anyänt rä adhyayanani , asy' aiva katipayath jtarimifair 
ä/dpakair asraddhänam ity arthah .... (die Zweifelspunkte werden kur/. aiifge7.ahlt. s. S. 42) 
.... rrdeüta-vadas tu punar yatha yärad * idam ärsam tntrarn , rikrter* na tävad atra pratisthd; 
prabhntä.i cdtra irutaskandhe ttrthäh , sustfir opy ati.iayena sätisayam <janariharoktani veda-raca - 
näni . tad ei'arji sth ite na kimcid ü.iankanTyarn. 0 für ad rr I*|)h, rad H. {, ° hr Hss. 

Zur Zeitbestimmung dieser Stelle 1 kann dienen, was eine Bemerkung 
am Ende von 4 II enthält, vorausgesetzt, daß sie aus derselben Feder 
stammt, was wir der Sprache nach glauben möchten*. Auf Goyama's Frage, 
wie es komme, daß die in Rede Stehenden die beschriebene Pein (S. 18) 
ein Jahr lang ohne Stärkung ertragen könnten, wird geantwortet: (iot/amu, 
sakuya-ka /// nnhtttb/ianto . F.s folgt: itmm tu Pra&naryükttnr/ta-rrdtlharicänniätl 
ttrnscytmt. W ir entnehmen hieraus eine enge Beziehung zwischen dem 
Mahänisiha und dem damals schon »alten« Kommentar zum 10. Anga. 
Dies kann nur die Cunni sein, auf die Abhayadeva, dessen Erläuterung 
für uns die älteste ist, sich wiederholt bezieht 3 . Seine Zeit, d. h. das 
12. Jahrhundert, ist also frühestens auch die unseres Hinweises. 

Gleichwohl erscheint es uns nicht wahrscheinlich, daß Harihhadra in 
der Weise, wie Nr. 2 b angibt, am Mahänisiha tätig gewesen wäre. Man- 
könnte zwar seine Ungläubigkeit bei einigen Einzelheiten gerade als eine 
Bestätigung seines allgemeinen Zutrauens zu dem Werk aufTassen. Aber 
bei genauerer Kenntnis des Mahänisiha wundern wir uns doch, daß seine 
Zweifel auf jene Punkte beschränkt geblieben sein sollen, und vor allem 
ist es uns nicht glaubhaft, daß ein Mann von schriftstellerischer Bedeutung 
wie er die zum 'feil einzig dastehenden sprachlichen Besonderheiten des 
Textes (s. Abschnitt 7) sklavisch übernommen hätte, statt sie seinem eigenen 


1 Hin Niederschlag von ihr und olicn Nr. 2 findet sich lx»i Dharmasügani gegen Kndr 
des 3. Kapitels seines Kuv. Der Wortlaut liegt lins leider nicht vor, da die Berliner 11 s. 
nicht soweit reicht. Aber K. ti. Bhandarkar entnimmt aus dem Werke lür seinen Report 
... 1883—84, S. 148 folgendes: -Old Acharyas speak «f Ilarihhadra's liaving hold that 
Siddhasena Divaktira and others had 110 faith in sonn* nf the Alnpnkns in the 4’*' Adhvayana 
of the Mahänisitha Sütra and conse<|iiently nf his liaving had 110 faith in them himself.« 

2 Vielleicht ist dem Verfasser das IVnkrit geläufiger gewesen als das Sanskrit. 

1 Vgl. Verz. II 523. 
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Stil an/upassen. Anderseits wurde es mit der Absicht der Stelle 2 gut in 
Kinklang stellen, wenn einem Unbekannten nachträglich der berühmte Name 
beigelegt wäre. 

Der Wunsch nämlich, dem Mahänisiha Ansehen zu verleihen, führt 
zu der Aufstellung jener Reihe maßgebender Männer, in deren Wertschätzung 
es gestanden haben soll. Siddhasena Diväkara (um ins Einzelne zu gehen) 
ist der bekannte Logiker und der Schüler Vrddhavadins. Von Yaksasena 
wissen wir ebensowenig wie von Sarvasri. Ein Devagupta war der Lehrer 
Siddha Süri’s. Der Yasovardhana, den wir kennen (Yerz. II 1044), war kein 
Schriftsteller. Der hier genannte wird ein Schüler Devarddhi Ganins, des 
Ksamäsramana, gemannt. Ravigupta findet sich in der Jaina-Granthävali 
als der Verfasser einer Schrift von geringer Wichtigkeit; bedeutender war 
der buddhistische und Tantra-Schriftsteller gleichen Namens, der in Kaschmir 
und in Magadha lebte 1 . Bei Nemicandra wird es sich um den Autor des 
Pavayanasäröddhära handeln. Jinadäsa Ganin hat u. a.'die Nisiha-cunni 
verfaßt. 

Hier gesellen sich also zu den Personen, die wir kennen, andere, die 
uns bist oder ganz unbekannt sind, zu denen der Verfasser der Stelle je¬ 
doch auf Grund persönlicher Beziehungen in Verehrung aufgeblickt haben 
mag. Alle werden miteinander in einer bunten Reihe als Zeugen für das 
Alter und den Wert des Werkes beschworen; bei uns wird freilich das 
Gegenteil erreicht. Die spätesten Daten, die mit den genannten zu ver¬ 
knüpfen sind, gehören dem 1 i.und 1 2. Jahrhundert an. Entsprechend später 
wird also der Bericht von ihnen angesetzt werden müssen. 

Über die erste Hälfte von Nr. 2 sprechen wir später (s. S. 44). Hier 
sei soviel vorausgenommen, daß die Existenz von Nijjuttis usw. zu einer 
Abhandlung über das Pancamangala (den Wortlaut s. S. 14) niemals irgend¬ 
wie bezeugt oder auch nur glaubhaft und daher Vajrasvämiifs Tätigkeit da¬ 
bei mehr als fraglich ist. 

So schwindet die Bedeutung der ganzen Stelle 2 in nichts dahin. Auch 
gegen die anderen Ausführungen ist noch mehreres geltend zu machen. 
Gewiß finden wir am Text manches auszusetzen, aber gerade Lücken, die 
doch so zahlreich sein sollen, weisen die feile, auf die Nr. 1 bis 3 sich 


1 S;itis (Miaudra VIdyabliiisattn, Ilislory of (ln* iiicdhcvnl School of Indian 
Ligic, S. 123 f. 
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beziehen, anscheinend nur selir wenig auf. Wir wüßten auch kein Text¬ 
stück, auf das die Behauptung zuträfe, es sei unter Heranziehung kano¬ 
nischer Stellen ausgeflickt, denn Anklänge dieser Art kommen nicht vor. 
Aber jeder Hinweis auf Vorgefundene Mängel konnte das Werk als eine 
ehrwürdige Ruine aus längst vergangener Zeit erscheinen lassen. 

Die Beziehung auf den Suminiyasära und den Samayasära ist uns nicht 
verständlich; vgl. übrigens S. 55 und 76. 

Die angeführten Stellen setzen indessen nur ein Bestreben fort, das 
schon in dem Werk selbst deutlich hervortritt. Der Verfasser ist stark 
bemüht, seinem Erzeugnis Geltung zu verschaffen. Gleich der Anfang ver¬ 
rät diese Absicht. Er besteht in einer wortreichen Einleitung in Prosa vor 
dem Beginn der Slokas des 1. Kapitels. Durch die Befolgung des ausge¬ 
zeichneten Mahanisiha werden Mönch und Nonne sündenrein, sie finden Ge¬ 
fallen am frommen Wandel und lassen ab von jeglichem Übel (s. Yerz. II 
631 f.). Das 3. Kapitel wird durch Verse eingeleitet, die demjenigen, der 
den Text Unberufenen ausliefert, Wahnsinn und lange Krankheit androhen. 
Alte Werke des Kanons werden in Äußerlichkeiten nachgeahmt, um den 
Eindruck der Ehrwürdigkeit hervorzurufen. So hebt der Text an mit den 
Worten xvyam me, äusum, tenam bhayataj/ä ecam akkhuyam: iha khaln . . ., 
und seine Abschnitte schließen mit ti Irmi. Hierher gehört auch der Aus¬ 
druck pure hä ja ca narji cayasi , z. B. 2 VII, 5 I. V, 7 V. Er lehnt sich an den 
feierlichen Eingang der Yivähapannatti an (Bhagavatisütra, Benares 1938, 
Bl. 13*; Yerz. II 422), von wo der Wortlaut zu ergänzen ist. Der Titel des 
Textes sucht diesen zum Nisiha-Sutta in Beziehung zu setzen; ob mit Recht, 
wird später dargelegt werden (S. 48). Die Einkleidung hüllt sich nach kano¬ 
nischer Art in das Gewand eines Zwiegesprächs zwischen Mahävira und 
Goyama. Um den ersteren als Sprecher erscheinen zu lassen, werden die 
Vorgänge, die er erzählt, soweit sie überhaupt eine Zeitangabe enthalten, 
in entfernte Weltalter zu rück verlegt. In den fünf Bharaha und Eravaya 
nämlich, < 1 . h. den einzigen Erdteilen, wo überhaupt ein Zeitablauf statt- 
findet 1 , folgt eine Reihe von 24 Tirthakara (cativisiya) gleich der gegen¬ 
wärtigen, die mit Usabha begann, auf die andere (6, 212). Einige Erzäh- 
lungen (4 I, 6 III, wohl auch 5 III) spielen unter dem achten, zwölften und 
dritten Tirthakara seit Usabha: drei (5 VII, 6 II. IV) »in einer anderen«, 


1 VivSlinpiniiuiUi III. 1501 h . 
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eine (6 VI) gar in der So. Epoche vor ihm. Dreimal hiervon handelt es 
sich um den letzten der 24, und in zwei Fällen nennt der Erzähler ihn 
*7 rayant hoch, so wie ich-. Dieses Ich, das sich mit einem Tirthakara 
vergleicht, kann nur seihst ein solcher sein, nämlich Mahävira. Die Zahl 
erinnert denn auch an Uvaväiya-Sutta § 16, wo er 7 hattha hoch genannt 
wird. Daß das Stück 3 IX, in welchem auf Legenden über Mahävira ver¬ 
wiesen wird, seinem Bestreben entgegenwirkt, hat der Verfasser übersehen. 
Die umschreibende Anspielung auf die »zehn merkwürdigen Ereignisse« 
und ihre Erläuterung in 5 VII (s. S. 39) tun dasselbe. Auch alle Erwäh¬ 
nungen der 1 1 oder 1 2 Ah gas und was damit zusanimcnhüngt, fuhrt natür¬ 
lich über Mahävira hinab. 

Wir kommen n\in zu einer Inhaltsangabe des Mahänisiha, der wir 
noch einige Bemerkungen vorausschicken. Der . 1 / ah (in is 1 ha-suyukkhandfia 
besteht aus S Kapiteln (ajyhuyamt). Ihre Namen sind: 1. Salluddharana, 
2. Kammavivägavägarana, 5. Navaniyasära, 6. Giyatthavihära. Die beiden 
letzten heißen cülfio. Das 3. und 4. haben keinen Titel. Unterabteilungen 
dieser Kapitel gibt es insofern, als die Handschriften öfter das Zeichen 
rhn' anwenden, in 1 und 2 bei Versen auch mit der letzten Strophenzahl 1 . 
Weber hielt diese irrtümlich für eine Zählung von Paragraphen. Ander¬ 
seits vermißte er die Uddesa-Abteilung, die nach 3 Auf., nach dem Äyä- 
ravihi, .linaprabha Süri’s Yihimaggapavä und Paramänanda’s Sämäyärivihi 
vorliegen sollte. Indessen werden unter uddrua dort die Abschnitte im 
Unterricht verstanden, die sich mit denen des Textes keineswegs zu decken 
brauchen. So zeigt z. B. der Unterrichtsplan der Viyähapannatti (Verz. II 
451 f.), daß jedes Saya in ein oder zwei Lehrabschnitten (uddrsa) erledigt 
wird, habe es nun, wie Saya 1 ff., 10, oder, wie etwa Saya 16, 14 Kapitel 
(uddtsu). Die Kapitel 2 bis, 8 des Mahänisiha werden in 83 Abschnitten 
gelehrt. Auf je zwei Lehrabschnitte entfällt einmal der Genuß der Fasten¬ 
speise ((iy)utnbila ; auch die flüssige Nahrung ist. geregelt. Der Ausdruck 
hierfür ist iiutta(yu)-pän(ii/a (vanayu). Diese Regelung des Getränkes hat 
nur statt bei den Texten, die unter strenger Observanz ( ftyad/ut - joya ), 
d. h. in ununterbrochener Folge, studiert werden, nämlich den Sattekkaiya 
(Ayär ahga II 8—14, der zweiten (Jülä), der Viyähapannatti, den Panhävä- 

1 In ui »st* rer Pborsiolit steht «lio römisch«* ZjiIiI lV(»i. wenn <li«* Hss. «Ion Abschnitt 
mit rkn solilioßon: amlcrnhtlls ist si«* eiu^ckhimnicrt. An «lio Strophciiziüilimg erklären wir 
mi> nicht tue gebunden. l 4 ls kommt vor. dntt «lio Strophe /.u «Im Sloka-/oiIon zu ivcliiieu ist. 

Af>h, lUtS. AV. 5. 2 
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garanaim, den Uttarajjhayanäiin (bei denen jedoch das autta-punaya unter¬ 
bleibt), und eben dem Mahänisiha‘. Für dessen 2. Kapitel werden 9 uddesa 
und 5 äyambila angesetzt, tiir das 3. und 4. je 16 und S, das 5.: 12 und 6. 
das 6.: 4 und 2, das 7.: 6 und 3, das 8.: 20 und 10, was die erwähnten 
S3 Uddesa im ganzen ergibt”. Sie erfordern 43 Tage, wozu noch je einer 
für die Zusammenfassung und die Wortverstattung kommen. Hei diesen 
letzteren (suyakkhuiidhassa samuddesa und anunnd) muß das 1. Kapitel mit 
einbegriffen sein, bei den anderen ist es nicht mitgezählt. Es hat näm¬ 
lich keine Uddesas und wird deshalb als rya-sara bezeichnet*. Nach anderen 
Beispielen müßte es in einem Male gelehrt werden 4 . Auffälliger als dies 
— denn Lehrabschnitte von solchem Umfang begegnen häufiger — ist * 
das Verhältnis der Uddesa-Anzahl zur Größe der Kapitel. In der Hand¬ 
schrift 77 reicht das 2. Kapitel von Blatt io b bis 25*, das 3. endigt 46*, 
das 4.: 54*’, das 5.: 78 1 * * 4 ', das 6.: 94 1 *, das 7.: 112*, das 8.: 129*. Eine 
Beziehung dieser Umfange zu denen der Lehrabschnitte läßt sich, auch 
wenn man den Inhalt, seine Einheitlichkeit oder Vielfältigkeit, in Betracht 
zieht, nicht entdecken. 




Inhaltsangabe. 

• • . 

1. Sali udd haranam, nach Str. 50 und 62. 222 Sloka-Strophen ’ 

außer der Einleitung in Prosa (s. S. 8). — I. Str. 1—39. 10.37: Äryä; 
11: Sragdharä; 36: Indravnjrä. Trotz der sicheren Überzeugung, daß alle 
Werke nach dem Tode ihren Lohn finden, unterlassen es viele, für ihr 
Heil zu wirken. Um dies zu tun, muß man sich über die eigene mensch¬ 
liche Seele (äyit) klar sein; sie war schwer zu erlangen, nur in ihrem 


1 Vgl. liior/11 «li<* t;«st wörtlirli iiheroinstiinmeiidon Angalion <l«*r drei genannten Texte, 
Vorz. II 831. 863 t*. 897. 

1 Sir. 3, 4 6 iinseivs Ti*xt<*s. In Sir. 64* Vor/.. II 876. Ii«*s cau 6 ahn 7 statt caui/hi 7. 

- 1 Ist «ii«» Anzahl der Fddosas gcrmlr. so heißt ein Kapitol [ajjhayana) samuddtsa, ist 
sio ungerade, Disiniuddrsa (Vor/.. II 8331. 

4 Vgl. Panhnrrujnrnrir rtnm rya tnn/akkhnndhft. da*a njjhnt/nnn rkka-saraya. dasasu cVr/J 
fiims*su iniiiisijjnnh % Alisg. S. 541 f.. Vor/.. II 52°. 

•* Dioso Angabe bei «Ion oin/olnon Kapiteln betrittt «las Versmaß im ganzen lietraelitot: 
oin/olno davon abweirhendo Strophen bleiben daliei außer llotraelit, «‘Iwns«» «lio kleineren 
l YosAoinselialltiiigeu. I>io llozeiolntiiug Arvä-Stropho srliließt I »iti-Stn>phen mit ein. 
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Besitz jedoch ist der Dlianna erreichbar. AVer hingegen durch das Streben 
nach dem höchsten Ziel auf sich seihst bedacht ist, wird den schönsten 
Erfolg haben. Viele gibt es auch, die dem Dhanna mit einem heimlichen 
Stachel (salla), d. h. einer ungebeichtoten Sünde, im Herzen folgen. Alle 
ihre Anstrengungen werden dadurch fruchtlos, ja das Verschweigen fuhrt 
Schlimmes in großer Menge herauf. Die verschwiegene Sünde hat aber 
mehrere Arten und Stufen. Sie alle soll der Mönch von sich tun, sei es 
auch noch so schwer. Nur nach vollständiger Beichte ist die Pflege des 
Dharma von Erfolggekrönt. — II. Str. 40—47; 48 — 53. III. Str. 54—61. 
Die auf die Beichte vorbereitenden Handlungen; im Heiligtum (rrii/a. ceiy aluyu) 
das Gebet vor den Standbildern der .lina (jxujimao). Ein Spruch 
an die Gottheit der heiligen Lehre, im Wortlaut und in besonderer Schrift 
mitgeteilt (s. S. 7.5). Die Beichte selbst und die abschließenden Handlungen. — 

III. Str. 62—90. 63: Arvä (s. S. 72). Str. 90 ist als 37 bezeichnet. Der Lohn 
wahrhafter Beichte ist das Kevala-Wissen. Diejenigen Mönche, denen es zu¬ 
teil wird, heißen Kevalin mit einem Beiwort, das die Gesinnung und Gemüts¬ 
verfassung schildert, im ganzen etwa vierzig Bezeichnungen (s. S. 93). — 

IV. Str. 91 — iii (1 1 1 heißt fälschlich 31 statt 21). Ungenügende Beichte 
durch Verschweigen aus 'besonderer Absicht oder aus Unlust hat den Ver¬ 
bleib im Samsära zur Folge. Auch hier werden den äloyaeja für die ein¬ 
zelnen Fälle besondere Namen gegeben. — V. Str. 112 —144 (144 als 33 
hez.). Zahllose Nonnen (samani) erreichen gleichfalls durch Beichte und 
Buße die Erlösung. Sie werden als samani-krvali ähnlich wie eben die 
Mönche mit Beiworten versehen und ihre guten Vorsätze geschildert. - 

VI. Str. 145 —160 (160 als 16 hez.). 14S: Äryä. Bei den Nonnen wird 
oft nicht genügend gebeichtet. Die Folgen sind dieselben wie oben. — 

VII. Str. 161—173 (173 als 17 statt 13 bez.). Körperliche Pein, die von 
außen kommt, erscheint manchen leichter zu ertragen als Askese und 
Selbstzucht. So sind sie denn nicht imstande, eine Sünde zu bekennen. 

Auch ein Übeltäter schweigt oft hartnäckig, selbst wenn der König sein 

• 

Geständnis belohnen will. — VIII. Str. 174—222 (222 als 49 bez.). 195: 
Indravajrä; 208—21 1: Äryä. Preis der aufrichtigen Beichte und aller 
Mönchstugenden überhaupt. - - Nach dem Kolophon die oben (S. 4) mit¬ 
geteilte Entschuldigung. 

* 

2. Kammavivägavägarana. 209 Sloka-Str., (‘in großes Mittelstück 
in Prosa. — I. Str. 1 — 28 (28 heißt fälschlich 29). Beschreibung des 
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Leidens aller Wesen in der Welt. Auch die üAtter leiden, insofern si«* 
wissen, daß ihre Herrlichkeit nicht ewig währt. Die Arten des Leidens, 
seine Dauer, seine Stärke (s. S. 65). — II. Str. 29 —101 (101 als 79 hez.). 
Die Tötung einer Laus als Beispiel für eine böse Tat und deren Wirkung; 
der Mord im allgemeinen. Lüge, Diebstahl, Unkeuschheit und Freude am 
Besitz. Verschiedene niedere und höhere Daseinsformen als Folgen üblen 
Tuns. - III. Str. 102—tii (111 als 11 hez.). 107: Aryä. Vom Karman 
überhaupt, seiner Bindung, die alle Wesen außer den sidd/tn , joyi und 
stjesi vollziehen, und seiner Anhäufung als Summe aller schlimmer Hand¬ 
lungen. - 1Y. Str. 112 -122 (122 als 11 hez.). Die Absperrung der Ein¬ 

flüsse des Karmans, die Askese, die Leidenschaftslosigkeit und schließlich 
die Krlösung. — V. Str. 123—148 (nach 148: ttddf[so |: hier war wohl 
einer der oben besprochenen Lehrabschnitte zu* Knde). Einige glauben 
nicht an die heilsame Wirkung jener Absperrung. Und doch ist keinem 
Wesen selbst im Schlafe Ruhe (suha) heschieden, solange nicht alles Kar¬ 
man durch Askese und Selbstzucht getilgt worden ist. Alle Geschöpfe 
haben unaufhörlich Leid und keinen Augenblick Frieden; gehört ja selbst 
einer Laus nicht, was unter ihren Füßen ist Eine Laus zu haben ist ein 

t 

winziges Übel; sie meint es nicht böse und ist ganz harmlos; man lasst* 
sie also nach Belieben spazieren und ziehe sich nicht durch ihre Tötung 
Höllciipeiu und ewige Unrast zu. 

(VI.) 1 Str. 149 -157 (149: Indra vajrä) als Überleitung zur Prosa. Das 
Meiden des weiblichen Geschlechts, und zwar jeder Frau, sie gehöre zum 
Orden oder nicht, auch weiblicher Tiere. - Prosa. Fragen Goyaina's, 
Antworten des hhayaram. Man soll über ein Weib nicht nachdenken noch 
mit ihm reden, hausen oder gehen. Denn des Weibes, das heißt einer 
Nonne sinnliche Natur wird durch den Mann gereizt: das Verlangen nach 
der Vereinigung verwirrt ihr Denken, so daß sie die Folgen nicht be¬ 
achtet: ihr Körper kommt in Erregung, sie schwankt und füllt. Diesen 
Zustand macht sich der Mann zunutze. - (VII.) Die geschlechtliche An- 
läge des Mannes hat sechs Stufen (s. S. 66). — (VIII.) Es gibt auch Frauen, 
die auf der allerhöchsten dieser Stufen stehen. Gelangt ein Weib aus dem 
Durchschnitt nicht zum Ziel seines Verlangens, so zehrt sich sein Feuer 
auf wie der Brand eines Dorfes, mittlammt aber nachher wieder wie die 


1 Vjtl. S. 9. Amu. 1. 
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Flamme einer Fackel. Beherrscht «las Weib (ittlmjum) siel» «lann. so ist 
es preiset is wert (... sc nctm pujja ... s. //. suya-dccayä , s. n. Sarassais. n. 
Amfm-UmnU . .s\ n. Acchvttä , s. n. ladäai 1 ) und kommt zur Erlösung; im 
anderen Fall«* tut sie schwere Sunde uti«l verwirkt große Buße. — (IX.) 
Der schlimm«* Einfluß des Weihes auf den Mann: es wird verglichen mit 
der Nacht, «lern Blitz, der Meereswelle, «lern Wind, dem Feuer, dem Hund, 
dem Fisch u. a. I)«*r Geschlechtsverkehr als Sünde gegen «las erst«* G«*- 
lülxle (s. S. 73). 

(X.) Str. 158—167. Wer den Verkehr meidet, soll auch den Besitz 
und die Beschädigung von Wesen (ärantbha) meiden. — In Prosa: Die Dauer 
von vergeltendem Leiden (s. S. 72). — Warnung vor der Schädigung. — (XI.) 
Str. 168 — 209. Kleinere ethische Erörterungen in Frage und Antwort. Mit 
schlechten Mönchen (kvsila usw., s. Kap. 3) darf keine Gemeinschaft sein. — 
Buße kann ein zukünftiges Höllendasein nicht abkürzen. — Die Gelegen¬ 
heit, erweckt zu werden, kehrt nicht wieder, wenn sie verpaßt ist. — Mit 
Weih, Wasser und Feuer umzugehen, ist verboten. — Das Uerausziehen 
«les Stachels, d. h. das Nach holen eines Bekenntnisses, ist schmerzhaft, aber 
heilsam. Die Buße ist gleichsam di«* Arznei (vana-pindi) oder «ler Verband 
{patta-lHindhd). — Wer die ihm nötige Buße kennt, sie aber nicht vollzieht, 
ist wie ein Mann, «ler in der heißen Zeit kaltes Wasser weiß, aber nicht 
trinkt. — Auch was aus Fahrlässigkeit getan, hat schlimme Folge. Wirkt 
«hielt Schlangengift, selbst wenn der Unvorsichtige sich nachher in acht 
nimmt. — Diejenigen, «lie um «lie Buße wissen, teilen den anderen mit, 
was zu tun ist. Nacli «lein Kolophon der Satz: ceshp tu donhnm pi 
(liilun/nnämim cild-pitccaucnum saew-sämannam rauanum ti 2 . 

3. Ohne Titel. Einleiteml «lie Sloka-Str. 1—10. 3: Aryä. Die Pflege 

* 

und «ler Lehrbetrieb des Mahänisilia (s. S. 10). Sloka-Str. 1 1 —14 als 
Überleitung zur Prosa: Programm. (I.) (XIII. XIV.) Ausführliche Darstellung 
der ersten Gattung schlechter Mönche, «les husda (s. S. 68). Darin die Äryä- 


1 Von diesen gehören di<» sruta-dnmtä. Sarasvati und Acchii|>ta zu den 16 < Witt innen «ler 
«»eleln*sanikeit. «li<* llrniaean<lra. AhlnMIiiinaeintäiiiaiii (Ilöhtliugk und Kien) Str. 238—24t 
aufluhrt; was sie in diesem Zusammenhang liier zu tun Italien, ist dunkel. Ks soll wohl 
mir im allgemeinen, wie durch die anderen Namen, die hohe Winde tugendhafter Frauen 
bezeichnet werden. Hundi findet sich noch in «ler Fberschrift Atha Srl-srnuad-Yasorijatfa- 
jl-upädJtyäyo-krta Virastvti-rü}>a Hündin um starana prdraudiha. in Uhimasiniha Mänaka’s IVaka- 
runaratnäkara, Hb. 3, S. 569. 

* ri/it Hss. °nnam Hss. rannt(°tte)hinam ti rrl*. 
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Str. i 19—131 (s. S. 6o). (tan/ kur/ folgen am Schluß des Kapitels die 
übrigen: der osanna, pdsattha, sacchauda und satxihi 1 , woran sich textge- 
schichtliche Mitteilungen knüpfen (s. S. 5). Das Ende bilden die Sloka- 
Str. 132— 135, eine zusammenfassende Warnung und, als Pbergang zum 
nächsten Kapitel, ein Hinweis auf das Schicksal Sumais. 

Die Aufzählung derjenigen Personen, die vom kirchlichen Wissen ab¬ 
weichen, nämlich der supasattha-nuiia-kustla , fuhrt dadurch, daß derjenige 
von ihnen, der sich dieses Wissen ohne das gebotene, aus Ehrfurcht ent¬ 
springende Fasten aneignet (je kei anvvahänenam mpasattham nanam ahiyanti ), 
als ganz besonders schuldhaft bezeichnet wird, zu einer längeren Darlegung 
(II — XIII), die von diesem »Achtungsfasten« (ucahäna) ausgeht. 

(II.) Das wahre Wissen zu ergründen, kann nur unter Anruf der Gott¬ 
heit unternommen werden, und diese Khrbezeugung ist der fünffache Heil¬ 
spruch (pauca-inaiifjala). Sein Wortlaut ist: namo arihantänarn, n. s'Mhanam, 
n. äyariyanam , n. // cajjhäyünam. ?t. hx sarra-sdhünain . Hieran schließt sich 
die Strophe (15) em 7 uinca-namokküro sacra-pdra - pandsan0 , mahgaldnam ca 
sacnsim padhaniam havai mahgalam. Ebenso wie diesen Wortlaut, nehmen 
wir aus dem Folgenden voraus, daß die fünf Teile des Spruches die ajfhayana, 
die Strophe die cüld heißen. Zusammen werden sie der jjancamaiigala - 
muh amyakkhandha genannt. — (III.) An einem astrologisch günstigen Tage 
nun erscheint der Andächtige, der sich durch Fasten vorbereitet hat, im 
Heiligtum, beugt das Knie vor den Standbildern (jxidif/ul-bimtxi) der Heiligen 
und vertieft sich in die erste Verehrungsformel, an den nächsten Tagen je 
in die zweite bis fünfte. Mit dem Anhang beschäftigt er sich am sechsten 
bis achten Tage. Das tägliche Studium ist jedesmal von einem Äyambila- 
Fasten begleitet. Man übt auch die Aussprache außer der Reihe oder in 
umgekehrter Folge. — (IV.) Der innere Gehalt (satt'attha) des Pancamangala, 
hauptsächlich auf Grund einer »Ableitung« der Wörter ari/urnta bis fidhtt, 
»in Kürze« behandelt (samds' atthn). — (V.) Die »eingehendere« Darstellung 
(ritthar attham) schließt sich an, bricht aber, während die Majestät der ari/urnta 
noch geschildert wird, ab und geht zum Zwecke größerer Ausdrucksschärfe* 
in Äryä-Str. über: aha rd . (ioyamd. kirn ittha pabhüya-rdgararpiiamf sär attham 

bhannae. 

• • 


1 Diese lunf (iattuiijL'rn, nur <l«*r 
f'lei<’lizeiti{' hohanüelt. so Vnvnliära-S. i. 


samsnttn an Strlli* 
iH- : Xisilin-S. 


<lcs snhntn. 
mehrfach. 


werden gewöhnlich 
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(VI.) Str. 16 — 22. Wer nämlich einen Arhat oder Tirtliakara ge¬ 
ziemend verehrt, dessen Lohn wird die Erlösung sein. Mit den Worten: 
aha r<l citthuu täva sesa-ragaranam setzt Prosa im vorigen Sinne wieder ein, 
die Str. 23—33 knüpfen aber an die letzten an und stellen die Tirthakaras 
als preisenswerter hin denn alle Gewalthaber in der Welt. — (VII.) Str. 34f., 
mit erläuternder Prosa, worin die Str. 36—38. Das Verehren (accana, thava) 
hat zwei Formen: das asketische Mönchsleben und das fromme und mild¬ 
tätige Laieideben. Das erstere steht natürlich sittlich höher, ja Spenden 
darzubringen ist dem Mönch überhaupt verboten 1 . Die Sloka-Str. 39 — 45 
bringen eine Zwischenfrage Goyama’s und ihre Beantwortung, bezüglich 
auf die Verehrung durch Götter und hochgestellte Laien (s. S. 44). — 
(VIII.) Aryä-Str. 46—76, mit Prosaeingang. Unter welchem Aufwand man 
auch die Standbilder der Jina (jinahara) schmückt und sie durch Auffüh¬ 
rungen und Feste verehrt, Askese und Selbstzucht sind unendlich viel 
wichtiger. Durch sie geht der Mönch zur Erlösung ein, während der Laie 
höchstens in den Accuya-Hirnmel gelangt. Das Dasein als Mensch bietet die 
einzige Möglichkeit, jenes Ziel zu erreichen, und sie darf man sich nicht 
entgehen lassen. — (IX.) Str. 77—102. Ereignisse aus Mahävira's Leben, 
bei denen er von den Göttern Verehrung erfahrt. Am Schluß wird auf 
die Quelle hierfür verwiesen (s. S. 45) und in Str. 103 —106 die Ausführ¬ 
lichkeit mit der guten Wirkung, die sie auf die Frommen ausübt, ge¬ 
rechtfertigt. 

(X.) Einen Abschluß bilden die textgeschichtlichen Ausführungen, die 
schon oben wiedergegeben worden sind (s. S. 4 unter Nr. 2). 

(XI.) Wiederaufnahme des in V verlassenen Themas. Nach dem Panca- 
maiigala wird die iriyüvahiyä Gegenstand des Studiums, womit das iriydcahiyäe 

padikkamana gemeint sein muß, das einen Teil des Padikkamana-Sutta bildet 

* 

und das Bekennen aller solcher Vergehen darstellt, die bei der Erfüllung 
der täglichen Pflichten unvermeidbar gewesen sind. Es wird studiert »wie 
das Pancamaiigala«. Nach ihm kommen der Sakka-tthava, der Arahanta-, 
Cauvisa- und Näna-tthaya 2 mit verschiedenen Fastenregeln, alles Teile der 


1 Daß ein solcher in diesem Fall stark zu tadeln ist, wird in s VII noch eintiinl kurz 
berührt. 

* Die ersten drei findet man gedruckt u. a. im Siüvaka.syn I’atVn (ergänze namokkära]- 
Prafikrainaifäcli-sutra. Mnmhäpuri 1888. S. 2. 4. 7. Sakka-tthava Ijczeichnet Sakka's Verehrung 
fTir Mahävim, die mit den Worten nanw tthu nnm beginnt. 
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Andacht im Heiligtum. Herrscht über dieses vollständige Klarheit, so spricht 
der Mönch es an einem günstigen Tage vor dein Lehrer und den Ordens¬ 
genossen und Laien zum ersten Male aus. worauf der Lehrer eine Ansprache 
hält. Von nun ab ist das Hebet im Heiligtum eine Pflicht, der dreimal 
am l äge genügt werden muß. Am Morgen darf Wasser, am Mittag Speise 
erst nach ihm genossen werden, am Abend muß es vor dem Knde der 
Dämmerung gesprochen sein. Im Fortgang der Feierlichkeit spricht der 
Lehrer einen Spruch (s. S. 76) und gibt dem Novizen sieben Handvoll Wohl¬ 
gerüche aufs Haupt 1 mit den Worten » nitthärayu-pärayo Mmr*jjusi*. Beides 
wiederholt die Gemeinde mit dem Zusatz *dhnnm samiHuma-lakkhano tu- 

• I • • • 

///*///?«. Dann legt ihm der Lehrer ein Kranzgewinde, das den Jina ge¬ 
spendet worden war. um die Schultern und halt eine kurze Anrede an ihn. 
Guten Werken in der Vorexistenz hat er sein jetziges Menschendasein zu 
danken. Die Pforten der Hölle und der tierischen Wesensform sind ihm ge- 

«7 

schlossen, allen niederen Karmans ist er ledig. Der Pancanamokkära wird 
im nächsten Leben wieder einen Pancanamokkära erzeugen, und jenes ist 
ihm die letzte Existenz, in der er weder Knecht noch arm noch geistig 
unvollkommen sein wird. — (XII.) Wie das Paneamangala so sind auch 
vom sVunäiya ab die anderen heiligen Texte zu studieren, wobei nur geringe 
Unterschiede Platz greifen. Die Fasten sind auch für einen Mönch im Knaben¬ 
alter* verbindlich, im Unterricht wird auf sein Alter eine gewisse Rücksicht 
genommen. Fasten und Studium sollen einander entsprechen, so daß auch 
bei frühem Tode eine Heilwirkung auf die neue Existenz eintreten kann. 
Fasten soll auch, wer zuhört, wie andere das Paneamangala studieren, 
sonst würde er mit dem heiligen Wissen schlecht umgehen (näim-kustla, 
Rückleitung auf I). Zum Schluß die Äryä-Str. 107—118 über den Wert 
des Studiums zu den vorgeschriebenen Zeiten. 

(XIII. XIV) wurden im Anschluß an I dargestellt. 

4. Ohne Titel. Prosa; in der Erzählung die Äryä-Str. 1 —13. (I.) Sumai 
und Naila, zwei reiche Brüder, die dem Laienstande angehören, in der 
Stadt Kusatthala in Magaha. werden durch den Verlust ihres Vermögens 
zur Auswanderung veranlaßt. Unterwegs treffen sie tunf Mönche und einen 
Laien und schließen sich ihnen an. Bald aber wird Näila, ein Jünger 


1 saltn tjnntlhti-m nffhut lass' ul tarn dm/* i/uruna tjht ttarrao. 

* Nach Vavaliära-S. 10, 15 <larf mau schon mit 8 Jahren Mönch w mir 11. 
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Aritthanemi’s, des 22. Tirthakaras 1 (zu dessen Zeit sich also das Ganze zu¬ 
trügt), inne, daß sie sich in schlechter Gesellschaft befinden, und er sucht 
Sumai dahin zu bringen, daß er sich mit ihm von jenen trennt. Im Laufe 
eines Zwiegespräches schildert er eingehend den tadelnswerten W andel 
der Genossen. Sumai aber besteht darauf, jene zu begleiten, auch wenn 
ihr Treibeu strafbar sein sollte. I)ic Einschränkungen, die Naila fordere, 
seien unmöglich zu erfüllten; er werde hei ihnen bleiben, vorausgesetzt, 
daß sie nicht zu weit fort wandel ten. So geht denn Näila seinen Weg 
allein. Schon nach fünf Monaten tritt eine Hungersnot ein. und an ihr 
gehen jene sieben zugrunde. — (II s. gleich.) — (III.) Unter ihnen wird 
Sumai die meisten Daseinsformen durchzumachen haben. Seine erste Ver¬ 
körperung (dies in II Auf.) unter den vielen, die ihm bis zur Erlösung 
bevorstehen, ist bei den Göttern, die von der wahren Lehre am weitesten 
entfernt sind, den purnrHiihummiya timt. Wie ihm, so geht es jedem, der 
sich mit Ketzern einläßt“. Daß Sumai vordem fromm war, ist für ihn 
eher ein belastender Umstand. Näila dagegen, als er sich von Sumai ge¬ 
trennt hat, beschließt den Fastentod. Darüber kommt Aritthanemi vorbei 
und macht ihn zum Mönch, er wird Kevalin und gewinnt die Erlösung. 

(II.) Die erwähnten späteren Daseinsformen Sumai's werden (in III Anf.) 
lediglich aufgezählt: nur bei einer von ihnen wird ausführlich verweilt. 
Dies ist eine Schilderung der Bewohner von Padisamtävadäyaga, einer 
tiegend südlich der Sindhü-Mündung. Die in den 47 Höhlen dieses Ge¬ 
bietes hausenden Menschen sind übergroß, von bester Fügung der Gelenke 
und äußerst harten Knochen. Ihr Aussehen ist häßlich und furchterregend, 
sie sind roh und begehrlich, namentlich auf Honig und Fleisch erpicht. 
Ein seegewohntes Volk, wissen sie sich mit Hilfe besonderer Werkzeuge 
auf dem Wasser zu bewegen. Auf diese haben es die Menschen abgesehen, 
welche den Zwischenkontinent Rayanadiva bewohnen, der von Padisamtä- 
vadäyaga 3 IOO joyana entfernt liegt. Dort befinden sich drehbare Trichter 
von beträchtlichem Durchmesser. In einem von diesen bringen die* Insel- 


1 Arinhanrmi. «‘in Sproß des II nri-Gesc Ideell tes. heißt liier smaragden {marayaya- 
rchavi ), l’ttarajjh. 22, 5 dagegen wird er schwarz genannt ykälaga-rchari), Ms sei augeinerkt. 
daß in 22.6 der Ausdruck vajja-rifiafm-samghayann auf die Fügung der Gelenke geht. Sie 
ist l**i A. dir beste der nach Tlifin. 413*: Saniav. 226’' fünf möglichen Arten. 

* Dieser Satz hat. im Zusammenhang mit dem 1 lirigen nicht die zeitgeschichtliche 
Bedeutung, die Weher (16,463) in ihm sehen will. 

Phil.-hist. Abh . /. 9 JÄ. Ar. .1. 3 
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bewohner viel Fleisch und Honig unter, lullen damit auch eine Anzahl 
Töpfe und fahren mit ihnen auf Flößen nach dem Festlande. Die Höhlen- 
leute eilen alsbald herbei, um sie zu erschlagen. Sie fahren aber eilig 
heimwärts und lassen den Verfolgern dabei ein Maß nach dein anderen 
zurück, über das diese sich hcnnachen, während die Inselbewohner Vor¬ 
sprung gewinnen. So locken sie jene nach Rayanadiva, wo der 'Trichter 
mit den Leckerbissen auf sie wartet. .Vis sich die Höhlenleute in diesen 
gestürzt haben und zusammengedrängt schmausen, umstellen sie ihn und 
setzen ihn in drehende Bewegung. Ein Jahr lang müssen die Höhlen¬ 
menschen die peinvolle Durchrüttelungertragen, die sie, dank ihrem festen 
Körperbau, nicht tötet. Die Inselleute aber sehen mit Genugtuung den 
Krfolg und nehmen ihnen die Hilfsmittel ab, mit denen sie über das Meer 
gekommen waren. (S. hierzu S. 41.) 

IV. Hinter dem Kolophon die oben S. 6 mitgeteilten Bemerkungen. 

5. lhicälas uhya-sin/finaniMMi Xu tan iya-su ru. So wird das Kapitel, 
außer am Schluß, auch in einem Selbstzitat bezeichnet (s. S. 61). Ein- 
leitend die Sloka-Str. l— 8. An die Schilderung des schlechten Mönches 
schließt sich die des schlechten Gaechas an. Nur einem guten Gaccha darf 
man angehören. — (I.) Ein guter Gaccha ist ein solcher, den ein guter 
Ganin leitet. Zur Vorschrift (und) steht der Gaccha als änd-thiya oder arahaya 
in gutem Verhältnis, als önd-cirdhayu, der ausführlich behandelt wird, in 
schlechtem. Die Ordnung im Gaccha (nurd) wird gültig sein bis zur Zeit 
Duppasaha s (s. gleich). Die Kennzeichen eines Gaechas, der die Ordnung 
verletzt. Maßgebend für den Zustand des Gaechas aber ist der Ixdirer. — 
tII.) Aryä-Str. g —114. Schilderung von Lehrer und Gaccha guter und 
schlechter Beschaffenheit (s. S. 46). Sloka-Str. 1 15—1 2 1. Rückleitung nach 
I: Beschreibung des Satnsaras und Warnung davor, das Gebot (und) zu 
verletzen. Prosa. Wenn Mönche und Nonnen unter bestimmten Voraus¬ 
setzungen in gewisser Zahl beisammen sein müssen (so Str. 7g—81), wie 
wird diese Vorsclnift von Duppasaha (Str. 108 und vgl. 1 ) und Vinliusiri 
erfüllt werden? Diese, Mönch und Nonne, und das Laienpaar Jinadatta 
und Phaggusiri werden nämlich, am Ende der Dussamä-Periode, die letzten 
vier Größen des Weltalters (jnya-jyxihdnit) sein, ja aus ihnen wird der 
Sangha überhaupt bestehen (s. S. 42). Obgleich ihnen dann also die vor- 
geschriebene Anzahl der (ienossen fehlt, wird ihre Vorzüglichkeit dies 
wettinaclien. Vom Kanon wird dann nnrnoeh der Dasavevaliva-snvakkhandha 
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übrig sein, und ilun wird Duppasaha folgen. Die Entstehung des Dasa- 
veyäliya (s. S. 43). 

(III.) Das Gebot (üna) des Lehrers darf nicht mißachtet werden. Zur 
Erläuterung dient die Geschichte von den fünfhundert ungehorsamen 
Mönchen YairaV (dein außer ihnen fünfzehnhundert Nonnen bester Ge¬ 
sinnung folgten). Sie machen ohne seine Billigung eine Wallfahrt zu Ehren 
( andappaha s (des 8. Tirthakaras). Dabei lassen sie sich viele Vergehen 
zuschulden kommen, so daß Yaira, der sich, trotzdem er nicht dabei 
war, verantwortlich fühlt, ihnen nachzieht. Vergebens weist er sie auf die 
Folgen solchen Tuns hin, bis er sich endlich der Verantwortlichkeit für 
entbunden erachtet (Str. 122, s. S. 61). Nur einer von den fünfhundert 
kehrt zu ihm zurück und bleibt bei ihm. Beide finden, da sie die Flucht 
verschmähen, den Tod durch einen Löwen und werden zur Kevalinsehaft 
wiederverkörpert; jene 499 aber müssen ohne Ende im Sainsära verbleiben. 

(IV.) Ein Lehrer kann von viererlei Art sein (s. S. 54). Von diesen 
vier Arten ist der hhav fiyoriya einem Tirthakara gleich zu erachten und sein 
Gebot wie das eines solchen zu befolgen. Die Buße, deren ein Lehrer 
sich schuldig macht, ist um ein Vielfaches schwerer als die des gewöhn¬ 
lichen Mönches. Wie ein Mönch sein soll, dem man die Leitung eines 
Gacchas oder Ganas anvertrauen’will. Das Ansehen des Lehrers (änö) wird 
bestehen bis auf die Tage des Sirippabha, der unter dem schlimmen König 
Kakki leben wird. Während dieser den Orden verfolgt, wird Sirippabha 
durch seine Tugenden glänzen (s. S. 43). (V.) Beschreibung der Personen, 

die für den Orden ungeeignet sind (s. S. 79). Ein Lehrer, der solche zu¬ 
ließe, würde sehr schwere Schuld auf sich laden. (VI.) Der Kanon ist 
durch den Lehrer in der richtigen Gestalt zu überliefern. Im Laufe der 
Zeit sind viele gewesen, welche die heilige Lehre übertreten und verletzt 
haben. Wer aus Fahrlässigkeit der Lehre Schaden zufiigt, darf nicht Lehrer 
werden. Ein Lehrer gar, der falsche Anschauungen hat, ist nicht zur Er¬ 
lösung bestimmt. — (VII.) Wie es einem Lehrer ergeht, der das heilige 
Wort für seine Zwecke abweichend erklärt, wird an der Erzählung vom 
sävajj'äyariya dargetan. Der letzte Tirthakara (hier titthamkara statt wie 
bisher titthagara) der Serie, die der gegenwärtigen vorherging (s. S. 8). 
war Dhammasiri. Zu seinen Lebzeiten trugen sich sieben merkwürdige 


1 Fünfhundert Mönche hatte auch der Patriarch Vnjni (l’ari>i?lap. 12 , 239h 
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Ereignisse zu, nach seinem Tode ein achtes (s. S. 71). Diesem haben nun 
Mönche und Laien ein prächtiges Heiligtum errichtet, dessen Dienst die 
dort Wohnenden so in Anspruch nimmt, daß die Fliege der Lehre selbst 
ganz zurücktritt. Diese Kultusknechte werden eines Tages von dem tüch¬ 
tigen Prediger Kuvalayappablia 1 aufgesucht. Sie nehmen ihn mit Achtung 
auf und laden ihn zum Bleiben im Heiligtum ein, was er aber als tadelns¬ 
wert (säcajja) entschieden ablehnt. Dafür erhält er den Beinamen mwjj'ii- 
yariya, was ihm jedoch nichts ausmacht. Bald darauf entsteht bei den Mönchen, 
die sicli jetzt mehr mit der Lehre befassen, Zweifel über einige Fragen. 
Sie holen Kuvalayappablia zurück, er bringt ihnen Klarheit und erläutert 
den Kanon. Es hatte aber vor den Augen der Mönche eine Frau sich 
voll Verehrung vor ihm geneigt und mit dem Haupt seinen Fuß berührt. 
Als er nun in der Unterweisung im 5. Kapitel des Mahänisiha steht(I), 
kommt er an die Strophe (123), in der implicite gesagt wird, ein Arhat 
— hier augenscheinlich soviel wie ein Lehrer — dürfe nicht dulden, daß 

ihn ein Weib aus irgend einem Grunde berühre (s. hierüber S. 61). Hier 

• 

furchtet er einen neuen «Spitznamen (mudd'ahka) zu bekommen, doch wider¬ 
steht er der Versuchung, die «Strophe zu übergehen oder anders zu ver¬ 
deutlichen als der Sinn es verlangt. So sieht er sich denn auf Grund 
jenes Vorganges* dem Vorwurf ausgesetzt. Trotz angestrengten Nach¬ 
denkens, in dem ihn seine Zuhörer mit grobem Drängen stören, gelingt es 
ihm nicht, ein Argument (parihamyu) zu finden, das ihn rettet. Schließ¬ 
lich weiß er nichts anderes zu sagen, als daß der Kanon Regel und Aus¬ 
nahme kenne und seine Verkündigung daher ohne Ausschließlichkeit sei 
(s. S. 63). Diese Behauptung, die den Mönchen freilich nach Wunsch ist, 
hat er mit langem Irren durch den «Samsära zu büßen. VIII. Bei einigen 
seiner vielen Nachexistenzen wird noch verweilt. Die Tochter eines Purohita, 
die bei einem Gewürzkrämer in «Stellung ist. hat in ihrer «Schwangerschaft 
ein Gelüste nach Fleisch und Grütze und verschafft sich diese durch Ver¬ 
kauf von Wertsachen, die ihrem Herrn gehören. Dafür wird sie vom König, 
wie dies lau’schwangeren Verbrecherinnen der Brauch, bis zu ihrer Entbindung 


1 Auch ci* heißt, wie olien Aritthaueiui, dunkelhäutig ymarayaya-cthavi). 

J Die Hände, von (lenen jene Strophe spricht [jntth itthi-knra-)>harisam . . . nrahä ri 
karejja saya/n ) waren dntiei gar nicht beteiligt, das bestätigen die Worte der Mönche selbst: 
tu ajjäe tnjjham randatuiyam ddukämär pde uftam ’anyenn putthe. Der Widerspruch stört in¬ 
dessen den Krxiililer nicht. 
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in ihrer Wohnung in Haft gehalten. Als sie einen Knaben in ihm ist die 
Seele Kuvalayappabha's geboren hat, macht sie sieh aus dein Staube. Das 
Kind wird im Aufträge des Königs gut erzogen und spater zum Vorsteher 
des Schlachthauses (sündhirai) gemacht. Dieses Amt bringt ihm den Auf¬ 
enthalt in der allertiefsten Hölle ein. Als Sohn einer früh verwitweten 
Brohmanentochter wird er schon mit üblen Krankheiten behaftet geboren 
und lebt ein Leben von siebenhundert Jahren, in dem er nur (Gering¬ 
schätzung, Abscheu und Entbehrung erfahrt. Als Zugrind in einer öi- 
mühle 1 (cakkiyu-yharu) leidet er von Würmern, die sich zuerst in seiner 
durchgericbenen Schulter festsetzen, 19 Jahre lang, bis er stirbt. Zur 
Erlösung kommt er endlich in der Zeit Päsa’s. Inwiefern nun eigentlich 
Kuvalayappabha's Antwort an die Mönche sündhaft gewesen ist, wird am 
Schluß des Kapitels dargetan (s. S. 73h 

6. Giyatthavi hära. Der Name nach Str. 136. Im ganzen 415 

f mm 

Sloka-Str. — (I.) Str. 1—50 (32 : Aryä). Den Nandisena lockt der Ge¬ 
danke des Selbstmordes. Aber ein Mönch, der sich auf magische Weise 
in die Luft erhoben hat, mahnt ihm ab: vorzeitig könne er den Tod, durch 
welches Mittel auch immer, nicht herbeiführen. Bald darauf indessen will 
Nandisena, von Anfechtungen bedrängt, sich dennoch von einem Gipfel 
herabstürzen. Da wehrt ihm dieselbe Erscheinung auch diesmal. Er müsse 
erst sein früheres Karman auskosten und dann in Selbstzucht leben. Nun 
bringt er, wie es die Vorschrift will, dein Lehrer sein Mönchsgcrät zurück 
und zieht (als Laie) an einen anderen Ort. Eines Tages betritt er, um ein 
Almosen zu erbitten, das Haus einer Hetäre mit der üblichen Formel dhammu- 
läbhn . Ihr liegt aber nichts am Dharma, sondern nur an Geld und Gut. 
Nandisena verschafft ihr durch Zauberkraft 1 2 1 , Kotis in Gold und wendet 
sich zum Gehen, bleibt aber auf ihr Drängen. So lange will er die Speise¬ 
regeln nicht befolgen, wie es ihm an jedem Tage gelingt, zehn Menschen 
zum rechten Glauben zu bekehren. Mit der Zeit fesselt ihn auch Liebe 
an die Hetäre. Schließlich aber faßt ihn doch der Weltschmerz, und er 
kehrt zu seinem Lehrer zurück. Dieser hält ihm vor, wie er das, was er 
gelehrt, selbst nicht befolgt und damit den Dharma gleichsam verkäuflich 
(rikkrnuyu) gemacht habe. Nandisena erkennt seine Sünde, er tritt eine 


1 Alles Wirken in einer Sulchen ist besonders verpönt, weil dort lebende Körner 
zermahlen werden. N’^l. Maliäbli. 13, 123, 9. 
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schwere Ruße an. Wenn er alles Karman getilgt hat. wird er erlöst werden. 

Kill Nachwort prägt dir Vorschrift der Rückgabe des Mönchsgeräts noch¬ 
mals ein. — (II.) Str. 51— 7S. Äsada 1 , ein Schüler Rhfiikkha s. hatte 
ebenfalls die Absicht des Selbstmordes gehabt und war von einer Gottheit 
daran verhindert worden. Aus Mutwillen und ohne Grund hängt, er dem 
Gedanken aber weiter nach. Als er dies als Sünde erkennt, setzt er sieh 
selbst die Buße fest, ohne sich um die hergebrachten Regeln zu kümmern, 
und stirbt ohne vollständige Reichte. Seine Strafe ist eine Reihe von 
Existenzen, bis er endlich als Sohn des Rrahmanen Sivayanda in Mahurä 
das Nirväna erlangt. —- (III.) Str. 79 —131. Darlegungen über die Ruße 
in kleineren Absätzen. Niemand darf glauben, daß man sich durch Ruße 
nicht reinigte. — Bei der Kasteiung zum Zweck der Ruße darf es an 
Energie nicht fehlen. - - Die Ruße tilgt das Übel wie die Sonne den 
Schnee oder die Finsternis. — Die Reichte ist dem Kevalin oder einem 
mit den vier anderen Arten des Krkennens Begabten abzulegen, dem tiefer 
Stellenden je in Ermangelung des Vorangehenden*. Seine Weisungen sind 
genau zu befolgen. - Von der Steigerung, welche die Buße in bestimmten 
Fällen erfahrt (s. S. S4), besonders durch geschlechtliche Vergehen (vgl. 
S. 72). — Jede Regung des Geschlechts bindet Karman-Leid. Ein Laie 
kommt daher schon als solcher über die mittlere Daseinsstufe (majjhima gai y 
als Gott mittleren Grades, vgl. 3 VIII) nicht hinaus, vorausgesetzt, daß er 
sich mit der eigenen Frau begnügt. Andernfalls geht es ihm wie der 
Nonne Medhamälä. Diese hatte - es war zur Zeit Vasupujja s (des i2.Tir- 
thakaras) — sündige Gefühle für einen Laien, und er erwiderte diese. Da sie 
diesen kleinen (!) Bruch der Selbstzucht nicht beichtete, kam sie in die 
oberste Hölle. — Das seit der Geburt gewirkte Übel vergrößert sich auf 
das Achtfache, wenn ein Gelübde gebrochen ist. Laien wie Mönche müssen 
die Vorschriften, ja selbst die Atemzüge genau beobachten. — (IV.) Str. 132 
bis 156 (156: Vamsastha). Die Unterscheidung von Gut und Schlecht lernt 
man nur in dem Zusammensein mit tüchtigen Mönchen, im gujattha-vihära . 


1 Kr wiiii golden (katicana-cchavt) genannt. Seine I Lebenszeit ist carimavt' annnssa 
titthammi , also in der Zeit de» 24. Tirtliakams einer früheren Serie, Dolden ist auch 
Medhamälä (6 111 1. 

' J Dies erinnert an Vavnhai^a-S. 1.34. Hier vertreten den Kehrer (äyariya-uoajjhdya) 
nacheinander ein Deirn.sse aus .tierseihen Möiirlisgruppe. aus einer anderen Monelisgnimie 
\sainl>hoiya satuimrniya und anna-s. s. ), irgendein Mönch [säruriya), ein L'iie [fiamntatf*-bhariya\. 
Ist niemand aufzufinden, so richtet man seine Deichte an die Arhats und Siddhas. 



Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



/)(/s .) ht/i11nLsi/ia-Sutfa . 


2i{ 


Erlaubt ist noch der yiyatt/ui-misao [cihäroj (wenn man sich nämlich an 
die Tüchtigen hält). Eine dritte Möglichkeit (d. h. die Gemeinschaft mit 
den ayiyattha) gibt es nicht. Beschreibung des yiyattha und seines Gegen¬ 
stücks. Auf die Weisung eines yiyattha mag man Gift einnehmen, es wird 
sich als Nektar erweisen; was aber ein ayiyattha als Nektar ausgibt, ist 
Gift. Mit einem solchen sieh einlassen, heißt sich in die Hände von 
Räubern werfen oder einen brennenden Wald betreten. Eine Schlange 
neben sich haben ist besser als einen ayiyattha ; statt von diesem ein Ver¬ 
mögen anzunehmen, ist Selbstmord durch Gift vorzuziehen; lieber als mit 
ihm habe man es mit einem Löwen, einem Tiger oder einem gefährlichen 
Gespenst zu tun. Wer die Gelübde bricht, ist mehr zu meiden als wer 
einem seit sieben Existenzen verfeindet ist. Das Umkommen im Wald¬ 
brand und der Tod überhaupt ist nicht so schlimm wie auch nur ein 
kleiner Verstoß gegen die Gelübde. — (V.) Str. 157—204. Das erste 
Beispiel für einen ayiyattha ist der Mönch Isara. Als der erste Tirthakara 
einer früheren Serie ins Nirvnna eingegangen ist, lassen sich die Götter, 
um das Ereignis zu feiern, auf Erden sehen. Dabei wird einem Zuschauer 1 
die Erinnerung an seine Vorexistenzen geweckt, er wird Mönch und er¬ 
langt die Pratyekabuddhaschftft. Eine Gottheit macht ihm dazu den Feger 
zum Geschenk. Diesen Pratyekabuddha fragt Isara nach seiner Herkunft, 
wer ihn geweiht und sein Lehrer gewesen sei, und jener gibt ihm aus¬ 
führlich Auskunft, aber Isara hält sie gerade ihrer Ergiebigkeit wegen 
tür Lug und Trug. Der Pratyekabuddha sucht den »lina auf und wird 
bei ihm ein Ganahara. Als er nach des Jina Abscheiden den Kanon er- 
klärt, erscheint dem Isara der Satz, daß derjenige, der ein Erdwesen ver¬ 
letze, ein schlechter Mönch sei, nicht stichhaltig, denn (‘in feines Erd wesen 
sei der Beschädigung überall ausgesetzt. Doch erkennt er alsbald seinen 
Gedanken als schwere Sünde. So legt er sich selbst (‘ine starke Buße 
auf und begibt sich dann wieder zu jenem Pratyekabuddha.* Dessen Aus¬ 
führungen langen alsbald dabei an, daß Verletzungen von Erd- und anderen 
Wesen in jeder Weise zu vermeiden seien. Isara ist abermals anderer 
Meinung: jener sitze doch selbst auf der Erde, er esse Speise, die über 
Feuer bereitet sei, und lebe keineswegs ohne Wasser. Er verläßt ihn da¬ 
her voll .Mißbilligung und will den Dharma lieber selbst erklären.' Da 


1 Im IV\t sclieinen Ihm 160IV. liier mitl <l;i Zeilen /.u fehlen. 
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fallt ein Stein auf ihn herab und erschlägt ilm; eine Reilie von Dasei ns- 
formen schließt sicli an, bis er erlöst wird. — (VI.) Str. 205 f., dann Prosa. 
Der aus fünfhundert Mönchen und zwölfhundert Nonnen bestehende (iaccha 
des Hliadda hat <lie Praxis, an Stelle der vierten Maidzeit nur reines Wasser 
zu sich zu nehmen. Da erkrankt die Nonne Kajja an einem schweren 
inneren Leiden. Als Ursache gibt sie fälschlich den (Jenuß ebendieses 
Wassers an. Die übrigen Nonnen beschließen darauf, reines Wasser nicht 
mehr zu trinken. Nur eine von ihnen erkennt ein früheres Karman der 
Rajjä als die Ursache der Krankheit (Str. 207, s. S. 62). Hei diesem (Je¬ 
danken wird ihr das Kevala-Wissen zuteil. Zu ihr kommt nun Rajjä mit 
der Frage, warum sie erkrankt sei. Sie erhält die Antwort: erstens habe 
feuchte Nahrung ihrem schon kranken Körper geschadet, zweitens habe 
sie sich mit unreinem Wasser den Mund gespült. Nun habe sie aber auch 
dieses Vergehen nicht gebeichtet. Die Buße, zu der Rajjä sich bereit er¬ 
klärt, ist zwecklos; denn durch nichts ist die Sünde zu tilgen, daß sie 
einen falschen Krankheitsgrund angegeben und dadurch alle Nonnen in 
Verwirrung gestürzt hat. — (VII.) Str. 208 — 309 (255 f.r Aryä). König 
Jambüdädima und seine Gemahlin Siriyä bekommen nach vielen Söhnen 
endlich die ersehnte Tochter, die sie Lakkhanadevi nennen. Der Gatte, 
den sie diese sich wählen lassen, stirbt kurz nach der Hochzeit zum tiefen 
Schmerz der jungen Witwe. Um die Zeit (s. S. 8) kommt ein Tirthakara 
(hier: tilthamkara) ins Land, und der König tritt mit allen den Seinen zu 
seiner Lehre über. Als die Nonne Lakkhanadevi einmal allein ist, sieht 
sie mit Neid auf das Liebesspiel der Vögel und bedauert das Gebot der 
Keuschheit. Ihrer Sünde innegeworden, will sie beichten und büßen, 
obwohl sie durch ihr Bekennen sich selbst und die Ihrigen bloßstellt. 
Dieser Gedanke gewinnt denn auch schließlich die Oberhand; hinzu kommt, 
daß ein Dorn, den sie- sich in den Fuß getreten, ihr als ein übles Vor¬ 
zeichen erscheint. Sie zieht es also vor, sich anscheinend im Hinblick 
auf jemand anders nach dem Maße der Buße zu erkundigen, worauf sie 
diese selbst ausfuhrt. Ihr Vergehen wird jedoch damit nicht getilgt. So 
ereilt sie die Strafe für die eigenmächtig gewählte Buße. Im nächsten 
Dasein ist sie Khandotthä, die Dienerin einer berühmten Hetäre, der 
sic an Schönheit weit überleben ist. Die Hetäre gedenkt ihr deshalb 
Ohren, Nase und Lippen abzuselmciden. will sich dann aber denn sie 
gleicht ihrer Tochter — damit begnügen, sic zu verstümmeln, so daß sie, 
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auch wenn sie flieht, hei den Männern nirgends mehr Glück hat. Khan- 
dotthä wird aber durch (‘in Traumbild, das ihr diese Scliicksale zeigt, 
gewarnt und entrinnt. Nach einer längeren Irrfahrt kommt sie in die 
Stadt Samkhanda und wird dort von einem reichen Manne heimgeführt. 
Dessen erste Gemahlin aber entbrennt von Eifersucht und stößt eines Nachts 
der schlafenden Khandotthä zweimal einen Feuerbrand in den Unterleib; 
den Leichnam wirft sie den Tieren zum Fräße hin. Der Gatte wird darauf 
Mönch. Die vielen weiteren Dascinsforinen der LakkhanadevI werden zur 
Zeit Seniyajiva's endigen, in dessen Epoche der Tirthakara Pauma leben 
wird. Eine bucklige Frau, wird sie in ihrem Dorfe als die Urheberin 
alles Übels gelten, bis man sie eines Tages schwarz und gelb bemalt auf 
einen Esel setzt und in die Wildnis jagt. Nirgends erhält sie Nahrung 
und fristet aufs kümmerlichste ihr Leben. Endlich wird sie des Heiligen 
ansichtig, und bei ihm findet sie Zutlucht, Glauben und Erlösung. — 
(N III.) Str. 310 (durch Prosa, lobende Heiworte des bfutyavum , vorbe¬ 
reitet) —389. Goyama bringt eine Theorie in Vorschlag, nach der die 
Mönchwerdung nicht auf einmal, sondern schrittweise im Laufe der Ver¬ 
körperungen erfolgt. Nachdem man die rechte Einsicht erworben, nehme 
man im nächsten Dasein die Laiengelübde und so fort, bis man neun 
Stufen weiter auf der Höhe des Mönchslebens stehe. Diese Lehre werde 
namentlich alle diejenigen gewinnen, die sich nicht entschließen könnten, 
das Mönchtum sofort zu ergreifen, die Verwöhnten und (angeblich) Zarten 
(dttllaliya und subumaliya). Die Antwort hierauf knüpft an diese beiden 
Ausdrücke an. Sie sind (in nicht tadelndem Sinne) nur auf die Tirtham- 

karas (so) anwendbar, die vom Mutterleibe an durch die Götter gepflegt 

_ • 

und verehrt werden. Wenn andere Menschen Schönheit und Wohlbefinden 
höherer Art genießen, so haben sie diese durch Fasten erreicht, davon 
durchdrungen, daß das gemeine Glück vergänglich ist. Glück empfinden 
(dullaliya-Mham anuhunti ) die Menschen in dienenden Stellungen, in kauf¬ 
männischer Geschäftigkeit zum Zweck des Gelderwerbs; sie scheuen keine 
weiten Reisen um der Liebe, keine Kämpfe um der Ehre willen. Handelt 
es sich aber darum, diese Tatkraft zu geistigem Fortschritt anzuwenden, 
so versagen sie plötzlich und trauen sich nichts zu. Um solche kann man 
sich nicht kümmern. Denn von den Verpflichtungen, welche die Lehre 
mit sich bringt, kann man sie nicht entbinden, sonst fehlt ihr die Wahr¬ 
heit. Nun sind die körperlichen Kräfte in der Fat verschieden verteilt. 

Abh. 1 !US. Ar. ö. 4 
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Wer aber das Mönchtum nicht vollständig erfüllen kann, der darf auch 
nicht erwarten, daß er das höchste Ziel sofort erreicht. Dies ist kraft 
ihrer Askese den großen Lehrern (tittharnkare caunnäni) beschieden, und 
ihnen muß man nacheifern. Was nun endlich Goyama s Theorie anlangt, 
so diene ihr die folgende Parabel als Antwort. Line Schildkröte findet 
auf der Flucht vor ihren Feinden mit Mühe ein Schlupfloch. Von dort 
überschaut sie den Lotusteich mit allen seinen Schönheiten: dem Mond, 
den Blumen und Vögeln des Wassers. Was sie sieht, das hält sie fur den 
Himmel und macht sich auf, ihre Sippschaft zu holen. Aber als sie zu- 
rückkommt, findet sie die Stelle nicht wieder. So wird auch dem Menschen 
nur einmal das Heil geboten. Kr wird seiner nie wieder teilhaftig, wenn 
er es sich hat entgleiten lassen. — IX. Aryä-Str. 390—415. Man sollte 
auf der Hut sein und die Fülle der möglichen Existenzen bedenken. Diese 
wird in Vergleichen dargestellt. Der Mensch erkennt nicht, was ihm gut 
ist, und wie verderblich seine Wünsche und Gelüste sind. In einem 
Augenblick kann sein Leben dahin sein, darum sollte er die Zeit nützen 
und mit Ausdauer und Nachdruck sein Heil bedenken. 

7. Cüliyä padhamä (s. S. 28). (I.) Str. 1—5: Sloka. Anknüpfung 

an Kap. 6. Wer das Wort des Tirthakaras Übertritt, kommt in die Hölle. 
Der Mönch, der die Lehre nicht genau befolgt, erlangt keine Erlösung. 
Str. 6 —17: Aryä (in den einleitenden Prosaworten rihisihxja 1 genannt). 
Vom Weltschmerz, der Erkenntnis des ewigen Nacheinander und der Folge¬ 
rung daraus, dem Auszug in die Heimatlosigkeit. — (II.) Ein Mönch oder 
eine Nonne, die sich vergehen, werden entsühnt durch die Buße, und zwar 
nur durch diese. Das Verhängen von Buße wird stattfinden bis auf Si- 
rippabha zur Zeit des Königs Kakki. Dann wird es aufhören, weil keine 
Mönche mehr da sind. Buße kann nun in sehr vielen Fällen eintreten; 
zunächst einmal bei einem Verstoß gegen die Avassaga. Weil aber in deren 
gewissenhafter Beobachtung alles rechte Befolgen der Lehre beruht, so 
umschließt dieser erste Fall alle übrigen. Es werden nun kleinere und 
gröbere Verstöße gegen die Andacht im Heiligtum, die Beichte, die Kegeln 
des Wohnens, der Ausrüstung und ihres Gebrauches, des Ausganges, des 
Unterrichts usw. in kurzen Sätzen, aber in großer Fülle angeführt und jedes¬ 
mal die Strafe dafür mitgeteilt. Den Hinweis auf eine ausführlichere Be- 


1 Ebenso Dnsaveyäliya-Sutta 9. 4. 
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Handlung <*m anderer Stelle s. S. 5. (III.) Die ganze Darstellung heißt 

§> 

pacchitta-sutta. Diesem wohnt größte Wichtigkeit inne (s. S. 47). Über die 
Pflege der Bußvorschriften, die Strafe flir einen Lehrer, der darin nach¬ 
laßt, und für* einen Gaccha, der sich ihnen widersetzt. Den Einlenkenden 
freilich, die in einen anderen Gaceha einzutreten trachten, soll man ent- 
gegenkominen (s. S. 82): die Weigerung des Lehrers (kuyuru) könnte sie 
verzweifeln lassen oder entmutigen, so daß sie im Samsära verblieben. 
Weiteres von schlechten Eigenschaften der Oberen (gani). Es kommt vor, 
daß selbst solche gegen die Avassaga verstoßen (Rückleitung zum Anfang). 
Die hier wiederholte Ankündigung einer eingehenderen Behandlung siehe 
gleichfalls S. 5. Als Abschluß die Äryä-Str. 18. 

IV. Äryä-Str. igf. Dann ein Spruch zum Schutze in Gefahr. Schützende 
Aksaras an sieben Stellen des Körpers. Äryä-Str. 19—23' (S. 76f.). 

(V.) Ein Tüchtiger tritt die Buße zu seinem eigenen Heile unverzüg¬ 
lich und einsichtsvoll an. Über die Mannigfaltigkeit der Fälle, in denen 
Buße verhängt wird. Es gibt viele Erläuterungsschriften dazu (s. S. 47). 

9 

Die Beichte kann man vierfach nennen (s. S. 65). Sloka-Str. 24—50 zum 
I,ohe des iß/tär äloya/u/, der vierten Art 1 . Sloka-Str. 51—53: Äryä-Str. 54 
— 57. Wer durch Beichte rein geworden ist. aber durch Fahrlässigkeit 
wieder sündigt, kommt in die Hölle. — VI. Die Achtsamkeit auf die Lebe¬ 
wesen der sechs Arten ist gleich der Achtsamkeit auf sich selbst. Vier Dar¬ 
stellungen der Schonung der Wesen und der sechs großen Mönchspflichten 

« 9 

überhaupt: 1. Aryä-Str. 58—70. 2. Sloka-Str. 7 1 — 79, meist gleichförmig: 
kim Imhunä i * (loyamä, ettham daun am äloyanam 

. . . ladt ha yantum sa sujjhihif 

3. Äryä-Str. 80 92, fast immer nur am Schluß verschieden: 

üloiya-11 indiya-yarah io vi kuya-päyarhitta-n isallo 

idtama-thänammi tluo .... 

• • • 

# 

Das Verbot des rüi-bhoyana erscheint in einem Sloka nach dem Muster 2. 

9 

4. Sloka-Str. 93—98. Die zweite Zeile lautet stets 

(93: päH(iicäy)assa rrramane esa (93: ]xicjhatn)e aikhmu. 


+ — — 


1 Abschnitt IV und der in V bezeichnete schließen mit tti beim, ehn dient in Vif. 
auch zur Fntersclieidung kleinerer Absätze. 

* Dies wiederholte kim bah und ist also nicht, wie es Weber erschien (16.464), der 
Ausfluß eines Gefühles von Weitschweifigkeit, sondern dieser wie auch anderer Prakrit-Prosa 
in sehr abgesch Wächter Bedeutung eigen. — Die Zeile ist ein Beispiel für den 7silbigen 

t*ada (s. S. A4l* 

4 * 
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VII. Überleitung zu Kap. 8. Die Äryä-Str. 99 weist auf Susadha voraus, 
der die fromme Anspannung ijayoijä) niclit kannte. Dieser Begriff wird in 
Prosa kurz erläutert.. Das Kapitel schließt: (# oynm < 7 , Susadhassa unn mahati 
samkahä vunhaya-jdnuut ya cha. cüliya padlumtä tyaata-irijjarä. Das 
von Weber übersehene Kolophon ist wohl nachträglich hier eingedickt. 
Hierin bestärkt uns die Fortsetzung. 

8. Biiyä 1 cüliya. (I.) Der Anfang: sr bhayaemn, krnam atf/unam eram 
vverai ? schließt unmittelbar an das Vorhergehende an. Alsbald beginnt die 
Erzählung. In der Stadt Sainbukka im Lande Avanti lebt ein armer Brah- 
mane namens Sujjhasiva. Seine (Gemahlin starb bei der Geburt einer 
Tochter, die Sujjhasiri genannt wurde. Diesen Verlust der Mutter hat 
sie dadurch verschuldet, daß sie in ihrem vorigen Dasein als Nebenfrau 
eines Königs der Mutter des Thronerben den Tod gewünscht hatte, um 
tur sich und ihren Sohn die königliche Macht zu erlangen. ‘Sujjhasiri ist 
von großer Schönheit. Als sie eben erwachsen, tritt eine lange Hungers¬ 
not ein, und ihr Vater weiß sich nicht anders zu helfen, als daß er sie 
an einen reichen hrahinanischcn Oberaufseher (mühana-gorinda) verkauft. In 
geringer Achtung seiner Mitbürger verläßt er das Land und wird in der 
Fremde ein reicher Mann. Nach acht Jahren Hungersnot ist der Oberauf¬ 
seher gänzlich verarmt. Eine Hirtenfrau bringt eines Tages ihm und seiner 
Familie ein paar Klöße, die sofort verzehrt werden. Der Reistopf aber, 
mit dem die Frau gekommen war, ist nicht wiederzufinden. Auf der Suche 
danach sieht die Aufsehersfrau ihren ältesten Sohn, wie er zusammen mit 
einer Dirne es sicli bei einem Reisgericht wohl sein läßt. Er glaubt sich 
hierbei bedroht und schüchtert seine Mutter derartig ein, daß sie vor Schreck 
umsinkt. Man findet sie nach einiger Zeit und bringt sie wieder zu sich. 
— (II.) Sie hält nun eine Ansprache. Familie. Verwandtschaft und Freund¬ 
schaft sind leere Worte; in Wahrheit verfolgt jeder seine eigenen Ziele 
und kümmert sich um die Seinen nur, solange sie ihm nützlich sind. Hier 
war der eigene Sohn ein Beispiel. Man löse darum dieses Band, das nur 
Leiden heraufführt, und weihe sich dem Dharina;. dieser aber besteht in 
der Ausführung der sechs großen Vorschriften und in frommem Wandel. 
Aryä-Str. 1 — 12 preisen den Dharina und die Frömmigkeit. — III. Diese 
Rede, die angeblich auf der Erinnerung an frühere Existenzen beruht 2 , er- 

1 piiyä II ss. 

- Datier die Kenntnis der .lnin;»-I.ehre. 
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weckt in den Umstehenden den Erlösungsdrang, und der Aufseher gibt 
diesem, seinem Staunen und seiner Ehrfurcht in einer Anrede an die Seinen 
Ausdruck (die Söhne heißen Jannayatta, Yinhuyatta, Jannadeva, Yissämitta, 
Sumaccä^/o). Die Frau verkündigt hierauf <len Okarina, und alle ergreifen 
«las Mönclitum bei dem thavira (so!) Gunatndhara. 

(IY.) Dies überaus leichte Gewinnen der Erweckung ist bei der Auf¬ 
sehersfrau die Wirkung restloser Beichte im früheren Dasein (also als Nonne). 
Sie ist darauf Surinda's Hauptgemahlin, dann der Führer eines Gaechas(//</rr//d- 
hivai) geworden, und zwar war dieser so hochgestiegene Mönch vordem 
ein mächtiger Fürst, bis er alle seine Machtfulle wie einen Grashalm liegen 
ließ. Trotz seiner großen kirchlichen Verdienste kam er nicht zur Erlösung, 
denn in einer Vorexistenz hat sich folgendes ereignet. — (V.) Die Tochter 
eines Königs, der den Bettelmönchen gewogen ist (sfrmanva-narinila ), wird 
gleich nach der Hochzeit Witwe. Ihr Vater überträgt ihr die Sorge* für 
die Bettelmönche (samana mähana) in fünfhundert Dörfern. Sie selbst würde 
allerdings den Tod auf dem Scheiterhaufen vorziehen, da sie ihrer edlen 
Familie in nichts t nehre machen will. Doch der König, obwohl hoch er¬ 
freut über ihren Familienstolz, bestimmt sie, seinem Plan zu folgen, zumal 
die Selbstverbrennung in seinem Geschlecht nicht üblich sei. Nach seinem 
Tode geht die Würde, da kein Sohn da ist, auf sie über. Eines Tages 
gewahrt sie im Audienzsaal einen jungen Mann von großer Schönheit und 
betrachtet ihn verlangend. Er aber, da er schon zum Jainatum hinneigt, 
flieht die Leidenschaft und beschließt, Mönch zu werden. Deshalb begibt 

er sich in die Residenz Hirannukkurudium da auf einen Lehrer zu warten. 

• • • 

Der Fürst des Landes sieht ihn und fragt ihn nach dem Namen auf dem 
Siegelring (muddä-rayana) an seiner Hand'. Der junge Mann aber will den 
Geber nicht nennen; es sei ein Mensch, dessen Blick unheilig sei nach 
allen 63 Arten (s. S. 67), auch dürfe man den Namen eines solchen nicht 
ungegessen (ajimiya) aussprechen, da man sonst an «lern Tage kein Almosen 
erhalte. Verspreche aber der König, sich seinem Glauben anzuschließen, 
so werde er ihn ihm offenbaren. Darauf läßt der König eine reichliche 
Mahlzeit auftragen und gibt die verlangte Zusage. Der Jüngling nennt nun 
den Namen, aber er hat noch keinen Bissen gegessen, da nähmt sich ein 


1 

1 


//iran nahurwjT rr. //i ranutptnah I*. // irannukarad / |».. 

Daß er «fiesen geschenkt bekommen hätte, ist vorher nicht erzählt 


woiilen. 
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feindliches Heer der Stadt. Der König macht sich cilcmls aus dem Staube, 
kaum daß er dem Jüngling noch seine gläubige Verehrung .bezeugt. Dieser 
selbst läßt das Mahl gleichfalls im Stich, da er es fiir eigens bereitet an¬ 
sieht. Er wird, ohne daß er sich zur Wehr setzte, von den feindlichen 
Kriegern aufgegriffen, die ihn für den verkleidet fliehenden König halten. 
Da er sich ohne Vergehen weiß, so bietet er sich der Hinrichtung tapfer 
dar. Die Feinde aber bleiben bei seinen Worten wie gebannt stehen; er 
selbst sinkt ohnmächtig zu Hoden. Der König beauftragt inzwischen Leute, 
in der Stadt heimlich nach seinen zurückgelassenen Kostbarkeiten zu forschen 
und nach dem jungen Mann zu sehen. Als sie in die Stadt kommen, werden 
sie Zeugen, wie dieser gerade das Haarausraufen der Mönchwerdung vor¬ 
nimmt und die Gottheit der heiligen Lehre ihn unter einem Blumenregen 
preist (Aryä-Str. 13 -19). worauf sie verschwindet. Auf die Botschaft hier¬ 
von naht sich der König voll Freude, Furcht und Neugier und sieht, wie 
der Jüngling, über den inzwischen die Ohi-Erkcnntnis gekommen ist, im 
Schatten eines Schirmes, den Sakka ihm hält, den Dharina predigt. Dieser 
wunderbare Anblick bestimmt ihn. Mönch zu werden; seine ganze Ein¬ 
gebung und der feindliche König tun desgleichen. Alle Götter und Göttinnen 
fahren mit Segenssprüchen vom Himmel herab. 

(VI.) Auch hier wird das leichte Gewinnen der Erweckung erklärt. Der 
Jüngling war schon in einer Vorexistenz Mönch, nur beging er damals eine 
Wortsünde, die ihm eine lebenslängliche Strafe (‘intrug. «Außerdem müssen 
die drei großen Vergehen, gegen Wasser, Feuer und Keuschheit, in jeder Weise 
vermieden werden. Deshalb hat er die Erweckung so leicht gewonnen.« 

Der Jüngling, jetzt ein berühmter Prediger, macht sich mit großem 
Gefolge nach dem Berge* Sammevasela auf, um sich dort zum Fastentode 
zu bereiten. Er berührt dabei die Residenz der Königin ( ittlü-narinda ), und 
nach seiner Predigt ergreift auch sie mit ihrer Eingebung das Mönchtum 
und schließt sich dem Zuge an. Auf dem Berge soll die große Beichte 
statttinden, und der Lehrer erinnert die frühere Königin daran, auch jenen 
Vorfall zu beichten, als sie ihn einst verlangend betrachtet habe. Sie macht 
aber, um ihr Ansehen als des Königs Tochter nicht zu gefährden, geltend, 
sie habe ihn angeblickt, nur um zu prüfen, ob seinen körperlichen Vorzügen 
auch sittliche Kraft entspräche. Sie sieht also keine Sünde, die zu beichten 
wäre, eher ein Verdienst. Der Lehrer ist tief entrüstet über diese Ausflüchte 
einer weiblichen Natur und hält ihr vor, daß sie die ganze Wirkung ihrer 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


/ )<r.s Mn/um i h (t-S dffa . 


:n 


(bis tlaliin geübten) Askese auls Spiel setze; sie aber bleibt bei dein Ge¬ 
sagten. Während daher der Lehrer durch den Fastentod ins Nirväna ein¬ 
geht 1 , hat sie viele weitere Existenzen dtirchzumachen, bis sie endlich, 
wie oben erzählt, sieh als Führer eines G&cehas verkörpert. Wohl er¬ 
reicht jeder, der Mönch wird, nach spätestens sieben oder acht Daseins¬ 
formen die Erlösung, jedoch nur wenn sein Leben als solcher ohne Fehl¬ 
tritt verlaufen ist. Für Irrtum und Verschweigen (nmya-sulld), für Wasser-, 
Feuer- und Keuschheitssünden ist eine Unzahl von Existenzen der Lohn. 

(VII.) liier setzt die mit IV verlassene Erzählung wieder ein. Die 
Hirtenfrau bestimmt Sujjhasiri, mit ihr zu gehen, und versorgt ihre Familie 
dafür täglich mit 31 iIch. Endlich ist die Hungersnot vorüber. Da kehrt 
Sujjhasiva, der Vater Sujjhasiri’s, als reicher Mann zurück. Er gewahrt das 
schöne Mädchen, ohne es zu erkennen, und trägt ihr die Ehe an. Nach¬ 
dem er der Hirtenfrau von seinem Reichtum Beweise gegeben, fuhrt er 
sie heim und lebt mit ihr sehr glücklich. Doch eines Tages, als Sujjhasiri 
sich beim Anblick zweier Mönche ihrer Pflegemutter erinnert, erzählt sie 
Sujjhasiva ihn* Herkunft, und diesem wird alles offenbar. Verzweifelt er¬ 
wägt er alle möglichen Todesarten; er besteigt, seine Untat öffentlich ver¬ 
kündend, am großen Weg, der zur Leichenstätte fuhrt, einen Scheiterhaufen, 
aber das Feuer brennt nicht. Da verstoßen die Hirten die beiden aus ihrem 
Bereich. Nicht weit von da treffen sie auf den Mönch Jagänanda mit seiner 
Anhängerschaft. Bei ihm wird Sujjhasiva Mönch, er beichtet vollständig 
und erhält eine schwere Buße auferlegt, an deren Ende ihm die Kevalin- 
schaft und die Erlösung zuteil wird. 

(VIII.) Daß ihm dies trotz seiner unerhörten Schuld so schnell zu¬ 
fällt, hat seinen (»rund in der von ihm abgelegten restlosen Beichte und 
in seinem makellosen Wandel als Mönch. Von wem solches zu rühmen 
ist, der wird nicht nur selbst erlöst, sondern er bringt auch anderen die 
Erlösung, soweit sie dazu bestimmt sind. Freilich sein Karman büßt jeder 
selbst. Die Tilgung aber erfolgt durch die Hemmung der Funktionen, nicht 
etwa durch die Zeit. Sloka-Str. 20 25. In der Zeit wird Karman nicht 

nur getilgt, sondern auch gebunden. Wer die Funktionen hemmt, kostet 
früheres Karman zwar noch aus, bindet aber kein neues. In Zeit, Ort usw. soll 
inan sich keiner Fahrlässigkeit schuldig machen, dann schwindet das Karman. 


1 An «lii'Mi'r Stell«* rha in ilcn llss. 
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(IX.) Sujjhasiri ist von Sujjhasiva schwanger, sie soll ihn* Buße des- 
halh erst nacli der Entbindung beginnen. Aber sie faßt den Vorsatz, ihr 
Kind umzubringen, und stirbt dafür gleich nach der Geburt, worauf ihr 
die sechste Höllenregion beschieden ist. Den Knaben, den sie ausgesetzt 
hat, rettet ein Töpfer und zieht ihn mit seiner Frau unter dem Namen 
seines eigenen Vaters, Susadha,* auf. Susadha wird später 3 Iönch. Er 
übt sehr starke Askese, aber er verstößt aus mangelhafter Kenntnis gegen 
die Selbstzucht mit ihrer steten Anspannung. Die Buße, die ihm auferlegt 
wird, verschmäht er. Dafür muß er eine lange Daseinsfolge auf sich nehmen. 
— Die Anspannung des Mönches besteht in dem unverbrüchlichen Halten 
der achtzehntausend Gebote (s. S.69); das hat Susadha nicht erkannt. Ein 
Achtel seiner Askese hätte ihm schon zum Heile gedient. Seine besondere 
Sünde war der Genuß von unreinem Wasser. Die Sünden mit Wasser und 
Feuer und die Unkeuschheit sind aber drei Hauptvergehen; durch sie wird 
das erste Gelübde verletzt, und die ganze Mönchszucht erleidet Schaden. 
Alle Askese ist dann vergeblich getan. Wer dagegen Selbstzucht übt, wird 
später oder früher erlöst, je nachdem er in der Beichte aufrichtig ist oder 
nicht. Der Erlöste aber weilt an der Stätte unendlicher Seligkeit. 

(X.) Auf das Kolophon des ganzen Textes folgt noch die Verehrung 
(mp natno) der 24 Tirthakaras (hier titthamkara ), der Lehre ( tittha ), ihrer 
Gottheit (suya-rin'ayu), der Kevalins, aller Mönche, aller Vollendeten und 
Mahävira’s,- darauf der schon in 3 XI angeführte Spruch (s. S. 76) und die 
Grontha-Angabe (s. S. 4, Arya-Str. 26). 



Übersicht 


Nach dieser Wiedergabe des Inhalts kommen wir zu einer Betrachtung 
des Mahanisiha im ganzen. Sie nötigt uns freilich zunächst, das Werk in 
andere Teile wiederum aufzulösen. Was der Text enthält, läßt sich in 
großen Zügen folgendermaßen darstellen: 

A. Die Beichte ohne Vorbehalt: (Kap.) 1. 

B. Die schlimmen Folgen üblen Tuns: 2 I—V. Xf. 

C. Das Meiden der Gemeinschart mit schlechten t hilensgenossen: 

3 — 5 - 
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a. Die Arten des einzelnen tadelnswerten Mönches: 3 I. XIII f. 

Die Wirkung des Umgangs mit solchen: 4. 
h. Beschreibung des schlechten Gacchas: 5 I. III. 
c. Beschreibung des schlechten Lehrers: 5 IV—VIII. 

D. Die Treue gegen die Vorschriften: 6 I. III—V. VIIIf. Die 
Erzählungen legen ein starkes Nehengewieht auf 

E. die Beichte ohne Vorbehalt: 6 VI und die Buße: 6 V. 6 IIf. VII be¬ 
handeln beide. 

Anhang. Uber die Buße: 7 1—III. Vf. Uber die .Mißachtung der 
Buße: 7 VII; 8. 

Der Aufbau des Mahänisiha ist somit wohlüberlegt. Ein gegliederter 
Mittelteil (C) schiebt sich in die Hauptdarstellung ein. Er ist in Prosa ab¬ 
gefaßt, die Hauptdarstellung — immer im ganzen betrachtet — in Versen. 
Von der Beichte (A) ausgehend, kehrt sie, wenigstens hindeutend, zu ihr 
zurück (E). Die Themen B und I) stellen in natürlicher Gedankenverbindung. 
Wären endlich die beiden letzten Kapitel nicht im Kolophon selbst als Anhang 
bezeichnet, so würde die Anlage von 1 bis 6 schon sie als solche erweisen. 
Sie schließen sicli an den Haupttext logisch an: auf die Beichte folgt die Buße. 

In diesem Aufbau und seinem Anhang lassen sich mehrere Einlagen 
unterscheiden. Mit diesem Wort bezeichnen wir solche Stücke, die sich 
aus äußeren und inneren Gründen von dem übrigen deutlich abheben. 
Dies sind: 

Eine Darstellung des geschlechtlichen Empfindens: 2 VI IX. 

Eine Abhandlung über das »Achtungsfasten«, mit einem Zwischen¬ 
stück über die Frömmigkeit von Mönch und Laien: 3 II—XII. 

Beschreibung des guten und schlechten Lehrers und Gacchas: 5 II. 

Sprüche und Abzeichen zum Schutz in Gefahr: 7 IV. 

r — 

Das Versmaß des Hauptteils ist der Sloka. Die Arya erscheint in ihm 
als Zitat, wie in mehreren Fällen nachzuweisen ist (s. S. 57 fl), h» größerer 
Zahl steht sie nur an seinem Schluß, in 6, 390—41 5, ein Wechsel im Metrum 
gegen das Ende eines Abschnitts, der in indischer Dichtung keine seltene 
Erscheinung ist. Der Mittelteil, wo er, ebenfalls in der Form von Zitaten, 
überhaupt Verse hat, zeigt Aryäs, ebenso die Einlagen. Denn die Slokas 
in 3 bis 5 gehören dem Mittelteil nicht eigentlich an, sondern haben beson¬ 
dere Aufgaben. Es stellen nämlich dar: 

Abh. 1UIN, .\ r..*> 
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3, i 14 «len Übergang \om Hauptteil zum Mittelteil 1 , 


>3 2 *>35 


5, 1 --8 

115- 121 

nicht anders als 

2, 149-157 

7 > 1 5 


von der Theorie — wie wir noch sehen 
werden, einem fremdartigen Bestandteil 
(S. 95) — zum Beispiel, 
vom Beispiel zur Theorie zurück, 
von der Kinlage zum Mittelteil; 

vom Hauptteil zur Kinlage, 
vom Hauptteil zum Anhang. 


Die Slokas 3, 39—45 enthalten die an eine Zwischenfrage sich knüpfende 
Belehrung und bilden ebenfalls eine gedankliche Einheit (S. 44). Im An- 

_ 9 

hang wiegt die Arya ein wenig vor. Der Sloka gehört diesen Kapiteln, 
so wie sie von Haus aus gedacht sind, nicht ursprünglich an, wie der In¬ 
halt beweist. Kap. 7 und 8 handeln, nachdem im vorhergehenden von der 
Beichte die Rede war, von der Buße, und zwar werden in 7 die Strafen 
für die einzelnen Vergehen angegeben, während die Erzählung in 8 das 
warnende Beispiel eines bei aller freiwilligen Kasteiung doch die vom Lehrer 
verhängte Buße Mißachtenden in Susadha vor Augen stellen will. Diese 
Abhandlungen sind von Aryäs begleitet, auch die Einlage 7 V ist von 

9 

solchen umgeben. Die Slokas dagegen treten auf, wo von der Beichte ge¬ 
sprochen wird, und in 8 VIII, auf einem kurzen dogmatischen, von der 
Erzählung abbiegenden Seitenpfad. Gemischt sind beide Versarten, wie es 
natürlich ist, in einer Art Sammlung von Darstellungen der Mönchsgelübde, 

1 

7 IX, die jedoch in Arya anheben. 

9 

Nach all diesem ist der Sloka als das eigentliche Metrum des Ver¬ 
fassers zu bezeichnen. Er bedient sich seiner im Haupt (eil und dort, wo 
dessen Gedanken sonst zum Ausdruck kommen, wie auch da, wo er Ein¬ 
schnitte zu überbrücken unternimmt. Durch überzählige Silben ist dieser 
Vers oft sehr frei gestaltet. Eigentümlich ist anderseits das Vorkommen 
eines zweiten oder vierten Pada von sieben Silben: 

6, 264 * (t/tard ha ha na Jutta n\ inam, dhüyä-tuU tsa ei mr /« 

Wie in diesem Beispiel (vgl. auch S. 27), so sind in etwa drei Vierteln 
aller Fälle die vier ersten Silben des Padas sämtlich lang. Diese für unseren 


1 Ihr Arva 3. 3 ist ein Zitat (s. S. 58). 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



/)(fs Miilnmisili<i-Sutta. 


:i5 


Dichter bezeichnende Form erscheint, doppelte und zweifelhafte Zeilen un¬ 
gerechnet, im ganzen einige dreißiginal und in allen Kapiteln seiner Arbeit. 

Erwähnen wir noch die Häufigkeit von prosaischen Einschüben in und 
zwischen den Strophen, deren Umfang sich von einem Wort über halbe 
und ganze Sätze bis zu einer Fülle schmückender Beiwörter (6 VIII Anf.) 
steigern kann, so haben wir den Hauptteil in seiner Form hinreichend be¬ 
schrieben. Bei den Legendenstoffen verweilen wir noch. Im Gegensatz zu 
den übrigen Erzählungen scheint die von der Nonne Rajjä (6 V) nicht eine 
eigene Erfindung, sondern aus einer anderen Quelle entnommen zu sein. 
Dafür spricht 1 * 3 erstens ihre Prosagestalt, durch die sie sich von der Um- 

t 

gebung scharf abhebt; nur zwei Sloka-Strophen dienen als Einführung. 
Zweitens haben wir schon gezeigt (S. 8), daß die Absichten des Verfassers 
ihn darauf führen, seine Geschichten in weit zurückliegenden Epochen 
spielen zu lassen. Bei Rajjä fehlt dies Moment, sie lebt einfach zur Zeit 
des Uyariya Bhadda. Dasselbe Stillschweigen hinsichtlich der Zeit nicht 
nur. sondern auch des Ortes und der Person begegnet bei Nandisena (6 I). 
Man hat liier den Eindruck, daß die Geschichte als bekannt vorausgesetzt 
wird. In der Tat ist Nandisena eine historische Persönlichkeit, als Sohn 
König Seniya’s ein Zeitgenosse Malmvira's. Am frühesten erscheint er in 
Bhadrabfihu s Avassaga-nijjutti, Str. 9, 63. Haribhadra erzählt den Vorgang, 
auf den diese Stelle anspielt, in seiner Avasyaka-tikä, und zwar mit den 
Worten der Cunni, und gleichfalls in dem Kommentar zu seinem Uvaesapaya. 
dessen Strophen 38 5 1 er aus der Av.-nijj. entnommen hat (Str. 9, 52—65)“. 

Seine Erzählung deckt sich indessen nicht mit der des Mahänisiha; Nan¬ 
disena ist in ihr überhaupt nur eine Nebenfigur. In unserer Form findet 
sich der Bericht, möglicherweise auf das Nisiha-bhäsa zurückgehend*, erst 
bei späteren Verfassern. Es sind dies, soweit wir bisher sahen, Dharma- 
dasa (tan in, Uvacsamala 4 Str. 248; Jayakirti, Silovaesamälä Str. 3 1; Hari, 


1 Kine lleohachtung in der Ausdrucks weise s. S. 79. 

J Upade>apnda, Ilhavnagar 1900. Der uns allein vorliegende erst«* Teil reicht leider 
noch nicht his zu dem Kommentar zu Str. 4«). 

3 Hs heittt dort 7.7: 

sacikäro moh'uddirana ya vakkh*va-rdyan uinnam 

qnhannm ca tmn dandiaa ditthantn Sandiscntnam, 

Die Cunni war zur Zeit nicht zugänglich. 

• • 

4 Herausgegehen von Tessitori. (iiorn. della Soc. asiat. ital. 25 (1912h Für die 
anderen W erke und ihn* Kommentare verweisen wir auf Vera. II. 
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Karpüraprakara Str. 12 1; Merutunga, Mahäpurusacaritra oder Upadesasata, 
Nandisenakathä. Sie begnügen sich damit, auf die bekannte Geschichte 
anzuspielen: deren Hergang erfahren wir durch die Kommentatoren bezw. 
Merutunga selbst. Am ausführlichsten sind Somatilaka Süri zu Javakirti 
in dem Nandisenamaharsikathanaka von 67 Slokas und Rämavijaya zu 
Dharmadäsa. Hier wird auch die Vorgeschichte gegeben. Sie erzählt, wie 
Nandisena durch sein bloßes Erscheinen einen Elefanten bändigt, der in 
plötzlicher Wildheit die Einsiedelei, der er gehört, zu zerstören droht. In 
diesem Elefanten steckt nämlich die Seele eines Rrahmanen, bei dem Nan¬ 
disena in der Vorexistenz im Dienste gewesen. Er hatte dabei die Ge- 
wohnheit, die Reste des Opfers an Jaina-Mönche zu schenken. Srenika 
wird nun später mit den Seinen, dabei auch Abhaya und Nandisena. von 
Mahävira für das Laientum gewonnen. Nandisena aber will Mönch werden 
und begibt sich zu Mahävira, obwohl eine Gottheit, in der Luft erscheinend, 
ihm abrät. Tilgung des Karmans ohne Auskosten des Karmans gebe es nicht, 
er müsse seine Zeit abwarten und dürfe nicht ungeduldig drängen, daher 
solle er im Laienstande verbleiben. Von Mahävira erhält er dieselbe Weisung. 
Trotzdem setzt er es durch, die Weihe zu erlangen, und gibt sich der 
strengsten Kasteiung hin. Schließlich gedenkt er sein Leben gewaltsam 
zu endigen. Dieselbe Gottheit indessen verhindert den Selbstmord, unter 
anderem fängt sie ihn in der Luft auf, als er sich von einem Felsen stürzt. 
Sie tadelt ihn und wiederholt ihre Mahnung. Kr setzt seine Übungen fort 
und erlangt dadurch Zauberkräfte. Mittels ihrer verwandelt er, als er an 
die Hetäre geraten ist (s.o. S. 21), das Gras auf ihrem Hofe in Gold. Durch 
ihr flehentliches Bitten läßt er sich bestimmen zu bleiben und gibt da¬ 
mit das Mönchtum auf (tyakta-liiuja). Während er die selbstgestellte Aufgabe 
(s. o.) durchführt, genießt er sein Leben. So vergehen zwölf Jahre. Eines 
Tages aber will sich die zehnte Person, die zu bekehren wäre, nicht finden; 
da gibt die Hetäre ihm den Rat, selbst dieser Zehnte zu sein. Dies be¬ 
folgt er und begibt sich zu Mahävira in der Erkenntnis, daß sein Karman 
bis hierher getilgt und er zum Mönchtum reif sei, beichtet bei ihm und 
geht am Lebensende in die Götterwelt ein. 

Kürzer in der Darstellung sind Somacandra zu Hari und Merutunga. 
Dem letzteren ist eine metrische Prakrit-Fassung bekannt, nach einer Strophe 
zu schließen, die in seinem Sanskrit-Text auftaucht : 
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dijjanti warm atthe narcaciuna annassa; 

kim appanä na ktraif kirn rsa rikkanao cUunnmo / 

hatthf Hs. 

Hierin spricht sich der Tadel des Meisters aus, Nandisena habe den Dharma 
gewissermaßen verkauft, ein Anklang an unseren Text, den die anderen 
Erzähler nicht haben. In den Abweichungen von diesem stimmen alle 
vier überein. Die wichtigste ist am Schluß, wo im Mahänisiha der Anteil 
der Hetäre an Nandisena's Heue und Buße ganz ausgeschaltet wird. Es 
heißt einfach: sainviyyo (°yy? Hss.; sonst nur °o) yuru-pämülam pavesai , und 
den Hinweis, daß Nandisena selbst noch der Bekehrung bedürfe, spricht 
der Lehrer selbst aus. Entsprechend der Absicht des Werkes ist dieser 
nicht Mahävira genannt. Eigentümlich ist der Fassung des Mahänisiha 
auch das Gewicht, das auf die Einhaltung der Vorschriften gelegt wird. 
Diese einzuprägen ist also des Nacherzahlers eigene Absicht. — Am An¬ 
fang der Erzählung heißt Nandisena ein dam-puwi (6, 3), was, wie schon 
Weber bemerkt hat, über Mahävira herabzufuhren scheint (16,451. 464). 
Es ist aber höchst wahrscheinlich, daß statt pnvci vielmehr buddhi zu 
lesen ist 1 , wie denn Nandisena von Jayakirti ein daha-daha-bohiya genannt 
wird. Merutunga, der doch über die Dasapürvin Bescheid wußte, schweigt 
über ihn in seiner Liste derselben' und erzählt an unserer Stelle vielmehr, 
daß Nandisena die elf Ahgas studierte ‘. 

Noch ein Stück des Hauptteils kann durch einen anderen Text über¬ 
prüft werden. Die Geschichte von Lakkhanadevi (d. i. Laksmanadevi, 6 VII) 
ist durch Devendra Süri seiner Susadhakahä einverleibt worden, einem 
Werk, über das wir nachher berichten werden (S. 48). Devendra hat die 
Erzählung aus eigenem Vermögen ausgeschmückt. Er schildert uns die 
Gattenwahl, Str. 281—284, gibt Trostworte des Königs, in denen er seine 
Tochter auf die Jaina-Lehre hinweist, in der sie sich alsbald betätigt, 
Str. 287 — 292, läßt den König den Jina preisen, Str. 298 — 306, diesen 


1 Falsches p lur h kommt in unseren Hss. mehrmals vor: 1. 195 pahü ; 3. 13 pansm- 
nhe; 8 Koloph. piiya rüfiyä. Dies weist auf die alte Schrtnhung von ha als pa mit innerem 
Punkt zurück. 

1 Mitgeteilt von Leumnnn, ZDMti 37, 501. 

Die liegende kennt, wie wir hier an lugen möchten, mehr als einen Nandisena. Hoi 
Hhadruhnliii (4*27), Dliarmadäsa. Merutunga und Huri tritt außer dem un.srigeii noch ein 
Jiiiderer auf, hei liemacandra in der t’vaesamälä (alias Ptispamäla) nur der andere. 




Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 




W. S r ii r n »< i n n : 


selbst eine Ansprache halten, Str. 30S—3 13. So bat Devendra im ganzen. 

bis die Erzählung von Eakkhanadevi selbst einsetzt, 44 Äryas (306 eine 

» 

gereimte Vasantatilaka) gegenüber 14 Slokas des Mahänisiha. Im weiteren 
Verlauf liält (*r sieb enger an das Gegebene, doeb bringt der rntersebied 
der Versmaße immer noch ein gewisses Ausspinnen mit sieb. Was die 
Geschichte selbst betrifft, so bemerken wir die Nebenabsicht, den Gedanken 
der Vergeltung einzutlechten. Das unreine Verlangen der Lakklmnadcvi 
wird an Khandotthä gerächt zunächst in der bösen Absicht der alten Hetäre, 
sic geschlechtlich zu verstümmeln, dann in dem tödlichen Vollzug dieses 
Vorhabens durch die erste Gemahlin ihres Mannes. In einer der späteren 
Verkörperungen fuhrt sie als Hund ein wollüstiges Dasein, bis (so fugt 
Devendra ein) der Pfeilschuß eines Töpfers sie tötet, worauf ihre Seele 
in die Tochter einer Hetäre eingeht. Der Neid der Eakkhanadevi auf die 
Eiebesfreude der Vögel erscheint wieder in der Eifersucht der Hctärcn- 
mutter und der gekränkten Mitgattin auf Khandotthä. 

Zum Schluß des Hauptteils. 6 \ III, ist hervorzuheben, daß allein hier 
Goyama eine selbständige Rolle spielt. In den Versen um! Erzählungen 
des ganzen Textes stellt er nur den stummen Zuhörer dar. in den dog¬ 
matischen Prosa-Partien ist er. wie man es aus der Viyahapannatti, dem 
Uvaväiya usw. kennt, nicht mehr als sozusagen der Hebel, durch dessen 
Druck die bezüglichen Darlegungen ausgelöst werden. Wenn er in 6, 3 10 ff. 
(worauf noch 7, 1 zurückgreift) eine eigene Theorie vorträgt, so wird mit 
dieser augenscheinlich eine Anschauung abgelelmt. die zu der Zeit des 
Verfassers Anhänger gefunden hatte. 


Der Mittelteil, in Prosa verfaßt, ist, wie wir schon sahen, dreifach 
gegliedert, und jede dieser Abhandlungen zerfällt in Theorie und Beispiel 1 . 
An der Spitze stehen die verschiedenen Arten des einzelnen Mönches, der 
seine Pflichten nicht voll erfüllt. Die Sloka-Einführung verheißt, daß die 
kusiTffdi dargestellt werden sollen (3, 1 1), d. h. der fatsila, osauna, pasatthu 
(es fehlt der sacchfnuhi) und der sobald (3, 13). Aber am Schluß des Kapitels, 
nachdem der fotxiki ausführlich behandelt worden ist, wird auf die Beschrei¬ 
bung des zwiefachen osunna, des dreifachen pasatthu, des xacclmiuhi und des 

■ 

2 2fachen sobald verzichtet (den Wortlaut s. S. 5). 


' Vielleicht geschieht es unter dem KintluL> des Mittelteils, dal) nach ihm auch der 
Ilauptteil in Knp. 6 mit br/iihluiiKrn einsetzt. 
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Ebenso wie es beim Hauptteil geschah und bei den anderen Bestand¬ 
teilen geschehen soll, heben wir auch liier aus dein Mittelteil die Legenden¬ 
stoffe heraus. In den Personenkreis des Rämayana fuhrt folgende Stelle, 
die Charakterisierung eines Unzuverlässigen und Wandelbaren, wie man 
ihn nicht im Orden brauchen kann (5 VI): je natn osunna-cihdrinat/t osanne, 
ujjaija - vi/tdrtnatn ujjaya-cihäri. nuIdhatntuasahaldnam niddhaintnasubale 9 Uihu- 
rftci raiu/a-etae, carane ira natthe, khanena Harne khanena Lukkhune k ha nenn 
lkteaytva^lldcane. khaue natn ih appa-rayan n a-dantu ra - ja rä ju n n u-(/utta-pa n dura- 
krsu-lxihw jHtcti nca-pa ribharit' cidäxaye. kha ne natn tiriyahra-jai cdnttra-Han //- 
matlia-K emn — ja ha natn m/. (ioyatnd, tu hu natn se bahtt-rüce. Wie dieser 
Zusammenhang zeigt, handelt es sich um mimische Darstellungen der 
Kama-Sage; bahu-rüci wird vom Schauspieler gebraucht, vgl. Pisehel, 
SBAW 1906, 489. 

Zehn merkwürdige Ereignisse haben einst stattgefunden (5 \ II): tittha - 
yaranarn ucasayye ( 1), yabbhusamkarnane (2), catnu titthayare (3), tdthayarassa 
natn desan de abhacca-samud de natn pari#ä-band/ie (4), sa-vimanunum eand d- 
iccdnttm titthayarasa/navasarane dyu inane (5), \ dsudecänatn saitkha-bbhani an na- 
yarena cd rdya-kauhenatn paroppara-meldcatje (6), ihaitn tu Bhärahe khette 
Hariramwt-kvruppatti (7), Camar uppae (8), eya-samaenam atthasayusiddhi - 
yamanam (9), a*am jaya natn puydkdraye tti (10). 


1. °sayt/o - 1 "sayyu p. 2. °mann ttI*. 4. samwidär jtI\ r a nid hi p, <>. sam- 
khajjunie rp. ' ’jjante P. jj (wie für jjh, und dies statt hbh? [dhrani). 

7. iha tu tu p. u/>/)</tftr Ilss. 


Diese Vorgänge sind J han. 592" in zwei Aryas aufgezählt (die Abhaya- 
deva erläutert), jedoch in anderen Worten und unter Umstellung von 5 
und 6, so daß die beiden Stellen voneinander sicherlich nicht beeinflußt 
sind. Dieselben stehen in \ inayavijaya’s SubodhiküS. 67. Das Fol¬ 
gende stammt größtenteils von den genannten beiden Verfassern. 1. Götter, 
Menschen und Tiere bereiten Mahävira Hemmnisse in seiner asketischen 
Laufbahn: vgl. Yinayavijaya a.a. 0 . u. 301 ff. 2. Mahävira wird als Embryo 
umgebettet: Ayär. II 15; Jinacaritra. 3. Ein weiblicher Tirthakara ist Malli. 
4. Mahaviras erste Predigt als Kevalin hat Erfolg selbst bei einer Zuhörer¬ 
schaft, deren geistige Verfassung nicht günstig ist. 5. Die Gottheiten Mond 
und Sonne nahen sich ihm verehrend mit ihrem Gefolge (s. u. Str. 3, 41). 


1 Kiiiem K«iiimn*nl;ir /um s«»ix. I\;ilp;iMiir;i, lK*v;iciiii«lni-Lfilal>häi>.l;iiii}ipus(;ikoddli;ira 
Nr. 7, lUmibiiy 1911. 
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6. Als der Väsudeva Kanha die l)ovai heimbringt, die er dem Paumanäbha 

wieder entrissen hat, läßt zusammen mit dem Ruf seiner Muschel ein 

zweiter Väsudeva, Kapila, das gleiche Signal ertönen, oder: Kanha hat 

einen Kampf mit einem bösen König zu bestellen, eben jenem Paumanäbha: 

NäyädJt. i, 16. vgl. Leu mann, Beziehungen d. Jaina-Lit. S. 548. Die 

Stichwörter von 6 lauten im Than. nur: Katiha&sa Acarakuiikä , letzteres 

(besser Ama v ) Paumanäbha s Residenz. 7. Das Hari-Geschlecht entsteht 

in Bharatavarsa dadurch, daß ein Gott das Paar Hari und Hari aus Hari- 

varsa dorthin versetzt, wo sie eine Königsherrschaft fuhren. Diese drei 

Personen waren vorher ein gewisser Virakuvinda, König Sumukha und 

des ersteren Gattin Vanamälikä. die ihm jener entrissen hatte, und die 

Tat des Gottes entspringt seiner Rachsucht. Die Namen haben wir nach 
• 

Satrumj. 10, 2391t. ergänzt. Die Vorgeschichte scheint in Jinasena’s Ilari- 
vamsapuräna 14 ähnlich erzählt zu werden, vgl. Räjendraläla Mitra, 
Notices of Sanskrit Mss. 6, 85. 76. 8. Camara, ein Fürst gewisser Unter¬ 

weltsgottheiten, wallfahrtet zu Mahavira auf die Oberwelt und sucht Schutz 
bei ihm, als Sakka den Donnerkeil nach ihm schleudert: Viyähap. 3, 2. 
9. Rsabha, seine hundert Söhne mit Ausnahme von Bharata, und dessen 
acht Söhne erlangen gleichzeitig die Erlösung. 10. Auch Nichtmönche 
erfahren Erweisung von Ehre. Dies schreibt Yinayavijaya der Epoche des 
Tirthakaras Suvidhi zu, wie er 6 mit Nemi, 7 mit Sitala in Verbindung 
bringt. Man sieht also, daß diese zehn Vorgänge nichts anderes als der 
Ausdruck ltir eine gewaltige Zeitspanne sind. In ihr hat es — so wird 
Goyama s Frage beantwortet allerdings viele gegeben, welche die heilige 
Lehre verachtet und verletzt haben. 

Noch andere Partien sind im Mittelteil enthalten, die nicht das geistige 
Eigentum des Text Verfassers sein dürften. Gemeinsam ist ihnen eine un¬ 
gewöhnliche Anwendung des Optativs. Kr steht als erzählende Form des 
Zeitwortes, gleichgültig ob das Berichtete in der Vergangenheit oder in der 
Zukunft liegt. Man darf darin eine hypothetische Färbung sehen, die etwa 
ausdrücken will: »nach dem, was überliefert wird, möchte es sich so und 
so verhalten«. Dies entspricht dem Inhalt der Darstellung. Der erste Fall 
liegt vor in dew Erzählung von der List, deren sich die Rayanadivaga be¬ 
dienen (4 II). Wie kann Sumai sich von seiner Existenz als einer der 
tiefststehenden Götter ( paramdhammiyd^ira^leva) wieder hinaufringen? Er 
hat sich durch seine Handlungsweise das Bleiben im Sainsära bereitet. 
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Eint* rühmliche W'iederverkörperung kann im I^aufc der Existenzen wohl 
einmal eintretcn: kittir vcacac tassa safajja. jassa mim anrya-poyyalapariyiittesu 
ri n atthi cauyai-sainsärao vasamnn ti . lafta vt sa/nkfiecao sumisu: und nun 
folgt unsere Erzählung. In ihr fehlt jede Bezugnahme auf Surnai. Daß 
er zu den Höhlenmenschen gehört., denen so übel mitgespielt wird, geht 
erst nachträglich aus der mit diesem Dasein beginnenden Aufzählung seiner 
Nachexistenzen hervor. 

Die Gegenstände, welche die listigen Insulaner in ihren Besitz zu 
bringen wissen, heißen antarandaya-yoliyüo . Nach dem letzten Wort zu 
schließen — die vorangehenden widerstreben der Deutung — sind es runde 
hohle Kör|>er, die zur Fortbewegung des Einzelnen dienen. Flöße nämlich 
sind vielmehr im Besitz der Rayanadtvaga selbst (hiriyii-surumfa-diJia-ma/iad- 
duma-katthähn ), und es wird gerade das Vehikel für den persönlichen Ge¬ 
brauch sein, das sie reizt. Von Fahrzeugen mit Schläuchen, wie sie nach 
Herodot 1 , 194 und bis auf die Gegenwart auf «lern Tigris verkehren, ist 
deshalb abzusehen. Aber auch das Folgende bringen wir nur mangels 
einer schlagenderen Erklärung bei. Kalhana’s Räjatarahgini lehrt uns (4. 
544: 569. 575) aufgeblasene Häute als Mittel zum Übersetzen einzelner 
Personen kennen 1 2 , am deutlichsten die letzte Stelle, wo König Jayäpiila 
den Fluß auf dem Leichnam seines Ministers kreuzt, der ihm, unmittelbar 
nach dem Selbstmord, als luftgefüllte Hülle dienen will. Noch gegen¬ 
wärtig ist im Laie des Satledj die durch zwei Ruder bewegte, mit Gras 
gefüllte Tierhaut gebräuchlich“. Der Text sagt über die Anwendung 
der ynliyän: tan yahäya ca man na in santiehim seya-puccJi a-rä Ich hji yuntlnünam 
(folgt: je hi, zu tilgen) ubhuyti-kanmsu ( u nne° IIss.) nibandhiuna ma/iayyh- 
nttama-ja<ra-rayan'attht sayaram anupavisejja. Diese Worte sind so viel¬ 
deutig, daß wir davon absehen, sie zu übersetzen. Möglich, daß der (wieder¬ 
holte) Hinweis auf die vorzügliche Knochenbeschaflenheit die Tragfähig¬ 
keit des Apparates beleuchten soll. — Was wir auf Rayanadiva »Trichter« 
genannt haben, sind im Text cisam-nylinactsam-atthärasa-das ' attha-satta-dhana- 
lHimdnahn t/fmratta-samthanaim vara-raira-sila-samtnidaim • Ein solcher harrt, 
• offen wie der Mund eines gähnenden Menschen*, der Höhlenleute, und 
dort leiden sie ihre Pein, ara/nitta-yharafta-khara-san/iiya-iakkam ica pari - 


1 Wir venlank«*n «liesen Ilinwris l’mf. »laoilii. 

2 Kin Exemplar aus dt?r Sammlung Srlilngi ntwril Iirunlirl «las Miis«miiii l’iir Völker¬ 
kunde in Berlin. 

IVn/.-AM. AM. JMS. Ar. .j. li 
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nutndahnn bhamaliya. Zu einem Gegenstand dieser Art ist uns kein Beleg 
in der Wirklichkeit bekannt. Aber Rayanadiva selbst ist — mag aucli die 
Vorstellung von den »Zwisehenkontinenten«, welche die Enden des Himä- 
laya fortsetzen, besonders im Osten auf eine ferne Kunde von Hinterindien 
zurück gehen — geographisch nicht bestimmbar 1 , wahrend das »höhlenreiche 
Land südlich von der Mündung der Sindhü« ohne Zweifel Gujarat. genauer 
Kathiäwäd. widerspiegelt. 

Etwas Wahres liegt dem Bericht jedenfalls zugrunde; gerade an ihm 
aber nimmt llaribhadra — wie schon S. 6 mitgeteilt — Anstoß. Denn 
im 'fhän’anga, Samavay anga, dem Jiväbhigama und der Pannavanä steht 
nichts von diesem Lande, seinen Höhlenbewohnern, der Wiederverkörpe¬ 
rung unter ihnen und der Pein, die damit verknüpft sein kann 2 . Es hängt 
möglicherweise mit seinem Mißtrauen zusammen, wenn er in der Samaräi- 
ccakahä (Jacobis Ausgabe, Bibliotheca Indica, S. 447) bei Rayanadiva in 
gehäuften Attributen verweilt. 

Zum zweiten greift der*Mittelteil in der Legende oder besser Weis¬ 
sagung von Duppasaha auf einen gegebenen Stoff zurück. Zusammen mit 
der Nonne Vinhusiri und dem Laienpaar Jinadatta und Phaggusiri wird 
dereinst der Mönch Duppasaha der letzte Vertreter seines Standes sein 
(5 II). In Dharmaghosa’s Kälasattari Str. 50 (Verz. II 954) heißt es: 

taha sagga-nto süri Ihtpjxtsaho sä hu nt tja Phaggusiri, 
Xäil(/-strf1riho, [sudfjhi] Saccasirt: (Ultimo saiigho . 

Dieselben Namen stehen im Rsimandalastotra Str. 215 (Sthavirävali Charita 
by Heinachandra, ed. by Jacobi, App. S. 35). Der Name Jinadatta steht 
in der Kälasattari zwei Strophen früher, wenn auch in anderer Beziehung. 
Die Frage muß offen bleiben, ob das Maluinisiha vielleicht eine andere 
Überlieferung vertritt oder ob es irrig wiedergibt. Über Duppasaha s. noch 

0 

Dhanesvara sSatrumjayamähätmya(Jämnagar 1908) 14, 3 1 7, wonach Weber, 
Über das ( atrunjaya Mähätinyam, S. 48. 112; Nemicamlra's Pavayanasärod- 
dliara Str. 451. 

1 Di«* ••ImvelcninseL erscheint noch Iwi Leuninnn. ZI)M(» 46, 602. 

• Weber könnt»* die* Stell«* 16. 457 und Y»*r/.. II 635 mir sehr verstümmelt Wieder¬ 
sehen. Soweit si»* nicht schon S. 6 angeführt ist, lautet si»*: ya/afi &thanaSamavaya-*Jtvä- 
bhiyama-Prajnäpan'adim na kathamcid idnrn äcakhyc yathh ProtisamUipast/taInm ast 1 , tadyvha- 
rnsinns tu rnanujäß , tesu ca jiara m rrr th n - dh arm ihn n n m punah-punnh sapUtsta-varsdn ydead upajxita*. 
Iss am ca tair darunair vajrasilä-gharatta-sampntair yaHtänäm jmrtptdyarnananam api sarnvatsnrani 
yavad präna-vyäpattir na bhnvatiti. 
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Unmittelbar anschließend erzählt der Text drittens die Entstehung 
des Dasaveyäliya-suyakkhandha. Vor nicht langer Zeit (io äsanna-kälertam ) 
hat ihn der duvalasaityaauya-dhari Sejjambhava als ein Kompendium aus 
den elf Ahgas und vierzehn Purvas hergestellt, und zwar im Hinblick auf 
seinen Sohn Managa (s. S. 60), da für diesen die /eit nicht ausreichte, 
sich die ganze heilige Lehre (savwnriucuesit) zu eigen zu machen. Das ist 
auch das Wesentliche in dem Bericht Ileinaeandra’s, Parisistaparvan 5, Sill*. 

Zeitlich sind von Duppasaha nicht weit entfernt der König Kakki 
Kalkin, siehe die eben genannten Texte — und der Mönch Sirippabha. 
Auch sie endlich finden Erwähnung, und das mehrfach, ausführlich in 
5 IV. Kakki wird schonungslos und grausam sein und den Orden ver¬ 
folgen und peinigen (se nam päcr pahudiyam bhamädiukarru * siri-xamanasah - 

y/iam kayatthejyä). Der Götterfurst von Sohamma aber wird den frommen 

$ 

Mönchen wunderbar helfen (pädifarayam kujjä). Sakra nämlich — so er- 

9 

zählt das Satrumj. 14, 303f. — wird sich in Gestalt eines Brahmanen dem 
Kalkin nahen und ihm durch weise Sprüche zu wehren trachten; da dies 
nichts hilft, wird er ihn töten. So wird der Orden gleichwohl weiter¬ 
bestehen. Den Kakki wird Sirippabha, das Musterbild aller 'Fugenden, 

f 

fiberleben. Dieser ist dem Satrumj. unbekannt. 

Wir kommen zu den Einlagen. Sie stehen teils in Prosa, teils in 

Versen, teils sind sie aus beiden gemischt. Ganz ohne Strophen ist die 

Darstellung des geschlechtlichen Empfindens (2 IV—IX). Sie hebt sich 

* 

hierdurch von den Slokas, in die sie einer naheliegenden Gedankenverbin¬ 
dung zufolge eingebettet ist, besonders scharf ab. Uber die gefahrab- 
wendenden Sprüche (7 IV) handeln wir unten (s. S. 76f.) und geben dabei 
auch die einrahmenden Strophen wieder. Was die Einlage in 3 betrifft, 
so ist hier ein Grundstock in Prosa (3 II — V. XIf.) und ein Zwischen¬ 
stück in Aryä-Str. (3 VI- -X) zu unterscheiden. Der erstere geht seiner¬ 
seits am Schluß (3 XII) in Aryä über. Diesen und den Äryäs der anderen 
Abschnitte gegenüber treten die Strophen des Zwischenstücks durch eine 
unverhältnismäßige Menge von Gitis und Vipulä-Formen hervor; unter den 
90 Strophen in 3 VI — X zählen wir (mit dem Vorbehalt, daß die Text¬ 
gestaltung in der Ausgabe die Zahlen hier und da etwas verändert) 2Ömal 
die Giti und 35mal eine Yipulä-Form (vgl. Jacobi ZDMG 40, 336). Ganz 
augenscheinlich hat das Textstück seine besondere Geschichte. Wir erinnern 

G* 
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uns hierbei an den auf S. 4 wiedergegebenen Bericht Nr. 2 a. Danach 
sollte die Abhandlung*über das Pancamangala zusammenfassen, was seiner¬ 
zeit ausführlich und in großen Kommentaren gegeben worden war. Da aber 
diese Kommentare verschollen waren, hätte Vajrasväinin aus der Abhand¬ 
lung einen Auszug hergestellt und ihn eben dieser einverleibt*. Die besagte 
Abhandlung stamme dem Inhalt nach von Mahävira, in der Fassung aber 
von seinen Nachfolgern. 

Der Ort. wo diese Angaben eingetugt sind, nämlich am Abschluß 
der Verse von 3 IX, zeigt, daß mit den Worten eso Pailcamaiajala-maha- 

4 m 

suyakkhandfiassa uddhäro eben diese mit Prosa vermischte Darstellung ge¬ 
meint ist, die als särattha eingefiihrt wurde (s. S. 14). Sie wird also als 
das Werk Yajrasvämin's hingestellt. Dies kann der Wahrheit nicht ent¬ 
sprechen. W ir schätzen die (Glaubwürdigkeit des Verfassers jener Angaben 
sehr gering ein und kennen sein Bestreben, klingende Namen herbeizu¬ 
ziehen, um das Ansehen des Mahänisdia zu heben (s. S. 7). Die Beziehung, 
die Vajrasvainin zu unserem Textstück hat, ist ganz anderer Art. Sie 
beschränkt sich darauf, daß er eine Strophe überliefert haben soll, die es 
enthält, nämlich die bekannte Verherrlichung der Pancamangala (den W'ort- 
laut s. S. 14). Anderseits kennen wir Vajrasvainin aus der Tradition zum 
Ävar anga. Nach ihr soll er aus der Mahäparinnä (Ayär. I 8) die ägasa- 
(jämint rijjä , einen Zauberspruch, der die Fähigkeit des Wandel ns in der 
Luft verlieh, ausgezogen haben. Beide t^berlieferungen, deren geschicht¬ 
licher Grundlage hier nicht nachgegangen werden kann, sind an unserer 

Stelle augenscheinlich miteinander verquickt auf Grund des Wortes särattha . 

$ 

Die von uns als ein Zwischenstück erkanntem Slokas 3, 39 45 (S. 34) 

enthalten in 4of. die Bezugnahme auf mehr als (‘ine Legende. 

40''. bhär amnwya uttainayam Dosoh lutbhtnblena payadr. 

41 . ja/iera Dasannabhaddenam m/ahanntuw. taheva ya 
cakhdum / -hltana-sasi -1 hrtta-da imnj'äi riniddisr. 

40. payadf st. °<lam ! : präkkrtam ml. prakatam (Hc. I, 44). 41. viniddise - °sai st. 0 sanft . 


1 Hiervon ausgehend kommen .Innnasägara und Dharmasägara dazu, unsere Stelle 
Nr. 2 zu zitieren; vgl. Weher, Klip. S. 811, wo der Hinweis auf* das Zitat Z. 8 v. 11. ein¬ 
zölligen war«*. Die Stelle, die Dharmasägara fälschlich dem 4. Kapitel statt dem 4. zuschreibt, 
soll beweisen, daß Vajrasväinin im Kanon nichts geändert, sondern eigene Zusätze eilige- 
fiigt habe (*mojjhe Hhio •). S. a. Verz. II 964. — W ilson s beiläufige Bemerkung, Yajra- 
sväiniu sei der Stifter der Mahänii;itha-Sekte fSeleeted W'orks «‘< 1 . Kost, 1. 3411, entstammt 
wohl einem Mißverständnis jener Plierliefening. 
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König Dasarnabhadra will Mahnvira ehren wie niemand zuvor. Sakra 
aber, der dies mit ansielit, veranstaltet einen uoeli größeren Aufwand. 
Jener zieht die richtige Lehre daraus, daß ein frommes Leben (wie es 

t 

Sakra in der Vorexistenz geführt haben müsse) die wahre Ehrung des 

* 

Heiligen sei, und wird Mönch. Nun erklärt Sakra sieh für unterlegen. 
Dies in Kürze der Gehalt der von Laksmivallabha zu Uttarajjhayana 18, 44 
(Ausg. Calcutta 1936, S. 549(1*.) mitgeteilten Erzählung 1 . — cakka/utra , eigent¬ 
lich Visnu, ist wohl eben Sakra. Zur Verehrung durch Sonne und Mond 
vgl. S. 39. Datta ist der Sohn des Königs Kalkin und wird — denn beide 
gehören erst der fernen Zukunft an — lag für Tag ein Heiligtum er¬ 
richten'. Von Kalkin selbst und den mit seiner Epoche verbundenen Weis¬ 
sagungen über die letzte Zeit des Jainatums hören wir in 5 II. IV; 7 II, 
s. oben S. 43. Mit dem damaya kann der arme Schlucker (drumagtt) gemeint 
sein, der in der Geschichte von der Nonne Ajjacandanä, Str. 5 » 90 (s. S. 52) 
eine Rolle spielt. 

Die Ereignisse aus Mahäviras Leben, bei denen die Götter verehrend 
zur Stelle sind, werden in dreißig kurzen, durch jnha eingeleiteten Vorder¬ 
sätzen erzählt (5 IX), bis endlich bei Str. 102 der erwartete Nachsatz ein- 
tritt: tatfi sarram nni/ta-rift/iamni Arahantacariyn bhihOne (yant/ir o. ä. ist zu 
ergänzen) Antahufndasnu untn-majjhäo kasinam riunn/mn. Es ist dies der 
Hinweis auf eine uns sonst unbekannte Lebens- und Vorlebens-Beschrei¬ 
bung sei es Mahävira s allein, sei es aller 24 Tirthakaras, namens Arahan- 
tacariyä. Was hierbei der Name des zehnten Angas bedeutet, ist nicht 
zu sagen; dieses Werk enthält bekanntlich nichts dergleichen. Von den 
Ereignissen, auf die angespiclt wird, sei mitgeteilt, wie Indra den noch 
Ungeboreneil im Mutterleihe speist : 

82. jnha sura-nuho aiigult/iü-jxiccunu-niiymn nwhunUi-xuttie 
nmay ähäntm bhatti* dri , sumthunni jtlru ya panHo, 


1 In einer riugctugten »Strophe berührt sieh damit Merutiing» in dein schon genannten 
Mahäpnni.snenritrn. Sie lautet: 

> amaf>amk/»ynvayavah sau yuntsah jmrusam htm anyam abhyetii 
punyair (vihikatarn.% <eu nanu .so '/n karotu tany ecaf 
Ohne die weitläufige Vorgeschichte steht die Legende auch in 29 Slokas hei Devcndra Sfiri, 
Vandäruvrtti zum SaihUiapndikkninnua-Suttn (I)cvaeandrn-Lälahh§i-«l;iinapustakoddhFira Xr. 8. 1 
Iloruhav iq 12 . Bl. 2 1 D» 

‘ Vgl. Voll. II. 954: .iiisfiilnluliir Sntnimj. 14. 3061V. 
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da dieser Vorgang im Text noch einmal begegnet — ein Zeichen (s. auch 
gleich bei 5, 55) der verschiedenen Herkunft beider Stellen —: 

jnui (6, 316) yabbha-tthunammi dcrindv amayatn ahyutthayuvi kayam, 

ä/iäram dei hhcittu, samthacam sayayain kure. 

v nnm pi de° Hss. 


Die Zeile 87*': ja/ta indam ruyanmam bliayaram rdyarai attiia-rariso vi findet 
ihre Erklärung durch die von Kielhorn Ind. Aut. 10, 7Sf. über Beziehungen 
Mahävirns zur Aindni-Grammatik mitgeteilte Legende. Gedruckt ist sie 
jetzt in der Subodhika (s. o.) S. 263. Ihre früheste Erwähnung ist Avassaga- 
nijjutti 3, 303. 

Die Abhandlung 5 II wird von uns unter die Einlagen gestellt, zu- 
nächst weil sie inhaltlich über das hinausgeht, was an dieser Stelle im 
Mittelteil zu erwarten ist. Denn die 105 Strophen — auch diese metrische 
Form wäre dem Mittelteil nicht entsprechend -- behandeln nicht nur den 
Gaccha, sondern gleichzeitig auch die Eigenschaften des Lehrers. Aller¬ 
dings hat schon die Prosa sich mit diesen zu beschäftigen begonnen durch 
den Gedanken, daß dem echten Lehrer einzig das geistige Wohl und das 
endliche Heil seiner Jünger am Herzen liegt. In der Entwicklung des 
Inhalts der Strophen könnte man eine Gruppierung über Kreuz erblicken; 
auch sie spräche für die Selbständigkeit dieses poetischen Stückes. Die 
Strophen gliedern sich folgendermaßen: 


5,9—13. Gehorsam »cjjen »las Geheiß des [gtih‘ii| I.rhrers. 

14—16. Das Wirken des guten Lehrers. 

17—19. Der gulc I.«*hrer. 

20. SclbstlKvscliränkiing in der Darstellung: 

ho warn nvi rttha poe du vuhm'nnyam suyam bhanryavvam 
bharai: tu ha vi-m-inamo samäsa-särarn pnrmn bhanne. 

bhnrai Hss. 

21. Synonyme von gaccha: 

munino sutta/u tittham ynna pavaynna mokkha-mayga ry'a((ha 
(latp'(ina-nana-carttfä yhor'uyya-tavatu c'eva yaccha-tiume. 

sui/am Hss. 

22 70. Der gute Gaccha. 

7 t —101. Der schlechte Gaccha. 

102 —111. Der schlechte Lehrer. 

112—114. Das verhängnisvolle Wirken eines solchen. 


Mehrere Abweichungen von diesem Gedankengang und einiges metrisch 
und grammatisch Auffällige drängen uns die Vermutung auf, daß wir in 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Das i 1 /ah an ist ha-Sa tta . 


47 


diesem ganzen Stuck mit Einschüben zu rechnen haben. Doch lassen die 
Beobachtungen nicht genug zwingende Schlüsse zu, um etwa die Strophen 
hier vorzufuhren.. Erwähnt sei noch das Schwanken zwischen taip gaccham 
und sa gaccho ; die erste Form ist die Regel, die zweite mit 4 Fällen die 
Ausnahme. 

Unsere Auffassung vom Wesen diesem Abschnitts wird durch mehrere 
Gründe verstärkt, ln der ihm vorhergehenden Prosa kommt ein Gedanke 
zum Ausdruck, der nachher in 5, 55 wiederkehrt: (5 I) Goyaina, titthayare 
nam tuen titthayaretitthe puna rau ca tute sumana-sahghe, /saiighe] st nam gacche 
supaitthie, gacchesum pi nam satmnuddamsana-nuna-caritte (‘tta Hss.) paitthie . 

55. titt/uryare titthuyare, tittham puna ja na, Goya nt a, sahghain , 
saiighe ya thie gacche, gaccha-thie na na-dumsunu-cu ritte. 

Ferner findet sich in 58 ein Zitat wieder, das schon als 1,37 begegnet war 
(s. S. 57). In beiden Fällen können wir nicht glauben, daß ein Verfasser sich 
in einem und demselben Werk in dieser Art zweimal wiederholen sollte. 

9 

Nach dem Vorbilde der anderen S. 34 zusammengestellten Sloka-Strophen 
spricht endlich auch hier die Rückkehr zur Prosa des Mittelteils über 

9 

Slokas für eine Einlage. 

An das Epos rührt die Strophe: 

5, 37. jattha ya paccaitg ulA)hada-dujjaya-jorcanu-maraftha(?)-dappenwn 
bähijjantä vi muni nekkhanti Tilottamam pi, tarn gaccham . 

jovana irP. ni° p. 

Tilottamä, von Visvakarman erschaffen, sät Zwietracht zwischen Sunda und 
Upasunda, die sie ihrer Schönheit wegen beide begehren, so daß sie ein¬ 
ander erschlagen: Mahäbhärata 1, 211. 

Im ersten Anhangskapitel macht das sogenannte pacchitta-sutta den 
Hauptbestand aus, und der Verfasser legt ihm großen Wert bei. Wenn 
es in Verfall gerät, werden die Gestirne sieben Tage und Nächte nicht 
scheinen: (7 III) ja yd nam , Goya nid. ina/no pacchitta-suttam vocchihii, tayä nam 
cand' üicca-yuha-rikkha-turagtl nam satfa aho-ratte teyam 110 ripphure jja 1 ; imassa 
nam cocchedeGoyamd, kasina-samjamassa abhavo. Auch erfahren wir, daß 
es viele Erläuterungsschriften dazu gebe: (7 VI) pdyacchitta-suttassa nam 
stattkhejplo nijjutlw fsamkhejjtto / sannguhanio sarpkhejjäim anttogadaraim sam - 

1 Der < >pt«tiv ist nach S. 40 zu erklären. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Digitized by 




48 W. S c ii u b r in«: 

• 

khejje okkharc unant# jMtjjace ja ca navi daimijjanti .... Dies Stück ist es, 
von (lein das ganze Werk den Namen fuhrt, denn allein liier ist eine Be¬ 
ziehung zum Nisiha-Sutta zu erkennen. Sie ist allerdings nur ganz äußer¬ 
lich: auch hier werden Strafen für Vergehen im täglichen Leben festgesetzt. 
Die Einkleidung weicht vollständig ab. Ist sie dort, wie unsere vorbe¬ 
reitete Ausgabe zeigen wird, glejehformig und gewissermaßen tabellarisch¬ 
steif, so wäre die Darstellung hier parlando zu nennen; die Toga des 
(Gesetzgebers fehlt durchaus. Auf den Inhalt kommen wir noch zurück 

(S. 81 ff.). 

Das 8. Kapitel, der zweite Anhang, hat eine metrische Bearbeitung 
erfahren, die den Namen Susadhakalui trägt und von Devendra Süri ver¬ 
faßt ist 1 . Er hat den Stoff in sigÄryäs behandelt, in ziemlich enger 
Anlehnung an das Vorbild, insofern er sich nicht auf die Erzählung be¬ 
schränkt, sondern auch die Zwischenfragen und Abschweifungen fast alle 
wiedergibt. Im Ausdruck weiß er zu schmücken, Weitläufigkeiten kürzt 
er und bringt dafür zum Teil umfangreiche Einlagen. Die längste hiervon 
ist die Erzählung von Lakkhanadevi, die er gleichfalls dem Mahänisiha ent¬ 
nommen hat (s. S. 37). Für die Beurteilung unseres Textes ist es besonders 
von Wert, zu verfolgen, was Devendra unterdrückt hat, weil es seinen 
Anschauungen nicht entsprach, und wir halten daher eine Vorführung seines 
Werkes für gerechtfertigt. Was ihm eigentümlich ist, machen wir in der 
folgenden übersieht durch kursive Schrift kenntlich, soweit es Namen oder 
geschlossene Teile sind. Von den Strophen des Mahänisiha macht Devendra 
keinen Gebrauch, nur an 8, 13 f. 16 lehnt er sich in Str. 169 bis 171 an. 

(Str.) 1—4. D»*r Ort des Gespräches [Rayayihe Gutjasilae ). Susadlia als Beispiel eines 
Verächters der jayanä (vgl. Kap. 7 Schluß). 

5—477. Erzählung von Sujjhasiva. 

7— 15. Vorgeschichte von seiner und dir Jannajasä "Lochter Sujjhasiri als 
Xarakantä , Nebenfrau des Königs Arimaddana. 14 W Moral. 

47—82. Erweckungsrude der Gattin d^s Aufsehers. Die Rute dieses seihst 
fällt irey. 


1 So nach den Handschriften in Wien und l’ooua, während die Berliner, mss. or. 
toi. 1079 und 2435, keinen Verfasser nennen. In der ersteren ist die Zählung insofern 
gestört, als Str. 232 — 262 auf Bl. 7 Str. 7—46 heißen, in der /weiten, als von vier einzeln 
eingefugten Sanskritstroplien zwei mitgrzählt sind. Hier geht außerdem der ersten Strophe 
eine voraus, die nlier fragwürdig ist. Im Kolophon heißt es yatana-t'ixaye (geschrieben yhn ", 
alnT nicht <jhata n % wie Verz. II 113t» steht), wozu man Str. 1 vergleiche. 
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83 93. Vorexistcnxen drr (■ ;i11i11 als Imlra‘s (»einahlin und als Fürst, nachher 


(iaccha-Haupt, mul vordem als 

94—401. die Königin, nachher Nonne Huppt. 

114—125. Hede ihres l aters, des Königs , ober Fasten: Der Feuertod 
ist nicht erlaubt, weil durch ihn rin langes Fasten umgangen wird. 

(156. Als den Namen dessen, der ihm den Iting geschenkt, gibt der 
Jüngling den der Rujtpt an 1 . Als l’rhel>erin des feindlichen Fber- 
fallcs bezeichnet Devendra die parayaua-dem. welche die Aussage 
des Jünglings nachträglich wahr machen wolle.) 

182—185. Lobpreisung von seiten der (iöttcr und <iüttinnen. 

190—192. Die Wortsünde des Jünglings in der Vorexistenz. Die kurze 
Erwähnung der WasserFeuer- und Keuschheits-Sünden unterbleibt ,. 

(193. Der Berg Sammevasela ist «h'm Jinn Ajiya heilig.) 

196—201. Predigt des nunmehrigen Lehrers über dm Dhartna: (vöttliche 
und fürstliche Würden sind leicht zu erlangen gegenüber dem 
Dhannn, weil hierzu ein guter Lehrer gehört. Der Dluirma ist 
der der Mönche oder der der Laien. 

215—264. Rede des Ishrers über die Reichte . als Ruppi um Zulassung 
zu dieser bittet. In der Hauptsache eine Klassifikation. Zum letzten 
Funkt zwei Parabeln, welche NisTha-bhaniyä nayä heißen (245)*: 

246 253. Das kostbare Roß eines Königs siecht dahin, durch 

einen Neider äußerlich nicht sichtbar verwundet. Der Arzt 
heilt es durch Fntfernung des Fremdkörpers (saltam nTniya). 

254—259. Ein Mönch. « 1 er heimlich Fnerlaubtes genossen hat. 
erkrankt und wird nicht eher gesund, als bis er sich «lern 
Arzt anvertraut und dessen Verordnung befolgt. 

272—383. Auf Ruppi’s Ausflucht in Hinsicht «les ihr vorgehaltenen 
Vergehens Erzählung von Lakkhanadevi und ihren Nachexistenzen 
(s. S. 24b 


40t—403. I nvollkonnnene Beichte vereitelt di«* Erlösung, die sonst nach 
sieben oder acht Existenzen eintritt. Die Erwähnung der Wasser» 9 Feuer - 
und Keuschheits-Sünden findet nicht statt. 


404—411. Folgerung aus der Erzählung von Huppt: vollkommene Beichte, Ver¬ 
ehrungsformeln, Nahrungsverzicht, Versöhnung un«l Fastentod. 

463—468. Ansprache des I^ehrers Jagw/änanda/ia au Sujjhasiva. 

477 f. Sujjhasiva's schnelle Erlösung beruht auf seiner aufrichtigen Beichte und 
dem Vollzug der auferlegten Buße. Die. zum Teil metrische Darlegung über 
das Karman fällt weg. 


9 


1 Er will zuerst (s«> auch bei uns) keine Auskunft geben und sagt daher: me jassa 
muddesd , »der Ring ist mein«. Von der Schenkung selbst haben wir weder im Mahänisiha 
noch 1 mm* Devendra vernommen. 

2 Diese Parabeln stehen nicht iin Nisiha-Sutta. das dergleichen überhaupt nicht ent¬ 
hält. Vielleicht ist an die Nisiha-Kommentare zu denken. 

Phil.-hist. Abh. IRIS. Nr. 7 
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\Y. S »• ii i* n k i n g : 


47«> 5 fSujjhnsins Schicksal uml Kr/iihluiitf von Susuillia. Schluß. 

4‘M 507. Ks bedarf einer nochmaligen Ermahnung. ehe Susadha «lie Buße auf 

sich 11 iiiuiil. Bald aber macht er sich eines neuen Vergehens schuldig, nämlich 
des Genusses von ungekochtem [myata] Wasser. An Stelle der verhängten Strafen 
lietreiht er l asten nach eigenem Ermessen. Endlich wird er aus «lern Gacclia 
ausgestoßen. Die Darlegung über dir Selbstzucht und die Sünden an Wasser , Feuer 
und Keusihhtit unterbleibt also, auch ist die Anordnung eticas anders und der Sto/T 
meh r ausgtsj/onn/ n. 


4 . 

Parallelen. 

In Devendras Susadhakahä haben wir eine Ausstrahlung des Maha- 
nisiha in das spätere Schrifttum kennen gelernt; in der Erzählung von 
Nandisena und hei mehreren anderen Gelegenheiten sahen wir einen Nieder¬ 
schlag vorhandenen Stoffes in den vorliegenden Text. Beide Richtungen, 
nach vorwärts und nach rückwärts, werden wir nun verfolgen und die 
übrigen Anknüpfungen und Parallelen im Mahanisiha zusammenstellen. Die 
Fälle, in denen es für andere Schriftsteller die Quelle ist, machen den An¬ 
fang. Die jüngsten Zeugnisse, ausgesprochene Zitate, sind literargeschicht- 
lieh ohne Bedeutung. Über Jnänasägara und Dharmasägara haben wir schon 
berichtet (S. 5 Anm.). Der letztere bringt mehrere Anführungen auch aus 
dem eigentlichen Text. Zweitens hat Ratnasekhara seinem Acärapradipa. 
samv. 1516 (Bd. 1, Ahmadabad 1958) ein gutes Stück aus dem 3. Kapitel 
ein verleibt: als er (Bl. 52*) zur Behandlung des upärfh an ’ ücara übergeht, 
bietet sich ihm die Darstellung des ttmhana im Mahanisiha als geeigneter 
Beleg aus dem Kanon. Daß unser Text diesem angehört, betont er mit 
Nachdruck. Die von ihm angeführte Stelle beginnt bald nach «lern Anfang 
von 3 I und reicht bis in XII hinein. Leider aber hat er so stark abge¬ 
kürzt, daß u. a. IV bis X ganz weggefallen sind. 

Die eigentlichen Entlehnungen stehen der Zeit des Mahanisiha weit 
näher. Am bedeutendsten, nämlich 48 Strophen umfassend, sind diejenigen, 
die der Verfasser des Gacehäyara vorgenommen hat. Wenn er in Str. 136 
seines Werkes sagt': 

Mfi/t/tnist/iit-h appaa \ acaharuo lii/irnt t/a 

sahu-snhani-atthat (iacrhai/arani saminlilhii/ain . 

••• •/ • #/• 


1 Vgl. \Vt*l>er i<>, 445: Vera. II 6uf. 
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so gil»t. dies keine richtige Vorstellung. Der Kintluß des Kappa- und des 
Yavaliära-Sutta ist anders als etwa in den Fachausdrücken überhaupt nicht 
erkennbar. Dagegen stammt fast ein Drittel der i 38 Strophen des («acchäyära 
aus dem Mahänisiha. Es sind dies die Stukas 3—8 aus 5 I und im übrigen 
Anas aus 5 II, genauer: 

Mahänis. 5,3—8 — Gaech. 2 — 7: 22 — 27 ~ 50 — 55 ; 3 Q ~33 — 5 6 
— 59: 45 — 47 = 60—62; 48 = 72; 50 = 71 5 5 1 = 73; 52 — 74; 60 
= 75: 61 = 77: 62 — 79: 64 S2: 65 = 83: 66 = 85; 67 f. — 87 f*.; 

69 = 90; 71 = 130; 7S 96; 83f. r gif .; 86 — 94; 87 — 95; 96!'. 

97 f.: 98 - 100; 100 f. = IO! f.; 102 f. = 27 t’.; 104 = 30: io6f. 

= }bf. 

Im Wortlaut sind die Unterschiede oft nicht unbedeutend, doch stehen 
siel» die Lesarten im allgemeinen im Wert gleich. Die Giti-Strophen des 
Mahänisiha sind im Gacchäyära Aryas, doch ist 105 1, unverändert geblieben: 
anderseits hat 44* im Mahänisiha Aryä-, im (Jacchäyära («iti-Form. Hier 
teilen sich unter dem Eintluß des Vorbildes, dessen textliche Verhältnisse 

9 

der Entlehner natürlich nicht durchschaute, Sloka und Arvä in das Vers- 
maß. Es stehen im Uacehayära 33 Sloka-Strophen den 57 Aryas gegen¬ 
über. die nach Abzug der entliehenen verbleiben. Der Aufbau ist eine 
kunstlose, ungleiche Zweiteilung: auf die einleitenden Str. 1 —7 folgt eine 
Schilderung des Lehrers 8 -39, des Uacehas 40 135, dann der Schluß 

' 3 6 — « 3 8 - 

Einunddreißig Strophen finden sich in der schon S. 35 erwähnten Uvaesa- 
mähi von Dharmadasa wieder. Zum zeitlichen Verhältnis zwischen ihr und 
dem Mahänisiha vgl. S. 98. Da die Uvaesamala schon gedruckt ist, lohnt 
es sieb, die Abweichungen des Mahänisiha hier mitzuteilen. Zur Erklärung 
haben wir Ramavijaya s Kommentar (Berlin ms. or. fol. 1720) benutzt. 

Mahänis. 1. 10 — Uv. 84. 


jtnn jusstinumuyum hij/ttr y so tarn f/u/rri sutuhtra-parsu: 

Mithin! t niua-tanur turi&a-kurr ri ninnnai risi/t/ir. 

•/ • • • 

/Harri rP. Am Anfan" metrische Störung in beiden Texten, (üti. 

3 , 36 = 492 . h/tar accanani ugyu-rihurayu t/a, darr (icntnam tu jinu-pUyä; 

jxid/itrniä jainUy donni ri gilunti; padhama rciya pa satt ha. 

5 , 10 =■ 94 . tniua gonas aiigutir ganrhi ru danta-cakkatdim st -: 

tarn tu/ui-iii-tra kartjja , kajjagi tu /tajm rra jananti . 
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\V. Sr«r bring: 
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liegeniiber Tessitori halten wir die Lesung kajjam tu für richtig: »Sie wissen, daß 
dies getan weiden muß.- Das ta era der Uv. kann, das bestätigt unser Text, nur als tu eva 
erklärt werden, auch wenn die Erklärer te eva geben. Dieselbe Erscheinung in der ersten 
/eile bei yonasu aus yotiasä. In der l v. halben auch die Berliner Hss. bhäniünam , wie dort 
das Register verbessert. 

ii 95. ayama-v'nt ktiyairn seyam kayam bhanrjja ayariya; 

tarn tahu saddahiyarrani, bhariyarram käranena tu/iim. 

bhanejja Hss. 

i 2 = 96. jo genhai yuru-rayanum bhamantam bhürao pasatta-niano 
osa/tarn ira pijjantatn , tarn tassa sahdvaham hoi . 

yi ( \ pajja° ttP. 

13—15 = 101 —103. Keine Abweichungen. Kesi und Paesi sind 
aus dem Räyapasenaiya-Sutta in Leumanns Abhandlung 
(Verh. d. 6. Orient.-Kongr. 3, 2, 503 fr.) bekannt. 

16 104. dhtnnnta-inuühi aisundareh! kärana-yun6caniehim 

pidhoyonto hiyayam sisam coijja ayario. 

pHhä° TT. 

85 — 182. soünu yaiin SnkumüHyüe tahu Sasaga-lihasaga-bhainit 

tarn na risasiyarram sey atthi dhammio jära. 

$ 

Sukutnälikä ist eine Königstochter in Yasnntapura. Sie hat zwei Brüder, Sa$aka und 
Bhasaka. Alle drei werden /um Mönchtum bekehrt. Der Sukutnälikä ist indessen ihre 
große Schönheit hinderlich, indem ihr die Männer in dom Hrade nachstellen, daß sie ihr 
Nonnenkloster nicht verlassen kann und ihre beiden Bruder als W ächter bestellt werden 
müssen. In dem tiefühl, ihnen eine Last zu sein, und aus Betrübnis über die Verfolgungen 
will Sukumälikä bis /um lode fasten. Als sie schon bewußtlos daliegt, halten die Brüder 
sie für tot und tragen sie weg. Ein Kaufmann alier bringt sie zum Leiten zurück, und sie 
willfahrt seinem Drängen, seine Hattiu zu werden. Nach langer Zeit betreten Sa>aka und 
Bhasaka auf dem Almosengange ihr Haus. Es kommt zur Erkennung, und Sukumälikä wird 
mit der Erlaubnis ihres Hatten wieder Nonne. Sie erreicht dann die W iedergeburt in der 
(iötterweit. Die Moral, die unsere Strophe hieraus zieht, ist die, daß der <»lauhige [ftAam- 
miya ) auf der Hut sein soll, bis seine (iebeine bleichen [sey atthi juva |. 

90= 14. dina-dikkhiyassa damayassa abhimuhi Ajjarandana ajjti 
nicchai asanu-yahunurfi: so rinao sawa-ajjänam . 

Arvacandanä oder bloß (’nndanä ist die erste «liingeriu Mahivira’s *, und alle Welt 
ltegegnet ihr mit großer Ehrerbietung. Dessen wird einst Zeuge ein armer Schlucker 
( drurnaka\ % der fremd nach Kaibämhi kommt. Man erzählt ihm den Zusammenhang und 
die Vorgeschichte der Iterühinten Nonne, und er sieht sich veranlaßt, Mönch zu werden. 


1 Ihr iibergiht er die Devännndü. die er als seine Mutter anerkennt, zum Unterricht 
uml zur WVilie n|s Nmiiio (Viviiliau. 5761>|. 
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Um 5teino gute (iesinnung zu festigen, entsendet Mahfmra iim nach dein Xuiinenliniise. dem 
jene vorstellt. Dort wird ihm diireli sie die gütigste Aufnahme zuteil. Kr gewinnt dndnreli 
Stärkung zu ausgezeichnetem Wandel. 


QI — 15- 
6 , 39A = 195 • 

395 = » 97 * 

396 = 198. 



väsasttya-tlikk/tiyäe ajjäe ajja-tlikkhio sahn 
b/iatti-b/itira-?tibl)/turäe vundana-rinaena so jnijjo. 
päco pamüyu-casao jico samsära-kajya-m-ujjutto 
dukkhehi na niccinno, snkkhthi na . Goyamd . tip/n. 

Keine Abweichung. 

pawehim (geändert zu pu° jt!\ Vgl. S. 98. 
naha-danta-muddha-bhamuh akklti-kesa-jivena vippamukkesu 
frsu ri harijja kulasela-Mrrugiri-sannib/te küdr. 



P- 


I limuvanlu-Mtdayu-Mandura-thothlafti-dharuni-sar'tsu-rusut 
a/uyayaro äharo jirenü/turio anantuhutto . 


Mandira rr I*. 
fehlerhaft. 


In der Uv. ist die erste, hier die 
(iiti. 


zweite Zeile 


398 = 200. yuru-tlukklia-bhur ukkantass' arpstt-nictlena jttrn jtdain yaliyam, 

tont nyada-tfduya-nai-simniddn-m-ätsu na ri hojyii . 

o taM*a Hss. 

399 = 201. ämyam t/iana-c/itram stnytmt-sttiduu (xi/niyaram hojjä 

sumsarammi anante uri/a-jomr rkkae . 

Kine Kreuzung dieser beiden Strophen zeigt Uliax averaggasayayn 
(hrsg. von Tessitori, (ii. SAI 22) Str, 48. 

402 — 202. patte ya kumu-b/toye kt dam a nun tarn i/t am sa-urub/ioye 

apuvvam riya manne jiro taha ri ya risuyu-sokkham. 

Lies appuocam. 

403 = 212 — Bambhadattakahä 4 (Jacohi, Ausgew. Erz. 4,4) = I11- 

diyaparäjayasayaya 1 27. 

404 = 204. jununti anuharanti ya jamma-jarä-mit rann-sttmbhace dukkhe , 

na ya cisaesu cirajjanti (Goyumä) dttyyai-yumuna-patthie jire. 
( iiti. 


405 = 210 = Indiyap. 26. 

saevtt-yah an um pabharo malt uyu/to, surratlosu-piiyuddh t 
kdma-yyahn durappä. fass' uvasamjogayä pänt. 

mahain yaho r. 


t 

1 In: PrakaranamÄlä cha Karmagrantha tal>ürtha sahita, 4. ävrtti. Aniadävüd 1908, 
S. 96. Das Indiyap. auch im IVakamnaratnäkara, Uh. 4. Miunbäpuri 188f. 
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406 — 20 jananti jahit bhoy iddhi-sampaja sarram rra dhantma-phabnn. 

taha ri dudha-ni ü dfta-h iyac parain kaf/na doyt/aim ja/di. 

taha bhn" rr P. (iiti. 

407 t*. = 465 t*. Keine Abweichung. 

408. äyaritj °roya Hss. 

409 469. sUla-ahicisa-rktniya-päniya-sntth iiyyi-sambhanichim ca 

dr/iantara-sa/nkanian<nn karrt jtcn ntuhuffrnntn. 

4 1 3 = 25 1. r(isa-sahassam pi jai käünutn santjamtnn suriulam pi 

ante kUittha-bharo na rimjjhai Kandariu rra. 

KImmi.hu in «irr l'v. kiiattha Hss. 

• • 

414 252. apptna ri kdlcnam kri juhä-yuhiyn-siUi-sa/nannn 

sahanti nijaya-kajjum / bnicjariya-mah ar'isi rra ja ha. 

KIkmiso in «irr I v. kälam |». Panda" k I*. 

Plindarika und Kamlarika (aurli I*:»** und l\u“| sind dir lirnlrti Sölmr drs Königs von 
• . • • 

Pundarikini in Mahävidrhn. Als ihr Yatrr Mnnrli wird. setzt rr si«* als Nachfolger und 
. • ■ 

Strllvrrtrrtrr «»in. Haid aU*r folgt Kandarika ilun narh. Nach tnusmul Jahren luit <»r in- 
(l(»ss«Mi «las Mönchtum satt und wünscht d«*n königlichen Hang wiederzuerlangen. worin sein 
Hrmler ihm willfahrt. Di«* Ycriinderiing drr Kost («li«* ihn srlum /.11 Anfang s«»ines Münchs- 
IcIm'iis nicdcrgcworfen hatt«*} liilM ihn sofort «*rkrankrn. Da si«‘h niemand drängt, ihm. «Irin 
Abtrünnigen, zu hellen, «*uthri*unt s«*in Zorn. und in <lii*s«*m Zorn stirbt rr und fahrt in «li«* 
sieb«*iit«» Ilollemvginn. Plindarika <lag«*g«*n nimmt di«* v«m jenem w«*gg«*l«*gten Mönchsgerale 
an si«*h: rr gelobt zu fast«»u. bis rr Lehrer gefunden. und macht si<*h auf, si«* zu such«*n. 
Nach zwei Tagen trill’t rr si«* endlich (!) und erhalt «li«* Wriln*. An schwerem Fasten stirbt 
<»r bald und geht in Sarvarthasiddlia «»in. Dies ist liämavijaya's Kr/alduog. ln iuaiichi*u 
l'nuktrii aml«*i*s ist d«*r Hergang in dein ält«*r«»n IlenVht Näyädh. 1. 19 1 . 

7, 1 7 ~ 9 2. ja candawna bah um ülirnpai rä sinn ru jo taecht , 

sa/nthunai jo ya nindai . sama-bhacn hujja dunham pi. 

n st. ya Hss. hojjn I\ hultnm (st. dunnam) n n. 

S, 4 394 * ,tn dhtnmnassa bhadakkä ukkancana rancand ja raruhäro , 

niccln/mmo bho dharnmn mäjdtlt-salla-rahitt u. 

1 2 ~ 292 s. S. 60. 


Von «len Füllen, in denen unser Text von anderen Verfassern benutzt 
worden ist, kommen wir zu denen, wo er seinerseits zitiert. Zwischen 
beiden Möglichkeiten jedoch stellt eine Prosastelle inmitten von Prosa. In 
5 IV heißt es: caurriha djarijd Uhu conti , taut-ja ha: /tarn djariya. thoran uyariyä, 
darr djarijn 9 bhar öjarijd. tattha nam je tc hhär djarijd tc titthayara-samd 
ccra dattharrü. Ein nahe verwandter Wortlaut steht in der Ahgacüliyä, 

1 Vgl. II ü t Irma 1111. Di«* Jnäta-Kr/fdilungeit im sechsten Auga . . .. 1907. S. 24 f. 
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einem bisher noch nicht beschriebenen, dein Kanon zugerechnetcn Text. 
Wir lesen dort: . . . te Oyuriyd . tottho eye (zu tilgen) nüm' äyuriyd, dorr m/o- 
riya . thurun äyuriyu . bh de äyuriyu. dum bä , //' bhar äyuriyCi te titthayum-sumd. 
oho cd tun üyoriyä ponnoüa: . . . Unser Gefühl spricht dafür, daß die Ent¬ 
lehnung auf seiten des Mahänisdia ist; auch in der Form wirken die beiden 
Satze als Fremdstück (s. S. 8g). Anderseits steht es fest, daß die Ahga- 
cüliyä jünger ist als unser Text, da dessen Erzählung von Susadha ihr, wie 
der Hinweis Susudhu rro zeigt, bekannt ist, ja auch, wie sich aus einem um¬ 
fänglichen entlehnten Mittelteil ergibt, jünger als der Ayäravihi. der seiner¬ 
seits dem Mahanisiha im Alter nachsteht (vgl. Yerz. 11 830 unten). Also 
einwandfrei ist das Verhältnis beider Werke noch nicht geklärt. 


Bei der Feststellung entlehnter Prosa in Prosa kann uns manches ent¬ 
gangen sein; bemerkt haben wir zwei Stellen. Die Mönche, die (5 VIII) 
den frommen Verrichtungen zuviel Gewicht beilegen, entfernen sich weit 
von der Lehre des Allwissenden: Sumuyusöru-purum surcutinu-ruyut/um duru - 
yuret/um ttjjhiyuoti, tum-jtrhu : surre jtrd surre /Kt t/d surre b/tuyd surre suttu 
no ujjuceyucru tot jtariyuceyurra uu jKtriyhetturrn nu riruheyurro tot kdäme- 
yurru nu ndduceyurrü , also Ayär’ahga 1 4 Auf.; 17, 1 8 ff. unserer Ausgabe, 
init einigen Ungenauigkeiten. Nach zwei Zwischensätzen schließt die An¬ 
tu hrung mit den Worten: eso t!hum me dhure süsue /tue st 1 mimt logurji khe - 
l/onnühim pureiyum (!) //. Die Quelle wird der Samayasära genannt, während 
an zwei anderen Stellen der richtige Name Ayär’ahga vorkommt. Ist es 
daher auch denkbar, daß Samuyusuru eine Mißbildung aus den Titeln von 
Ayar. 4 und 5, Sammatta und Logasära, wäre, so ist es uns doch wahr¬ 
scheinlicher, daß der Verfasser wirklich einen Text dieses Namens im Auge 
hatte, der ja die Ayar.-Stelle enthalten haben kann. Aus ihm, den er 
übrigens zum Kanon rechnet, zitiert er nämlich noch ein zweites Mal, und 
ohne daß sich die Worte im Ayar. wiederfanden: (5 III) erarn nt Sumue 
jKt/tmtff/(e p) jo ho je kei sühn ro so hu nt ru royü-mitb t/dri osumjumum ot/u - 
r itthej/u . se t/UTfi sdrejjd 3. se t/otn surijjunie ro rurijjonte ro fxidicoijjunte ru , 
je t/um ttun royunum urumunniyu ulusointut/e fi/ ru obhinirritthe i ru tot tuhn 
Hi pu</irujji//u icchum jKiunjittdnuin tuttho-m-o ("ü tt, "u not p) pudikkotm jjü % se 
tot nt iusstt resu-tjtfuhut/um udttttlejju (S. 7 g). eru/tt tu dyt tmtl ttu-nttet/u m . . . 
Endlich erinnern wir uns auch an den Hinweis auf den Suminiyasara und 
den Samayasära von seiten eines Späteren (s. S. 5). Die Texte, die in 
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den uns zur Zeit erreichbaren Handschriften Samavasära heißen, haben 
mit der obigen Stelle keinerlei Berührung. 

Es folgen die Verszitate. 

i t 195 = Dasa veyäliya-S» 8,39. 

ko/io ya ntäno ya anUjyahit/a 

mm/a t/a loirho t/a /Mtvaddhattatna: 
cattari er käst na kasat/a 

pat/anti saUe suduruddhare ttahu. 

“hiyä Hss. pahu Hss. 

Durch Ersetzung der letzten Zeile wird die Strophe dein Mahanisiha an¬ 
geglichen. 

196 = 8,38. n rasa me na haue ko!tarn, manam nuntdariya jine, 

mayain v ajjttra-bhucetuirn, loharn sarptutthu* jnie. 

°vaya p. samtvtthir st. samtosao des Dasav. hat auch Silähka in 
der .Sntrakrtiihgn-likä, Ansg. S. 799. 

2, 150 — 8, 54. citta-bhittim na nij/häe narim rä su-y-alatnkiyain; 

bhakkharam pira datthünam di Ith im mdisamahnre. 

15 I — 55. ha ft/ut-paya-/xi liech in nam . kanna-nas' otthi-riyappiyapi, 

sadmnanam kuttha-rühie 
• • • • • 

tarn ir itthiyam diirayarennm 

bambhayart ricajjar. 

150. bhitinm ml. "nnam rrl\ laddhuttam p. 151. hatthi n I*. jtayi rr. 
"warn Hss. or Hss. Beide Strophen (mit dem Wortlaut des 

• Dasav.) auch bei «lavakimi, Silovaesainälä 72 f., wo überhaupt 

Str. 69—73 I)asav. 8,56. 53. 57. 54. 55. 

7, 44b f. =- 8, 35. ta ja jarä na ptfb't, ca/ti J/dra na kei me, 

jar indit/a na hayanti . tara dhatntnam canttu harn 

(niddaharn a irr ruf päcaim . . .). 

(3 II) sc bhayararn jai rann, ta kirn /niftcu-mahyalassa u ca hü nam küya- 
rram f (iot/amä, 

(— 4,10') padhatnntn nanatfl tan daya, 
dayae t/a . . . 

(7 io rt/drtisaranihf u, (itn/ama, jt /tarn bhikkhn Piridesana' bhihienam vihina 

atUnu-ntanaso 

• • 

( - 5. 1, 3 f.) rajjanto biya-hariyaim patte t/a datja-maltiynin 

ttrauam cisarnam khtlnnm 

1/ • 1 • • 
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ranno yaharaumm nt sainkatthanam vicujjanto . . . yoyara-cariyur pa/uujiytnn na 
jtadiyariyä , tassa nam canttharn payavvhittam nraistjjä. 

khänam Hss. yiha° p. 

i, 59 Padikkamana-S. Schluß (Yerz. II 741). 

khainacrrni aham wor<*j sarce jivä khamantn me, 
mitti mr sacva-bhüt'su, vrram majjha na fa’/uii. 

Die Strophe des Padikk. beginnt khcTnirmi xucca-jive, und so wird sie von 

• _ 

Devendra Süri, Saddhadinakicca 295 zitiert (Srnddh&dinakrtya aur Atmaninda- 
bhävana, Banaras 1S76). Die bei uns folgende Strophe gehört mit der vor¬ 
stehenden zusammen, wie in 58 nyam y/iostjja und in 61 erarn yhowttu zeigt; 
sie ist aber noch nicht zu belegen: 

60. khamämi ff/tarn pi sarves im sacca-bhäcena saccahä 

bhava-bhaursu ri jantunam väyä mnnam ya kammunä. 

Der letzte Pj’uia begegnet noch einmal inmitten von Prosa (2 VII). 

1, 35 = Bhadrabähu, Ävassaga-nijjutti 2, 22 — Jinabliadra 

Ganin. Visesävassaga-bhäsa 1 1158. 
hat/am nänam kh/ä-htnarn, ha t/a an na n an kit/a: 

1/ • • • • i / 1/ • 1/ 

päsanto pahytdo daddho dhavamäno ya andhao . 

36=23 = 1159. samjoyasiddhii //. Goyamä , phalam; 

na hu eya-cakh'nu raho payai; 
and ho ya pahyU ya vane samiccä 
te sampauttä nayarani pavitthä. 

Die Krzählungen zu diesen beiden Strophen sind von Leumann, Ävasvaka- 
Erz. S. 19 wiedergegeben worden. 

37 (— 5.58) = 24 = 1169. 

nänam payasayam, sohao faco , sarpjamo ya yutti-karu: 
tinha/n pi samäoge , (ioyama, mokkho, na an na hä. 

36. siddhüi IIss. siddhii phalam vayanti Av., Vis. 37. °oye mokkho , 
nfkkasm m abhäve ( n'eka° IIss.) 5. 58: °oy? mokkho jina-*äsane 
bhanio Av., Vis. "hä v p. 

1 Äv.-iiijj. nach ms. or. fol. 665, Haribhadra's Tikä, 111s. 763. Wir folgen Leumaiins 
WrszjLhlung am Rande di euer letzteren Handschrift. Viseslv. nach der Ausgabe «linahhadra 

• f 

lianin. ViSesavasyakabhäsy.i (mit Hemacandra's Sisyahitäl. Benares 2437 (ic;ii| (V. (Sri. 
Yasovijat a-.lninagranthamfilä Nr. 25. 27. 28. 31. 33 |nocli nicht abgeschlossen].) 

Phit.-hist. Ahh. 1918. Nr. 5. 8 
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3 , 3 — Av.-nijj. i 8, iot>. 

immun/ttm ra tabhrj/a roy tit/ttitkntn nt jnutttc dt hum , 
bltumstjju auinjoniäo maran'antr cü na r/riri ärtlhr. 
titthayara-bhä*>yäo bhaxsot so samjamäo rä Av. Oili. 

(3 III) Uthirn tarn utUntuUi/amit/itm tkkurusu(\)-/Hiya-j>ari(vhiinia~ti-t/-äläcuya- 
fi/tts ttkk/ttint - p<t rima/unn 

3, 15 — 9. 1 3 1. rjw /Ktncu-nutnokkurtj saccu-pänt-panaxatttt 

t/tuin/tt/ttttttm nt surrrsint ixidluimutn httnti t/ittitt/uhitn 

//# rühmt ti-cliattJia-satfuliltanut-timr trarra kumti-cib/tut/nnt m/umbihhim u/tiiit - 
t/a r vom. 


Im Mahanisiha heißt es: 

3, 37. tlurru-tthurüo b/ttittt-Uhuvttnt ln. flarrtt-thao Inilttt-yttito b/taratt Uttnhü : 

abnhtt-junr btabUtt //am. c/tttkkut/n-hi t/am ftt. (Itn/ama . unutlhr. 

38. (tkttsi //</-/hi ritUtyttttunt v irttt/ilrirat/tttut rsa klialn jutto ; 

jr ktfsitja-fiftmjtnntt-ritt, pttpplt tldtt/nm tut htppar ttsirn (ln). 

37. /Moo IIss. j'ina rr. In iyam liegt ein Sanskritismus vor. 

(iai/ama Hss. 38. rsa narnlieh darva-tthao. Heide Male (»iti. 

In der Av.-nijj. finden wir dagegen: 

11. 4. darra-thao bhara~than; darra-t/tuo Ixt/tn-tjtnttt tti btttldhi xit/a; 
(ft/itttta-tttai-rttt/nntinj i tut tu. rhajyint-hijjarji jitta binti. 

5 . r/i ttj/ita - kn t/a -stt rpjtt tun dumt-t/ntr .so rintj/httt kt 1 sinn, 
ftt kauittti-wii/ijatito-rin pupplt attjajft tat hv/ntttti. 

6 . akasina-jHicattayonnm vintt/dcintt/unu rxa k/ut/tt jutto , 
sanist/rn-ixn/ann-kaninr thtmt-thnt kttnmhHhnnto. 


Hiermit deckt sich die Uvaesamäla Hemaeandra s des Älteren 1 , auch Piispa- 
mala genannt*, Str. 233 — 235. Die erste Strophe stellt auch in Ilema- 
candra s des Jüngeren Yogasast ra-vrtti (lirsg. von V ijayadharma Siiri, 
Bihliotheca Indien. S. 504). 


4. Das erste« und /.weiteiual tthao Av.. I v.. \ ithao ya beide 
Male I v.. Yog. yunn dieselbe*!». 5. ttharYx. "jjtuii t’v.-Text- 
lls.. "jjhae l’v.-vrtti. samjama t'v. yarchanti l’v.-Text-Ils. 
(}. karnno Av. 


1 Letiiuaiiti ZDMb 36,351. 

* N erz. II 1081 f.. außerdem mss. or. lol. 1854. 2329, ersleres eine für uns anonyme 
\ ’rlti. da die Anfangs- und Sehlußblätter leiden. 
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Mit «lern Anfang von 11,5 der Av.-nijj., der auch in der Tat nicht ganz 
befriedigt, haben die anderen Verfasser nichts zu beginnen gewußt und 
sieh auf ihre Weise geholfen. Im Mahänisiha soll Ixihu-yi/Ho 0.8. ergänzt 
und übersetzt werden: • |um vieles besser) als die materielle Ehrung (durch 
Spenden und Zeremonien) ist die Khrung durch fromme Besinnung«: bhuru- 
tthurum ist, nach vielen anderen Füllen von Geschlechtswochsei zu schließen 
(s. S. 94), Nominativ. (Das (deichnis in Str. 6 setzt das kühle Wasser, das 
endlich der Lohn des Durstenden ist. nachdem das Graben danach seine 
t^ual noch gesteigert hatte, der Förderung gleich, die der Laie schließlich 
doch erfährt, wenn auch die Verwendung von Blumen, mit denen er die 
Heiligen ehrt, eigentlich eine Sünde ist.) 

5. 43 = 7.1. irchu micchfi tuhnkküro urussiyu yu uisihiyu 

üpucchuHü yu //utlipucvh// rh/nubmu yu nimuntunu 

44"= 2\ urusumpuyü yu kulr : sct/nüyuri bhurr tlusftrihä u. 

44. äucchana Pp. 44'* fi*lilt. Die drei Zeilen im Vis. bei Str. 2040, 
'fhSn. 566" u. ö. 

92 “ 1 2 , 86 . ujjiyu-lablu yitbfhu sur/tu Utbhrnu jr usumtutthu 

bhikklutyuriyn-bluigyu A nniyuuttum rinlhrnti . 

"puttim Av. yira u Ilss.. raraisanti Av. 

Die Geschichte von Annikäputra — Rämavijaya zu Uv. 171 nennt ihn 
Arnikäsuta — wird von Hemacandra. Parisistaparvan 6,43 fr. ausführlich 
erzählt. In der Av.-nijj. dient zur Erläuterung die anschließende Str. 87: 

Anniyuyutt uyurio bhutium pünum ru Ib/pphttculur 
ucuuii/uni bhuniuuto tvu % rru bhurr tu/ uutukurlu. 

Unser Text übergeht diese Strophe und läßt gleich die eigentlich schildernde 
folgen: 

93 =~ 88. yuyu-visuyttnum omr hh/kkhuyuriyu-u]M/bh/ilu/u ihr rum 

yunlhinti fr /tu purr tijjiyu-lübhr yuersuntä. 

ooi(\ durbhikte Av. apar miaut Hss., Av. \asnma>tha, »Iso aprahala\. 
ya"ti te na t? j*irr Hss., na yauanti so hu ri sahn Av. Iahham I*. 

Aus der Schilderung ist aber (durch das Fut.) eine Sentenz geworden. 

94 =: 82 . omr s/su-puvusurp upf/ndibumUunp ujai/yumuttum nt 

nu g<tnejj(t, vyu-khrttr yuurjju rusutp niyuyu-rüsi. 

"baddham Ilss. yannnti zweimal Av. khitte Av. nivaya r p, n>ya l*. 
05 = 92. (llutul/unnnu bhavio Uh> jirussu ujuukumussu; 

jum jum pierhui luv tum tum ulamUntum kvnui. 

loyo bhanio Av. 

8 * 
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60 W. Sch u bring: 

8, i 2 = i i f 58 = Dharmadasa, Uvaesamälä 292. 

laddhilliijam ca l/o/ibn jo ndnutthra na gay am patthc, 

b/to bho annam bohim lahihi kayavcna moHnann? 

laddhfiliyam rt I*. ettha st. patthe p. anham rr P. kai° p. 
Dharmadasa hat die Strophe aus der Av.-uijj. entnommen, denn sein Text 
ist der ihrige. Für sein laccJUsi steht dort labbhisi . 

(5 II) / Scjjambharc J . . . Dasarcydliya m tu mir suyakkhandham niUhcjjd. sc 
bhayacam , kirn paduccaV Goyama, 

Managam jxiducca. 

So beginnt Dasaveyäliya-nijjutti 15 -- Str. 2, Sthavirävali Charita App. 
S. 36. Unsere IIss. haben Mamtgam . 

3, 1 19 = Vavahära-bhasa 1, 291 l . 

piadassa ja v'isolu satniio bhävaaä tarn duriho 
padirnä abhiggahd ciya uttara-gunam o ciyanähi. 

9 

A/mro st. tavo IIss. — Auch liei Silänka zu Süyagad‘ahga-iiijj. 131 
(Ausg. S. 510); Nandi-cunni S fol. 78* 3: !>ei Malavagiri zu 
Nnndi-SuttnThoräv. 4 (Ausg.S.61): Hcinacandm. Yogasästravrtti 
S. 123. 

120 — Pi ndanijjutti 707. 

solasa uyyama-ilosü, solasa upfxiyattaya dosu u 
dasa csande dosu, samjoyana-m-diyam ccca. 

Dies stellt die Gliederung der pinda-riso/ii dar. Die Strophen 3,121 lf. 
erläutern die genannten vier Gruppen. Ks sind 

1 2 1 f. = Pindanijj. 108 f. 

Auch hei Silänka. Acar&ngndika, Ausg. 11 65: Ilciuacaiulra a. a. 0 . 
S. 132. 

12 3 = 439 

Auch bei Silänka ebd. II 74 f.: Heinacandra ebd. S. 134t*. 

125 = 55 8 - 

Auch l>ci Silänka ebd. 11 6i: llemacandra elnl. S. 136 ( tnamkhiya ). 
126* (b fehlt) bei Silänka ebd. II 75 (bei uns jxtnca st. dcca). 
127* (b fehlt) = Pindanijj. 679'. 

Auch bei Säntisüri zu Uttarajjh. 16 Kinl. 8; 30, 15: Harihhadra 
zu Dasav.-nijj. 47. 

I 28* (b fehlt) = 696*. 

Audi Ihm Silänka ebd. 11 6; llaribhadra ebd. 119 (bei uns ti nä- 
yavvam st. tu neyavvam u. mune° der Pindanijj., vijdnehi bei Sil.). 

1 I>ie Stellen tiir 3. 119— 131 hat uns Professur Leumann freundlichst mitgeteilt. 
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129—131 =699—701 = Ohanijjutti 883 — 885. 

1 29 r : 5, 33. Audi bei Silänka a. a. 0 . II 4: Ilaribhadra elxl. 120; 
Harsakula, Sütrakrtniiga-dipika, Ausg. S. 660. 131. Bei uns 

iriyam pi tia sahistaut. 

Die bisher gegebenen Strophen sind nicht als Zitate bezeichnet, aber 
als solche nachzuweisen. Umgekehrt finden sich Stellen, deren besonderer 
Ursprung angedeutet wird, die wir aber nicht belegen können. An die 
Arahantacariyä (S. 45), den Suminiya- und den Samayasära (S. 55) sei im 
Vorübergehen erinnert. Die einzige Strophe, bei der die Herkunft genau 
angegeben wird, ist ein Selbstzitat unseres Textes (5 VII). Kuvalayappabha 
stockt in der Darlegung, als er I»ei dein 5. Kapitel des Mahänisiha ange¬ 
langt ist, wo es angeblich heißt: 

5, 123. jatt/i itthi-kara-pharu<atp antariyam kannte ri uppannc 

am ha ri karrjja sayain , tarn gacchatn mülayuna-mukkam. 

mokam rr. mnkkam I*. mekkam p. 

So steht diese Strophe indessen nicht im Vorhergehenden. Dort finden wir 
vielmehr: 

5, 65 (= Gaechäyära 83). 

jattK itthi-kara-pharimm antariyam käratic ri upjtanne 
ditihivisa ditfaggi risam va rajjijjai, sa gaccho. 

66 (= 85). 

jattK itth i-kara-pharisam liiigi am ha ri sayatn ari karrjja, 

tarn uicrhayaOj Goyama . jaiiejyä inülayuna-bäham. 

65. jattha tthi p. °jjar yaccho (Jaocli. 66. ttäha 7r, räha P, vahä p, 

hhattham (»aceh. 

• • • 

Die Kiniiihrun^ als Zitat findet in folg»*»d<*n Fällen statt: 

(5 HI) rsa una titthayar tlrso jaha 

5, 12 2. appa-hiyain kayarram; jai sakkä , jtara-hiyain ca jtayarejjä; 
attahiya-parahiyänam att'atthiyam ccm kayarram. 

(5 VII) jaa 1 126. ämc yhadc nihittam ja hä jalarn tarn yhadam vinäsei 

iya siddhanta-mhassain app ähärary rinäsci. 

Auch hei llemncandra. Uvaesanurlä 27: Munisundara Siiri, Upa- 
desaratn&kara 1 (Bhavuagar 1964), Bl. 13*. 


1 Die folgende Strophe ist, wie man sieht, in späteren Texten nachweisbar, die sie 
nicht aus eiern Mahänisiha Ix.*zogen haben dürften. Die Einführung durch jao allein würde 

f 

uns nicht genügen, weshalb w ir die auf gleiche W eise eingeleiteten Slokas 8. 20 25 in 8 VIII 

einstweilen nicht als Zitat ansehen. 
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(6 VI) jcnatn tu erisam ayntnr padhijjai . taut-jaha: 

6, 207. /»v> thi } kamt dejjai, rihiyam ko ha rat , hirae kassa: 

sayam appanä ridhattam aUiyai suham pi dukkhatn pi. 

Leider sind wir nicht so glücklich, diese Strophen anderwärts naehweisen 
zu können, und dies gilt auch von einer Reihe von Fällen, wo die Ein¬ 
führung als Zitat zwar fehlt, man über diese Eigenschaft der Strophe 
aber nicht im Zweifel sein kann. Mit dieser Annahme ist eine gewisse 
Vorsicht geboten. Ein Blick in die Literatur, z. B. in Ilarihhadra's Sa- 
maräiccakahä, zeigt, wie behende. der Erzähler aus der freien in die ge¬ 
bundene Form übergeht. Die Verse in den Geschichten von Sumai und 
Näila sowie Susadha sind daher als ursprünglich anzusehen. Vollständige 
Strophen, die in Erzählungen Vorkommen, erscheinen uns als Zeugnisse 
der Gewandtheit des Verfassers, Bruchstücke dagegen als bewußte oder 
unbewußte Erinnerungen, wie es Dasav. 5, 1, 3 f. (S. 56) eine war. Der 
Befund ist folgender: 


(2 VII) jai kaha ri tudi-tihae na nt tnattasa sann nyuni rkkatn ubhilasr, taha 
ri biya-satnar tnanatn satnnirnmhhiya attanani nitnhjjä yarahejjä, 

na pinnt hn na taj-janmu• ittlnyam tuattam ri u 

(ibltilaarjjd . 


(3 III) Goyatna . itnttr ri/ur )tuncn-tnaityalassu na tu r inaorahanam kayarrant, 
tain-jaha: 

snftasatt/n (erra) Sofia nr f dine ] 
tihi-karana-ninlintta-nakkliatta-ptya-layya-sasi-bidr 
rijtjxnn ukku-jdy uitnuy' dsuiiktna sinnjäya- . . . suli ttjjhu rasaya-hhuttir . . . itun tut. . . 
padhaw ajjhayanani ahijjryarratn. 

(3 XI) rcatit . . . viiranda na-rihtt na nt ahijjittdnain tan 

snpasatthr stthattr f dine] 

tilii-karana-ntuhuUu-nakkhatUt-joya-layya-sast-ltalr 

jahd-sattir jaya-ynrunatn sawpniyu-pno' raydrrnatn pad'dahiya . . . padhantani ceir 

randryarrr. / 

jogifa Hss. 

Beide Ergänzungen nach 

1,40, sttHatn uddhuriukutttnuttn s/tpasaff/u ' sohanr tlinr 
tihi-kura na-inuliutfu-nnkklinttu-joyu-luyya-sast-ltalr 
4 1. kdyarr ayt/ntbifa-kk/ia tnanatn . . . 

na kk hatte jnye layyc I Iss. 
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Diese Worte werden liier wohl schon seihst entlehnt sein. Man liest in 
Ilarihhadrn’s Sainaräiceaknhn 11, 2: pasatthr tihi - kämmt - tu aha tta -jot/a - btggr 
di nun sc türasa-dikkha. ähnlich 181, 18: 192, 18; 400, [8, was anzeigt, daß 
dergleichen Wendungen geläufig waren. 

(3 XIII) 'sc bhuyucnm, jai rcu/n (näml. bhäsac ri bhusiyac kusiluüum bharai ), 
tu dha/n/na-dcsanain na käyaccum f Goyanta . 

Sara jjana-ca jja nam ratjananam jo na janai riscsatn 
ruttam pi tassa na khantam . A 7 /w r/////</ pttna desanatn kaum ? 

U I) ccsbn satnsagtienant kat/äi anthänam pi carunu-ku ra nesunt sidhi/attam 
bharejjü, je natn 

punu-puno ahtmiento ghoratn bhacu-puranipurutn. 

jtnam P. 

(5 II) taha natn . Goya mit, uihae natn er atu citdcjjä (eram) se natn Srjjatn- 
bharc ja ha 

unantd-püratn huhu juniyarrum. 

appo ya kftlo bahnte ya ri jäya-sära-bhüyatn; 
tum ginhiyarratn 

hwnso ja hä kh traut ir atnhu-tnisatn. 

nt wenn m t° p, yn fehlt in n I \ viyajn p, viyejam 1*. 

Vgl. Indische Sprüche*, Nr. 243. 245. 

(5 IV) to natn niyaya-dnccariyutu jahürattutn su-paru-sisagananain ftukkhu- 
riya ja ha tluratda-panfa- 

takkhane adattharrc 
• • • 

tna/ut-pärakatnnut-kan satnnutgga-panäsao uhayatn 
ti eram nindittu . . . payatrhiffam anuranjjä. 

le nnm aya rht 0 tt 1 \ mahn IIss. 

(5 VIII) tan puno ri sniratn juiritappi u tta tu , Goyanut . an na nt parihäragatn 

alabtunn änen a m 
• • • 

(tiugkt/ütut dtha-santsarutn 

bhaniyutn (ca) surajj' uyarirnant ja ha nam ussaggdra rat h im ägatno Udo. tubbhc 
tut yanah' cyatn . 

eganto tnicchaffant, ji nana nt and anegantu'. 

Die Worte taten 0 usw. scheinen gleichfalls irgendwie metrisch 7.11 
sein: zulässig ist. tteeaytj nra° zu lesen, nn yänahnan ir p. Die 
angeführte Iteile erscheint in der Diskussion (5 I \) noch ein¬ 
mal: jinnnn nun nnrnanto IIss. 

J • • • • 
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r,4 


Waren die» vorstehenden Stellen unserer Anschauung nach metrische 
Zitate oder Anklänge innerhalb von Prosa, so dürfen endlich solche auch 
inmitten der umgehenden Strophen angenommen werden. Anderer Her¬ 
kunft verdächtig sind uns nämlich solche Partien, wo ein vom Hauptbe- 
stande des Abschnittes abweichendes Versmaß auftritt und der Inhalt etwas 
Neues in geschlossener Form bringt. Da diese Gesichtspunkte aber nur 
im Zusammenhang des Textes erörtert werden können, sehen wir davon ab, 
jene Strophen anderer Gestalt hier sämtlich vorzufuhren, und beschränken 
uns auf zwei hervorstechende Fälle. Der erste ist ein Gedanke in Aryä 
inmitten einer Erzählung (6 1 ) in Sloka: 

6, 32. dldcäo panaOj panayäu ratu ruht nsambho, 
rlsambhäo neho : paticarihavi ruf für pctmmnn. 

Der zweite ist eine Strophe in Sragdhara, die einzige ihrer Art, inmitten 

9 

der Slokas des 1. Kapitels. Voran geht ihr eine Aryä, die auch Dharma- 
däsa kennt (s. S. 51). 

1, 11. att’attlyü samicm sayala-paniipo kuppayanf tipjKin appam, 

duttham rai-kuija-crtt/iuiii munasiuti-kahiMun jum im/untr carand; 
niddosam tarn ca sidd/tc vavayaya-kaluM pakkharayatn vimttccä 

rikkhant’j accanta-piice kalusiya-hiyayam dosa-jalchi nutthmp. 

Metrisch unrichtig: n. pa statt «w, b. vai statt — (Skt. cäAr). 
a. °nä n V. kappnhamt' I*. b. jam fehlt P. juyamle P. c. tarn 
näml. pakkhaväyam. *idritte v.-kaluse ist Nom. Plur. (S. 88). 
d. desgl. a.-päve; zu erg. vikkhanti. Gleichwohl bleiben Schwie¬ 
rigkeiten der Übersetzung. 

Es wird ohne Zweifel noch gelingen, die eben wiedergegebenen fremden 
Bestandteile nachzuweisen, wodurch für die zeitliche Bestimmung des Ma- 
hanisiha — dies ist ja der Zweck unserer Darbietungen — weitere Grund¬ 
lagen gewonnen sein werden. 


5. 

Dogmatik. 

Die in dieser Richtung erreichten Ergebnisse werden vervollständigt, 
wenn wir das Bild des Mahanisiha noch von anderen Seiten her, von der 
dogmatischen, disziplinarischen und sprachlichen, betrachten. Unser 'Text 
ist reich an Hinweisen auf die Zahlenlehre der Begriffe und stellt sie auch 
selbst dar. Im allgemeinen entspricht das Vorgetragene dem, was aus 
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dem Kanon und den sich ihm anschließenden Werken bekannt ist, und 
wir können es übergehen. Manches aber weicht vom Hergebrachten ab, ist 
überhaupt neu oder verdient aus anderem Grunde vorgefuhrt zu werden. 

2, 3. asannt duvihe nee: riyaf indir eyindie; 

viyale kitnl kunthu macctiädtj pudhar'ädt eyindie. 

4. pasu pakkhi iniyä sannt neraiya manttyä ’/narä. 

3. macvhiy ädT tt. 4. nard Hss. 


Die erste Strophe ist nicht genau gefaßt, da es auch fünfsinuige Wesen, 
also nicht ciyaFindiya, gibt, denen der »innere Sinn* fehlt, vgl. Panna- 
vanä 31. 

Nach 2,19 -27 ist das Leiden (dukkha) zweifach: körperlich und 
geistig. Es verteilt sich folgendermaßen: 


A. Das Leiden des Körpers ist 

1. •schlimm«: bei den Menschen (Dauer: ein muhutta), 

2. »schlimmer«: bei den Tieivn (Dauer: drei samaya ), 

3. -am schlimmsten-: Ihm den Höllenwesen (Dauer: lebenslänglich). 

B. Das Leiden des Geistes ist 

1. [im Verhältnis) gering — 

a) ganz wenig: bei den durch Koagulation entstandenen menschlichen Wesen 
(solche leben nicht länger als einen muhutta , Pannav. 55 b ), 

b) stärker: bei den Göttern (insofern sie wissen, daß ihre Herrlichkeit nicht 
ewig ist), und zwar 

re) zeitweilig: bei den höheren Göttern (zur Zeit des Scheidens), 

< 3 ) von Anfang an: bei den niederen Göttern (diese dhhiogiyd devä rechnen 
zur Oberwelt, nicht zur t'berwelt), 

2. [im Verhältnis) mäßig: bei den [höheren] Tieren und den durch Zeugung 
entstandenen Menschen, 

3. [im Verhältnis) am größten: bei denselben letzteren und bei den llöllenwesen. 

4 

Nach A 1—3 wäre die Dauer eines samaya , Zeitatoms (Jacohi), länger als 
die eines muhutfal Das Richtige steht jedoch 2, 137. 

(7 V) (royamä narrt, canrrihaijt äloya nant vinda, tarn-ja hä: näntäloyanam, 
thacanddacc’in°, hhärtV. er cauro ri pae aneyahä vi ujjoijjanti. taff ha tarn 
samäsenam näm äloya narrt näma-tnettenam, tharand 0 potthayä'isum ä/ihiyam, 
daccä° nanta ä/oettänatn asadt Iha-hh acattäe ja ho' caitthatn päyarehittam ndnnrilthe. 
bhätä° endlich ist die Beichte in frommer Gesinnung und Fügsamkeit. 

5 loya-päla kennen die Strophen 1, 189f•; 7,27. Diese Zahl ist mit 
der hergebrachten von 4 Welthütern unvereinbar, da für jede Haupt richtung 
einer bestellt ist. 

Phil.-hisi. Abh. litis, Ar .9 
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(2 VII) chu reihe jmrise nee, tu in-/ aha: uhumuhunu , a harne, cimuj/himr, tit- 
tunu>, uttum' uttume, surr uttume, Dies sind sechs Stufen des geschlechtlichen 
Empfindens beim Manne, i. Der surr'uttuma begehrt niemals, 2. der uttain- 
uttumu einen sumuyu lang während seines ganzen Lebens; im nächsten 
sumat/a schon schämt er sieh dessen. 3. Der uttuma begehrt eine fremde Frau 
ein kleines Weilchen {jain uddha-janunn rä), ohne daß es zum Verkehr 
kommt. Mit seiner eigenen Frau ist er nicht enthaltsam, doch begehrt 
er sie nicht stark. 4. Der viinujj/iiiua verkehrt nur mit seinem Weibe. 
5. Der ahama begehrt beständig die eigene Frau und andere Frauen, doch 
verkehrt er nicht mit Nonnen und Laienfrauen. 6. Der u/uundhuina tut 
auch dies noch, er begehrt überhaupt beständig alle Frauen in Gedanken, 
Worten und Werken. Jener kann nach unmeßbarer Zeit zur Erlösung 
kommen, dieser niemals. 

(7 ID sattunhuiu ku ra na -juyunum asm rusahie buhiin niggurche, gaccha- 
bajjhe (S. 82). Welches diese sieben Aidässe sind, war bisher nicht fest¬ 
zustellen. 

(3 XIII) bhuca nao durulusu, tu in -ja hu: unim/ttu-bhurunu, usurana-bh., 
eyatta-bh., anri unna-bh., rivitfu-samsuru-bh., kunun' äsava-bh ., sumruru-bh ., vinij- 
jura-bhlogavitthuru-bh,, 'dhummum su-y-akkhayam su-pun nuttu in, titthuyurehhu 
tutta-cintü -bh,, boht sudulluhu junun untura-kodihi ri tti bh. 

(2 VIII) suhunum muhu NubhuuuNum ulthurasn parihuru-tthunäim rat tu- 
rijjanti. Entweder die 18 piiru-fthünu: pundiruyn, uliyu, uduttu, tnehuna , /niri- 
gguhu, vu i-bhatta; ko hu, mann , muyu, lohn; ruga, dosu, kuluhu, uUbhukkhänu, 
pesunna, 1Hira-jMiriruya, nwyu-inosu, mUrhudumsuna-sulla (ohne die Uesalntbe- 
zeichnung stehen diese Uvav. § 56) — oder die 18 dosa: unmrnu, ko ha, muyu, 
manu, lohn, muyu; rat, (trat, nid du, soyu; uHyu-ruyunu , conya, murrhuru; bhayu, 
ptini-caha, peiua, kdu , pusuiigu , husa (Nemicandra’s Pavayanasaroddhara 1365 
—1367; 457 f.). In jedem Fall ist der Ausdruck des Mahänisiha ungenau. 

3, 80. [MuhunrrmnnJ titthuyuru-numukummum juhu buddhum tgansu- 
thunpsu. Es ist nicht zu sagen, in welchen 21 Fällen Mahävira dasjenige 
Karman gebunden hat, das ihm zur Existenz als Tirthakara verhilft. 

(8 VI) bartsu-purisuhdrnsugguhiyusunu: Uttarajjh. 2 ~ Samav. Ö3*. 
Es ist aber darauf hinzuweisen, daß diese beiden klassischen Stellen nur 

von 22 /Mir/suhu sprechen. Von ihnen werden die urusuggu durchaus unter- 

# 

schieden, wie Tliän. zeijjt' dem Siläiika zu Suva?. I 16, j entspriclit: 

(Himri/Ulunn/a) ptinsu/iöcosni/r/r drurhnsati fxirisahitn Intim ilin/mlikini it/Kistirrjiin. 
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Es geht also nicht an, liier von -parisaha und uzasayga zu sprechen. — 
3, 13 salxrlc hänsarihc. Auch liier ist Anstoß zu nehmen, denn der Kanon 
kennt nur 21 Vergehen dieser Gattung. Sic stehen Dasä 2 und danach 
Samav. 60*. 

(4 III) [Näü, /k// nJ bar/saya-dhaninnditthayitra-A ritthancmi-namassa saydsc 

. . . yatnum Ayär’ahgain . . . pannacijjama nam samacadhäriyam, tattha ca chai- 

tisa dyäre jiannavijjanti . Es sind nämlich der nin/a-, darnsana - und cdritfd- 

# 

yara je Stach; der tacdyara I2fach; die Einzelheiten s. in Silähka's 
Acaränga-tikä 1 S. 5 unten. Der viriij dyära ist die energische Anwendung 
dieser 36 Arten. Insofern, als nach der Ayär'anga-nijjutti (Str. 5) der bhuv d- 
yara im Text behandelt wird, der eben jene fünffache Gliederung aufweist, 
kann man allerdings sagen, .daß im ersten Anga die 36 Arten des guten 
Wandels vorgetragen werden. Der Ausdruck des Mahänisiha beruht daher 
wahrscheinlich auf der angegebenen Einteilung. 

(3 XIII) '$r bhayauam, kayare tc apasatthe ti-satthi cakkhu-bhee f (loyama , 
ii/U y tam-ja/ui: satthü (?) kadakkha , td/% madä '. madalasä (5), cttiikd, viraiika, 
kndilä; addh' ikkhiyä, kan ikkhiyä (1 o)^ b/iümiyä, vbbhmniyd . caliyä , ra/iya, cala- 
caliyä (1 5), addh' innmdt 7 , miUmi/d; ntänusä, päsaeäj pakkhä (20), sansica; asa/da, 
a/xi.sa/da, utthirä, baha-viyärä ( 25) ; sii/n/rdyd, roy'utrani, roya-janna , mayup- 
payani, mayani (30). mohani, vimohinibha-uiran /, bhaya-jannä, bhayamkari 
(35). hiyaya-bhcinl, samsaydeaharam, citta-camakkad uppdyan i ; nibadd/ia, ani- 
baddinl (40 )j yayä\ dyaya, gay 9 äyayäj yaya-paccäyayä; liiddhadani (45). ahi¬ 
hi sant ; araikarä , raikarii; d/nä, dayavanä (50); xüra, d/iirä; ha na ntmnrant, 
sandäcani (5 5). farant; ktn/dha . pakuddhä; yhara, rna/ulghorä (60), candä, n/dda. 
suruddiJ. hahäbhüya-saranti , rukkhd (65h saniddhä, rukkha-saniddha tti. 

1 . sadrihii rr I*. 4. 5. mamrfa 0 p. S. busita Hss. cj. addhn °, attha 0 rr I*. 10. sdmträga ]i. 

* 3 * 1 5- 16. Wtt® rrp, atthn° F °//a Hss. 27. royä%° Hss., °nä rr. 32. rammo° Pp. 36. hhe- 

yam I*. 38. camak{k)u u Hss. 51. siirifia p. 64. 0 bhiiyarana 77 P. 

Dies sind die 63 — in Wirklichkeit, wie man sieht, diese Zahl über- 

# 

steigenden — Arten des weltlich gerichteten Blicks, der einem Frommen 
nicht ziemt. Sie bilden einen feil des angeblich in zweihundertfach ver¬ 
schiedenen Fällen tadelswerten Mönches, der gleich dargestellt werden soll. 
Es berührt sich hiermit die Strophe 

5, 82. jattha ya tixutthi-bheyam cakkhU-ray'ayy udtrani/n sahvm 
ajjdo nirikkhcjjü\ tarn , (loyama, kcrisain yatrha/n / 

ayyT-tit° p. nähii Hss. 

9 * 
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Desgleichen die Worte: (8 V) cakkhu-kusilo ti-satthie thariantarehim (s. S. 29). 
An unserer Stelle bedürfen mehrere Wörter der Aufklärung und auch Be¬ 
richtigung. Die Herkunft der weiblichen Form wird auch durch das, was 
folgt, nämlich, ein Bild der reizvollen und geschmückten Frau, die alles 
Unheils Ursprung ist, nicht deutlich. 

3, 13. kusilt* iura rhjussayahä . So im Gegensatz zu Av.-nijj. 12, 150*., 
wo der kuxiht nur als dreifach gilt: näna -, ilumsana-, caritiu-k. Die Kinteilung 
ist wie folgt: 

A. parampara 

1 . sannaddha-yuru-p. 

2 . eya-bi - ti-yvru-p. 

B. aparampara 

1. äyamao 

2. no äyamao 

I. näna 

m 

a) pasa tth dpasa tth a 
rr) äyamao 

5 Arten 
2 ) no üij am no 

antyahä 

b) apasattha 

29 Arten 

r ) su pasattha 
a) ayamao 
2 ) no äyamao 

8 Arten 

II. dam sann 

a) äyamao 

8 Arten 

b) no äyamao 

rr) rakkhu j 

1. pasattha 

2. pasattha pasattha 

3. ajxisattha 

63 Arten (s. eben) 

'S) yhäna 

Auf die Zahl 200 ist kein besonderes Gewicht gelegt: sie scheint 
nur annähernd gemeint zu sein, macht doch schon das Wort antyahä die 
genaue Zählung im Schema unmöglich. Gegen das Ende tritt etwas Ver¬ 
wirrung ein, indem 111 b <£, e erst nach IV h erscheinen, und mit V eilt der 
Verfasser zum Schlüsse, ohne Unterarten aufzustellen, wie er denn auch 


7) savana 

1. apasattha 

2. pasattha 
j) jibbhä 

aneyahä 
?) sarira 

1. cetthä 

9 9 

2. nbhusä 

III. cäritta 

a) mil/a-yuna 

5 mahavraya. I räTbhoyana 

b) i /ttara-yuna 

rr) pinda-visohi 

1. 16 uyyama-dosa 

2. 16 uJjpäya na- dosa 

3. 10 esanä-dosa 

4. 5 samjnyana-rn-ai 
i2) 5 samt 1 

7) I2 bhäranä 
6 ) 12 padimä 
f) 4 abhiyyaha 

IV. tara 

a) bajjha 

6 Arten 

b) abbhintara 

6 Arten 

V. rlriya 
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die folgenden osanna usw. ganz summarisch behandelt (s. S. 5). Von den 
einzelnen Arten seien noch angeführt: Iaa) cihaitya-nani panmwiya-jx/satthd - 
pastdtha - payatthajäla-ahIjjana-kasi la ; ,o) pasattfuijxisattha-para/xisan (fass’ atthajäld- 
h ijja na ~ajjh ft ca n a-cüt/a n ac ixitthana-kasda; aus 1 > die Erwerbung geheimer 
Kenntnisse, das Studium der Astronomie, der Anatomie (puris’itthi-lakkhana- 
pauftjaa'ajjhärana), der Erotik, der Bogenkunde, der Musik, der Haschen- 
Spielerei (kuhayindajäla-sattha), des Malens (alrkkha-cijja) und des Schreibens 
(lipikamma [Hss. Uppak.\-cijjä). Es handelt sieh, das ist festzuhalten, nicht 
um den Besitz, sondern um die Aneignung dieser Wissenszweige. So wird 
auch unter Ilb 7 das Anhören eines Vortrags über Musik- und Schauspiel¬ 
theorie, Bogenkunde, Elefantenzähmung und Erotik untersagt. 

5, 70. duddhara-ixnabharraya-pülan attJni ajjdna cacula-cittänatp 

satta sa hasst! parihära-thüaa ja tth' atthi, tarn yaccham . 

vi vor Ja 0 Hss. 

Diese 7000 Fälle sind uns ebenso unbekannt wie die nächste Zahl 
und mehrere der folgenden. 

(3 VI) atiha-lakkhana-sahassa-mandiya-ja ya. 

Die atthdrasa slt' ahqa-sahassaim bilden die im Mahänisiha wohl am 
häufigsten (iömal) vorkommende Begriflzahl. Die Zahl 18000 ergibt sich 
für die Gliederung der gelebten Frömmigkeit auf folgende Weise. Die zehn 
Eigenschaften, die einen guten Mönch ausmachen (Samav. 26*), kommen mit 
Bezug auf die fünf einsinnigen, die zwei- bis fiinfsinnigen Wesen und das 
Leblose, also abermals zehnfach, zur Geltung, und zwar unter Anwendung 
der fünf Sinne und unter Bändigung der vier Triebe Ernährung, Furcht. 
Geschlechtlichkeit und Besitzesfreude (Faunav. 8). Die Betätigung erfolgt 
durch eine der drei wirksamen Kräfte Geist, Stimme und Körper, und sie 
wird ausgefuhrt durch den Mönch selbst, in seinem Auftrag oder mit seiner 
Billigung, also wiederum auf drei Arten. Die genannten Zahlen haben 
miteinander das obige Ergebnis. Vgl. Nemicandra’s Pavayanasaroddhära, 
Str. 846—853, die vom Erklärer hinzugefugte Übersicht auch in der 
Ausgabe von Devendra Süri's Dhammarayana-payarana (Dhannaratnapraka- 
rana, Pälitänä 1906), Bh. 3. 197. Am frühesten finden sicli die 18000 stk - 
aiiya wohl gegen Ende des Padikkamana-Sutta (Verz. II 741). Später erwähnt 
sie auch Haribhadra in der Samara iccakahä, S.34,4; 54,3; 162,7: 394, 18. 

(S IV) xäha-sähuninam sattarisaw sahassuim th a n dlIaa a /// sarra-danisi/iim 
pannattäirp. 
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(2 IX) jasim ca nam fitthuunnJ abhdasiakdme pucise , tajjoni*-sanimvccMi/na- 
paücendiyänam ckku-/xtsaitgc na ccra nana nh am saya-sahaxsdnam niyamä vdda- 
tage bhavejjd, Diese Anschauung wird nusgefuhrt in den Strophen 


6 , 101 . tie pahcendiya jivfi jon /- mujjha-nicäsino 

sdmannam na ca lakkhdan; saccc gdsanti krndi . 

102 . krcrda-nanissa fr gamma. na akrcah tdun pdsai . 
ohi-ndni riydu ec, no jxtsc mannjxijjari. 

103. te pt/cisd samghatianti kolhagammi tilc ja ha. 
sitc ccs uttardeei ratt inmnattü ah annaya. 

104. cakkantanft ya gadhaim. kdiyarn cosicanti yd, 
cdcdijjai da tinni, sesaitn paciyacai . 

*°nim llss. 101. tie fehlt in srl\ 102. nänitssa IIss. ne st. no irl\ kt° 1 *. uht jtP. tnäna" 

1 • • • • • 

p, ma/iu° jtP. 103. tjnihaijammt tilabh* ja° p, kofhatjämi I\ °*it sürä 0 |). °su pürä° in t 

nachtnl^l. tta fiber pü. ralumma kanniyu p. 104. cankka" r. °jjänji Hss. (s. S. 90). 


Dies entspricht Pannav. 55''. wonacli in allen Ausscheidungen des 
Menschen funfsinnige Wesen seiner Art durch Selbstzeugung entstehen, 
deren Lebensdauer einen mnhntta nicht überschreitet. Ihre bestimmte An¬ 
zahl ist augenscheinlich die Erfindung unseres Textes. Eine entfernte, doch 
unrichtige Kenntnis hiervon hat Virehand R. Gandhi. The Karma Phi- 
losophy, S. 145. wenn er die 900000 Wesen beim Geschlechtsverkehr 
entstehen und sofort wieder getötet werden Läßt. Wir werden noch 
sehen, daß jene Anschauung vom Mahänisiha in besonderer Weise be¬ 
nutzt wird. 


citlasti joni-lakkha. 8400000 Ursprungsstätten von Wesen gewinnt man 
aus folgender Addition: Erd-, Wasser-, Feuer- und Windwesen viermal 7, 
Ptlanzen 24, zwei- Iris viersinnige Wesen dreimal 2, Höllen wesen, lunf¬ 
sinnige Tiere und Götter dreimal 4, Menschen 14 Hunderttausende (vgl. 
Pavay. 982 f.). Die Gesamtzahl ist ein mehrfach erscheinender Ausdruck 
für das unaufhörliche Wandern von Dasein zu Dasein. 

1,208. bhantjönagarana-pdna-m-dhdcmn naca-kodthitn asuddhtnn. Eine 
Phantasiezahl, die llaribhadra gleichfalls kennt (Samaräicc. 156,6; 158. 13). 


5, 17. ettham c'dyaciyänam pana-pannam honti kodi-takkhno, 
kodi-sahassc kodi-sac ya taha ft tie c c ca, 

18 . ctesi/n majjhdö ege nirvudai gunaganäinnc 

sacc nttama-bhait genant tifthayan/ssdnttsnrisa-yncn . 
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Die allerbesten Lehrer ragen also aus einer Masse von 

5 5 ooo ooo ooo ooo 
+ 550 ooo ooo ooo 
+ 55 ooo ooo ooo 

+ 5500000000 

Aintsgenossen heraus. 

Das Vorstehende zeigt zunächst, daß mit den hergebrachten Begriff- 
zahlen Übereinstimmung zwar größtenteils, doch keineswegs immer vor¬ 
handen ist. Bei den asaniti, loya-palaparihära-tÜtuna, jyansahöcosayya, m /- 
Ixila, überall fehlt die Genauigkeit oder ist ein Widerspruch zu den ge¬ 
läufigen Anschauungen zu bemerken. Es scheint dies nicht auf Absicht, 
sondern auf Unsicherheit in der Kenntnis der Überlieferung zu beruhen. 
Zwar sind die Abweichungen jede für sich unbedeutend, in ihrer Häufung 
aber geben sie zu denken. Hinzu kommt die dem Text selbst nicht ge¬ 
recht werdende Angabe (4 I), das Ayär’anga lehre die 36 äyära ; auch sei 
an das ungenaue Zitat daraus erinnert (S. 55). Aritthanemi gilt (4 I) als 
marayaya-cchavi statt als /calaya-cc/iuci, wie Uttarajjh. 22, 5 1 . Anderes bleibe 
dahingestellt: so, ob die Weissagung auf die Zeit des Duppasaha (S. 42 f.) mit 
den abweichenden Namen eine andere Überlieferung darstellt oder nur eine 
Ungenauigkeit vorliegt. Das Auftreten des Sirippabha, der bisher nicht 
bekannt ist, spricht mehr für das erstere. Ferner wurden von den »zehn 
merkwürdigen Ereignissen«, die oben angeführt wurden (S. 39), fünf in 

die Lebenszeit Mahävira s, eines 24. Tirthakaras, verlegt. Dhammasiri (5 VII) 

• 

nimmt in seiner Reihe dieselbe Stelle ein, es wäre also zu erwarten, daß 
ihm ebenfalls fünf Ereignisse gehörten; es sind aber vielmehr sieben. Es 
ist auch hier nicht zu entscheiden, ob wir eine bewußte oder eine un¬ 
freiwillige Abweichung vor uns haben. 

Von denjenigen Ansetzungen, die anderwärts bis jetzt nicht nachzu¬ 
weisen sind, ist anzunehmen, daß nicht nur die, bei denen eine genaue 
Gliederung stattfindet, dem Mahänisilm eigentümlich sind, sondern auch 
die, welche Zahlen von ungewöhnlicher Größe enthalten, ohne sie durch 
eine Unterteilung aufzulösen. Die 55 Billionen von Lehrern stehen hier 
an der Spitze. Einen Hang zum Ungeheuerlichen in den Zahlen, wie er 


1 Sinn iiiptlfni'l >011 heißt er auch im A rin ha nein irariva ((.' ha rpeii t ier ZDMti 64.408). 
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sich auch in der Anwendung der Idee von den nacheinander ablaufenden 
Tirthakara-Reihen ausspricht (S. 8), werden wir noch bemerken, wenn wir 
die Disziplin des Mahänisiha ins Auge fassen 1 . 

Auch außerhalb der Zahlentheorie (um dies Wort hier anzu wenden) lassen 
sich einige eigentümliche Anschauungen feststellen, die wir kurz vorführen, 
soweit sie nicht schon in der Inhaltsangabe erschienen sind, (i III) Die 
höchste Form des Erkennens, das farula-nünu, wird schon durch die vor¬ 
behaltlose Beichte erlangt. Es heißt: 

. . . sali wb!har in mm itnam sunt. 

• • § • 

1,63. suntttu ta/m-m-a/ot jaha alnyanto reta uppat 

krralii-nänani! tiinn trisa-b/mca - tt/iehi ntsallä 
• • 

äloyanü, jnf (iloytimuiitmam reva npptmnum tutth frn krcalaw. 

64. ktsimci suhimo /tu/nt nwha-suttuna, (loynmn; 

jehim bhäctn uhriytnn, trhitn kccala-nunnm uppäiyarp. 

63. suneta I*. Lies suniyäf ä/oyanf ahn I*. °him Hss. 64. kerimni p. sohcmo p. sayamo I*. 

63. "Nachdem er fes) vernommen hat, beichte er derart, daß er beich¬ 
tend das Kevala-Erkennen zur Entstehung bringt. Von denen, die solchen 
laufrichtigen] Wesens waren, ist eine rückhaltlose (Beichte) gegeben worden, 

so daß ihnen, als sie beichteten, das Kevala[-Erkennen| erstand.« Str. 63 

_ # 

ist eine Arvä inmitten von Sloka-Zeilen, vielleicht von anderer Herkunft 
als diese, und erläuternde Zusätze folgen ihr. Diese ganze Stelle bezieht 
sich auf die Mönche; von den Nonnen hören wir in 1 V inhaltlich das 
gleiche. Auf andere Weise, bei einer, man kann sagen, einfachen Über¬ 
legung. wird der Nonne Kajja das Kevala-Erkennen zuteil (6 VI). 

In seinem Besitz befindet man sich gewissermaßen im Vorhofe der 
Erlösung, des Nirvana. Es ist für die Epoche des Mahänisiha bezeichnend, 
daß das Nirvana durchgehend» als ein Zustand der höchsten Seligkeit an¬ 
gesehen wird: niedärunula sic älaya 2, 122: ananta-sokkha 3, 53; ukkhaya 


1 Bezeichnend ist in dieser Hinsicht auch dir Aufstellung, wie lange das Leiden währt, 
init dem die Schädigung lebender W esen vergolten wird. W er ein zweisinniges Wesen 
stößt \saiiKjhattpjjn |, hat 6 Monate zu leiden; ist der hall schwer. 12 Jahre: wer ihm Schmerz 
bereitet ( pariyärejja }, 1000 oder 10000 «fahre; wer es peinigt {kilämfjjä ). 100000 oder 
1 Million Jahre: wer es tötet. 100 Millionen Jahre. Ebenso bei einem drei-, vier- oder fnnf- 
sinnigen Wesen (2 \: 5 III). — Wenn jemand bei 0000 Frauen das Kind im Mutterleibe 
tötete, so wäre das nur ein Drittel «ler Schuld, die ein Möneli auf sieb lädt, der mit einer 
Frau verkehrt. Das Tausendfache jenes Sünders stellt eine Nonne in demselben einen Fall . 
dar (me hurt' ekknei .wie}, bei der Wiederholung das Zehnnitllionfache; heim dritten Male 
schwindet die Möglichkeit der Erlösung (ö, joö — toH}. 
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sokkftu 3. 64; sira-stt/ta 5 I, 11. a. m. I11 diesen Ausdrücken berührt sich 
unser Text mit didaktischen Dichtungen, wie den beiden Uvaesamälä, dem 
Bhavaveraggasayaya und anderen, sowie mit der Samaräiccakahä. 

Ist diese Anschauung einer ganzen Epoche eigentümlich und geschicht¬ 
lich leicht zu begreifen, so ist in anderer Hinsicht am Mahänisiha fast 
ein rückläufiger Gang zu beobachten. Zu den Grundlagen der Lehre rechnet 
die Unverletzlichkeit der sechs Lebensformen und, wozu sie selbst gehört, die 
fünf Gelübde. Erde, Wasser, Feuer. Wind, Pflanzen und höhere Wesen sind 
alle in gleicher Weise vor jeder Schädigung zu schützen; solche Gewalttat, 
Lüge, Raub, I nkeuschheit und Hang am Besitz sind alles gleich schwere 
Sünden. Diese Unterschiedslosigkeit besteht im Mahänisiha anscheinend nicht 
mehr: dort spielen der Mißbrauch von Wasser und Feuer und die geschlecht¬ 
liche Begier eine auffällig hervortretende Rolle. Der Kanon kennt wohl 
Regel und Ausnahme und wird ohne Ausschließlichkeit verkündigt (atjwyantattt 
/smtutcijyui ); jedoch die Verbote von Wasser, Feuer und Geschlechtsgenuß 
gelten unbedingt, heißt es am Schluß des 5. Kapitels. (Kuvalayappabha’s 
Schuld besteht darin, daß er diese Klausel unterdrückt.) Diese Dreiheit 
au, teil, nu'huna begegnet ferner 2, 1 jgf. 189; 5 VI (zweimal); 7 II: 8 VI 
(zweimal); 2, 179. 190 und 6, 1 10 wird sie als abohi-töbhiya kattnnu , 8 VIII* 
als abohi-düyaya , 8 VI als finit i rtu//ui-jHiraftluine bezeichnet. Dieser letzte 
Ausdruck kommt ihnen allerdings nicht allein zu, das lehrt die Haupt- 
steile 8 VIII: se bfu/t/f/rt/t//, kettam ati/wiunn äu~teu-inrhuiui tti abnhi-din/aqe 
mmakJchäe f (Joyarrui //(/in, st/rn/m uri cl/ukkmja-sumuramb/w ma/ui-}uimtthätw % 
kitn tu äukaya-s(tnu/rar/ib//etunn a/ja/tta-sattöcayhae | ergänze etwa: teukaya-s . 
</s<npkhtjj<i-s.\, ?tw/tun'rJsecutienam tu sotpk/wjjdsntpkhejja-s. Weshalb die Un¬ 
keuschheit verboten ist, zeigen schon die letzten Worte. Zu ihnen stellt 
sich der Satz: (7 II) ecam je ut/tp bhikkhü uu-kuyutp ru fe/t-kayatp nt itt/u - 
sarirdrayarum vä s/iingfiatft jjq, tut natn parib/iutijejju , se tu/tp . . .; je ut/a / turi - 
bhunjejjd, se türm . . . Endlich erinnern wir uns auch an die Theorie von 
den 900000 Wesen, die, im Schoße des Weibes hausend, beim Geschlechts¬ 
verkehr der Beschädigung ausgesetzt sind. Die Enthaltsamkeit wird in 
diesen Stellen also nicht um ihrer selbst willen gefordert, sondern sie ist 
herabgesunken zu einem Anhang zuin ersten Gelübde. Wir haben hier sicher 
eine Erfindung unseres Textverfassers vor uns 1 . Strenggläubigen erschien 

1 Die Andeutung von etwas Ähnlichem scheint höchstens in der von Leu mann 
ZDMG 46 . 600 f. mitgeteilten Geschichte II 3 voneuliegen. 

Vhil.-hist. Al>h. 1918. Nr. 5. 10 
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sie bedenklich. Denn die Betrachtung der Susadhakaha liat uns gezeigt, 
daß Devendra, wie getreu er auch sonst dem Alahänisiha als seiner Vor¬ 
lage folgte, die drei Stellen unterdrückt hat, die sieh mit ihr beschäftigen. 

Es ist dies nicht das Einzige, was in seiner Bearbeitung weggefallen 
ist. Außer geringfügigen Einzelheiten liier und da ist auch die kurze Er¬ 
örterung über das Tilgen des Karmans (8 VIII) bei ihm weggeblieben. 
Warum, ist nicht ohne weiteres deutlich, denn wir sehen darin nichts, 
was ein Rechtgläubiger nicht unterschreiben könnte. Es wird aber eine 
gewisse Gewagtheit des Ausdrucks gewesen sein, die Devendra lieber 
unterdrückte. Der Satz: jnrixcnam . . . ad/na^inäna&enain . . . n/ioraq/nnatunn 
anaxanatn jHtffiranna/n , tnrisennm . . . sn/tajj/ian/i/jjha / raxarnam t/a kr rahmt sr 
rtjr »ijjhejjä kann wohl stutzig machen, da er eine unerhörte Übertragbar¬ 
keit der Wirkung guter Werke auf andere ausspricht. Das Nächstfol¬ 
gende hebt dies allerdings sofort auf: jai nam ka/tai jhi rakayakamma- 
samkamam b/tarrijä . ta natu sacrrsirn bharra-sattanant asrsa-kanunakklnniaw 
kaünant sAjjhejjü ; na ca raut jHtrakftija-kamtrunn na kassai santktnncjjä • »wenn 
irgendwie ein übergehen von fremdem Karman stattfände, so könnte 
einer zur Erlösung kommen, nachdem er das Karman aller Wesen, die 
ebenfalls dazu bestimmt sind, restlos getilgt hätte. Nun dürfte aber 
auf niemanden fremdes Karman übergehen«. Jedoch mag der erste Ein¬ 
druck bestimmend geblieben sein. So tut Devendra auch der Strophe 
6 , 2^0 nicht Erw ähnung, in der Lakkhanadevi, es beklagend, daß ihre 
Nonnenschaft ihr Freude und Lust verbietet, vom Tirthakara mit Bitter¬ 
keit sagt: 

ta niddukkho *<>, an tust nt iatha-dukk/nnn na t/a na/. 


Das Bild der charakteristischen Anschauungen des Mahanisiha wird 
jedoch erst vollständig, wenn man auf den tantrischen Einschlag im Text 
aufmerksam wird. Es handelt sich um Sprüche (n/)V>), die aus bestimmtem 
Anlaß und zu bestimmtem Zweck gebraucht werden. Nicht alle sind uns 
verständlich. Die Schuld hieran trägt die mangelhafte Überlieferung. Die 
Fähigkeit der Schreiber hat bei der Schriftart, die hier angewendet wird, 
vielfach versagt. Die Formeln werden nämlich in der Weise aufgezeichnet, 
daß jeder konsonantische Aksara durch den Konsonanten mit Viniraa und 
das selbständige Vokalzeichen geschrieben wird: o ist in a u aufgelöst: 
der Anusvära erscheint als m. Wir lesen also: a n tn na man /an nanu/ 
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usw. Diese Schreibung wird vom Verfasser »technisch« genannt: rsä 
vijja sidd/iantuhim akkhnrrhim H/tij/n , tsu t/a shldhaidn/a Hn . Sie darf Un¬ 
würdigen nicht mitgeteilt werden. 

Der Wortlaut ist nun folgender: 
i. (i, 46.) randUtv reir sawmmn c/ur ff/ta-b/taftraa jxirijure, 
inid/n snyadecuyaw i'ijjoin /(fkk/td/in criy < dar 1 ; 
oni ttanto kutf/ta-buddhfttaat , o. u. paydnusarnjaip, o. //. santb/dnna-sitiaani, o. //. 
kh 1 r äsaru-laddh t tu na f 0. //. sacr osahi-Iaddhunna. <>. //. akklima-mnltdaasa-lad- 
dfdtunn! Verehrt werden ferner (o/// mw/jo) Yira Vardhamäna, alle d/iamma - 
titthmpkara , alle Vollendeten, alle Mönche, die fünf Arten des Wissens 
[bhugannp . . . - nä/tatp) und endlich die Gottheit der Tradition (bhayanti 
mya-derayä ). sijyhmt 7 tw sayä/tica rijjd (sollte suyndemyam in der Strophe 
ein alter Fehler für sayähiraymp sein?). Verehrung gilt dann wiederum 
Mahävira (bhagaraip), dem wahren Glauben (saatnutd-damsmta) und dem 
heilbringenden erhabenen Lehrwort (jstrayana). Ks folgen die schon init- 
geteilten Bemerkungen über die Schrift. 

Der Anfang dieser Formel richtet sich an die umstehenden Ordens¬ 
genossen. Die sechs Beiwörter dienen nämlich Uvav. § 24 neben vielen 
anderen zur Beschreibung der Mönche in Mahävira’s Gefolge. Außer von 
Abhayadeva in der F.rklärung daselbst finden sich noch wenigstens die 
ersten beiden Wörter von Malayagiri in der Prajüapanä-tikä, Bl. 620 er¬ 
läutert, doch gibt die Zusammensetzung mit Inddhi eine besondere Färbung. 
Wir übersetzen: »Verehrung denen, deren Hinsicht [tiefgründig] ist wie 
ein Scheffel, die |ini Unterricht | Folgerungsverinögen besitzen % die Sinn 
und Nebensinn gleichzeitig erfassen 1 , die [durch Askese| die Fähigkeit 
erworben haben, Milch herbeiströmen, alle Heilmittel [zur Stelle sein] und 
Speise und Frank nicht ausgehen zu lassen.« 


1 Str. 47. die hier folgt. bestellt jiiis Nominativen und muß ;tn Str. 45 oder 48 an- 
geschlossen werden. 

* Die paddrwsäridniddhi bestellt darin, daß man aus einem Wort des S fit ms auf die 
anderen schließt, die (liier nicht genannte) bijn-hudd/n darin, daß man aus einem Wort des 
tieferen Sinnes j artha) auf «bis übrige schließt. 

' Die von Leumann wiedergegelsme Krklärung Abhavadeva’s beschreibt doch vvold 
einen, der verschiedene Tone, welcher Art auch immer sie seien, gleichzeitig vernimmt 
( baku-bhftda-bh 1 nnän sabdän prthak prthay yuyapac c/rrnoti). Unsere (liersotzung will nur au- 
näliern«! sein, es scheint uns aber sru angemessener als sru. wenn wir den Zusammenhang 
I »et rächten. 

10 * 


) 
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48. imar paeaea-eijjar saerahn u attanayam 
ahimanirüna so rijjG 9 khanfo danto jfindio. 

Die unmittelbare Fortsetzung dieser Strophe erwähnt die weissagende 
Bedeutung von Traumbildern. 

49. turnt ram suhdsuhatn stimmt tu sieht aya tu samaeadhäear ; 
ja nt jattha sieinaye jttTsr , tarisam tarn Utlut blutet. 

tattim 11 ss. 

50. jai tut nt sundaeayatn past siminaya/n . Io anam tnuhü- 
para/n ’ uttha-tafta-sde atiham salf uddhaeanam su nettu naw 

5 1 • <kjju dl oytu taut suddham . . . 

49. suri u (lw‘ide Male) 1 *. 50. jat I*. jrtfri" 1 *. su " natu fehlt in p. 

Diese Stelle steht, so möchten wir vermuten, in Beziehung zu dem 
S. 5 wiedergegebenen Hinweis auf den Suminivasära. Vielleicht stammt 
sie aus einem anderen Zusammenhang. 

2. Die Feierlichkeit, unter welcher der Mönch zum ersten Male im 
Heiligtum betet (s. S. 16), ist von einem Spruch begleitet, welcher lautet: 
(3 XI) om namo bhayarao arahao! sijjhau mr bhayarat maha-eijja. Yire Ma¬ 
hnet rr Jayaeiee Snuteire 1 addhamanu- 1 irr jayante ttpaedjir . seaha. Nur mit 
unbedeutenden Abweichungen findet sich derselbe Spruch, \ tmUunndtui-eitiya 
genannt, im Ayäravihi, dära io (und danach in der Angacüliyä), und in 
'linnprabha Süri’s Vihimaggapavä wieder (Verz. II 876 ft ). Mahävira wird 
hier als Streiter und Sieger dargestellt. Kr folgt der Zusatz: ujxtcüro rau- 
ttha-bhattnuun sdhijjat\ der die zugehörige Fastenübung bezeichnet. Des 
weiteren erfahren wir, daß der Spruch bei der zweiten Mönchsweihe und 
bei der Zulassung zum Gana * damit liegt die ältere Bezeichnung gegen¬ 
über dem Wort yarrha vor — siebenmal zu rezitieren ist. Der Spruch und 
was ihm zunächst folgt, begegnet noch ein zweites Mal, nämlich am Schluß 
des ganzen Textes, hinter dem Kolophon von Kap. S (s. S. 32). 

3. Wir geben nachstehend zunächst die Kingangsstrophen von 7 IV. 

7, 19. jala-jalana-dnttha-sdeaya-coea-naeiiuldhi-jayinina bhae 
talui bh Uya-jakkha-enjekhusn-kh udda-pimyuna man na tu 

20. kali-kalaha-eiyyha-eohaya-kantaeddai-sumudda-majjhe ea 

<luccin tiya-aeasa une sanibhariyarvä imä eijja. 

19. rnudda p. thv{yhu ?)dda I*. 20. duct 0 n I*. 

Der Spruch seihst ist leider völlig verderbt. Mau findet ihn auf der l>ei- 
gegebenen Tafel, die zugleich als Probe der Handschriften dienen soll. 
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Mit Sicherheit lesen wir außer der viermal erscheinenden Endung e/tiqt 
nur das letzte Wort harissata »ich werde sein«, dem wohl ein bestimmen- 
der Nominativ auf e vorausgeht. Der Text fahrt fort: »Darauf, nachdem 
er sich mit diesem vorzüglichen Spruch besprochen hat, möge er folgende 
sieben Aksaras auf dem Haupte, beiden Schultern, dem Bauch und beiden 
Fußsohlen anbringen (statt aisrjya lies likhrjja )« — wozu man wieder die 
Tafel vergleiche. Danach kommen: auf das Haupt (wohl die Stirn) ata, 
auf den Hals an der linken Schulter ku. auf den Bauch links ru, auf die 
linke Fußsohle ku, auf die rechte Fußsohle A, auf den Bauch rechts 1 Ir, 
auf den Hals an der rechten Schulter sctl. Dies muß bedeuten: am Kura- 
kttl/r srithu. Kurukullä aber ist, wie Tanmätha’s Väcaspatya mitteilt, eine 

9 9 9 

Form der Syama (Durga) oder Sakti. Eine Zeile des Syamäkavaca lautet 
nämlich: 

halt hdpafint Kalla Kurukulla VirtMint. 

Schiefner, 3 lelanges asiatiques 2, 179 vermutet in ihr eine Form der 

buddhistischen Tara. Unsere Stelle widerspricht dem, dagegen stimmt die 

# 

von ihm bezeugte mehrfache Erwähnung in Mantras aufs beste. Die 
Todesgöttin soll, das ist der Zweck der empfohlenen Maßnahme, durch Ver¬ 
ehrung besänftigt und befriedigt werden. 

Von den abschließenden Strophen beziehen sich auf diesen Gegen¬ 
stand : 

2 I. < 1 t/ssutaiaa-tluauhalitt uahaauV urasaqqaaaän-rittha-hhar 
rajjäsani-rijjite vinjari auiha-jaaacirorihr 

2 2 . ja tu c aff/ii hhayata loyr, (ata sarca/a aiddalr haar vijyär 
saahdtthr maiajalayarr ja t ca harr sayala-rrra-kkhaya-sokkha-dat . 

2 1. dusn° 1 Iss. dwini° Hss. “rnette p. n mitta tc. väsasani llss. raun n. 
räyari |>. viroh* p. 22. Lies irnä rijjä lind sayafa-nra-khaya-da # 
((•iti-Zeile). vara H 8S. 

Mit Ausnahme des letzten dieser vier Fälle dienen die mitgcteilten 
Sprüche dem mündlichen Gebrauch. Es kommt also in Wahrheit gar nicht 
darauf an, wie man sie schreibt. Wird darauf trotzdem Gewicht gelegt, 
wie es bei dein ersten Spruch geschieht, so ist das ein Anzeichen, daß 
unser Text von einem Buchgelehrten für Buchgelehrte geschrieben ist. 


1 In den Hss. ist zu ergänzen dähina-kucrhtt. 
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Ordensregeln. 

Elle wir indessen die Persönlichkeit und Zeit des Verfassers weiter 
erörtern, behandeln wir noch das Mönchslcben, wie es uns im Maliänisiha 
entgegentritt. Da die Mönchsordnung der Jaina am anderen Orte ausführlich 
dargestellt wird, können wir uns damit begnügen, den hier sich bietenden 
Stoff in Kürze vorzulegen; ohne die Linien des Yergleirhs mit anderen 
Texten zu weit zu ziehen. 

Der snityha , dem .Mönche und Nonnen. Laien und Laienfrauen ange¬ 
hören. wonach er vierfach genannt wird, gliedert sich in yocr/to (mask. und 
neutr., s. S. 47) oder yono. Letzteres ist die filtere Bezeichnung, vgl. z. B 
das Kappa-Sutta. Im Maliänisiha erscheint sie nur vereinzelt, einmal im 
Wechsel mit dem Ausdruck yaecho-nikkhvro »das Anvertrauen eines Gaecha«, 
und in der überkommenen Reihe knlo-. ytnto-, mnnjho-bajjhn . Der Leiter 
des Gaecha heißt yorr/oiltirtii oder (besonders in 7 II) gttni 9 gelegentlich yona- 

9 

/toro, einmal (8 VII) yono/täri . yoni ist aber auch der Lehrer schlechthin und 
teilt sich in diese Bedeutung mit dj/oriyo, yttni und (nur in Versen) st tri. 
Der nrojjltöyo begegnet uns nur im Paneamangala und in seiner Besprechung. 
Die bekannte Reihe oyoriyo. orojj/mya , / torofti . Utero, yoni . yonohoro , yonn- 
rarr/ieiya ist verschollen, dafür heißt es jetzt, unter Heranziehung eines weib¬ 
lichen Vorgesetzten, üyoriya. wtiynliora(yo ), porottuu. Die beiden letzteren 
finden wir auch in der Vihimaggapava (Verz. II 877). Die Handschriften 
haben zwar mehrmals mo/toyaro . es ist aber klar, daß mntadhnra vorliegt, 
»ein Bewahrer der Lehrmeinung«, und daher wohl eine dem früheren 
urojjhdya in der Tätigkeit entsprechende Person. Mit dem Femininum 
maynhart oder mohoyort wird in der Erzählung von Susadha seltsamer¬ 
weise die Hirtenfrau belegt. 

Noch deutlicher als in der Art, wie die Vorgesetzten der Mönche und 
Nonnen benannt werden, läßt sich an der Bezeichnung dieser selbst ein 
zeitliches Verhältnis der alten Texte erweisen. Nach unseren Beobachtungen 1 
folgen dort aufeinander: niyyontho. niyyonVn — bhikkhu. niyyontht — bhikkhu. 
bhikkhum. Die Ausdrücke so mono niyyontho , onoydro und so mono uiit ihren 


1 Vgl. unsere Ausgabe des Yavahära- und Nisiha-Sutta (Abhandl. f. d. Kunde des 
Morgenl., lld. 15 Nr. »), S. H. 
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Femininen stehen nicht in den eigentlichen disziplinarischen Sammlungen. 
Auch im Mahänisiha erscheinen sie nur in der Krzählung: samnnt niyyant/u 
in 8 IV, in den Legenden: anayara und °ri in Verbindung mit den Namen 
Duppasaha. Vinhusiri, Sirippabha und Sejjambhava, und im allgemeinen 
Sinne: sannt na und (bei der Beichte der Nonnen) sanutnt . Herrschend ist der 
Gebrauch, den Mönch sahn zu nennen, die Nonne sä hum. Bezeichnend sind 
folgende Ausnahmen: bhikkhu und bhikkhu tu Stehern da, wo es sich um aus- 
druckliche Gebote und Verbote handelt, also im Pacchitta-sutta 7 II und in 

4 III, wo die Abkehr von jeder Gemeinschaft mit Ketzern feierlich gefor¬ 
dert wird. Der Ausdruck ist ohne Zweifel altertümlich gewählt. Ihm ent¬ 
spricht. wie schon angedeutet wurde, in 7 II der gani an Stelle des gacchä- 
hicaL Nur in einem einzigen kurzen Zusammenhang bildet sich dort dieser 
letztere und gleichzeitig der sähu. sahu und niyyant/u stehen zusammen 
beide Male, wo die Anhängerschaft eines Lehrers nach Zahlen benannt 
wird, nämlich bei Vaira (5 III) und bei Bhadda (6 VI). Neben dem sähu 
haben wir die ajjä in 5 II. wohl aus metrischen Gründen der sahu nt vor¬ 
gezogen. satnjat wird die Nonne durchgeliends genannt in der Geschielte 
von Rajjä, aucli dies (s. S. 35) ein Zeichen von deren besonderer Herkunft. 
Die Laien heißen snmannrasaya und saddha(ya), saddhiya. 

Von der Aufnahme als Mönch, dem /tarrärrttae, wird unterschieden das 
dikkhett(u\ die endgültige Weihe zum Mönchtum. Personen, denen beides 
aus sittlichen oder aus körperlichen Gründen versagt werden muß, sind in 

5 Y ausführlich genannt. Zu den ersteren gehören alle Gewalttätigen, Be¬ 
gehrlichen, Vergnügungssüchtigen, Unzuverlässigen. Geschäft und Herkunft 
stehen iin Wege den Dirnen und ihren Söhnen, ihre Vergangenheit den 
mit dein Verlust von Ohr, Nase oder Lippe Bestraften, der Zustand ihres 
Leibes denen, deren Auge, Hand oder Fuß nicht gesund ist, die ein Binsen¬ 
oder Darinleiden haben und die halb oder ganz lahm oder taubstumm sind. 

Die Einkleidung als Mönch oder Nonne ist im Mahänisiha das n'sa- 
yyahuna. Eine Frau, die sich mit einem Manne einläßt rtsu-yyahanatn atrhad - 
fjiya (2 VIII), ohne ihre Nonnenschaft von sich zu tun, verfallt dem schärfsten 
Tadel und der tiefsten Verachtung. Als die Anhänger des Vaira (5 III) 
sich wider sein Geheiß entfernen, erinnert er sich daran, daß man einem 
Mönch, der die Verwarnung in den Wind schlägt, mißachtet und nicht 
befolgt, seine Stellung als solcher nehmen kann (se nenn tassa r esa-yyahanam 
wldälejjf/, vgl. S. 55). So geschieht es auch dem einzigen seiner Schüler, 
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der zu ihm zurückkehrt. Angesichts des Todes verleiht Vaira ihm aber 
das Mönchtum wieder (eihie uvatthiyassa se/mssu Jam uddaliyam vesa^yyahanam 
tum datum (/do). .Man könnte das Wort an diesen drei Stellen auch bild- 
lieh deuten, aber in der Wendung cvm-yyahane dhoijjamfine, die auch be¬ 
gegnet. ist es fraglos sinnfällig gebraucht. 

Kin allgemeiner Ausdruck für die Gegenstände zum täglichen Gebrauch 
des Mönches ist liiiya. Es ist ein Hauptzweck der Erzählung von Nandisena, 
zu zeigen, daß das liiiya (wofür in der Zusammenfassung 6, 4Öf. rayaharana 
steht) von solchen, die aus dem Verbände zu scheiden wünschen, dem 
Lehrer zurückzugeben ist. Die Mönche (und Nonnen), die Kuvalayappabha 
(5 VII) belehrt, heißen daher liiiyocajm und liityina-liiuyiniyao , letzteres aller¬ 
dings eine barbarische Bildung. Genaueres erfahren wir dadurch, daß nach 
Str. 7, 89 die Ausrüstung sich auf 14 Stück beläuft. Diese Zahl ergibt 
sich in Ilariprabhas Sädhudinakrtya (.lämnagar 1909), das uns auch für 
mehrere Einzelheiten nützlich ist, aus der Almosenschale (jxitra) mit ihrem 
Zubehör von sechs Teilen l , dem 11 ult rahn ^ drei Kleidern (halfta), dem Feger 
(rajoharatja), dem Gesiehtstuch (mvkharasaaa) und der Ilüftbinde der Mönche 
(pattaka) (Str. 76). In unserem Pacchitta-sutta wird das meiste hiervon auch 
einzeln erwähnt. Vom Zubehör des Almosengefäßes, das Hariprabha Str. 69 
bis 74 beschreibt, kommen die Knoten oder Knüpfungsstellen des Bandes 
vor, an dem es getragen wird, als feile, die sorgfältig rein zu halten sind 
(jtatta-btndlmssa yanthio, chorlrjjö, mhejyü). Es selbst steht mit anderen Behält¬ 
nissen zusammen in dem Ausdruck jHtttoya-mattaya-kumadha. Das zweite von 
diesen ist nach Sädh. 407 für die Regenzeit bestimmt, das dritte nach 
ebd. 77 ausschließlich im Besitz der Nonnen. Andere Gefäße sind die 
chappah/Oy gleich dem charca(gu), chapfxt Ayär. II 1, 8. 1 : Yav. 9, 40, ein 
Korb, die mmahi, wozu sanmh /- mattaya Kappa-S. 1, 1 7 1 zu vergleichen ist, und 
das khairoüaya oder khayarollaya . Von Kleidungsstücken finden der antara - 
kapfta , ein Untergewand, der rasa-kappa , ein Gewand für die Regenzeit, 
und der cola-patjaka Erwähnung. Vom Feger ist nach Sadh. 16 der paya - 
pumc/mtm ein feil, weshalb die beiden Wörter gleichzeitig gebraucht werden 


1 Sndh. patram y ntha jxitrn-bnndhah. patränthäpti n nka - jxi traknnnri kn , 
pata/uni, rajas-trunam ca tjocchnkah ; ftatra-niryognh . 

Dies isl dir Sanskril-f lM*i*s«*tzuii«; der vim Silfmka Arnrnnga-hkft 1 .^>5 imtrii 11ml damirli von 
♦lacobi SHK22.67 mitgeteilton Strophe, die glrirh l'avay. 498 ist. 
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können 1 . Das Tuch V()r dem Munde, muha-ituntaya, kennen wir sonst als 
muha-pottiyä , •pattt oder pattiya ; in den alten disziplinarischen Sammlungen 
fehlt es mit Ausnahme von Nisiha-S. 4.24. Daß die Weggenossen des 
Sumai und Näila zwei solcher Tücher benutzen (4 I), dient ihnen zum 
Vorwurf. Neben dem muha-nardaqa stellt an einer Stelle die kann’ottfiiyä, 
die »von den Lippen bis zum Ohre« reicht. Zum Reinigen des Quartiers 
dient außer dem rayaharana das dt in (ja-pinnchanaya (oder -yuccha 0 , dun (ja aus 
dandaya ). 

Die Vergehen, für die das Pacchitta-suttn eine Strafe festsetzt, können 
hier natürlich nicht aufgeführt werden; dazu ist ihre Zahl zu groß und 
ihre Bedeutung zu klein. Ks ist uns unwesentlich, wie derjenige zu büßen 
hat, der die Wohnung nicht nach Vorschrift säubert, der ein Debet oder 
eine Entschuldigung versäumt oder vergißt, oder der sich beim Essen oder 
beim Studium etwas zuschulden kommen läßt — womit nur einige Bei¬ 
spiele angedeutet sein sollen. Abgesehen von manchen Formen der Be¬ 
strafung bringt dieser Abschnitt nur sehr wenig Neues. 

Es entspricht der Geringfügigkeit der Übertretungen, wenn die nie¬ 
drigsten Strafen am häufigsten verhängt werden. Hier haben wir das nivvi- 
yaiya , das Verbot gewisser Zutaten, das eydsana , die Beschränkung auf ein 
einziges Almosen, das purhn add/ia , den Verzicht auf die Frühmahlzeit, «las 
uyama und äyambUa , die Erlaubnis nur bestimmter Gerichte. Die letztere 
hat auch längere Dauer: es werden 4 oder 5, selbst 25 äyambUa vorge¬ 
schrieben. Den Fortfall mehrerer Mahlzeiten bezeichnet das cauttha, chattha 
usw. bis duüülaw(ma) pacchitta : es wird nur je die 4., 6. usw. bis 12. Mahl¬ 
zeit erlaubt. Dabei machen wir die Beobachtung, daß das atlhuma selten, 
das dasama nur ein einziges Mal, und das innerhalb der angedeuteten Reihe, 
also gewissermaßen mechanisch, vorkommt. Das khavana oder khanuina 
ist die Bitte um Verzeihung; die Beichte allein genügt, wo das mirr/i'ukkada 
festgesetzt ist. Dies Wort ist ein Nachklang der Formel tassa micchä mr 
dukkada/n, die aus den Avassaga bekannt ist“. Für das Vorkommen aller 
dieser Ausdrücke als Namen von Sühnungen, mit Ausnahme des letztge¬ 
nannten, sei auf Jinabhadra s Jiyakappa verwiesen 3 . 


1 Außer in unserem Text auch Panhiv. 372. 410. 416. 

* Vgl. Vcr». II 740 f.: im Verso tassa micchä mi dttkkadam 1.44: 6,64: min hä me 

i/ukkat/am tassa in Devetxlrns SjnldlunlinnUicr«, Str. 20K. 

• • • • • 

1 Loiiiiiiinn, Jinnliha<lra's Jilaknlpa ... (SHAW iK<>2, S. 1195—1310). 
mU.-hist. AbL 1H1H. Ar. 5 . 11 
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Die schwereren Strafen heißen c/ieyu, Kürzung des Mönehsalters. am- 
tthara/pf, Verlust desselben und Neuweihe, und drittens wird der Schuldige 
als /H/ruricii/a bezeichnet, was in alter Zeit die bedingungslose Ausstoßung 
bedeutete. Jetzt ist sie aber zeitlich begrenzt: Mirnvaccharant java pdrafi- 
ciyam kaum na uruWutnjja. Von den zehn Arten der Buße, die in der be¬ 
kannten Strophe Avassaga-nijj. 19, 1 genannt sind 1 — ihre Kenntnis wird 
in unserem Text vorausgesetzt —, sehen wir uns hiermit an die letzten 
erinnert, doch ist eine gewisse Verschiebung eingetreten. Unser acutthacunu 
entspricht dem alten mülu 9 dem unmittelbaren Neubeginn des geistlichen 
Alters, die Stellung als pdrumiyu mit einer Frist, wie eben mitgeteilt, der 
alten amiratthayu \ Es ist wahrscheinlich, daß, so oft der paranciya im 
Malmnisiha vorkommt, er so gedacht ist. Denn für die Ausstoßung aus 
dem Orden hat der Text ein besonderes Wort. Ein Mönch, dem diese 
gebührt, ist saiujhu-bajjha . Entfernt der Lehrer ihn aus seinem Jüngerkreise, 
so ist er hda-bu t jjha ; muß er den Gaccha verlassen, so wird er gacvha (ein¬ 
mal: ganuybajjha genannt. Früher war dies die nijjühanä . 

Es mag hier eingefügt sein, daß zum Eintritt in einen anderen Gaccha 
die Kenntnis einer Formel notwendig ist. Diese Formel besagt, daß den 
Mönch keine Aussicht auf Vorteil bestimmt, 11m die Zulassung in den neuen 
Gaccha einzukommen. Sie lautet nämlich: apafjiyu/ti kala-kaFunturrmni pi 
aham i/nassa sisfrnatn rn stsanir/dnam (°?n° Hss.) ra\ »ich nehme nichts ent¬ 
gegen. weder jetzt noch später, von den Jüngern oder Jüngerinnen dieses 
(Gacchas oder Lehrers].« Die Aufnahme darf nicht daran scheitern, daß 
der Bewerber diesen Wortlaut er heißt eigentümlicherweise siriyära — 
etwa vergessen hat 1 . Vielmehr trifft den Lehrer die schwerste Strafe, der 
seiner Bitte, sie ihm mitzuteilen, nicht willfahrt; durch seine Weigerung 
nämlich würde er mitschuldig werden, wenn jener vom Glauben abfallen, 
Selbstmord begehen oder auch nur in den Laienstand übertreten sollte. 

Zwei Strafen sind noch zu nennen, die der hergebrachten Reihe nicht 
angehören, beide von empfindlicher Wirkung. Für gewisse Vergehen, die 
nicht ganz leicht sind, wird der 3 Iönch in Verruf erklärt, er ist u ran flu 


1 S. Leu mann, a. a. (). S. 1196. 

* Vgl. hierüber Schubring, Das Kalpa-Sfitra, S. 12t*. 

1 fasst/ santic nam sirigäre nam vimhir (vin/iie rr I*) xu/nane 
*ra nn /a///irjjd. Da rismita hier keinen Sinn gibt. müssen wir 
Wortfügung rismrta nnsetzen. 


anna-yacchtsnm jmrr>am 
trotz der merkwürdigen 
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oder urundanijjti, ihm gebührt kein Gruß, uml er darf keinen Gruß erweisen. 
Dies wird sieh nur auf einen gemessenen Zeitraum erstrecken; einige Male 
ist diese Frist mit einem .Jahr oder einem Monat angegeben, wohl im 
Sinne besonders langer Dauer. Mit den Worten jürn nam c'isohi-kalaw ti 
wird in 2 IX (am Schluß) angedeutet, daß, wie sich von selbst versteht, 
auch eine Buße stattzufinden hat. Das Pacchitta-sutta enthält nichts da¬ 
von; dort steht der aranda ohne einen solchen Zusatz, wie etwa der mit 
dem chattha oder dem pi/rhn addha Bestrafte. Mit dem Verruf von einem 
Monat ist ein Schweigegebot verbunden: müMun ja ca a runde (rau tuase jäca) 
nmnaccat/am ca. In einem Falle folgt darauf die Neuweihe, uoatlharamnn 
m. Dem Jüngling, von dem das 8. Kapitel erzählt, trug in einer Vor¬ 
existenz eine Wortsünde sogar die lebenslängliche Strafe dieser Art ein 
(8 VI). Ob unter dem mTtnaecat/o ein absolutes Verbot des Sprechens zu 
verstehen ist — wie wäre dann eine Beichte möglich? — oder nur das 
Schweigen bei bestimmten Obliegenheiten oder zu gewissen Stunden, ist 
auf Grund unseres Textes nicht zu entscheiden. 

Das Maß der Buße hält sich im Pacchitta-sutta in den Grenzen der 
Vernunft, auch wo es streng ist. Mit seinem Abschluß setzt ein anderer 
Maßstab ein. Dem Hinweis auf den Wert des Stückes (s. S. 47) folgt die 
Festsetzung des Vierfachen der Summe aller Bußen, wenn ein Lehrer oder 
der Leiter eines Gacchas sich vergeht 1 . Ein Mönch, der Wasser und Feuer 
schädigt oder die Keuschheit verletzt ( itthf • sartrtiratja //// rn xanajhatUjjtt), 
wird, wenn eine vollendete Handlung vorliegt (je /Mtribhuhjejjä ), mit dem 
Ausschluß bestraft {parallele). Stand er aber in einer asketischen Übung 
(aha nam tavasst fuirejjä ), so hat er seine Sünde bei 70 Monats- und Hälb- 
monatsbeichten zu bekennen, fastet 7omal bis zur zwölften, 7omal bis zur 
zehnten und so weiter bis zur vierten Mahlzeit und macht dann je 70mal 
die einzelnen Arten des Verzichtfastens tn/ambila usw. durch. Dieser Fall 
einer zu weit gehenden Strafandrohung ist mit den drei Sünden verknüpft, 
die wir oben S. 73 als das geistige Eigentum unseres Verfassers kennen¬ 
gelernt haben. Die Folgerungen hieraus ziehen wir später. Bußen, die 
nur einer ausschweifenden Einbildung entsprungen sein können, finden sich 
noch anderwärts (vgl. schon S. 72). (5 IV) Ein Lehrer büßt sichzehnmal 

so schwer wie ein gewöhnlicher Mönch; hat sein Vergehen aber die Folge, 


1 Etwas Ähnliches s. 5 IV (S. 19). 

11 * 
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daß andere vom rechten Wege ahkommen, so hüßt er das Dreimillionen- 
faehe. (6 III) Eine einzelne Nonne verwirkt das Neunfache der Buße, die 
zehn Mönche, welche sonst keinen Tadel hervorrufen, vollziehen müssen 
(also neunzigmal so viel wie ein einziger Mönch); taugt sie für gewöhnlich 
auch nichts, so erhalt sie das Hundertfache (also tausendmal so viel wie 
ein einziger Mönch). 


/ . 

Sprache. 

Die Behandlung des Stoffes hat uns dazu geführt, die Proben aus dem 
Text reichlicher zu gehen, solange wir diesen seihst vorzulegen nicht in 
der Lage sind. Manches in diesen Probern wird in sprachlicher Hinsicht 
das Erstaunen des Lesers wachgerufen haben. Er lernt im Mahänisiha einen 
Bestandteil des Jaina-Kanons kennen, aber er sieht sich alsbald vor die 
Frage gestellt: liegt hier die Sprache vor, die «len Werken des Kanons 
eigen ist, die Ardhamfigadhi, und nicht vielmehr «lie Sprache der nach- 
kanonischen erzählenden und erklärenden Literatur, die Jaina-Mähärästn? 

Ein Kennzeichen der AMg. ist der Nom. Sg. masc. auf e. Er ist in 
der 4 M. unmöglich; hier endet er auf o. Diese Form weist die AMg. in 
den jüngeren Teilen des Kanons und besonders in den Strophen auf. Ihr 
Loc! Sg. auf wsi ist « 1 er 4 M. fremd, sie hat mmi (//////<), «las auch in «len 
Versen der AMg. steht. Das Absolutiv herrscht mit «ler Form tt(i(natp) in 
der AMg., mit vna(ni) in der 4 M. Di«» beiden Sprachen sind also nicht scharf 
gegeneinamler abgegrenzt. Das gleichzeitige und wie«lerholte Vorkommen 
«ler genannten und anderer Merkmale in einem und demselben Textabschnitt 
entscheidet, welche von bei«l«‘n vorliegt; «lie Hestalt einzelner Wörter 
kommt hinzu. 

Hiernach ist «lie Sprache des Mahanisiha zu bezeichnen als 4 M. mit 
einem bald schwächeren, bald stärkeren Einschlag von AMg. Wir gehen 
dabei vom Nom. Sg. aus und geben seine Form in folgemler Übersicht. 
Er endigt auf 
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ausschließlich oder mit ver¬ 
schwindenden Ausnahmen 


f und o 
gemischt 


ausM'hließlirh 


i Kinlritiing 


2 VI—IX 


XI his zu der Feierlichkeit 
XI SchL XII 

XIII 

XIV 


II, Legenden 
IV—VI 


7 IV (Aryü) 
V 


VI (Sloka): 4. Darstellung 


1 I—VIII (Sloka) 

2 I—V (Sloka) 

X. XI (Sloka) 

3 Kinleitung (Sloka) 

I Kinleitung (Sloka) 

II—V (in den Sfr.: o) 

I VI 
j VII 

VII (Sloka) 

X 

XI. die Feierlichkeit 


XIV (SlokaI 

! 4« 

II his Itavanadivn 

• • 

III 

5 Kiuleitung 
11 (Sloka) 

! m 

VII. VIII 

7 I Kinleitung 

j II. III 

\ (Sloka. Ana) 
VI 


8 I. II 
III. IV 
VI. VII 

VIII (Sloka) 

IX 


3 VI (Äryfi) 

VII (Aryü) 

VIII. IX (Arva) 


XII (Aryü) 

XIII (Ana) 

XIV (Amt) 


4 I (Aryü) 

II. Ravanadiva 


5 II (Aryü) 


6 I—VIII (Sloka) 

7 I (Aryü) 


VI (Arva): 1. Darstellung 

# 

(Sloka): 2. 3. • 


8 II (Ana) 
V (Arva) 
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Diese (Übersicht, für die es unerläßlich ist. unsere Inhaltsangabe zu 
vergleichen, bestätigt zunächst, daß für die Aryfi die o-Form die Hegel ist. 
Nur die Strophen, die den schützenden Spruch in 7 IV umrahmen * den 
Wortlaut s. S. 7Öf. — zeigen das e, und in 7, 54 57. zu 7 V gehörig, er- 
scheint es. Die Slokas weisen eine Vermischung der e- und o-Form auf. 
und zwar gilt dies nicht nur für die großen Komplexe in 1 und 2, sondern 
auch für diejenigen Strophen, die wir als einleitend und überleitend er¬ 
kannt haben (S. 34): 2 VI, 3 Kinl., I Einl., VII, XIV; 5 Hinl.: II; 7 I Kinl. 
Die sogenannte 4. Darstellung in 7 VI wird ihre eigene (Jesehichte haben. 
Bei allen »gemischten« Abschnitten spielt die Dogmatik eine bemerkens¬ 
werte Holle. Ks ist nämlich zu beobachten, daß diejenigen Stellen, die 
disziplinarischen und dogmatischen Inhalts sind und dadurch an den Kanon 
anklingen, das e entweder ausschließlich haben oder es offensichtlich be¬ 
vorzugen, während in den erzählenden Teilen das gleiche mit dem o des 
Nom. der Fall ist. Besonders deutlich wird dies Verhältnis im 8. Kapitel, 
liier ist der Fluß der Erzählung fünfmal durch Zwischenfragen des Zu¬ 
hörers und deren Beantwortung unterbrochen: überall erscheint darin der 
Nominativ mit /. bis die Handlung mit den beiden Formen wieder ein¬ 
setzt. Die o-Form ausschließlich lindet sich in erzählender Prosa nur in 
dem Bericht 4 II: in dem metrischen Kapitel 6, auch in den sachlichen Aus¬ 
ei nanderietzungen des Abschnitts III. Den Teilen, die nur das / haben, 
fehlt, die Legenden von 5 II abgerechnet, die F.rzählungsform ganz. Wir 
können uns also, den Nom. Sg. betreffend, so zusammenfassen: es haben 

— 9 

n die Arva-Str. und die erzählenden Sloka-Str.; r und o: die erzählende 
Prosa, die disziplinarische Prosa der Einlage in 3 und des Pacchitta-sutta 
in 7, die Einleitungen und Überleitungen; r: die übrige disziplinarische 

9 

und die dogmatische Prosa und die Einleitung zu Kap. 1. 

Fassen wir auch die weiteren Kennzeichen ins Auge, so ist eben 
diese Einleitung zu Kap. 1. die Einlage in 2 (VI--IX) und die Abhand¬ 
lung über den kuwltt usw. (3 I. XIIIf.) als in AMg. abgefaßt zu bezeichnen. 
Bei den übrigen c-Stücken und den »gemischten« Partien erscheinen da¬ 
gegen Merkmale des JM. Ks darf uns nicht irremachen, wenn wir hier 
auch auf Wendungen, selbst Zusammenhänge, in AMg. stoßen. Sie er¬ 
klären sich leicht aus dem Inhalt. In den dogmatischen und disziplinari¬ 
schen Ausführungen finden sich, wie schon angedeutet, häufig Anklänge 
und Erinnerungen an den Kanon; sie enthalten natürlich Formen, die von 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


/)its .J /ahattisiha-Saltit. 


87 


dorther geläufig sind. Im Vers kommen die Formen vaya\ nutnasa, kam- 
mumi vor. Neben dem JM. diyaha (auch //////", /*//'*) begegnet vereinzelt 
auch AMg. dirasa . Dem Loc. Sg. fehlt zwar die Endung w/m ganz, er zeigt 
aber nicht nur hnnhi (AMg. nach Pisehel Cir. £ 430*) und jatnhL sondern 
nach diesem Vorbild auch antaramhi . eydcasanntiht, saadhara(ya))tthi neben 
den überwiegenden Endungen mmi (mmt) und e. Der AMg. gehören dagegen 
nicht an Wörter und Formen wie uddha. amt 2 . *h (etusyüh), rttiya. eddaha/netta , 
kiya y ttarari. tihuyana , tharira , thana. de, pu/au. randanta . ////•</, huttam. Audi 
die Erweichung in der Komposition hat dort nicht den Umfang, wie er 
sich in //uv/, ayanaiaaa/a, pnrisayüra. ayala. draya/a , satnj/utyala, Sirayaada , 
päyayala, Yinhnyatta , sahala u. a. zeigt. 

Wir gehen nun zu einer Vorführung bemerkenswerter grammatischer 
Einzelheiten des Mahänisiha über, selbstverständlich nicht in der Meinung, 
durchgehends Neues zu geben. Manche Erscheinungen verdienen immer¬ 
hin festgehalten zu werden. Die Belege kann freilich erst der gedruckte 
Text erbringen. Alles Unsichere scheidet vorläufig aus. 

Vokale. — Sa md h i. Zum Wortsamdhi machen wir nur auf Lakk/ninadrc- 
• • • • 

ajjiya, pudhat äi aufmerksam. Das Absol. auf una verbindet sich häufig mit 
vokalischem Anlaut: yahlnttdbhiyyahata. abhimmrnneha. t*11 dann, krrisdräc 
(«welches sind die .Mittel?«), molidyahiyain aa dttluie («aus Verblendung«). 
kr ha parikkha. ese aat . . . m liajjiya , ete te (loya/no rite, kahr/a' ahatft^de 
kft/atm kitttd sahuttt, m' erisa - i/atat jtittassa. kirn ni eehim. Teil vokal in kha - 
riulaya (ksttdraka). niriharana. Er unterbleibt in kiya. kesa. Angleichung 
hat stattgefunden in rumis'iddha ( nimisdrdha ), das viermal vorkommt. Um¬ 
tritt liegt vor in yerana (yariJataa). yehanijja ( yarihanijja ). Färbung des 
a xu a durch vorausgehendes n 1 zeigen nhamt-maddaaa. hat/ mahamdthayena, 
Manaya . /aaait-paj/art. münn-samjttyit , manusa (ttanatsa), rammt, rimana-datn - 
tnana, sannt ttu-dhamma, sanu-jäi. Natürlich werden hierdurch keine //-Stämme 
geschaffen. Auch //////// (4 I) gehört hierher, da es als Apabhramsa-Form 
(Pisehel, Gr. $342) nicht in Betracht kommt. 

Für /tth 1 (yam | steht mehrmals atthi(yu)n): ’se bhayaratn , Avm atthtyam 
an na/a ui/jhaejja ? ... ’se bhayaratn. kittt atthtyam tat ätf/rejjä (ittht° P}. y 
. . . r ae bhayaratn, klm, atthtsum saddhi/a . . . tat satnrasejja (itthi " p) /' . . . (da- 

1 Yavahära- S. 7, i8f. stellt imamtti. 

* puua ist selten. 

So möchten wir auch, ^egeniiljer Pisehel, (»r. §104. jtanuvt^am erklären. 

# 
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zwischen: se bhayarant, /eint Uthtsmn [so] saddhim nt) addhanant jntijicajjejja ?') 
ferner: ekkas attht - /Hisahyrnatn , je (dt/u sinn tliie kn (itthi 0 P) und, der ersten 
Stelle unmittelbar vorhergehend: annasutn vn ei yatt/usum (itthi 0 p). In 
diesem Kalle ist wohl nur ya für i geschrieben, um das Zusammentreffen 
der beiden i zu vermeiden. Sclieiden wir diesen aus. wie wir auch mehrere 
unsichere Stellen nicht verzeichnet haben, so bleiben immer noch fünf 
gute Lesungen. Sie setzen uns instand, auf Bezzenbergers Ableitung von 
stri, Gott. Nadir. 1S78, S. 271 IV., zurückzugreifen, wonach *astri zu am ge¬ 
hört. Ihr ist Pi sc hei Gr. $ 147 Anm.* beigetreten. 

Konsonanten. — S a m d h i. nuunuküru-d-itihäsa , ki/nci-ni-antunn , ekka-y- 
akkhara/n , ime-y~atthe , su-y-akkhäya , su•y-alantkariyd t mauä-silo /tu-y-Asado. 
Alter Konsonant zeigt seine Spur in chay ambi/e . Der Konsonant ist, 
im Vers aus rhythmischem Grunde, verdoppelt in agy/yattha . ajtaMxtla (apra- 
ba/a), amaya-ssanut, itti . küss da, tikkäfa, mokkhamayya-ssama f sacritta. »Teil¬ 
konsonant« stellt in samneaya (satnudaya ); y für v in bhuyana , tihuyana , 
neya (naiva ); 0 für // in pariva(Janti ( paryatanti ). In einer längeren Reihe 
von Vergleichungen finden wir nach 0 und //: /W/, nach am: pira , nach /: 
////’rrz, eine Beobachtung, die Pischel, Gr. § 336, noch nicht Vorgelegen hat. — 
Statt r steht / in dtträyäla (dururara). 

Nomen. Einige Male, und zwar fast nur in den Äryas von 3 II, tritt 
def reine Stamm auf. Den Nom. und Loc. Sg. haben wir schon behandelt. 
Im Plural ist beim Gen. der Vokal im Verse gekürzt in jaya-yururutm , 
sähunain, janUnunn . Der Loc. endigt meistens auf svm. Bemerkenswert ist 
vor allem der Nom. PI. mask. Die Endung ist in Versen wie in Prosa 
ganz vorwiegend e statt a . worin man ein Umsichgreifen der pronominalen 
Deklination zu sehen hat. Beispiele sind auf den vorhergehenden Seiten 
nicht selten, doch mögen noch einige folgen. 

1.93. Iioyatna , kesirnri tu midi sä/unWj tum nibodhaya ;. 
je s’ aloyana-fx/crhitte b/t(Jva-do.s ekkü-kalt/sh 
94. sa^salte yhora-ntahani dnkkhatn durahlyasa/n sndnsaha/n 
annhaeanti eicitthanti pdra-kanitne nardhamr . 

(2 VII Schl.) rennt ete rrra cha iwrisa-ribhäyr. (3 I Auf.) je te apasattha - 
nana-kust/r te eyunattsttirihe dalt/iarre. (3 IV) sarra-jay -nttant nt tarne ya je kri 
Ith ne je kri bhaeitnstt je kri bhaeissanfi te stiere rrra arahanf ädao eerdntt- 
inannanti . (4 Ij taitha h tisaff/nt/atn ttanta pnrant. fa/n/ni ya uraltnhlha-pnnna- 
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pure susuniyu-jtc' udi - jxii/utthr S turnt /- 37 / da-na ntadh ijjr du er suhoyare muh'iddhtr 
suddhugr uhrsi. 


5, 76. uimmuntu-niruhutnkäre ujjutntetf) na na-dumsam-va ritte 
sayuF drumbha-eint ukkr appadibaddhe su-drhe ei 
77 . dyäru/n äyarunte eyu-kkhrtte ei, Goyumd, muninn 
rdsu-suyam pi rasante yuyatthe rdhuyr bhttnie. 

(7 II | ’sr bhuyueunt, kat/a re tr deussuyr / Goyumd . riytteu/iduu dttuo. 

(8 V) fuhr naravuino /tanämam käünam, Goytnnd, yae tr niutta-purise 
jära na tu . . . jnittr rdyahänitn. 


Der gewohnte Plural auf d bleibt durchaus in der Minderheit. Ver¬ 
hältnismäßig am stärksten ist er vertreten in den Strophen von 1. 2. 6 
und in der Einlage von 5, er herrscht ausschließlich in den Strophen von 
3 VIII (die sich an bekannte Stoffe anknupfen), bleibt zurück in 4 und in 
der Prosa von 3, verschwindet nahezu in 7, gänzlich in 8. Die prosa¬ 
ischen 'feile bevorzugen also das e. Stellen mit ä sind mehrmals nach¬ 
weisbar entlehnt, oder sie deuten auf fremde Herkunft, wie die oben (S. 54) 
mitgeteilte Vierheit des uyuriyu ; bei deren Besprechung dann das e eintritt. 
In parallelen Strophen und Zitaten, so im Gacchäyära und bei Ratnase- 
kbara (S. 50), ist r durch d ersetzt. Beide Endungen stehen gelegentlich 
nebeneinander: 1,23 reum-äd t-ptirtt-sttHussa numr ry atthiyu bahn ; (5 I) parama- 
dukkhir . . . nam i/ne bhueeu-suttd: (5 V) asamjayd na nt puyd-kdruyr tti; 6, 8 
bhayueutn , tr kreist jear suyu-nibuddhr riyärie? 6, 42 td Goyam , ryu-näenu 
bahu-uede riydriyd . 

Die Folge dieser Bildung des Nom. mit e ist seine Unterscheidung 

vom Yok.; dieser behält die Endung u: (5 III) bho bho uttama-kula-nim- 

ntalu-runistt-eUuisuitü . . . nuihasuttd sahüoV 
• • 

Aus dein Gebiete der konsonantischen Deklinationen ist nur der Nom. 
Sg. räydfie zu nennen, vgl. Hc. 3, 56. 

Pronomen, nti steht für tue in der formelhaften Wendung tussu 
mirchd nti dukkufjunt (S. 81) und 3, 98 hasä nti kayä . . . Unsicher: (8 VII) 
pir, kä u ujjham {ttt° p) samt nt uhrsi f und (8 VI) no nam mae tumum . . . 
ttbhi/dsiukämdr . . . nijjhdio > kirn f ujjhu purimumt-to/un utthum nijjhäin; 2, 187 
tum ruynm unupähuyuntänam nosint (si p) äsäyunum bhuer; 1, 142 tä esenunt 
bharrnam däyarrä äloyunä . irtumo steht mit dem Mask. in inumo mahn - 
t/uthu-päsr. 

Phd.-htst. Aö/t. JirJS. A r. « 5 . 12 
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Zahlwort. Wir vermerken ekkttsi einmal (Hc. 2, 162; 4. 42S), bittiya, 

itjattsttittut ; hilft#a nach dem Vorbild von tetttsa; suyttr’dm ). In 3, 109 du- 

rälusurihumtui ri tu re #' ubhhinturu-bdhire kusufu-ditthe muß banmtcihammi ge- 

« 

lesen werden. Beliebt ist der Sloka-Beginn utt/i' eye. Goyamü\ päni. Er 
verbindet sich nicht, wie nach dem sonstigen Gebrauch von eye zu er¬ 
warten, mit dem Plural (»es gibt einige Wesen, < 1 . h. Menschen, die so 
und so handeln«!, sondern mit dem Singular. Das gleiche, jedoch in Ge¬ 
genüberstellung, SamaräiccakahA 47, 15 f.: tu tu ca puffe sa matte uff/ti eye jire 

m 

je tu in bhindui , uff/ti eye jire ,jr no Mandat. Anderseits der Plural ebd. 
178, I 3 fl'.: utt/i' eye 1 puussattfi , uttfi eye uruhusunti USW. 

Verbum. Das Präsens ist sanskritisch in dufte, payuydi (neben payäi ), 
kurumi , während ukkhusi sich vom Sanskrit entfernt, lin Indikativ haben wir 
eine 1. Sg. niddahami 7, 34. 45. Die Nebenendung im Vers zeigt die fragende* 
Zeile 2, qaecham cetthum summ utlhum d/ulram udsurn iiuldmi um / und ein- 
zeln ca rum . tat nin/iarum , sukkunum (für "kku"? sonst sukkunumi) u. a. In der 
3. Sg. erfolgt vielfach, auch in Prosa, Vereinigung von ui zu e , so daß 
die Form von der gleichfalls häufigen kurzem Optativform nicht oder nur 
dem Sinne nach zu unterscheiden ist. Die u PI. wird gern mit ulmtp ver¬ 
bunden oder steht sonst im Zusammenhang der i.Sg., und das nicht nur 
in Versen, sondern auch in Prosa. So uhayam . . . unucitthimn. tuIbum . . . 
eukkimu. tut uunitnn hum: kirn chindämi uhuuurn . . . su-uuttum. kirn rd num 

1/ • 1 • • •/ * 4/ • / • •• 

tuitya-yiriyudao pukkhireum dudd/uttte sumnttmimo / ("hhuttenm °hhuttomu P, 

°puttemn p); andere Stellen in den Strophen*. (Ebenso paeajjimo hum bei 

Devendra, Saddhadinakicca 318.1 — Der Optativ zeigt, wie eben erwähnt, 

oft die kurze Form auf e neben der auf ejja. in Prosa wie in Versen. 

Monströs sind (5 III) yucchejjdi ; 6, 104 rdruijjui (S. 70). Wenn Pischel 

Gr. i 459 kurrejjd auf * kurryüt , hhurejju auf 'bhuryut zurückfuhrt, so stehen 

• 

diesen Ansetzungen die Formen kurriyü (auch rriyd) und (b)haviyä ganz 
nahe, /Htnutjyiyd, sutnabhijuniyd sind schon aus dem Ayär’anga bekannt. 
Hier kommen ferner hinzu anufHiUytt , urekkhiyu , nibundhiyu , n'tsumiyu. jtu- 
f/iyuriyu , /Hirucattiyd , bhuhjn/u , murijjiyu , sumunutthiyd. Etwa die Hälfte aller 
Vorkommen (es liegt nur die 3. Sg. vor) ist in Versen. Eigentümliche 
» Formen zeigt folgende Stelle. Es handelt sich (7 III) um die Mitteilung 


1 Es folgt, allerdings nicht unbestritten, puri.se , das ein Nom. 1*1. der eben beschrie- 
In'iien Art wäre. 

* Dabei aueh ua yanamo. wie ndnucilthamo beides wohl Felder für °imo. 
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des siriydra (S. 82). Sie erfolgt mittels Aksaras (akkharrsnm phnsiyatn hartjja . 

<1. h. dem Mönch, der den siriydra vergessen hat, soll er silhenweise durch 

Einhelfen zurfickgemfen werden), st bhayarantj jayd nant eramvihe akkharr 

na jHiyadi/ (i mjamiby ja tja na nt . . . na ppayadt . taya tat nt asanna-jia rayt 1 n t na nt 

paka/t ittdnam . . . akkharr ddrtjjd. ’se bhayaram, jayd na nt nnam paydrenant 

na in knyuru akkharr na ppadejjü , tayä narrt kt in kujjaS (ioyamä, jaya na nt ... 

na payattha\ taya na nt saityha-bajjhr nrttistjja. In patyadt und payatthö kann 

man nur verunglückte Aoristformen sehen, mindestens wäre jtayädi (zu 

Skt. adadi) und jxi(d)itthu zu erwarten. Die Anwendung dieses Aorists ist, 

wie dactjjd , pndejja und uraistjja zeigen, optativisch; sie entspricht dem 

von Pischel (ir. ^517 gerade hei den /////^-Formen angeführten Beispiel 

jai me na dahittha . . .. kint ajja . . . labhittha. — Im Imperativ begegnet die 

bei Pischel noch nicht belegte 1. Sg. in (8 V) ete tujjham patica sae 

suudmdnani dentu und dättam drmn . 

• • • • 

Zum Aorist vgl. das eben Ausgefiihrte. Neben der Endung der 3. PI. 
i/nstt findet sich, ebenso wie Ayar. I 9, isn, das dem istth des Sanskrit näher¬ 
steht, in bHaci*n, riharisn . Letzteres ist, auch dies keine Seltenheit, mit 
der 3. Sg. verbunden in saddhanima-kuham kahanto rihar'tsn . — Plusquam¬ 
perfekts enthalten die Sätze (2 VI) jdra na tu . . . sa-rdyrnam xarirenam 
dilthie i rd purisr [niiml. ifthiyain] nl/dnjjd (so) nijjharjya. tarn nant ja nt 
t(f/n . . . kantntant äsantkalinant ast n, taut ttiband/trjjä , na nant haddha-inttthain 
knrejjä, und 7, I ja nt bhaniyam dsi ntr tnmam (!) . . ., kint na akkhasi pdyacchit- 
tarjt (metrisch wäre: kint paivhittani na akkhasi )? Das Futurum zeigt oft 
die Nebenendungen. Bindevokal und Futurzeichen können ts statt iss werden, 
so vinmccisarn, snjjhisatn als 1. Sg., /ihartsam als 3. PI. Für das letztere 
wird bhaemm, einmal sogar bharintsunt geschrieben, als wenn Aor. vorläge; 
der Zusammenhang, in dem auch bhanhmti vorausgeht, macht aber das 
Fut. zweifellos. Als (8 VII) Sujjhasiva und Sujjhasiri ihre Schuld erkannt 
haben, treffen sie auf Jagänanda und seine Mönchschar und denken: de 
mayyäsi tiso/ti-payain esa mahdyasr ///, »wohlan, dieser berühmte Mann wird 
uns zeigen, wie wir uns entsühnen«. So übersetzen wir, da der Zusammen¬ 
hang ein Fut. zu erfordern scheint; die Form können wir allerdings nicht 
erklären. 

Vom Passiv in der gewohnten Gestalt weicht nur ab die Bildung 
in dem Satze (8 V) ... kirn rd nant ajimiehim tassa fsaddaJ-karanant na samuc- 
cariyae »oder warum wird von jemand, der noch nicht gegessen hat, 

12 * 
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der Name jener Person nicht ausgesprochen«? Ebenso sttmjHtt/iyttu Samar. 
438, 3. Dem Sanskrit entsprechender wäre samuccartyar , und so heißt es 
aucli in der Antwort stmtuminr. wobei entweder die Silbe yn vergessen 
ist oder die schließenden ni zu e geworden sind. Das einmalige kam- 
yanti des Kausativs ist ebenfalls rein sanskritisch. Zu bhnnn wird bhamd- 
dittm und bhamdliya belegt, vgl. Ile. 4, 30. — Im Denominativ sind ahijjtnm 
»studieren« und rakkhtmri »erklären« anzufuhren. Über das Intensiv 
s. gleich. 

Partizipia. (8 1 } trimm kdlrimm trimm sttm/tr/mm Susaillm tmmmlhrijr 

(t/tagärr hnbhiiyavnm { n sü° tt). b/i 11 yttrum wäre Part. Pract. Par.; die Silbe 

Im bleibt unerklärt. — Zum Part. Fut. vermerken wir püytr (ptijya ) 1 und 

rttitda (nmdya) neben jmjjtt und mitdnmjja . ramlaniya . kr bildet (u)kattnrra. 

Vom Part. Praet. Pass, stammt , dupjKittijjfr (< dubprapaittyn ). — Der Infinitiv 

auf um wird gelegentlich durch das »expletive« jr (Pischel Gr. $ 33b) 

verstärkt, wie es in der JM. häutig ist: gahrum-jr , jxfyauiit-jr, rtiyamtm-jr. 

— Als Inf. gebraucht erscheint das Absolutiv in den Sätzen (8 VII) im 

sukkiram trsim mul/um kämmm »sie konnten keinen Preis machen« und 
• • • • • 

<8 1) mV mm risnjunmnr ( n st‘ Hss.) baiuUmvr k/mn tuhl/mm uri dultliüimm sak- 
kuitomi »ich kann es nicht einen Augenblick mitansehen, wie es den Mehligen 
schlecht geht«. Das Absol. auf yn liegt in gncchiyn vor. 

Wortbildung. Das Suffix übt liegt vor i 11 ttsnjj/täi/liytt . pmiilliya. 
musilla (alle in Kap. 6} und htddhiUiyu ; int in gndhirtt. b/mnira und b/tnitirn , 
die der Doppelform bhnnni und bhnnni entsprechen, inurchirn . ntjjint , ririntirn 
und sukkirn. Eine Anzahl verbaler I n t ensi vbi ld 11 n gen (Pi sc hei Gr. § 558) 
ist teils schon belegt teils neu; die Bedeutung ist nicht immer zu bestimmen. 
Es sind: ghndnhndintn(yu ) »rasselnd, krachend« (Mar. glmdaghuduncm ); dhini- 
dhinintn; tharnharni und phtm/jViunti »zittern«; bhiiiihiiiintn »summend« (nmc- 
c/tiyä/tim; b/unabhinäyanuina-immtytt-makk/tiyU-jaht Samaräicc. 126, 12: Mar. 
bhtnabhimnirm ); mng/ininughnmng/mntu »sicli verbreitend« (vom Geruch); rw- 
narunni »brummen« (all rra hntmla-nnir ; Mar. runnrunanrm )' 1 ; mdahadanta 
»zusammenbrechend« (Mar. sadasadannn : Guj. sadasadavum dagegen »to 
make sharp, successive sounds«), und zwar kutthn-enhie galwnaiia-mdaha- 
dttnta wie sidihidnntn - kutth<t-vähif j jmrigahtmä110 , welch letzteres Int. daher 


1 puyä-bhatta Kappa-S. 2. 25—28 ist danach wnhl l>esser als puyaya-bh. denn als puj a ~ 
l>hnkta zu erklären. 

a Verwandt ist runujhwji , von gleicher Hedeiituni' Ile. 4. 468. 
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denn wohl nicht mit Mar. sidttiu/mtrm »pladdern« zu vergleichen ist; sa/a- 
salni santsardyatr 1 »krabbeln« (von Würmern). Stämme dieser Art mit der 
Gen.-Endung stellen Intensi v-Ad verbia dar, so in der Arvä-Zeile 3. 73 
katthakadhakadhanta-calaca/acfdassa fa/ata/ata/assa rajjan/o (Mar. kaUikulanem , 
ra/ara/a und talaiala passen in der Bedeutung nicht); khavdakhandie ( pat- 
tayd /Htrisädiyd) »in Stücke« ; tha rat ha n isst 1 (kam put) »zitternd«; dhayadhaya- 
(dhaya)dhayassa (pujjalai) »knackend, knisternd«; sadahadt/ssa (sadr taaam) 
»schmetternd« "; phadap/iadassa (vdttkkdyant mtiriyam) gehört wohl mit dem 
Gen. fein, phrttdphethr (jaam äradd/a) »entzwei« und phatjtlftp/un hi im »grup¬ 
penweise« (Uvav. 31) zusammen *; mujjhämujjhir (majjhomajjhiyu Hss.) (da 
k/taadfi pltülijjdmi) »mitten durch«. Akk.-Intensiva wie yatvhayarchim , yttm - 
mayummiin (gleichfalls Uvav. 31), sind k/imjdak/utndim und das auch sonst 
belegte yhardyhari/a . Rein nominal sind kadayada , k/atdahadOj rat/arada 
(He. 4, 148; Des. 6, 92). ln das Gebiet der Komposition gehören die Ver¬ 
doppeln ngen ananta-m-anaala. anantdnanta. anantardaantara. atuia-m-antat 
»andere«, drcinda~randa*candn , bhdra-bhdr antar -aniara. P1 eonasm en sind 
anaa-dts'antant und anaa-b/iacaatara. Die Bildung von Zusammensetzun¬ 
gen ist kühn, wo sie die Art und Weise, wie die Kcvalinsehaft erlangt, 
oder die Gesinnung, mit der die Beichte abgelegt wird, ausdrücken (1 III 
bis V). Genannt seien der /tu hü undyära -krvalt (ataf llss.). der unasaar 
thämi -krrali, der annam ho/u sanram //#/% no bo/tt c rra'-kerah. der aadi- 
parakamaui-ma/aat nidtlhocnni/ta -h ralt , der kitnkunc äloyaya , der nakimr'ü- 
loyuya. Anderseits ist die Zusammensetzung fälschlich gesprengt in dar- 
ajjhiya-jMitf äisu mamattam (dartijjhita-pätr ndi-mamatc<a), arinaaya-paana-pacd- 
aam risrsn (arijnüta-panyu-pupa-risrsah ). 

Dies führt noch zu einigen Worten über die Ausdrucksweise und 
Satzbildung. Die Prosa liefert hier vor allem Beispiele. Aus den bisher 
angeführten Stellen geht der verschwenderische Gebrauch, der von dem 
enklitischen ama gemacht wird, bereits zur Genüge hervor, tu ist über¬ 
flüssig, wenn es heißt: (8 III) tie ya (näml. mäht nur) sinnjxtrakk/t at/a/a . . . 

- 1 — 

1 Zachariae, («GA 1898. S. 466. Sonst sulasula "; so, zusammen mit bhini °, misi° 
uml yhiviyhitiyhiviyanta Tamlulavwäliya VII 28. 40 (I)asapavaniiä, Banäras 1886, Bl. io h ). 

1 Hinzu kommen davadavasta und c tde aus Dharmadäsa's Uvaesamäli, s. Tessitori 
dort S. 16, ersteros auch Dasav. 5. i, 14 (also in AMg.); kahakahakahassa ha*anam Kappa- 
hhäsa 1,490 (Leumann, Aup.-S. S. 113). 

3 Ob auch mit Hindi phadaphadanä »to Hutter, twitch- (llenuies, C'ompar. Grammar 
3 . 9 °) ? 
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samat/a-dhammam di tthanta-heuhim ca . . . rinn/am tesim tu oder (8 Y) ta nam 
tu ahaya/n te jx/rinemi. Oder man liest: (5 II) tu hu nam, (loyamä, aihae lium 
eca/n cintejju er am se natu Sejjambfuwe und weiter se ya . . . Dasareyäliya- 
suyakJdtandhmn suttao ajjhiya, Guyama, se nam Duppasahr . . .: an anderer 
Stelle wird von dem Kuratayujyxihahihäne numa ariagäre gesprochen. Minde¬ 
stens zwei Konstruktionen sind vermengt, wenn es heißt: (8 V) kuinäre - 
na nt bhaniuam Humum ajindenam tussu ct/kkh/t kt/st Iti/utnu/ssa nam sadda-kara- 
nam na samuccurevu . Sicher liegt an manchen Stellen, die wir zur Zeit 
kaum sinngemäß zu deuten wissen, eine ähnliche Verderbnis des Aus¬ 
drucks vor. 

Auffallend ist ferner der weite Umfang, in dein ein Wechsel des 
Geschlechts stattgefunden hat. Wir lesen: aikkamam , antu in , abhävam, 
abhiggaha/n , asamjamam> aha mm am , äsara/n^ ut/uram, tidayam ( ndayah ), uvaesam, 
urarannnn, kälam, kiriyam, [suya -) kkhundham, gandhat n , rundum, dumbhum , 
tumun. tutthi/n, tharutn, diyuhuni und °häim . dtram , ( drtjxdj ). desanatn. dehäni , 
dhununum , mtmokküram . nikk/teram, jxiesarp . jMtccayam, j/umotltttn, pariosam . 
p/tribhogam , bandhatn , mnkkhum. läbha/p, riningatn . riregam, visesam, roerheyam , 
st/msuyum , snygunt. sajjhaya/n, samjamam> samdeham . sambhuram, süriyain, se- 
st/m. Ks steht also eine große Anzahl maskuliner Nomina in neutralem 
Gebrauch. Das Umgekehrte ist weit seltener der Fall: es finden sich die 
Nom. f/nno, parchitto , ruyane, rt( jghe (so auch das Sanskrit), sämanne , 

die Akk. PI. katthe, p(äy)acrhitte , vayane. Fein., daneben auch Mask.. ist 
r/A/. Mehrere Nomina stellen mask. und neutr. in unmittelbarer Nachbar¬ 
schaft. So heißt es m/ samus'utthu, rUt/iar attham tu imatp ; äyamam gleich 
hinter ugamo ; jxjdibuddham asesa/n pi bandhu-janam bahn nägara-jano ya ; 
garrJiam wechselt, worauf wir schon himviesen (S. 47), mit gaccho . 

Die Unbekümmertheit um das grammatische Geschlecht geht aber 
noch weiter, sie zeigt sich auch in der Beziehung von Substantiv und 
Attribut. Man liest Äm’/fi itthinam , 7V///1 itt/uyam . . . .sc /////// dhanna usw. 
(nachher *c /////// ahunnc), mujjhimatn gal, esa dhamme pareiyam , //ne surr am 
aci päyturbitte, sarram foydlnyu. twrae n era samjamam . ri samuntu, je kei 

sähü . . . .sc /////// y u rat thihi urameyam, fta satt tu lim sidd/utn t' äyära-ca riya-p u räna- 
dhamma-kahtm ya annäini ra dhamma-satthähn, ime . . . suyakkhandham, eyähi/n 
heü/iim. Merkwürdig sind die Sätze: (4 I) dittham tehi pai/ca sähutw chattlunn 
samanuräsayum und (8 V) yir// ka/iai tum t tumnm) diühu-\H/craytt/n hu tu (statt 
/m/n>/!), /n r/suftho sähthümi. Der Plural hat neutrale Form in 5, iq 
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sr n (ri Hss.) ya, (ioyam\ adeya-rayana-süri ttha, na ya sesaint und 6, 102 
kertda-nänixsa te (näml. jiancrndiyä jirä) yamnu 7 , na akeadi tdiin pdsati ; (in 
103: tr\) 104 cdröijjdi da tinni , stsaim jxiriyacat . Ks wäre denkbar, daß 
liier der PI. mask. auf ni vorläge, dessen Vorkommen Lfiders (SBAW 1913, 
S. 994 fl*.) nachgewiesen hat — tinni stände dem nicht entgegen, da es für 
alle Geschlechter gebraucht wird — doch ist uns dies nicht wahrscheinlich. 

Der Kasus ist verfehlt in (5 V) jant jätiejjd jahä nam . . . rirdhejjä , se 
natn sarraha ri cajjejja statt tatn na in ; 6. 14 akdle n'afthi te nn/cru risam ari 
samäditum yaa statt yayassa ; 7, 1 jant bhaniyatn äsi mr tnmam statt tae 

oder tumae. 


8 . 

Zusammenfassung. 

Der Schlußabschnitt soll dazu dienen, die bisherigen Feststellungen zu¬ 
sammenzufassen und die Folgerungen daraus zu ziehen. An die Spitze tritt 
die Frage, ob und inwieweit das Mahänisiha als das Werk eines einzigen 
Verfassers zu gelten hat. Wie der Text uns heute vorliegt, ist dies der 
Fall. Aber der Verfasser hat eine Einheit erst geschaffen aus Gebilden, 
die zwar in der Mehrzahl sein Werk, zum 'Peil aber von ihm entlehnt 
oder benutzt sind. Die Herstellung von Übergängen (S. 34) hätte schwer¬ 
lich stattgefunden, wenn es sich nicht darum handelte, zwischen zusammen¬ 
gesetzten Teilen die notwendigen Verbindungen zu schaffen. Sprachlich 
ist die besondere Herkunft am deutlichsten bei der Abhandlung über die 
Geschlechtlichkeit (2 VI—IX) und der Darstellung des kustla (3 I. XIII f.), 
die beide nicht wie das übrige 1 in einer allerdings nicht reinen .laina- 
Mähärästri, sondern in Ardha-Mägadhi verfaßt sind. Inhaltlich sprechen 
für sie bei der Einlage in Kap. 5 mehrere Beobachtungen, die schon dar- 

• 4 

gelegt worden sind (S. 46). Im Pacchitta-sutta (7 II) wurde eine Vernünftig¬ 
keit des Strafmaßes beobachtet (S. 83), die sich von den Übertriehenheiten 
fernhält, wie sie sich in anderen Textteilen zeigen, ja nach dem Abschluß 
dieser Ausführungen sofort wiedereinsetzen. Wir mochten auch annchmen, 
daß der ganze Mittelteil, nicht nur der Avtfi/ff-Traktat, dem Aufbau erst 
eingefügt worden ist. Dafür spricht außer dem Inhalt seine vom Haupt- 


1 Mit Ausnahme der aus kanonischen Wendungen ziis.uiimrii^csetzton Kiidriiiiiu; /um 


(janzen. 
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teil abweichende Form, nämlich die Prosa, und, wo Verse Stehen, deren 
abweichendes Maß. nämlich die Arya. 

Über alles aber, die AMg.-Teile nicht ausgenommen, hat der Durch¬ 
gang durch den zusammenfassenden Geist einer bestimmten, uns frei¬ 
lich nicht bekannten Persönlichkeit das sprachliche Gewand geworfen, das 
dieser eigen ist. Der Verfasser bildet den Nom. Sg. mask. auf e und u , 
und zwar in der Prosa, soweit er nicht erzählt, vorwiegend auf in den 
Strophen ausschließlich auf o ; den Nom. PI. mask. auf e und ri, und zwar 
in der Prosa vorwiegend auf e, in den Strophen auch auf ä. Er hat, bei 
einer allgemeinen Vernachlässigung des grammatischen Geschlechts, doch 
eine deutliche Neigung zum neutralen Gebrauch maskuliner Nomina. Seine 
Prosa leidet nicht selten an einem sprachlich falschen Übermaß des Aus¬ 
drucks und anderem stilistischen Ungeschick. Im Verse scheut er sich 

9 

nicht vor dem geraden Sloka-Pfula von sieben Silben und formt nicht un¬ 
gern Gitis statt Aryas (3, 3. 37 f., s. S. 5S); es macht ihm nichts aus, eine 
Strophe gelegentlich durch einen prosaischen Einschub zu stören. Inhalt¬ 
lich ist für ihn bezeichnend ein Überschwang in den ihm eigenen Angaben, 
die mit Zahlen verbunden sind, eine gewisse Unsicherheit in seinen Be¬ 
ziehungen auf den Kanon (S. 55), dafür eine Hinneigung zur Mystik in 
der schriftlichen Form der Gebete und Ilcilwünsche, die doch für den münd¬ 
lichen Gebrauch nicht in Frage kommt, und in einem schützenden Spruch, 
durch den eine tantrische Gottheit gnädig gestimmt werden soll (S. 77). 
Erwähnt sei auch das Gewicht, das auf die Sternengunst gewisser Tage 
gelegt wird (S. 62) wie auf Traumbilder und Vorzeichen (S. 76. 24). Es scheint 
ferner, daß der Verfasser brahmanischem Leben nicht fernsteht. Er bringt 
Indräni und Sarasvati an (2 VIII), nimmt von Personen des Mahfibharata 
und Kämäyana Notiz (S. 47. 39), läßt die Eltern der Lakkhanadevi (6 VII) eine 
Tochter ersehnen und diese selbst die Gattenwahl vornehmen, nennt die Söhne 
des Brahinanen mit Namen, obgleich es für die Erzählung ohne Wert ist 
(S III). Die weltlichen Wissenschaften sind ihm wenigstens von fern be¬ 
kannt (S. 69). 

Gewisse Erscheinungen sprechen, an sich betrachtet, für die verhält¬ 
nismäßig frühe Zeit des Verfassers. Leu man 11 sagt zu den Avasyaka-Er- 
zählungen (S. 5): »Überhaupt macht man in der Erzählungsliteratur die 

Wahrnehmung, daß. je älter und echter das Prakrt ist, um so weniger eine 

• 

grammatische Schulung hervortritt.« Das scheint zunächst aut“ ilie heschrie- 
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Irenen Mängel in der Prosa zimitreffen. Aber die Geschichte von der Nonne 
Rajjä (6 VI), die dein Mahanisiha einverleiht ist (S. 35), zeigt uns, daß die 
prosaische Ausdrucksfahigkeit jener Zeit durchaus auf der Höhe stand. Die 
anderen Erzählungen unseres Textes bleiben vielmehr hinter dein Durch¬ 
schnitt zurück. Ferner bedient sich der Verfasser, wo er selbst das Wort 
fährt, fast ausschließlich des Sloka’s. Dabei ist in seiner Zeit die Äryä 
bereits durchgedrungen, wie die Anführungen aus den großen metrischen 
Werken zeigen. Wie diese zeitwidrigen Tatsachen zu erklären sind, steht 
dahin. Man könnte annehmen, es handele sich im Einklang mit ( 1 cm von 
uns nachgewiesenen Streben (S. 7) um eine bewußte Altertümelei, hieße 
dies nicht dem Überblick des Verfassers über Sprach- und Stilerscheinungen 
zuviel Zutrauen. Eher möchten wir an eine Verschiedenheit des Ortes, 
wo unser Text entstand, von dem gewöhnlichen Schauplatz literarischer 
Betätigung glauben. Die e- und o-Form des Nom. in ihrer Vermischung 
weist auf eine geographische Lage zwischen dem östlich herrschenden e 
und dem westlichen 0, also, mit der echten AMg. verglichen, auf eine Ver¬ 
schiebung nach Westen. Es mag hiermit Zusammenhängen, daß den Ver¬ 
fasser eine Ahnung von Verhältnissen in Kathiäwäd gerade noch erreicht 
hat (S. 42). 

Was die aus dem Text direkt zu gewinnenden Daten betrifft, so liegt 
der Kanon, agarna , auch siddhanta , fertig vor. Indem das Werk ihn als 
solchen nennt, fühlt es sich selbst als außerhalb seiner stellend. Bekannt 
ist ihm nachkanonisches Schrifttum, wie der Ausdruck (3 XIII) siddhant'- 
äyära-eariya-puräna-dhammakahäo dartut, und zw ar zeigt das Adjektiv jxisattha, 
daß jinistische gemeint sind. Für die Lebensgeschichte heiliger oder frommer 
Personen (carit/a) wird dies durch den Hinweis auf die Arihantacariyä (S. 45), 
für die Puräna's durch die Andeutungen von Legenden bestätigt. Die 
Gattung erbaulicher Erzählungen ist überhaupt schon reich entwickelt. 
Die nachgewiesenen Zitate zeigen den Mahanisiha-suyakkhandha jünger als 
die Ävassaga-, Dasaveyäliya-, Pinda- und Ohanijjutti, das Vavahära-bhäsn. 
Mit der Panhävägarana-cunni, die wir nicht mehr besitzen, scheint an einer 
Stelle eine enge Berührung stattgefunden zu haben (S. 6). Erläuterungs- 
Schriften mit dem Titel xamyahani werden neben den uijjutti genannt (S. 47). 
Daß angesehene Kirchenlehrer früher Jahrhunderte unsere Texte hochge¬ 
schätzt hätten, ist nicht glaubhaft (S. 7); eine Ausnahme macht nur Ilari- 
hhadra. Nach unverdächtigem Zeugnis hat er das Werk gekannt. Dazu 
MIi/.-Am/. Al*h, 1U1S. Ar. o. 13 
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stimmt auch eine sprachliche Tatsache. «»Die alteren«, fahrt Leu mann 
a. a. 0 . fort, »verfehlen sich gegen die Grammatik, die späteren aber, 
welche unerhörte Samskrtismen wie iisa statt rrisa (iftrisa) und dergleichen 
konstruieren, sündigen an der Sprache. • Nun lautet das angeführte Leit¬ 
wort hei Ilarihhadra in der Samaraiccakaha durchweg //></. im Mahanisiha 
dagegen, mw/, nur einmal (6,314) trisa. Unser Text hält sich also von 
jenem Sanskritismus frei, wie seine Hinneigung zum Sanskrit überhaupt 
nicht groß ist. 

Die Z(*t des Mahanisiha liegt demnach zwischen dein Abschluß, so kann 
man wohl sagen, der Krläuterungsschriflen in Prakrit und Ilarihhadra. 
Man setzt diesen jetzt 1 in die zweite Hälfte des 9. Jahrhunderts. Sein 
älterer Zeitgenosse war Dhartnadäsa, mit dessen Uvaesamälä unser Text eine 
Anzahl von Strophen gemeinsam hat. Der Entlehner ist augenscheinlich 
Dharmadasa. Denn über die Hälfte der gleichlautenden Strophen stellt im 
Mahanisiha am Schlüsse des Hauptteils (6 IX) in gutem Zusammenhang. 
Dharmadasa dürfte diese Stelle geplündert haben, um die Strophen da und 
dort unterzubringen, je nachdem es die Zusammensetzung seines Werkes 
aus vielen kleinen Teilen zu erfordern schien. Wo sich in den Aryäs des 
Mahanisiha Hinweise auf Jaina-Legenden fanden, waren sie ihm bei seiner 
Absicht, durch Beispiele zu wirken, willkommen. .Man kann endlich geltend 
machen, daß bei Dharmadasa in Str. 197 das Neutrum iMtani auffällt, wäh¬ 
rend es in 6, 395 unseres 'Textes nur einer der vielen Fälle ist, in denen 
ein Maskulinum neutrale Form hat. Dasselbe Wort steht 6, 400 noch einmal. 

Hat sich die Entstehungszeit des Textes somit als verhältnismäßig 
spät erwiesen, so fragt man, wie es möglich ist, daß er als ein Bestandteil 
des Kanons gelten kann. Im Kanon erscheint das Werk ein einziges Mal, 
und zwar in einer Liste von Werken, die nur Namen anführt, nämlich 
Nandi-Sutta Ausg. 8.413 (s. Weber 17, 13). Mit dieser Stelle gleich¬ 
lautend ist die des Pakkhiya-Sutta S. 66a, das gelegentlich dem Kanon 
zugerechnet wird, ihm jedenfalls nicht fernsteht. Die Kommentare geben 
in wörtlicher Erklärung des Namens nur an, daß damit eben ein größerer 
Umfang als der des Nisiha bezeichnet werde. Auf dieser Erwähnung im 
Nandi-Sutta beruht die Einbeziehung des Werkes in den Kanon*. Die 


1 .lacnhi ZDMfi 60. 2 89. 

* Sn wenigstens in Str. 5 des l'\ aliänn|>aiuliäi«a|)anc;i.say», eines Werkchens von 50 Ar\;'is. 
das «liiiaprahlia Sfiri in seiner Yiliiinaggapava, dam H, mitteilt. Der Verfasser wird nicht "cnaiml. 
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ganze Liste ist aber erst nachträglich dort hineingekommen, was schon 

daraus hervorgeht, daß das Nandi-Sutta selbst darin auftritt. Das Wort 

Mthtmisi/ttttH in ihr kann auch leicht auf Interpolation beruhen. Denkbar 

ist jedoch noch ein anderes: daß der Urheber der Liste einen anderen 

Text dieses Namens kannte als wir heute. Dies wäre nicht ohne V organg, 

hat doch das io. Aiiga einen ganz anderen Inhalt als sein Titel Panhava- 

garanäim, »Fragen und Lrklärmigen«, ankündigt, und fehlt doeli dem 8. 

und 9. Ahga jede Zehnteilung durchaus, die man nach ihren Namen 

Antakada- und Anuttarovaväiva-dasäo erwartet. Einem Mahänisiha, das in 
• • * 

früherer Zeit an der Stelle des unsrigen gestanden hätte, sind wir denn 
auch vielleicht auf der Spur, wenn wir uns an das Pacchitta-sutta (7 II) 
erinnern. Die Betrachtung des Strafmaßes zeigte uns. daß es in seiner 
Mäßigung unmöglich den gleichen Urheber haben kann wie die Maßlosig¬ 
keiten der anderen Stellen. In ihm liegt augenscheinlich ein Niederschlag 
älterer Praxis vor, der aus einem früheren Mahänisiha stammen kann. 

Die Zugehörigkeit unseres Textes zum Kanon ist in der Tat seit 
langem bestritten. Das geht nicht nur gerade aus der Behauptung der 
von uns (S. 6) angeführten Sanskrit-Glosse hervor, daß dies Stitra ürstrt/t, 
d. h. kanonisch sei, sondern noch deutlicher aus allem, was von seiten 
eines Späteren das Ansehen des Textes zu heben ersonnen worden ist. 
Aus den Namen war zu schließen, daß die Darstellung frühestens ins 12. 
oder 13. Jahrhundert gehöre. Sie durfte sich —• ebenso wie Jinaprabha 
Sfiri's Bemerkung sanivat 1363 in der \ ihimaggapavä (Verz. II S62) — 
gegen gewisse Abtrünnige richten, über die Dharmasagara in seinem 
Kuvakkhakosivasahassakirana berichtet. B h a n d arkar teilt nämlich im 
Anschluß an die oben (S. 6) aus Kap. 3 dieses Werkes wiedergegebenen 
Worte mit: »Chandraprahha and bis sect as well as the Lumpäkas and 
the Chaityaväsins do not recognise the Mahänisitha at all.« Candraprabha 
aber ist der Begründer der Paurnimäyaka- oder Paurnamiyaka-Sekte 
sainvat 1159. 

Aus den Angaben, die sieh bei Bhandarkar und in Webers Ab¬ 
handlung über das »Kupakshakaucikäditya« finden, würden wir wünschen, 
ungefähr zu schließen, was die Genannten veranlaßt hat, das Mahänisiha 
abzulehnen. Hinsichtlich der Paurnimäyaka bleibt einige Unklarheit. 
Candraprabha steht auf dem Standpunkt, daß ein Mönch an den Feierlich¬ 
keiten. die die Aufrichtung des von einem Laien gestifteten Jinahildes 
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begleiten, nicht teilzunehmen habe; (bis sei vielmehr nur Sache der Laien. 
Er wird abtrünnig mit aus dem Grunde, weil er diese sogenannte irävaka- 
pratistha zu Ehren bringen will. Nun wird aber die Forderung, daß der 
Mönch nicht spenden dürfe, gerade vom Mahänisiha in 3 VII unter Bei¬ 
ziehung der Ävassaga-Nijjutti, also im Einklang mit diesem Werke größten 
Ansehens, vertreten. In diesem Punkte hätte der Text mithin keine Ab¬ 
lehnung verdient. 

0 

Lumpaka oder Loiika Sa, Schreiber von Beruf (/sk/taku), wurde sainvat 
150S der Begründer der nach ihm • sich nennenden Sekte der Lumpaka 
oder Lunka. Loiika. Lauiika. Diese verwirft die Herstellung und Ver¬ 
ehrung von Jinabildern. Sie muß folgerichtig auch dem Mahänisiha die 
Geltung absprechen; denn in ihm spielen diese, die padimä oder bim/xj , 
in der Tat eine Holle, ebenso wie die Heiligtümer und Klöster (ceiya), 
beides im Gegensatz zu den übrigen Texten des Kanons, wenn man das 
Werk dort hineinrechnet; vgl. 1 III, 3 III, Yllf., IX u. a. In der Gegenwart 
heißen die Anhänger jener Forderung die Sthänakaväsin oder polemisch 
Dhundhiä: von den 45 kanonischen Werken gelten bei ihnen nur 42 \ 
Zeitlich dem Lumpaka nahe steht Ratnasekhara mit seinem Acärapradipa 
(sainvat 1516); seine Bemerkungen (S. 50) werden daher auf diesen und 
seine Schüler gemünzt sein. 

über die (aityaväsin endlich Hilden sich einige Mitteilungen in 
Bhandarkars Bericht über das Jahr 1882—83. Schon aus dem 

Namen geht hervor, daß diese Gläubigen das Wohnen in den Heilig¬ 
tümern als erlaubt ansehen, ja geradezu fordern; sie müssen sich 

also eben hierin von der Masse ihrer Glaubensgenossen unterscheiden. 
Eine direkte Äußerung zu dieser Krage liegt nun im Mahänisiha selbst 

vor. Kuvalayappabha wird (5 VI) von den Mönchen zum Bleiben ein¬ 

geladen: \ . . ettham ete ceiyälae bhavanti nünam tujjh' unattie , ta kirau 
...i/t' ecu cuummasiyarfi!' Er aber antwortet: bho bho piyain vor! jai v i 
jin'(ilar 9 ta/tu ri sarajjam intun. ndhat/i rm/ä-mittnmm eya/tt ayarijjä wofür 
er den Beinamen sävajj'üyariya erhält. Dem Standpunkt der Caityaväsin 


1 »Seeker-. Notes 011 die Sthaiiakwasi or die noii-idolatrous Shwetainhar .1 ains. 
o. C). !<) 1 1. 

1 Die llandsehrill t : hat liier am Uande ein Swastika, nach Hfl liier (lud. Paliiogr. 
S. 86) rin Zeichen des Niclitverstehens. Vielleicht ist liier aller eine Hervorhebung be¬ 
absichtigt. 
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lief diese Ablehnung natürlich stracks zuwider, was ihnen genügte, den 
ganzen Text zu verwerfen. 

Ks mag hei diesen drei Arten von Abtrünnigen einiges hinzugekoinmen 
sein, was ihnen das Werk verdächtig machte. Auch die Orthodoxen 
mußte aber manches stutzig machen, wie wir in unseren Darlegungen 
gezeigt haben. Zeugen dafür sind die mangelhafte (Überlieferung und die 
Unsicherheit, wohin das Werk im Kanon zu stellen sei. Jinaprabha Süri’s 
Vihimaggapnvä und Paramänanda’s Sämäyärivihi behandeln es als letztes 
der kanonischen Werke, die anderen Übersichten stellen es zu den Cheva- 
sutta. und zwar nimmt es im Aväravihi unter ihnen die fünfte, im Sid- 
dhantadharmasära mit seinen angeblichen drei Fassungen die erste bis 
dritte, in der •laina-Uranthavali die sechste Stelle ein. Die jetzt übliche 
Zählung läßt es seinem Namen entsprechend «lern Nisiha-Sutta als zweites 
( hevasutta folgen. Für uns besteht kein Zweifel, daß dem [Nlahänistlia 
nach seiner Kntstehungszeit. seiner Sprache und seinem Inhalt keine 
kanonische (»eltung zukommt. 


Ahh. IUI S. JYr. 
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I )ie Schrift des phrygischen Mönches Meletius FTepi <t>Ycewc ÄNepwnoy wurde 
im gleichen Jahre (1836) von Kitschl (Universitätsprogramm von Breslau) 
nach einer Krakauer Handschrift teilweise, von Gramer (Anecd. graec. Oxqn. 
III 1 —157) vollständig herausgegebei». Kr benutzte dazu 3 Oxforder Hand¬ 
schriften, Barocciani 13 1, Roe 4 und 15, die er mit A, B und C bezeich- 
nete. Diese Ausgabe ist in mehr als einer Beziehung mangelhaft. Ich 
will nicht reden von den zahllosen, oft sehr störenden Akzent- und Inter¬ 
punktionsfehlern; bedenklicher ist, daß er wiederholt zwar im Varianten¬ 
verzeichnis die richtige Lesart anfuhrt, in den Text dagegen die unrich¬ 
tige aufnimmt, weil er die richtige nicht erkannt hat. 

Kr ist meist dem Codex A gefolgt, der dem 14. Jahrhundert angehört; 
er hätte aber auch den Lesarten der beiden anderen Handschriften, na¬ 
mentlich denen von B. Beachtung schenken sollen, voh deren Richtigkeit 
er sich hätte überzeugen können, weijn er auf die Quellen des Autors, 
die derselbe meist wörtlich ausgeschrieben hat, näher eingegangen wäre. 

Das Werk des Meletius wird von den Ärzten (s. Heckfk, Gesell, d. 
Heilkunde II S. 235 fr., Häskr, Gesell, d. Medizin S. 475 f*.) gering gewertet. 
Da er aber Galen und Soran (letzteren wohl nur indirekt) benutzt hat, 
und unsere Galenhandsehriften selten über das 14. oder 15. Jahrhundert 
hinaufgehen, darf ein mehrere Jahrhunderte älterer Textzeuge nicht acht¬ 
los übergangen werden. Ich habe deshalb die Münchener Handschrift zu 
Meletius, eod. graec. 39, verglichen und mich bald überzeugt, daß ihre 
Lesarten an sehr vielen Stellen den Cram Faschen Text verbessern. Außer¬ 
dem habe ich die lateinische Übersetzung des Nicolaus Petrejus (Venedig 
1552) eingesehen, die, obschon sie ziemlich frei ist und deshalb den Rück¬ 
schluß auf den griechischen Text erschwert, doch an manchen Stellen das 
Richtige bietet oder die Lesart der Münchener Handschrift bestätigt. Daß 
Petrejus eine gute Vorlage benutzte, beweist auch der Umstand, daß in 

1 * 
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ihr wie in A die Vorrede und Kapitelübersicht (p. I—4), die in den 
meisten Handschriften zu fehlen scheinen, erhalten waren. Schließlich 
konnte ich durch das äußerst dankenswerte Entgegenkommen der Direktion 
der Universitätsbibliothek in Uppsala photographische Aufnahmen des cod. 
Upsal. bibl. acad. 30 benützen. Diese Handschrift übertrifft zwar alle übrigen 
an Alter und erweckt auch anfänglich die besten Hoffnungen, allmählich 
aber sinkt sie infolge umfangreicher Auslassungen zu einem bloßen Ex- 
zerpt herab, so daß ihr für die Textkritik nicht die Bedeutung zukommt, 
die man bei ihrem hohen Alter erwarten durfte. Ihn* Lesarten, die sehr 
häufig die von B und M bestätigen, sind mit IT bezeichnet. 

Der Münchener Codex, eine Papierhandschrift des 16. Jahrhunderts, 
enthält auf f. 1 — 79 den Text des Meletius, wie er bei Gramer abgedruckt 
ist. Er stimmt an der überwiegenden Mehrzahl der Stellen mit B, kann 
aber nicht aus diesem abgeschrieben sein, weil er im einzelnen und im 
ganzen vollständiger ist. Er enthält z. B. die Abhandlung rTepi tyxhc, 
die in B und C fehlt, ferner den Schluß von TT€p! syccwc AsePumoY p. 141, 
26—142,13, der in B verloren ist: in B ist ferner p. 33, 2 durch Blatt¬ 
verlust eine größere Lücke entstanden, die M nicht kennt, ebensowenig 

die Auslassungen p. 77,16 und 93,19, die in B den Text verstümmelt 

• 

haben. Aber auch # B kann nicht aus M stammen, weil er da vollständig 
ist, wo M einen lückenhaften Text bietet, so beispielsweise p. 7, 24, wo 
*£ph kai in M fehlen, in B nicht, #eil er viele gute Lesarten von AI nicht 
hat oder sonst von M abweicht, wie 39, 7 agiitA M, mikpa B. 

Die nahe Beziehung, die zwischen beiden Handschriften besteht, ist 
also daraus zu erklären, daß beide aus derselben Quelle geflossen sind; M 
aber hat die gemeinsame Tradition weit sorgfältiger bewahrt als B und 
ist daher für die Textkritik von größtem Wert. 

Als Gewährsmänner, denen er sein medizinisches Wissen verdankt, 
nennt Meletius außer den Kirchenvätern Basilius, Gregorius von Nyssa, 
Chrysostomus und Kyrillus den Hippokrates, Galen und für das Etymo¬ 
logische das Werk eines sonst nicht weiter bekannten Grammatikers So¬ 
krates 1 FTepi <t»YC€u>c ÄN9Pü>noY; er verschweigt absichtlich den Namen des¬ 
jenigen, aus dem er ganze Seiten, größere und kleinere Stücke, wortwört¬ 
lich abgeschrieben hat, des Bischofs von Emesa Nemesius. 


1 Df teil KtVIll. M. 389. 18: 6 A€ TPAMATIKÖC CoXPATHC ÄNTIACTCI. 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Handschriftliche Stadien :u Mel et ins. 


5 


Diese umfangreichen Entlehnungen aus dem Werke seines Vorgängers 
setzen uns erfreulicherweise in den Stand, die Textüberlieforung des Me- 
letius an der des Neincsius zu kontrollieren. Ich stelle deshalb zunächst 
diejenigen Lesarten von M zusammen, die durch Nemesius bestätigt wenlen. 
Die Wörter vor der Klammer gehen den CRAMERschen Text, Nemesius wird 
nach der Ausgabe von Matthäi (Halle 1802) zitiert. 

I. 

P. 6, 23 wird die auch bei Ps. Galen (XIX 355, 7) sich findende De¬ 
finition von XNepumoc gegeben: ÄNOPumoc rÄp dcTi $aci zöon Aohkön ©nhtön 
no9 kai dmcTHMHC agktikön, und dann werden die einzelnen Bestandteile der¬ 
selben erläutert mit zöon MdN, oti kai 6 ANGPumoc oycia dcTiN tn tyxoc aicöh- 

TIKH * AOTIKÖN Ad, YnA XWPIC0H TÖN A AÖTU)N, KAI 0NHTÖN, YnA AIACTH TÖN AgANATüN 

aohkön ütoyn ArrdAWN* to9 ag no9 kai dn icthmhc agktikön, oti aia maohcgwc 
npocriNONTAi hm?n ai t£xnai kai giticthmai. Statt toy ag noy hat M mit BIT 
tö ag no9 und statt giticthmai mit B a! dnicTHM ai; beides wird durch Ne¬ 
mesius p. 55,13, dem die ganze Stelle entnommen ist, bestätigt; vgl. 19,4 
tAc TdxNAc kai tac £mcTH*Ac. Auch *aci lassen MB weg und Petrejus scheint 
es nicht gelesen zu haben; denn er übersetzt: homo * j st animal mtinnale 
mortale, - 7,13 rNÖPiMÖN tg oti to'ic At9xoic koinong? kai thc tön aohkön 
mctgiahxg nohcgwc MBU haben tnöpimon Ad oti kai toTc ayyxoic KOINWNG? KAI 
thc t. a. mgtgiah*g n., genau wie Nemesius 38,7—9. — 10,8 toTc ag $y- 

TO?C (sc. BPd*OC KOINWNG?) KATÄ TG TAYTA KAI THN 0 PGTITIKHN KAI THN CnGPMATIKHN 

AYNAeiN . Das zweite thn lassen MBU, wie Nem. 38,12, der ausgeschrieben 
ist, mit Recht weg; vgl. 10,26 h ayihtikh kai ©pgtttikh aynamic; io, 12 thn 

AIC0HTIKHN KAI ANAITNGYCTIKHN AYNAMIN. - 11,15 T7AN AG CÖMA GK T 6 CCÄPCJN 

CTOIXGIWN CYNICTATAI^ n. AG C. dK TÖN TGCCÄPWN CTOIXGIWN C. MB Ulit Nein. 48 , 5 , 

ebenso 10.8 thn And tön tgccäpun ctoixgiwn kpacin. — 14,28 thn Ad thn 

nPOCGXÖC Md N HM?N 09AAMÖC dceiOMGN, AlA MdCWN AG TÖN ZÖcüN KAI CnGPMATON 

kai <*>ytön; t. ag r. np. mgn hmgTc kta. MBU, durch Nein. 50, 3 bestätigt. 
(’kamfr fuhrt zwar die richtige Lesart hmgTc aus BC an, nimmt aber das 
unrichtige hmin in den Text auf: er hat nicht erkannt, daß hmgic im (Jegen¬ 
satz zu den Pieren, wie köpyaoi, ndPAiKGc, hgpictgpai, steht, von denen Nem. 
50,4 sagt: noAAÄKic thn thn cito9ntai, ANOPwnoc Ad aiA /sdcoY tön chgpmA- 

TÜN ka) TÖN AkPOAPYüJN KAI TÖN CAPKÖN. — I7,2Ö GnGlAH KAl YYX 6 TAI HMÖN 
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TÖ Cü>*A 6N TaTc TUN <a)Pü)N MCTABOAAIC KAI OCPMAINCTAI j CnClAH A€ YYX6TAI KTA. 

MBU mit Nein. 50,7, ebenso (pamiam rem Petr. — 18,6 6cohtoc Gachoh- 

N€N ANArTAHPOYCHC HW?N OnCP H $YCIC TOlC ÄAÖrOlC €AU)PHCATO £C0. €A. THC ÄNA- 

nAHPOYCHC £n hwTn toyto kta. MBU wie Nein. 51,1. 18,26 oikoy aö 

sc. agowcoa aia tac ayckpaciac to? nepiöxoNTOc hmac a£poc kai ta ohpia M 
und V wiederholen in Übereinstimmung mit Nein. 51,16 die Präposition 

vor TA OHPIA. - * 9-7 HNTINA CYNOAON KAI CYNOIKIAN nÖAIN CJNÖMACAN j U. C. K. 

c. n. u>NOMACAtt€N Nein. 52,7, ebenso UC, M mit einer leichten Verschrei¬ 
bung cüNOMÄcueeN. — 20, 8 kai toenep Taiön gcti to? ciaoyc a?toy tö t€aacti- 
kön . Statt toy ciaoyc haben MBC thc oyciac, «las durcli Nein. 53,16 und 
den lat. Übersetzer bestätigt wird. Der letztere freilich scheint auch die 
andere Lesart vor sich gehabt zu haben, denn er gibt die Stelle wieder 
mit eins sabstuntiae rel potius xprchi proprium habetur. Auch U bietet die 
Doppellesart: thc oyciac aytoy, maaaon ac toy eiAOYC tö tcaactikön. Auch 
im folgenden 20. 1 I : oytwc iaion aytw kai öiaipcton kai nöncj tu>n äaaqjn 
zu)u)n tö wctä oanaton anictacoai stimmt die Lesart von MU aytoy mit Nein. 
55.7 und mit dem Sprachgebrauch des Schriftstellers überein; vgl. 20.15 

I Al A A€ AYTOY KAI TA TU)N T€XN(i)N KAI CniCTHWWN ttAOHMATA. Statt MONO) haben 

MB nönon. I mönoy wohl richtig. Meletius scheint nämlich die Worte 
seiner Vorlage iaion a€ aytoy kai ciaipcton kai tö mönon tun äaaujn züxjn tö 
toytoy cu)ma mcta oanaton anictacoai absichtlich verändert zu haben. In den 
unmittelbar folgenden W orten hat Ckamer nach A ein (dossein in den Text 
aufgenommen, wenn er liest: tytxanci ag toytoy (sc. toy *ctä oanaton an- 

ICTACOAl) AIÄ THN THC YYXHC AOANACIAN. töcnCP TOY OANATOY AIÄ THN TOY C(i)*A- 

4 

toc acoönciAn tc kai noAYTTAoeiAN ; denn statt toy oanAtoy bieten MBU mit 
Nein. 55. 10 ckci'noy, womit to? oanatoy gemeint ist. Auch die nächsten 
Worte 20.15 Iaia ac aytoy kai tä tun tcxnwn kai emcTHMWN maohmata kai 
A i kata tac tGxnac nÄCAC CNGpreiAi tc kai GseYPCceic nÄCAc sind bei Cka.mkr 
durch einen ungehörigen Zusatz entstellt. Denn das letzte Wort, das M 
mit U wegläßt, verstößt gegen den Sinn und -die (Grammatik. Nein. 55. 13 
hat weder tiacac noch tc kai Gocyp^ccic: das letztere ist Zutat des Meletius. — 
21.17 wiederholt M den Artikel auch vor Äno<*YrAi und öpmai; vor letz¬ 
teren» wird er durch den Codex D, bei Matthäi 201.2 bestätigt. — 23. 24 

nOTC MGN TAP Ö^OY TÖ <t>ANT ACTIKÖN KAI TÖ AI ANOHTIKÖN KAI NNHMONC YTIKÖN KAI 

tön AoncMÖN aytcn aiA ooGi pontai oi opgnhtiacant€c < . M wiederholt den Artikel 
vor mnhmoncytikon und bietet statt aia4>o€ ( pontai nAPA^oelpOYCiN, Ü mit U nA- 
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PA$e€iPONTAi; «la.s letztere scheint richtig; denn die Stelle ist ans Nein. 205. 10 
entlehnt: £an a£ cyn toTc ( 1 . taTc) npoceloic kai h wöch ka) h oniceeN (sc. koi- 
a» a to 9 CrKe^ÄAoy) nAon ti, kai thn aTcohcin KAI TÖN A0nc*ÖN KA' thn *NH«HN 
ö*oy nAPA^eeiPONTAi. Statt *p£nhtiAcant€c ist mit Ml natürlich op€nitiAcant€c 
zu lesen. — 29, 14 otan oyn toyc tyitoyc, u>n ie baöiACON U)n t£ baoHce (sc. 
h yyxh), aiacujzoi (sic) kai thp€T (sic), wnh*on£y£in AÖreTAi ka) thp£ 1 fehlt in 
MBC mit Hecht, auch Nem. 202,8 hat es nicht. Wie (’ramer aiacwzoi 
drucken lassen konnte, ist unbegreiflich, da er aus B das richtige aiacwzh 
notiert. Kbenso verwunderlich ist 30,4 die Schreibung h ao kypia thc 

C1€U)C bCTIN ti M£AÖTH ’ £♦ HNIN A£ H W£AbTH * £$ HMIN KAi H €IIC. ( RAMER muß 

den Syllogismus nicht erkannt haben, sonst hatte er die Lesart von B ci 
a£ kypia, die auch M aufweist und Nem. 315,10 bestätigt, nicht unbeachtet 
lassen können. — 45,30 gibt Meletius eine Aufzählung der Körperteile, 
die er als ömoiowoph bezeichnet, wie brKÖ<t>AA 0 C, whniit€c, *y£c, n£ypa. myoaöc 
Ö £n toTc ÖCTÖOIC, AYTA TA ÖCTA, XÖNAPOC, AA^N£C, CYNA£CMOI, YW£N£C, Tn£C Ct<\ 

M hat öctoTc und schaltet öaöntec vor xönapcc (*in in rbereinstimmung mit 
Nem. 147,7. dessen Worte ausgeschrieben sind. Auch Petrejus kennt den 
Zusatz; denn er übersetzt: ossa ipso . ihnfrs. — 48.11 nAcAc a£ (sc. tAc 
A iceHceic) £xei tA t£a£wt€pa (sc. zöa); MB bieten die Form t£A€iöt£pa, ebenso 
die Überlieferung bei Nein. 190,9. — 48.13 Aaao wen tAp zu)on kat' Aaahn 

KAI AAAHN aTc6HCIN £k TUN TPIU)N (sC. AICGHCOCdN) nA£ON£KT£l TÖN AN0P(i)nON |. MB 

lassen mit U, wie Nein. 194,7, KA ‘ ^aahn weg und haben to 9 ÄNGPwnoY. 
wahrend der Text bei Matthäi in Thereinstimmung mit U dem Sprach¬ 
gebrauch der späteren («raecität entsprechend tön ANGPumoN aufweist. 

In der Erklärung des Vorgangs beim Sehen heißt es 71,16 h Te a«A 

TU)N önTIKü)N N£ YPCJN A^TH OGPOM^NH THN N£N OYCIAN ÖX€l fTNGYMATIKHN, Öwm- 

nTOYCA A£ TU) n£PlÖXONTI KAI TH TIPUJTH nPOCBOAH THN AAAOICJCIN ÖPTAZOWCNH AIA- 

• • • • 

AI AU)C!N AXPI nA£ICTOY CYNÖXOYCA bAYTHN, AXPIC An efc ÄNTITYFION bwnÖCH CWMA. 

Die ganze Stelle ist aus Nem. 181,5- 10 abgeschrieben. Dieser aber hat, 
wie M. ANTiTYnbc. die bei Späteren übliche Nebenform zu ANTiTYnoN. — Die 
Wiederholung des Artikels, die MB 71.31 mit tö öiy kai tö ämbay auf¬ 
weisen. wird durch Nein. 183.5 bestätigt, ebenso 72,6 die selbstver¬ 

ständliche Lesart mönoy in MB (mönon ( rauer) durch Nem. 186,5. — 72.9 
liest (’ramer: noT€ a£ ka© gaythn enaptujc hapicthci (sc. h öyic) tö oainömonon* 

OTAN OYN TÖN nYPTON TÖN T€TPArU)NON CTPOfTY AON nÖPPU)0£N ÖPA KAi TA M£IZONA 

I 

TUN ZWWN rt KTICMÄTWN MIKPA, C.ÄAAETAI - ÖMOIUC KAI ÖTAN Al’ V^ATOC KINOYMENOY 
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ÖPA' THN rÄP KÜnHN (i)C KCKAACM^NHN BA^nei ÖN TH 6 AaAcCH' ÖMOiwC A£ ICAl ÖTAN 
• ^ 1 • 

aia tinoc yahc wc 4ni twn gcötitpwn kai gt 4 pwn aiaoanwn. Der /weite Satz, 
lautet in MH ton co 9 n nyproN ton tgtpAtwnon ctp. nopp. Öpa kai ta mgizona 
twn zwwn m kticmAtwn mikpä. Nach mikpA ist interpungiert, und dann wird 
fort gefahren: c*aaagtai ag kai Ötan ai’ yaatoc kinoym 4 noy öpa und der letzte 
Satz wird augeknüpft mit ömoiwc (a € um.) kai; genau so lauten die Worte 
bei Nem. 187,15 188.7, nur ist nach nAPicTHCi tö *ainöm6non noch hin¬ 
zugefugt ötan mh nöppwecN öpa, das der Deutlichkeit wegen nicht gut fehlen 
kann. Will man diesen Ausfall im Text des Mrlet. nicht annehmen, so 
könnte man den Spuren der lat. Übersetzung folgernd schreiben: ß KTICMA¬ 
TWN MIKPÄ * COAAAGTAI At. C*AaAGTAI A€ KAI KTA. PetlvjllS Übersetzt llämlicll I 

Turri# iyitur quudndue fiyunte % in jmulo mnotiori a risu qwnn pur sit di&tantiu 
pos'Ua, nAunda ridetur mniornqur unimnlin ac cuimu/ue yeneris uedificiu breriont: 
sed fallitur quid em. Atqui et illo tempore eixu* d'unn decipi solet, cum 
rennt * ex motu utque in muri fructux ridetur . — 73. 15 ttcpaInctai aö (sc. h 
oc+phcic) wc tA n^PATA twn ömtipocöiwn to 9 ^tkgoAaoy koiaiön]. Statt wc haben 
MBU richtig gic, ebenso Nem. 199.2. — 80.11 werden die vermittelst der 
Zunge wahrgenommenen Kigenschaft.cn der Flüssigkeiten aufgezählt: twn ac 

XYMÄN At fCYCTIKAI KAAOYMGNAI TlOlÖTHTCC GICIN a9tAI * V AYKYTHC, ÖIYTHC, APIMYTHC, 

cty^öthc, aytthpöthc kta. Die Worte sind aus Nem. 196,5 entlehnt, bei 
dem wie in > 1 U statt des ungewöhnlichen ctyoöthc die übliche Form ctpyonö- 
thc stellt. — 94. 27 kai rAp oTon tia^tma gctin Ö itncymwn. cytkgImgnon 4k tgc- 

CAPWN, 4 k THC TPAXGIAC APTHPIAC KAI 4 k THC A6IAC KAI OAGBOC TTAXCIAC KAI THC 

capköc a 9 thc A*pwaoyc]. MBU haben kai thc A*pwaoyc capköc ayto 9 , ebenso 
Nem. 256,17. nur daß er zu ayto 9 noch toy itngymonoc hinzufiigt. Petrejus 
stimmt mit MBU; er übersetzt: sputnosu arme, qmie eius peculiaris /udtetur. 
Unmittelbar an die eben ausgeschriebenen Worte wird die Bemerkung ge¬ 
knüpft: ßTIC cApi ANAnAHPOl AIKHN CTOIBHC tAc M6TAIY XWPAC T09 nA^TMATOC, TWN TG 
AYO APTHPIWN KAI TWN 4>AGBWN . Statt des Plurals TÖN ♦AGBWN bictCll MBU den 

Singular thc oagböc, und dieser ist richtig; denn, wie eben gesagt war. 
hat die Lunge zwei Arterien und eine Vene; Nem. 257. 1 und Petrejus 
stimmen mit MBU. — 138. 19 tic tAp öpwn tAc mop*Ac t£>n ANepwnwN 4 n to- 

CAYTAIC MYPIACI AI AAAATTOYCAC KAI MHAAM09 KATA nANTA CYMTlinTOYCAc]. MB haben 

CYNGKninTOYCAC und kommen damit dem cyngmihtttoycac des Nemesius (340. 1) 
sehr nahe, das dieser gleichbedeutend mit CYMmnTOYC ac gebraucht. 

2 2 GYPHCGI nPONOlAC GNGKA AlAOGPOYCHC THN AIAOOpAn THC MOPOHC nAPHAAATMCNHN 
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cn toIc KA9* gkactonJ. Statt. gkacton bieten MB gkacta, wie Nein. 340.4. <ler 
auch sonst diesen Sprachgebrauch aufweist, wie 69.8 u. 345. 1 dreimal 
hintereinander. — Wenn das Äußere aller Menschen ganz gleich wäre, 
könnte man die einzelnen nicht voneinander unterscheiden; 139.3 tyoaöc 
täp An hn cngka tu)n XNePconoN 6 XNOPumoc, mikpä to 9 b a^tigin aytw nAPeexow^- 
n(jün (sie!)* ttahn täp haikiac kai wer^eoYC oyagn aaao AicriNwcKG. So liest 
Cramer unbegreiflicherweise; denn selbst nAPexo^^NWN oder nAPACxo^NWN 
gäbe keinen Sinn; richtig dagegen ist die Lesart von M nAPcxo^GNOY, die 
Nem. 341.1, dem die Worte entnommen sind, bestätigt: to 9 ba^ttgin steht 
nämlich für thc öygojc. Zu Nem. stimmt M auch im folgenden: h npö- 

NOIA fTOIKIAAOYCA THN MOP$HN TÖN AN0 PU)n(*)N AlA TTANTOC KAI MHA^NA XPÖNON TOYTO 

nAPAAGinoYCA. M schaltet mit B noiclN vor to 9 to ein; bei Nem. 341,4 stellt 
to 9 tioicTn to 9 to. 


§ 

Auch in der Abhandlung des Meletius TIgpi tyxhc S. 142.15 fr. erfahren 
die Lesarten von M durch Nemesius, der auch hier die Quelle des Mele¬ 
tius bildet, erwünschte Bestätigung. So werden die Worte des Ammonius 

144.21 6 TTOI n9n CWWA ^CTIN H YYXH oTon AH1TOT6, Gl KAI ACnTOrtGP^CTATÖN TI, 

nA ain £cti t6 cyn^xon gkginhn, die bei Cramer in dieser Gestalt keinen Sinn 
geben, verständlich, sobald wir mit M und Nein. 70,6 schreiben: g( toinyn 

C&mA dCTIN H YYXH OIONAHITOTG, Gl KAI AGTITOWGP^CT ATOM, Ti TTA AIN ^CTl TO CYN- 

£xon Gkginhn. Wie hier der Begriff cü>ma durch den Zusatz oionahtiotg ver¬ 
allgemeinert wird, so einige Zeilen vorher durch oiono9n, das M an Stelle* 
des ganz verkehrten oTon noyn bei Gramer bietet in den Worten 144,14: 

KOINH *CN OYN nPOC nANTAC TOYC AGTONTAC CWMA THN YYXHN, OlON N09 n, H fl9P, 
YAWP, AIWA M A£pa, ß Gl TI AAAO APKGCGI TA TJAp’ ÄWWNIOY (sic) T09 FTyOA- 

TOPIKOY GfPHM^NA. - 145,14 0NHTHN oICTAI AYTHN 0NHTHN gTnAI OTGTAI A^THN 

M WH' Nem. 87 , 5 . 146,4 CI H APMONIA THC ICXYOC KAI THC VrCIAC KAI T09 

kAaaoyc yyxh £ctin|. Dieselbe Wortfolge wie M, nämlich thc ytgiac kai thc 
icxyoc kai to9 käaaoyc, hat auch Nem. 90.14. — 146,13 to9to gk thc to9 
comatoc Aah 0 Gct^pac kpacgwc hngtai]. An Stelle des unverständlichen aah- 
0 gctgpac steht in M Xahswc, das Nein. 91.8 bestätigt, wie Z. 15 die Lesart 
von M niKPÖxoAoi statt niKPöxYAOi bei Cramer. — 146,20 entspricht bei 
Gramer einem £An wgn ein an ac. M und Nem. 92.1 haben £an mit 

Komma nach ÄNGniTHacioc. Ganz verwirrt sind bei Gramer die folgenden 

Worte 146,22: KAI £An MH C*ÖAPA NH*H (sc. H yyxh) KAI CYNAIACTP^OHTAI AYTlü J 

in M lauten sie wie bei Nem. 92.3 richtig: kai £an mh coöapa nhyh, kai 
Phil.-htxt. Abb. 1U1S, JYr. ii. ‘1 
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cynaiactp£*gtai aytö (sc. tö öprXNü). i. e. mrpori). Einige Zeilen weiter wird 
von der Einwirkung der Seele auf den Körper gesagt, daß sie ihn zu 
einem ihr dienlichen Werkzeug mache 146,27 aiA tg tön aötwn kai tön 

H0ÖN, ÖC ^N XPMONIA tA M^N XAAÖCA, tA AG ^TTITGInAcA (sic), TnA ApMÖAION AY'TO 
tAYTft KATACKGyXcH KAI XPHCHTAI £niTHAG(ü> ÖPTÄNW. FflT ^IIITGINACA bieten M Ulld 

1 • • » 

Nem. 92,9 €niTGiNOYCA, dem xaaöca entsprechend. An öpi-Anu) schließt M 
an: £An a£ o9 ah kai a9th cynaiactpa*h aytö* cymbaingi rAp ka) to?to. Genau 
so lautet der Text bei Nem. 92,10 (nur fehlen die ungehörigen Wörtchen 
a£ o9). Cramers Codex A erweist sich also auch hier nicht als der beste, 
B und C enthalten die Abhandlung FIgpi yyxhc überhaupt nicht. — Meletius 
verwirft 146,30 die Ansicht des Aristoteles, daß die Seele eine Entelechie 
sei, mit den Worten: Äpictot£ahc ag £naga£xgian a^tun thn yyxhn oyagn 

HTTON CYM*4p6TAI TOTc TIOIÖTHTA A^TOYCIN AYTHN ( = NdU. 2 2, I I ). M fugt nach 

thn yyxhn noch cömatoc hinzu, das, obwohl es Nem. 92,1 1 nicht hat, doch 
richtig sein kann. Meletius wird es aus Nein. 68, 10 und 98.6 entnommen 
haben. 

147,2 £myyxa kai Ayyxa] £myyxä tg kai Ayyxa M mit Nem. 110,10 und 
dem Sprachgebrauch entsprechend, nach welchem Gegensätze gern durch 
tg kai verbunden werden; ebenso ist durch den allgemeinen Sprachgebrauch 
der Artikel gerechtfertigt, den M wie Nem. 112,8 in den Worten 147,3 

6 AG FTaAtUN KAI MIAN 6?NAI KAI TTOAAÄC TAC YYxAc AnO*AINGTAI aufweisen. - 

147,18 ÄNÄrKH rAP HNÖC0AI THN YYXHN KAl TÖ CÖMA KAI CYNHAAOIÖC0AI ÄMOÖ- 

tgpa ä ttapakgIc© ai, öc xopgytAc £n xopö h yh*on £n YH#q>). Es ist klar, daß mit 
M und Nem. 127,7 zu lesen ist ß yh*on yhow. — 148,3 ef a£ mh Mnwtai, 

<PHCl, MHT6 TIAPAkGITAI MHT6 K^KPATAI, TIC 6 AÖTOC T09 ZÖOY ÖN A^TGCGAl] tf AG 

mhtg Knwtai (#hci ist wohl zu tilgen) mhtg oapakgitai mhtg k^kpatai, TIC Ö 
aötoc toy zöon gTnai ( 1 . Gn oder Gn gTnai) AGrcceAi M; mhtg Nnqjtai und zöon 
bestätigt Nem. 129,2, aus dem die Stelle stammt. — Geradezu unverständ¬ 
lich bleiben bei Cramer die Worte 148,15: Ötan rAp ti ka©’ GaytA tön Öntwn 
dmcK^nTGT ai to9 cömatoc, öc oTöntg Gaythn xwpi'zoyca to9to noicT. Sie werden 
klar, wenn man mit M und Nem. 132,3 liest: ötan rAp ti ka©' Gaythn tön 
öntwn CniCK^nTGTAi, to9 cömatoc, öc oTöntg, Gaythn xwpi'zoyca to9to noicT. — 
Ein recht störendes Glossem wird durch M aus «lern CRAMERSchen Text 
entfernt 148,28: h yyxh aG Acömatoc o9ca kai ah ogpitpa^omcnh Gn Tönw öah 
ai* öaoy xwpgT mgtA to9 owtöc a9thc kai tpAogtai tAc o9ciac to9 cömatoc. 
Indem M die Worte kai tpA^ctai tAc o9c>ac, die einer Randbemerkung ihren 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


/ 1 und sch rifilic/i* Studien zu Mrlrtius. 


11 


Ursprung zu verdanken scheinen, wegläßt, wird die Stelle verständlich. 
Nem. 134,8 stimmt mit M in der Auslassung der beanstandeten Worte 
überein. — 32 £nei otkt tn tö cömati £ctin (sc. h yyxh), öc tn Arreiw ß Ackö, 
AaaA mäaaon tö cöma 4n a 9 th]. M läßt Cnei weg, ebenso Nem. 135,1. — Ver¬ 
stümmelt ist der Text bei Cramer 150,7: "0 kt Äpictotöahc tön mön aynAmgi 

NOYN CYrKATACKGYAceAl (sic) TÖ AN0PÖrT(i), TÖN kt ^NGPTH ©YPA©€N HM?N ’Y'TTGICI^N AI, 
AaA 5 €IC nPOKOTTHN THC TÖN OYCIKÖN rNÖCCWC KAI 0€U)p(aC cymbaaaömgnon. Wie 
man sieht, fehlt das regierende Verbum, von dem die Infinitivkonstruktion 
abhängig ist, und der Gegensatz zu Aaa’ efc npoKonHN t. t. <p. tn. Beides 
findet sich in M, wo die Stelle lautet: 0 kt Äpictotöahc tön mön aynAmgi 

NO?N CYrKAT€CK€YAC0AI TÖ ANöPÖnü), TÖN kt t N € P T€ I A 0YPA06N HM?N ^neiCI^NAI 

aoiAzei, oyk etc tö gTnai kai thn YnAPiiN to 9 ANOPÖnoY cyntgao 9 nta, Aaa’ etc 
npoKonHN kta. Genau so Nem. 37,1, dem Meletius diese Bemerkung über 
die Lehre des Aristoteles verdankt. 

Auch was im Anschluß daran 150,15 über Plato gesagt wird, ist bei 
Gramer durch Fehler entstellt. Es ist nach M und Nem. 37,7 zu lesen: 

KAI a9tÖ06N HMAC £niCTP£*ü)N tn\ THN THC YYXHC MÖNHN (mÖNHC Nem.) 0€lÖTHTA 
KAI^eni/-\ÖA€IAN, Tna thn yyxhn £aytoyc (t a yth M) €?NAI mcTeYONTec tA THC YYXHC 
AtaoA m€Taaiiokü)M€n, tAc ApgtAc ka! €9c£b6ian, kai «h tAc to9 cömatoc 4m©YMiAC 
ArAn^cu)M€N, öc o9k o9cac ANOPÖnoY, h ANePomoc (ß anon M), AaaA zöoy mön 
npoHroY«ÖN(*)c, ANOPÖnoY kt fenoM^Nwc. — 152,21 sqq. ist der Text bei Cramer 
durch Auslassungen verunstaltet und auch sonst fehlerhaft. Nach M und 
Nem. 71,11, aus dem die Stelle abgeschrieben ist, hat sie zu lauten: Tin?c 

kt k\k TÖ €?NAI TÖ CÖMA TPIXH AIACTATÖN KA) THN YYXHN aGOYCIN €?NAI TPIXH 
AIACTATHN KAi AlA T09T0 KAI CÖMA * nPÖC OYC OAM€N* ÖTI nÄN MÖN CÖMA TPIxfi AIA- 
CTATÖN ^CTIN, OY T1AN kt TÖ TPIXp AIACTATÖN CÖMA' KAI rAP TÖ nOlÖN KAI TÖ 1T0CÖN, 
AcÖMATA ÖNTA KA©’ tAYTA, KATA CYMB€BHKÖC tu 6 rK<|) noco9NTAi • oVtwc OYN KAI 
TH YYXH KA©’ GAYTHN M$N nPÖCGCTI TÖ AaiAcTATON, KATA CYMBGBHKÖC kt T (TÖ M) 
t n ö £ c t 1 (statt tö AN©Pönw bei Cramer), tpixh aiactatö önti, CYN©eu>pe?TAi kai 
a9th TPIXH AIACTATH, ÖCTe o9t€ cömA £ctin H YY xii o9T€ tpixh AIACTATÜ 
(add. M).- 153 , 1 KAI AtcXYNOM^NH £py©PÖN eT^OC AGIKNYCI KAI ♦OBOYM^NH ÖXPÖn) 

M bietet kai aIcxynomönhc (sc. thc yyxhc) £py©pön tingtai (sc. tö cöma) kai <*oboy- 
m£nhc öxpön. Damit stimmt Nem. 79,1. — 153,6 wird das unverständliche 
tö Aaoto 9 n durch M beseitigt; die Worte lauten in ihm wie bei Nem. 80,8 
tfahn Aaa’ AmoibAaa€tai, gTt€ tö cöma mönon £cti tö Aato 9 n, aabön nAPA thc yyxhc 

THN aTc©HCIN * AYTH kt M^N€I AT 7 A 0 HC * eTT€ KAI C/NAATeT TÖ CÖMATI. - Daß mit 

£)* 
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to9n ein Beispiel zur Bestätigung einer Behauptung eingefuhrt wird, ist 
bekannt. Daher ist 153,11 die Überlieferung von M richtig: ai noiöTHTec 
roYN (statt rAp) Acwmatoi o*cai n acxöntwn tön cwwAtüjn kaI a9tai (so Nein, statt 
aytai) CYwnAcxovciN: sie ist gleichlautend mit Nein. 81,4. — Noch zwei Les¬ 
arten von M finden durch Nemesius ihre Bestätigung, nämlich 156.19 
boyahcic (boyacycic Nem.) ac öcti zhthcic nepi tön a yt on pAktu n, ebenso 
cod. D, bei Nein. 280,11, und 24 Öctin oyn h npoAipecic *ikton ti npXrwA, 
6 k boyahc (BOYAHcewc Cramf.rä Text) kai kpiccujc ka) öpöicwc, ähnlich wie 
Nem. 281,5. 

Kine große Anzahl von Lesarten aus M ist also durch die Vergleichung 
mit Nemesius, den Meletius direkt ausgeschrieben hat, bestätigt worden. 
In geringerem Umfang hat Meletius Galen benutzt. Auch durch ihn wird 
eine Reihe von Lesarten aus M. zu deren Aufzählung wir nun übergehen, 
als richtig erwiesen. 


II. 

Der große Umfang der Schriftstellerei Galens war ftir einen Kompilator. 
der bequeme Arbeit liebte, nicht einladend. Die Benutzung dieser Quelle 
durcli Meletius beschränkt sich deshalb im wesentlichen auf die kleine 
Schrift FTepi öctön toTc cicatowönoic und die unter Galens Namen gehende 
Sammlung der" Opomatpikol Aus beiden finden wir Exzerpte bei Meletius 
iind können sie zur Prüfung der Textüberlieferung desselben verwenden. 
So 32, 14, wo mit M nach Galen II 738,1 zu lesen ist: tcei öti h mcn 
örröwowcic (so auch cod. Par. 634 suppl. gr., in Kühns Galenausgabe wie 
in den Hss. BO des Meletius unrichtig r6**wcic) cynapöpwcic ccti (so auch B. 
tic Cr.) katA cY«nHiiN. öc (so auch B, kai Cr.) em tön oaöntun, ferner Z. 20 
h ac cym$ycic €N(i>cic öctön oycikh (so auch BC, 4>yciku)n Ck.) wie bei Gal. II 
734,14. — 46,20 wird die AnapcIa bestimmt als (>ö*h yyxhc kai icxyc npoc 

TAC YnOMONÄC TÖN fcXYPlüN OANTACIÖN, 0ANATOY, nÖNOY, TA AAIITUPIAC, HAONÖN KTA. 

Haonön ist in diesem Zusammenhang sehr befremdlich; Ps. Galen NIX 384. 
dem die Stelle entnommen ist, hat es nicht. Es scheint also fremder Zu¬ 
satz zu sein'. Auch was über die Schönheit, tö kaaaoc, gesagt wird, geht 
auf Ps. Galen zurück. Aus ihm ist zu ersehen, daß die* Überlieferung von 

BMI Z. 23 TÖ MCN TAP KAAAOC (W$N Olli. Cr.) $N CYWMCTPIA MCAÖN (CÖWATOC Cr.) 


1 Aurli als Zusatz isl das Wort Ufmndliih. Ich vermute Öaynön. H. Diels. 
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€ yxpoiac nocTtai richtig ist. — 46. 26 wird h ♦pönhcic definiert: itah- 

PWCIC rÄP CCTIN H ♦PÖNHCIC TU)N THC YYXHC ÖP 0 WN KATAAHY£U)N, (/üCTTCP H APTIÖTHC 

tun toy ccüwatoc m€ au)n. Statt nAHPwcic uliorliefern 31 Hl das Kompositum 
CYMnAHPwcic und Galen Opoi iatp. 130 (\l\ 384,13) bestätigt dies. Das 
(deiche ist der Fall in der Definition der wahren Schönheit: 47, 1 kAaaoc, 
oy’ tö Anö kommwtikwn h (to Cr., om. MBUl Al’ CniXPIC W AtU)N nPOCWniüN KAI BA$HC 
tpixwn, äaaa tö kat’ en akoaoyohcin thc Yrci ac cynictA«cnon . Die Lesart von 
MBU npocwnoY stimmt mit Gal. XIX 382,14. — Die 49, 20 sq. gegebenen 
Begriffsbestimmungen von aIcohcic, aicohthpion, aicohtön, aicohtikön sind aus 
(ialen XIX 378 entlehnt, der Z. 29 und 50, 3 die Lesart von M th aicohcci 
Y nonmTON (aic0hcci Cr.) bestätigt. — 50,1 werden als aicohthpia aufgezählt: 
Ö Ö06AAMÖC, h Mc, h r aojcc a kai tA xciah ; statt des letzteren haben MB kai 
tA AOinA, Petr, linyua et qune reliqun ; tA xciah ist eine Glosse; denn auch 
(ialen XIX 379, 1, der ausgeschrieben ist. hat nur die drei ersten Beispiele. 
— Der Wortlaut der Stelle 55,7 nepinAÖKCTAi oyn tö 6cto9n aitan (sc. tö 

KPANION) Ö T7CPIKPANI0C ACrÖMCNOC MYC * TOYTOYC A€ TOYC WYAC KAI MHNIffAC KA- 

ao9ci geht auf (ialen XIX 358 zurück. Aus ihm ersieht man, daß die Les¬ 
arten von M Ö nepiKPANioc a. 9*hn (yw?n M)* toytoyc aC toyc yw£nac kai mh- 
NirrAC kaao9ci richtig sind; vgl. p. 63,19. Gal. XII 522,1—7. III 690 sq. 
Die gleiche Verwechslung von m9c und ymhn liegt vor 57. 16 o 9 tAp hpk^coh 

TH TU)N ClPHW^NOON WYÖN. HfOYN WHNlfTOJN TTCPIOXA. Es ist YM^NU)N ZU leSCU 

denn gemeint sind die *HNin acttth und itaxcTa, über die 55» «o ff. ausführ¬ 
lich gehandelt ist. — 56, 23 hat Meletius Galens Töxnh iatp. c. 6 exzerpiert. 
Es ist also wie hei (iah I 320,4 und Orib. III 195, der gleichfalls Galen 
ausgeschrieben hat, mit M zu lesen: h mön oyn wikpA kcoaah woxohpac £tkc- 
♦Aaoy (CrKG^AAty Cr. ) katackcyhc Taion chncTon. — Daß 63,19 mit MB( zu 
lesen ist: Ö a£ cnmenKwc Anö to 9 itcpikpanioy (kpanioy Cr.) ym^noc cxci tinA 
£k$ycin beweisen die bereits angeführten Galenstellen. — Die 70,27 ge¬ 
gebene Definition des Sehens stammt aus (öden XIX 379, 10; durch ihn 
wird die in MB vorliegende Wortfolge öpacic Cctin h riNO^CNH aiA tun 6oe aawwn 
CnCptcia (h aiA tun ö4>0* tinom^nh Cn. Cb.) bestätigt. — Auch 90,12 findet 
die ül >erlieferung in M to aiaopatma ncpizwNNYci tö cwaa aiaxwpizon ta tg 
9 nö ton oiüPAKA kai tA (om. Cr.) Ynep ton owpaka (hei (öden sachlich rich¬ 
tiger TA TC ÖN TU) 0U)PAKI KAI TA Y1TÖ TÖN ©IüPAKa) eilte Bestätigung. - Die 

kurze Bemerkung über das igpon öcto9n 111,12 ist aus Galen FIcpi öction 
c. 1 1 (II 762) geschöpft. Es ist daher 111,16 mit MB zu lesen: ai ac 
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etc Tb TTAAnoN Äno*YCeic a9to9 wctAaai tö eici kai nAATeTAi 1 . —Was Meletius 
p. i 18, i8f. über die Anatomie des Armes und der Iland vorbringt, ist zum 
großen Feil gleichfalls dieser Schrift Galens entnommen. Es ist daher 
118,20 mit Mt nach Gal. II 767 zu lesen: Ötnoycin öxei kc<*aahc (thc k. 
Gr.) ev'wer^eoYC und 22 aiap6po9tai statt ap6po9tai. — 127,3 werden nach 
Galen II 736 drei Arten der aiApgpucic. der Gliederverbindung, unterschieden, 
zunächst die önApopucic, die Vergliederung, ötan h koiaöthc h Ynoaexo*ÖNH 
sAeoc Ikanön Öxh kai h ctkatabainoyca kcoaah nPOMHKHC ytiApxh; dann die APÖPU)- 
aia (denn so ist mit MB und Galen 1 . 1 . zu lesen, nicht Apepwcic mit Cr.), 
otan h koiaöthc ÖmnÖAAioc h U Tc kcoaah taücinh, drittens die scharnierartige 
Vergliederung hitaymoc oder hitaycmöc, wie beim Ellenbogen und Oberarm. 
Auch Petr, hat an der zweiten Stelle Apopcjaia gelesen, da er diesen Ter¬ 
minus unübersetzt beibehält: zur Bildung des Wortes (von äpopuahc) vgl. 
ckotuaia (v. ckotwahc). — 12^.7 wird durch MB der korrekte Sprach¬ 
gebrauch hergestellt in den Worten: tA ac ön to> möcu'A*ccthkacin (sc. h 
knümh kai nepÖNH) Aaahawn (Aaahaoic Ch. auflalligerweise) in Übereinstimmung 
mit Galen II 774,9. — Auf Galen geht auch eine Bemerkung über das 
kpyctaaao€iaöc ytpön des Auges zurück, die 65, 25 bei Gramer so lautet: 

KAI AYTÖ CCTI TÖ ÄNTI AA*BANÖMCNON KAI T(i)N nPWTOYPTWN MOPIWN THC ÖTTTIKHC AY- 

nAwcwc. MB haben kai tö npojTOYproN möpion, was richtig zu sein scheint: 
denn es entspricht den Worten Galens III 760 cTphtai npöceeN, <i>c aytö tö 

KPYCT AAA06IAÖC VfPON TÖ T7PÖTÖN ÖCTIN ÖPTANON THC ÖT€0)C. 


III. 

Das Werk des Meletius ist. wie schon die bisherigen Nachweise ge- 
zeigt haben und auch im folgenden sicli erweisen wird, eine bloße Kom¬ 
pilation. und zwar schreibt er die benützten Autoren meist wörtlich, manch- 

4 

mal mit kleinen Zusätzen oder Auslassungen, manchmal mit leichten Ver¬ 
änderungen des Ausdrucks ab. Bei dieser Arbeitsweise mußte ihm neben 
Nemesius und Galen auch Gregorius von Nyssa mit seiner Schrift FIcpi 
katackcyhc AN©pwnoY eine willkommene Quelle sein. Im Gegensatz zu Nemesius. 



vorliegende Stelle. Meletius üUul nninlirli fort: ytiökcitai &e to9tcü tö ciphmönw octö 
ctcpon octoyn xonapc'A€C kta., wahrend Ihm (Sälen (ed. Kiilin) unrichtig zu lesen ist öniKCiTAi; 
Orib. 111 408 und cod. Paris 634 suppl. giiec. stimmen mit Meletius. 
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dessen Namen er absichtlich verschweigt, zahlt er diesen in der Vorrede 
als einen seiner Gewährsmänner auf und zitiert ihn im Laufe seiner Ab- 
handlung dreimal. Aber er hat ihn viel ausgiebiger, als diese wenigen 
Zitate vermuten lassen, benützt, wie die folgenden Zusammenstellungen, die 
auf absolute Vollständigkeit keinen Anspruch erheben, beweisen. Auch sie 
zeigen, daß die Lesarten des Monacensis für die Textgestaltung des Meletius 
von größter Wichtigkeit sind. 

P. i i, 3 wird ausgefuhrt. daß mit der Entwicklung des Körpers die 
Entwicklung der Seelenkräfte parallel läuft: Anapwoöntoc aö 6ah kai etc cyw- 

WGTPON MHKOC An AAPAWÖNTOC, KA0Än6P TIC KAPITÖC, H AOHKH a 9 na*IC XPXGTAI. Statt 

Anapwo^ntoc, das dem Zusammenhang nicht entspricht, hat M anapyng^n- 
toc, U ÄAPYNe^NToc, das in Aapyng^ntoc zu korrigieren ist. wie Greg. c. 29 
(XXXXIV = I 237 CMigne) beweist. Aus ihm ersieht man auch, daß vor 
h AoriKH das ‘ Verbum aiaaAmttgin ausgefallen ist. — 11. 10 wird die Les¬ 
art von MBU etc tö t^agion npoio9cAN (Anio 9 can Cr.) durch Greg. I 236 B 
bestätigt; auch Petr, kannte sie; denn er übersetzt: cum ad perfcctionnn 
progreditur. — 15, 19 katA reupnAn] katA thn rewprlAN MU. ebenso Greg. I 
252 B. — 24 thc xpoiaCj thc xpöac 31 . ebenso Greg. 1 . 1 . — 16,5 kai b 
taythc bötpyc oTnoc ^rriNGTAij £r£N€To MBCU wie Greg. 1 . 1 . — 20 ttAnta ta 

ÖPrANIKA ... TM THC TPO*HC XYAÖCGI KATAAAHAWC TH fcAYTÖN TP^OGTAl OYCGI, 0)C 

thc tpoohc, fi An npocneAACHC m£pgi, kat’ 4 kgTno Aaaoioymgnhc, otxelAC T€ KAI 
cym*yo 9 c th toytoy oikgiöthti hnomönhc. So lautet der Text hei Gramer 
nach A und er erweckt, von npocneAÄcHC abgesehen, kaum einen Verdacht 
und doch ist er stark alteriert. Das Richtige haben MBU. wie Greg. 1 . 1 . 
beweist, erhalten mit u>c £kAct<i) tön yttokgim^nun thn tpoohn npocerncACAN, 
önep An npocneAAcH, kat* £kg 7 no kai Aaaoio9c0ai otKefAN kai cy**yh th to 9 
m£poyc otKeiÖTHTi hno^nhn (tinom^nh MB). — 28 riNÖweNON j tcnömcnon M, wie 
Greg. I 253 A. was in reNOMÖNH zu ändern ist, da tpo*h das regierende 
Subjekt ist. 

Mehrere Verderbnisse zugleich liegen vor in dem Satz 17.4: et *£n 
aiA ckoaiön rTAPAroiNTO nÖPWN, o 9 aotöpac kai kathtkyawm^nac tac tpixac £k- 
♦ainoyca. Da noch von der Verbreitung der Nahrung durch den Körper 
die Rede ist, muß mit Greg, zunächst npoAroiTo, dann mit MBCU nach 
Greg. I 253 A o 9 aot£pac tg kai kathtkyacjm^nac tac tpixac ^koyoyca gelesen 
werden. — 19, 24 h tAp tön nA0H*ÄT(i)N cyitöngia katA tö Icon h*?n tg 
kai toTc Aaötoic £mo£pgtai* aittahn 0Öpgi b XNGPwnoc npöc tA £nantia thn ti- 
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«iöthta. Der erste Satz ist aus Greg. (c. 18) I 192 A entlehnt. Die Fund¬ 
stelle zeigt-, daß statt g/Wpctai zu lesen ist gwoaingtai (eine Spur des Richtigen 
weist C mit aingtai auf): der zweite aus Greg. I 192 C. wo man statt 
thn timiöthta liest thn öwoi6thta. Cramer hätte also diese Lesart. die er 
aus AC an fuhrt und die 1 bestätigt, in den Text setzen sollen. Auch Petrejus 
hatte sie vor sieh; seine (Versetzung lautet: homo dup/ici similitiufinc <nl 
sibi contra rin pnoditns cst. Audi im folgenden ist der Text des Meletius 
nicht einwandfrei, obwohl die Handschriften keine Varianten aufweisen; 
statt wgtawopooywgnoc liest man nämlich bei Greg, wgmopowwgnoc und 20. 2 
b AÖroc statt oaoc. beides gewiß richtig. 

Kine längere Stelle hat Meletius wieder 30. 19 oogn — 31.2 ämoiphcan 
aus Greg. I 241 C herübergenommen. Die Vergleichung derselben mit dem 
CRAMERSchen Text und den Varianten von 31 ergibt, daß 30. 20 mit M zu 
lesen ist (cokpatgIa, mitC tö ocpwainömgnon, ferner 2 i cynthpoTto tö zu>on (cynthpoi 
tö z. 31 ). 24 mit C ai* t aythc. Die unmittelbar folgenden Worte. 31. 2 -9 be¬ 
rühren sieh nur dem Sinne nach mit Greg. I 241 D—244 A. der Wortlaut 
ist verschieden; dagegen ist wörtlich entlehnt 31.10 T ayth toinyn — 16 tw 
bi<a). In diesem Abschnitt fallt zunächst auf. daß Z. 11 31 B wie Greg. £mee?CA 
bieten. Bei Greg, ist das Femininum am Platz; denn bei ihm bezieht es 
sich auf h oycic. 3 Ieletius aber, um seiner Rechtgläubigkeit nichts zu ver¬ 
geben. hat statt h <pycic Z. 4 geschrieben: h *ycic, maaaon a£ b agcttöthc 
kai AHMioYPröc. Ist nun etwa ^niecTcA richtig, so hätte er seine Quelle ge¬ 
dankenlos abgeschrieben, ohne zu bemerken, daß er das Feminin in das 
Maskulin ^nieelc (so A bei Cr.) ändern müsse. Ferner ist Z. 1 2 statt aki'nh- 
toc kai än^pthtoc in it 3 IB und Greg. Xkinhtoc kai angn^pthtoc, b Xnepünoc 
statt ANepwnoc. und Z. 14 t* önöc TönoY *£non zu lesen. Ebenso wird Z. 16 
die Lesart von 3 IBC xphciwgyoychc (statt xphciwoy oychc Cr.) durch Greg, 
bestätigt. 32. 26 wird gelehrt, daß jede Körperbewegung vom Gehirn aus¬ 
geht: riZA TÄP KA: ÄPXH THC TOYT(a)N KINHCGWC b TÖN ÖTKGOAAON nGPlÖXCi)N GCTIN 

ymhn. Der Satz ist aus Greg. I 244 C entnommen. Dort steht wie in 3 IBC 
vor gctin noch das Adjektiv ngypwahc. — 33.3 wird eine Verwundung der 
Hirnhaut als tödlich bezeichnet: ei ag tpu>cin ü *>hiin nAeoi . . gyqyc Gtthko- 
AOYeHce tü) nÄeGi b eÄNAToc. Wie die Vergleichung mit Greg. I 244 D zeigt, 
ist mit 3 IC (B hat hier eine größere Lücke) ei aö tina tp&cin h phiin und 
mit C b ncpi aytön ymhn nA©oi zu lesen. — Eine längere Stelle ist aus Gregorius 
ausgeschrieben 33.10 taytaic oyn taTc — 2S thc tipoaipöccwc Greg. I 245 B. 
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Hier werden folgende Lesarten von 31 und C als richtig erwiesen: 15 TÖ 
€icü9€n nN€ 9 wA <£n (gn 31 : tö £n Cr., hei Greg. fehlt auch cn) taTc anattnoaTc 
^♦GAKÖMGNON* KATA TÖ MÖCON AÖ (aÖ 31 : a£ AYTQJN Cr.) H KAPAIA £n€IAHMM£nH 
KATA MIMHCIN THC T09 AgIKINHTOY nYPÖC ^NGPTGIAC XAlAAGinTWC KAI AYTH KINOY- 
«GNH 6AK6I nPÖC GAYTHN ÖK T09 1TAPAKGIM6NOY nNGYWONOC (SO C: TQ) TTNCY^ONI 
ITNGY^ATOC Ml nN69*A CR.) nAHP09CA (SO 31 C : nAHP09c©AI Oh) TH AI ACTOAH KOI* 
AÖTHTAC KAI TÖ TIYPUACC ÖAYTHC (SO C: AYTHC 3K R.) ÖKPIfTIZOYCA TA?C ÖXOrt^NAIC 

Apthpiaic £mttngT; und Z. 23 taTc Apthpiaic gk:kpinoyca (CM: ^kkpinoyca Cr.)« 0 
*01 aokgT kai thc a9towAtoy taythc (so MC: aytMc Cr.) Anattnohc aTtion hw?n 
hnccoai. Auch die folgenden Worte von 33,28 apaiöc tic wn — 34, 1 5 ka- 
tacbgcai sind mit einigen Erweiterungen und Auslassungen aus Greg. I 245 1 ) 
entnommen. Durch ihn wird vor allem 34. 2 die Lesart von 31 C Apthpiac 
angcto*ü>*önac, die das unverständliche anictam£nac bei Gramer beseitigt, 
bestätigt. — Der Abschnitt 35,1 öwnpocecN aö — 5 tpoohc stammt aus 
Greg. I 248 C. Durch ihn erfahren die Lesarten von MC ewriPOcocN aö aythc 
tü> xgjphnati (so MC: xojpicwati Cr.) thc Anw tactpöc tipoc^ygTca (so 31 C: gm- 
oycTca Cr.) eine erwünschte Bestätigung. Weiterhin sind nur ein paar 
kurze Sätzchen (35,6 m£ch — 8 cntiohci. 36,3 öco) tap — 5 tp£*onta, 
8 kai KAoXnep — 10 cyngctwta) aus Gregorius I 249 dem vielleicht anders¬ 

woher bezogenen Text einverleibt, die zu keiner Bemerkung Anlaß geben. 
— 36,19 bietet 31 mit BC anax^aca (statt angao9ca) wie (»reg. I249A.— 
38.3—9 ist ein längerer aus Greg. I 249 A ausgeschriebener Abschnitt. 
Vergleicht man Original und Kopie miteinander, so ergibt sich, daß Z. 7 
zu lesen ist: Tna mh ai gyq£oc (gyoöwc Cr.) to 9 nÖPOY paaiüjc Ahobaaaow^nh 
h KÖnpoc g9oyc AnakinoT (Xnakinoih Greg.: AnakinoTto Cr.) tö zcoon hpöc opgiin. 
Durch eine Dittographie in allen unsern Handschriften ist die Konstruktion 
des Satzes gestört worden; auch Petro jus las das Passiv. — Die nächste 
Entlehnung aus Gregorius findet sich 38,26 aiaywoi tincc öxgtoi — 39-4 
cnA<tieTcAi. Hier wird die Lesart von 31 B 39. 2 ApxAc kai aia*ycgic (aiaxy- 
cgic Cr.) durch Greg. I 249 (äpxac tg kai aia*ycgic) als richtig erwiesen; ebenso 
in der Parallele 39. 1 1 *ix06?cai — 15 agüpo*opo9ci — Greg. 1 249 C die Les¬ 
art von 3 IBC kata ( 4 ni Cr.) tö cöma £kttö wfioyca . 

Der größere Abschnitt, der 40.9 £k to9 oyn giph*£noy — 41.1 oyaAccoito 
aus Gregorius ausgezogen ist, leidet an verschiedenen Korruptelen, die sich 
durch die vom Original bestätigten Lesarten von 31 beseitigen lassen. Zu¬ 
nächst ist Z. 9 statt ttYÖc zu lesen 9m£noc. wie schon Schulz (bei R lisch l 
PhiL-hi*t. Abh. 1018. Nr. 6. 3 
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(».31) nach der lat. Übersetzung (cum iyitur n mrmbranu ipsn tjunm asseruimns) 
vorgeselilagen batte, da von dem ymhn tigpikpAnioc die Rede ist. Dann ist 
Z. 1 2 mit MB und Greg, zu lesen: ay'aogiawc täp anwogn aihkwn Cni tö bäooc 

AlA TU)N KA8GIHC CITONAYAWN ö YMHN OYTOC GAYTÖN T€ KAI TÖN GCKGIMCNON AYTU) 

(aytu> Greg.: cyn aytw .AI) mygaön aigiAtwn (so Greg.: die Hss. des Meletius 
lassen das Partizip weg) th bAcgi cynA noAHrci (so («reg.: ÖNAnoAHrci die Hss. 
<les Mel.) thc t»Axeo)c; vgl. damit die lat. Übersetzung /nur siyuidem man- 
bruna per spinne internoiliu, (june min online eonsistunt , n superinribus ml imo 
prnyredilur , tptae nun cum siln insitn medulln ad spinne inta terminal . Weiter 
ist Z. 17 statt ayto zu lesen aytoc (so M und Greg.) auf ymhn bezüglich, ferner 
Z. 28 statt h tu)n tiagypwn oycic mit M und Greg, h twn rTACYPWN eöcic (m- 
stnrum cotnpositio Petr.) und Z. 31 ayth nach Greg. in ayth zu verbessern. 
In einer längeren Auseinandersetzung wird p. 42.6 — 21 die Ursache des 
Gähnens vor dem Einschlafen erklärt. Meletius hat. was er bietet, aus 
Gregorius I 168 AB herübergenoimnen und durch kleine Zusätze erweitert. 
Gähnen erfolgt, wenn die von innerer Ausdünstung (ytto thc t naoogn Ana- 
öymiäcgwc) überspannten Nerven durch Entspannung von den beengenden 
Dünsten befreit werden: üahpgc tgnömgnon tun Atm&n tö ngypwagc ayto y* 

GAYTOY OYCIKWC AIATG>NCT AI . . . OnCP (SO Clt.) AlA THC ÖNTAC6WC Ü AIACTXcGWC TO 

itaxyn6Ön Ynö tön Atmön mgpoc ^KAenTYNeH. Daß hier bncp nicht richtig sein 
kann, leuchtet sofort ein; MB haben önwe. das Meletius anstatt wc mit In¬ 
finitiv. wie er bei Gregorius las (wc aia thc gktAcgwc tö ttaxynbön ynö tun 
atmwn möpoc ÖKAGnTYNOHNAi). gebraucht hat. Ferner ist Z. 14 nach Gregor 
ag? nach otan in agh und Atmwn mit AI in tun Atmwn zu verbessern. 
Außerdem wird Z. 2 1 die von MB gebotene Lesart und Wortstellung XncnTÖN 
tg kai aaiAttngycton durch Gregor bestätigt. 

Eine andere Art der Benutzung der Schrift des Gregorius durch Meletius 
bemerken wir p. 44. 1—45.7. Hier hat er nur einzelne Wörter und Wen¬ 
dungen aus seiner (Quelle (Greg. I 160) in sein Elaborat aufgenommen, im 
übrigen aber die Gedanken seines Gewährsmannes breit ausgesponnen. Doch 
bleibt auch hier die Vergleichung nicht ohne Gewinn für die Emendation 
des Textes. So ist in der Stelle 44.6 aio ctgnatmön ayto kai AnomecMON 
onomAzomgn, wo Gramer das sonst nicht vorkominende Wort AnoniccMÖN aus 
C aufgenommen zu haben scheint, dieses in Anahotniacmon nach Greg. I160A 
ctgnatmön kai Anaitotniacmön önomazontcc zu verbessern (M bietet AnortNiACMON. 
A noTNiACMÖN. B AnonNGiACMÖN). und Z. 2 1 wird die Lesart von MBC angypynci 
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(g9pyngi Cr.) durch Gregors korrespondierenden Text angypyngi tön ncpi tö 
ctöma nöPON 160C gestutzt. — Wie die Stimme entsteht, wird p. 86. 2 — 29 
mit den Worten Gregors I 149G auseimiiulergesetzt. Die Vergleichung der 
beiden Texte ergibt für Meletius folgende Verbesserungen: Z. 10 kai oion 
AernawN ticin CioxaTc toTc (so MB, toTc tg Ck.) ttgpi tön icömön xönapoic thn 

t>U)NHN JTGPICXIZOYCA rGRJNOTGPAN A 9 THN AflGPTAZGTAI ; oh Z. I 3 11 !it Gregor VnOXAAA- 

tai zu schreiben oder yttoxaaa des Meletius intransitiv zu nehmen ist, mag 
unentschieden bleiben; vor thn £n taTc ngypaTc aber muß man wold mit 
Gregor ta 9 ta ttAnta ein setzen, mggapmözwn tä in mggapmözonta, nöNOYC mit M in 
tönoyc verbessern und das zweite npoc streichen, so daß die Stelle lautet: tayta 

nANTA THN GN TA?C NGYPaTc T 09 TI AH KTPOY KINHCIN YITOKPINGTAI nOlK:AU)C KAi noAYTPÖnwc 
CYN nOAAlü TÄXGI MC0APMÖZONTA nPOC THN XP6 AN TOYC TÖNOYC TUN MOYCIKÜN. 

I 

Kino sehr beträchtliche Anleihe bei Gregorius hat Meletius in dem Ka¬ 
pitel TIgpi xgipön gemacht, und zwar ist zunächst der Abschnitt p. i 16, i i 
toTc mön tap — 26 to 9 AÖroY — Greg. I144B. Aus letzterem ersehen wir. 
daß Z. 14 mit MB aytApkhc (aytApkgc Cr.) hn und Z. 15 thn bAcin (so Cr., 
M *acin) in thn ctacin zu verbessern ist. Die Stelle lautet also: tw täp 
öpöiu) to 9 cxhmatoc (to 9 tAp öpöioy cxhmatoc Greg.) a 9 tApkhc hn npöc thn 
xpgian mia bAcic aitiaoTc nocm gn Acoaag'a thn ctAcin 4 pgiaoyca. Weiter ist 
Z. 24 statt önapmözontgc zu lesen ^napmözontac im Anschluß an das vorher¬ 
gehende hmac; bei Gregor steht dafür aiacwzontac. Der zweite Abschnitt 
reicht von 1 16, 26 gi tap kai—1 17, 20 to 9 aötoy. Auch hier gibt der Text 
des Originals Anlaß zu Verbesserungen der Abschrift. So ist Z. 29 in den 
Worten nAcAN £nöptgian thn katA itöagmon kai giphnhn ca*u>c mgtiönta das Ad- 
verbium ca*wc befremdlich; es wird nach (Gregor gyaoüc dafür zu setzen 
sein. 1 17.2 ist mit M th thc tpo*hc xpgia (th thc tp. thi xpgia Ck. sonder- 
barerweise) zu lesen. Z. 8 scheint die Lesart von MB Aaa’ aaahn nicht ganz 
verwerflich zu sein, da es bei Gregor heißt tawccan aaahn tinA toiaythn, 
doch stimmen die beiden Texte nicht ganz. Sicher ist Z. 1 1 oTa (oTai MB) 
h tq>n (so MB, ay tun Cr.) kynwn tg kai tun AOinwN aimoböpojn (wmoböpun Greg.) 
gctin (gicin codd.) und Z. 16 mit Gregor mhkAzgin (mykAzgin codd.) zu lesen. 
Auch im nächstfolgenden wird man der Lesart von MBC kai tAp moyciköc 

AAUN TH XGIPI CYNAPMÖZ6I nPÖC TÖ AaÖMGNON VOr MOYCIKWC AAWN TIC TH X. CYN. 

• • • » » 

tö aa. den Vorzug geben. 

1 Der Herausgeber des Gregorius (bei Miuse) bat aythn mit l’nreclit in thn hxhn 
geändert (s. Note p. 1350). 

3 * 
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IV. 

Wie (len Gregorius von Nyssa hat Meletius aueli die Schriften seines 
filteren Bruders, Basilius des (Jroßen, benützt, und zwar schreibt er ihn 
nicht bloß da aus, wo er ihn zitiert, sondern vermutlich auch ohne ihn 
zu nennen; doch ist das letztere bei dein großen Umfang der Werke des 
Basilius schwer ausfindig zu machen; an einigen Stellen läßt es sich nach- 
weisen. Wir mustern zuerst die Stellen, wo Basilius namentlich angeführt 
wird. Meletius nennt ihn p. 1,24 neben Gregor von Nyssa, Chrysostomus 
und Cyrillus unter den Kirchenlehrern (ahoi ka'i thc £kkahciac aiaAckaaoi), 
die in ihren theologischen Lehrschriften nebenbei auch physiologische Fragen 
erörterten, und zitiert zuerst p.7,9 einen Ausspruch desselben aus derllomilie 
eic tö fTpocexe cgaytw c. 8 (= v< >1.11 33 B Garnier): tA mön rAp tgtpAtioaa 
(nANTA add. Basil.) öni (npöc Basil.) thn thn ba^itgi kai npöc thn tact^pa 

NÖNCYKGN. AN0PWnU) AG Anü) nPÖC OYPANÖN H BALTIC, & CT€ MH CXOaAzGIN TACTPl 

mhag toTc Vnö tact^pa nAecci. Statt ba£tic hat M mit BCU in Überein¬ 
stimmung mit dem Original AnAbagyic, das also in den Text des Meletius 
aufzunehmen ist. An Stelle von Anw liest Garnier £toimh, erwähnt aber in der 
Anmerkung die Lesart des cod. Colbertinus primus a£ Anw, die durch 
Meletius gestützt wird. — Aus dem Anfang derselben Ilomilie ist das 
zweite Zitat p. 22,19 entnommen: to 9 aötoy thn xphcin a£awkgn hmTn b 
kticac hmac 0 goc — 28 tA £n bAggi kgimgna. Auch hier stimmt die Über¬ 
lieferung in MBCU im Gegensatz zu Gramer mit dem Original; es ist nämlich 
mit veränderter Wortfolge Z. 26 zu lesen: kaaytttom^nh hmwn h yyxü. — Kurz 
ist die wörtliche Kntlehnung p. 43, 26, die mit £nga kai haonh tic beginnt 
und mit to 9 bapynontoc schließt. Sie gehört der Homilie Vftp] g 9 xapictiac 
c. 5 (= V0I.II41 K Garn.) an und bestätigt die Lesart von 31 £nggn kai 
haonh. Aber auch im unmittelbar Vorhergehenden sind Gedanken und Worte 
aus derselben Stelle des Basilius bezogen; denn die Worte 43,20 ötan ag 
a 9 to 9 (sc. to 9 brK6<>AAOY) tA koTaa twn £k thc aytthc AnagymiAcgwn nAHPwowci, 
npöc toyc tun (so MBC, oni. Cr.) Ö4>gaamwn AnwocrrAi xitwnac thn ytpacian kai 
TH T 09 ABOYAHTOY AHIGI T09 YrP09 AnOCKGYAZÖMGNON TO bApOC KATAO^PGTAI, (üCnGP 
n£*OC Gfc TGkAaA, OYTWC T 09 nAxOYC TWN AtmÜN AIAAYO^NTOC gic aAkpyon sind 
eine freie Wiedergabe von Basilius FIgp! gyxapictiac c. 5 (II 41 I)): ötigp cym- 

BAINGI, ÖTAN TÄ KO?AA T09 £rKG*AAOY TWN £k THC AYTIHC AnA 0YMlACGWN nAHPWG^NTA, 
OiON Al’ ÖXCTUN TINUN TUN KATÄ TOYC ö*OAAMOYC TIÖPUN TOY 9fP09 TO BAPOC 
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AnOCKCYAZHTAI .... €?TA, 0?*AI, ÖcnCP TÖ NÖ<t>OC de YCKXaA OYTüJC TÖ nAxOC TÖN 

Atwön eic aakpyon aiaayctai. — Die Beschreibung des Kopfes wird p. 52,4 
mit einem Zitat- aus Basilius eröffnet, das von thn kcoaahn bis thc rdTONoc 
reicht und zeigt, daß bei Meletius mit M zu lesen ist: thn kgoaahn Örri twn 

YTHAOTÄTWN 0CiC TOY CÖMATOC TÖnWN (öni TÖN . . TÖTION CrAMEr); TÖTlüJN, (las im 

Original fehlt, wird verdeutlichender Zusatz des Meletius sein. Statt nAd- 
ctujn äii'ac (nAGicTAC Aiiac > 1 ) ist natürlich wie bei Garnier ftacictoy äiiac zu 
schreiben. Gezogen ist die Stelle aus der schon erwähnten Hoinilie cic 
tö FTpocexe ccaytw c. 8 (- vol. II 33 (i arn.). Ebendaher stammt das nächste 
Zitat p. 61,1 öxeT 6ric — 6 Atiotcinontai. Hier haben wir wieder Gelegen¬ 
heit, die Vortrefflichkeit des cod. M und des ihm verwandten cod. B zu 
konstatieren; denn sie haben sich von dem in A eingedrungenen Glossem 
thn to 9 cuwatoc mop(u)n ööcin freigehalten und die vulgäre, aus der Bibel¬ 
lektüre übernommene Neutralform cyoöc bewahrt. Es ist nämlich zu lesen: 
oje mhaön aytoTc tön to 9 cömatoc mopiwn ^mnpoceeTN, Xaaa mikpa tini tipoboah 
( npoceoAH die Hdschr. des Meletius) tön oopywn YnoKA©HM€NOi (VnePKAeHwcNoi die 
Hdschr. des Meletius) 6 k thc Xnq)0€n öioxhc npöc tö cyoöc (gybyc Cramfr) 
XnoTeiNONTAi. — Die aus Basilius geschöpfte Bemerkung über den Gehörgang 
p. 75, 11 oy rXp 6n* € 9 eeiAC Jhnoiktai h Xkoh — 16 th AfceHcei findet sieh in 
derselben Homilie c. 8 ( — vol. II 33 ('Garn.)* Auel» hier wird die Lesart von 
MU fcAiKoeiae? (£aiko€iah C r.) tu nöpu> dureh das Original bestätigt und außer¬ 
dem die Lesart der Meletiushandsehriften nepiKAü^NHN taTc koiaöthci in n. taTc 
ckoaiöthci berichtigt. — Eine kurze Bemerkung aus der nämlichen Homilie des 
Basilius vol. II 33 (!) über die naturgemäße Beschaffenheit der Zunge lesen 
wir p. 80, 17 KATAMAöe rXp thc taötthc thn oycin — 6 iapko 9 ca. Dureh sie er¬ 
hält die Lesart von !MB öc An aah t6 6cti (öcti 0111. Cr.) kai c 9 ctpo*oc eine 
Bestätigung. Das längste Zitat aus Basilius p. 149, 20 —150,6 stellt nicht, 
wie bei Cramf.r gedruckt ist, ein zusammenhängendes Ganzes dar, sondern 
besteht, wenn mich meine Nachforschungen nicht täuschen, aus zwei durch 
eine Zwischenbemerkung des Kompilators verbundenen Abschnitten, an die 
einige abschließende Zeilen angereiht sind. Der erste Teil von 149,20 
aöpaton cTnai — 23 tnwpIzctai *önon stammt aus der Homilie efc tö TTpöcexe 
cgaytö c. 7 (= vol. II 32 B). Meletius zitiert nicht ganz wörtlich, sondern 
läßt den Partizipialsatz thn cayto 9 yyxhn önnohcac weg; er wird deshalb, wie 
M überliefert, im folgenden 6nci kai h ch yyxh (ch om. Cr.) geschrieben haben. 
Der zweite Teil reicht von 149,30 Xaaa thn m£n — 150,2 6xei thn kinhcin. 
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Er stammt aus den Ackhtikai aiatai£ic c. 2 (= vol. II ~j 6 A) und lautet naeli 
M, mit dem das Original stimmt, so: aaaA thn mcn zutikhn aynamin, enei 

(om. Cr.) ^niCYrK^KPATAI TÖ CÜMATl H YYXH, <DYCIKU)C AlA THN CYTKPACIN KAI 0*K 
6k npOAiP€ceu>c xoPHre?. ucncp pap haion oyx oiön t€ ^hiaamtanta (ctiia. oyx oTon 
tc M) mh (toy mh .AI und vier codd. bei G armer) outicai- toyto kag* oy tac 

AYTAc HNGTK6N, OYTU) (OYT£ Cu.) YYXHN AMHXANON MH ZU)OnOl€?N (zUOPONeTN KAI 

zuonoieTN Cr.) cwma (to cuma Cr.), go an 6rr6 NHTai. h ggcophtikh aynamic 6n 
npoAip^cei £xei thn kinhcin. 

Außer diesen Stellen, wo Basilius ausdrücklich als Quelle angeführt 
ist. kann ich noch eine Benutzung desselben nach weisen an folgenden: 
P. i i, 20 o* mönon täp — 12,8 xopöc Cnapmönioc ist mit einigen Auslassungen 
und leichten Veränderungen aus der 4. Homilie zum Hexaeineron entlehnt 
(= vol. I 53 E—53 C). Bestätigung erhalten in diesem Abschnitt die Les¬ 
arten von MB Z. 28 £kactü) (£kacton Cr.), 12,2 tu yaati (so auch U. Vaati 
Cr.) und 6 tö ihpo) (so auch U, tu i. Cr.). — P. 15,14 ist der Satz 

fcKÄCTOY TÖN CYNCA0ÖNTUN nPOC THN 0IK€IAN XWPAN t-FIANlÖNTOC RUS der 1 . 1 loillllie 

zum Hexaeineron (vol. I 15C1 gezogen. Der Zusammenhang, in dem diese 
Worte stehen, zeigt, daß Z. 14 die Lesart von A 1 B aiaaygtai (Anaayctai Cr.) 
richtig ist; denn bei Basilius steht dementsprechend taxy aigaygh eic tA 
61 wn cyn€t6gh. — P. 44, 1 1 ist einem Zitat aus Gregorius Nyssenus der 

Satz H A€ XAPA OION CKIPTHMA TI 6CTI THC TYXHC £n AA AOMIiNHC (SO (*R.) £n TOTc 

katA tnumhn aythc XnANTöciN vorangestellt. Er ist aus der Homilie des 
Basilius FTepi €yxapict ac e. 4 (—vol. II 39 B) entlehnt. Der Vergleich mit 
dem Original zeigt, daß statt ^tiaaaom^nhc mit C zu lesen ist ataaaom^nhc 
(XrAAAOM^NHC AIB) unter Tilgung von £n. — P. 45,1 tA nep'i to cöma — 
6 efc tö €iu> stammt aus derselben Homilie (= vol. II 39) und schließt sich 
unmittelbar an die eben ausgeschriebenen Worte an. — Es ist wohl mög¬ 
lich, daß Basilius noch weit stärker von Meletius ausgeplündert ist. doch 
ist, wie gesagt, der Nachweis im einzelnen schwer zu führen. 


V. 

Daß der Mönch Meletius die Heden des gefeierten Kanzelredners 
Gregor von Nazianz kannte und mit einzelnen Floskeln daraus sein 
Werk zu zieren vermeinte, ist nicht verwunderlich; doch ist die Aus¬ 
beute, die ihm diese einem ganz andern Gebiet angehörigen Heden 
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boten, begreiflicherweise nicht groß. Er zitiert diesen Gewährsmann im 
ganzen sechsmal, und zwar viermal einfach mit b GeoAÖroc, zweimal mit 
b 0€OAÖroc TpHropioc. Einmal. 116,4, wird bloß ein einzelner Ausdruck 
Gregors über die Eunuchen, die er äwoiböaoyc tu rGNCi nennt, angeführt. 
Diese Stelle findet sich in der Lobrede auf den heiligen Athanasius, 
or. XXI c. 2 1 (= vol. XXXV 1 105 Migne) und lautet: GiungTtai aö . . toyc 

TYNAIKtüAeiC T € KAI £n ÄNAPÄCIN ANÄNAPOYC KAI Ä/AOIBÖA0YC *£n TÖ T^NOC (sic), 

npoAHAOYc a€ thn äc£bcian. Die übrigen Zitate sind von größerem Umfang. 
Zunächst stützt Meletius seine Behauptung 71,1: ei mh täp in öooaawoTc ouc 
€ctin, o9k an öpa0€ih tö tiu)eeN *uc (vgl. Goethe: Wär iiiclit das Auge 
sonnenhaft usw.) mit einer ähnlichen Äußerung Gregors or. XXXXIV c. 3 
(= vol. XXXVI 609 Migne): tö a£ nAP 1 hmTn to9to *üc (im Gegensatz zum 
Licht um Gott) o 9 x yctgpon hpiato *önon. äaaä kai nykti t£*ngtai, kai rin¬ 
ne] NYKTA ICOMOIPIA, ÖT€l niCTGY0^N KAI X£PI XY0ÖN KAI AAWBÄNON Ö AIAUCIN. 

l Opan t€ rAp orei rtAPÖxci, kai pipöton Öpatai fiapä thc oyguc, kai toTc ÖpatoTc 
nePipPÖON happhcian xapizgtai. Meletius hat den schwer verständlichen Aus¬ 
druck n apphcian xapizgtai durch den Zusatz TÖ ä£pion *uc TO?C ÖMMACI Gfc THN 
tun a(c0htun katanöhcin verdcutlicht. Sonst stimmt der Text des Meletius 
mit dem der Quelle überein. — Die längste aus Gregor ausgeschriebene 
Stelle findet sich 140,23 —141,29. Sie ist zwei verschiedenen Reden 
desselben entnommen. Die größere Hälfte von 140,24 nöc £nAÄc©HC bis 
141,16 anaxwphcic ist identisch mit or. XXXII c. 27,7 -32 (= vol. XXXVI 
204 — 205 Migne). Die Vergleichung beider Texte zeigt, wie schon wie¬ 
derholt festgestellt werden konnte, daß M gegenüber A den Vorzug ver¬ 
dient. Es ist nämlich 140,27 mit M und Gregor zu lesen: nwc mgtph 

(«GTPH Ck.) TÖna) KAI N09 c OYX ÖPIZGTAI ÄAa' £n TAYTU (TOYTü) Cr.) M^NÜN T7ÄNTA 

^nöPxGTAi; auch Petr, hat in eodem persistent . — 141,1 ist im Text des 
Meletius aia toytun unverständlich, weil er einen Satz seiner Vorlage, 
nämlich tc b t<*>n aicohcgun ne? ic*öc, ausgelassen hat (oder weil er von 
den Abschreibern ausgelassen wurde?}; auf tun aicbhccun bezieht sich aia 
toytun. * Petrejus hat das erkannt und deswegen aia toytun mit per sensus 
wiedergegeben. — 141,5 haben MB nuc aötoc (b AÖroc Ck.) no9 t^nnhwa, 
ebenso Gregor. — 141,7 stehen MB auf der Seite derjenigen Codices des 
Gregorius, die nuc tp£$gtai aia yyxhc tö cuma überliefern (•in nonnulüs *, 
bemerken die Mauriner, »ctp^ogtai, certitur , moretur «; so auch Cr., Petr, 
dagegen nutritnr). — 1 1 wird die Lesart und Wortstellung von MB nöc 
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ÖKMAINCI QYhöC KAl A^O)C £PY0PAIN€l Al’ AiMATOC (KAI ÖPY0AINCI &\ Al MATO C a/aCüC 

Cr.) durch Gregor bestätigt. Die kleinere Hälfte des Exzerpts 141,16 
nöc b no 9 c — 29 eine?N ist aus der 28. Hede Gregors entlehnt, Kap. 22 
(— XXXVI 56,57 Migne) und zwar reicht die Entlehnung weiter als bei 
Gramer, der sie Z. 20 mit cynöxhtai enden laßt; in Wirklichkeit schließt 
sie Z. 29 mit cyntömwc efneTn. Auch dieser Abschnitt dient dazu, die Be¬ 
deutung von M für die Kritik zu erweisen. Z. 23 folgen nämlich in MB 
auf AtecTu>Tu)N die Worte npoexÖNTWN tc kai npoexoMÖNWN, cnoymönwn tc kai 
cxizomönwn, die hei Cramer bis auf kai cxizomcnwn fehlen. Daß sie in den 
Text gehören, zeigt die ausgeschriebene Vorlage, wie Petrejus mit seiner 
Übersetzung quac Icyc ac natura? rationc coniuncia ac distantia sint quaequr 
e xcedant ac exceda ntur et quac uni tu sint et quae Jinda ntur quanpie com - 
prehendant ac com pr ebenda ntur explicare potent. — Z. 27 bieten MC tyttü)- 
cccjc (statt AiATYnwcewc bei Cr.) wie Gregor, der zu TYnwccwc noch hinzu¬ 
fugt Xaahaaic ^niMirNYM€NAi. Natürlich muß es Z. 2 7 wie bei Gregor ncp) 
thc (so M, toTc Cr.) ön yftnoic Xnahayccwc ka'i thc ai* öngipätwn ANAnAÄcewc 
heißen; AM lassen ai öncipätun weg, B bricht zwei Zeilen vorher ab; Pe¬ 
trejus dagegen hat es vor sich gehabt, denn er übersetzt: ac de his (ptac 
per imomnia fonnantvr (141,17). Den Schluß des Ganzen hat Meletius ge¬ 
ändert; denn während er bei Gregor lautet: (kai cyntömwc efneTs) ocoic b 
mikpöc oSttoc köcmoc aioikcTtai, b ÄNepwnoc, gibt ihm Meletius die Wendung 

ÖCA nCPl TÖ ZU)ON TOYTO TÖ AOriKÖN H TA FTÄNTA COOÜJC KAI ÖNTÖXNWC (so M, ka! 
ÖNT. orn. Cr.) 0 fK 0 N 0 M 09 CA T 09 0 €O 9 nATPÖC (SO M) AYNAMIC KAI CO<t>IA KAAU)C 

ötcxnäcato (so M, Ötcxnhcato Cr.). Auch der Schluß der Schrift FTepi * 9 - 
ceuc Xnopwttoy ist aus einzelnen Phrasen Gregors zusaimnengeüickt; so ist 
142,5 nöc möcon mctöooyc kai tattcinöthtoc röroNAC = Greg. or. XXXXV c. 7, 

Z. 6 KAI BACIACYCIC TU)N £ni THC B AClACYÖMCNOC ANQ)0CN = ( i reg. U>. BACIA^A TQ)N 
bni THC BACIAGYÖMGNON ANO)0€N, Z. 7 TH nPÖC 0CÖN NCYCCI = Greg. ib. TH ITPÖC 
06ON NCYCCI 0COYMCNON, Z. 7-8 TÖ MÖTPION THC AAH06IAC <t>ü)C ÖAAAMffÖMCNOC = 

Greg. ib. etc to 9 to tAp ömoi ocpci tö mötpion Önta 9 ©a *örroc thIc X ah©cI ac, 

Z. 9 XllAN T 09 kai CYNAHCANTOC KAi AYCONTOC KAI AY 0 IC CYN AH CONTO C 9 THAOTÖPAN 
THN nOAITGIAN rfOlOYMCNOC = Greg. ib. AAMFTPÖTHTA 0 CO 9 KAI (acTn KAI r 7 A 0 C?N 
ÄIIAN T 09 KA) CYNAHCANTOC KAI AYCONTOC KAI AY 0 IC CYN AHCONTOC YYHAÖTCPON. 

Mit yyhaötcpon, das nicht zu noAiTcl an, wie yyhaotöpan bei Cramer, son¬ 
dern als Adverb zu cynahcontoc zu beziehen ist, wird die Lesart von M 
bestätigt. 
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IIa wisch rißlichc Stitrfirn Meletius. 

In der Schrift fiep] yyxhc wird an einer mir unklaren Stelle. 
144,31, auf Gregor Bezug genommen mit oyagnIa oycic öti mh töag 
6ctin, Xaa* Öti töag, h to? öntoc eecic, oyx h to? mh ontoc Anaipgcic. An¬ 
gespielt ist damit auf Gregor or. XXIX e. 1 1 ( — vol. XXXVI 88 Mi«;nf.) 
cnciTA ncoc oycian ggoy aötgic, 0? thn toy ontoc qgcin, ÄAAA THN TO? WH ÖNTOC 
änaipgcin; Cramer läßt das Zitat noch zwei Zeilen weitergehen, wie es 
scheint, ohne («rund. In M lauten diese- wohl dem Meletius seihst ange- 
hörigen Worte: to täp aötgin äcwwaton thn yyxhn oyx 0 ti öcti ahaoT, aaa’ 
(um. Cr. mit Angabe einer Lucke) et ti oyk gcti, tyxön öti cwma oyk gcti. 
Ganz kurz ist auch das Zitat aus Gregor 150,25 tö kagowbpötoy hhahma 

TO? ÄMBPAKIWTOY TÖ 6N TU) TTGPi YYXHC AÖrU) *IAOCO$HCeCN (sic Cr.). M läßt TÖ 

t I 

gn mit Recht weg, genau wie Gregor or. IV c. 70 extr. und bietet oiaoco- 
ohg^n; zur Sache vgl. Cic. Tust*. I 85. Der sich unmittelbar anschließende 
Abschnitt ist nicht, wie ihn Cramer gibt, ein zusammenhängendes Zitat 
aus Gregor, sondern einzelne aus dessen Reden entnommene Flicken, die 
durch eigene Zutaten des Meletius verbunden sind. So ist Z. 30 öttgp tap 

— 32 tön aöpaton =- (Jreg. or. XXI e. 1 ( = XXXV 10S4 Migne), 151,6 wc 
gfiainöthc cirujN — 7 aiatipycioc khpyi («reg. or. XXXXV c. 7 (= XXXVI 
632 Migne) — or. XXXVIII c. 11 (~ XXXVI 321 Migne), Z. io ö mgn tönoc 

— AIC0HCIN = Greg. ibid. c. 6 (^- XXXVI, 62g) - or. XXVIII c. 10 (= XXXVI 

32 1), Z. 1 1 oikgToc — *ycgü>c trr Greg. ibid. e. 6, Z. 1 1 kpawa gj awgotöpoy (Xw- 

♦ot£pu>n M wie Gregor) —- Greg. ibid. c. 7 — or. XXXVIII c. 1 1, Z. 12 kai co- 

♦iac — 13 noAYTGAGiAC — (»reg. ibid. c. 7 ~ or. XXXVIII c. 1 1, Z. 14 Ina — 

GYCPröTHN ~ Greg. ib. e. 7 — or. XXXVIII c. 1 1, Z. 14 ei ag erw aa^n - iq Xti- 

wötcpon = Greg. XLI 1 c. 17 (XXXVI 477 Migne). Daß in diesem Abschnitt 
151,8 statt aic0htoy mit M zu lesen ist aic©htiko? und Z. 19 statt öngka 
to? gleichfalls mit M gngkä toy, ist selbstverständlich. Die Lesart von M 
riGPirpA (Zirkel, n ypätpa Cu.) haben auch innige Handschriften Gregors, wie 
die Mauriner zu nYPÄrpA, das sie in den Text aufgenommen haben, be¬ 
merken («in nonnullis ncpirPA; inst ru men tum est quo utuntur plaustromm 
opifiees«). Sie ist weit ansprechender als hypatpa. 


VI. 

Meletius liebt es, bei der Beschreibung der einzelnen Körperteile eine 
genaue Begriffsbestimmung derselben zu geben und im Zusammenhang da¬ 
mit eine etymologische Erklärung des Namens anzuführen. Diese Etymolo- 
PhtL-ki*t. Abh. Ulis. J\r . ti. 4 
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gien stimmen meist mit denen des Soran überein; er bat aber Soran nicht 
selbst eingesehen, sondern etymologische Werke benutzt. Kr erwähnt selbst 
|>. 1,21 die Schrift eines Sokrates FTcpi oyccwc XN©PwnoY. die Etymologien 
enthielt, und p. 6, 5 erklärt er, aus anatomischen und etymologischen Schrif¬ 
ten, die ihm erreichbar waren, seinen Stoff entnommen zu haben (tX cno- 

PXAHN KGIWGNA £n XNATO*IKA?C KAi ^T Y^OAOriK A?C BIBAOIC, KATX TÖ HM?N £<I>IKTÖN. ÖK- 

agiXngnoi). Uns liegt die Tradition dieser Etymologien vor in dem Werke 
des Orion und dem Etymologicum Magnum. An beiden können wir den 
Text des Meletius prüfen und die Richtigkeit der Lesarten von 31 an ein¬ 
zelnen Stellen nach weisen. 

P. 7.4 führt Meletius die aus Plato (Cratyl. 399 C) bekannte Etymo¬ 
logie von XsGPwnoc an: tiapa tö XopgTn kai Aon'zeceAi Xnep önwnc, toytöcti 

nAPA TÖ BAÖnGIN KATA NOYN KAI AOHZGC 0 AI TA AÖONTA, TWN AAAWN ZWWN MH 

npoNOOYM^NWN rt mh aohzom^nwn. Statt aohzgcgai an zweiter Stelle hat 31 
mit BCU AiAAorizeceAi, was dadurch einige Wahrscheinlichkeit gewinnt, 
daß das Etym. M. 109, 19 wie Plato das Kompositum XNAAorizeceAi in 
gleichem Sinn gebraucht. Ferner stimmt M mit BU überein in der 
Lesart mh AonzowÖNWN 6 npONOOYMGNWN. Daß diese Wortfolge richtig ist, be¬ 
weisen Orion 16, 11 und das Etym. M. 109,19, die beide gleichlautend 
mh aohzowönwn kai nP0N00Y*ÖNü)N überliefern. Im folgenden wird noch eine 
andere Etymologie angegeben mit: h oapX tö apö tö BAÖnw ä itpattu) aapwuoc 
ka! Xngpwuoc. 31 BE lassen ß upXttw weg, ebenso Etym. 31 . 109,22. Auch 
Petrejus kennt den Zusatz nicht. — Die Etymologie von gnbpyon lautet 7, 27 
in 3 IBCU: ömbpyon agtctai aia tö öcw (£cw©gn Cr.) bpygin, ebenso Or. 56,6. 
Etym. 31 . 334,13. — S, 2 werden Name und Etymologie von nhtpa be¬ 
sprochen H AG HHTPA nAPA TÖ MHTHP G?NAI T 09 TGNNWMGnOY. AGTGTAI AÖ KAI NH¬ 
AYC KAI A6AOVC KAI YCTGPA * NHAYC *GN, ÖTI WG©’ • HAYTHTOC GnGPTG?, XnÖ T 09 

ngnhcöai, * 6 öcti cgcwpg 9 c©ai kai ncnAHPwcoAi tpaxythtoc. MBU bieten statt 
NCNHC 9 ai das Kompositum aiangnhcgai (aiancngTcgai P(*tr. fehlerhaft); es wird 
gestützt durch Or. 107, 3 nhayc Anö to 9 aiangnhcgai ta thc tpo^hc. ö £cti cccw- 
pg 9 c©ai kai n6nAHPu)C0Ai und Etym. 31 . 603,4 nh ^yc h tacthp. Anö to 9 nw 

NHCW TÖ CWPGYW. NHAYC, GlC ^N CWPGYONTAI AI TPOOAi. H OYN AnÖ T 09 AIANG- 

nhcbai tX thc tpo^hc £n ayth, o £cti cgcwpg 9 c©ai tX bpwmata. ß Xnö to 9 nXgin 
kta. — 37. 5 wird eine Etymologie von aT*a gegeben mit: kai aötgtai 
(so 31 richtig statt tingtai bei ( ’rameu; vgl. 125,28 aötgtai aö KÖnpoc) aTwa 
uapX tö öna*wa g 1 na 1 kai agcmön tw cwmati. Statt £na*wa war nach A mit 
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Orion amma zu schreiben, der auch in dein von Meletius zitierten Vers des 
Kmpedokles aTma rXp ÄNepönoic (ÄNepönoici 31 } ncpiKAP aion gcti nöh*a die Les¬ 
art nöhwa (ahma Cr.), welche sich in .AI und C findet, bestätigt (Or. 16,7, 
ebenso Kt. M. 34,21); dem lat. Cbersetzer lag diese Lesart gleichfalls vor, 
da er sie mit iutrllecUis wiedergibt. — Auch 43,13 stimmen MB mit Orion 
(92, 10) in der Wortfolge überein; es ist also zu lesen: nAPÄrcTAi aG ayuh 

FTAPÄ TÖ AY6IN €IC AÄKPYA TOYC ÖnAC KAI AYWAINGC8AI TOYTOYC, A YCdflH TlC OYCA. 

— 52,14 hatte Cramer die Lesart von 31 BC kGpac (kGpa Cr.) täp h epii 
aulnehmen sollen; denn sowohl Orion 80.24 s - v. kgipgin (tö kGpac toytGcti 
thn tpixa) als das Ktvin. 31 . 490, 24 h kgoaah. Änö to9 kgpac, Ö ch*a!ngi thn 
tpixa, tingtai kGpa kai käpa, aiA tö tgtpixöco ai bestätigen sie. Auch Z. 27 
wird die Lesart von 31 B myia aG gIphtai uapä tö 4k toy mykthpoc Anoxpi- 
ngc6ai richtig sein; vgl. Kt. 31 . 594,32. Ebenso findet 54,5 die Lesart 
von 31 tö aG omcecN (sc. thc kg*aahc aGtgtai) ini’on Änö to9 Gn th kata- 

bäcgi th Änö thc kopyohc kätw iGnai an Orion 76, 3 eine Stütze und Z. 7 wird 

die Lesart von 3 IU ai aG Tngc tö (to9 Cr.) gTnai tg kai cyngctAnai nAPGxoYci 
t u> cöwati durch Kt. 31 . 470,313 beglaubigt. — 68,16 hat 31 wie B 0) 
ag AioagTc önnATA ((jtfat a ( r.) aGtoyci nAPA toyc umAC, ebenso Or. 117,4. 
Kt. 31 . 624, 20. - Der richtigen Lesart kommt 31 sehr nahe 69, 1 tahnh . . 
h Anö to9 aaycgin, ö Gcti aämugin; aaycgin ist nach Or. 39,29 in taayccgin 
zu verbessern. — 31 it einer leichten Änderung läßt sich auch 72,26 die 
richtige Lesart aus 31 hersteilen: mykthpgc aG . . Anö to9 myioyc (myiac Or. 

Kt. 31 .) tinac gxgin y* Gaytön (G* 5 Gaytoyc Cr.), toytGcti nÖPOYc; statt W 

ist mit U €o> zu lesen nach Or. 100,21. Kt. 31 . 594,26; Go' gaytön bot • 
wohl auch die Vorlage des Petrejus, der es mit in ijwis übersetzt. — 77,1 

ynHNH AG, KAI TAP H nHNH Al YnOKATGü T 09 TGNGIOY TPIXGC GICIN, Anö T 09 YOHNAI 
KAI YnOKGTceAl TO) rGNCl'tj) YnHNH aG, KAI rAp a! YnOKÄTü) to9 tgngioy TPIXGC GICIN, 
Anö to9 Ync?N ai kai YnoK£?ceAi tö rGNGiw 31 mit Bll, ebenso Or. 155,1, nur 
läßt er kai tap und gicin aus. — 83,16 wird die Etymologie der $ätnai 
oder $Atnia, der Vertiefungen im Zahnfleisch, in denen die Zähne sitzen, 
zurückgeführt auf tö KAnoc, ö Gcti nNc 9 wA, öc Gn tu> «Änö ag yyxhn GkA- 
n yccgn « (so 31 , Hom. Jl. X 467) aiä to9 KATAnNÖGcexi Änö to9 acomatoc 
tön VnnwN (so 31 , tön i'nnoN Cr.). Die Lesart von 31 , die der Sinn er¬ 
fordert, wird durch Or. 79,19 und Kt. 31 . 489,45 toytGctin h Vnö tön 
äcömätwn kataungomGnh tön TnnwN bestätigt. Z. 24 bieten 31 U kionic aG (xionic 
aG Cr.) wie Or. 82,7 und Kt. 31 . 514,50. — 84,21 wird von aaimöc und 
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O. H f i. m r k i r n : 


AÄPYTI gCSagt : TOTc ÖNÖMACI AIAO^POYCI MÖNON* nAPA TAP TÖ AA €IN H AAYCeiN (aaygin?), 
0 CCTI TÖ AlTOAABGlN (SO Cr. tllld U, AnOA AYGIN 31 B richtig), AW*ÖT6PA nAP- 
AreTAi* aia täp aaiwoy kai aäpyitoc thn Atiöa aycin gcxomgn twn tpo*u)n. Statt 
des unpassenden Aorists hat 31 £xomgn, was Or. 94,18 bestätigt-. — gi ,29 
wird paxic in Beziehung gebracht zu tpaxythc: h aiA tpaxythta tun cynccth- 
kötcjn ayth konayawn. 3 IT bieten aia thn tpaxythta, ebenso Kt. 31 • 702.45. 
Andere Namen für paxic sind Akanoa und bei Ilomer iiyc, das 92, 1 erklärt 
wird mit oyx oTön tg knicai h iycai gyköagjc th (aia xgipi, Aaa 1 £töpun 
agTcgai etc toyto. 31 hat iycai 6 knicai (knhcai U und Petrejus). Die gleiche 
Wortfolge findet sieh bei Or. 75. 16 (iycai h knhcacgai). im Et. 31 . 47-.6 
dagegen knhcai rt iycai. — 105. 20 werden verschiedene Etymologien von 
r acthp aufgestellt, darunter auch die: agtgtai ag tacthp, Öti nepiArHc £cti 
ka! tactpizgi hmTn thn tpo*hn; richtiger 31 B kai ( 31 , h B) Öti tactpizgi hhac 
enizHTo9cA thn tpoohn, was auch Petrejus vor sich hatte, da er übersetzt: 
(juod ipsr (sc. ventcr) rxpvtemlo alimailum no,s cibo replmt. Or. 59, 1 1 be¬ 
stätigt die Lesart von 31 und gibt statt cnizHTOYCA das bezeichnendere Partizi¬ 
pium ^nixopnroYCA. 105,27 wird kötipoc so erklärt: a^tgtai a t KÖnpoc a»A 
tö xgTcgai aia to9 nöPOY, xönpoc tic oyca, oTon KÖnpoc. bapyngi tAp tö ne- 
pittön crKelrtGNON kai KonoT. 31 bietet: ttapA to xgTcbai aia to9 nöPOY xöno- 
pöc (ebenso B) tic oyca h oYon KÖnoc (ebenso B); dazu stimmt Petrejus, der 
neben der lat. Übersetzung auch den griechischen Wortlaut anfuhrt, nur 
hat er aiA statt ftapa. Ähnlich lautet die Etymologie im Et. 31 . 529,14 
KÖnpoc oiongi KÖnoc tic o9ca* bapgT täp tö nePiccÖN kai KonponoioN. h xöeno- 
pöc tic oyca Ano to9 xgTcgai aia to9 nÖPOY, kata CYCKonHN kai tpotihn to9 x 
gic k. Die seltene Verbalfonn bapgT weist auch 31 auf in den unmittelbar 


folgenden Worten: bapgT (bapyngi ( k.) tAp to ugpittön gtkgiwgnon kai KonoT: 
sie wird also ursprüuglicli sein. — 1 10. 29 wird die von Aristoteles auf¬ 
gestellte Etymologie von 6c* yc angeführt mit: h aö öcoyc oTon ico*yc, h 
Ich npöc tA anu> kai tA kAtw itg*yköta (so Cr.) toTc octoTc. 31 übereinstimmend 
mit BU wiederholt den Artikel vor kAtw nicht und gibt ugoykyTa, genau 
so Or. 116,21, nur tö änoj statt tA anu>. -- 112,17 wird nöcGH definiert: 


TÖ AÖ nGPIKAAYnTON AYTHN (SC. THN BAAANON) a£p*A TIOCTH KAI ITPÖCGGCMA KAAGTTAI. 

31 hat nöcöH und ttpöcggma; beides wird durch Et. 31 . 684.55 und 690,25 


bestätigt. 118,14 lesen wir bei Ckamek folgende Etymologie von uagnh: 

A^rONTAI KAI WAÖNAI AnO T09 AI A YTU)N GIA09CGAI tAc TAl€IC, TOYTÖCTI nAHPO9C0AI. 


31 B und Petrejus bieten das durch Or. 169,24 bestätigte npAieic; dem 
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richtigen 6ao?c0ai, (1ms Or. 1 . 1 . und Kt. 31 . 821,38 (öao?c©ai) erhalten haben, 
kommt die Lesart bei Petrejns wao?c©ai sehr nahe. — 122,27 üc 1 Omhpoc 
<jc kai Omhpoc 31 . ebenso Or. 116, iS. — 129, 5 wird töny in Beziehung 
zu rwNiA gebracht: h öti to cköaoc kamtttömcnon wcnep twnian XnoTCAel, so 
Chamer; richtig 31 B Öti kat 1 aytö tö cköaoc KAMnTÖMCNON wcnep tunian Xno¬ 
TeAeT, was Or. 39,15 teilweise Bestätigt. — 152,17 wird cApi von cypgcoai 
abgeleitet: capi ac cTphtai oapa to cyp€C6ai tö aöpma Xn’ aytüc; 31 mit B( 
hat xnocYPeceAi. desgleichen Petrejus, und ()r. 147,12 fuhrt diese Etymologie 
ausdrücklich auf Herakleides zurück: cApka* ctymwtöpujc aötoycin AioacTc cypka. 
nAPA tö XnocYPeceAi tö aöpma Xn aythc* oytu>c Hpakaciahc. Das Et. 31 . 708, 31 
wiederholt diese Ableitung und gebraucht ebenso das Kompositum Ano- 
cyp€C6ai. — Ferner wird die Lesart von 31 B bestätigt durch Orion in der 
Etymologie von niMCAH: 133, 14 h niMCAH ti'c £cti nAPA to niAineiN, h (om. (’r.) 
ytpainoyca ta möah ; vgl. Or. I2g. 8 . — Nicht ganz richtig, aber dem Richtigen 
nahestehend ist die Überlieferung in 31 63. 3, wo oaaamoc etymologisch mit 
6aaa€in in Beziehung gebracht wird. Hier heißt es ac? tap oXaaonta ta cw- 

MATA CXONTAC €IC TAYTÖN CYNlÖNAI KAI MH XnOB€BHKÖTAC. Statt cfc TAYTON, Wofür 

nach Et. 31 . 441, 15 mit Scheele (I)e Sornno Ephenin mal. et/jm . 53) eic ayton 
zu lesen ist, bietet 31 eic öaytoyc und statt XnoBGBHKÖTAC, an dessen Stelle 
im Et. 31 . 1 . 1 . ^ccjmata mh XnecBHKÖTA steht, XnocBGBHKÖTAC (sic), eine Schrei¬ 
bung, die Scheeles Emendation XnecßHKÖTAC bestätigt. Im Anschluß an diese 
Etymologie wird ein Vers aus Hesiod Op. et I). 695 zitiert, den Petrejus 
vollständig gibt mit wpaToc aö tynaTka t€ön erf (nori Rzach. öm v. 1 .) oTkon 
XreceAi, während die bis jetzt verglichenen Meletiushamlschriften nur den 
Anfang mit üpaToc a t tynaTka überliefern. Da Petrejus bei sonstigen Zitaten 
keine Spur von eigener Emendation aufweist, ist anzunehmen, daß in seiner 
Handschrift der Vers vollständig erhalten war. Im vorhergehenden, p. 62, 29 
und im nachfolgenden, 63, 7 beseitigt U das auffallende Femininum bXaa- 
moc. indem er an der ersteren Stelle eic toyc agtomönoyc baaXmoyc (tXc Aero- 
mcnac öaaXmac 31 B), an der zweiten eic toyc ©aaamoyc (tAc baaXmoyc 31 B) 
bietet. — 75. 26 wird kanboc von khmbgcbai (knhcbai 3 IBU) cyngxöc yttö to? 
nApeicpöoNTOc tiantoc ytpoy, AAKPYUN pgymatoc kai tcjn AoinöN abgeleitet; 31 BE 
schalten nach ytpo? noch £aaioy ein, was durch das Et. 31.488,57 kanboc öni 

TO? ÖOBAAMO?, 0\0N€l KNH0ÖC TIC U)N. XnO TO? KNH0CC0AI CYN€XU)C AAKNOMÖNOYC YUÖ 

to? nAPeiCPÖONToc ?tpo? öaa oy pgymatoc aakpyoy gerechtfertigt wird. Auch die 
lat. Übersetzung oh lacrimurunt efflujcum sicc cum oleum a//t qurmlibet nimm hu - 
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woran adhilx'ri accidit hat den gleichen Zusatz. 77,12 wird Scheeles nahe¬ 
liegende Änderung riApeiA ag nAPA tö tigpat o9ce ai InenepAioYceAi Cr.) nur 
durch 31 , nicht durch U bestätigt; U hat nenepATuiceAi. — 81,9 weist die 
Überlieferung in MH Aathpia ag (sc. a£tgtai h apthpia) itapA tö Aacgin ihtoyn 
a aA cce ai darauf hin, daß mit Or. 17.5 zu lesen ist aathpia ag tiapA thn Aacin 
und als Erklärung dazu htoyn tö aaagcöai. — «8.2.7 wird auseinandergesetzt, 
daß sich die Zähne von den anderen Knochen dadurch unterscheiden, daß 
sie empfindungsfahig sind; fcxoYci rAp, heißt es dann weiter, aptikhn aiAögcin 

AICOHTIKWN NGYPU)N *CPO*GNU)N ÖN TO?C $ATNU)*ACIN, Gn OlC *>IZ 09 nTAI. Statt AIA0GCIN 

haben 31 aTcogcin. HL aTcohcin und so wird auch zu lesen sein; auch Petrejus 
muß es vor sich gehabt haben: denn er übersetzt: hnnc. (sc. sensum) shpddan 
i’xnctr obtinmt oh nrrco.s; aptikhn scheint durch Dittographie aus tap thn ent¬ 
standen zu sein und die Stelle ursprünglich gelautet zu haben: £xoyci tAp 
thn aTcohcin kta. — Die 82,30 gegebene Etymologie von oyaon: h nAPA tö 

HAU)* TPÖnU) tAp TINi HACüN (SO Cr.) TAllN ÖT7ÖX6I GIC AlAKPATHClN TÖN öaöntwn 

kann nicht richtig überliefert sein. Hei Orion 117,13 sowohl als im Etyin. 
M. 611,13 wird oyaon mit giagTn, giagTcoai in Beziehung gesetzt und so hat 
auch Petrejus gelesen, weil er übersetzt: tri il/a (sc. gingiva) Anö to 9 giagTn, 
qnod intolcrre dierrrs, nam contirvnidonnn drntknn yratia ipsis inrolcilur . Aber 
auch wenn man tiapA tö giaö liest, störend bleibt immer noch «las folgende 
hau>n, statt dessen Orion tgixoyc, Etym. 31 . tgixön bieten; U läßt den ganzen 
Satz von h nAPA tö hau) bis tön öaöntwn aus. —- 83. 1 2 wird die Lesart von 
M tiatgTtai in dem Zitat aus Kallimachus fr. 437 *hku)na fiatgTtg (Cr.) durch 
Orion 162,22 bestätigt, ebenso 85,19 Wortlaut und Wortstellung vor 3 IBU 
tA noTA kai tA (om. U) bpwmata (tA bpömata k. tA itömata Cr.) durch das 
Kt. M. 477 . 34 - 102, 27 wird die Lesart von MB aötgtai *ftap nAPA tö 

Gtiapagycin Öau) (öaon Cr.) tu) cömati aTma, die auch Scheele p. 51 aufge¬ 
nommen hat, durch den cod. V des Et. 31 . (s. 433,12) bestätigt. — 110,2 
wird boybun von bainu) abgeleitet üapA tö Atan baingin gic yyoc, bö, bön kai 
*gtA to 9 bo 9 öniTATiKo 9 wopIoy boybön. 31 bietet kai wgtA to 9 öniTATiKo 9 bo 9 
boybön. Die gleiche Wortstellung und die Auslassung von mopioy findet 
sich im Et. 31 . 206, 53 (kai cynoöcgi toy öniTATiKo 9 bo 9 tingtai boybön); vgl. 
Et. 31 . 207,7 nAPA 70 GniTATIKON KAI TÖ f AIA CYN06TON HNGTAI BOYrAlOC. OHOU 
hat wopioy, aber dieselbe Wortfolge wie 31 (kai GniTATiKo 9 mopioy to 9 bo 9 
boybön). — 121.4 wird fiaaämh etymologisiert: öti ai aythc hoaaA nenA- 

AHNG0A KAI T6TGXNU)M60A (.SO Cr.), ÜTOYN MAIÖM60A. 31 hat wie B TGXNÖWG0A, 

das in tgxnömgoa zu ändern ist, wie Et. 31 . 649,6 beweist, und maiöwgoa. 
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VH. 

Auch durch Homer und die Septuaginta werden einzelne Lesarten 
von M als richtig erwiesen, so durch Homer 69,19 e9xeAi (e9xAie M) a9- 
Twc (aytwc U), wo Gramer auch aus A die Variante aytwc (ebenso Petr.) 
registriert, aber mit BC oVtwc liest, 77,18 xpwöc (1. xpoöc) amgnai (cmmenai 

Cr.), 83,17 TYXHN €KÄnYCC€N (€KÄrTYC€N Cr.), 92,3 KAT’ XkNICTIN ( 1 . ÄKNHCTIN, 

kataknhctin Cr.); 97,29 kommt die Lesart von 31 dem Richtigen wenig¬ 
stens sehr nahe mit iioaaä a€ ot kpaaih npÖTios occgt’ ( 1 . npoTiöcceT 5 , noTi 
occ€T ai (’r.), ebenso 98,4 mit twac *Aa’ £n nHcei (1. neicei) kpaaIh nönc (wö- 
n€a Cr.) tgtahyTa, 111,22 nAeYPAc tc kai icxia (auch Petr., nA. kai f. Cr.), 
23 a) et & AYTÖN ( 1 . & AY'TÖN, tt (sic) A AYTÖN Petl\, €171 a' a 9 tÖN Cr.), 

112,3 kommt 31 dem Richtigen wieder näher als AC mit tiahn aVtwc ( 1 . 
nHA* aytwc, nÄAA aVtwc Cr.), i 37, i 4 örm ( 1 . önnH, bnoi Cr.); durch die Sep¬ 
tuaginta 78,31 Öpü) erd) tö npöcwnoN to9 nATPOC ywwn, . oti o9k £ctin npöc 
*e (npöc £woy vel npöc ewö v. 1., om. Cr.), wc xe£c kai tpithn (thn tpithn Cr.) 
H/n^PAN (Gen. 31,5), 143,9 €?aon tön 0cön eni öpönoy yyhao9] £?aon tön 

kypion eni öpönoy ythaoy 31 (Jes. 6, I), ibid. c'aon tön 0€Ön| gTaon 0€Ön 31 
(Gen. 32,30). 


VIII. 

Daß die lateinische tTbersetzung des Petrejus auf eine gute Vorlage 
zurückgeht, lassen manche Anzeichen deutlich erkennen. Wo also die Les¬ 
arten von 31 mit ihr übereinstimmen, wird ihre Glaubwürdigkeit dadurch 
gesteigert, namentlich wenn auch innere Gründe für die Kchtheit der Cber- 
lieferung in 31 sprechen. Dies ist der Fall an zahlreichen Stellen, die im 
folgenden aufgeführt werden sollen. Die Muttermilch, heißt es p. 9,16, 
die beste Nahrung für das Kind, ist nichts anderes als aima a€ykainö*€non 

€N TOTc *ACTO?C T(a)N NHTÖPWN nAPÄ TWN ÄM*IBAINÖNTü)N OACBGÜN TtüN AnÖ THC MH- 

tpac to9to tö aima a€xo*önwn. Gramer nimmt also an dem unmöglichen 
amoibainöntwn keinen Anstoß. Ritsciil korrigierte ämoibainoycwn und so hat 
auch II. Ich glaube aber, daß die Lesart von 31 äwoicbainwn (1. ämoicbainwn, 
amoicbcnwn A), die auch der Cbersetzer in seinem Texte fand, den er mit 
cenurum officio t/uac amphishunuf mnicupuntur vertiert, richtig ist. Daß man 
gewisse Venen ihrer Ähnlichkeit wegen mit dem Namen einer Schlangen¬ 
art belegte, scheint nicht auffallend, obwohl ich keinen weiteren Beleg 
dafür anzuführen vermag. — 10,2 oti ae (statt öti kai) MU, iptntl vero 
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Petr. — I2,Q kai ta?ta (sc. ahp, n?p, th, yaup) *£n wc ttputa ctoixgTa eic 
YAAC Ka) cTaH ANAAYÖMG 0 A. T A AtOWA CYNICTA nÄNTWN rCN^N. So Cr. EiliCll 

Sinn erhalten die Worte erst durch die Lesart und Interpunktion von 

Ml: AnAAYÖWCNA TA ATOMA CYNICTA FTANTüJN TU)N r€NQ)N. Damit Stimmt Petl*. 

(11,23): et harr (p/idem nt prima elemmta, mm in materias formusque rrsol- 
ntnturj omnifariarn indiridua ... constituunt. — 14,1 ist von der Wirkung 
der innerlichen Körperwärme, des c**yton ocpmön. die Rede mit Anklängen 
an Greg. Nyss. I 249 A. Klar aber wird der Sinn der Stelle erst, wenn 
man mit MBU liest: oya£ oytcoc Tctatai aytoy (a 9 thc Cr.) h cn^ptcia, aaaa 

KAeAnCP £N XüJNCYTHPIU) CYNTHIIN TCüN €n€IC€A0ÖNTa)N KAI CKKPICIN nOlHCA^CNON 

(noiHCAMCNOjN Ur.) 6t6pan (gt^pcon Cr.) aygic tpo^hn citizhtc? (aliud (tmuo ati- 
men tum expetit Petr.) — 15,7 ei kai acahoötujc öchw£pai npöc ckacton to>n 
cToixelwN tA aiaoopa reNHMATA xu)poyc> Cr. : t^nh wctaxo)po?ci MB und daß das 
richtig ist, beweist der Ausdruck Z. 1 1 Aftantiün aia<pöpiün tcncün cynocci'c tic 
nebst Petr. (14, 10): (jummjwnn ad tpiodlibtd tx dnnentis dir erst 1 yencra in die* 
singulos dam demiyrant. — 15,18 bnep ei cayto 9 Apxctai kai eic £aytö 
(MBC, caytön Cr.) KATAAHrei: (dt codem oriyinem ent ne ns in idem desinit Petr. — 
17,17 cykpAtojc (cykpatoc U) to 9 zcjtiko? n ngymatoc MBCU, riNCYWuNOC (sic) 
Cr., obwohl sooft vom zqjtikön ftncyma die Rede ist: cunujue rittdis spiritus 
boni temperamenti exidit Petr. (16,14). 21,6 liest Cramf.r oti fiaca gn£p- 

reiA aianoiac cctin AnoT^Acc/^A, MBU haben statt aianoiac aynamccjc, was Petr, 
bestätigt: (pntniam omnis actio potentdie perfntio habetur . — Die 21,19 K e * 
gebene Definition des Gedächtnisses (mnhah) lautet in MBC: h mnhmh a£ 

CCTI $YAAKH TiüN l>H0€NTü)N H AI ANOH0^NTU)N ß €NNOH0^NTO)N H CNCPTHO^NTtüN H 

akoyc0^nto)n. ( ramfr läßt h cnnohocntüjn weg, Petr, aber bestätigt es; 
gleichzeitig ersieht man aus seiner Übersetzung (20, 5) quae iam obserrata 
a nob'is rel animadcersa sunt auf int et Irrta sire peracla cd (ptoc anditus perce - 
pit, memoriae cura serran/tn\ daß er wie AU tun thphoSntwn gelesen hat, 
was gewiß richtig ist. In der sich unmittelbar anschließenden Definition 
der aöia folgt in MBCU Z. 23 auf kai Akoyco£nta noch kai wnhmon€y©€nta, 
das Petr, mit nee non quae memoria trauend wiedergibt. — 22, 2S liest 
man in MB itahn npÖTCPON Anö (ö And Cr.) tun n patmatwn (tpamnatcjün Cr.) 
tyttoc erriNCTAi th nohcci. ohne Zweifel richtig: Petr, übersetzt es mit ex - 
cepto quttd peius a rebus ipsis formt da quaedam in in tellertu oritur. — 26,24 
in der Definition der cwopocynh bieten MBU emoYMiAN öpmücan en) oayaac 
haonac (ÖpwAc Cr.); Petr, (24,24 ad turpes ro/uptates temhntem) hat ebenso 
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priesen; M verbessert außerdem noeli to 9 AoncMOY in tu aohcwu. — 56,6 
hat M, wie Petr., den vollständigen, Text bewahrt: thn to 9 n yahn h mgn 
xYAonoie? (so MBC richtig, xYAonoieiTAi Tu.), tö ag giaimato?, kai h *gn iiapa- 

n£*r 7 Gl TU HflATI, TÖ AG AABÖN (AABUN M) nGTTGI TG KAI GIAIMATO? KAI OYTUC 

kta. Wie man sieht, ist der Schreiber von ABC vom ersten giai/satoT auf 
das zweite abgeirrt ; Petr. (33, 17) stimmt genau zu M: et Center (dir h wön,, 
stimm ad iemr de ni d Id, itvur cero tpittd uccipit coneoefttni reddit ac ccrtit in 

sanguinem et ita etc. — 37,26 Ti ag gctin oypon kai itöcai toytoy aiaoopai, 

KAI TIC H TUN OYTHWATUN 6N A A A AI"h] T&N XPUMATUN GNAAAATH M, ebenSO der 

Cracoviensis bei Ritschl und Petr. 35,3 (juae colontm eins permutatio fiat. 

- 38, 12 wird tö oypon definiert als to 9 n ötoy tö figpittön rt thc CYwnA- 
chc tpoohc öpoc. So Gramer; M dagegen öpoc, 1 . öpöc wie Ruscur. und 
Petr. 35,14 potus excrementmn serosa rittet Uri tot ins alimenti portio. — 43,15 
wird aakpyon von aäknu abgeleitet; aaknonGnhc täp thc yyxhc gi^pxgtai tö 
aAkpyon. Statt thc yyxhc haben MBC thc kapaiac und Petr, steht mit a 
remorso corde auf ihrer Seite; im Ktym. M. 245,45 sind beide Lesarten ver¬ 
einigt: aakno*6nhc rAp thc yyxhc h thc kapaiac giGpxgtai tö aAkpyon. — 

47,13 h agittöwgnoi xgipöc noAÖc ö* 6 aawo 9 | AGinöwGNOc MBC, was dem 
vorausgeh ende 11 ö rAp hagonAzun tinöc mopioy entspricht und mit der Über¬ 
setzung des Petr, mnti/ns e.vistit stimmt. — 54. 1 2 lautet die Etymologie 
von kpöta^oi in MC, wie im Ktym. M. 541,17, oti kpoyoyci thn aohn tiaa- 
aömgnoi {baaaömgnoi Ck.), was Petr, mit f/uotl tnctnm e.vi/ientes tjin/tiunt über¬ 
setzt. — 57,22 Yna mh tA ttgpittunata tgnömgna n a g i c t u n aytu cywfitunAtun 
aTtia tgnhtai. Statt tgnömgna bieten MBC ctgtömgna, was auch Petr, gelesen 
zu haben scheint, der übersetzt si intempta fuerint. Da die ficpittuwata 
aus den Kingeweiden nach dem Kopfe aufsteigen, würde durch sie das 
Gehirn geschädigt, wenn der Schädel keine gkpoai hatte. — 58,8 ist der 
Text bei Gramer durch eine Lücke entstellt, die MBC und Petr, nicht 
haben. Er muß lauten: cIftuwcn thn toytun (auch l , toytoy Cr., obwohl 
von wygc noAAoi kata thn k€<i>aahn die Rede ist) gngptgian kai xpgian. oYan 

WGTA T 09 GFKG*AAOY nOI 09 NTAI* TOIAYTHN rAP XPGIAN TU GTKGOAAU nAPGXOYCIN, 

I I 

oYan tu hniöxw b xaainoc gn tu apmati. Petr.: functionem tpntm mm nun ee- 
reitro peragmd. Tale rt/itn cerebro officium exhibeut tjuttle anrigae in regendn 
curru frenu sujfiriunf. Daß das wiederholte oYan die Auslassung in Al ver¬ 
schuldet hat, hätte Gramer aus der Variante von BG, die er an fuhrt, ohne 
Schwierigkeit erkennen können. Zum Ausdruck gnöptgian noicTceAi vgl. 
Mit.-hnt. Abh. 1U1S. Ar. (i. 5 
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Z. 20. — 63,2o stimmen 31 BC überein in den Lesarten: 6 Ai enmeoYKwc 
Ärrö toy nepiKPANioY (kpanioy Cr.) actowönoy (om. M) ywcnoc öxei tinä €k*ycin, 
öc thn (auch I, Pitoi Cr.) äpxhn ixe. 1 Anö tinoc moipac thc nAxeiAC mhnhtoc, 
denen die Übersetzung <jiü a crassoe mnnbranar portionr quadu/n oriyi/u/n 
durit entspricht. — 65,4 GTnwMCN ac| einwMCN Ai aoitiön kai MBIT: rcstat 
uti ... dissrrawu* Pctrejus. — 67,20 schaltet M nach ycaociaöc ein: no 9 
ac t6 kpyctaaaociaöc, das auch Petr, las ( ritrri , rrjjstallini omVisqur). — Die 
Ktymologie von öcce ist nach dem Wortlaut von MB klarer als bei Gra¬ 
mer. Während es bei diesem heißt 68,17: aötontai kai tiapä tw ftoihth öcce 
T1APA THN YTTÖ TA K€IW€NA ÖCIN, haben MB AÖTONTAI Ae nAPA TW ITOIHTH öcce 

nAPÄ thn eni ta Ynoxei^eNA £cin. Damit stimmt Petr.: quod ad sibi subirrta 
nrtr diriyantur. — 68, 29 bieten MB oIon xöph, statt oTa xöph, ebenso Petr. 

— 69,22 wird der Plural kai käpoh, den MB bieten, von Petr, mit frstu- 
casque bestätigt. — 74,6 Ta Ai wätoyaa, a kai «haa aötontai, öctöa efci 
kyoogiah 31 . Die gleiche Satzform scheint Petr, vor sich gehabt zu haben, 
der übersetzt: yenae autem, quar rt muhte cocantur, convrxa ossa sunt. — 
75,23 ist nur die Lesart von MBL: h Ai AnoT€AeYTHCic to? wtöc capkion 
capkinön Cr.) grammatisch richtig, auch von Petr, mit rarunrnla anerkannt. 

— 79,2 liest man bei Gramer: eiweei täp ö *ön *icwn XnocTPöoeiN, b Ai 

©APPßN eniBA^neiN. Da das zweite Partizip zum ersten keinen Gegensatz 
bildet, empfiehlt sich entschieden die Lesart von 31 b a i ♦iawn ; auch Petr. 
(75,29) hatte sie vor sich: denn er übersetzt: qm vrro amorr bcnrvolm- 
tiaqur sunt derinrti . Statt eiweei muß wohl eiwee gelesen werden; solrnt mim 
Petr. — 20 stimmt die Lesart von 31 : thn tawttan tap b ahmioyptöc aiä 

noAAAC aIti'ac enomce, *aaaon Ai A\k xpciac kai eNCPreiAC (xpci'an k. cncptcian 

[sic] Cr.) mit Petr.: tv 7 ad pluns potivs usus artionpsque ; vgl. 81.19. — 

80,9 THC Ai TACüTTHC H CÄPI MANH nÖOYKC KA< CTOWOWAHc] 31 U richtig COMOü)- 

ahc, funyosa Petr. Der folgende Satz lautet in 31 U wc (kai Cr.) A\k to 9 to 
oatton Xntiaawbanccoai thc reVcewc tu)n xy/awn, womit Petr, gleichfalls stimmt: 
utqur pro ti/i us saporum yustu/n aninuidmiat. — 84, 1 hat 31 nach VnepwA 
a^tctai den Zusatz: ccwtcpon wc hpöc tä fcowoeian, den auch Petr, in seiner 
Übersetzung aufweist: partrs . . . ad colli anyusta rrryrnhs VnepwA nominantur. 

— 86,16 npöc toyc nÖNOYC twn moycikün| tönoyc 31 : musici toni Petr. — 
89,27 wird ewPAi mit owphccw in Zusammenhang gebracht: tön täp oinwn 

£*mnAÄM€NON 0(i)PUAC0AI AÖTO*€N’ KAI InnOKPÄTHC’ AOIMÖN 0WPI1IC AYGI. So CrA- 

mer. M dagegen richtig £a€ton , u>c kai dnn. aimön 0. a. Die richtigen For- 
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men ©ujphiacgai und aimön stehen auch hei Petr., ebenso im folgenden 
aaöxu) (so M) noTö ewpAxeeic (so M) tnexe (so 31 , enöxee Petr.); vgl. Et. 31 . 

460,39. - 95, 9 Vno ACTTT09 KAI KA0APU)TÖPOY AiWATOC TPeoeTAl] KA0APU)TÄTOY 

M: subtilissi/nitjt/t sanguinis (tUnten tum ivpiat Petr. — 96,3 hw?n tAp *acy tpo- 
*hn xophtcT tu) NeYPw] h mcn rAp <*>a€y 31 U: Cramer, der diese Lesart auch 
aus B anfuhrt, hat ihre Richtigkeit unhegreiflieherweise nicht erkannt; 
rcna numqw ipstt Petr. — 96,27 fugen 311 nach AnA©HC öcti noch hinzu 
nAeoYC cu)hatiko 9 , was von der Seele gesagt ganz angemessen erscheint: 
Petr, las cs gleichfalls; er übersetzt (91,30): rum uninut im/nortalis hakrittur . 
prtßcul dubio rt passion um corporis rjytrrs rst. — 97,13 wird vom kujnoc ge¬ 
sagt, daß er sich nach oben immer mehr zuspitzt: Axpic An etc kykaon 
cmikp6t€pon tcacythch. Auch 31 hat im Text den Komparativ, am Rand da¬ 
gegen den richtigen Superlativ cmikpötaton, den Petr, mit in brr risst mm m 
rirru/um dcsinrrr v idratur bestätigt. — Auch 98,6 steht bei Cramer ein 
unrichtiger Komparativ: tö kagapwtgpon kai €iaikpin£c aiwa: 31 hat mit B 
<a©apu)taton, Petr, purissimus ar sinccrissimus sangu'is. — Daß 99,21 txei 

a£ KYTOC AYTÖC (SC. ö CTÖMAXOC) I7PÖC TÖ TTÖPAC T09 II*0€IA09c XONAPOY, €IC Ö 
KATABIBAZÖMCNOC TI0CTAI TA 8PU)MATA 111 it 31 BCI' KATABIBAZÖWCNA gelesen Werden 

muß, liegt auf der lland, obwohl Cramer es nicht erkannt hat; auch Petr, 
las es; er gibt es mit drrnissutn cibttm rmnidit wieder. — 28 aigoophgh 

Attan tö cü)*a yitö thc to9 nePiöxoNToc bapoyc biac). M läßt bäpoyc mit Recht 
weg; denn mit to9 nepiexoNTOc ist die uns umgebende Luft gemeint, wie 
Petr, richtig gesehen hat, wenn er übersetzt: tot um Corpus ab amhirntis nos 
urris ri conficitur. — 108,19 ist die Lesart von 31 aötontai aö kai (om Cr.) 
cnaina an und für sich einleuchtend, sie wird aber auch durch Petrejus 
(106,13) mit rt £naiwa (I. Önaina) bestätigt. 24 lassen MB xoaäacc a£ 
mit Recht aus; der Zusatz ist ganz unnötig, da bereits xoaAacc aötontai 
vorhergellt. — 109,11 wc (om. Cr.) kaPHcioaoc 3IB, ebenso Petr, ut Hr- 
sitxlus. — 110,14 wird (Las den Sinn störende ü ArreToN von 3IBC weg- 
gelassen, auch Petr, hat es nicht übersetzt. — 20 sq. hat Cramer unrich¬ 
tig interpungiert und die Sätze unrichtig abgeteilt. Die Stelle ist so zu 
gestalten: ^Kei tAp tön npönoNTA köcnon at70aamban€i tö oypon. "OniceeN a£ 
(so U) THC KYCT€(i)C KAI BOYBWNOC KAI AATÖNOC OC*YC (SO 31B, ÖC$YC a£ Cr.) 
AöreTAi ö Tönoc, £n S kgTntai oi ncopoi. Petr. 108,7: in illis enim ipsa urina 
ml debil um sui finrm perfectionetnqur rrrhitur . Lora autrm quue vrssirar , in- 
(juini ar iliis a trrgo consistuntj lundn ajtprllantur . — 113, 7 ist mit 31 zu 
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lesen: ot aö (om. Cr.) aiaymoi kai opxgic: at festes (110,25) Pdr. — 115,1 
köaüoi baaantogiagTc . . . gn oic nepi^xoNTAi (so MBC, nepi^xoNTAi om. Cr.) ot 
aiaymoi: ebenso Petr, in </nibus contineniur (112.25). — 118,29 h kg*aah 

a€ (so M, T€ ( k.) to? bpaxi'onoc: nt brachii nt put Petr. — 125,19 nwc thn 
katä twn tötiwn kinhcin aiA toytwn noiOYMG©A| kata TönoN .MB; btei mutatio - 
nem Petr. — 1 50,4 liegt (‘in zweiter Fall von ganz verkehrter Interpunk¬ 
tion und Satzbildung bei ( ramf.r vor. Ks ist mit M zu interpungieren un<l 
zu lesen: oypA aötgtai itapA tö . . . oion coaTpa toTc öctoTc kai toTc ngypoic 
nenHxeAt, actpApaaoc ag nAPÄ tö Actpabh kai Opohn syaAttgin thn bacin to? 
ttoaöc, ebenso Petr. iptasupte metnbra compositione constrinyat nr /t er vis com- 
pacta reddat . Snt tat am ct Actpafaaon iUi dictitant. - 151.19 haben MB: 
KPYnTö*eNON rAp köcmon h *ycic o yk o?agn (gTag ( r); dazu stimmt Petr, mit 
non novit . —- 25 hat bei Cr. ein Clossein die erbte Lesart verdrängt: Cr. 
liest nämlich: katA tipwton mön aöton Apagygi (sc. 6 rGwpröc) tA xphcima twn 
aaxAnwn rt twn ♦ytü)n‘ katA agytgpon a£ kai tAc AkAnöac. MB bieten katA 
cymbgbhköc ag kai t. AKAN6 AC entsprechend dem Ausdruck Z. 2 1 agtomgn aö 
tAc tpi'xac katA cymbgbhköc hngcoai oytwc. Audi Petr, hat so gelesen, wie 
sieh aus seiner die Satzform etwas verschiebenden Übersetzung (13°, 16) 
uccidit ctiam ct spinas herbasyue alias . . . irriyari schließen läßt. — Die 
Haare entstehen, wie Meletius ausführt, indem raurhälmliehe Dünste aus 
dem Körper zum Kopfe aufsteigen und sich verdichten: darum ist nicht 
mit Cramkr 131,28 twn rAp katinwn twn atmwagctAtwn twn gk to? cwmatoc 

ANAJTGMnOM^NWN TIHIIN AAMBANÖNTWN, SOllderil 111 it MB ÄTMWN TWN KAnNWA£CTA- 

twn zu lesen. Die Übersetzung des Petrejus (130, 20) fumosae corporis nostri 
exhalationis conentio ho rum constitutionis causa existit deutet auch darauf hin 
und Nemesius 263,1, dem die Stelle entlehnt ist, bestätigt es. — 132,3 
atpixon yitApxgi tö cwma] tö aöpma MB: cutis vcro jK/rs (juac pilis racarc 
conspicitur Petr. (130,25). — 132,14 kagöaoy to? cwmatoc] ka©’ öaoy to? 
cwmatoc (h cApi) hitawt ai bietet M, ebenso Petr, toto (sic) cor pari subfwten- 
ditur. —* 134,20 Gnci a£ aohcmöc kypiwc tötg aötgtai Ö AN©pwnoc ... 

OTAN tfAH IkANÖC GCTIN GPMHNGYC GlNA| TWN CYNH0WN ÖNOMATWN TG KAI PHMATWN |. 

Ks ist unbegreiflich, wie Cramkr aohcmoc statt des einzig richtigen aoti- 
köc, das er als Variante* von B notiert und das auch M bietet, in den Text 
aufnehmen konnte; auch Petr, spricht für aohköc: Sujuidnn horno tune ra¬ 
tional is nomine ccasctur. — 1 3 7 > 2 3 sagt 3 Ieletius: Wenn die Kugel und 

Dämonen auch, wie man sagt, aotikwc miteinander sich verständigen, so 
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geschieht es doch nicht aia oujnhtikiün öptänwn. oyac aiä tinohc wenep hwcTc. 
31 hat ai anafinohc, (las sieh von seihst empfiehlt, aber auch durch Petr, 
mit Spiritus reriproeatione gestützt wird. Die VortrefTliehkeit des 3 Iona- 
censis zeigt sieh ganz besonders 138.1, wo er allein mit Petrejus das 
Zitat aus Kalliinaehus Hekale erhalten hat, das sonst nur im Ktym. magn. 
und Orion, sowie vollständiger und aus anderer Quelle hei Suidas erhalten 
ist. Auf nOAYXAPH f<dgt nämlich: u>c kai KaaaiViaxoc* lei ophgTa tynaikcon thn 

ÖAÖN HN ANIAI ( 1 . ANIAl) 0 Y*O<t> 0 ÖPOI Yn€POPU)U)CIN ÖMOION TO ( 1 . TU)) t N 0 A Xn^APA 
nXCA AYfTH KAI CTCNArwÖC KAI OAYNH * 1 * 6 NOC AN0PU)nOC KTA. cf. ( allim. fl\ 1 3 I . 

Schneioe h, ( allim. II 400. Ileealae fragm. ed. »I. Knait (Berol. 1915) fr. 70. 
Ebenso bei Petr. (137,3) tit (d/limae/tus, Tei üphya (sic) tynaikwn thn öaön 
hs Xniai eYwooeÖPOi oy nepöwciN; (pari cst: \ ade mansueta midier um riam, 
(jiunn anf/ustuic animum eorrumpentes non penetrant. Simile huie et i/lint cst. 
unde reeessit omnis molestia et dolor et yemitus . Petr, hat also oy nepowciN, nicht 
YnepopwcjciN, wie Schneider 1 . 1 . angibt. — 17 lautet der hei ( ramer ver¬ 
renkte Satz in 31: Vna oaymachc tö öpton kai hpockynhchc thn ncpi co? toy 
agcttötoy npÖNOiAN, ebenso Petr.: ut inde domini nosfri opus mirari eiusipie 
adorare proridentiam unus<piis<pic merito possit. Schließlich sei noch auf eine 
unrichtige Auflösung eines Kompendiums hei ( ramer hingewiesen. Die 
Stelle lautet 142,1 öca nepi tö zöon to?to tö aotikön h ta tianta co*u>c 
o(kono/so9ca to? ©GO? npocenoiHce aynamic kai cooia kaa&c ctcxnhcato. Er no¬ 
tiert zu npocenoiHce aus A die Variante npoc (B bricht schon 141,26 ab. 
über (’ wird nichts bemerkt); in 31 lautet die Stelle: öca nep) tö z. toyto 

T. A. H T. n. CO*U)C KAI GNTbXNUJC 0COY J7PC (i. e. nATPÖC) AYNAWIC KAI COOIA KA- 

Au>c ctcxnacato inicl so übersetzt auch Petr. 142,19 (pn/ecumpir in Indus ra- 
fionalis anin tu Hs constitutione ])ei patris potentia omnia summa cum sapienfia 
ae reeto online disponens pereyerit . 


Vlll. 

Nachdem sich 31 durch eine größt* Anzahl guter Lesarten unser Ver¬ 
trauen erworben hat, werden wir ihm auch da zu folgen geneigt sein, wo 
seine Lesarten zwar durch keine äußere Beglaubigung gestützt werden, aber 
durch ihren inneren Wert sich empfehlen. Das ist der Fall: 5,18 h agTeai 
ÖnoiA th *Ycei tci\ (sc. h thc yyxhc oyci'a). Seltsamerweise schreibt Cramf.r 
ÖnoiA, während er Z. 24, wo der Dativ nposoiA eeo? kai dyccujc äkoaoyoi'a 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



G. Hk i. m k k i c h : 


38 

gefordert wird, den Nominativ aus seiner Handschrift, die wohl das Jota 
subscriptuin nicht setzte, beibehält. — 6, 19 tö tAp ökginun (sc. tun n aaaiqjn) 
cioma toTc nXciN änopötioic £cti riAPAnAHCiON, öti mh aiaaaattgi (aiaaaattoi (’r.) 
kata tina $yc€ü>c aia<$opan AN6P0)noc ängpöttoy. — 9,9 wird der Hergang bei 
einer Normalgeburt geschildert: kai ttpöton thc kgoaahc atioayomgnhc f»enei 

KATA THN KINHCIN TA B AP YOf"K(i) AÖCTGPA TOY CWMATOC GniCYPOMÖNH \ SOCrAMER; CS 

leuchtet aber ohne weiteres ein, daß die Lesart von M h kgoaah AnoAYOMGNH 
richtig ist -6,4 hat M mit B to 9 ag (om. Cr.) Gni0YMHTiKo9; das vorher¬ 
gehende toy mGn 0ymiko 9 und das nachfolgende to? AoncTiKo 9 ag beweisen die 
Richtigkeit desselben. — 35, 15, wo von der Brotbereitung gesprochen wird, 
liest (’r.: g?ta mitnyntgc (sc. to aagypon) Vaati *ypo 9 mgn kai nAPAn^MnowGN th 
kamiN u), M sicher richtig «dypömgn und nAPAAiAOMGN. Auch im folgenden mgtA 
a£ thn öftthcin xpömgoa kai hmgTc kai Gt£pu) (so Cr.) mgta ai aomgn empfiehlt sich 

« 

die Lesart von MBC gtöpoic. — Durch den Sprachgebrauch wird die Lesart 
von M gerechtfertigt 36, 23 nAPAneMnei tw Hftati aia thc Aopthc kaaoymönhc 
thc kaaoymönhc Cr.) apthpiac. — 37,22 fuhrt die Lesart von M AnhmAmgnoi 
auf das richtige animwmgnoi (mikpan ikmäaa to 9 aVmatoc gic tpo$hn von den 
Nieren gesagt) statt Animamgnoi bei Cr. — 41,18 cni tön ctk^^aaon oyn Ancici 

TA fiAH GJATMH0GNTA GK T^C £yHCG(i)C YTpA] GlATMHCOÖNTA M, das BC III G 3 EATMI- 

cognta verbessern. — 45, 20 bohohcai hmön M, hmTn Cr.) toTc aianohmacin. — 

28 KAI ÖMOIOMGPH MÖN (KAI Oll). Cr.). - 46,6 CI U)N tA AnOMOIOMGPH Ka) 6prANIKA 

cynctöoh (MB, cynctGohcan Cr.). Meletius setzt zwar zum Neutrum Flur, 
als Subjekt das Verbum häufig auch in den Plural; wo aber der Singular 
gut bezeugt ist, wie hier, ist er unverwerflich; vgl. 50,12 gk tön aytön 
ctoixgiwn tA toytwn cömata cyngctaoh. — 47**9 werden als Beispiele von 
Mißgestaltung aufgefuhrt aiäctpoooi öooaamoi, h xgip mgizwn thc 6t£pac, dann 
Gntgpa ön tcxlo) (so Cr.). Daß aber an Stelle von icxlw die Lesart von MU 
. öcxöo) zu treten hat, liegt auf der Hand; denn es ist ein Hodenbruch ge¬ 
meint; Vgl. 115,6 GK BIAC TINÖC ß BÄPOYC Ü T1HAHMATOC . . TÖ ^NTGPON GIC TÖN 

ÖCXGON KATAOGPGTAI. - 5*>4 ^ÖPOC A€ TftC KG^AAHC TÖ HNIOn| TÖ fNlON M. — 

13 fe'KACTON OYN TÖN M6AÖN GK CAPKÖC KAI AÖPMATOC . . CYNICTANTAIJ CYNICTATAl 
M. - IS TP6*ÖMGNA tA KATAAAHAü)N TPOOhI TH KATAAAHAli) TPO*H M. Das Ad- 

jektiv kataaahaoc, entsprechend, angemessen, ist bei späteren Schriftstellern 
sehr häufig; vgl. 99,27 gtpä«>h aö kai ttAnta tA möpia th kataaahaw tpooh. 
Nemes. 348, I I GKACTON rAp TÖN Zü)U)N THN KATAaAHAON ÖAYTIa) TPOOHN gkaötgtai. 
55,18 to 9 aö öcto 9 J thc aö to 9 öcto 9 M richtig, denn vorhergeht thc 
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«€n toy gtkg^Aaoy oVciac, dem thc aö to 9 öcto 9 entspricht.— 56,18 aiti'an 
riNeceAi tö erKe*ÄA(j) tac ana0ywiacgic] aitiac 3 IBC dem Sprachgebrauch ge¬ 
mäß. — 58, 30 npöc tap thn to 9 nepiexoM^NOY oycin kai tö nGPidxoN a 9 tö 
AHMioYPreTiAi] aytö lassen MBU mit Recht weg, wie die Parallelstelle 57, 12 
npoc r äp tö tigpigxömgnon kai h to 9 nepidxoNTOc oycic katgckgyAcgh beweist. 
— 60, 5 Öca tAp dxci tüjniac, gtoiwqjc toTc £iu)06n gnanti'oic XnANTöci kai gntyt- 

XÄNONTAI (sic) PAON KAi 0PAYONTAI Yn’ AYTÖN. So ( K. ; MB dagegen XüANTÖNTA 

aftantöci U) kai gntytxanonta (so auch U) paon (kai wird zu tilgen sein) 
ePAYONTAi yn aytön. Das sicli unmittelbar anschließende agytgpon aö ist mit 
MBU in agytgpan a£ zu verwandeln; denn es ist die Fortsetzung des Z. 3 
stehenden mian w£n (sc. aiti'an . — 61,1 1 gTagjmgn| Taw/^gn MB. — 19 h kata| 

KAI H KATA MB. 20 TÖN ÖNGPTGIÖN ApGTh] H TÖN ÖN. A. M. 62,3 TA 9 TA 

OYCIÖAH CHMGTa TÖN ÖO0 AAWÖN | TA 9 TA tA OYClÖAH C. T. Ö. MBU. - 1 8 TÖ M6N 

YTPÖN, TÖ A^ XITÖNO)n| TÖN w£n YTPÖN, Tü)N AÖ X. 31 B. 63,11 AGTÖWGNOC | Ö 

agtöwgnoc M. — 66,15 aiA ayo aiti'un] aiA ayo a(t(ac MU. - 77, 16 ÖXPIÄC9AIj 

ÖXPIACAI .MB. — 79, 5 toyc Apaioyc gxontac öaöntac oaitötgpon zhn tön ttyknujc 

GXÖNTWn] TIYKNOYC ÖXÖNTWN M. -80,28 AIAWACHCAW6NOI KAI K ATA AGIHN ANTGC ) A. K. 

KATAA6ANANT6C MA. - 84, 14 GniWYCCWN | GlllWYCCWN M$N M, Illit deill Z. l6 AnOITÖ- 

wgnoc aö korrespondiert. i 8 wird die Ausdrucksweise natürlicher, wenn man 
mit 31 liest: A oTon gnogpgön An©. M), Öti ^ntiogtai a 9 to> Ttö toioytoj Cr.) h 

TPOOH GN TÖ KATATIINCIN. - 86, 23 ÖK4>YCCÖNT0C] CK«>YCÖNTOC 31 . - 3O KAAÖOYCIn| 

kaao 9 cin M. — 86, 3 1 wird vom Zäpfchen im Munde gesagt: oy mönon ai'khn 

ITAHKTPOY TÖ GKTINGÖWGNON rTN 69 WA nPOCKPOYUJN AYTÖ AIATYno 9 TAI TOIÖCA6, AaaA 

kai kta . So ist die Stelle unverständlich; sie wird klar, wenn man mit 31 B 
npocKPOYON und statt aytön (so 31 ) oder aytö (so AB aytö liest und aiatytioVtai 
medial auffaßt; zur Konstruktion von tipockpoyü) vgl. Gal. XIX 381,2 tön mgco- 

I 7 AGYPIlüN WYÖN TTPOCKPOYÖNTWN TH TPAX6IA APTHPIA, AAPYTTI, *APYm. ÖTTirACJTTIAI. 

88, 2 AnattnohI h Anatinoh 31 . — 4 aiAopatwa tö aiaopatma M. — 89, 14 CTGPNON 
aiA tö ctgpgön) tiapA t. ct. 31 . Bei Etymologien ist ttapA gewöhnlich, doch 
wird auch aiA gebraucht. — 17 ctg 9 tai| tö ctg 9 tai 31 . — 91,18 toytwn 

CnONAYAOJN | TOYTWN TÖN Cn. 31 . - 2 2 Ö MH Al" OAOY GCTIN Ö A^TGTAI | Ö A^TGTAI 

3 IU; vgl. Greg. Nyss. de opif. hom. c. 15 (I 176 I)): kai tianta tA katA tön 

AYTÖN AÖTON, A WH AI ÖAU)N dCTIN ÖnGP AGTGTAI, dK KATAXPHCGWC dxGI THN KAHCIN. 

24 wgtaopgna aötontai| w. a^tgtai MU. An und für sich wäre nach 
dem Sprachgebrauch des 3 Ieletius der Plural zulässig; er kann aber hier 
nicht statthaben, weil fortgefahren wird mit öti eiömcecN tön opgnun kgTtai. 
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Die richtige Interpunktion und damit das richtige Verständnis der Stelle 
gibt M 92,17. Während Cr. abteilt cnicKÖYACGAi nepi aytwn tu>n tiagypön. ai 
m£n eici wakpaI, ai a£ kontai, interpungiert M richtig: oyaön ATonoN ömcKC- 

YAC6AI nGPl A YTU)N. TU)N TTAGYPUJN AI WÖN CICI WAKPAI KTA. q2. 2 4 AIHP0PU)NTAl TAP 
ÖKACTh| AIHP0PU)TAI 311 - TÄ AG TOY CTGPNO Y CYNHP0PU)NTAI | CYNHP0PU)TAI 31 BC. 

— 96,19 aiä *e n cyctoahc) aia thc cyctoahc MU: Vgl. Z 2 1 AIA THC A'ACTO- 

AHC. — 96,2S €1 GNAO0GN $£pGTAi] GNAO0CN 0.31. 97, |S THN YYXIKHN KPÄCIN | 

THN 0YCIKHN KPACIN 31 BC. - 102,8 GIC aT*ATOC OYCIN AI GYHCIN M6TABÄA AGl] AI 

C YHCGU)C 31 U.-I S H AG IAN0H XOAH, U)C ACnTOWCPÖc| U)C AGT 7 T 0 MGPHC 31 U. 

IO4, 2 GN HMCTÖPU) TIAPAAAMBÄNGTAI Cü)MATl| GN TU) HMGTÖPU) n. C. 31 . 5 WGTÄ YYXIKHC 

aic0hcgcüc riNÖMGNON | cynaicghcgwc 31 : die gleiche Bemerkung tö täp opgtgcoai 
cproN gcti oycikön kta. steht schon p. 14,8, wo ebenfalls cynaicohccuic ge- 
gebraucht ist. — 105,8 xoAonoiG?TAi| xYAonoidTAi M: das davorstellende nöTTc- 
tai beweist die Richtigkeit der Lesart von 31 . — 20 kuiaon| köaon 31 : diese 
richtige Schreibung hat 31 noch erhalten 106. 1 zweimal, iS, 19, 24, ebenso 

2 2 TÖ KOAIKÖN GXONTGC NÖCHNA.-2Ö GYKÖTI GtlGCXOMCNH | OYKGTI GnGXOMCNH (SC. H 

KÖnPOC 31 U. - 31 0GPÖMGNOI Oin. MB. — 107. 25 AAKNÜ)MGNa| AAKNÖWCNA MB. 

108. I X^APPAC] A*APAC 31. - 5 GN IIANTl CU)*ATl] GN nANTI TU) CUJMATI 31.-14 

cnrocpci] Gni^GPH 31 : Yna geht vorher. — i 12,2 tö tap mikpön ka! oyx öaökahpon 
kai O^hpoc ku) aon kaagT| köaon k. 31 . M4,2o bietet 31 die richtige Wort¬ 
stellung AIA THN CIPHMÖNHN GMTIPOC0GN AITIAN (aITIAN GMT7POC0GN Cr.). - 1 I 5. 6 ANOITO- 

wgnon| ANOiro^CNOY 31 U richtig, weil es sich auf toytoy a t toy gpytpo? Z. 4 
bezieht und nicht auf das folgende tö gntgpon. 7 kai ongtai h agtowgnh 
€ntgpokoiah| h a. gntgpokhah 3 IU; da auch A diese Schreibung bietet, begreift 
man nicht, warum Cramkr sie verschmähte. — Das 25. Kapitel beginnt bei 
( ramkr p. 116,9 mit* der Wendung TA wön oyn tön whpön kai tioaön tg 

A0GNTGC MÖPIA Gni TA TU)N X£IPU)N TPGYÖMG0A AnÖ TOYTU)N TG nAAIN KAKGTna CKGYU)- 

mg0a. Statt tg Aoöntgc bietet 31 tgcjc XoGntgc: töuic in der Bedeutung »einst¬ 
weilen, unterdessen« ist liier ganz am Platz. — 118,16 tö ngtakapthonI tö 
AÖ M. 31 . — 20 THC KG0AAHC GYWGTG0OYC | KGO. GYM. 31 . — 29 H KG0AAH TG | H 

KC0AAH AG 31 . 155,9 KAI AI* GAYTa] TA AÖ AI GAYTÄ 31 B. - l6 MÖPIOn] MOPlU)N 

31 B. - 2 2 Y0lCTÄNAl| Y0GCT AN AI 3 IB. - 23 KA0APCIOn| K. GlCI 3 IB.- 136,16 

YnHPGTGT AG GTKGOAAOyI Y. AG KAI 6TKG0AAU) 31 . - 137.6 €C I e ' C - *9 BOYAGY- 

^ ATIKON GCTI ZU)On| boyagytikön gcti z. 31 B. — 140,8 ©cpmancian| ögpmacian 31 . 

143,5 TÖ Mh| TÖN MH 31 . — 7 AnOTl0ÖNAl| YnOTl0GNAI 31 . - 8 TIPÖC ÖN PH*‘| 

npoc on phtgon, wie Cr. vermutete: es scheint aller noch öti ausgefallen zu 
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IImulsc/irifiliche StudUn zu Mehtius. 
sein. — 152,4 o?k Xn tic einn] cTnoi M. — 5 taytön YnÄPX€iN| tön oTkon tay- 

TÖN YnÄPX€IN M. - 7 AIHPHMÖNü)c| AIHPHMÖNAC M. - 153,24 TO? AYT0?| AYTOY 

M. — i,S 4 , -7 nÄNTA Öxei] nÄNTwc exei M. — 2 S npXrMA y*€Ctq)c| np. yo€ctöc M. 

- 155, 8 nAPÄCXeTAI (sic) THN £M<DAN£IAn] THN £M4>. nAPÖXCTAI M. — 14 OYK 

cti | oyk ecT» M. — 15 AnoxexeiPiCMÖNON j YnoKexwpiCMÖNON M ( 1 . ÄnoKex.) — ibid. 

AN AD NUCKCIN | TÖ ANAriN(i>CK£IN M. - H O ACB0T0M6IN | A FT£A£KAN M. - 2 1 YYX£T] 

YYX£I M. -27 <t>AN£PO)CHC KAI £IAFTAü)CHC TU)N N£NOHM£N(i)N | OANÖPÜCIC (nCUgr.) 

KAI £lÄnAU)CIC T. N. M. - 50 KAI AYTh] KAI AYTÖ M. - 4 2 ÄP OYN | AP* 0? M. 

- 33 £N€PrÖN) CNÖPTOIA M. - 156,3 ÖN£CTIN XnOTÖA£CMA | feN €CTIN An. M. — 

5 TP04>ü)n| TPOOHC M. - 32 YnOCTÄTU)N| € N YFTOCT ÄT(i)N M. - 1 5 7 > 5 € ' c OAHN 

NOÖC rÖN£CIN| 6IC ÖAOY TINÖC TÖNECIN M. — 5-6 KAI Ml AN YI1ÖCTACIN AfTOT€AO?N 

• 

?nÖCTACIN CYN9£T0 n] KAI MIAN AFTOT£AOYN YFTÖCT ACIN CYN0ETON M. - 7 CYNTI0E- 

M£NON] CYNT£e€lMÖNOC M. - J riN£TAI J AÖTETAI M. - 8 £N YFTOCTATCü | CNYTTÖCTATON 

M. - IO TOYTI TÖ NÖHMA| TOYTI TÖ T7ÖNHMA M. - 13 KYPIü) TU) 0£U)] XU) (i. C. 

XpiCTU)) TU) 0£U); vgl. 6, IO ÖniKAAECU)M£0A XpICTON TON 0£ÖN HMU)N. 


IX. 

Die vorstehenden Erörterungen mit den angeführten Belegen dürften 
erwiesen haben, daß die Münchener Handschrift für die Textkritik des 
Meletius von der größten Bedeutung ist, sowie daß Gramer sehr unrecht 
daran tat, seine Rezension allein auf die Handschrift A zu gründen, ohne 
die Lesarten von B und C einer sorgfältigeren Beachtung zu würdigen. 

Aber nicht bloß durch vortreffliche Lesarten nimmt M unter den 
Meletius-Handschriften einen hervorragenden Platz ein, sondern auch durch 
Vollständigkeit. Sie enthält nicht nur alles, was in A sich findet, und 
übertrifft in dieser Hinsicht den cod. Yiudob. ined. gr. 8, der durch Hitschis 
(s. (Jpusc. I 838 f.) kurze Mitteilungen etwas näher bekannt ist, sondern es 
finden sich darin auch Anekdota, die unsere Aufmerksamkeit verdienen. 
Unmittelbar an den Schluß der Schrift FIepi thc toy XNepwnoY katackeyhc 
reihen sich im Monac. ohne Überschrift und ohne Angabe eines Verfassers 
auf fol. 66'—71" die nachfolgenden Abschnitte, die nach Form und In¬ 
halt dem schriftstellerischen Charakter des Meletius so sehr gleichen, daß 
sie wohl als ihm zugehörig angesehen werden können. Wie in FT£pi thc 
toy XNepojnoY katackeyhc werden die pscudogalcnischen Opoi iatpikoi, Galen 
Fkpi öctcön und für die Etymologien Orion und andere Etymologica aus- 
Phil.-hist. Abh. 191 S. Nr. 6 . t> 
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gesell rieben, aber auch aus rTepi thc to9 XNepwnoY katackgyhc eiuzelue Be¬ 
merkungen wiederholt. Daß ein Autor, der die Werke anderer, ohne sie 
zu nennen, ausplündert, sich seihst ahschreibt, ist hei der Geistesarmut, 
die überall an ihm hervortritt, nicht besonders befremdlich. Auch ist ge¬ 
wiß einzelnes aus derselben Vorlage an mehreren Stellen gleich oder ähn¬ 
lich lautend allgeschrieben. Auch der äußerliche Umstand scheint für die 

% 

Autorschaft des Meletius zu sprechen, daß diese Stücke zwischen die beiden 
Hauptwerke, Ffepi thc to9 XNepwnoY katackgyhc und fiep! yyxhc, eingereiht 
sind. Dies Anekdoton hat folgenden Wortlaut: 

"6l OCWN CYNGCTHKG HA(üN TA CWWATA, U)A€ wAeOlC KAI TOYC ÖPOYC AYTWN 
KAI TAC nAPATWrÄC. 


FIgpi aTmatoc (rubr.). 

Ti Gctin aTwa; ATwä Gcti cwwa ogpwön kai 9tpön 1 . nAN täp tö ocwpoy- 

WGNON KAl KPAT0YW6N0N 9nÖ THC A*HC T09' AN0PQ>nOY CÖWA KAA6?TÄI. CÖWA OYN 
ÖN KAI TÖ AIWA ÖPIZCTAI o¥TWC* A?wA GCTI CWWA 0GPWÖN KAI YTPÖN rGNNWWGNON GN 

TW Hn ATI, AlACnCIPÖWCNON AÖ CN ÖAW TW CCüAA ATI AlÄ TWN OAGBWN KAI XpTHPIWN 

GCTI mGn' GN TaTc OAGYI nAeToN, €n aG taTc APTHPIAIC ÖAITWTGPON, Gl OY TPG<t>GTAI 
ATT AN TÖ CWWA*. GnGl aG PYTHC GCTI OYCCWC, *NAC GxCIN nAPX THC ♦ YCGWC AYTW 
GaWPHOH AIÄ TÖ WINCIM Gn TO?C WOPIOIC KAl £aPÄZ6C0AI Ka) TpG*GIN AYTÄ KAI WH 
GlOAICHAINGlN ATT AYTWN * 09TW rAp KAI TOYC TCXNITAC ÖP&WGN XxYPON ‘ nPOCWI- 

rNYNTAC (inc. fol. 67 r > th titAnw. &ctg npocKOAAHCAi tw toIxw ka) wh XnocnA- 
C0 AI Gl AYT09. 

FTöogn aiwa (ruhric.); nAPA tö aTow tö kaiw' 1 * ©epwÖTGPON tAp twn cn tw 
cwwati ttantwn YnXpxGi xywwn * rt Xnö to9 Anawwa cTnai KAi accwön to9 cw- 

watoc’’* $hci rAp "GwneAOKHC* »aiwa tAp XN0Pwnoic ncPiKAPAiÖN Gcti Anawwa«'. 
TI Gcti $AÖrwA (rubric.); 0 aGtwa Gcti cwwa yyxpön kai ytpön, npöc tg 

THN KATATTOCIN TWN ClTIWN KAI TIPÖC tAc KINHC6IC TWN XP0PWN YnÖ THC $YCGWC 
YTTOBCBAHWÖNON • nANTA rAP tA T09 CWWATOC AP0PA YnÖ OACrWATOC KAI TPGoGTAI 
KAI BAÄnTGTAI * nAN rAP Y <t> OY XYW09 TPG*CTAI, Yn GkGINOY KAI BAAnTGTAI. XYWOl 
aG AGrONTAI KAI AW<t>W Al XOAAI KAI TÖ Ai WA KAI TÖ <t>AGTWA AlX TO KGX9C0AI GN 

oaw tw cwwati* nAN rAp wöpion Gk twn tgccäpwn toytwn cynIctatai. aiaoGpci 

• I 

AG XYAÖC KAI X Y WÖC KAI Aw<t>W wGn YTPX, XaaA TÖ Gn nÖYGI KAI Gn GyHCGI TG“ 


1 Cf. Melet. 133. 19. 7 Xpthpiöün • Gcti «Gn interpuiigiert die Hs. 3 Gn ta?c 

<j>agyi — cu) wa =. (lal. \l\ 364,4—5. • Xxypu) M. * Cf. Melet 133. 20. * Cf. Melet 

37. 5; anawwa scheint im Sinne von ■Itiiulemitlcl« gebraucht zu sein. * Cf. Melet. 37,9. 

8 *>AGrwA—YnoBGBAHwGNON — Oal. XIX 364. 6—8. 9 CT. Or. 168, 3. 
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TONÖC XYMÖC. fcCTI TAP XYWÖC TAYKYC KAI niKPÖC KAI AaWYPOC KAI ölWAHC* KAI 
rAYKY WÖN ^CTI TÖ AiMA 1 11 , niKPAI a£ AI XOAAl, TÖ ^AG *AÖrMA ÖlWAGC AAWYPÖN* TO 

aö XnenTON* ka! Xnöyhton, iigoohnai a£ aynäwgnon, wc thn ön nÖAic kai öüwpaic 

YTPACIAN, XYAÖN AÖfOMGN, WC KAI TO? BIOY WAPTYPO?NTOC TÖ MÖN KAAWC GO0ÖN CYTXYMON 
KAAOYMCN, TÖ AÖ AN6O0CN XCYTXYMON. r'lNCTAI AÖ OAÖrWA ‘ nAPÄ TÖ OAÖTGIn) PHWA ‘ 
KATÄ XNTlOPACIN * YYXPÖTATON TÄP £CTI, «»A^TGI AÖ TO? KATÄ 4YCIN 6IICTÄW6NON, WC 
KAI H TOY X6IWWNOC YYIIC TA nPÖCWnA * ^ilCTATAI TAP ÄW4>W TA TÖCCAPA TA?TA 
CTOIXgTa AIXWC nOlÖTHTI APIMYTCPA riNÖMGN A H CHllö W6N A ti nOCÖTHTI TIAGONÄZONTA 
KAi GIC AM6TPIAC £k<*6PÖM6NA. 

Ti £cti xoah 3EAN6H (rubric.); Xoah ianöh £cti ögpmh kai ihpA <*?cgi npöc 

TÖ PWNNY6IN TÖN CTÖMAXON KA'l nPÖC TAC 6KKPIC6IC THC KOIAIAC rGTGNHMÖNH S , HC 
H XOAHAÖXOC KYCTIC XlT67oN KGIW^NH T7AHCION TO? hTIATOC. TIAP^XCI (iuc. f. 6 7 v ) AÖ 
KAI 06PWACIAN TINA TW CWWATl KA0AT1GP H ZWTIKH AYNAMIC. KA0AIPGI AÖ KAI TÖ AIWA 
AI &AYTHC GAKOYCA TÖ KO?*ON A?TO? KAI ANWOGPÖC. HNGTAI AÖ nAPA TÖ XGW TÖ 

pöw* kai rAp AnoKPiocTcA o? ohtnytai * ß nAPA tö CYrx^w* cytköxytai täp h yyxh 

THC XOAHC AAKNOYCHC ß TTAGON AZOYCHC TO? KATA 4YCIN GKITinTOYCHC. H AG 

WÖAAINA XOAH YYXPOTÖPA ^CTlN THC 3EAN0HC, TfAPAKGI^ÖNH WÖN £ N T& AlWATI 
iüCTG T6lxiZ6C0AI AYTÖ nAp’ AYTHC KAI WH TI AXY KAI APrÖN KAI AYCANAaWTON 
AnOT6A67C0Al' 1 * TO? AÖ WGAATXOAIKO? XYWO? ‘ AlAOOPAi TÖCCAP6C, ÖCTOIX6IWAHC KaI 
ö YTlGPOnTHCWGC THC IAN0HC XOAHC HNÖMGNOC, ÖN KAI XCOAATWAH ÖNOMÄZOYCI, 
KAI ö Xnö TO? r6W0^NTOC aYwATOC* ftrOYN CAnÖNTOC HNÖWGNOC KAI Ö GK TO? TPY- 
TWAOYC aYmATOC. THC AG IAN0HC XOAHC AIAOOPAI GICIN 61, H CTOIXGiWAHC, H A6KI- 
0WAHC, H tCATWAHC *, H FTPACWAHC ’ ", H IWAHC ‘ ‘ KAI H WXPÄ. cfci AÖ KAI TO? OA^T- 

watoc aiaoopa'i tpg7c* tö wgn tAp 6cti tayky, tö aö Xaykön, TÖ AG AnOlON 1 “. 

Ti gcti ng?pon kai nöcAi toytoy aia^opai (rubric.); Ng?pön ^cti cöma 

AGYKÖN KA'l NACTÖN li IHTOYN nGfllAHM^NON KAI OlON 11617YKNWMÖNON. TINGTAI AÖ ÜApA 
TÖ NÖW TÖ nOPGYOMAI, TÖ Al' ÖAOY TO? CWWATOC nOPGYÖWGNON KAI AI6PXÖM6NON. 
CTCI AÖ TWN NGYPWN AIA4>OPAI TPG7C * TA MÖN rAP ^TKG^AaOY KaI TO? NWTIAIOY 

1 Cf. Melet. 133, 20. * tö aö XncmoN — Xc?rxYMON Or. 163, 3. 3 iiapA tö 

Phma M. 4 (T. Or. 159,15. * Xoah tanoh ^cti —• rcrcNHMCNH — («al. XIX 

364, 9—11. m^aaina xoah — XnoT€A€ice4i (»al. XIX 364.12 15; man ersieht liienius, 

«InÖ <lie Stell«* verkürzt und venlerbt ist: hapakgimcnh mgntoi 6n tu c n a hn i , Xnakgkpam^nh 

AÖ KAI ^N TO) AI^ATI, WCTG CXIZGC0AI AYTÖ KAI WH nAXY KAI XprÖN KAI AYCANAAOT ON 

XnOT€A€iC 0 AI. 7 TOY A^ WGAArXOAIKOY XYWOY - XllOION (ial. XIX 364. l6- 365, 5. 

* 0 GK TOY Xnor€CÜ0€NTOC «»A^rWATOC TOY CAn^NTOC (ial. * CATCüAHC M. 10 CAnPOJAHC M. 

11 kiwahc M. ,J ahonon M. 13 Cf. Gal. XIX 366,13. 14 naiw M; cf. Et M. s. v. 

NCYPON. 15 €IC| - ÖCTWN CYNAGCWA = Gal. XLX 366 , 13 - 16 . 

ti* 
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WYGA09 GKnGOYKÖTA N6YPA KYPlüJC nPOCATOPGYONTAI, tA AG GK WYU)N TÖNONTGC, TA 
AG t I ÖCTWN CYNAGCWOI. AIAOGP6I AG CYNAÖCWOY TÖNU)N KAI N69PON TÖNONTOC, ÖTI 

oi wön cynagcwoi ^nwagic efci kai tpixwagic, oi aö tönontgc ckahpo! kai nAATC?c 

m 

KAI AN AIC0HTOI KAG* ÖAYTÖN, TÖ AG NG9PON CTPOITYAON KAI An AAU)TGPON KAI 
AIC0HTIKÖN. 

Ti Gcti oaöy (rubr.); <1>aöy öcti cwwa ngypujagc, AitgTon 1 aYwatoc kai to9 

CYrKGKPAWGNOY TU) aYwATI <I>YCIK09 flNGYMATOC, YTPAN KAI 06PWHN aTcGHCIN ÖXOYCA* 
GXGI AÖ nAG?ON TO AIWA, OAITWTGPON AÖ TÖ ZIüTIKÖN nNG9wA (illl*. f. 68 r ) KAI TÖ 
YAATtOACC nGPlTTUJWA. T09 rAP aYwaTOC ♦YCGI nAXÖOC ÖNTOC KAI MH AYNAWÖNOY TAC 


CTGNAC ÖAOYC AKU)AYTU)C AI AFIGP AN GAGH0H CYWnAPG?NAI AYTU) TÖ YAATUJAGC nGPIT- 
TU)WA, YNA TH AGTITÖTHTI a9T09 GYKÖAUJC AI0A6YHTAI TÖ AIWA nPÖC THN KOI AHN 

oAÖBA kai npöc tAc tpixogiagTc aaaac öaoyc. Gi WnATOC ag thn Apxhn ÖXGI. 
gTpHTAI AÖ ♦AÖY“ Anö T09 <*AOrU)AGCTATON XYWÖN nGPlÖXGlN T09 aYwaTOC nAPA 
TÖ Al* AYTHC BAINGIN TÖ OAOrÖAGC AIWA. 


Ti gctin Apthpia (rubrie.); 


ApTHPIA ‘ GCTl CU)WA AIXITU)NON * 


GK KAPAIAC ÖPWW- 


wGNON, v ArrG?ON aYwatoc ka©apo9 kai to9 oyciko9 ttncywatoc cytkgkpawönoy, ©gp- 

WOTÖPA KAI IHPOTÖPA THC <*A6BÖC C<J>YfWATU)AU)C < s KINOYWÖNH GXGI AÖ ÖAITON WÖN TÖ 
AIWA, nA6?ON AÖ TÖ I7N6YWA GK THC KAPAIAC THN APXHN THC KINHCGWC GXOYCA. APTHPIA' 
AÖ gTphTAI OiON AGPOTHPIA Anö T09 nCPlöxGlN TÖ nN69WA KAI THPGTn. nPOCTlGGTAI 


rAp tu) hwgtöpu) üngywati h to9 aöpoc oycia kaI Gntg9ggn TiNGTAI rÖNGCIC KAI npoc- 
0HKH To9 YYXIK09 nNGYWATOC '. H XaTHPIA " H Ad ÄAAOwGnH KAI nH AU)CA. 


IIgpi öctöcün (rubrie.): Ti Gctin öctgon kai uöggn hapAtgtai; j Octöon Gct! 

CÜ)WA reWAÖCTGPON ' KAI ANTlTYnON AnAICGHTON TG KAI CKAHPÖN KAI OlON GniCTHPITWA 
TU)N AOinU)N WGAU)N T09 ÖAOY CWWATOC. SkACTON AG AYTCüN OlÖN TÖ ÖCTIN AYTö 
KA0 GAYTÖ KAI U)C GXGI THC ÜPÖC GTGPON CYNTÄIGWC, GniCTACGAl $HWI XPHNAI TÖN 
IATPÖN, GMIGP TG ÖP0U)C WÖAAOI TA TG KATATWATA a9tU)N KAI tA G5AP0PU)WATA IAC0AI. 
KAI rAp Gn nACl TOTc ÖN lATPIKH CKOnÖN GX6IN AG? TÖ KATA <*>YCIN GniCTACGAl. öc 

I 

AÖ TOYTO ArNOGT, 09TG ÖnH tA ncnONGÖTA THC <t>YCGU)C GIIACGTAI OYTU)C U)C XPH, 

Aaa oyaö aytA GnANArGiN 11 etc tö katA oycin gIcgtai, iucTG o9tg TNUpizGiN tAc 

NÖCOYC OYTG fÄCGAl ÖP0U)C AYNATAI * Ö TAP APICTA AIATNOYC APICTA KAI ©GPAnGYCGI. 


GCTl AÖ GN TOTc ÖCToTc tA W6N WGTAAA »yiAIAC ÖXONTA KAI (illC. f. 6S') WY6AÖN, TA 


1 ArreiON — zcotikön hngywa : (ial. \I\ t 365, 12—15. a rf. Kt. \ 1 . 795.45. 
: Apthpia — c^yrwATu)Ad)C kinoyanönh («nlen XIX 365. 16—366.3. ‘ aixitonon M. 

■ kinoywönh 0111. M. * Cf. M**l«*f. 81. 8. (Ir. 17, 3. : Cf. (ial. XIX 366,«. * Cf. 

Melet. 81.9. M Cf. (ial. XIX 368,4. ,ü ökacton ag — opgwc aynatai —^ (»al. 11 732 733.2. 

11 ÖIICTATAI OYT€ <i)C XPH AYTA GnANArCIN (ial. ,a GCTl AÖ - WÖPOC YT 7 APXON = (ial. II 

7 33 * 6 —734* *• 
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AG CMIKPÄ CKAHPÄ T6 KAI CT6PGA KaI O’f'AGWIAN AIC0HTHN KOIAÖTHTA GxONTA. TÖN aG 

wgi-Aaun toTc tiagi'ctoic Gtti^ycgic eici katä tö tigpac h^PWN öctön, oVon bpaxioni 
wgn Anü), tihxgi aG kätuj, kgpkiai aG kai *hpö kai knhwh kai ügpönh kat a*$u>. 

f£N YC aG H KÄTü) MYGAÖN *GN GX6 I, GTHSYCIN AG OY. AaaA Tü)N riGPXTUJN AYTHC TO 
*Gn KATü) KATA CYWOYCIN Nnü)TAI, TÖ AG ÄNU) AYO XTT04>YCGIC GXGI, THN *Gn KOPÖNHN, 
THN AG AYXGnA MÖNON. AIA4>GpGI AG GniOYCIC XnOOYCGUJC, ÖTI H mGn GTIKPYCIC GTÖPOY 
KATA 6T6PÖN GCTIN GNWCIC, H AG XnÖOYClC TOY CYMfTANTOC ÖCTOY ttÖPOC YTTAPXON. 
H «Gn OYN ÖAH CYNTA 1IC 1 TÖN ÖCTÖN ÖNOMÄZGTA. CKGAGTÖC' OYTOC AG XnGIHPAWMÖNOC 
aGtGTAI TÖnOC TTAPÄ TÖ CkGaAU) TÖ IHPAINQ), ÖC KAI OwHPOC" "^YnO) aG ot A'fCTA- 
AGOC J XPÖC GCKAHKGI, ot AG CYN ÖCTGa MOYNON* GCPTON « . GCTI ’ aG Ö TPÖnOC AYTÖN 
THC CYN0ÖCGWC AITTÖC KATA rÖNOC, Ö mGn gTc KATA Ap 6P0N, ö AG GTGPOC KATA 
CY*4 >YCIN. g!aH AG ÖKATGPOY KAI AIA$OPAI *nA£IOYC GICI. TÖ MGN ApSPON CYNTAIi'c 
GCTI <*YCIKH, H AG CYMOYCIC GNüJCIC ÖCTÖN OYCIKH. AIAOOPaI' aG TOY MÖN Ap0POY AYO 
GICI, AlAP0PU)CIC TG KAI CYNAP0PCJCIC. AAAHACJN aG AlAoGPOYCI TÖ ThlC KINHCGUJC nOCU) * 
H *Gn rAP AiAp0PO)CIC ÖCTÖN GCTI CYNTAIIC GnAPTH THN nPÖC AAAHAA KINHCIN GxÖNTWN. 
H AG CYNÄP0PU)CIC OCTÖN M£N KAI AYTH CYN0GCIC ÖCTIN, OY' AMHN GNAPTH THN KINHCIN 
OVaG NGTÄAHN, AaaA AmyAPAn TINA KAI AYC$ÖPATON GxÖNTWN*. gTaH * AG GCTI THC 
mGn AIAP0PÖCGWC TPIA, TÖ wGn GNAP0POJCIC, TO AÖ Xp0Pü)AIA, TÖ aG rifTAYMOC*. GNAP- 
0PO)CIC |M *6N OYN GCTIN, OTAN h TG KOIAÖTHC H YnOAGXO^ÖNH BA0OC fKANÖN GxH KAI 
H GTKATABAINOYCA K£$AAH nPOWHKHC YnAPXH* Ap 0 Pü)AIA aG, OTAN M TG KOIAÖTHC 
cmnÖAAioc U tg kgoaah tahginh. kaaö aG tipowhkh kai tahginihn kgsaahn, Gni 
TOYC AYxGnaC Ana$Gpü)N GkAtGPON 11 , £* otc nGtYKACIN. Ol aG AYxGnGC XnO<PYC6IC 
GICI TÖN ÖCTÖN ICXNAI, T6A6 YTÖCI aG GIC TfAXYTGPÖN TG KAI nGPI^GPGc nGPAC (illC. 
f. 69 '), Ö AH KAAGTTAI AYXHN OTAN aG cfc ÖIY TGAGYTHCH nÖPAC H XnÖOYCIC, 
OYKGTI , ' t AYXHN, XAAA KOPÖNH KAAgTtAI. KAI TÖN YnOA6XOMGNü)N aG TÄC KGOAAAC 
KOIAOTHTCJN H mGn BA 0 YTÖPA KOTYAH KAAgTtAI, H aG GTlinOAHC TAHNH. TÖ aG TPITON 
gTaOC THC AIAP0PÖC6(|)C, Ö AH riTTAYMON GOAttGN ÖNOAAAZ6C0AI. TÖN CYNTATTOMGNWN 
XAAHAOIC ÖCTÖN XNT6WBAINÖNTUN TINGTAI, KA0An6P Gni TG TÖN CTTON AYAUJN GxGI KAI 
THC TOY nHXGOJC' nPÖC TÖN BPAXIONA AIAP0 PÖCGWC. THC aG CYNAP 0PÖCGOJC ’ ’ KAI AYTHC 

dem gTah tpi'a, I^aoh, GrroM$u)Cic kai ap/^onIa, Pa«j>h mGn ömoi'a toTc GppawmGnoic 

1 CT. Mr»let. 32,8—11. (ial. II 734.6. - X'ielniolir Apoll. Kliod. II 200 niNcj ag oi 

AYCTAAGOC XPÖC KTA. AYaGwC M. 4 MÖNON M. 1 GCTI aG Ö TPÖnOC - ÖCTÖN 

♦ycikh = (lal. II 734,10—14. aia4>opai aG — gxöntcon C«al. 11 735^ 3—10. 7 Gxoyca M. 

H giah aG — nrrAYCMÖc --- Cial. 11735,11 — 13. 5 ’ nrAYCMÖc M. 10 gnäp0po)Cic— bpaxiona 
A iAPePÖCGUJC Cial. 11 736—737,2. 11 gkatgpan Gal. ,a ayxhn| kgoaah falsch Cial. 

13 oyk Gctin M. 11 nrr aycmön M. 13 thc aG cynapöpöcgioc — öctön Gxci — Gal. 

11737» 5—*• 
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CYNeecic, cüc Eni tun thc k£4>a ahc öctujn exet h aE ErrÖM*u)cic 1 cynäpopuicic Ecti 

KATÄ CYMnmiN U)C cni TU)N ÖAÖNTUJN, H A€ APWONIA' CYN APöPCüCIC ECTIN ÖCTU)N KATÄ 
rPAMMHN XnAHN. 4xei AE OYT(i) ÜPÖC ÄAAHAA KAI TU)N THC ÄNU) rENYOC ÖCTüJN ENIA 
KAI TU)N THC KEOAAHC nPÖC TAYTA. EICI AE" KAI THC CYMOYCCWC AYO *En AI nPUiTAl 
AIA$OPAt* TA *EN TÄP ÄAAHAOIC, TÄ aE AI AAAHAU)N CYWOYETAI* ÄAAHAOIC MEN tA XAY- 
NÖTCPA KAi MAAAKÜTEPA, Al' ÄAAHAU)N 4 A£, ÖCA IHPÖTEPA T£ KAI TfYKNÖTCPA. TAYTHC 
A£ THC AI AAAHAUJN CYM$YCEU)C TP£?C EICIN AI TTACAI AIAO0PAI, CYTXÖNAPWCIC, CYNNEY- 
PWCIC. CYNCApKWCIC. CYTXÖNAPWCIC mEn H aiA xonapoy cynoecic. cynneypwcic aE H 
aiA neypoy, cyncApkucic aE h aiA capköc. öctEon 5 AE EIPHTAI nAPA TÖ CTU) CTHCU). 
OCTO?N TÖ CYCTATIKÖN THC CTÄCEWC. 

FTcpi capköc (rubrir.); Capi’ ectin ei aTmatoc nenHrY'iA ytpA kai oepwh, 

CKÖriHN KAI WAAAKÖTHTA nAPEXO^ENH TU) CU)*ATI. HNETAI aE nAPA TÖ CYPU) ' CYPA KAI 

cApka ß nAPA tö AnocYPEceAT tö aEpwa An aythc. tö aEpwa ftcncp tEpma toy 

CU)WATÖC ECTIN. E IU)0E N rAp EniBEBAHTAI nANTl TU) CWWATI H OlON AÖMAC TÖ CYNECXHKÖC 
TÖ CU)MA A AEPMA nAPA TÖ ÄnOAÖPECOAl U)C Eni TU)N AaÖTU)N. 

Ti Ecti mwEAH (rubric.); TTimeah ' Ecti nAPErxYMA tpoohc ncp] toyc ymEnac 
mäaicta (ine. f. 69') ohtnymEnh kai katA to? htpoy, änaicohtön ti cw*a oyca 

KAI AinU)AEC zEciN TINA KAI AYTH nAPEXOMENH Tß Cii) AA ATI. nittEAH aE 1 " nAPA THN 

nmiN eTphtai, nio*CAH tic oyca üapA tö niAiNEiN 11 , h yfpainoyca tA mEah th 

AinÖTHTI. AIA<dEpEI 1_ aE niMEAH CTEaTOC T(ü THN niWEAHN YYXOmEnHN AÜHKTON AIA- 
«EnEIN, TÖ aE CTEaP ÄMA nHCCECOAI, * ii)CTE KAI OPYnTECOAI. H «En OYN niMEAH 
A0PAYCTÖC EcTI, Alö KAI Ol zumoi TU)N *En ni*EAU)AU)N 0? ÜHCCONTAI, U) C BOÖC, 

AfrÖC KAI nPOBATOY, TÖ aE CTEaP nHTNYTAI, U)C eTpHTAI. 

T( Ecti xönapoc (rubr.); Xönapoc Ectin cwwa teuiaEctepon i3 , *aaak<I)tcpon 

TO? ÖCTO? KAI XAYNON, ATINA KAI TPATANA aEtOYCI 11 . XÖNAPOC aE eTpHTAI U)C ÜA- 
XYTEPOC MYCON KAl CYNAECMIüN, MANÖTEPK3C aE ÖCTU)N KAI N£YPU)N. 

Ti Ectin y/ahn (rubr.); c Ymhn Ecti cujma AcnTÖN kai haaty, cfc ckErhn 
EtEpun cujmAtujn reroNiüc, öoen kai Anö to? (i)C y^acwa 1 ' eTnai.ti AEnTÖN ymhn 


1 h aE ErrÖM<tci>cic CY^nHiiN (ial. II 738, 1. * h aE apmonia — npöc tayta 

dal. II 737,16 738,1. 1 €ici aE — h aia capköc ( Ial. 11 738,9 1 7 . 4 Xaawn liier 

und irn folgenden <«al. : octEon.) cf. Kt. M. s. v. r * Capi t<j cwmati rr («al. XIX 

367,14—15. 7 cypü) cypa kai capka H nAPA tö M. alt. man. in marg. H (T. fielet. 

132,16. w mwEAH — nHTNYMCNH (ial. XIX 367,12—13. 10 niMCAH aE] cf. MeleL 

!33, !3, Or. 129,6. 11 niciN M. ,a aiaoEpei — kai npoeXTOY - - MeleL 133, 7 — 11. 

13 Cf. (ial. XIX 368, 1. 14 I)a» W ort TPÄrANON (Knorpel) auch bei Mel. 73, 22. 

16 Cf. Or. 156, 11. 
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GKAH0H CHON Y*HN TIC. Ol AÖ nGPlÖCTGOl ‘ YMÖNGC GIAYWATA' efci ACmA INÖAH GJCnGP 
GNAYWATA TU)N ÖCTÖN. 

^FTepl wyojn); Mygc* efci cömata ngypöah ka] (nöah Anawcmitmönhc aytoTc 
kai capköc npöc kInhcin «gawn h «gpu>n reroNÖTec* agtontai Ae mygc itapa tö 

WGWYÖC0AI KAI €C<PlVxeAI TH TIYKNÖTHTI ß nAPA TÖ «YGTn THN AIC0HCIN * AfC0HTIKAc 
TAP OACIN efNAI* ot A* AYTOl KAI AaÖNGC AÖTONTAI AlA TÖ Al’ AYTÖN CYN AGACC0 AI TA 
«ÖPIA nANTA. ÖXHMA rAP KAI CTHPITMA TÖN AfTGltoN GICIN, INA MH AIAPPATH MGTÖGOPA 
OGPÖMGNA ÖN TA?C öni TA?C BIAIC KINKICGCIN. 

Ti Öcti ©Pis (rubr.); 0pii* gcti cgoma yyxpön kaI ihpön kai Anaicohton 
npöc CKÖnHN kai köcwon rereNH/MöNH. epii ag gTphtai, oti ©gpizgtai ’ kai oTon 
tötwhtai* ß ©pii Anö to9 ©opgTn 0 ' oyaön tAp o9tuc tön ön hmTn tthaa npöc tA 
GKTÖC Ü)C H 0P(l. KATA AYO AÖ TPÖnOYC ’ ÖN H«7 n efciN A YT AI, wön npöc köc- 
WON, At aö aiA xpgi'an • npöc köcmon mön ön th kgoaah KAI €N reNGlOlC, AlA xpgian 
AÖ GN TO?C BAGoApOIC KAI €N TA?C ÖGPYCI. KAI AlA «Gn THN IHPÖTHTA T09 AÖPWATOC KAI 

tö nAH©oc (inc. f. 70 r ) tu>n aI© a agjaojn nepiTTwwATCJN Gni thc kgoaahc oyontai no aaai, 

Öni AÖ TÖN Aaaü)N MOPICON ÖAirAI. Alö KAI eni TÖN AKWACTIKÖN HAIKIGON AACYTHC GCTi 
tpixön aiA tö gTnai Gn a9taTc tiöpoyc werÄAOYC kai nAH©oc nePiTTuwÄTUN. ÖKninTOYCi 
aö aiA ayo AfTiAC itoaaAkic, Ai* Akpan ytpöthta h ai* Akpan ihpöthta, aiA 

IHPÖTHTA «GN ATP0<t>09CAI, AI* tTPÖTHTA AG CHFfÖWGN AI. 

TI GCTIN ONYI (rubric.); ^OnyxGc" GICIN ÄnOTGAGYTHCGIC TU)N NGYPCüN GYnPG- 
nciAC xäpin reroNÖTec kai öctg aa/mbängcgai ti toTc aaktyaoic gykoaötgpon. 6nyi 

AÖ nAPA TÖ NYCCGIN ' GIPHTAI ß OiON AnYI ‘ ’ Ö ÄNOirOJN tHN CÄPKA GN TÖ «PYGC0AI. 

I 

Ti gcti wygaöc (rubric.); IA ygaöc ecTi cwma agykön waaoakön öcnep ei 

a*po9 tinoc nenHröc, ytpöc kai yyxpöc" Gn gtkc^aau), ©gpwöc tg kai aihapötatoc 

GN toTc ÖCTOTc. «YGAÖC 12 AÖ aGtGTAI oTon WYXGAÖC Xnö T09 Gn MYXU) GIAHC0AI IHTOYN 

AYAIZGC0AI 6 nAPA TÖ AG?OC GlNAI 6 nAPA TÖ GN WGWYKÖTI ÖCTGO) TYfXANGIN. 

% 

Ti gcti nNe9wA (rubric.); FTng9wä gcti kInhcic ägpoc, ai* oy zwwgn, thn 
eiCArwrHN a9to9 xai eiArcjrHN aiA thc Anahnohc kai gkünohc noiOYWGNOi. gk- 
KPi'nGTAI AÖ KAI AI* ÖAOY T09 C(i)WATOC GK TÖN ÄAHACJN nÖPOJN KAI AIA PGTWÖN 

KAI 0 YCWN KAI nAAlN TCNNATAI GK TOJN TPOOCüN KAI AY0IC ÄnOKPINGTAI, KAI ÖCnGP 

1 oi nepiöcTeoi — octön - * (ial. XI\ 367, io—11. 2 giahmwata M. 3 M 9 ec 

reroNÖTec — (ial. XIX 367,8—9. 4 9 pii — rereNHMÖNH ” (ial. XXI 369, 7—8. i (T. 

Melet. 132,1, wo Anö toy öopgin in «len Hss. ausgofallen. n <T. Kt. M. 636,13. 7 (T. 

(aal. XIX, 369,9—13. H "Onyxgc — gykoaötgpon (ial. XIX 369, 3—5. Melet. 123,3* 

— XnoTGAerTHoic M. * Cf. Melet. 123, 5. 10 gynyi M. 11 Cf. Melet. 52, 19. 

13 Cf. Melet. 52, 29. Or. 100. 16. 
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G. II E L M R E I C II : 


OYK CCWÖN nOTe AIXA AnOKA0ÄPWATOC, 09TU)C OYAC AIXA nNCYWATOC. CniCTHPIIIC 

rÄP ecu to 9 cwwatoc kai aytö ftcnep h KÖnpoc. CYNepre? aö kai cic tAc nörcic 

THC TPOOHC MCTÄ TO? CWOYTOY 0CPM 09 , TPirCl KAI ACICüCCI KAI nCPlCTOAH 1 THC 
TACTPÖC £N£Pro 9 N KAI IHN efc aTmA THC TP04>HC WCTABOAHN, €3EAIMÄT(a)CIN AÖTOWCN, 
KAI THN ÄNÄAOCIN nOlOYMCNON WCTÄ T09 CWOYTOY 0CPWO9, HN ÖAKHN THC nC$0ClCHC 
TPOOHC KAI OIKONOWH0CICHC YnÖ TOY €M*YTOY 0CPWOY CIC OAON TO CQ)WA oIaAMCN. 
TTAPA AÖ TÖ ÜN^U) nN€9WA CKAH0H. TÖ AC nNC9*A CHWAINCI TCCCAPA* TÖN 0£ÖN ", 
U)C TÖ »nN€9WA' i Ö 0£ÖC KAI TOYC TTPOCKYNOYNTAC (illC. f. 7<j') a9tÖN £N TTNCYWATI 
KAI ÄAHOEIA AC? nPOCKYNC?N.« nNC9WA 0 ATTCAOC, U)C TÖ »ö nOlWN TOYC ÄfT^AOYC 4 
AYT09 TTNCYAA AT A tt . nN€9WA H TYXH, d>C TÖ »KAI K AIN AC ’ THN KCOAAHN nAP^AWKC TÖ 
T7NC9WA«, KAI TÖ »CIC XCTpa” COY TTAPATlOHAM TÖ TTN€YWA WOY«. nNC9WA ö AnCWOC 
d)C TÖ »ÖN nNCYWATI Bl AiU) CYNTPIYCIC TTAOTa 0APCC?C«‘. 

Ti cctin Tapwc (rubric.); Iapwc" ccti tö nep ihohwa thc £n tu> ai'wati 

ACTTTHC KAI ÖPWAOYC YTPACIAC. AIAKPINCTAI AC Cni THN CniOÄNGIAN T 09 ÖAOY CUJWA- 
TOC, ÖTAN n^YIC CniTHAClA TCNHTAI KAI AIAAYCH TOYC TTÖPOYC. Ol MÖN rAp IAPÖTCC 
nPATWA OAINÖWCNON CICI, TÖ AÖ nOPOYC CiNAI AAHAON YnAPXCI* flNCTAI AÖ nApA TÖ 
IAICi) TÖ KOniü), A<J>’ OY >HMA IAPU), KA "HciOAOC (dp. 4I4). 

HwOC AH AHTCI MCNOC ÖICOC HCAlOlO 
KAYMATOC fAAAlWOY \ 

TOYTÖCTIN \aPU)TA nOlC?. 

FTepi ngöthtoc (rubric.); Ncöthc !i ccti, kao' Un ayici tö zojon cniAOXHN 

AAWBAnONTOC £N AYTCü TOY YTPOY KAI 0 CPWO 9 KAI Tc(i)N ÖNT(i)N TUN AnCPXOW^NUN 
TOlc nPOC 0 £POM£NOIC H T 7 AGIONOC ONTOC TOY nPOCHNOWÖNOY H T 09 AnOHNOWÖNOY. 


N6ÖTHC H HAIKIA T7APA TÖ N^A. TÖ AC NÖOC AnÖ TOY n£CC 0AI KAI £PX£C0AI efc 
AYIHCIN H nAPA TÖ ÖPWAC0AI. ÖPWHC H HAIKIA ANArTA£ü)C M . AnÖ OYN T09 N£OC riN€- 
T AI NGANIAC KAI NCANICKOC. »NCANICKOI«, OHCI, »KAI TTAPO^NOI« NHTllOC AC Ö AÖ- 
reiN 13 WH AYNAMCNOC H ö A4>Pü)N. (i)C TO » NHniOC OY AÖ TÖ A* f-IACI £N <*P€C N • ‘ 4 . 

Ti ccti thpac (rubric.); Phpac 1, cctin haikia, kao hN Ynowcio 9 TAi kai Yno- 

ACl'nCl TÖ ZCüON CAATTOYWÖNCUN CN ” AYTW T09 0CPWO9 KAI YTPOY KAl nAClONU)N AnOTINO- 

T • 

WÖNU)N H nPOCriNOWCNOJN. rHPAC CCTI O0ICIC CWWATOC OYCIKU)C YnO XPÖNOY TINOWCNH 


1 nePiCTOAH <«;il. XIX ^72, 3: nepinoAOY M. * ('t*. Kt. M. 67^,17. a Ev. .loh. 4, 24. 
4 Psalm. 103,4. Hebr. 1, 7. 1 Kv. .loh. ig. 30. n Kv. Luc. 23,40 eic xcipAc coy 

riAPATiecMAi. 7 Psalm. 47 (4H). 8. * 4 apojc — vrPACiAC (ial. XIX 365, 10—11. 

9 CwÖN A€ AHrei W€NOI HCAIOIO KAYMATOC IAAAIMOY M. ,0 NcÖTHC - AnOriNOWCNOY : 

■ 

Cal. XIX 374. 13—16. 11 tö ac ncoc kta. aus Kt. in. 600, 40. UHoii i to. io. ** Woher? 

13 A^rei M. 14 Woher!* Ähnlich Hum. r 146. 14 Thpac — nPocriNOwcNWN t=t (ial. 

XIX 375,1 -3, wo «lei* Schluß abweicht. ,ft vn' M. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



litauisch viftliche St ml im zu Md et! ns. 


41> 


H MAPACWÖC ZUHC KAI ÖaÖC Eni 0ÄNATON CUMATOC fTAAAlöTHC KAI AYNÄWEUC ttEIUCIC, 
H ACö^NEIA KAI ÖAirwCIC T 09 EMOYTOY 0 £PMO 9 . nAPATETAI AÖ nAPÄ TO rÖPAC, 0 
CHWAINEI THN TIA1HN. ENTIMON TAP TÖ THPAC *. Ol AÖ nAPA TÖ E?C THN OACIN EPPEIN 

aiä t6 err9c ei'nai oanatoy h üapä to eic thn öpän\ kaP Omhpoc 3 »oc ah thpai 
ky 0 Öc €hn « . eniKÄ^nTei täp noAAÄKic tö cuwa h toy thpcüc (ine. f. 7 1 r ) aco£neia. 
nApA ae tö thpac riN€TAi rePAC h ti/ah. timhc tap aiion tö thpac öc en tu 

»*nP€CBYN ÖMHAIKA I 7 ATPÖC tCAlC ’ TINA^CI fEPAIPE « r \ 


TI ecTi cn£p*A; CnÖPWA* ecti CYNecnAPMt nh aynamic €n 9 rpu nepiöxoYCA tön 
T09 ÖAOY AÖTON, NtiC AIÄ TUN nPOCHKONTUN TÖnaJN KAI YAÖN CiAIlAOYTAI EIC r^NECIN 
AN0PÖnOY* CnÖPMA ECTI CÖMA EK 0EPMO9 nNEYWATOC KAI YTP09 CYNICTÄWENON, 
AYNÄWENON T0I09T0N l"EN NAN, Ä$ OY KAI XnCKPlÖH *. FTAPA AE TÖ CnEIPU rÖTONE 

ctt£pwa kai cnopA. 


TTePI ÖPElEUC KAI KATAnöCEUC KAI n^YEUC KAI EIAlMATUCEUC KAI ÄNAAÖCEUC 
KAI AYIHCeWC (rühr.)* AaAO 4 CTlN 0 PE 5 IC KAI AAAO KATÄnOCIC KAI AAAO nÖYIC KAI 
€T£PON ElAIWATUCIC KAi ETEPON ANAAOCIC Ka) AAAO AYiHClC. KAI ÖPEIIC* M(£n ^CTI 
rrÖ 0 OC KAI eniZHTHClC TPOOHC KAI nOTOY META CYNAIC 0 HCEUC YYXHC riNOMÖNH. 6 CTI 
AÖ ÖPEIIC KATA WONHN TYXHN riTNOMÖNH UC H TUN AfuNlUN ATA 0 UN ÖniOYMlA KAI 

m thc rNÖCEuc tun öntun. KATAnocic'‘ Öctin öakh ctepeo 9 kai 9rpo9 Anö cto- 

*AxOY EIC KOIAIAN TITNOMÖNH. TTÖYIC 1 " AÖ £CTI wTlIC KaI XYAUClC KAI ÖCnEP £THCIC 
TPO<PHC KATA WETABOAHN EN KOIAIA KAI ÖN ENTÖPOIC H ETOINH nPOC EiAIMÄTUCIN *ETA- 
BOAH, ttTlC riNETAI YnÖ THC «PYCIKHC 0 EPMACIAC ÖYHCEI nAPAÜAHCIOC. EiAlMÄTUClC ‘ ‘ 
€CTIN H €IC Ai^A THC TPOOHC ttETABOAH, EI HC H ANAAOCIC HNETAI cfc OAON TÖ CU*A 
€K THC nCOeeiCHC 1 *' KAI OIKONOMH 0 £ICHC TPO*HC YHÖ T 09 EWOYTOY 0 EPNO 9 aaeta thc 
OIKEIAC AAETABOAHC KAI KATEPTAClAC. AY 1 HCIC AÖ Etc MHKOC KAI VyOC KAI nA^TOC 
npöceccic tön cuaaatun. toioytön ectin kai h opöyic, h eic thn ncpioxHN kai tö 

FIAATOC riNOAAÖNH nPOCOECIC TOTc CUAAACIN EK TÖN AAAABANOAAENWN TPOOUN. 


Nun foltrt in 31 FTepi yyxhc npÖAoroc. L 0 nepi yyxhc üae aötoc oy tö ti 
ectin h yyxh usnv. .= ( kam. p. 14 ^, 1 bis KATUP 0 UKOTEC |>. 144 * i i. Dshui schließt 
sich eine Inhaltsangabe der folgenden Abhandlung rfcpi yyxhc: ncpi^xETAi 

EN TÖAE TU AÖTU Ta 9 ta* OTI o 9 CÖAAA H YYXH. ÖTI nöc TÖN CUAAÄTUN 14 HNUTAI. OTI 

4 • T 


1 Vgl. Kt. M. 230, 45. * Orion 40, 28. ' < Hl. II 16 . 1 omiahka und icai M. 

' Autor unljekannt. * CntPWA-AÖrov . Gal. XIX 37t>,9—n. • Cf. (Sal. XIX 370, 12. 

• Cf. Gal. XIX 372, 3. » Cf. Gal. XIX 372. 5. *“ Cf. Gal. XIX 372. 9. " Cf. 

Cal. XIX 373. 6. 15 n€««eeiCHC M. 1:1 Cf. Gal. XIX 373. 14. " I. tu cuimati. 

I‘hil.-hi*t. Al/A. I!HS. Ar. 0. 7 
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(?. Helmreich: 




nöc tpimgpüc h Xcömatoc. öti nöc gcti tpixh aiactath. oti aittai a?thc ai ^N^preiAi. 

ÖTI £K AYO ♦YC€0)N b ÄN0Pü)nOC. OTI TA?TÖN 0YCIC KAI 0?CIA. ÖTI nCNTATPOnOC H 
*?CIC. ÖTI OY TAYTÖN <*YCIC KAI YnÖCTACIC. OTI YnÖCTACIC KAI ATOMON KAl nPÖCOjnON 
b KAÖ€?C AÖTGTAI AN0PU>nOC. ÖTI MIKPÖC KÖCMOC b AN0PU>nOC AÖTGTAI. OTI TIMIÖ- 
T6POC b ^NOPCünOC TO? KÖCMOY. ÖTI ^NYnÖCTATOC H YYXH KAI 0?XI ÄNYrTÖCT ATOC, 
ÖMOIU)C KAI TÖ CÖMA. OTI YYXHC KAI CWMATOC CYNOAOC YnÖCTACIN. XnOTGAO?CI, TÖN 
FTötpon tyxön Ü TÖN J |o)ÄNNHN. 

Nach einer graphischen Übersicht, die mit h yyxh aötgtai beginnt und 
mit aotikai — aaotoi schließt, folgt dann FIcpi yyxhc aötoc agytgpoc 1 . ’SnciAH 

AÖ ^K YYXH<> KAI CWMATOC CYNÖCTH b AN0Pü)nOC, KAI TO?TÖ ^CTI ZU)ON AOTIKÖN, H 
CYNOAOC TÖN CYN AMOOTÖPGdN KAI AIAMONH KAI CYNOIKHCIC, 4>£PG KAI nGPl YYXHC ÖAITA 
TINA AIAaXbUJMGN, YnA MH AÖIWMGN 0ÄTCPON MÖPOC TO? ZÖOY KATAAHTCTn * ot MÖN 

I 

tXp tön oiaocöoujn usw. = Cham. 144,13. Es fehlen also die Worte p. 142,18 
apxömc 0 a a£ €ntc? 0 €n bis 28 thc XnoAcliGwc. Der Abschnitt von ot mön täp 
tön ♦iaocöown bis aitiü). amhn entspricht inhaltlich dem ÜRAMERschen Text 


p. 144,13—157,14. 

Auf fol. 79' schließt die Schrift Tlepi yyxhc. Auf f. 80' oben folgt ohne 
Überschrift und ohne Angabe eines Verfassers das nachstehende Fragment, 
das vielleicht der Schrift des Meletius FIcp'i ctoixcicon angehört. 

0aymactön täp Öntwc Xahoöc tö anoputtinon cytkpama KAI thc to? ahmioypto? 

COOIAC TNÖPIMA (sic). TFÖC ÖK TGCCXPIÜN CTOIXGIWN CYTKGIMGNON APICTÖN TI KAI AIIO- 
0A?macton optanon agiknytai. ctoixcTa rXp gici tgccapa gTtoyn xymoi CYNHMM^NOI 
mön Xaahagon (sic) kai Xnakgkpamönoi* nACONXzei aö nu>c Xaaoc £n Xaaqj TÖnw, 

KAl TÖ MÖN A?MA CN KAPAIA, TÖ AÖ $A<-TMA ÖN KGOAAH, H AÖ IAN0H XOAH ÖN TÖ 
MnATI, H A i MÖAAINA ÖN TU) CnAHNI * TO? A k ^MOYTOY nNGYMATOC AITTÖN 6?AOC, TÖ 
MÖN OYCIKÖN, TÖ AG YYXIKÖN. CnGl OYN TO? 0GPMO? THN IfHTHN THN KAPAIAN Ö TIaXCTHC 
nGnOlHKG KAl GK TOYAG TO? MOPIOY nAN TÖ CU)MA THC 0GPMHC MGTAAAMBXNGl nOlÖTHTOC, 
GAGTTO a£ KAI Ml KP AC TINOC XNAYYI6WC, U)C TIOAAÖ TU) 0GPMU) CYNGXOMÖNH <^N KATA- 
nNG?C0AI AYTHN, AIA THN JTNGYMONOC GTIOIHCG “. TAYTHN TOINYN KYPlU)TATON MÖPION 
OYCAN KAI THN HTGMONIAN TO? CÖMATOC nGniCTGYM^NHN KAOXnGP TINA BACIAÖA r?XNTO0GN 
nGPI<PPATT6l KAI (CXYPON AYTÖN (l. AYTh) 0ÖPAKA nGPITIOHClN, YnA MHAÖN AYTHC (AYTHN 
CO(l.) PAAIU)C AnTHTAI TÖN GICÜ0GN nPOCninTÖNTü)N. GflGIAH AG XPTHPIÖN GCTIN AYTH 


1 AÖroc A6YTGP0C kaiui nicht von einem zweiten Huche TTcpi yyx^c verstanden werden, 
sondern soll die Schrift TTgpi yyxhc als zweite nach TTcpi thc toy ÄNePunoY katackcyhc Ik»- 
zeichncn. 1 \ ielleicht ist zu lesen: aia <toyto) thn (toy) tincymonoc ^noiHcc (n oyoan^. 

1 sc. THN KAPAIAN. 
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Hund sch riß liehe Studien zu .1 feiet ins. 


fTHTH KAI AIHNEKÖC KINE?TAI KAI KPAAAINETAI, KÄTü)0£N MÖN YnÖCTPWCEN AYTH otöN 
TINA CTPWMNHN MAAAKHN TO MANÖN KAI CT70IT0EIAEC TO? TTNEYMONOC CÖMA, ANU) 8 £N AE 
TÖ KWNOElAdC (KEN 0 EIAEC CO(l.) AYTHC ICXYPÖN XlTElPrACATO KAI XITÖNA YMENIOAH KAI 
CTCTANÖN KAI CTEPdMNlON ÜEPITÖ 0 EIKEN. YAHN AE TPO*HC AYTH X0PHrE7 OY TÖ r!N£?MA 

I 

MÖNON, AAAA KAI TO AIMA * EAKEI TÄP TOYTO OlON AIA TINOC ÖAKO? THC KOIahC OAEBÖC 
Xnö TÖN TO? ^nATOC MOPIWN, KAI TÖ MÖN HT7AP XnÖ THC TACTPÖC TAYTHN XnIMATAI 
THN VaHN. H AÖ TACTHP AIA TOY CTOMÄXOY THN Ynö TÖN OAÖNTWN AErTTYNOMÖNHN EAKEI 
(ine. f. 8 I r ) TPOOHN KAi KATÖXEI KAI XYAOT KAI XaaOIOT KAI METABÄAAEI. E?TA AIATIEOOETcaN 
KAAO)C KAI XaAOIO) 0£?CAN XnOKPINEI KAI nAPAXU)P€l TU) NrfATI, KAI 0VTU)C TÖ HF1AP TÖ 
KA0APÖN THC TPOOHC YTIOAEIAMENON OYK XPK£7TAI TH TENOMÖNH KA0APCCI KAI AIAKPICEI 

I • 

(AIAKPIN£I CO<l.), Xaa’ oVÖN TICIN H 0 MOlC TAYTHN AIH©£? (aiA 0 €? CO(l.) KAI KA 0 AIPEI 
KAI THN MÖN YITOCT A0MHN KAI Fl AXYTATHN TPYTA AIA TÖN XfTEl'uJN EAKGJN Ö CT7AHN 
TAYTHN EXEI TPOOHN. TÖ AÖ YnEPMÖTPQJC n£O0€N KAI THN XOAÖAH METABÄAAON (1. 

MeTABAAÖN) nOlÖTHTA KAI EIC TÖ ü)XPÖN METATTECÖN XPÖMA AAMBXnEI TÖ XOAOAOXON 

XiteTon tö aö tpytöaec (epitöaec eod.) kai tfäny aetttön eic tö tön nEPiTTWMÄTüjN 

X(i)P£? AOXeTON KAI 0?T0)C ÄKPAI<*>NÖC KA0APAN EKEINHN TENOMENHN TP04>HN KAI ÖMOIU)- 
0£?CAN TÖ NlTATl KAI de AlMATOC METABACAN <$YCIN oYa (1. h) KOIAH nAPAAABOYCA 
OAÖY XOPHre? MÖN *TH KAPAIA THN XPEIAN, ÄN£ICI AE Xn(i) KAI de nOAAÄC AIACXIZÖMENON 
(1. AIACXIZOMÖNH) 4>AÖBAC TPÖ<t>EI MEN TÖN 0CÜPAKA. TPÖ$EI AÖ tüMOYC, XETpAC, X<DIKN£?TAI 
AE MÖXPIC ÖNYXU)N. TfEPinAEKETAI Ad TÖ TPAXHAü), KATAAAMBANEI THN KEOAAHN, KATEICIN 
ElC NE^POYC KAI EIC nÄN MÖPION. ÖAKOTc TÄP TICI KAI ÖXETOTc ÖOlKACIN AI OAÖBEC XpAEIN 
TÖ CÖMA nEniCTEYM^NAI AlÖ AEnTÖN EXOYCI TÖN XITÖNA, ÖCTE f>AAl'(*)C TA nAPAKElMENA 
MÖPIA THN TPO*HN ÖKE?0EN XpYECOAI. CKÖnEI TOINYN cfc nÖCA TÖ aTmA METACXHMATIZETAI 

XP(JMATA. TTPÖT0N MEN TAP HN CITION KAI TO?C ÖAO?CI AET7TYN0EN Tfi TACTPI nAPElTÖMOOH. 

H AÖ nPÖC THN OIKEIAN XPOIAN TOYTO METABÄAAOYCA AEYKÖN XnElPrXCATO. eTtA TÖ 
HTTAP TOYTO AEIAMENON TfAAlN EIC TÖ TaION METATI0HCI XPÖMA KAI OYTU) rENÖMENON 
aTmA KAI TÖ efC THN KE$AAHN XWPHCAN 1 , E3E HC KAI H TONH TO? XnAPÖC AlX TINU)N 
♦ AEBÖN dN Tfl ÖC<DYI KATEXÖMENON (1. KATEPXÖMENOn) nOIE? TAC nPÖC TAC CYNOYCIAC 
OPE3EEIC, Ö0EN ♦HClN * * dT AZü)N KAP AI AC KAI NE0POYC Ö 0EÖC« (Psallll. 7, IO). | KAI | 

ETTEIAH (inC. f. S 1') TAP TOYC YnOrACTPlOYC EPC0ICMOYC (o?P£0ICMOYC CO(l.) o\ NE^POI 
AIETEIPOYCI kXnTE? 0€N AOinÖN KINO?NTAI THC ETIIOYMIAC Ot AOTICMOI, NE<t>POYC TP0niKU)C 
TOYC AOTICMOYC nPOCHTÖPEYCEN. 

Nun folgen meist wörtliche Auszüge aus (ialens Schrift Ffepi <j>aebotomiac 

i 

eepAnevTiKÖN (XI 250 — 316 ) unter dem Titel j €k to 9 nepi .acbotomiac f aahnoV. 


1 Die Stelle ist korrupt; nach xuphcan scheint einiges ausgefallen zu sein. 
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Sie schließen (f. 84 Z. 15) mit tAcgwc aö gxontoc aTc6hcin to 9 nepi tö k^ntpon 
mopioy nANTöc ( Dal. 316,7). Sie bringen manebe Verbesserung <les KChn- 
schen Textes und werden von dem künftigen Herausgeber dieser (jalen- 
sehrift berücksichtigt werden müssen, verdienen aber, da sie nur wenige 
selbständige Bemerkungen des Exzerptors enthalten, hier keinen Wieder¬ 
abdruck. Daß auch diese Exzerpte von Meletius gemacht wurden, ist nicht 
unmöglich, denn in einer durch Brand zugrunde gegangenen Turiner Hand¬ 
schrift (Taurin. 1 7 B VII 22) stand f. 30' eine Abhandlung, betitelt Taa. "Inn. 
Me a. fTePi ♦agboto wi ac 1 s. die Handsebr. d. ant. Ärzte von II. Dikls II. T. S.64. 


X. 

Der codex Upsaliensis bibl. acad. 30 s. XIII XI\’ ist unter allen bis jetzt 
bekannten Handschriften (s. die Ilandschr. d. ant. Arzte von 11 . Dikls. II. T. 
S. 63) die älteste. Man durfte also erwarten, .daß ihm in der Textkritik 
die führende Rolle zukommen werde. Leider hat sich diese Hoffnung nicht 
erfüllt. Er enthält zwar wie A die Einleitung und den niNAi, die in den 
andern Handschriften zu fehlen scheinen, und erweckt anfänglich durch 
eine Reibe guter Lesarten das größte Vertrauen, allein schon p. 27.2 be¬ 
ginnen die zahlreichen Auslassungen, durch die der Text verstümmelt ist. 
und nehmen im weiteren Verlauf immer mehr überhand, so daß er für die 
Textgestaltung nur von subsidiärer Bedeutung ist. Diese Auslassungen be¬ 
schränken sich nicht etwa auf die Etymologien und Diehterzitatc, was sich 
am ehesten noch verstehen ließe, sondern greifen auch in den eigentlichen 
Text über, der an manchen Stellen durch Zusammenziehung so gekürzt 
wird, daß er nur als ein Exzerpt erscheint. I m davon eine Vorstellung 
zu geben, stelle ich zunächst die wichtigsten Auslassungen zusammen. Es 
fehlen z. B. p. 27,3 oyx Iüctg aytA kataaycai bis 46, 8 €1 Ömoiowgpön cynöcthkgn, 
also 19 Seiten des ( ramekscIich Textes, 49, 14 AiceHoc ag bis 51.4 tö hnion. 
53.18 GTphTAI bis 27 rTAPAAGIKNtON. 54. I I OTl KPOYOYO bis I4 AnOKGIPWN, 
56,12 ei hn tAp bis 20 gt^nonto, 60,21 to9to aö gTphkgn bis 61,11 öay/aa- 
zgin, 65,28 ka'i aitthn bis 66,7 67,31 o?wai rAp kai bis 68,7 cxhpiAtwn. 

69,26 HTOI wnOPPYGC bis 70.6 Gincln, 70,27 GIC i)P ACIN bis 71,20 GMnGCH 
cö/sa, 75,28 höoc aö bis 76, 1 chmantikA, 77, 14 *Hci rAp O/shpoc bis 24 
toyto nAcxoYCiN, 28 aiö kai h rPA^H bis 79,7 öpgynAcöU), 79.20 Thn taöttan 
bis 2 2 ai KATAnöcGic, 24 htic bis 28 noicT, 80,17 katAmaog bis 20 €iapko9ca, 
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81,19 Al MÖN 09 n l)is 23 THN ^N^PTGIAN, 83,3 GN0GN bis 7 Anapwn. 14 OHCI 

TAP bis 19 KGK0IAAN8 AI, 84,14 ÖC GniMYCCWN bis I9 KAT An INGIN, 24 H AG YTIO- 
• • 

KGIMÖNH bis 85,7 rGN^CÖAI, 85.9 VnA MH bis 14 GNTGPOGIAHC, 86,13 KOIAAINOMÖNH 

bis 87,28 £?a€nai oti, 87.30 £cti bis 88,20 aytA, 88,28 xp£i a bis 8g , IO 

£Y£Pf€CiAC, 89,16 £1 OY bis 2 2 CITIW0OC, 8g, 2 7 TÖN TAP bis 90,5 n£PIK£4>A- 
AAIAC, 93,19 H nÖnAON bis 27 ^NATIOMÖNOYCAI, 93. 30 OYCAI bis 2 2 GMnGPlÖXWN 
thn, weil ein Stück»des Blattes abgerissen ist., 95,10 o 9 k gaynato bis 16 

GYfTAöGC, 97,5 töCTlGP TAP bis 98, 2 I AI6IÖPX0NTAI, 99,2 5 GTIGi OYN bis 100,2 
ÖMIA 09 n, 100,9 KA ' en€ ' bis WNÖMACAN, 101,24 H AÖ KATACK6YH bis 102,4 

XYWWN, 102,26 AÖTGTAI bis 3O KOAAZGTAI, 103,22 ß TlAPA TÖ TÖ bis 104,10 
AOXGTa, 107,13 4 n£IAH AÖ bis 108,24 nCPITTWMA, 109,14 WC TÖ l>is 19 AI 
n agypai, 109,28 en€i aö bis I 10,21 tö oypon, i 10,30 citönayaoi tap bis 1 I 1,9 
M^POC, 111,13 H OTI bis I 7 ÖCTA, I I 2 , 27 AIA T 09 T 0 bis 1 1 3 , 7 CYMnACHC TPO*HC, 
113,14 ÖPXGIC MÖN bis 115,4 TONHN, 115,13 €fci AG TINGC bis l6 YnOXAAWCI, 
116,9 Ta MGN OYN bis 16 CYNGPTÖC GCTIN. 117,3 &CTG 1TP0MNKH 1)18 20 T 09 
AOTOY, Il8,I KAI AaaOC nPO^HTHC 1 >is 7 KAI TO £n£PT 09 n, 9 KA 0 WC bis II Ä 0 H N H , 

12 N nApA tö tcxw bis 15 n ahpoycoai. Mit 121,19 6 ti Ant kgitai toTc aaaoic, 
also mitten im Satze, bricht die Handschrift ohne ein Zeichen der Unvoll 
ständigkeit ab: vgl. Graux-Martin, Notices sonnnaires des ms.Grecs de Suede. 
Arch. d. miss, scientif. 3. Serie. Tome XV. Paris 18S9 p. 344. 

Daß durch diese so zahlreichen und oft tief einschneidenden Auslassungen 
der Wert der Handschrift bedeutend herabgemindert wird, liegt auf der 
Hand. Andrerseits zeigen die guten Lesarten, die sie allein aufweist, daß 
sie auf (‘ine sehr gute (Quelle zurückgeht und daß sie, wenn die Überliefe¬ 
rung in ihr intakt geblieben wäre, unter den Textzeugen eine hervorragende 
Stelle einnehmen würde. Richtige Lesarten, die unter den bis jetzt ver¬ 
glichenen Handschriften sich in U allein finden, sind unter andern folgende: 
p. 1,12 katA AtiotAahn statt k. AnoTArHN (sic); vgl. 157,1 1 Ö katA AttotAahn kai 

AIGIOAIKÖC AÖTOC, 14 AnHPTlCGN Statt AnHPTHCGN, I 8 Ö AÖ TaAHNÖC, 27 KAI OYCIO- 

aothcantgc, 2,5 to 9 an n patmatgi an AnoTGAÖCAi. Dieser Gebrauch des In¬ 
finitivs im Folgesatz, wie er sich in der Septuaginta häufig findet, ist wohl 
eine Folge der Vertrautheit des Meletius mit der Sprache der griechischen 
Bibel. So hat er auch 5, 21 den Ausdruck gmataiwohcan gn toTc Gaytwn 
aiaaohcmoTc aus Kp. ad Rom. 1,21 herübergenommen. Die Lesart von A 
toy mh thn npATMATGiAN AnoTGAÖCAi ist jedenfalls unrichtig. 2,5 aigcoapmönwc 
statt AIGCnAPM^NA WC, IO nPOCOYHON, 11 0 £O 9 , 14 thc cyngjgtAcgwc, 3,1 GnGIÖP- 
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XGTAI , 2 THN OYCIN Statt THN ♦YCIKHN , I4 CYNICTANT AI. 4,1 nÖCAl GICIN, 4 6N6P 
reid)N aytujn, 12 nepi to? VnorACTPiOY kai emrACTPi'oY, 19 cyfkgintai. 5,11 tg 
KAI fATPCüN, 23 Ynö TAYTHC, 10,3 *€Y 0 MÜ)NAC Wie HoillOr, 13,4 TO?C AG IIAPAK- 
MÄZOYCI, 15,28 GN TU> AYIN6IC1), I 6. 9 AÖOm., I 8, I 6 GN Olli., 20,2 ÖAU)C, 22,5 
CüC 61 TG nTGPÖN, 23 a! TOYTUJN YrTHPGTIA6C, tAKTIKH (GAGTKTIKH Cr.) KAI KA0GKTIKH 

(kai Gaktikh Cr.), äaaoiujtikh k. ä.. 23,3 GkACTCj). 26,25 TU) aohcmu), 46,19 

NOCÄZGIN, 48,3 AYO TAP 0*0AAMOYC, 54« 4 ö KAT GKGTnO €ÖnOC (6U)C nOAY Olli.), 

io capkac TG kai öctGa Tngc wie Homer, 2 7 tö kata t6 MÖTumoN (bestätigt durch 
den cod. Paris, suppl. graec. 634 zu Gal. II 745, 6), 29 h aG nAPGrKGOAAic 
Ö/ao4»yhc gcti tu) gtkg^äau), wodurch das unmögliche ka! ömöxpoia bei Gramer 
beseitigt wird, 55,23 tön mGn gtkgoaaon, 59,5 thc ngu)c, 8 gxh a 9 th, 61,17 

TÖ MAAAKÖN, 62,29 TOYC ACTOmGnOYC 0 AAÄMOYC, 63,7 GICTOYC 0 AAAMOYC, 67,28 

thn köphn «dyaattgi, durcli Petrejus 111 it pupi/la/n ipsum custodia nt bestätigt, 

71.30 TÖ ÖMAAÖN KAI ÄNU)MA AON, 72 , 2Ö ÄnÖ T09 MYIAC TINAC GXGIN G* GaYTU)N, 

ebenso Kt. M. 594, 26. Orion 100, 20, 74, 19 thn änu) aG (sc. tGnyn kingT) 

MHaGn, Gl MH ö KPOKÖAGIAOC MÖNOC KAI ö $ 0 ?NII TÖ OPNGON, Vgl. NcmCS. 79,6 
09 aGn ZU)ON THN ÄNU) rGNYN kingT, Ö AG KPOKÖAGIAOC THN ANU) rGNYN KING?, 76,13 
TA aG GniKAAYTTTONTA TÖ CTÖMA X6IAH KAAOYNTAI OiON KAGIAH GK T 09 KAGIU), 80, 8 
KAI KAKO?C 0 AI TÄC AIAaGkTOYC, 82,27 ^lA T( ^ * Y €C 0 AI A 9 T 0 YC, 84,5 a( HC 0GP6TAI, 

ebenso Kt. M. 788,25, 91,29 h aiä thn tpaxythta. ebenso Kt. M. 764, 41, 

98.31 ncPiNGON, 99,3 aiä tö cnÄN thn tpoohn übereinstimmend mit Or. 145, 
26, Kt.M. 724,24. 112,4 t«J>IKT!HN G?NAI, 116,1 THN ÄPPGNÖTHTA TO?C ÄNAPÄCIN 
GN TO?C ÖPXGCIN gTnAI, 6 KAI 0 IK 0 YP 09 ci TÄ nOAAÄ nAPAfTAHCiu)C GKG'iNAIC. 

Zum Schluß mögen ein paar anspruchslose Vermutungen liier Platz 
finden. P. 8, 8 will h hapöagycic (so AU) oder h nGPiÖAGYCic (so BM) zu 
der gegebenen Krklärung von nhayc nicht passen; sinngemäßer ist h Gttäp- 
agycic, das Or. 107, 33 und Kt. M. 603, 7 unter nhayc bieten. — 23, 19 ist 
statt riGPi ojn MGTGneiTA Gnchmänomgn entweder Gnchmano 9 mgn oder Gnchmänwmgn 
zu lesen. Das letztere entspricht dem Sprachgebrauch des Schriftstellers, 
der wiederholt beim Übergang zu etwas Neuem ctnumcN. iauimgn, zhthcwmgn 
verwendet (65, 4; 66,12; 68, 3; 144, 12; 62,14). — 52, 25 mysa täp Gctin 
ÄnoKÄOAPMA to 9 Gtkgoäaoy, bnep koyoizgtai tö htgmonikön thc tyxhc; statt onGP 
ist wnep zu schreiben, worauf auch die Lesart von A toenep deutet, ebenso 
die lat. Übersetzung quo levamen aentii. Die Definition ist aus Ps. Galen 
XIX 365 entlehnt, wo sie mysa G. An. to 9 Grx., Cjctg koyoizgcoai tö htoymgnon 
(htgmonikön codd.) Tftc tyxhc mGpoc lautet. —- Eine in den Handschriften 
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häufige Verwechslung von xpgia und xpoia liegt vor 66, 2 in den Worten: 

YnA ^lAKONTIZOMÖNOY (sc. TOY ÖnTIKO? IINGYMATOC) tK THC KÖPHC riNQ)CKU>M£N MAKPÖ- 
0 €N TÄC TÖN AIC0HTWN CWmAtUN faÖAC T£ KAI XPG^AC ; Statt XP£IAC ist ZU lCSCH 

xpoiAc, da wir mit den Augen Gestalt und Farbe, nicht den Nutzen der 
Dinge erkennen. — Vom Zäpfchen im Munde wird 87, 7 gerühmt, daß es 
nicht bloß den Unterschied zwischen Kälte und Wärme der eingeatmeten 
Luft ausgleicht, sondern dieselbe auch von Staub und Hauch reinigt: aaaa 

KAI nAXYTHTOC T 09 AÖPOC, tK KAT 7 NOY H KONIOPTO? GTIGAOOYCAC a 9 tw (SC. T(i) AÄPYfTl), 
A€nTYN£l KAI KA0AIP£l AIKHN tC0MO9. Hier ist Zunächst n AXYTHT OC in nAXYTHTAC 

(M hat nAXYTÄTAc) und dann Ic0mo9 in homo9 zu korrigieren. Die Verwechs¬ 
lung von ic0möc und homöc ist in den Galenhandschriften häufig. — Kin 
ähnlicher Fehler des Itacismus liegt auch 92, 12 vor. wo tyh (~ yöa) von 
yayo) abgeleitet wird, h cm yayoyca cäpi kai £ni noAAoTc oyca toTc octöoic. 
Es ist kein Zweifel und wird zudem noch durch Et. M. 819,15 (ei cni- 
noAAHC oyca toTc öctöoic) bestätigt, daß cmnoAHc statt eni noAAoTc zu lesen 
ist. — 90, 25 ist die Lesart anakta (so Gramer), die auch die Handschriften 
bieten, unmöglich richtig; es ist änaittatai zu schreiben, wie 44, 6 Ana- 

KTATAI tAp iu TOYT<j> TU) CT£N AfMU) OiON CAYTHN- h tyxh. — 127, 15 TÖ o9n to9 

mhpoy öcto9n €n£ctin öenep kai tö to9 bpaxionoc; statt £N€ctin ist zu schreiben 
£n öctin. — 137,28 zeigt der Zusammenhang, daß in den Worten mönoc 

ö AN0Pü)nOC €N MÖCU) AYO ZU)U)N riNU)CK£TAI, KAI THC MÖN nAP09CHC 4 >PONTIZ£TAI 

I 9 

(♦PONTIZCI?) Ka) nPONO£?TAI J 1 U)C ZHCGTAI, THC AÖ MGAAOYCHC €niM£AE?TAI MH ^KnCCCTN 

statt ayo zöü)N zu betonen ist ayo zuxjün, ähnlich ist 140, 16 aiöaoy to9 cö- 
matoc in ai 1 oaoy to9 cömatoc zu korrigieren. — 108, 8 werden drei Arten 
der Verdauung, £n tactpi, 4n NriATi, tu tunt! tu> cwmati, und daher auch drei 
Arten von Exkrementen, köüpoc, oypon, iapöc, unterschieden. Von der zwei¬ 
ten heißt es: tö aö thc agytöpac nörcuc ttgpittujm a ytpön £cti, kaoaipömgnon 
aiä n€ypo)n kai oyphthpwn; ng9pa kai oyphthpgc können unmöglich in diesem 
Zusammenhang nebeneinander genannt werden; es ist aia ngopön zu ver¬ 
bessern. Petrejus las so, wie seine etwas freie Wiedergabe hoc mim renihus 
ac partibu s quar minyendi officio inserviunt beweist. — 114. 17 hat Gramer 
aus seinen Handschriften, mit denen M übereinstimmt, die Lesart aia toy 
kicco£iao9c üapactAtoy in den Text gesetzt; es gibt aber nur kipcogiacTc nA- 
pactätai, wie aus Gal. IV 190, 20, Ruf. 182 R. zu ersehen ist. 
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Melet. 

P. 6. 23 

7 - 1 3 
io, 7 

10. 14 

11, 15 

11, 25 

14, 19 

17, 26 

18. 8 

15. 19 

19, 16 

20, 8 
20, 11 
21.16 

23» 25 

27» 2 1 
27, 26 

28,3 

29 > 9 
29» 1 5 

29, 28 

30 , 9 
34 * * 1 
34 * 17 
45 * 27 
4 «* 1 
48. 7 
4S. 1 1 

48, 19 

49 * * 
49* 20 
49- 23 


Wörtliche Entlehnungen des Meletius aus Nemesius. 

AN0PO)nOC rÄP - 7, I MA0HMATWN — NOHIOS. 55, I4-2 1 

tnwpiwon — 14 nohcgwc = Nemes. 38 . 7—9 

koinwncT — 14 nÄNTA — Nemes. 38 , 10 — 39 , 4 

aiX toy aotikoV — 16 gkacta = Nemes. 39 , 4—5 

J 6neiAH — 17 tA ctoixgTa = Neines. 48, 4 — 7 

h mön th — 27 ihpön = Nemes. 151 , 11 — 13 

Kai tap twn ctoixgiwn — 29 kai oytwn =- Nemos. 49 , 2 — 50 , 3 

'CneiAH — 18 . 7 gawphcato = Nemes. 50 , 7 — 51 , 2 

ofKHCCWC - 13 KAT^CTHMGN NoiIlOS. 5 I , 3-7 

XPGlA TOINYN - I 9, I 2 CYNÖCTHCAN =- NoniOS. 51 , 13 - 52 , 12 

Ayo ag — * 22 aiioycöai = Neines. 52 , i 2 — 53,6 
kai wctigp — 10 Ael = Nomos. 53, 17 — 18 
oVtwc iaion — 16 GN^preiAi = Nemes. 55, 7 —13 

TOY AIANOHTIKOY- 19 TÖ BOYAGYTIKÖN — NeillOS. 200,6 - 201,4 

tön aohcmön a. =. Nemes. 205 , 10 

T WN AG HA 0 NWN - 26 TIC HAON AC — NeillOS. 2 20 , 8- 2 2 1 ,^$ 

GTI TWN HAONWN 2 8, 2 A YT1HC — NoiIlOS. 2 2 3 , 8 13 

Twn aö cwmatikwn — 8 npocBAAnTOYCi = Nemos. 221 . 13 — 222 , 5 
‘6cti ag mnhmh —— 15 aötgtai = Nemes. 202 , 2 — 8 

ANAMNHCIC - l8 GPfON NeillOS. 203,13 - l6 

e<p } hmTn tap — 30, 8 tö anAtiaain = Nomos. 315 . 7— 15 
erncHC aö — 12 npÄicwN — Nemes. 318 , 2—4 

KAI TTYKNÖTGPON - 13 AN AT 7 AHPWCH — NOHIOS. 254, 7 - IO 

CYNCrTAAKH - 20 KINOYMGNON — NeillOS. 255, IO - 1 } 

Twn 6N TOlC - 46, S CYNGCTHKGN NoinOS. I47, 5-I4S, 7 

AlA TOYTO - 3 AtCBHClN - NomOS. 1 9O, 2 — 4 

Aaaä twn — i i tgagiötgpa = Nemos. 190 , 4 — 9 
ö ag ANepwnoc — 16 ixncyontwn ~ Nomos. 1 94 ^ 5 — 10 

AaaA KAI AYTÄC 23 WC OTIC NeillOS. I 9O, I5 I9I, 3 

*6agi toinyn — 1 3 h aTcqhcic = Nemos. 175.4—176, 2 

Alö KAI *-- 23 TWN AIC0HTWN = XoHlCS. I 76 , 5 --S 

ö aö oaAtwn — 26 eiwecN Nemes. 176 . 9 — 177 . 3 
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71.8 o \ mön J £niKOYP€ioi — 11 nAPAriN€ceAi Neines. 1 79. 1 3—180. 1 

71.12 FTaAtwn — 26 ngypon Neines. 181. 10 —12 

71. 15 H T€ tap —- 20 cöwa Nemes. 181. 3— 10 

71.20 öpa - 21 tpa**äc Nemes. 182.11 

71.21 tun aiaoanön — 25 oygwc Neines. 185. 13—i 86. 1 

71. 26 AtC9AN€TAI — 7 2, I ANTIAAMBANÖNG 0 A ■= NeilieS. l82. II I 8 ^ f 9 

72. 3 ka! täp tö — 8 tö nyp - Nemes. 186. 2 — 7 

72.8 noT€ wgn — 16 kinhcic Neines. 187. 8 —188.8 

72. 17 TeccAPiüN — 20 aamttpoy ♦wtöc Nemes. 188. 15 —189. 2 

73. 14 hngtai — 16 koi aiu)n Nemes. 199. 1 — 2 

74. 27 ^ttithagioc — 28 hxoyc = Nemes. 198. 4 
76, 2 nönoc — 4 ayta - . Nemes. 198, 5—6 

88. 24 h xpgia — 89, 2 eic aythn — Nemes. 255. 16 — 256, 8 

94. 15 wönoc tap AN0pumoc — 17 £ni tä giu> Nemes. 251. 15—252. 1 

94, 27 ka) tap oVon — 95, 1 tön oagbön =. Nemes. 256. 15 — 257, 2 

95. 2 «ecoN — 3 aythn = Nemes. 257, 6—8 

98, 18 Xahaoyc — 21 aigigpxontai = Nemes. 257. 12 —15 
124. 15 tön ag xgipön — 16 gxomgn Neines. 1 94. 12 — 14 
124, 19 O'f mönon — 22 Antiaambanojntai Nemes. 194. 14 — 18 
124. 23 tön ae xgipön — 28 Atc0Hcic hngtai Nemes. 195. 2 — 7 
138. 19 Tic tap — 139. 1 1 acoöngia = Nemes. 339. 16— 342. 4 

144. 14 koinh wgn oyn — 24 Xftgipon Nemes. 69. 12 — 70,9 

145, 3 Aginapxoc — 4 tö cöma Nemes. 82. 15 — 83. 3 

145.4 äaa’ h apmonia — 6 yyxh Neines. 86. 2 — 3 

145. 62 T aahnoc — o^agn = Nemes. 86. 1 1 — 12 
145. 12 gk ag twn — 14 aythn Neines. 87.4 — 5 
145. 14 öti ag — 25 gctai Nemes. 87. 7— 88. 4 
145. 23 gti gi — 29 h yyxh — Nemes. 88, 16 

145. 30 gti ttantöc — 146. 2 h yyxh Nemes. 90. 6—9 

146.4 gi h Apmonia — 29 optanü) Nemes. 90. 13—92. 10 

146. 30 Apictotöahc — 31 a'ythn Nemes. 92. I 1 - 93. 2 

146. 31 FfYOArÖPAC — cyngxh Nemes. 102. 3—6 

146. 33 01 aö ManixaToi — 147. 2 gmyyxa - Nemes. 1 10. 7—10 

147, 2 Ö aö TTaatwn — 3 Xno*AiN£TAi = Nemes. 1 12. 8—9 

147. 3 Kponioc — 6 AGrei ~ Nemes. 1 17. 1 6 

P/M.-hist. AU. IMS. Ar. (i. « 
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Melet. 


147. 

7 

147. 

12 

148, 

3 

00 

*1" 

4 

148, 

10 

148, 

12 

148, 

15 

149. 

3 

150. 

7 

150. 

13 

152, 

21 

153. 

6 

1 53 . 

10 


Melet. 
6, 23 
8, 16 
12, 25 
25, 1 

46, 12 
46, 17 
46, 14 

46.* 29 

46. 30 

47 . 24 
49. 27 

52, 19 

52 , 25 

54. 2 S 

55 . 7 
68, 4 


Aaa’ hmgTc — 12 AoAnatoc = Neines. 124, 18—125,6 

nANTA TA CYNlÖNTA 20 YH*U) — NeilieS. I2Ö f 4 I27, 7 

61 a£ mh — A^receAi -- Neines. i 29, 2—4 

bn Gni mgn — 10 äaaoioycöai = Neines. 129. 14 — 130,4 

KAI H TYXH —r- 12 THN ZlüHN — NeilieS. 130,6 — 9 

kai hnujtai — 14 h cymtiAogia = Neines. 131, 3—5 

ötan rAp ti — 149, 1 cn ayth = Neines. 132, 3-135, 3 

MH KCÜAYÖMGNA - 6 KAT£xGC 0AI — NeilieS. I 3 5, 3 — 6 

0 AG ÄPICTOT^AHC - IO CYMBAAAOMGNON = NeilieS. 37, I — 5 

FTaAtun a£ — 20 fcrroM^Nwc = Neines. 37, 7—38, 2 
Tin£c ag — 28 aiactath - Nemes. 7 1, 11—72,4 
Amoibaaagtai — 9 iipötcpon -- Nemes. 80, 4 — 81, I 
Agiknytai — 13 tö cwM ati = Nemes. 81, 3 — 6 

Wörtliche Entlehnungen aus Galen. 

a) Ps. Galen Opoi Iatpikoi. 

ANepumoc — 25 a(c©htikh - Gal. XIX 355, 7 — 9 
THN £AKTIKHN XnOKPlTIKHN ~ Gal. XIX 362, IJ I9 

t^ccapgc cfcrn — 13,12 toTc rbPOYci = (ial. XIX 373, 18—374,12 
oya£n rAp gcti — 6 kapaia — Gal. XIX 375, 16—376, 7 
kAaaoc — gyxpoiac = Gal. XIX 383, 3—4 

XNAAOrG? - 27 MGAUJN = < • al. XIX 384,1 - I4 

ApGTAI - 16 AIKAIOCYNH = Gal. XIX 383, IO-12 

YreiA — 30 eniTGTAM^NH Gal. XIX 383. 6—8 
nAP^nGTAi — 47,3 cynictAmgnon - Gal. XIX 382,12 —17 
tön rAp gn hmTn — 29 KAAwc — Gal. XIX 385. 14 — 386, 5 
a(c 0 hthpion — 50, 5 zöa = Gal. XIX 378, 15 — 379, 5 
Gcti ag — tyxpöc =. (ial. XIX 358, 8—9 
myia — 26 m£poc = («al. XIX 365, 8 — 9 

H AG nAPGTKGOAAlC - ÖMÖXPOIA Gal. XIX 358, IO — II 

nGPinAGKGTAi — 9 myc = Gal. XIX 358, 4—5 

ÖO0AAMOI — 7 cxhmAtwn = Gal. XIX 358, 15 -359. 2 

Gici ag — 28 öcmön — Gal. XIX 359, 5—*6 
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73.6 
74,26 

79» 14 
79.15 

81,24 

8 3- 2 5 
S3» 27 

93- «4 
96. 11 

96 , 15 

97. 3 
99 » 6 

101, 21 

i°3» 3 
103. 16 
105. 11 
ii 3»6 
12 3> 3 
«33» «9 
«35» «4 
«35» 2 7 


Melet. 

32 , 8 

3 2 » «4 

3 2 » « 8 

3 2 > «9 
32, 20 

32, 22 
54- 24 

ui, 14 
ui, 17 

I l8, 19 

* 27, 3 


Handschriftliche Studien zu Meietim. 



£CTI AÖ ÖCOPHCIC - 9 rlNONTAf Gal. XIX 379. 18 — 380, 2 

TA AÖ ÖTA - 27 AIAOOPÖN — Gal. XIX 359 , 3 — 4 

a^tctai — oÄPYri = Gal. XIX 359, 10 

H r AU)CC A - 17 OÜJNHC = Gal. XIX 359 , 7—9 

ÖAÖNT6C - 25 ♦CJNHC («al. XIX 368,12-14 

6CTI AC CAPKION - 27 nNGY^ATOC (ial. XIX 368, I 7 — 18 

OYPANICKOC 28 AABtüN =- («al. XIX 368, IJ l6 

€k€?noc — 15 cnAÄrxNA (ial. XIX 360,10 — II 
fcCTI A€ kapaia — 12 ÄPTHPIAC = (ial. XIX 360, I— 2 
ai* hc xophtcTtai — 16 eePHACiA = (ial. XIX 360, 7 — 9 
ccti a i — KWNoeiA^c = (ial. XIX 360, 2 

€CTI AÖ Ö CTÖWAXOC - 7 CniTHAClOC = (ial. XIX 361,4—6 

TÖ AÖ HÜAP - 24 CWMATOC («al. XIX 360. l6-18 

crtAHN — 6 cottoöc -- (ial. XIX 361, 1—3 

H A€ KOI AI A 19 KAT ACK6YAC9CICA = (»al. XIX 36 I, 7 8 

efcl a£ (tA Cntcpa) — 20 XneYeYCMÖNON = (ial. XIX 361, 9*—15 

oypon — AiV\AToc - (»al. XIX 363, 5 

ÖNYxec — 5 c’fKOA u)T€pon = (»al. XIX 369, 3—5 

TÖ AÖ A?«A - 20 rAYKY — («al. XIX 363, 17 -l8 

H AC IAN6H - 15 6KKPICIN ( ial. XIX 364,9-II 

AI TPIX6C - KÖCMON ~ (ial. XIX 369, 8 

1 >) Galen Fiep) öctön. 

H WÖN OYN - CK€A€TÖC =-* (ial. II 734 , ^ 

h *ön erröwoüicic — 15 öaöntwn - (ial. II 738,1—4 
kai tö «ön Xpopon — 19 oycikh — (»al. II 735, 6 

H A£ CYWOYCIC - 20 <DYCIKH . (ial. II 734 * 13 - 14 

KAI H MÖN - 2 1 YnXPXCI = (ial. II 733 , 16- 734 , 1 

6 CTI AÖ öctoVn - 24 CtüMATOC = (ial. II 733 , 2 — 5 

TOYTCJN A t TÖN 61 ÖCTÖN - 2"J M^TOTION = (ial. II 745 « 3 6 

fcCTI AC A^TÖ - 17 OCTA r (ial. II 762. 2-4 ^ 

YT7ÖK6ITAI 19 ÖN0WAZÖM6N0N dal. II 762, —765, I 

aiapgpo 9 tai rAp — 28 thn Öniceew (ial. II 767,14 -768.12 
£nAp6pü>cic — 5 ytiapxh — Gal. II 736, 3—5 
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127.6 Apbpuicic TAneiNH Gal. II 736.5 -6 

127. 7 TÖ TPITON - 1 I AIAP9PU)C€U)C == Gal. II 736. l6 737 - - 

127. 13 ai Ae koiaöthtcc — 14 enmoAHC Gal. II 736. 13 -15 

127. 14 TÖ 0 VN TOY MHPOY 22 AYNATWN < • Hl. II 773 * I IO 

127.26 €CTI A€ ÖAOC - 51 KOTYAHN Gal. II 773. I 3 - 17 

128, 2 kai ecTiN 7 aaahaoic Gal. II 774* 5 9 

128. 16 TA A€ KYPTA 2 1 £NAO0€N Gal. II 774, l6 775.6 

128. 24 €?TA o\ AAKTYAOI — 2Ö OCTÖN Gal. II 777 -$ II 

128. 26 TU) AÖ TOV -—* 28 KAAOYCIN Gal. II 775 « 7 13 

130. 15 Me T AYTÖN AÖ 17 AAKTYAU)N GäI. II 77 7 - 7 9 

c) Galen Ffepi myu>n Anatomhc. 

Melet. 

70. 20 Ot a€ 24 en' Apict€pa - Gal. Will B 933. 1—8 

f 

< 1 ) Galen "Iatpikh tcxnh. 

Melet. 

56. 23 H MÖN OYN — chmcTon Gal. I 320. 4—6 

57. 8 et mcn oyn 1 1 nocu)ahc = («al. 320. 6 IO 

Wörtliche Entlehnungen aus Gregorius Nyssenus. 

Melet. 

10. 18 0^ Ae tap 1 1. 7 h aynamic Greg. I (XXXIV Mign.) 237 B (’ 

11. 16 th tap npuiTH — 14 Apxhn Greg. I 236 B 

15..25 kai tap t6 * 26 enizHTe? — («reg. I 248 I) 

14. 1 ei nePiAPAiAiTo — 5 enizHTe? (ireg. I 249 A 

14.6 THN A€ ÖNOMAZOMCN = (ireg. I 24S I) 

15, 19 oioN ah ti 1 7. 7 npoAroYCA =. Greg. I 252 B 253 A 
19. 24 h rAp 25 €m$cp€tai («reg. I 192 A 

19. 25 AIJTAHN «€P€I 20.4 TU) XCIPONI Greg. I 19- G 1 ) 

23. 27 Aaa’ ö m£n noyc -4*4 CMeiNeN (ireg. I 169 B 
24.4 enei kai moycikoc -- 6 öptana Greg. I 161 A 

30. 19 öeeN h mcn * 31. 2 Amoiphcan Greg. I 241 C 

31. IO TayTH TOINYN 16 TU) BIU) GrCg. I 244 B 
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Melet. 

31 , IQ MCTABATIKÖN - 25 (;N€PrOYM^NHN = GrPg. I 244 B-C 

32, 26 Uza rAp — ediN ymhn ~ («reg. I 244 C 

33, 3 cf ki tpöcin — 7 tü) möpci = Greg. I 244 I) 

33, 10 T aytaic oyn — 28 thc npoAiPCcewc Greg. I 245 B 

33, 28 ÄPAIÖC TIC 34 , 15 KATACBCCAI = Greg. I 245 I) 248 A 

35, 1 ^MnpoceeN — 5 tpoohc ~ Greg. I 248 C 

35, 6 Möch tap — 8 £nti0hci — Greg. I 248 D 

36, 8 bco) täp — 5 tp£<*onta ~ Greg. I 248 I) 

36, 8 kai KAeAncp — 10 CYNCCTÖTA — Greg. I 249 A 

36, 19 Ancao9ca — 23 n yaac = Greg. I 249 A 

36, 26 FTapA thn cTcoaon — 37, 5 AnoaeiKNYCi - Greg. I 249 B 

38, 3 thn re — 9 b ANöPunoc = Greg. I 249 A 

38, 26 aiaymoi tin€c — 39, 4 €nA«t»i€?CAi = Greg. I 249 B C 

39, 11 «ixeeTcAi — 15 aü>po$opoyci = Greg. I 249 C 
39? 15 toy rAp — 20 9«£na = Greg. I 249 D 

40,9 j 6k toy oyn — 41, 1 oyaAccoito — Greg. I 249 C—250 B 

42,6 Gi noTe — 21 AAiXnenTON Greg. I 168 A—B 

44, 1 €k aö thc — 45, 7 xapan Greg. I 160 

47, 24 Tön rAp — 27 nNCvwwN = Greg. I 240 D 

86, 3 tö ttn€9*a — 19 to9 *£aoyc — Greg. I 149 C—152 A 

86, 19 cymmiktoc — 21 CYM^eerroM^NWN — Greg. I 149 C 

91, 2 1 KATAXPHCTIKÖC 23 THN KAHCIN ==: GrPg. I I 76 I) 

116, ii toTc mön rAp — 26 to9 aötoy ~ Greg. I 144 B 
116, 26 ei rAp — 11 7, 20 to9 aötoy = Greg. I 148 C—149 A 

Wörtliche Entlehnungen aus Basilius. 

Melet 

7,9 tA mön rAp — 13 nAeeci = Basil. vol. II 33 B (Garnier) 

. II, 20 o 9 mönon rAp — 12, 9 xopöc ^napmönioc = Basil. vol. I 52 E — 53 C 
15, 14 bxAcTOY — 15 ^aniöntoc = Basil. vol. I 15 C 

43, 26 £n0a ka! — 27 bapynontoc = Basil. vol. II 41 E 

44, 11 h xapA — 12 ÄnANTÖciN = Basil. vol. II 39 B 

45? 1 kai tA nepl — 6 etc tö Siu> — Basil. vol. II 39 B 

52, 4 thn kc«aahn — 9 thc reiTONoc = Basil. vol. II 33 B 

Phil .- hitt . Abh . ms . Nr . G . 9 
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Hund schert/liehe Studien zu Me/et ins. 


Melet. 

61.2 oogaawoi — 6 XnoTe nontai - Basil. vol. II 33 C 
75. 11 oy rÄp en‘ — 16 aicohcci Basil. vol. II 33 G 

So. 17 katawaög — 20 giapkoVca Basil. vol. II 33 C—34 A 

149. 20 Aöpaton gTnai — 23 rNU)Pi'z€TAi non Basil. vol. II 32 

149, 30 XAAA THN MCN - 150, 2 THN KINHCIN Basil. Vol. II J J t) 

Wörtliche Entlehnungen aus Gregor von Nazianz. 

Melet. 

71.2 öyci rÄp — 5 b aiawci Greg. or. XXXXIV c. 3 
1 16, 4 ämoiböaoyc tw rÖNci Greg. or. XXI c. 21 

140. 24 nöc cnAÄceHC — 141.1h anaxwphcic Greg. or. XXXII 

141. 16 nuc 6 noyc - 29 cyntöwwc eineTw Greg. or. XXVIII 

142. 5 mgcon — 6 TAneiNÖTHToc - Greg. or. XXXXV c. 7 

142.6 kai baciagygic — 7 ANuecN Greg. or. XXXXV c. 7 
142, 7 th npöc eeÖN ncycci Greg. ibid. 

142, 7 tö *ötpion — eeoYCAi Greg. ibid. 

142,9 Xiian — yyhaotöpan («reg. ibid. 

144, 32 o*a€*ia 4>ycic — 33 ÄNAi'pecic — Greg. or. XXIX c. 11 

150, 25 tö Kacowbpotoy — <diaoco4>h9£n Greg. or. IV c. 70 

1 50, 30 önep rÄp — 32 Xöpaton — Greg. or. XXI c. 1 

151.6 wc Cüainöthc — khpyi Greg. or. XXXXV e. 7 

151, 10 wc yttö thn aTc0hcin ~ Greg. or. XXXXV c. 6 
151, 11 oteeloc 0ew kai nocpac oyccwc - Greg. ibid.- 

151, 11 kpa*a — 13 no aytcaciac — Greg. XXXV e. 7 
151, 14 Vna aa£n h — e^epr^THN = Greg. ibid. 
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i. Wer die Armut der menschlichen Phantasie kennt und weiß, wie 
dieselben Erzählungen und Motive fast überall in der Welt wiederkehren, 
wird immer geneigt sein, bei volkstümlichen Geschichten an Wanderung 
zu glauben und nach ihrer Herkunft zu fragen. Dieses Prinzip, daß auch 
lur Volksbücher wie die Evangelien zu Recht besteht, entbindet ihn 
nicht der Nachprüfung für jeden Einzelfall, zumal der Grundsatz selbst noch 
immer heiß umstritten ist. Indessen, mag man diese Betrachtungsweise 
aucli für die Erzählungen der Evangelien, wie Geburt, Versuchung. Taufe 
und Auferstehung Jesu, zur Not gelten lassen, so wird das Widerstreben 
ungleich heftiger, sobald man versucht, dieselbe Anschauungsweise auch 
auf die Gleichnisse Jesu auszudehnen. Das Axiom des unwissenschaftlich 


Denkenden, daß jede Erzählung ursprüngliches Eigentum oder originale Er¬ 
findung desjenigen sein müsse, von dem sie überliefert ist. wird hier noch 
verstärkt durch die wissenschaftlich zu begründende Tatsache, «laß Jesus 
schöpferische Phantasie und hinreißende Redegewalt besaß. Es wäre töricht, 


diese Tatsache bestreiten zu 


wollen, aber auch ihre ausdrückliche Aner¬ 


kennung genügt nicht, um jenes Axiom als richtig zu bestätigen. Man 
braucht sich nur auf Goethe zu berufen, dessen schöpferische Phantasie 
gewiß niemand bezweifeln wird; ebenso selbstverständlich aber wird man 
auch bei ihm stets fragen, woher er den Stoff zu seinen Dichtungen nahm. 
Die wissenschaftliche Untersuchung beginnt mit der Erforschung seiner 
Quellen, da es feststeht, daß er solche Quellen benutzt hat, auch wenn es 
nicht möglich sein sollte, sie nachzuweisen. Die Literaturgeschichte ist zu 
einem großen Teil eine Darstellung des Verhältnisses, in dem Goethe zu 
seinen Vorlagen stand. Die Aufgabe der Literaturgeschichte bleibt prin¬ 
zipiell dieselbe, ob es sich um Goethe oder um Jesus handele. Da die 
Gleichnisse Jesu sich vielfach mit volkstümlichen Erzählungen, namentlich 
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H. Gressmann: 


mit Märchen, eng berühren 1 , so wird man hei jedem einzelnen die Frage 
nach der Herkunft des Stoffes aufwerfen müssen. 

Für die Evangelien ist dies Problem deshalb besonders schwer zu 
lösen, weil wir die Quellen nicht mehr besitzen, aus denen der Stoff hätte 
entnommen werden können. Denn es kommen nur aramäische Volks¬ 
bücher der vorchristlichen Zeit in Betracht. Aber sie sind sämtlich ver¬ 
loren gegangen bis auf die Reste des Achikar-Romans, die uns in den 
Papyris von Elephantine wiedergeschenkt worden sind. Immerhin genügt 
schon dies eine Beispiel als Beweis dafür, daß ähnliche Volksbücher wie 
die aramäischen Evangelienbücher schon in vorchristlicher Zeit umliefen, 
hat doch der Achikar-Roman denselben literarischen Charakter: die eigen¬ 
tümliche Verbindung der Spruchweisheit (Sprüche, Fabeln, Parabeln) mit 
einer Erzählung; dabei ist es unwesentlich, ob diese reiner Abenteuer¬ 
roman (Achikar) oder mit Wundergeschichten durchsetzte halbhistorische 
Biographie (Evangelien) ist. Größer sind die Reste der aramäischen Volks¬ 
literatur, die wir aus allerlei Übersetzungen und Bearbeitungen, also aus 
sekundären Quellen kennen. So sind in griechischer Sprache überliefert: 
die Bücher Tobit und Judith, dann einzelne Erzählungen wie: der Wett¬ 
streit der Leibpagen des Darius oder die Geschichten von Susanna und 
vom Bel und Drachen zu Babel. Reich an volkstümlicher Literatur und 
noch nicht genügend ausgeschöpft ist auch Joskphüs*; es sei nur heraus¬ 
gegriffen: der Alexander-Roman, der Feldzug des Mose gegen die Äthiopier, 
Joseph und sein Sohn Ilyrk&nos, Asinaios und Anilaios. Endlich ist die 
jüdische Haggada zu nennen, wie sie im Talmud und außerhalb desselben 
vorliegt: in den Erzählungen mit rein aramäischem Wortlaut erblickt PniLiri» 
Bloch Spuren alter Volksbücher*. Eine Datierung ist damit natürlich noch 
nicht gegeben; im allgemeinen wird man nur sagen dürfen, daß solche 


1 Vj^l. (Jrkssjiann: Dci* reiche Mann und der arme Lazarus (Protestantenblatt 1916. 
Nr. 16. 17) und gelegentlich andere Hinweise in der dort veröffentlichten Artikelserie: Die 
Bibel ii 11 Spiegel Ägyptens, und elienso Dunkel: Da.s Märchen im Alten Testament. Tübingen 
1917. Vgl. die Register. 

1 Line ausgezeichnete 1 liersiclit üVh*i* die Quellen des Josbpiics bietet Hölscher bei 
Pacly-Wissowa. 

Pmi.ipr Bloch: Spuren alter Volksbücher in der Aggada (Festschrift Cohen: Judaion). 
Berlin 1912, S. 703 t!’.; vgl. liesondcrs S. 720t’. Als Bestätigung ist mir wertvoll, daß Hr. 
Dr. Bf.rdyczewsky (M. . 1 . bin (torion), der mich auf diese Abhandlung aufmerksam machte, 
el Kill so urteilt. 




Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



5 


Vom reichen Mann and ar/nrn Lazarus. 

Geschichten sicher älter sind als 500 n. Uhr., doch können sie auch bis 
in die vorchristliche Zeit zurückreichen. 

Als Musterbeispiel zur Veranschaulichung der vorgetragenen Arbeits¬ 
hypothese eignet sich das Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus. 
weil wir bei ihm nicht ausschließlich auf innere Rückschlüsse angewiesen 
sind, sondern auch ein reiches Vergleichsmaterial besitzen, das nur der 
Verarbeitung harrt. Was bisher bekannt war, ist zwar beachtet, aber in 
seinen Konsequenzen nicht genügend gewürdigt worden. Ein besonderes 
Verdienst darum hat sich Adolf Harnack erworben, der zuerst die exege¬ 
tischen Nachrichten zusammengestellt und eingehend behandelt hat 1 * * 4 . Die 

neuere Literatur ist in dem Lukas-Kommentar von Theodor Zahn mit ge- 

• ^ * 

wohnter Sorgfalt und Belesenheit gesammelt. 

Die Catena Oxon.“ redet von einer »hebräischen Überlieferung«, 
wonach Lazarus ein in äußerster Armut und Krankheit lebender Jerusa¬ 
lemer zur Zeit Christi war; Jesus verwende dessen Namen, um seinem 
Gleichnis größere Kraft und Anschaulichkeit zu verleihen. An dieser Nach¬ 
richt ist besonders auffällig, daß sie sich nicht auf eine christliche, son¬ 
dern auf eine jüdische Quelle beruft. Eine wirkliche Begebenheit vermutete 
schon Tehtullian wegen des Eigennamens Lazarus 1 , und andere Kirchen¬ 
väter schlossen sich ihm an 1 . Aber dazu bedurfte es keiner hebräischen 
Tradition. Und welches Interesse konnten überhaupt die Juden an dem 
in einem Gleichnis der Evangelien erwähnten Lazarus haben? Diese Frage 
ist um so dringender, als die Juden im allgemeinen hei ihrem Gegensatz 
gegen das Christentum alles das aus ihren Schriften ausmerzten, was noch 
an das Neue Testament erinnerte. Obwohl der Text keinen Anlaß dazu 
gibt, mag man daher mit Zahn vielleicht an eine judenchristlichc Quelle 
denken, sofern die Nachricht auf Juden zurückgehen wird, die zum Christen¬ 
tum übertraten oder überzutreten geneigt waren; aber das Problem wird 


1 Adolf IIarnatk: Der Name des reichen Mannes in Luc. 16. 19 (Texte mul Fnter- 
siirlningcn XIII, 1, Leipzig *895, S. 75fr.) und Tlieol. Lit. Zeitung 1895, 428. 

- ('ntcua < Kon. (Cramkr II, S. 124): exci kai aöton ü>c h tun Gbpaiojn tiapäaocic 

♦ HCl, AaZAPON cInaI TINA KAT ’ £k€INO TOT KAIPOY £n ‘ICPOCOAY'MOIC ^CXATHN ITOIOYNTA nTWXClAN 
KAI XPPCOCTiAN. OY MNHMONCYCAI TÖN KYPION. ü)C €IC T 1 APABOAHN AABÖNTA AYTÖN €IC £m*AN€CT€PAN 

toy actoa^noy ayna/^in. Vgl. t v rim. (M \i S. 355 t’-1- aus drin dies Stärk stammt. 

* De »niiiiA VII: quid illir La/ari nninen, si non in veritate res estl* sed et si iinago 
cretlenda est, testimoninm «*i*it veritatis. 

4 Amiiromus S. 397, 9: Hieronymi s: Anecd. Maredfuil. III. 2. 376. 
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damit doch nur hinausgeschoben. Denn auch so erhebt sich die Frage, 
woher deren Kenntnis stammt. Da mündliche ('herlieferung nicht in Be¬ 
tracht kommt, ist die einzig mögliche Antwort, daß auch die »luden in 
ihren Büchern das Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus lasen 
oder wenigstens eine Erzählung, die denselben Stoff enthielt. 

Diese Annahme wird durch eine zweite Tatsache bestätigt. Seit d^m 
dritten »lahrhundert taucht plötzlich neben Lazarus auch « 1 er Name des 
reichen Mannes in «ler exegetischen Tradition auf. Die sahidische Über¬ 
setzung und ebenso die mit einem Kommentar versehenen Evangelienkodices 
36 und 37 nennen ihn nineyhi 1 * * . Gleichen Wertes, weil ungefähr gleichen 
Alters, sind zwei abendländische Zeugen. In der Schrift Ps.- Cyprians: 
de pascha computus, die im »Jahre 242 — 243 verfaßt worden ist, heißt 
der reiche Mann finaevs‘ j . Harnack identifizierte diesen Namen mit dem 
hebräischen Phineas (<t>meec), ein kluger Einfall, der seine glänzende Be¬ 
stätigung zu finden schien durch «lie Lesung «les um 385 verstorbenen Phis- 
« illian: finees \ Selbst «IClicher 4 und Zahn waren überzeugt, obwohl sie 
alle weiteren Folgerungen Harnacks ablehnten. Dennoch ist Priscii.lians 
Lesart nicht die ursprüngliche, sondern sie beruht nur auf einer Vorweg¬ 
nahme der Hypothese Harnacks. Das Richtige zu raten war freilich un¬ 
möglich. wie sich zeigen wird. Wohl aber hat Harnack mit Recht be¬ 
hauptet, daß der Name des Reichen aus der erwähnten tu)n Gbpaiwn rtAPAaocic 
stammen müsse. Eine solche Überlieferung aber, so hätte man weiter 
schließen sollen, erklärt sich nur dann, wenn die Juden eine dem Gleich¬ 
nis vom reichen Mann und armen Lazarus verwandte Erzählung besaßen: 
oder welches Interesse hätten sonst gerade die Juden daran gehabt, dem 


1 Die sahidische Dhcrsetzung (,i#Jahrh.?| fugt zu ANepajnoc tic hn tiaoycioc Luk. 16,19 
cncqpMt 11c nincTfi hinzu. Paris, ('oisl. 20 (io.«lahrh.) und 21 (11.— I2.«laht*h.) bemerken: 
€YPON TIN€C KAI TOY FfAOYCiOY £n TICIN ÄNTirPÄOOlC TOYNOMA MNEYHI ACrÖMCNON. 

* Pä.- Cyprian : De pascha computus c. 17 |S. 265,11V. IIaktki.): Omnibus peecato- 
rihus n deo ignis est praeparatus. in cuius llainina uri ille FINAEVS dives ab ipso dei filio 
est demonstratus. ln den liesseren Handschriften fehlt der Name; er scheint also nicht vom 
Verfasser herzu rühre 11. sondern später cingeschobeu zu sein, wie auch »die sonderbare 
Wortfolge« lehrt (Zahn). 

J Pristii.man: 'IVact. IX (S. 90t*. Sthkpss): sic denique in euunngelio gratior est dracnin 
pauperis: reejuietio Ahrahae sinus dicitur, et FINEES in unser icordis divitis gehennae ignis 
hnhitnculum repperitur. 

4 Anoi.r JrucHF.K: Die Gleichnisreden »lesu. Zweiter Teil. Freiburg i. Br. 1899. S.621. 
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namenlosen Reichen einen Namen zu verschaffen? Wie man von vornherein 
erwartet und wie diese Namensüberlieferung bestätigt, können die jüdische 
und die christliche Rezension nicht bis in alle Einzelheiten übereingestimmt 
haben, obgleich der Stoff derselbe gewesen sein muß. Die Abweichungen 
müssen immerhin so unbedeutend gewesen sein, daß man die gemeinsame 
Wurzel beider Traditionen sofort erkannte und beide Zweige miteinander 
zu verflechten kein Bedenken trug. Eine andere Nachricht hat M. R. .James 
in einer aus dem 13. Jahrhundert stammenden Handschrift der »Aurora« 
entdeckt, einer in Verse gebrachten Bibel des Petrus von Riga, der am 
Ende des 12. Jahrhunderts lebte 1 2 . In einer Randnote zu unserem (Gleich¬ 
nis wird der reiche Mann amonofis genannt“. Da für andere Bemerkungen 
Ps.-Puilo: Über antiquitatum biblicarum 3 als Quelle sicher feststeht, 
so darf man auch für diese Notiz an jüdische Herkunft denken, wenn¬ 
gleich vielleicht nicht an dasselbe Werk: die Handschrift ist zwar nicht 
dieselbe, gehört aber ebenfalls noch ins 13. Jahrhundert. M. R. James will 
noch einen anderen Namen des Reichen in einem Codex Albiensis 29 
(8. Jahrh.) der Inventiones nominum 4 gefunden haben; da er ihn indessen 
nicht enträtseln konnte, so muß er außer Betracht bleiben. Kann man ver¬ 
suchen, Nincyhc, Fi/u/rus, Finees als Verderbnisse derselben Urform zu er¬ 
klären, so lehnt Zahn dagegen mit Recht ab, auch Amonoßs in diese Klasse 
einzureihen. Er weist aber darauf hin, daß Amonojis ein altägyptischer Königs¬ 
name sei, daß Ningyhc in einer oberägyptischen Bibelübersetzung bezeugt 
werde, und daß der ursprünglich ägyptische Eigenname Phineas der Xeger 
ausgezeichnet zu den anderen Namen wie zu der Erzählung passen würde: 
»schwarz genug kann man sich den herzlosen Reichen ja nicht vorstellen«. 
Diese geistreiche Kombination fallt hin. da gerade der Name Phineas unsicher 
ist. Immerhin drängt sich auf (Grund dieser Beobachtungen ein anderer 
Schluß auf. Für den, der literarhistorisch denken kann, genügt der ägyp¬ 
tische Name Amonojis als Wahrscheinlichkeitsbeweis dafür, daß die (Ge¬ 
schichte aus Ägypten stammen oder genauer, da sie von den Juden über¬ 
liefert wird, daß sie aus Ägypten oder über Ägypten zu den Juden 


1 M. H. Jamks: Notes 011 ApociTph« (.Journal of Tlieological Studie» VII 1906) S.564f. 

2 Fol. 158 li: AMONOFIS diritur esse nomeii dinitis. et notn historinvn esse 11011 parnbolnin. 
tlber dies Werk findet man Genaueres bei St uf kkr : (»eschiehte des jüdischen Volkes 

zur Zeit Christi. 111 * S. 384 ff. 

4 Veröffentlicht von M. K. Jamks im Journal of TheologienI Sludies IV, 190^. S. 22 1 fl'. 
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gekommen sein muß. Der hebräische Name Lazurus ist ein Erbstück aus 
der jüdischen Vergangenheit der Erzählung, wie niemand bezweifelt; sollte 
nicht ebenso Amonofis ein ägyptisches Erbstück sein? Oder selbst wenn 
der Reiche seinen Namen erst von den Juden erhielt, so bliebe immer noch 
die Frage zu beantworten, warum sie gerade einen ägyptischen Namen 
wählten: die nächstliegende Antwort ist auch in diesem Kall, daß die Er¬ 
zählung ägyptischen Ursprungs ist. 

2. Die jüdische Erzählung findet sich in sieben charakteristischen 
Fassungen, die mehr oder weniger von einander abweichen, aber doch 
als eine Einheit betrachtet werden können. Sie sind zuerst gesammelt und 
zusammengestellt worden von Ciiaim M. Horowitz 1 . beider druckt er. wie 
er schon auf dem Titelblatt angibt, »die Beerdigung des Gelehrten und des 
Zöllners« nur »in sechs Rezensionen« ab, da er offenbar den palästinischen 
Talmud in der Hand seiner (jüdischen) Leser voraussetzt. Wertvolle IJjenste 
zum Verständnis leistet die ausgezeichnete Übersetzung der meisten Texte 
durch Herrn Dr. Berdyczewsky, der unter dem Pseudonym M. J. hin Gorion 
schreibt 2 ; in seinen Anmerkungen führt er die wichtigste Literatur an. 
Seinem freundlichen, unermüdlichen Rat schulde ich Belehrung in vielen 
Einzelfragen des Textes und der Literatur, wofür ich ihm auch an dieser 
Stelle zu danken mich verpflichtet fühle. 

Der kanonische Talmud, d.h. der babylonische, liest in seiner gegen¬ 
wärtigen Fassung die Erzählung nicht, sondern spielt nur darauf an mit der 

• • 

kurzen Bemerkung: Ähnlich wir die (leschichte des Zolle in n eh tners n . AufTalligcr- 
weise wird die Geschichte selbst nicht mitgeteilt. Daß die überlieferten 
Worte von einem Glossator stammten, der sich mit einer Anspielung be- 


1 Der nicht ganz korrekte deutsche Titel des hebräischen Huches lautet: Tratte 
Toseltas iBorajta'sl, Sammlung von uralten (noch iinedierten) ßorajta's aus den 2 —5 Jahr¬ 
hundert oder Fünfte Abteilung, /um ersten Male nach seltenen Handschriften mit 
I’arallclstellcn. Varianten und kritischen und erklärenden Anmerkungen herausgegehen von 
t iiai>1 M. Hokouitz. Frankfurt a. M. 1890. S. 15fl*. 68IT*. 

* Der Horn du das. hegenden. Märchen und Erzählungen, (icsainiuell von M. d. 
ihn Cioitio\. /weiter Hand. Vom rechten Weg. Leipzig (1916!, S 140!!’. 326. 

Bah. Sanhedrin S. 44b: xrr~: x-ri- rm sr-r *c. Die meisten Forscher lassen sr:z 
als Eigennamen auf und ül »ersetzen: (ieschichtr von Bä ja % dem Zöllntr (daun ist xrr-*: r-_ xcr:|: 
alier Ha ja ist kein gebräuchlicher Eigenname. s '72 ist vielmehr als Stat. es. aufzufassen 
xri: das Verhüllt ist zwar sonst nicht üblich als Bezeichnung des Xullfordonis, also* gerade 
das hab. hat, wie mich I.i itmann Udelirt, diese spezielle Bedeutung. 
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gütigen konnte, ist nicht einlenclitend 1 . weil sie eine spezifisch babylonische 
Färbung verraten’ und mittler palästinischen Fassung nicht übereinstimmen. 
Wahrscheinlich wurde die Erzählung hinterher gestrichen, wofür man mancher¬ 
lei Gründe vermuten könnte. Vielleicht teilten die Rabbis die literarhisto¬ 
rische Anschauung der Kirchenväter oder umgekehrt: beide Parteien, so 
scheint es, zweifelten nicht an der Identität des literarischen Stoffes. Jeden¬ 
falls sind wir heute auf die außerkanonische Literatur des Spätjudentums 
angewiesen, zu der auch der palästinische Talmud zu rechnen ist. 

Die einzelnen Formen der Erzählung 1 chronologisch zu ordnen, 
ist unmöglich, weil die Abfassungszeit der Schriften, in denen sie über¬ 
liefert sind, meist unsicher oder gar unbekannt ist. Überdies handelt es 
sich, wenigstens teilweise, um populäre Bücher, die keinen festen Text 
haben und in verschiedenen Ausgaben oft sehr verschieden aussehen 4 . End¬ 
lich sind die Verfasser, deren Lebenszeit man bestimmen kann, nichts an¬ 
deres als Redaktoren, die einen übernommenen Stoff weitergeben, ohne 
sich freilich an den Wortlaut zu binden; auch bei kleineren sachlichen Ab¬ 
weichungen machen sie sich keine Bedenken. So gilt hier, was bei volks¬ 
tümlichen Erzählungen überall gilt: Audi späte Aufzeichnungen können 
altes Gut enthalten, und darum sind für die Chronologie nicht die äußeren 
Gründe des Bezeugtseins, sondern nur die inneren Gründe der literarhisto¬ 
rischen Logik maßgebend. Immerhin darf man jene nicht ganz vernach¬ 
lässigen und muß dessen eingedenk bleiben, daß die älteste Fassung im 
palästinischen Talmud (A) vorliegt. Die beiden Texte (Chagiga II S. 77(1 
und Sanhedrin VI S. 23 c) stimmen bis auf unwesentliche Abweichungen 


1 Die Kr/aldung vom ZoUeimielimer. dir mit der Sage von der Hinrichtung der Znu- 
lierinnen in Askalon mg verknüpf* ist, pntft durchaus in den Zusammenhang, der vom Hin- 
richtm handelt. 

• Vgl. die vorletzte Anmerkung. 

1 Fm sie bequemer zitieren zu können, werden sie, dem Anhang III entsprechend, 
mit lateinischen Anfangsbuchstaben bezeichnet: 

A pal. Chagiga II S. 77c! und pal. Sanhedrin VI S. 23c. 

B . Uaschi zu bab. Sanhedrin S. 44 b. 

C r- Midrasch der zehn (iebote |o. (iebot: Jellinkk I S. 80). 

I) - Chibhur .lale S. 3b ( Amsterdam 1746). 

K — Darke lesehuba (Kesponsen des R.M Hinaus Rothenburg. Prag 1608. S. 114c). 
F rr Barajta Nidda (Chaim M. IIorow'Itz V S. 15). 
t i : Rokeaeh $ $ 18. 

* \ gl. besonders die Vorbemerkung zu C. 

Phil.-hist. Abh. titlS. Ar. 7 . *> 
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überein; im allgemeinen ist Uhag. vorzuziehen 1 . wenngleich Sanh. einzelne 
ältere Lesarten enthalt*. Aber keiner von Leiden bietet das Ursprüngliche 
weder in sprachlicher noch in sachlicher Hinsicht. 

Die meisten, freilich nicht alle. Hebraismen verschwinden hei der text¬ 
kritischen Vergleichung 1 . Daraus geht hervor, daß die Geschichte ein¬ 
mal rein aramaisch war. Sie ist dann im Laufe der Zeit immer mehr 
hebraisiert worden. Während A last ganz aramäisch geschrieben ist. sind 
alle anderen Fassungen (B—G) hebräisch, von wenigen Arainaismen ab¬ 
gesehen. Wenn A auch eine leichte sprachliche Trübung aufweist, darf 
man doch annehmen, daß sein Text dem ursprünglichen sehr nahe kommt. 
Darin werden wir noch bestärkt durch die Gräzismen 4 , die später meist 
völlig verschwunden sind. Was für die Sprache gilt, wird auch auf die 
Sache zutreffen: mag A auch der Urform nahestehen, man wird sich doch 
hüten müssen, beide ohne weiteres gleichzusetzen. Will man die Haupt¬ 
aufgabe der literarischen Analyse lösen und die Urform wiedergewinnen, 
aus der sich alle Abwandlungen erklären, so muß man die verschiedenen 
Varianten stoffkritisch miteinander vergleichen. 

Das Problem, tim das sich die Krzählung in ihrer gegenwärtigen 
Fassung dreht. lautet: Wie kommt es. daß der Fromme ohne Ehren, der 
Gottlose dagegen mit großen Ehren bestattet wird? Das widerspricht dem 
Gesetz der sittlich-religiösen Vergeltung, nach dem es umgekehrt sein müßte; 
denn Frömmigkeit sollte belohnt. Gottlosigkeit aber bestraft werden. Ein 
gerechter Gott sorgt für eine gerechte Vergeltung. Gibt es keinen solchen 
Ausgleich, so gibt es auch keinen Gott. Die Lösung des Problems lautet: 
Die Hauptvergeltung findet im Jenseits statt: da wandelt der Fromme an 

1 Den sekundären Charakter des Sanh. erkennt man besonders am Schluß: Die f her- 
lieferung filier die Höllentiir wird zu rückgeführt auf einige (Cliag. nennt dagegen den Namen: 
H, Jose ben (hannina): ferner fehlt ein ganzer Satz, den t'hag. bietet (die Krage, warum das 
Weib solche Dualen dulden muß}« wahi’scheinlich weil das Auge des Schreibers vom ersten 
yz auf das zweite abirrte. 

* Zu den älteren Lesarten gehören die Arainaismen gegenül>er den sekundären, sehr 
seltenen Hebraismen. Man achte besonders ajif die Wiedergabe von einmal: rrs m (Chag.) ist 
hebräisch, wrm (Sanh.} ist aramäisch. Beides steht an derselben Stelle: an einer andeien 
Stelle bietet auch Chag. tt? und erweist damit diesen Ausdruck als den ursprünglichen. 

Ks bleibt der llebraismus falls dies als mtin Sohn zu versieben ist. Die Ligen- 
iiumen der Kahlas gehören eigentlich nicht zur Krzählung: dennoch ist arm und noch 
mehr -z auflällig gegenül»er 

1 80YACYTHC lind XpICTON. 
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Wasserquellen, wahrend der Gottlose Tantalusqualen leidet. Nebenbei aber 
waltet das Gesetz der Vergeltung auch im Diesseits. Die armselige Be- 
Stattung des Frommen erklärt sich daraus, daß er einmal eine kleine Sünde 

i 

begangen hatte, für die er bestraft werden mußte: die ehrenvolle Bestattung 
des Gottlosen dagegen erklärt sich daraus, daß er sieh einmal ein kleines 
Verdienst erworben hatte, für das er belohnt werden mußte. Da es also 
eine Vergeltung gibt, so gibt es auch einen gerechten Gott. Die abstrakte 
Theorie, die der Logik des Ausgleichs zugrunde liegt, lautet : Dem Frommen 
werden seine Sünden im Diesseits, seine Verdienste im Jenseits, und um¬ 
gekehrt: dem Gottlosen werden seine Verdienste im Diesseits, seine Sünden 
im Jenseits vergolten. 

Fs ist ohne weiteres einleuchtend, daß diese verwickelte Anschauung 
auf die einfachere zurückgeht: Der Ausgleich zwischen dem äußeren Schick¬ 
sal des Menschen und seiner inneren Beschaffenheit findet erst im Jenseits 
statt. Die Vergeltung im Diesseits wird ja ausdrücklich auf die Ausnahmen 
beschränkt : auf die kleinen Sünden des Frommen und die geringen Ver¬ 
dienste des Gottlosen. Man muß aber noch einen zweiten Rückschluß 
machen: Nicht nur die Theorie, sondern auch die Krzählung selbst 
weist auf eine ältere Stufe zurück. Denn die verschiedene Art der 
Bestattung ist eigentlich gar kein besonderes Problem, für das man eine 
Lösung erwartet. Sie erklärt sich doch viel natürlicher daraus, «laß es 
eben im Diesseits keine Vergeltung gibt. Die Gottlosen sind auf Erden 
in der Regel reich und geachtet und werden daher mit allen Ehren be¬ 
stattet. während die Frommen in ihrer Armut sich mit einem schlichten 
Leichenbegängnis begnügen müssen. Oder anders ausgedrückt: Die Be¬ 
erdigung ist ursprünglich nichts anderes als eine Illustration für die auf 
Erden herrschende Ungerechtigkeit überhaupt. Demnach lautet das Rätsel 
ursprünglich: Wie reimt sich (bis irdische Leben, das sich jenseits von 
gut und böse abspielt, mit der Gerechtigkeit Gottes? Erst sekundär ist 
speziell die Beerdigung zu einem Problem gemacht worden. Man erkennt 
die Fuge noch ganz deutlich in der Fassung des pal. ( hagiga-Textes (A); 
wenn man den zweiten Absatz streicht, so schließt sich der dritte tadellos 
an, und nur so. Denn in der gegenwärtigen Überlieferung nimmt man 
Anstoß an den Worten: Kurze Zeit darauf; der pal. Sanhedrin hat sie mit 
Recht ausgelassen, um einen glatten Zusammenhang herzustellen. Der Auf¬ 
schluß über das Schicksal im Jenseits sollte in der Tat unmittelbar mit 
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dem Aufschluß über die* Vergeltung im Diesseits verbunden sein; ein zeit¬ 
licher Zwischenraum ist durch nichts gerechtfertigt, übrigens ist auch 
dies ein Beweis für das relativ hohe» Alter des Cliagiga-Textes. 

Nach den meisten Krzählungsformen sollte dem Frommen zwar ein 
ehrenvolles Leichenbegängnis zuteil werden, aber in Wirklichkeit geschieht 
dies nicht. Zwei Varianten (BC) nun bieten eine eigenartige Abwandlung 
durch das Motiv von der Verwechslung der Leichen. Danach wird 
der Fromme anfangs tatsächlich mit größeren Ehren zu Grabe geleitet als 
der Gottlose; plötzlich jedoch wird das Verhältnis umgekehrt. Wer dies 
ersonnen hat, hatte die richtige Empfindung, daß hei der gewöhnlichen 
Fassung der Beerdigung das Problematische fehlt; seine Absicht, das Problem 
schärfer herauszuarbeiten, ist ihm zweifellos gelungen, wenn auch auf Kosten 
des wirklichen Lebens. Die Wirklichkeit wird vollends vergewaltigt, wenn 
der Freund oder Jünger trotz aller Bitten die Verwechslung der Leichen 
nicht hindern kann; die abstrakte Theorie der Vergeltung verlangt es eben 
so, und der Leser soll es merken! 

Sieht man von der unvollständigen Variante des Kokeach (G) ah, so 
stehen sich in allen Erzählungen ein Frommer und (»in Gottloser gegen¬ 
über. Der Fromme ist, wie sich das für das Talmudjudentum gehört, 
zugleich ein Schrifb/elehrter, W eiser oder Tahnwljitnijer. Einmal wird er aus¬ 
drücklich als ein amfwhenrr Mann bezeichnet (B): ein zweites Mal wird 
dies stillschweigend vorausgesetzt, da ihm bei seinem Tode große Ehren 
zuteil werden (C). In den anderen Fassungen dagegen wird nur eine große 
Beteiligung der Einwohner an seinem Leichenbegängnis erwartet, aber diese 
Erwartung wird enttäuscht. Danach sollte er ein angesehener Mann sein, 
aber er ist es nicht: von Reichtum und Armut ist nirgends ausdrücklich 
die Rede. 

Der Gottlose dagegen ist in der Regel als Zöllner gedacht (b. Sanhcdrin 
AB EF) 1 , einmal als Sohn eines Zöllners (( ) und einmal als Sohn eines Bürger¬ 
meisters (D). Über das Ursprüngliche kann kein Zweifel walten: Wie dem 


1 Absolut sicb**r ist dies freilich nur I»ab. Sanhedrin und 11 . In den übrigen Texten 
kann c:-:, rein grammatisch betrachtet. Apposition sowohl zu dem Nominativ wie zu dem 
Genitiv sein: dementsprechend ist der Vater oder der Sohn als Zöllner geilacht Al>er zu 
dem oben geltend gemachten sachlichen Grund gesellt sieh noch ein sprachlicher: ’-r: -2 
(und Parallelen) muß als ein HegriH'gelten. und daher liegt es am nächsten, rr**: als Apposition 
zum Nominativ aufzufassen: nur zwingende Gründe (wie in ( | könnten davon zurückhalten. 
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Frommen der Gottlose, so muß dem Sehriffcgelehrten der Zöllner gegen- 
überstehen. Zöllner und Sünder ist im Neuen Testament ebenso gleich¬ 
bedeutend. wie bei profanen Schriftstellern: Denn vor dm Zöllnern schaudert 
jede Tür 1 . 'Tritt für den Sünder der Sohn des Sünders ein, der keineswegs 
notwendig selbst ein Sünder zu sein braucht, so wird die Pointe der Er¬ 
zählung verderbt. Aber auch da, wo Vater und Sohn als gottlos gelten, 
wird das Problem der Geschichte aufgehoben, wie im ( hihbur Jafe (I)): 
I)a folgen die Männer der Stadt dem gottlosen Bürgermeistersohn aus Furcht 
vor seinem gewalttätigen Vater; wo bleibt da das Rätsel? 

Das Verdienst des Sünders wird leise variiert: Entweder gab er 
einmal den Armen ein Festessen, das eigentlich für vornehme («äste be¬ 
stimmt war (A—D) — er ist also hier deutlich als Reicher gedacht, wenn 
er auch nicht ausdrücklich so bezeichnet wird , oder er überließ wenig¬ 
stens einem Armen einmal ein Brot oder einen Rettich, die ihm zufällig 
entglitten waren (ACE). Das erste Motiv ist sicher das ursprünglichere, 
weil das zweite schon karrikiert; bestätigend kommt hinzu, daß gerade 
hier A die griechischen Fremdwörter** enthält, die man später ausgemerzt 
hat. Abseits steht die letzte Variante (F), wonach der Gottlose einmal den 
Speichel einer unreinen Frau ausgetreten hat; diese Abwandlung hängt 
mit der einmaligen Sünde des Frommen zusammen und ist ihr nachge- 

4 

bildet, wenn auch gegensätzlich. 

Denn auch das Vergehen des Gerechten wird verschieden erzählt. 
Es ist entweder allgemein menschlich: Der Fromme hat keinen Einspruch 
gegen eine Schmähung erhoben (BE), oder es ist spezifisch jüdisch und 
richtet sich gegen das Ritualgesetz: Der Fromme hat erst den Gebetsriemen 
um den Kopf, dann den um den Arm angelegt, während das Umgekehrte 
vorgeschrieben ist (AGD), oder er hat die Kleider einer unreinen Frau 
gestreift (FG). Das letzte Motiv ist sicher jüngeren Ursprungs; bei den 
ersten beiden kann man vielleicht schwanken, wem man die Priorität zu¬ 
erkennen will. Wahrscheinlich haben BE das Ursprüngliche bewahrt, weil 
kein Grund einzusehen ist, warum die Talmudisten eine spezifisch jüdische 
Sünde durch eine allgemein menschliche ersetzt haben sollten; sonst ist 
überall die umgekehrte Entwicklung nachweisbar, (»egen diese Auffassung 

1 toVc tap tcawnac tiaca nyn qyph <t>Picc€i (Hkrondan VI 64. (’kcshs 1914): weiteres 
Material bei Senf iikr I 3 S. 479. 

* APICTON 11 nü BOYACYTHC. 






Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


14 


II. G HKS S 'I A N N : 


* 


spricht liier, daß die rdteste Überlieferung (A) das Motiv der Gebetsriemen 
verwendet. Aber entscheidend ist dieser Einwand nicht, weil sich A noch 
in einem anderen Punkt als sekundär gegenüber R zeigt: in der Strafe 
des Sünders. Um dies über jeden Zweifel zu erheben, ist es notwendig, 
den Zusammenhang zu analysieren, in dem uns die Erzählung vom Tode 
des Gerechten und des Zöllners begegnet. 

Denn sie liegt nur teilweise als eine selbständige literarische Größe 
vor (D—G}. In den anderen und, wie es scheint, älteren Fassungen ist 
sie dagegen in das Zaubermärchen von Simon ben Sr hat ach ver¬ 
mochten (A—G). Die Frage ist nun, was literarhistorisch als das Primäre, 
w r as als das Sekundäre zu betrachten ist. Diese Analyse kann sich auf 
den ältesten Text beschränken, wie er im pal. Uhagiga überliefert ist. 

Es handelt sich dort um die Streitfrage, ob Si>ion ben Schatach Fürst 
von Askalon war. Um sie zu bejahen, wird folgende Geschichte erzählt: 
In Askalon starben einst ein Gerechter und ein Zöllner; jener bleibt namen¬ 
los, dieser beißt R\r Ma in. Bei der Beerdigung werden, wider Erwarten 

% 

eines Frommen, jenem nur geringe, diesem hingegen große Ehren zuteil. 
Der Fromme ist darüber in seinem (Rauben beunruhigt, aber ein Traum 
löst ihm das Rätsel und zeigt ihm zugleich, daß cs im Jenseits gerade 
umgekehrt ist: Während der Gerechte an Paradiesquellen lustwandelt, leidet 
der Zöllner Tantalusqualen (AI). 

Im Jenseits sieht der Träumende aber nicht nur die beiden Verstor¬ 
benen, von denen bereits die Rede war, sondern noch eine dritte Person, 
eine Frau, die ganz neu eingeführt wird. Nach der einen Überlieferung 
ist sie an den Brüsten aufgehängt, nach der andern liegt die Angel der 
Höllentür in ihrem Ohr. Auch ihr Schicksal wird begründet. Auf die 
Frage, wie lange die Folter dauern werde, heißt es: »Bis Simon ben Schatach 
kommt: dann wird die Türangel aus dem Ohr jenes Weibes genommen 
und in seinem Ohr befestigt« 1 . Der Träumende erkundigt sich, warum Simon 
so hart bestraft werden solle, und erhält darauf die Antwort: Weil Simon 
sein Wort nicht erfüllt hat; er hat gelobt, sobald er Fürst würde, alle Zaube¬ 
rinnen zu töten. Nun sitzen aber in der Höhle zu Askalon nocli achtzig 
Zauberinnen, die die Menschen verführen. Darum wird dem Träumenden 
befohlen, zu Simon zu gehen, ihm dies mitzuteilen und ihn an sein Ge- 


Soweit ist der I ext im AnliaiiK | A) iil>erseui. 
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lübde zu mahnen. Als der Träumende die Befürchtung ausspricht, Simon 
werde ihm vielleicht nicht glauben, wird ihm die Wunderkraft verliehen, 
sein Auge herauszureißen und wieder einzusetzen. — Sobald der Fromme 
aus seinem Traum erwacht ist, macht er sich auf den Weg zu Simon, er¬ 
zählt ihm alles und will sich durch das \\ linder beglaubigen. Aber dieser 
wehrt ihm: »Ich weiß, daß du ein frommer Mensch bist, hast du doch 
die geheimen Pläne meines Herzens durchschaut. Denn jenes Gelübde, alle 
Zauberinnen zu töten, habe ich bisher niemals ausgesprochen, sondern es 
stets nur in Gedanken gehegt. Aber jetzt will ich es sofort erfüllen« (All). 

Für sein Vorhaben sucht sich Simon einen regnerischen Tag aus. Er 
nimmt achtzig Jünglinge und für jeden ein Festkleid mit sich; sie ziehen 
es aber nicht an. sondern tragen es wohlverwahrt, um es vor dem Naß¬ 
werden zu schützen. Als er an den Eingang der dunkeln Höhle kommt, 
in der die Zauberinnen hausen, läßt er sie zurück und unterrichtet sie 
genau, wie sie sich zu verhalten haben. Nachdem er sich umgek leidet hat, 
naht er sich den Zauberinnen und gibt sich für ihresgleichen aus. Sein 
Kleid muß als Zeugnis für seine Zauberkunst dienen, daß er trocken unter 
dem Regen durchgegangen sei. Nachdem er sie durch diese List in Sicher¬ 
heit gewiegt hat, läßt er sich von ihnen alles das herbeizaubern, was zu 
einem Gelage notwendig ist. Auf ihre Bitte, auch etwas zur Festfreude 
beizutragen, erklärt er sich bereit, für jede der achtzig Zauberinnen einen 
Zauberer zu zitieren. Er ruft die versteckten Jünglinge, die unterdessen 
ihre Kleider gewechselt haben. Sie heben dann, wie ihnen befohlen ist, 
jeder ein Weib in die Höhe, um dadurch ihre Zauberkraft zu brechen, 
tragen sie fort und hängen sie auf (AIII). 

Die Erzählung bildet, wie man auf den ersten Blick erkennt, nur eine 
lose Einheit. Dennoch ist sie als Ganzes im Zusammenhang fest ver¬ 
ankert, so daß man kein Recht hat, einzelne Teile für jünger zu erklären 
als die Endredaktion des Talmuds. Es soll bewiesen werden, wie aus¬ 
drücklich betont wird, daß Simon Fürst von Askalon war. Das geht, streng 
genommen, nur aus dem zweiten Teil der Erzählung (A III) hervor: Wenn 
Simon achtzig Zauberinnen in Askalon hängen ließ, dann war er in der 
Tat ein Fürst, der dort die Gerichtsbarkeit ausübte. Nun dient aber der 
erste 'Feil der Erzählung (AI und II) als Einleitung: sie will zeigen, wie 
Simon dazu gekommen ist, die achtzig Zauberinnen zu überlisten und zu 
bestrafen. Er hat ursprünglich nur ein im Herzen verschwiegenes Gelübde 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


ir» 


II. (»KESS M A N N : 


getan, das niemand kennt: Sobald er l nrst wurde, wolle er alle Zaube¬ 
rinnen ausrotten. Diese geheimen Gedanken werden einem Frommen offen¬ 
bart, der im Traum Hölle und Paradies schaut, und sieh dort zufällig 
nach dem grausigen Schicksal eines Weibes erkundigt. Hei der Gelegenheit 
erfährt er, daß dasselbe entsetzliche Los dem Simon bevorstehe, wenn dieser 
sein Wort nicht erfülle. Durch die Krzählung von dem, was er gesehen 
hat, soll der Fromme auf Simon einwirken; die Furcht vor Strafe soll die 
Ausführung des schweren Gelübdes erzwingen oder beschleunigen helfen. 
Die Drohung, daß die Angel der llöllentür in seinem Ohr befestigt werden 
solle, paßt gut zu der Art des eventuell zu erwartenden Vergehens; das 
sündige Glied wird bestraft: Wer nicht hören, d. h. gehorchen, will, muß 
fühlen. So ist der erste Teil (AI und III aufs engste mit dem zweiten 
(A III) verknüpft; an sich könnte er gewiß fehlen, wie ja Kinleitungen immer 
entbehrlich sind, aber für die gegenwärtige Fassung der Krzählung ist er 
unbedingt notwendig. 

Eine andere Frage ist, ob die Krzählung auf einer älteren Stufe 
nicht einfacher und straffer gebaut war. Dafür spricht in der l at man¬ 
cherlei. Zunächst fällt schon äußerlich der große Umfang der Einleitung 
auf. der nicht im richtigen Verhältnis zum Hauptteil steht. Ferner ist die 
Überlieferung, wonach die Frau an ihren Brüsten aufgehängt war, im Zu¬ 
sammenhang überflüssig; sie läßt sich auch leicht beseitigen. Eine Beoln 
achtung, die man häufig machen kann, bestätigt sich auch hier: solche 
Erweiterungen des Ursprünglichen pflegen sich gern vorzudrängen und neh¬ 
men in der Kegel die erste Stelle ein: und doch kann kein Zweifel sein, 
daß diese Folterqual sekundär ist, weil sie sich nicht gut vom Weibe auf 
den Mann übertragen läßt, was hier nach dem Zusammenhang gefordert 
wird. Auch die Sünden, die genannt werden, haben keine besonders charak¬ 
teristische Beziehung zu der Strafe: «mV sir fashte und damit prahlt* oder 
wril sir nur rinm Tat/ Just/tr, ah* r :ir*i ubzotj\ es werden ihr also religiöser 
Hochmut und Betrug vorgeworfen. Man mag überhaupt die Tatsache auf¬ 
fällig finden, daß dem Simon gerade ein Weib als warnendes Beispiel vor¬ 
gehalten wird: eher würden wir einen Mann erwarten. Aber man wird 
noch weiter fragen: Warum wird das Exeinpel nicht einfach an dem Zöllner 
statuiert? Es handelt sich doch, wie es scheint, nicht um eine Schilde¬ 
rung der ganzen Hölle, sondern es werden nur zwei Personen vorgeführt: 
einmal der Zöllner, den wir um des Vorhergehenden willen (A I), und dann 
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das Weib, das wir um des Folgenden willen (AIII) notwendig brauchen; 
und doch würde eine einzige Person, der Zöllner, vollauf genügen, um 
Anfang und Schluß zu verbinden. Mit alledem ist der schwerste Anstoß 
noch nicht berührt: Die Erzählung beginnt mit dem Tode des Frommen 
und des Gottlosen. Nachdem das Problem ihres Schicksals im Diesseits 
wie im Jenseits durch die Vergeltungstheorie gelöst worden ist, ist unser 
Interesse erschöpft; damit sollte die Geschichte zu Ende sein. Statt dessen 
hebt sie neu an und fuhrt uns plötzlich zu Simon, von dem wir Ins dahin 
noch nichts gehört haben. Wäre sie aus einem Guß, so müßte sie mit 
Simon anfangen, mit dem sie schließt, oder mit dem Frommen und dein 
Gottlosen schließen, mit denen sie anfängt. 

Demnach sind in ihr zwei Erzählungsstoffe verbunden: die Er¬ 
zählung vom Tode des Gerechten und des Zöllners und: die Erzählung 
von der Überlistung der Zauberinnen durch Simon. Die Klammer, die beide 
Geschichten zusammenhält, wird durch den Traum des Frommen gebildet, 
rrsprünglich war die Verklammerung, wie man vermuten darf, noch enger, 
solange man fabelte, daß nicht ein Weib, sondern jener Zöllner unter der 
Angel der Ilöllentür lag. 

Diese Vermutung wird zur Gewißheit, da sich eine solche Fassung 
der Sage noch bei Ra sein (B) nachweisen läßt; da dreht sich tatsächlich 
der Zapfen der Ilöllentür in dem Uhr des Zöllners. Also hat B in diesem 
Punkt das Ältere bewahrt gegenüber A, wie wahrscheinlich auch in der 
Sünde des Frommen. Aber man muß B wohl noch in einer dritten Be¬ 
ziehung den Vorzug geben. Die Strafe des Zöllners besteht überall sonst 
in Tantalusqualen: er kann das Wasser nicht erreichen, das vor ihm Hießt 
(AC—F). Diese Verschiebung des Ursprünglichen erklärt sich aus dem Ge¬ 
setz der Antithese: das jenseitige Los des Sünders muß dem des Frommen 
entsprechen: der eine hat Wasser in Hülle und Fülle, während der andere 
verschmachten muß. Meist lustwandelt der Fromme am Paradiesstrom 
(AG DFG), während auf der anderen Seite der Zöllner verzweifelt umher¬ 
irrt. Nur in zwei Varianten ist von einem herrlichen Platz oder Thron für 
den Frommen die Rede (BE); auch hier wird dasselbe Prinzip der Anti¬ 
these wirksam gewesen sein, wenn es auch nicht ganz so deutlich zum 
Ausdruck kommt: der eine hat seinen Platz unter der Ilöllentür, der 
Andere in Herrlichkeit neben der Gottheit. Da für den Zöllner die Tür¬ 
folter als das Ältere erwiesen ist. so wird man daher notwendig auch 
Phil.-hist. Ahh. IfUS. Nr. 7 . 3 
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diesen Ehrenthron des Frommen für den ursprünglichen Lohn halten 
müssen, wie es B schildert, heachtenswerterweise von E unterstützt. Da¬ 
durch lenkt die Darstellung der Darke Teschuba (E) unsern Blick auf sich. 
Sie zeichnet sich noch durch zwei Besonderheiten aus: Im Unterschied von 
allen anderen Varianten macht sie aus dem Freund des Frommen seinen 
SchwisijtTsohn und führt noch mehr Höllenstrafen vor. Uber beide Eigen¬ 
tümlichkeiten läßt sich kein sicheres Urteil fällen. Solange die Erzählung 

vom Gerechten und Zöllner als selbständige Größe umlief, genügte es völlig, 

• _ 

von dem Schicksal dieser beiden im Jenseits zu hören. Sobald sie aber 
mit der SiMON-nEN-ScHATACH-Sage verknüpft war, und sobald sie sich auch 
für andere gegenwärtige oder zukünftige Höllenbewohner zu interessieren 
begann, gibt es im Prinzip keine Grenze mehr für das, was sie schildern 
will. Jedenfalls muß sich dieser Entwicklungsprozeß sehr früh vollzogen 
haben, da bereits die älteste Überlieferung (A) von zwei Insassen der Hölle 
ausdrücklich berichtet und selbstverständlich noch mehr stillschweigend 
voraussetzt. Man begreift auf der einen Seite wohl, wie der Stoff allmäh¬ 
lich anschwellen und zu einer ganzen Höllenbeschreibung erweitert werden 
konnte (E ist auf dem Wege dahin), man begreift auf der andern Seite 
aber auch, wie der Stoff beschränkt werden mußte, sobald die Erzählung 
vom Jode des Gerechten und des Zöllners in ihrer alten Selbständigkeit 
wiederhergestellt worden war (DF). 

Ihrer literarischen Art nach würde man die Geschichte von Simon 
ben Schatach am besten eine mit märchenhaften Motiven durch- 
setzte Sage nennen. Der Charakter des Märchens, genauer des Zauber¬ 
märchens, ist im zweiten Teil (A III) deutlicher als im ersten (A I und A II). 
Die Zauberei wird zwar als widergöttlich bekämpft, aber eben damit doch 
als eine große Macht anerkannt. Der Erzähler weiß, daß man Zauberer 
nur bändigen kann, wenn man sie vom Erdboden loslöst; dieselbe An¬ 
schauung ist uns aus der Sage vom libyschen Riesen Antaios geläufig. 
Das Kunststück des Frommen, die Augen herauszunehmen und wieder 
einzusetzen, bleibt ein Zauber, auch wenn die Kraft dazu von der Gott¬ 
heit verliehen wird. Im ersten feil ist die Übermalung etwas stärker; 
immerhin schimmert auch durch die gegenwärtige Form der Sage der 
ältere Hintergrund des Märchens durch. Iiige ein richtiges Märchen vor. 
so müßte der Fromme leibhaftig ins Jenseits wandern und mit sinnlichen 
Augen schauen, was er jetzt nur im Frau me wahrnimmt; aber so be- 
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achtenswert der Unterschied ist, er ist dennoch nicht groß. Da beide 
Teile einst, wie sich gezeigt hat, selbständig umliefen, so spricht die Wahr¬ 
scheinlichkeit dafür, daß ebenso wie der zweite Teil noch gegenwärtig 
starke Züge des Zauherinärchcns trägt, so auch der erste Teil tatsächlich 
einmal in der Form des Märchens erzählt worden ist; so ist es am leichtesten 
begreiflich, daß die beiden Stolle sich gegenseitig anzogen und mitein¬ 
ander verwuchsen. 

Die Sage rankt sich um die historische Gestalt des Simon iien 
Sch at acii, der zur Zeit des Alexander Jannaios und der Alexandra (um 
90—70 v. dir.) lebte. Alles jedoch, was sie von ihm erzählt, ist Phan¬ 
tasie, auch die Hinrichtung der achtzig Weiber in Askalon; dennvAskalon 
war damals, wie wir sicher wissen, eine freie Stadt 1 , in der Simon keine 
Gerichtshoheit besaß. Sie hat auch niemals unter jüdischer Herrschaft 
gestanden. Da es dort aber eine große Judenschaft gab — im Jahre 66 
n. dir. wurden dort 2500 Juden getötet" — so begreift man, daß dort 
mehrfach Sagen und Legenden des Talmuds spielen. Die Erzählung vom 
Tode des Gerechten und Zöllners wird erst sekundär dorthin verlegt worden 
sein (AU), als sie bereits mit der SiMON-Sage kombiniert war; ihr Schau¬ 
platz ist in der Kegel ganz allgemein eine Stadt (KD—G). Ein starker 
märchenhafter Einschlag ist auch sonst gerade in den Erzählungen, die 
von Simon handeln, unverkennbar 1 . Sein Name lehrt, daß die vorliegende 
Sage frühestens um 50 v. dir. entstanden sein kann. Da in ihrem weiteren 
Verlauf die beiden Rabbis Kleazar hkn Jose* (Ende des zweiten Jahrhunderts 
11. dir.) und Jose ben Channina * (Ende des dritten Jahrhunderts 11. Uhr.) 
erwähnt werden, so muß man für die gegenwärtige Form der Erzählung 
sogar bis auf die Zeit um 300 11. Ohr. li inabgehen. Man darf freilich nicht 
übersehen, daß die Namen der beiden Rabbis sehr wenig fest im Zusammen- 
hang verankert sind und später hinzugekommen sein mögen, als die Sage 
von Simon den Schatacii längst fertig war. 


! Joskphus Ant. XIII 5,4: vgl. Senf rkr 13 S. 285 Aiim. 31. 

* Nach einer gelegentlichen Bemerkung des Joseph es Bell. Jud. II 18,5: auch wenn 
die Zahl wie alle seine Zahlen unzuverlässig sein sollte, ist sie doch lehrreich. 

Vgl. besonders Taanit 23 a (zitiert bei Senf rer 13 S. 290): die übrige Literatur ist 
gesammelt bei Soif rkr 113 S. 358 Anm. 18. 

4 Vgl. Strack : Einleitung in den Talmud S. 95. 

1 Kbenda S. 102. 
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Über ihren Ursprung läßt sieli mit größerer Sicherheit aussageti als 
über ihre Entstehungszeit, bei der ilie Phantasie weiten Spielraum behält. 
Die beiden Motive des Antaios und des Tantalos deuten auf griechischen 
Einfluß; anderseits weist die Gattung der Zaubennärchen nach Ägypten 
hin. Aus beiden Gründen darf man hellenistische Herkunft für das 
wahrscheinlichste erklären. Die Juden in Ägypten sprachen, wenigstens 
nach der Zeit Alexanders, griechisch, und darum mußte die Erzählung, 
die von ägyptischen Juden nach Palästina gebracht wurde, aus dem 
Griechischen ins Aramäische übersetzt werden. Da sich in A zwei griechische 
Fremdwörter finden, so könnte man auf den Gedanken verfallen, daß sich 
darin noch ein Rest der Ursprache erhalten habe. Aber diese Vermutung 
ist abzulehnen, erstens deshalb, weil griechische Fremdwörter auch sonst 
im Talmud nichts Seltenes sind, stand doch Palästina ebenso wie Ägypten 
unter der Einwirkung der Koine. überdies beweisen boyacythc und äpicton 
genau so viel und so wenig, wie wenn heute in einer deutschen Erzählung 
etwa von einem Senator und einem Diner die Rede wäre. Entscheidend 
ist zweitens die Erwägung, daß jene beiden Fremdwörter gerade in dem 
Teile der Legende' ihren Sitz haben, der einen klassisch jüdischen Charakter 
trägt. Alles übrige: den Schauplatz in Askalon. die hebräischen Eigen¬ 
namen. die Gegensätze von Rabbi und Zöllner mag man als spätere ober¬ 
flächliche Zutat betrachten, mit der eine ursprünglich fremde Geschichte 
sekundär behängt sein kann. Aber echt jüdisch ist die logische Durch¬ 
arbeitung der Vergeltungslehre bis in die Einzelheiten der Erzählung; lür 
die Sünde des Frommen oder das Verdienst des Gottlosen nach fremden 
Vorbildern oder Anregungen überhaupt suchen zu wollen, wird niemandem 
einfallen, der ein Verständnis für die unnachahmliche Geistesart der Juden 
besitzt. Wenn demnach auch eine Verschmelzung und Aneignung ägyptisch¬ 
hellenischer Stoffe und Motive mit jüdischen Vorstellungen schon auf 
ägyptischem Hoden erfolgt sein mag, so wird man doch die innere Ver¬ 
arbeitung und geistige Durchdringung nach Palästina selbst verlegen müssen. 

Ein besonders schwieriges und nicht ganz sicher zu lösendes Problem 
bieten die Namen, die wir uns deshalb bis zum Schluß aufgespart haben. 
Während der Fromme überall namenlos • ist, trifft das auf den Gottlosen 
nur zum größten feile 1 zu (Bab. Sanhedrin B—K). Einmal heißt er 

1 Darüber, daß tcvz (auch von Dalman in seinem Lexikon s. v.) mit Unrecht zu 
einem Eigennamen gemacht worden ist. vgl. S. 8 Ami». 
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Bar Ma in (A) 1 * * 4 * * 7 , das andere Mal Ben Theodorn» (F). In beiden Fällen be¬ 
zeichnet Sohn des X . X. ursprünglich das Individuum zwar nicht nach 
seinem Eigennamen, sondern nach dem seines Vaters, Großvaters oder 
Ahnherrn, aber er ist doch zu einem Eigennamen geworden und als ein 
zusammengehöriger Begriff aufzufassen, wie im Neuen Testament die in 
einem Wort geschriebenen Bartholonuius , Bartimaus , Barablxis oder wie 
später Bar Kwhba und andere. Solche Benennung kann eine Ehrung sein, 
wenn der Vater ein berühmter Mann ist; meist aber wird sie verwendet, 
um jemanden zu schmähen“, wie etwa der nordisraelitische König Pekacii 
in den Sprüchen Jesaias stets Ben Remalja heißt. An dieser Tendenz kann 
auch hier beim Zöllner kein Zweifel sein. Da Theodoros eine bei den 
.luden beliebte Gräzisierung für Mattatias ist 1 , so wird er Sohn des Theodoras 
wohl nur deshalb genannt, um ihm als einem Gottlosen einen fremden 
Namen beizulegen: die Frommen sind stolz auf ihre einheimischen Namen. 
Kr soll nur als gräzisierter Jude, nicht als Grieche hingestellt werden; 
denn wäre er Heide, so würde ja das ganze Problem der Erzählung hin¬ 
fallen. Man muß sich vor dem Irrtum hüten, als ob es nicht auch an¬ 
gesehene jüdische Zöllner gegeben hätte*. Im übrigen dürfte der.nur im 
Traktat Nidda (F) erwähnte Name ein sekundärer Ersatz sein für den älteren 
Bar Ma in (A). 

Nach dem in Chagiga vorliegenden Sprachgebrauch ' heißt Bar Ma in 
schwerlich Sohn des Ma in* y sondern wahrscheinlich der Minder 1 . Die Minäer. 
die den Ilaupthandel zwischen Palästina und Arabien vermittelten*, waren 


1 Dai.man: Aramäisch-hebräisches Wörterbuch s. v. (ebenso I.evy) punktieren zwar 

aber naher liegt wie auch spätere Ausgaben bisweilen ünlnr einsetzen. 

* Vgl. auch S \ mcki. Kross: Tnlmudische Archäologie, Leipzig tqn. II S. 16, 
rs ebenda S. 14. 


4 Vgl. Schur eh 13 S. 478 . 

r ’ Sanhedrin schreibt ■pr: -2, Tliagiga dagegen ;**?*:" rr*-s. Das vorausweisende Suffix 
der dritten Person mit folgendem t ist beim nomrn proprium ungebräuchlich. Um ein Bei¬ 
spiel anzu führen: inan pflegt niemals r—: -rrV statt rsc- m z “w* zu sagen. Demnach ist 

-2 kein Eigenname im strengsten Sinne des Wortes. 

rt ist überdies als Eigenname im Hebräischen sonst unbekannt; wir kennen ilm 
aus «lein Syrischen (Wright: Cataloguc Syr. MSS. 8.484a! und Arabischen (Qämus 1 \' 267: 
vgl. Lidzbarski: Ephemeris I*. sem. Epigraphik III S. 141,11}. 

7 Vgl. die Wiedergabe von a-rrr 1 Thron. 4, 41: II Thron. 20, 1: 26,7 durch MinaFoi LXX 
und den heutigen Ortsnamen wo an bei Petra. 

* Vgl. Strahon XVI 4. 2 nach Eratostiiknkä. 
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reiche Leute und als Konkurrenten den «luden gewiß verhaßt. So konnte 
der Minder leicht einen verächtlichen Nebensinn gewinnen, etwa der Reich* 
und der (iottlose l ; beides würde hier ausgezeichnet passen. Es ist auch 
ganz begreiflich, daß der Name der Minder bald wieder verschwand, weil 
er bei veränderten kulturellen Verhältnissen nicht mehr verstanden wurde. 

Vielleicht hat man aber auch die Bezeichnung des Minders , als der 
ursprüngliche Sinn nicht mehr deutlich war, als die des Ketzers aufgefaßt* 
und hei dem Rar Main speziell an Jesus gedacht. Diese Behauptung soll 
nur eine Hypothese sein, die sich nicht sicher beweisen Läßt, die sich 
aber doch aus verschiedenen (Gründen nahelegt. Nicht, als ob Jesus mit 
dem Zöllner identifiziert oder als ob die ganze Geschichte auf ihn über¬ 
tragen worden wäre; vielmehr bezog man nur den unverständlich gewordenen 
Namen des Minders auf Jesus. Den Anlaß dazu gab der Wunsch, die 
schwere Höllenstrafe des Zöllners dem verhaßten Ketzer zuzuschreiben, 
wurde Jesus doch nach anderer ('berlieferung in siedendem Kot der Hölle 
gequältNur so läßt sich begreifen, daß die ursprünglich vom Zöllner 
ausgesagte Marter (B) in den meisten der uns erhaltenen Texte von einem 

Weibe erzählt wird, obwohl (‘ine Frau gar nicht in den Zusammenhang 

• 

der Geschichte paßt 4 . Ist diese Maria mit der Mutter Jesu identisch, 
so muß doch wohl Jesus selbst (als Rar Ma in) das Mittelglied gebildet 
haben. 

Das Weib unter der Höllentür, das den Zöllner abgelöst hat und even¬ 
tuell durch Simon hen Sciiatacii wieder abgelöst werden soll, heißt ohne 
Zweifel nach einer historischen Maria, da sonst kein Grund einzusehen ist, 
warum man sie überhaupt und warum man sie gerade* so benannte. Der 
Name 1 des Vaters Aii: Besäum, d.h. XwhMUatt. scheint verderbt, weil Analogie- 


1 Henau so haben der Aramäer oder der Grieche den Sinn des Heiden. Hin modernes 
Beispiel wäre, wenn heule ein reielier Kaufmann, obwohl er Christ ist. als • Jude gc- 
schmähl würde. 

* Dann wäre - ys. Das kann nur als sekundäre t’mdeutung gelten: denn primär 
hätte man sich anders ausgoelriickt. Nach dein üblichen Sprachgebrauch bezeichnet ;***: so¬ 
wohl die Haltung wie das Individuum. Aller nach dern semitischen Sprachgefühl konnte 
inan *,ts -2 leicht von dem einzelnen Ketzer verstehen (wie a-x oder -21. Auch das 7 
(in macht keine Schwierigkeit, da es später nicht mehr gesprochen wurde. Cher 
vgl. Hermann L. Strack: Jesus, die Häretiker und die Thristen, Leipzig hjio, S. 47*. 

Bah. tiifiin S. 56b. 57a: Tosaphot Kruhin S. 21b; vgl. Strack: .lesus § 11 ah. 

4 Vgl. o. S. 16.' 



. Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


I 


Vom nie hm Mann mni annm Lazarus. 


23 


hilduiigcu im Talmud fehlen 1 , vor allem aber, weil ein anderer Text ( 0 ) 
Manila’i (d.h. Menelaos?) bietet. Will man nicht an eine unbekannte Maria 
denken, so bleiben wohl nur zwei Möglichkeiten: Entweder ist Maria, die 
Tochter Eleazars, gemeint, die in der Hungersnot des jüdischen Krieges 
ihr eigenes Kind verzehrt haben soll’, oder Maria, die Mutter Jesu, an 
die man vielfach erinnert hat; die bisher beigebrachten Gründe lohnen aller¬ 
dings weder Wiederholung noch Widerlegung 1 3 . Aber während für die erste 
Alternative außer dem grausigen Verbrechen nichts spricht, läßt sich für 
die zweite, vom Haß gegen das Christentum abgesehen, noch etwas anderes 
geltend machen: die doppelte 'Tradition über die Bestrafung der Maria. 
Nach der einen Überlieferung lag sie unter der Höllentür, nach der andern 
dagegen war sie an den Brüsten aufgehängt; während jene Folter durch 
den Zusammenhang der Erzählung gegeben war, fällt diese völlig aus ihm 
heraus. Sie ist ihm ebenso fremd wie die Gestalt der Maria oder eines 
Weibes überhaupt; daraus ergibt sich mit Wahrscheinlichkeit der Schluß, 
daß ursprünglich Maria und das Aufgehängtwerden an den Brüsten zu¬ 
sammengehört, gegenüber dem Zöllner und der llöllentürangehjual. 

An diesem Schluß können uns auch spätere ( v berlieferungen nicht 
irremachen. In dem jüdischen Lrbrn Jesu, allerdings nur in der einen Re¬ 
zension Hcldkejciis 4 , findet sich die Fabel, Jesus habe seiner Mutter das 
Geheimnis seiner Geburt durch Zwang entlockt, indem er ihre Brüste so 
lange zwischen den Türangeln festhielt, bis sie ihren Kehltritt gestand. 
Hier sind Türangel und Brüste sekundär miteinander verbunden, zweifellos 
auf Grund der von uns behandelten Chagiga-Stelle, wie bereits Samuel 
Krauss richtig erkannt hat. Zugleich aber lernt man daraus, daß die jüdische 


1 Als älteste Parallele nennt mir Lutmann in Jen von ihm herousgegebenen: Semitic 

liiscripliuus. Svriae luscriptious (New York 1904) Nr. 19 rdsaoAt An u Knobln uchsfeld. So 

heißt in einer Inschrift ans Mektebe im Dsehehel el-Ha$s ein christlicher Syrer etwa Jes 
6. Jahrhunderts n. Chr. 

I 

3 Mapia to^noma, nATPÖc j €a€azäpoy. küjnhc Bhö£Zoyba heißt es Joskphus, Hell. Jnd. 
VI 3, 4? vgl. Kcseiiics, Hist. ecel. III 6. 21; Hikkonym., ad Joel 1. 9IT. Vali.arsi VI 178: 

Graktz: Geschichte der Juden III 4 . S. 537. In *99 (Al oder ncVr: ( C ) könnte wohl ein 

oder *k?Vn stecken, eine auch sonst bezeugte Abkürzung für oder -tjVx. Al>er mit zr-zz 
weiß icb nichts aiizu fangen: an einen Ortsnamen i;*s| erinnert nichts. 

3 Vgl. /ahn in seinem Kommentar zu Luk. 3. 23. Samcki. Khacss: Das Lehen Jesu 
nach jüdischen (Quellen. Berlin 1902, S. 224. 

1 7-r- r^’n in der Ausgabe von .Ioh. Jak. Ui i.nRirrs Leyden 1)05 nach Samuki. 
Khacss: Das Lehen Jesu nach jüdischen (Quellen, S. 224. 
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Tradition unter dieser unsrer Maria die Mutter Jesu verstanden hat. Nicht 
so deutlich ist eine zweite Anlehnung an dieselbe ( hagiga-Stelle. In einer 
Streitfrage zwischen R. Jannai und R. Jlj>a ben Simon 1 sagte jener: Wenn 
jemand seine Zunge unter (tu* Türangel legen wollte, um sich com Tode zu be¬ 
freien , wurde er nicht Ixfreit werden können. Dieser aber sprach: Wenn jemund 
seine Zunge unter die Türangel legen wollte , um sich von der Hölle zu befreien, 
würde er nicht befreit werden können. Da unmittelbar darauf von Gottlosen 
und Ketzern die Rede ist, handelt es sich nach Krauss um eine antichrist¬ 
liche Polemik. Der Sinn scheint zu sein: Auch ein freiwilliges Martyrium 
würde die Christen weder vom Tode noch von der Hölle befreien. Man 
begreift dies Bild eines Martyriums nur dann, wenn unsere (hagiga-Stelle 
auf Christus oder Maria gedeutet wurde. Dort dreht sich freilich die Tür¬ 
angel im Ohr des Weibes; hier dagegen würde man eher an die Zunge 
oder den Mund denken, will man nicht eine freiere Anlehnung annehmen. 
Aber es gibt noch eine andere Tradition, nach der das Auge die Angel 
für die llöllentür bildet; sie sei hier eingefugt, um das Material vollständig 
zu sammeln, das fiir unsere Legende in Betracht kommt. 

Es ist freilich weder Maria noch der Zöllner, sondern der Pharao, 

in dessen Auge sich die Höllentür dreht (K). Diese spätinittelalter- 

% 

liehe Nachricht ist auch nicht im Zusammenhang der von uns behandelten 
Erzählung überliefert, kann aber dennoch nicht von ihr getrennt werden. 
Denn erstens ist das Motiv so originell, daß man an eine zweimalige Er¬ 
findung nicht glauben wird; ob Ohr oder Auge als Angelpunkt dient, ist 
eine nebensächliche Variante. Zweitens gehört das Motiv, was besonders 
wichtig ist, auch hier zu einer Höllenfahrt, sogar in dem ursprünglichen 
Sinne des Märchens: Der Held fährt bei Lebzeiten leibhaftig ins Jenseits 
und schaut dort, was in der Geschichte vom Zöllner der Fromme nur im 
Traum gesehen hat. Da K in diesem Punkt das Altere bewahrt hat, so 
könnte man auch das Auge für die ältere Variante halten gegenüber dem 
Ohr, zumal jenes für die grausige Funktion besser geeignet ist als dieses. 


1 Midrasch l*s. 124, 26 ed. Bi ber. S. 448. 
jüdischen Quellen, S. 295. Atun. 23; dersellic in 
S. 575. AUt seiner komplizierten Auflassung 
hauchte seinen C»eist auf dem Kruzifix aus. um 
rörpfosten sind dom Kreuz ähnlich; die Zunge 
.luden erkennen ein solches Martyrium nicht an. 


nach Samtki. Krauss: Das* Lehen Jesu nach 
Jewish Quarte rlv Itpiew V. S. 133: IX, 
kann ich mich nicht anschließen: »Jesus 
die Welt von der Hülle zu erlösen. Die 
darauf zu legen, ist ein Martyrium. Die 
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Aber leider scheint, der jüdische Text, ans dem die Nachricht stammt, ver¬ 
loren gegangen zu sein. Wir kennen ihn nur aus der Polemik Petrus des 
Ehrwürdigen, des Abtes von Cluny, gegen die Juden und speziell gegen 
Josua den Levi oder vielmehr dessen pseudonyme Schriften. Der echte 
R. Josua gilt als einer der hervorragendsten »Amonier« Palästinas in der 
ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts n. ( hr. und wird als tolerant gerühmt 1 ; 
auf seinen Namen aber liefen im Mittelalter Schriften um, die sich nicht 
gerade durch Duldsamkeit auszeichneten, wie das Zitat des Petrus lehrt. 
In der gegenwärtigen Fassung jedoch sind ihnen alle Giftzähne ausge¬ 
brochen 2 . 

Alle diese späten Überlieferungen können den auf Grund der ältesten 
Rezension (A) ausgesprochenen Satz nicht umstoßen, daß Maria ursprüng¬ 
lich an den Brüsten aufgehängt war. Der Text motiviert diese Strafe 
mit religiöser Heuchelei, die merkwürdigerweise an das Fasten anknüpft ; 
wie man das auch erklären mag, die Strafe bleibt rätselhaft, weil sie zu 
schwer erscheint für ein solches Vergehen und weil sie überdies eine solche 
Sünde nicht widerspiegelt, wie es sonst der Fall ist. Die Motivierung wird 
darum sekundär sein. Aus der Art der Strafe schließt man vielmehr zurück 

auf die Sünde der Unzucht *. Das würde passen zu der Maria, der Mutter 

# _ 

Jesu, die in der jüdischen Legende lebt: Jesus heißt der Sohn der Buh- 
lrrin\ und auf seine Mutter zielen gewiß die Worte: Von Fürsten und 


1 Vgl. Strack 4 . S. ioo, und Jewish Encvclopnedia s. v. 

2 Wie BinGorion mir schreibt, bestellt, die.Legende Josuas aus drei Teilen: A. Seine 
Begegnung mit dem Todeseligel. B. Sein Spaziergang in Eden. C. Seine Höllenfahrt. A findet 
man Bnb. Ketubot, S. 77b: weitere Parallelen und t'Versetzungen Ihm' Bin Gorion: Born 
Judas II. S.’ 164fr., 328!*. (dort zahlreiche Literatur); ABC Ihm Jki.i.inkk: Bet ha-Midrasch 

* II. S. 48— 51 (üliersetzl l»ei Wunsche: Aus Israels Lehrhallen III. S. 97 fl*.). C ist in mehreivn 
(aramäischen und hebräischen) Bearbeitungen erhalten bei Jki.linkk: Bet ha-Midrasch I, S. 148: 
II. S. 31; V. S. 43f. (übersetzt Ihm Wersche: Aus Israels Lehrhallen III, S. 71? 170: 80) 
und in Zohar (’haddasch (Amsterdam. Gen.. S. 22d). ('Ihm* die Legende vgl. außer Jki i inkks 
Einleitungen auch Ze.\z: Gottesdienstliche Vorträge*. S. 148t*. Auch sonst findet sich in den 
Höllenschilclcrtiiigen nichts, wie mir Bin Gokion versichert, was dem Zitat des Pkircs 
( ’i.i niacensis entspräche. Erwähnenswert ist höchstens, daß Pharao vor der Tür der Hölle 
sitzt, um Zeugnis für Gottes Größe nhziilegcn (Midrasch Vajoscha bei Jklmnkk: Bet ha- 
Midrasch I, S. 53; Pirke de Bahui Elifzkr XE 111 ). 

* Auch die von Darke Tesehuba (E Anm.5) gebogne Erklärung weist in diese Bichtung: 
das ötlentliche Säugen der Kinder gilt als Schamlosigkeit, die (jiircli Auf hängen an den Brüsten 
best ca fl wird. 

4 Peshjta Bahhati S. 100h; vgl. Strack: Jesus § tob. 

PhiL-hist. AU. VJ 1 S. Ar. 7 . * 4 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



II. (w K K 8 S >1 A N N : 


4 



I 


Herrschern staut mir sie ab. buhlte mit Zimmer!euten 1 , um von der geschmack¬ 
losen Geburtsgeschiehte Jesu ganz abzusehen*. So darf man vielleicht an¬ 
nehmen, daß das Weih unter der 1 löllentür Maria, die Mutter Jesu, sein 
soll, obwohl die von ihr ausgesagte Sünde des heuchlerischen Fastens keines- 
wegs für sie bezeichnend und obwohl der Name des Vaters nicht durch¬ 
sichtig ist 1 * 3 . 


Es kommt aber noch ein bedeutsamer Grund hinzu, der uns das Recht 
gibt, gerade in dieser Richtung zu suchen. Die aufgestellte Vermutung, 
die Erzählung vom Tod des Gerechten und des Zöllners oder die Zauber¬ 
legende des Simon ben Schatach sei durch die Einfügung der Maria in anti¬ 
christlichem Sinne umgestaltet worden, wird noch einleuchtender, wenn 
sich nachweisen läßt, daß auch die unmittelbar vorhergehende und mit 
ihr zu einer literarischen Einheit verbundene Geschichte ebenfalls eine jesus¬ 
feindliche Spitze erhalten hat. Um das zu zeigen, ist es notwendig, den 
Zusammenhang noch etwas weiter zu analysieren, als bisher geschehen ist. 
In der Chagiga-Stelle, die uns hier beschäftigt, begegnet uns zunächst 

die Tradition, daß in der vorchristlichen Zeit fünf Gelehrtenpaare ein- 

% 

ander folgten, von denen der erste jedesmal Fürst oder erster Vorsitzender, 

\ 

der zweite dagegen das zweite Oberhaupt des Synhedriums gewesen sein soll 4 : 


Jose ben Jo'kzer und Jose ben Jochanan, 

JoSUA BEN PeRATHJA UI)(1 NlTTAJ AUS ArHKL, 

Juda ben Tabaj und Simon ben Schatach, 

• • 

Schemaja und Abtalion, 

. 7 • 

Hillel und Schamnaj. 


Dann heißt es: Wer sagt , »«/ ida ben Tabaj tcar Fürst«, den unterstützt 
eiti Ereignis in Alexandrien , d. h. die folgende alexandrinische Erzäh¬ 
lung soll ein Beweis dafür sein, daß Juda ben 'Tabaj wirklich Fürst in 
Jerusalem war. 


1 Bah. Sanhedrin S. io6a: vgl. Strack: Jesus $ i2<\ 

- Die Literatur ist am besten gesammelt von Strack : Jesus: vgl. besonders S. 1 1 * Amu. 3. 

3 Wer Phantasie hat, mag hinter 'xVr: ns (C) oder -Vy rr: (A) den Namen » 1 er 

Königin Salomr-Alkxanora suchen, deren Verwandte Maria nach Angalte einiger rrn'rr» 
gewesen sein soll um! deren Name auch sonst in der jüdischen Literatur stark verderbt ist, 
wie die Zusammenstellung liei Schuh uni 3 S. 287 Amu. 2 lehrt. 

* Eber weitere Traditionen, Glaubwürdigkeit und Literatur vgl. Sikack: Einleitung 
in den Talmud 4 S. 82 t'. 
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Vom reichen Mann und armen htzarus. 

In unmittelbarem Anschluß daran fährt der Text fort: Wer sagt, « Simox 
hkx Sc hat ach war Fürst«, den unterstützt ein Freiguts in Askafon. d. h. die 
folgende askalonitische Erzählung soll ein Beweis dafür sein, daß 
Simon ben Schatacii wirklich Kurst in Jerusalem war. 

Die zweite askalon itische Erzählung ist oben bereits analysiert 
worden. Wie sich gezeigt hat, ist sie aus drei Bestandteilen verschiedener 
Herkunft zusammengeschweißt: 

aus der Legende: vom Tode des Gerechten und des Zöllners, 

aus «lern Motiv: Maria unter der Höllentür, 

aus der Legende: von der Überlistung der Zauberinnen. 

Die erste alexandrinische Erzählung ist gegenwärtig durch einen 
gemeinsamen Faden mit diesen Geschichten zusainmengebündelt (II); sie 
war aber ursprünglich eine selbständige literarische Größe und ist uns auch 
als solche in bah. Sanhedrin S. 107b und Sota 8.47a überliefert (I), wie 
zuerst Z. Frankel 1 * 3 erkannt hat. Die Identität beider Geschichten wird trotz 
ihrer starken Abweichungen dadurch bewiesen, daß sie nicht nur in charakte¬ 
ristischen Einzelheiten wie dem Brief Jerusalems nach Alexandrien oder 
dem Schönheitsfehler der Gastwirtin, sondern auch in ihrem Aufbau übor- 
einstimmen, verwenden sie doch beide dieselben zwei Motive. 

Das erste Motiv enthält die Flucht des Rabbis nach Alexandrien. 
Sein Name ist verschieden: einmal heißt er Juda ben Tabaj (H), das andere 
Mal Josca ben Perachja (I). Auch die Begründung weicht ab: Jener ent¬ 
zieht sich der Ehre, Fürst in Jerusalem zu werden — der Sage sind solche 
Beweggründe auch sonst geläufig" —, dieser dagegen weit natürlicher der 
Pharisäerverfolgung unter König Jannaios (um 87 v. dir.). Beide Fassungen 
wissen von einem Briefe Jerusalems an Alexandrien, damit die dortige Ge¬ 
meinde den Rabbi zur Rückkehr bewege. Dabei wird ein schönes Bild ge¬ 
braucht: ist der Rabbi bereits Fürst der Stadt. Jerusalem, so heißt er ihr 
Hatte ( I), ist er aber erst zum Fürsten designiert, so heißt er ihr Verlobter (H). 
Man kann diesen Ausdruck freilich auch in poetischem Sinne verstehen, 
so daß er mit jenem identisch ist: in der 'Fat wechseln die beiden Wörter 
miteinander in derselben Variante der Erzählung (II). Das wird sogar das 


1 Z. Frankel: rnrrr -5--?. Pars prima: Introductio in Misrhnam. Leipzig 1859. S. 34. 

Weitere Literatur bei Strack: .Jesus S. 33* t*. 

3 Strack erinnert mit Recht an I Sam. 10, 22; Rah. F.rubin S. 13b; vgl. ferner Archiv 
für Religionswissenschaft XI 1908, S. to. , 

I 

4* 
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Ursprüngliche gewesen sein: erst als man den Ansdruck Verlobter prosaisch 
zu pressen begann, verfiel man auf die Idee, den Rabbi v or der Ehre llielien 
zu lassen. Wenn Simon hen Schatach (nach 1 ) das Schreiben inspiriert, so 
gilt er als der stellvertretende Vorsitzende des Synhedriums. Da nun Simon 
Zeitgenosse des Alexander Jannaios war, so wird die Furcht vor der Ver¬ 
folgung den Rabbi nach Ägypten getrieben haben, wahrend Simon ^selbst 
(nach einer besseren Lesart in I) von seiner Schwester verborgen gehalten 
wurde. Soweit hat I das Ursprünglichere bewahrt; aber mit Unrecht wird 
die (beschichte hier an Josua ben Perachja gehängt. Nach allen sonstigen 
Nachrichten war Juda ben Tabaj gleichzeitig mit Simon, und darum werden 
wir in dieser Beziehung H den Vorrang lassen. Auch darin ist II älter, 
daß der oder die mit dem Meister nach Alexandrien geflohenen Jünger noch 
keine Namen haben; Jesus ist erst sekundär (in I) eingeschoben worden. 

Das ist noch deutlicher bei dem zweiten Motiv: dem Verlust des 
Jüngers. Hier bewährt sich 11 fast in allem als die ältere Variante; nur 
den Namen der Hauswirtin Debora wird man als jüngere Zutat betrachten 
dürfen, die in der anderen Fassung noch fehlt. Als sich der Meister auf 
den Rückweg nach Jerusalem macht, sellffft er sich in Alexandrien ein 
und wirft ganz naturgemäß einen Rückblick auf die gastfreundliche Auf- 
nähme, die er dort gefunden hat. »Die Hnrirtun;/ war tadellos«, meint er; 
aber ein Jünger versteht den doppelsinnigen Ausdruck von der Wirtin und 
erlaubt sich zu bemerken, daß sie ein häßliches Auge hatte, ('her diese 
Äußerung ist der Rabbi erzürnt: er glaubt, sein Jünger zeihe ihn der Lüstern¬ 
heit, wahrend er doch durch seine Antwort beweise, wie lüstern er selbst 
die Wirtin betrachtet habe. So spricht er ihn doppelt schuldig und be¬ 
wirkt. daß ihn sein Schüler verläßt. Nach I findet diese Szene nicht bei 
der Einschiffung statt, sondern in irgendeiner Herberge, zu der sie, man 
weiß nicht wo und wie, gelangen. Läßt sich die Trennung der beiden 
verstehen, so ist die Exkommunikation des Jüngers mit 400 Posaunen 
geradezu grotesk. Was mit der Anbetung des Ziegelsteins gemeint ist. 
hat man bisher noch nicht auf klären können; aber daß es sich um die 
Verhöhnung des Christentums, vermutlich des Kreuzes, handelt, ist wohl 
kein Zweifel®. 


1 Kine Vermutung Hoi.es. daß diese hegende gewiß mit der t berlielening von .Jesus 
nls dem t^ktgjn Zusammenhänge (Mark. 6 , 3), legt den Gedanken nahe, ihren Ursprung in 
einem iihlen semitischen Wortwitz zu suchen. Faßt man dm Beruf Jesu nicht als den des 


/ 
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Die Umgestaltung der Ursprung!iciien Erzählung erfolgte, nachdem man 
den anfangs namenlosen Junger mit Jesus identifiziert hatte. Diese 
Gleichsetzung geschah wohl aus mehreren Gründen. Erstens hielt man Si- 
mon hen Schatacii tiir einen Zeitgenossen Jesu; daß man sich dabei um ein 
Jahrhundert irrte, tut der Glaubwürdigkeit der Legende keinen Abbruch. 
Zweitens wußte man. daß Jesus einmal nach Ägypten gellohen war. freilich 
nicht als erwachsener Jünger eines Rabbi, sondern als Kind: indessen 
spielen solche Kleinigkeiten bei der Sagenbildung keine Rolle. Vor allem 
aber freute man sich. Jesus der Lüsternheit zeihen zu können. Diese Ver¬ 
dächtigung paßt gut zu der Legende von der an ihren Brüsten aufgehängten 
Maria und macht es sehr wahrscheinlich, daß diese Maria die Mutter Jesu 1 


sein soll. 

3. Jetzt erst kann die Frage beantwortet werden, ob die jüdische Er¬ 
zählung vom Tode des Gerechten und des Zöllners mit dem Gleichnis Jesu 
vom reichen Mann und armen Lazarijs zusammenhängt, oder vielmehr die 

Vorfrage, ob jene Geschichte wirklich, wie bisher stillschweigend voraus- 

•• 

gesetzt wurde, dieselbe hebräische- Vbrrliefenmg ist, von der seit Cyrill ge¬ 
sprochen wird. Da aus ihr, wie sich vermuten ließ, die Namen des 
reichen Mannes stammen, so haben wir an diesen das bequemste Mittel 
zur Prüfung und Entscheidung der Frage. 

Der reiche Mann müßte dem gottlosen Zöllner gleichgesetzt werden, 
wogegen niemand protestieren wird. Nun heißt der Zöllner bar Main oder 
ben Theodoras, der Reiche hingegen Ningyhc, Finaeus , Finees , Amonojis . Jede 
Identität fehlt, wie es scheint. Aber wir erinnern uns, daß fxtr Main die 
älteste Überlieferung über den Namen darstellt, und daß dieser Name auf 
griechisch MinaToc lauten würde*. Daraus konnte durch eine ebenso gering¬ 
fügige Entstellung NinaToc werden, wie aus dem latinisierten Minaeux ein 
Finaeus; ein kluger Kopf machte jenes zu Ningyhc, ein noch klügerer dieses 
zu Fittees, Damit sind die drei ersten Namen des Reichen ohne jede Ge- 


Zimwermanns, obwohl das vielfach geschieht, sondern richtiger als den des Maurers, so konnte 
inan ihn auf hebräisch als ztzzz rW bezeichnen, der die Ziegelsteine bearl>eitet (entsprechend auf 
aramäisch: vgl. das syrische rtiläA qui lateres fabricatur Sauet. Vit. 40V nach Paynk 

Smith): da aber rrst wie das lateinische colere auch verehreti bedeutet, so konnte ein Bös¬ 
williger ein solches Epitheton auch auslegen als den. der Ziegelsteine anbetet. 

1 tbrigens ist der Name Jesu (r*r**) absichtlich verstümmelt (in *sr) wie vermutlich 
auch der Name des Vaters der Maria. 

- Vgl. o. S. 2i. Richtiger wäre ö Minaioc. 
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walttat erklärt; <lnß das Ursprüngliche niclit bewahrt wurde, wird man bei 
einem scheinbar so sonderbaren Namen wie MinaToc leicht begreiflich finden. 
Das Resultat ist auch für die jüdische Überlieferung nicht ohne Interesse. 
Zunächst darf man jetzt mit Sicherheit behaupten, daß die jüdische Er¬ 
zählung vom Zöllner Imr Main bis ins 2. Jahrhundert n. Chr. zurückgeht. 
Vorsichtiger wird man noch einen zweiten Schluß ziehen: Vielleicht war 
die Geschichte besonders den «luden in Ägypten geläufig, weil gerade die 
sahidisehe Übersetzung des Neuen Testaments Spuren von ihr verrat. 

Es bleibt noch der Name Amonoji# zu erklären. Liegt es zu fern, ihn 
mit der zuletzt erwähnten Überlieferung des Josua ben Levi (K) zu kombi¬ 
nieren? Daß sie mit der Erzählung vom Gerechten und Zöllner zusammen¬ 
hängt, war uns schon aus anderen Gründen wahrscheinlich. Man kann ge¬ 
wiß zweifeln, ob Amonofi# wirklich bis ins einzelne die Rolle des Zöllners 

% 

gespielt hat; die Fassung des Petrus Ulltmacensis ist dieser Hypothese nicht 
günstig, und das jüdische Original fehlt, um eine sichere Entscheidung zu 
ermöglichen. Jedenfalls aber hat der Pharao dieser Legende eines mit dem 
Zöllner unserer Erzählung gemein: beide sollen unter der llöllenpforte liegen. 
In diesem Punkte kann also tatsächlich der Name des Pharao den des 
bar Md in abgelöst haben. Nun bleibt allerdings der Pharao bei Petrus 
anonym; aber es wird erzählt, daß er seine Ilöllenstrafe mit Recht ver¬ 
dient hat, weil er die Israeliten in Ägypten unterdrückte und sie bis zum 
Schilfmeer verfolgte. Gemeint ist demnach der Pharao des Auszugs. Daß 
dieser Amonoßs geheißen habe, ist eine sehr wohl mögliche Tradition, die 
zwar nicht aus dem Alten Testamente stammt, wohl aber aus Josephus 1 . 
Stand die Identität des Reichen, der nach dem christlichen Gleichnis in 
der Hölle schmachtet, mit dem Gottlosen fest, der nach der jüdischen Fabel 
die Höllentür in seinem Auge oder in seinem Ohre hat, so ist nach alle¬ 
dem begreiflich, wenn man dem Reichen auch den Namen Amonofi* gab. 

Mag man in Einzelheiten anders urteilen, so wird man sich doch dem 
Endergebnis nicht entziehen können: Nach der Meinung der alten Kirchen¬ 
väter ebenso wie nach mittelalterlichen Autoren, wahrscheinlich auch nach 
der Auffassung jüdischer Rabbis 2 , sind die beiden Stoffez das christliche 
Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus und die jüdische Erzäh¬ 
lung vom Tode des Gerechten und des Zöllners, identisch. Ehe wir aber 

•* c. Ap. 1 26 ff. 

* Vgl. <>. S. 9. 
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fragen, oh diese Ansicht zu Recht besteht, ist es notwendig, den Horizont 
noch etwas weiter zu spannen. Denn die zuletzt erwähnte Überlieferung 
der Höllenfahrt des Josua Ben Levi (K) hat bereits Adolf Jacoby mit einem 
ägyptischen Märchen kombiniert, indem er freilich ausschließlich auf das Motiv 
der Höllentür achtete und das Problem nicht in seiner Tiefe ausschöpfte 1 . 

4. Das ägyptische Märchen vom Setme Chamois, auf dessen Ähnlich¬ 
keit mit dem Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus zuerst Maspero 
hingewiesen hat’, ist uns zufällig in einer Fassung aus der zweiten Hälfte 
des ersten nachchristlichen Jahrhunderts überliefert. Die Frage, wann die 
Geschichte entstanden sein mag, ist damit noch nicht beantwortet. Für 
die Datierung ist zunächst zu beachten, daß das Märchen in zwei Teile 
auseinanderklatft, die durch eine Rahmenerzählung nur lose zusammenge¬ 
halten werden. Der erste Teil handelt von der lladesfahrt des Königs¬ 
sohnes, der zweite dagegen von dem Wettstreit 1 des ägyptischen 
Zauberers mit dem äthiopischen. 

Dies zweite Märchen, das für unsere Zwecke nicht weiter in Betracht 
kommt und darum hier nur ganz kurz gestreift wird, hat sicher seine Vor¬ 
läufer gehabt. Herr Georo Möller schreibt mir: »Nach dem späten theo- 
phoren Eigennamen ApneKYcic (Pap. Lond. II 1 56) Apnoxycic (Pap. Ryl. 2 1 7, 36) 

Apckycic (Pap. Grenfell I 14,21) zu urteilen, hat es einen Gott Harns der 
•• 

Athiope gegeben. Die Vermutung liegt nahe, daß in einer älteren Fassung 
der Geschichte mit dem Helden unserer Erzählung und Horns dem Neger 
ursprünglich zwei Erscheinungsformen des Haftes Horus gemeint waren, wie 
denn ja auch der ägyptische Horus hier nach seiner Wiedergeburt Si-Osire 
Sohn des Osiris heißt. Auch bei der zauberkundigen Mutter des Äthiopen 
denkt man unwillkürlich an die zavberreicJie Isis. Diese vielleicht zu er¬ 
schließende ältere Fassung des Wettkampfes zwischen Horus «lern Ägypter 
und Horus dem Äthiopen dürfte einer Zeit angehören, da der Chauvinis¬ 
mus gegen die südlichen Nachbarn noch in der frischen Erinnerung an die 
äthiopische Fremdherrschaft begründet war, also rund sieben Jahrhunderte 
älter sein als unsere Handschrift.« 

Wie steht es nun aber mit der Datierung des ersten 'feiles, des ur¬ 
sprünglich selbständigen Märchens von der lladesfahrt des Königssohns? 


1 Adolf Jacoby: Altheidnisck-Agyptisclics 
a Vgl. die Literatur iiu Anhang I. Dazu 
erzähl 11 ngen. Leipzig 1906. S. 15 Ann». 1. 


im Christentum (Sphinx. VII S. 107 fl’.) 

R. HEtTZF.NsrF.iM Hellenistische Wunder- 
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Seine gegenwärtige Fassung kann, wie mit aller Scharfe betont werden muß, 
nicht älter sein als die hellenistische Zeit. Denn es enthält zwei griechische 
Motive, das des Tantalos und das (von G. Maspero geahnte und von Georg 
.Möller klar bewiesene) des Oknos. Wäre der Text vollständig überliefert, 
so würden vielleicht Gcgenbilder zu Sisyphos und den Danaiden nicht fehlen, 
obwohl diese Sagen sonst aus 'der ägyptischen Literatur «und Kunst nicht 
bekannt sind. Diodor 1 behauptet freilich, ebenso wie die Danaidensage in 
der Stadt Akanthon bei Memphis sei auch die Oknossage aufgeführt worden; 
da solche szenische Darstellungen bei den Griechen auch anderswo zu er- 
schließen sind 2 , so mag an der Nachricht Diodors etwas Wahres sein 1 . Aber 
trotzdem wird man daraus nicht ägyptischen Ursprung dieser Gestalten ab¬ 
leiten, wie er es tut. Denn beide Motive haben eine reiche Geschichte nur 
auf hellenischem Boden erlebt, auch wenn sich in Ägypten noch einige 
weitere Spuren finden sollten. 

Das vorliegende Märchen spricht weder von Tantalos noch von Oknos, 
knüpft jedoch so deutlich an sie an, daß* jeder Zweifel verstummen muß. 
Oknos läßt sich in der griechischen Literatur bis ins 5. Jahrhundert (Kr\ti- 


1 Diodor I 97. Die Nachricht ist leider sehr kurz. 

2 Höker (bei Roscher: Mvthol. Lexikon s. v. Oknos) verweist aut Poi.v.i x 4, 144. Zu 
Oknos ist außer seinem lehrreichen Artikel finit Abbildungen) auch (). (iripi'k: Mythologie 
und Religionsgescbichtc S. 1023 Anm. 5 zu vergleichen. 

1 Herr Georg Möi.i.er schreibt mir dazu: A<ANeciN, gen. -wnoc heißt der < h*t auf 
Mumienschildern und Papyrustexten (vgl. Wessely, Topographie des Faijums S. 31) im 
Gegensatz zu Diodor und Strabo, der XVII, 1 35 (p. 809) von Akanooc nÖAic . . . fN th 
Aibyh icai tö toy Ocipiaoc icpön redet. Nach Amkmxkac, ba geographie de lHgypte (Paris 
1893), S. 17 erwähnt ein älterer französischer Reisender (Isamhkkt, Guide en Orient. ll e partie. 
Kgvpte S. 464) an entsprechender Stelle ein heute anscheinend verschwundenes Dorf Kl Na - 
kan rieh. Der Ort ist von jeher mit dem etwa 10 kin südlich von Memphis gelegenen heutigen 
Dahschtjtr identifiziert worden, vgl. z. B. Strahos Erdbeschreibung, übersetzt von Forbiger 
(Berlin o. J.) S. 117. — Dramatische Darstellungen aus der Mythologie, wie die hier bei 
Diodor erwähnte, sind in Ägypten von alters her nachweisbar, vgl. z. B. Schaikr, Die 
Mysterien des Osiris in Abydos (I^ipzig 1904), S. 20 ff., Möller, Die beiden Totenpapyrus 
Rhiml (Leipzig 1913t, S. 79. Fine Anubismaske, die bei solchen Mysterien gedient hat. be¬ 
findet sich in Hildesheim, vgl. (Boeder) Führer durch das Pki.iz \ECS-Museum zu Hildes¬ 
heim 2 1918, S. 25. Bei Dionons Bericht möchte man eher daran denken, daß er seine An¬ 
gaben zeitgenössischen Nachrichten als seinem am meisten benutzten Gewährsmann Heka- 
ta 10s von Abdera* entnommen bat. Zur Zeit des Ai gi sti s hat ein derartiger Synkretismus 
von ägyptischer und griechischer Mythologie, wenigstens für Fnteiägypten und das Faijum. 
nichts Auflallendes mehr, wohl aber wäre dies für die des ersten Ptolemäerkönigs der Fall, 
unter dem Hkkataios lebte. 
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nos), in der Kunst sogar bis ins 6. Jahrhundert v. Uhr. zurück verfolgen. 
Der ägyptische Text erinnert besonders an das Wandgemälde des Polygnotos 
(um 450), wie es bei Pausanias beschrieben und erklärt wird 1 ; aber wäh¬ 
rend bei Polygnotos Oknos nur vermutungsweise als Vertreter einer be¬ 
stimmten Klasse von Menschen im Ilades aufgefaßt werden kann, handelt 
es sich hier im Ägyptischen sicher um einen Typus. Dasselbe gilt von 
Tantalos, nur daß man sein Urbild in der Nekyia der Odyssee suchen wird“. 

Mit großer Wahrscheinlichkeit hat man 3 die einander so nahe ver¬ 
wandten Sagen von Oknos und den Danaiden, von Tantalos und Sisyphos auf 
ursprüngliche Märchen zurückgefiihrt oder auf volkstümliche Schwänke, 
denen eines Eulenspiegel nicht unähnlich; ältere Volksüberlieferungen sind 
erst sekundär »umgestempelt zu Iladesstrafen und mit großen mythischen 
Namen ausgestattet« (Albrecht Dieterich). Tantalos erleidet zwar wirklich 
Qualen, aber das. sinnlose Seililechten oder Wasserschöpfen im Siebe ist 
gewiß ebenso zu erklären, wie wenn jemand im Jenseits verurteilt würde, 
»leeres Stroh zu dreschen«. Sprichwörtliche Redewendungen sind zunächst 
zu Märchen- und Sagenmotiven geworden und dann hinterher auch von 
den Lebenden auf die Toten übertragen worden. Da nun diese Motive ihren 
Märchencharakter nirgends ganz verloren haben, wundern wir uns auch 
nicht, ihnen in einem ägyptischen Märchen aufs neue zu begegnen. Wer 
dies nicht weiß und beachtet, wird seinen Text schwerlich verstehen; denn 
einer Vertiefung in seinen Inhalt stellen sich dieselben merkwürdigen Schwie¬ 
rigkeiten entgegen, die man auch bei der Analyse der griechischen Ge¬ 
stalten empfindet. 

Man will bei Polygnotos, sagt Pausanias, in dem Esel eine Anspie¬ 
lung auf das Weib des Oknos erkennen; dieser batte eine verschwenderische 
Frau, die heimlich alles das durchbrachte, was der arbeitsame Mann verdient 
hatte. Mit Recht hat man gefragt, welche Sünde denn der oiAeproc ÄNepwnoc 
begangen hatte, um in der Unterwelt so hart bestraft zu werden. Das¬ 
selbe gilt von dem ägyptischen Märchen, das zwar nicht sagt: Die Seil¬ 
dreher im Jenseits tcaren Menschen . . . ., sondern: sie gleichen den Menschen 

1 Vgl. Anhang 1 Anm. 21. 

* Odyssee XI 582 fl*. , . , 

1 Zuerst Crusius, Märchenreminiszenzen irn antiken Sprichwort (Görlitzer Philologen- 
Versammlung 1889), S. 39; daun Albrecht Dieterich, Nckyia, Leipzig 1893. S. 76t.; zuletzt 
. Kadfrmacher, Motiv und Persönlichkeit (Rhein.Mus., N. F. 63,1908), S. 531 fl*., besonders S. 543. 

Phil . -hi st . Ahh . IMS . Nr . 7. 5 
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auf Erden, die unter dem Gottesfluch stehen, indem sie Tay und Sacht für ihren 
lettensunterhalt arbeiten: da ihre Trauen sie hinter ihrem Kücken berauben , so finden 
sie kein ltrot zu essen. Das ist ein sehr schöner Vergleich, gegen den sich 
nichts einwenden läßt. Aber es wird noch hinzugefügt: Sie sind auch ins 
Totenreich gekommen; ihre Sünden sind zahlreicher als ihre guten taten befunden. 
Man würde sie eher für unglücklich als für sündig halten \ % jedenfalls sind 
die Frauen die eigentlichen Frevler, lind nach dem Prinzip eines gerechten 
Ausgleichs sollte man erwarten, daß Männer und Weiber ihre Iiollen im 
Jenseits genau so tauschen wie der Arme und der Reiche. Das gerade 
Gegenteil ist bei den Seildrehern der Fall, worauf ausdrücklich hingewiesen 
wird: Man fand, daß das. was ihnen auf Erden zuteil geworden, ihnen auch 
im Jenseits zukomme: d. h. sie sollen dieselbe Holle behalten wie im Diesseits. 

Ebenso wie man bei Homf.r vergeblich nach einem Frevel forscht, den 
Tantalos verübt hat, ebenso ist es bei den ägyptischen Gegenbildern: sie 
gleichen den Menschen auf Erden , deren Leben cor ihnen liegt , alter der Gott grabt 
eine Grube unter ihren Füßen , um sie zu verhindern , es zu finden. Wiederum 
ein äußerst treffender Vergleich; solche Menschen, denen immer das Lebens- 

tor vor der Nase zugeschlagen wird, denen alles mißlingt, was sie auch an- 

« 

fassen, kennen wir in stark stilisierter Form aus dem Märchen, im weiteren 
Sinne aber auch aus dem wirklichen Leben. Auch sie kamen ins Totenreich: 
man Heß ihnen das, was ihnen auf Erden zuteil geworden war , auch im Toten- 
reich zuteil werden. Wie Oknos und Tantalos nichts anderes sind als jen¬ 
seitige Märchenfiguren, so sind diese im ägyptischen Märchen geschilderten 
Menschen die jenseitigen Spiegelbilder der diesseitigen Typen. Von einer 
Strafe kann hier eigentlich keine Hede sein, sondern nur von einem Ver¬ 
hängnis. 

Hadesschicksal und Hadesstrafe entsprechen zwei verschiedenen 
Entwicklungsstufen in der Auflassung des Totenreichs, die in der griechi¬ 
schen Literatur ebenso wie in diesem ägyptischen Märchen durcheinander¬ 
gewirrt sind. Nach der ältesten Vorstellung, die überall in der Welt ver¬ 
breitet ist 1 , ist das Jenseits einfach Abbild und Fortsetzung des Diesseits. 

i 

wenn auch in schattenhaften Umrissen. Der Ägypter, der hier auf Erden 
Bauer ist, muß auch im Jenseits den Bauern spielen. Wer hier auf dem 


1 Auch das Alte Testament macht keine Ausnahme; cs ist darum wohl möglich, dnti 
die Israeliten den Namen der Schrot aus Ägypten übernahmen, wie Pkvacd (Sphinx, Bd. XIII, 
1910, S. 120) wahrscheinlich gemacht hat. 
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Throne sitzt, hat auch dort Königsrechte. Wer hier unbescluiittener Sklave 
ist, bleibt es auch dort. Wer hier das Seil des Oknos flicht, wie der Grieche, 
oder unter dem (iottesflvch steht , wie der Ägypter sagt, dein wird dasselbe 
Schicksal aucli dort zuteil. So stammen die Oknos- und Tantalossage aus 
einer /eit, die die Forderung der göttlichen Gerechtigkeit im Leben des 
Menschen noch nicht kannte oder wenigstens noch nicht betonte und darum 
auch das Diesseits so wie es war. mit allen seinen Schwächen. Eigentüm¬ 
lichkeiten und Abscheulichkeiten ins Jenseits zu übertragen vermochte. Die 
seelischen Grundvoraussetzungen sind überall in der Welt dieselben; des¬ 
halb konnten sich auch die Ägypter solche Sagen und Gestalten leicht an¬ 
eignen. Aber geschaffen wurden diese von den Griechen, deren leichtbe¬ 
schwingte Phantasie auch das Jenseits mit problematischen Naturen zu 
bevölkern liebte. Erst nach der jüngeren Vorstellung muß das Jenseits das . 
Diesseits korrigieren, indem es Lolin und Strafe gerecht verteilt. Das ist 
auch das Hauptprinzip des Märchens, wie es in den Worten formuliert 
wird: Wer auf Erden gut ist , zu dem ist man auch im Totenreich gut; und 
teer auf Erden böse ist . zu dem ist man auch (dort) böse . Aber durehgefiihrt 
ist dieser Grundsatz nur an dem Beispiel des Reichen und des Armen. 

Das Märchen bietet indessen noch mehr Anstöße. Denn einerseits 
begegnet uns die Vorstellung von den sieben Hallen der Unterwelt, 
die den sieben Toren des Totenbuches entsprechen und neben anderen An¬ 
schauungen 1 schon im Neuen Reich nachweisbar sind. Parallele Ideen finden 
sich auch anderswo, mögen sie nun selbständig entstanden oder voneinander 
abhängig sein. Es sei nur erinnert an die sieben Mauern und Tore der 
Unterwelt, die Ischtar bei ihrer Höllenfahrt durchschreiten muß. und an 
die sieben Höllen der Mandäer; an die sieben Säulen, auf denen die Weisheit 
ihr Haus gebaut hat* 2 , entsprechend dem himmlischen Jerusalem, oder an 
die’ (ioldstadt. die nach Lukians »Wahren Geschichten« auf der Insel der 
Seligen liegt, von einer smaragdenen Ringmauer mit sieben Poren umgeben. 
Diese Stadt auf sieben Säulen treffen wir. wie Littmann gezeigt hat. sogar 
im modern-ägyptischen Märchen wieder 3 . Daß der Götter Land, sei es 

1 Vgl. Krman, Ägyptische Religion 3 , S. 124. 

- Prov. 9, 1. Im übertragenen Sinne werden die sieben Propheten der Wahrheit als 
sieben Säulen bezeichnet, Ci.kmens Hom. 18. 14 (Boussrt, Hauptprobleme der Gnosis, S. 173). 
Andere Pbertragungen bei Rkitzknstkin. Poitnandres. S. 9 fl*. 

3 Kn\ o Littmann, Der Fischer uhd sein Sohn, ein Zaubernmrchen aus Cairu (Der 
Neue Orient II, 1917. lieft 1 und 2). Sondernbdrurk S. 8. 23t. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



/ 




36 


II. Gressmann: 


Paradies, sei es Toten re ich, hinter Mauern und Toren wohl verwahrt sein 
muß, ist ja eine naheliegende V orstellung, die sich unabhängig voneinander 
an verschiedenen Orten gebildet haben kann, war doch auch das boiotische 
Theben eine sitbmtoriye und das ägyptische gar eine hunderttorige Stadt; 
dennoch wird man die Geschichte dieser Überlieferungen noch genauer 
durchforschen müssen, ehe sich ein begründetes Urteil fallen läßt. 

Mit den sieben Hallen stehen nun deutlich im Widerspruch die beiden 
Szenen, die am Anfang geschildert werden. In der vierten Halle sieht 
Setmk Menschen, die Seile drehen, und hinter ihnen Esel, die diese Seile 
wieder fressen; dazu andere Menschen, vor deren Füßen Gruben gegraben 
werden, um sie von ihren Nahrungsmitteln fernzuhalten. Wer diese Bilder 
ursprünglich schuf, hatte keine Hallen oder Häuser, sondern eine freie 
Landschaft vor seinem geistigen Auge. Man braucht auch nur die übrigen 
Hallen zu vergleichen, um den Unterschied zu ermessen; da werden wirk- 
liehe Gerichtshallen beschrieben mit einem goldenen Thron für den Richter, 
mit bestimmten Plätzen für die Beisitzer, die Diener, die Angeklagten und 
die Gerichtswage. So bestätigt diese Beobachtung, daß die Oknos- und 
Tantalosiuotive fremden Ursprungs sein müssen, weil sie in die Szenerie 
der ägyptischen Totenwelt nicht hineinpassen. 

Dazu kommen noch zwei andere Unstimmigkeiten, die man auf die 
innerägyptische Entwicklung zurückfuhren darf. Die eine hat Krman 
besonders scharf betont und hervorgehoben, »daß die Unterwelt dieser 
spätesten Zeit eine andere ist als die der älteren. Noch residiert Osiris 
darin mit seinen Göttern und Geistern, aber jetzt sind es allein die Taten 
des Menschen, die über sein Schicksal entscheiden; wer ein Sünder ist, 
dem nützen alle Särge und Amulette und Uschehtis nichts; man nimmt 
sie ihm fort und gibt sie einem Armen, der ein guter Mann gewesen ist. 
Noch waltet das Ungeheuer in der Unterwelt, das die Seelen verschlingt, 
und noch heißt es, es vernichte sie; aber schon hat sich die Phantasie 
des Volkes auch Strafen für die Bösen erdacht, die diese trotz ihrer Ver¬ 
nichtung erdulden müssen 1 .« Damit wird es wohl auch Zusammenhängen, 
daß die verschiedenen Strafen sehr ungleich auf die sieben Hallen ver¬ 
teilt sind. In der vierten Halle begegnen uns, soweit der Text überliefert 
ist, zwei Typen von Büßern, in der fünften nur der einzige Reiche, 


1 Krman: Ägyptische Religion 2 S. 252. 
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während andere noch auf das Urteil harren. Die sechste Halle ist be¬ 
sonders dürftig ausgestattet; die siebente scheint nur Verklärte vorauszu¬ 
setzen. Mit den jüdisch-christlichen Apokalypsen verglichen, ist diese 
ägyptische Hölle geradezu armselig zu nennen, wohl ein Beweis dafür, 
daß wir uns hier erst am Anfang einer neuen Periode der «ägyptischen 
Jenseits Vorstellungen befinden. 

Erman sieht darin eine »natürliche Entwicklung* der ägyptischen 
Religion, die sich ohne fremde Einwirkung vollzog; dazu trat dann noch 
die Umbildung, die das Totenreich unter dem Einfluß der griechischen 
Ideenwelt erfuhr: Osiris-Serapis wurde zum Pluto und Thot zum Hermes. 
Auch das vorliegende Märchen zeigt diese Mischung ägyptischer und 
griechischer Bestandteile, und besonders deutlich in den Höllenstrafen. 
Die Motive von Tantalos und Oknos können, wie seit Albrecht Dieterichs 
Beweisführung feststehen dürfte, nur durch die orphisch-dionysischen 
Kulte verbreitet sein. »An den Küsten Kleinasiens bis zum Pontos über¬ 
zogen sie Stadt und Land, und ganz besonders in Ägypten wuchs und 
erstarkti* ihre Organisation. Immer mehr werden wir durch neue Funde 
aufgeklärt über diese verschüttete religiöse Welt 1 .« Das Märchen vom 
Setme Chamois ist vor allem deswegen wichtig, weil es aus äußeren und 
inneren Gründen in den Beginn dieses hellenistischen Verschmelzungs- 
prozesses gehört, dessen Blütezeit Dieterich in das zweite Jahrhundert 
n. Chr. setzt. Der vorliegende Text aber ist schon um ein Jahrhundert 
älter, und die Entstehung des Märchens muß sicher bis in die vorchrist¬ 
liche Zeit zurückreichen. Wenn auch für das Ganze nur die hellenistische 

v » 

Periode als Abfassungszeit in Frage kommen kann, mögen doch einzelne 
Motive aus einer noch älteren Zeit stammen. 

Beachtenswert ist in dieser Hinsicht zunächst die Beerdigung des 
Armen in einer Matte; diese Bestattungsweise ist uns gerade aus Memphis 
für die ägyptische Spätzeit bekannt 2 . Es dürfte sich aber empfehlen, diesem 

chronologischen Befunde nicht allzu großes Gewicht beizulegen; denn der- 

■ 

artige primitive Bräuche hat es doch wahrscheinlich auch zu anderen 
Zeiten gegeben Bedeutsamer ist die Beobachtung, daß dieser Zug mein- 
phitisches Lokalkolorit verrät. Er steht auch nicht für sich allein. Nach 
Memphis oder in seine nächste Umgebung weist ferner die Nachricht 

1 Albkecht Dieterich: Nekyia S. 228. 1 Vgl. Anhang 1 Anin. 6. 

3 Für <las NH vgl. Qcibkll: Ex rav. at Saqi|ara, (’airo 190g. Taf. 58. 2. 
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H. G ressmann: 


Diodors, nach der die Aufführung der Danaiden- und, wie es scheint, 
auch der Oknossage in Akanthon bei Memphis stattfand. Beachtenswert 
ist drittens eine negative Tatsache, auf die mich Georg Möller aufmerk¬ 
sam macht: In den Papyris Kliind I und II (9 v. Chr.) wie im Totenbuch 
des Pamonthes (63 n. Chr.), die aus Theben stammen, herrsclien noch im 
wesentlichen die aus älterer Zeit bekannten Anschauungen; danach war 

t 

Memphis den griechischen Einflüssen stärker ausgesetzt als Theben 1 . Endlich 
ist viertens daran zu erinnern, daß der Hauptheld, der Prinz Chamois. 
Hoherpriester von Memphis war. So spielt das Märchen nicht bloß äußer¬ 
lich in Memphis, sondern es muß dort aucli entstanden sein oder dort 
wenigstens das gegenwärtige Gepräge erhalten haben. 

Ebenso wichtig ist endlich die grausame Folter des Reichen, in 
dessen Auge sich die Höllentür dreht. Das ist lehrreich für die Kreise, 
aus denen das Märchen stammt; denn so erzählen nur Sklaven und kleine 
Leute, für die reich und gottlos naturgemäß identisch sind. Da das Märchen 
zu den volkstümlichen, «nichtliterarischen« Gattungen im Sinne Deissmanns" 
gehört, so versteht sich die Herkunft aus den niedersten Schichten des 
Volkes von selbst. Nicht ganz so selbstverständlich, aber ebenso sicher 
ist der spezifisch ägyptische Ursprung dieser Höllenstrafe, wie Griffith 
erkannt hat 3 . Sie knüpft an Türangelsteine an, die aus der Urzeit Ägyp¬ 
tens stammen; die bisher veröffentlichten Beispiele 4 kann man rund um 
3800 v. Chr. ansetzen. Auf diesen Türangelsteinen sind gefesselte Feinde 
abgebildet, in deren Nacken sich der Türzapfen bewegt; vielleicht hat es 
daneben noch, wie man aus dem Märchen schließen darf, andere gegeben, 
bei denen das Auge (oder das Ohr) als Angel diente, Wenn man nicht 
lieber mit Georg Möller annehmen will, daß immSr das Auge gemeint, 
aber aus technischen Gründen, um den Kopf sichtbar zu machen, der 
Nacken gewählt sei. Schwerlich hat man in der Urzeit Feinde auf diese 
Weise gemartert; sicher genügt Grausamkeit allein nicht, um diese Sitte 
restlos zu erklären. Sie muß mit den Schwellenbräuchen Zusammenhängen. 


1 Dies läßt sich aucli sonst festst eilen, z. B. in den Itechtsausrhauungeii, vgl. Mom.fr: 

Zwei agvpt. Klievertrüge aus vorsaTt. Zeit (Abh. Herl. Akacl. 1918 Nr. 3. S. 22 I ). 

_ « 

* Auoi.f Dkissmann: Licht vom Osten 3. Tübingen 190g, S. 2 lf. . 

1 Vgl. Anhang 1 Anin. 9. % » 

1 Vgl. unsere Abb. 1. die den Tftrangelstein aus llierakonpolis. jetzt in Philadelphia, 
nach einer Photographie des Berliner Museums (ag. Abt. Photo 6625)"wiedergibt. 
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<lic man überall in der Welt und speziell auch im vorderen Orient findet: 
so sehr sie auch im einzelnen voneinander abweichen, so haben sie doch 
alle denselben Sinn: sie wollen böse Dämonen, Feinde, Unheil von der 
Schwelle fernhalten. Aus den zahlreichen Parallelen sei nur eine einzige 
mitgeteilt, die sicli besonders nahe mit der ägyptischen Sitte berührt, 
wenn sie auch geographisch fernliegt: »Zur Abwehr von Feinden waren 
bei der illvrisehen Grenze drei silberne Bildsäulen, die Hände auf dem 
Rücken gefesselt, an heiligem Ort vergraben, so daß ihr Gesicht nach 
Norden gewendet war. Als man sie aus der Krde nahm, brachen, wie 
Olympiodor berichtet, Goten, Hunnen und Thraker ein 1 .* Statt des Hauses 
wird hier das Land durch magischen Abwehrzauber geschützt, und darum 
tritt für die Schwelle die Grenze ein, aber die Bedeutung ist dieselbe: 


die gefesselten Bilder sollen die Feinde fesseln'. 

Auf die Frage, wie weit die Vorstellung einer Hölle schon im 
alten Ägypten nachweisbar sei. antwortet Herr Gkoku Möller: »Der Glaube 
an ein regelrechtes Totengericht ist zu Beginn des zweiten Jahrtausends 
v. Chr., im Mittleren Reich, schon völlig ausgebildet. Da findet sich die 
Sündenwage 3 und auch schon Osiris als Totenrichter 4 , der bereits in den 
Pyramidentexten des Alten Reiches gelegentlich als strafender Gott er¬ 
scheint 5 , während sonst in der Frühzeit der Sonnengott dieses Amtes waltet“. 

t 

Wer die Prüfung nicht bestand, hatte die völlige Vernichtung von Leib 
und Seele zu befürchten, während die Gerechtfertigten jede Gestalt, die 
ihnen zusagte, annehmen konnten, auch den wieder frischgewordenen Leib, 


1 ( )ito Wkinhkich : Antike Heilungswunder. Gießen >1909, S. 107. Kr verweist zum 
Beleg auf FHG IV S. 63 fr. 27. 

- Andere Beispiele, die freilich nicht ganz so nahe verwandt sind, sind die Deposit», 
ilie man bei den Ausgrabungen in Palästina. Babylonien und anderswo gefunden hat und 
für die ich in der Th LZ 191.3 Sp. 828 f. eine neue Deutung zu geben versucht habe. Ferner 
sei verwiesen auf die .silbernen Figuren in Gezer, die ebenfalls hier einzureihen sind: anders 
R. A. S. Macalistek: The Kxcavation of Gezer, London 1912, II S. 433 f. (vgl. Abi». 515). Ober 

Sch wellen h fiter und ähnliches vgl. den instruktiven Aufsatz von J. G. Fkazkk: Folk-Ion* in 

* • 

the Old Testament (in den Anthropological Kssays, presented to K. B. Tylur), Oxford 1907. 

‘ Kecueil de travaux rokit. ä PArch. et Phil. Kg. et Assyr. Bd. 32. S. 78: Anspielungen 
in den -Klagen des Bauern« (Literarische Text«* des Mittleren Reiches, hrsg. von A. Kkman. 
I» Leipzig 1908) Z. 1491. 

1 Kecueil Bd. 31 S. 173. 

r ' Per. 145. Hinweis von Hin. Kkmax. 

* Recueil Bd. 30, S. 189. 
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in dem sie auf Knien gewandelt. Als Höllenstrafe erscheint vor allem das 
Versrhlungenwerden: das Ungetüm, das dein Totengericht beiwohnt 1 , heißt 
Fresse rin *, Fresserin der Vielen \ Toten fresserin \ einer der zweiundvierzig 
Totenriehter heißt Schattenfresser* . Höllenstrafen in mannigfacher Form finden 
sich in dem Amduat, einer religiösen Komposition des Neuen Reiches (etwa 
1500 v. Chr.). Im allgemeinen ist in diesem Buche schwer zu scheiden 
zwischen Strafen für dämonische Widersacher des Sonnengottes und solchen, 
die an sündigen Menschen nach dem Tode vollstreckt werden; doch fehlt 
es auch hierfür nicht an einwandfreien Belegen, so z. B.: 0 ihr Henker - 

gotth eiten. Gelingen sei eitern Worten ge gelten . . v trenn ihr die Toten vernichtet 
und die Schotten zerschneidetwahrend die Frevler (?) und Böseicichter in euren 
Kesseln sind* oder: Sie (die Henkerdämonen) erquicken sich an der (klagen¬ 
den) Stimme der Feinde und am Geschrei der Seelen und Schatten , die sie in 

* 

ihre (feurigen) Gruben gestoßen habet . Von dem großen Feuersee hören wir 
schon in den Sargtexten des Mittleren Reiches“: die Anschauung, daß den 
Toten im Jenseits Knthauptung droht, ist schon in der fünften Dynastie, 
vielleicht sogar noch früher, nachweisbar'. Die Hölle (h r tc) befand sich 
nach der Vorstellung der Ägypter im Osten, im Lande Bih lü , während 
die Seligen im Westen hausten.« 

Die Angst vor dem Hungern und Dursten, die im Jenseitsglauben 
der Ägypter nach ihren Texten und Bildern eine große Rolle gespielt hat, 
ist ursprünglich von der Vorstellung des Totengerichts ganz unabhängig; 
es ist einzig Sache der Überlebenden, ihren verwandten Verstorbenen das 
entsetzliche Schicksal zu ersparen, daß sie den Unrat ihres eigenen Leibes 
verzehren müssen. Aber wenn die Verklärten mit Osiris essen und trinken, 
so konnte die Speise des Lottes leicht als Belohnung aufgefaßt werden: 
dann war es nur noch ein kleiner Schritt, daß der Gott zur Strafe Speise 


1 Vgl. dazu S. 42 mul Anhang I Anm. 12. 

* Totenbuch c. 125. Beisohrift der Vignette. 

Buch vom Atmen, Berliner Kxemplar I*. 3154. 

* Totenbuch c. 125. Vignette bei Ag ed. Xavim.k. (imlies Amduat. zweite Stunde. 

4 z. B. Berlin Inv. 43, Sarkophag der Spätzeit. 

* Amduat. fünfte Stunde, nach dein Grab des Königs Sethos I. 28. 

: Amduat. eitle Stunde. Sethos II; 261*. Hinweis von Hm. Frman. 

* Lacau: Sarcopk. ant. 1 , 19t: Boeder: Urkunden zur Hel. des alten Ägypten S. 217. 
Borchardt: Grabdenkmal des Königs Xe-user-rer, Leipzig 1907. S. 133. 

,u Hinweis von Hm. Krman. 
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und 'Frank verweigerte. Darum wundert es uns nicht, wenn mit den alt- 
ägyptischen Anschauungen griechische Vorstellungen wie die von T&ntalos 
verschmolzen. K& scheint sogar, als ob sich auf ägyptischem Boden in 
hellenistisch-römischer Zeit eine selbständige Parallele zu den griechischen 
Tantalusqualen gebildet hat. 

Herr Georg Möller schreibt mir dazu: »Daß in den spätesten ägyp¬ 
tischen Vorstellungen von der Unterwelt auch der dürstende Verdammte 
nicht gefehlt hat, scheint ein bemaltes Leichentuch des Berliner Museums 
aus Memphis-Sakkara (Inv. 11651) zu beweisen, das etwa dem Anfang des 
zweiten Jahrhunderts n. Chr. angehört (Abb. 6). F'ast in Lebensgröße ist der 
Verstorbene zwischen Osiris und Anubis dargestellt. Neben den Häuptern 
befinden sich einige Bilder, von denen das rechts neben dem Kopf des 
Osiris — links oben auf dem Leichentuch, vgl. den größeren Ausschnitt 
auf Abb. 7 — besonders merkwürdig ist. 

Auf Stufen 1 stehen oder sitzen drei kleine nackte schwarze Gestalten, 
die vor Osiris die Arme betend erheben. Sie sind ähnlich gezeichnet wie 
die Schatten auf religiösen Bildern des Neuen Reichs (z. B. Champolmon 
Monuments, Taf. 244 aus dem Grab König Sethos 1 I, ferner Totenbuch ed. 
Naville, Kap. 92 Pc), doch abweichend von jenen ganz dünn, mit deutlich 
hervortretenden Gelenken, wie Haut und Knochen, mit anderen Worten 
als hüllenlose Mumien 5 . Eine vierte Gestalt dieser Art versucht den Eimer 
eines Schöpfapparats\ mit dem ein hellfarbig, in der Kleidung der Lebenden 
gemalter Mann sich Wasser geschöpft hat, an ihren Mund zu bringen. 


1 Vgl. (len bei Hei tzenstein : Poimandres S. 9 t. mitgeteilten Text, in dem die ver¬ 
schiedenen Stationen der Unterwelt nicht wie in der Setinegeschiclite und in den alteren 
ägyptischen Texten Hallen, sondern kaimakcc genannt sind. 

* (»an* ebenso ist das Figiirelien Berlin. Inv. 20472 (Höhe 5.7 cm. aus Khcnholz), ge¬ 
bildet (Abb. 8). Die Wiedergabe des /.usammeiigefallenen Mumieiikörpers ist ganz vorzüglich 
geraten, inan vergleiche z. B. die gute Abbildung eiirer Mumie der Spätzeit bei Pettigrew, 
A Imtory of egvptian mummies. London 1834. Tafel 1. Die Berliner Figur ist ein (»egen¬ 
stück zu der von Bissing, ÄZ. Bd. 50, S. 65 f. besprochenen Schnitzerei. Auch diese wesent. 
lieh rohere Figur stellt übrigens eine Mumie, kein Skelett dar, wie Bissing meint: die Bauch¬ 
gegend ist eingesunken, nicht leer, die Genitalien sind deutlich erkennbar. Daß beide Figuren 
mit der Frzählung bei Hkkodot (II 78) von dem memento mori beim (»astmahl der Ägypter 
zusammen zu bringen sind, ist sicher. — Das Skelett statt der Mumie ist unägyptisch und eine 
Anpassung an den Geschmack der fremden Isisverehrer. Ms findet sich zuerst in der be¬ 
kannten Schilderung vom Gastmah! des Trimalcliio (Pktkoniis. Kap. A4!- 

* Das schaduf der heutigen Ägypter. 

Phi (.-hist. Abh. l'W. Ar. 7 . ti 
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II. Gr k ssmann: 


Der bekleidete .Manu ist ein Verklärter, die schwarzen Gestalten sind Ver¬ 
dammte. Ganz ebenso sind die armen Sünder dargestellt, die die Fresst rin 
verschlingt (Abb. 4), auch paßt zu dieser Erklärung die Nacktheit der 
schwarzen Gestalten im Gegensatz zu dem wohlbekleideten seligen Toten: 
nach der Setmegeschichte sind ja dem reichen Sünder seine Gewänder ge- 
nommen und dem armen Gerechten gegeben worden. 

Der Verklärte handhabt auf unserm Hilde dasSchadüf regelrecht (vgl. z. B. 
die Darstellung in den Memoires de la Mission au (Zaire Bd. 5, Tafel bei Seite 6 1 2, 
aus dem Neuen Reich), während das schwarze Wesen vor ihm aus dem Ab- 
grund herauf verzweifelt nach dem Schadüfschwengel zu greifen versucht.« 

Auch die sittlichen Gedanken, die in unserem Märchen das roten¬ 
gerieht ausschlaggebend bestimmen, sind nichts absolut Neues; den Be¬ 
kenntnissen. die der Tote vor Osiris ablegen mußte, fehlte der ethische 
Gehalt nicht, wenngleich er durch Zauber und Amulette fast ganz erstickt 
war. Ehe sie selbst in Zauberwesen versank, mag die reinere orphische 
Religion, di«* einst sogar einen Pindaros und Platon fesselte, mitgeholfen 
haben, um auch in Ägypten dem ethischen Ideal einer gerechten Vergel¬ 
tung im Jenseits den Si«*g zu verschaffen. 

Es wird die Hadesfahrt des Orpheus oder eines anderen orphischen 
Heros gewesen sein, die «lie Herzen der märchenfreudigen Ägypter eroberte 
und mit älteren Erzählungen der Ägypter gleicher Art verschmolz. Denn 
auch die Hadesfahrt des Chamois hat schon ihren rein ägyptischen Vorläufer 
in der Hadesfahrt des Königs Rhampsinit 1 , wie bereits Maspero gesehen 
hat. Genauer gesagt, handelt es sich nicht um eine Parallele zu «ler Er¬ 
zählung des Setmk Chamois, sondern um diese Erzählung selbst, die dem 
Herodot vorlag: so betont mit Recht Georg Möller, der mir «lazu schreibt; 
»Nach «ler ersten SETME-Erzählung" dringt Setmk in ein Grab «*in und spielt 
mit «lein Töten ein Brettspiel, nach der zweiten * dagegen besucht er die 
Unterwelt. Wenn Herooots Rhampsinit in «lie Unterwelt steigt un«l mit d«*r 
Totengöttin spielt, so hat IIerohot oder sein Gewährsmann die beiden 
Abenteuer verwirrt. Ob man sie etwa zu Herodots Zeit von Rhampsinit 
erzählt hat o«ler. was das Wahrscheinlichere ist, Herooot. dem Setmk 4 wohl be- 


1 IIkRoOOT 11 12 2. 

* 1 eh. iv j<> -,<o. 

J 11 eh. 1.26 n. 

1 Sktnk Skiiion; vgl. Simkukijimu;, Ag. Zeit.svlir., it«l. 43. S. y 1 fl'. 
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kannt ist, die Erzählungen auf (len genannten König übertragen hat, muß dahin¬ 
gestellt bleiben. Möglich wäre, daß die hübschen Darstellungen des mit seinen 
Haremsfrauen sich am Brettspiel vergnügenden Ramses III. Rhampsinit) in 
Medinet Halm 1 die herodoteische Fassung der Erzählung beeinflußt haben.*« 
Wenn auch bei der Kürze des von IIerodot mitgeteilten Bruchstückes Einzel¬ 
heiten zweifelhaft sind, so ist doch die allgemeine Tatsache wertvoll, daß 
unsere Erzählung von der lladesfahrt des Königssohnes bis in seine Zeit 
zurückreicht. 

So liegt in unserem Märchen eine enge Vereinigung ägyptischen 
und griechischen Glaubens vor. die sich in der großen Fremdenstadt 
Memphis vollzogen haben muß: denn dort hat die Erzählung ihre gegen¬ 
wärtige Gestalt gewonnen. Das ist begreiflich genug; da es dort seit der 
saitischen Zeit ein eigenes griechisches Viertel gab, konnten griechische 
Religion und griechische Literatur seitdem von dort ausstrahlen. Stärkeren 
Einfluß übten sie wohl erst, als die Griechen zur herrschenden Schicht wurden. 

Man wird es von vornherein wahrscheinlich finden, daß es neben der 
uns zufällig überlieferten Fassung des Märchens noch andere Varianten ge¬ 
geben hat, vor allem solche, in denen die Erzählung von der Hadesfahrt 
des Königssohnes noch selbständig umlief. Innere Gründe bestätigen diese 
Hypothese; denn es bleibt eine Reihe von Fragen offen, die vermutlich in 
älteren und besseren Formen beantwortet wurden: Warum erhält ge¬ 
rade dieser Arme im Jenseits die Kleider jenes Reichen? Warum hat man 
den Reichen gerade in dieser Weise unter der Höllentür gemartert? Wo¬ 
rin bestand, die Sünde des Reichen? Eine Aufklärung darüber erwartet 
man zwar nicht in der Exposition, wohl aber am Schluß, der die jen¬ 
seitigen Rätsel lösen will, soweit sie der Prinz geschaut hat. In diesem 
Punkt versagt die Analyse des Märchens: vielleicht helfen uns die anderen 
Rezensionen weiter, obwohl sie sekundär sind. 

5. Daß die jüdische Erzählung vom Tode des Gerechten und des 
Zöllners und di(* ägyptische von der Hadesfahrt des Königssohnes historisch 
voneinander abhängen, läßt sich nicht gut leugnen. Sie stimmen nicht nur 
in der Hauptsache, sondern auch ln charakteristischen Nebensachen über¬ 
ein. Der Rahmen, in dem beide überliefert sind, ist zwar nicht derselbe; 
die Geschichte von Simon ben Schatach und die vom Sktme Chamois und 


1 Lkpsms, Denkmäler, III 2oX;i: Khman. Ägypten und ägyptisches Lehen. S. 114. 
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seinem Sohne Si-Osihe haben inhaltlich nichts miteinander gemeinsam, wohl 
aber gehören beide formell derselben Gattung des Zaubermärchens an. In 
diesem Rahmen stecken die kleinen Erzählungen, die uns hier genauer be- 
schuftigen. Was sich schon aus der jüdischen Fassung erschließen ließ, 
bestätigt die ägyptische Rezension: Ursprünglich wurde das Jenseits leib¬ 
haftig geschaut, später wurde es Inhalt einer Traumvision; so ist das 
ägyptische Märchen zur jüdischen Legende geworden. 

Der Aufriß ist hier wie dort der gleiche: Zwei Menschen sterben 
zu gleicher Zeit, von denen der eine, ein Gottloser, mit vielen Ehren, der 
andere aber, ein Frommer, ohne alle Ehren begraben wird. Dem Beob¬ 
achter scheint es, als sei jener nicht nur im Diesseits, sondern auch im 
Jenseits der Bevorzugte, dieser hingegen der Benachteiligte. Aber die naive 
Meinung ist falsch; in Wirklichkeit findet eine Vertauschung der Rollen 
statt: Dem Gottlosen geht es schlecht, dem Frommen gut. Für das Jen¬ 
seits gilt das Gesetz gerechter Vergeltung: Gott belohnt die Guten und 
bestraft die Bösen. Bei dieser Gelegenheit wird das Jenseits genauer ge¬ 
schildert, besonders die Strafen der Hölle, für die sich die Menschen stets 
lebhafter interessiert haben als für die Seligkeiten des Himmels. 

Nicht alle Einzelheiten stimmen überein. Der Ägypter redet vom 
Reichen und Armen , der Jude vom Zöllner und Sehriftgelehrten . Auch die 
Beobachter sind verschieden: dort ein Prinz , von einem Zaubrer ins Jen- 
seits geleitet, hier dagegen ein Frommer , von Gott oder von den Engeln 
belehrt. So -entspricht es der Umwandlung aus dem Märchen in die Le¬ 
gende; das Märchen ist profan und wird vom gemeinen V olke gepflegt, 
die Legende ist heilig und stammt aus den Kreisen der Frommen. Daher 
wird hier auch die Wichtigkeit des Problems stärker betont als dort, in¬ 
dem die Person des Beobachters enger mit dem Erlebnis verbunden 
wird: Im ägyptischen Märchen handelt es sich um unbeteiligte Zuschauer, 
die zufällig das Begräbnis zweier Fremden sehen: die Beziehung wird erst 
künstlich dadurch hergestellt, daß sich der Prinz das Los des Reichen 
wünscht. In der jüdischen Legende dagegen ist einer der Verstorbenen ein 
Freund des Beobachters, und darum wirkt sein Schicksal viel unmittelbarer 
auf diesen ein; so wird aus der Neugier eine verzweifelte bange Frage, 
die bis zum Unglauben führt. Aber alle diese Abweichungen sind gering¬ 
fügig. Bedeutsam ist nur, daß in der jüdischen Rezension die verschie¬ 
dene Art der Bestattung selbst zu einem Problem geworden ist. 
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das durch eine sorgfältig durchdachte Vergeltungstheorie gelöst wird. Die 
Vermutung, die sich uns von vornherein aufdrängte, bestätigt sich jetzt: 
hier liegt eine sekundäre Neuerung vor, die als spezifisch jüdisch gelten muß. 

Dennoch kann uns auch die starke Differenz den Glauben an die Iden¬ 
tität der Erzählungen nicht rauben. Denn auf der andern Seite stimmen 
sie nicht nur im ganzen Aufbau, sondern auch in frappanten Einzelzügen 
überein. Auf den wörtlichen Anklang bei der Beerdigung wird man 
zwar kein großes Gewicht legen dürfen; denn der Unterschied zwischen 
einer ehrenvollen und nicht ehrenvollen Bestattung ist durch die Natur der 
Sache gegeben: dem einen muß notwendig ein großes, dem andern da¬ 
gegen ein kleines oder gar kein Gefolge zuteil werden. Wohl aber ließ 
sich das jenseitige Los sehr verschieden ausmalen; tatsächlich weichen 
ja auch die jüdischen Varianten in dieser Beziehung voneinander ab. Aber 
was sich aus inneren Gründen als das Ursprüngliche erkennen ließ, stimmt 
genau mit dem ägyptischen Märchen überein. Wenn der Fromme hier wie 
dort seinen Thron in der Nähe der Gottheit erhält, so mag man auch das 
dir selbstverständlich halten; aber die Strafe des Gottlosen ist so einzig¬ 
artig, daß sie nicht zweimal erfunden sein kann. Zwar lassen alle jüdi¬ 
schen Fassungen, die uns überliefert sind, den Zapfen der Höllentür in das 
Ohr des Sünders eingesenkt sein, während die ägyptische Rezension vom 
Auge redet; indessen hat außerhalb unserer Erzählung die Höllenfahrt des 
Josua ben Levi noch das Ursprünglichere bewahrt. Wir begreifen jetzt auch 
noch besser, warum die Juden gerade den Pharao unter die Angel der 
Höllentür legten öder warum sie den Gottlosen Amonofis nannten, kam 
doch die Vorstellung aus Ägypten. Mochten ägyptische Erzähler bei dem 
starken Antisemitismus, der dort herrschte, von einem Juden als dem grau¬ 
sam gemarterten Feind ihres Landes fabeln oder nicht, jedenfalls lag es 
für den ägyptischen Juden am nächsten, den an die Höllenschwelle ge¬ 
fesselten Gegner für einen Ägypter auszugeben. 

Aber die Übereinstimmung geht noch weiter. Wenn der gottlose Zöll¬ 
ner nach andern Varianten seine Zunge vergeblich nach dem Wasser aus¬ 
streckt, so ist auch diese Tantalosqual dem ägyptischen Märchen nicht 
fremd; es ist nur eine kleine Verschiebung eingetreten in der Verteilung 
der Strafen. Wiederum ist die Verbindung des Tantalosmotivs mit dem. 
Höllentürmotiv so charakteristisch, daß jeder Zufall und jede selbständige 

Erfindung ausgeschlossen ist. Bei der Kürze der jüdischen Fassung ist die 
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Verquickung der verschiedenartigen Strafen noch viel unnatürlicher als im 
ägyptischen Märchen, wenigstens für jeden Menschen, der sinnlich-anschau¬ 
lich zu denken gewohnt ist. Denn eben hat man sich Himmel und Hölle 
als eine Landschaft vorgestellt mit Bäumen und Quellen oderauch einen 
Strom, auf der einen Seite den selig \vandelnden Frommen, auf der andern 
den verschmachtenden Zöllner, als plötzlich das Bild von der Höllentür 
zu der Idee eines Hauses zwingt. So setzt auch die jüdische Legende 
Hallen im Jenseits voraus, obwohl sie in der gegenwärtigen Form nicht 
mehr davon redet; mittelalterliche Überlieferungen, die bezeichnenderweise 
wiederum (wie das Höllentürmotiv) unter dem Namen Josuas hen Levi um¬ 
laufen, kennen sie noch 1 und mögen darum eine entfernte Verwandtschaft 
mit unserer Krzählung besitzen. Wie weit im einzelnen die Höllenstrafen, 
die uns in den Darke Teschuba (K) begegnen, auf älterer Tradition be¬ 
ruhen, mag hier dahingestellf bleiben; es sei nur daran erinnert, daß sich 
der dort klar ausgesprochene Grundsatz der Wiedervergeltung an den sün¬ 
digen (Gliedern bis in die pythagoreischen Kreise zu rück verfolgen läßt*. 

Man darf nach alledem mit voller Sicherheit behaupten, daß die jüdische 
Legende vom Tode des Gerechten und des Zöllners auf das ägyptische 
Märchen von der Hadesfahrt des Königssohnes zurückgeht. Ägyptische 
Juden haben die Krzählung übernommen, vielleicht in Alexandria, mit 
dem Jerusalem durch einen besonders regen Verkehr verbunden war. viel- 
leicht aber auch in Memphis direkt, wo neben Griechen auch Juden und 
Semiten aus aller Welt zusammenkamen. Die Sprache dieser Juden war 
griechisch. Als dann der StotY schriftlich oder mündlich nach Palästina 
verpflanzt ward, wurde er in der aramäischen Landessprache weiter ver¬ 
breitet. Bisher ließ sich seine Existenz erst für das zweite Jahrhundert 
n. Chr. nachweisen; er muß aber schon in vorchristlicher Zeit vorhanden 
gewesen sein, wenn das Gleichnis Jesu von ihm abhängig ist. 

6 . Das Gleichnis Jesu steht dem ägyptischen Märchen ferner als 
die jüdische Legende, wenigstens wenn man der oberflächlichen Betrachtung 
trauen darf; und darum erhebt sich aufs neue die ernste Frage, ob wirk¬ 
lich eine Abhängigkeit angenommen werden muß, oder ob man nicht mit 


1 Vgl. A. Wunsche. Aus Israels Lchrhallen, III. S. Soft*. Dort findet, wer suchen will 
noch weitere Larallelen. 

2 Vgl. A. Dietkkich, Nekvia, S. 209 f. — Feuer im Munde. Apokr. Petri 29: au den 
Schamteilen aufgehängt, Litkian veia hist II 31 (dazu Diktekicm, Nekvia, S. 204. 208}. 



Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Vom reichen Mann mul armen Lazarus. 


47 


einer selbständigen Erfindung des Stoffes auskommen kann. Daß ein Reicher 
in die Hölle, ein Armer ins Himmelreich eingeht, konnte man natürlich 
überall glauben, wo sich die Frommen wesentlich aus den Kreisen der 
Armen rekrutierten; und warum sollten nicht auch andere Einzelheiten 
zufällig übereinstimmen, ohne entlehnt zu sein? Diese Möglichkeit ist ab¬ 
zuweisen, falls sich im Gleichnis Brüche aufzeigen und diese Brüche durch 
Heranziehung der anderen Rezensionen erklären lassen, oder falls gar vom 
Gleichnis Jesu aus die anderen Fassungen Licht empfangen sollten. 

Die Exposition beschränkt sich nicht, wie im Ägyptisch-Jüdischen, 
auf die Tatsache des Todes, sondern schildert in Kürze die verschiedene 
Lebensführung des Reichen und des Armen. Der Reichtum wird erstens 
an der Kleidung 1 und zweitens an item täglichen Schlemmen veranschau¬ 
licht. Beim Armen vermißt man eine Angabe über die Kleidung, um 
so mehr, als das ägyptische Märchen diesen Wunsch befriedigt; es spricht 
zwar nur von der Matte des Armen und der reichen Grabausstattung des 
Vornehmen, aber dabei ist die Kleidung stillschweigend mit eingeschlossen, 
wie aus der Fortsetzung deutlich hervorgeht. Für den Armen des Evan¬ 
geliums ist vielmehr bezeichnend erstens, daß er an der Tür des Reichen 
liegt und ihn prassen sieht, während er sich mit den Brotresten begnügen 
muß, und zweitens, daß er Schmerzen leidet infolge seines Aussatzes. 
Der Gegensatz gegen das Wohlleben des Reichen, der seine läge in¬ 
mitten fröhlicher Gäste herrlich und in Freuden verbringt, ist scharf her¬ 
ausgearbeitet und durch die Krankheit noch verstärkt worden: Um den 
Armen kümmert sich kein Mensch, seine einzige Gesellschaft sind die 
widerlichen Hunde 2 , die ihm seine Schwären lecken. 

Man würde erwarten, daß gegenüber dem Armen mit seinem Aussatz 
die Gesundheit des Reichen ausdrücklich hervorgehoben würde, obwohl 
sie anderseits auch als selbstverständliche Voraussetzung aufgefaßt werden 
kann. Es kommen aber andere Gründe hinzu, um unsere Bedenken zu 
verstärken. Der v Aussatz mag .eine charakteristische Zugabe zur Armut 


1 Die Zusammenstellung von l\»rpur und Iiyiso ? findet sich auch sonst: Hrov. 31,22 
(29.40 LXX): Ksth. 8, 15; Apk. .loh. 18, 12. 16, ist aber sehr merkwürdig, weil sie die 
spezifisch semitische Kleidung | purpurgefärbte Wolle) init der spezifisch ägyptischen (weiß«» 
Leinwand [nicht Unumwolle|) verbindet. 

1 Wer die orientalischen Hunde kennt, weiß, daß sie nielit zu den Haustieren, sondern 
zu den wilden Tieren gehören: die richtige Krklnrung hei Jm.ichkr: (ileichnisreden II. S.620L 
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sfcin, jedenfalls ist er überflüssig und sogar unpassend, weil die Aussätzigen 
als unrein gemieden und aus den bewohnten Quartieren ausgestoßen werden; 
ihr Platz ist nicht nur außerhalb des Hauses, sondern sogar außerhalb 
der Stadt. Wollte inan das Liegen vor der 'Pur noch besonders erklären, 
obwohl das bei einem Armen nicht unbedingt notwendig war, so hätte 
das Motiv der Lahmheit dieser Forderung besser genügt'. Demnach ist 
der Aussatz, der in den anderen Rezensionen mit Recht fehlt, ein sekun¬ 
därer Zug, dessen Ursprung leicht begreiflich ist, seitdem wir durch 
Littmann* wissen, daß das aramäische meskin = muxoc zugleich die Neben¬ 
bedeutung aussätzig hat. Damit soll nicht gesagt sein, das griechische 
nTwxoc heiße hier so viel wie aussätzig — das hat man mit Recht abge¬ 
lehnt, weil nachher ausdrücklich von der Krankheit gesprochen wird — 
sondern: Wer von einem meskrn erzählte, dachte ihn sich unwillkürlich 
auch als Aussätzigen und deshalb hat sich dieses Motiv mit einer gewissen 
Notwendigkeit in die Geschichte eingeschlichen. 

Neu und einzigartig ist auch der Name für den Armen, während 
der Reiche namenlos bleibt, gerade umgekehrt wie in der jüdischen Fassung; 
dem Christen erschien der Fromme, dein Juden der Gottlose und sein 
Schicksal als die Hauptsache. Warum Jesus gerade den Namen Aazapoc 
wählte, läßt sich nicht sicher sagen; vielleicht wegen seiner durchsichtigen 
Etymologie, würde doch (lotthüf eine treffende Bezeichnung des von allen 
Menschen Verlassenen sein 3 . 

Das Evangelium stellt schon im Diesseits eine enge Verbindung 
zwischen den beiden Hauptpersonen her: Der Reiche liegt an voll¬ 
gedeckter Tafel, der Arme an seiner Türschwelle. So erwarten wir. daß 
ihr Los auch im Jenseits aneinander gekettet ist. Nach seinem Tode wird 
Lazarus von den Engeln in Abrahams Schoß getragen; dort sieht ihn der 
Reiche liegen. Das bedeutet ohne Zweifel einen Ehrenplatz im Himmel. 
Der Ausdruck weist auf ein Haus oder eine Halle, jedenfalls auf einen 
geschlossenen Raum mit einer Ruhebank. Der nächstliegende Gedanke, 
wäre der eines himmlischen Gastmahls 4 : dann würde das Jenseits das 


1 Vgl. Act. 3,2. 

2 Enno Littmann: Zur Bedeutung von miskirt (Zeitsclir. 1. Assyr. XVII, 1^13, S. 2Ö2f.| 

3 An der Etymologie von kann kein Zweifel sein: dk Laoakdks -t? mV 

hilf io9 kommt nicht in Frage. 

4 Auf Grund von Joh. 13, 23. So auch .Iohannks Wkjss. 
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Spiegelbild des Diesseits sein: Jetzt liei^t der Arme neben Abraham an 
vollgedeckter Tafel, der Reiche dagegen an der Türschwelle hat das Zu¬ 
sehen. Die Idee der himmlischen Mahlzeit ist auch sonst dem Urchristen¬ 
tum nicht fremd 1 , und sie würde hier ausgezeichnet passen; immerhin aber 
ist zunächst zu betonen, daß sie verdunkelt ist. Wenn Lazarus im folgenden 
gebeten wird, einen Finger ins Wasser zu tauchen, so wird er nicht bei 
'fisch vorgestellt; denn dann hätte er Wein oder mindestens ein Wasser- 
gefaß zur Iland. Den Finger nimmt man unterwegs in der freien Natur: 
mit anderen Worten: hier liegt das Bild einer Landschaft vor, die frei¬ 
lich auch nicht deutlich beschrieben wird. Daß es im Paradies Wasser 
gibt, versteht sich am Ende von selbst, aber ein guter Erzähler würde . 
es trotzdem sagen. Nach den jüdischen Fassungen würden wir an den 
Paradiesstrom denken, der dem Lazarus zugänglich ist, während der Reiche 
an das Wasser nicht herankommen kann; die im folgenden erwähnte 
Schlucht würde sich gut in ein solches Landschaftsbild fugen. 

Damit ist der innere Widerspruch klar: Das Liegen in Abrahams 
Schoß, das heißt das Liegen an einer Tafel, setzt einen geschlossenen 
Raum, das Tauchen des Fingers ins Wasser und noch deutlicher die Kluft 
setzen dagegen eine offene Landschaft voraus. Genau denselben Bruch 
innerhalb der Jenseitsvorstellungen haben wir in dem ägyptischen 
Märchen und in der jüdischen Legende kennen gelernt; schon damit wäre 
ihre historische Zusammengehörigkeit über jeden Zweifel erhaben. Es 
kommt aber hinzu, daß uns der Bruch nirgends in so krasser Form ent¬ 
gegentritt wie gerade im Gleichnis Jesu. Denn fast überall ist wenigstens 
die Antithese zwischen dem Frommen und dem Gottlosen gewahrt und 
die Verwirrung erst durch die. Einführung neuer Höllenbewohner ange¬ 
richtet worden. So lautet die erste Antithese, die mit dem Bilde des 
Hauses zusammenhängt: Der Fromme hat seinen Ehrenplatz neben der 
Gottheit, der Gottlose dagegen seinen Marterplatz unter der Höllentür; 
die zweite Antithese, die eine offene Lan/lschaft voraussetzt, läßt sich 
etwa so formulieren: Der Fromme wandelt unter herrlichen Bäumen neben 
dem Wasser, während der Gottlose es nicht erreichen kann und Tantalos- 
qualen leidet. Im Gleichnis des Evangeliums aber sind das erste Glied 
der ersten und das zweite Glied der zweiten Antithese miteinander 

1 Vgl. Hon. 62, 14; Matth. 26, 29; Luk. 22, 30; Apk. Job. 3, ao. 
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Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



II. C> K E S 8 >1 A N N 


verbunden: Der Fromme hat seinen Ehrenplatz neben Abraham, wahrend 
der Gottlose Tantalosqualcn leidet. Eben durch diese Vertauschung der 
Glieder ist die unklare oder doppelte Vorstellung vom Jenseits als einem 
Hause oder einer Landschaft hervorgerufen worden. 

Wie das Gleichnis Jesu erst durch die Heranziehung der andern Rc- 
zensionen in seiner Eigenart scharf erfaßt werden kann, so strahlt es nun 
seinerseits Licht auf die Varianten, sogar auf das ägyptische Märchen, aus, 
so daß die These eines literarhistorischen Zusammenhangs vollends unum¬ 
stößlich wird. Das Evangelium verbindet die beiden Hauptpersonen, deren 
Schicksal es im Jenseits einander gegenüberstellt, schon im Diesseits: Der 
Arme liegt an der Tür des Reichen; so begreifen wir die Zusammengehörig¬ 
keit dieses Armen und dieses Reichen. Nach dem ägyptischen Märchen 
sind beide im Diesseits einander fremd, sie sterben nur zufällig an demselben 
Tage; im Jenseits dagegen wird ihr Los enger miteinander verflochten, als 
es bei Jesus der Fall ist: dieser Arme erhält die Grabausstattung dieses 

Reichen. Wir würden uns nicht wundern, wenn es im Evangelium hieße — 

% 

und so mag es tatsächlich einmal geheißen, haben —: als Lazarus in Abra¬ 
hams Schoß getragen w ? ar, da kleideten ihn die Engel in Purpur und Byssos. 
Aber die Identität des Todestages im ägyptischen Märchen ist keine ge¬ 
nügende Motivierung fiir den Gewandtauseh. Das Rätsel würde sich so¬ 
fort lösen, w T enn man die Exposition des christlichen Gleichnisses auch für 
die ägyptische Erzählung gelten ließe: Weil dieser Reiche sich gerade um 
diesen Annen hier auf Erden nicht gekümmert, sondern ihn hatte hungern 
und darben lassen, darum eben mußte er gerade jenem im Jenseits alle 
die Kostbarkeiten abtreten, die er mitgebracht hatte. Wenn diese Ver¬ 
mutung zutrifft, dann muß das ägyptische Märchen noch in anderen und 
besseren Fassungen umgelaufen sein als in der uns zufällig überlieferten Form. 

Dafür spricht in der Tat noch eine zweite Erwägung. Es ist uns 
zwar klar geworden, daß die Höllentürmarter eine spezifisch ägyptische 
Erfindung sein muß, aber noch harrt die Frage der Beantwortung, warum 
inan gerade diese Folter, die sieh zunächst auf den Feind bezieht, auf den 
Reichen übertragen hat. In der jüdischen Rezension ist ebensowenig wie 
in der ägyptischen ein inneres Verhältnis der Strafe zu der Sünde erkenn¬ 
bar. In der christlichen Fassung fehlt die Marter ganz, dennoch wäre sie 

% 

gerade hier gut angebracht. Denn dem Liegen an der Tür hier auf Erden 
würde das Liegen an der Höllenschwelle genau entsprechen. Man wird 
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also anuehinen müssen, daß auch diese Einzelheit aus der Exposition des 
christlichen Gleichnisses schon auf ägyptischem Boden ihre Vorläufer hatte; 
dann erst wird das Märchen ganz verständlich: Zur Strafe dafür, daß der 

# 

Reiche diesen Annen an seiner Schwelle erbarmungslos gemartert hatte, 
wurde er selbst an der Schwelle der Hölle für alle Ewigkeit gefoltert. 
Dies Prinzip des im talionis stimmt zu den zwar nicht ganz gleichen, aber 
doch verwandten Beispielen des Tantalos und Oknos. 

Noch ein drittes kommt als Bestätigung hinzu. Als die Sünde des 
Reichen erscheint im Gleichnis Jesu die Hartherzigkeit: Er kümmert 
sich weder um den Hunger und Durst, noch um die Schmerzen des Armen, 
der an seiner Tür liegt. Dazu paßt als Vergeltungsstrafe im Jenseits die 
Umkehrung: Der Arme im Schoß Ahrahams, ursprünglich, wie es scheint, 
an der himmlischen Tafel, der Reiche dagegen in Durstqualen verschmacli- 
teiul. Man begreift jedenfalls, sehr gut, daß diese Folter die der Höllen¬ 
tür völlig verdrängt hat, da sie mit der Art der Sünde durchaus im Ein¬ 
klang steht. Im ägyptischen Märchen erfahren wir vom Reichen nur, daß 
er seine Strafe redlich verdient hat; aber worin seine Sünde bestand, wird 
nicht gesagt, obwohl es in einer guten Geschichte hätte erzählt werden 
müssen. So darf man auch aus diesem Grunde eine Lücke vermuten und 
lieblose Hartherzigkeit gegen den Armen speziell, dem er im Jenseits seine 
Grabausstattung abtreten muß, für seinen Frevel halten. Dafür spricht auch 
die jüdische Rezension, die hier der christlichen zu Hilfe kommt. Der Zu¬ 
sammenhang zwischen den Hauptpersonen ist dort zwar ebenso locker wie 
in dem ägyptischen Märchen: Der Zöllner und der Schriftgelehrte sterilen 
an demselben Tage oder bald hintereinander, haben aber sonst nichts mit¬ 
einander zu tun. Man nimmt auch keinen Anstoß daran, da die beiden 
auch im Jenseits ohne Verbindung nebeneinander stehen: Der eine hat 

dies, der andere das entgegengesetzte Schicksal. Dennoch wäre es gerade in 

% 

dieser Rezension leicht gewesen, die Fäden enger zu schlingen und da¬ 
durch das Ganze interessanter zu gestalten, wenn man den Annen, der 
das Brot findet, mit dem verstorbenen Frommen identifiziert hätte; viel¬ 
leicht war dies einmal der Fall, aber für die gegenwärtige Erzählung trifft 
das nicht zu. Jedenfalls erscheint als die Hauptsünde des Zöllners wie 
beim Reichen des Evangeliums die Hartherzigkeit, wenn ihm als ein be¬ 
sonderes Verdienst zugeschrieben wird, daß er einmal den Armen oder 
einem Armen zufällig etwas zu essen gab. Da die jüdische Rezension in 
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11. (i ressmann: 


diesem Punkte mit der christlichen übereinstimmt, wird man ein Recht 
haben, beide auf eine gemeinsame Wurzel zurückzuftlhren. 

Als das Resultat der drei zuletzt anrfestellten Erwägungen ergibt sich 
der bündige Rückschluß, daß das ägyptische Märchen von dem Verhältnis 
des Reichen und Annen im Diesseits einst ähnlich erzählt haben muß wie 
das Gleichnis Jesu: Der Reiche zeichnet sich durch Hartherzigkeit aus; 
während er selbst praßte, ließ er gerade diesen Armen an seiner Schwelle 
hungern. Dementspricht das jenseitige Los: Während der Reiche an der 
Schwelle der Hölle gefoltert wird, hat der Arme seinen Ehrenplatz im 
Himmel und nimmt am göttlichen Mahl teil. Dieser letzte Zug, der 
im Evangelium noch deutlich erkennbar ist, fehlt zwar in der uns über¬ 
lieferten Fassung des ägyptischen Märchens, darf dort aber unbedenklich 
vorausgesetzt werden und war vielleicht in anderen Varianten ausdrücklich 
ausgesprochen. Denn das Essen und Trinken mit Osiris oder neben Osiris 
spielt im Jenseitsglauben der Ägypter eine so große Rolle, daß man keine 
besonderen Beleg«* dafür an zu fuhren braucht; man lese nur eine beliebige 
Seite des von Günther Roeder so bequem zugänglich gemachten Totenbuches 1 . 
W enn im Urchristentum das jenseitige Leben öfter unter dem Bilde der 
himmlischen Mahlzeit beschrieben wird", so kann wohl kaum ein Zweifel 
sein, daß diese nichtjüdische Idee ägyptischen Ursprungs ist. Die einzige 
Religion, die ihr den Rang streitig machen könnte, ist die der orphischen 
Kreise, die ebenfalls CYwnöciA tüjn öciun kannten’ 1 und deren Einwirkung 
Albkecht Dieterich für gewiß hält 4 . 

Orphische Vorstellungen sind in der Tat mit verwandten ägyptischen 
Anschauungen zusainmengetlossen, wofür gerade das vorliegende Märchen 
mit den Tantalus- und Oknosmotiven einen unbestreitbaren Beweis liefert. 
Im Gleichnis Jesu ist freilich von Oknos überhaupt nicht mehr die Rede; 
das Tantalosmotiv ist zwar noch vorhanden, aber doch so verdunkelt, daß 


1 In den: Urkunden zur Religion des alten Ägypten. Jena 1915, S. 224 fl*.; vgl. z. B. 
S. 284 t*. 

* Vgl. o. S. 49 Amu. 1. 

* Platon: Rep. II 6 S. 363CD: vgl. dazu Erwin Roh de: Psyche* S. 129, Anm. 3. 

* Nekvia S. 79 Anm. 4. Dieterich erinnert daran, daß sich freilich ähnlicher Glaube 
Ikü* den verschiedensten Völkern linde, und wählt einige Beispiele aus der germanischen, 
indischen und mittelamerikanischen Religion: die nächstliegende ägyptische hat ergänz iiber- 
sehen. Orphische Kinilitese aufs Neue Testament muß man sich doch wohl immer über 
Ägypten vermittelt denken. 
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man es ohne die ägyptisch-jüdischen Varianten der Erzählung nicht sicher 
bestimmen könnte. Dafür aber bietet das Evangelium einen anderen eigen- 
artigen Zug, mit dem man bisher nichts Rechtes anzufangen wußte: die 
einzige wirkliche Parallele zu der Kluft, die Paradies und Hölle vonein¬ 
ander scheidet, findet sich, wie man längst erkannt hat, bei Platon. In 
der »Republik* 1 schildert er die Schlünde, zwischen denen die Richter 
sitzen; die Gerechten steigen rechts hinauf zum Himmel, die Ungerechten 
links hinab zum Tartaros. Die unheilbaren Sünder und die noch nicht ge¬ 
nügend gebüßt haben, läßt die Kluft nicht durch, sondern brüllt bei ihrem 
Herannahen. Hier haben wir ein Landschaftsbild, das zum Gleichnis Jesu 
stimmt, soweit dies ein Landschaftsbild voraussetzt. Es gehört auch mit 
den orphischen Tantalos- und Oknosmotiven zusammen, sofern es ebenfalls 
orphischen Ursprungs ist; denn die Vision des. Pamphyliers Er bei Platon 
ist der Hadesfahrt des Orpheus nachgebildet' und enthält auch sonst 
orphische Traditionen 3 . Solange die Vorstellung von der Kluft isoliert 
blieb, konnte man sie für einen »gelehrten Nachtrag zur Topographie des 
Jenseits« erklären 4 ; jetzt aber, wo sie in einen größeren Zusammenhang 
eingereiht ist, wird man sie gerade wegen ihrer Vereinzelung als eine 
besonders kostbare Reliquie heilig halten. So muß auch dieser Zug aus 
einer älteren Überlieferung stammen, obwohl er in dem ägyptischen Märchen 
fehlt, das wir besitzen. 

Demnach hat das ägyptische Märchen von der Hadesfahrt des Königs¬ 
sohnes zweifellos den Vorläufer des Gleichnisses vom reichen Mann und 
armen Ijtzarus gebildet. Die Urfassung/iaus der sich alle späteren Formen 
erklären lassen, ist freilich nirgends bewahrt. Im allgemeinen steht ihr 
das ägyptische Märchen am nächsten, wenn auch verschiedene Anzeichen 
im Evangelium darauf hindeuten, daß es noch eine andere und bessere 
Variante gekannt hat. Eben deshalb, weil es noch Rückschlüsse auf die 
Erfassung gestattet und einzelne ursprüngliche Züge behalten hat, ist das 
Gleichnis Jesu auf der zweiten Stufe anzusetzen; denn im allgemeinen ist 
es sekundär gegenüber dem ägyptischen Märchen. Die jüdische Rezension, 
die am stärksten umgebildet ist, gehört erst an die dritte Stelle. 


t 

2 

S 

« 


K 13 S. 614 Uff. 

(). (jrui’pk: Griechische Mythologie und Heligionsgeschichte S. 1030. 
Alrkecht Dieterich: Nekvi« S. 114 fr., 12s ff. 

So Grkssmann im lYotestantenhlatt 191h Sp. 259. 
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II. (i K K S S 'I \ N X : 


Da die jüdische Legende und das christliche (deichnis aus derselben 
Wurzel entsprossen sind, so erklärt sich daraus eine Eigentümlichkeit, 
die ihnen beiden gemeinsam ist gegenüber den sonst geläufigen 'Jenseits- 
Vorstellungen im Judentum und Christentum. Die israelitische Religion 
kennt nur ein Schattendasein der Seele nach dem Tode. Der A u fer¬ 
st ehungsgl au ho. zu dem notwendig auch das Wiederlebendigwerden 
des Leibes gehört, ist erst seit der hellenistischen Zeit, zweifellos unter 
fremdem Einfluß, eingedrungen und hat sieli nur allmählich und unter 
starkem Widerspruch durchgesetzt ; noch zur Zeit Jesu wollen weite Kreise 
des Judentums nichts von ihm wissen, wie die Sadduzäer. Fast überall 
nun, wo uns der Auferstehungsglaube im jüdisch-christlichen Schrifttum 
begegnet, hat er die Form angenommen, die dem persischen Auferstehungs¬ 
glauben eigentümlich ist: IJer Leib wird erst am Ende der Tage aus «lern 
Grabe herauskommen: die Seele lebt unterdessen in der Scheol. Nur an 
ganz wenigen Stellen wird vorausgesetzt, daß Leib und Seele unmittelbar 
nach dem Tode ins Jenseits eingehen und daß die Scheidung in Selige 
und Verdammte sofort cintritt. Das ist auch in der vorliegenden Erzählung 
der Fall, und so entspricht es dem ägyptischen Glauben 1 . Statt nun fälsch¬ 
lich Anschauungen von einem Zwischenzustand in unsere Geschichte hin- 
einzulesen, die nichts davon weiß, hätte man mit größerem Recht auf den 
ägyptischen Ursprung dieses literarischen Stofles schließen sollen". Die 
Übereinstimmung der jüdischen Erzählung mit dem christlichen (deichnis 
in den Jenseitsvorstellungen ist jedenfalls sehr beachtenswert und bestätigt 
ihre Zusammengehörigkeit. 

Um nun die Originalität des Evangeliums zu erfassen, ist es 
notwendig, mehr als bisher geschehen, uns den Aufbau des Ganzen klar 
zu machen und auf die entscheidenden Unterschiede zu merken: dazu be¬ 
darf es einer kurzen Wiederholung. 

Das ägyptische Märchen geht von einem bestimmten Ereignis im 
Leben des ( hamoi's aus: Eines Tages sieht er zwei Leichenbegängnisse un- 

1 Uber die Toteiiaufcrstehuiig l»ei den Ägypter» vgl. Anoi.r Krman: Agyptisrhe Rc- 
ligiou’ S. Ul fT. und «»Gm» S. 39. 

- Bei den orphischen Büßern in der Unterwelt wird /war auch di«» Kxistenz des 
Leibes vorausgesetzt gegenüber dem sonstigen Sc hattendasein der Seele im Hades: dennneli 
ist für die orphisehen Kulte die Seele n wände* rungsieh re charakteristischer als der Aufcrstehtings- 
glauln*. I)a jene im Judentum und Christentum keine große Holle gespielt hat, darf man 
auch den Kinthiß der orphisehen Religion nicht überschätzen. 
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mittelbar hintereinander, das eines Reichen und das eines Armen. Kr 
empfangt einen tiefen Kindnick und die Frage bewegt ihn,* wie es den 
beiden 'Föten wohl im Jenseits ergehen werde; naiv setzt er voraus, daß 
dort dieselben sozialen Werturteile gelten werden wie hier auf Erden, daß 
es also die Reichen auch dort besser haben als die Annen. Damit ist das 
Thema des Erzählers klar herausgearbeitet: diesem naiven («lauhen will er 
ein Ende bereiten durch die Schilderung der jenseitigen Wirklichkeit. Er 
könnte sich mit einer Beschreibung durch Si-Osire begnügen; denn als ein 
wiedererstandener Toter muß dieser Zauberer das Totenreich genau kennen. 
Er offenbart sein Wissen auch, indem er seinem Vater das Schicksal des 
Armen im Jenseits wünscht. Aber Chamois glaubt ihm nicht, sondern 
zweifelt an der Liebe seines Sohnes. Da nimmt ihn Si-Osire persönlich 
mit ins Totenreich, auf daß er sich mit eigenen Augen von der Wahrheit 
überzeuge: denn gegen das, was er selbst gesehen hat, gibt es keine Wider¬ 
rede. — Jetzt folgt die Schilderung der Unterwelt mit ihren sieben Hallen; 
und der Höllenwanderer wundert sich gewaltig über alles, was ihm gezeigt 
wird. — Dann erst, am Schluß, wird ihm die Auflösung der Bätsel zuteil. 
Zu seiner großen Überraschung lernt er, daß im Jenseits nicht wie im 
Diesseits das Soziale den Ausschlag gibt, sondern das Ethische. Dort wird 

nicht gefragt, ob jemand arm oder reich ist, sondern nur, ob er gut oder 

% 

schlecht ist und ob er vor dem Cott. der seine Taten wägt, als gerecht 
dasteht. Von diesen sittlichen Eigenschaften der Verstorbenen 
durfte Chamois vorher noch nichts wissen, weil sonst die Spannung 
der Erzählung verringert wäre. — Das Märchen will nicht nur die Idee 
der V ergeltung im Jenseits einprägen, sondern zugleich auch eine genaue 
Schilderung der Totenwelt ge ben. 

Das Cleichnis Jesu ist nicht mehr mit einem bestimmten Ereignis 
verbunden, weder im Leben Jesu noch im Leben einer erdichteten Person 
wie des Prinzen (ägyptische Rezension) oder des Frommen (jüdische Re¬ 
zension): der äußere Anlaß interessiert nicht mehr, das nackte Problem 
ist übriggeblieben. Damit hängt ein zweites zusammen: Die Lösung er¬ 
folgt weder dadurch, daß ein Toter erscheint und sicheren Aufschluß gibt 
(Si-Osire). noch dadurch daß der Mensch selbst ins Jenseits geführt wird 
(Chamois), noch dadurch, daß der Fromme im Traume das Totenreich schaut 
(Talmud), sondern der Erzähler schildert von sich aus, was geschieht: er 
behauptet, statt zu beweisen oder auch nur einen Beweis zu versuchen. 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



/ 


;")(> II. (i kcssnann: 

Besonders lehrreich ist nun die Tatsache, daß er Ober seine eigene Glaub¬ 
würdigkeit reflektiert. Die Skepsis, die jemand gegen seine Schilderung 
hegen könnte, legt er dem Reichen in den Mund: Wäre es nicht über¬ 
zeugender, wenn etwa ein Toter wiederkäme und den Lebenden verkündete, 
wie es im Jenseits hergeht? Aber dieser Gedanke wird ausdrücklich ab¬ 
gelehnt, nicht als unmöglich, wie wir nach moderner Anschauung erwarten 

würden, sondern als überflüssig: Die Menschen sollten auch so wissen, was 

# 

sie zu tun haben. 

Da nun in dem ägyptischen Märchen die von Jesus erwogene, aber 
zurückgewiesene Möglichkeit einer Sendung des Toten an die Lebenden 
tatsächlich durchgeftihrt ist und da dort dem wiedergekehrten Toten tat¬ 
sächlich nicht geglaubt wird, so nimmt hier Jesus ohne Zweifel auf 
die Märchenfassung Rücksicht und gestaltet sie mit bewußter Polemik 
um. Auch rein äußerlich betrachtet, muß der zweite 'feil des Gleichnisses 
als einzigartig gelten, weil die anderen Rezensionen keine Parallelen dazu 
enthalten. Statt für sekundären Zusatz muß man ihn vielmehr für die 
originale Pointe des Ganzen erklären. 

Es ist wohl zu verstehen, wenn im Anschluß an die Tübinger auch 
gegenwärtige Forscher wie Jülicher, Wellhausen, Johannes Weiss u. a. das 
Gleichnis in zwei Hälften 1 zerlegen und nur die erste für ursprünglich 
ausgeben. Die beiden Hauptgründe, die man dafür anfuhrt, sind durch¬ 
aus einleuchtend: Erstens könnte die Erzählung mit v. 25 oder 26 gut 
schließen, ohne daß man etwas vermissen würde; zweitens wird das Thema 
ein anderes: Während vorher die beiden Verstorbenen die Hauptpersonen 
waren, treten jetzt ihre überlebenden Verwandten in den Mittelpunkt des 
Interesses. Die vorliegende literarhistorische Untersuchung ist bis zu einem 
gewissen Grade die glänzende Bestätigung der kritischen Auffassung: Die 
zweite Hälfte des Gleichnisses ist in der Tat ein sekundärer Zusatz zu der 
ursprünglichen Geschichte. Und doch hat die kritische Auffassung unrecht; 
denn gerade dieser »sekundäre Zusatz« ist das Original-Christliche. 
Worauf beruht der Fehler der bisherigen Anschauungsweise? Offenbar auf 
der ungenügenden Trennung von Literarkritik und Stoffkritik, einem ty¬ 
pischen Fehler, der sich liier wie überall rächt*. Stoffkritisch betrachtet, 

1 JTücher leitet v. 27—31, Wem.iiausen v. 26—31. Johannes Weiss v. 24. 27—31 
von anderer Hand her. 

* Vgl. Hc«o («kessnann: Das Weilinarhtsevnngeluiut. Döttingen 11)14. S. 7. 40. 
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ist der /weite Teil des Gleichnisses ein Zusatz, aber nicht literarkritisch. 
Man kann ihn streichen, aber man darf es nicht, wenn man nicht die 
Hauptsache beseitigen will. Ks wäre genau so fälsch, wollte man aus der 
jüdischen Rezension den Abschnitt entfernen, der von der Sünde des Frommen 
und dem Verdienst des Gottlosen handelt, obwohl er ebenfalls auf den ersten Blick 
als Zusatz zum Stoffe erkennbar ist; gerade er enthält das spezifisch Jüdische. 

Konnte der erste Teil des (Gleichnisses, wie die literarkritische 
Forschung behauptet, wirklich für sich allein existieren? Nicht als Märchen¬ 
stoff, sondern als Parabel im Munde Jesu? Jüijcher stellt als die ursprüng¬ 
liche Absicht hin: »Freude an einem Leben im Leiden, Furcht vor dem 
Genußleben wollte die Erzählung vom reichen Mann und armen Lazarus 
erzeugen 1 .« Wellhausen meint: »Wem es hienieden gut gegangen ist, 
dem geht es im Jenseits schlecht, und umgekehrt; so ist es recht und 
billig. Ein Unterschied der moralischen Merita wird nicht zum Ausdruck 
gebracht".« Aber ist es wahrscheinlich, daß Jesus, der überall die sitt¬ 
lichen Pflichten des Menschen iif erster Linie betont, Iner weiter nichts 
als eine Umkehrung der sozialen Verhältnisse im Jenseits lehren wollte, 
ohne auf die »moralischen Merita« Gewicht zu legen? Die Sünde des 
Reichen wird allerdings angedeutet durch seine Schlemmerei und Hart¬ 
herzigkeit; er gab dem Armen keine Almosen und verband ihm auch die 
Wunden nicht. Aber die Frömmigkeit des armen Mannes wird in keiner 
Weise veranschaulicht, weder durch geduldiges Leiden noch durch inniges 
(Gebet. Dies wäre besonders dann notwendig gewesen, wenn Jülichers 
Auffassung des Gleichnisses zu Recht bestände. Indessen, wenn Wellhausen 
den richtigen Sinn getroffen hätte, dann müßte man das Gleichnis ganz 
und gar Jesu absprechen wegen seiner primitiven, untersittlichen Anschau¬ 
ungen. die noch tief unter dem Niveau des ägyptischen Märchens stehen. 
Daß für Jesus tatsächlich nicht die sozialen Verhältnisse, sondern die Lebens- 

fuhningen der Menschen von entscheidender Bedeutung sind, geht aus dem 

• 

zweiten Teil mit Sicherheit hervor, obwohl auch dort nicht ausdrücklich 
gesagt, sondern nur stillschweigend vorausgesetzt wird, daß der Reiche 
im Gegensatz zu dem Armen nicht auf Mose und die Propheten hören wollte, 
d. h. seine sittlich-religiösen Pflichten nicht erfüllt hat. Trotzdem bleibt 
hier ein Anstoß, weil das Interesse gerade an diesem Reichen und an 

1 Jclichkk: (ileirlinisredcn II. S. 638. 

1 Whl.l.HAl SEN Zll Luk. 16, 25. 

Phil.-hi8t. Abh. litis. Nr. 7. 8 
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diesem Annen haftet: inan wünscht volle Aufklärung, warum gerade sie 
ihr Schicksal verdient haben, während die fünf Brüder des Reichen, die 
jetzt plötzlich neu eingeführt werden, uns gleichgültig sind 1 . Die hier 
vorliegenden Anstöße und Schwierigkeiten verschwinden, sobald man an- 
nimmt, daß Jesu von einem überlieferten Stoff abhängig ist. Wie sich ge¬ 
zeigt hat, ruht die Pointe des ägyptischen Märchens gerade auf dieser 
Trennung des Sozialen vom Ethischen". Jesus konnte dies unbe¬ 
fangen übernehmen, weil der Gedanke der V ergeltung im Jenseits dem Juden¬ 
tum seiner Zeit bereits in Fleisch und Blut ühergegangen war. Die Lehre, 

# 

die das ägyptische Märchen einprägen will, daß die 'Paten des Menschen 
naeh seinem Tod belohnt oder bestraft werden, ist ihm bereits selbst¬ 
verständliche Voraussetzung. Hätte er den Stoff seihst erfunden, so wäre 
das auch ganz anders zum Ausdruck gekommen. Demnach konnte der 
erste Teil des Gleichnisses gar nicht für sich allein existieren, weil er über¬ 
haupt keine der Weltanschauung und Frömmigkeit Jesu entsprechende 
Pointe aufweist. • 


Wir fragen weiter: Kann, literarkritisch betrachtet, der zweite Peil 
der Parabel ein Zusatz sein? Man sagt, der von den Toten Auferstehende 
könne niemand anders sein als Jesus 3 , aber sehr viel wahrscheinlicher denkt 
der Text an Lazarus, fordert der Reiche den Abraham doch ausdrücklich 
auf, den Lazarus in sein Haus zu senden. Eben darum liegt kein urghrist- 
lieher Zusatz vor; denn ein Jünger Jesu hätte schwerlich mit der Aufer¬ 
stehung des Lazarus gerechnet, sondern mit der Auferstehung des Meisters. 
Und noch weniger hätte man zu behaupten gewagt, ein Auferstandener 
sei nicht nötig, nachdem Jesus selbst auferstanden war. So konnte nur 
er selbst reden. Der Gedanke paßt auch völlig zu dem, was wir sonst, 
von Jesus wissen. Denn dieser /..weite Teil beschäftigt sich mit der Frage, 
ob es nicht besser wäre für die Lebenden, wenn ein Toter zu ihnen käme 
und ihnen schilderte, wie es im Jenseits und vor allem in der Hölle her- 
gehe, damit sic vor diesem Ort der Qualen bewahrt würden. Jesus lehnt 
es ah. genaueren Aufsehluß über das Jenseits zu vermitteln, 


4 

1 Ks gehl nicht an, diese fünf Brüder auf einen überkommenen Stoff ziinickzufuhren; 
sic sollen nur als beliebiges Beispiel die Hinterbliebenen andeuten und passen durchaus 
stilgerecht zu dein Lrzählungschurukter des < ileichnisses. 

* Vgl. o. S. 55. 

♦ 

Vgl. z. B. JPi.i» hkk: Gleichnisredcn II. S. 6^0. 
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wie es von den Höllenwanderem Orpheus, Chamois oder Henoch geschieht: 
der Mensch weiß, worauf es ankoimnt: Mose und die Propheten zu hören 
und Buße zu tun. Wem dieser einfache Sinn der Worte zu »trivial« er¬ 
scheint oder wer an diesem Agnostizismus Anstoß nimmt, der möge mit 
Jesus rechten; für Jesus selbst war das Ethos stets wichtiger als alle meta¬ 
physischen Probleme. 

7. Eine Zusammenfassung der llauptresultate ergibt folgendes Bild: 
Das ägyptische Märchen von der Hadesfahrt des Königssohnes ( hamoi's 
ist in der hellenistischen Zeit zu Memphis entstanden als eine eigenartige 
Mischung altägyptischer Bestandteile mit griechischen Motiven, die durch 
orphischc Kreise vermittelt sind. Es lief in mehreren Fassungen um, von 
denen uns eine zufällig aus der Zeit des Kaisers Claudius aufbewahrt ist, 
mit einem anderen Märchen zu einer Einheit verwachsen; diese Variante 
ist, vom Versehrten Text abgesehen, schon in einzelnen Punkten verdunkelt. 
Im übrigen ist die Erzählung reizvoll nach Form und Inhalt. Der Gattung 
des Märchens entsprechen die Farben, mit denen das Jenseits gemalt wird, 
und die Spannung, die der Handlung im einzelnen wie dem Aufbau im 
ganzen eigentümlich ist. Eine Fülle von Motiven zieht an dem Auge des 
innerlich beteiligten Zuschauers vorüber. Auch der einfache und doch große 
Gedanke, daß der Mensch für seine Taten hier auf Erden dereinst Rechen- 
Schaft ablegen muß, um für die guten belohnt und fiir die bösen bestraft 
zu werden, kommt trotz der bunten Mannigfaltigkeit der Erscheinungen 
zu klarem Ausdruck und muß neben der Jenseitsschilderung als die Haupt¬ 
sache der Erzählung gelten. 

Zii Memphis lernten die Juden das ägyptische Märchen kennen und 

% 

gaben es zunächst in der Sprache der Keine weiter. Als es dann nach 
Palästina verpflanzt wurde, ward es aus dem Griechischen ins Aramäische 

übersetzt. Das muß schon in vorchristlicher Zeit geschehen sein, weil das 

$ 

Gleichnis Jesu vom reichen Mann und armen Lazarus darauf beruht. Diese 
vorchristlich jüdische Form ist verloren gegangen und nicht mit 
Sicherheit zu rekonstruieren. Zu ihrer Wiederherstellung müßte auch die 
älteste, aus Talmud und Rasch i (AB) zu gewinnende Fassung der jüdischen 
Rezension uiitherangezogen werden. Vielleicht läßt sich darüber noch 
sicherer urteilen, wenn erst einmal die Parabel Jesu von den widerwilligen 
(tasten 1 in derselben literarhistorischen Weise untersucht sein wird wie das vor- 


i Mnttli. 22. 1 —14: Luk. 14. 15 —24. 
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liegende Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus. Dann wird man 
auch die Frage beantworten müssen, wie sich die beiden christlichen For¬ 
men zu dem Motiv der hier behandelten jüdischen Legende vom Tode des 
Gerechten und des Zöllners verhalten. Der Zöllner, der die Gaste vergeb¬ 
lich einlädt und dann alles den Armen gibt, steht zum Teil dem christ¬ 
lichen Gleichnis näher, als was man sonst an jüdischen Parallelen anzu¬ 
führen pflegt. Hier mag dies auf sich beruhen. Es sei nur auf die beach¬ 
tenswerte Tatsache aufmerksam gemacht, daß der palästinische Talmud eine 
Legende des ägyptischen Judentums aufgenommen hat, vielleicht weil sie 
ins Aramäische übersetzt war; im allgemeinen hat man sonst alles, was 
von dort kam, wieder abgestoßen. 

Auch wenn man das Gleichn is J esu vom reichen Mann und armen 
Lazarus, bis zu einem gewissen Grade mit Recht, für die älteste jüdische 
Form der hier behandelten Erzählung ausgeben möchte, muß man es doch 
um seiner Originalität willen als eine besondere Rezension gelten lassen. 
Alles Phantastische ist abgestreift und der Nachdruck auf das praktische 
Tun des Menschen gelegt. Der Reiz des Märchenhaften fehlt, und doch 
ist die Nüchternheit Jesu nicht langweilig. Im («egenteil, mit vollendeter 
Meisterschaft werden in knappen Zügen zwei scharf umrissene Bilder ein- 
ander gegenübergestellt. Die Seligkeit des Paradieses und die Folterqualen 
der Hölle, die der Ägypter mit großer Liebe ausgemalt hat, werden nur 
leise angedeutet, so daß man schwanken kann, ob mit dem Feuer ein 
wirklicher Höllenbrand oder nur der brennende Durst gemeint ist. Der 
kurze Dialog am Schluß arbeitet schnell das heraus, was für Jesus die 
Hauptsache ist. Als eine besondere Feinheit darf gelten, daß das Gespräch 
nicht zwischen Lazarus und dem Reichen geführt wird, wie es vielleicht 
ein Stümper gemacht hätte, sondern zwischen Abraham und dem # Reichen; 
auch Gott selbst bleibt ganz aus dem Spiel. Das Gleichnis Jesu hat eine 
völlig andere Pointe als das ägyptische Märchen: es will nicht mehr wie 
dieses den Satz von der ausgleichenden Gerechtigkeit im Jenseits einprägen, 
den es als selbstverständlich voraussetzt, es will auch nicht mehr das Jen¬ 
seits schildern, sondern im Gegenteil alle Himmel- und llöllenmytltologie 
als überflüssig ablehnen, damit sich der Mensch auf das eine allein be¬ 
sinnt, was not tut und Gott von ihm fordert. 

Während das christliche Gleichnis keine Geschichte mehr erlebt hat. 
sondern in seiner kanonischen Form unverändert durch die Jahrtausende 
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bis in die Gegenwart reicht, hat dagegen die jüdische Legende noch 
eine Entwicklung durchgeinacht, die bis ins späte Mittelalter zu verschie¬ 
denen Varianten geführt hat. Die Erzählung, lange Zeit im Zusammenhang 
mit einem andern jüdischen Zaubermärchen überliefert, hat sich allmählich 
wieder davon gelöst. Die Höllenqualen sind zwar teilweise fast ganz ver¬ 
schwunden wie im ncutestamcntlichen Gleichnis, anderswo dagegen starker 
ausgemalt; aber nirgends ist, wenn man von den fernerstehenden Legenden 
des Josua ben Levi absieht, die Schilderung der Hölle zum Selbstzweck ge¬ 
worden. Und doch, zu der prinzipiellen Ablehnung aller Jenseitsmytho¬ 
logie, die wir an Jesus bewundern, bat sich das Judentum nicht aufschwingen 
können. Die jüdische Legende knüpft an den anderen Faden an, der in 
das Gewebe des ägyptischen Märchens eingewirkt ist, an die Idee der Ver¬ 
geltung, und spinnt ihn weiter: Jede Tat muß ihren Lohn finden, auch 
die kleinste, sei es hier auf Erden, sei es nach dem Tode: so werden dies¬ 
seitiger und jenseitiger Vergeltungsglaube miteinander verbunden. Die lo¬ 
gische Durchführung dieses im einzelnen verwickelten Prinzips und seine 
bildhafte Illustration an der Erzählung sind der besondere Reiz dieser Re¬ 
zension; die Gerechtigkeit des göttlichen Waltens wird schon dadurch deut¬ 
licher als im Evangelium zum Ausdruck gebracht, daß aus dem Reichen 

0 I 

und Armen ein Zöllner und Schriftgelebrter gemacht werden. Anderseits 
aber wird die Frömmigkeit rein rituell gefaßt, und das Levitische tritt an 
die Stelle des Ethischen. Menschliche Satzungen über Gebetsriemen und 
Unreinheit sind, wie es scheint, wichtiger geworden als die göttlichen Ge¬ 
bote. Noch schlimmer wird der Geist der Poesie mißhandelt. Die Ver¬ 
wechslung der Leichen und der verlorene Brotlaib sind fiir unser Gefühl 
fast schon groteske Motive. Wenn hinter der prunkvollen Bestattung des 
Reichen und hinter dem dürftigen Begräbnis des Armen ein tiefes Ge¬ 
heimnis gesucht wird, so zeigt sich darin, wie fremd die Erzähler dem 
« 

wirklichen Leben gegenüberstellen. So endet das volkstümliche Märchen 
in der geistlichen Legende; was einst kindlich denkende Menschen ent- 
zückte, die mit großen Rätselaugen Himmel und Hölle anschauten, fesselt 
jetzt stubenhockende, grübelnde Schriftgelehrte. Es bleibt freilich auch so 
nicht ganz auf die Studierstube beschränkt; mit leisen Abwandelungen ist 
die Geschichte noch heute in jüdischen Volksbüchern lebendig, wie das 
ose pele x beweist. 

* 0 __ _ 

1 Vgl. die Vorbemerkung zu III I) im Anhmig. . 
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Das auf die Erzählung rückschauende Auge umspannt einen weiten 
Zeitraum. Ihre Hauptblüte erlebte die Geschichte um die Wende der Zeiten, 
in der Epoche der Religionsmischungen. Als die reifste Frucht darf das 
Gleichnis Jesu vom reichen Mann und armen Lazarus gelten. Die Be¬ 
standteile von vier Religionen lassen sich darin unterscheiden. Um 
nur die Hauptsachen herauszugreifen: aus der ägyptischen Religion stammt 
die Idee der Auferstehung unmittelbar nach dem Tode und vom Leben der 
Seligen als dem Essen und Trinken mit der Gottheit, aus der griechisch- 
orphischen Religion die Vorstellung von der Kluft, die Himmel und Hölle 
scheidet, aus der jüdischen Religion das Liegen im Schoße des Erzvaters 
Abraham, und dazu kommt als das,spezifisch Christliche die Ablehnung aller 
Spekulationen vom Jenseits. So spürt man in der Erzählung trotz ihres syn- 
kretistischen Grundcharakters dennoch den persönlichen Hauch Jesu. 


Anhang: Texte und Übersetzungen. 

L Die ägyptische Rezension von Georg Möller 

Die demotisch, d. h. in ägyptischer Sprache und in der Schrift der letzten 
Jahrhunderte des ägyptischen Heidentums erhaltene sogenannte zweite Er¬ 
zählung vom Setmk CnAMois stellt auf der Rückseite eines griechischen Pa¬ 
pyrus geschäftlichen Inhalts aus dem 7. Jahre des Kaisers Claudius (46 7 
n. Chr.): der Text wird demiwich im Laufe der zweiten Hälfte des ersten 
Jahrhunderts n. Chr. niedergeschrieben sein 1 . 

1 

In der sehr beschädigten Einleitung wird erzählt, daß der Sktme Chamois, 
ein Sohn König Ramses* II. und Hoherpriester des Ptali von Memphis, und 
sein Weib Meh-usechet lange Zeit kinderlos waren. Einst hatte Meh-usechet 


1 Die Handschrift befindet sich im Britischen Museum; sie ist in Assuan gekauft. Die 
griechischen Texte der Vorderseite nennen einen Ort Krokodilopolis, womit aber, wie der 
erste Herausgeber, Griffith, bemerkt, in diesem Falle nicht die bekannte Gauhauptstudt im 
Fayiim, sondern das oberägyptische Gebern gemeint sein wird. Der Papyrus ist mit Faksi* 
miletafelu in Zweifarbendruck und Autographie veröffentlicht durch F. Ll. Griffith, Stories 
of the High Priests of Memphis, the .Sethon of Hcrodotus and the demotic tales of Khamuas, 
Oxford 1900. Eine vollständige Fbersetzung findet sieh bei G. Maspf.ro, Les contes popu- 
laires de l’Kgvpte ancienne. 4. Auflage, Paris o. J.. S. 154—181. Die Fbertragung ist sehr 
frei; sehr beachtenswert und zum Teil recht glücklich sind jedoch die stellenweise von 
f «riffith stark abweichenden, im Text als solche nicht gekennzeichneten Ergänzungen der 
Lucken. 
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einen Traum, sie würde nach dem Genuß einer bestimmten Frucht schwanger 
werden. Sie handelte danach. Bald darauf träumte Setme, daß ein Gott 
ihm befehle, das zu erwartende Kind Si-osire zu nennen. Dieser Knabe 
ist, wie wir am Schluß der Erzählung erfahren, ein wieder auf die Welt 
zurückgekehrter Toter, IIor, Sohn des Pknesche, ein Zauberer, der vor 
anderthalb Jahrtausenden gelebt hatte und jetzt auf seine Bitten von dem 
Totengott Osiris wieder ins Leben zurückgeschickt war, um die ägyptischen 
Zauberer vor der Schmach zu bewahren, durch einen Neger in ihrer Kunst 
besiegt zu werden. 


Der Knabe wuchs heran und wurde kräftig . Er wurde zur [Srhu Ir] ye- 
sandt; [bald ubertraf] er den Schreiber, dem er zum Unterricht anvertraut war 2 . 

. f Einst] 3 begab es sich, daß Setme [laute Toten]klage hörte. [Er] 

bückte [vom Balkan] seines Hauses f und sah einen reichen Mann 1 ,] den man 

unter | lautem] Klagegeschrei zum drüber fehl hinaustrug, mit vielen Ehren | und 

% 

reicher (iralxtusstattung J. Er schaute [noch einmal hinab, da erblickte] er zu 
seinen Füßen [einen anderen Zug. und] er sah [einen armen Mann" aus Memphis 

zum Gräberfeld hinaustragen \, eingeschlagen in eine Matte* ., ohne daß 

[irgend jemand ihm] folgte. | Da sagte] Setme : • Bei [Ptah. dem großen Gott', 
wieviel glücklicher sind die Reichenj\ die man unter [Klaye]rufen [und unter 
großen Ehren bestattet,] a/s die Annen, die man [ohne Geleit] zum Gräberfeld 
tragt.* [Da sagte Sl-OSIRE: » Möge es dir im Totenreich ergehen,] icie es diesem 
armen Mann im Totenreich ergehen wird | und nicht, wie es diesem reichen Mann 
ergehen wird an\ dem Ort [des Gerichts. Das] wirst du [begreifen, wenn du | 
im Totenreich ‘ [sein wirst.* Als er diese Worte hörte, die sein Sohn Sr-osntE 


J 1 ii —12. 3 Der im folgenden unverk ii r/.t übersetzte Abschnitt stellt auf S. 1 15—II 27. Die 

Transkription und wörtliche Übertragung dieser Stelle mit philologischem Kommentar steht 
auf S. 146 —161 des Buches von Griffith, eine freie t'bersetzung, die zu der vorgenannten 
wörtlichen einige Berichtigungen bringt, auf S. 44—50. 4 rm 'i bedeutet wörtlich 

• großer-, d. h. -vornehmer Mann«, im Koptischen ist pTuu^o: »Beicher«. Im späteren 

Demotischen sind l>cide Bedeutungen nachweisbar. * rm hm • kleiner Mann«. * Die 
anscheinend liesonders für die Friedhöfe von Memphis (bei den heutigen Ortschaften Snkkaru, 
Abusir und Gise) in der Spätzeit typische Bestattungsweise der ärmsten Bevölkerung. Gräber, 
Ijei denen die Mumie in einige grobe Binden gewickelt und dann in eine Matte aus Palmen- 
rippen oder Papyrusstengeln gerollt war. sind bei den Ausgi*abungen der Deutschen Orient¬ 
gesellschaft bei Abusir mehrfach aufgedeckt worden, vgl. Schäfer, Priestergräber .... vom 
Toteutempel des Xe-user-rc' (Leipzig 1908}, S. 114 und S. 117,8. Fine der dort gefundenen 
Matten ist jetzt im Berliner Museum (Inv. 16158). Ich übersetze >mnt ( Amcnöhc, 

Pm'Tarch. de Iside c. 29) mit Totenreich. dwEt (altkoptisch tmi, th) mit Vnterw-tt. 
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gesprochen hatte, da wurde] das Herz des Skt Mt: darüber sehr [betrübt. Kr 
sagte: * Ist das, was ich höre,] die Stimme [meines Sohnes?*] 

In den folgenden elf bis auf ganz geringe Heste zerstörten Zeilen scheint 
Si-osire sich zu erbieten, (len Setmf. in das Totenreich zu fuhren, damit 
er sicli selbst davon überzeuge, wie es den Abgeschiedenen ergehe, womit 
Setme sich einverstanden erklärt. Nachdem sie die drei ersten Hallen des 

i 

Totenreichs durchwandert hatten, traten sie in die vierte Halle. [Da sah 
Skt ME Menschen, die Seite drehten, wahrend Esel diese. hinter - ihnen fraßen, 
indessen] andere . deren Nahrung, Wasser u/ut Brot, über ihnen aufgehängt war, 
sich eifrig bemühten, sie herunter zuziehen und wieder andere unbr ihren Füßen 
drüben machten, um zu cerhindern, daß sie jene erreichten. 

Sie gingen zur fünften Hatte, da sah Skt Mt: die erhabnen Verklärten an 
ihren Plätzen stehen und die . gegen welche eine Anklage wegen Frevettaten wr¬ 
ing", wie sie an der Tür betend standen, während der Angelzapfen des Tores 
der fünften Hallt in das rechte Auge eines Mannes eingelassen war v , der betete 
und laut jammerte. 

Sw- traten in die sechste Halle ein, da sah Sktmk die Hotter des [derichts] 
der Untence/tsbeicohner auf ihren Plätzen stehen, während die Diener der Unter-, 
weit standen und Klagen vortrugen. 

Sie traten in die siebente If<r/Ie ] " ein, da sah Sktmk die Erscheinung des 
Osiris, de r s großen Gottes, wie er auf seinem Thron aus lauterem do/de saß, 
geschmückt mit der Atefkrönemit Anubis, dem großen Gott, zu seiner Linken 
und dem großuni Gott Thoth zu seiner liechten, während die Götter des Geriehfs 
der Unterweltbewohner links und rechts von ihm standen und du Wage in der 


H Wörtlich -die, welche eine Anklage .... hatten.« ob als» Klager oder Angeklagte geht 
aus dem Wortlaut nicht hervor. Ich entscheide mich für die letztere* Auffassung, da nach dem 
folgenden Satz die Vertretung der Anklage den «Dienern der Unterwelt« oblag. 9 Griffith, 
a. a. O., S. 46, weist mit Hecht auf einen bei Quibkll, Hiernknnpolis {London 19001 Taf. 3. 
abgebildeteu Angelstcin einer Tiir in (iestalt eines niedergeworfenen Feindes hin, in dessen 
Nacken sich die Vertiefung für den Angelzapfen befindet (etwa 1. Dynastie oder früher, um 
3800 v. dir.). Vgl. unsere Abb. 1. 10 Die sielien Ilallen des Totenreichs entsprechen 

offenbar den sieben c rrj-t des Tntenbuchkapitels 144. Vgl. auch H. Rfitzfnsi ein. l’oiinandres. 
Leipzig 1904, S. 10. 11 Der aus Papyrusstengeln gebildete, an den Schläfen mit zwei 

Straußenfedern und Widderhömern geschmückte Kopfputz des Osiris. Die hier gegebene 
Beschreibung der (ierichtshalle des Osiris {der -Halle « 1 er beiden Wahrheitsgöttinnen« in 
den älteren Texten sow ie in dem etwa gleichaltrigen demotischen Totenbuch des l’amonthes 
[ed. Lkxa, I-ieipzig 1910) I 16—24) entspricht im wesentlichen den Darstellungen des Totcn- 
huchkapitels 125, vgl. z. B. Totb. ed. Naviele l, Taf. 136, cd. Lkpsiits, Taf. 50, Dömichen- 
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Mitte von Urnen aufgestellt war und sie. die Sünden gegen die guten Taten alb 
wogen, indessen Thoth, der große Gott, schrieb und Anubis seinem Gefährten 

m 

Angaben machte. Wessen Sunden zahlreicher befunden werden a/s seine guten 
Taten. der wird der Versehtingerin des Herrn des Totenreichs überantwortet 
man vernichtet seine Seele 1 * und seinen Leib und laßt ihn nicht wieder atmen". 
Wessen gute Taten zahlreicher befunden werden als seine Sünden, den versetzt 
man unter die (i erichtsgötter n des Herrn des Totenreichs, wahrend seine Seele 
mit den erhabenen Yerkldrten zum Himmel geht. Wessen gute Taten den Sünden 


Meyer, Geschichte des alten Ägyptens, Talei bei S. 258. An die Götter des Unterwelt¬ 
gerichts — entsprechend der Zahl der Gaue Ägyptens (zweiundvierzig) — richtet der Tote 

die sogenannte negative Konfession. In älterer 
Zeit herrschte die Vorstellung, daß sein Herz 
gegen die Hieroglyphe fiir -Wahrheit-, eine 
Straußenfeder, abgewogen wird. Aus römischer 
Zeit sind auch Darstellungen erhalten, die zeigen, 
wie der l ote selbst (oder sein Schatten, vgl. 
z. B. die Vignette zu Navim.es Totenbuch, 

Cap. 92 Pc) gegen ein kugeliges Gewicht ab¬ 
gewogen wird; vgl. E. Guimet, Les portraits 
d'Antinoe, Paris o. J. (1912], Taf. 401, j. Vgl. 




2. Die \V n g e des 
T o t e n g e r i c li t *, 
Guimet: Lpr portraits 
d'Antinoe. Paris 1912. 
Taf. 40.1 (ebenso i). 


unsere Abb. 2. 


ii 


Darstellungen dieses 


3 . Die Fresserin. 

Guimkt op. eit. 
Taf. 40a (ebenso b). 



grausigen Vorgangs sind selten, ich kenne 

nur folgende Beispiele: Guimet. Des portraits d’Antinoe, Tat. 40a 
und b (unsere Abb. 3 — 2. .lahrli. n. Chr.). Hier ist die Fressertn als Sau gebildet, wahrend 
sie sonst als ein Mischwesen aus Krokodil, Löwe und Nilpferd erscheint, so auch an¬ 
scheinend auf einem bemalten Leichentuch des Berliner Museums 
r (Inventar Nr. 11652, bisher unveröffentlicht), das etwa dein Anfang 

des 2. Jahrhunderts n. Chr. angehört (unsere Abb. 4). Ein armer 
_ Sünder verschwindet gerade zwischen den Zähnen des Ungetüms, 

f zwei andere knieen zu seinen Füßen. Zur Erklärung der beschädigten 

Darstellung ist die Fressertn n^ch Pap. Berlin 3008 (2. .lahrh. v. Chr.) 
spiegelbildlich hinzugefugt (unsere Abb. 5). 

13 Die Vernichtung der Seele des Frevlers 
auch z. B. im Papyrus Salt 825, 4, 8—9 (Spät¬ 
zeit). 14 snsn -atmen« ist die Äußerung 
des Leliens nach dem l ode. vgl. Pap. Khind I 
5 d 7 : b 9, II 6d 5 : h 6 (ed. Möller, Die beiden 
Totenpapyrus Rhind. Leipzig 1913), ferner die 
Texte bei Spiegelberg, Ag.-griech. Eigennamen 
(Leipzig 1901) S. 9ff., und besonders das späte 
sogenannte -Buch vom Atmen-, veröffentlicht 




4 . Die Fresscrin auf 
firm Berliner Leichentuch 
lm\ 1165a, aus Mrmphi» von Hobräck, l.e livrr des rcspiralions. Pm-is 

(Sakkar.i). 1877. 11 Vgl. Totenbuch, Cap. 79 (18. Dyn.), 

Phil.-hist. Abb. W1S. Ar. 7 . 


5 . Die Fresse rin 
nach Pap. Berlin 3008 
Spiegelbild ich, zur Er¬ 
klärung der beschädig¬ 
ten Darstellung Abb.4. 
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g/ricft befamten werden. den r ersetzt man unter die trefflichenVerklärten. die 
Sokuris- Osiris dienen 1 ’. 

4 

])u sah Set ME einen ror nehmen Mann. ihr mit tint tu (lewantl aus llysstis 
Itekleitlet war. nah* drm Ort*, wo Osiris sich auf hielt. indem der Kaut/, den 

er rin nahm \ sr/tr hoch war. Setme minderte sich gewaltig Hier das. was 

er im lohn reich sah. Si-osike ging hinaus ror ihm 11 um! sagte zu ihm: 
«Mein \ ater Setme, siehst (tu nicht diesen ronuhmen Mann, der in einem 
Hy**" sgewaml sieh nahe dem Orte auf halt . da Osiris weilt f />/ der Arme , 

tlen du ohne Gefolge, in eine Matte gewickelt, aus Memphis tragen sahst. Kr 

wurde zur I nt* rn ett gt bracht und seine Sünden gegen seine guten Tiden, die 

er auf Erden yttan hatte, abgewogen: man fand seine guten Taten zahlreicher 
a/s seine Sünden, und da sti/te Leis-nsztIt. die ihm Thoth schriftlich zugeteilt 
hatte'*", nicht seinem 01 ück auf Erden entsprochen hat. so irurd* ror Osiris be¬ 
fohlen . da ft tliestm besagten Armen die Orabausstatfu/ig jenes reichen Mannes 
zuteil werden solle, den du unter rit ten Lobpreist!tagen aus M* mphis heraustragen 
sähest, und da ft tr unter dit erhaltenen Verklärten rersetzt werde als (iottesmann. 

9 

der Soku ris-Osiris dient, nahe dem Aufenthalt des Osiris. 

Dieser reiche Manu, den du sahst, wurde in die I ntenctlt gebracht um! seine 
Sünden wurden gegen seifte guten Taten abgetcttgen ; tmni fand seine Süttden zahl¬ 
reicher als seine guten Taten, tüe tr auf Erden getan hatte: es wurde befohlen, 
im Toten reich Vergeltung zu üben. | Er ist der Muntt, | ron dein du gesehett hast, 
tcie der Angel zapfen des Tores com Toten reich in sein rechtes Auge tinyelassen 
war ufut sieh auf seinem Auge öffnete umt schlaft, wahrend sein Mund zu lauftr 
Wehklage geöffnet war . Ilei Osiris, dem graften Gott, dem Herrn tles Töten¬ 


des die Versetzung des gerechtfertigten Toten unter die Gerichtsgötter /um Gegenstand hat. 
,rt Es wird hier /wischen den ■erhabenen« tty*) und den «tivflTlichen« ( r brj, altäg. ikr\ 
Verklärten unterschieden, r krj I**zeichnet den geringeren (irad der Vollendung. Beide 
Epitheta linden sich Birdie Verklärten schon im Neuen Beich, doch anscheinend ohne Unter¬ 
schied gebraucht. 17 hm* i. folgen, 2. dienen. Entsprechend der rbertitigung cih 

A AYTHN YnHP£T€IN TÖN 0€(i)N MCTICTON ‘ OciPlN Ü)C 0 €AN fÜr e p*j-S hj t> NA*r| pi\ntr 

nb ’ Ibt/tr «ihre Seele wird Osiris-Sokaris, dein großen Gott. dein Herrn von Abydos 
dienen« (Mumicntiifelclnn, l.ouvre 9595. unveröffentlicht. vgl. auch das von Simkoki iif.hu, 
Becueil de travaux, Bd. 26 S. 57. mitgeteilte Exemplar! übersetze ich durch «dienen«. 

,H W örtlich «die W eise (kopt. pme : pirt, modiiM. in der er war«. m&r Si-W&jr d»t 

hr ht'U-f. M asckron Übertragung (a. a. O. S. 161 oln*n| «Scnosiris se mit devant lui« ist 
unzulässig. -' Thoth schreibt dem Menschen bei seiner Geburt auf seine Geburtsziegel die Dauer 
seines Lebens, vgl. Pap. lUiind I. id 7 : I18, 2d 2 : b 2. Die Geburtsziegel (auf denen die ägyp¬ 
tische Frau ls*i der Niederkunft saL>. vgl. Simem- i.hkho. Agyptol. Bandglossen zum A. T., 


* 
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reichs, trenn ich dir auf Erden sagte: | dir soll es ergehen | irie diesem armen 
Mann und nicht wie jenem reichen dann, so irnj.de ich, wie es ihm ergehen 
iri/rd*.« l)a sprach Set.VE: » Mein Sohn Si-osihe. riefe Wunder habe ich im 
Totenreich gesehen, hiernach möchte ich ausfindig machen , [w//s] mit diesen Menschen 
\ror sich geht ], die Seile drehe/t. wahrend die Esel (diese) hinter ihnen | fresst //]“\ 
irahrend andere, deren Ins unterhalt. Wasser und Und. i/her ihnen uuj'ge hangt 
ist. sich eifrig bemühen . ihn ht runterzuholen. und wieder andere unter ihren 
Füßen (1 ruhen gruben, um sie zu verhindern, jenen zu erreichen.« Ihr sagte 
Sl-os/NE: * Wahrhaftig. mein Vater Setme, fliese Menschen, die du sahst, die 
Seife drehen. wahrend die Esel (sie) hinter ihmn fressen, gleichenden Menschen 
auf Erden, die unter dem Gottes fluch stehen , indem sie Tay und Sacht für ihren 
Lebensunterhalt arbeite/t: da ihre Fm ne u sie hinter ihrem lliick/n Ixrauben, so 
finden sie kein Und zu essen. Sie sind auch ins Totenreich gekommen. ihre 
Sünden siml zahlreicher als ihn guten Tute/i befunden, man fand, daji fürs, m/s 


S. 21 tr.) sind hantig in den Darstellungen des Totengerichts im Totenhuchkap. 125 als Ziegel 
mit .Menschenküpfeii nbgehildet. z. B. Totb. cd. Kkpsius, Taf. 50* (huffiih übersetzt 

(I. 1 . S. 157) in der wörtlichen Fbcrtragung -these men which an» seattered apart!'. 1 ), it 
t*»ing that they are great af eating in addition«. S. 49 -they U*ing also gluttonous«. Die 
Stelle ist in der Handschrift zweifellos verderbt. Dkiffiihs ('bertragung. die keinen rechten 
Sinn ergibt, geht von der (ileichsetzung von n »-£/ mit kopt. »groß sein- aus, doch 

wird dies sonst (/.. B. Zeile 9) korrekt ohne j geschrieben. Ich vermute mit Maspfho (der 
I. I. S. 161/2 übersetzt: »ces gens qui Couren! et s'agitent. tamlis<|ue drs anes mangent derriere 
eux■). daß hinter cj das Determinativ des Phallus ausgelassen ist und wir das Wort für Ksel. 
kopt. cno. vor uns halH*n. Sa ist jedoch kaum, wie («kikfith und Maspf.ko annehmen, kopt. 
iqo)U| ‘scatter’. sondern das zu s$ -Strick- gehörige Verb, ebenso ntch nicht kopt. »uyyoc ‘tlirust 
out*, ‘separate*, sondern das bekannte Wort roch, kopt. noy^ : ito^ -Seil-. Ich möchte also 




rfnt nt s& nw/i c nt-ci-ir 


irm m st 


-,r in, a j ffiuij»} )i jK/r? 2 -//^ ^33-5^ ja)} »<j 


rint nt 


4 * »trA-ir nt r j-ic u m fr tn si-ir andern und üliersetzen »diese Menschen, die Seile drehen, 
wahrend die Ksel diese hinter ihnen fressen«. Dazu ist die Stelle Ihm Patsanias. Draeciae 
descr. X. 29. 2 zu vergleichen: In der a^cxh der Knidier, auf einem (iemnlde änhp £cti kaöh- 
ncnoc, enirPAMMA aö Oknon cinai A^rei tön ANöPwnoN • ncnoiHTAi wcn ttaöküjn cxoinion. tiap^cthkc 

A6 QHACIA ONOC ^nCCGlOVCA TÖ nCTIAerW^NON A€j TOY CXOINiOY. TOYTON €INAI TÖN OknON <*IA€PrON 
♦ACIN ANÖPUjnON, TYNaFka AÖ €X€IN AAT 1ANHPAN * KAI OnöCA CYAA^IAITO ^PrAZÖMCNOC. OY HOAY ÄN 

yctcpon Ynö £kcinhc Xnhawto (zu dem Vergleich der Ksel in mit der Frau des arbeitswütigen 
t >knos vgl. Si-osirks weiterhin gegebene Krklarung). Vgl. auch Pi.utak« u. de trau<|uillitate 
animi 14 p. 473(’.. Siidas s. v. onoy tiökai, Pi-imcs \XX\’ 137. Propf.kzV 3. 21 2. Maspf.ko 

9 * 
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ihnen auf Erdm zuteil geworden, ihnen auch im Toten reich zukomme, ebenso 
tcie den anderen Menschen* die du sahst, deren Lebensunterhalt, Wasser und 
/trat, ii/jer ihnen auf gehängt ist, indes sie sieh eifrig bemühen, ihn herunterzu - 
holen, wahrend andere unter ihren Füßen drüben machen , um sie zu verhindern, 
jenen zu erreichen; sie gleichen den Menschen auf Erden, deren Jjebeiv 1 vor 
ihnen Hegt, (d)er der Gott grabt eine Gmbe unter ihre/i Füßen , um sie zu r/r- 
h indem, es zu finden. Auch si» kamen ins Toten reich, man Heß ihnen das, 
was ihnen auf Erden zuteil geworden war, auch [im Totenreich] zuteil werden ; 
ihre Seelen wurden in die Interwelt aufgenommen. Beherzige das, mein Vater 
Sethe: wer auf Erden gut ist, zu dem ist mau auch im Totenreich gut und 
wer auf Erden böse ' ist, zu dem ist man auch dortj böse . Das steht fest, 
[daran wirft] ewiglich [nichts geändert]. Was du in der Unterwelt 1 * in Memphis 
sahst, das geschieht in diesen zweiundvierzig Gauen, [wo die Totenrichter] des 

Osiris, des großen Gottes von Abtjdos [c#/ Hause sind j .« Als Si-osiRE 

fliese an [seinen \ fiter] Sethe gerichteten Worte /sendet hatte, ging er hinauf 
zum Gräberfeld von Mem[ phis, während sein Vater Sethe ihn] umfaßt hielt, 
Hand in Hand mit ihm. Sethe fragte ihn: »Mein Sohn Sr-osiRE, ist der Ort, 
ft/f dem wir hinabgestiegen sind, ein anderer als der, an dem wir emporstiegen?* 
Se[osfre] antwortete Sethe mit keinem Wort. Sethe irar verwundert [über 
die] Sachen, die er erlebt hatte 1 *, und sagte: »Er ist imstande, einer von den 
erhabenen Verklärten zu werden u/id ein Gottesmann, [und ich werde] mit ihm 
gehen und sagen: Dies ist mein Sohn.» Sethe las [einen Spruch ans einem] 
Dämonenbeschwörungsbuch, voll Wunder Mer flie Sachen, die er im Totenreich 
gesehen hatte. End jene Sachen lasteten sehr [auf] ihm, dft er sie niemandem 
auf Erden \ enthüllt n konnte. 

f.4/.v nun der] Knabe Si-osire zwölf Jahre alt geworden war, da war er 
so freit, daß ihm in Memphis kein [Sch re Hur oder Gelehrter gleichkam] im Lesen 
von Zauberbüchern. 


hat auch die Erzählung vom Oknos vorgeschwebt (vgl. a. a. O. S. 159, Anm. 3), doch ist 
ihm entgangen, daß unser deniotisclier Text sie in allen Einzelheiten wiedergibt Wir haben 
also hier und in der folgenden, der Erzählung von den Qualen des Tant&los irn Hades 
(Odyssee a 582—92) nachgebildeten Szene zwei zweifellos der griechischen Mythologie entlehnte 
Ausschmückungen. »Leben-, o th steht da, nicht »subsistance-, wie Maspero, a. a. O. 

S. 162, übersetzt, was ycj n <nh lauten müßte. 11 Oder »von Memphis-. 

5 * Wörtlich -die Worte- oder -die Sachen, worin er war-. 
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II. Die christliche Rezension. 

Luk. 16, 19—31. 


IU> . 

ANePunoc aö tic hn ttaoycioc, 

KAi GNAIAYCKGTO nOPOYPAN KAI BYCCON 
• G?4>PAINÖM6N0C KA0 HM^PAN AAMnPÖC. 
*'nTWXÖC a£ TIC ÖNÖMATI AAZAPOC GBGBAHTO 
nPÖC TÖN ’nYAWNA AYTO? etAKU)MGNOC 
21 KAI GniOYMÖN XOPT ACOHN AI XnÖ TÖN 

ninTÖNTCJN Xnö thc tpaticzhc toy 

FTAOYClOY* AaaA KAI o\ KYN6C GPXÖMGNOI 
CnÖACIXON TA GAKH AY'TOY. 

''CrÖNCTO AÖ ÄnOOANCTN TÖN nTCJXÖN 
Ka) Xn€NGX0HNAI AY’TÖN Ynö TÖN XrrÖAWN 
etc TÖN KÖAÜON AbPAAM’ Xn^0AN€N A€ 
ka! Ö nAO?CIOC KAi GTAOH. J1 KAi €N 
TÖ AAH erTAPAC TOYC ÖO0AAMOYC AYTO?, 

YrrXpxcüN €N bacanoic, Öpa Abpaam Xnö 

MAKPÖ0GN KAI AaZAPON GN TOTc KÖAnOlC 

a?to9. 24 kai a?töc ocdnhcac eineN * 

nÄTep AbpaAm, gaöhcön mg kai nÖMroN 

0 

AaZAPON Vna bAtH TÖ AKPON TO? AAK- 
TYAOY AYTO? YAATOC KAi KATAYY3EH THN 
rAÖCCAN MOY ÖTI OAYNÖMAI €N TH 4>AOh 

tayth. ''e?neN aö ÄbpaAm* töknon, 

MNHC0HTI ÖTI XnÖAABGC TA XtaoA COY 
€n TH Z(a)H COY, KAI AAZAPOC ÖMOIWC 
tA KAKA* N?N A i WAG nAPAKAAG?TAI, cy 
AÖ ÖAYNACAI. ‘ M 'kai tu nACI TOYTOIC 
MGTASY HMÖN KAI YMÖN xACMA MÖTA 

Gcthpiktai, önwc ot oöaontgc aiabhnai 

fcNGGN nPÖC YMAC MH AYNWNTAI, MHAÖ 
Ol GKgToGN nPÖC HMAC AlAnGPÖCIN. 
K €ineN AÖ * GPWTÖ OYN CG, nATGP, Tna 
n^MTHC A?TÖN etc TÖN oTkON TO? nATPÖC 

moy* ^ £xw rAp n^NTe Aagaooyc, bnwc 


ln Ks war einmal ein reicher Mann, 
der kleidete sieh in Samt und Seide, und 
lebte idle Tage herrlich und in Freuden. 
*'Ein Armer ober, mit Namen Lazarus, 
lag rar seiner Tür. der war coli Schwä¬ 
ren 21 und gierig nach den Brosamen, die 

% 

ran dem Tisch des Reichen fielen; noch 
dazu kamen die Hundt und leckten 
seine Schwären. 

21 l)a starb der Arme und wurde von 
den Engeln in Abrau aus Schoß getragen; 
und auch der Reiche starb und ward bt- 
graben. 23 Als dieser in seiner Rein die 
Augen auf hob, sah er ron der Hölle aus 
Ahraiiam in der Ferne und in seinem 
>e Lazarus. 24 End er rief hinüber 
und sprach: »Vater Abraham, erbanne 
dich meiner und laß den Lazarus seine 
Fingerspitzen ins Wasser tauchen und mir 
dit Zunge kühlen; denn dieser Brand tut 
mir weh.* 2 'Abraham alter antwortete: 
» Mein Sohn, luden kt. du hast dein (Huck 

0 

in deinem Leiten vorwegempfangen und 

Lazarus ebenso das Unglück; jetzt wird 

er hier getröstet, während du Schnurzen 
•• 

leidest. 11 ttTdies erstreckt sich eine große 
Kluft zwischen uns und euch, so daß man. 
selbst wenn man es wollte, nicht von hier 
zu euch kommen kann noch ron dort zu 
utis.* 27 Er sprach: »Dann bitte ich dich, 
lieber Vater, sende ihn wenigstens zu mei¬ 
ner Familie ; ^ den tt ich habe fiinf Brüder ; 
er soll sie warnen, daß nicht auch sie in 
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AIAMAPTYPHTAI AYTO?C, INA MH KAI AYTOl 
£a6(i)CIN €IC TÖN TÖnON TOYTON THC 
bacänoy. *’A^r€i Abpaäm* CXOYCI M(i)Y- 
C^A KAI TOYC nPOOHTAC, ÄKOYCÄTWCAN 
AYTWN. ‘°0 CUTCN * OYXI, T1ATCP 

Abpaäm, äaa’ €an tic Äno nckpön 

nOP€Y0H npöc AYTOYC, MCTANOHCOYCIN. 

1 efneN ayto) * e( Mujyc^wc ka'i tön 

nPOOHTWN OYK ÄKOYOYCIN, OYAÖ €ÄN TIC 
€ K N€ KP(a)N ÄNACTH TTCIC0HCONTAI. 


diesen Ort der Quo/ einyehen,* ‘'Ater 
Ahraham antwortete: » Sie halten Mose 
and die /*ropheten. dp sollen sie hören.* 
3 AV sprach: » Xe in, Vater Ahraham, son¬ 
dern trenn ihnen tiner ron den löten er¬ 
schiene, dann würden sie Rnße tan .« 
31 Der alter erwiderte ihm: » W enn sie Mose 
and die Propheten nicht hören, werden sie 
sich auch nicht ülfn'Zeuycn lassen, Julis 
einer ron dt n Toten unterstünde .« 


III. Die jüdische Rezension. 

A. Pal. Chagiga II S. 77<I. 

Soweit nichts anderes bemerkt ist. stammen die Anmerkungen aus 
pal. Sanhedrin VI S. 23c. 

Da kritische Editionen bisher fehlen, ist der Text der ersten grund¬ 
legenden Ausgabe des palästinischen Talmuds Venedig 1524 entnommen. 
Spätere sinnlose Entstellungen (wie z. B. die von arm in &TTTO Sanhedrin, 
die heute als Vulgata gelten muß) sind nicht gebucht worden, ebensowenig 
durchsichtige Druckfehler, an denen hier wie in den meisten jüdischen 
Texten kein Mangel ist. 

Übersetzungen bieten Moise Schwab: Le Talmud de Jerusalem traduit 
pour la premiere fois', Paris, 11 Bände. 187S ff., und August Wünsche: 
Der jerusalemisehe Talmud in seinen haggadischen Bestandteilen, Zürich 
iS8o, S. i8off. (unzuverlässig). 

om. — omittit, omittunt. 

add. ~ addit, addunt. 

Um das Verständnis der semitischen Texte zu erleichtern, sind die 
Interpunktionszeichen zum Teil vermehrt worden. 

Um das Verständnis der Übersetzung zu erleichtern, sind zugesetzte 
Ausdrücke in runde Klammern () eingeschlossen worden. 

■p>pwn pn 1 pren pr In Askalon /elften f inst zwei Fromme' ; sie aßen 

srrrc rrr »nni pDfct (jemeinsum, sie tranken yemänstnn, sie studierten <je- 
*pn :72 "Tn ‘TOT : K“:to xr'T'ao meinsam die Thora, lia entschlief der eine ron ihnen , 
I—T : Ten :i rrb ~^ 3 rK X-' td»-r ttintumd meint ihm dir /rt;te Ehrt *. A/s 
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\ am reicht'U Mn tut um/ armen Lazarus, 


x-rcn *’ x-nn 


rb"u2i c:"s 4 rrr- ma 1 

rrb b-srs 5 srr-;r b: 

"iü : "rcn 

rrr«:ir- rrrr "Ti ir« irsxs 

: ,l ~ banm 

"'s«" «sVrc rrb "snr« 

*p"r : vis "T2n «b : 7 rrb 

nz bT«- ” «2"n «in '' w 

bT«- *“ "S-'S «in 10 127 ri" 

x^nn* 11 127 Min ns- : nn 

12 


«2 n 


I - «H • 1 1 

WH « 


«i"cn 


arr -19 x-x -r’ yc xa'n -ns 
cx~ bc r'*Er s*npn 


-- U rnx 


-zr 14 «a*~ ms-: -r bc "-Er¬ 
en : csir IV ~ itct n^a' ,r ' 
—C" ^ ! : 12”- T 35 " «5 n*b 

■pcc'-x “ar psr -tn ; l " «bst 
'“rrrbax prx xb- x^cab-ob 
•" x":-rc*r rt'rbE" *' ~cx 


"X* 


•»i ._ •_*» i 

• - I WM«« V »»M -I 


~ar x*n Nip-ea - r~-S” 
-rn xrn' b-yr nn n*rr btn 
rrb ~rx xb: rrb ec:: 


•*♦1 ^ 

• Mrv ** 




tx --pscs «rr r*2 ■’ 

«-nn xsn psn- -r2 “ 24 
- 4 n—on «i-cnb jrrcn 

rr^ir -3 rc-nr -3 pn -:> 
pm n— 2 b “ r * xsn- : ""S1 
25 -'nrn t br rr-c -:-©b c 2 -s 
— : "sr xr «*s -sss "72 
•br ** 1^12 jzrisb «sn- 
nci" ^2 iT7* "21 : ' J, ‘ 2"b22 
: 27 «'-t- 2 -J"n2 - 7 «-br nr* 
«^-2 is« «:sn p s" "21 ** 

: n:i'«2 7-2p wn-vr «7"ri 

rrb "^r« : p «1 nsb *pb ^s« 


hingt gen t/er IIA i: M \ i\‘ starb, der Zöllner, da 
feierte dir ganze Stadt. ///// </ff/f dü J letzte Ehre zu 
erweisen, Itarifier wartt der Eramme betrübt'* find 
dachte: » Weh! Sa gibt es alstt keinen Lohn für 
Israel \ - 

Da hörte er im Traum , wie man zu ihm sprach: 

» Verachte nicht deinen Herrn, mein Sohn *7 Der eine 

hat eine Sitmte 6 (jetun und ist darüber heimgegangen ; 

der andere hat et m/s Hufes * getan und ist da rillte r 

heimijetjamjm.* » Welche Schuld hat jener Eramme" 

• 

auf sich (filmten?* »Er hat wahrhaftig zeit seines 
Lcltens nicht gesündigt; nur einmal hat er den Hebets- 
rienten des Kop fes rar dem der Hand angelegt .« 
» ^ //// welches Hute hat der Hau M i /.y. tler Zöllner . 
<je tan /“ »Er hat wahr haßitj zeit seines Lebens nichts 
(lutes tjetan; nur einmal hat er den Ratsherren 9 ein 
Festessen 10 yeyeben ., .1/* f//V>v» der Einladung nicht 
folgten 11 ♦ ließ er es deti Arnum austeilen l2 , .r/cr- 
///#7 r.v ziilr/// unnütz umkomme 1 *.* Andere sagen: 
A/s er dir Straße entlang ging, ließ er einst einen 
Laib Ural fallen 11 : ein Armer sah das und nahm 
ihn . er aber schwieg dazu, tim ihn nicht zu be¬ 
schämen. 

Kurze Zeit darauf sah jener Eramme seinen (ver¬ 
storbenen) Freund la //// Harten des Paradieses mitten 
zwischen Wasserquellen lustwandeln. Zugleich sah er. 
wie der II \u Mais, der Zöllner. seine Zunge rer- 
gebticJt nach dem El aßt ausstreckte 1 ''; er trollte ihn er¬ 
reichen, konnte es über nicht. — 

Zugleich sah er M 1 n/A. die Lachter des ’ 1 1,K Its, \- 
UM die nach Rabbi L \z Alles, dem Sohne dos ns, 
an den Brustwarzen auf gehängt war. Ral/bi dosn, 
der Sohn Cu ASSIS AS, sagt: Die Angelder llöllentür 
war in ihrem Ohr btfestigt. Er fragte sie 1 s ; » Warum 
wird sie so ies/ra/f 1 ’/» Sic antworteten ihm: * Weil 
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r'si: nrcnre* nr**s mm 
c" nn nr"s rrr pan 
~!T p -irx : ""nr, rpb mpr* 
rrz '-ros :p S'n ro'S 
■px' nrc p "7rc 'r"~ 
n:*rx i> p rr~ prms 
rri“7*it rrb 


.S» fu*Mr und damit /tru/dtr. * Andere sogen: » Weil 
sie nur einen Tin/ faxtete, aber zwei abrechnete .« 
Dann fragte er weiter: • VV/> lange itauert diese 
Tein*/* Sie antworteten ihm: * Bis Si.vox, der 

Sohn Schatachs. kommt! Dann heben wir sie aus 

* 

ihrem Ohr und befestigen sie in seinem Ohr 21 .« 


i 


2 —— 


7 “rr: 5 P. 

z'?2 •'Krr’b rr»t jti’pi — -P8* ~zz. 


I (I lo y-— 

r mt t • n • 

maisch). 14 "57. 


m— ii oni. 

li—1& -r 


3 Ulli. 

7 Olli* 

II 12 K V 


4— I »« »* ■ •« &—& 

| # % •• • » •>! '• • 

' Lies vielleicht ***2 Dressmans. 

- 13 


K-^psn 


V • •. 


r» 6 

9 * "57 -rrr. 
8*p srrp (ursprünglicher. weil ara- 
IR “ ,H kip am. i» oni. 


30 JO 


rx'** x*r 5 C"*: 71"**". 


1« 17 

v 

2,-21 ..v^, k Vt überliefert. V^s** jö-: (jkessmaün (nach freundlicher 


Mitteilung von Wensinck liest die Leidener Handschrift Si Ai.uiFn 3a prima manu «r rVt, secunda 
manu 7V5" rV-t) -- VptrpV h'm Sanhedrin. 27 22 xr vr pp rrr*r r*rrr kp kp—K 2 ^ jrr 


**r*p p**5 -5 85" * 22 *: pp 


s.i 


85 * 55 *. • 


24—tl k“P55T 8"~ KP* 

an - veitlerbt. 


15—13 


cr*p p-pp "2: 


kp: r; ?; (ursprünglicher, weil aramäisch). W * M verderbt. 27 27 Vgl. K'vä e 
Der Semit bezeichnet die Brustwarze als H>t>cnÄ*orw. der Deutsche als Himbeere. 1*--«» 


r"K* 


rrs"8 "5 7: r5 7*25: rrr *,2 
: rrr* 'j rV 72p"* 


t*—: -v r-5 **P8 : ;-rs rr» -rr 75 "pk : p:p*k *5 


"25 octp> rer-r 


1 frofTim^) Talmudschüler. 2 #,4/? J///A’] möglich wäre auch die Tbersetzung cfer 

Minder. 8 irnrrf betrübt (oder genauer, fing an. betrübt zu werden. eine pleonastische Aus¬ 
drucksweise, die dem fHPiATO der Evangelien entspricht)] weinte. 4 Jur Israel] Wie über¬ 

all. so setzt der Talmud auch hier aus Angst vor der Zauberkraft des Wories hei l>edenk- 
lichen Aussagen, die eventuell seinem Volke schaden könnten, fiir Israel die Feinde Israels 
ejn. * Möglich wäre auch die t'bersetzung: Verachte nicht die Söhne deines Herrn : sic 

liegt sogar näher, da man bei der obigen Fbersetzung das aramäische —2 statt des hebräischen 
P2 erwartet. Indessen ist der fast durchweg aramäische Text auch im folgenden von ein¬ 
zelnen Ilebraismeii durchsetzt. Kntscheideiid ist die Logik: nach dem Zusammenhang handelt 
es sich nicht um einen Zweifel an den Söhnen des Herrn , d. h. an Israel, sondern an «lern Herrn 
selbst. Vielleicht ist der Text absichtlich entstellt worden aus religiöser Scheu (vgl. die vor. 
Anm.); jedenfalls hat der -Midrasch der zehn fJebote« (vgl. C) noch das Richtige bewahrt 
oder verstanden. 6 eine Sünde | eh ras Gutes. 7 etwas Gutes] eine Sünde. h jener 

Frommt] 0111. 9 Der Text braucht hier die Fremdwörter boyacythc (IMmal) und 

10 Äpicton. 11 Wörtlich: aber sie kamen nicht [und] aflen [nicht]] uflen o\\\. 13 Wörtlich: 

Er befahl: Die Armen sollen es {sollen) kommen und [es essen ) add. 13 So Sanh.: 

der Text in Chag. ist verderbt: damit sie nicht tragtn. 14 fallen] den <r unter den Achseln 

hatte add. 11 Kurze Zeit — Freund] Da sah er jenen ’l'almudjüngtr. Ift seine Zunge — 

ausstreckte] am I (er des Flusses stand. 17 Der Name ist verderbt. In Der Plural 

ist aus dem Zusammenhang nicht verständlich, obwohl kein Zweifel ist, daß die F.ngel oder 
Höllenfürsten gemeint sind. ,u Wörtlich: warum diesf 20 Wörtlich: wie lange */tes? 

21 Rabbi JttSK, der Sohn Cha.\.\U\AS — Schluß]. Andere sagen: * Die Tür der Holle war in 
ihrtm Ohr befestigt.» Er fragte sie: - Wie fange?» Sie anheorteten ihm : - Bis Sr.HOX, der S**hn 
Sch ATACHS y kommt. Dann nehmen irir sic aus ihrem Ohr und legen sie in st in Ohr.» 
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Vom reiche}» Mann und armen Lazarus. 


B. Kaschi zu bah. Sanhedrin 8.44b. 

Der sogenannte • Kaschi« ist der gelehrte Kommentar des Kabln Sa- 
lomon ben Isaak aus Troyes (1040 —1105), der fast allen Ausgaben des 
babylonischen Talmuds am Hände beigedruckt ist. Der kurze Hinweis im 
hal». Sanhedrin S. 44b auf die Geschichte des Zolleinnehmers (vgl. o. S. 8 
Anm. 3) verlangte notwendig als Ergänzung die Mitteilung der Erzählung. 
I)a kritische Editionen fehlen, ist der Text der guten Ausgabe des 

babylonischen Talmuds Konstantino pel 1 583 ff. entnommen. 

$ 

Wertvolle Anmerkungen bietet Chaim M. Horowitz (vgl. den Titel des 
Huches 0. S. 8 Anm. 1) V S. 70, die ich trotz aller Bemühungen nicht habe 
nachprüfen können. 

Eine Übersetzung findet sich bei Bin («okion: Born Judas II S. 142. 

Einst geschah es, daß in einer Stadt ein Zöllner' 


-2- rrciT 


1-1- 


ns crr2 nrrc 


‘bfctnflTE b—73 snx 3 T 2 starb. Am selben Tage stf/rb ein angesehener Israelit 1 , 


-pcTrr -rrn «12 -d -»21: tm 
tjrsrn cr-r im» -nnpi -r 2-22 


• 


und alle Bürger der Stadt kamen und folgten 1 seiner 
Bahre. Hinter ihm' geleiteten auch die Verwandten 
nnx cz-cn rx EZ 3 jenes Zöllners dessen Bahre zur Stadt hinaus. Da 

n-r:n* -srpi wurden sie ron Feinden überfallen . ließen die Bahren 

im Stich und flohen ; wir ein Talmudjünger blieb bei 
der Bahre seines Meisters zurück. Xach einiger Zeit 
kehrten die Großen der Stadt zurück, um den Weisen 
zu begraben. Ate r sie rerwechseltm seine Bahre mit 
der des Zöllners, und all sein Schreien half dem 
Talmud jünger nichts. Sa begmben die Verwandten 
des Zöllners den Weisen. Darübtr ln kümmerte sich 
~^3 x™ 7 VC TttV der Talmudjünger sehr: » Welche Sünde mochte rer - 


-rrbr rc n-n-: ttq- rirrn 
: *2~ rc-r zt -b 2trc nnst 
-napb -rrn -b--T 3 nrn psT in«b 
-r:rr znb nEbnnr rrnn rx 
n-cbn -r-x rrrr : cr-o btrn 
crrn ■anp: 'rr-n xb pr-x 
-r-a 1x22:- : zrnn r« m ,*np 


-r-x nzT mn fron nt -np^- 
: ni b-T 3 -T 222 nap-b xot 


■ran z--n2 -2n 


> 1 i 


ar: 


isnx- >*12 iT 2 xr —x : n* 

2-222 p? pn ^Trptj 

2277-32 ©-xn TX 7*r«l SC21 
; t:ts2 22 -c z:n-3 nnr b© -rr* 

PhiL-hist. Ahh. 1 U 1 S. Ar. 7 . 


anlaßt haben, daß dieser ( W eise) so armse/ig be¬ 
stattet wurdef Und welches Verdienst mochte sich 
jener Fred er erworben haben , daß er mit so großer 
/ihre beigesetzt wurde'« 

Da erschien ihm sein Meister im Traum und sprach 
zu ihm: »Quäle dich nicht! Komm, ich will dir 
meinen mit großer Kirre ausgestatteten Platz ' im 

4 b 

Garten Kden zeigen. Komm , ich will dir auch jenen 
Frevler in der G een na zeigen ! Hie Angel ihr Höllen - 

10 
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II. G u essmann: 


r *:*2 *ny©© rnx zzz zzx 
irr* -r.^nr xbi z"czn 
r-rr r-'nx =yt nn : -r©:r: 
i© X 2 x?* "rrn -xb n-ryc 
rrn nr rrayb npblv -ryr7 

— : rc© 

-nr -?y -r©br t'K -'rx 
: n©p r~3 Tn^ c^xn t\s xrr 
m )2 Tyr© i-mr© -:y -b -*©x 
: vnnr c:r^ nr© 


// 7 r ///vV/Z sich in seinem Ohr . A/*r r/ 7 /„*/ Ziör/e ic/9 
wie jemand die de!ehrten sch mähte m ohne Einspruch 
dagegen zu erheben; dafür wurde ich best ruß. Jener 
hingegen bereitete einst ein dustmahl für den Bürger¬ 
meister . und (ds der Bürgermeister nicht kam, verteilte 
er cs unter die Arnum ; dafür wurde er belohnt . * — 
Der Jünger fragte ihn: » Wie fange wird jener 
Mensch mit so hartem dericht bestraft '** Er ant¬ 
wortete ihm: * Bis N/.vo.v, der Sohn Schataciis . 
stirbt und seine Stelle einnimmt .« 


1 1 -p-k TT“ burr» überliefert, streicht Cirkssmann, weil sachlich unwahrscheinlich 

ist und weil *ttk zr- und “ttk srre offenbar Varianten sind. Eine Lesart bei (’iiaim M. Horowitz 
r-rs weist den richtigen Weg: der r-K b-i3 muß b*-wc stammen: Va-r**-: ist demnach 

unizustellen (vgl. 2). * Add. t *ressmann (vgl. 1). 1 überliefert, -^s nach einer 

Variante l>ei Chaim M. IfoRowirz eingesetzt. 


1 Der überlieferte Text fügt hinzu: ein Israelit, ein Gottloser , aber ein Gottloser ist 
Variante zu ein Zöllner: außerdem wird der Israelit oder aus Israel eher zum Folgenden 
(vgl. Anm. 2| gehören. * Pberliefert ist: ein angesehener Mann : aber es ist hinzuzufügen 

(vgl. Anm. 1) aus Israel. 1 Wörtlich: waren beschäftigt mit. 4 D. h. dem Reichen 

mit seinem (Jefolge. 5 Meinen /Ya/c| meine Herrlichkeit Vulgata. 


C. Midrasch der zehn Gebote (9. Gebot; Jellinek I S. 89). 

Adolph Jellinek: Bet ha-Midrasch, Erster Teil, Leipzig 1853, S. 89 
(vgl. S. XVIII). Nach ihm stammt der Midrasch etwa aus dem 10. Jahr¬ 
hundert n. Chr. Er hat in den verschiedenen Ausgaben verschiedene Ge¬ 
stalt; die älteren Texte enthalten die vorliegende Erzählung nicht, wie 
mir Bin Gokion versichert. % 

Eine Übersetzung findet man bei August Wünsche: Aus Israels Lehr¬ 
hallen, Bd. IV, Leipzig 1909, S. iiSf. (unzuverlässig). 

Es warnt einmal zwei Freunde in Askalon, sie 
aßen und tranken gemeinsam und lernten zusam¬ 
men die Thora . Da starb ron ihnen der ritte. Gleich¬ 
zeitig mit ihnen starb am selbttt Tage der Sohn 
des Zolleinnehmers 1 . Als sie sie 2 zum Friedhof ge¬ 
leitet hatten , hörten sie einen Lärm und flohen . 
Hei ihrer Rückkehr wurden die Bahren verwechselt, 
und man ertrirs der Bahre , die dem Sohne des 


3 -x *3 XD2 rrn n©yr 

fron ]*brx vn© y*bp©xn 

ns : —rn- mr pnrbi inxr 

* 

S'j: bc mr ■jrra tis 
-' ne: : rrn -rr scs's 

:mx 'j-a-b-e 

iP"Tna : ima' !tci" 'TCT 

im to: Tr' itbnr: 


rr-apn trab 
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I Um rcic/uu Munn und unnrit Lazarus. 


t ;> 


Nryan 1:3 bc naa nnxb 
-rabr mix an? ■'ax: xa='a 
rrrr : -rar >rn ><5 -i-an 
an ssac -axi nxa naasa 
bc amxr'ob rna t px mbc* 

: bxiD' 

xb aa xabna. mb -mrx 
nnx nain n®y nr: *pa nar 
nam nai: rnx r' 3 T nca nr 
aiboi cn : mabrn nx nca 
xbx aVve nam nca xbr 
bc paar ib a'npn rnx aac 
3 rr:T rrei: m bc pbtnb cxi 
an: xca'a _:i x'aa b® aa nca 
*“DbVQ r-OT nca xb® a'b®' 
p*®a i'-nr mn rnx aac xbx 


—bc :' 1 4 i~nx r 


mn rra* 


nbcr nnx ':j xa*i mm 5 nmx 
r*aT '‘nr.'xa: mba *b tax xb* 
®**: Toab n:T *a nai xb® 
-ran *:a'~ nca nm a*m*x 
n:r:* tx xbi rna® anaa 

: B":rb 

man b® *aa®a n*a *ib nxm* 

: pacntx *m: *:cb pw pa 
■nm care -a xmn ib nxm* 
xb* a*a atx®b m:n rt® by 

— : b*a* 

: *xb*:a ra rie ib nxm*. 

t 

n*j naix tfr *o nry'bx 'an 
: mnxa maiap a:n*j mnt 
T nb -war nab aanb nax 
n:ara® b'aca ib mox : *p 
a'ta'x ®": mmracb raontw 
: rbr maxi 'in xamn b'aca 
nb -®an 'ra na an; nax 


ZoUcinnehmrrx gehörte, große Ehre, obwohl jener 

überlebende Talniudjiinyersagte, es sei nicht seine 

<• 

Bahre. Er bekümmerte sieh sehr and dachte: 

# 

1» Vielleicht gibt es, was Hott verhüten möge , keinen 
Lohn für Israel .« 

Da hörte er im Traum eine Offenbarung: •Mein 
Sohn, verachte nicht deinen Herrn! Der eine hat eine 
schlechte, der andere eine gute Tat getan.* •Und 
welche schlechte Tat hat jener Talmudjünger be¬ 
gangen !* • Er hat wahrhaftig niemals etwas Schlech¬ 

tes getan, nur einmal hat er den Gebetsriemen des 
Kopfes vor dem des Armes angelegt .« « Und welches 
Verdienst ‘ erwarb sich der Sohn des Zolleinnehmers?* 

» Er hat sieh wahrhaftig niemals ein Verdienst erwor¬ 
ben \ nur einmal ging er auf der Straße und trug 
einen l/rib Brot in der Hand", und als ihm zufällig 
der Laib entfiel . kam ein Armer und hol) ihn auf, ohne 
daß jener ihm etwas sagte. Für dies Verda ust. daß 
er ihn flicht schalt, ward er der Ehre (beim Begräb- 
nis) gewürdigt.* Andere sagen: Er veranstaltete ein 

t v 

Festmahl für du Bürger der Stadl an einem Freitag; 
da sie nicht kamen. gab er es den Armen. 

Dann zeigte man ihm die Ruhestätte seines Freun¬ 
des im Harten Eden an den Balsamströmen. Zu¬ 
gleich zeigte man ihm auch jenen Sohn des Zöllners, 
der an das Ufer des Flusses herabsteigen wollte, um 
Wasser zu schöpfen. aber es nicht vermochte, — 
Ferner zeigte man ihm Maria, die Tochter des Ma¬ 
nila'!. Rabbi Eli ex KR, der Sohn Joses , sagt: Die 
Angel der Ilöllentür war in ihrem Ohre befestigt. Er 
fragte sie': » Warum quält ihr sie so!* Sie antwor¬ 
teten ihm: * Weil sie fastete und Cor ihren Aach- 

•• 

ha rinnen damit prahlte. * Aach anderer l l>e rliefe- 
rung: » Weil sie zwei gab und drei sagte. * Er fragte 
sie: » Wie lange foltert ihr sie mit dieser Bein !* Sie 

10 * 
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H.* ü K K S S M A N N : 


"B? ib ^-ra» : mn ^TZ antworteten ihm :* BL* Rabbi SimoXj der üohn Scha- 

n:ber rreu p prr® '2"* tachs, kommt; dann ftcfcn wir sie ans ihrem Ohh 

: ”:tx 3 nr'c:' pkt ao n':xxr und legen sie in sein Ohr. • 

" \ 

1 ttr .Iellimkk, 3 t*k ti ressmann. 3 :W: r-rr .Ieixinek. Grkssmann streicht »i:. 
3 3 Fehlt bei Jelunek, add. G ressmann nach dem Zusammenhang und nach pul. C'hugiga 
(vgl. A). Statt hzt-2 schreibt «I kleiner iil>enill xcr-r. 4 ~ 4 —r r-V'x* r-rr Jklmnek. 

streicht (i hessmann, weil nel»eii -ns unmöglich. b t-x •) kleiner. 6 tu: Jelunek. 
7 "p Jelunek. Cbaim M. Horowitz verbessert rV. 


1 Der szzrz trvz *rr wird am Schluß der (eigentlichen| Erzählung zz~: m z genannt: 
lieides ist identisch, nur daß die Aramaisinen und Hebraismen iibei's Kreuz miteinander 
verbunden sein sollten. Vgl. o. S. 8 Anm. 3. Wünsche übersetzt im Text richtig der Sohn 
eines Zöllners. i*edet al>er S. 68 »von dem Zolleinnehmer Boja-. • 3 nie «>] sie ihn Jel- 

linrks Text, aber es müssen beide I^eiehen gemeint sein, wie aus der Sache selbst und aus 
Baschis klarerer Erzählung hervorgeht. 1 Wörtlich eben der TalmudjAnger sein Freund. 

4 Der Text Jkllinkks liest noch in der Welt . von (i ressmann gestrichen. * Der Text 
Jkllinkks lautet: Und 1 ct/che* Verdienst in der Welt erwarb sich dir Sohn des Einnehmersj 


Aur einmal usw. Diese Kürze des Ausdrucks ist in der F.rzahlung einzigartig und darum 
iilierraschend. Wäre icri Eigenname. so wäre Vb an sich nicht unmöglich: aber j ctz 
ist kein Eigenuanie. und als nomeri appellativuni fordert es die Ergänzung xct*:. Man muß 
darum eine Lücke annehmen, die von Grersmann ausgelidlt ist. rt Der Text Jkllinkks 
lugt hinzu: unter d*r Achselhöhle, von Gkkhsmann gestrichen: der Zusatz stammt aus pal. 
Sanli. VI. 7 Gemeint ist. nicht der Verstorbene (Wünschk). sondern der Träumende, 

der die Engel fragt. 


1). Chibbur Jafe S. 3 1 ». 

Die Geseliichtensammhing des Rabbi Nissim ben R. Jakob erfreute .sielt 
großer Verbreitung; aus ihr ist die vorliegende Erzählung in zahlreiche 
populäre Schriften der Gegenwart übergegangen, /.. B., worauf mich Bin 
Gorion aufmerksam gemacht hat, in: »bc nir? tc, 3. Ausgabe, Livorno 1902. 
S. 57. Wann das sogenannte Chibbur Jafe entstanden ist, muß ungewiß 
bleiben; sicher ist nur, daß es aus dem Arabischen ins Hebräische über¬ 
setzt wurde. Vgl. Harkawy in der Festschrift zum 80. Geburtstag von 
Moritz Steinschneider; hebräische Beilage S. 9 fl'.: rmnx rar zrer zy r % C“rn 
■arm imb«. 

Der Text ist der Ausgabe Amsterdam 1746 entnommen: nir tqti 

zpr' p :r: wi 22nnb rnrtrnr S. 3. 

Die Varianten in den Anmerkungen stammen aus ( iiaim M. Horowitz 
V S. 69 f. und Jelunek: Bet ha-.Midrasch V S. 131, die beide (fast ganz) 
übereinstimmen. 
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Vom reichen Mann uw! armen Lazarus. 


i i 


Eine Übersetzung bietet Bin (^orion: Born Judas II S. 140. 




*:c ■'"’rx 


1 s""an nrTcn z"czn 


•• 


• k 1 


•rbr* 


nbtna amr 


-n : crc n;';xa' 

-ns nat:c n? nre ht a-nc: 
meob ans *c:;: sr : 4 anr 
1 -nz;b sssv - * *napbi Tay 
nann mac B rrn*: *b -sn; 

7 —IC 12 ~ 7 CVTI T'S2 ree 
■bcai n*'*:nn —je* : ""Tn 
'napa ab; ipoynr a'p*cn 
n-scr : "2s”nnct: rc tts 
:::: sb* “'nnnv nenn rar 
—an 11 p ns-cn: cs acb 
-7 ib mrn -ann vby na; 
bna:i ir;r ib;o mr r*r 
ps 1 ' i *ras': nyn n— -rrra* 
: vorn by ansb “c© 
aab:- 11 -pa: ,; nx©" 


: cbna *b -res© -,7 ' 4 
—S' TI" 1"D 


n—ra 


' r, c7:r —s 


pnsa — rrrnr —7 nrrn 
Tin crbrn© yn*: an —ca' 
'“xsomb abin pp xan ncr 
•na nin ab-ya Tra *ns" 
san sb-ya 'pr 17 t rrrr©~ 17 
: '* nrcs* pn san b;r 
'-■"ms n*2c rrc7 ‘ ’n'yn -© pi 
cn ab'ya 41 *birjn ib cbm 
-as nsn nett - " Tioan b; 

v tt ■ 

> I« 

*' 4 ;;r n-ny any nb'© a ~ »an 
r “ — 1 —ca a-n n'n- ' rvxrn 
—; nc ny aarnr 
: nrs" nenn ys 


ab*yn p _M rraxna 


*** • 
\ • 


»rr«b 

r-Tnn 


Zwei fromme Gelehrte waren allezeit in Gebet 
mul Thorastudium. beim Essen und Trinken, vereint. 
ohne sieh (umeinander zu trennen. l)a starb der 
eine von ihnen, aber die Leute kamen nicht zu¬ 
sammen. ihn zu /unreinen und zu bestatten, und 
ehrten ihn nicht nach Gebühr. Dies erklärte sich 
daraus, daß am selben Tage der Sohn des Bürger - 
meisters starb. Die Laden wurden geschlossen und 
die Märkte ruhten; denn alle waren mit dein Lei - 
chenltcgängnis jenes Bösewichts beschdßigt aus Furcht 
ror seinem Vater. So blieb die Bahre des Frommen 
einsam und verlassen, weil keiner dorthin ging. 

Als der Freund das sah. lastete es schwer auf ihm; 

% 

er icard todtraurig, sein Sinn and Verstand rer - 

düsterten sich voller Angst, und ein böser Geist 

schreckte ihn. so daß er sprach: »Die Menschen 

ernten keinen Lohn für frommes Tun.* So blieb 

ei % verwirrt und beunruhigt in seinem (Hauben 1 . 

Da hatte er einst einen Traum 2 : »Zürne nicht 

über das Gericht deines Schöpfers und wundere dich 

nicht Hie r seine Maßstäbe; denn sie sind • Hecht 

und Billigkeit. Wisse , weil jener Gelehrte, dein 

Freund, sich einer kleinen Sünde schuldig gemacht 

•• 

hatte, vergalt ihm sein Schöpfer diese Übertretung 
beim Begräbnis noch in dieser Welt, damit er rein 
und lauter in jener Welt sei. frei von Sünde, Schuld 
und Felde. Der Sohn des Bürgermeisters hingegen 
hat eine gute Tat vollbracht, die er ihm ebenfalls 
noch im Düsseits vergalt — das sind die Ehren, 
die sein Vater sah ', — um ihn des Verdienstes im 
Jenseits verlustig zu machen, in das er frei und 
ledig alh r guten Werke eingehen sollte. Er sollte 
ganz schuldig werden, um die (i een na zu erben bis 
in die fernste Ewigkeit.* Da hob der Fromme an 
und sprach: • Herr, welches war die Sünde, die 
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II. G R F. S S MANN / 


* 


ssonc Kann - : n'n nr *:tk 
■ tc i- ncrr ■' n'srn* '-an 
:a::rK "b :, "-trK“ : •' r»yn 
--j >»un Kon : "sb yon 
n;-s ^“rtbr* cn ob-yr TJ 

• •*•* V““* • *•*«» 

m i|^i 16 • W n ii 4 » i • |yu 

ck- bc nrnc “bcn rrrn :14 
••Ki n'n Kb- -p bc p —hk' 
52K : TK*jn K'H TI p PTO»b 

*r- ba ncr Kb —yn -c p 
Nib- hhk n' 2 or pn -—n 
h:cit: k-k nr-cyb 34 ‘ acn 
: “OB rtspb n"apn ni“ Kb* -b 
=-n tt“. : Si_ K*n nr—“ 
n-rrc :m “ Tjn n» 30 p »r- 
r^ntn lb^n v»b 37 nb-rra 
: -bax vreb a-n»b pr: xb- 
av»n -rre xb» •'nxr -'rx*n 
3,, vrn "a -ib 3H !x-n v ‘ : wrc 
nr-x -rerx >*b! 40 mbax"*- 
ibaxv 4l "r , wi !b -41 !*np- 
-b-ra !b ab» p brt 42 n-rrcn 
^»x "rnan “ mn obira 


/////// Fr rund beging, utul welches das Verdienst , 
////# .*/V 7 / //er No//// des Büryenneisters erwart)f* 
AV antwortete ihm: *Dein Freund hat wahrhaftig 
niemals rin* große Sünde getan, das sei ferne von 
ihm, sondern nur ein'kleines Vergehen: Heim An¬ 
legen der (ieltetsriemen wickelte er zuerst den um 
den Kopf und dann den um den Arm; so hatte 
er nicht tun dürfen, das war seine Sünde. Hin¬ 
gegen der Sohn des Bürgermeisters hat niemals zeit 
seines Lebens eine gute Tat begangen mit einer ein¬ 
zigen Ausnahme, und die war nicht beabsichtigt, 
sondern zufällig, alter Hott wollte ihm den Lohn 
dafür nicht beeinträchtigen: Fines Tages veranstal¬ 
tete der Sohn des Bürgermeisters ein großes Fest¬ 
mahl für die vornehmen Öftersten des Königs, aber 
es paßte ihnen nicht, bei ihm zu speisen. Da 
sprach er: » Weil dir Obersten nicht zur Mahlzeit 
erschienen sind , so bringt mir dir Annen der Stadt 1 ; 
so mögen sw essen t damit nichts umkomme /« Also 
rief man die Annen zum Mahle. Zur Vergeltung 
dafür wurden ihm noch in dieser Welt alle die 
Ehren zuteil, die du gesehen hast.* 


: 4 *~ rrxn 

xvi -renn pr- p -^nx 
-ct:n -^nn -renn rx aibna 
43 rroQ! eronra 43 frn 
ra 44 pn ■*? pa -n: -by 
p nnx nsb 4:, nxv : 44 _ a-vr 
n:-»r -nxm nr -je na ran 
^»pnr xra -ra irrt x!n- 
-renn : xs-r -rx- a-r 
nnc! 47 rr» br! -ab nr»-! 
4H -:rr er nr-n rm -brr 

: nn:x* 


Danach schlief der Fromme wieder ein und sah im 
Traum seinen verstorbenen frommen Freund im Pa¬ 
radiesgarten lustwandeln f an einem Fluß zwischen den 
Bäumen des Gartens und den Nardenstaudrn 5 . Auf 
der anderen Seite aber sah er den Sohn des Bürger¬ 
meisters im geraden Gegensatz dazu. Seine Gestalt 
war entstellt, er wankte wie ein Verschmachtender und 
suchte das Wasser, ohne es finden 1 zu können. Da . 
erwachte der Fromme und ward frohen Mutes. Als 
er sich so freute, rerließ ihn der böse Geist, und 
Kummer mul Seufzen wichen von ihm. 


•j 


UoKOWITX. 


yrrsVr AuspalH» Amsterdam. Iiesser wie oben mit Jicli.inf.k und Horowitz, 
nrsVrr Jki.mnkk (aber dafür nachher “*rr2* Jki.i.inkk). j ab. 
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4 ■w* ttq 5 add. 3 om. 4 rrrr-, 7 ~ 7 *x V» tjs. * :— z$z. * ms xr:. 

10 rrrr>. 11 -p. 19 13 "xxr. 14-44 (n~rs aabn überliefert, von 

(ires 8 mann verbessert) aim\ 16 7 x-n. 16 'W. 17—17 * Krr jcvx. in —im ,’ 5 - 

xxir xxr. 19 r^<-x add. lu Y”rra add. 51 ttx^ add. 11 ** r-x*x (besser). 
91 * M om. (schlecht). 24 72. 75-75 om. 1« x~"\ 37 KT. 98 r*r:^ KT rr. 


TV 79 -^ r - 


70 


31 K TT B'VjT OH. 


70 

.12 82 


Olli. 


38—33 


Olli. 


31—34 


m r* ar 3 xVi nmn y-n t**s Va rx? x^ -tt ■ja- 'xxn rrr- r? wn? V? rr*r- -p —x -rxs*a rx- Vx 7*5*r. 
13 13 om. 30-so «rr. 87—17 CT=r - £n . (verderbt aus -;Vxr — x xea Grkssmann) fstn ^'5 
'3» rrar -:7a x^x -rrw tk" thä rrrxcb «ab b**-xt -bor» kV. 3 ‘* 'K*a\ 39 r—^rr. ursprüng¬ 

licher, weil mechanische Übersetzung des arabischen S)lL Städte oder (so liier} lsand % Litt- 
mann (mündlich). 40 nnyc iVam'. 11—41 ur»i* B^b. 42 43 rr*x-x ruar ?a -ib nrc?: p by. 

43 «3 onoi"*- rfxJQ. 44—44 ptv'r c^t** pa\ 43 k*^. 44 'xpa*. 47 Man erwartet 

—raa, doch findet sich dieselbe Ausdrucksweise schon im Alten Testament. 4H om. 


1 Wörtlich: in seiner Thora . 2 Wörtlich: bis daß sie im Traum zu ihm sagten. 

Subjekt sind die Engel; im folgenden dagegen wird stets der Singular gebraucht, und ein¬ 
mal findet sich die Anrede Herr. * die sein Vater 8 oh\ bessere Variante: die du ge¬ 

sehen hast. 4 Variante: des Landes (vgl. die Bemerkung zum Text). 5 und unter 
Rus'nsträurhem add. Variante. 


K. Darke Teschuba (»Responsen« des R. Meir aus Rothenburg, 

Prag 1608, S. 114c). 

Die Anleitungen zur Buße stammen nicht von R. Meir aus Rothenburg 
(1215 —1275), sondern sind nur im Anhang seines Buches: m'irm rrbxr 
(Fragen und Antworten ), Prag 1608, S. 114c, abgedruckt, um einen leeren 
Platz auszufullen. Der Traktat will nach seiner eigenen Angabe (vgl. die 
Einleitung) von Juda dem Frommen ("ren rmrr y 1217) stammen, findet sich 
aber in dessen Werken nicht, wie mir Bin Gorion versichert. Einen Ab¬ 
druck dieses Textes bietet auch Chaim M. IIorowitz a. a. 1). V S. 7 1 f.; doch 

% 

fehlt hier eine Zeile, schwerlich aus Zufall, werden liier doch die Christen 
mit den schweren Sündern in der Hölle auf eine und dieselbe Stufe gestellt. 

Den Hauptteil des Textes hat Bin Gorion: Born Judas II S. 145 
übersetzt. 

Der Lohn, den Gott zu gesichert hat denen , die 

•• 

seinen Willen tun . wird im künftigen Aon ansgezahlt , 
wie geschrieben steht: » Wie groß ist deine Gide . die 
du nuflteuxihrt hast denen, die dich /drehten l f« I "//- 
sere Meister sagen: Vtfn dem , dessen Verdienste zahl - 
reich und dessen Sünden gering sind, werden die tce- 


•now n apn rrean« -ern 
Mn znb sbtnr rr 
TTTfcc "prj m nr -new« 

t» 

•r 'mm '-csr: •prr? r :es 

r*T*3y 1C'?'T2' PT 2 T ' 3 'T 
r*bp rrrrm C7T: t:tso pru: 
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•na mn cb*ra * "t: r*c 

: xab Tnyb abc'o wo piE'b 

: pr p ci" r":r na*** "o 
: a:n*j c"' m»ar -rnj *r 
mbp ;—"zr icrc n'p'isn 
Ntan ab*rb po "J"e: rs 
: mn cVca xbx 

-i*ra i-ioe ncro xn " 

: ins r**a rr" p'ix rnx 
—npn ba *abn rnx nrcai 
picrbi -c-'i ba rinb r*erb 
: c*x xa xb p*-jsbi «rrr-pa 
brrj *aa naa* *:rn ib mn 
: :, "onb c*x xa xb -icx br 
xa : p*i n:*c "br ba:* 
nrx rreb *b tox' Vt -mbx 
-na *xac br *b nax : na*a 
*ma*ai nn *r*x br bnpn 
per* i*o5 p**ix n*nc *rn br* 
macn xb nb*b* er** rrrra 
*jb *n*bx *b ~cx : c*x i'br 

: *or ibm *or 
nxm' c:n*j *:cb *x*an* 
=*c rpr*xr rnx nee: *b 
nxen n:*x* nbxx c*»m z*e 
*mbx *b -na» : n:ec r*:mb 
ren *r*x bc *ncc: im Vt 
4 nbxn -naan ba *b ppre 
nex ib nxm* : mn ebira 
nnre =:n*a bc rbt -rse 
*:a ib nxm*: n:T*xa maoi 
nx*m: p*r*aara pnbr.c =~x 
nxm*: :nma p-bre a*e: ib 
: c*om *bm an*EC 5 =*c:x ib 
ba a*ea r*xi in*bx *b -ex 


0 

lägen leichten Sündm, die er begangen hat, nach in 
•• 

dies* in Aon eilige fordert, damit er ihm im kommenden 
Aon ausschließlich (die Verdienste) vergelten kann. 
Der, dessen Verdienste zahlreich sind, erbt den Garten 
Eden, Der, dessen Sünden zahlreich sind, erbt die 
(i een na. Den Frommen, die leichte Sünden getan 
haben, werden diese nicht im Jenseits, sondern schon 
im Diesseits vergolten. Das beweist folgende (leschichte: 

ln einer Stadt starben einst ein Frommer und ein 
(i oft loser an demselben Tage. Alsbald machte sich di* 
ganze Gemeinde auf, den Gottlosen mit allen Ehren 
zu begraben a , während niemand zu dem Frommen 
ging. Dieser aber hatte einen Schwiegersohn, der 
weinte heftig, weil niemand zu seinen Schwiegervater 


kam. 

Da fiel ein Schlaf au f ihn, daß er einschlief und 
Elia erschien ihm und sprach: * Warum weinst du ?« 
Er antwortete ihm: » Weil die ganze Gemeinde zu dem 
Gottlosen ging und ihn ehrte, während sich niemand 
um meinen Schwiegervater kümmerte, der in jeder 
Erziehung fromm war und sich Tag und Aacht mit 
der Thora befaßte .« Sprach Elia zu ihm: • Komm 
mit mir!* End er ging mit ihm. 

Der führte ihn zum Eingang der Hölle und zeugt* 
ihm eine Seele, die schrie: » Wasser. Wasser !• End 
obwohl sie das Wasser vor 3 sich hatte f war es ihr nicht 
möglich, davon zu genießen. Da sprach Elia zu ihm: 
» Dies 'ist die Seele jenes (i ottlosen, dem inan im Dies¬ 
seits alle jene Ehren eiwies /« Dann zeigte er ihm ein 
Weib, in dessen Ohr sich die Angel der HöUentür 
öffnete und schloß. Ferner zeigte er ihm Menschen, 
die auf gehängt waren an ihren Schamteilen. Ferner 
zeigte er ihm Weiber, die aufgehängt waren an ihren 
Brüsten. Endlich zeigte er ihm Männer \. in deren 
Mumie glühende Ginsterkohlen warm. Dann sprach 
Elia zu ihm: » Hast du flies alles wohl gesehen /« 
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bxe i5 -re« : p nb -nax nbx 
-ex : b««n ib n--ix' eee 

tstd ncx nrix nn'b« nb 

• 

mxn nnnc a:n'i b» nb-r 
nnr ba myne nrr'n n:rxa 

4 

nyecan neyna 'ab axa nrr 
nsc-s' m peb ynccva 
recb -na h:tx ncn vnart 
rn'ian «erb '-ta neyab -ronbn 
eanc ■jt'x rix nbya e-ya 
p'bnr an« 'Jan: a:ne pH 
'byan a-iptno "n an rmya 
"a - » ean: nm ab'ya nenr 
rnpre rn an ani-na pnbn» 

: an'-n a-erx n«-r "bja anea 
a'er-i 'bnj -rrt» an« ean 
rraa o'Tcoee a~x ea an 
aa'pc'cn nban nyra nc:an 
•■nana D'pcnyn rrrr '-q ie 
be'B n”apn -a y-rnb: nn-e 
rn-ay ptrye a'-C'xn p-ns 
: E'-iaxn -xre m" a:nea pn 
nx-': pry pb na'b-n p -nn«' 
: xca prpne men -axbee 
p'nxn ebsb non bneu ntexn 

: sa-r 

yr-in naT ne 8 i7rb«b -ex 
eae*: nm nnaan ba nb 1, n»yc 

m0 

Tray p-nrs rrmr *rn rer: to 
irrb* ib 173K : -rcn nb *n» xbc 
ab« nm ab cbirr m nrix 
npnbn cd ä, ö rrm nnx mxr 
nns 37E : ps er rn 

p:s ber 10 b* : crab *p:r npb 
rrpb- mx ■»::? -nna nnx 
Phi/.-hi fit. Abh. 191$. Nr. 7. 


Er antwortete: *Ja.* Da befahl er ihm: »Frage 
muh, so will ich dir alles erklären /« f W *r fragte. 
Darauf erwiderte Elia: * Jenes Weib, in dessen Ohr 
sich die Angel der Höllentür öffnet und schließt\ fa¬ 
stete alle Tage und prahlte: » Wie leide ich unter dem 
Fasten /« Und wenn sie hörte , rv/.v iöV Zunge und 
üble Nachrede erzählten, neigte sie ihr Ohr, um zu 
lauschen u/ui es ihrem Gemahl zu wiederholen, damit 
die heute in den Augen ihres Gemahls rer haßt wur¬ 
den. Eben deswegen naß das Ohr die Höllenstrafe 
leiden. Die Menschen, die an ihren Schamteilen auf¬ 
gehängt sind■, waren zügellos und trieben Unzucht im 
Diesseits. Die Menschen*, die an ihren Brüsten auf ge- 
hängt sind, säugten ihre Kinder öffentlich, so daß die 
Männer ihre Brust sahen. Die Menschen, in deren 
Munde glühende Ginsterkohlen sich befinden, das sind 
die Menschen , die in der Synagoge zur Stunde des 
Geistes plaudern, die auf hören, sich mit den Wollen 
der Thora zu beschäftigen und sich statt dessen mit 
eitlem Geschwätz abgeben. Um zu zeigen, daß Gott 
ein gerechter Richter ist, werden die Glieder, die Sünde 
begangen haben, in der Hölle mehr l)estraft als die 
übrigen Glieder .« Darauf führte Elia ihn nach dem 
Garten Eden. Dort sah er, icie die diensttuenden 
Eägel einen Sitz bereiteten, und hörte, wie sie spra¬ 
chen : » Wir wollen dem Gerechten N. X., der da 
kommt*, eine Gnade erweisen.* 

Dann fragte er Elia' : » Welches gute Werk hat 
der Gottlose getan, daß ihm alle jene Ehre (im Dies¬ 
seits) zuteil wurde? Und weswegen wurde mein 
Schwiegervater, der doch in jeder Beziehung fromm 
war, mit Entziehung aller Ehre bestraft ?* Elia ant¬ 
wortete: »Dieser Gottlose hat einmal ein gutes Werk 
getan. Er war Zöllner und trieb % den Zoll ein um 
den Leuten. Einst empfing er Rettiche s a/s Zoll¬ 
abgabe. Da entfiel ihm ein Rettich und rollte davon. 
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xba ncn nxn mm *p:sn 
■mr : pntr rr nx^ mn 
psxn pa c:“^rr mn •'rr 
imxb riD^T 72b : *ac: rx mm 
örnma rrrnnb ms rr:n 
’msx : mn abva mra bar 
cbnra : -1-7» pmx mn tot 
e7e : nnx pr xbx nar «b 
=rn mtjbp mxx 11 xn rnx 
raa x^m rbr nrbaa nrax*' 
nr n”2pm a:r: 72b : pnai 
abva nara pr ara w 
obnrb eba xma ms mn 

: xan 


Ein Amur stürzte /irren und nahm den Rettich. Oh- 
wohl jener es sah, tut er, als se/u j er nichts; er merkte 
es wohl, aber er schwieg. Der Anne versorgte sich 
mul stillte seinen Hunger mit dem Rettich. Damm 
wurde ihm solche Ehre zuteil. Um ihn in die Hölle 
hinabführen zu können, empfing er seinen Lohn schon 
im Diesseits. Dein Schwieger rate r hingegen war in 
jeder Beziehung frugmrn und hat nur einmal eine 
Sünde begangen. Einst kam 9 ein Gelehrter zu ihm . 
und sein Weib schmähte den; er hörte es wohl, aber 
er schwieg. Darum wurde er best ruft; Gott vergalt 
ihm die kleine Sünde, die er begangen hatte, schon 
im Diesseits, damit er ohne Fehl eingehe ins Jen- 
seits .« 


mramt OTnb 7bn imbm 
Tran bnpn bs nxm -iraaa 7p 
1OT mbm *'OTb non ibtasü 
: y-ra TQDa rwp b 


pb arro pn px aTöVi 
pTDD np-n map mp xbx p? 
pbpiaa amxam mm ott 
'* a: -mx eba rnmTm nmnn 
br ra: nnx ebn n:nm br 
» rnnsE rrrsin =x : pr p 
nrmsa mnnnn ax: pr p ar* 
73m naa '•a : a:na cm'* 
rax br xaa p 3 c *x rrra* 
Ttü omaiaarn cmam ux 
cmmp'Dxm trrabram naan 
nmrni cman rmnna omram 
br nsa amaa arx rmrnai 
ar-mc xbx abiD iura rmn 
-ed a:na ba pmoOT pa anb 
iara nbp mxa -oa nara 
•wn naa "an: mn abira 


Dann'ging Elia seines Weges. Der Jüngling aber 
enoachte aus seinem Schlafe und sah die ganze Ge- 
meinde in seinem Hause versammelt, seinem Schwie¬ 
gervater die letzte Ehre zu erweisen. Sie geleiteten 
ihn mit großem Gepränge zu Grabe. — 

Wir entnehmen daraus, daß) es zwischen der 
Geenna und dem Garten Eden nur eine kleine, dünne 
Mauer von der Dicke eines Denars gibt. Von der 
Wage , auf dir man die guten und bösen Werke wagt, 
neigt sich die eine Schale zur Geenna, die andere zum 
Garten Eden. Wenn die guten Werke überwiegen, 
erbt er den Garten Eden; wenn die Sünden über¬ 
wiegen, erbt er die Geenna. Wenn jejnand stirbt und 
seine Sünden zahlreich sind oder (wenn er nur eine 
Sünde getan, al>er sich so schwer verfehlt hat) wie 
der Ehebrecher oder wie die Christen und die (vom 
Judentum) Abtmnniyen, die in der Abtrünnigkeit 
sterben, (oder wie) die Verleumder, die Freigeister |u 
und die Leugner der Auferstehung, der Thora und der 
guten Wirke, — diese alle empfangen nicht einmal 
Lohn für die Verdienste, die sie sich erworben halten, 
sondern sie verringern sich nur da Züchtigungen der 
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by xr*nn*: *"*by •pbbtno rx 
*'by ->$yr r"'c;n r*-c rr-: 
■by ncar :-rt: av vx 
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G een na nach dem Maß des Lohnes fiir das kleine 
Verdienst\ % das sie sich im Diesseits erworben haben. 
Wer in seiner Gottlosigkeit (ohne Buße) stirbt , Jur 
ilen wird nicht gebetet. Wer sündigt mit der Absicht, 
daß) der Versöhnungstag ihm die Sünden sühnt, dem 
sühnt sie der Versöhnungstag flicht. 


1 rr-yV überliefert. * Psalm 31, jo. 1 m *srt überliefert, -rvb Grf.ssmann, T»snV -v*a?V 
(’iiaim 31 . Moritz V S. 71. 1 Man erwartet rV*n -pror- Vs oder wie unten rrn --asr Vs. 

s r*r: überliefert, zrvzx Grknsmann. ■ Man erwartet r*rr. Dies wurde vielleicht zu 
und dies dann zu z^h 'tz. 7 '*22 iil»erliefert, kto Griumann. * r^Vx -V iilierliefert, 

trr'VxV (i ressmann. * rm überliefert, m Grksriuiin. 10 Va — Va oder VVa. u «*2 

ül>erlieferte Schreibung. 


1 Psalm 31,20. 3 Wörtlich: dem (lattlnsen alles zu tun, tcas (fiir seine Heerdt- 

<fumj) notiemduj tcar und sich mit seinem Begräbnis zu fteschäftiyen. J Wörtlich: neben. 

4 Männer ] überliefert ist: Weiber: aber vgl. die Fortsetzung. 1 Man erwartet: Die Weiber. 
c Gemeint ist natürlich der Schwiegervater des Jünglings. 7 überliefert ist: Dann 

sprach Elia zu ihm. * Rettiche mit runden Früchten: rund sind auch die Brote. 
v überliefert ist: kamen; aber wohl nur schlechte Schreibung. * ,n Hier gebraucht der 
Text ein Fremdwort; gemeint ist schwerlich rnoKPiccic, wahrscheinlich GniKOYPAioi 
Bah. Saldi. 38b; gqb: 100a: Toseft« Sanhedrin 13,4. 5. 


F. Barajta Nidda (Chaim >1. Horowitz V S. 15). 

Die rn: nscET die Chaim 31. Horowitz entdeckt und herausge¬ 

geben hat (vgl. o. S. 8, Anm. 1) V S. 15, fuhrt • den gleichen Namen 
wie der Talinudtraktat Nidda ( Menstruation, Unreinheit ), ist aber nicht mit 
ihm identisch. Sie schließt sich vielmehr den sogenannten »kleinen Trak¬ 
taten« am Schluß des 'Talmuds an und ist noch nicht genauer erforscht; 
der Herausgeber schreibt sie einer jüdischen »Sekte« zu, die besonderen 
Wert auf Waschungen legte. 

Übersetzt ist der Text von Bin Hohion: Born Judas II S. 143. 

, Es waren einmal zwei Talmudjünger , die aßen ge¬ 
meinsam und tranken gemeinsam , und beide mühten 
sich gemeinsam um die Thora. Eines Tags cerschad 
der eine von ihnen und ward bestattet , aber seiner 
Bahre folgten nur zehn Menschen. Bald danach starb 
der Sony des Theodoros , der Zöllner 1 ; dem gaben 
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rrn mnns 

ctt nnsc arbm rrnr 
mr.2 aryy an^r "rnar 
rnr nna -ce: -in« 0^ inxr 
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i masb -ybrr 


: =tx mwy x:x *r~r 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 








II. (i K ES S M A N N : 


ca'an cimn p ra p ms5 
bbira px *iyi nr:a iar irbm 
nrapb 'ran® p*a : ps- -in 
-wwi na*2 -rabnn -rnm 
: mir b® ms® im r"ca-i 
nrc na'ai nair s'ne nr 
r—,8 nsr ■■:■; ns n"apn 
TTQ pc-rcn -pna *rbna ran 
: pr p pra D'a b» nrran 
oa'an c-nin ’~o aa rt8-n 
—t Tnb aarbi rbsna bpr 
na aaiaab bsc : ®'an ’» 
: m b® ia'a nai m b® * 3*2 
nri nr:® *raa -ns *rbnc m 
•8bc nx : mn pmca 8in pT 
m®r xbs *raa ins *abn 
•b ras : nr-a 8-n ans aa 
—aas mar ncr sb nr inan 
ncpc ni' mn® rn8 858 
man apan acb m: be nnr 
n-ins ibna mm rro natb 
wpai ym sbi n-raaa rnaa ®a- 
mrarn nms trasb n"apn 
labn s:b p'tb -'na «aa 
'33 mcr 5<38 'raa —ins 
na pb a:s' bs® rr : ans 
m-ran aa labnw rrr b® 'a'a 
•aas na “rar *b pbrm rms 
Nib nT ib -las : m pa'tta 
saaa rrni ra' ba m:a -'nna 
arc 858 pnra na *axr rs 
nppr m: -acb mar rns 
b-aab -|brr npii rs orr 

ib pbn: p'tb a*aa -axr rs 

• 

iruTa T-m -rar 

: z'crrr 


jufig und alt, Kind und Kegel das letzte Geleit. Als 
er 2 beerdigt tcar. hob der (überlebende) Talmudjünger 
an zu weinen mul sprach: »Herr der Welt, das also 
ist der Lohn der Thora!* 

Wahrend er noch stand und weinte, öffnete ihm 
Gott die Augen. Da sah er seinen Freund im Para¬ 
diese wandeln zwischen den Wasserquellen inmitten 
des Gartens Eden. Den Sony des Theodoros, den 
Zöllner, dagegen sali er mit krummen Beinen mul 
ausgestreckter Zunge neben dem Wasser liegen. Da 
fragte er die Aufseher 3 : « Wie verhält es sieh 4 mit 
diesem und wie mit jenem f Wie kommt es J daß der, 
dessen Bahre jung und alt folgten, sich jetzt in dieser 
Pein befindet , während es dem, dessen Bahre nur 
zehn Menschen das Geleit gaben, jetzt so gut ergeht ’ ?* 
Sie antworteten ihm: »Dieser dein Freund hat zeit 
seines Lebens nur eine einzige Sünde begangen, ob¬ 
wohl er wußte, daß Vergehen gegen die Verbote der 
I nreinheit bei Gott als besonders schwer r> geltem. 
Einst folgte er einer unreinen * Frau und streifte' mit 
seinem Kleidern die ihrigem, ohne es zu merken. Weil 
Gott (dü Strafe für) diese Sünde noch zu seinen 
Jjebzeiten von ihm ein fordern wollte, deshalb folgten 
seiner Bede re nur zehn Menschen.* Er fragte noch 
einmal und sprach zu ihnen: » Wie kommt es, daß 
der, et ein die Leide der Stadt etas Geleit galten und 
dem se> riei Ehre ertoiesen ward, wie kommt es, daß 
er sich in dieser Pein befindet?* Sie antworteten 
ihm: »Dieser hat sich zeit seines Lebens niemals vor 
Unreinheit gehütetsondern sich stets vorsätzlich 
befleckt. Einmal aber, als eine unreine Frau vor 
ihm ging und ausspie', zertrat er ihren Speichet und 
wusch sich sodann '. Darum wurde ihm die Ehre 
zuteil, daß die * Männer und Frauen seiner Bahre 
folgten. * 
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-"c-rn tc« nyc nr-sa 
*:rb m:n arn mrp maa 
rrwra *rnc 'v ba© rfapn 
■*© ba© •m yiy p ©-nb ncx 
n:i2tt re» n« nw© jrnr 
>*b- a:mji b© nr-na bx:nb tto 
^ aar p^rrt xnn© xbx tt 
: mnab i©w mp©n rman 


AUsoltald sprach der Talmudsrhüler: >* W/e (rich¬ 
tig sind dir Grinde der Unreinheit hei Gatt! Wer sie 
(positiv) hält, erbt am Ende 10 den Garten Eden. Aber 
es genügt schon, sich (negativ) vor Unreinheit zu be¬ 
wahren, um am Ende 10 dem Gericht der Grenna zu 
entgehen; und nicht nur düs: (wer so handelt) hält 
sich selbst fern von Befleckung und nähert sich sc/um 
der Reinheit .« 


1 tta rrs iil>orlielert, r^irr Gressmann. a m r? iilierliefert, verlx*ssert von Chaim 

M. Horowitz. 3 Vscb fehlt in der t Überlieferung, fügt hinzu Cbaim M. IIorowitz. 

1 Grammatisch möglich, aber sachlich unwahrscheinlich ist die Phersotzung: der Sohn 
des fr'dlners Thkodoros (so Hin Gorion). 1 Plicrliefert ist: Ah sie beerdigt waren: al*»r 

es wird in dieser Erzählung keine gleichzeitige Beerdigung vorausgesetzt. Zum Ausdruck 
vgl. Esther 9, 1. 3 Zu orrr: vgl. I. Chron. 9, 29. 4 •r'a rrrs, ’ Wörtlich: sich 

in der Weite befindet, rr- wie sh-*: Ps. 18,20; 31,9 Weite (Glück, Wohlergehen) im Gegen¬ 
satz zu aram. Enge (Qual, Pein), in den Psalmen -x. * hht rr- schwer an Kraft , 

schwerwiegend. ' Die Unreinheit bezieht sich in dieser Erzählung stets auf die Menstruation 

(rr::). 8 t'berliefort ist der unmögliche Text: Er war seit seines Itbens nicht rein in 

Menstruation, u Wörtlich : und ging, sich in Wasser {zu waschen ). Die beiden letzten 

Worte fehlen im überlieferten Text. 10 Wörtlich: dessen Ende ist . daß. 


( 4 . Hä-Rokeach §318 (Ende).* 


Der Gewürzkrämer ist ein Moral- und Ritualgesetz des R. Eleazar bkn 
Jehuda ben Kai.onymos aus Worms (1176—1238). Die Erzählung, die sich 
mit der vorigen Variante eng berührt, ist offenbar (‘in Auszug und ent¬ 
hält nur die eine Hälfte. 

Die benutzte Ausgabe ist Fano 1505 erschienen: npnn smrp p n^bsc 
(§318 rrr: nabn). 


Eine Übersetzung findet sich bei Bin Gorion: Born Judas II S. 145. 

Einst starb ein Talmudjünger. und seiner Bahre 
folgten noch keine zehn Mann, ■ Darüber weinte sein 
Freund und dachte: »Das ist die Thora und das 
ihr Lohn!* Da öffnete Gott seine Augen im Truum 
}tnd sprach zu ihm: »Dein Freund hat zeit seines 
Lehms nur einmal eine Sünde begangen. A/s ein 1 
Weib in den Tagen ihrer Unreinheit vor ihm Jur - 
ging, berührte er ihre Kleider, Darum forderte num 
du (Strafe für diese) Sünde von ihm ein.* In der - 


nrr mx Tr^na nerr 
rm©? vc*© tu* -ebn sr 
raab -rran b^nrn : cts ".2 
nnc : rrc© nn n-rr -.t 
: tb Ta*n mbro rr* rfapn 
v©*© r-rpn* 13 ; »b r^nn 
1 r©x mar : nnx z?z ss '2 
pb r-p©aa *3:1 r:cb rr© 
r-mba “a : ©r© rrrnr ©an 
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T*ru *n*2n rx r “.50 selben Nacht sah er seinen Freund im Paradies Inst- 

Z"C b® -pra C"ntn toandeln an einer Wassert]ueile im Harten Eden. 

: r?? p Tr- 

• r • 

1 rrx überliefert. rr*« Gremmakn. 

1 überliefert ist sein Weib . aber vgl. F. Überdies paßt der Ausdruck vor ihm heryiny 
schlecht zu dem eigenen Weibe. 


H. Pal. Chagiga II S. 77cl. 

Vgl. die Vorbemerkung zu A. Die Anmerkungen stammen aus pal. 
Sanhedrin VI S. 2 30. 

Der Text ist abgedruckt bei Hermann L. Strack:. Jesus, die Häretiker 
und die Christen, Leipzig 1910, S. 9 § 8a; eine Übersetzung ebenda S. 30* ^ 8a. 
*502 p rmrr nain pr Wer sagt » Juda bf.n Tahaj war Fürst* , den an- 

mr^^"EC2bin >ST2*r x*®: fersIiifzt ein Ereignis in Alexandrien . Die Einwohner 

ran Jerusalem wollten den Jcda he :.v Tabaj zum 
Fürsten in Jerusalem ein setzen, da entwich er und 
floh nach Alexandra n. Darauf schrieben die Je - 
rusalena r: »Das große Jerusalem an das kleine 
Alexandrien: Wie lange weilt mein Verlobter 1 bei 
euch . wahrend ich kummerroll da sitzen muß /« 

Als tr sich einschiffte . fragte er: » Was war an 
unserer Hausherrin Debora , die uns aufgenommen 
hat, mangelhaft V« Einer ron seinen Jüngern ant¬ 
wortete ihm: • Meister, ihr Äugt war häßlich *\ Er 
sprach zu ihm: »Zwiefache Schuld lastet auf dir: 
th an erstens hast tlu mich verdächtigt 4 und zweitens 
hast du auf sit geschaut! Hals ich etwa ron ihrem 
schotten Aussehen gesprocheni Nein . ron ihrem 
Tun !“ So zürnte er gegen ihn . //* fortging '. 


*5tnw p rmn* 1 : n*b r**c2 
rrrrws po *:n prr 
rrb bno pir : 2b®**P2 »*c: 
*:a * rrr 1 r-i»*-n-: 3 C 2 b»b 
nb*Tn zb®**nc: pnrr eben* 
tto "rr : n:2pn nx**i-:crb»b 


*»" 

® 1 T 


3— 


2 ®** *c*n» 


—5,4««’» 


*r mrar r-i2®*r 

n ; TC 5 < »cb-»* *r *2 

r*tn rrr pb2p- »r*2n nrn: 
: ■mnsbn'pa in n'b-rex: rrron 
n'3 -ros: n rro® rrm n:"r '3i 
sin 333 “DT xn 
: nr : ns nbsrc'xi xm* 
n'iat xb x—a x-'X' rvmax 
^: 3 txi "by C7D*: xi3'73 xbx 


1 — 1 


um. 


33 ■'bra. 


& '* 0111. 


r, —- 


überliefert, * 1 . Lichten.stein. 7 Gkessmann vermutet 2 ** 2 . 


• • 

1 Hatte pal. Sanh. VI S. 23c. * Diese schlechte Übersetzung ist notwendig, um da.s 

Wortspiel wiederzugebeii. * So nach der Konjektur Lichtknsteins: überliefert ist </f- 

brochen. * Nämlich der Lüsternheit. ’’ Möglich wäre auch die üliersetzung: da/> er 

verschied (so Strack): aber dagegen spricht die Variante J. 
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\ um n-irhm Mann und an um Lazarus. 


3 jc 512 'S" ■’ •nr'bap*« 

; ’ 'C" n'rPE p rtrrr pn 4 -rx 
n-n ": z-isr :c «■'"rccrbxb 


I. Bab. Sanhedrin S. 107b. 

\ 

Die Anmerkungen stammen aus bab. Sota S. 47a. 

Der Text ist abgedruckt bei Strack: Jesus S. 10 § 8b, c: eine Über¬ 
setzung ebenda S. 32*f. § 8 b. 

:X"mxrmrnBpj 7 mm u 2 , n Rabbi Josva ut:s Pkrachja, was war mit ihm{ 

Als Köniy Jan SAtos dir Rabbis tötetfloh Rablri 

Josua BES Per ac/i ja mit J esvs* nach Alc.randrien 

in Ägypten. Als wieder Friede war , ließ ihm Sjmos 

irratD p vynTD mb nbc xrbc brs Sv hat ach sagen: * Von mir . . Jerusalem , der hei - 

•• 

rt ^b empn mr zberr ":2 ligen Stadt ((rntß) an dich, Alexandrien in Ägypten. 
: *r*nx 1^2 - br X'"n:crs meine Sehwester! Mein Hatte weilt in dir . während 
rscr* "rix* pva "rro "brr irA einsam sitze.* 

mb "ttirx'i xrx qp“ H : m 2 " 7 r!r Da machte er (Jos CA) sich auf and gelangte zu- 
mb *122“'’ : XPWX M " x*nn fällig zu einer Herberge 3 , /eo //j<m t/i//? große Ehre 
1 rrc" nrr " xrr x^p" erwies. Da sprach er: » W/e schön £*/ tfow VI 7 / 7 - 
m:*r "2i mb *tx : *t x*:crx schuft l !* AV (Jesvs) antwortete ihm: » Meister, sie 
nnx 722 jot mb "Töx : r:n hat rerdnhte 1 ' Augen.* Da sagte jener: »/>;/ Bös/- 
'rrc r*xr ;:*x p*Ex:pc*r wicht! Damit beschäftigst du dich!* Dann ließ er 
rrcr^ 1 * m’opb xrx : “mrw .vw//< rierhundert Posaunen erschallen und e.rkom- 
mn xb : pnp mb ^rx vjitt munizierte ihn. Viele Male trat er (Jesvs) vor ihn 
"n sr" : n*2 mer xp mit der Jütte ; //m wieder auf zu nehmen, aber er küm - 

xrx TQC r*“*p *np n xp mn merte sich nicht um ihn. Fines Tages trat er vor ihn . 
*inx *b*npb 1 ‘ F2C : m*T2pb während er das Schmu’' las. Fr (Josva) dachte ihn 
xmrr 12c * X*m : mm2 n*b aufzunehmen und winkte ihm mit der Hand. Der 

(Jesvs) aber dachte, er wolle ihn ganz und gar rer- 


xr'sz 


* »1 


ir 


-tx 


* 1 * 


■trr 


mb na# : 1M rrb mnrtm " stoßen; so ging er hin , richtete einen Ziege!stein auf 




rn^pr p mb -rrx : 12 I: nn 


////// betete ihn an. Da forderte er (Josva) ihn auf. 
rx X"2rnr xmnn bs 72*2 sich zu bekehren. Der aber erwiderte ihm: • So hals 

ich von dir gelernt: Wer sündigt und die Masse zur 
Sünde rer führt, dem gibt man keine (ielegenhrit. Bufie 
zu tun.* 

Darum lud ein Lehrer (mit Recht) gesagt :• *Je- 
si s fud gezaubert, verführt und Israel verleitet.* 


merb **T*2 rp"EC2 T 5 < C"2Fn 
:r: *c* t: tcx*. : na*cr 


. 1H—i 


rx^c* rx mm mem 


1 Olli. 




6 

I" 


'TH'. 


* s 


--nrx *r:-;u 8 —-t *2 -,-rsr »<M. 


kv-j -7 xrx T sr:-r r*o r— p 3 ~:x. 


1 om. 1 

y *t -1-— *»***- —— 

3 1' “ • ~r —r 
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SS II. Uhfssmann: , 

r.zr-z'z k?- s-r- jts-s s"^- tV --js?. 10 "ic. 11 kt- Vs add. it—n r^Vsp kV\ 11 om. 

14 Tnr-ta r*r. 15 om. le—i« «-‘n. 17 tttt. is—ih oin# 


1 wurde St.no N hks Schatacu von seiner Schwester versteckt add. bah. Sofa S. 47 a. 
- mit Jksvs om. der Sola-Text; im übrigen sind die Varianten sprachlicher Art. 3 A/>- 
spitium . 4 I€nia heißt Wirtschaft und Wirtin ; das Wortspiel läßt sich im Deutschen 

V 

schlecht wiedergeben. Ä t-« ist Fremdwort. Strack: zuckend, (iemeint ist wohl Uwtus 
[oculum torquere). 6 Das Morgen- und Al>endgebet. Hab. Sanhedrin S. 43a. 


* 


K. Petrus Cluniacensis: Tractatus adversus Judaeorum invete- 

ratain duritiem (Migne PL 189, 631). 

Petrus Yf.nerabius, der Abt von Cluny (1092 — 1 155), benutzt in dem 

0 

zitierten Text eine pseudonyme Schrift des «Iosua uen Levi über die Höllen¬ 
fahrt (vgl. o. S. 25 Anm. 2). Ich habe mich vergeblich bemüht, das 
Original zu der entscheidenden Stelle aufzutreiben oder auftreiben zu lassen.* 
Wahrscheinlich haben die Juden selbst das Zensorenamt geübt, wie es 
aus den Talmudausgaben bekannt ist (Strack: Einleitung in den Talmud 4 
8.79 fr.); vgl. auch die Vorbemerkung zu E. 


Fuit apud Judaeos vir quidam, 
qui apud ipsos nuncupatur Jozah 
Ben Levi, quod nos dicimus Josue 
filius Levi, vir. ut aiunt, religiosus 
ac timens Deuin .... Quod au- 
diens Josue, dixit se claustra in- 
ferni et paradisi in vita sua veile 
invisere .... Quo deductus plu- 
rimas vidit gentes, ex omni natione, 
quae sub coelo est, Christ ianos, 
Amorrhoeos, Jcbusaeos .... Dixit 
Josue: Cur Christiani damnati 
sunt? .... Ait: Quia credunt 
in filium Mariae et. non Obser¬ 
vant legem Moysi et maxime. quia 
non credunt Taimuth. [p. 632]. 
Erat autcin Pharao prost ratus 
jacens in inferno, caput subter 
limen portae inferni tenens, cuius 


Unter den Juden lebte einst ein Mann, 
der ron ihnen Jozah bex Levi 1 genannt 
wird, den wir Josva , den Sohn Levis. 
heißen „ icie man sagt, ein frommer und 
gottesßirchtiger Mann .... Als Josva dies 
hörte, sagte er, er wolle die verschlossenen 
Räume der Unterwelt und des Paradieses 
noch zv seinen Lebzeiten besichtigen 
Als tr zur Hölle geführt warsah er 
dort sehr viele Menschen aus allen Völkern 
unter dem Himmel: Christen , Amorriter, 
Jebusiter .... Josva fragte: ■> Warum 
sind die Christen verdammt?* .... Der 
antwortete: » Weil sie an den Sohn der 
Maria glauben. das Gesetz Moses nicht 
Indien und besonders weil sie den Talmud 
nicht glauben.* fS. (id'J.J Der Pharao 

als /* lag zu Raden geworfen in der Hölle, 
dtts Hangt unter die Sr/nc* Ile der Höllen - 
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\ um reichen Mann um! armen Lazarus. 


portae rardo fiehat ipsius oeulus. 
Porta autem ad introitum ani- 
niarum circumquaque vertebatur 
super oculiim ipsius. Interrogavit 
vero .losuE, cur tantam pateretur 
poenam. Ad quem angelus: Quia 
al’tlixit filios Israel in terra Aegypti 
et post aftlietionem persecutus est 
usque ad mare .... 


pforte gestreckt. um! sein Antje hihtete die 

Angel für jna Tür. I m Seelen rin za - 

lass*//. tran/r du I*'forte nach tt/llen Seiten 

als r seinem Antje gedreht. Da fragte 

Josva. trara nt er so schwere Strafe er - 

da/den müsse. I 'ml dtr Kugel antwortete: 

•• 

»uv// er t/ir Israeliten int Laiale Ägypten 
/»'drückt* and nach der lledrückang Itis ans 
Meer rer folgte .« .... 


' (jrmeiitt ist *nV -2 7*rv-* Das h am Scliluti von Jozttb soll das r \virtli*r^elK»n. 


Phil.•hint. Abh. lUtH. Ar. 7 . 
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Ä\ Preuß. Akad. ri. Wtsse risch. 


Phil. -hist. Ahh. litis. Ar. 



1. Tu rangelst rin aus Hicrakonpoli*, nach Berlin Phot. 6625. jetzt in Philadelphia. 6. Pas 

bemalte Leichentuch Berlin luv. 11651 aus Sakkara. 7 . Ausschnitt aus Ahh. 6 (linke 

obere Ecke). 8. Ebenholzfigürchen einer Mumie, Berlin luv. 20472. 

H. Gressmann: Vom reichen Mann und armen Lazarus. 
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ie in meinem Aufsatze über Pseudogalenische Kommentare zu den Epi¬ 
demien des llippokrates 1 nur in Einrissen angedeutete und noch nicht zu 
Ende geführte Untersuchung über Herkunft, Inhalt und Form des Pro- 
omiums, das Galen seiner Erklärung des ersten Buches der genannten 
Schrift voranschickt, glaube ich jetzt, nach Erschließung der Übersetzung 
des arabischen Arztes Hunain ihn Is häq* aus einer arabischen Hs. der 
Bibliothek des Escorial (H), dank dem ebenso umsichtigen und eindrin¬ 
genden wie unverdrossenen Bemühen meines Mitarbeiters I)r. Franz Pf aff 
gründlicher und bestimmter führen zu können. Zu diesem Zwecke scheint 
es erforderlich, die sicheren oder wahrscheinlichen Ergebnisse der bis¬ 
herigen Erörterung diest'r Frage kurz zusammenzufassen. 

In der verschollenen Urschrift o> aller noch heute zugänglichen Hss., 
die Galens Kommentare zu dem ersten und dritten Buche der Epidemien 
des Hippokrates überliefern, in der künftigen Ausgabe des CMG durch 
die Hss. MQV vertreten 1 , war mit dem einmal erlittenen Verluste des 
ersten Blattes auch der Anfang des Proömiutns verloren gegangen. Daher 
mußte Jo. Bap. Opizo, Professor der Medizin an der Universität zu Pavia, 
der wahrscheinlich selber die erste griechische Druckausgabe der Epidemien¬ 
kommentare Galens in der Aldina von 1525 besorgt hat 4 , und ihm folgend 
Hieronymus Gemusaeus, der Herausgeber der überhaupt ohne Hilfe grie¬ 
chischer Hss. veranstalteten Basileensis von 1538, den verstümmelten Text 
mitten im Satze bei den Worten monon nporNöC€TAi täc tinomcnac nöcoyc 
tKACTH ’ tön KATACTÄceuN (XVII A S. 5, 13 K.) beginnen lassen. Das verlorene 
Stück ward erst in lateinischer Übersetzung aus der auch sonst erweiterten 
zweiten Juntina von 1550 bekannt, deren Herausgeber Augustinus Gadal- 
dinus den fehlenden Anfang in der lateinischen Übertragung seines Lands¬ 
mannes. des Arztes Nicolaus Macchellus aus Modena, zu der seit der Cra- 
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tandrina des Jahres 1536 verschiedentlich % wiederholten Übersetzung des 
niederrheinischen Humanisten Hermannus Cruserius, aus der Gegend von 
Kämpen gebürtig, hinzufugte. Von Nie. Macchellus hängen nun. was den 
Anfang dieses Proömiurns betrifft, alle späteren Galenausgaben ab, auch 
die griechischen. Dehn was in der an die Basileensis sich anschließenden 
Pariser Ausgabe von 1679, Bd. IX S. 1—3, 8 tayta toyn ruc tic ^tncun (sic!) 
«h gedruckt steht, beruht auf einer radebrechenden Rückübertragung des 
Herausgebers Rene Chartier oder eines seiner Helfer aus Macchellis latei¬ 
nischer Ergänzung, somit auf demselben Verfahren, das der französische 
Arzt, wie zuerst H. Diels gesehen, auch in anderen lückenhaft überlieferten 
Schriften Galens geübt hat, ohne seine Leser immer mit der notwendigen 
Deutlichkeit auf die zweifelhafte Gewähr seiner Zusätze aufmerksam zu 
machen. Mag man auch Chartiers Tun, womit er gewiß nur das Galen¬ 
studium zu fördern strebte, dem ungeschichtlichen Sinne seiner Zeit gemäß 
in noch so mildem Lichte sehen, so hätte doch sein Nachfolger, der Leip¬ 
ziger Physiologe und Pathologe Carl Gottlob Kehn, in seiner blinden Ver¬ 
trauensseligkeit oder vielmehr sklavischen Abhängigkeit keineswegs so weit 
gehen dürfen, die in den Galentext Chartiers eingeschwärzte Stelle in seiner 
eigenen Ausgabe, Leipzig 1828, Bd. XVII Teil i, S. 1—5, 12, unbesehen 
nachzudrucken. 

Mit der Darlegung dieser den Ursprung der zweifelhaften Stelle auf¬ 
hellenden Tatsachen habe, ich in dem erwähnten Aufsätze die Annahme 
verbunden, daß Nie. Macchellus, trotz vielleicht nicht zu leugnenden Be¬ 
ziehungen zur medizinischen Übersetzungsliteratur der Araber', seine Be¬ 
arbeitung des Proömienanfanges nicht auf der Übersetzung Hunains be¬ 
gründet, sondern sie unmittelbar aus dem griechischen Texte gezogen habe. 
Da aber die Geschichte seiner griechischen Quelle dunkel blieb, habe ich 
kein schweres Gewicht daraufgelegt, daß Gadaldinus in der Praefatio zur 
zweiten Juntina von seinem Mitarbeiter und sich selbst ausdrücklich be¬ 
kennt: nndti libri (/ui prius hand Ha fidelit^r erant amversi, nunc partim a . . . 
Nicolao Mctct'hello . . . partim ctiam a mc ontiquomni yraccorum excmplarium 
opc fubiius sunt trandati. Gewichtiger schien mir schon damals ein bei 
aller Unsicherheit im Verständnis der arabischen Überlieferung doch von 
vornherein auffallender Mangel an Merkmalen, die etwa sprachliche Eigen¬ 
tümlichkeiten eines arabischen Übersetzers durch die lateinische Form 
durchschimmern lassen. Angesichts der sachlichen Ähnlichkeit, welche die 
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arabische und die lateinische Textgestalt in der von Galen behandelten 
hippokratischen Lehre über die Abhängigkeit der körperlichen Zustände 
des .Menschen von den Einflüssen des Klimas zeigen, und unter dem allge¬ 
meinen Eindruck, den das stilistische Gepräge des lateinischen Zuwachses. 
Satz für Satz ins Griechische umgedacht, auf jeden unbefangenen Leser 
macht, habe ich schon früher geglaubt, aus den Worten des Modenaer 
Arztes den Pergamener selbst sprechen zu hören*. 

Jetzt gilt es, die beiden Teile des Proömiums, sowohl den altüber¬ 
lieferten griechischen wie den später hinzugetretenen lateinischen, mit der 
arabischen ( Versetzung zu vergleichen und aus ähnlichen oder gleichen 
Zügen der Überlieferung auf dieselbe Herkunft zu schließen. Um einen 
solchen Schluß desto sicherer zu begründen, soll zuerst das griechische 
Rumpfstüek, wie es sich einst in dem, wie bemerkt, nicht mehr vor¬ 
handenen Archetypus w der Hss. MQV darstellte, danach der lateinische 
Kopf in Macchellis Fassung aus der zweiten Juntina an der von Fr. Pfaff 
aus dem Escorial, arab. 804 (II) ins Deutsche übertragenen Übersetzung 
Hunains geprüft werden. 

Sogleich in den ersten Worten unseres griechischen Textes, wo Galen 
über Prognose und Prophylaxe gewisser Krankheiten spricht, zeigt sich 
Hunains Übersetzung durchaus vertrauenswürdig, indem sie den verstüm¬ 
melten Anfangssatz XVII A 5, 13 K. passend ergänzt. Kr lautet nämlich: 

in MQV = («) in H 

MöNON nporNwceTAi täc hnoa^nac No- Und wer diese Dinge kennt, der 
coyc €n fcKACTH tön katactäc€u)n, kaI kann vorhererkennen, welche Krank- 
KWAYcei MQ: kwaygi V) reN^ceAi . . . heiten in jeder einzelnen von den 

Jahreszeiten auf Grund ihrer Mischung 
zustoßen werden, und nicht nur dies, 
sondern er kann verhindern, daß sie 
den Körpern zustoßen . . . 

Im Eingang darf man Hunains Ergänzung des Subjekt«, zumal im Zu¬ 
sammenhänge der Gedanken, den wir aber erst bei Betrachtung des Mac- 
cheilisehen Schlusses erkennen werden, unbedenklich annehmen und mit 
gebotener Vorsicht sich für die folgende Fassung des ersten Satzes ent¬ 
scheiden: (ö *£n oyn tayt* £nicTÄweNOc M o*> mönon nporNwceTAi tAc nrNO^^NAC 

NÖCOYC £N £kAcTH TÖN KATACTAC€ü)N, AaaA KAI KU)AYC€I r€N^C0AI, TA?C TOY n€PI* 
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^XONTOC HMAC AM^TPOIC KPACecf THN CNANTlAN €niT€XN(i)M£NOC AIAITAN. Audi die 

sich anschließende Erläuterung, dir von der Definition der Gesundheit als 
der rechten Mischung der körperlichen Urhestarn!teile ausgeht, ist in der 
Form der Hss. MQV nicht heil: die Worte (S. 5. 16) cyahaon tap wc, einep 
c9kpacia tön npwTWN b ecTiN (V : 0 feil 11 MQ) h yt€ia, aiaooaphcctai mcn yno 

THC TOY TTCPI^XONTOC AYCKPACIAC, ♦YAAXOHCCTAl A 9nÖ THC KATÄ THN AIAITAN €NAN- 

Ticjceojc hedQrfen wenigstens, wie schon Janus Cornarius"’ erkannte, nach 
tön np(i>Tü)N des Zusatzes cgomAtwn, den dieser durch Sach- und Spracli- 
kenntnis gleicherweise hervorragendste unter allen Galenforschern aus der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts anstatt des auch in P geschriebenen, 
aber von dem Herausgeber der Aldina (P 2 | wie von dem Schreiber der 
Vorlage von Mt,) getilgten sinnlosen Ö in sein heute der Jenaer Univer¬ 
sitätsbibliothek angehörendes Aldinenexeinplar eingetragen hat. Der Irr¬ 
tum in V ist gewiß dadurch veranlaßt worden, daß der Schreiber das 
Kompendium für cwmAtwn in u> verkannte. Daß aber Galen wirklich tön 

nPü)Tü)N Cü)MATü)N wie S. 7, 12 (OTI TOY 0 €PM09 KAI YYXP09 KAI IHPOY KAI YTP09 

cymmgtpia tic €cti tön npwTWN cwmatun 11 h 9reiA auch hier geschrieben hat. 
bezeugt wieder Hunain, der das Kehlende mit der Wendung »der ersten 
Glieder am Körper« wiedergibt. Derselbe Übersetzer ist auch am Schlüsse 
dieses erklärenden Satzes deutlicher, indem er in betreff der die Gesund¬ 
heit erhaltenden Vorbeugungsmaßregel schreibt: »wenn die Lebensweise 
der übermäßigen in der Luft vorherrschenden Mischung entgegengesetzt 
ist« : da aber die Form der Periode mit den Worten *yaax0hc€tai a* ytio tüc 
katä thn aiaitan cnantiu)C€o)c abgeschlossen ist, so scheint mir llunains Ver¬ 
deutlichung keinen Anlaß zu bieten, den Ausfall einiger Worte, und sei 
es auch nur des wegen des eben vorangegangenen yttö thc toy ftcpi^xontoc 
ayckpaciac selbstverständlichen rrpöc a9thn, anzunehmen. 

Die bisher behandelte Krage der Prognose und Prophylaxe fuhrt den 
Schriftsteller im folgenden, wie öfters in den Epidemienkommentaren und 
in der Auslegung hippokratischer Schriften überhaupt, zu einem Streite 
mit den Empirikern, insbesondere mit Quintus, dem er eine unrichtige Er¬ 
klärung sowohl der Epidemien wie der Aphorismen 12 vorwirft, wenn auf 
den erörterten Gebieten alles von der Erfahrung, unter Ausschluß des reinen 
Denkens, abhängig gemacht werde (S. 6, 6 th neiPA rAp mönh to9to ^rNöceAi 
<i>hcin 6 Köintoc Angy to9 kata thn aitian AoncMo9). Anknüpfend an einen 
Aphorismus (III1 1 .IV 490,2 L. XVII B 57 7. 14 K.). der nach einem trockenen 
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Winter mit nördlichen Winden und nach einem feuchten Frühling mit süd¬ 
lichen Winden im Sommer akute Fieber, Augen- und Darmleiden verheißt, 
muß Galen den Quintus getadelt haben, daß er die beiden Hauptvorzüge 
eines Interpreten verhunzt habe: tö tc thn tnojmhn oyaAttcin to9 cyrrpAM- 
matoc, wofür Huna in to? CYrrpAoGuc las, kai tö tä xpAciwa aiaAckgin toyc 
änafnwcomönoyc ayto9 tA ynowNHMATA. Unsere griechische Überlieferung ver¬ 
bindet mit dem oben angeführten Lehrsatz des Quintus über die Erfahrung 
folgende Worte: (S. 6,7) ftpöton *ön aytö toyo XwaptAnwn, öti tac aitIac 
üjn eTne katA toyc Aoopicwoyc toytoyc (MV : toytoyc fehlt Q) Ö innoxpATHC 
(MQ: innoKpATOYC V) aytöc aybic £n tü ftgpi 9aAtwn kai Aöpoon kai töftcon 
Gfpaycn, eTe’ Öti tö xphcimon köpoc thc aiaackaaiac yficpöbaincn (MV: e?e’ Öti . . . 
9 nepeBAiN€N fehlt in Q). Sie haben offen bar Schaden genommen; denn man 
sieht nicht, worin der erste Fehler der Exegese des Quintus besteht, der 
doch nicht Subjekt zu t tpaycn sein kann. Da ferner in dem Aphorismen¬ 
zitat, wie Galen es bietet, nur das post hoc , nicht das propier hoc darge¬ 
stellt ist, AY01C an unserer Stelle aber eine ausführlichere Ätiologie der 
erwähnten Krankheiten in Verbindung mit den genannten Witterungszu¬ 
ständen im Aphorismus erwarten läßt, ähnlich wie Hippokrates wirklich 
im 10. Kapitel der Schrift FIcpi A£po>n, yaAtwn. töfiqjn (p. 49, 6 Kühlew.) die 
Beziehungen zwischen den gekennzeichneten Jahreszeiten und Krankheiten 
erklärt hat, so muß auch dieser Teil der Überlieferung an einem Fehler 
leiden, den noch die lateinische Übersetzung bei Kuhn durch * andeutet, 
obgleich ihn schon die glättende Bearbeitung von Io. Bap. Rasarius (1562) 
beseitigt hatte, indem er schrieb: qua in re pritnum lapms est, quod iynoravit 
causa* eorum, quue in aphorism'ts dicuntur , ab Hippocrate in libro de aere % 
nquis i) loci* esse expositas, und ebenso hat Hunain ayoic hier nicht gelesen. 
Will man in ayoic nach aytöc nicht eine Art von Dittographie finden, könnte 
man vermuten, Galen habe nach einem allgemeinen und ihm selbst wohl 
vertrauten Sprachgebrauche kai aytöc, wie im Lateinischen et ipse , auch 
selber' gleichfalls', geschrieben, und von einem byzantinischen Glossator 
sei dann zur Erklärung entweder im Texte aybic darüber geschrieben oder 
am Rande hinzugefugt worden, so daß es später in den Text selbst hinter 
aytöc eindringen und kai vor aytöc verdrängen konnte 18 . Der richtige Ge¬ 
dankenfortschritt in den Sätzen: »Quintus gehört zu den schlechten Er¬ 
klären! der Epidemien und Aphorismen; denn er legt der Prognose allein 
die Erfahrung, nicht die Erkenntnis durch die Vernunft zugrunde; und 
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so hat er <lie beiden 'rügenden jeder guten Erklärung, sich an den Sinn 
des Schriftstellers zu halten und die Leser Nützliches zu lehren, vereitelt« 
zwingt dazu, zwischen dein zweiten und dritten Satze die beiden Ver¬ 
sehen des Quintus in einem besonderen Gliede der Hede auseinanderzu¬ 
setzen. So gelangt man nun durch die arabische Übersetzung des in Frage 
stehenden Teiles: «und der erste seiner Fehler ist, ?laß er nicht weiß, 
daß Hippokrates die Grunde beschrieben hat« im Griechischen zu derselben 
Gestalt des Gedankens zurück wie Rasarius: FTpcöton *cn ayto toy© ä*ap* 
tan€i < oy' oder mh nrNuCKUN), oti täc aitiac, wn eine katä toyc A*opicmoy»c 

TOYTOYC b dnnOKPÄTHC, KAI AYTÖC ;AY0IC €N TU) FTcpi YAATU)N KAI Ä£PU)N KAI 
Tonu)N 14 erPAren, cttcita Ab to xphcimon wbpoc thc ai aack aaIac yficpbainwh. 
Oder läßt sich die leichte Inkonzinnität der griechischen Überlieferung 
eie öti . . . YnepbBAiNeN ertragen? Vielleicht könnte man, weil Huna in «das 
Nützlichste« sagt, «was in diesem Buche gelehrt wird«, noch daran denken, 
das auffällige to xphciwon *bpoc in to xphcimwtaton m£poc abzuändern, doch 
scheint mir dies neben dem anderen belanglos. Quintus hat also, wie 
Galen weiterhin (S. 6,14) darlegt, gefehlt £n tu «h cYNArtTON th katactacci 
to? nepibxoNToc hmäc Abpoc t A ttaconäcanta nochwata, wo Huna in wieder mit 
dem Zusatz »in jeder Jahreszeit« (kao Skacthn thn (üpan) zwischen t A und 
tiaconäcanta den Sinn der Hede verdeutlicht: denn Hippokrates wolle die 
. Krankheiten verbunden wissen mit den Jahreszeiten ; (den letztgenannten 
Begriff aber die Leser hinzudenken zu lassen, scheint mir etwas hart, so 
daß die Lesart des Übersetzers CYNÄnTeceAi wcn ayta boyaom^noy to? Inno- 
kpatoyc ayto? <th kpAcci thc &>PAC wenn nicht Aufnahme, so doch Be¬ 
achtung verdient;) und wir würden nicht imstande sein, künftige Krank¬ 
heiten im voraus zu erkennen, entstehende zu verhindern und entstandene 
zu heilen ancy toy rnwNAi thn rcNOMb nhn iu tw cwmati aiabccin (Q, mit dem 
II übereinstimmt: cwmati haun mit Hiat MV) £k thc ayckpaciac to? ncpibxoN- 
toc. So aber, d. h. wenn man verstehe, die schlechte Mischung der Luft 
in Beziehung zu setzen zu den schlechten Mischungsverhältnissen der vier 
körperlichen Säfte, werde man die Kräfte aller überhaupt möglichen Wetter¬ 
zustände von selbst erkennen können. Deshalb ist der Schlußsatz dieser 
Fehde mit Quintus nach H mit oytwc ac, nicht oytwc tap. wie w las, ein¬ 
zuleiten und lautet (S. 7,1) oytioc Ab kai tun Aaaujn XnACWN katactAccwn tia- 
PAACAei^MbNWN täc aynAmcic bicYPicKciN aytoi (des Hiats wegen von mir um¬ 
gestellt: a?toi bi€YPiCK€iN MQV) AYNHCÖMC6A. Was endlich die Zahl der von 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Das Proömium Galens zu den Epidemien des Ilippokrates . 


9 


Ilippokrates behandelten katactäcgic to 9 äGpoc betrifft, so vergleiche man, 
was Galen im Anfänge des ersten Kommentars zum ersten Epidemien- 
buehe S. 2 5 ff., 34 f. und vor allem im dritten Kommentar zu den Apho¬ 
rismen XVII B 596. 605, 6o8f. ausfuhrt. 

Das Beispiel der Mißdeutung hippokratischer Lehren durch die Em¬ 
piriker und besonders Quintus und die Wichtigkeit einiger Schriften des 
Hippokrates für das richtige Verständnis der Epidemien veranlaßt Galen, 
im nächsten Abschnitt die vier für ein ersprießliches Studium dieser ärzt¬ 
lichen Tagebücher lesenswertesten hippokratischen Schriften nebst ihren 
vier wissenschaftlicher! Hauptsätzen nacheinander aufzuzählen. Wer also, 
sagt er, für die Ausübung der Heilkunst aus den Epidemien den rechten 
Nutzen ziehen will, der muß zuvor die Bücher TTepi oycgcjc ÄNepönoY, fiep) 
yaAtwn kai ä£pü)n kai töttwn, bestimmte Teile der Aoopicmoi und das rfporNCJCTi- 
kön gelesen haben 1 ’; oTc rAp GaIäaign ön oTc gTphka bibaIoic Xkoaoy©gT <YtAnta> 

tA katA tAc J €niaHMiAc rerpAMM^NA, worin der Zusatz von üAnta auf H zurück- 

* 

geht und der Akkusativ tAc Gni^HMiAC für den altertümlichen, ja vielleicht 
geradezu falschen Genetiv der Hss. von mir hergestellt worden ist, da ich 
tA bibaia zu tun '6niAH*iu)N selbst nicht in Gedanken ergänzen möchte. 
Aber als noch leichter und deshalb empfehlenswerter ist die Änderung 
(ttAnta) tA katA <tA> tön J 6niAHMiöN rerpAw/^NA, wie in Galens Komm, zum 
Prorrhet. (CMG V 9, 2) p. 128, 20 kAn toTc tön "GniAHwiöN gTphtai zu lesen 
ist, auch an unserer Stelle anzuerkennen. Nunmehr folgen die vier Lehr- 
sätze selbst: (S. 7, 12) npöTON wön öti toy (M: to 9 fehlt QV) ©gpmo 9 kai 

TYXP09 KAI IHP09 KAI 9rP09 CYMmGtPIA TIC GCTI TÖN nPWTCON C(i)MATü)N H YTGIA, 

mit einem vielleicht durch Galens Hiatscheu veranlaßten Ersatz von cym- 
mgtpi'a für den üblicheren technischen Ausdruck g 9 kpacia, den Huna in auch 
hier wiedergibt (vgl. z. B. S. 145 und den Index verborum des ersten Bandes 
der Hippokrateskommentare im CMG V 9, 1 p. 427 und 467); darauf (S. 7.13) 
agytgpon Öti tö mgn £ap gykpatotäth <tön öpön gctin (H: g 9 kpatötatön 

GCTIN Ci)), ÖT AN r€ THN otKCI AN KPÄCIN OYAAtTH, KAl AlA TOYT* GN AYTU) nAGONÄZGI 

tö aTma, KAeAncp re kai tö ©£poc ©gphötgpon (verb. P*: 0 GPWOTATON 0)) 

KAI 5HPÖT6P0N T09 FTPOCHKONTOC, ö \A6 XGIMÖN 9rPÖTGPOC KAI TYXPÖTGPOC, ANU- 
MAAON AÖ (S. 8) TH KPACGI TÖ <P0INÖnU)PON, GTTIKPATOYMGNON YTfÖ TOY IHPOY TG 

ka) yyxpo 9 (HMV: yyxpo 9 tg kai ihpoy Q), kai oti ttagonazgi' ka© Gkacthn 
toytwn <jön öpön) (II vielleicht mit unnötiger Breite: ka© 1 gkacton a 9 tiün 
u)) gTc tic xymöc, öc ÖAiroN GwnpoceGN gTtton. Über das Selbstzitat des Schrift- 
PhiL-hist. Abh. 191*. Ar. S. 2 
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stellers in den letzten Worten wird spater zu reden sein, wenn wir «lie 
Macchellische Ergänzung behandeln. Galen fährt dann in der Aufzählung 
der fiir die Epidemien wichtigen Lehrmeinungen des liippokrates asyn- 
detisch fort, doch ist wohl der Anschluß durch aö vorzuziehen: (S. 8,3) 

£ni AÖ) TOYTOIC TPITON T€ KAI TÖTAPTON ÖN 6K01NOIC ToTc BIBAIOIC GAIAAX0H (u>: 
ÖAIAAX0HM6N II), KATÄ W€N TÖ FfePI OYCeCOC ÄNOPÖTTOY TWN ÖniAHMIWN NOCH«ÄTü)N 
AlTION €?NAI TÖ nePlöXON, ÖN AÖ TÖ FfporNOJCTIKÖ TÖN CH^eiWN, AI* &N AI T7P0- 
TNWCeiC HNONTAI, NTIC ÖKACTOY AYNA*Ic ÖCTI KATÄ T€ nOlÖTHTA KAI «öreeoc. 

Hunain hat außer dem hinter fTporNtjcTiKö eingeschalteten Verbum »du 
wirst erkennen» nach fioiöthta die Worte »dessen, was sie (die Beschaffen¬ 
heit) zeigt an Gutem und Bösem«, und nach wöreeoc die Worte »im Guten, 
wenn es gut ist, und im Bösen, wenn es Löse ist«, Erweiterungen des 
Ausdrucks, die nicht ungalenisch zu sein brauchen. Nachdem Galen, an¬ 
knüpfend an die Aufzählung dieser vier Hauptsätze hippokratischer Lehre, 
die Leser seiner Epidemienkommentare gemahnt hat, eines leichteren Ver¬ 
ständnisses halber sie immer im Gedächtnis zu haben, schließt er diese 
Darlegung mit Worten, die in der griechischen und arabischen überliefe- 
rung sehr verschieden sind (S. 8,1 I): 

MQV = u) H 

AnÄNTum aö mäaicta tö ncpi yaätüjn Ich will von dir, daß du dich selbst 
kai äöpgjn kai Tönu)N ÄNerNüjK^NAi (M: schon unterrichtet hast besonders 

4 

anatnwk^nai QY) ce boyaomai, onwc * durch Lesen des Buches des Wassers, 
Iahc, es oTc innoKpXTHc aytöc ^rpAre, der Luft, der Orte, damit du siehst, daß 
kai nicTwcoMAi ta f€NH tön nochmätwn ich die Gedanken über die notwen- 
ön AlHAeoN innoKPÄTci aihphmönwn oy- digen (Gründe der Entstehung der 
tu)C, aitiön re tön Xöpa öniAHMiwN (M: Krankheiten aus den Zuständen der 
eniAHMWN QY) nochwätqjn ÄnooAiNOMÖNco. Luft nicht erfunden habe, sondern 
katä mön täp tö nepi oYcewc Anopöfioy nur dem gefolgt bin, was Hippokrates 
tayt! rpÄoer selber darüber geschrieben hat. Und 

ich sehe dabei nicht ein, weshalb ich 
die Rede des Hippokrates in seiner 
eigenen Ausdrucksweise anzufuhren 
unterlasse^ soll) an jeder Stelle, wenn 
ich sie brauche. Und infolgedessen 
glaube ich, daß ich, bevor ich die 
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& 

Erklärung der Abhandlung des Hippo¬ 
krates beginne, einen Ausspruch, den 
Hippokrates im Buche über die Natur 
des Menschen tat, anfuhre(n muß), 
indem ich dadurch beweisen und 
bestätigen will, daß die Arten der 
Krankheiten, die ich aufgezählt habe, 
von Hippokrates so eingeteilt worden 
sind, und daß die Luft die Ursache 
für die epidemischen Krankheiten ist. 
Und dies ist die Rede des Hippokrates 
darüber in seinem Ausdruck: 

Wer die beiden Fassungen dieser Stelle miteinander vergleicht, wird, 
wie ich meine, keinen Augenblick schwanken, dem arabischen Übersetzer 
den Vorrang vor dem Gewährsmann unserer griechischen Überlieferung ein¬ 
zuräumen: so wohlgefügt und abgerundet scheint mir der untadelige Inhalt 
seiner Sätze, während der Zusammenhang der Gedanken in w wenigstens 
Chabtiek stutzig machte und auf das allerdings gänzlich unwirksame Mittel 
verfallen ließ, bnwc Tahc . . . ka! nicTwcumAi (statt des überlieferten tiictwcowai) 
zu verbinden. Hunain läßt also Galen zunächst besonders eingehende Be¬ 
schäftigung mit dem Buche rfepi a£pwn, yaAtwn, töttujn empfehlen, und zwar 

% 

mit Rücksicht auf den «dritten der mitgeteilten hippokratischen Lehrsätze; 
, was dagegen im griechischen Text als Zweck der Lektüre erscheint (önwc 
Tahc, 4n oTc 'InnoKPATHC ayt^c grpAre), ist formal wegen 6n auffällig, inhalt¬ 
lich aber bei einem praktischen Mediziner geradezu befremdlich. Wenn die 
arabische Übersetzung sodann eine Art yon Entschuldigung oder Recht¬ 
fertigung Galens für seine wörtlichen Ilippokrateszitate bringt, eine Wen¬ 
dung, die dem Verehrer des Meisters wohl ansteht, und die ich auch sonst 
bei ihm gefunden zu haben glaube, vermittelt sie dadurch in passender 
Weise den Übergang zu einem langen Zitat aus der Schrift FTepi <*>yc€ü>c 
ÄNöPwnoY, um ein Doppeltes zu beweisen: erstens die im Anfänge des 
Proomiums, von dem erst später die Rede sein wird, aufgestellte Unter¬ 
scheidung aller Krankheiten als hippokratisch zu erweisen oder vielmehr 
zu bestätigen und zweitens die Entstehung der Epidemien aus den Witte¬ 
rungszuständen auch aus diesem Buche einzuschärfen. Ich wüßte nicht, 
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welche sachlichen Gründe gegen die Echtheit der arabischen Sätze sprechen 
sollten. In eine unzweifelhaft galenische Sprachform sie einzukleiden wage 
ich freilich nicht, und ich enthalte mich hier auch eines endgültigen Ur¬ 
teils über den Ursprung der Verderbnis in u>: aber ich will nicht unter¬ 
lassen anzumerken, daß in den Worten önwc Tahc, €n oTc dnnoKPÄTHC aytöc 
Stpayc dixircti mrmbra (laleni sichtbar werden, wenn man llunains Sätze, 
zwar ohne den Anspruch auf die echte Ausdrucksweise Galens in den Einzel¬ 
heiten zu erheben, trotzdem Glied für Glied ins Griechische überhaupt um¬ 
zudenken versucht: önwc iahc £n<cmc Gaci-on ncpi tön Anatkaiwn AfTiwN tön 

£k THC TOY nePI^XONTOC KATACTAC€ü)C riNOWÖNWN NOCH*AT(i)N 09 TIaACANTA M£, Aaaa 
WÖNON AKOAOY 0 HCANTA) oTc InnOKPÄTHC A't'TÖC €TPAY€. KAI OYK CHAA, AI A TI 
£AA€ina) TA T09 ^InnOKPÄTOYC AYT 0 A£ 5 GI nPO*ÖPUN, ÖTAN KA 6 CKACT* a 9 T 0 ?C XPÖWAI ’ 
AI A TOYTO otONAI, 1 TPIN ApIACBAI THC ^IHTHCCCJC T 09 InnOKPÄTOYC CYITpAmMATOC 
A€ IN MNHCAI, ü)N £K€?NOC CN Tlj) TT £Pl OYCCWC fcrPAYC), KAI niCTÖCOMAl TA l"ÖNH TÖN 
NOCHMÄTüJN, ÖN AIHA 0 ON, “lnnOKPAT£l AIHPHMÖNA €?NAI 09 T(a)C, aTtiÖN r€ TÖN kt?K 
TÖN £ TT IA H MI (i) N NOCHWATWN ÄnOOAINOWÖNQ) * KATA *£n rAp TÖ TUp'i 0 YCCWC ANOPÖnOY 

tayti rpA<>£i. Aber zugleich hat mich H. Diels an diesem lehrreichen Uber- 
tragungsversuche, der außer anderem die Entstehung der beiden Lücken 
durch ein seltsamerweise gleich zweimal in engem Raum untergelaufenes 
Schreibversehen infolge von llomoioteleuton deutlich zu machen sucht, da¬ 
von überzeugt, daß es unmöglich ist, an eine überall genaue und wörtliche 
Übersetzung des Arabers zu glauben: so störend wirkt das öftere Wieder¬ 
holen des Namens Hippokrates, selbst wenn manPVnnehmen wollte, daß 
Hunain ihn seinem Brauche gemäß für aytöc einsetzt, und das Doppelzitat 
FTepi oYcewc. Gleichwohl scheint mir der Inhalt dieser Sätze in H neben 
der entstellten Überlieferung des byzantinischen Archetypus u) im ganzen 
unanfechtbar und deshalb galenischen Ursprunges, jedenfalls habe ich hier 
nicht den Eindruck eines hariolierenden Übersetzers, der schwierige oder 
gar verderbte und lückenhafte Stellen, ohne die dem Philologen für seine 
Tätigkeit gezogenen Grenzen zu keimen oder zu beachten, kraft seiner 
Phantasie zu überbrücken weiß. 

In dem nun folgenden umfangreichen Lemma aus ITcpi oYceaic Anöpöttoy 
(S. 8, i 7—9, 15), das der Schriftsteller an die Spitze des nächsten Abschnittes 
stellt, stimmen w und H im großen und ganzen überein, von besonderen 
Lesarten aus H sei bemerkt, daß er in den Worten (S. 8,18) ai a i Anö 
to9 tinsymatoc, fi £cArö*€Noi zömcn, mit den Hippokrates- und Galenhss. des 
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Buches TTgpi oycgwc ANepönoY die Verbesserung von P a Ö bestätigt, daß er 
ferner in dein entstellten Satze (S. 9, 5) *>angpön rAp ah. öti 0* tA aiaithwata 
GKACTOY H«£ü)N ^CTI TAYTA (MQ: TAYTA fehlt V) TUN Cl)N TÖT6 XllTGTAI H NOVCOC 

nÄNTWN gihc statt »von dein .Volke« und statt des sinnlosen taytA 

tön ü)n tötg XnTeTAi h no 9 coc »Ursache der Krankheit, wenn sie alle nach¬ 
einander ergreift« (oangpön rAp ah, öti oy tA aiaithwata £kActoy tön ANepönwN 
£ctin aTtia thc nocoy, ötc Xiitgtai nANTWN £ihc) übersetzt, also init beträcht¬ 
lichen Abweichungen in der Wortstellung sowohl unserer Hippokrates- wie 
Galenhss., die nach Mewaldts Ausgabe in der Hauptsache den gleichen 
Text öti ta re aiaithmata £kactoy h^wn oyk aTtiA £ctin, ötg Xtttgtai iiAntwn 
h noycoc £zhc haben, und daß er schließlich (S. 9.14) wieder tAc nöcoY 
nach aTtia gegen alle unsere Hss. einschiebt. 

Im Anschluß an die Stelle aus rTep'i oycguc ANepönoY war nach dem 
einstimmigen Zeugnis von MQV in u> geschrieben: (S. 9,15) gn tayth th 
^hcgi nANTWN tön GniAH/^lwN gTnai' ohcin oy' thn katActacin. AaaA tAn aiaitan 
aitiatai. Da jedoch diese Worte dem Sinne der angeführten vollkommen 
widersprechen, so hat P\ der Korrektor von P, sei es.Opizo selber oder 
einer von seinen Helfern bei der Herausgabe der Hippokrateskommentare 
in der Aldina gewesen, die Negation nach AaaA verstellt und aitiatai in 
aIti'an abgeändert 1 “, und diese Änderungen haben sich von der Editio princeps 
bis zu Kuhns Text erhalten. Aber die Wunde ist durch die kritischen Ein¬ 
griffe des Aldusmannes nicht geheilt, sondern nur verklebt worden. Bessere 
Einsicht bewies der Ilippokratesübersetzer Marcus FabiusCalvus, der auch 
Galensche Kommentare bearbeitete 17 . Seine mit w übereinstimmende (Über¬ 
tragung der Stelle ist im Vatican. lat. 2396 so gestaltet: In har dictione. 
siue his uerbis omniu/n perayrantium. c) conununinm nwrborum causa» complexus 
*st. non roeli tractus.. I) a*ris constitutionem . ac »tatum. sed uiuendi yenus 
causutur , doch macht er hierzu die Randbemerkung: hie deerai nescio quid. 
Daß Calvus recht hat, zeigt H deutlich. Der Araber übersetzt nämlich: 
»In dieser Rede sagt er, die Ursache aller epidemischen Krankheiten sei 
die Mischung der die Körper umgebenden Luft, (aber) in der zweiten Ab¬ 
handlung dieses Buches, wo er sagt, daß das Volk des Ortes, der Ainos 
heißt, von Schwäche in den Beinen befallen wurde, wenn es im Hunger 
Bohnen aß, jiiul daß es Schmerzen in den Knieen bekam, wenn es schwarze 
Wicken aß, macht er zur Ursache für die Krankheit, die er beschreibt, 
nicht die Mischung der die Körper umgebenden Luft, sondern die Lebens- 
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weise.« Kin locus classicus für die (Jüte und Zuverlässigkeit der Hunain- 
schen Übersetzung. Sie läßt liier Laien zur Erläuterung der ersten Hälfte 
der angezogenen Worte (S. 8,17) a* no 9 coi hnontai a! wgn Arrö aiaithmAtwn, 
ai a€ And toy nN€Y^AToc au das Zitat aus fTepi oYcewc ANepumoY ein anderes 
aus Kpidem. II 4,3 (V 126,4 L.), das er bei der Erklärung der ersten Stelle 
(XV119 K. =r- CML V 9, 1 p. 62,11 Mew.) wiederholt, anreihen und zeigt 
durch die Wiederkehr derselben Worte auf engem Raume die Entstehung 
des Fehlers sozusagen handgreiflich: der Schreiber des griechischen Arche¬ 
typus w ist beim Abschreiben von dem ersten thn toy nepi^xoNToc kpAcin, 
wie die arabische Überlieferung anstatt thn katActacin (S. 9,16) bezeugt, zu 
dem zweiten übergesprungen und hat das zwischen beiden Stehende aus¬ 
gelassen. Somit lauten die Sätze: tu tayth m£n oyn von mir eingeschaltet) 

TH PHC€I nANTWN TÖN €n IAHWIÜJN ^NOCHMATüIN aThAN €?NAl «>HCI THN T09 n€PI- 
6XONTOC KPACIN, €N &£ TU) ACYT^PU) TÖNAC TÖN GniAHMlÖN, GnBA OHCIN, ü)C »Ol 

£n Ainw £n aiwö" öcnpiooAr^oNTec ck€a€q)n AkpatGcc Gr^NONTO, AtAp o\ öpobo- 

• T 

OAT^ONTGC rONYAAT^eC« \ 09 THN T09 nCPI^XONTOC KPACIN, AaaA THN AIAITAN AfTIATAI. 

Auch in den nächsten Worten behandelt (Talen noch die Entstehung 
von Krankheiten aus der Lebensweise, und zwar verbindet er mit der Auf- 
nähme schädlicher Nahrungsmittel das Trinken verdorbenen Wassers, um 
den dadurch entstehenden Krankheiten diejenigen gegenüberzustellen, welche 
ihre Ursache in verdorbener Luft haben: (S. 9,17) aynatai ae cniotg (von 
mir verbessert: An noTe MQV: »in gewissen Zeiten« richtig H) kai Vaatoc 
*oxohpoy nocic GptAcacoai nArKOiNON nochwa* kai IctopcTtai ka'i" (S. io) to 9 to 
rcroNÖc £ni CTPATondaOY, öcnep re kai aiA thn toy xwpioy ♦ycin, £noa nANTec 

€N €N* XU)Plü) CTPATOneAGYÖMeNOI AI€t£a€CAN # GniOTC €K BAPAoPWN TÖN KAAOY- 

mGnwn xü)P(i)n€iwn (MQV: xapwngiwn inttr 2 " recir fortr. xwpiwn Cornarius: xapw- 
n€io)n ('hartif.r) nNCYwATWN nA€ON azöntu)n. Es ist klar, -daß die Überlieferung 
beschädigt ist. Abermals hat Calvus in einer Randbemerkung die Stelle 
als lückenhaft bezeichnet. Laien behauptet, wie es scheint, im allgemeinen 
die Entstehung von Seuchen in einem Lager sowohl durch schlechtes Trink¬ 
wasser wie durch schädliche Ausdünstungen. Im ersten Teile des Satzes 
stimmt II una in, glaube ich, abgesehen von kai vor to 9 to. mit unserem Texte 
überein, nach öcnep re kai jedoch fährt er fort: »wegen der Natur des 
Ortes, an welchem das Heer haltmachte und lange blieb, da an diesem 
Orte oder in seiner Nähe teils Brücher und Niederungen, teils Schluchten 
waren, aus denen schlechte, tödliche Dünste aufstiegen«. Auf welche ge- 
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schichtliehen Ereignisse der Schriftsteller hier anspielt,'entzieht sicli meiner 
Kenntnis, aber mit llilfe der oben angegebenen Stelle aus Galens Kom¬ 
mentar zu rTepi <j>yc€ü>c XNepoonoY p. 63,18 Mf.w., auf die mich Pfaff auf¬ 
merksam gemacht hat, kann man den zweiten Teil des Satzes so wieder¬ 
herstellen: tocncp re kai ^iA thn to9 xu>pioy <j>ycin, £n©a nÄNTec Ömo9 ctpato- 

nGAGYÖMGNOI AIGT^AGCAN, (€NIOTe MGN KATA T09T0 Tb XWPION H nAHClON G3E tAQ)N 
T€ KAI TGAmAT(i)N,> GNIOTG €K BAPAOPüJN TU)N KAAOYM^NGJN XaPü)NG|'ü>N ÖAGOPIWn) 

tingymAtwn tiagonazontun. Ähnlich wie an den zuletzt besprochenen Stellen 
ist vielleicht auch hier die Lücke des griechischen Textes durch llomoio- 

1 

teleuton (GnIotg mcn oder noTb ein . . ., GnIotg ag) verschuldet* Aber es 
bleiben Bedenken in betreff der Herkunft und Bedeutung der im Arabischen 
vermißten oder unklar wiedergegebenen Worte itAntgc es gni xwpiq) und 
tü)n kaaoym£nü>n Xapcjngiwn. Beide Wortverbindungen sind meines Erachtens 
wenigstens dem Sinne nach in Ordnung und könnten mit o> beibehalten 
werden. W as die erste betrifft, so ist der Ausdruck, daß ganze Heere in 
Gefahr kamen, und der Gegensatz von nANTec und £ni durchaus gut. Ua 
aber xupion dicht vorhergellt und sogleich nachfolgt, könnte man vielleicht 
gn feni xüjpIo) für eine Erklärung von 6 mo 9 ansehen. W egen des Gedankens 
vergleiche man die Parallele p. 62,14 Mkw. kai noy ctpatöttgaon oaon yaati 
mo xeHPO) xphcAmgnon Ömoian gn AnACi toTc ctpatiwtaic thn baAbhn t cxe. Bei dem 
zweiten Ausdruck kann man schwanken, ob Hunain Xapwng ojn nicht doch 
übersetzt hat, und zwar in Verbindung mit itn€ymAt(i)n. Daß aber die stehende 
Redensart 21 es mit bapAgpwn zusammenzunehmen zwingt, kann Galen selber 
bezeugen, der in De usu part. VII 8 dieselbe Wortverbindung hat; sodann 
aber wieder die Parallelstelle p. 61,18 Mew. ttoaaAkic & Anö toy hngymatoc 

MONOY KATÄ THN efcnNOHN H BAABH FINGT AI, KA0AnGP GN TOTc XaPWNGIOIC ÖNOMAZO- 

m^noic xwpioic, wo nNGYMA ohne Zusatz,.das fragliche Attribut aber neben 
xc*)pi(i)n steht. Daher scheint mir, daß Hunain selbst in’dem Falle, wenn 
er etwa aus sprachlicher Verlegenheit Xapwngiwn übersprungen haben sollte, 
ebensowenig Gehör verdient wie Cornarius, der dafür xwpiwn lesen wollte. 
Zu dem Gebrauche oder vielmehr der Stellung des Artikels in den Worten 
gk BAPAepwN tön kaaoym£nü>n Xapungiwn vgl. Vahlen ad Aristot. Poet. 3 , Lips. 
1885, p. 248sq. Eher könnte der Anstoß an nAGONAzÖNTUN begründet er¬ 
scheinen, aber die Konstruktion des naheliegenden GninoAAzÖNTWN mit der 
Präposition cni und dem Dativ widerstrebt der Überlieferung, und ebenso 
wird das an sich treffende AnonNGYCANTcjN durch beide Überlieferungen wider- 
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raten. Daß der Zusatz von OAeepiwN nötig ist, will ich nicht behaupten, 
halte ihn aber wegen der Hunainschen Übersetzung für wahrscheinlich. 

Anknüpfend an die W orte von den schädlichen Dünsten schließt nun 
Galen seine Erörterung der angeführten Stelle a) noycoi Hnontai ai mön 
Anö aiaithmAtwn, ai Anö to 9 nN€ ymatoc kta., indem er nach w schreibt': 
(S. 10,4) ta 9 ta mön oyn tG> BAÄnTeiN tön Aöpa kai tAc nöcoyc £prAz^TAi (MV: 
€PrAzeceAi Q) kai cTh an £n tu nporerpAMMÖNü) AÖru> nePi€xÖM€NA, tA aö Anö tön 
Ö^ eewATWN T€ KAI nOwATUN cnÄNIA T t eCTl KAI rNü)C 0 HNAI ^acta (MV: f>AAIA in 

I*acta verbess. Q). Dafür bietet Hunain am Anfänge: »Diese Ursachen 
bewirken die Krankheiten durch das, was weichlich ist in der Duft und 
sie verdirbt«. Die Erwähnung des Begriffs der Ursache scheint mir in 
dieser zusammenfassenden Schlußbemerkung durchaus angemessen, wie ja 
in der aus II gewonnenen Einleitung des Zitats neben der Unterscheidung 
der Krankheitsarten auch ihre Ursache betont ist. Mithin w’äre ta 9 ta *ön 
oyn (tA aTtia) tö BAAnTeiN tön Aöpa kai tac nöcoyc £ptAz€tai gegeben; was 
aber Huna ins Wendung »durch das, w*as weichlich ist in der Luft und 
sie verdirbt« in diesem Zusammenhänge bedeuten und welche griechischen 
W~orte sie ersetzen soll, weiß ich nicht, so daß ich die Lücke, wenn über¬ 
haupt eine anzunehmen sein sollte, unausgefüllt lassen muß. Noch viel 
größere Schwierigkeiten ergeben sich jedoch für den Textkritiker in den 
sogleich folgenden Zeilen unserer griechischen Überlieferung, die, wie schon 
der Gebrauch der Partikel oyn beweist, noch mit dem Vorhergegangenen zu¬ 
sammengehören, sich also gleichfalls auf die Einteilung der Krankheiten 
beziehen müssen. Die Fortsetzung (S. 10,7) lautet nämlich in u> und H so: 


MQV = w 

ÖN WÖN OYN TÖ n€PI ♦YC€(i)C ÄNBPÖnOY 

• t • 

BIBAIGl) TÖ aTtiON T09 K0IN09 nOAAOTc NOCH- 

macin (nochcacin vermutete (’orna- 
rius) wNÖMAce koinötaton. £n aö tö nepi 
ACPCüN ka! yaAtwn KAI TÖn<i)N tA o9t<*> 
TINÖWCNA NOCH^ATA nAfKOINA npOCHTÖPCY- 

cc n waö nwc emÖN* to 9 ae (nepi £kac 
zwischen einÖN und toy von P 3 ein- 
geschaltet, so daß nun nepi Ökäctoy 
die Ausgaben seit der Aldina lia- 


In dem, was Hippokrates in seinem 
Buche »Über die Natur des Menschen« 
geschrieben hat, hat er an vielen 
Stellen Dinge erwiihnt, die dir be¬ 
weisen, daß seine Einteilung der 
Krankheiten die Einteilung ist, die 
ich beschrieben habe. Und wenn ich 
keine Abneigung hätte, (die Sache) 
in die Länge zu ziehen, so würde 
ich seine Worte Stelle für Stelle aus 
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ben,) xpönoy tipoiöntoc kai toy cniayto9 
Aeroi An, Ököca nochmata m£aaoi nÄrKOiNA 

THN nÖAIN KATACXHCCIN ß 0£POYC (O^PCOC 
P ’) H XCIMÖNOC. KAI nÄAIN OY M£TA 
noAAÄ * ta9ta mön ta nochmata ^ttixöpia 

AYTÖOICIN ÖCTIN, KAI HN TI nÄTKOlNON KA- 
TÄCXOI NÖCHMA €K METABOAHC TÖN U)P£(jl)N, 

KAI OYTOI MCT^XOYCIN.' KAi nAAlN M£t’ 

öaita* toTci mcn änapäci ta9ta tA noch- 

(S I i) MATA CniXÖPIÄ €CTI, KAI XWPIC, 

ti koinön (nArKOiNON Chartier) ka- 
tAcxoi ÖK METABOAHC tön öpöwn Char- 
TIER>. KAI KATCOTÖPü) nÄAIN ’ T09T0 M£N 

TÖ NÖCHMA AYTCOICI CYNTPO*ÖN ^CTI KAI 
0ÖPEOC KAI XCIMÖNOC.* AaaA MHA$ TOYTÖ 
C€ rTAPÖAOH £N TaTc rfPOTErPAMMÖN AIC f>H- 
C6CIN £<PHMÖNON €N XAAOIC TÖ TICI TCi)N 

InnOKPATOYC, ÖCA nA£ONAZ€l AIA TTANTÖC 
CN TINI XÖPA, Xn£P AH KAI tNAHMA TlPOCA- 
TOP£Y£TAI, TÖN KOINÖN TIOAAOTc ÖNTA KaI 
a9tä, KAeAn€P kai ö aoimöc. 


Epidemien des llijjpokrates. 1 7 

diesem Buche anfuhreil. Es ist aber 
unnötig, sie aus seiner Abhandlung 
anzufiihren, weil sie so zahlreich sind. 

t 


Und die örtlichen Krankheiten sind 
die, welche einzeln (jede fiir sich) 
einer großen Zahl gemeinsam sind ... 


Sogleich im Eingangssatze, der noch eine Bemerkung zu dem umfang¬ 
reichen Zitat aus TIep'i oyccwc anopöitoy enthält, strauchelt der Leser, und 
auch Cornarius hilft unserem Verständnis nicht auf. Da der Paraphrase 
nur di^ Worte (S. 9,1) ökötan mön yttö önöc nochmatoc noAAOi aaickwntai kata 

TÖN a9tÖN XPÖNON, THN AfTIHN XPH XNATI0ÖNAI TOYTü), ÖTI KOINÖTATÖN ÖCTI KAI MAAICTA 

aytö fiant ec xp£öm£0a. öcti a€ to9to, b Xnatinöomcn, zugrunde liegen können, 
so müßte sie in verständlicher Form etwa heißen: tö aTtion <nochmatöc tinoc 
ontoc) koinoy noAAoTc nochcacin önömacc koinötaton oder einfacher tö aTtion 
to9 koino 9 noAAoTc nochmatoc wnömace koinötaton, wie Galen die zitierte Stelle 
p. 62,8 Mew. mit den Worten öti mön tö koinön noAAoTc nöchma (Schoese: 
nochmaci Hss.) koinhn tx€i thn aitIan, öpoöc eTncN zu erklären beginnt. Ob 
alkir an unserer Stelle auch nur das geringste von Galen selbst herstammt, 
ist bei dem Schweigen Hunains mehr als zweifelhaft, und was ich meiner 
Ansicht, nach mit Recht von dem ersten Satze argwöhne, gilt aus noch 
Phil .» hint . Abh . 191 X . Nr . S . 3 
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weit triftigeren Gründen von den fernerhin zusammengetragenen Zitaten- 
haufen. Das nNe 9 *A als aition koinötaton gewisser Krankheiten führt den 
Verfasser zu Beispielen der hatkoina nochwata. Indem er vom Wechsel der 
Jahreszeiten abhängige cmxwpiA nochmata aufzählt, bringt er aus der Schrift 
rTep) A6 p(i)n, yaAtun, TöntjN drei Stellen dafür bei, daß Hippokrates o 9 tu> 
nrNöM€NA nochaaata. worin oytci) im Zusammenhänge der Rede, bei der im 
Lemma vorgenommenen Sonderung der Krankheiten Änö aiaithwAtwn und 
And to 9 nneYMAToc, zwar unklar bleibt, aber vom Verfasser nur auf die 
zweite Gattung bezogen sein kann, auch nÄncoiNA genannt habe, und noch 
eine Stelle, an der er cyntpooon wohl in einem ähnlichen Sinne wie nÄncoiNON 
aufgefaßt wissen will. Die fast einhellige Überlieferung stimmt an zwei 
charakteristischen Stellen (S. 10,12 to 9 ac xpönoy npoiÖNToc und S. 10,15 
kai für xüjpic a£) mit de*; verlorenen Hippokrateshs. Gadaldinis überein' 2 : 
im übrigen war der Text schon in u vielfach verderbt. Aber man darf 
sich mit Fug der Mühe überhoben fühlen, die Fehler zu berichtigen, da 
der Verdacht der Unechtheit dieses Abschnittes nur zu begründet erscheint, 
wenn man Hu na ins Übersetzung dagegen hält. Galen gesteht in ihr seine 
Abneigung gegen das in Hippokrateszitaten sich ergehende makpoaotgTn, 
wenn es sich um eine wegen reichster Darlegung der Tatsachen nicht miß¬ 
verständliche und leicht darstellbare Lehre handelt. Dem widerspricht sein 
Bekenntnis zu wörtlichen Hippokrateszitaten, das er kurz zuvor beim Über¬ 
gänge zu dem Lemma aus FTepi $yc€ü>c ÄNepumoY abgelegt hat, nur schein¬ 
bar. Oben würde er schwerlich die Wendung gebraucht haben, daß er es 
für nötig halte, ehe er die Erklärung der hippokratischen Schrift selbst 
beginne, noch einen Ausspruch aus dem Buche Tlcpi ♦Ycewc ANöPwnoY an¬ 
zuführen, wäre er willens gewesen» mehrere Stellen zu zitieren, und zwar 
aus einer anderen Schrift, nämlich der FTepi ä^pujn, yaätojn, t önu>N. Der 
Verfasser dieser Sätze hat aus G&lens sonstiger Gewohnheit, hippokratische 
Lehren durch weitreichende Einflechtung von hippokratischen Aussprüchen 
zu erläutern, einen willkommenen Anlaß für ein Prunkstück seiner eitlen 
Gelehrsamkeit hergenommen, die sich übrigens nicht auf die angeführten 
cmxwpiA NOCH/-IATA hätte zu beschränken brauchen. Ja, vielleicht war er 
selber gar nicht besonders belesen, sondern mißbrauchte nur einige der am 
Rande seiner IIs. von einem Arzte in lehrhafter Absicht eingetragenen Zitate 
zum Zwecke einer Täuschung. Denn ich kann mich des Argwohns nicht 
erwehren, daß der Interpolator nicht nur Galens Ablehnung der makpoaoha 
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beseitigt, sondern auch, um seine Fälschung zu verdecken und die Äußerun¬ 
gen seines Schriftstellers untereinander in Einklang zu setzen, die Über¬ 
leitung zu dem Ausspruch aus rTep) ovcewc angpwtio y aus echten Stücken 
der galenischen Rede aufseine Weise zusammengestümpert hat. In welcher 
Zeit diese Sätze des*Proömiums in betrügerischer Absicht überarbeitet wor- 

t 

den sind, läßt sich nur ungenau bestimmen. Da die Interpolationen schon 
den Archetypus u verunstaltet haben, müssen sie wenigstens aus der Früh¬ 
renaissance stammen. Leider hilft auch der Umstand nicht weiter, daß es 
wegen der zu S. 10,12 und 10,15 aus w soeben mitgeteilten Lesarten den 
Anschein hat, als ob der Interpolator aus dem cod. Gadaldineus des Hippo- 
krates oder einer ihm verwandten Quelle geschöpft habe. Könnte man 
nämlich diese Hs. mit einiger Zuversicht mindestens in das 14. Jahrhundert 
hinaufdatieren, so wäre damit eine Handhabe geboten, die willkürliche Ent¬ 
stellung unseres Proömiums einem Byzantiner zuzuschreiben. Denn ich ge¬ 
stehe, daß es mir schwer fällt, an einen humanistisch gebildeten Arzt der 
italienischen Frührenaissance als Urheber der Interpolationen zu glauben, 
zumal ein solcher Redaktor gebildet genug gewesen sein dürfte, bei seinem 
Bestreben, den Sinn des Schriftstellers verständlich zu machen, wenigstens 
Lesbares zustande zu 1 »ringen. Deshalb neige ich zu der Annahme, daß 
hier ein sriolus librarius des byzantinischen Mittelalters, vielleicht zuweilen 
unter Benutzung älterer Randbemerkungen seiner Vorlage, in den teils zer¬ 
störten, teils unversehrten Text hineingepfuscht hat, und halte, was die 
oben (S. 1 2) offen gelassene Frage nach dem Ursprünge der Verderbnis S. S. 13 
in o) betrifft, die willkürliche Abänderung des galenischen Textes für wahr¬ 
scheinlicher als einen durch Homoioteleuton veranlaßten doppelten Ausfall 
ganzer Sätze. 

Nachdem also Galen, um einmal kühnerem Spiele der Phantasie Raum 
zu geben, mit Worten etwa dieser Art: j 6 n wgn o?n toTc katä tö Fiep] oyccuc 
AN ePwnoY rerpAww^NOic Ö NnnoKPÄTHC ttoaaujn tioaaäkic £mnhmön€yc€n, tz ün aytön 

TNOJCH AICAÖNTA TÄ NOChlWATA KATA TÖN aVtÖN TPÖTTON, ÖNTieP KÄrd) AlftA0ON. «AI €l 
MH CJKNOYN MAKPOAOrHCAl nP0Y*€P0N AN TA £k€IN 0Y >HC€I f>HCIN £niCU)P€YUN. ÄaaA TÄP 

01 ma 1 mhagn cTnai xpgian aytön, Xtc ah nAwnöAAWN öntwn auf das bündigste er- 

• 

klärt hat. auf weitere Zitate aus der Schrift LUpi oYcewc ANepumoY verzichten zu 
wollen, verfolgt er die versprochene Einteilung der Krankheiten weiter und 
stellt die endemischen und epidemischen Krankheiten als koina nochmata den 
cnoPA^iKÄ gegenüber. Zunächst nennt er die endemischen, indem er ihre Ver- 
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wandtsehaft mit dem aoimöc hervorliebt. Dieser selbst aber gilt als schlimmste 
Form der epidemischen Krankheiten. Was die griechischen Hss. (S. i 1,4—8) 
von Aaaä mha£ to?to bis kai ö aoimöc bieten, darf schon wegen der Bezug¬ 
nahme auf die unechten Zitate in betreff der Form wenigstens unberück¬ 
sichtigt bleiben; was aber den Inhalt angeht, so treten wieder Stückchen 
der galenischen Auseinandersetzung, wie schon an einer voranstehenden 
Stelle, zutage, ein Kennzeichen der zusammenstoppelnden Arbeitsweise des 
Interpolators. Die Definition der £nahma nochmata in den Worten Öca nAeoNÄzei 
aiä nANTÖc £n tini xwpa kennt auch Hunain, für kai a?tä im folgenden hat 
er jedoch kaö £kacta gelesen, eine Lesart, die, wie u. a. die Übersicht der 
Krankheiten im Kommentar zu FTepi aiaIthc öi£wn XV 429 K. = V 9, 1 
p. 122,22 Helmr. ahao? AIA TO? Aöroy TO?TOY tä m£n noAAoTc rlNeCOAl NOCH- 

MATA KA 8 * feNA XPÖNON, Xn€P ÖTAN M£N ÖA^ÖPIA f^NHTAI, AOIMÖN ÖNOMÄZOYCIN, OTAN 
A* ^niGIK^CTGPA, fcT^PA TINI TTPOCHrOPIA AHAO?CIN ^TÜAHMA KAAO?NT 6 C, . . . £CTI AC 

kaI Xaao t£noc nochmätwn koinön noAAoTc, tä ^nahaa kaaoymgna beweist, der 
griechisch bezeugten nicht vorgezogen zu werden braucht. Indem Galen 
sodann den aoimöc als allgemeine Krankheit an die £nahma anreiht, fugt er 
einiges über seinen epidemischen Charakter hinzu. In w stand: (S. 11,8) 
£cti täp ka) oytoc £k tön koinön nochmätwn, wc a?töc ay kai nepi toyag ca*wc 
£ahawcgn £n tö nepi aiaIthc öi£wn wa£ nwc einÖN* 'ötan tap mh aoimöagc 

NÖCOY TPÖnOC TIC (MV: ÖTAN TAP MH AOIMÖAGC NÖCOY KAI TÄ fclHC. AHAON 0 ?N 

Q: aoimwahc P a : aoimwagoc Cornarius: noycoy P a ) koinöc ^ttiahmhch. Xaaa 

CnOPÄACC WCIN AI NO?COI KAI MH ITAPAnAHCI AI AYT^OICIN, YT 7 Ö TOYTWN TÖN NOCH- 
/ m - 
mätwn 01 ttagIoyc ätiöaayntai h ?nö tön Xaawn tön cymtiäntwn. ahaon oyn wc 

£k TO? r^NOYC TÖN ^TIIAHMl'WN NOCHMÄTWN ÖCA KAKOHO^CTATA TINONTAI KAI AOIMWAH 


KAAeTTAI, TÖ a£ TÖN ^TUAHMIWN £K TO? TÖN fl AN AHMWN TC KAI nATKOINWN T^NOYC 

£ctin, ö taTc cnopÄAeci nocoic XntiaiaipcTtai* ta?ta m£n oVtwc aytöc wnömacgn. 


Auch hier ist es klar, daß der Interpolator seine Finger im Spiele hat. 
Wenn Galen seinen Vorsatz in betreff des wörtlichen Zitierens nicht ver¬ 


gessen hat, ist auch dieses Zitat unecht, und in der Tat ist bei dem Araber 
keine Spur davon zu entdecken, wie denn auch ay kai und caoöc in II 
nicht übersetzt* sind. Es ist also überflüssig, die besudelte Stelle von man¬ 
cherlei Flecken zu säubern, womit Opizo und Cornarius begonnen haben. 
Hunains Übersetzung entspricht genau der folgenden Fassung: £cti täp kai 

OYTOC £k TÖN KOINÖN NOCHMÄTWN, WC A?TÖC n€PI TO?A€ ^AHAWCGN £n TW rTepi 
AIAITHC ÖI^WN, WC ÖNTOC £ K TO? r^NOYC TÖN £niAHMIWN NOCHMÄTWN, ÖCA KA- 
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KOHG^CT^A rirN€TAI KAI AOIMUAH * TÖ /•£N TAP TÖN CniAHMIWN €K TOY T63 n I1A TKOINGüN 

t^noyc £ctin. Aber das nächste Sätzchen aus w: (S. 11,17) 0 taTc cnopAaeci 
nocoic AntiaiaipcTtai, das die entgegengesetzte Gattung der Krankheiten be¬ 
zeichnet, erscheint in der arabischen Übersetzung zu folgenden Worten aus¬ 
geweitet: »Und die Krankheiten, die nur einen feil befallen, so daß sie 
keine allgemeinen Krankheiten sind, sind spezielle Krankheiten! welche 
jeden einzelnen Menschen treffen können, im Gegensatz zu den epidemi¬ 
schen, und dies sind die sogenannten verschiedenen Krankheiten.« Mit 
Bezug auf diese sporadischen Krankheiten heißt es dann bei Hunain: tayta 
mön oytüjc a 9 töc ;aicTac kai) wnömaccn, .und in betreff* der aoimoi lautet seine 
Übersetzung im ganzen wie in u>: (S. 1 1 12) toyc aoimoyc Ai rtANTec Angputioi 

KAAOYCI T€ KAI riN(i)CKOYCIN ÖNTAC ÖA^GPIA NOCHMATA KAI TTÖMnOYCI T€ ÜOAAAkIC efc 

eeoYC ncpi thc fAceuc aytön hynganOmcnoi, nur daß Ilunain kaaoyci t€ kai vor 
riNwcKOYci ausläßt und kai kaao 9 ci nach nochmata hinzusetzt. Dagegen muß 
man bei der Fortsetzung (S. 12. 3) oy mönon Ai £ntayga tö cm ahmhccin r^rpAoeN, 
äaaä kai katA tö FT potnwctikon , £n u) ohci (mit angeschlossenem Zitat) schon 
mit Rücksicht auf den Fortschritt der Gedanken stutzig werden: ist doch 
das dem Verfasser aus FTepi aiaithc vorschwebende in iähmhch, weil 

sich die Bemerkung über die aoimoi dazwischengedrängt hat, dem Gesichts¬ 
felde des Lesers fast schon entrückt, so daß die Beziehung des Ortsadverbs 
Cntayga, selbst wenn das Zitat ganz unverdächtig wäre, nicht klar genug 
erscheint. Man erkennt im folgenden leicht, wie die von Galen später er¬ 
örterten Adjektive ^Iahma und ^iii^hmia dem Interpolator den Anlaß ge¬ 
geben haben, an das Prognostikonzitat noch einige andere Stellen, und 
zwar aus unseren Epidemien, anzuschließen, die den Gebrauch des Verbs 
in iahmcTn belegen. Auch diese zweite Zitatenreihe fehlt H gänzlich: sie 
lautet nach w: (S. 12,4) kata tö npornwcTiKÖN, iu & ohci* xph Ai kai tac 
oopAc to)n nochmAtgjn tu>n Aei £ni&HMC0NTU)N (MV: xph Ai kai tac oopac twn 

NOCHMATGJN KAI TA tlHC. T^TPAnTAI " 3 Q) TAX^WC CNGYM^CCGAI KAI MH AANGAnCIN THC 
TC WPHC THN KATACTACIN.’ €N AYTo7c AC TOTc TUN 'GniAHMlÖN TTOTÖ MÖN GCTIN 

Akoycai aötontoc a 9 to 9 * Gnc ahmhcan Ai kai aycgntcpiai kata gcpoc tioaaai noTÖ 

Ai * KAI AaAA TIYP€T(a)N GTICAHMHCAN IAÖAI (V: TIYPCTUJN \At*\ ene^HMHCAN M) '* * KAI 

tap Aaaoic tö nöchma 6niAHMiON hn/ rörpATiTAi Ai ktÖ. Von besonderen Les¬ 
arten sei bemerkt, daß die Worte kai mh aangAncin thc tc &phc thn katA- 

CTACIN (statt KAI MH AANGANCIN THN TfiC GüPHC KATACTACIN PrOgll. C. 25 p. 107,2 2 

Kühlew., wofür die Galenhss. im Kommentar zu der Stelle III 43 (( MG V q, 2 
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p. 371,2 Hekg) km mh aan©an€in thc toPHc thn katActacin bieten), mit der 
Vulgata, dem V(atic.* 276), übereinstimmen, daß ferner ttoaaai am Ende 
des zweiten Zitats S. 169,9 K. fehlt und vielleicht aus ttoaaA aö entstanden 
ist und seinen Platz vertauscht hat, da das folgende. Zitat S. 714,8 K. 
vollständig lautet: noAAÄ ag kai Aaaa n ypgtön enGAHMHccN gTaga. und daß das 
dritte, ^ # or dem man eine Überleitung wie Aaaotg ag oder ttotö aö kai Aaawc 
erwartet, S. 160,5 K. in der Form ka'i tap Xaau>c tö nochwa ’GniAH/MioN hn 
erscheint. Aber es lohnt kaum der Mühe, diese Abweichungen länger zu 
betrachten: denn mit allen Berichtigungen wird, wie ich meine, wiederum 
nur einer Interpolation gedient. Galen selber hat als Mediziner hier so 
wenig das Verbum cniAHMe?N wie oben das Adjektiv twkoinoc philologisch 
mit wörtlichen Belegen aus hippokratischen Schriften erläutert, sondern er 
verweilt noch bei der Unterscheidung der Krankheiten, die er im Anschluß 
an das bis zum Ende des Proömiums einzige wörtliche Zitat, die Stelle 
aus FTepi oYceuc ANepwnoY, gegeben hat. indem er. entsprechend den kurzen 
allgemein sprachlichen Bemerkungen über cttopaaikA nochnata (S. 11,18) und 
aoimoi (S. 1 2. 1), noch auf den Ausdruck cniAH/MiA nochmata zu sprechen kommt 
und bezeugt, daß die einen Hss., selbstverständlich der Epidemienbücher, 
den Namen der Krankheit viersilbig, die anderen funfsilbig böten: (S. 12,10) 

r^rPATlTAI AG TOYTO TOYNOWA TÖ GniAHMON (VOIl Ulil* liergestcl 1 1 : CniAHMION ü>) 
£N Tici MÖN TUN ANTirpA<t»U>N AlA TGCCApWN (Q l AlA A MV) CYAAABÖN, THC T6ACYTAIAC 
(von mir verbess.: thc tcagythc u>) gk toy m kai 0 ka) n cyngcthkyiac, gn tici 

AÖ AlA TTGNTG (M : AIA € QV), AIÄ T€ TOY M KAI I, KATT6ITA KA0 feTGPAN CYAAABHN 

thn tgagytaian (von mir verbess.: T€agythn o)) to? o kai n. Hunain über¬ 
setzt der arabischen Schreibung gemäß: »die epidemische Krankheit wird 
abidimä mit sieben Buchstaben geschrieben, und sie wird auch ahidimion 
mit acht Buchstaben geschrieben.« Wenn die Zahl der Buchstaben stimmen 
soll, muß dem Übersetzer eniAH/MA und giuahmia Vorgelegen haben; der Genitiv 
ist wohl aus dem Titel des Buches (vgl. S. 21.30) eingedrungen. 

Danach schließt der Schriftsteller diesen Abschnitt mit einer wieder¬ 
holenden Zusammenfassung der Hauptgedanken in kürzester Form: (S. 12, 15) 
ng/mnhcoai <aö von mir zugefügt xph toytwn etc (tö von mir zugesetzt) tA mGa- 
aonta A^receAi nrNWCKGiN (Ihartier: nrNwcKWN V: riNwcKUN MQ), wc €nia mön twn 

NOCH/MATQJN KOINH TTOAAOYC KATAAA/MBANGI, A AH A^TGTAI KOINA, ^NIA A* fcKACTON IAIA, 

tA cnoPAAixA npocArop£YÖ/M€NA. tun aö koinwn tA wgn GnahmA [tc von mir ge- 
tilgt I Gcti (von mir verbess.: efei w), tA a£ GniAHMA tc kai Gm ahwia, aiA 
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TÖN TGTTAPWN H T7ÖNTG CYAAABÖN, ü)C GlPHT AI, rpAOOMGNA KAI A£f ÖMGN A. TOYTü)N 
AG TA XAAenWTATA AOIMÖAH KAAGTtai, THN aMaN ÖK THC n€PI TÖN XÖPA KATACTAC€U)C 
£XONTA KAI a9tA, KAOATTGP OAON TÖ f^NOC TÖN ÖniAHMIU)N NOCHMATCON. rÖTPA$G AÖ 

kai aoiwöagic tinac (fehlt Q) katactäc€ic, öcnep kai tAc 6n tö tpitcj (Q: r MV), 
ai'oti kai tö tönoc (von mir verbess.: tö röNei mit Hiat u>) Ö aoimöc öniAH*iÖN 
Gcti nöchma. Aber vielleicht empfiehlt es sich, diese Aufzählung nach dem 
Muster des arabischen Textes noch straffer zusammenzuziehen, dadurch daß 
man mit II die Worte a ah aöfctai koinA und tA citopaaikA npocAroPGYÖweNA 
ausläßt und weniger Wichtiges, zumal erst eben Auseinandergesetztes in den 
Worten (S. 12, 18) tön aö koinön . . . rPA*ö*€NA kai AeröweNA durch die Defi¬ 
nitionen: »und unter ihnen sind solche allgemeinen Krankheiten, die dem 
Volke eines Landes eigentümlich sind, und sie heißen örtliche Krankheiten, 
und sind solche, die nicht dem Volke eines Landes eigentümlich sind«, 
ersetzt. Im folgenden hat Hunain Gctin anstatt kaagTtai und, wie es scheint, 
aiö rörPA^e katA to9to tö bibaion anstatt rörPAoe ag gelesen, ein Zusatz, der 
wegen des folgenden Ön tö tpitw Aufnahme verdient; da aber im Gegen¬ 
sätze zu den drei katactAcgic des ersten Buches im dritten Buche nur eine 
aoiwöahc katActacic beschrieben ist, so wird thn statt tAc gefordert. 

Den Schluß des Proömiums bildet eine kurze Mahnung Ualens an seine 
Schüler und eine Entgegnung gegen die Empiriker. Bevor er nun wirk¬ 
lich zur Erklärung des einzelnen übergeht, erteilt er noch den Medizin 
Studierenden den wiederholten Rat, sich auf Grund vorangegangenen Studiums 
der Theorie in den wahrgenommenen Einzelfällen praktisch zu betätigen: 
(S. 13,9) *ctA ta9ta aö etc ökginhn (nämlich thn tön katA möpoc ^ihthcin) 
Gah tpöyomai (verbess. P*: üah tpgyö*g0a MV: nur tpgyöwgoa Q), toco9ton 
£ti npoeinÖN, bncp kai ön noAAoTc vielleicht tu Xaaoic noAAoTc?) tön 9 rT ömo9 
rerpA«wÖNO)N bibaiojn cfpficeAi $0Ängi, npoTPÖnoNTÖc moy rY«NAz6C0Ai toyc ^kmaogTn 

0<-AONTAC THN fATPIKHN TÖXNHN ÖN TO?C KatA MÖPOC AfC0HTO?C, ÖC AlAHNÖCKGIN AYTOYC, 

A kaoöaoy npoMe/^A0HKACiN. Wenn Hunain die letzten Worte mit Bezug auf 
den Medizinstudenten durch die Wendung ersetzt: »daß er die Wissenschaft 
vorher gründlich lerne«, so könnte man auf einen zweigliedrigen Ausdruck 
dieser Art schließen: tywnAzccoai toyc ökmaggTn ©öaontac thn iatpikhn töxnhn 
Gn toTc katA «öpoc aicohtoTc kai aiatitnöckgin a9toyc tA kaoöaoy npÖTGPON. 
Aber man wird die grieehische'Textgestalt der arabischen weit vorziehen, 
gleichviel ob man aytoyc in gn aytoTc abändern will oder nicht. Jedenfalls 
darf der Gegensatz zwischen Gn toTc katA wöpoc aicohtoic und tA kaooaoy 
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im Ausdruck nicht verwischt werden, wie sogleich die nächsten Zeilen be¬ 
weisen. Beruht doch auf diesem Gegensatz des Allgemeinen und Besonderen 
Galens Erwiderung gegen die Empiriker, gegen die er sich dann mit den 
Worten wendet: (S. 13, 14) ta9ta aö a9tä tä katä möpoc äpxhn thc <to9; ka©öaoy 

CYCTÄCGüJC 01 J €MneiPIKOI OACIN gTnAI, AÖTONTGC ÄAH0H GKGTnA TÖN 0£ü)PHMÄTU)N, bCA 
THN CYCTACIN Öl CttTTGIPIAC GCXHKGN. HM?N AG C>9x OYTü)C, ÄAAA KAI AlÄ (S. 14 ) 
AÖTOY AOKG? nOAAA TUN 0£(i)PHMÄTU)N GYPHC0AI, KPINGC0 AI WGNTOI KAI TOYTWN THN 
AAH 0 GIAN YnÖ THC riGIPAC BGBAIOYMÖNHN TG KAI WAPTYPOYMÖNHN. II II II H i II hat im 

großen und ganzen die Sätze ebenso gelesen, hur daß er den Anfang des 
zweiten anders wiedergibt: »aber auch wenn es so wäre, so glauben wir 
doch«: hw?n aö, ei kai ta9© oytwc g?xgn, Ö*u>c, und vielleiclit sollte diese 
Lesart nicht unbeachtet bleiben. So verständlich sieh bisher der Schluß¬ 
abschnitt in der griechischen Hs. gezeigt hat, auf so schwere Hindernisse 
stößt das Verständnis in den letzten Sätzen, die ich schon früher zu 
meistern versuchte, ohne die Hilfe des Arabers abzuwarten Leider in 
manchem, wie sich jetzt erweist, vergeblich. Die übel zugerichtete Text¬ 
gestalt des Archetypus o>, von allen Zutaten späterer Herausgeber gereinigt, 
und ein Hilfsmittel zur Lösung des Rätsels aus H stelle ich nun einander 
gegenüber (S. 14» 3 ) : 


MQV = u> 

oytiüc to9n kai toTc nepi mgtgoön 

XnOCTHMATOC HAIOY KAI CGAHNHC KAI TO?C 
AnOAGAGITWCNOlC MH niCTGYONTGC, ÖTAN 
TÖN AIC0HTÖN TG PIOAAÖN ÄAAU)N, ÖCA 
KATÄ TGCJMCTPIKOYC AÖfOYC G^PlCKGT/g, 
ÖTAN YnÖ TÖN KAT' AAAOY WGPÖN ÖKAGI- 
YGUN MAPTYP61TAI, BGBAlÖTGPON fcxU)MGN 
THN niCTIN. ÖnOY TOINYN TÄ AlÄ TGO)- 
«GTPIAC ÄnOA£IX0ÖNTA niCTÖTGPA riNONTAI 
MAPTYPOY/^GNA T7PÖC TÖN KATÄ MÖPOC ÄnO- 
BAINÖNTWN KAI niCTÖTGPA TINÖMGNA BG- 
BAIOTGPAN GXGI ' nOAAÖ WÄAAON H ÖCA 
YnÖ THN KATA WGPOC niCTIN. 

ta9t j o9n hmgTc gthagiiöwcga ön toTc 

TÖN "GniAHMlÖN BIBAIOIC HNOttGNA. 


H 

Und auf diese Weise pflegen wir 
an das zu glauben (wörtl.: sind wir 
glaubend), was die Rechner zeigen 
über das Maß der Größe der Sonne r 
und des Mondes und ihrer Entfer¬ 
nung von der Erde, und es wird nur 
bestätigt durcli das Zeugnis der Fin¬ 
sternisse in einer Zeit, die für sie 
berechnet ist (?). Und da es durch 
mathematische Beweise bewiesen ist, 
wird es vermehrt in bezug auf Sicher¬ 
heit und Wahrheit, wenn es die wahr¬ 
genommenen Teiltatsachen bezeugen. 
Um wieviel mehr wird für das, was 
sich in der Medizin durch Denken 
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an allgemeinen Dingen ergibt, die 
Kenntnis siclierer und fester, wenn 
sie geprüft und versucht werden an 
den Teiltatsachen. Und wir werden 
zeigen, daß dies nach den Beispielen, 
die wir beschrieben haben, in diesem 
Buche geschieht. 

Der Sinn dieser verstümmelten und auch sonst arg beschädigten Stelle, 
in der Hauptsache, der Antithese, nicht zu verfehlen und deshalb schon 
in der ersten gedruckten lateinischen Übersetzung von Cruserius nicht un¬ 
passend ergänzt 25 , muß der sein: durch reines Denken gewonnene allge¬ 
meine Lehrsätze finden, wenn sie durch einzelne Erfahrungstatsachen be¬ 
stätigt werden, mehr noch als in der mathematischen Geographie, in der 
Medizin erhöhte Glaubwürdigkeit und Anerkennung. Aber in den Einzel¬ 
heiten, zumal der ersten Satzhälfte, tappten die Kritiker bisher im Dunkeln. 
Erst Hunain hat der Unsicherheit auch meines eigenen Versuches zur 
Wiederherstellung des Textes in wichtigen Teilen abgeholfen, aber auch 
er fuhrt noch keineswegs in allem zu einem befriedigenden Ergebnis. Wo 
der Araber unserer griechischen Überlieferung gegenüber im Stiche läßt, 
verdanke ich Hermann*Diels’ nie versagender Hilfsbereitschaft die gütigste 

und tatkräftigste Förderung meines Verständnisses. Galen beginnt also 

# _ •_ 

nach Hunains Worten damit, daß er zum Beweise seiner Behauptung ein 
Beispiel aus der mathematischen Erdkunde anfuhrt und feststellt, wir 
glaubten zwar auch so schon an die astronomischen Berechnungen der 
Größe und Entfernung der Himmelskörper, würden aber infolge der Be¬ 
stätigung durch die Sonnen- und Mondfinsternisse in unserem Glauben an 
die Richtigkeit solcher Berechnungen noch bestärkt. An der Einleitung 
des Beispiels in oVtwc toyn kai toTc . . . ÄnoaeaeirM^NOic nehme ich keinen 
Anstoß mehr und möchte kai weder in KAincp noch in kaItoi geändert wissen, 
da ich in nicTevoNTec auf Grund der arabischen Übersetzung das Verb des 
Hauptsatzes verborgen finde. Für die Negation mh vor mcievoNTec, die 
der Baseler Herausgeber kurzer Hand strich, II. Diels aber ehemals lieber 
in verbessern wollte, kommt meiner Ansicht nach auch Prof. II. Schönes 
mir freundlichst aus dem Felde brieflich übermittelte Vermutung «h (k - 
mcTOYNTec, so beachtenswert sie an sich ist, nicht mehr in Betracht ; denn 
PhiL-hist. Abh. 191H. Ar. H. 4 
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mir scheint, daß Ilunain anstatt mh nicTCYONTec nur £c«€n nicTevoNTcc ge¬ 
lesen haben kann, mit einem bei Galen beliebten Gebrauche des Partizips, 
dem er auch an anderen Stellen des Proömiums folgt (vgl. S. io. 5 und 
meine Bemerkungen zur Ergänzung des Anfangssatzes), und den G. Helm- 

reich im grammatischen Index des zuerst erschienenen Bandes des CMG 

1 

V 9, 1 p. 473 unter Partizipium mit ziemlich vielen Beispielen aus den 
Kommentaren zu ITepi aiaithc 6i£wn belegt hat. Auch das Objekt des 
Glaubens liefert uns die arabische (Ibersetzung in unzweideutiger Weise: 
»wir glauben an das. was die Mathematiker über die Größe der Sonne 
und des Mondes und über ihre Entfernung von der Erde berechnen.« 
Mag immerhin Aristarchs Überzeugung von der Notwendigkeit des helio¬ 
zentrischen Weltsystems Galen nicht unbekannt gewesen sein, geteilt hat 
er sie ebensowenig wie seine Zeitgenossen, und deshalb pflichte ich jetzt 
Diels und Schöne bei,» die meinen Vorschlag, kai toTc vor AnoaeaGirw^NOic. 
sei es als Rest einer in den Text eingedrungenen verbessernden Randbe¬ 
merkung oder als Dittographie des vorhergegangenen, in Xnö rfic zu ändern, 
ablehnten, weil sich dieser Zusatz für Galen, wie die Griechen seiner Zeit 
überhaupt, von selbst verstand. An Stelle von kai tchc hat Huna in die 
»Rechner« eintreten lassen, so daß ich, da er den gewöhnlichen Ausdruck 
für Astronom meidet, an *n6 tön reuweTPiKÖN oder Apigmhtikön dachte. Mein 
Schwanken, ob statt der fehlerhaften Überlieferung nepi MereeÖN AttoctAmatoc 
der Plural oder der Singular einzusetzen sei, hat H. Schöne mit dem Hin- 

t 

weis auf Heron. Dioptra c. 2 (vol. III p. 190) nepi wereeÖN kai AttocthwAtun 
kai eKAeirewN haioy kai cgahnhc beendigt. Die im folgenden erwartete Be¬ 
dingung leitet (1) mit der Konjunktion 6tan richtig ein. aber, soviel ich 
auch nach dem Vorgänge anderer versucht habe, mit dem Inhalt des Be¬ 
dingungssatzes vermochte ich nichts Rechtes anzufangen, bis Diels* Studium 
der griechischen Uhren in die dunkle Stelle Licht brachte: ötan tön aicshtön 

T€ nÖAWN (XyÖW€0A KAI TÖn') XaaüJN. bCA KATA r€U)M€TPIKOYC AÖrOYC GYPICK€TAI. 

Da der Araber Galens Bezugnahme auf die Horologien in dem Worte noAWN 
nicht verstanden zu haben scheint, hat er es, anstatt wie anderswo'" so 
auch hier offenbar Unsinniges wiederzugeben, lieber weggelassen; denn 
daß seine Hss. den Satz nicht enthalten hätten, kann man wohl mit seiner 
freien Wiedergabe der Worte bcA katA rec*)M€T^iKOYc aötoyc (oder aohcnoyc?) 
cypickctai durch die »Rechner« widerlegen, die er dann oben« vor Anoae- 
aeirM^NOic hingezogen und durch die er ein zu dem Satze mit ötan in Be- 
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Ziehung stehendes tcojc, das in w zu kai toTc entstellt erscheint, verdrängt 
haben wurde. Den richtigen Fortschritt des Gedankens, daß theoretische 
Erwägungen und Berechnungen durch einzelne Erfahrungstatsachen sich 
bewähren müssen, um noch größeren Glauben zu linden, erkennt man nun 
im großen und ganzen an den auf den ersten OTAN-Satz folgenden Worten 
sowohl der griechischen wie der arabischen Überlieferung: ötan <V) yttö 

TUN . . . £K A6I Y£U)N MAPTYPHTAI. BGBAIOT^PAN TCX0*€N THN niCTIN, wie ich (bis auf 

die Partikel schon bei der ersten Behandlung dieser Stelle a. a. 0 . S. 7 her- 
gestellt hatte. Was in dem verderbten kat j Aaaoy mgpön steckt, bleibt wegen 
Unleserlichkeit der Hs. H oder wenigstens ihrer Photographie zweifelhaft. 

Jedenfalls ist sicher, daß im Arabischen nur ein Wort dasteht und Hunain 

« 

nichts schreibt von totalen und partiellen Finsternissen (kaqoaikön kai *e- 
piku)n £ka€i'y€ü)n), die man erwähnt finden möchte. Pfaff entlockte mit 
glänzender Konjektur den in u> überlieferten Schriftzeichen das paläogra- 
phisch wie sachlich passende Partizip kataagaoticm^nojn. ich selber ver- • 
mutete das bei schräger Minuskelschrift und abkürzender Schreibweise, 
wie mir scheint, nicht allzu weit abliegende, aber dem Gedanken nach 
entbehrliche katA tön o^panön. Bei önoY toinyn beginnt die zweite Ge¬ 
dankenreihe, die von der Astronomie auf die Medizin schließt. Daher 
unterliegt es keinem Zweifel, daß, was Hunain in der Satzbildung wieder 
aufgelöst hat, im griechischen Original zu einer Periode zusammengefaßt 
war. Im Vordersätze glaube ich nicht mehr wie früher ÖnoY in cneiAH 
verwandeln zu müssen, da vor Angriffen auf die kausale Bedeutung von 
önoY manche Stelle schon aus Galens Ilippokrateskommentaren schützen 
kann * 7 , und auch die Änderung von Attobainöntiün mit Bezug auf Himmels¬ 
erscheinungen in Ano$AN€NTü)N oder Xttooainomönqjn scheint mir überflüssig 
(vgl. z. B. aus dem Anfang der Aphorismenexegese XVII B p. 347, 6 K. 
thn tön AnoBAiNONTWN €k neiPAC emicpiciN). So ergibt sich denn mit der 
einzigen geringfügigen Änderung von hnontai in hngtai, .deren ich wenig¬ 
stens bei Galen auch noch entraten zu können glaubte, wenn er nicht 
fast in einem Atemzuge neben diesem Plural den Singular öxei gebraucht 
hätte, für den ersten Teil des Vordersatzes aus u) folgende Gestalt: önoY 

TOINYN TA AIA reWMGTPIAC XnOA€IX0ÖNTA niCTÖTGPA TlNGTAI MAPTYPOYMGNA TTPÖC TÖN 

♦ kata w6poc XnoBAiNöNTWN. Die unmittelbar hieran sich anschließenden Worte 
haben -seit Gemusaeus alle Herausgeber als zweiten Teil zum Kausalsatze 
gezogen, und .so lautet nun, wenn man mit der Basileensis t€nöw€na lier- 
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stellt und nach £xci mit Cornarius thn üictin oder mit Gemusaeus tün Aah- 
eeiAN einschaltet, der Satz grammatisch zwar richtig, aber stilistisch tadelns¬ 
wert: ÖT 70 Y TOINYN . . . TTICTÖTCPA TIN6TAI ... KAI niCTÖTGPA l"GNÖMGNA BGBAIOTdPAN 

£xgi (thn nicTiN). Diese seihst für Galens breiten Interpretenstil fast uner¬ 
träglich überladene Einkleidung des einfachen Gedankens läßt sich viel- » 
leicht ein wenig erleichtern, indem man am Ende dieser Tautologie kai 
mcTÖTGPA r€Nö«€NA bgbaiöthta fcxci schreibt. Noch erbärmlicher zugerichtet 
erscheint der Text des Nachsatzes, der schon in der Urschrift unserer Hss. 
die in MQV zwischen öca und 9 nö gekennzeichnete Lücke aufwies. Sogleich 
der Anfang dieses Nachsatzes tioaaö wäaaon fi öca, bereits in der Baseler 
Ausgabe durch noAAö ah wäaaon öca ersetzt, würde der arabischen Über¬ 
setzung gemäß eher zu tocoytw ah mäaaon Öca umgestaltet werden müssen. 
Ich halte es jedoch für richtiger, da die naheliegende Satzform noAA(j) wäaaon 
ag? (oder xph), öca mit einem für Galen unerlaubten Hiat belastet ist, bei 
der Lesart des Schweizers zu verbleiben. Was endlich die Ausfüllung 
der Lücke betrifft, so schrieb der Baseler Herausgeber, teilweise sich an- 
lelmend an die ergänzte lateinische Übersetzung Crüsers ( Umge magis , quae 
ex medica disciplina sunt in Universum inventa, singularibus sunt probation ibus 
constitnenda ), öca £ni thc iatpikhc kaböaoy ^ihyphntai, bgbaio 9 coai ag? ANArö- 
mgna 9no, was mit allen Hiaten in unsere Druckausgaben bis Kühn ein¬ 
gegangen ist. In der Jenaer Aldina blieb verborgen, was Cornarius als 
Ergänzung bemerkt hatte: £n th Jhtpikh (so!) aiA aötoy tgggwphtai, nlnTGi 
tale quiddam deest . Zu einem neuen Heilungsversuch ist mir Huna ins 
Wiedergabe des Satzes dienlich: »Um wieviel mehr wird für das, was 
sich in der Medizin durch Denken an allgemeinen Dingen ergibt, die 
Kenntnis sicherer und fester, wenn sie an den Teiltatsachen geprüft und 
versucht werden.« Von hier aus empfehle ich jetzt folgende Satzform: 

nOAAÖ AH WAAAON, ÖCA (nGPI THC (aTPIKHC AlA AÖf"ü)N KA0OAIKü)t£pU)N T 60 GWPHTAI, 
AOKIWACe^NTA KAI TIGIPA0£nTA V > YnÖ TÖN KATA W^POC (eGBAIOT^PAN TG KAI Ac*AAGCT£- 

pan Tcxgi thnN nicTiN. Von dem Überlieferten habe ich auch nlcnn festge¬ 
halten und diesen nach meiner Annahme hier notwendigen Begriff nicht 
durch das vom Arabischen her empfohlene ^oicthmhn ersetzt, weil es die 
Schärfe des Gedankens nur mindern würde, auch seine Betonung durch 
die Einstellung im Satze habe ich nicht preisgeben mögen, obwohl ich 
sie nicht mehr wie früher (vor Aufdeckung der Hunain sehen Übersetzung 
las ich a. a. O. S. 8 bgbaiot£pan agT aabgTn And tön katA m£poc thn nicTiN) 





Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Das Proömium (Salms :a dm 


Epidrmirn t/rs I lip/tokratrs. 



durch die leichte Änderung von *nö in Anö zu stützen wage; denn Huna ins 
Übersetzung zwingt, die überlieferten Worte vnö thn katA ntpoc auf ein 
Verb des Versuchens und Prüfens zu beziehen, wie neiPÄceAi und aoki- 
«Azgin oder ^igtAzgin kai bacanIzgin, die Galen gern verbindet (z. B. XVII B 
347, 14 WC ef M^AAGIC SIGTAzGIN T€ KAI bacanizgin tön Gn TÖAG TÖ BIBAIW re- 
tpamm^nwn thn Aahgcian). Daher habe ich dem Araber entsprechend aoki- 
macö^nta kai neiPAe^NTA ytto twn katA *£poc geschrieben, wobei mir aber 
Bedenken entstanden sind, ob nicht wegen der Hiatscheu Galens vnö in 
npöc abzuändern oder tigipao^nta durch aia tigipac zu ersetzen sei, und in Ver¬ 
bindung hiermit nach dem Zeugnis desselben Gewährsmannes die zwischen 
w£poc und nlcTiN angenommene Lücke mit den Worten bgbaiot^pan tc kai 
ac*aa€ct£pan Icxgi thn ausgefüllt, so daß nun die hervorgehobene Endstel- 
lung von nlcTiN ganz natürlich erscheint. Diese so aus MQV geretteten 
zusammenhanglosen Satzfetzen des letzten Abschnittes verraten nicht die 
Iland eines eitlen und törichten Interpolators, sondern geben ein deut¬ 
liches und getreues Abbild von dem arg beschädigten Zustande der Urhs. w, 
vermutlich einer Bombyzinhs. des 14. Jahrhunderts, die durch Nässe oder 
Wurmfraß teilweise zerstört war. So stellt sich nun dieser das Proömium 
abschließende Gedankenzug auf dem durch H. Dikls* Scharfblick erwei¬ 
terten und vevtieften arabischen Grunde folgendermaßen dar: oytwc toyn 
kai toTc ncpi MercewN (kai > attocth*Atwn haioy kai cgahnhc t£wc AnoAeaeirM^NOic 

GCMGN T7ICTGYONT6C, ÖTAN TÖN AIC0HTWN TG TTÖAWN XyWM60A KAI TWN AaAWN, ÖCA 
katA reWMGTPIKOYC AÖrOYC GYPICK6TAI * OTAN YTTÖ TWN KATAAGAOHCH^NWN GK- 

AGIYGWN MAPTYPHTAI, BGB AlOTGPAN TcXOMGN THN TTICTIN. ÖITOY TOINYN tA AIA T€W- 
MGTPIAC AnOAGIXG^NTA T7ICTÖT6PA HNGTAI MAPTYPOYMGNA ITPÖC TÖN KATA n 6P0C AnO- 

bainöntwn ka) nicTÖTCPA r€NÖM€NA bgbaiothta Gxgi, noAAW ah mAaaon, Öca <(nepi 

THC IATPIKHC AlA AÖTWN KAGOAIKWT^PWN T60GWPHTAI, AOKIMAC0GNTA KAI 1TGIPA06NTA 
YnÖ TÖN katA «4pOC (bGBAIOT^PAN TG KAI AcoAAGCT^PAN tcxGI THN > TMCTIN. TAYT* 
OYN (o^TWC H*6?C ^niAGIIÖ«60A GN TO?C TÖN 'GniAHMIWN BIBAIOIC TINOMGNA. 

Durch eingehende Interpretation des griechisch überlieferten Stückes 
aus dem Galenschen Epidemienproömium und durch seine genaue Ver¬ 
gleichung mit der Übersetzung Hunains ist, wie ich glaube, die Zuver¬ 
lässigkeit und Gediegenheit seiner Arbeit im ganzen zur Genüge dargelegt 
und eine hinreichend sichere Grundlage geschaffen worden, um bei der 
Betrachtung des lateinischen Zusatzes in der zweiten Juntina (von 1550) 
festen Fuß fassen zu können. Daß Nicolaus Macchellus, als ihm von Ga- 
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daldinus die Erweiterung der Juntina von 1541 übertragen wurde, bei 
seinem Werke unseren arabischen Text weder unmittelbar noch vermittels 
einer hebräischen Übertragung zu Kate gezogen hat, beweist schon sein 
Schweigen in dem ganzen bisher behandelten Feile des Proömiums, das 
sich hierin von der Form der ersten Juntina nicht unterscheidet**\ Man 
sieht aber nicht ein, w'eshalb Macchellus, wenn ihm der Araber zur Ver¬ 
fügung gestanden hätte, seine Hilfe nicht auch für den, wie gezeigt, ent¬ 
setzlich entstellten und verstümmelten Text des griechisch bekannten Teiles 
angerufen haben sollte. Noch deutlicher jedoch w ird sich die Unabhängig¬ 
keit der lateinischen Übersetzung von der arabischen erweisen, w enn wir 
sie beide, Satz für Satz, nebeneinander betrachten. 

Im ersten Abschnitt lauten die Übersetzungen von Macchellus und 


Hunain 

in der Juntina secunda (von 1550) 
vol. II fol. IOO r2 * 

• Non hoc quidem libro Hipptx'rates 
Cuax ayere instituit d/‘ propriis cuius - 
que rcyionis morbis, sicut sane alias 
nonnumquam , qvtxi fcrr senno ipsius 
omnis sit de morbis qvi passim yras- 
santes nominantur, qui ab reyionalibus 
sic diffrnint: quod hi quidem per aliquod 
tcmpus aliquant reyioncm pervadunt: 
hi vcro inet das, ac si coytudi esset d, 
nullo non tenipore comitentur. Quo 
factum rsl, ul in libro de aquis, aere 
J)* loc'ts retjittnales tteyritudines donierU. 
t/uae jx r sintfulas habitationes fiant: hoc 
aut cm loco aey ritu/li/ieSj quae jter aliquotI 
tXiptis fxisxim re! ci vitales vel nationes 
adoriantur. Kt consuerit quidem tnnbo 
hure aeyritudinum yencra communia 
wV passim yrassantia nuncupare , carte - 
. ras rero otnnes ctiopaaikäc . 1 . tlisptr- 
sas, scilicet quae non omnino multos. 
sed seorsurn , unumqurmquc prehrmlunt. 


in H 

Ualenus sagte: Hippokrates nannte 
dieses Buch Aphidimiä deshalb, weil 
seine Rede und Erörterung darin von 
den Krankheiten handelt, die Aphi- 
dimiä heißen. Und die Auslegung 
davon ist: »die kommenden«, lind 
es ist die einzelne Krankheit, die eine 
zahlreiche Gemeinschaft gleichzeitig 
trifft. Und der Unterschied zwischen 
diesen Krankheiten und den örtlichen 
Krankheiten ist, daß diese Krank¬ 
heiten, obgleich auch sie in einem 
Lande entstehen, doch nur Krank- 
heiten sind, die aus einer zufälligen 
Ursache zustoßen, während die ört¬ 
lichen Krankheiten solche sind, die 
das Volk eines Landes dauernd treffen, 

so daß sie sind wie Eidgenossen (cr/ni. 

% 

Mitgeborene) des Volkes des I^andes. 
in dem sie zustoßen. Und in dem 
Buche des Wassers und der Luft und 
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Xam saepins G nt tri cneipeiN pro di - 
speryere cf u bin v iceni sejxtrare usurpa- 
ntnt. Et ad nun modum Thucydides 
de iuvenibt/s ait, Yere autem alii in alia 
civitatis parte dispersi perierunt . 


der Orte hat Hippokrates schon ge¬ 
schrieben, welche Krankheiten das 
Volk irgendeines Landes den Zustän¬ 
den ihres lindes gemäß treffen. Und 
diese Krankheiten sind die, welche 
örtliche heißen. In diesem Buche be¬ 
schreibt Hippokrates, wie ich sagte, 
die Krankheiten, welche zur selben 
Zeit dem Volke einer Stadt in seiner 
(Gesamtheit oder dem Volke eines 
Landes insgesamt zustoßen. Und den 
beiden Arten von Krankheiten ist ge¬ 
meinsam, daß sie allgemein eine zahl¬ 
reiche (Gemeinschaft umfassen, d. h. 
daß jede einzelne von diesen Krank¬ 
heiten eine zahlreiche (Gemeinschaft 
von Menschen trifft. Alle übrigen 
Krankheiten, von denen,obgleich auch 
sie einer zahlreichen (Gemeinschaft 
zustoßen, doch die einzelne nicht den 
vielen gemeinsam, sondern einem je¬ 
den einzelnen von dieser (Gemeinschaft 
speziell ist, sind als die »verschie¬ 
denen« bekannt. 


Ks ist auf den ersten Blick klar, daß beide Übersetzer, was den In¬ 
halt dieses Eingangsstückes betrifft, dieselbe Hippokratesexegese (Galens 
vor Augen gehabt haben. (Geneigt wie er ist, Begriffe zu untersuchen und 
unter Umständen sogar zu spalten, geht der Verfasser hier mit Fug von 
einer Unterscheidung der Krankheiten aus: er stellt zwei Arten, allgemeine 
(koinA) und besondere oder vereinzelte (chopaaika), einander gegenüber und 
zählt zu den allgemeinen die epidemischen und endemischen, eine Einteilung, 
zu der er, wie gezeigt, im Verlaufe seiner Erörterung erweiternd zurück¬ 
kehrt, ja auf die er sich geradezu beruft, wenn kein Zweifel mehr bestehen 
kann an der Echtheit der allein im Arabischen überlieferten Worte, in 
denen (Galen noch eine Stelle aus Hippokrates’ Schrift »Über die Natur des 
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Menschen« anzuführen verspricht, uni aus ihr zu beweisen uml zu bestätigen, 
daß die von ihm aufgezählten Arten der Krankheiten denen des Hippo- 
krates entsprechen. Die Unterscheidung, die wir in der lateinischen Über¬ 
setzung finden, gleicht der hippokratischen und galenischen, was aber nicht 
hindert, daß Macchellus in bezug auf die Definitionen der Krankheiten Hu- 
nain gegenüber Eigentümliches aufweist. Während er einmal, mit dem 
Araber übereinstimmend, die endemischen Krankheiten als (worbt, qui) in - 
colo*, ac si cognati rssent. nuUo non tempore vomitmtur, definiert, bezeichnet 
er sie im nächsten Satz ungenau und mißverständlich mit den Worten 
regionales ueyrihidinrs, quae />er singulas habitatumes fiant. Macchellus hätte 
das vielleicht zugrunde liegende katä mIan gkActhn oikhcin oder kaö* fcxXcTAc 
täc ofKHceic schärfer mit in unaqtutque habiUitione (/cm/) wiedergeben können, 
um jeden Gedanken an sporadische Krankheiten eines Landes völlig fern 
zu halten; auf alle Fälle aber hätte er aia ttantöc bei rirNeceAi nicht aus- 
lassen dürfen, wie er ja vorher mit Hunain diesen Begriff richtig gesetzt 

hatte. Ferner vermißt man in den beiden Erklärungen der epidemischen 

# 

Krankheiten (morbi, qui) per aliquotI temptis aliquant regionem ptrradunt , und 

aegritudines, quae jur aliquott tempus passim rrl riritates cel nationes adoriantur , 

das unterscheidende Merkmal, das Ilunain an der einen Stelle in den Worten 

»aus einer zufälligen Ursache« gibt. Dieser Zusatz, etwa auf aiA tac ty- 

xoycac AtriAC oder £ni npooÄceci taTc tyxoycaic zurückweisend, ergänzt die 

Definition durchaus im Sinne des Hippokrates; denn wenn nach seiner 

Theorie, wie schon aus dem zweiten Teile des Proömiums klar geworden, 

, 

die Mischung der Körper von derjenigen der Luft abhängig ist, so kann Galen 

die auf Abweichungen von den natürlichen Wetterzuständen zurückgeführten 

# 

epidemischen Krankheiten im Gegensätze zu den endemischen nicht un¬ 
passend aus zufälligen Gründen herleiten. Auch der folgende Satz, der 
die .von den endemischen und epidemischen verschiedenen Krankheiten, 
die cnoPAAixÄ. erwähnt, leidet, mit der arabischen Fassung des Gedankens 
verglichen, an Mißhelligkeit. Zunächst zwar kann, wenn die Macchel lische 
( bersetzung von Hippokrates aussagt, daß er die yenera der endemischen 
und epidemischen Krankheiten et rqmmu/iia et passim grassuntia nenne, diese 
Behauptung an sich als stichhaltig gelten unter der Voraussetzung, daß 
mit «lern Attribut passim grassantiu das griechische tiaconAzonta oder 4rn ah- 
moVnta gemeint ist: und daß Hippokrates außer koinä und nAr koina das Verb 
eniaH*€?N auch von cnahwa nochmata gebraucht, können die meines Erachtens 
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interpolierten Stellen aus Fiep) ä£pu»n, yaätwn, TonwN beweisen. Aber in 
diesem Zusammenhänge, wo es auf die klare und scharfe Terminologie an¬ 
kommt, möchte man den Zusatz et /hiss im yrassantia gern missen, weil er 
nicht bloß überflüssig ist, sondern sogar verwirrt. Da nun Hunain an der 
entsprechenden Stelle nur das noAAoic koinön an den endemischen Krank¬ 
heiten hervorhebt, so möchte ich auch hier in passim yrassantia eine fremde 
Zutat -erkennen. Sodann offenbart sich noch ein Widerspruch zwischen 
Macchellus und II unain in betreff der Definition der cnoPAAiKÄ selbst. Dieser 
versteht nämlich unter den verschiedenen »alle übrigen Krankheiten, von 
denen, obgleich auch sie einer zahlreichen Gemeinschaft zustoßen, doch die 
einzelne nicht den vielen gemeinsam, sondern einem jeden einzelnen von 
dieser Gemeinschaft speziell ist«; jener hingegen erklärt dispersas ( aeyritu - 
dines ). seiliref (pme non omnino multos , ml seorsum , unumquemque prehendunt . 
Die Disharmonie zwischen den beiden Übersetzern aufzulösen, bietet das 
Proömium selbst kein Mittel. Aber ich möchte Huna ins einschränkendes 
Urteil vorziehen, besonders weil er auch an der Stelle, wo Galen auf diese 
Einteilung der Krankheiten zurückkommt (S. i i g. E.), ähnlich von Krank¬ 
heiten spricht, »die nur einen Feil befallen, so daß sie keine allgemeine 
Krankheiten sind«, inhaltlich also mehr mit sich im Einklang bleibt. 

Auch in Anbetracht der Form, in der sich dieser erste Abschnitt der 
Macchellischen Übersetzung darbietet, scheint es mir nicht schwer, zu er¬ 
kennen, welche Übersetzung das Original untrüglicher widerspiegelt, und 
ich bin überzeugt, daß man auch in dem ersten Teile des Proömiums zu 
einer unzweideutigen Beantwortung der Frage gelangen kann. Sogleich 
der einleitende Satz der lateinischen Übersetzung läßt sich an Klarheit und 
Natürlichkeit des Ausdrucks nicht mit Hunains Einkleidung der Gedanken 
vergleichen. I m von der Bezeichnung Hippoerates Daus zu schweigen, für 
welche die Indfces der bisher erschienenen Bände des CMG keine einzige 
Parallele beibringen, und die auch dem Sprachgel»rauche der Galenschen 
Kpidemienkommentare nach meiner eigenen Beobachtung durchaus wider¬ 
spricht, halte ich die Angabe des Themas für zu gewunden, um an ihre 
Ursprünglichkeit zu glauben. Auch w r er in der Stellung der Negation vor 
dem Pronomen eine vom Sprachgebrauch der klassischen Prosa beeinflußte 
Änderung des humanistischen Übersetzers erkennt, ohne die Gewähr der 
griechischen Überlieferung für sie zu beanspruchen, wird einräumen, daß 
Macchellus besser getan hätte, diese lateinische Stileigentüinlichkeit hier 

Phil.-hist. Abh. 1018. Ar. 8. 5 

• • 
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nicht nachzuahmen. Denn ein Erklärer der Epidemien wird vernünftiger¬ 
weise an der Schwelle seines Unternehmens nicht feststellen: Hippon'ates 
Cous non hoc quidem libro, sed in libro de tu/ui#, aere, locis agere instituit dt' 
propriis uniuscuiusqne regionis morbis, was Macchellus zwar nicht mit diesen 
Worten, aber doch dem Sinne nach getan hat, wenn man den Inhalt des 
nächsten, mit qtto factum est unklar angeschlossenen Satzes in den ge¬ 
forderten Zusammenhang hineinbezieht. Vielmehr wird er die natürliche 
Forderung des Lesers, den Zweck des Huches positiv bestimmt zu finden, 
sogleich in den einleitenden Worten zu erfüllen suchen. Man erwartet 
also wenigstens, daß Macchellus hätte schreiben sollen: non de Hs morbis. 
qvi cuiusque regioni* proprii sunt, sed de morbis rulgaribus, i. e. passim grassanti - 
bas hoc quidem libro Hipjncrates agere instituit oder mit möglichst wenigen 
Änderungen seiner Satzform: hoc quidem libro Hippocrates Cous agere in - 
stituit non de propriis cuiusque regionis morbis. sind saue alias nonnumquam. 

sed fere sermo ipsins on/nis est de morbis <jui passim grossendes nnminantur . 

» 

Da er aber anders geschrieben hat. scheint mir die Annahme berechtigt, 
daß in den ersten Zeilen der lateinischen Übersetzung nicht die ursprüng¬ 
liche Fassung der galenischen Gedanken, sondern eine Bearbeitung des 
Humanisten vorliegt. Allein trotz solchem Ein wände gegen die Unver¬ 
sehrtheit des Textes kann man in diesen wie in den folgenden Worten 
deutliche Anklänge an echt griechische, ja galenische Redeweise vernehmen. 
Abgesehen von den eigentlichen Termini technici, gehören solche Wendungen 
und Ausdrücke hierher, wie sermo ipsius omnis est de morbis usw. ~ bAoc 
Ö aötoc a9to9 nepi tön eniAHwiÖN kaaoym^nujn nochmätwn cctin (oder Öaoc b 
Aöroc aytco rlrN€TAi nepi tön cniAHMiu)N nochmätwn oder nepi tön eni ahaaoyn- 


tu)n nochnätwn), (morbi) hi quidem — hi vero ~ (nochmata) tA m£n — tA ar si 
cognati essent (morbi) öenep ef kai CYrreNeic e?eN <aT nöcoi) oder (ai nöcoi) 
öCANei CYrreNeic oycai 3l . in libro de aquis, aere et locis regionales aegritudines 
doeuit — eN tu) Flepi yaatwn, A£pu>n ka) töttwn nepi tön cn ahwgjn noch^Atun 
caiaaicn -mit derselben Galen auch sonst eigentümlichen Anordnung des 
Titels 32 , lauter Beispiele, die auch ihrerseits die Behauptung stützen können, 
daß Macchellus seinen Zusatz nicht auf dem Umwege über die arabische 
Übersetzung gewonnen hat. Am weitesten aber weichen die beiden Über¬ 
setzungen am Ende des ersten Abschnittes voneinander ab. Während Hunain 
ihn mit der oben mitgeteilten Definition der sporadischen Krankheiten endigt, 
hängt Macchellus noch eine der Erklärung des Wortes dienende Bemerkung 
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an: Nam saepius Graeci cnelpem pro dispersere abinricem separare imirparunt , 
worin man wohl dieselbe Hand vermuten darf wie in den ähnlichen 
Inteq^olationen des zweiten Teils, welche die Ausdrucke nÄrKomoN und 6m- 
ahmgTn erläutern. Ebenso wie dieserhalben dort Hippokrateszitate gehäuft 
sind, hat der Glossator hier eine Stelle des Thukydides (et ad ewn modurn 
Thucydides de in reu ihn# ad. Yer e au fern alii in alia civitatis parte dispersi 
perierunt) wegen des Adverbs cnopÄAHN angeführt. Der Geschichtschreiber 
hat, wo er die Vernichtung der 300 im März oder April 431 in Platäa 
eingedrungenen Thebaner schildert, von diesen die Worte gebraucht II 4. 4 
äaaoi a£ Xaah thc nÖA€u>c cnopÄAHN ^nwAAYNTO. Daraus hat nun der Fälscher 
sein Zitat zurechtgemacht, wie es scheint, in der Absicht, die Leser glauben 
zu machen, daß es sich um vereinzelte natürliche Todesfälle in der Bürger¬ 
schaft infolge irgendeiner ungenannten Krankheit, seiner Meinung nach 
doch wohl in Athen selbst, handele, indem er nach der Weise ärztlicher 
Tagebücher nepi n€aniön und hpoc ac hinzufugte. Auch wird man zur 
Rettung dieses sachlich wie sprachlich auffälligen Zusatzes in der lateini¬ 
schen Übersetzung nicht die Eingangsworte Hunains ins Feld fuhren wollen, 
da ja der Mediziner in ihnen gleichfalls eine rein philologische Auslegung 
beibringe. So ungalenisch am Schlüsse dieses Abschnittes das fälschlich 
hergerichtete Thukydideszitat mich anmutet, so passend scheint mir am 
Anfänge dieses Abschnittes und damit des ganzen Proömiums überhaupt 
eine allgemein sprachliche Bemerkung über den Sinn des Buchtitels für 
griechische Leser Platz zu finden, eine Interpretation, die sich der Araber 
um so weniger aus den Fingern gesogen haben kann, als seine Leser mit 
der Deutung von 'Gtuahmiai chiahmoynta nochmata (d. h. morbi yrassantes) 
als "kommenden Krankheiten« (im Sinne von fortschreitenden oder um sich 
greifenden) nichts Rechtes haben anfangen können. 

Der nächste Teil der beiden Übersetzungen hat folgende Gestalt 


in der Juntina secunda vol. II fol. ioo v 

Horum autem morborum sind gene¬ 
rativ, ita ££ causa communis. Cum igi - 
tur tres sint causae a quibus morbi 
auspicantur. (sic!) um quidem in iis 
quae offeruntur y altera vero in operilms 
quae obimus. Zj tertia in iis quae ex- 


in H 

Und wie dasZustoßen dieser Krank¬ 
heiten jedem einzelnen von dem Volke 
speziell ist, ebenso ist ihre Ursache 
jedem einzelnen speziell. Bei den all¬ 
gemeinen Krankheiten ist das Ver¬ 
hältnis umgekehrt. Wie ihr Zustoßen 
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trinsecus occurrunt nobis: per unam - 
quanque commune» worin fieri consue - 
rer^, or praesertim quidem per affectum 
aeris non ambientis . iVow «i/m /re- 
quenter accidit ut per ingesto» cibos mor¬ 
bus communis (iciiatem rel nationein, 
rel exercitum pe/radat , ai'ru/ neque }>er 
commune» tum occupationes , ft///? ///- 
lx>res. At continen» nos aer si i/nmode- 
ratius calefiat, rel frigescat, rel humescat . 
re/ siccescat: corportim symmetriam, quae 

sanitas est % eonfimdit, interturbat, ac 

& 

rotTumpit . A/ii* rero rausis neque 
omnibus »imul obriamus, tmjue inte - 
gnnn diein subiieimur: sed aer solus 
extrmsecu» ornnes ambit ij inspiratur . 


allgemein ist, ebenso ist ihre Ursache 
allgemein. Und die Arten aller Ur¬ 
sachen, welche an die Körper heran¬ 
treten und infolge deren die Krank¬ 
heiten zustoßen, sind drei: die erste 
ist, was an Speise und Trank oder 
derartigem aufgenommen wird, und 
die zweite, was an Betätigungen und 
dergleichen ausgefuhrt wird, und die 
dritte, was an Luft oder derartigem 
dem Körper von außen begegnet. Und 
die allgemeinen Krankbeiten stoßen 
infolge aller dieser Ursachen zu, nur 
daß ihr Zustoßen am meisten infolge 
des Zustandes der Luft, welche die 
Körper umgibt, erfolgt. Denn daß 
eine allgemeine Krankheit dem Volke 
einer Stadt oder dem Volke eines 
Landes gleichzeitig infolge einer ge¬ 
meinsamen Speise zustößt, geschieht 
nicht häufig. Und ebenso kommt es 
kaum vor, daß eine allgemeine Krank¬ 
heit infolge eines gemeinsamenTrankes 
oder einer gemeinsamen übermäßigen 
Anstrengung ausbricht. Wenn da¬ 
gegen in der unsere Körper umgeben¬ 
den Luft die Wärme oder Kälte oder 
Trockenheit oder Feuchtigkeit über¬ 
mäßig ist, so verringert und verdirbt 
sie das (deichmaß der Mischung der 

• 

Körper, welches das Gelobte der Ge¬ 
sundheit ist. Und die anderen Ur¬ 
sachen sind nicht allen Leuten nahe 
und gehören nicht zu dem, dessen 
Begegnung mit dem Körper Tag und 
Nacht dauert. Die Luft allein umgibt 
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vor jenen anderen (Ursachen) alle 
Körper dauernd und wird unaufhör¬ 
lich eingezogen und eingeatmet. 


Nachdem Galen die verschiedenen Arten der Krankheiten aufgezählt 
hat. äußert er seine Ansicht über die Ursachen ihrer Entstehung, und 
zwar in völliger Übereinstimmung mit der hippokratischen Lehre, wie er 
wiederum selber in einer uns befremdlichen, aber bei ihm nicht seltenen 
Breite im weiteren Verlaufe der Darstellung auf Grund des besprochenen 
Zitates aus Flepi <*Yceu>c ÄNepönoY genauer auseinandersetzt. Was bemerkens¬ 
weite Einzelheiten dieses zweiten Abschnittes der Einleitung betrifft, so 
knöpft Huna in an seine letzten Worte, die den Begriff der cttopaaika noch- 
mata bestimmt haben, in richtigem Gedankenfortschritt den Satz an, daß 
wie der Anfall dieser Krankheiten, so auch ihre Ursache jedem einzelnen 
speziell sei: kai m£ntoi toytwn tön nochmAtwn öcnep h r^Necic, oytw kai h 
npöoACic taiA KAe J eKACTÖN tina tön ÄNepönwN £ctin. Liest man dagegen bei 
Macchellus nach dem Thukydideszitat die Worte hoi'um autem mortonim 
sieut geruratio itn et causa communis , so merkt man sofort, daß der Zusammen¬ 
hang unterbrochen ist, auch wenn di£ Erklärung von ctiopaaikA nochmata 
als unecht ausgeschieden wird. Die Lücke des zugrunde liegenden griechi¬ 
schen Textes ist wahrscheinlich aus der nahen Wiederholung der Worte 
toytujn tön NOCHMÄTuiN zu erklären, wie ja auch im zweiten Teile dieses 
Proömiums die arabische Übersetzung mehrere durch Homoioteleuton ent¬ 
standene Lücken unserer griechischen Überlieferung hat ausftillen helfen. 
In der nun folgenden Aufzählung der Krankheitsursachen gehen beide Über¬ 
setzer streckenweise eng zusammen, nur daß wieder Hunain durch kleine 
Zusätze, die aber keineswegs immer ungalenisch scheinen, die Meinung des 
Schriftstellers verdeutlicht, ln der Darstellung schlägt Galen hier, wie 
schon bemerkt, denselben Gang ein wie nachher, er hat jedoch wie den 
Abschnitt über die Einteilung der Krankheiten, so auch den über ihre Ent¬ 
stehung im folgenden mit reicherem Geteil ausgestattet. Weiterhin ergibt 
sich eine geringfügige Inkongruenz: Macchellus erwähnt nur die Entstehung 
von allgemeinen Krankheiten per inyestos cibos (aiA tA npocoepöweNA), denen 
er in einem bei Galen sehr beliebten Vergleichungssatze mit sieut (KAeAnep 
re KAi oder o^ae) solche allgemeinen Krankheiten anschließt, die per com - 
munes tum occujxitiones tum lat>ores entstehen (ai* Awgtpa aiaithwata oder 
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spezieller ^niTHA€YMATA). Hunain stellt »den infolge einer gemeinsamen 
Speise zustoßenden Krankheiten« in einem neuen Hauptsätze solche gegen¬ 
über, die »infolge eines gemeinsamen Trankes oder einer gemeinsamen über¬ 
mäßigen Anstrengung ausbrechen«, er hat also durch eine bei ihm nicht un¬ 
gewöhnliche Auflösung der Periode Zusammengehörendes voneinander ge¬ 
trennt. Da Galen nach meiner Auffassung im Hauptsatze Speise und Trank zu- 
sammen genannt, neben den citia wahrscheinlich auch tiotä als die zweite 
Gattung der npocoepÖMeNA erwähnt haben dürfte, wie er S. io,6 ta Anö 
tön eaecMÄTWN T€ kai no*ÄTWN (nochwata) verbindet, so bleibt für den mit 
KAeAnep angeschlossenen Nebensatz die Erwähnung der eniTHaeYMATA oder, 
wenn man lieber will, eines besonderen (kamatoc) übrig. Beide Übersetzungen 
also machen auf mich den Eindruck, daß sie ungenau und unvollständig 
sind. Vielleicht ist in exercitum der Macchellischen Bearbeitung eine Spur 
des Ursprünglichen zu finden, wenn man sich . der Parallele des zweiten 
Teiles erinnert, wo Galen die Entstehung einer Seuche unter Soldaten in 
einem Feldlager durch verdorbenes Trinkwasser beschreibt. Daher schwanke 
ich. ob es nicht richtiger sei, exercitum für echt zu halten und davor eine 
Lücke anzunehmen, als das Wort durch fremde Zutat, eingedrungen zu 
streichen. Noch eine kleine Verschiedenheit Macchellis und llunains bleibt 

\ 

im folgenden übrig. Während nämlich jener schreibt : ut continens no.s uer 
si irnmoderatius calefxat , vel frigescatvel humescat , vel siccescat: corporum sym- 
metriam, quae sanitas est, confundit, interturbat, ac corrumpU, drückt dieser 
denselben Gedanken so aus: »Wenn dagegen in der unsere Körper um¬ 
gebenden Luft die Wärme oder die Kälte oder Trockenheit oder Feuchtig¬ 
keit übermäßig ist. so verringert und verdirbt sie das Gleichmaß der 
Mischung der Körper, welches das Gelobte der Gesundheit ist.« Mir scheint 
nicht zweifelhaft, daß Hunain die galenische Anordnung der vier Tempe¬ 
raturen richtig wiedergegeben hat; vgl. z. B. aus unserem Proömium S. 7, 12 
toy eep*o 9 kaI yyxpo9 kai ihpo9 kai 9tpo9 cymm€Tpia tic £cti twn npwTUN cwma- 
twn h 9 reiA oder ebendort kurz vorher Z. 7 nep) twn wpQn ai^pxctai kai tac 

AYNÄM6IC AIAACK€l TU)N YYXPü)N KAi 0€PWÖN KAI IHPÖN KAI >TPfijN KATAdAC€a)N, WO 

aus dem Arabischen wenigstens tu>n ö€pmön kai yyxp&n herzustellen ist 33 . Im 
Schlußsatz dieses Teiles befinden sich beide Übersetzer in ziemlichem Ein¬ 
klänge miteinander. 
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Der dritte und letzte Abschnitt der Übersetzung von Macchellus und 
der entsprechende derjenigen Huna ins lautet 


in der Juntina secunda 
vol.II fol. ioo v — ioi r 

Non enim fieri potestj quin corporum 
animantium temperaturae cum eius per - 
mutatione afßciantur ac permutentur . 
Et propterea ut Hippocrates ipse docet, 
vere quidenij humorum temperatissimus 
in bene temperata constitutione abundat: 
Uyeme pituita, frigidissimus hurnor in 
frigidissima tempestate: sicuti flava bilis 
ralidissimus humor in calidissima hora: 

reliquus scilicet bilis atra autumno , 
perustis in aestate duobus succisj scilicet 
sanguine pallida^ quae etiam flava bilis 
nomihatur. Sic demum etiam rnorbi pro 
ratione uniuscuiusque tempestatis fiunt , 
simUitudinem habentes cum natura succi 
e.n/berantis. At si j)er didarum tempesta - 
tum appellatumes dicti generarentur succi , 
qui fieret ut a sua temperalura aliquando 
degenerantes, alios generar ent? Quia 
rero vnaquaeque pro ratione suaeiempera- 
turae ac non propter nomen J praedictos 
succos äuget, fit ut quando ambientis 
nos aeris temperatura pennutatur ; per- 
mutentur etiam succi necessitate cogente 
sicut ipse dicebat in Aphorismis In 
tempestatibus si eadem | (fol. ioi r ) die 
n unc quidciy aestus y nunc rero fidgus fiat, 
morbos autumnales exspectare oportet . 
sind cu/n singulae tenipestates proprunn 
temperaturam servabant, pro suarum 
naturarum ratione rnorbi creaUintur, ita 


in H 

Und es ist unmöglich, daß, wenn 
ihre Mischung sich ändert, die Körper 
sich dem entziehen könnten, daß sie 
sieh bei ihrer Änderung nicht auch 
ändern. Und deswegen ist im Früh¬ 
ling, wie Hippokrates geschrieben 
hat, das Blut viel, da das Blut der 
gleichmäßigste von den Säften ist 
in bezug auf die Mischung und des 
Frühlings Mischung ebenso beschaffen 
ist. Und im Winter ist das Phlegma 
viel, da das Phlegma der kälteste der 
Säfte und der Winter die kälteste 
der Jahreszeiten ist. Und im Sommer 
ist die gelbe Galle viel, da die gelbe 
Galle der wärmste der Säfte und der 
Sommer die wärmste der Jahreszeiten 
ist. Und im Herbst ist die schwarze 
Galle viel wegen der Überreste, die 
in ihr geblieben sind von dem, was 
im Sommer von den beiden Säften, 
welche die Säfte des Körpers sind, 
nämlich das Blut und die gelbe Galle, 
(ihn) durchlaufen hat. Und nach 
dieser Analogie sind die Krankheiten, 
welche zu jeder Zeit zustoßen und 
ihr speziell sind gegenüberdenübrigen 
Zeiten, übereinstimmend mit dem Saft, 
der in ihr überwiegt. Und wenn ent¬ 
sprechend der Mischung der Jahres¬ 
zeiten diese Säfte, die wir erwähnt 


i 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



40 



E. W KNKEBACIi: 


si praeter natu nun /lermutentur, ad 
eonstitutionis aemulationem rnorbi fient. 
Cur iyitur in unaqiuupte tempestate non 
o/n/tes tttto J)* eodem morbo eapiuntvr f 
Quantum sane non parnm abinviocm 
distant C) per connafas naturas , l) per 
at totes. neenon per virendi formus. Quo - 
ei reu lue (pudern /(teile eedet muH t Ute 
tentperu tu rar pruest ntis temprstut'is: alias 
rero tput tu and tum repuynabit: alias 
Cent laedetnr omttino nihil: alias re nt 
per tntt/ajn cirendi rationem prius ntttrbo 
(tccujHibitur, quam teinpestafis srntiat 
, btesionem. Xam sirut rum ab ambiente 
laedebatnrfall aeyritudine eapiebatur. 
(ptae iffius temperatunte responcUret , ita 
fietuf aeyrotet pro de/ieti ratione, qttod 
committitur in cirendi forma, llaec iyitur 
liucusnue deerat quintmque novit non ) sollt tu qui sinyvlis 

tem/testatibusemerynnt. morltos praesriet: 


% 


haben, nur auf Grund ihrer Namen 
erzeugt wurden, so wurden nicht an¬ 
dere als jene Säfte erzeugt werden, 
wenn sie sich von ihrer speziellen 
Mischung weg wandelten und änder¬ 
ten. Und es gibt keine unter ihnen 
(den Jahreszeiten), in der nicht jeder 
einzelne von den Säften, die ich er¬ 
wähnt habe, auf Grund ihrer spezi¬ 
ellen Mischung, nicht auf Grund ihres 
Namens zunähme. Es ist durchaus 
notwendig, daß. wenn die Mischung 
der die Körper umgebenden Luft sich 
ändert, infolge deren Änderung sich 
auch die Säfte ändern. Und Hippo- 
krates sagte in dem Buche der Apho¬ 
rismen, daß, wenn in einer Jahres¬ 
zeit an einem Tage einmal Wärme 
und das andere Mal Kälte herrscht, 
notwendigerweise herbstliche Krank¬ 
heiten entstehen. Und dies ist des¬ 
halb notwendig, weil, wie eine jede 
Jahreszeit, wenn sie bei ihrer spe¬ 
ziellen Mischung bleibt, au Krank¬ 
heiten nur solche verursacht, die ihrer 
Natur gleicheji, ebenso, wenn sie sich 
ändert, so daß sie aus ihrer Natur 
heraustritt, an Krankheiten nur solche 
entstehen, die dem sie verursachen¬ 
den Zustand gleichen. Und wenn du 
sagst: nicht aller Körper Krankheit 
ist eine und dieselbe in je<jer einzel¬ 
nen von den Jahreszeiten, so sage 
ich: der («rund dafür ist. daß die 
Körper in ihren ersten Naturen in 
nicht geringer Verschiedenheit ver- 
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schieden sind, ebenso wie in ihren 
Lebensaltern und in dem, was ihre 
Besitzer über sie bestimmen, und wie 
sie sie behandeln. Aus allen diesen 
Gründen ist mancher Körper leicht 
geneigt zu der Abweichung von der 
Mischung der Zeit, und mancher von 
ihnen bleibt fest und bekämpft jene 
Mischung eine lange Zeit, und manchen 
trifft durchaus kein Schaden von ihr, 
und manchem stößt die Krankheit zu 
infolge der Fehler in der Lebensweise, 
bevor ihn der Schaden von der Mi¬ 
schung jener Zeit trifft. Und wie die 
Körper, wenn sie ein Schaden von 

der Luft her trifft, dieser nur trifft 

* 

von den Krankheiten her, die mit 
ihrer Mischung übereinstimmen, eben¬ 
so stimmt die Krankheit, wenn sie 
sie von der Lebensweise her trifft, 
mit den Fehlern in ihr überein. Und 
wer dieses kennt, der kann vorher 
erkennen, welche Krankheiten in jeder 

einzelnen von den Jahreszeiten auf 

# 

• Grund ihrer Mischung zustoßen wer¬ 
den, und nicht nur dies, sondern . . . 


Von allen drei Teilen des in der griechischen Überlieferung fehlenden 
Stückes zeigt dieser längste die genaueste Übereinstimmung zwischen den 
beiden Übersetzungen des Urtextes. Im engsten Anschluß an <1 ie voran¬ 
gehende Gedankenreihe, in deren letztem Gliede Galen die allen gemein¬ 


same Luft als die Hauptursache der allgemeinen Krankheiten bezeichnet 
hat, verfolgt er nun das zwischen Luft- und Körperzuständen bestehende 
Verhältnis und setzt, wenn auch nicht mit der Vollständigkeit wie in seinem 
Kommentar zu riepi $yc€ü)c ÄNepomov, so doch in ähnlicher Weise diejenigen 
Gedanken auseinander, die Mewaldt auf Grund der galenischen Krläuterung 
PhiL-hißt . Ahh. tMX. Nr. X. t> 
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in seiner Ausgabe p. 32 in folgender übersieht anschaulich zusammenge¬ 
faßt hat: 

tabula elnnentomm et humonnn sveundum (lalrni vommratarium vompositu 


Xhp 

AIMA 

6ap 

0GPMÖN 

KAI 

YTPÖN 

n9p 

XOAH IAN0H 

0GPOC 

0GPWÖN 

KAI 

IHPÖN 

TH 

XOAH WÖAAINA 

• 

$0INÖTTU>PON 

YYXPÖN 

KAI 

IHPÖN 

YAU)P 

GAÖTMA 

XGIMÖN 

YYXPÖN 

KAI 

YTPÖN 


Mit den Ausführungen an unserer Stelle vergleiche inan noch insbesondere, 
was Galen in dem eben genannten Kommentar p. 45. 46 und 51. vor allem 
aber im dritten Kommentar zu den Aphorismen XVII B 563 fl*. 61 2 f. 617 K. 
und in seinen Kommentaren zum Prognostikon I 4 (CMG V 9, 2) p. 208, 
10—209, 6 und III 43 p. 371 Heeg erörtert. Außerdem ist noch bemerkens¬ 
wert, daß, was der Verfasser in diesem Abschnitt des Proömiums über die 
Abhängigkeit der körperlichen Zustande des Menschen von Einflüssen des 
Klimas darlegt, die Grundlage für das bildet, was er im folgenden als 
zweiten der für das Studium der Epidemienbücher wichtigen Lehrsätze an¬ 
fuhrt: S. 8, 2 ÖTI rTA€ONÄZ€l KA 0 * bKÄCTHN TOYTWN (tÖN ÜPUN de TIC XYttÖC, Ü)C 

ÖAiroN Swttpocogn efnoN. Die Bestätigung des Selbstzitats an unserer Stelle 
erbringt einen neuen untrüglichen Beweis für die Echtheit sowohl der 
lateinischen wie der arabischen Überlieferung. Vgl. noch S. 18, 10. 30, 17. 
Aber auch hier verdienen, trotz der auffallenden Ähnlichkeit beider Über¬ 
setzungen, einige besondere Züge an ihnen hervorgehoben zu werden. Zu¬ 
nächst schreibt mit Bezug auf den von Galen an vierter Stelle angeführten 
Herbst und die in ihm vorherrschende schwarze Galle Macchellus: peruM'is 
in avstatv duof/u$ succis. scilicvt sunyuine vt pallidaj i\uae vtiam flava bilis nomuuäur, 
Hunain dagegen: »wegen der Überreste, die in ihr geblieben sind von dein 
Blut und der gelben Galle, die den Körper durchlaufen haben«. Das Aus¬ 
dörren der sommerlichen Säfte, das bei Macchellus zur Erklärung des Über- 
wiegens der schwarzen Galle im Herbste erwähnt wird, hat Galen auch 
sonst öfter beschrieben, z. B. in den vergleichbaren Sätzen V 9, 1 p. 45, 26 
Mew. ötöngto (nämlich 6 xymöc) a’ gikötwc toio9toc aiä tö npoKATwriTHCOAi toyc 

XYMOYC TÖ 0ÖPGI* TÖ a" YTlÖAGIMWA % TÖN OTITHOÖNTGON, ÖTAN AHAONÖTI CBGC9H TÖ 
06PMÖN, AYTIKA riNGTAI YYXPÖN TG KAI IHPÖN, YYXPÖN WÖN AlA THN TO? 06PMO9 CBÖCIN, 
IHPÖN AÖ, ÖTI KATÄ THN 01TTHCIN ÖIGAATTANH0H ÜAN TÖ YTPÖN öl AYT09. odd* 
XVII B 62 2. 2 K. KAI MGNTOI KAI TGTAPTAIOYC TFYPGTOYC ÖN TAYTH TH ÖPA (nämlich 
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Tw <t>6iNonü)pa>) r!rNec©Ai *hcin, eni th mgaainh ahaonöti cynictamcnoyc xoah, aitthn 

< # r * • t i • 

(iXOYCH THN reN€CIN, €K MÖN TÜC 5AN0HC Yn€POnTH0GICHC THN &TÖPAN, £k AÖ T09 

nAx^oc aimatoc thn £töpan, womit man zusammenstelle p. 644, 15 £kg?no 
( nämlich tö oeiNÖnwpON) thn £n tw o£pgi katoüthogTcan wxpan xoahn aiaaöxctai 
yyxpön 6n. Man könnte also von hier aus zu einer solchen Satzform des 
zweifelhaften Urtextes gelangen: KAeÄnep h m£n ianoh xoah ©gpmötatoc oyca 

XY/SÖC KATA THN 0GPMOTÄTHN TOY GTOYC WPAN (rTAGONÄZGl), H AG WÖAAINA KATA TÖ 
<*>0INÖnü)PON, KATWnTHMGNOJN Tü)N AYOTn XYWCdN, TOYT^CTI TOY aY/SATOC KAI THC IAN0HC 

xoahc thc kai wxpäc kaaoym^nhc. Doch braucht Hunains Erläuterung nach 
meinem Dafürhalten nicht durchaus als unrichtig oder gar unmöglich ah- 
gelehnt zu. werden, da seine Erwähnung der »Überreste« ( 9 nÖAGiMWA) der 
sommerlichen Säfte doch echt zu sein scheint, und wenn man annehmen 

•1 — 

durfte, daß in seiner Vorlage etwas von der sommerlichen Bewegung des 
Blutes und der gelben Galle gestanden hätte, wie es z. B. von den Säften 
des Herbstes heißt XVII B 576, 1 1 K. o 9 wönon ag katä to 9 to moxohpön 

GCTI TÖ ♦©INÖnWPON. AAAA KAI OTI I7PÖTON MÖN Ol XYMOl THN YTTÖ TÖ A^PWA KINHCIN 

9 9 

6KIN09NT0 KAI’ AIGTfN^ONTO. KATA AÖ TÖ O0INÖnO)PON CIC TÖ BA0OC YnÖ THC TO? 
nCPI^XONTOC YYIGGJC W0O9 nTAI T€ KAI CYN6 A AYNONTAI, WO riPWTON (oder nPÖTCPON?) 

*gn doch auf den Sommer oder die Übergangszeit, zum Herbste zu beziehen 
ist. Wer von beiden die eehte Lesart bewahrt hat, wage ich nicht zu 
entscheiden, bekenne aber, daß mir die Macchellische Übersetzung dem 
Ursprünglichen näher zu stehen scheint. Dagegen unterliegt es im folgenden, 
wie ich glaube, keinem Zweifel, daß die kopulative Verbindung der Sätze 
bei Huna in vor der adversativen bei Macchellus den Vorzug verdient: 
Wollte Galen die beiden Sätze, daß die Krankheiten jeder Jahreszeit dein* 
in ihr überwiegenden Saft entsprechen, und daß, wenn die Säfte jeder 
Jahreszeit stets nur auf Grund ihres Namens entstünden, stets dieselben 
Säfte erzeugt würden, nicht mit kai verbinden, konnte er sie nur mit aö 
aneinanderreihen, aber nicht mit aaaa einander entgegensetzen. Die Beweis¬ 
art selbst ist bei beiden einhellig. Der Schriftsteller meint: Wenn die 
Säfte nicht von dem jeweiligen Luftzustande der Jahreszeiten abhängig wären, 
sondern sich nach der üblichen Bezeichnung derselben, d. h. nach ihrer 
natürlichen, gewöhnlichen Mischung, z. B. des Frühlings als der g 9 kpatoc 
Gjpa, richteten, so müßten in jeder Jahreszeit immer die gleichen, ihrer ge¬ 
wöhnlichen Mischung entsprechenden Säfte überwiegen, z. B. in jedem Frühling, 
auch bei unnatürlicher Witterung, das Blut. Da nun aber in den Jahres- 

6 * 
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Zeiten tatsächlich nicht immer die wegen ihres Namens geforderten Säfte 
entstehen, sondern jede von ihnen den ihrem Wetterzustand entsprechenden 
Saft erzeugt, so müssen notwendigerweise die jeweiligen Mischungen der 
Jahreszeiten die Säfte des Körpers beeinflussen. Darauf folgt die Bestätigung 
des Satzes durch einen Aphorismus (III 4. IV 486, 1 1 L.). den GalenXVIIB568f. 
mit einer ähnlichen, nur kürzeren Erklärung versieht. 

Den Schluß dieser Gedankenkette bildet der Einwand, daß doch die 
Krankheiten in einer Jahreszeit nicht dieselben sind, und die Losung der 
Schwierigkeit durch den Hinweis auf die verschiedenen Naturen, Lebens¬ 
alter und Lebensweisen der Kranken. Audi an dieser Stelle, mit der man 
vergleichen kann, was Galen zu dem Aphorismus (III 19, IV 494, 13L.) 
XVII B 615 schreibt, wird es besonders klar, daß Macchellus und Hunain 
demselben Texte folgefi. 

Mit der letzten Wendung endlich (hacc igitur quicumque novit non ) 
solum etc.) läßt Macchellus, im Einklang mit Hunain, die Worte des Ver¬ 
fassers in den ersten Satz unserer Besprechung einmünden, d. h. er läßt 
Galen in richtiger Schlußfolgerung behaupten, daß jeder, der die zuletzt 
dargelegten Beziehungen zwischen Luft und Körpern kenne, nicht nur zur 
Prognose, sondern auch zur Prophylaxe der allgemeinen Krankheiten be¬ 
fähigt sei, und mit diesem Satze hat sich der Kreis unsmrer Betrachtung 
geschlossen. 

% 

Sorgfältigere und eindringlichere Vergleichung der verschiedenen Formen, 


in denen das Proömium zu den Epidemienkommentaren Galens auf uns 
gekommen ist, haf den ersten Eindruck, den ich schon bei flüchtiger Be¬ 
kanntschaft von ihnen empfangen hatte, nur vertieft: es ist schlechterdings 
unmöglich, an dem galenischen Ursprünge dieser Einleitung, wie sie sich 
einerseits aus der lateinischen und arabischen Übersetzung, anderseits aus 
unserer griechischen Überlieferung und der arabischen Übersetzung zu einem 
Ganzen zusammenschließt, aus sachlichen Gründen zu zweifeln; sieht man 
doch auf den ersten Blick, daß in betreff’ des Inhaltes alle drei Textgestal¬ 
tungen dieselbe hippokratische Unterscheidung der Arten und ^Ursachen 
der Krankheiten und. insbesondere dieselbe Lehre von der Abhängigkeit 
der körperlichen Zustände des Menschen von Einflüssen ries Klimas nach 
der auch sonst in .Galens Hippokrateskommentaren beobachteten Weise dar¬ 
stellen. Und was die Form der Galensehen Erläuterung anlangt, so ist 
nun für die Textkritik eine im ganzen sichere und feste Grundlage zur 
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Wiederherstellung der jämmerlich verunstalteten griechischen Überlieferung 

gewonnen. Daß unsere Prüfung sehr häufig zugunsten der arabischen 

% 

Überlieferung entschieden hat, wird den nicht wundernehmen. der auch 
nur den zeitlichen Abstand von fast einem halben Jahrtausend zwischen 
dem codex arabicus Escorialensis und der Urhandschrift unserer byzanti¬ 
nischen Überlieferung in Rechnung stellt. Aber auch so hätte der arabische 
Glücksfund bei dem textkritischen (Geschäft nur wenig wirken können, wenn 
der arabische Übersetzer der Epidemienkommentare nicht mit tüchtiger 
Sachkunde keineswegs alltägliche Sprachkenntnisse vereinigt hätte. Diese 
setzten ihn instand, aus der Zahl der von ihm, wie er selber bezeugt, im 
Aufträge des Kalifen zusammengekauften griechischen Handschriften die 
ältesten und besten zu seinem Zwecke auszuwählen und seinem Volke der 
zuverlässigste Vermittler des Galenos oder vielmehr des Hippokrates zu 
werden, deren Schriften er natürlich variierend, in einfachen Dingen glatt 
und genau, an schwierigeren Stellen aber und an solchen, die vielleicht 
schon in seinen Hss. verderbt oder lückenhaft waren, nicht immer 
mit philologischer Genauigkeit und Treue wiedergibt. Doch über die Technik 
llunains als Übersetzer und die Verdienste seiner schriftstellerischen Tätig¬ 
keit muß Urteil und Würdigung dem auch des Griechischen mächtigen 
Arabisten Vorbehalten bleiben, für mich kam es im vorliegenden Aufsatze 
nur darauf an, gestützt auf die sicheren Arbeitsergebnisse Dr. Pfaffs, die 
Hunainsche Übersetzung für die Wiederherstellung des über das gewöhn¬ 
liche Maß hinaus entstellten Proömiums dieser Kommentare nutzbar zu 
machen und dadurch die Bedeutung des Arabers für diesen Zweig der gale- 
nischen Schriftstellerei überhaupt in ein helleres Licht zu rücken, selbst 
wenn nicht allen Stücken der Epidemienkpmmcntare von dem gewiß nicht 
immer fehlerlos übersetzenden arabischen Arzte dieselbe Förderung zuteil 
werden sollte 84 . 

Der textkritische Wert der Uunainschcn Bearbeitung erhellt für unser 
Proömium noch in besonderer Weise aus der Gegenüberstellung mit Nico¬ 
laus Macchellus. Auf welchem Grunde dieser Modenaer Arzt des 16. Jahr¬ 
hunderts bei seiner Übersetzung fußt, läßt sich, wie ich glaube, nun auch 
deutlicher erkennen. Die genauere Vergleichung seines Bruchstücke^ mit 
llunains Übersetzung hat die gleichen oder ähnliche Mängel und Fehler 
bloßgelegt, an denen der griechisch bezeugte Teil des Proömiums leidet: 
auch die Macchellische Vorlage war durch teils zufällige, teils beabsichtigte 
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Abweichungen von dein echten Text entstellt. Es ist allein Zweifel ent¬ 
rückt, daß seine Vorlage auf derselben fehlerhaften, ja willkürlichen grie¬ 
chischen Überlieferung beruht, die wir seit der Fditio princeps^ kennen, und 
die ich in der künftigen akademischen Ausgabe bis zur byzantinischen 
Urhandschrift w zurüekzuverfolgen suche. Wahrscheinlich hat die Gesamt¬ 
ausgabe der »echten« Epideinienbücher des Ilippokrates mit so vielen 
Schriften des Altertums das gleiche Schicksal geteilt, daß sie nur in einem 
einzigen Exemplar aus dem byzantinischen Mittelalter in die Zeit der Früh- 
renaissance hinübergerettet wurde. Diese 11 s. aus Baumwollenpapier, viel¬ 
leicht aus dem 14. Jahrhundert, muß sich, wenigstens in den ersten Qua- 
ternionen, in einem geradezu trostlosen Zustande der Verwüstung befunden 
haben: hier und da konnten spätere Abschreiber aus der zumal an Wort¬ 
kürzungen überreichen Vorlage vermutlich nur noch Satzfetzen geben. Der 
Urheber ihres Textes hatte, wie mir scheint, sowohl Unleserliches wie ihm 
Unverständliches durch Randscholien seines Exemplars ersetzt, ja strecken¬ 
weise war er sogar vor noch gewaltsameren Eingriffen nicht zurückge¬ 
schreckt, indem er vielleicht am Rande seiner Vorlage bezeiclmete Glossen 
in eitler und törichter Weise auch an unversehrten Stellen zur Textver- 
falschung mißbrauchte. So kam dann die Hs. w ohne Titel und ohne 
Anfang des Proömiums in das Abendland herüber. Wer sich ein solches 
(»der ähnliches Bild von dem Ursprünge der Verderbnis in unserer Ur¬ 
handschrift macht, wird es deshalb für sehr fraglich halten, ob Mac- 
chellus noch das erste Blatt des Archetypus, der, wie man annehmen 
müßte, den Herausgebern der Aldina bei der mühevollen Vorbereitung ihres 
großen Unternehmens in Venedig entgangen wäre, wirklich zur Verfügung 
stehen konnte. Da («adaldinus in der Pracfatio zur zweiten Jrintina nach 
der summarischen Bemerkung: multi li/tri qui prius band i/a Jideli/er erant 
convrrsi, nunc partim a Ja!. Martiano Uota , John nur lirrnardo Feliciano , Ai- 
colao MaecMlo . Julia Alexaru/rino, Dominien Montesaum, Hiera nj/mn Donzet- 
linOy doi'tiswnü* bominibus: partim etiam a me antiquorum (jraecarum exnn- 
plaritrm opefidelius sunt /ranslati über die Herkunft unseres Proömienzusatzes, 
an die Aufzählung seiner eigenen Arbeiten anknüpfend, unter Verschweigung 
einej griechischen Quelle nichts weiter schreibt als: Principium insuper primi 
eommen/arii libri primi Kpidemiorum, quad in omnibus a/iis impressinnibus dr- 
siderabatur ; a Nicolao Maccbella nuper translatum aducimus, so mahnt mich 
jetzt (las Stillschweigen des Herausgebers gerade an dieser Stelle zur Vor* 
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sieht. Außerdem müßte man sich wundern, daß von den drei Vertretern des 
unvollständigen Archetypus u nicht einmal Q, trotz seiner Randbemerkung 
Aef h äpxh. die doch verrät, daß er verstand, was er abschrieb, sich um 
die Ergänzung bemühte, wenn man wenigstens voraussetzt, daß Macchellus 

seine Übersetzung nach dem ersten noch lose in dem Buche aufbewahrten 

• 

Blatte gefertigt hat. Oder soll man annehmen, daß seine nun verschollene 
griechische Vorlage zu einer Zeit von dem jetzt ebenfalls verschwundenen 
Archetypus w abgeschrieben worden war, als dieser das erste Blatt noch 
nicht verloren hatte? Ein seltsames Mißgeschick, daß außer der Urschrift 
auch die Abschrift verloren gegangen sein müßte. Wollte man aber Mac- 
chellis Übersetzung auf eine von w unabhängige Hs. zurückfuhren, so wäre 
es noch viel verwunderlicher, daß er nicht auch andere Sätze des arg be¬ 
schädigten Proömiums verbessert oder ergänzt hätte. Diese Überlegung 
rät mir zu widerrufen, was ich am a. O. S. 19 behauptet habe, es werde 
sich schwerlich ein Grund gegen die Annahme finden lassen, daß die la¬ 
teinische Fassung des Bruchstückes durch Macchellus unmittelbar den Ori¬ 
ginaltext Galens widerspiegele. Wenn aber der Stil der Übersetzung im 
Wortgebrauch und Satzbau jetzt erst recht den Eindruck auf mich macht, 
als hörte ich den Pergamener selbst reden, so läßt sich diese Überein¬ 
stimmung meines Erachtens auch auf andere Weise erklären. Hat Mac¬ 
chellus seine Ergänzung vielleicht aus einer wortgetreuen lateinischen Über¬ 
setzung gezogen und sein Muster nur stilistisch geglättet? Man könnte 
dabei an solche Vorlagen denken, wie sie im 14. Jahrhundert von Magister 
Xicolaus da Daoprapio da ttayio in Calabricn durch wörtliche und sorgfältige 
Übersetzung aus dem Originaltext ins Lateinische hergestellt worden sind. 
Aber freilich ist das nur eine Vermutung; denn obwohl H. Schönes Ge- 
lehrsamkeit bereits die (Ibersetzungen von 27 z. T. umfangreichen Galen- 
schriften auf Nicolaus zurückgefuhrt hat und noch bisher namenloses Gut 
dem Nicolaus zuzuweisen geneigt scheint 35 , wissen wir nichts davon, daß 
dieser Übersetzer auch Galens Epidemienkommenlar übertragen hat. Aber 
die von Schöne am a. O. S. 8 unter Nr. 14 aufgezählte Übersetzung von 
Galens Büchlein FFepi toy ka©' I nnoKPÄTHN kcjmatoc, von Jon. Mewaldt zum 
Ersatz eines in den griechischen Hss. verloren gegangenen Stückes in der 
neuen Ausgabe des CMG V 9, 2 p. 187, 14 191,31 dargeboten, kann zeigen, 

«laß Galens Hippokrateskommentare nicht außerhalb des Intoressenkreiscs 
des Nicolaus lagen. Sollte also Macchellus tatsächlich seinen Zusatz auf 
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eine solche mittelalterliche Übersetzung, sei es des Nicolaus oder eines 
anderen in Unteritalien tätigen Arztes, gegründet haben, so würden sich, 
um von vereinzelten Ausdrücken zu schweigen, in denen ich eine Ab¬ 
weichung vom Humanistenlatein des 16. Jahrhunderts zu finden meine. 

seine Widersprüche mit Galens Auffassung und die Unklarheit und Un- 

• 

schärfe seiner Ausdruckweise in einigen der oben untersuchten Sätze leichter 
erklären, als wenn man sic für das Ergebnis seines Ringens mit dem Ori¬ 
ginal selbst halten wollte. Indessen, wie immer die Entscheidung über 
die Vorlage des Macchellus ausfalle, die Tatsache steht fest, daß der grie¬ 
chische Text, aus dem er entweder direkt oder indirekt geschöpft hat, 
aus derselben stark getrübten Überlieferung geflossen ist, wie der des grie¬ 
chisch überlieferten Teiles dieses Proömiums. 

Diese byzantinische Überlieferung hat nun in der arabischen ein außer¬ 
ordentlich wertvolles Hilfsmittel erhalten, und ich bekenne offen, daß 
ich wogen meines Planes, den Text der Kommentare zu Kpidem. I und 
III allein auf Grund der griechischen Überlieferung und eigener Konjektur, 
zur Not auch ohne die Hilfe des Arabers, herauszugeben, mit Recht 
der Sorglosigkeit und Vermessenheit hätte geziehen werden * können, 
die umso tadelnswerter waren, als ich die fast beispiellose Verderbtheit 
des Textes von vornherein richtig eingeschätzt hatte 3 *. Wenn es äber das 
Ziel der Philologie ist, ein Schriftwerk aus dem Geiste seines Verfassers 
und den Bedingungen seiner Zeit mit Hilfe aller zu Gebote stellenden Mittel 
zu möglichst vollem Verständnis des Lesers zu bringen, so darf der Text¬ 
kritiker der hier gestellten ebenso reizvollen wie schwierigen Aufgabe gegen¬ 
über sich nicht auf die Methode eines Gottfried Hermann oder Carl Lach¬ 
mann beschränken, sondern muß für eine gewissenhafte Vorbereitung der 
kritischen Neuausgabe der Galenschen Epidemienkommentare wünschen, daß 
der jetzt durch den Krieg eingeschränkte oder ganz aufgehobene wissen¬ 
schaftliche Verkehr uns in, so Gott will, baldigen Friedenszeiten auch die 
vollständige Erschließung der arabischen Übersetzung Hunains ermögliche. 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


4!) 


Do» Droötoiom dolens co tlrn Kjöthnion <hs 11ippoh'atr». 


Anmerkungen. 

1 Unter dein angegebenen Titel in den Abh. d. Berl. Akad. d. VV'iss. 1917, phil.-histor. Kl.. 
Nr. 1, erschienen: in betreff^ der oben zusammengestellten Tatsachen vgl. insbesondere S. 16ff. 

* Uber diesen berühmten arabischen Ar/t. der im .fahre 873 gestorben sein soll, vgl. 
(iotth. Bergstr asser. Hunain ihn Isliäcj und seine Schule. Leiden 1913. Und. Scorinl. arab. 
804 (H), der Galeus 3 Kommentare zum ersten. 6 zum zweiten und 3 zum dritten Epide- 
inienbuche des Hippokrates enthält, gehört wenigstens dein 10. .Iah rli lindert an. da Kn. Pf aff 
in einer Bemerkung des hebräischen Glossatnrs der Hs. di«* doppelt geschriebene Jahreszahl 
987 gefunden hat. Das Archiv d«*s UMG besitzt von dieser Hs. Photographien des Pit>ömiums 
und des ersten Kommentars zum ersten Buche: sie sind teilweise an den unteren Rändern 
lei«ler nur schwer lesbar oder ganz unleserlich. 

:l In einer als Vorläuferin der akademischen Ausgabe der Galeiiselien Kpidemieu- 
koinnientar«* geplanten aiisfiihrlichei*en Abhandlung hoffe ich die griechische Überlieferung 
dieser Schrift bald klarzulegen. Vorweg sei hier nur bemerkt, daß der Text «les ersten 
Kpideniienbnches auf dem oben genannten Archetypus (00). spätestens wohl aus dem Anfang 
«les 15. Jahrhunderts, begründet %*in wird, und «laß ich. da diese Hs. selbst verloren gegangen 
ist, sie durch «Irei untereinander selbständige Abschriften «h*s 15. und 16. Jahrhunderts, «lie 
Münchener Hs. 231 (M), die Pariser 2174 (Q) und di«* Venediger App. cl. V 5 (V). wieder- 
hcrzustelleii versucht hab<*. während für «las dritte Kpidernienbuch dem durch die drei <*l>en 
bezeichnetcn Hss. zu erschließenden Arch«*typus (ca) eine ungefähr gleichalterige Florentiner 
Hs. 74. 25 (L) von schwankendem Werte, im ganzen aber doch co unterlegen, als Zeuge einer 
Sonderuberlieferung zur S«*it«* tritt. 

4 Opizos o«l«*r <*ines Mitarbeiters Druckvorlage für die Kditio princeps der Kominen- 
tare zu Epideni. I und III. ein lehrreiches Beispiel für die Arbeitsweise humanistisch«*!* 
Herausgeber (über Opizo vgl. II. Dikls, Die hdschr. Überlieferung d. Galenschen Komm. z. 
lYorrheticum d. Hippokr.. Abh. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1912. S. n* und über seine Druckvor¬ 
lage Job. Me waldt. Die K«litio princeps von Galenos ln Hippocr.de nat. hom., Sitznngsb«*r. 
d. Berl. Akad. d. Wiss. 1912, S. 902f.), ist noch erhalten in «ler Pariser Hs. 2165 aus dem 
15./16. Jahrhundert |P), für alle Kommentare’des ersten Buches und für <li«* «les dritten bis 
S. 718. 18 K. aus V und. wo diese Hs. abbriebt. ans einer des Kardinals Bessarion, «l«*r 
Venediger 285. d«*s 15. Jahrhunderts (m), ihrei-seits wieiler einer Abschrift von L, abgeleitet und 
aiißerd<*vn an lückenhaften Stellen aus M oder viellei«*ht einem Ableger dieser Hs., der V«*- 
nediger App. cl. Y 15. aus dem 16. Jahrhundert (w), in der Aldina ergänzt. Beweise für diese 
Ergebnisse diplomatischer Kritik werde ich hoffentlich noch vor dem Erscheinen <l«*r Aus¬ 
gabe «les CMG veröffentlichen können. 

r ‘ Der Schreiber von I* hat 6n vor €kacth ausgelassen, aber sowohl seine Vorlage V 
wie M<,> beweisen, «laß «l«*r Archetypus ca in der ersten Z«*ile der dritten Seite noch richtig 
«lie Präposition hatte. 

ö Vgl: über Niccolo Maccheli.i und seine in Frage steliemlen Studien a. a. O. S. 57 
Anm. 25. 

7 A. a. (). S. 19. 

* Mit der Form der Worte (S. <>9,12) tayt oyn Öctic 4ctin EnicTÄMCNOc, tac ai'tiac thc 
Ckäctoy tu>n nochmatu)n reN^ceoac £n £käcth katactacci oYAÄiCi läßt sich nützlich verbinden. 

Phil.-hist. Abh. 1 D 1 S. Ar. S. 7 
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was aus dem Anfang«* d«»s ersten Kommentars inhaltlich hierher gehört. Nachdem (»alen 
aufgefordert hat, /u untersuchen, wie \ i«*le verschiedene LiiRzust&iide es gelx*, und warum 
Hippokrates nur vier von ihnen erwähnt habe, fahrt er an einer in unseren Hss. vielfach 
verderbten Stelle so fort: (S. 25.14t €<*' 01 c Atiacin CYPeecici zhthcai Tina möooaon, h xpwmcnoi 

TAC T d)N AAAÜN A!lAC<iN KATACTAC€ü>N rNU)CÖM€0A AYNAMCIC. MÖNOI (<,>Y: MÖNWC M) TAP An OYT(i>C 
IKANOI nP0riN0)CK€IN DNÖMCNA KAi TAC MCAAOYCAC CfTIAHMHCCIN NO (S. 26) COYC, AaaA KAi TTPO*Y- 
aAccccoai (f t )\ : nP 0 C<t>YAACCCC©Ai M), ka 0 öcoN 01ÖN T€. npöc tö mha' Oawc aytaIc ncPinccciN 
AIA TÜC ClPHMCNHC ÖAOY rtPOCAOÖNTAC iKANÖN CCTAI MÖNUJC, A €1 TOYT’ AAYNATON CIH TÖ, T€ AIÄ 

tö Mcrcooc thc aitiac. c*)C mctpiwtataic T€ oyn taytaic Aaönaj. Bevor ich die arabische Ulier- 

% 

lieferuiig der Epideinieiikoinineutare kennen lernte, habe ich in den zweifelharten Worten, 
die sich in der vom Herausgeber der Aldina noch mehr verwirrten (»estalt bis zum Kciin- 
schen Texte fort gepflanzt halnui. folgendermaßen Ordnung zu schaffen versucht: h (nämlich 
MCOÖAU)) XPtdMCNOI TAc T&N AAAü)N AnAC(ÜN KAT ACT AC£U)N rNCOCÖMCOA (rNü>PICÖM€0A Aid. | AYnAmCIC. 

oy n mönon tap an oVtüjc ixANoi nponrNwcKCiN nrNoiMCOA kai täc mcaaoycac eniAHMHCciN nö- 

COYC, AAAA KAI nPOOYAACCCCOAl, KA©' ÖCON OlÖN T€, ü)C0 < NMAC H) M HA ÖAWC AYTaTc riCPinCCClN 
AIA THC ClPHMCNHC ÖAOY nPOCAOÖNTAC [iKANÖN CCTAI MÖNCOCl A(TOI T,) «I TOyU AAYNATON €IH 

[tö, tc] aiA tö MÖrcöoc thc aitiac. c*>c mctpiwtataic tovn (verb. Aid.) taytaic aawnai. indem 

ich die Worte ikanön cctai mönüjc als eine in den Text gedrungene Randbemerkung ein ge- 

ß • 

klammeil und die sinnlosen Worte tö, tc nach cih entweder für eine Dittographie von htoi 
rc oder für einen am Rande des Archetypus hinzugefügten Nachtrag zu A angesehen habe, 
der aber von einem Abschreiber verlesen und an einer unrichtigen Stelle des Textes ein¬ 
gesetzt wurde. Später durch H tiiiain auch hier zurecht gewiesen, bin ich von dem kritischen 
Irrgang zuriickgekoinmen und glaube nun. bei der Herstellung der Worte ihm in manchem 
folgen zu sollen, wiewohl er nicht überall meinem Schwanken im Urteil über die Einklei¬ 
dung der («(»danken ein Ende bereitet. Er schreibt also: »weil es uns nicht möglich ist. 
dahin zu gelangen, daß wir vorhererkennen, was an allgemeinen fremden (d. h. epidemischen) 
Krankheiten entstehen wird, ohne daß wir diesen Weg gehen: und auch nur wer diesen 
Weg geht, gelangt dazu, die Körper durch Behandlung zu bewahren und zu schützen vor 
dem Anfall dieser Krankheiten, und er wird auf den Widerstand jener Ursache, welche die 
Krankheiten bewirkt. sehen und sich bemühen, daß das, was den Körper davon tri fl), ihn 
möglichst wenig tri fl). - Angesichts dieser Übersetzung wird man meinem Vorschläge, oy 
mönon wegen AaaA kai zu schreiben, mißtrauen: um von der Stellung der Partikel rAp ab¬ 
zusehen, müßte man doch wohl oytuc tap An o* mönon rtPonrNwcKCiN ikano'i nrNOiMCOA er¬ 
warten. Ich glaube jetzt, Hu na in las: mönon rAp An oytwc ikanoi nPonrncbcKCiN nrNOiMCOA ka! 
tAc mcaaoycac öitiahmhccin nöcoyc, Aaaa kai tipooyaAttcin ta c (Amata th ecPAnciA (oder viel¬ 
leicht TH AIAITH) nPÖC TÖ Mha' ÖA(i)C AYTAIC flCPinCCCIN (6 AIA THC CIPHMÖNHC OAOY nPO€A0<*)N 

kanöc cctai mönoc wobei meine frühere Annahme einer Randbemerkung in den letzten 
Worten hinfällt und der dop|H*lte Gebrauch des Adjektivs ikanöc in der Zerlegung des (*e- 
dankeiis in zwei 1 eil«* begründet ist. Dagegen gestehe ich meine Ratlosigkeit in lietrefl* der 
noch übrigen Worte des Anders ein und halte an dem griechischen Texte nPÖc tö mha öa<ac 
aytaic ncPinccciN .... A(toi rc,) ei . . . cih [tö, tc' . . . . taytaic aaönai fest. 

9 Diese Verbesserung für katactAccci. wie nach dem Zeugnis von MQY schon in w 
stand, wird durch Pkafks Übertragung aus H bestätigt. Dagegen scheint katactAccwn im 
ersten Satze richtig überliefert, obwohl Hu na ins Wiedergalie »in jeder einzelnen von den 
Jahreszeiten aufgrund ihrer Mischung- wie ein Ersatz oder eine Erweiterung für cn Skacth 
tun kpAccwn aussieht. Der Ausdruck katactacic für jeden unnatürlichen Wetterzustand einer 
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Jahreszeit ist in den Kpidemienkommentaren, wie schon die in der vorigen Anmerkung 
ausgeschriebenen Stellen zeigen können, so gewöhnlich, «laß im Hingange jede Änderung über¬ 
flüssig ist. Vgl. S. 646 katactacin . . thn nAPA *ycin £n tö nePi^xoNTi kpacin ... eio>ecN önomazcin. 

10 über «Ianus Corna rius (Johann Haynpol oder Ilagenbut) aus Zwickau (150x5- 1558) 
und seine ertragreichen Galenstudien sowie über die Schicksal«* seines Aldinencxeniplars vgl. 
meine Bemerkungen a. a. O. S. 8 ft*, und S. 53. Das ausführlichste Lelxmsbild «los ausgezeicli- 
neten Arztes und Gelehrten hat neuerdings O. Ci.kmrn gezeichnet im N. Archiv, f. sächs. G«*- 
schichts- u. Altertuinsk. U«l. 33 (1912) 8.36(1*. 

11 Die Bedeutung der Ausdrücke npöTA cömata 'möpia) und cömata öwoiowePH und ihre 
Beziehung zu nPÖTA ctoixcTa oder xymoi zeigt K. Kalbfleisch. Iii Galeni <h* placitis Hippocr. 
et Plat. libr. observat. crit., B«*rl. Diss. 1892. S. 42f. untl die anschauliche Übersicht über 
Galeus Lehre in Jon. Mkwaldts Ausgalx? « 1 er Kommeutare zu fTepi •Ycetoc AnoPÖnoY zu I 12 
(('MG V 9.1) p. 26. 

Ia D«*r (Übergang zu «lern Aphorisuienzitut (111 11 IV 490.2 L.) hat mnh «ler arabischen 
Übersetzung diese Gestalt: (S. 6.1) kaköc oyn 6 Köintoc äiHreiTAi ka‘i tayta ta bibaia ka! 
tA tön Ä*opicmön <toy 'InnOKPATOYC, £n) oic no>c £rPAre, wo I** und <lie Ahlina nur 

£n hinzugefügt haben. 

• • 

11 Vgl. Kf hnkk-Gkrth, Ausfiihrl. Gramm. « 1 . gr. Spr. II 1 (1898) S. 653, Anm. 2 I*. 

14 So fehlerhaft «lt*r ganz«* Abschnitt auch überliefert ist, an «lern ungewühnliehen 
Titel der Schrift wird man, wie ich glaub*. nicht andern dürfen. Wahrend an einer spater 
zu behandelnden Stelle. S. 10,10. «lie heute üblich«* Reihenfolge TTepi A^poon kai yaatwn kai 
TÖ nwN erscheint, ist «lie an 11 nserer Stelle auch von Hunain verbürgte Wortfolge z. B. nicht 
nur S. 7, 6. 8,12. 28,1. 35.10. sondern auch in Ga lens Kommentar zu FTepi aiaIthc ÖS€ü>n 
XV 430 K. (V 9. 1 p. 123.15 Hf.i.mk.) zu linden. In einem Abschnitt «les dritten Kommentars 
zu «len Aphorismen, wo dieses Buch von Galen mehrmals angezogen wird, nennt er «*s. w enn 
man sieh auf die kritische Grundlage <l«*s KfiHNSclien Toxt«*s verlassen darf, XVII B p. 597,9 
ebenso wie an den eben liezeichneteu Stellen TTepi yaatun ka! ä^pwn kai tötiujn, dagegen 
p. 583.18 FTcpi ä£pu>n kai TÖriüjN kai yaätwn iiihI p. 579.8 fTepi yaatcjn kai TÖnwN kai A^püjn, 
wie p. 583, 7, so «laß p. 578.11 fTepi yaatqjn <Wi> TönuN kai A 4 pg)n zu schreiben* sein 
dürfte. Schon «liese Stellensainmlting mahnt S. io. 10 unseres lYoümiums in betreff «l«*s 
galenischen Ursprungs zur Vorsicht. 

11 Statt der handschriftlichen Lesart (S. 7, 5) npOANArwöNAi toyto b^atiön £cti tö fTepi 
♦Ycecoc ANePÖnoY, wofür Kühn nach Chartiers Vorgang toyton hi«*tet. haben schon Cornarius 
und Julius Justus Sealiger toytu in ihre Aldinen eingetragen. Aus Scaligers Exemplar, 
heute Higentum der Herzogi. Bibliothek in WoKenhüttel. sin«! die Noten des (velehrten in 
Co«l. Lips. gr. 57 ühergt‘gang<*n, aus «lein ich sie «ler Freundlichkeit Joh. Mkwaldts ver¬ 
danke. Während ich in «lern folgenden Buchtitel die auffällige Wortstellung (s. vor. Anm.) II 
gemäß unangetastet lasse, scheint mir weiterhin in den Worten £ti tön Äsopicmön ^KeiNOYC, 
£n oTc nepi tön öpön ai^pxctai kai tAc aynAmcic aiaAckci (MV: aiaAckci fehlt Q) tön yyxpön 

KAI 0CPMÖN KAi 1HPÖN KAI YTPÖN KATACTACCCüN, «hl H für TAC AYNAMCIC AIAACKCI TÖN YYXPÖN 

kai eePMÖN »die Kräfte «ler wannen untl kalten- sagt, «lie Änderung £n oic nepi tön öpön 
A i^PxeTAi kai tac aynAmcic tön 0€Pmön kai yyxpön kta. beachtenswert, ohne daß zu nepi 
tön öpön ein Verbum n«>tig wäre. Schließlich wird «lie vierte Schrift mit den Worten er¬ 
wähnt änatkaion 4 cti (die in V fehlende Partikel bat P J ergänzt) npöc toic ciphm^noic 

AYTÖ TÖ TTPOrNWCTIKÖN ÄNCrNCOK^NAI, WO IIIUII alx*r lllit H (KAl) ANATKAiON ^CTI lind AYTOY 

wird hersteilen müssen. 
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1,1 Der zweite der beiden oIkjii nutgeteilten Besserungsversuehe findet sieh auch am 
(fände von V, und zwar von zweiter Hand, mit demselben Zusatze p.. den der humanistische 
Arzt, welcher F durch seine kritische Arbeit zur Druckvorlage für die Aldina umgestaltet 
hat (I**). au zahllosen Stellen zu seinen Kuiendationen hinzuzufügen pflegt: ich deute das 
Zeichen als pr/ne oder ponendum und sehe in ihm eine Anweisung für den Drucker. Die 
Spuren solcher kritischen Tätigkeit von V* sind nur an neun Stellen, und zwar aus dein 
Anfänge der Kpidemienkommentare. von mir beobachtet worden. Warum der Kritiker sein 
Geschäft in V nicht fortgesetzt hat. vermag ich nicht zu sagen: auch die Frage, ob V® und 
P 2 identisch sind, wage ich. trotz ihrem sehr ähnlichen Duktus, aus dem Gedächtnis nicht 
zu entscheiden, und Photographien dazu geeigneter Blätter aus beiden Hss. stehen mir nicht 
zur Verfügung. 

17 Calrus' lateinische Pbersetzung der Kpidemienkommentare. nach H. Dikls, Die Hss. 
der antiken Arzte (Abh. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1906) S. 104. die einzige handsc hriftliche, ist 
uns im cod. Yatic. lat. 2396 aufhewahrt. von dem das PMG eine fol. 1—5 umfassende photo¬ 
graphische Frohe besitzt. Das Buch entstand nach der Vorliemerkting des Pbei-setzers in 
der Zeit vom 1. November 1516 bis zum 10. Dezendier 1518 in Horn und stellt sich, wenn 
die Angabe des Titels richtig ist. als Uippocratis ptregrinationü. seu epidemiorü. galrni enarratxo 
interpretatiijq. in tres hbros. ex septi dar. Da nun nach dem akademischen Handsehriften- 
katalog als das Kxpl. der Hs. die» Worte partibus interioribwt abdominis angegeben werden, 
d. h. das Ende des 3. Kommentars zu Kpid. 111 bezeichnet wird, so müßte sie uns noch 
einen Ersatz für die als Fälschung erwiesenen Reste der Kommentare des zweiten Epidemien- 
buches bieten. Leider ist es infolge der Kriegs Verhältnisse bisher nirht möglich gewesen, 
den Tatbestand zu prüfen und festzustellen, ob wir außer Hunains Pbersetzung im Scorial. 
arab. 804 wirklich noch von <'alvus aus dein Yatic. Int. 231*0 etwas zu erwarten haben. Daß 
er in seiner Bearbeitung des ersten Kpideniienbuehes aus einer uns unbekannten Hs. schöpft, 
erweist sich als ausgeschlossen, wenn mau den Anfang Sofum praenosrentur rnorbi omnes in 
unaquaque Uw purum constitutione et statu futuri mit der zugehörigen Randbemerkung }*raefationiH 
principium defuit liest. 

Die» Worte» £n aimü). die auch 11 11 na in in seinen Hss. gelesen hat. gehören, seihst gegen 
unsere Überlieferung des Ilippokrates, zum Lemma und hätten in De nat. Iiom. comment. II 3 
(PMG Y 9.1) p. 62.11 Mkw. nicht ausgeklammert werden dürfen, weil Galen sie auch im 

zweiten und dritten Kommentar zu den Aphorismen XVII B 473.14 lind 605,2 K. bietet. 

* 

Nacheinem weit verbreiteten Sprachgebrauch, dem zufolge, wie M.Hai'PT opusc. Hl 569 
sagt, (iraeci ubi duas res inUr se cumponunt band raro in utraque tnuntiati parte kai usurpant. 
aequahih fatis magis st ns ui obsequrntes quam cogitationis adcurate confarmandae Studio, schreibt 
Galen, mit anderen Schriftstellern der römischen Kaiserzeit fvgl. meine t^uaest. Dion.. Berl. 
Diss. 1903, S. 27). z. B. S. 63.10 £oik€n oyn, iiicncp kai aaaa tinä katA tän €niAHMißN ta 
BIBaIa TAYTI THN TAilN HAAATMCNHN €X€I . . ., OYTWC KAi TAYTH TH PHC€I CYMBGBHKCNAI inlei* S. 744-9 
bn€P a£ kän toic ^MnPOcecN elnoN, ^p<*> kai nyn. Ebenso könnte das doppelte kai auch in 
dem YerglcicliutigssaU oben am Platze sein, wenn es hieße: kai ictopcitai kai (aia taythn 
thn aitian) toyto rcroNÖc £ni cTPATon^AOY tinöc), töcnep re kai aia thn toy xo>pioY oycin. 
Da al>er kai vor toyto in II fehlt, wird man es wohl besser tilgen. 

30 Pornarius kann unter dem Übersetzer nur Pruserius verstehen. dessen von ihm 
selbst in der Frobeniana wiederholte Übersetzung dieser Stelle lautet: interim rum ex barathris 
(’/taruniis . quae vorauf, venti Spirant frequentes. 
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?l Vgl. die Stellensammlung von Waskr ip Pauly-Wissowas Real-Kncydopädie der 
«•lass. Altertuinsw.. VI. Halhhd.. Stuttgart 1H99. Sp. 2183 n. Kharoncia. 

n Vgl. iibei* den cod. Gadaldineiis H. KOiii.ewkin in seiner Ausfälle des llippokr. 
Bd. 1 * S. 31 f. 

21 Kine Kigentümlichkeit dieser IIs. oder vielmehr ihrer Vorlage, der Modenaer Hs. 21 1 
aus dem 15. Jahrhundert (K), die ich leider erst kennen lernte, als ich den größten Teil 
«ler Pariser Abschrift bereits verglichen hatte, bestellt «larin. «laß «ler Sehreilier «Iie Lemmata 
iiH«*h Belieben nbkurzt. An der oben ausgeschriebenen Stelle ist «lie W illkür des Schreilwrs 
um so auffälliger, als er die irrtümliche Vorstellung erweckt, «laß es sich bl«iß um ein ein¬ 
ziges Zitat handele. Da in V all«* Worte von xph a£ bis ^ihahmion hn, samt den von einem 
Lemma zum anderen überleitenden Wendungen, mit roter Tinte geschrieben sind, so liegt 
«lie Vermutung nah«*, «laß si<* s«*hon in w einen einzigen Abschnitt bildeten und im Rubrum 
erschienen. Auf diesem äußerlichen Tmstamle beruht also «lie auffällige Zusainmen/.iehung 
«lurcli einen willkürlichen Schreiber sowohl an dieser wie an vielen anderen Stellen in Kt,). 

24 Die ganze Stelle habe ich a. a. O. S. 6fi‘. als Bcispi«»l «les kritiscln*n Verfahrens 
liehandelt, das Hieron. tiemusaetis. der Herausgeber der Baseler Ausgabe, in schwer 
verderbten, lückenhaften Sätzen der Kpidemicnkommentar«* hier und «la anwandte. 

**■ Als Beitrag zur Würdigung «ler lateinischen üb«*rsetzungen «l«*r Kpidemienkommentare 
seien hier die. soweit mir bekannt, älteste und di«» erst«» ge«lruckte der in Krag«* stehenden 
Sätze mitgeteilt. Die willkürliche lk»arbeitung der St«*lle durch (’alvus im cod. \’atic. lat. 2390 
hat «li«*s<* ticstalt (fol. 4'): nobiß urro no ita uidetur. Malta eni cöfeplamta. Zj Ihtoremala sät. 
quae rat tone inuenta esse uidetur. Zf eguisßr. confirmatur In discemitur eorä utritas rxprrictiae 
teshmonio . Zf a(probate*, uh est in demonstratääb. so/is Zf lunar magnitudinis. distätiae . et mhrualli. 
defec tu s ue Zf aliorä. quae per mathnnaticas Zj geomrtricas rationes inueniätur. Zf «xtendätur. 
tpiibus hineß fide nä h’ebant. ßZf cu ahn uidissef irte patietia mathematias gtometricisq. (fol. ~t r ) 
demästratoib. confir/nari. tnaiore ac certiore Ulis fide attribuerüt . si quid* t a. tpwe per ytom< /ras 
<U möstrntr cirtwre firmiore ue fide naciscütur. cü at sin na . seu partim Zarin dßcedut. quä ea. quae 
nullä hent per sin ra . seu partiml(tria fide. Haer prnfecio fieri f tuenir. in bis perayra/iü. seit 
epidemiorä /ibris. ostendemus. Dagegen lautet die wortgetreuer«* und all«*in durch Konjektur 
sinnvollere f'bersetzung von ('ruserius, die s«»it <l«»r Cratamlrina von 153b mehrfach liber¬ 
al*! «eitet worden ist, folg<»nd«»rmaß«»n: A obis multo a/ifer adeoque numeroso praecepta inventa 
esse ratione ridtntur: quorum tarnen de veritate iudicium fatimus . prout stabiliuntur ab rxfteri - 
mentis 1 Zf fidem acripiunt. Nam sic quidem etsi quae inventa ratinnr ac demonstrata sunt , de 
eo. quid maynitudine so/ a luna distet , bis credamus: tarnen , cum a ßensifibus multts a/ti v, quae 
yenmetricae docent r a turne s. Zf ab ec/tpsibus sinyuaribus confirmcntur , fidem habt muß maiort m. 
(fuando igitur ab r.cperimentia singuläribus comprobata, quae per geometriam demonstrantur y 
accipiunt maiorem fidem perqne earn fidem stabiliuntur firmius: lange magis , quae ex medica 
dißdplina sunt in Universum inventa , singulartbus sunt probationibuß constihunda. tpiae observari 
nos in hbris vtilganum morborum doetbimuß. Mau bemerkt liinsichHich «les Verstandniss«*s 
sogleich einen beträchtlichen Abstand zwischen d«*m 1 «»mischen Arzt und dem holländischen 
Humanisten. (T’üser hat sich vi«»l enger an «len Text sein«»r Aldina gehalten als Calv 11 s an 
«len seiner Handschrift; dieser schaltete mit den überlieferten Worten nach seinem Belieben, 
jener brachte wenigstens den gegensätzlichen (»«‘danken der IVrhxle richtiger heraus und 
gestaltete ihn sogar zu einer Konti um, dm bei den Herausgebern seit d«*r Basih»«*nsis solchen 
Beifall gefunden hat. «laß si«* im wesentlich«*«! noch «l«*n KühnscIicii Text lieherrscht. 
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sr * Z. B. im Kommentar zu TTepi oyccwc ÄNGPwnoY p. 57. 12 Mew., wo er für kata 
toyc Attaaikoyc mit der alten falschen Lesart itaaikoyc im Laureuti&uu* -in der Stadt Italia- 
bietet, vorausgesetzt. daß dieser Kommentar tatsächlich von IIu 11 tun srll*st und nicht von 
einem seiner Schüler stammt. 

* ? Wie in den Epidem. III 1 p. 485. 1 K. ÖrtOY tap orAOAion aytön €*acbotö*hc€, tioay 

AH nOY MAAAON £N TA?C nPOCIPHMCNAIC H/^PAIC C^AHAÖC £CTI XPHCAM 6 N 0 C TW BOH 0 HWATI, Und Zwar 

mit derselben Satzbildung wie an unserer Stelle, geschrieben ist, so liest man z. B. im Kom¬ 
mentar ZU fTcPl <t>YC€ü)C ANGPwnOY I 2 p. 15. 3 MeW. KAi TI 0AYMACTÖN AnOA€C0AI TA BIBAIA 
T&N ÄAAOKÖTOYC AÖIAC rPAYANTUN, ÖnOY T€ KAI TtAPA TOIC AöHNAIOIC CYPiCKONTAI TIN6C CYAÖKIMWC 
HCWNICM^NOI KWWIKOI T€ KAI TPACIKOI nOIHTAl APÄMACIN OYK^TI AIACWZOM^NOIC : oder iil dein KoiU- 
nieiitar zu TTcpI aiaithc öi£wn IV 107 p. 355. 9 Helmr. amcinon AnoAineiN aytä aiA tax^con 

KAI MAAIC©’, bnOY MHA^ TNHCIÖN ^CTIN AYTOY TÖ CYTrPAMMA. 

_ » 

**' Während der Herausgel>er der zweiten .luntina für die Kommentare des dritten 
Epidemienbuches die Sondernberlieferung dieses Buches. L und in, zu Hilfe rufen konnte, 
war er Ihm seinem kritischen (iesehäft lur das erste Buch allein auf das divinatorische Ver¬ 
fahren beschränkt. Das lieweisen schon die Überschriften der beiden Bücher im Index: 
In pnmutn Hippocr ates de murbis vulyaribus librum comrnentarii tre*, Hermanno Onuttrio (’ampensi 
interprete , plerisque in lucis di liy enter castiyati und ln tertium Hrpjtocratis librum de worbt s rul- 
yaribus commmtarii tres , eodem ('ruserio Interpret?, dermo ab Auyustino (ladaldino ad fidrm anti- 
quis.si mortem codicum yraecorttm diliyrntissimc castiyati. Vgl. a. a. Ü., S. 56. Die Zugabe des 
Macchelltis wird im Index nur mit den Worten kenntlich gemacht: Principium commentani 
privtr\ quod in aliis irnpressionihns tarn yr^cis ^ lattnes hucvsqf de er nt, nunc primum a Nicolao 
Macchello rnedico Mutinensi latmitatr est donatum. 

19 Ich zitiere, da die Kgl. Bibliothek zu Berlin die zweite «luntina der Werke des 
Galen nicht besitzt, nach denf Exemplar der Breslauer Universitätsbibliothek. Die ül>er- 
setzung ist nicht ebendieselbe' wie die der KuuNSchen Ausgabe, die bekanntlich in allem 
nur einen Abklatsch der Uhnrteriana darstellt. Wenn es richtig ist, daß Ciiartikr seinem 
griechischen Text in der Regel die Ebersetzung einer Juntina seiner Zeit beigegeben hat. 
(eine Behauptung, deren Richtigkeit ich nicht habe» prüfen können, weil die jüngste «luntina 
der Kgl. Bibliothek zu Berlin erst dein Anfänge des 17. Jahrhunderts angehört und zudem 
nur die Bruchstücke galenischer'Schriften enthält,) so ergibt sich, daß die Übersetzung Ihm 
Chartif.k und Kuhn weder der von «Jo. Vassneus Meldensis ( Luyduniapud Gulielmum 
Rouitlium, *ub scuto Yeneto , 15 ~> 0 ), dessen Übersetzung erst mit den Worten solum hos qui 
in unoquoque coeli statu fiunt morbos praesentiet anhebt, noch der stilistischen Überarbeitung 
von «Io. Bapt. Rasarius (Venetiis apud Yincentium Valyrisium 1562 ) gleichen kann. Woher 
Uhartiers Übersetzung wirklich stammt, bleibt noch zu ermitteln. 

J<> Die Übersetzung von 0 — 6 Ad durch hic quidem — kic autem oder vero begegnet 

häutig bei Magister Nico lau 8 de De op rep io de Regio, z. B. in Gal. de partibus artis 
inedicativae Z. 232, p. 32. Z. 273, p. 34, Z. 326, p. 36 der Ausgabe von H. Schöne in der 
Festschrift der Universität Greifswald 1911, oder in de comate secundum Hippocr. p. 187,16 
(CMG V 9, 2) M BW AL DT. 

31 Wegen nöch*a CYrr^NOwcNÖN tini oder CYrreNäc vgl. z. B. Gal. in Hippocr. Progn. 1 21 
(C MG V 9,2) p. 233,23 Heeg tö tAp «>yc€i tipicin toyc oaöntac Öwoiön £cti tö kata 
toyc ö<t> 6 AAM 0 YC nÄeei CYrrcNOw^Nw TiciN, 6 npocAropcYOYaN innoN, oder Gal. in Hipp, de vict 
acut. 11 33 (CMG. V 9,1) p. 191,14 Helmr. ta <»>moiq)*£na kai wc An einoi Tic ikanäc cyitcnh 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


55 


Das Proömiutn Halens zu den Epidemien des Hippokrates. 


KAACIN HACAOICM^NA CYNH 0 €C AYTÖ, AlÖTI TÖN CYITCNÖN OIKClÖTATOi T€ CICI KAI CYfTCN^CTATOI 

T T 

riANT(i)N Ol AACAOOI. 

33 Dieselbe Abfolge der Worte z. B. in dein Kommentar zu de vict. acut. I 8 (CMG 
Y 9, 1) p. 123.15 Helnr. oder im Komm, zu den Aphorismen XVII B 597,9 K., worüber 
man vgl. Anm. 14. Kbenso IN’ 713 K. Anders XVI 364. 435. Scr. min. II p. 57,14 ed. Müller. 

32 Dieselbe Anordnung der vier Bezeichnungen findet sich in der weit überwiegenden 
Mehrzahl der Stellen auch des Kommentars zu TTcpi oycccoc änopöiioy, in Mkwaldts Aus¬ 
gabe (CMG V 9.1) p. 28,12. 29,1. 5. 10. 14. 24. 30. 5. 10. 12. 20. 31, 24; an einigen Stellen, 
wo er von ihr abweicht, z. B. p. 28,18. 23, läßt sich der Schriftsteller von der Rücksicht 
nicht sowohl auf einen angenehmen Wechsel als auf den Gedanken leiten, indem er ytpön 
und yyxpön, ihpön und ocpmön in Parallele stellt. Bestätigt Hunain an anderen Stellen, 
wie z. B. p. 30. 4. 24. wirklich die Abfolge der griechischen IIss. ytpön kai ihpön ocpmön 

T6 KAI YYXPÖN. 1 

34 Mit der Ausbeutung dieser Seite der Hunainschen Wirksamkeit hat Joh. Mewaldt 
energisch und erfolgreich angefangen, worüber man seine Praefatio in Gnleni in Hippocr. 
de nat. hoin. comment. (CMG V 9.1) p. XIV vergleiche. 

33 Vgl. das schon genannte Greifswalder Universitätsprogramm von 1911: Galenus 
de partibus artis medicativae. eine verschollene griechische Schrift in Übersetzung des 
14. Jahrhunderts, S. 6 — 11. 

36 Vgl. meine Mitteilungen in den Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss.. philos.-Iiistor. 
Kl., von 1912, S. 69, von 1914, S. 128 und von 1916, S. 138. 
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Hrrlin. entrückt in «Irr ReicInMlruckcrr*. 
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In den 8 Bänden der wissenschaftlichen Schriften Uhlani>s nimmt die Helden- 
sage (im folgenden: HS) nicht den äußeren Raum ein, der ihr gebührt. Aus¬ 
schnitte aus zwei Vorlesungen weiteren Umfangs und, durch einen Zeitraum 
von fast 30 Jahren davon getrennt, zwei kurze Einzelaufsätze sind die 
einzigen Zeugen für ihres Verfassers jahrzehntelanges Ringen mit den 
Problemen der HS, für das wahrhaft innerliche Verhältnis, das ihn von 
^ jeher mit diesen Erzeugnissen des deutschen Mittelalters verbunden hat. 
Wer aber alle sonst in den Schriften zerstreuten Stellen zusammenträgt, wer 
in den von Uhi.ands Hand vorliegenden Ausführungen zwischen den Zeilen 
zu lesen versteht und gar den nunmehr in vollem Umfang erschlossenen 
Briefwechsel zu Hilfe nimmt, der wird das umfassende Bild einer Lebens¬ 
arbeit, eines halbjahrhundertelangen, tiefbohrenden und gewiß nicht un¬ 
fruchtbaren Studiums gewinnen. Ganz wird es dann vielleicht mit Hilfe 
des Nachlasses gelingen, zu ermitteln, wie Umlands erstes HS-System, das 
in den Vorlesungen zutage tritt, weitergebildet worden ist, was für End¬ 
ziele er angestrebt und welche er wenigstens seiner subjektiven Beurteilung 
nach erreicht hat. Die Uhlandliteratur hat sich bisher, wie mir scheinen 
möchte, allzusehr darauf beschränkt, den Inhalt der wissenschaftlichen 
Schriften ihres Meisters resümierend wiederzugeben und zu versichern, daß 
neben vielem Veralteten doch auch noch Gegenwartswerte in diesen Theorien 
enthalten seien. Die Anschauungen des Sagentheoreti kers Umland, deren 
entstehungsgeschichtliche Analyse im folgenden versucht werden soll, dürften 
einer solchen Probe vielleicht am schlechtesten standhalten. Sie sind jetzt 
überwunden und wir werden sie an objektivem Wert, speziell für unsere 
Zeit, entschieden den Partien seiner Untersuchungen nachsetzen, die nicht 
das Werden und Wesen der IIS, sondern die ästhetische und ethische 
Würdigung der mhd. Epen zum Gegenstände haben. Diese sind klassisch 

1 * 
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II. Sc n n ki n F.r : 


geworden, jene historisch. Das entbindet uns aber nicht von der Pflicht, 
auch ihnen gegenüber Umlands Forderung zu verwirklichen, nach welcher 
jeder, der über ihn urteilen will, sein wissenschaftliches Lebenswerk kennen 

i 

inuß. Kennen heißt aber liier mehr als sonst irgendwo: in seinem Werden 
und Herauswachsen aus Fremdem und Eigenem verstehen lernen. Was 
hat Umland in seinen Vorlesungen und Aufsätzen über die HS objektiv 
geleistet? Welches waren seine Gewährsmänner und wie weit ist er über 
sie hinausgekommen? Ist er auf dem Standpunkt von 1830 im wesentlichen 
stehengeblieben oder hat er ihn zugunsten eines anderen, fortschrittlicher 
zu nennenden verlassen? Das sind die nächsten Fragen, die sich an seine 
Schriften und Äußerungen zur IIS knüpfen müssen. 

Daß es dabei mancherlei Mißhelligkeiten mit sich bringt, die Unter¬ 
suchung auf das nach modernen Begriffen abgesteckte Gebiet der HS zu 
beschränken, hat sich mir selbst am meisten fühlbar gemacht. Namentlich 
konnte es ohne gelegentliche Grenzstreitigkeiten mit der Mythologie nicht 
abgehen. Indes mußte irgendein Einteilungsprinzip f\ir das so umfassende, 
von Uhland im Zusammenhang abgehandelte Stoffgebiet schließlich gewählt 
werden. Und der Mythologe befolgt doch von Anfang an eine andere Methode 
als der Sagentheoretiker, wenn auch der letztere schließlich durch den ersteren 
entscheidend beeinflußt worden ist. Die Ausdeutung der Göttersage, wie sie 
im Mythus von Thor erfolgt ist* soll zum Gegenstand einer gesonderten 
Untersuchung gemacht werden. 


1.' 

Umland hat sich den Weg zum deutschen Altertum im wesentlichen 
selbständig gebahnt. In seine ersten Studiensemester fällt die Bekanntschaft 
mit einigen Denkmälern der IIS. Natürlich waren es nicht immer die 
ältesten und reinsten Quellen, die ihm flössen, sondern gelegentlich auch 
abgeleitete und trübe: er hat sich in manchen Fällen dennoch fast sein 
Leben lang von ihnen beeinflussen lassen. Einer Notiz seiner Witwe ver¬ 
danken wir die ersten Fingerzeige (L. 19): Sein Lehrer Seybold machte 
ihn mit dem Waltftarins bekannt, der mächtig »in ihn einschlug«. Durch 

1 Römische Ziffer mit nachfolgender arabischer bezeichnet im folgenden Band- und 
Seitenzahl der t\sehen wissenschaftlichen Schriften. Steht ein Br. davor, so bezieht sich das 
Zitat auf die Hritfe ton und an I r . % hg. von Hartmann, 1911—16. L. bedeutet U.s Lebm. 
ton .sitnrr Wittce, 1874, TB Tayburh , hg. von Hartjiann, 1898. 
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I/datut und dir deutsche Ileldensaye. 
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die virgilisierende Maske hindurch vermochte Uhland den echten Atem 
altgermanischen Heldengeistes zu spüren. Allerdings ging er fehl, wenn 
er, in sofort erwachtem Interesse für die Quellenfrage dieses Gedichtes, 
auf ein altdeutsches Original, d. h. doch wohl Epos, schloß, das Ekkehart 
Vorgelegen haben soll. (Br. I, 2 3, so noch in der Schrift über Walther V, 10.) 
Als weitere Quelle früher Kenntnis der IIS wird von der Gattin in gleichem 
Zusammenhang ein im Besitz eines Verwandten befindliches Journal, Heidel¬ 
berger Museum genannt, angeführt. Daß F r au Uldand hier nach einer Reihe 
von Jahren eine offenbar nur einmalige flüchtige Äußerung ihres Mannes 
etwas ungenau wiedergibt, wird man ihr sicherlich nicht verargen, wohl 
aber den Uhlandbiographen, daß sich durch ihre Reihe diese Notiz beharrlich 
und unkritisicrt hindurchzieht. Es muß sich in Wahrheit um das Deutsche 
Museum gehandelt haben, in dessen erstem Jahrgang 1776 Eschenburg das 
jüngere Hildebrandslied unter der Überschrift: Das Lied vom alten Hildebrand 
mitgeteilt hat. Und Kenntnis eines altdeutschen Gedichts genau dieses 
Titels bezeugt uns die Biographie für jene Zeit 1 . — Die mittelhochdeutschen 
Epen traten dem jungen Dichter dann ein paar Jahre spater infolge eines 
günstigen Gelegenheitskaufes nahe. Aus Herders Bibliothek hat er 1805 
das gedruckte lleldenbuch erworben. Hier holte er sich die schon länger 


begehrten Aufschlüsse über Wesen und Beschaffenheit der altdeutschen 
Poesie, ließ sich aber auch schon, wie noch 25 Jahre später, durch romantisch- 
phantastische Anwüchse so bestechen, daß diese ihm untrennbar erschienen 
von einigen mitSch&rfsinn ausgespürten wirklichen Überresten altgermanischen 
Geistes und altgermanischer Kunst. Die Bekanntschaft mit dem Nibelungen¬ 
lied fällt vielleicht noch früher. 1807 legt er seinem damaligen poetischen 
Gewissensrat Seckendorff das Bekenntnis ab, daß unter den Resten des 
deutschen Altertums die alten Heldenlieder, »welche sowohl der Geschichte 
als dem Geiste nach echt deutsch sind«, tiir ihn «den meisten Reiz haben«. 
(Br. I, 58.) In Seckendorffs Almanaeh trat er bekanntlich als Vermittler 
der poetischen Schönheiten des Wolfdietrich auf, wie er im Sonnlagsblatt 
für die Nibelungen Anhänger zu werben suchte. In jener Zeit beschäftigte 
ihn natürlich vor allein die Frage nach der poetischen Verwertbarkeit dieser 
altehrwürdigen Stoffe. Aber auch anderweitige Früchte verspricht er sich 


1 Ich sehe nachträglich, daß sich diese Richtigstellung schon im Journal of Germartic 
Philology Bloomington Ind. N. S. A. 1898 99 S. 5 findet, aber unbeachtet geblieben zu sein 
scheint (cf. z. B. Reinuhl I, XVI). 
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bereits von ihrem Studium: die Kenntnis dir deutschen Vorzeit ist ihm 
doch schon ein beachtenswerter Selbstzweck. Die ethischen Züge zumal, 
die im Heldenbuch so schön zutage treten, erwecken nicht bloß das 
menschliche Wohlgefallen des modernen Ix'sers, sie mehren auch seine Ein¬ 
sicht in den Geist verschwundener Zeiten. Und früh schon deutet Umland 
an, welcher Art der wissenschaftliche Ertrag wohl hauptsächlich sein wird, 
den man sich aus diesen Studien erwarten darf: »Sie (die Gedichte des 
Heldenbuchs) umfassen doch wohl die älteste Helden weh, die echte Mytho¬ 
logie unserer und der mit ihr verwandten Nationen.« (Br. I, 22.) Im 
Jahre 1807, als er dies niederschrieb, hat er die Lösung seiner nachmaligen 
Hauptaufgabe, die Herausschälung des mythischen Elements aus der HS, 
offenbar noch ni^ht in sein eigenes Programm aufgenommen. Er erkennt 
nur die Wichtigkeit des Problems an, rechnet sich selbst aber nicht zu 
den »Literatoren«, deren Bemühungen nach seiner Äußerung an Secken¬ 
dorf* »sich zuerst und vorzüglich auf das Heldenbuch selbst und die mit 
dem Heldenbuch und den Nibelungen verwandten Gedichte und Kudrun 
richten« sollen. Er verhält sich mehr empfangend als mitforschend. 

Aber er kann doch schon damals das Verlangen nicht unterdrücken, 
sich von der zufälligen späten Form dieser Gedichte nach Möglichkeit frei 
zu machen: er äußert Begierde, über die von Docen gemachte Entdeckung 
bezüglich einer älteren Form des Heldenbuches näheres zu erfahren, ehe 
er an weitere Übertragungen geht. (Br. I, 15.) So regt sich also das 
wissenschaftliche Interesse halb unbewußt neben dem ästhetischen. 1806 
kennt Umland Docens Ausführungen noch nicht, mutmaßt aber deren Inhalt 
durchaus zutreffend: Die Druckgestalt der Gedichte des Heldenbuchs muß eine 
späte Entstellung der ehemals sicher auch in ihnen heimischen Nibelungen¬ 
strophe sein. Nachmals wird er sich die AuirriNschen Beitrage , deren X. Heft 
1804 den Aufsatz enthielt, irgendwie zugänglich gemacht haben. Genau 
wie Uhland vorhergesagt hatte, erhebt Docen hier den sehnsüchtigen Ruf 
nach der Urgestalt aus dem 13. Jahrhundert, in der wir einem neuen und 
ungleich vollkommeneren Heldenbuch, als das gedruckte ist, entgegensehen 
dürfen. Die erste Form der Gedichte ist 300 Jahre älter als der Druck. 
Zum Beleg teilt Docen ein Bruchstück aus dem Rosengarten mit, das sich, 
mit der Druckfassung verglichen, als älteres und weit besseres Original 
erweist. Daß auch die Docen wie Uhland so besonders interessierenden 
Wolfdietrichgedichte auf eine solche bessere Urform zurückgehen, bedurfte 
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damals schon gar nicht mehr des Erweises, denn Adelung hatte bereits 
1798 in seinen — Umland gleichfalls bekannten — Nachrichten von altdeutschen 
Gedichten Proben eines nicht zäsurreimenden Ortnit und Wolfdietrich ge¬ 
geben. Es ist merkwürdig, wie fest die DoctNSchen Ausfuhrungen bei 
Uhland Wurzel ‘geschlagen haben: dem zum Schluß von dessen Aufsatz 
ausgesprochenen Verlangen, die unverdorbenen echten Originale bald wieder 
in unserem Besitz zu sehen, gibt Uhland von nun an immer wieder Aus¬ 
druck, ja man möchte fast meinen, die Veröffentlichung eines nicht durch 
Zäsurreime entstellten Wolfdietrich gehöre zu seinen wärmsten Wünschen 
auf dem (Jebiet der deutschen Philologie. 1834, Br. III, 14 spendet er 
einem Herausgeber von B I deshalb sein Lob; ja noch am 20. Nov. 1856, 
Br. IV, 176 gibt er Massmann gegenüber seinem Verlangen Ausdruck nach 
endlicher Publikation einer Ils. des Wolfdietrich, von. der er mutmaßt, daß 
sie das »Original der Bearbeitungen im gedruckten Heldenbuch« ist und 
• die gemeine Lesart des Wolfdietrich, noch nicht durch Zwischenreime fast 
unbrauchbar gemacht, darbietet«. Ein Beispiel, wie treu er Jugendideen 
und -wünsche auch auf wissenschaftlichem Gebiet festzuhalten pllegte. 

Einen erneuten Erweis dafür treffen wir gleich einige Jahre später an: 
einem schönen Brief an Kerner zufolge (Br. I, 124) erfreut ihn »in den 
echtdeutschen Sagen und Liedern besonders das Vorherrschen der Züge 
von treuer Genossenschaft unter Männern, vorzüglich auch der Herren- und 

Dienertreue.Die Anhänglichkeit Wolfdietrichs an seine Dienstmänner 

bildet, wenn ich mich noch recht erinnere, beinahe die Einheit im zweiten 
Teil des Heldenbuchs, die zu diesem Verhältnis gehörigen Szenen sind 

überhaupt äußerst rührend.Dann die Geschichte, die im prosaischen 

Anhänge zum Heldenbuch erzählt wird: Kaiser Ermrich hatte seinem Bruder, 
dem Dietrich von Bern, acht Helden gefangen genommen und machte ihm 
die Bedingung, daß, wenn er sie wieder haben wollte, so müßte der Berner 
dem Kaiser all sein Land abtreten und zu Fuß hinweg gehn. Da rieten 
dem Berner seine Mannen, es seyc besser, er verlöre seine Helden denn 
sein Land. 'Do sprach der Berner: Das wöll Gott nit: wann unter den 
achten ist keiner, läge er allein gefangen, eh ich ihn ließ tödten, ich gienge 
eh von allen meinem Lande. Also gab der Berner das Land und gieng mit 
seinen Dienern zu Fuß hinweg.« Was sich ihm damals auf Grund seines 
rein poetischen Instinkts als Hauptmoment der Wolfdietrich- und Dietrich¬ 
sage oder doch wenigstens als ansprechendste und sagenechteste Episode 
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der letzteren herausgestellt hat, das sucht er, wie wir noch sehen werden, mehr 
als 20 Jahre später mit wissenschaftlichen Kriterien als Kern der gesamten 
gotischen HS zu erweisen. Wie sehr hat ihn doch zu jederZeit das Gefühls¬ 
mäßige hei der Beurteilung dieser Denkmäler geleitet! Schon damals bedurfte 
er, um zu genießen und sich zu begeistern, nicht mehr des abgeschlossenen 
Kunstwerkes, sondern vermochte das dichterisch und ethisch Wertvolle zu 
würdigen, auch wo es ihm in der verderbtesten und kunstlosesten Form ent¬ 
gegentrat! Nur so ist sein Entzücken über das v. n. HAOKNSche Buch der Helden 
zu verstehen, das ihm Schw’ab i 8 i i zugänglich machte und in dessen Gedichten 
»sich ihm eine ganz eigene Ansicht der Poesie öffnetea (TB 57, cf. Br. I, 258). 

Dem Wolfdietrich und dem Helden von Bern erscheint also Uiilakds 
sagengeschichtliches und poetisches Interesse schon damals zugewandt: die 
wärmste Neigung aber bringt er den Nibelungen entgegen, zu denen er 
sich immer und immer wieder hingezogen fühlt. Der Autor des Aufsatzes 
über das afr. Epos hatte zu tiefen Einblick in Entstehungsgesetze und 
Wesen der mittelalterlichen Epik gegeben und gewonnen, als daß er auf 
die Dauer an gleichen Problemen, die die deutsche Vergangenheit darbot, 
hätte vorübergehen können. Fast möchten ihm die französischen Studien 
nur als Vorarbeit für eine gründliche literarhistorische Erforschung der 
Nibelungen gelten, wenn er Febr. 1812 (Br. I, 469) Bekker gegenüber die 
Hoffnung auspricht, aus der Betrachtung des altfranzösischen Epos end¬ 
gültigen Aufschluß über Homer und die Nibelungen zu gewinnen, die noch 
als große Rätsel vor ihm stehen. Werden und Sein des Epos in romantischer 
Auffassung studiert er ein Jahr später an der Hand von J. Grimms Aufsatz 
über Epos, Mythus und Geschichte. Die unvermeidliche Grundlage zu jeder 

fachlichen Beschäftigung mit der Nibelungensage scheint er legen zu wollen, 

•• 

wenn er im September 1812 v. n. Hägens Altere Edda und desselben Heraus¬ 
gebers Nibelungenlied nebeneinander liest: Allein das geschieht noch nicht, 
wie man mutmaßen könnte, in sagenvergleichender Absicht, trotzdem im 
November desselben Jahres die Rünssche Jüngere Edda in den Interessen¬ 
kreis gezogen wird. Auch als er nach fünfjähriger Pause an all diese 
Quellen, zu denen inzwischen auch v. n. Hägens Gordische Heldenromane 
gekommen sind, erneut herantritt, erklärt das TB gleich, die Lektüre ge¬ 
schehe* »in dramatischer Beziehung« (S. 221). Diese eingehenden, stoff¬ 
vergleichenden Vorstudien führen im November 1817 zur Niederschrift des 
zweiteiligen Dramenentwurfs Siegfrieds Tod und Krinnhilds Rache. 
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Es entspricht ( 1 er in allem gründlichen Natur des Dichters, daß er 
auch zum Zweck bloß künstlerischer Verwertung dieses Stoffgebietes die 
sekundäre Nibelungenliteratur sich zu eigen zu machen strebte: Görkes' 
Aufsatz über den Gehörnten Siegfried in der Einsiedlerzeitung und die hier 
einschlägigen Stücke aus den Altdeutsehen Wäldern haben ihm Vorgelegen 
(TB 222). Und ganz unvermerkt scheinen nun diese Abhandlungen seinem 
Interesse einen anderen Mittelpunkt zu geben: der dramatische Plan wird 
schnell verworfen, aber das Studium der Nibelungenliteratur geht emsig 
weiter. Uviland gewinnt nun auch der diesen Gedichten und Sagen ge¬ 
widmeten Forscherarbeit Reiz ab, wohl w eniger w r eil er sich für deren bis¬ 
herige Methode begeistern kann, als weil deren Ziele ihn anlocken. Das ent- 
stehungsgeschichtliche und sagenvergleichende Problem drängten sich ihm 
in ihrer Bedeutung zuerst auf: Im Januar 1818 treffen wir ihn über der 
Lektüre von Monks Einleitung in das Nibelungenlied , und 1819 erwirbt er 
sich neben v. i>. Hägens Nibelungenausgabe auch dessen Schrift über »Die 
Nibelungen , ihre Bedeutung für die Gegenwart und für immer* (TB 286). Man 
wird unter diesen Umständen an seinem Nibelungenentwurf auch nicht ganz 
Vorbeigehen dürfen, sondern ihn — ganz abgesehn von seiner poetischen 
Wertung, die uns hier nicht obliegt — als ernstzunehmende Manifestation 
über Uhi.ands damalige GrundaufTassung des Stoffes beachten müssen. Dabei 
trifft man w ieder auf eine jener früh eingewurzelten und zunächst lediglich 
erfühlten Anschauungen, deren wissenschaftliche Begründung einer viel 
späteren Zeit Vorbehalten bleiben sollte; auf ganz eigene Weise deutet 
Uhland hier die letzte Katastrophe des Liedes aus: «Untreue«, so notiert 
er, «(das Schwert, Balmung, mit dem schon Siegfried die Nibelungen 
erschlagen) schlägt ihren Herrn«. (Keller S. 399.) Auch Siegfried ist 
also nach seiner Ansicht wenigstens einmal im Leben, in seinem Ver¬ 
halten gegen Schilbung und Nibelung, ein Treuloser gewesen: deshalb muß 
er, gegen das Lied, durch das Schwert Balmung den Tod erleiden. Daß 
im odinischen Sagenkreis auch die besten Helden es mit Treue und 
Untreue nicht allzu genau nehmen, ist dann später ein Hauptkriterium 
für die Scheidung dieses Zyklus von dem Ameluiigenkreise geworden (s. 

S. 45)- 

Als seit Anfang der zwanziger Jahre die zuerst 1812 flüchtig auf¬ 
getauchten Pläne zu einer umfassenden Geschichte der deutschen Poesie 
im Mittelalter greifbare Gestalt annehmen, da ist es neben dem Minne- 
PhiL - KUt . Afßh . 1H1S . Ar . IK . *2 
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gesang sofort die Heldensage, die Umlands Interesse in erster Linie fesselte. 
An ihr erholt er sieh, wenn ihm Wolfram zu schwierige Probleme dar¬ 
bietet, und ihrer Behandlung soll ein vollkommen selbständiger Abschnitt 
im Gefüge des großen Werkes gewidmet werden: Oktober 1823 und 
April 1825 berichtet er an Lassbkrg über die Fortschritte dieses Plans, 
dem er in der bei ihm so leicht begegnenden optimistischen Selbsttäuschung 
Januar 1826 und dann wieder April 1829 Vollendung tür das gleiche 
Jahr prophezeit. Aber schon vor der letztgenannten Äußerung hat ihm 
Jakob Grimm vertraut, daß Wilhelms Heldensage im Druck fast vollendet sei 
(Br. II, 297). Erwartete sich Uiiland nach seiner brieflichen Äußerung an 
Lassbeug (II, 299) von diesem Werk zunächst keineswegs eine störende 
stoffliche Konkurrenz, so mußte er dann doch nach Einsicht in Wilhelms 
Publikation am 1. Oktober 1829 bekennen: »Grimms reichhaltig gedrängtes 
Werk über die IIS zeigt mir schon beim ersten Anblick, wie schwierig 
es für mich sein werde, über Gegenstände, die hier behandelt sind, noch 
einiges Neue zu sagen; was ich darüber gedacht und, fast bis zur lezten 
Ausarbeitung, niedergeschrieben habe, finde ich hier in den wesent¬ 
lichen Momenten aus der gründlichsten und schärfsten Forschung bestätigt, 
und das ist auch ein schöner Gewinn. Die Hauptsache bleibt immer, daß 
in diesem wichtigsten Teil der Geschichte der altvaterländischen Poesie 
einmal die volle, gesunde Wahrheit hervortrete.« 

Sind die gleichzeitigen Minnesangstudien zu einer abgeschlossenen Dar¬ 
stellung gediehen, wenngleich nicht zum Druck, so hat das Erscheinen des 
GuiM'Mschen Werks die literarischen IlS-Pläne völlig beiseite zu schieben 
vermocht. Die Uneigennützigkeit, mit der sich Umland darüber zu freuen 
scheint, daß der deutschen Vergangenheit dieser' große Dienst wenigstens 
geleistet worden ist, ehrt ihn ebenso wie die Selbstkritik, der das persönlich 

Erarbeitete neben dem von dem Rivalen Geleisteten nicht mehr hinreichend 

# 

belangvoll erscheint, um eine Veröffentlichung zu lohnen. Sein Interesse 
blieb gleichwohl höchst rege, seine Anschauung in lebendigem Fluß, und 
der stillschweigend vorgenommene Ausbau seines eigenen Systems führte 
ihn, ohne daß er sich dessen zunächst selbst so recht bewußt geworden 
zu sein scheint, mehr und mehr von W. Grimm ab. Als der Tübinger 
Professor 1830 sein erstes großes Kolleg über Literaturgeschichte des Mittel¬ 
alters las, da konnte er vor seinen Hörern ein groß entworfenes und fein 
ausgearbeitetes sagentheoretisches Lehrgebäude aufYühren. 
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Seine Ausführungen beschränken sich dabei, was sie W. Grimm gegen¬ 
über weit reicher erscheinen laßt, keineswegs auf die eigentlichen sagen- 
gesehichtlichen und kritischen Probleme, sondern sie gelten ebensoinehr 
den speziellen litcrar- und kulturhistorischen Fragen, die sich an die mittel¬ 
hochdeutschen Sagendenkmäler knüpfen. Den letzteren ist er sogar mit ganz 

besonderer Liebe nachgegangen, wie die Vorlesungsabschnitte über «das 

_ 0 

Ethische« und über »die Formen« beweisen. Für uns scheiden die Parteien 
aus, obschon sie Glanzstücke seiner einfuhlenden Interpretationskunst sind. 
Wir haben es, wie erwähnt, nur mit dem Sagentheoretiker zu tun. 

Das Gebiet, das er damit betfat, war bereits mannigfach durchpflügt, 
und in den Jahren speziell, in denen sich Uiiland durch stille Arbeit den 
Weg zum inneren Verständnis der HS-Gebilde zu bahnen suchte, waren 
mehrere Forscher zum Ausbau von Systemen geschritten, die sie dann, 
wagemutiger als er, ans Licht brachten, während Uiiland noch zögernd ab¬ 
wog und über eine Reihe von Fragezeichen nicht hinausfand. Aber bereits 
zu Beginn seiner gelehrten Beschäftigung mit diesem Stoffgebiet, also 
um 1820, fand er eine kleine Zahl von IIS-Theorien vor, unter denen er 
zu wählen hatte. Keine freilich lag in abgeschlossener Gestalt vor und keine 
verleugnete die ursprüngliche romantische Herkunft 1 . 

Weder gab es damals eine maßgebende, abgrenzende Definition dessen, 

was wir HS nennen, noch war der Name selbst in der Weise wie jetzt gang- 

• % 

bar. Doch fühlte man die nahe stoffliche Zusammengehörigkeit des Helden¬ 
buchs, der Nibelungen und der Kudrun und verglich sie mit der nordischen 
Tradition. Der junge Jakoh Grimm sah in diesen Gedichten das deutsche 
»Epos« schlechtweg, das Urgedicht nicht gerade in dem Sinn von Görres, 
für den die Nibelungen nur ein Gesang eines ursprünglichen »großen 
kolossalen« Nationalgedichtes waren, aber docli eine trotz ihrer Trümmer- . 
haftigkeit universale Ausstrahlung germanischen Volksbewußtseins und 
-geistes, älteste Geschichte, die ihm ja mit ältester Dichtung identisch 
erschien. Ein Problem, das er in mehreren frühen Aufsätzen mehr orakelhaft 
behandelte, beschäftigte die beginnende ernsthafte HS-Forschung unablässig 
und wurde später auch für Uiiland von zentraler Bedeutung. Es war dies 
die Frage, »wie sich die Sagenwahrheit verhalte zu der historischen Wahr- 


1 Die folgende kleine Skizze will, ohne Vollständigkeit anzustrebon, lediglich die Vor¬ 
geschichte der Uhi.and hauptsächlich interessierenden Probleme aus ihm bekannten Schriften 
belegen. 
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heit, gleichsam zu einer greiflichen eine fühlbare« (J. Grimm, Kl. Schriften 
IV, 74 )* Wie nun zunächst die HS zu der in ihr ja unleugbar vor¬ 
liegenden Entstellung und Verschiebung historischer Tatsachen gekommen 
sein mochte, das beunruhigte namentlich kleinere (Geister mehr als wir 
heute verstehen, und manche, wie v. n. Hagen und Mone, machten sich 
ein Geschäft daraus, trotz den mittelalterlichen Chronisten der HS ihre ge ¬ 
schichtlichen Irrtümer anzukreiden 1 . Görkes wies damals in den Heidel¬ 
berger Jahrbüchern (1813,337fr.) darauf hin, daß man im 13. Jahrhundert 
bereits gleiche Bedenken gehegt habe, er selbst hilft sicli über das seltsame 
Phänomen der Verschmelzung von Ereignissen aus Theoderichs, Attilas und 
Ermanarichs Zeiten hinweg mit einem hübschen Gleichnisse, in welchem 
diese Helden als weitschattende Bäume erscheinen, die ihre Zweige über 
mehrere Jahrhunderte ausstrecken. 

Die Frage nach der Entstehung dieser historischen Unkorrektheiten 
ist aber nur ein Bruchteil eines umfassenderen Problems, das Wesen und 
Entstehung der HS überhaupt betrifft: Vor allem war festzustellen, was . 
für Elemente diese außer dem historischen noch enthalte. Denn ganz 
aus entstellter Geschichte wollte auch damals kein denkender Forscher die 
HS ableiten, selbst Göttling nicht, der in der Aus- oder Hineindeutung 
historischer Züge die meiste Spürkraft oder vielmehr Phantastik entwickelte. 
Aller IIS-Forschung erwuchs damals wie heute die Hauptaufgabe in der 
Lösung der Frage nach dem X, das zur Geschichte oder zur entstellten 
Geschichte hinzugetreten sein mochte, damit überhaupt die Gebilde zustande 
kommen konnten, die wir als HS zu bezeichnen pflegen. 

Die klare und präzise Zerlegung der Einzelsage in ihre konstituierenden 
Elemente, wie sie dann etwa Lachmann versucht hat, lag weder im Interesse 
noch im Bestreben der damaligen romantischen Forscher: die geheimnisvoll 
schaffende Macht der echten Volks- und Urpoesie mußte von ehrfurcht- 
erw r eckendem Dunkel umhüllt bleiben. Als erster scheint Görres (Der gehörnte 
Siegfried und die Nibelungen , Pfaffs Trösteitisamkeit 1 18 ff.) der Frage nach 
jenem X nahegetreten zu sein, und seine Hypothesenkühnheit verbirgt ihren 

Mangel an begrifflicher Klarheit hinter schön erschauten Bildern. Er faßt 

• _ 

• 

1 Anders A. \V. Sdu-KOF.r, der in» Deutschen Museum 1,531 naehzuweisen sucht, »daß 
die stärksten Anachronismen in den Nibelungen zuerst wissentlich und mit vollem Vorbedacht 
l»egangen worden, entweder um die Dichtung durch sonst schon gefeierte Namen noch mehr 
zu verherrlichen, oder um einem initlebenden Fürsten zu willfahren». 
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die in den HS zutage getretende Volkspoesie, wie erwähnt, in noch 
universalerem Sinn als J. Grimm. Das eigentlich Völkische dieser Dichtung 
laßt, er außer acht, die Urpoesie, die sich vor unseren Augen hier auftut, 
ist ihm ein ursprüngliches, menschliches Gemeingut, vor der Trennung der 
Völker bereits zu wundersamem Leben entwickelt und späterhin lediglich 
individuell differenziert. »Im Urbeginn war eine Poesie und eine Fabel, 
die bildete im Fortschritte jedes Volk auf eigene Weise sich und seinen 
Taten an .... Von Land zu Lande wurde die Sage hinübergerufen, die 
vorher innerhalb des Bans beschränkt geblioben; es begann ein Aneignen, 
ein Sammeln, ein Akklimatisieren« (S. 123). Görres kennt zwei Quellen 
für die uns jetzt fertig vorliegende deutsche IIS, etwa die von den Nibe¬ 
lungen: erstens eben jenes Gemeingut aller Völker oder, wie er sagt, »die 
innerste Ader tief im Osten«, »die Mitgabe, die bei ihrem Zug nach dem 
Westen die Völker aus dem Stammland mitgenommen«, und zweitens die 
Zeitereignisse, die sicli später bei jedem Volk einstellen mußten und nach 
poetischer Verewigung verlangten. »Wie sie sich scharten nach Stämmen 
und Geschlechtern und Zungen, da verarbeitete jedes die Masse auf eigene, 
besondere Weise; es siedelte die alte Fabel sich mitten unter ihnen an, 
und wurde immer wieder jung, und hatte Landesart und Volkessitte, und 
ging mit auf allen ihren Wegen, wie ein groß mächtig Wesen, das vor 
ihnen her immer über die Berggipfel schritt« (S. 121). Dieses alte, aus der 
östlichen asiatischen Heimat der Menschheit mitgebrachte Sagengemeingut 
ist in Görres’ Augen eben jenes gesuchte X. Für die individuelle Aus¬ 
bildung der deutschen HS, speziell der Nibelungensage, sind die Ereignisse 
der Völkerwanderungszeit maßgebend gewesen, namentlich Attilas Er¬ 
scheinen, das von tiefstem Eindruck auf die Germanen war (S. 122). — 
Die näheren Ausführungen von Görres über-diese »östliche Ader« und 
besondere merkbare Verwandtschaften zwischen asiatischer (persischer) und 
deutscher Sagenbildung werden uns später noch zu beschäftigen haben. 
Seine relative Vorsicht in der Aufdeckung solchen uralten Gemeingutes 
wurde von seinen Nachfolgern nicht geteilt, unter denen namentlich 
Göttung mit etwas täppischer Hand den Schleier der orientalischen Her¬ 
kunft mancher deutscher Sagen zu lüften suchte: Die Nibelungensage ist 
ihm im Kern identisch mit der Jasonsage (S. 55); die uralte Fabel, die 
dem Ortnit und Wolfdietrich zugrunde liegt, hat schon im Orient histori¬ 
sche Bestandteile an sich gezogen, die Geschichte der Zenobia, bis dann 
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diesem gotisch vermittelten Sagenkern in der Kreuzzugzeit die letzte Schale 
gewachsen ist (Xibelunyen und Ghibellinen S. 74—78). 

Diese Theorie weist das X, das zur Bildung der IIS erforderlich war, 
im Grunde lediglich einer historisch früheren Schicht zu, ohne aber über 
seine ursprüngliche Herkunft und seinen inhaltlichen Kern Aussagen zu 
wagen. Görres scheint sich zu strauben gegen eine Ausdeutung dieser 
Elemente, die doch dem neuangefachten Interesse für altheimisches Volksgut 
besonders willkommen sein mußte: die meisten Forscher waren damals 
geneigt, in dem X die sogenannten mythischen Bestandteile der IIS an¬ 
zustaunen. Ein vielsinniges Wort! Man kann wohl sagen, daß es in der 
Zeit seines häufigsten Auftauchens zunächst in so vielen Bedeutungen ver¬ 
standen wird, als Forscher es angewendet haben. . 1 . Grimm schwankt in 
seinem Sprachgebrauch: ihm ist mythisch das eine Mal »sagenhaft«, das 
andere Mal erklärt er »reinmythisch« als gleichbedeutend mit göttlich. Ganz 
rationalistisch faßt im Gegensatz zu ihm etwa P. E. Müller den Begriff auf, 
wenn er in der Sayabib/iot/irk II, 1 u. ö. die Definition gibt, mythisch sei 
alles, was auf der Vorzeit eigentümlichen Sitten und Anschauungen be¬ 
ruhe — während ihm das aus der Anschauungswelt mittelalterlicher 
Erzähler stammende »romantisch« ist. — Für Göttling (Nibelungen und 
Ghibellinen S. 54), der damit der allgemeinen Ansicht nähersteht, bedeutet 
das »Mythische« »die bildliche Darstellung der Anschauung höchster 
Naturkräfte«. Die Frage nach den mythischen Bestandteilen der Sage ist 
der Auffassung der meisten Forscher entsprechend identisch mit der nach 
den altgermanischen Glaubensresten. Sie alle dürften sich wohl mit J. Grimms 
Wort einverstanden erklärt haben, das auch Uhland bald nach seiner 
Niederschrift kennen gelernt und zweifellos sehr wohl zur Notiz genommen 
hat: daß nämlich dem Volksepos — oder %vie wir ebensogut sagen können 
der HS — »w r ctier eine reinmythische (göttliche), noch rein historische 
(menschliche) Wahrheit zukomme, sondern ganz eigentlich sein Wesen in 
die Durchdringung beider setze« (Kl. Sehr. IV, 74). Über den Entstehungs¬ 
prozeß selbst jedoch, der diese beiden so weit voneinander abliegenden 
Elemente in Verbindung gebracht haben mochte, war man grundsätzlich 
verschiedener Meinung. 

J. Grimm hat einmal unter den Erklärern der 1 IS geschieden zwischen 
Analytikern und Synthetikern (Kl. Sehr. IV, 85): »Jener setzt das Gedicht 

m 

aus historischen Elementen zusammen, dieser umgekehrt läßt das Gedicht 
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einzelne Teile der Geschichte in sich auflösen«. Nicht nur für die Be¬ 
urteilung der geschichtlichen Sagenbestandteile ist diese Unterscheidung 
zutreffend: auch jenes X, das hinzutreten muß, nach der verbreitetsten 
Auffassung also das mythische Element, wird von den verschiedenen For¬ 
schern entweder als konstituierender Faktor erklärt, ohne den ein Sagen- 
gebildc überhaupt nicht zuwege gekommen wäre, oder als ein sekundär in 
das Gefüge der Sage eingereihter Bestandteil. Heine Analytiker in diesem 
Sinne sind allerdings nur »I. Grimm selbst, dessen jugendliche Ausdeutungs¬ 
versuche oft sehr.dunkel und sprunghaft anmuten, und sein Bruder Wilhelm, 
der wissenschaftlich geklärt und mit siegreich den eigenen romantischen 
Neigungen abgerungener Selbstbescheidung nach 20 Jahren Jakobs Stand- 

0 

punkt ausbaut. Die Vorsicht, die er bei der Behandlung dieser Fragen 
in bewußtem Gegensatz zu dem unbesorgten Drauflosphantasieren anderer 
Forscher stets bewahrt hat, zeigt sich aber bereits in den Allt 1 rutschen Wäldern , 
\yo er es ausdrücklich ablehnt, eine ins einzelne gehende entwicklungs¬ 
geschichtliche Analyse der Sage zu geben. 

Nach dieser analytischen Anschauung nun also wäre die HS in erster 
Linie Poesie, Volksepos im umfassendsten Sinn des Wortes, das wohl alle 
denkbaren Elemente, die im Leben des Volkes einmal eine Rolle gespielt 
haben, in sich aufgenommen hat, aber seinen letzten Ursprung ebenso¬ 
wenig der nunmehr verzerrten Geschichte wie den jetzt verdunkelten 
Glaubenssätzen verdankt. Damit soll freilich keineswegs gesagt sein, daß 
der Grundstock der IIS freies Phantasieprodukt sei: Im Gegenteil, J. Grimm 
erklärt es für die größte Ungereimtheit, wenn man annehme, ein Epos in 
seinem Sinn sei erfunden worden (Kl. Sehr. IV, 10). Jedes Epos muß sich 
selber dichten, was es enthält, kann also nicht willkürliche Erdichtung sein, 
sondern muß dem ganzen Volksbewußtsein innewohnen und ihm mit Not¬ 
wendigkeit entwachsen. Es muß älteste Geschichte sein, und damit zugleich 
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älteste Poesie, d. h. alle geistigen wie faktischen Erlebnisse enthalten, die 
«lern Volk von seiner ältesten Stufe an zugestoßen sind. Der Kern dieser 
Volkssage oder Volksgeschichte ist also viel älter als die Ereignisse der 
Völkerwanderung, die hier nur hinterher einen Niederschlag gefunden haben, 
keineswegs zum ersten Zustandekommen der Sage erforderlich waren. 

Man sieht, der Abstand von Görrks ist zunächst nicht allzu groß: nur 
daß bei den Brüdern ein internationales, ursprünglich im Osten beheimatetes 
Erzählungsgut, das alle Völker als Grundstock ihrer späteren Sagenbildung 
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mitgebracht hätten, keine greifbare Rolle spielt. Über die Beschaffenheit, 
die Herkunft und den Inhalt der ältesten Sagenpoesie erlauben sich Jakob 
und Wilhelm keinerlei Mutmaßung, die Ehrfurcht vor dem Unerforsehlichen 
verhindert sie auch, in der Frage nach den Glauhenselementen der Sage 
bestimmt Stellung zu nehmen. Natürlich gehört auch nach ihrer Meinung 
zu den uralten Elementen des Volksbewußtseins und der Volksphantasie 
der Mythus 1 : aber zu dessen spezieller Enthüllung trägt diese Erkenntnis 
noch gar nichts bei. 

In einer Rezension von Mokes Einleitung in das XiMungenlied (Kl. Sehr. II, 
2 io) hat Wilhelm erklärt, der MoNESche Satz, daß dem Nibelungenlied alte 
deutsche Glaubenselemente zugrunde lägen, sei ihm »durchaus symphatisch«. 
Ebenso stimmt er der Anschauung bei, daß das Lied nicht »aus der 
Geschichte entsprungen«, sondern in heidnischer Zeit schon in Deutsch¬ 
land vorhanden gewesen sei. Die Art und Weise nun aber, wie sich Monk 
im einzelnen das Eindringen der historischen Bestandteile zurechtlegt uod 
noch mehr sein Verfahren der mythischen Auslegung erscheinen ihm 
äußerlich und roh. Er selbst wünscht sich zu diesen Problemen in der 
denkbar unbestimmtesten Form zu äußern, um keine unbeweisbaren Hypo¬ 
thesen aufstellen zu müssen. Und so nehmen auch in seiner Deutschen 
Heldensage (1829) nur der knappe Anfangsabschnitt und ein etwas längerer 
Schlußpassus über »Ursprung und Fortbildung« zu den zu jeder Zeit in 
der HS-Forschung als zentral angesehenen Fragen Stellung. Ganz un¬ 
zweideutig ist hier seine Ablehnung der Theorie, nach welcher die uns 
bekannten geschichtlichen Ereignisse der Völkerwanderungszeit die Grund¬ 
lage zur HS-Dichtung geliefert haben: die Beziehungen zu dieser sind 
vielmehr sekundär hinzugekommen. W. Grimm spricht von einem Bedürfnis 
der Sage, sich in der Geschichte wiederzufinden, wie sein Bruder Jahr¬ 
zehnte früher die Forderung aufgestellt hatte, man solle nicht Geschicht¬ 
liches im Nibelungenlied, sondern Nibelungisches in der Geschichte auf¬ 
suchen. Also Analogien zu geschichtlichen Namen und Vorgängen haben 
spätere Gleichsetzung zuwege gebracht. Minder einfach verhält sich die 
Sache beim Mythus. Dessen Mitwirkung beim Zustandekommen des Epos 
wagt Wilhelm nicht auf eine feste Formel zu bringen. Er ist fiir die über- 

1 W. Grimm, Kl. Sehr. I, 124: • Poesie und Religion ist ursprünglich verbunden, denn 
alles treunt erst spät der Mensch. Und so ging mit der Religion auch die alte Sage, die 
von der Vorzeit asiatischer Herrlichkeit erzählte, fiir die Germanen verloren* (1808). 
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natürlichen Bestandteile unserer Sagen nicht blind und stimmt der all¬ 
gemeinen Ansicht hei, daß «sie früher leicht eine noch wichtigere Rolle 
gespielt haben«. Kr weist sie auch keineswegs als sekundäre Eindringlinge 
hinaus. Aber die Tiefgründigkeit, mit der die mythologischen Erklärer 
ihre Aufgabe anzufassen meinen, ist ihm nur eine scheinbare. Sie bewegen 
sich überall auf schwankem Boden. Die Erzählung der IIS soll einen 
herabgesunkenen Göttermythus darstellen: Ein episch eingekleideter Götter¬ 
mythus ist aber selbst wieder etwas relativ Spätes und Unursprüngliclies. 
Auch wenn es gelänge, bis zu der Götterfabel durchzudringen, wäre die 
Forschung doch noch nicht am Ziel angelangt, kennte noch nicht das 
zugrunde liegende Philosophen), die Idee, deren sinnbildliche Auffassung 
Gott und Göttergeschichte letzten Endes doch nur darstellen (cf. bes. S. 398). 
Die mythische Forschung hat bisher durch willkürliche Heraushebung der 
gerade benötigten Elemente und ohne ernsthafte Bemühung um die übrigens 
auch sehr schwierige Rekonstruktion einer reineren Sagenfassung allgemeinste 
Grundgedanken aus der Sage herauslesen wollen, die man schließlich in 
allen altepischen Gedichten finden könnte. V. i>. Hagen und Mone namentlich 
(deren Namen Grimm nicht nennt, auf die er aber deutlich anspielt) glaubten 
Sätze vom Leben und Tod der Welt und von dem mit dem Besitz des 
Goldes verbundenen Verderben als eigentümlichen Inhalt unserer Sage be¬ 
zeichnen zu können. Demgegenüber stellt Wilhelm fest: »Nichts berechtigt 

% 

uns bis jetzt zu der Vermutung, daß die deutsche 11 S aus Erforschung 
göttlicher Dinge oder aus einer philosophischen Betrachtung über die 
Geheimnisse der Natur hervorgegangen sei, und in einem sinnlichen Aus¬ 
drucke derselben ihren ersten Anlaß gefunden habe« (S. 399). Wo scheinbar 
göttliche Elemente in der Sage sich noch unverhüllt zeigen, da gilt von 
ihnen dasselbe, wie von allen anderen Sagenzügen: es muß erst bewiesen 
werden, daß sie wirklich hier einen altangestammten Platz haben. Und 
von der einzigen scheinbar fest eingewurzelten Göttergestalt der Nibelungen¬ 
sage glaubt Wilhelm mit Bestimmtheit das Gegenteil aussagen zu können: 
Odin hat in der Geschichte Siegfrieds offenbar keine ursprüngliche Stelle 
(S. 383/85)’. Diese Behauptung weckte sofort den lebhaften Widerspruch 

1 Darauf bringt ihn auch der 1829 nicht mehr mit dem gehörigen Nachdruck betonte, 
aber zweifellos noch feststehende Grundgedanke, daß die nordische Mythologie nicht mit 
der deutschen Sage vermischt werden dürfe. Bei*eits 1808 (Kl. Sehr. 1 . 100) hat er verneint, 
daß die nordische Mythologie Anwendung finde auf Germanien. 

PhiL-hist. Abh. IMS. Ar. . 9 . 3 
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P. E. Müllers (Sagabibi. II, Übers, v. Lange S. 42) und mag wohl auch 
sonst vielen als Ketzerei gegolten haben. Sie entsprach aber ganz Wilhelms 
Grundgedanken, daß, wenn mythische Bestandteile in der HS steckten, 
diese zutiefst verborgen und nicht so greifbar auf der Oberfläche liegen 
könnten. 

Der analytische Standpunkt der Brüder Grimm verbot eigentlich jede 

tiefer eindringende sagenhistorische Untersuchung. Eine solche konnte 

• 

nur sekundär hinzugetretene Bestandteile ermitteln, ohne über den Ursprung 
des eigentlichen Sagenkerns Aufschlüsse zu geben. So gilt denn auch 
Wilhelms Interesse in seinem großen Hauptwerk weit mehr dem Weiter¬ 
leben der einmal greifbar gewordenen und poetiscli fixierten Sage als deren 
erstem Werden. Die deutsche Heldensage erhielt daher einen ganz anderen 
Schwerpunkt als jede frühere Arbeit überdenseiben Gegenstand. A.W. Schlegels 
Tadel wegen des Fehlens prinzipieller Erörterungen würde auch für sie ge¬ 
golten haben. Hätte uns das Jahr 1829 eine UiiLANnsche HS beschert, so 
hätte auch diese ohne Zweifel den Kern ihrer Aufgabe in tiefer liegenden 
Problemen gesucht. 

Minder behutsame Wegweiser als die Brüder Grimm konnten ihm allerlei 
Anregung bieten für die Lösung der Frage nach dem genaueren V erhältnis 
von mythischen und «historischen Bestandteilen. Ein Forscher allerdings, 
der zur Zeit der Entstehung von W. Grimms Heldensage in regem Gedanken¬ 
austausch mit diesem stand, aber dann als extremster Synthetiker in 
stärksten Gegensatz zu den Brüdern trat, war 1830 mit seiner Theorie 
noch nicht hervorgetreten, und Uhland konnte sich erst 2 Jahre später 
mit ihm auseinandersetzen. Die Ansichten über HS, die ihm bisher aus 
Laciimanns Feder Vorlagen, waren noch reichlich unbestimmt und gemäßigt. 
Er konnte sie zusammengestellt finden in der Rezension des MoNEschen Otnit 
(Kl. Sehr. I, 278). Danach hatte sich Lachmann 1820 folgende Meinung 
vom Wesen der HS gebildet: »Wir hielten bisher« — die nunmehrige 
scheinbare Verleugnung dieses Standpunktes ist nur ironisch zu verstehen — 
»die Sage für erzählende Darstellung volksmäßiger Vorstellungen und An¬ 
sichten von göttlichen und menschlichen Dingen, von Ereignissen der be¬ 
kannten und warum nicht auch älterer Geschichte; im Drange zur Dar¬ 
stellung entstanden, selten oder niemals aus erdichtetem Stoffe, allmählich 
umgebildet durcli unsorgfältige Überlieferung, durch neuerwachende Begriffe 
und erweiterte Kentnisse, durch Begebenheiten jüngerer Zeit, die sich un- 
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vermerkt einfiigten, oder, das Alte fortschiebend, sich vordrängten. Dabei 
schien uns vor allem wichtig der Unterschied zwischen Göttersage und 
Menschensage. Wenn jene mehr dient, Vorstellungen in Bilder zu fassen, 
dachten wir: so wird die Menschen- und Heldensage meist in Geschichte, in 
wahren Ereignissen, unabsichtlich in einen Zusammenhang des Gedankens 
gefaßt, begründet sein« (S. 298 ). Über das Problem der Verbindung von 
Götter- und Menschensage spricht sich Laciimann liier, wie man sieht, noch 
nicht aus. Aber er hielt bereits Sagen, in denen von Anfang an Götter 
neben Helden auftreten, für denkbar. Nur lehnt er sich gegen die «rohen 
Identifikationen« auf, die Moke zwischen alten Göttern und Helden vor- 
Tfimmt. Wenn die Götter nicht mehr geglaubt wurden, dann verloren sie 
sich aus der Sage oder diese ging überhaupt zugrunde. Dafür «aber, daß 
die Sage frühere Götter in Menschen umwandle, gebe es nicht viele Beispiele. 
Kr sichert sich den später tatsächlich beschrittenen Ausweg, indem er 
nicht sagt, es gebe gar keine Belege für eine solche Vermenschlichung. 
Denn als er nach 1 2 Jahren ( Kritik der Sagen von den Nil»langen) mit einem 
Erklärungsversuch der Nibelungensage hervortrat, da sah er sich bei aller 
Abneigung gegen Mones oberflächliche Sonnengotttheorie zu einer Art von 
»roher Identifikation« zwischen Siegfried und Balder genötigt (Za den 
Nib. 144 )- Die frühere scharfe Scheidung zwischen den zwei Sagen¬ 
sphären bejiält er bei, aber er glaubt nun an deren Vereinigung zu einem 
einzigen Gebilde. Immer noch ist ihm die Göttersage dadurch gekenn¬ 
zeichnet, daß sie »Vorstellungen in Bilder faßt«, d. h. also Ideen sym¬ 
bolisiert und personifiziert. Der mythische Gegensatz von Nacht und Licht 
erscheint bekörpert in dem Widerstreit zwischen den Välsungen, den 
• prächtigen« (339) Licht wesen, und den trüben Nebelleuten, den Bewohnern 
des Totenreichs, den Nibelungen. Dieser ursprünglich fiir sich bestehende 
Mythus von dem Lichtgott, der den Finsternismlchten zum Opfer fällt, 
soll nun also mit einer ursprünglich historischen »Menschensage«, nämlich 
derjenigen vom Untergang der burgundischen Könige durch Attila, ver¬ 
bunden worden sein. Daß historische Fakta und nicht bloß ein paar 
verlorene und versprengte Namen hier zugrunde liegen, nimmt Lachmann für 
gewiß an: Das Zusammenkommen der Namen Günther und Attila könnte 
ja schließlich auf einen Zufall zurückzuführen sein (334), aber das Auf¬ 
treten der Namen Gibich, Godomar, Gisellier, die in ihrem Zusammenhang 
durch die Lex Burgundionum bezeugt sind, verbietet, die historischen 
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Beziehungen ( 1 er Sage — und damit, wie wir nach S. 348 hinzufugen 
können, einen gewissen, diese Namen verbindenden Sageninhalt — zu be¬ 
zweifeln. Indem Laciimann nun aber die Sage in zwei nach Wesen und 
Entstellung völlig verschiedene Bestandteile auseinanderlegt, erschwert er 
sich selbst die Aufgabe ungemein, den Grund für die Vereinigung auf¬ 
zufinden. Ein bloßes Postulat (die Doppelheit Günthers) hilft ihm darüber 
hinweg und läßt die eigentlich schwache Seite seiner Theorie peinlich 
hervortreten. Dazu beraubt er sich der besten aller Erklärungsmöglichkeiten, 
indem er. im schärfsten Gegensatz zu W. Grimm und wie wir sehen werden 
zu Uhland, der Poesie jeden Anteil beim Zustandekommen der HS ver¬ 
weigert. Wohl klingt es wie ein Nachhall J. GRiMMScher Ideen, wenn er sich* 
zu der Ansicht bekennt, die HS sei nicht gebildet worden, sondern habe 
sich selbst gebildet. Aber bei dem synthetischen Standpunkt Lachmanns 
setzt das den Wert der Sagengebilde eher herab, als daß es ihn erhöhte. Er 
leugnet jeden Einiluß des schöpferischen Geistes, des dichterischen Wollens 
(Kl. Sehr. I, 407), was W. Grimm zu starkem Widerspruch veranlaßte. 

Man könnte diese Theorie im Gegensatz zu derjenigen der Brüder 
Grimm, die einen streng einheitlichen Entstehlyigsprozeß der Sage annehmen, 
als dualistisch bezeichnen: Zwei von Haus aus gänzlich geschiedene Stoff- 
elemente, das historische und das mythische, haben in der Sage ihre 
Vereinigung gefunden. Dieser Dualismus lag nun aber nicht im Wesen 
der HS-Systerae, die im Gegensatz zu W. Grimm auf das mythische Element 
stärkstes Gewicht legten und es völlig enträtseln zu können meinten, wie 
sich vor allem bei den Forschern zeigt, die Lachmanns Vorläufer in der 
Baldertheorie gewesen sind. Diese entstammt ja. wie bekannt, nicht ur¬ 
sprünglich Laciimanns kombinierender Phantasie, sondern sie hatte vorher 
schon ihren eifrigsten Verfechter gefunden in seinem kritischen Antipoden 
bei der Erklärung der Nibelungen: in v. n. Hagen. Nach der Schrift über 
die Nibelungen, ihre Bedeutung für die Gegenwart und für immer (1819) 
erscheinen die Vorgänge des Liedes auf das engste mit dem deutschen 
Mythus verknüpft, sie sind der letzte tragische Akt des ganzen großen 
Götter- und Ileldenlebens (S. 37). Und zwar sind ihm »Siegfrieds Leben 
und Tod, die Klage und der Nibelungen Not .... nichts anders als das Leben 
und der Tod Baldurs des Guten, und der Untergang aller Götter in der Götter¬ 
dämmerung«. (Ausführlichere Identifizierung S. 60 ff.). Man sieht, in kenn¬ 
zeichnendem Gegensatz zu Lachmann erfährt hier nicht nur der erste Teil der 
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Sage, nicht nur Siegfrieds Tod, sondern auch die Nibelungenkatastrophe eine 
mythische Ausdeutung. Siegfrieds Ende hat den Untergang aller zur Folge, 
wie Baldurs Tod die Götterdämmerung — ein Gedanke, der ja noch für Wagner 
bedeutsam geworden ist. v. r>. Hagen hilft sich mit ihm über den Dualismus 
hinweg: der Sagenkomplex ist aus dem Mythus entsprungen. Mit der 
Erklärung der danebenstehenden historischen Züge macht er es sieh leicht: 
Er stellt lediglich fest, daß sich zugleich in den Nibelungen »die wirkliche 
Geschichte unseres Volkes« finde, und zwar in ihren bedeutendsten Zügen 
von den ältesten Zeiten her: Die Völkerwanderung, die jüngere Heldenzeit, 
die Epoche der Heinriche, der Ottonen usw. haben ihre Spuren hinterlassen. 
Die Sage hat also nach dieser nicht unwichtigen, aber mangelhaft ausge¬ 
bauten Theorie v. i>. Hägens verschiedene Zeitgewänder angenommen. Als 
jüngstes historisches Symptom betrachtet er »die Verwandlung der mythi¬ 
schen in menschliche und herzliche Verhältnisse, kurz der ganzen großen 
Geschichte in eine fast durchaus wahrscheinliche und gleichsam gleich¬ 
zeitige christliche Rittergeschichte .... die als der reinste und tiefste Spiegel 
der ganzen Zeit vor uns steht«. Ähnlich hat auch Görres (Heldmbych von 
Iran S. IV) von den »drei Gezeiten« gesprochen, die unsere Sage in ihrem 
Entwicklungsgang, ihrer allmählichen Modernisierung zu durchlaufen gehabt 
habe, und bei Göttling findet sich die Scheidung in Reckenzeit, Helden¬ 
zeit und Ritterzeit, deren jede ihre Spuren in der HS hinterlassen haben 
soll (a. a. 0 . S. 5). 

Durch die bestimmte Herleitung aus deutschen Glaubenselementen 

• 

befreit sich v. n. Hagen übrigens keineswegs von dem Einfluß derGöKRESschen 
Idee von jener »Ader tief im Osten«, deren Ertrag den Völkern, die den 
Westen aufsuchten, als Ileiinatserinnerung mitgegeben worden ist: Im Grunde 
genommen ist ihm doch auch die Siegfriedsfabel ein gemeinmenschlicher 
uralter Besitz, den die Germanen noch aus ihren östlichen Stammsitzen 
mit sich führen. Ihr Grundgedanke ist »jene unter mancherlei Namen 
und Gestalten überall vorkommende Urmythc von Leben, Tod und Wieder¬ 
geburt, Schöpfung, Untergang und Wiederkehr der Zeiten und Dinge über¬ 
haupt«. Ja, so enthüllt er uns S. 66: »Unser Siegfried unter der Linde 
mit dem Drachen, den beiden Weibern und dem Golde .... ist die Ur- 

m 

und Stammsage des Menschengeschlechts selber, von dem Paradiese und 
Sündenfalle, wie" durch die Schlange, das Weib und das Gold die Sund« 
und der Tod in die Welt gekommen ist«. 
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All diese wirr durcheinandergewürfelten Ideen und Analogien finden 
ihre systematische Verbreitung und Verflechtung in den mancherlei, der 
Sagenkritik gewidmeten Schriften Franz Mones, der diese Übersicht 
schließen möge, nicht nur weil seine zusammenfassendste Arbeit über die 
IIS zeitlich am Ende der hier verfolgten Entwickelungsreihe steht, sondern 
auch weil von ihm die meisten Anregungen auf Uhland ausgeübt worden 
sind. Es wird deshalb auch bei der Betrachtung seines Systems etwas 
größere Ausführlichkeit am Platze sein. Dabei wird sieh seine mannigfache 
Abhängigkeit von anderen uns schon bekannten Forschern erweisen. Sein 
eben erwähntes, in das Jahr 1836 fallendes Hauptwerk, die JUntersuchungen 
zur Geschieht? der deutschen Heldensage, kommen für Uhland direkt nicht 
mehr in Betracht. So werden die dort zu findenden Äußerungen .nur zu 
gelegentlicher Erläuterung herbeizuziehen sein. Hier einschlägig ist von 
seinen Schriften vor allem die zweibändige Geschuhte des Heidentums im 
nördlichen Europa , 1822/23 erschienen als 5. und 6. Teil zu Creuzers Symbolik 
und Mythologie . 

Schon in dem 1822 von Moser veranstalteten Auszug aus Creuzers 
Symbolik hat Mone die betreffenden Abschnitte bearbeitet. 1818 bereits 
war seine Einleitung in das Nibelungenlied erschienen, 1821 sein Otnit, 
dessen Einleitung die Gedanken der letztgenannten Schrift weiter ausbaut. 
Im 2. Band des Archivs für filtere deutsche Gesrhichtskurule handelte er 1820 
ffl >er Walther von Aquitanien. In diesem kurzen Zeitraum von 5 Jahren 
mag seine Theorie noch notdürftig einheitlich erscheinen. In manchem ge¬ 
ändert gibt sie sich in einem Aufsatz über die Heimat der Nibelungen in 
seinen Quellen und Forschungen zur Geschichte der deutschen Literatur und 
Sprache 1830, wo sich bereits Ansätze zu seiner späteren verdienstlichsten 
Betätigung, der Belegung der HS durch Urkundennamen, finden. Mone 
war ein Schüler Creuzers, dessen »Symbolik« er ja vollenden durfte, und 
dem er nach seiner eigenen Äußerung die blitzartige Einsicht in das Wesen 
aller HS verdankte: Der Meister sprach nämlich einmal ihm gegenüber 
die Überzeugung aus, Odin habe im Leben Sigge geheißen ( Eird. i. d . NL. S.V). 
Was Creuzer damit gemeint haben mag, werden wir gleich zu untersuchen 
haben. — Eine nähere Darlegung der allgemeinen mythologischen Grund¬ 
gedanken von Lehrer und Schüler ist in diesem Zusammenhang nicht von¬ 
nöten, sie wird sich mehr rechtfertigen als Einleitung zu einer Betrachtung 
von Uhlands Verhältnis zur Mythologie. Es handelt sich uns nur um 
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einen speziellen Ausschnitt aus der MoNESchen Theorie: Wie spiegelt sich 
nach seiner Meinung der Mythus in der HS wieder? 

Hier haben wir nun eine ganz extreme Anschauungsweise. Die 
altgermanischen Mythen haben in den Augen dieses Forschers nicht 
etwa zur Bildung der IIS nur heigetragen, sondern sie sind mit ihr 
durchaus identisch. Alle IIS sind in Wahrheit Göttermythen, ihre Haupt¬ 
personen sind menschliche Abbilder ursprünglicher Lichtwesen, meist direkt 
des Sonnengottes. In seinen ersten Schriften namentlich verficht Mone 
die Überzeugung, daß allen HS nur ein einziger mythischer Gedanke: 
Kampf der finsteren Mächte gegen* den Sonnengott, Untergang des letz¬ 
teren, Rache dafür in Form eines allgemeinen Weltuntergangs, schließlich 
Wiedergeburt des leuchtenden Wesens — zugrunde liege. Der Inhalt des 
Heldenbuchs — d. h. eigentlich jedes einzelnen Gedichtes darin — »drückt die 
Überzeugung von Leben und Tod der Welt aus« (Ursch, d. HeUlentums II, 289). 
Nicht nur Siegfried ist ein solcher Sonnengott, sondern, wie wir in den 
einzelnen Untersuchungen belehrt werden, auch Otnit, Wolfdietrich und 
Walther von Aquitanien weisen diesen überirdischen Ursprung auf (Walther 
S. 92 fr., Otnit S. 33 u. ö.), und der Unterschied besteht nur darin, daß die 
eine Sage den immer identischen mythischen Grundvorgang weniger weit, 
die andere weiter verfolgt. Die Walthersage kennt nicht den Untergang 
des Helden, sondern nur den Kampf, die Otnitsage wohl den Untergang, 
nicht aber die Rache, die im Nibelungenlied aufs ausführlichste zur Dar¬ 
stellung kommt, während es dort wiederum bei ganz schattenhaften An¬ 
deutungen über die Wiedergeburt bleibt (s. u. S. 54). 

Die ursprünglichen (iöttermythen nun mußten nach dem Kindringen 
des Christentums, um überhaupt weiter existieren zu können, notwendig 
umgeformt werden (Auszug S. 897). Und zwar in der Weise, daß die an- 
stößigen heidnischen Namen und Vorstellungen verschwanden. Das hatte 
Lachmann auch schon betont, Mone macht aber dessen Schluß, daß infolge 
davon die betreffenden Personen oder gar die Sagen selbst bald verschwinden 
mußten, ganz und gar nicht mit. Der heidnische Gott selbst ist in seinen 
Augen ja nicht das wesentlichste iin Mythus, er hat Bedeutung nur als 
Träger einer bestimmten Idee, und diese Idee aufzugeben lag auch nach 
Kindringen des Christentums keinerlei Gpund vor. Sie mußte lediglich 
auf andere Personen übertragen werden, und was war natürlicher, als daß 
man für sie nun, nachdem 'der religiöse Anhalt verloren war, einen ge- 
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schichtiichen suchte? Was man bisher von (Göttern erzählt hatte, «las 
erzählte man nun von geschichtlhdien Menschen. Sage ist, so definiert Mone 
\Gesch. d. Heidentums 11,303) religiöse Überlieferung in historischem Gewand. 
Oder, mit «len Worten « 1 er Heldensaye 1836: »« 1 er Leib «ler US wir«! jetzt 
Geschichte, ihr Geist bleibt Mythus«. 

Man sieht, «laß hier Berührungen mit W. Grimm vorliegen. Auch für 
Mone sind, wie für ihn, «lie «lirekten historischen Beziehungen etwas se- 

kundär in «lie Sage hineingetragen, «las keinen Anspruch auf Ursprünglichkeit 

# 

erheben kann. Un«l wie J. Grimm sieh nach Nihelungisehem in «ler deutschen 
Geschichte umgesehen hatte, so erklärt Mone, «ler Mythus könne nur solche 
geschichtlichen Züge mit «lern Epos verschmelzen («1. h. in «len feststehen«lcn 
Handlungskern «ler HS aufnehmen), die «ler HS ähnlich seien. Alles andere 
sei späteres Anhängsel. Speziell monisch ist nun aber wieder die nähere 
Ausführung dieses Gedankens. Die historis<*he Eingliederung erfolgte näm- 
li«*h nach seiner Theorie in verschiedenen, genau gegcneinamler abzu- 
grenzenden Perio«len. Zunächst nennt er «leren drei, ähnli«*h wie Göttlino 
und v. d. Hagen: Völkerwanderungszeit, Normannenzeit, Kreuzzugzeit (Gesell. 
(i . Heidentums II, 274). Auf «liese Weise erklären sich die verschieden- 
artigen historischen Elemente, «lie in so anachronistischer Weise .in der 
IIS verstreut erscheinen. Das hört sich noch recht vernünftig an; aber 
«ler 1830 vorgenommene Ausbau «lieser Ansicht verliert sich in wirre 
Phantastik ( Heimat d. Nil). 1 ff.). Weit entfernt davon nämlich, «laß man 
sich mit einer einmal vorgenommenen historischen hlentifizierung «ler be¬ 
treffenden göttlichen Person begnügt hätte, nahm inan nach Mone «lie 
Einkleidung «ler göttlichen hlee in mens«*hliche Gestalt in je«ler Periode 
von neuem vor. Uixl sobald er sich das klar gemacht hat, reicht 
Mone auch nicht mehr mit «lrei Perioden aus. Das einstige Lichtwesen 
Siegfried ist nach seiner Meinung zunächst als Armin, «lann als Claudius 
Civilis, «lann als Siegbert I, «lann als Siegbert II (hier leistet er Göttlinc, 

Gefolgschaft) erschienen bezw. vermenschlicht worden, und von allen vier 

% • 

menschlichen Hehlen hat «lie jetzige Sagenfigur «les Siegfrie«l Züge fest¬ 
gehalten. Noch bunter ist «lie Reihe «ler historischen Hehlen, «lie «lie 
Sagenfigur «les Ermanrirh haben bihlen helfen. Hier klingt freilich 
im einzelnen mamdies plausibel, aber «lie Zusammenstellung als Ganzes 
wirkt grotesk. Ermanrich ist zunächst einmal «ler berühmte Gotenkönig 
«lieses Namens, dann steht er für Theo<lori«*h in der Harlungen- (Heruler)- 
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sage, für (kloaker in der R«avennaschlarht, für den hasdingischen Vandalen¬ 
könig Hunorieli in der Flucht, weiterhin findet Mone in der Figur noch 

Züge des Herzogs Grimoald von Benevent, des Königs Aribert II. von der 

• 

Lombardei. Daß der Name Ermanrich beibehalten ist, trotzdem so viele 
andere Figuren ihren Beitrag zur Formung dieser Gestalt geliefert haben, 
erklärt sich daraus, daß die Identifikation des früheren göttlichen Trägers 
einer mythischen Idee (wir werden noch sehen, welcher), mit dem König 
Ermanrich eben zeitlich die erste war, und in solchen Fällen immer der 
älteste Name den Sieg davontrug. 

So rechtfertigt Mone nachträglich (1830) mit Ausführlichkeit, was er 

bereits 1821 in der Einleitung zum Otnit ausgesprochen hat: daß alle Haupt- 

% 

personell dieses Sagenkreises, also außer Otnit selbst noch Rother, Hug- 
dietrich, Wolfdietrich, Dietrich von Bern eigentlich mythisch ein und die¬ 
selbe Figur seien, d. h. daß die gleiche göttliche und sittliche Idee diesen 
Gestalten allen zugrunde liege, daß sie nur bei verschiedenen Völkern 
(Goten, Langobarden) und zu verschiedenen Zeiten verschiedenen epischen 
Niederschlag gefunden hätten. In diesem einen Punkt darf er sich auf 
die Anschauung der Brüder Grimm berufen, was von neuem beweist, daß 
diese Seite des MoNESchen Systems einen übertriebenen und vergröberten 


Ausbau Grimmscher Ideen darstellt. In den Ältesten deutschen Gedichten 
(1812) liest man in der Tat (S. 66): »Die verschiedenen Dietriche desselben 
Stammes (Hugdietrich, Rother, Wolfdietrich, Dietrich von Bern) machen 
mythisch nur eine Person aus. Das Ausbreiten einer mythischen Gestalt 
durch viele Jahrhunderte ist in anderen Sagengeschichten nicht ohne Bei¬ 
spiel und erklärt, daß Theoderich mit den historisch weitest von ihm ent¬ 
fernten Gestalten wie Attila und Konstantin in Beziehung tritt.« So sind 
für die Brüder auch Berchter, Berchtung und Hildebrand mythisch eines. 
Lachmann hat diese geheimnisreich klingende »mythische Einheit« in der 
Otnitrezension S. 296 f. recht nüchtern erläutert. Für Mone aber kamen 
historische Irrtümer und Willkürlichkeiten als Moment der Entstehungs- 
geschichte der Sage nicht in Betracht. Er meinte das »mythisch eins sein« 
im wörtlichsten Sinn, wie er auch Heldensage S. 4 von der germanischen 
Mythologie erklärt: »Es ist klar, daß ähnliche Lehren wie die der Ema¬ 
nation und Wiedergeburt in dieser Religion gelten mußten.« 

Mone blieb aber weder bei der Feststellung des oben angegebenen 
allgemeinsten Göttersagenschemas stehen, noch begnügte er sich damit, 
Phil.-hist. Abh. VJ1S, Ar. U, 4 
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gleichartige göttliche Grundideen in verwandten Sagenfiguren aufzuspüren: 
Das Problem, welcher bestimmte germanische oder außergcrmanisehe Gott 
der Sagenfigur jeweils zugrunde gelegen hat, stellt ihm immer im Mittel¬ 
punkt. Natürlich ist Siegfried - Balder, aber auch Odin und Thor leben 
in ihm fort. Creuzer soll nicht umsonst den großen Gedanken gehabt 
haben, daß Odin im Leben Sigge geheißen haben müsse. Da Mone nach 
der ganzen Beschaffenheit seines Systems dem Euhemerismus gründlich 
feind sein muß (cf. auch Gesch.d. Heidentums I, 229), so konnte er natür¬ 
lich den Ausspruch des Meisters nicht dahin interpretieren, daß der Gott 
Odin ursprünglich ein Mensch Sigge gewesen sei, sondern der Sinn, den 
er Creuzers Satz gibt, ist der: Der erste historische Mensch, in dem man 
die Gottesidee Odin wiederfand, war ein gewisser Sigge. In diesem PunkW 
kennt nun die Phantastik Mones keine Schranken mehr: Wie sollte sich 
der Lehrling Creuzers auf die germanische Mythologie beschränken, warum 
die zahllosen Analogien verschmähen, die ihm die nächst- und fernstliegenden 
ausländischen Göttersysteme darboten? Warum sollte er nicht ^ingescheut 
in der Sidrat des Ileldenbuchs eine Isis, eine Astarte sehen, und was der¬ 
gleichen Schwärmereien mehr sind? Manchmal stellt sich ihm zunächst 
ein sprachlicher Zusammenhang heraus, der aus sachlichen Gründen noch 
einleuchtender zu machen ist: so zwischen dem bösen Prinzip der per¬ 
sischen Religion, Ahriman, und dem bösen König Knnanrich (Waltharius 
S. 108), was ihm den endgültigen Beweis dafür liefert, daß »die Licht¬ 
religion Persiens bei den alten Teutschen einheimisch geworden ist« (Ofnit 
S. 16 ff.). Auch Heldensage S. 3 erklärt er gut görresisch, daß der Ursprung 
der HS periodisch rückwärts bis zum Auszug unseres Volkes aus Indien und 
Persien gehe. Ermanrieh aber, dies als weitere Probe von Mones Ety- 
mologie, entpuppt sich als noch gefährlicherer Geselle, wenn man bedenkt, 
daß in der ersten Silbe seines Namens höchstwahrscheinlich die Wurzel 
arm ~ Drache steckt; (Gesch. d. Heidentums II, 327). Wer sollte also anders 
in ihm fortleben, als das furchtbarste Wesen der altgermanischen Mytho¬ 
logie, der Midgardswurm? Früher war er demnach einmal als Drache ge¬ 
dacht, jetzt als mächtiger, wilder König: die Vereinbarkeit beider Vor¬ 
stellungen sucht Mone Heimat der Mil). S. 85 durch allerhand Beispiele zu er¬ 
härten. Schon in Mosers Auszug S. 233 ist aus dem Zendavesta nachgewiesen, 
daß Ahriman unter der Gestalt eines Schlangendrachens gedacht wurde. 
Man sieht, wie gut sich das in sein vorhin charakterisiertes System ein- 
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fugt: Ist Ermanrich, als böses Prinzip, tatsächlich ursprünglich ein 
Nachtdäinon gewesen, so hat ihn eine frühere, das Mythische stärker 
herausarbeitende Stufe der Sagenbildung noch nicht in der Gestalt eines 
tyrannischen Herrschers, sondern in der eines • wilden Ungeheuers ge¬ 
sellen. Denn nach Mones im Prinzip keineswegs unverständiger An¬ 
schauung ist das Heidnisch-mythische der alten Sn ge auf jeder späteren 
Stufe mehr und mehr durch das Menschlich-epische verdrängt worden 1 . 
Die Kiesen und Zwerge der älteren, dem Mythus noch näherstehenden 
Sage wurden später zu Sarazenen und Heiden u. dgl. (Oesch. d. Heiden - 
tum# II, 289). 

Doch hat die Neigung Monf.s, die Grenzen der einzelnen Religionen 
zu verwischen und ein kunterbuntes mythologisches Allerlei als Grundlage 
der IIS anzunehmen, ihre Schranken. Er kennt auch ein exakteres An¬ 
fassen des religiösen Problems im germanischen Altertum, und was den 
Kult anJangt, so bürdet seine Theorie unseren Voreltern keineswegs die¬ 
selbe internationale Vielseitigkeit auf, wie er sie auf dem Gebiet der Sagen¬ 
bildung glaubt feststellen zu können. Er scheidet mit Schärfe zwischen 
zwei (gelegentlich auch drei) germanischen Kultgruppen, die nach ihren 
charakteristischsten Momenten auch in den Gedichten der IIS Niederschlag 
finden sollen. Wenn sich in diesen der tiefeingewurzelte Gegensatz zwischen 
Nibelungen und Amelungen findet (oder, wie Monk auch im Anschluß an 
Görrks und Göttling interpretiert, Ghibellinen und Welfen), so gellt dieser 
zurück auf einen uralten Widerstreit zweier Kulte. Worin die Unterschiede 
zwischen diesen bestehen, kann uns hier gleichgültig sein, Mone selbst 
ist sich darüber offenbar nicht ganz klar geworden; seine Unterscheidung, 
nach der der Nibelungenkreis sicli zur (hlinsreligion, der Amelungenkreis 
zum Thorskult bekannt habe, wird nicht mit besonderem Nachdruck ver¬ 
fochten, wenn auch die erstere Beziehung für ihn völlig festzustehen scheint. 
Eine sehr abenteuerliche Differenzierung der Kultkreise lesen wir Auszug 
S. 917. Uns genügt hier die Tatsache der Scheidung zwischen nibelun- 
gischer Odinsreligion und gotischem Glauben vollkommen. 

% 

1 Dazu stimmt z. B. midi die von ihm in seinem Anzeiger 4, 420 bei der Besprechung 
vnp Kttmüllers Oswald geäußerte Ansicht: -Dieses Gedicht enthalt im (»runde dieselbe 
Fabel wie das Siegfriedslied; doch ist das letztere viel altertümlicher darin, daß in ihm der 
Feind des Helden, dem die Braut abgewonnen wird, noch nicht als menschlicher König, 
sondern noch als Drache erscheint.- 

4 * 
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Mone ist «Iso in seiner Auffassung der IIS dem Dualismus abhold; 
wie W. Grimm betrachtet er die geschichtlichen Spuren als sekundäre Ein¬ 
fügungen, die mit dem Ursprung der Sage gar nichts zu tun haben. Nur 
daß er im Gegensatz zu diesem aus der HS noch vollständige religiöse 
Systeme und zahllose Einzelbeziehungen herauslesen zu können meint. 
Denkbar weit entfernt er sich von W. Grimm darin, daß er die Poesie beim 
Zustandekommen der Sagengebilde gar keine Rolle spielen läßt, und nirgends 
wohl tritt die Inferiorität seines Standpunkts so peinlich hervor wie dort, 
wo er erklärt (Gesch. d. Heidentums II, 301), wenn der ursprüngliche Inhalt 
der IIS, der ja ausgemachtermaßen nicht Geschichte sein könne, sich nicht 
aus der Mythologie erklären lasse, so seien die betreffenden Gedichte rein 
romanhaft und also höchstens von Wert als Denkmäler der altdeutschen 
— Poesie, würden W. Grimm und Uhland sagen, Mone sagt aber: — Sprache! 
Das unbewußte und ungewollte Walten einer geheimnisvoll schaffenden 
Kraft, die nach Lachmann die Geschichte in Sage umbildet, ist ihm ebenso 
fremd wie der bewußte künstlerische Wille, der beim Zustandekommen 
dieser Gedichte beteiligt war. 


II. 

Es füllt schwer, von diesem nicht unscharfen und ungelehrten, aber 
krausen und Creuzer-GörresscIic Phantastik etwas pedantisch systemati¬ 
sierenden Kopf den Übergang zu Uhland zu finden, der in jeder Beziehung 
Mones Antipode zu sein scheint. Er ist es aber nur in der gefühlsmäßigen 
Erfassung der hier vorliegenden Werte und in der Gabe, die Genesis des 
Künstlerischen in ihnen zu begreifen. Nicht aber in der historischen Theorie 
und Systematik, in der er vielmehr Mone mannigfach verpflichtet erscheint. 

In dem ersten Hauptteil seiner 1830 gelesenen Geschichte der altdeutschen 
Poesie hat Uhland Hauptlust und Haupteifer auf die Darstellung der HS 
verwandt. Merkt man sonst gelegentlich wohl einem Kapitel dieser Vor¬ 
lesung Mangel zwar nicht an Fleiß, aber doch an lebendiger Beziehung 
zu dem betreffenden Gegenstände an, so hat man in diesem Abschnitt auf 
Schritt und Tritt den Eindruck: Hier ist Uhland zu Hause, hier kennt er 
Weg und Steg, hier ist kein rasches Exzerpt aus vorhandener Literatur zu 
Kollegzwecken eilig zusammengeflickt und kein geistvoll flüchtiger Essai 
als Blender für die Zuhörerschaft losgelassen, sondern hier haben wir ein 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Digitized by Google 


Uhlund und die deutsch*' llcUlcnstujc. 21 ) 

wohlgeordnetes und gefestigtes Lehrgebäude und dürfen nichts als Augen¬ 
blickseinfall werten. 

Schon die Fragestellung hebt deutlicher als irgendeine gleichzeitige 
theoretische Schrift die Doppelheit des genetischen Problems hervor: Uiiland 
fragt. (Sehr. I, 89) 1. »Die geschichtlichen Namen . . . führen sie auf einen 
wirklichen, inneren Zusammenhang mit historischen Personen und Ereig¬ 
nissen? Ist die Dichtung aus dem Grunde der Geschichte entsprossen oder 
hat sie ihrerseits sich des historischen Stoffes bemächtigt? 2. Wo sind die 
Mythen (die fabelhaften mythischen Erscheinungen in der IIS) ursprünglich 
zu Hause? . . . sind sie die Ilieroglyphik untergegangener Glaubenslehren 
und welcher? liegt in ihnen der Kern und die Bedeutung dieser ganzen 
Sagenpoesie?- — Die zwiefache Fragestellung scheint auf eine dualistische 
Lösung hinzuweisen, der letzte Satz deutet aber bereits eine Vermittelungs- 
möglichkeit im MoNESchen Sinn an. 

»Das Geschichtliche und örtliche in der HS- ist also der erste Gegen¬ 
stand von Uhlands Interesse. Eine wirkungsvolle Illustrierung der historischen 
Unstimmigkeiten der HS eröffnet die Ausführungen, sofort aber erhebt sich 
Uhland über Mones und v. n. Hägens kritische Nörgeleien und selbst über 
W. Grimms Bedenklichkeiten: Die Anachronismen heben die geschichtliche 
Beziehung nicht auf. Als das Wesentliche zur Klärung dieser Frage sieht 
er vollkommen triftig nicht an, daß die Chronologie in ihren Einzelheiten 
stimmt, auch nicht, wie Lachmann, daß sich eine Anzahl in der Sage bei¬ 
sammenstehender Namen auch historisch als zusammengehörig nachweisen 
läßt, sondern daß »in den großem Zügen die Verbindungen und Gegen¬ 
sätze der Völker und ihre gewaltigen Schicksale richtig aufgefaßt und 
nachgefuhlt« sind (S. 92). Wenn dies tatsächlich der Fall ist, dann wird 
man die Heldennamen der Sage als geschichtliche Denksäulen anerkennen, 
d. h. ihnen keine rein zufällige, sondern eine notwendige Existenz in deren 
Gefüge zugestehen. 

Nach der Meinung Uhlands halten die geschichtlichen Angaben der 
HS diese Probe vollkommen aus: Sie ist in ihrer Grundstimmung historisch, 
gibt ein adäquates Abbild des Geistes der Völkerwanderungszeit: (S. 111) 
• In all jener Not und Klage, jenen Vertreibungen, Heereszügen, Vertilgungs¬ 
kämpfen, wovon die Lieder in tiefem Wehlaut singen, erscheint die tragische 
Geschichte der deutschen Völker in und nach derZeit ihrer Wanderung.- 
Dies das Resultat einer längeren Betrachtung der nachweislich geschichtlichen 
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Sagenelemente. In der Auslegung des damaligen, dem heutigen kaum nach¬ 
stehenden Zeugnismaterials beweist Uhland kluge Mäßigung. Klarer noch als 

9 

W. Grimm IfMnsayr S. 345 scheidet er zwischen ursprünglichen historischen 
Bestandteilen und solchen, die der Belesenheit der Verfasser in Geschichts¬ 
büchern zuzuschreiben sind, und für deren Einfügung sich, wie bei der 
Pilgrimfigur im NL und den bayerischen Adelsgeschlechtern im Rother, * 
aktuelle Anlässe mutmaßen lassen. Mindert er so die Zeugniskraft allzu 
starker Übereinstimmungen ab, so schwächt er gleichzeitig auch die her¬ 
kömmlichen Bedenken gegenüber krassen Anachronismen, indem er darauf 
hinweist, daß die fortlebende Sage je nach den Begriffen der Zeit die ört¬ 
lichen und geschichtlichen Verhältnisse veranschaulichte (cf. oben LaChmann* 
»neu hinzukommende historische Begriffe«). Das ist aber auch ein Ge¬ 
danke, den, wie wir wissen, Monk in weitschweifiger Ausführung und nicht 
ohne Übertreibung vorbringt, ohne daß Uhland seinen Vorgang direkt be¬ 
nötigt haben müßte, um sich zu sagen, daß Völkerwanderungs-, Kreuzzugs- 
und Normannenepoche ihre deutlich wahrnehmbaren Spuren in der IIS 
hinterlassen haben. Wenn aber Monk namentlich in der späteren Zeit, um 
1830, durch diese Erkenntnis noch mehr dazu angespornt wird, nach solchen 
historischen Beziehungen nun erst recht nah und fern herumzuspüren, so 
lehnt Uhland im Gegensatz dazu jede zu weitgehende Identifikation ab: 
Eine solche widerstrebt seiner Anschauung vom Wesen der Sagenbildung. 
Die Sage hat an die Geschichte angeknüpft, sie hat uns »nicht nur die 
leeren Namen, sondern zugleich auch weltgeschichtliche Umrisse ihrer 
Stellung und ihres Wirkens« gegeben — man sieht, «laß Uhland hier in 
der Annahme eines altüberlieferten historischen Milieus und vielleicht sogar 
Handlungsschemas mit Lachmann geht —, aber wir brauchen deshalb nicht, 
wo die Sage waltet, auf Schritt und Tritt Geschichte zu wittern. Die Sage 
hat »aus geschichtlichen Keimen Schößlinge getrieben und hinwiederum, 
ihre freien Entwicklungen überall an die Wirklichkeit anheftend, über alles 
germanische Land ihr Netz gebreitet«. Ein besonnenes Mahnwort zum 
Maßhalten auch an die heutige lleldcnsagenforschung, die 100 Jahi* nach 
Göttling, 150 Jahre nach Gottsched und 300 Jahre nach Frehek dem 
Ripuarier Siegbert wieder eine Auferstehung hat zuteil werden lassen! 

Bis hierher ist die Stellungnahme Umlands durchaus modern im guten 
Sinn. Kr erscheint unabhängig, Lachmann in manchem verwandt, aber 
bestimmter als dieser, ein Verfechter der historischen Grundlagen, aber 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Vhland und dir drnt.se/tfi Hrldrnsagr. 


31 


ein Feind jeder pedantischen Kleinlichkeit in der Anslegung. So kann es 
nicht wundernehinen, daß er sich bei längerer Abrechnung mit seinen 
Vorgängern im wesentlichen ablehnend über Göttling, Mone u. a. äußert. 

Daß er W. Grimms Heldensage höchlich auszeichnet, wird auch nicht über¬ 
raschen; wohl aber, daß er plötzlich die Erklärung abgibt, (lnß seine Ansicht 
• * • 

mit der GiuMMSchen »im wesentlichen übereinstimme«. So glatt geht also 
die Rechnung nicht auf, Umland ist zu sehr Romantiker, als daß für ihn 
Produkte der Volkspoesie, wie es die Gedichte der IIS nun einmal sind, in einem 
kahlen historischen Faktum ihre wahre und einzige Quelle finden könnten. 

Schon oben bei der Fragestellung Umlands (cf. S. 29) konnte es auf¬ 
fallen, daß er nicht die Sage, sondern »die Gedichte« aus historischem 

4 * 

Gruml hervorwachsen ließ. Er scheint also zwischen beiden Begriffen nicht 
zu scheiden, und er bekennt schließlich S. 134 mit voller Offenheit im 
GniMMschen, unlachmannschen Sinn Farbe, wenn er programmatisch erklärt : 
»Wir haben es wesentlich mit Poesie zu tun«. Also, die Gedichte, ja die 
Heldensagen selbst sind in letzter Linie doch eben Dichterwerke, und dem 
subtilsten Erforscher der geschichtlichen, mythischen usw. Grundlagen der 
Sage kann ein Strich durch die Rechnung gemacht werden durch die bloße 
Phantasie eines an der Ausbildung der Sage mittätigen Dichters. Daß aber 
dessen individuellen Regungen in der Entstehungsgeschichte der Sage doch 
möglichst wenig Platz eingeräumt werde, dafür sorgt Umland, indem er 
die Heldendichtungen für Volkspoesie erklärt, in sicherlich nicht zufälliger 
Übereinstimmung mit W. Grimm. Geklärte romantische Begriffe helfen 
beiderseits zur Festlegung des Standpunkts. Die Volkspoesie hat ihrem 
ganzen Wesen nach keinen zeitlichen Anfang. Sie ist immer schon da, 
also auch vor jedem geschichtlichen Ereignis, das wir jetzt in ihr fixiert 
finden. Die Volkspoesie und ihr größtes Erzeugnis, die HS, kann weder 
überhaupt in der Geschichte fiir sich, noch weniger in einem bestimmten 
Zeitraum der Geschichte ihre Grundlagen haben. Also, mit anderen Worten: 

Das bestimmte geschichtliche Ereignis hat niemals den ersten Anlaß zu 
einer ganz neuen Sagenbildung abgeben können, sondern konnte nur in 
das bestehende ewige Ganze der Volkspoesie Aufnahme finden. Der Bur- 
gundenuntergang gab nicht den Anstoß zu einer völlig neuen Sagenbildung: 

Das Volk und die Phantasie seiner Rhapsoden war schon mit Sagengebilden 
und -inhalten aller Art durchtränkt, und einem solchen wurden die historischen 
Personen und Ereignisse eingefügt und angegliedert — nicht aus Willkür 
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oder Versehen, auch nicht auf Grund einer »rohen Identifikation«, sondern 
auf Grund des stets wirksamen Gesetzes, nach dem in der Ganzheit des 
Volkslebens und der Volkspoesie notwendig auch die äußeren geschicht¬ 
lichen Schicksale in ihren bedeutenden Zügen miteinbegriffen sein müssen. 
Uhland weist ausdrücklich die Anschauung ab, daß die Einfügung der 

historischen Züge einem gelehrten Bedürfnis entsprungen sei: Wenn*etwas, 

# 

meint er mit Gökres, so mußten sicli doch die Ereignisse der Völker¬ 
wanderung und die Namen ihrer Haupthelden dem Volksbewußtsein und 
der Volksphantasie einprägen. Es waren aber, so wird nun im Gegensatz 
zu W. Grimm weiter argumentiert, nicht nur ein paar Namen, die in die 
Sage eingingen, sondern Ereignisse. Von einer späteren Anpassung der 
Sage an die Geschichte kann nicht die Rede sein, sondern von einer »im 
Feuer der Ereignisse« erfolgten Verschmelzung des neuen historischen 
Materials mit den alten Elementen der Volkspoesie. Also Uhland glaubt 
an keinen vorhunnischen Atli (W. Grimm S. 345), er sieht in diesem Gegen¬ 
spieler der Nibelungen von Anfang an den welthistorischen Attila. Aber 
man hat nach seiner Meinung nicht, auf Attilas und der Burgunden Taten 
und Schicksale aufbauend, eine völlig neue Sage erfabelt und erzählt, 
sondern man hat diese in einen älteren größeren Zusammenhang volks¬ 
tümlichen Erzählungsgutes eingereiht. 

* So wenig Belang für Wesen und Ursprung der HS wie W. Grimm 
räumt Uhland also den historischen Elementen keineswegs ein. Aber auch 
er ist weit entfernt davon, in ihnen den wesentlichsten und greifbarsten 
Bestandteil der Sagengebilde anzuerkennen. Im Gegenteil, er sagt aus¬ 
drücklich (S. 128): »Diejenigen Erscheinungen, auf welche eine eigentliche 
historische Erklärung, eine Vergleichung mit bestimmten Personen und 
Ereignissen gar nicht anschlägt« seien es, »welche Phantasie und Gemüt 
vorzugsweise in Anspruch nehmen«. »Die Annahme, als hätte auch ihnen 
eine geschichtliche Unterlage nicht gefehlt und wäre nur diese jetzt nicht 
mehr geschichtlich nachweisbar, kann uns nicht befriedigen . . . haupt- 
sächlich weil uns die Sage größtenteils solches erzählt, was nie und nirgends 
wirklich geschehen sein konnte.* 

Nach jenem X also, das zu den historischen Elementen hinzugetreten 
ist, forscht Uhland nun weiter. W. Grimm hatte liier haltgemacht, und 
man sollte denken, Uhland könnte das auch tun. Hat er. doch erklärt, 
daß wir es mit Poesie und uralter, gcheimnisv’oller Volksüberlieferung zu 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS ÄT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Uhland und dir drutsdu Urldrnsag* . 


33 


tun haben. Dennoch schreitet er fort. Der Romantiker will sicli die Ge¬ 
legenheit zur Ausbeutung und Ausdeutung der Volkspoesie nicht entgehen 
lassen, will ihren ehrwürdigen Denkmälern weiter Geständnisse über ihre 
Herkunft abringen. Und auch er macht den Schluß mit, daß nur die 
Glaubenselemente unserer heidnischen Vorfahren als epischer Stoff Anspruch 
darauf haben, für noch älter zu gelten, als jede historische Überlieferung 
des Volkes. 'Nicht abgeschreckt durch W. Grimm, der ja ohnehin nur mytho¬ 
logischer Systematik.ganz abhold war, geht Umland daran, die^ mythischen 
Elemente der HS und damit deren eigentlichstes Wesen zu ergründen. 

Am Schlüsse dieses der Geschichte gewidmeten Abschnittes hat es 
sich schon gezeigt, daß Uhland nicht eigentlich Dualist ist. Das ergibt 

sich namentlich durch einen Seitenblick auf Lachmann. Dessen wahrer 

# 

Dualismus hatte geschlossen: Es gibt Menschen (Geschichts-) und Götter¬ 
sagen (Mythen), unsere großen Heldensagengebilde haben Sagen beiderlei 
Art in sich aufgenommen und miteinander verschmolzen. Auch Uhland 
weiß von einem geschichtlichen Ursprung der Sage, nicht aber von Sagen, 
die zunächst rein geschichtlich waren; die aus der Geschichte geschöpfte 
Elemente sind ihm nur ein Restaiulteil von vielen, eine Ergänzung, oft nur 
Aktualisierung älterer Sageninhalte, oft sogar, wie sich gleich zeigen wird, 
nur Illtistricning von Glaubenssätzen. 

Uiilands Anschauungen über das Mythische in der IIS zeigen ihn als 
Forscher auf ganz anderer Stufe der Selbständigkeit oder vielmehr Eigen¬ 
willigkeit. Gleich der Eingang überrascht durch apodiktische Sicherheit: 
»In der Erklärung des Mythischen sind zweierlei Sagenkreise zu scheiden: 
der nordisch-deutsche und der gotische.« Zum ersteren rechnet er die 
Nibelungen- und die Hegelingensage, zum letzteren alles, was mit dem 
Amclungenkreis in Verbindung steht. Man sieht, das ist die MoNESche 
Zweiteilung. Die fränkische und die sächsische Sage schließt sich zusammen 
unter dem höheren Gesichtspunkt der odinischen Sage, von der die goti¬ 
schen Überlieferungen völlig getrennt erscheinen. Alle politischen Momente 
für'eine scharfe Scheidung der beiden Kreise hat er abgelehnt, «letzt aber 
macht er sich, zunächst noch ohne den Versuch näherer Begründung, die 
MoNEsche Behauptung zu eigen, der Hauptgegensatz der beiden Zyklen sei 
auf religiösem Gebiete zu suchen: eine tiefe Kluft scheidet nordisch-deutschen 
und gotischen Mythus. Uhland verschärft, über Mone an einem Punkt 
hinausgehend, diesen Gegensatz noch, indem er jegliche Beziehung des 
Phil.-hisL Abh. lfflS. Nr. ff. 5 
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gotischen Sagenkreises zur Asenlehre leugnet (S. 172), während Mone doch 
noch wenigstens eine Persönlichkeit aus derselben, Thor, als gotischen 
Hauptgott hatte zur Anerkennung bringen wollen. 

Welcher Art ist nun der mythische Einschlag oder Grundton all dieser 
Sagen? Umlands Antwort fällt für den nordisch-deutschen oder odinischen 
Kreis reichlich allgemein aus. In einem entscheidenden Punkt nimmt er 
P. E. Müllers Partei gegen W. Grimm und Lachmann, im ganzen scheint er 
sicli seine Ansicht hier aber durchaus selbständig gebildet zu haben. Er 
glaubt »den odinischen Volksglauben noch als ein zusammenhängendes 
Ganzes im Hintergrund der epischen Gestalten nach weisen zu können« 
(S. *211). Er sucht also aus keiner sagenmäßigen Überlieferung ein älteres 
Schema heraus, das einen einst selbständigen, nun mit historischen Ele¬ 
menten verquickten Mythus darstellen könnte: er macht (VII, 87) die Nei¬ 
gung nicht mit, in der Heldensage nur vermenschlichte, getrübte und ge¬ 
sunkene Göttersage zu erkennen; er mutmaßt nicht in Sigfrid einen ehe¬ 
maligen Gott, in den Burgunden die ehemals rein dämonischen Nibelungen: 
es ist keine bestimmte Fabel, die er herauszuschälen sucht, sondern ein 
greifbarer Glaube, ein Weltanschauungsganzes, wie es den heidnischen Vor¬ 
fahren innewohnte und nach Umland in den Gedichten allenthalben noch 

% 

zutage tritt. Es ist kurz gesagt der Glaube an Odins Weltregiment, der allen 
diesen Sagen zugrunde liegt. »Ein Glaube der Wehrhaften und Rüstigen«, 
eine Weltanschauung, die in tapferem Leben und schließlichem Heldentod 

0 

ihren irdischen Zweck, in späterem Zusammensein mit Odin ihre künftige 

• 

Verheißung und in der Verteidigung von dessen Macht gegen die bösen 
Ungeheuer ihr letztes Endziel sieht. Odin ist für dieses Glaubenssystem, 
das Umland ganz monotheistisch ausdeutet, nichts Geringeres als der all¬ 
mächtige, allweise und allgegenwärtige Gott, der alles Geschehen von An¬ 
fang an nach einem überlegenen Plan lenkt, die Helden zum Kampf an¬ 
reizt und sie nach Vollendung ihrer Laufbahn zu sich eingehen läßt. Es 
ist dies »ein Glaube, wie er aus der Kühnheit des Lebens selbst sich ge¬ 
stalten konnte, der rückwirkend begeisternden Einfluß auf das Leben äußern 
mußte«. Es ist aber eine Religion jenseits von Gut und Böse, die sich 
hier ausspricht. »Die odinische Ansicht ergreift im Heldentume die un¬ 
geschiedene Kraft; gut und böse ist ein Verhängnis, unverwüstliche Tapfer¬ 
keit ein Verdienst; aus beiden Heeren, die sich im Kampfe vernichten, fahren 
die Helden zu Odin; ein Gegensatz ist nur zwischen ihnen und den Feigen, 
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Siechtoten, die . . . gar nicht in das Heldenlied aufgonommen werden.« 
(I, 202). 

In anderem Sinn und aus anderen Gründen also als P. E. Müller und 
später Müllenhof beantwortet Uhland die von W. Grimm und Lachmann 
übereinstimmend verneinte Frage nach der Ursprünglichkeit von Odins Rolle 
in der Wölsungensage bejahend. Er findet es seltsam, daß man neue Götter, 
einen Sigofrid u. a. erfinde und den zweifellos vorhandenen Odin hinaus¬ 
interpretiere. Für ihn ist Odin der »Grundstein« des ganzen Sagenzyklus, 
und dieser selbst ist mit all seinen Seitentrieben Ausfluß der alten Glaubens- 
lehre. Wo ein Gott alles lenkt, da können die zauberischen Wesen und 
Kräfte aller Art, die ihm zur Seite stehen und die bald für, bald gegen 
die Helden auftreten, nicht, wie W. Grimm gelegentlich möchte, als spätere 
Einfügungen, als Einkleidungen ursprünglich natürlicher und irdischer Per¬ 
sonen und Dinge in übernatürliches Gewand betrachtet werden, sondern 
all diese Walküren, diese Riesen, Zwerge, Alben, Drachen und anderen 
Wunderwesen sind ebenfalls Glaubenselcmente. Uhland scheint sie ge¬ 
wissermaßen als den Hofstaat des zentralen Gottes zu betrachten. Es liegt 
allerdings in seiner damals schon in diesem Sinn entwickelter Anschau¬ 
ung vom Wesen der altgermanischen Religion, daß gleichwohl nach seiner 
Meinung nicht von allen Bekennern Odins die körperliche Existenz dieser 
überirdischen Welt geglaubt wurde. S. 148: »Allen Glaubenslehren ist 
gemein, daß sie von ihren Anhängern bald mehr wörtlich und handgreiflich, 
bald mehr sinnbildlich und geistig aufgefaßt wurden.« Ein gebildeter Nord¬ 
länder also, der im Geiste dieses Odinglaubens dachte und dichtete, brauchte 
nicht an das wirklich körperliche Dasein z. B. der Walküren zu glauben. 
Aber sie waren ihm auch keineswegs bloße Fabelwesen, son^'rn er ver¬ 
stand die sinnbildliche Bedeutung dieser Halbgöttinnen sehr gut. Nicht 
wie Monf. u. a. in Wolkenbildungen und Luftgesichten darf man rationali¬ 
stisch ihre Erklärung suchen, auch nicht in ihnen allgemeine primitive Alle¬ 
gorien, Personifikationen von Tugenden u. dgl. sehen: sondern in ihrer 
Mittelstellung zwischen Gott und Mensch sind sie der klarste Ausdruck 
der altbezeugten germanischen Ansicht, daß der Frau etwas Göttliches inne¬ 
wohne (S. 152). 

_ . _ « 

Auf diese Weise eröffnet Uhland also bei aller Betonung des Geglaubt¬ 
werdens dieser Mythologie die Möglichkeit einer weitgreifenden sinnbild¬ 
lichen Ausdeutung, wie er sie dann wenige Jahre später im Mythus von 

5 * 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



# 


Digitized by 


315 


H. Schneider: 


Thor selbst systematisch versucht hat. Doch ist hier noch keine Rede davon, 

m* 9 

(laß er die mythischen Machte und Wesen zu Allegorien verflüchtigen möchte. 

• * 

Manche jetzt rein menschlich anmutende Erscheinung des Sagenkreises hat 
für ihn ihren Ursprung in dämonischen Regionen, so Hagen, in dem er zwar 
keinen ehemaligen Hödr, wohl aber ein Nebel** und Finsterniswesen sieht. 

9 

In der Vermenschlichung, die diese ursprünglich übernatürlichen Per¬ 
sonen im Norden und in verstärktem Maße in Deutschland haben durch¬ 
machen iüüssen, erblickt Uhland den unvermeidlichen Entwickelungsprozeß 
aller alten Mythenfiguren. Die Walküren mußten zu streibaren Mädchen, 
der Dämon Hagen zu einem irdischen Vasallen des historischen Burgunden- 
königs werden — in dem Maße eben, als der Glaube abnahm. Die Ein¬ 
führung des Christentums ist für Uhland wie für Lachmann und Mone der 
Grund der Vermenschlichung alles Überirdischen in der Sage. Wörtlich 
könnte er Lachmanns Satz unterschreiben, daß nicht mehr geglaubte Götter 
nicht vermenschlicht werden, sondern aus der Sage verschwinden. In der 
jungen deutschen Sage hat sich daher Odin, der ursprüngliche »Schlußstein 
des Ganzen« nicht halten können, überhaupt »finden wir das Mythische, 
das in der nordischen Darstellung vollständig, zusammengreifend und be¬ 
deutungsvoll erscheint, in der deutschen mangelhaft, zerstreut, in Wider¬ 
sprüche und Mißverständnisse verwickelt« (S. 158.). 

Aus dieser Betrachtung der Denkmäler des Odinisehen Kreises mag 

Uhland die Überzeugung geschöpft haben, daß in den Gedichten der IIS 

% 

überhaupt noch ganze alte Glaubenswelten aufs deutlichste durchschimmem. 
In den Liedern des Amelungenkreises nun ist nirgends eine Spur von Odin 
zu finden. Also mußte es eine andere Religion sein, die diesen zugrunde 
liegt. Da^könnte Uiilands Schlußweise gewesen sein. Wahrscheinlicher 
ist, daß er sich schon früh die beiden MoxEschen Sätze zueigen gemacht 
hat, nach denen erstens die Grundlage aller Heldensage alte Göttersage ist 
und man dabei zweitens grundsätzlich zwischen fränkischem und gotischem 
Sagenkreis zu scheiden hat, und daß er diese beiden Dogmen dann auf 

seine Weise zu begründen und zu vertiefen strebte. Denn daß er sich 

§ 

noch 1830 in keiner Weise von der Phantastik des (lurcli Mone ausge¬ 
bauten Heidelberger Mythedogensystems, der Görkes, Creuzer usw. freige¬ 
macht hatte, geht aus seinen nun folgenden Ausführungen hervor. 

Bei der Suche nach diesem zweiten mythischen System verschleiert 
sich Uhlands sonst so klarer und kritischer Blick. Ein Führer, dem zu f ügen 
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er früher ausdrücklich abgelehnt hat, bringt ihn in die Irre. Ganz wohl 
fühlt er sich auf diesem fremden Hoden nicht, er muß Lücken seiner Kennt¬ 
nisse zugeben, sich an populären Auszügen orientieren. Kennzeichnend 
für eine noch bestehende innere Unsicherheit ist es auch, daß er hier seine 


Hörer ganz entgegen seiner sonstigen Art erst durch einen Kunstgriff ge¬ 
fühlsmäßig zu gewinnen und sie so über die vielleicht nicht völlige Lücken¬ 
losigkeit seiner Argumentationen hinwegzutäuschen sucht. Er geht von 
dem Sohn-Vaters-Kampf aus; die Ähnlichkeit der europäischen, speziell der 
deutschen Fassung dieser Sage mit der persischen von Rustlim und Selirab 
bietet einen so bestechenden Beleg für das Vorhandensein verbindender 
Fäden zwischen persischer und gotischer Sage und Dichtung, daß der Hörer 
schon im voraus geneigt gemacht wird, weitere Argumente dafür anzu¬ 
hören. Und um ihn erst recht gleichsam mit orientalischer Luft anzu¬ 
hauchen und eine geheimnisvolle, nach der Wiege der Menschheit hindeu¬ 
tende Zaubersphäre vor ihm aufzutun, analysiert Uiiland umständlich die 
aus den früheren Inhaltsangaben mit gutem Fakt weggelassene Abenteuer¬ 
serie Wolfdietrichs, deren phantastisch ungeordnetes Durcheinander aus 
deutscher Glaubenslehre keinerlei Erklärung zu finden vermag und zu deren 


Verständnis man nur kommen kann, wenn man gar weit in die Feme 


schweift: Die Erklärung für sie 


»fließt in persischer Heldensage und Glau¬ 


benslehre«. 

t 

Man würde sich wundern, Uhland, den ja sonst ein gesunder Tat¬ 
sachen- und Wirklichkeitssinn auszeichnet, auf solchen Hahnen sich bewe¬ 


gen zu sehen, ließe sich nicht, wie gesagt, erkennen, daß hier Eindrücke 
früher, romantischer Zeit wieder zu ihrem Recht kommen. Wie solche bei 
Uhlanu zu haften vermochten, hat uns schon ein Beispiel gezeigt. Der 

Mitarbeiter der Einsiedlerzeitung hat dieses jungromantische Organ sicher in 

« \ 

all seinen so verschieden gerichteten und zu bewertenden Artikeln genau 
in sich aufgenommen, und wenn er sich dessen bei der Ausführung seiner 
Vorlesungen auch kaum mehr klar bewußt gewesen sein dürfte, so war 
es ihm doch gewiß zuerst durch Görkes' Aufsatz: Der gehörnte Siegfried 
und die Nibelungen wenn nicht als gewisse Tatsache, so als große Wahr¬ 
scheinlichkeit im Gedächtnis geblieben, daß geheimnisvolle uralte Bezie¬ 
hungen die persische Heldensage mit der deutschen verbinden. Görrfs 
erreicht freilich auch in seinen kühnsten Äußerungen auf diesem Gebiet 
nicht den Grad der Bestimmtheit, der Uhlands Ausführungen eignet, sondern 
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er bewegt sieh seiner Gewohnheit gemäß meist in sehr orakelhaften An¬ 
deutungen. Nur an einer der, hier in Betracht kommenden Stellen erhebt 
er sieh zu einer apodiktischen Behauptung. 

Mit Sicherheit können wir Umlands Anlehnung an diesen Gewährsmann 
dali er erst dort feststellen, wo die von ihm aufgedeckte, in den ()rient zurück- 
führende »erste Ader« der deutschen Heldenpoesie direkt mit der persischen 
Tradition in Verbindung gebracht wird. Die Perser sind es nach Görkes, 
deren Poesie weitaus am meisten nordische Physiognomie aufweist. Nament- 
lieh das königliche Buch, Schahnarneh , trägt in den Erzählungen der Helden¬ 
taten Rosthems und Asfendiars ein den deutschen Heldensagen sehr ähnliches 
Gepräge. Es finden sich hier wie dort »gleichsam stehende Typen der 
Poesie, die dort in ihrer ersten Größe sich erhalten haben«. Görres wehrt 
ausdrücklich dem Verdacht, als könnten die verhältnismäßig späten per¬ 
sischen Gedichte vom Occident her Einflüsse erfahren haben. »Leichter 
gehen die Dinge mit dem Strom, als daß sie gegen ihn ankämpfend sich 
bewegen«. Auf die Entdeckung spezieller Analogien zwischen persischer 
und deutscher lleldendiehtung geht Görres nicht aus. Das tat zuerst W. Grimm, 
indem er in den Dänischen Heldenlidern S. 467 das Einschlafen und die 
Erweckung Otnits unter der Linde mit dem Eingreifen der hilfreichen 
'Piere im Schahnarneh vergleicht: Rusthem wird gleich ütnit und später 
Wolfdietrich von seinem treuen Roß dreimal beim Herannahen des Drachen 
aus dem Schlaf geweckt. In v. n. Hägens Einleitung zur Edda 1812, wird 
S. 47 auf die übereinstimmende Unverwundbarkeit Kosthems, Achills und 
Siegfrieds hingewiesen und ein uralter Zusammenhang gemutmaßt. Görres 
selbst fügte in seiner Übersetzung des Schahnarneh (Das Heldenbuch von 
Iran I Berlin 1820 ) noch einige Parallelen bei, in rein vergleichender Ab¬ 
sicht. Sein Standpunkt ist hier bereits vorsichtiger gewählt: Wie der Traum 
eines »großen kolossalen« Gedichtes, in dem die Nibelungen nur ein Gesang 
waren, ausgeträumt ist, und er sich damit begnügt, in den deutschen 
Gedichten nicht Trümmer von einem ehemaligen, sondern Bausteine zu 
einem nie wirklich gewordenen Riesengebäude zu sehen (S. CCXLVI), so 
stellt er jetzt auch nur mehr Analogien zwischen dem persischen und 
dem deutschmittelalterlichen Rittergeist fest, dieWiederaufnahme des früheren 
Gedankens eines altepischen indoeuropäischen Gemeingutes erfolgt nicht. 
Er spricht sogar ausdrücklich nur für die persische Dichtung aus. was 
Uhland von der germanischen ebenfalls nach weisen möchte: »Dem Orient 
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allein war es Vorbehalten, in seinen Heldenliedern die alte Göttergeschiehte 
in Menschentaten fortzudichten und also das Epos mit der Mythe zu ver¬ 
knüpfen«. (S. XLI.) 

Umland, einem eifrigen Leser des Schah nanu 7 / übrigens, genügte diese 
späte gemäßigte Ansicht von Görkes nicht. Ihm und W. Grimm macht er 
S. 178 den Vorwurf, sie hätten es bei der Andeutung einzelner Überein¬ 
stimmungen bewenden lassen, eine Begründung des gotischen Epos auf 
gleicher mythischer Unterlage .mit dem persischen aber nicht versucht. Er 
erst macht Ernst mit der Aufdeckung jener «alten Ader«, von der er gar 

i 

nicht mehr zu wissen scheint, daß Görres sie ihm zuerst aufgewiesen hat. 
Anstatt einzelner, vielleicht durch Zufall zu erklärender Analogien soll die 
ursprüngliche Identität einer ganzen Kette von Ereignissen nachgewiesen 
werden. Dadurch rückt die wirre Abenteuerserie Wolfdietrichs zu unge¬ 
ahnter Bedeutung empor. Sie ist ursprünglich gleich dem gigantischen 
Siebentagewerk, das der persische Held Rusthm und nach ihm Asfendiar 
vollbringt, um die gefangenen Seinen zu erretten. 

Wie mancher scharfsinnige Forscher ist schon durch die verführerische 
Kraft neuer von ihm aufgedeckter Analogien zu Fehlschlüssen verleitet wor¬ 
den! Wir würden Umland seine Freude an den scheinbar so frappanten 
Übereinstimmungen zwischen persischer und deutscher Sage zugute halten, 
baute er nicht gar zu kühn auf so schwankem Grunde weiter. Der Orient, 
so hörten wir von Görres, hat in seinen Liedern alte Göttergeschichte 
in Menschentaten fortgedichtet. Das war nicht nur im Orient der Fall, 
hält Uhland dem entgegen. Es sind nicht persische Heldensagen, es ist per¬ 
sische Glaubenslehre, die in der gotischen Dichtung ihren Niederschlag 
gefunden. Hat Uhland vorher einem GÖRRESschen Satz zu näherer Begrün¬ 
dung verholfen, so jetzt mit besserem Bewußtsein einem MoNEschen: eben 
dem früher zitierten, daß «die Lichtreligion Persiens bei den alten Deutschen 
einheimisch geworden« sei. 

Umland unterrichtete sich und seine Zuhörer über die Grundlinien der 

_ 9 

zendavestischen Theologie aus einem ebenfalls reichlich romantisch ange¬ 
hauchten Werk, aus Görres' Mythengeschichte der asiatischen Welt. Was die 
Vorlesungen S. 193 fr. über die persische Religion berichten, ist ein stellen¬ 
weise stark kürzender Auszug aus Görres' erstem Band (S. 21936 = U. 
S. 193/96). All das möchte er nun keineswegs als persisch-germanischen 
mythischen Gemeinbesitz angesprochen wissen. Zoroaster, dessen Lehren 
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er vorgetragen hat, soll hier einen rein stofflichen primitiven Mythus ge¬ 
reinigt und vertieft haben. In seiner noch ungeläuterten Form war dieser 
volkstümlich und ist in Persien wie später bei den Goten /um Epos ver¬ 
sinnlicht worden. 


Der Inhalt dieses uralten indoeuropäischen Mythus ist nun nichts weiter 
als der im Leben und der Welt überhaupt herrschende und ständig an¬ 
dauernde Kampf zwischen den zwei Grundkräften des Lichtes und der 


Finsternis, die das Gute und Böse versinnbildlichen und in 


den zwei Ur- 


gottheiten Ormuzd und Ahriman und ihrem dämonischen (befolge personi 


fiziert erscheinen. 


Uhland nennt diese Religionsform Dualismus. Wir wissen aus Vor¬ 
lesungszitaten, daß er mit seines Tübinger Kollegen Baur mehrbändigem 
Werk Mythologie* und Symbolik bekannt gewiesen ist. Von dessen Darstellung 
der persischen Mythologie wird er freilich nichts über Görres Ilinausge- 
hendes gelernt haben, denn die betreffenden Partien bei Baur bieten keinerlei 
Originelles. Aber I rland nahm dessen grundsätzliche Unterscheidung der 
Religionssysteme herüber. Baur hat 1,113 an Creuzers Mythologie auszu¬ 
setzen, daß dies Werk den eigentlichen religionsphilosophischen Standpunkt, 
die prinzipielle Scheidung der einzelnen Religionen und der ihnen zugrunde 
liegenden Geistesstufen vernachlässige. Er seinerseits wünscht dies nach¬ 
zuholen und findet das beste Unterscheidungsmerkmal der geistigen Höhe 
der einzelnen Religionen in der »numerischen Verschiedenheit des höchsten 
Wesens«. Zwischen die zwei allverbreiteten Begriffe des Polytheismus, der 
primitivsten Stufe, und des Monotheismus, der geistigsten Religionsform, 
schiebt er den sog. »Dualismus« ein. der »auf die Tätigkeit eines fordern¬ 
den Verstandes Zurückzufuhren ist«. Nach diesem »zerfallt das gesamte 
endliche Sein, sofern es auf das einzelne Leben entweder fördernd oder 
hemmend, angenehm oder unangenehm einwirkt, in einen großen Gegen¬ 
satz, den des Bösen und Guten, und da das Abhängigkeitsgefühl diesen 
Gegensatz auf eines zu beziehen unfähig ist, so werden nun an die Spitze 
des Gegensatzes zwei völlig getrennte und einander feindlich entgegenge¬ 
setzte Wesen gesetzt, von «lenen der Mensch sich auf eine entgegengesetzte 
Weise abhängig fühlt«. Der typische Vertreter dieses Dualismus ist na¬ 
türlich auch für Baur die persische Religion. 

Auch Mone (Mosers Auszug S. 91 2) bekennt sich zu der Ansicht, daß 
»der Dualismus zwischen Nacht und Tag den Grundzug des süddeutschen 
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Heldenbuchs« ausmache — allerdings auch den der nordischen Götterlehre, 
was Uhland ausdrücklich ablehnt. 

Dieser Kampf nun aber zwischen zwei YVeltprinzipien oder Gottheiten 
pflanzt sicli auch in andere Regionen fort, wie Uhland des weiteren dar¬ 
legt. Wieder spendet uneingestandenermaßen Görres eine grundlegende 
Idee. Wie erwähnt, hat er (in der Vorrede zum lleldenbuch von Iran) ge¬ 
schieden zwischen den »drei Gezeiten«, die bei der Entstehungsgeschichte 
des Weltepos beteiligt waren: einer Urzeit oder mythischen Zeit folgt eine 
heroische Periode, dieser wieder die geschichtliche. In der IIS finden wir 
nach Uhland (S. 198) die ursprüngliche, der mythischen Zeit entstammende 
Weltansicht wieder, heroisch gestaltet. Die starken und reinen Geister, 
die den Bösen gegenübertreten, erscheinen als streitbare Helden, die bösen 
Geister oder Diws, wie sie im Persischen heißen, als dämonische Zauber- 
wesen aller Art, meist als Drachen. Das Siebentagewerk Rustlims bedeutet 
nichts anderes als den Kampf eines Lichthelden gegen sieben Ahrimans¬ 
kräfte, der durchgefochten werden muß, damit die Lichtsöhne wieder aus 
der Gefangenschaft der Diws erlöst werden können. 

Um die Anwendung dieser Sätze auf die deutsche HS machen zu 
können, bedarf Uhland noch eines weiteren Gewährsmannes, und dieser 
ist Mone. Ohne ihn wäre der Ausbau des UiiLANDSchen Lehrgebäudes in 
diesem Sinne nicht möglich gewiesen. Der Schüler hat sich freilich nur 
an einer Stelle (S. 209), da aber durch Zitieren eines Kernsatzes, zu den 
Schriften des Lehrers bekannt. 

Aus der Analogie des Schahnmneh mit den Wolfdietrichen würde zu¬ 
nächst nur folgen, daß die feindlichen Gewalten, mit denen dieser Held 
zu kämpfen hat, den persischen Diws gleichzuachten sind. Aber Uhland 
wünscht ja nicht nur eine Erklärung für Wolfdietrichs Abenteuer, sondern 
für den ganzen gotischen Sagenkreis. Und diese fällt ihm nicht schwer, 
da er für die Haupttat Rusthms, die Befreiung der befreundeten Licht¬ 
geister aus der. Macht der Diws, Parallelen auch bei Rother und bei 
Dietrich von Bern findet. Sie alle »kämpfen und dulden für die Rettung 
ihrer getreuen Dienstmannen«. Dies ist, wie wir längst wissen, für Uhland 
also der Kern der Amelungensage, als deren hauptsächlicher literarischer 
Niederschlag ihm demnach eine wirre Episode in Dietrichs Flucht und ein 
etwas weniger konfuser, dafür aber um so knapperer Bericht im Anhang 
zum Heldenbuch erscheint. Von der Gleichheit der Handlung schließt er 
Phii.-hmt. Ah/t. 19 !H. Ar. 9 . 6 
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auf (Weichheit ( 1 er Helden: Es ist in seinen Augen dieselbe Persönlichkeit, 
die den Gestalten des Wolfdietrich, Dietrich von Hern und Rother zu¬ 
grunde liegt. Und damit sind wir, wie man sieht, mitten in Mones Lehre: 
Wolfdietrich, der Berner und Dietrich-Rother sind »mythisch eines«, der 
ehemalige Lichtheros hat in mehreren historischen Personen (Otnit rechnet 
er allerdings nicht dazu) seine epische V erkörperung erhalten. Monisch 
ist auch der Gedanke, daß diese Gestalten im Lauf der Zeit immer mehr 
entmythisiert, immer epischer werden. Wie (s. o.) die Riesen und Zwerge 
in der späteren Dichtung zu Sarazenen vermenschlicht worden sind, so 
erscheinen überhaupt, nach Mone wie nach Uiiland, die ursprünglich dä¬ 
monischen Gegner in christlicher Zeit zu bloßen bösen Menschen herab¬ 
gedrückt. Das Wunderbare, das Mythisch-Symbolische, ist den Abenteuern 
Wolfdietrichs »vor denen der beiden anderen Helden eigentümlich, mit der 
persischen Sage aber gemeinsam«. In dieser bunt verworrenen Darstellung 
haben wir also die altertümlichste Sagenform zu sehen, und W. Grimm wie 

alle anderen, die in Wolfdietrich nur den verchristlichten Dietrich von Bern 

« 

erblicken, unterschätzen diesen und sein sagenmäßiges Alter ganz gewaltig. 
Von dem Berner dagegen werden Kämpfe mit Ungeheuern nur als ver¬ 
lorene Fabeln aus seiner frühen Jugend berichtet. »Das Menschliche, das 
Episch-Charakteristische hat hier über das Wunderbare, Mythisch-Symbo¬ 
lische gesiegt.« Diese Anschauung bekrönt Uiiland, indem er, stets im 
engsten Anschluß an denselben halbwissenschaftlichen Vorläufer, den my¬ 
thischen Hintergrund der nunmehr historisch eingekleideten Gegner Diet¬ 
richs von Bern aufdeckt: Die bösen Diws haben auf älterer Stufe noch 
Drachengestalt, jetzt erscheinen sie als mächtige Könige. Genau wie Mont. 
kommt er zu dem Resultat, daß der jetzige Ermanrich ursprünglich ein¬ 
mal ein böser Drache gewesen sein muß, als welcher er also mit Wolf¬ 
dietrichs Hauptfeind identisch war. Der menschlich-epische böse König, 
der Erzfeind des Lichthelden, und der göttliche Vertreter des bösen Prin¬ 
zips in der persischen Mythologie geben ihre ursprüngliche Identität auch 
durch Namensähnlichkeit zu erkennen: hier Ermanrich, dort Ahriman 
(S. 202; cf. Mont: oben S. 26). 

Umlands Darlegungen weisen manche Punkte auf. bei denen man einiger- 
maßen nachfühlen kann, daß die Analogie auf ihn eine bestechende Kraft 
ausübte, die Annahme eines Zufalls ausgeschlossen erscheinen ließ. Fol¬ 
gendes sind die prinzipiellen Einwände gegen sein Vergleichsverfahren, 
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dem eben doch bei aller scheinbaren Genauigkeit etwas Unphilologisches 
anhaftet. Erstens stellt Uhland nirgends die Frage nach dem Werden 
der abenteuerlichen Berichte über Wolfdietrichs Fahrten. Er war auf Grund 
der damaligen Wolfdietrichforschung freilich noch nicht dazu imstande, die 
Entwicklungsreihe völlig zu übersehen; das Gedicht A kannte er in der 
Originalgestalt noch nicht. Aber die ihm vorliegenden Denkmäler zeigten 
doch schon zur Genüge, wie das Abenteuerliche von Fassung zu Fassung 
sich mehr vorgedrängt und schließlich den Charakter des Ganzen bestimmt 
hat, so deutlich es großenteils den Stempel junger Erfindung an sich trägt. 
Uhland hielt sich im wesentlichen an Kaspar von der Rhön, der altepi¬ 
sches Gut neben albernen spielmännischen Verdrehungen aufnimmt. Die 
Quellenkritik, in deren Fehlen H. Fisciifr den Hauptmangel der Odin- 
abhandlung sieht, ist auch hier zu vermissen, was Uhlakds Kardinalfehler 
darstellt. Zweitens trägt Uhland bei der Analyse der persischen Quellen 
in noch erhöhterem Maß als bei derjenigen der Wolfdietrichgedichte, wo 
er auch hätte kritischer verfahren können, seine Belege von den verschie¬ 
densten Stellen her zusammen. Nicht nur das Siebentagewerk Rusthms 
allein enthält die Analogien zu der wunderbaren Reise Wolfdietrichs, die 
ihm ebenfalls zu einer siebengliedrigen Kette wird, sondern er zieht auch 
abgelegene Abenteuer des Schahnameh bei, die völlig außerhalb dieses 
Rahmens stehen; so verwertet er vor allem auch die Berichte über den 
späteren Asfendiar, dessen Reise eine Kopie der Rusthmschen ist. I)al>ei 
ist er aber in der Anführung der Übereinstimmungen, wie sich zeigen läßt, 
nicht einmal ganz vollständig, was er doch sicherlich sein wollte, er über¬ 
sieht z. B. daß die Pferdeprobe, die Wolfdietrich D VII, 156 von dem 
Helden berichtet wird, sich auch im Hcldrnbuch von Iran I, 146 als Kraft¬ 
erweis Rusthms erzählt findet. Und drittens läßt sich sagen, daß die Ana¬ 
logien großenteils in keiner Weise zugkräftig sind, weil sie Motive be¬ 
treffen, die noch einer ganzen Reihe anderer Werke des Ma.s den Verdacht 
persischen Ursprungs zuziehen müßten. Das orientalische Kostüm, das doch 
der Hauptsache nach erst aus der Kreuzzugszeit stammt, machte auf ihn 
ohne Grund einen altehrwürdigen Eindruck. Wenn er sich verwundert 
und eine so weit.hergeholte Erklärung dafür aussinnt, daß Löwen, Ele¬ 
fanten und Drachen in die Lombardei verpflanzt erscheinen, so durfte 
er nicht vergessen, daß der Löwe sogar nach dem NL im Odenwald an¬ 
zutreffen war, daß der Elefant in der Thidrekssaga sein Wesen treibt 
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und die orientalische Herkunft der Vorstellung des Drachens keineswegs 
feststellt. 

In der literarischen ('hersicht, die auch den Ausführungen über das 
Mythische folgt, überrascht noch weit mehr als an der früher zitierten 
Stelle Uhlands demonstrative Zustimmung zu W. Grimms wieder eingehend 
dargelegter Theorie. Freilich liegt in den »nur« und »aber«, die er nach- 
folgen läßt, eine direkte Negierung von dessen Standpunkt: »Ich bin mit 
dieser Ansicht inr allgemeinen einverstanden. Nur glaube ich auch durch 
den jetzigen Zustand der Gedichte hindurch <len odinisehen sowohl wie 
den gotischen Volksglauben noch als ein zusammenhängendes Ganzes im 
Hintergrund der epischen Gedichte nachweisen zu können.« Wie wenig 
würde aber eine solche, an junge und abenteuerliche Züge der Sage an¬ 
knüpfende mythologische Interpretation \V. Grimm und den Anforderungen 
seines Schlußwortes (s. S. 399) entsprochen haben! — Monf.s Bedeutung 
bleibt nach Uhlands bibliographischen Zusammenstellungen im dunkeln. 

Wie sich Umland selbst nicht mehr seiner ursprünglichen Stellung¬ 
nahme zu den einzelnen Vorgängern und Gewährsmännern bewußt sein 
mochte, so ist es aucli für uns schwer, diese genau festzulegen. Umland 
ist scheinbar Eklektiker, wenn er die GrimmscIic Anschauung von dem poe¬ 
tischen Ursprung der Sage zu der seinen macht, wenn er in Übereinstimmung 
mit Lachmann Wilhelms Geschichtsauffassung modifiziert, mit Müller u. a. die 
Ursprünglichkeit Odins in der Nibelungensage verficht und mit v. n. Hagen, 
Lacmmann und der Mehrzahl der damaligen Forscher dem Mythus eine greif¬ 
bare und zentrale Funktion im Gefüge der Sage einräumt. Unbezweifelt 
folgt er Görres, um im Osten jener alten Ader nachzuschürfen, kehrt nach 
dessen Vorbild bei den Persern ein und belegt mit Mone das Auftreten 
der Elemente persischer Lichtreligion in der gotischen Mythologie. 

In Wahrheit hat er aber sein System keinenfalls so mosaikartig an- 
cinandergefiigt. Das wäre denkbar, wenn er sein erstes Kolleg lediglich 
aus der ihm vorliegenden Literatur eilig hätte zusammenstellen müssen: 
Wir wissen im Gegenteil, daß er vom Katheder herab die Resultate jahre¬ 
langen eigenen Nachdenkens dargeboten hat. Wohl prüfte er alles und 
behielt das Beste, oder was er dafür ansah; aber eben die Tatsache, daß 
er so grundverschiedene Gewährsmänner wie W. Grimm und Mone neben- 
einander benutzen und doch ein einheitliches System zu bieten vermochte, 
beweist, daß er alles auf das gründlichste in sich verarbeitet hatte. Ohne 
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die ständige zustimmende Zitierung der Deutschen Heldensage, für die er 
in selbstlosem Eifer Propaganda zu machen sucht, würde sich uns seine 
Verwandtschaft mit W. Grimm keineswegs so stark aufdrängen, wie jetzt 
der Fall ist. und daß er in der lebhaften Betonung der Bedeutsamkeit ge¬ 
schichtlicher Namenskomplexe mit Lachmann ging, wußte er 1830 wahr¬ 
scheinlich selbst gar nicht; ebensowenig, wie er sich die doch so klaren 
Einflüsse Görres* und Mones gegenwärtig hielt. Er hatte sich von den 
(Jedanken all dieser Forscher schon vor Jahren durchdringen lassen und 
brauchte so keine unmittelbaren literarischen Entlehnungen mehr aus ihnen 
vorzunehmen. 

Ob er dies sein Lehrgebäude mit der gleichen zuversichtlichen Sicher- 
heit aufgeführt hätte, wenn es für den Druck bestimmt gewesen wäre, 
muß freilich dahinstehen. Daß es bei ihm selbst fest begründet dastand, 
beweist u. a. die Tatsache, daß er seine prinzipielle Scheidung der beiden 
Sagenkreise auch auf das ethische Gebiet überträgt. Nur für die Gedichte 
gotischer Herkunft möchte er seinen früheren Satz gelten lassen, daß die 
Treue den sittlichen Grundton der altgcrmanischen Poesie abgebe: Wolf¬ 
dietrich, Dietrich und Rother handeln unbedingt nach ihrem Gebot. Im 
Nibelungenlied dagegen ist eine gewisse Zwiespältigkeit bei allen, auch 
den an sich sympathischsten Charakteren wahrzunehmen. Nicht nur Hagen 
und Krimhild sind treulos — wenngleich aus Treue —, sondern auch auf 
Siegfrieds Lichtgestalt fallen infolge seines Verhaltens gegenüber ßrünhild 
und dem nibelungischen Brüderpaar bedenkliche Schatten. Hier spricht der 
Dichter des Nibelungenentwurfes von 1817. 

Es wäre eine Aufgabe für sich, festzustellen, wie und warum Uhland 
an seinen Kollegien weitergefeilt, hier einen Gedanken greifbarer, dort einen 
anderen vorsichtiger formuliert, sich an der einen Stelle knapper, an der 
anderen eingehender gefaßt hat. Das zeigt sicli vor allem bei einem 
Vergleich der 1831 32 gelesenen Sagengcschich(e der germanischen und roma- 
nischen Völker mit dem älteren Kolleg. Seine in diesem vorgeführten Ideen 
über die US kehren in der zweiten Vorlesung wieder, ohne eine grund¬ 
sätzliche Änderung erfahren zu haben. Dennoch läßt sich der Gestalt, in 
der sie nunmehr auftritt, Lehrreiches über Uhlands Fortentwickelung ent¬ 
nehmen. Es ist nirgends die Tendenz zu einem Einreißen des älteren Lehr¬ 
gebäudes zu bemerken, das sich also auch einer erneuten Prüfung als wohl¬ 
fundiert erwies, sondern es wird in dem früheren Sinne weiter ausgebaut. 
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In einigen Punkten laßt sieh eine gewisse Weiterentwickelung seiner 
Gedankengange zeigen, er nähert sieh gelegentlich Lachmann und W. (trimm. 
um hinwiederum namentlich von des ersteren Hauptheorie, die ihm ja erst 
jetzt. 1832, bekannt geworden ist, w'eit abzurucken. 

Deutlicher als bisher sucht er das Wesen der HS in formelhafter De¬ 
finition darzulegen. Er scheidet (VJI, 524) zwei Richtungen, deren eine 
die HS fiir eine menschlich um ge wandelte Göttersage ansehe, während sie 
nach der anderen im wesentlichen menschliche Verhältnisse darstelle, wenn- 
gleich im Zusammenhang mit göttlichem und übernatürlichem. Seiner ver¬ 
mittelnden Theorie ist die HS ein ergänzender Teil des mythischen Welt¬ 
systems (S. 86): »In der HS werden wir die Einwirkungen der Götter und 
diese selbst in das irdische Menschenleben herabsteigen sehen«. Eine 
weitere Klärung seiner Anschauungen stellt es dar, wenn er die Gültigkeit 
dieses Satzes nunmehr fast ganz auf die nordische Gestalt der HS ein¬ 
schränkt: «Der HS der deutschen Völker w r ar es nach der Bekehrung der 
letzteren zum Christentume nicht mehr möglich, mit der alten heidnischen 
Göttersage auf ähnliche Weise, wie es im später bekehrten skandinavischen 
Norden geschehen konnte, fortwährend ein Weltganzes auszumachen und 
so in schriftlicher Auffassung bis auf unsere Zeit durchzudringen« (S. 51 5 f.). 
Ein wesentlicher Unterschied zwischen nordischer und deutscher Sagen- 
entwickelung ergibt sich ihm daraus: »Sie (die HS) löste sich von der 
Götterwelt ab, strebte jedoch nur um so emsiger dahin, die einzelnen hero¬ 
ischen Sagen und die besonderen Sagenkreise der verschiedenen deutschen 
Volksstämme zu einem immer größeren epischen Ganzen zu samfrieln und 
zu verschmelzen, während umgekehrt im Norden die Sagen und Sagen¬ 
kreise unter sich weit mehr vereinzelt blieben und nur im Zusammenhang 
mit der Göttersage ihre gemeinsame Bindung fanden.« Es ist eine feine 
und zutreffende Bemerkung, daß die genealogisch fortschreitende Verknüp¬ 
fung des Nordens eine viel äußerlichere Verbindung ergebe als die in die 
Breite geliemle, höchstens Seitenverwandtschaft annehmende des deutschen 
Epos. 

An dem romantischen Begriff des epischen Zyklus wird also hier 
energisch Kritik geübt. Offenbar erscheint Uiiland die Ursprünglichkeit 
des Zusammenhangs der verschiedenen deutschen Sagenkreise immer frag¬ 
licher. Die Swanhildsage von der Nibelungensage abzutrennen, dazu hilft 
noch eine persische Analogie, von allen wohl die schwächste. Uülands 
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Kritik macht aber auch nicht mehr vor dem inneren Gefüge der Nibe¬ 
lungen halt: Ohne Zeichen der Zustimmung wird freilich (VII, 522) W.G rimms 
Vermutung über die Existenz eines vorhistorischen Atli wiederholt, aber 
in die Trennung eines historischen und mythischen Günther scheint er 
jetzt zu willigen, ja er hilft S. 523 Lachmanns an diesem Punkt besonders 
stützungsbedürftigen Argumentationen auf, indem er Belege für die my¬ 
thische Funktion des Namens Günther beizubringen sucht. 

Die neue Fassung der Vorlesung strebt also, wie sich aus diesem 
Beispiel ergibt, vor allem eine schärfere Scheidung der ursprünglich ver¬ 
einzelten und später erst kombinierten Sagenbestandteile an. Die Neigung, 
das historische Element als etwas sekundär Eingedrungenes anzusehen, 
nimmt sichtlich zu, Uhlani> nähert sich also einerseits dem Laciimann- 
schen Dualismus, anderseits der W. GwiMMschen niedrigen Einschätzung der 
Geschichte, 

Anderwärts indes rückt er von dem Verfasser der Deutschen Heldensage 
ab: Uhland wird jetzt mehr und mehr von der Originalbedeutung seiner 
mythischen Theorie durchdrungen. .letzt kann er nicht mehr erklären, mit 
W. Grimms Ansichten »im wesentlichen einverstanden zu sein«, sondern er 
spricht offen aus, dieser scheine ihm die größeren Zusammenhänge zu wenig 
zu beachten und sich zu sehr auf die Behandlungen der einzelnen Erschei¬ 
nungen des Wunderbaren zu beschränken. Die Frage, ob in der HS tatsäch¬ 
lich ein großer mythischer Zusammenhang durchschimmert, hat für ihn jetzt 
folgenden Sinn gewonnen: «... ob in dein ganzen Sagenzyklus die Spuren 
mythischer, Göttliches und Menschliches vereinigender Weltanschauung 
nachgewiesen werden könne« (VII, 518). Dies Problem hat er bereits in 
vollkommen bejahendem Sinn erörtert. 

Zwei Argumente sind es hauptsächlich, aus denen für ihn nunmehr mit 
Sicherheit hervorgeht, daß der »odinischc Mythus« der nordischen wie der 
deutschen Nibelungensage nicht äußerlich angehängt worden, sondern mit 
ihrer innersten Bedeutung verknüpft ist. Erstens kann er sich von dem Ein¬ 
druck nicht freimachen, daß die Horterzählung der Wölsungensage das un¬ 
verkennbare Gepräge mythischen Ursprungs trägt.- Der Anfang des Gedichtes 
Heginsnud nimmt sich ja in der Tat aus wie ein trümmerhaft erhaltenes Götter¬ 
lied, und Uhland sucht gegen W. Grimm festzustellen, daß die Götter hier keines¬ 
wegs eine unwürdigere Rolle spielen als sonstwo. Die alte, schon von Hagen 
vertretene Ansicht, daß die so verhängnisvoll zentrale Stellung des Hortes 
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in der Sage nur dann denkbar sei, wenn tatsächlich göttliche Bestimmung 
in den Schicksalen und Wirkungen dieses Schatzes zum Ausdruck gelangt, 
kommt bei Uhland wieder zu Ehren: So weithin reichender Segen oder Fluch 
wie der dieses Goldes muß ursprünglich religiös begründet gewesen sein 
(cf. S. 530). Zweitens sträubt sich Uhland dagegen, der Walküre Brünhild 
»den Panzer vom Leib zu schneiden«. Wenn nicht aller Sinn und Zusammen¬ 
hang der nordischen Fabel sich auflösen soll, so kann sie kein irdisches 
Heldenweib, muß sie eine Walküre sein. Der Glaube an diese halbgöttlichen 
Frauen ist aber nur im Zusammenhang der odinischen Religion möglich ge¬ 
wesen. Die Züge der Odinstochter, die fremd und übermenschlich in irdische 
Verhältnisse hereinragt, trägt Brünhild auch noch im Deutschen, wo ledig¬ 
lich solche dunkeln Reste noch an die einstige zentrale Bedeutung des Mythi¬ 
schen gemahnen. 

Ausführlicher als früher gedenkt Uhland i 832 der Ilegelingeusage, wohl 

vor allem, weil sie ihm als besonders charakteristisches Beispiel für die Sagen 

% 

des odinischen Kreises erscheinen mochte: Aufs deutlichste tritt ja hier Odin 
als Kampfreizer hervor, der tote Helden zu sich sammeln möchte. Auch 
hier ist eine Walküre, Ilild, das Werkzeug, dessen er sich hauptsächlich be¬ 
dient. — Die Behandlung der Amtdungensage weist in der neuen Redaktion 
der Vorlesung die wenigsten Änderungen auf. Die Zahl der zwischen per¬ 
sischer und deutscher HS fest gestellten Ähnlichkeiten ist noch angeschwollen; 
daß die Hypothese dadurch an Wahrscheinlichkeit gewonnen habe, werden 
wir nicht sagen. Es ist nun hier allerdings auch der Frage Beachtung ge¬ 
schenkt, ob nicht vielleicht in früher Zeit aus dem Orient westwärts ver¬ 
pflanzte Gedichte den Verfassern von Heldensagenliedern als literarische 
Quellen Vorgelegen haben mögen. Aber als triftigen Einwand gegen seine 
Theorie einer greifbaren Urverwandtschaft erkennt Uhland diese Erwägung 
nicht an. Wenn also W. Scherer späterhin (Kl. Sehr. I, 693) durch die An¬ 
führung dieser Möglichkeit allein schon Uhlands Persertheorie widerlegen 
zu können meinte, so wäre dieser selbst in Wahrheit von einer solchen Ar- 

1 

gumentation keineswegs überrascht worden. 

Sie hatte tief in ihm Wurzel gefaßt, diese romantische Lieblingsidee, 
sie war keine Grille und kein tlüchtiger geistreicher Einfall, sondern bildet 
neben der neuen Antwort auf die alte Frage nach dem Verhältnis von Götter¬ 
und Menschensage im odinischen Bereich den originellsten und individu¬ 
ellsten Bestandteil der schön ersonnenen, aber z. T. schwach gestützten Sagen- 
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theorie* die vor wenigen Berufenen und noch weniger Auserwählten vorge¬ 
tragen wurde, statt zur allgemeinen Diskussion der gelehrten Zunftgenossen 
gestellt zu werden. Zweifellos hätte Uhland selbst aus einer solchen Ge¬ 
winn gezogen. So aber schritt er, wie er sich vorher schon in der Sagen¬ 
betrachtung in manchem abseits der Heerstraße gestellt hatte, ohne merk- 
bare weitere Beeinflussung von außen seinen Weg fort. Freilich wird es 
von nun an immer schwieriger, seinen Spuren zu folgen. 


III. 

Durch die völlige Ausarbeitung und den zweimaligen Vortrag seiner 
HS-Theorie scheint sich Uhlaxd in dieser allmählich so gefestigt gefühlt 
zu haben, daß er dem Plan der Veröffentlichung des von der Vulgatmei- 
nung hauptsächlich abweichenden Teiles seines Systems nahetreten konnte. 
Der Gedanke an eine umfassenden Behandlung der ganzen Heldensage in 
Buchform war seit 1829 T>eiseitegelegt. Dennoch zeigt sich Umlands Be¬ 
streben fortwährend auf Ergänzung, Erweiterung und Berichtigung des grund¬ 
legenden GaiMMSchen Werkes bedacht. So baut er bereits im März 30 (Br. II, 
325) in einem Brief an Lassbekg seine Theorie über den Verfasser des Ecken¬ 
liedes vor uns auf, die er dann am 13. II. 31 zu ergänzen sucht durch An¬ 
einanderreihung aller erreichbaren Daten über die zertrümmerte Rudliebsage. 
Das Gebiet aber, auf dem er sich am meisten zu Hause fiihlt und am meisten 
Eigenes bieten zu können meint, ist die Wolfdietrichsage. Als einen seiner 
nächsten literarischen Pläne bezeichnet er 1830 Bergmann gegenüber (Br. III, 
474) die Darlegung seiner Gedanken über diesen ältesten Kern der gotischen 
Sage, von dem aus »sich die merkwürdigsten Verbindungen im Gebiet 
der allgemeinen Sagengeschichte anstellen« ließen. Aber wo es sich nun 
um ein literarisches Ilervortreten handelt, genügte ihm die für die Vor¬ 
lesungszwecke beschränkte Quellenkunde nicht mehr. Er vermißte vor allem 
die Kenntnis des Gedichtes Wolfdietrich A, das mit anderen Schätzen der 
Ambraser 11 s. in Wien schlummerte. Bis ihm durch Bergmanns und an¬ 
derer Bemühungen eine vollständige Abschrift zuteil wurde, dauerte es aber 

sehr lange, und als sie ihm endlich vorlag, war er bereits allzusehr in 

% 

»Sagenforschungen« anderer Art, nämlich in seine Thor- und Odinstudien 
versenkt. Zwar überrascht uns in einem Brief an Wolf aus dem Jahre 37 
(Br. III, 80) die Nachricht, daß er »bald ernstlich an die deutsche Helden- 
Phil.-hi8t. ML W18. A r r. .0. 7/ 
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sage zu gehen gedenke«, was der Adressat mit Jubel aufnimmt. Dem 
Wolfdietrich soll dabei in erster Linie Aufmerksamkeit zugewandt werden. 
Das deckt sich mit der Verheißung im Mythus von Thor VI. 122, er wolle 
über den Sohn-Vatcr-Kainpf und seine internationale Verbreitung ausführ¬ 
lich handeln. Indes als die unerfüllte conditio sine qua non für die Ein¬ 
haltung dieses Versprechens erscheint die vorherige Vollendung des zweiten 
Heftes der nordischen Götterstudien, also des Odin, nach dem die Freunde 
noch zwanzig Jahre später vergebens anklopften. 

Das Wolfdietrichmaterial ruhte indes, durch neue wichtige Sammlun¬ 
gen vermehrt, in Uhlaxds Pult, und seine Anschauungen über die gruml- 
legende Wichtigkeit der Beziehungen dieser Gedichte zur persischen Sage 
scheinen durch den Einblick in die älteste Quelle, die Vorlage des Kas- 
parschen Gefabels, nicht erschüttert worden zu sein. Man wird doch wohl 
annehmen dürfen, daß Uiiland auf der Frankfurter Germanisten Versamm¬ 
lung 1846 von seinem Besten zu geben, den Fachgenossen die reifsten 
Früchte seiner im ganzen so still verborgenen wissenschaftlichen Tätigkeit 
vorzulegen trachtete. Nach J. Grimms Bericht hat er damals gesprochen 
»über das Spielmannsepos, dabei auf* die Wolfdietrichsage eingehend und 
deren offensichtliche Einstimmung zum persischen Schahnameh« (J. Grimm, 
Kl. Sehr. VII, 580). Erschienen ihm die Motive, auf die sich diese Be¬ 
rührung erstreckt, nunmehr als bloßer spielmännischer Aufputz, weil er 
sie in solchem Zusammenhänge abhandelte? Schwerlich! Auch damals 
werden sie in seinen Augen immer noch die weite Perspektive auf den 
Orient als die Heimat aller mythischen Bestandteile der gotischen Sage 
eröffnet haben. 

Und ein letztes Mal, drei Jahre später, scheint die alte Freude an dem 
Stoff aufgellackert zu sein. Auf eine Anfrage Möllenhoffs hin (Br. III, 434) 
findet er, wie schon bisher immer (an Bergmann 2 7.IX. 30, an Öchsle 14. VI. 34), 
besonders warme Worte zum Lob der Wolfdietrichgedichte, und, wie 19 Jahre 
früher, so bekommt W. Grimm auch jetzt den Vorwurf zu hören, daß er die 
Bedeutung dieser Denkmale stark unterschätzt habe. Mit der Mitteilung seiner 
eigenen Wolfdietrichsammlungen — zu der Abschrift aus der Ambraser Hs. 
war u. a. noch die einer Frankfurter Hs. des Gedichtes I) gekommen, die 
Uhland an Ort und Stelle selbst genommen oder nachverglichen haben muß — 
ist der sonst so unermüdlich Gefällige nicht unmittelbar bei der Hand, weil 
er sich, wie er später begründet, selbst eine Zeitlang wieder mit einer Arbeit 
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getragen hat, bei der ihm die Kollektaneen zum Wolfdietrich unentbehrlich 
gewesen wären (Br.III, 436). Indes w ar schon, als er dieses Planes zum ersten 
und einzigen Male brieflich gedachte, die Volksliederarbeit wieder in den 
Vordergrund seines Interesses getreten, und die so lange erw ogene Darstellung 
des persisch-gotischen Mythensystems unterblieb endgültig. 

Nur an ihren Früchten hätte die Öffentlichkeit die UiilandscIic Theorie 
erkennen können, oder vielmehr an einer Frucht, die sie getrieben hat; diese 
ist aber höchst unerfreulich, und so konnte es für den wissenschaftlichen Ruf 
U11 Lands nur heilsam sein, daß wahrscheinlich keiner der damaligen Leser 
sich des Zusammenhangs dieses Ablegers mit seiner Hypothese bewmßt ge¬ 
worden ist. 

Jener von Fouque protegierte Herausgeber des (!liickhaflen Schiffes , Halling, 
hat zwar, wie bekannt, nicht zu Umlands akademischen Schülern gehört, aber 
es ist hinlänglich bezeugt, daß der gütige Meister den nicht unbegabten, aber 
wissenschaftlich gänzlich undisziplinierten Lehrling getreulich an dem Werde¬ 
gang seiner historisch-kritischen Ideen hat teilnehmcn lassen. Es erscheint 
nach dem oben Gesagten ausgeschlossen, daß Umland erst durch Halling zum 
Studium des Schahnameh veranlaßt worden ist; und daß beide ganz unab¬ 
hängig voneinander auf den Gedanken gekommen sein sollten, deutsche und 
persische Sagenbildung einem genauen Vergleich zu unterziehen, wird nie¬ 
mand glauben. Wenn Halling also in seiner Geschichte der Skythen 1835 die 
engsten Beziehungen zwischen den Nibelungen und der Geschichte Asfendiars 
feststellen zu können meint, so verfolgt er damit zweifelsohne eine Spur selb¬ 
ständig weiter, auf die er von Uhlano zehn Jahre früher gebracht w r orden ist. 
Audi ein gleichzeitiger Brief an Umland (Br. III, 48), in dem er zu erhärten 
sucht, daß »viele Berührungen altpersischer und altdeutscher Sagen ans Wun¬ 
derbare gehen«, bringt diese Beobachtungen in einer Form zur Sprache, die 
darauf schließen läßt, daß er hier nur neue Beispiele für ein dem Adressaten 
längst bekanntes Phänomen zusammenträgt. Neben seiner vergleichenden 
Methode erscheinen nun freilich Umlands sagengeschichtliche und etymolo¬ 
gische Hypothesen über die Maßen harmlos und zahm. IIallings Scharfsinn 
hat sich auch ganz andere Objekte ausgesucht und höhere Ziele gesteckt als 
sein Meister: Mit Argumenten, die hier w ahrlich nicht w iederholt zu werden 
brauchen, sucht er zu zeigen, daß »die Sigurdsage des Ileldenbuchs und der 
Nibelungen fast buchstäblich in der persischen von Asfendiar wiederkehrt«. 
Lautet doch der Name Asfendiar anagrammatisch schon vielhedeutend Sea- 
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fridan! (S. 355 fl*.) Iin Anzeiger für die Kunde der deutschen Vorzeit V, 54 baut 
er den Vergleich noch weiter aus, wobei auch, wissenschaftlich aufgeputzt, 
die MoNE-ÜHLANnsche Gleichsetzung des gotischen Krmanarich mit dem Gotte 
Ahrrna, dem späteren bösen Prinzip der persischen Mythologie, nicht fehlen 
darf. Das ward selbst Mone, dem Hg. der Zeitschrift, zu bunt, und er warnt 
anhangsweise davor, persische Götter- und deutsche Heldensage eingehend zu 
vergleichen, ehe das Verhältnis zwischen deutscher Mythologie und HS 
endgültig feststehe. 

Dieser letzteren Aufklärungsarbeit nun wollte Umland nach Abschluß 

der akademischen Lehrtätigkeit seine Ilauptkräfte zunächst widmen. Aber 

& 

für solch prinzipielle Erörterungen bot ihm natürlich die erfabelte gotische 
Mythologie nicht den genügenden Anhalt, er mußte vom odinischen Kreis 
ausgehen, 11m in langsamem Vorschreiten seine Gedanken sich selbst und 
anderen klarzulegen. Die beiden großen mythologischen Studien jener Zeit 
sind Bruchstücke einer weit umfassenden Arbeit, deren Ziel die Darstellung 
der germanischen Sage int größten Stil und ausgedehntesten Sinn sein sollte. 
In dem schon zitierten Brief an W olf hat Umland ausdrücklich den Mythus 
von Thor wie den im W erden begriffenen Mythus von Odin als notwendige 
Vorstudien zu seinen Heldensagenarbeiten erklärt. W*ie er im einzelnen 
auf ihnen weiterbauen wollte, läßt sich nicht ermessen. Nur ist zu be¬ 
merken. daß er die Untrennbarkeit der beiden Sagensphären bei jeder Ge¬ 
legenheit eindringlich hervorzuheben sucht. 

In dem allein vollendeten ersten Heft der geplanten Reihe der Sayen- 
forschunyen gibt er, nachdem die reinen Götterfabeln von Thor abgehandelt 
sind, eine kurze Überleitung zu den menschlichen Geschichten, in denen 
der Gott eine Bolle spielt. Dem Kenner seiner Vorlesungen sagt diese prin¬ 
zipielle Auseinandersetzung nichts wesentlich Neues, sie war aber das erste 
öffentliche Glaubensbekenntnis Umlands über die nahe Zusammengehörigkeit 
und gegenseitige Ergänzung von Götter- und Heldensage (VI. 99). »Ist die 
Sagendichtung eines Volkes zu allseitiger Ausbildung durchgedrungen, so 
umschließt sie mit den göttlichen Dingen auch die menschlichen, und an die 
Göttersage reiht sich eine ihr nach Geist und Form entsprechende Helden¬ 
sage. Die Helden sind Träger der Vorstellungen, die das Volk, welches sie 
feiert, sich von der Bestimmung und dem Schicksal der Menschheit gebildet 
hat; in ihren Charakteren, Taten und Geschicken beleben sich die bei ihm 
herrschenden Gedanken über das Edle und Tüchtige in der menschlichen 
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Natur und dessen (Jegensätze, über die Höben, die sie ankämpfend erstreben 
soll, und die Schranken, die ihrem ('hemmte gesetzt sind... Die Heldensage 
ist das Gebiet für den irdischen Helden, wo er selbst in den Vordergrund 
tritt, wenn auch abhängig von den waltenden Göttern, und eben das voll¬ 
ziehend und erlebend, wozu er von ihnen berufen ist. ln den Kreisen der 
Heldensage werden die göttlichen Vorbestimmungen erfüllt, die einstigen 
höheren Geschicke vorbereitet. * 

Die Weltanschauung, der Glaube an die allmächtige Lenkung der Welt 
durch die Götter ist also auch hier das ausschlaggebende Moment für eine 
mythische Betrachtung der IIS. Ausdrücklich wird wiederum die Verwand¬ 
lung von Göttern in Menschen, wie sie sich etwa bei Saxo findet, als später 
unorganischer Prozeß verworfen. Das früher angenommene monotheistische 
System, die Alleinherrschaft Odins, scheint allerdings ins Wanken geraten 
zu sein: Wird doch gleich darauf Thor als Herr und Lenker von Helden nach¬ 
gewiesen. Ks müßte jetzt also ganz allgemein der asische, nicht mehr der 
odinische Mythenkreis zu dem gotischen in Gegensatz treten. 

Daß Uni.AND Ende der dreißiger Jahre im Prinzip an dieser letzteren 
Zweiteilung noch durchaus festhielt, wird durch einen Vortrag über den ent¬ 
rückten Kaiser Friedrich bewiesen, den er am 21. August 1839 gehalten hat 
und dessen Skizze VIII. 577 gegeben ist. Er trennt eingangs zwei Sagenkreise, 
den fränkisch-niederdeutschen und den gotisch-oberdeutschen. »Der Sache 
nach hat jener Kreis, der sich dem skandinavischen Norden anschließt, seine 
Grundlage in« den Mythen und Sagen, die schon im altseßhaften Germanien 
heimisch waren, dieser hingegen ist in seinem Ilauptbestande durch die 
Völkerwanderung eingebracht. Held des ersteren ist Siegfried, des letzteren 
Dietrich.« Es wäre übereilt, wollte man aus diesen Worten schließen, daß 
Uiilani) nunmehr die orientalisch anmutenden Bestandteile der Gedichte des 
gotischen Kreises als Import der Völkerwanderungszeit ansehe: er will offen¬ 
bar nur scharf scheiden zwischen der durchaus unhistorischen, ganz aus alt¬ 
heimischen undatierbaren Volksvorstellungen entwachsenen Siegfried- und der 
historisch genau zu fixierenden Dietrichsage. Das I leidenbuch von Iran ist 
ihm immer noch eine schätzbare Quelle, aus der er hier die internationale 
Verbreitung der Sage von Entrückung und Wiederkehr berühmter Helden 
zu belegen weiß. Auch Siegfried und Dietrich erscheinen ihm in diesem Sinn 
als Vorläufer des sagenhaft fortexistierenden Kaisers Friedrich. Bei Dietrich 
von Bern, über dessen geheimnisvolles Verschwinden viele Quellen, volks- • 
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mäßige* und geistliche, zu berichten wissen, mag dies einleuchtend erscheinen, 
weniger aber bei Siegfried. Es läßt sich feststellen, daß auch hier ein alter 
Wegweiser die Schritte des Sagen forsch ers gelenkt hat. Natürlich ist es 
kein anderer als Monk, bei dem bereit sein Zusammenhang zwischen Sieg¬ 
fried und dem entrückten Kaiser hergestellt ist, der sich dem unbefan¬ 
genen Beobachter keineswegs zwingend aufdrängt. Mose sieht in der Volks¬ 
überlieferung vom Kaiser Friedrich »Baldurs und Siegfrieds Sage verkleinert 
in eine Volkssage« (tirsc/t. d . Heidentums II, 214). Daß Balder einst wieder¬ 
kommen soll, ist aus der Völuspd zu belegen. Schwerer ist der Beweis 
für die sagenhafte Fortexistenz Siegfrieds und seine einstige Wiederkunft 
zu fuhren, namentlich wenn man, wie Umland, nicht an die ursprüngliche 
Identität von Gott und Held glaubt. Wie öfter, so übernimmt Umland 
auch liier den MoNESchen Satz erst, nachdem er ihn vor sicli selber durch 
bessere Beweise gestützt hat. Sein Gewährsmann hat sich in dem vor- 
liegenden Fall die Sache insoferne sehr leicht gemacht, als er zur Bestä¬ 
tigung seiner Anschauung, daß Siegfried lange nach seinem Tod einmal 
wiederkehren werde, auf die Äußerung des Sterbenden verweist (v. d. Hagen 
NL 4003) 

• Min mfitzen warten hinge min vater und mitte man. 


Umland verstand denn doch etwas zu gut mhd., als daß er sich dieses 
Argument hätte zu eigen machen können! Er beruft sich auf ein Edda¬ 
lied, nach welchem Siegfried seiner Gattin versprochen haben soll, sie nach 
dem Tod aus der Unterwelt zu besuchen (Orudrunarhröt 20), und auf die 
Tradition von den Helden auf Geroldseck. 

Man sieht: Siegfried hat jetzt fiir ihn eine viel größere Bedeutung ge- 
wonnen als ehemals. In den Vorlesungen mochte die relative Vernach¬ 
lässigung des strahlendsten deutschen Helden auffallen, mit der, wie 
erinnerlich, auch eine gewisse sittliche Bemäkelung Hand in Hand ging. 
Siegfried ist ihm dort nur einer von vielen, nämlich von den zahlreichen 
Odinshelden, die entsprechend dem Ratschluß des Gottes auf der Erde 
große raten wirken, um dann, wenn ihre Zeit erfüllt ist, zu den Einherjern 
abberufen zu werden. In dem Vortrag von 1839 erscheint Siegfried zum 
erstenmal bestimmt als Mittelpunkt und Hauptperson des ganzen fränkisch- 
niederdeutschen, d. h. also odinischen Sagenkreises. Die frühere Gering- 
. Schätzung soll nunmehr offenbar gutgemacht werden. 
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In der Tat grübelte Umland in jenen Jahren über eine tiefergreifende 
Ausdeutung der Siegfriedsage, die er nun mythisch zu enträtseln suchte. 
Wir sind darüber zunächst nur durch ein Schreiben an Wilhelm Müller 
unterrichtet, der ja ähnlichen Zielen zustrebte, aber gänzlich abweichende 
Wege beschritt. Die von diesem Forscher gelieferte Erklärung der Sieg¬ 
friedsage als eines Naturmythus hat Umland nach seinem Hrief vom 26.11.1842 
(Hr. III, 192) »für eine andere Auffassung voreingenommen gefunden: 
Nach dieser ist mir Siegfried nicht ein Gott, sondern ein allerdings mythischer 
Typus des Heldenlebens, dessen Blüte und Untergang in seiner Sage* dar¬ 
gelegt ist«. 

Hier zieht Umland die praktische Folgerung aus seiner im Mythus von 
Thor a. a. 0 /zuerst formulierten Theorie. »Die Helden sind Träger der 
Vorstellungen, die das Volk, welches sie feiert, sich von der Bestimmung 
und dem Schicksal der Menschheit gebildet hat«, so hat es dort geheißen. 
Wenn die Sage auch unter diesen Umständen noch als »Mythus« bezeichnet 
wird, so zeigt Uhland, daß er sich in seinem Sprachgebrauch ebenfalls 
die romantische Wandelbarkeit dieses Begriffes zunutze gemacht hat. Der 
Lebenslauf Siegfrieds ist mythisch, d. h. er hat nicht mehr individuelle, sondern 
typische symbolische Bedeutung. Der Held stellt eine verkörperte Idee 
dar, freilich ist er weder der junge Tag noch die heitere Jahreszeit, sein 
Mythus ist also nicht wie der des Gottes Thor physikalisch auszudeuten, 
sondern in jenem anderen Sinn, den Umland selbst an der ersten Stelle, 
wo er eine derartige Erklärung an wenden zu müssen glaubt, in Ermangelung 
eines besseren Ausdrucks als »nichtphysisch« bezeichnet (VI, 94). Der be¬ 
treffende Passus im Mythus von Thor ist sehr charakteristisch für die von 
ihm angenommene Doppelmöglichkeit der Erklärung. Er äußert da, fiir 
die Beziehungen des kühnen Gottes Tyr zu dem Eisriesen Hymir, dessen 
weißbrauige frilla bekanntlich Tys Mutter ist, lasse sich eine physikalische 
Erklärung nicht finden; so könne also die Verwandtschaft Tys im äußersten 

Jötunheim vielleicht den Sinn haben, »daß der Kühne im Lande der Schrecken 

• • 

und Fährlichkeiten heimisch sei«. 

Im Mythus von Thor wird weiterhin ein Ausschnitt aus der nordischen 
HS in dieser Weise interpretiert (VI, 1 1 7—120), der Saxos VII. Buch ent¬ 
nommen ist. In dem Widerstreit zwischen Gunnar und Borkar, die sich 
nacheinander der Königstochter Drott bemächtigen, sieht Uhland eine Ver¬ 
körperung der verderblichen Kriegswut einerseits, des »Anbaus und der 
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Entwilderung« anderseits (Borkar = der Rindenschäler), die nacheinander ein 
Volk (Drott) beherrschen; also einen Sieg der Kultur über die Wildheit. 
Dem sie bewältigenden Gunnar gebiert Drott den Hildigeir (Kampfspeer), 
in dem das blutige Toben seinen Gipfel erreicht, während ihr Sohn von 
Borkar Halfdan ist, der sicli durch seine Beziehungen zu Thor als acker¬ 
baufreundlicher Volksherrscher dartut. Drotts Vater ist Kögnvald gewesen, 
der Ratwaltende. Mit dem Einbruch der rohen Gewalt (Gunnar) dahin¬ 
sinkend, »scheint er die Herrschaft des weisen, bedachtsameren Sinnes zu 
bezeichnen«. Halfdan bedient sich zweier Schwerter, die Rögnv&ld hinter¬ 
lassen hat und mit denen das Reich des besseren Rats wiederhergestellt 
werden kann: das sind dem sonstigen Wesen Halfdans gemäß offenbar 
Werkzeuge des Anbaus, etwa Holzaxt und Pflugschar. 


Stofflich der Siegfriedsage noch näher liegt der Mythus von Iring, dessen 
Ausdeutung Umland mit der für seine Alterswerke charakteristischen Weit¬ 
schweifigkeit in der Schwäbischen Sagrtikunds versucht (VIII, 223—246). Es 
ist Widukinds Verdienst, den Mythus richtig herausgefuhlt und in kräftigen 
Zögen gewahrt zu haben. In der Erklärung des Namens Iring geht Umland 
mit J. Grimm: Er steht für einen ursprünglicheren Eburing. Wie der Wolf, 
so ist ihm der Eber die Verkörperung des Geächteten, docli zu gleicher 
Zeit auch, wie ja vor allem aus mhd. Sprachgebrauch zu belegen, ein Sinn¬ 
bild der Kühnheit und Streitbarkeit, wenn er verfolgt wird. In dem Helden 
Iring ist der Übergang zum Wald, das Bild des landflüchtigen Recken also, 
persönlich geworden. Den Iringsweg, d. h. also den Weg des Ebers und 
seiner Nachkommen gehen, muß bedeutet haben: in der Verbannung leben, 
ein Recke in ursprünglichstem Sinne sein. Auf Grund dieses Ausdrucks 
hätte sich nach Umland die Volksphantasie einen -Helden Iring gebildet, 
der mit tatsächlich in der Verbannung lebenden historischen Hehlen, Irnfrit 
und Ilawart, in Verbindung gebracht worden wäre. Die Gewalttätigkeit 
des Eberrecken ist ein feststehender Zug, sie wurde daher auch als Grund 
für seine Verbannung angenommen: er habe, so fabelte man, um Namen 
und Begriff episch zu motivieren, seinen König erschlagen und »in über¬ 
ladener Weise den Frankenkönig dazu«. Die IIS-Quellen erklären sicli seine 
Landflucht anders: aber auch ihnen steht der Typus des fliehenden Helden, 
der sicli mit dem Schwert überall Bahn zu brechen weiß, durchaus fest. 

Das war es, w r as man bisher an veröffentlichten Proben der neuen 
UnLANDseben Methode besaß: zu wenig, um sich ein Bild von der Anfang 
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«ler 40er Jahre Platz greifenden neuen Auflassung der Siegfriedssage /u 
machen, zu viel, um dieser ein starkes Vertrauen entgegenzubringen und 
zu beklagen, daß es zu ihrem Ausbau nicht gekommen ist. 

Dennoch wird es keiner Rechtfertigung bedürfen, wenn in dem Streben 
nach klarer und vollständiger Erkenntnis von Umlands Ileldensagenforsch ungen 
neben den gedruckten Quellen hier zum erstenmal die noch ungehobenen 
Schätze des Marbacher Schillerarchivs beigezogen werden. 

Wieweit sind es wirklich Schätze, die dort noch verborgen sind, so 
wird man zunächst fragen, und wenn sie es sind, warum haben die drei 
Hg. der wissenschaftlichen Schriften sie dem Druck entzogen? Auf diese 
Frage ist zunächst zu antworten, daß in dem ursprünglichen Programm 
Pfeiffers und seiner Genossen sicherlich auch der fragmentarischen Aus- 
fuhrungen über die HS aus den 40 50er Jahren gedacht gewesen ist (cf. 
I, S. VIII) und nur Platzmangel sie von der ohnehin stark angeschwollenen 
Bändereihe auszuschließen zwang. Jene Frage, die nach dem absoluten 
Werte des Geleisteten, ist verschieden zu beantworten: neben ermüdend 
weitschweifigen, in der Art der SihuxibLschen Saymkitnde fast geistreichelnd 
kombinationssüchtigen Partien stehen schlagende Scharfsinnsproben, tief¬ 
greifende Ideen, poesiedurchtränkte Betrachtungen. Uhi.and ist Zeit seines 
Lebens vor allem ein Meister der wissenschaftlichen Einleitungen gewesen; 
deren findet sich denn auch im Nachlaß eine ganze Zahl. Ob nun jeweils 
des Verfassers Freude am Gestalten so schnell nachgelassen oder ein Ge¬ 
fühl mangelnder Sicherheit die werdenden Ansätze im Keim erstickt hat, 
das läßt sich schwer entscheiden. Es wäre wohl der Mühe wert, wenn 
die Hüter des Hortes aus diesem noch mancherlei der Öffentlichkeit zur 
Schau stellten: Abgerundetes könnte es freilich nicht sein, in einem einzigen 
Falle nur äußerlich Abgeschlossenes. Für unsere Zwecke hier genügt ein 
inhaltliches Referat aus den Papieren, die mir durch die liberale Gefälligkeit 
des Herrn Geh. Ilofrats v. Guntter unter schwierigen äußeren Umständen 
zugänglich gemacht worden sind. 

Was zunächst die Siegfrieds- oder Nibelungensage anlangt, so treten 

t 

mehrere Zeugen zu jener Briefäußerung an Müller hinzu, die ein ihr geltendes 
Interesse Uhlands in den 40er und 50er Jahren verbürgen. Welche zwei Haupt¬ 
probleme notwendig in den Mittelpunkt seiner Betrachtung rücken mußten, 
das wissen wir schon: erstens handelt es sich ja darum, die mythische 
Bedeutung Siegfrieds und seiner Abenteuer zu enträtseln. Zweitens war dem 
Pfol .- hht . AM . IMS . Nr .». ‘ 8 
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Forscher schon während ( 1 er Umbildung des Kollegheftes von 1830 die 
Frage nach dem historischen Zusammenhänge des Sagengebildes in ihrer 
Wichtigkeit aufgegangen. Der Gegenstand des Nibelungenliedes ist ihm 
keine ursprüngliche stoffliche Einheit mehr, er scheidet Nibelungen- und 
Burgundensage und sucht die Züge festzulegen, die jeder von beiden ur¬ 
sprünglich zugehören 1 . 

In die 40er Jahre scheint eine Anzahl undatierter Bogen des Nach- 
hisses zu gehören, die* unter dem einfachen Titel: Brünhild der Lösung 

dieser Aufgabe nahetreten. Damit ist schon angedeutet, daß Uhlands ältere 

% 

Anschauungen über die zentrale Bedeutung der Valkyricnfigur in der Sage 
unverrückt feststehen. Von ihr hat jede »mythische« Erklärung ihren Aus¬ 
gang zu nehmen. Die Befürchtungen, die dies Wort in uns erwecken möchte, 
erweisen sich nun zunächst als unbegründet. Gleich zu Anfang be¬ 
tont der Verfasser, wenn er von einem mythischen Bestände der Siegfried- 
und Nibelungensage rede, so sei damit nicht gemeint, daß diese ursprüng¬ 
lich eine Götterfabel, am wenigsten ein Naturmythus und im Verfolge 
menschlich umgewandelt sei. »Sie ist wesentlich Heldensage, aber Helden- 
sage, die sich der mythischen Weltanschauung des germanischen Heiden¬ 
tums, und zwar eigenst dem odinischen Kreise desselben, einordnet.« Sie 
ist ihren Hauptzügen nach eine »frisch und eindrucksvoll erhaltene Stammes¬ 
sage«, die Sage von den Welisungen, und aufgebaut auf den Gegensatz 
dieses hellglänzenden Geschlechts zu den nicht gerade dämonischen, aber 
auf alle Fälle minderwertigen Nibelungen. Eine ursprünglich fränkische 
Sage, die sich im Rheingau mit der burgundischen vermengen mußte. 

Das erste datierte Stück, das sich aus diesem Stoff- und Gedanken¬ 
kreis erhalten hat, ist ( 1 er abermalige Anlaufzu einem Aufsätze Brünhild. 
Ein paar Blätter von ausnehmendem Reize der Darstellung, obschon sach¬ 
lich wenig bedeutend, da sie nicht zum eigentlichen Thema durchdringen. 
Zum erstenmal wendet Uhlakd hier eine Methode an, die für seine Alters- 


1 Noch nach Jahren hat Uhi.and, wie inan aus mehreren gedruckten Aufsätzen bereits 
weiß, in dieser scheidenden und zerlegenden Kritik fortgefnhren. So in der Schwäbischen 
Sayenkundc , wo er sich um eine möglichst reinliche Teilung zwischen Helgi- und Wölsungen- 
sage bemüht. Die Helgisage ist ihm eine uralte schwäbische Königsgeschichte, die im Norden 
zu Fnrecht mit der fränkischen Sage verknüpft worden ist, und deren ursprüngliche Gestalt 
er rekonstruieren möchte (VIII, 123fr.) Daß der Zusammenhang zwischen Kagnar und den 
Siegfriedsprossen erst spät und künstlich hergestellt worden ist, sucht er in den Toten von 
Lustnau zu zeigen (VIII. 475). 
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aufsätze dann typisch wird und außerordentlich zur Verlebendigung der 
von ihm analysierten Sagengehilde beitragt: er geht aus von der örtlichen 
Einkleidung der Sage, und so stellt er sich denn hier buchstäblich auf 
den Feldberg, die Stelle des berühmten Irctulus Bntnichildut und blickt mit den 
Augen des Forschers sowohl wie des Dichters in die weite Landschaft hin¬ 
aus, von der er ein farbiges Abbild entwirft. Alle Stätten seines früheren 
nnd künftigen Lebens hat Siegfried von da oben überblicken können: den 
Drachenfels (im Hardtgebirge!) sowohl wie Worms, den Rosengarten wie 
den Odenwald. Als Titelbild, so sagt Umland, will er dieses Panorama 
an die Spitze seines Aufsatzes stellen, um den Leser gewissermaßen durch 
Autopsie feststellen zu lassen, daß die schlafende Briinhild auf dem Feld- 
berg von dem Kämpfer auf dem Drachenfels, vom Siegfriedsbrunnen im 
Odenwald, vom Königssohn zu Worms nicht abzulösen sei. 

So schrieb er am io. Dezember 1846 und hoffte (hunals wohl, sein 

Thema schnell erledigen zu können. Die bewegtesten Zeiten seines Lebens, 
* • 

eben die ausgehenden 40er Jahre, bildeten aber begreiflicherweise keinen 
günstigen Nährboden für wissenschaftliche Arbeit, die bei ihm auch , der 
Stimmung und Sammlung stets bedürftig war. A^er in der dann folgen- 
den trübsten und stillsten Periode politischen Lebens, da konnte und mußte 
die IIS, das alte Lieblingsgebiet, ihren früheren Erforscher wieder erhöht 
in Anspruch nehmen. Flüchtiger Betrachtung möchte es so scheinen, als 
sei er jahrzehntelang abgeschweift, seiner alten Liebe zuzeiten völlig un¬ 
treu geworden. Um so bemerkenswerter ist es, an der Hand schon des 
gedruckten Materials festzustellen, daß von allen seinen seit den 
30er Jahren bebauten und scheinbar so weit auscinanderliegenden Interessen¬ 
feldern Fäden ausgingen, die schließlich in der IIS wieder zusammenliefen. 
Wie ihn die schwäbische Lokaltradition von dem Geschlecht der Märe¬ 
helden auf deren großen Namenspatron, den Berner, zurückführt, so weckt 
die Erforschung der Volkslieder von Sommer und Winter das Verständ¬ 
nis für das Auftauchen von deren Elementen im heimischen Heldenepos, 
so drängt sich ihm die Analogie zwischen den Elementarkräften des nor¬ 
dischen Mythus und den märchenhaften Gegnern seines nämlichen alten 
Freundes, des Berners, auf. Der Schwäbische Sagen- und der Volkslied- 
Forscher so gut wie der Odinsmythograph werden schließlich dem HS-Kün- 
diger zinsbar gemacht. Kein Zweifel, wäre Umland jünger gewesen oder 
wäre ihtn auch nur die lebendige germanistische Anregung zuteil geworden, 

8 * 
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über deren Fehlen er so oft klagt, auch jetzt hatte es ihm zu einem um¬ 
fassenden Werk über die HS weder an wissenschaftlichem Rüstzeug noch 
an Selbständigkeit der Auffassung gefehlt. 

Diese Plane haben in den 50er Jahren viel wesenhaftere Gestalt an¬ 
genommen, als man bisher wohl glauben mochte. Aus einer Notiz der 
Schwäbischen Sagenkunde (VIII, 91) bereits konnte man schließen, daß er 
zur Zeit der Abfassung dieser Schrift mit* solcher Sicherheit auf ein aus¬ 
zuarbeitendes System der Nibelungensage rechnete, daß er sogar wagte, 
auf dieses zu verweisen. Der Briefwechsel ist in seinem vierten Band auch 
nicht arm an Andeutungen, die das Heran wachsen eines umfassenden Lehr¬ 
gebäudes der HS ahnen lassen. In der Tat hat Uhlam>, wie uns erst die 
Nachlaßpapiere mit Sicherheit lehren, im Jahre 1853 Hand an ein großes 
Werk dieses Gegenstandes gelegt, dessen Plan ihm bereits in allen Einzel¬ 
heiten feststand. Bemerkenswert ist, daß der Sagentheoretiker in ihm nun¬ 
mehr völlig überwiegt. Die ethische Seite der Sage hätte keine systema¬ 
tische Erläuterung mehr, die historische wohl nur nebenbei ihr Recht ge¬ 
funden. Der mythische Gehalt, die Entstellung der Sage aus altvolks¬ 
tümlichen Begriffen und Vorstellungen natürlicher wie geistiger Art, hätte 
den Gegenstand gebildet. Wir besitzen das Schema, in dem sich Uhland 
selbst am letzten Tage des Jahres 1853 seine Pläne klargemacht hat. Es 
ist das weitaus wichtigste Nachlaßpapier aus dieser Sphäre 1 . 

t 

Deutsche Heldensage. Erster Teil. 2 

Hriinhild und Kriemhild. 

Fränkische Heldensage. Welisunge und Nibelunge. 

A. Nordische (und angelsächs.) Darstellung. 

Wölsungensage. • 

1. Die altern Wölsunge. 

a) Sageninhalt. 

b) Sagenboden. 

c) Charakteristik. Adel, Abstammung von Odin. Geschlechtbaum. 

Die Wölbungen. Historisch-genealogische Form der Sage. 

1 Auch für die Erlaubnis des Abdruckes dieses wichtigsten Dokuments dem Schiller¬ 
museum und seinem Leiter mciuen Dank! 

1 Durchgestrichenes ist nicht mit abgedruckt, Korrigiertes und Nacligetragenes nicht 
eigens bezeichnet. 
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2. Sigurd und Brünluid. 

a) Sageninhalt. 

b) Hort und Drachenkampf. 

c) Waffensage. 

d) Disen. 

. e) Ilild. 

f) Brünhild (und Grimhild) Wölsunge und Niflungc. 

g) Gudrun. 

h) Erhaltener Charakter der Adelssage; das Historische bei der 
deutschen Sage. 

3. Ragnar, als Anknüpfung der Wtdsungensage an den Norden. 

B. Deutsche Darstellung. 

1. Nibelungensage. 

a) Sageninhalt: x) Siegfriedslied. Volksbuch (Wilk. S.). 

ß) Lied der Nibelunge (Wilk. S.). 

b) Historischer und örtlicher Boden. 

c) Ausscheidbare Nibelungensage. 

d) Zurücktreten der Welsinge und Brünhilds. Diese ist mit 
Kriemhild zusammengefaßt, aber auf dem Feldberg ihr ein 
Denkmal geblieben. 

2. Burgundensage. 

a) Sageninhalt (Walther und Hildegund). 

b) Historisches. 

c) Aufgehen in der älteren Sage. - 

d) Ildico, die Rächerin ihres Stammes, Grundlage der nordischen 

• 

Gudrun. 

3. Vereinigte burgundisch-fräiikischc Sage. a n 

Neugeburt der Sage. Kriemhild und Hagen, jene in neue Be¬ 
deutung eingetreten, dieser ihr gegenüber Held des alten Stamm¬ 
geistes. ('her beiden ein Höherer, Dietrich. 

Die vier Hauptpersonen, die als Träger der Grundgedanken in mannig¬ 
facher Wandlung und in stets sich erweiterndem Gebiete und sittlich sich 

# 

entwickelnder Idee das Ganze beherrschen. Ein geschichtlicher Faden zieht 
sich von Anfang an durch. 
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Anhänge: 

1. Der Dichtertrank. 

2. llelgisage. 

3. Dornröschen. 

4. Iring (zu der Wolfverwandlung). 

Deutsche Heldensage. Zweiter Teil. 

Dietrichsage * 1 

A. Wolfdietrich. 

1. Otnit und Wolfdietrich (mythisch). 

Mythisch, aber im Zuge von Osten nach Westen historisch. 

2. Wolfdietrich und die Dienstmannen (ethisch). 

B. Dietrich von Bern. 

1. Riesenkämpfc (Dietrich = Donar). 

a) Wilkin und sein Geschlecht. 

Wade, Wieland, Wittich, Heime. 

Nordian: Aspilian, Widolf, Avendrot, Etgeir; hier nur ein¬ 
leitend. 

b) Ecke und Easold (Wunderer, Sigenot). Hierzu: Lindwurm 
und Tiermann, Goldemar, Laurin. 

c) Asprian. Fahrt zu Osantrix (Rother); Bärenkampf bei Osan- 
trix (hier = Asprian?); (Wislau). 

Isung und seine Söhne, Zwölfkampf; bis hieher überall ver¬ 
schoben, Rosengarien. 

2. Dietrich mit Ermenrich und Etzel. (Historische Grundlagen.) 

a) Alte Sage von Ermenrich auf Dietrich überlenkend. Ver¬ 
folgung seines Sohnes, der Harlunge, nun auch Dietrichs. 
SeiYi Tod. 

b) Etzel, Vertilger der Burgunden und Gebieter der Gothen, 
geeignet, den Knoten des Sagenverbands zu schürzen. 

e) Die Gedichte von Dietrichs Kämpfen mit Ermenrich und 
Aufenthalt bei Etzel zehren alle nur von anderwärtiger, älterer 
Sage (Dietrichs Flucht von der Ermenrichssage und Wolf¬ 
dietrich, Alphart und Rabenschlacht von den mythischen 

% 

1 Dazu seitwärts die Notiz: (iotliische Heldensage. Amelunge. 9. Jan. 1854. 
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Wittich und Heime, selbst die Hildebrandslieder nebst Bi- 
terolf sind die alte typische Sage, Meister Hildebrand ein 
Abkomme Berchtungs; der überarbeitete Rosengarten, Diet- 
leib und ähnliches ohnedies nur Erweiterungen älterer Be¬ 
stände). 

d) Dietrichs aufrecht bleibende Bedeutung. 

öl ) als der alles Frühere in sich aufnehmende Vertreter des 
- milderen gothischen Geistes und Mittelpunkt der übrigen 

Vertreter desselben (Helchc und Rüdiger, Meister und 
ihre Angehörigen), er selbst in jugendlichem Morgen¬ 
hauch der Treueste, Bescheidenste, der Dienstmann seiner 
Dienstleute, und doch zugleich der Gewaltigste im Augen¬ 
blick der Entscheidung, ein Urbild deutschen Charakters; 

/ 3 ) Darum auch als deutscher Volksheld gegenüber dem 
. selbstsüchtigen Stammgeiste der Welisunge und Nibe- 

lunge, ein weitherziger Yolkskönig, der ebendarum auch, 
(mythisch geartet von Wolfd. her) an die Stelle des 
volksfreundlichen Donar treten konnte, von den Bauern 
besungen wird, von allen Helden allein übrig geblieben, 
noch fortlebt; 

y) auf solche Art auch Herr der deutschen Heldensage 
geworden, die sein Name zum Ganzen verbindet. 

* * * 

• • 

Die erste Frage, die uns dieser Entwurf nahelegt, wird sein: stellt * 
er einen knappen Auszug schon niedergeschriebener Partien dar oder eine 
vorläufige Aufteilung des nur in den allgemeinsten Zügen überblickten Stoffes? 
Beides ist der Fall. Einiges war nicht nur in Uhlanus Kopfe bereits ge¬ 
klärt und gefestigt, sondern es stand auch schon in leidlich abgerundeter 
Form auf dem Papier. • Die Anfangspartien des künftigen großen Werkes 
scheint der Vf. allerdings in unmittelbarem Anschluß an die Niederschrift 
unseres Schemas abgefaßt zu haben. Er führte sie 23 Blätter weit, bis 
wenigstens ein ungefährer, wenngleich formell nicht mehr hergestellter 
Übergang zu früheren Ausführungen erreicht war. Die Ausarbeitung auf 
Grund der hier mitgeteilten Disposition reicht bis zu dem vorgesehenen 
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Abschnitt II, Punkt c. Es läßt sich beobachten, daß Uhlani> allmählich 
den Einzelheiten des Schemas gegenüber freier wird. So kann man die 
sehr eingehenden Darlegungen der Blätter X—XXIII nicht mehr genau 
in die Abschnitte: Hort und Drachenkampf — WafTensage zerlegen, denen 
sie inhaltlich entsprechen. 

Nicht völlig deckend ist auch die Anlage der folgenden Abschnitte, 
die schon vor Niederschrift des Schemas vorhanden waren und diesem ein 
wenig hätten angepaßt werden müssen. In frühe Zeit, wohl schon vor 
den Brünhildaufsatz von 46,^ fuhren sechs Bogen, die gleichfalls »Brfln- 
hild« überschrieben sind und uns Ersatz bieten für die nach 1853 nicht 
mehr in Angriff genommenen Abschnitte 2d—g (oder h). Unsere Dispo¬ 
sition zeigt, daß der Forscher schließlich der ihn am meisten fesselnden 
Figur gegenüber am behutsamsten Vorgehen, vom allgemeinen zum spe¬ 
ziellen fortschreitend erst die weisen Frauen insgesamt (d) Disen), dann 
die überirdischen Kämpferinnen (e) Mild) und schließlich das Individuum 
Brünhild in seiner menschlichen Stellung betrachten wollte. 

Da wir zunächst nach Aufschlüssen über Uiii.ands Stellung zur Nibe¬ 
lungensage begierig an die Disposition herangetreten sind, sei deren weitere 
Erläuterung einstweilen zurückgestellt und eine abscldießende Darstellung 
seiner Nibelungenforschung versucht. 

% 

Die oben skizzierte Ausdeutung der Halfdan- und Iringsage möchte 
^ schlimme Erwartungen auch für die Geschicke erweckt haben, die Siegfried 

unter dem Seziermesser des mythischen Interpreten erdulden könnte: liest 
man die Nachlaßblätter durch, so kann man sich zunächst eines Gefühls 
der Erleichterung nicht erwehren. Nur in Nebendingen traut Umland dieser 
Sage eine so unfrisch-nüchterne Bildlichkeit, ja Allegoriensucht zu, wie er 
sie nach dem Mythus von Odin überhaupt im Norden zuhause wähnt. 
Z. B. ist ihm der Apfelbaum, auf den Wölsung sein Haus gründet, das 
Sinnbild des festgewurzelten, wachsenden und sich ausbreitenden Einzel¬ 
geschlechtes. Die Wolfsgestalt der beiden Kecken Siegmund und Sinfjötli 
nimmt er nicht wörtlich, sondern auch wieder «sinnbildlich für ein rauhes, 
auf Beutegewinn gestelltes Walddasein«. Im ganzen aber muß man ihm 
Dank wissen, daß er an der Wölsungensage nicht lange herumdeutelt. 
Sie ist ihm die typische Adelssage, was in ihr vorgeht nur Illustration 
der altertümlichen Vorstellung von der Existenz gewisser hervorragender 
Familien, die sich durch besondere Qualitäten auf allen Gebieten und spe- 
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ziell durch den Schutz des obersten Gottes auszeichnen 1 . In diesem letzten 
Punkt ist Uh lands Sagenerklärung um kein Haar mythischer geworden 
als sie 1830 schon war. Ein Bedürfnis nach einer mythischen Einzel¬ 
ausdeutung dieses scharfgezeichneten Ileldengeschlechts und seiner Schick¬ 
sale besteht nicht; wohl aber wahrt der mythische Hintergrund seine Be- 

% 

deutung: Odin dominiert durchaus, ist der Lenker der Geschicke dieser 
Helden, die sich von ihm »als entschieden menschliche abheben«. Odin 
erscheint dem Interpreten also hier in altgewohntem Lichte. Kr ist in 
erster Linie Ilerjafadr, Ileldenvater, der seine Hand über die wackersten 
Kämpen hält, um sie schließlich zu sich zu berufen. 

In diesem Grundzug stimmt die Sigurdsage mit den ihr vorangestellten 
Wölsungenschicksalen so genau überein, daß ihre Loslösung von diesen 
ganz und gar untunlich erscheint. Man hat auch nicht etwa von Sigurd 
ausgehend eine Ahnenreihe nach rückwärts konstruiert, sondern diese zeigt 
durchaus ein eigenes organisches Leben. Als alteingesessener Sproß dieser 
Sippe tut sich Sigurd durch sein Wesen und seine Schicksale kund; auch 
er ist allen Gegnern überlegen, wie Wölsung, Siegmund und Sinfjötli, auch 
er «fallt, wie sie, durch die verräterische Schwägerschaft. 

Nur an einem Punkte besteht ein Unterschied in der Gestaltung dieses 
Schicksals. Dort, bei den Vätern, hat Odin ganz unmittelbar die Geschicke 
geleitet. Hier, bei dem jüngsten Sproß, in dem der Stamm seinen Gipfel 
und seinen Untergang findet, übt der Heervater seinen Einfluß meist nur 
noch mittelbar aus, und zwar auf zwiefachem Wege: einmal durch den 
Hort, und dann durch seine Valkyrie Brünhild. 

Die nun folgenden Darlegungen über die Hort- und Waflensage sind 

für den Kenner Uhlandschek Schriften nicht absolut neu. In der Schied- 
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1 In charakteristisch knappen, aber wohl des Druckes werfen Kinzelaustiilirungen hat 
sich Um. and einmal das Wesen des Adels klar zu machen gesucht. (Uber den Tdtesten deut¬ 
schen Adel, 2 Bll. vom 3. XI. 1847.) Vom politisch-juristischen Standpunkt weiß der Demo¬ 
krat dieser Institution keinerlei Wohlgelallen abzugewinnen und keine Berechtigung zuzuge- 
stehen. Nur der Poet kann sie würdigen, denn sie geht auf eine mythische Grundlage 
zurück. Die /eit, in 'der das verwandtliclie Band über das gemeindlich-staatliche vorwog. 
mußte den Typus, das Ideal ihres besten, vollkommensten Lebens nicht in einzelnen Personen, 
sondern in den moralischen Persönlichkeiten ganzer ausgezeichneter Geschlechter finden. 
In solchen sich nach außen hin auszeichnenden Persönlichkeiten sah der Sinn der Vonreit 
etwas Herrliches, eine Offenbarung des Göttlichen, erwünscht und gesucht. Hin solch gott¬ 
gesegnetes Geschlecht stellte man, als das Höchste dem germanischen Streben erreichbare, 
freudig an die Spitze. 

Phit,-hist. Abh. /DIS. AV. D, 9 
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bischen tiagenkvnde (VIII 91) ist bekanntlich über den alten Schwertmythus 
gehandelt, in dessen Mittelpunkt die fluchbeladene Stammklinge Tyrfing 
steht, und diese widerwillig gespendete unheilbringende metallische Gabe 
der Unterirdischen in Analogie gesetzt zu dem Nibelungengolde, das im 
Ringe gleichsam persönlich geworden ist, und wie jenes Schwert einen 
Besitz darstellt, der, aus der Verborgenheit ans Licht gebracht, infolge 
des Fluches der Erdgeister den Menschen zum Verderben gereicht. 

Andwari- und Tyrfingsage haben nach der hier gebotenen Anschau- 
ung «in ihrer ältesten Gestalt allgemein den Ursprung des Goldes und 
der Erzwaße versinnbildlicht« und »wie die Verwünschungen des Schwertes, 
so kommen auch die des Goldes in einer langen Folge von Gewalttaten 
zum Vollzüge«. Aber Uiilani>s kritischer Blick ist hier scharfer als bei 
dem wild-abenteuerlichen Gefabel der Wölsungensage, dem er unbedingte 
Sagenechtheit zugesteht. Wohl ist jetzt das Gold und der ihm aufgelegte 
Fluch treibender Faktor der ganzen sagenhaften Ilamllungsreihe. Aber ur¬ 
sprünglich braucht, ja kann das nicht so gewesen sein. Dazu ist das Ge¬ 
füge nicht fest, die Logik der Geschehnisse nicht lückenlos genug. Wo bleibt 
z. B. der Racher, den llreidmar sterbend aus dem Schoß seiner Tochter er¬ 
fleht, wie straft sich die an ihm, schließlich die an Regin und Fafnir be¬ 
gangene Gewalttat? Alles spricht dafür, daß die zentrale Stellung des Horts 
und des Fluchs erst später errungen ist, daß man beide nachträglich in 
den Mittelpunkt der ganzen Sagengeschichte gerückt hat. Uhi.and stützt diese 
Vermutung mit einem Kriterium, dessen sich schon andere vor ihm be¬ 
dient hatten: auch die Burgundensagc kannte eine Ilortgeschichte, diese bildete 
offenbar den Hauptanlaß zu ihrer Verbindung mit der Siegfried-Nibelungen¬ 
sage, und es war Bedürfnis, ein Wahrzeichen ihrer Einheit zu gewinnen. 

Gleichwohl ist die zu Anfang des Gedichtes Reginsmal gebotene Götter¬ 
erzählung nicht wertloses novellistisches Gefabel, sie will völlig ernst 
genommen sein als Mythus, d. h. als streng sinnbildlich gemeinte und da¬ 
her auszudeutende Fabel von der Macht des Goldes. I)cr Forscher setzt 
sie aus diesem Grunde in Parallele zu der Sage von Gullweig, deren my- 
thische Bildersprache er »im ganzen verständlich« findet. Das Schneiden, 
Brennen und Wiederbrennen, und doch ihre Wiedergeburt und ihr Fort- 
leben bezeichnen die Schmelzungen und Um Wandlungen des kostbaren Erzes, 
ihre Eigenschaft als böses Zauberweib den mächtigen und verderblichen 
Reiz desselben. Die rastlose Goldgier bringt unter die Menschen Zwiespalt 
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und Verderben. — Die Bildersprache des Mythus, der die Nibelungensage 
eröffnet, dünkt Umland noch deutlicher: Gold macht gierig, sein Besitz 
ängstlich. Als seine Hüter erscheinen daher einerseits Geschöpfe, deren 
Tiergestalt (Hecht, Otter und vollends Schlangenwurm) sie als gierig kund- 
tut, teils solche, deren Namen schon ihre Besorglickeit verrät: Andwari, 
der Wachsame, ist der Sohn Oins, des Erschrockenen. Auch der Ägis- 
helm ist allegorisch auszudeuten: wer viel Gold besitzt ist der Mächtigste 
und daher Gefurchtetste von allen; aber der Helm, d. h. der überreiche 
Goldbesitz, macht seinen Träger auch hochfahrend, läßt ihn die eigene 
Macht überschätzen und gereicht ihm so zum Verderben. 

Mag dem heutigen Leser dieses gewiß geistreiche Gedankenspiel etwas 
müßig erscheinen, im ganzen fördert die mythische Deutungssucht hier 
doch einmal eine solide Kritik des Sagengebildes, indem sie einen Fremd¬ 
körper aus diesem ausschneidet. Und mit derselben Schärfe trennt UiiLAnns 
Messer die zum 'Feil sehr stramm gezogenen und fest verknoteten Fäden 

auf, die Sigurd- und Burgundensage miteinander verknüpfen. Nicht nur 

• 

die Ilortfabel hat ein Verbindungsglied abgegeben, auch der allgemein 
ethische Gehalt der Wölsungengeschichte hat sich der ursprünglich allein¬ 
stehenden Burgundenfabel mitgeteilt. Die Verherrlichung des Stammes- 
gcfuhles, der Grundkraft des Blutbandes ist in die späteren Sagenpartien 
eingegangen, wo sie nicht ursprünglich sein kann, weil es sich ja dort 
um einen ganz anderen Stamm handelt, nicht mehr um die herrlichen Wei¬ 
sungen, sondern um die Burgunden, die schon ihre selbständige Sagen¬ 
berühmtheit besaßen, aber mit jenen altangestammten Odinslieblingen doch 
nur eine oberflächliche Sagenverbindung eingegangen hatten. Man darf 
sich durch Anknüpfungen und Anwüchse nicht an der Tatsache irremachen 
lassen: mit der Vertilgung des Wölsungenstammes in Sigurd war auch 
die Aufgabe der Wölsungensage zum Ziele geführt. 

Der eigentliche Kern dieses Hauptteils der Wölsungengeschichte, eben 
die Sigurdsage, wurde aber von alters her ebensowenig durch die Gold¬ 
fabel, wie durch die Schicksale des Gjukungenhauses gebildet. Die Ge¬ 
stalt, die für Umland schon 1832 und dann in den 40er Jahren die ein¬ 
drucksvollste gewesen war, hat ihre Herrscherrechte auch jetzt vollkom¬ 
men gewahrt: »Brünhild ist der Angelstern dieses Sagenkreises«. 

Mit demselben Nachdruck wie ehemals wird vor allem auf Brünhilds 
mythische Natur hingewiesen. Durch sie tut sich Odin kund, ähnlich wie 
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einst durch die Valkyrie, die Rcrir den Apfel brachte. Aber die Valky- 
ricnnatur, die sich bei dieser in die Art des häuslichen Weibes wandelt, 
ist bei jener unverletzt gewahrt. Audi das ein Punkt, bei dem man aus 
bereits Gedrucktem die Unerscliütterlichkeit gewisser UiiLANDSclier Ansich¬ 
ten durch Jahre hindurch beobachten kann. In seinem Schwanengesang . 
noch, dem Aufsatz über die Totm von Lustnau, kojmnt er (VIII, 464 ff.) 
anläßlich einer Abschweifung zum Dorn rösch enstofif auf Briinhild zu sprechen 
und gesteht dem Märchen doch nur eine sehr bedingte Verwandtschaft 
mit der Sage zu, da jenes jeglidie Erinnerung an die einst zentrale kriege¬ 
rische Natur der Heldin und an ihren Zusammenhang mit dem Kriegs¬ 
und Siegesgott Odin vermissen lasse. 

Im Jahre 1832 hat es für Uulakds Bedürfnisse noch genügt,-die my¬ 
thische Natur Brünhilds festzustellen und aus ihrem althergebrachten Zu¬ 
sammenhänge mit einem Gotte zu belegen. Jetzt, seit er die Methode des 
Mythus von Thor auch auf menschliche Sagen übertragen hat, legt ihm die 
mythische Natur einer Gestalt oder Geschichte die Verpflichtung auf, sie 
sinnbildlich auszudeuten. 

An diesem Punkte nun, wo. die Erwartung des Lesers zur Spannung 
wird, scheint die Hand des Autors plötzlich erlahmt niedergesunken zu 
sein. Die Ausführung des Schemas bricht ab, um nicht wieder einzusetzen. 
Wollen wir sie so gut es angeht ergänzen, so müssen wir zu der Betrach¬ 
tung jener älteren Blätter übergehen, auf denen Uiiland schon in den 40 er 
Jahren sich über Wesen und Tun dieses Odinskindes Klarheit zu verschaffen 
und damit den tieferen Sinn der Sage zu enträtseln suchte. Nicht alles 
wird dabei erfreulich anmuten, auch hier läßt leblose Allegoristerei das 
lebendige Wohlgefallen an der Sage streckenweise verdorren. 

Briinhild heißt auch die Ilild unter dem Helme, Namen, die ihre 
Kampfnatur zur Gewißheit erheben; so ist sie denn auch nach Uhlands 
Meinung ursprünglich nichts weiter als eine Bellona, eine Kampfgöttin, 
oder noch besser, sie ist die Schlacht, der Kampf selbst. Den Kampf 
wecken, so sagt man ja im Norden. Also ist die Erweckung der schlafen¬ 
den Jungfrau, die hier zum Überfluß auch noch den Namen Sigrdrifa, 
Siegsturm,, fuhrt, nichts weiter als mythischer Ausdruck tur Siegfrieds be¬ 
ginnendes Kampfleben. Er trifft sie, umgeben von lauter höchst deut¬ 
lichen Wahrzeichen des Kampfes, Helm und Brünne, Schildburg und Feld¬ 
zeichen. Und auch die Waberlohe findet eine billige allegorische Aus- 
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legung: •Unter dieser flackernden Flamme kann die Verheerung durch 
Feuer, der Landbrand, der im Gefolge des Krieges ging, verstanden werden.« 

Doch eben, wo diese Deutungssucht uns ernstlich zu verdrießen be¬ 
ginnt, lenkt Umland ein: Kr greift Faden auf, die er in der ersten IIS- 
Yorlesung angesponnen hatte, um sie dort gleich wieder fallen zu lassen, 
und legt Untersuchungen vor, die man in ernstlicherem Sinn als mytho¬ 
logisch bezeichnen mag; er möchte feststellen, welcher Charakter und 
welcher Ursprung der Vorstellung von den übernatürlichen Wesen zukomme, 
die man im Norden als Valkyrien bezeichnete. Die Antwort auf diese 
Frage, die er offenbar völlig selbständig gefunden hat, ist überraschend 
und geistreich, sie ermöglicht eine Ausdeutung der Sage, die wenigstens 
lebendige Glaubensvorstellungen und nicht dürre Abstraktionen zur Grund¬ 
lage der altnordischen Heldendichtung macht. 

Freilich läuft auch die Erkläung, die er vom Wesen des Yalkyrien- 
glaubens gibt, letzten Endes auf eine Personifikationsvorstellung hinaus. 
Es deckt sich mit seinen früheren Andeutungen von 1830, wenn er jeden 
Zusammenhang zwischen den vielleicht einmal im germanischen Altertum 
nachweislichen kämpfenden Mädchen und den Valkyrien leugnet. Sind 
jene durchaus irdischen Ursprungs, so sieht er in diesen geistige, höhere 
Wesen, die nicht neben den Helden in der Schlacht kämpfen, sondern 
über Helden und Schlachten schweben. Umland bringt sie in Zusammen¬ 
hang mit »der innerlichsten Anschauung des altnordischen Glaubens, mit 
der Vorstellung von den Folgegeistern (fylgior ).* 

»Eigenschaften werden gewöhnlich weiblich personifiziert. Geschicke 
ebenso. Die Fylgien stellen einerseits das Wesen des Menschen dar, 
anderseits aber auch sein Schicksal.« Die Valkyrien nun sind für Umland 
eigentlich nur eine Spezialgattung der Fylgien. »Sie sind dem Menschen 
zugesgndt, zugegeben und als Schutzgeister besonders stets weiblich ge¬ 
dacht. Fylgien sind allgemeiner, Valkyrien speziell auf das Heldentum 
gerichtet.« Dem Bedürfnisse der heroischen Sage und ihrer Behandlung 
im Epos entspricht es, daß die Valkyrien in ihr nicht, wie die Fylgien 
in den altisländischen Geschlechtssagen, als wesenlose Traumgestalten er¬ 
scheinen, sondern daß sie Charakter, frische Enlenhaftigkeit gewinnen und 
als echte Menschen gezeugt werden, leben und sterben. 

Siegfried weckt die Hild — er wird zum Kämpfer, Brynhild, die 
Kriegsjungfrau mit der Brünne, verbindet sich ihm, wird seine Fylgie 
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oder genauer Valkyrie; wenn inan sie auf eine bestimmtere Formel bringen will: 
eine Verkörperung seiner Kriegertüchtigkeit und seines Kriogergeschickes. 

Dieser Brünhild, der Valkyrie des Wölsungen, tritt gegenüber eine 

Grimhild, die Jungfrau mit dem Helm oder in der Larve. »An der Be- 

% 

Zeichnung grim hängt etwas Grauenhaftes.« Die deutsche Namengebung 
ist hier die ursprüngliche, wenn auch nur im Norden Gudruns ehemalige 
Kampfnatur beim Todesringen ihrer Brüder klar hervortritt. Denn auch 
sie ist eine Bellona, eine Valkyrie, aber ursprünglich die des Niflungen- 
stammes, wie Brünhild des letzten Wölsungen. 

Als Kern der Siegfriedsage scheint Uhi.and des Helden Beziehungen 
zu den Niflungen anzusehen, die aber weniger rühmlich sind als die Art, 
wie seine Ahnen sich mit solch minderwertiger Schwägerschaft zu stellen 
pflegten: Es lallt ein Schatten auf Siegfrieds Lichtgestalt dadurch, daß er 
sich in die Dienste des minderwertigen Geschlechtes begibt. Von da aus 
erklärt sich die nähere Ausgestaltung des Mythus, wie sie Uiiland, »auf 
den Hauptpunkt dieser Forschung drängend«, darzulegen sucht. Die Fylgic 
kann nach nordischer Vorstellung, wie u.a. das Beispiel des christianisierten 
Skalden Hallfred zeigt, bei völliger innerer Sinnesänderung aufgegeben 
oder vertauscht werden. Das ist Siegfrieds natürliches Los in dem Augen¬ 
blicke, da sich der Letzte und Berühmteste des alten Wölsungengeschlechtes 
einem anderen, schwächeren Stamme verbrüdert und von ihm abhängig 
macht. Der Held hört auf, er selbst zu sein, er läßt seine eigene freie 
Persönlichkeit in der oberherrlichen Günthers aufgehen — daher der Ge¬ 
staltentausch! — und er wird zugleich an seiner Valkyrie oder Fylgie 
zum Verräter. Er vertauscht sie mit der des Nibelungenhauses, die in 
der leuchtenden Brünne mit der unter dem Larvenheim, sein Heldentum 
gehört nun dem Gunnar, der Gjukungen Kriegsfylgie ist die seinige. 

Indem Uiiland nun mit starken Worten den schneidenden \yieder- 
spruch, der in diesem unnatürlichen Bunde liegt, dartut und sich zu 
näherer mythischer Erörterung des Zwistes der Königinnen anschickt, 
fallt plötzlich der Vorhang, d. h. das Manuskript ist zu Ende. Das 
Schema versagt hier auch, erst in dessen Abschnitt B 3 treffen wir wieder 
auf ähnliche Schlagworte, doch tritt da bereits neben die Stammesfylgie 
Grimhild als viel ausgesprochener Vertreter des Stammesgeistes Ilagen, 
den Uiiland bisher, der nordischen Tradition entsprechend, völlig im 
Dunkel gehalten hat. 
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Immerhin haben wir nun die reine Gestalt der Siegfriedsage kennen 
gelernt, wie sie sieh in Umlands Vorstellung aufgebaut hatte, und können 
mit Hilfe des Schemas auch einigermaßen klar sehen in der Frage nach 
der alten und echten Form der Burgundensage und nach den Verbindungs¬ 
möglichkeiten. die zwischen beiden bestehen mußten. »Ildico, die Rächerin 

* 

ihres Stammes, Grundlage der nordischen Gudrun,« hat Uhland in der 
Disposition notiert. Die Tat dieser von der Tradition zur Burgundin ge¬ 
machten historischen Kebse Attilas bildete also nach seiner Meinung den 
alten Kern der Burgundensage, und es läßt sich auf dieser Grundlage 
deutlich eine nirgends ausgesprochene, aber implicite vorhandene sagen¬ 
verbindende Theorie Umlands erkennen: Wie erinnerlich, hat er sich immer 
gegen W. Grimms Annahme der Doppelheit Attilas, des historischen und 
vorhistorischen, ausgesprochen, in ungedruckten Blättern aus jener Zeit ist 
auch die LacmmannscJic Theorie eines vorhistorischen Günther, die ihm 
1832 noch cingänglich erschienen war, abgelehnt. An Stelle dieser älteren 
Hypothesen sollte nun eine neue, original UmlandscIic treten: von der 
Doppelheit der Hilden. Eine Grimhild hatte als Gegenspielerin der Brünhild 
ihren Platz in der Siegfried-Nibelungensage, ein llildchen gehörte der 

s 

Burgundenfabel an. Nicht nur die Bedeutung des Hortes, auch die Namens- 
gleichheit der weiblichen Hauptpersonen bildet ein verbindendes Glied: 
weil hier wie dort eine Hild am Werke war, eine waffenfuhrende Jung¬ 
frau, hat man die Niflungen, der Wölsungen minderwertige Gegenspieler, 
mit den historischen Burgunden identifiziert. Der Rheingau, so belehrt 
uns eine gesonderte Aufzeichnung, war der geeignete Boden für solche 
Verschmelzung alten fränkischen Sagengutes mit burgundisehein. 

So weit ist Uhland in der Erforschung der Siegfriedsage vorgedrungen, 

- 1 

so viel beachtenswerte und fiir die gleichzeitige Forschung doch zum mindesten 
die Möglichkeit starker Anregung bietende Gedanken hat er zu Papier 
gebracht; aber alles unter strengstem Ausschlüsse der Öffentlichkeit! 
Sonderbar nun: als er sich endlich entschloß, den Fachgenossen eine Probe 
seiner Arbeiten auf diesem Gebiete zu liefern, da bot er nicht die aus¬ 
gereifte Frucht jahrzehntelangen Nachdenkens in Form einer mythischen 
Erklärung der Siegfriedsage, sondern er brachte absolut Neues, im Schema 
noch gar nicht Vorgesehenes und weit minder Obergriibeltes und Durch¬ 
dachtes. Er ging dabei auch nicht den Hauptproblemen in beherztem 
Angriffe zu Leibe, sondern er lieferte bloße Vorpostengefechte, Plänkeleien, 
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Erk und ungs Vorstöße, die das Terrain in dem zu erobernden neuen Gebiet 
zunächst einmal sondieren sollten. Dem augenblicklichen Arbeitsprogramm 
Umlands gliedern sich diese Ausführungen viel besser ein als dem um¬ 
fassenden Entwurf von 1853. 

In dem 1857 der P f ei ffkrscIi en Germania eingesandten Aufsatz 
Sigeinund und Sigeferd beweist Umland, daß er, der durch seinen 
Mythus von Thor die gleichzeitige Mythenforschung entscheidend beeinflußt 
hat, auch deren venneinte oder wirkliche Resultate in sich aufzunehmen 
und zu verarbeiten wußte. liier atmen wir zunächst MüLLENuorFSche Luft: 
Seine Erklärung, nach der die menschenwürgenden Ungeheuer des Beowtdf 
nichts anderes bedeuten als die Plagen einer versumpften Meeresbucht, 
wird übernommen. Die Gleichsetzung von Beowulf und Fro macht Uhland 
allerdings, dem alten Prinzip treu, nicht mit, und er entfernt sich auch 
insoferne bald wieder von seinem Gewährsmann, als er dessen Deutung 
des Grendelkampfes eine sehr unmüllenhoffsche des Drachenstreites »zur 
Seite stellt, die Pfeiffers Ausdruck zufolge im Berliner Lager »Nergeleien« 
(Br. IV, 254) erregt hat. Das Gold, auf dem der Drache ruht, ist nach 
Umland nichts weiter als ein Symbol der Wikingbeute, die den Meerfahrern, 
d. i. poetisch gesprochen dem Meere selbst, abgewonnen werden muß. 
Das Meer unter dem Bilde der Schlange verkörpert zu finden, kann nicht 
verwundern, gewinnt es doch schon nach ältester germanischer Vorstellung 
Gestalt im Midgardswurm. W enn also Siegmund im Beowulf als Drachen¬ 
kämpfer erscheint, so soll er damit ursprünglich nur als Wiking gekenn¬ 
zeichnet sein. Es liegt aber eine starke Altertümlichkeit darin, daß der 

Held auf dieser Sagenstufe noch »im Schein des Wunderbaren auftritt«. 

$ 

Die nordischen Fassungen haben davon keine Spur mehr. In diesen fehlt 
auch die klare geschichtliche Einreihung: Siegmund und Fitela erscheinen 
im Beow r ulf als Bekämpfer des Jütenvolkes, entsprechend der Erbfeind¬ 
schaft zwischen Friesen-Franken und Jüten-Dänen. 

Dänenfeind muß aber auch der Sieginund zunächststehende Franke 
Siegfried sein. Und Umland möchte nachweisen, daß auch dieser, gleich 
seinem Vater, früh einen Platz in der dänisch-angelsächsischen Sagenüber¬ 
lieferung eingenommen hat. In Sigeferd, dem heldenhaften Führer der 
Siegen im Finnsburgfragment, erkennt er den fränkischen Haupthelden; und 

zw^ar muß dessen Geschichte schon in der aus den Nibelungen bekannten 

• 

Verbindung mit der Burgundensage Aufnahme bei den Angelsachsen ge- 
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fundeil haben, denn der an Sigeferds Seite genannte und wegen seiner 
Lässigkeit getadelte Gudhere ist niemand anders als unser Günther. Die 
Verbindung der angelsächsischen mit der importierten fränkischen Sage hat 
nur deshalb stattfinden können, weil Siegfried bekannt war als Hauptheld 
der auch sonst im Kampf gegen die nordischen Wikinge mit den Friesen 
verbündeten Frankenstämme. Daß nun aber eine so typische Feindschaft 
besteht zwischen den Wikingen und den Franken Sigemund und Sigeferd, 
das gibt einen deutlichen Wink über die Heimat der fränkischen Siegfried¬ 
sage. Diese weist in allen ihren ältesten Zügen nordwärts an das Meer, 
wie sicli auch im Nibelungenlied zeigt, als Siegfried so plötzlich die Führer¬ 
rolle bei dem Zug nach Isenland übernimmt und seinen Hort sö nrrr uf 
drm sr aufsucht (VIII, 499). 

Dies sind, wie ich glaube, die Gedanken, auf deren Herausarbeitung 
es U11 laN i) hier vor allem ankam. Schon aus der zweifelnden Formulie- 
rung dieses Urteils mag man annehmen, daß die Untersuchungen nicht die 
nötige Zielbewußtheit und Bestimmtheit aufweisen. Man darf ihren Wert 
indes nicht nur nach ihren in der Tat relativ dürftigen Resultaten bemessen. 
Denn gerade diese zeigen, daß der ganze Aufsatz nichts weiter als eine 
Vorstudie sein sollte; ähnlich wie in der späteren Abhandlung der Ger¬ 
mania über Dietrich von Bern sollte vielleicht zunächst nur die örtliche 
und zeitliche Verbreitung und die ursprüngliche völkerschaftliche Zuge¬ 
hörigkeit der Sage klargestellt werden. Den Stoff ganz von seiner »Un- 
geberdigkeit« (Br. IV, 182) zu befreien, ist Uhland nicht gelungen^ Die 
Betrachtung über Siegmunds ursprünglichste Sagenrolle, die er nur als Ex¬ 
kurs ansah und zeitweise stark gekürzt wissen wollte (S. 183), drängt sich 
nun docli zu sehr in den Vordergrund. 

% 

Wiederum holt Uhland hier viel zu weit aus, als daß auf eine Er- 

% 

füllung seines Programms in diesem großen Rahmen zu rechnen wäre. Die 
halb und halb in Aussicht gestellten späteren Ergänzungen dieser Studien 
hat er den Fachgenossen dauernd vorenthalten und nur für sich selbst 
einmal einen schüchternen Ansatz dazu gemacht. Am 2. April 1859 skiz¬ 
ziert er die Einleitung zu einem Aufsätze: Brünhild und Kriemhild, in 
dem er die beiden »Angeln der Sage von ^Siegfried und den Nibelungen« 
behandeln will. Also auf den Gegensatz der beiden Frauen ist ihm nach 
wie vor die Geschichte des letzten Wölsungen aufgebaut, er warnt aber 
auch jetzt noch davor, diese zu isolieren. Die Wülsungengeschichte ist 
PhiL-hist. Abh. IMS. Nr. .0. 10 
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eine in all ihren 'Peilen notwendig zusammengehörige Stammessage. «Der 
riesenhafte Stamm steigt pfahlrecht von der Wurzel durch alle Hinge seines 
Wachstums bis zum obersten Gipfel auf, in dem sie (so!) zerschellt wird.« 
Kennzeichnend für die Methode der Altersaufsätze ist wieder der Ausgangs¬ 
punkt, den Uhlands Untersuchung hier nimmt. Er will die Sage zunächst 
örtlich fixieren und mustert daher die reichlich vorhandenen Brünhilden¬ 
sitze und die viel selteneren Krimhildensteine. Doch ehe er diese Zu¬ 
sammenstellungen noch zu Schlüssen über Heimat und Verbreitung der 

Sage ausnützen kann, verläßt ihn Lust und Eifer und so, form- und wort- 

# 

los, nimmt er endgültigen Abschied von dem Helden Siegfried, dem Freund 
und Gegner vieler Jahre, den er niederzuringen doch nicht vermocht hat. 

Dagegen hat Uiiland seiner zaudernden, mit ausgereiften Gaben immer 
mehr kargenden Forschernatur wenigstens ein endgültiges Bekenntnis über 
seinen dritten Lieblingshelden auf dem Gebiet der deutschen HS abge- 
wonnen. Dietrich von Bern ist der einzige, von dessen Wesen und Her¬ 
kunft sich Umland wie schon 1830 so 1860 eine erschöpfende und fach¬ 
licher Prüfung standhaltende Theorie gebildet zu haben scheint. Was er 
damals ausgefuhrt hat, bildet die beste Erläuterung zum Teil II B 1, a —c 
unseres Schemas. 

Hat der Sigeferdaufsatz nur einige schattenhafte Aufschlüsse über die 
mythische Bedeutung Siegmunds gebracht, so bietet die Abhandlung Uber 
den Rosengarten zu Worms eine weit vollständigere Einsicht in Uhlands 
damalige Sageninterpretationsweise und erhärtet auf das schlagendste seine 
in die 40er Jahre fallende Äußerung, daß seine sogenannten Sagenforschun¬ 
gen, d. h. also die Studien über die sinnbildliche Bedeutung der nordi¬ 
schen Götterlehre, lediglich eine Vorarbeit zu einer vertieften Beschäfti¬ 
gung mit der HS darstellten. 

Auch hier hat es lange gedauert, bis sich der greise Forscher zu einer 
zusammenhängenden, fiir die Öffentlichkeit bestimmten Darstellung ent¬ 
schließen konnte. Mehrere Andeutungen und skizzenhafte Vorentwürfe zei¬ 
gen, daß das in dem Rosengartenaufsatz behandelte Problem ihn schon 
länger gereizt hatte und eine Lösung in dem später endgültig gefundenen 
Sinn ihm schon früh vorschwobte. Die Abhandlung über die Volkslieder 
weist am Schluß ihres ersten Teils (Sommer und Winter , III, 39) darauf 
hin, daß ein Teil der heimischen Heldensagen als ursprüngliche Natur¬ 
mythen anzusehen seien. Er erprobt dann die Gültigkeit seiner Interprc- 
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tationsweise zunächst an örtlich begrenzten Sagen, namentlich an solchen 
schwäbischer Herkunft: Der feindselige Zusammenstoß zweier Lindwürmer, 
von dem man in der Nähe von Tübingen zu erzählen weiß, ist ihm ein 
Sinnbild der ungestüm tosenden Wasser zweier ungebändigter, zusammen¬ 
strömender Flüsse (VIII, 336). 

Der Aufsatz, zu dessen Beginn Umland diese Deutung vorträgt, fuhrt 
bereits den Titel: Dietrich von Bern, er war schon 1855 in Arbeit, 
(Br. IV, 139), zeigt aber noch den ausgesprochenen Charakter der Vorstudie. 
Die »wenig oder noch gar nicht erörterten Fragen», auf die Umland hier 
gestoßen ist, haben ihn zunächst verhindert, »auf den inneren Bestand der 
Dietrichsage einzugehen» (Br. IV, 144). So sieht er seine Aufgabe ähn¬ 
lich wie in dem Aufsatz über Sigemund und Sigeferd einstweilen nur in 

# 

der genauen örtlichen Abgrenzung und dem Nachweis der Verbreitung von 
Sagenzügen und Sagenfiguren. Ks werden vor allem Zeugnisse über die 
Bekanntschaft des schwäbischen Ma.s mit dem Helden von Bern zusammen¬ 
getragen. Der Literarhistoriker löst den Sagenforscher zeitweise ab, wenn 
Umland hier endlich seine schon fast dreißig Jahre alte Theorie von Hein- 
rieh von Leinau als dem Vf. einer höfischer gehaltenen Vorstufe unseres 
Eckenliedes der Öffentlichkeit vorlegt. Briefliche Nachforschungen über 
das Geschlecht, dem der Dichter entstammen soll, haben ihm allerdings % 
keine Förderung zuteil werden lassen. Man hat diese Hypothese nie so 
ganz nach Verdienst gewürdigt; der schwäbische Lokalpatriotismus, der 
dem alten Lassberg an ihr ganz besonders erfreulich erscheinen mochte, 
sollte nicht über ihren philologischen Scharfsinn hinwegtäuschen. Solch 
glücklich konjizierende Beschäftigung mit dem Text eines Denkmals ist 
sonst Umlands Sache nicht. 

Gleichwohl, bedeutsam fiir die sagentheoretischen Probleme wird der 
Aufsatz über Dietrich von Bern erst gegen den Schluß zu (VIII, 380), der 
skizzenhaft den Inhalt der Rosengartenstudie bereits vorwegnimmt : Dietrich, 
so hören wir hier, ist der mythische Friedensfürst, der Bauernkönig, der 
den Landmann schützt und fordert, indem er wilde Drachen und Riesen 
schlägt, die sich dessen Kulturarbeit hemmend in den Weg stellen. Sein 
Kampf gegen die dem Ackerbau feindlichen Mächte des Sturmwindes und 
des wilden W assers erscheint in der IIS unter denselben Bildern wie in 
der nordischen Mythologie der ewige Streit des Bauern- und Fruchtbar¬ 
keitsgottes Thor gegen die Elementargewalten. »Das stimmt nicht von 

10 * 
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ungefähr.« Eine genaue Aufdeckung dieses Zusammenhangs lehnt Umland 
hier noch ab. Immer noch ist ihm Dietrich von Bern fest mit dem go¬ 
tischen Sagenkreise verwachsen, der seine Drachenkämpfe in «lenen Wolf¬ 
dietrichs und Ortnits vorgebildet hat; auch diesen beiden Hehlen werden 
nahe Beziehungen zu den Ackerbauern angedichtet. Doch läßt sich nicht 
verkennen, daß die relative Einschätzung der einzelnen Sphären und Ge¬ 
stalten des gotischen Zyklus sich gegen früher stark verschoben hat. Ehe¬ 
dem hat Umland, wie erinnerlich sein wird, der jüngsten gotischen Sagen¬ 
stufe, als deren Mittelpunkt er eben Dietrich von Bern ansah, nur eine 
rein epische Ausprägung des alten mythischen Sagengutes zugestanden: 
der epische, vermenschlichte Ermanrich steht da dem Helden von Bern 
gegenüber, nicht mehr der mythische Drache. Den Gegensatz zwischen 
»epischer- und »mythischer« Sagenausgestaltung betonen auch die Alters¬ 
aufsätze an mehreren Stellen (z. B. VIII, 5 1 7 F), aber die mythischen Ele¬ 
mente der jüngsten gotischen Sagenstufe sind nach Umlands nunmehriger 
Auffassung nicht mehr verblaßte Erinnerungen an «lie ältere und echtere 
Sagengestalt, nicht mehr unbedeutende Episode. Den Kiesen- und Drachen¬ 
kämpfen, die er früher als Fabeleien aus der Reihe der Jugendabenteuer 
Dietrichs gerne hinausinterpretiert hätte, schreibt er vielmehr jetzt zen¬ 
trale Bedeutung zu. 

Der Rosengarten zu Worms, 1861 in der Germania erschienen, 
unterrichtet über diesen neuen Standpunkt am ausführlichsten. Noch ein¬ 
mal bricht Umlands alte Liebe zum deutschen Volksepos, auch zu dessen 
künstlerisch belangloseren Ausläufern, mit Macht hervor. Einst hat er sich 
mit den Brüdern Grimm gleichen Sinnes gewußt in der Bevorzugung der 
ungeglätteteren, volksmäßigen Gedichte «ler mhd. Periode, jetzt muß er 
eines dieser Gedichte gegen W. Grimm, dessen Rosengartenausgabe ihm 
vorlag, in Schutz nehmen: Was den Rosengartenliedern »an mhd. Regel 
abgeht«, das ersetzen sie durch «len frischen lebendigen Hauch, der sie 
durchweht. (VIII, 507.) Und auch in der Bewertung des Sagengehaltes 
weicht er stark von Wilhelm ab: Diesem war (Einl. S. LXIX) »der Rosen¬ 
garte seinem Inhalt nach Anwuchs der Sage, aber zugleich auch Erfin¬ 
dung, bei welcher Absichtlichkeit und Bewußtsein neben der unbewußten 
poetischen Kunst, welche zur Ergänzung und Erweiterung der Sage an¬ 
treibt, in einer Vermischung mag gewirkt haben, deren gegenseitiges Ver¬ 
hältnis sich nicht bestimmen läßt«. Nach Uhland bildet weder bewußte 
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noch unbewußte jüngere Fabelei (len Kern dieser Sage, er setzt einen ur¬ 
alten mythischen Keim voraus und macht hier zum ersten und einzigen 
Male Ernst mit der naturmythologischen Deutung eines Ausschnittes aus der 
IIS. Wir kennen seine dabei angewandte Methode aus dem Mythus von 
Thor . Warum sollen die Riesen der IIS nicht auch wie alle die Ilrung- 
nir, Thiassi usw. Verkörperungen der Naturgewalten darstellen, warum die 
Drachen der Dietrichsage nicht gleich dem Midgardswurm Sinnbilder wilden 
Wassers sein? Und damit nun, daß Dietrich von Bern in Deutschland 
ebenso typisch als Vernichter all dieser Wettermächte gilt, wie im Norden 
Thor, ist schon der Beweis erbracht, »daß der geschichtliche Dietrich von 
Bern zugleich Träger eines nicht unerheblichen Erbteils germanischer Götter¬ 
sage, genauer der Sage vom Donner, geworden sei« (VIII, 515). Umland 
betont, daß er damit nichts absolut Neues ansspreche. Die Sagenforschung, 
z.T. mit durch Uhlands eigene Thoruntersuchungen angeregt, hatte den 
Donnergott bereits mehrfach mit Dietrich zusammengestellt. Unter den 
Vorgängern, die er namhaft macht, fehlt nun aber derjenige, durch den 
Umlands Anschauung zweifellos zuerst in dieser Richtung gelenkt worden ist, 
wenn er sich zunächst auch noch jahrzehntelang abweisend gegen dessen 
äußerliche Identifizierung von Gott und Ileld verhalten hat: Wer sollte 
dieser Vorgänger anders sein als Mone? Daß in Dietrich von Bern der 
alte deutsche Donnergott fortlebe, konnte Umland schon Grsch.d. II. II. 322 
behauptet und eingehend begründet finden. 

In der näheren Ausdeutung der einheimischen Riesengestalten geht 
Umland jetzt etwas schematischer zuwege als früher: Ilrungnir war ihm 
das Felsgestein, Ilymir der Frost, Thiassi der Sturm, Geirröd das schäd¬ 
liche Gewitter. Hier kennt er nur noch zwei Arten von riesischen Gewalten: 
Sturm und Flut. Die wenige Jahre vorher erschienenen Erklärungen der 
germanischen Riesenwesen durch seinen mythologischen Schüler Weinmold 
scheinen ohne Einfluß auf ihn geblieben zu sein. I11 scharfsinniger, aller¬ 
dings der Fabelei der Thidrekssaga doch zu blind vertrauender Inter¬ 
pretation behandelt er in einem eigenen Anhang die riesische Sippe, an 
deren Spitze König Wilzinus steht und deren einzelne Vertreter sich ihm 
scheiden in Wasser- und Winddämonen‘. Zu gezwungener Geistreichelei 


1 Auf einer kleinen Zahl undatierter Blatter hat Uht.and, offenbar in genauem 
Anschluß au Punkt II B 1) a des Schemas die genealogisch verknüpften Sagengestalten 
Wilzinus, Wate und Wieland zu enträtseln gesucht. Sein Gewährsmann ist auch für diese 
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sinkt diese Deut weise herab, wenn Umland mit ihrer Hilfe auch die 
schwankende Stellungnahme Wittichs und Heimes in den Kämpfen 
zwischen Dietrich und Krmanrich zu begründen sucht. Doch nicht alle 
seltsam anmutenden Gruppierungen unter den riesischen Streitern erklärt 
er auf solche Art: ohne die Annahme von Verwechslungen und willkür¬ 
lichen Verschiebungen ist die Parteinahme der riesenhaften Söhne und 
Enkel des Wilzinus vor allem in der nordischen Sagenversion nicht zu 
verstehen. Fasolt, z. B., der Sturmdämon, erscheint in der Thidrekssaga 
gewiß unursprünglich auf der Seite seines sonstigen Todfeindes Dietrich. 

Stellt dieser lose angehängte Schlußteil des Aufsatzes gleichsam eine 
Nutzanwendung der mythologischen Grundanschauungen auf die deutsche 
HS dar, die sich Umland durch jahrelange Beschäftigung mit den -nor¬ 
dischen Göttererzählungen erarbeitet hat, so kommen dieser in dem Haupt¬ 
teil der Untersuchung die Früchte eines anderen, ebenso eifrig bebauten 
UhLAND seben Arbeitsfeldes zugute: Erst durch das Studium des deutschen 
Volkslieds, seiner typischen Formen und Inhalte, hat sich ihm das volle 
Verständnis für den Hosengartenkampf als solchen erschlossen. Und wie 
er vorher in dem Germaniaaufsatz Sommer und Winter die populäre* Yor- 
und Darstellung eines Kampfes zwischen den Jahreszeiten durch die 
volksmäßige Lieddichtung verfolgt hat, so glaubt er jetzt deren Spuren 




Naturwesen wie für die des Beowulf Mcli.knhofk. dessen Aufsatz ZfdA. VI, 62 zitiert wird. 
(I)io l»etr. Ausführungen sind also jedenfalls nach 1852 niedergeschrieben.) Wilzinus hat 
mit den Wilzen ursprünglich nichts zu tun, er ist ein ort- und zeitloses unhistorisches 
Wesen, der Gatte der See (d. h. einer sackuna ), der Vater der Wellen und Stürme, also 
wohl der allumfassende Himmelsgott, tcolkno rfruhtin, mit diesen etymologisch verwandt, 
ein deutscher Wolko oder Wulching. Die Deutung, die Müllenhoff für den Sohn Wade 
gegeben hat, wird dahin präzisiert, daß dieser die Ebl>e l>edeute, die Zeit also, in der man 
die Flut durchwaten kann; der schlafende und schnarchende Wate der Thidrekssaga 
bedeutet die unbewegte, nur fernhin rauschende Meerestläehe der Ebbezeit. Genau dem 
Bilde treu erleidet die Ebbe ihren Untergang durch Sturmflut und Regen. Bedenklicher 
ist die Erklärung W ielands, der in Gesellschaft Wades erscheint, bald auf dessen Schulter 
sitzend, bald tief im Felsen verborgen: er ist die periodische Begleiterscheinung der Ebbe 
und bedeutet das Mondlicht. — Ein paar andere Bogen, die der Ergründung der speziellen 
Natur dieses Kiesensohues gewidmet sind, stempeln seine Sage zu einem Lichtmvthus. 
In eine nähere Erklärung dafür tritt Uhi.ani» nicht mehr ein, er erwähnt als Stütze seiner, 
Ansicht nur noch die etymologische Ableitung des Namens Nidudr. Dieser Hauptfeind 
Wielands bedeutet nicht einen Neidhart, sondern sein Name hängt zusammen mit nidr 9 der 
abnehmende Mond. — Damit sind wir wieder ganz in die auf diesem Gebiete gänzlich 
unfruchtbare Methode des Mythus von Thor geraten. 
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auch in dem mhd. Volksepos nacliweisen zu können. Damit scheint ihm 
zugleich der beste Beweis für die ehrwürdige, heidnische Altertümlichkeit 
dieses Brauchs erbracht zu sein. Schon der Schauplatz des Streits zwischen 
Dietrich und den Riesen ist ihm bedeutungsvoll: Der im Frühlingsglanz 
erblühende Rosengarten ist das typische Lokal des Kampfes zwischen 
dem abziehenden Winter und dem sieghaft auftretenden Sommer. Der 
allerursprünglichste Sinn dieses Kampfes scheint zwar in der mhd. Dichtung 
verblaßt zu sein: es treten nicht mehr deutlich kennbare Winterdämonen 
auf, nur noch gelehrte Forschung vermag die ehemaligen Flut- und 
Sturmriesen zu erkennen, und ihr Überwinder ist auch nicht mehr der 
Gott der Sommerkraft und des fruchtverheißenden Donners. Ein irdischer, 
christlicher Held hat den letzteren ablösen müssen, und mit ihm, mit 
Dietrich von Bern ist die alte natursymbolische Sage vom Frühjahrskampf 
der Jahreszeitenmächte im Rosengarten ihres mythischen Gewandes ganz 
entkleidet worden, sie mußte sich in das halbhöfische Gewand des 
gotischen Sagenkreises einsclmviren lassen, um fortbestehen zu können. 
Dietrich steht nun auch natürlich nicht mehr allein den vielen Feinden 
gegenüber, und damit, daß man sein Gefolge hineinzog. mußte man auf 
der anderen Seite alle seine aus der Sage bekannten Gegenspieler ver¬ 
einigen 1 . 

In anderen Gedichten des Dietrichkreises hat sich nach Uhlands 

m 

Meinung das mythische Gepräge noch besser gehalten, vor allem in denen 
die ins Tiroler Gebirg fuhren; so im Eckenlied und selbst in den 
Gedichten von Dietrichs Drachenkämpfen. Aus dem überladenen Wirrsal 
der letzteren weiß er feinfühlig die echte Gebirgsstimmung herauszuspüren, 
lebhaft empfundene und vergegenwärtigte Scheu vor der wilden tiroler 
Waldeinsamkeit, in der der tosende Gießbach wohl wie ein jäh hervor¬ 
brechender Drache, der tannenknickende Sturm wie ein riesischer Urwald- 


1 Auch die Wilcliferepisode der Thidrekssaga und das nahverwandte niederl. Bruch¬ 
stück vom Bär Wissclaue erfahren ein«* jahreszeitliche* Deutung. Der Sieg des Summers über 
den Winter erscheint in einer uralten dramatischen Vorstellung — die Fiilanp in Über¬ 
einstimmung mit J. Grimm annimmt — als Bezwingung des Eisbären durch den Wald¬ 
haren (VIII, 508—14). Der Name Wildifer wird hier nach Grimm als wild-pero erklärt, 
während Uiii.ani> diesen Helden früher nach einer anderen Namensableitung in die Reibe 
der Landdiichtigeu. der Iringe oder Kbiringe und dem rätselhaften mhd. Aber zur Seite 
gestellt hat. [Schic. Sayerik. V 111 , 237). Dies ist ein Einzelargument für die ständige Fort- 
entwickelungsfähigkeit der Uui.ANnschen Anschauungen auch im Alter. 
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bewohner erscheinen mag. Den tiroler Rosengarten möchte Uhland in 
gleichem Sinn aufgefaßt wissen wie den zu Worms: Auch hier ein halb¬ 
verklungener Nachhall eines dereinst von höheren Kräften geführten, 
mythischen Jahreszeitenkampfes. Das nähere Verhältnis des großen und 
kleinen Rosensgartens bleibt unerörtert. 

Es sind Bruchstücke einer offenbar wohlgefestigten und ausgebauten 
Theorie der IIS, die Uiiland hier vorfuhrt. Wir müssen uns gleichwohl 
die Frage vorlegen, ob sich diese fragmentarischen Andeutungen mit dein 
System vereinigen lassen, zu dem er sich 30 Jahre früher in den Vor¬ 
lesungen bekannt hatte. Schon ein einziges kurzes Wort kann darüber 
belehren: »Mit der Umwandlung deutscher Göttersage zum Heldenlied 
vertrug sich überhaupt nicht die Fortdauer eines reinmythischen Gepräges« 
— so steht S. 529. Nun wurde oben mit all dem Nachdruck, den 
Uhlands in dieser Hinsicht besonders kräftig formulierte Thesen not¬ 
wendig machten, darauf hingewiesen, daß nach seinen 1830, verstärkt 
dann 1832 verkündigten und im Mythus co/t Thor wiederaufgenommenen 
Anschauungen nie und nimmer die HS aus gesunkener Göttersage ent¬ 
standen sein kann; vielmehr, so sagte er ehemals, Götter- und Helden¬ 
sage gehen zusammen, ergänzen sich, sind aber keineswegs ursprünglich 
identisch. Weder im odinisehen, noch im persisch-gotischen Mythenkreis 
ist ein Gott jemals zum Helden herabgesunken: Der Gott zog sich aus 
der Sage zurück, verschwand, aber wurde nicht vermenschlicht. Freilich, 
die Konzession an Mone und v. n. Hagen hat sich in Uiilands Theorie 
von Anfang an gefunden, daß die mythischen Gestalten allmählich episches 
Gepräge angenommen haben sollen. Und auch die etymologische Spielerei 
mit dein Namen Krmanrich-Ahriman stellt eine kleine Inkonsequenz in 
der Durchführung dieses Grundsatzes dar. 

Jetzt aber, in diesem Aufsatz der beginnenden 60 er Jahre, nimmt 
Uhland nicht nur ohne Bedenken die damals so weit förtgewiesenc 
Identifikation von Gott und Held vor, sondern er zerstört auch sein ganzes 
früheres Sagengebäude, indem er den Asathor, eine Göttergestalt des 
odinisehen Kreises also, mit Dietrich, der menschlichen Hauptfigur des 
gotischen Zyklus, gleichsetzt. Die tiefe Kluft zwischen den beiden 
Sagensphären ist damit überbrückt, die Deutung der Wolfdietrichsage, die 
ganze persische Theorie fallt über den Haufen und von dem so fein 
ersonnenen System von 1830 bleibt schlechterdings nichts mehr bestehen. 
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Wie einst Mone, so scheint vielmehr auch Uhl and jetzt als Hauptgott 
der fränkischen Mythen Odin, der gotischen Thor annehmen zu wollen. 

Die ethische Scheidung hat vollends den Boden unter den Füßen 
verloren, und doch kann sich Uiiland anscheinend nur schwer von ihr 
trennen; er betont auf ungedruckten Blättern zur IIS mehrmals, daß Gut- 
und Bösesein aueli nach der in der IIS zutagetretenden Ansicht der Nord¬ 
leute nicht als Verdienst oder Schuld und Schande gewertet würden, sondern 

als Schicksal, als Glücks- oder Unglücksfügung. Eine spezielle moralische 

* . 

Belastung oder nach diesem Prinzipe hinwiederum Entlastung Siegfrieds 
nimmt er nicht an. Dagegen kann er seine besondere Freude an der tief- 
sittlichen Erscheinung Dietrichs von Bern auch in dem kurzen Schema 
nicht bergen und rückt diesen »Vertreter des milderen gotischen Geistes«, 
diesen »weitherzigen Volkskönig«, in stärksten Gegensatz zu dem »selbst¬ 
süchtigen Stammgeiste der Welisunge und Nibelunge«. 

Uhlands jetzige Theorie findet zwischen historischen und altreligiösen 
Elementen, zwischen Mythus und IIS viel engere Zusammenhänge als ehemals, 
sucht diese aber auf ganz anderem Gebiete; so wenig man sich mit der 
endgültigen Erklärung, die er für Dietrich als vermenschlichten Donnergott 
aufstellt, wird zufriedengeben können, ejne entschiedene Klärung, gegen 
früher ist doch insofern zu bemerken, als die Deutung des eigentlichen 
Kernes der Dietrichsage, ihrer historisch fundierten Bestandteile nämlich, 
sich jetzt von jedem mythischen Einschläge frei hält. 

Seine Achtung vor der Ursprünglichkeit des im Alphart, in der Flucht, 
der Rabenschlacht usw. Erzählten ist allerdings nicht gewachsen. All diese • 
Gedichte »zehren von anderwärtiger, älterer Sage«, und auch hier tritt 
wieder die Anschauung zutage, daß diese Gestalten und Konflikte haupt¬ 
sächlich aus den Erzählungen von Wolfdietrich übernommen seien. Nur 
eine dominierende Persönlichkeit der jetzigen Dietrichsage entbehrt in 
diesen älteren Berichten der Entsprechung: Ermanrich — denn über die 
von ihm ehedem vorgenommene Identifizierung dieses bösen Königs mit 
Wolfdietrichs bösem Drachen mag Umland jetzt selbst geläehelt haben. 
Wenn er auch jetzt noch die Einzelheiten der Kämpfe Dietrichs mit 
Ennenrich als jüngere, unoriginelle Auswüchse erklärt, so enthebt ihn dies 
nicht der Verpflichtung, dem großen Gegenspieler des Helden von Bern 
kritisch nahezutreten und Beschaffenheit und Charakter seiner ursprünglichen 
Sage zu prüfen. Diese Aufgabe, die er sich zuerst in Abschnitt II B Punkt 2 a 
PhiL-hist. Abh. 191S. Nr. 9. 11 
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des Schemas gestellt hatte, sucht eine handschriftlich erhaltene Abhandlung 
mit dem Titel Ermenrich gerecht zu werden. 

Dieser Aufsatz ist als einziger aus dieser Sphäre in abgeschlossener 
Gestalt auf uns gekommen.. Dennoch bietet er weniger als man erhoffen 
möchte, er kann als die schwächste unter den großen sagenkritischen 
Arbeiten Umlands bezeichnet werden und ist wohl aus dieser Empfindung 
heraus nicht der Aufnahme in die Schriften gewürdigt worden. Die 
25 Folioblätter, die er umfaßt, sagen dem Leser nicht allzuviel Neues, sie 
enthalten der Hauptsache nach eine sehr weitschweifige vergleichende 
Quellenübersicht. Nicht als ob es bei dieser an Überraschungen fehlte: 
Neben längst bekannten und in ihrer Bedeutsamkeit z. T. überschätzten 
(z. B. Vidsid) Belegstellen erscheint plötzlich als Nachklang und Nach¬ 
kömmling der Ermenrichsage die spanische Geschichte von den sieben 
Infanten von Lara, die Umland aus den Anfängen seiner Volksliedstudien 
vertraut war. Er weiß einsichtig über die Möglichkeit eines Fortlebens 
alten gotischen Sagengutes in Spanien zu handeln, zu dem er triftig die 
Überlieferung von dem letzten Goten Rodrigo nicht rechnet: Im gegen¬ 
wärtigen Fall aber hat er ohne Zweifel die Ähnlichkeit der spanischen 

■ 

und der deutschen Überlieferung von den kriegerisch munteren Jünglingen, 
die niedriger Verwandtenmißgunst zum Opfer fallen, überschätzt. 

Es sind also die Harlunge, die er im fernen Westen fortleben sieht: 
auf sic konzentriert sich denn auch sonst sein Interesse bei der Analyse. 
Nicht die Gewalttat gegen Swanhild, am allerwenigsten die viel jüngere 
gegen Dietrich von Bern ist ihm der Kern der Sage. Stellt er doch an 
die Spitze seiner Betrachtungen die eindringliche Versicherung, »daß es 
eine selbständige Ermenrichsage gab, die mit Dietrich von Bern noch un¬ 
beteiligt, vielmehr einer früheren Sagenschichte des Amalerstammes zu¬ 
gewandt war und auch in der nachmaligen Mischung noch immerfort 
erkennbar ist«. Man sollte'nun denken, daß Umland sich um die Her- 
ausschälung einer liedmäßigen Fabel bemühte, wie sie der bereits j 830 
in der Vorlesung ausgesprochenen schönen und in die Zukunft weisenden 
Theorie entspräche (cf. I, 401 fl*., 44 2 ff*.); daß er einen wirklich schlagkräftigen 
Sageninhalt, ein die poetische Behandlung herausforderndes punctum saliens 

auffände. Aber nichts davon. Seine verhängnisvolle neue Methode hat 

% 

zuviel Macht über ihn gewonnen, als ilaß das gesunde poetische Empfinden, 
das er früher für die Existenzmöglichkeit, einer Sage und eines Liedes be- 
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sessen hat, das letzte Wort sprechen durfte. Wenn der Sageninhalt, auf 
den er bei seinen kritischen Zerlegungen stößt, eine hübsche sinnbildliche 
Deutung ermöglicht, dann sind seine Bedürfnisse hinlänglich befriedigt. 

Was braucht er also lange nach einem Sageninhalte zu forschen? 
Krmenrich ist der Geschichte der große Gewaltherrscher, der die wider¬ 
willigen Nachbarstämme unter seine Botmäßigkeit beugt, durch diese 
Tyrannei aber den Grund zum Verderben des Volkes und Reiches legt, 
das künstlich und durch Zwang zusammengehalten in sich zerfällt, als 
es gilt, dem starken Anstürme der Hunnen zu widerstehen. Die Sage 
nennt den Ermenrich einen Verwandtenmörder, der seine nächsten An¬ 
gehörigen, statt sie zu Stützen des Thrones zu verwenden, gewaltsam be¬ 
seitigen läßt und der schließlich in all seiner Macht schmählich verstümmelt 
und zur Wehrlosigkeit verurteilt zugrunde geht. Was Geschichte und Sage 
berichten, ist in Uiilands Augen genau ein und dasselbe, die Sage die ins 
Persönliche, Sinnbildliche gewandte Geschichte. An Stelle der den Goten 
verwandten Völker treten Verwandte des Ermenrich. Speziell wird die 
von Jordanes berichtete Herulorum caedrs ersetzt durch der Hartung? tot *. 
So unterwühlt Ermenrich seine Herrschaft, er bringt aber auch seine Unter- 
. tanen zur Empörung gegen sich, die Rosomonen rebellieren und machen 
das Reich wehrlos, indem sie seinen Bestand und seine Macht verstümmeln — 
sinnbildlich ausgedrückt: indem sie dem Könige Hände und Füße abhauen. 
Auch der grauenvolle Tod Ermenrichs in der deutschen Sage, die Zer- 
rüttung seiner Eingeweide, will als Sinnbild »nicht bloß der zerrissenen 
Blutsbande, sondern auch seiner schmachvoll aufgelösten Allgewalt auf¬ 
gefaßt werden«. Minder überraschend und wohl auch minder verstimmend 
als diese Ausdeutung der Katastrophe unserer Sage wird den Kenner der 
UfiLANDSchen Schriften das berühren, was der Forscher über die geschichtlich- 
mythischen Grundlagen einer anderen Ermenrichfabel zu berichten weiß, 
die sich auch flüchtig mit dein Namen der Harlungc verknüpft. Den 
Schatz des Ermenrich, den Heime (nach Uiilands Deutung nicht ihm, 
sondern für ihn) raubt, hat schon der Mythus von Odin (VI, 182 ff.) erklärt 
als den Bernstein, die Brosingen, nach denen er benannt ist, als die alten 
Preußen oder als jene Ästen, die dem Theoderich in dieser Form ihren 
Tribut dargebracht haben. Audi das nordische Brisingamen, Freyjas Hals- 

1 Bekanntlich eine schon von «I. Grimm Geschichte d*r deutschen S/rrachs S. 472 und 
vorher von Monk, s. o. S. 24 , vorgenommene Gleichsetzung. 

11 * 
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schmuck, die • glanzende Meerniere« in der Sprache der Skalden, wird von 
Uhland mit dem Bernstein identifiziert — nicht aber mit dem Schatz des 
Ermenrich. wodurch er die ganze verstiegene Phantastik des späteren MCllkn- 

f 

HOFFSchen Aufsatzes über Frigg und den I lalsbandmythus von sich fernhält. 

Die Beziehung des Schatzes zu den Hartungen bleibt dabei freilich 
unerklärt, was für Uhland selbst um so unbefriedigender sein mußte, als 
die schmachvoll endenden Neffen des Gewaltherrschers von Anfang an 
Hauptinteresse und Sympathie des Sagenerklftrers auf sich gezogen hatten. 
Wir besitzen nicht nur einen Aufsatzentwurf des Nachlasses, der von dem 
wackeren Hüter dieser beiden Zwillinge seinen Ausgang nimmt, sondern 
können auch aus dem Briefwechsel verfolgen, wie der große Gotentyrann 
den Getreuen Eckart allmählich und fast wider Willen des Autors aus 
dem Mittelpunkte des Aufsatzes verdrängt hat. 1855 bereits erwogen, er¬ 
scheint die Abhandlung 1857 Pfeiffer gegenüber noch unter dem älteren 
Titel, doch wird bereits das Überwiegen der Krmenrichprobleine betont 
(Br. IV, 175, 186). Vielleicht wollte Uhland, der jetzt nur in den all¬ 
gemeinsten Zügen der räumlichen Verbreitung der Sage nachzugehen 
trachtet, auch hier ursprünglich von örtlich fixierten Vorstellungen aus¬ 
gehen und, wie es später Panzer getan hat, die Uarlungen samt ihrem 
Meister in ihrer Heimat aufspüren und von da aus den Lebenslauf der 
Sage verfolgen. 

Deutlicher noch schimmert ein solcher Vorsatz, aucli hier freilich nicht 
völlig zur Tat geworden, durch in dem letzten Aufsatz aus unserem Gebiet, 

den wir von Uhland besitzen. liier unterschreiben wir vollauf das »leider«, 

% 

mit dem Pfeiffer den fragmentarischen Charakter des zu Papier Gebrachten 

feststellt. Wäre die Abhandlung über den Wasgenstein vollendet worden, 

6 

so hätten wir in ihr ein weit höher stellendes Dokument des UiiLANnschen 
Altersfleißes und -Spürsinnes zu bewundern, als in allen anderen Skizzen 
jener Zeit zusammengenommen, zumal in dem ledernen Krmenrich. Sie 
greift an einem Punkt ein, wo die Andeutungen des Schemas am erklärungs- 
und ergänzungsbedürftigsten erscheinen mochten. IB 2: Burgundensage. 
a. Sageninhalt (Walther und Hildegund), b. Historisches; so stand zu lesen. 
Diese Einreihung der bekannten Gestalten mochte manchem überraschend 
kommen. Wie hat Uhland sie zu rechtfertigen verstanden? 

Der Aufsatz nimmt nicht, wie man erwartet, von jenem durch den 
Forscher selbst bekanntlich liebevoll in Augenschein genommenen Vogesen- 
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punkte seinen Ausgang, aber er bewegt sich, wie man sagen kann, von 
allen Seiten her auf diesen zu, so daß er, nach ( 1 er Meinung des Interpreten 
mit voller Berechtigung, tatsächlich den Mittelpunkt der Untersuchung 
bildet. 

Äußerlich beginnt die Darstellung mit den Schicksalen Walthers und 
Hildegunds, deren Erzählung bei Ekkehard Uhland sofort mit ungewohnter 
kritischer Schärfe zu Leibe geht. Mit kräftigem Schnitte scheidet er zwei 
deutlich auseinanderfallende Abteilungen: die eine spielt im llunncnlande, 
die andere im Wasgau. Das Gedicht zeigt bereits völlige Vermengung 
zweier von Haus aus nicht zusammengehöriger Sagenkreise. »Burgunden, 
Nibelunge, Rheinfranken hausen gleichbedeutend zu Worms.« Was im 

A 

Rahmen der Wölsungen-Nibelungensage nicht restlos möglich war, das soll 
hier versucht werden, die Feststellung des Inhalts der ehemaligen reinen, 
nicht nibelungisch beeinflußten Burgundensage. Das Resultat von Umlands 
hier frisch zugreifender historischer Untersuchung ist dieses: »Aus der 
Geschichte der nach Gallien eingewanderten Burgunden erwuchs in Sage 
und Liedern eine in sich abgerundete Überlieferung vom Untergange des 
Königsstammes, dessen Ahnherr Gibico und dessen leuchtendster Name 
Gunthari war, durch des Hunnenkönigs Attila kriegerische Übermacht, 
aber auch von der blutigen Rachetat, welche die von Attila als Kriegs¬ 
beute hinweggefiihrte und zu seiner Genossin bestimmte Tochter jenes bur- 
gundischen Königshauses in der Nacht des Hochzeitsfestes an dem ver¬ 
haßten Gewaltherrscher vollführte.« Diese Hildico nun ist keine andere 
als die Hildegund des St. Gallischen Gedichtes, deren alte Sagenfunktion 
jetzt freilich unendlich abgeschwächt ist, aber, wie Uhland doch nachweisen 
möchte, nicht völlig geschwunden erscheint; es ist wenigstens das histo- 

4 

rische Verhältnis der Geiselschaft der burgundischen Königstochter und 
ihrer gewaltsamen Befreiung daraus geblieben, im übrigen aber hat die 
Sage, im Norden in ihrer ganzen Strenge gewahrt, »ein heldenhaft heiteres 
Gepräge erhalten«. 

Im ersten, hunnisch-burgundischen Teil der Sage muß Hildegund, im 
zweiten Walther der Gegenstand der Forschung sein. Uhland macht sich 
die gebräuchliche Interpretation zu eigen, die Walther vom Wasgenstein als 
irrtümlich in das Waskenland verpflanzt ansieht; über die Heimat des so, 
wie Uhland witzelt, von der Sage mit Luftschlössern in Spanien belehnten 
Hehlen ist durch diese Bezeichnung nichts ausgesagt. Bedeutsamer ist die 
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Benennung der mhd. Denkmäler: Walther ist ihnen ein 1 sengender?, aus 
Langres, wie ja auch die alte Klostersage den Helden in Novalese enden 
läßt; beides Orte, die ebenso wie Hildegunds Heimat Chalons auf altbur- 
gundisches Gebiet verweisen und ein deutliches Zeugnis für die ursprüng¬ 
liche Herkunft der Sage ablegen. Mehr aber fühlt sich Uiii.ani> gefesselt 
durch den Ort, der nicht Walthers Geburt, sondern seine hauptsächliche 
Tat zum Schauplatze hat. Wieder einmal, zum letzten Male, verdankt er 
Monk eine grundlegende Anregung. Dieser noch immer geschätzte Gewährs¬ 
mann hatte 1856 auf den elsässischen Wasgenstein als den zweifellosen 
Schauplatz der Kämpfe des Manufortis verwiesen, und Umland schließt 
sich ihm auf Grund vieler äußerer Wahrseheinlichkeitskriterien, aber auch 
der Autopsie an. Der Framont, auf den J. Grimm und andere geraten hatten, 
ist ihm zu abgelegen *. 

Die Besichtigung dieses Punktes scheint auf Umland ungemein über¬ 
zeugend gewirkt zu haben. Anschaulich läßt sein Aufsatz das Bild des 
rauhen Waldgipfels erstehen; und so sicher ist ihm der Zusammenhang 
zwischen Örtlichkeit und Sage, daß er jene direkt zur entsteh ungsgesch ich t- 
lichen Erklärung von dieser in Anspruch nimmt. Die Kampferzählung ist 
eine Ortssage, aus der Betrachtung der Lokalität heraus erst ersonnen und 
dann ausgebaut. »Was die Gelegenheit des Ortes zu dichterischer Ge¬ 
staltung darbot, ist frischen Sinnes erkannt und mit Geschick verwertet 
worden.« 

Natürlich ist damit aber nur erklärt, daß hier ein einzelner Tapferer 
sich siegreich gegen eine ganze Schar von Feinden zu erwehren weiß, 
nicht aber, daß dieser Held Walther von Langres heißt und an der Spitze 
seiner Widersacher König Günther und dessen Vasall Hagen erscheinen. 
Auch die in diesem Zusammenhang auftauchenden und von Uhland ge¬ 
musterten typischen Züge der Brautraubsage ergeben für eine solche Er¬ 
klärung nichts.* Zudem sind diese hier sehr verwischt, da ja die Hunnen 
nicht mehr als Verfolger der Geraubten und des Räubers erscheinen. Wie 
soll man sich vor allem das seltsame Phänomen zurechtlegen, daß der 
Burgundenkönig Günther die Rolle des Verfolgers der Burgundin Hildegund 
übernimmt? Auch bei der Beantwortung dieser Frage zeigt sich des Forschers 
fest eingewurzelter Glaube an die Bedeutung des Örtlichen nicht nur in 


1 Pber die Geschichte dieser Theorie vgl. 
Neustadt a. H. 1912. 
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dieser Sage, sondern in der Sage überhaupt. I >ie Nibelungensage haftete 
an Worms, Worms war seit Jahrhunderten als fränkische Stadt bekannt, 
mochte sie einst auch burgundiscli gewesen sein. König Günther war 
also für das Bewußtsein des io. Jahrhunderts bereits ein fränkischer Herr¬ 
scher, was ja im WaUharius auch direkt ausgesprochen ist. Das engere 
Gebiet nun, an das sicli die spezielle Sagenbildung geknüpft hat, jene 
rheinische Yogesenpartien, sind längere Zeit Schauplatz der langsamen Ver¬ 
drängung der ßurgunden durch die Franken gewesen. Wenn die Bur¬ 
gundin Hildegund dort mit dem Frankenkönige Günther zusammen trifft, 
so kann das also nicht anders als feindlich geschehen. Nicht der ehe¬ 
malige Kampf der Flüchtlinge mit den Mannen Etzels ist hier verwandelt 
in einen solchen mit Günther und den Seinen, nicht die oberflächlichen 

Vorwände, die jetzt die Verfolgung motivieren, sind die ursprünglichen 

* 

Ursachen des Zusammenstoßes, sondern dieser trug einst rein politischen 
Charakter: in einer solchen Gegend mußte ein Aufeinanderprallen dieser 
Nationalitäten erfolgen. 

UiilaN u geht aber noch einen Schritt weiter in der historisch-ethno¬ 
graphischen Begründung des Sagenkreises. Zur Zeit der Abfassung des 

i 

Waltharius lag die allmähliche Verdrängung der Burgunden schon lange 
Jahrhunderte zurück. Sollte der hier geschilderte Völkerkontlikt noch 
aus wirklich lebendigem Bewußtsein dargestellt sein, so war an zeitlich 

näher liegende politische Konstellationen anzuknüpfen. Eine solche bot 

• 

sich dar in der Karolingerzeit. Das kerlingsehe Reich (cf. die Bezeichnung 
Walther von Kerlingen) des Ludwigssohnes Karl umfaßte Burgund mit 
Chalons und Langres, Aquitanien und Wasconien — also alle Landschaf¬ 
ten, die jemals als Heimat Walthers und Hildegunds gegolten haben, 
während als Bestandteile des lotharingischen Reiches oftmals und mit . 
Nachdruck bezeugt sind Wormsfeld, Speyer, Metz — also die Heimatsorte 
Günthers und seiner Gefolgsleute. 

Der Wasgemvald hat in dieser Zeit, vor allem unter Ludwig dem 
Frommen, eine wichtige Rolle in der Kaisergeschichte gespielt: jeden 
Herbst ptiegten dort die kaiserlichen Jagden stattzufinden, und so ist auch 
Ludwig häufig, wie hier Günther, von Worms in den Wasgenwald geritten. 

Hier bricht die Abhandlung ab, oder, richtiger gesagt, sie versiegt 
und versandet. Ein lehrreicher, offenbar typischer Fall für Uhlands wissen¬ 
schaftliche Arbeitsweise: Wir sehen ihn in der Fülle des selbstausgcbrei- 
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teten Stoffes ersticken und nach übermäßiger Anhäufung quellenmäßigen 
gelehrten Materials die Lust an der Fortführung verlieren. 20 engge¬ 
schriebene Folioseiten umfaßt eine Anmerkung, die diese wichtige Rolle 
des Wasgenwaldes in der Geschichte des karolingischen Hauses darlegen 
soll! Man möchte vermuten, daß der Autor mit dieser unmäßigen Fülle 
von Belegen auf ein weiteres Ziel xulenkte; ein Ratharius, den er gele¬ 
gentlich unterstreichend herausliebt, sollte ihm vielleicht aus dem Gestrüppe 
des Wasgenwalds, in das er sich hier verfangen zeigt, den Weg zu seinem 
ursprünglichen Ausgangspunkt Waltharius wieder bahnen. Aber er legt 
müde die Feder aus der Hand, als er seine Historiker vollends ausge¬ 
schrieben hat, und läßt uns das Nachsehen und das Bedauern über den 
vorzeitigen Abbruch einer zweifellos an fördernden Ermittelungen und 
Einfällen reichen Arbeit. W ohin er steuerte, wissen wir nicht. Da wir 
die Zeit der Niederschrift nicht genau kennen, ist auch der Umfang des 
noch zu verwertenden Quellenmaterials unbekannt. Im Jahre 1861 hat 
er brieflich den ags. Valürrr noch freudig begrüßen können. Die Abhand¬ 
lung erwähnt ihn'nicht. • • 

Ein seltsames Zusammentreffen läßt Umlands Ausführungen jedesmal 
dort abbrcchen, wo es sich um die Erklärung des fränkisch-burgundischen, 
speziell w r ormsischen Heldenkreises handelt. Die Erklärung der deutschen 
Gestalt der Nibelungensage, in der Hagen dominiert, ist er uns schuldig ge¬ 
blieben, und ebensowenig ist diesem Helden neben Waltharius irgendwelche 
Beachtung geschenkt. Oder ist dies vielleicht doch kein Zufall und läßt 
innere Unsicherheit den Forscher, sooft er in den Bannkreis des Hayano 
spinosu$ ein tritt, verstummen? 

Hier bleibt eine beträchtliche Lücke in dem UiiLANDSchen HS-bau 
. oder zum mindesten in unserer Kenntnis desselben. Nehmen wir hinzu, 
daß die geradezu kläglich dürftigen Notizen des Schemas über Otnit und 
Wolfdietrich uns vollkommen im Unklaren lassen über die jetzige Auf- 
fassung des Sagenforschers von seinem ehemaligen Lieblinge, so ist die 
Zald der erheblichen Ausfälle erschöpft. So ziemlich alle übrigen Partien, 
die die Disposition vorsieht, sind uns in irgend einer Form überkommen 
und, sonderbar, ausgerechnet die vier Anhänge zum ersten Teil: Dichter¬ 
trank, Helgisage, Dornröschen, Iring haben sogar den Vorzug der Druck¬ 
legung, freilich in sehr zerstreuten Zusammenhängen, erfahren. Die Form, 
in der uns die Sagenforschungen entgegen treten, liefert allerdings bereits 
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einen Beweis dafür, daß Umland an der Ausführung des großen, im 
Schema feststehenden HS-Werkes verhältnismäßig schnell verzweifelt sein 
muß. Nicht nur für uns bilden die vier vollendeten und zwei fragmen¬ 
tarischen Kinzelaufsätze, die nach 1854 fallen, einen dürftigen Ersatz für 
die reiche systematische Fülle des geplanten umfassenden W erkes, sondern 
auch für ihren Vf. selbst sollten sie einen solchen darstellen. Die Ab¬ 
fassung und nun gar die Veröffentlichung von Bruchstücken war gleich¬ 
bedeutend mit dem Verzicht auf das Gesamtwerk. Mit Frau Umland 
(L. 447) wird man es als ein Zeichen der beginnenden resignierten Einsicht 
in seine Unfähigkeit zum Abschließen und Fertigmachen ansehen, daß er 
überhaupt Bruchstücke seiner HS-Arbeiten dem Publikum unterbreitet hat 
(cf. auch Br. IV, 189) — ein Ansinnen, gegen das er sich noch sträubte, 
als es vom Hg. der werdenden Zeitschrift für deutsches Altertum an ihn 
gestellt wurde, dem er aber nachgab, als Pfeiffer es im Namen der 
Germania wiederholte. 

Freilicli kam noch ein anderes hinzu, um Umland an der Vollendung 
eines größeren Werkes aus diesem Gebiet« zu hindern: es fehlte ihm, 
wie schon gesagt, an lebendiger germanistischer Anregung. Als Kenner 
und Sammler des Volksliedes, teilweise auch als Mythologe, hatte er sich 

v 

den Beifall und die Unterstützung vieler errungen. Als IIS-Forscher ging 
er gar zu abgelegene und eigenwillig gebahnte Pfade, der Kontakt mit 
dem Publikum und selbst mit den engeren Fachgenossen fehlte so gut 
wie völlig. Kann sein, daß die ersten Aufsätze als Fühler gedacht waren, 
die die Stimmung der damaligen Germanistik für den Charakter seiner 
Forschung prüfen, für sie Propaganda machen sollten. Die Fremdheit 
gegenüber dem Publikum drückte ihn sichtlich, es gab nur noch wenige, 
auf die er zu wirken hoffte und wünschte. Und da traf es sich 1859 
zum Unglück, daß ihm sein bester und erwünschtester künftiger Leser 
wegstarb. Das war kein anderer als YV. Grimm, dessen »treffliches Buch 
über die HS zu täglicher treuester Beratung bei einsamen Studien dieses 
Bereiches vor ihm« zu liegen pflegte. (Br. IV, 268.) »Für wen schreibt 

man denn«, so fragt er den Bruder des Verstorbenen in demselben wann¬ 
herzigen Kondolenzbriefe, »wenn nicht für diejenigen, denen man am 
meisten vertraut?« — Einst, 1829, hatte die ungewollte Konkurrenz 
Wilhelms ihm das Konzept und wohl auch ein wenig die Freude ver- 
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ilorben, jetzt, nach dreißig Jahren, dessen Tod, durch den er aueli die 
eigenen Schwingen gelähmt fühlt. 

1857, mit dem Aufsatz über Sigemund und Sigeferd, setzt diese 
letzte Phase der Beschäftigung mit der HS ein. Nach einem Brief an 
Pfeiffer (Br. IV. 189) möchte er sicli ausdrücklich das Recht des Wieder¬ 
abdruckes seiner Monographien in einem späteren Gesamtwerke Vorbehalten, 
aber er spricht das in einer Form aus, die seine eigenen Zweifel durch¬ 
klingen läßt. Der Ermenrichaufsatz, auf den über Dietrich von Bern und 

den kurzen letzten Ansatz zu BriinhiUl und Krirmhild folgend, ist vom 

% 

Dezember 59 datiert, ging also den Ausführungen über den Rosengarten 
voran. Aber wenn wir Frau ühlands Zeugnis trauen dürfen — und 
warum sollten wir ihm gerade liier den Glauben versagen? — hat er 
sich bei der uns vorliegenden und ihn selbst offenbar nicht recht an¬ 
sprechenden Form des Aufsatzes nicht beruhigt, sondern den Stoff als 
unerledigt weiter in sicli herumgetragen. Es ist rührend zu lesen, wie 
der bereits Schwerkranke noch im März 1862 (L. 473) in seinen Fieber¬ 
phantasien den Drang nach Vollendung der begonnenen Studien nicht 
loszuwerden vermag. »Der Ermenarich hat mich wieder nicht schlafen 
lassen! klagte er einigemal des Morgens« — so berichtet die treue Ptlegerin. 
Gleich seinem alten Freunde Wolfdietrich mußte Uhland also in den 
Nächten vor seinem Tode mit Helden aufs neue ringen, die er längst 
bezwungen zu haben meinte. 

Noch während seines letzten Erholungsaufenthalts in Jaxtfeld hat er 
neben den Totm von Lustnau (die allerdings im Februar äußerlich ab¬ 
geschlossen worden waren) die beiden Aufsätze über Walther und über 
Ermanrich zur Überarbeitung vorgenommen: im Gegensatz zu dem leichter 
zu bewältigenden kleinen Ausschnitt aus der heimischen Überlieferung 
war keinem der beiden HS-Thematen die Vollendung beschieden. Ein 
Spiel des Zufalls aber ließ ihn seine so lange und reiche Beschäftigung 
mit der HS bei denselben Stoffen und Gestalten abbrechen, von denen 
seine Jugendbegeisterung ihren Ausgang genommen hatte. Daß die 
Persönlichkeiten des Waltharius zuerst in seiner Seele diejenigen des 
klassischen Altertums verblassen ließen, wurde eingangs erwähnt. Nach 
Kellers schwach gestützter Datierung hätte ein Ausschnitt aus der 
Ermanrichsage einen seiner ersten dramatischen Versuche inspiriert. Aber 
auch wenn dieser, wie wahrscheinlich, später fällt, wissen wir, daß 
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Uiiland bereits nach der ersten Lektüre des gedruckten Heldenbuchs 
lebhaft gerade mit den von Krmanrich verfolgten Helden sympathisiert 
hat. Was er sich damals in der Jugend gewünscht, warmes Einleben in 
den deutschen Heldengeist der Vergangenheit und erschöpfende Kenntnis 
von dessen literarischen Ausstrahlungen, das hatte er im Alter die Fülle, 
und dieser reiche persönliche Gewinn fiir sein ganzes Leben mag ihn 
schließlich dafür entschädigt haben, daß seine weitgreifenden der HS 
gewidmeten Pläne nur so verstreute und unfertige Gestalt angenommen 
haben. 
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In vorliegender Arbeit möchte ich nicht nur die romanische Geschichte der 
im Titel genannten BegrifTsgruppe behandeln, sondern ich möchte auch an 
einem bestimmten Fall die Frage untersuchen, wieweit die romanischen 
Sprachen bei der Frage der Geschichte und der geographischen 
V erteilung des lateinischen Wortschatzes Aufklärung schaffen 
können. Die sooft ventilierte Frage nach der Spaltung des Lateins in 
verschiedene provinzielle Idiome, der Größe der Unterschiede wird erst 
dann einer Lösung entgegengefuhrt werden können, wenn recht viele Wort- 
und Begriffssippen eine erschöpfende historisch-geographische Darstellung 
erfahren haben und wenn auch die morphologischen Probleme einer 
eingehenden lateinisch-interromanischen Untersuchung gewürdigt worden 
sind. In dieser Beziehung scheint mir Gamillscheg in seinen Tempus¬ 
studien einen äußerst glücklichen Anfang gemacht zu haben 1 . Die Ilaupt- 
schwierigkeit besteht darin, die wirkliche Bedeutung der Wörter in den 
Texten genau festzustellen, die Sprache der Urkunden und Schriftsteller 
der spätem Latinität bis zum Tage, wo die romanischen Sprachen selbst 
anfangen, sich direkt in der Schrift zu offenbaren, also bis etwa zum 11. Jahr¬ 
hundert, genau zu beurteilen und darin das provinzielle Idiom vom Einfluß 
der klassischen Vorbilder und der Einflüsse neuentstandener Lebenszentren 
zu scheiden. Jeder Latinist und jeder Romanist weiß, welche Irrwege hierin 
die Forschung schon gegangen ist. Ich erinnere nur an das Schulbeispiel 
der Peregrinatio Silviae, deren Lokalisierung Gegenstand so vieler Kon¬ 
troversen geworden ist, und über die wir heute von einem endgültigen 

1 Umgekehrt kann nicht genug betont werden, daß Theorien, wie diejenigen Bartolis, 
in der Lull schweben, solange nicht alle Einzelfragen hinlänglich erforscht sind. Eine Zu¬ 
sammenfassung des Wissens unter umfassendere Gesichtspunkte ist natürlich in jeder Wissen¬ 
schaft notwendig, aber sie darf nicht auf eine Simplifizierung hinauslaufen, die den Tatsachen 
Gewalt nntnt. noch sich auf eine eng beschrankte Auswahl des Materials beschränken. 

1 * 
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Urteil noch weit entfernt sind. Wie vorsichtig man sein muß in der Ver¬ 
bindung gewisser lateinischer Erscheinungen mit bestimmt lokalisierten ro¬ 
manischen Erscheinungen, das lehrt die Betrachtung irgendeines Schrift¬ 
stellers 1 , dessen Herkunft wir genau kennen. Neben einigem, das dem in 
der betreffenden Provinz erwachsenen romanischen Dialekt entspricht, findet 
sich anderes, das an weitentfernten Punkten der Romania seine Fortsetzung 
zu finden scheint und sehr vieles, das, obschon unklassisch, doch unter¬ 
gegangen ist und also nur eine ephemere Existenz gefristet hat. Der Strom 
der Reichssprache wurde eben erst mit dem Untergang des Reiches selbst 
unterbrochen (vgl. meine Ausführungen RDR 3,408fr., 4, i8f.). Besonders 
waren es Berufssprachen, wie die der Mediziner, des Heeres, der christ¬ 
lichen Missionare usw., die gewisse Ausdrücke in alle Teile des Reiches 
tragen konnten. 

Es erhebt sich daher die prinzipielle Frage: inwiefern dürfen latei¬ 
nische Vorgänge als Zeugen für romanische Sprachgesehichte 
angerufen werden und umgekehrt. Nach dem Vorstehenden scheint größte 
Vorsicht am Platze zu sein. Und so halte ich denn dafür, daß nur, wenn 
ein einwandfrei lokalisierter lat. Text eine Eigentümlichkeit enthält, die 
sich im romanischen Dialekt der gleichen Gegend erhalten hat, die beiden 
unter sich in Verbindung gesetzt werden dürfen. Halten wir uns vorläufig 
nicht streng an diesen Grundsatz, so laufen wir immer Gefahr, uns in einem 
circulus vitiosus zu bewegen: wir lokalisieren auf Grund einer romanischen 
Erscheinung einen die gleiche Erscheinung bergenden oder vorbereitenden 
Text und schließen dann wiederum von dem lateinischen Text auf das Alter 
der romanischen Erscheinung. Damit ist natürlich durchaus nicht ausge¬ 
schlossen, daß es uns später gelingt, gewisse lateinische Texte nach strengster 
Kritik doch zu lokalisieren und sie für die lateinisch-romanische Sprach¬ 
geschichte dementsprechend zu nutzen. 

1. Sehr einfach, eindeutig und konstant waren die Namen, die der 
Römer für die einzelnen Tiere seiner Schafherde besaß. Ähnlich wie der 
heutige Abruzzenhirt unterschied schon der mit der Aufsicht über das Klein¬ 
vieh beauftragte Knecht des lateinischen Kolonen zwischen dem Muttertier: 
OVIS, dem kastrierten Bock: VERVEX, dem zur Fortpflanzung verwen¬ 
deten Widder: ARIES und dem jungen Tier, dem Lamm: AGNUS, -A. Neben 


1 Ich gedenke. dies nächstens an Marcellus Enipiricus zu zeigen. 
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diesem letztem tritt schon im Lateinischen dessen Diminutiv AGNELLUS, -A 
auf. Die übrigen Benennungen bleiben durch die ganze Latinität bestehen. 

2. Äußerst bunt stellen sich nun diesem lateinischen Verhält¬ 
nissen die romanischen gegenüber, auch wenn wir von den zahlreichen 
lokalen Einzeltypen vorläufig im Interesse der Klarheit absehen: Einzig 
Rumänien ist der Tradition: OVIS, ARIES, VERVEX treu geblieben. Alle 
andern Gebiete haben mehr oder weniger starke Verschiebungen teils inner¬ 
halb des von Rom übernommenen Wortschatzes, teils durch Bewahrung von 
Ausdrücken der vorrömischen Sprachen, teils endlich durch Neubildung 
eintreten lassen. Wie die beigelegte Karte für das weibl. Schaf zeigt, 
hat sich Italien aus dem lat. plur. PECORA einen neuen Terminus ge¬ 
schaffen, Nordfrankreich VERVEX in seiner Bedeutung verändert. Der 
Rest von Frankreich erscheint geteilt: der Südwesten hat OVICULA, der 
Südosten FETA. An den ersteren schließt sich die Py renäenhalb- 
insel, an den letzteren das oberitalienische Alpengebiet an in einem 
Strich, der sich bis zur Adria hinüberzieht. Doch werden wir noch sehen, 
daß diese Verteilung nicht etwa durchweg das Resultat der Geschichte der 
letzten Jahrhunderte des Vulgärlateins sind, sondern zum großen Teil erst 
im Mittelalter sich vollzogen hat. Die Karte Widder zeigt uns das lat. 
ARIES noch an recht weit auseinanderliegenden Punkten, besonders stark 
in Südfrankreich, daneben aber von Albanien über Oberitalien, fast 
ganz Frankreich und einen 'IVil von Spanien in oft unterbrochenem, 
aber doch meist zusammenhängendem Gebiet einen Stamm BARR-, BERR-, 
MARR-. Im übrigen finden wir nur sekundäre Neubildungen und Entleh¬ 
nungen. Die Karte Hammel endlich weicht von der lat. Tradition am 
weitesten ab. Das fast ganz Frankreich, einen großen Teil von Italien 
und Katalonien bedeckende kelt. *MULTO hat bloß sekundäre Typen 
neben sich. 

3. Unsere Aufgabe ist es, zwischen der lateinischen Einfachheit OVIS, 
ARIES, VERVEX und der romanischen Mannigfaltigkeit die historische 
V erbindung herzustellen. Es ist klar, daß uns das nicht überall ge¬ 
lingen wird. Man denke nur, wie schlecht wir z. B. in lexikalischer Be¬ 
ziehung über die spanischen Dialekte unterrichtet sind 1 . Doch hoffe ich 


1 Die Lückenhaftigkeit dieser Informationen ist auch schuld daran, 
näenhalbinse] uns so wenig lokale Worttypen bietet. 
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wenigstens einige der sich stellenden Probleme lösen zu können. Er¬ 
schwert wird ihre Darstellung durch die wechselseitigen Beziehungen, die 
zwischen den drei Gruppen: Mutterschaf, Widder, Hammel bestehen. Das 
Wichtigste von den dreien ist zweifellos der Hammel, der sowohl des 
Fleisches als der Wolle wegen gezüchtet, das Gros der Herden ausmacht. 
Ihm folgt das Mutterschaf, das, zwar weniger zahlreich, doch auch in 
der kleinsten Herde nicht fehlen darf. Endlich der Widder, der zu Fort¬ 
pflanzungszwecken gehalten wird und viel seltener ist, da ein männliches 
Tier zur Befruchtung von etwa 50 Muttertieren genügt 1 . Während jeder 
Landbewohner in die Lage kommt, Mutterschafe und Hammel zu sehen 
und unterscheiden zu müssen, kann es jahrelang gehen, bis er einen Schaf- 
bock erblickt. Dieser spielt eigentlich bloß im Leben und in der Arbeit 
der Hirten eine gewisse Rolle. Seine Bezeichnung wird daher in weit 
geringerem Maße dem allgemeinen Wortschatz angehören als die des Ham¬ 
mels und des Mutterschafs. Ein genereller Ausdruck für »Schaf« ist kaum 
zu erwarten, da Hirten und Bauern lieber gleich den präzisen Terminus 
anwenden. Im Bedarfsfälle wird man sich des einen der beiden häufigsten 
Ausdrücke bedienen (Hammel oder Muttertier). Wir werden allerdings 
einen interessanten Fall kennen lernen, wo sprachgeschichtliche Gründe zur 
Schaffung eines allgemeinen Terminus geführt haben: doch ist derselbe recht 
bald wieder verschwunden. 

4. Von den drei lateinischen Wörtern gelangte OVIS mit dem beginnen¬ 
den Zerfall des Formensystems in eine mißliche Lage. Es näherte sich 
in seinem lautlichen Habitus immer mehr OVUM und dessen Plural OVA 2 . 
Wo die Endungen lebendig genug blieben, da konnte es als Plural der 
einen dieser Formen aufgefaßt werden. Dieser Umstand, in V erbindung 
mit seinem lautlichen Zusammenschrumpfen schwächten die Position von 
OVIS immer mehr, und es mußte dem ersten leidlichen Ersatzwort weichen, 
das sich bot. Um ein solches war das ausgehende Latein nicht verlegen. 
Außer dem Diminutiv OVTCULA verfügte es über die Ausdrücke PECHS 
und FETA. 


1 Vgl. zu diesen Fragen auch die Ausführungen von E. Tappolet, Arch. 131, 122—124. 

2 Auch Dauzat, RPliF. 28, 179 erblickt hierin den Grund für den Schwund von 
OVIS. Meine Studie war geschrieben, lange bevor Daüzats Aufsatz erschien. Ihre Publi¬ 
kation wurde durch den Krieg und meine Inanspruchnahme in der Grenzbesetzung ver¬ 
zögert. 
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5. Das Diminutiv OVICULA konnte im Latein schon früh gebildet 
werden, da -ICULUS, -A ein altes Suffix ist. So trug Q. Fabius Maximus 
wegen seiner Milde und Sanftheit den Übernamen Ovicula . Dagegen ist 
das Wort erst in der späteren Kaiserzeit aus einem okkasionell gebildeten 
zu einem Gebrauchswort ohne Diminutivbedeutung geworden. Und zwar 
stammen sämtliche Belege aus afrikanischen (besonders christlichen), spani¬ 
schen und südostgallischen 1 Schriftstellern. Vgl. die Belege bei Forcellini, 
ferner Rönsch, Itala 95; Rönsch, Semasiol. Beitr. 1,76; Goelzer, Latinite 
de St. Jeröme 124; ALL. 8, 474. Es besteht also genaue Übereinstimmung 
der lateinischen Verbreitung des Wortes mit seiner romanischen (s. unten 
§ 20). Einzig das afrikanische Gebiet ist verlorengegangen. Es ist aber 
keineswegs verwunderlich, daß das spanische und afrikanische Latein hier 
Zusammentreffen. Finden sich doch auch sonst eine ganze Anzahl von 
näheren Beziehungen, worauf schon Pu. Thielmann, ALL. 8, 245 aufmerk¬ 
sam macht, und vor ihm Schuchakdt, Vokalismus 2, 279 Anm. Ilinzu- 
zufugen wäre noch, daß beide eine gewisse Vorliebe fiir das Suffix -ICULUS 
gehabt zu haben scheinen (vgl. für das afrik. nepiieula, rusticuluSj cersiculus usw., 
ALL. 8, 168). Auch lexikologische Verwandtschaft ließe sich vielleicht in 
einzelnen Fällen nachweisen. So ist SUBSANNARE, die Grundform des 
nur span, sosailar, nur bei afrikanischen Schriftstellern belegt“. 

6 . PECUS bedeutet ursprünglich die gesamte Viehhabe eines Bauern, 
das Vieh im allgemeinen, dann speziell das Kleinvieh. Aber schon im 
klassischen Latein wird es auch auf die Schafe spezialisiert, bezeichnet 
jedoch immer die Gesamtheit der Schafe, die ganze Herde wie das einzelne 

1 Die Diskussion des hier in Frage stehenden Belegs bei Marcellus Empiricus s. 
unten § 23. 

* Kübler vermeint ALL 7, 593—5 einen weiteren Beweis für afrikanisch-spanische 
Verwandtschaftsbeziehungen in der Form MASCEL zu entdecken, die sich für MASCULUS 
auf einer Inschrift aus Afrika sowie auf einer andern aus Italica am Baetis (Südspanien) 
findet. Doch kommt in dieser Form nur die Synkope zum Ausdruck, die ja nicht auf 
diese Gebiete beschrankt ist. — Nicht klar ist mir, was W. Meyer-Lübbe meint, wenn er 
Lbl. 37, 16 das Vorkommen von SOCRO im afrikanischen Latein als Beweis einer be¬ 
sonderen afrikanisch-spanischen Verwandtschaft in Anspruch nimmt. Führt er sell>er doch 
REW 8054 eine Reihe unteritalienischer Formen an, die auf SOCRUS, nicht SOCER zu¬ 
rückgehen und die sich uach Tappolet, Verwandtschaft na men 53 leicht vennehren ließen. 
Daß diese unteritalienischen Fonnen keineswegs jüngerer, etwa spanischer Import sind, 
beweisen Formen wie socra auf eine Inschrift aus Ostia (ALL 7, 5S5), socrus im Codex 
Cavcnsis(SEPOLCRi, StudiMedievali 2,423), snero in altncapolitanischcn Urkunden (Rom. 35, 230). 
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Tier. Folgende aus Forcellini entnommene Stellen zeigen, wie alle diese 
Bedeutungen nebeneinander Raum finden: pecori est idem delectus equino 
(Virgil, Georg. 3, 72; pecus = Vieh im allgem.), quosque (/reges pecorum quae 
secum armenta tra/iebat (Ovid, Met. 1 1, 276; pecus = Kleinvieh, im Gegensatz 
zu Großvieh), lanigerumque pecus (Ovid, Fast. 1,384; peevs = Schafe). Be- 

9 

sonders deutlich wird diese letztere Bedeutung bei Plinius 24,55: pecus 
etiam et caprae f si aquam biberint . . . mori dicuntur . Der Bedeutungsübergang 
konnte allerdings erst definitiv werden, als in dem Plural PECORA der 
Begriff der Mehrzahl hinreichend verblaßt war, um eine Übertragung aut* 
die Einzahl zu gestatten. 

7. FETA bedeutet ursprünglich »befruchtet«, sodann »was geboren 
hat« und kann in dieser Bedeutung mit adjektivischer Funktion von jedem 
weiblichen Lebewesen gesagt werden: ursa, lupa , equa , ovis feta. Forcellini 
verzeichnet kein Beispiel eines absoluten Gebrauchs des Wortes. Auch die 
Glossen vermögen keinen Aufschluß zu geben. Wohl aber läßt sich aus 
einer Stelle in Oribasius (VI, 472), wie A. Thomas, Melanges Havet 59 — 60 
gesehen hat, folgern, daß spätestens im 6. Jahrhundert die Spezialisierung 
von FETA auf »Mutterschaf« wenigstens in gewissen Gebieten vollzogen 
sein mußte. Die Stelle lautet: gabt (Ireci luctem dien nt . . . post haec scroßnus 
aut aequinus aut baccinus aut asininus aut fetinus. Vgl. den griecli. Text: 
etae hh Airöc ri YnrroN h bovc ü önoc npocÄTON. FETINUS setzt hier un¬ 
bedingt ein FETA »Mutterschaf« voraus. FETA selbst ist endlich nach¬ 
gewiesen worden im Heptateuch des* Cyprianus Gallius (aus Gallien, 
5. Jahrhundert), S. Cornu, ALL 13, 192 l . 

8. Beginnen wir die Übersicht über die Ergebnisse des sich entspinnen¬ 
den Kampfes im Osten. Auffallenderweise hat Rumänien OVIS bewahrt, 
was einen Zweifel an der oben dargelegten Notwendigkeit von dessen 
Schwund hervorrufen könnte. Bei näherem Zusehen verwandelt sich jedoch 
dieser in eine wichtige Stütze des Gesagten. Einerseits beweisen die ziem¬ 
lich zahlreichen Ableger von PECORAdaß dieses einst auf rumänischem 


1 Gorki; will auch in dem Vergilvers: non insu* ta gratis tentabunt pabulafoetas (Buc. 1, 49) 
FETA — Mutterschaf verstehen. Es liegt aber kein Grund vor. dein Wort einen anderem 
Sinn beizulegen als »Muttertier jedweder Ilaustierart, wenigstens des Kleinviehs». Zudem 
wäre es auffallend, dem W ort im ersten Jahrhundert zu begegnen und dann erst wieder 
600 Jahre später. 

2 PECOItARIUS »Schafhirt» > dr. paairar, nv.pricurar, pimlar y mgl. picurar, ir. perw- 
rdr: -INA < siehenb. paeuina »Schöpse», 
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Sprachgebiet in ( 1 er Bedeutung »Schaf« gelebt haben muß, daß also auch 
liier OVIS eine Zeitlang nicht mehr genügte. Andrerseits zeigt ein Vergleich 
der Formen von OVEM mit NOVEM und BOVEM 1 , daß das erstere durchaus 
aus seiner phonetischen Entwicklung abgedrfmgt worden ist. In einem be¬ 
stimmten Momente des Kampfes zwischen OVIS und PECORA (als ersteres 
schon mehr und mehr weichen mußte) wurde es durch irgendeinen An¬ 
stoß aus der ihm vorgezeichneten phonetischen Entwicklungsreihe heraus¬ 
geworfen, so seiner homonymen Schwäche entledigt und vor dem Unter¬ 
gang gerettet. Von dem Moment an mußte es auch der Stärkere sein, 
da es eindeutig und klar, PECORA aber natürlicherweise bis zur vollstän¬ 
digen Verdrängung von OVIS ein etwas vagerer Ausdruck war 2 . Wir 
halten hier also wieder einen Fall, wo ein von Homonymen bedrohtes Wort 
durch den Umstand gerettet wird, daß es einen lautlichen Sonderhabitus 
erhalten hat 3 . 

OVIS ist bis heute in Rumänien geblieben: odie; es ist auch in allen 
Mundarten erhalten: ar. odie , mgl. oaia, ir. die (nach ZRPh 31,229: oie, 
nach AG 1 9,186: öja), vgl. hierzu Pu§c 1 2 11 4 . 

9. Sonst ist das Wort nirgends erhalten. Auf französischem Boden 
begegnen uns allerdings noch drei Ableitungen von OVIS 5 , die aber durch 
ihre zeitliche und räumliche Vereinzelung auffallen und daher kaum als 
Zeugen eines Fortlebens dieses Wortes auf gallischem Boden angesehen 
werden können: In einer Urkunde vom Jahre 1404 aus dem Departement 


1 dr. odie, ndua , boü, ar. odie, ndo (noao, noa^d). boü , mgl. oa(d. tiyauu, boü , ir. 6 (e, bowu ; 
rf. Pu$c. 1311, 1193, 213. 

1 Vgl. zuin Kampfe OVIS-PECORA in Rumänien auch Caracostea, Mitt. Rum. Inst. 
Wien I, 79 und Spitzer, RDR 6, 367. 

3 Man muß sich hüten, den Vorgang so aulzufassen, als oh die Sprechenden mit Ab¬ 
sicht zu dem Mittel gegriffen hätten, um OVEM zu retten. 

4 Eine Ableitung davon muß vegl. oila sein (AG 1 9, 186). 

5 Körting führt auch ein afr. oue < OVIS an. Dieses Wort tindet sich in Brnoits 
(’hronik (ed. ^lichel II, 79). Die Stelle lautet: 

Xe n' i remaint beste a occire 
Pore ne vache, oue ne moton. 

Doch passen sowohl die lautliche Form als auch der Sinn des Satzes weit besser zur 
Bedeutung: Gans. Seit diese Zeilen geschrieben wurden, haben Meyer-Lcbke, ZRPIi 37, 606 
und A. Thomas, Rom. 43, 619 dieses afr. oue besprochen und neue Stellen angeführt. Sie 
gehen einig in dem Schlüsse, daß darin auf keinen Fall ovis vorliegt. — Für Marne gibt 
Tarre ein ores «brebis«. Bei der bekannten Ungenauigkeit und Unzuverlässigkeit dieses 
Gewährsmannes wäre es gewagt, aus dieser Form irgendwelche Schlüsse zu ziehen. 

Phil.-hist. Abh. 1918 . JSr. 10 . 2 
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Loiret findet sieh ovrt »agneau«, im Dep. Ain (nach Meyer, Doc. fing. 164) 
oeles »brebis« (pl.) und zur Zeit der Revolution wird uns fiir Bouillon ein 
ouviett *«agneau fein eile« bezeugt (RLR 14, 177; Lettres a Gregoire), alle drei 
also Diminutivformen zu OVIS*. Gegen einen direkten, historiseh ununter¬ 
brochenen Zusammenhang zwischen OVIS und diesen <lrei Formen spricht 
bloß, wie bereits erwähnt, ihre Vereinzelung, nicht etwa die oben dar- 
gelcgte Auffassung vom Untergang von OVIS in Gallien. Da der Zerfall 
der Formen des Latein erst mehrere Jahrhunderte nach der Eroberung 
Galliens eintritt, muß OVIS auch hier einmal existiert haben. Hätte es 
nicht vermocht, den einheimischen Ausdruck zu verdrängen, so wären auch 
nicht lat. Typen seine Nachfolger geworden. Die heutige Verteilung Galliens 
unter OVICULA, FETA, VERVEX kann nur auf einer Unterschicht OVIS 
sich aufgebaut haben. An und für sich hätte also die Auffindung von 
Trümmern dieser Unterschiebt nichts erstaunliches. 

10. Gehen wir weiter nach Westen, so finden w ir PECORA 1 , das sich 
in Rumänien trotz kräftiger Ansätze nicht durchzusetzen vermochte als 


1 Ib*rr Prof. More macht mich auf den Parallelismus aufmerksam, der zwischen dieser 
Form und dem Paar apicula—*apitta in französischen Mundarten bestellt 

* Das Provcnzalische kennt noch eine Ableitung von OVIS: ovin , von Lkw mit -zum 
Schaf gehörig« übersetzt. Doch ist das Wort nur einmal belegt, und zwar iu den Archiven 
von Narbonne; es findet sich in der Verbindung carns ovinas Schaflleisch als Gegensatz 
zu carns arictina.* non-crcstadas und carns arietinas crcstadas und ist zweifellos eine einfache 
Übersetzung des lateinischen CARO OVINA oder auch blos OV 1 NA rr: Schaffleisch. 

Ist auch OVIS fast in der ganzen Romania geschwunden, so bat sich doch — außer 
OVICULA, über das weiter unten — noch eine zweite, ebenfalls schon lateinische Ableitung 
auf weitem Gebiete erhalten: OVILE ^ Schafstall, und zwar außer im albanesischen l>e- 
soaders im Rätischen: alb. oviIt (Meyer 316) in Leakk, obwald. nuvil (für das #1 — vgl. 
AGl 1, 110) nidwald. uigf, ob. eng. ortyl, nuviyl , mit. eng. i/i, or't, vv't, ur *#/, Bivio: uii (= Stall), 
piem. oril (Gavuzzi), siz. ttrili (Mort.), it. orilc. (Petr. bezeichnet das Wort als bloß literarisch 
und ungebräuchlich, doch geben Tomm.-Bell, ziemlich viele Beispiele und auch Riul'tiki- 
Fanf. haben es in ihr Wörterbuch der Umgangssprache aufgenommen), apr. ovilt (nur ein¬ 
mal vorkommend und durch parc erklärt, also gelehrt). Die Bedeutung «Stall iui allg.« hat 
nichts Auffallendes, da schon «las lat. OY ILE gelegentlich in diesem Sinne gebraucht wird. 
Hierher gehört auch der toskanische Ortsname Oci/i'ro, der von Pifri (AGl Suj)]>l. 5,1151 
wohl irrtümlicherweise zu OVIS gestellt wird. Mehr als zweifelhaft sind die deutschtirolischen 
Ortsnamen Mont/eiL F litte. Flutsch, die Schneller, Beitr. zur tirol. Ortsnamenforsch. 3. 78 
von OVIS ahleitet. — Lin Fortlcben von OVILE auf Sardinien, wie es AGl 15.485 auf 
Grund von thiU (< CUBILE) vermutet wurde (die beiden lat. Wörter sollten sieh gemischt 
haben), ist nicht zu beweisen, da CUBILE lautlich und begrifflich vollständig genügt. 

3 Der Singular PECUS bat sich fast durchweg in den übertragenen Bedeutungen «dumm, 
verrückt«, in verschiedenen Teilen der Romania gehalten. Vgl. dazu außer Meyer-Lühri*. 
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den alteingesessenen Ausdruck in Mittel- und Süditalien sowie im 
größten Teil von Oberitalien: tosk. pecora\ von da wohl ins Gallur. ein¬ 
gedrungen: pekuri (pl.. AG 1 13, 136), sillan. peygura (AG 1 13,330), gombit. 
pfyora (AG 1 13,313), kors. pemra, agnon. pfkuoerj (ZRPli 34,426), alatr. 
pemra (AG 1 10,169), velletr. jffko, altumbr., march. peco, alog. ]n j cus (pl. 
pecos , Meyer-L., Altlog. 37)“, abruzz. picure (Lanciano), vgl. auch den Aus¬ 
druck pecore da vita o da corpo »pecore di tre anni«, neap. pemra, altaquil. 
pemra (15. Jahrh., (iiorn. Stör. 7,351, Vers 50), Bari: peyre, peyere 3 (Bartoli, 
Krit. Jahr. ber. VIII, I, 122), Matera (Basilicata) pakre (ZRPh 38), calabr. 
pemra , Reggio: perura, siz. pemra. sanfratell. pieura (AG 1 8, 313). — In 
Oberitalien macht das Wort heute gegenüber feta und anderen Wörtern sehr 
große Fortschritte. In derEmilia ist PKCORA, nach seinem lautlichen Habitus 
zu urteilen, einheimisch: bol. piyra (Ungh.), pigtra (Cor.-Berti), parm. piyra , 
moden. peyra (1384: peyora , RDR 3, 186), regg. piyra , romagn. piyra , faent. 
piyura , ferrar. pieyura , pl. pieyur , mirand. peyura , piacent. peyora . Nördlich 
schließt sich die Lombardei an: pav. peyora , mant. peyora , altmant. peyora 
(ca. 1300, vgl. Giorn. stör. lett. it. Suppl. 5, 181) crernon. peyora , bresc. peyora , 
pera (beide Formen auch schon in dem Wörterbuch von 1 759), peyher v , altberg. 
peyora berg. peyora , Yalle Gandino: peyra , com. peyora . mail, peyora. Seine 

REW 6339 noch ALF 598. die ppk in der Bedeutung -fou« in der Gascogne zeigt, norm. 
pte «incchant, sot-, wozu pteonder »mettre les mains dans le plat. se conduire couune une b£te«, 
dann ardenn. pre -sot« (so nach Heymann, Franz. Dialektwörter 79 schon 1655 in Sedan), 
gase, jrfc -dumm- (K. Ling 13,400 für Bayou ne, Bull. Soc. Borda 30.90 für Aire, RLR 
43, 319 üir Baretous. RLR 31,23 für Dax bezeugt, davon bask. pikern (ZRPh 11,485), 
bearn. pegvtsse -Dummheit«, bask. pegeseria -bagatelle- (ZRPh 11,481), akat. pro a -dumm« 
(Rom. 15, 63), jKgutsa -Dummheit- (Rom. 15,47), kat. ern/tecar -verblüffen«, pg. peco »nicht 
zur Reife gelangt (Frucht), dumm, einfältig« (hier ist die erste Bedeutung aus der zweiten 
abgeleitet; vgl. unser schweizerdeutsches narr -Nuß oder Haselnuß, deren Kern nicht zur 
Entwicklung gelangt ist«, com. faloca -leer, von einer Nuß u. a.« neben veltl. faloch -debole, 
imbecille«). Die phonetische Form der französ. und pg. Wörter deutet aut Entlehnung aus 
dem prov. hin. Merkwürdig ist ein ardenn. pique »mauvais cheval«. das allerdings nur von 
Tarhe bezeugt ist. 

1 Aus Siena die phonetisch interessante Form p'orcfle »pecorelle« (Arch.Trad. Pop. 6, 341). 

1 Diese Formen werden von Salvioni, St Fil Rom 7, 185 und Monaci, Krit. Iber. 1, 134 
als Reste des alten sing. nom. aufgefaßt. 

3 Das hohe Alter von pecora in Unteritalien wird belegt durch den von De Bartho- 
i.omaeis behandelten Codex Cavensis (AG 1 15, 350), der neben pecuru -montone- ein via dt, 
pteara gibt. 

4 Uber den in dieser Form vorliegenden Akzentschub vgl. zuletzt Salvioni, Rom. 43, 
381 n 3; über die phonetische Entwicklung der erstgenannten Formen 1 . c. p. 393. 

o* 
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Konkurrenten sind liier: berOj txeia und sein Diminutiv bezzina. Docli dringt 
pecora , von der Schriftsprache unterstützt, mehr und mehr durch, zuerst 
natürlich in den Städten. So gibt Ciierubini (1827) fiir Mailand als »piü 
comune«: bira und bezzina . Bei Angiolini finden wir aber nur noch das 
erstere, bezzina scheint in der Zwischenzeit verschwunden zu sein. Auch 

in den tessinischen Alpentälern ist pecora vorhanden, und zwar in Formen, 

■ 

die eine Einwanderung des Wortes aus der Ebene ausschließen: Val Colla: 
penca (B Stör Svizz. Jt. 13, 101) 1 , Val Maggia: peira (AG 1 9, 194), Lavizzara: 
prjri (pl. AG 1 9, 2 10), Coglia: pcicra (AGl 9, 2 2 1), bellinz. pjöwra (Rom. 43, 564), 
Arbedo: pewra. Auch in Piemont dringt pecora gegenüber dem alten fea (s. u.) 
vor, meistens allerdings in der schriftsprachlichen Gestalt. Nur Monferrat 
kennt eine einheimische Form: pcjöra, pl. pejöri (Renier, Gelindo), ebenso 
wieder Genua: pegua . Östlich schließt sich an die Lombardei Venetien an: 
alttrevig. piegola (AGl 16, 317;, ven* piegora, Muggia: picgi/ra (AGl 12, 336), 
veron. vicent. pieyora , triest. jygora, trent. pegora 2 . Als einziges rätisches 
Gebiet hat Friaul: pibre ; hier und in den südtirolischen Alpentälern stellen 
sich FETA und BESTIA dem Eindringling entgegen. Vgl. die Formen 
bei v. Ettmayer, RF 13,488—91. Endlich V T eglia: pira (Bartoli, und schon 
AGl 9, 13 1) und istr.-rum. pire (hier ist das Wort wohl aus den benachbarten 
romanischen Dialekten nebeln dem einheimischen öie eingedrungen) 3 . Auf 

1 Diese Form ist durch Metathese entstanden. 

* Schneller leitet das pustertalerische gruts (= Schaf) aus t prgoruccio und das im 
Etsch- und im Pustertal vorkommende gorr (= weibliches Schaf) aus pecora (mit Akzent¬ 
verschiebung) ab. Beide Etymologien sind nicht haltbar. Das erstere gehört zu Kärnten. 
grosin -junger Baum« (Pernec.g, PBrBeitr. 28, 73), mild, grözzinr . 

* Die Wortfamilie, die sich um PECORA gruppiert hat — reich ist sie sowieso nicht — 
bleibt geographisch hinter ihrem Haupt zurück. Das beweist uns von neuem, daß dieses 
vielerorts erst in neuerer Zeit eingedrungen ist. — In fast ganz Italien verbreitet ist die 
Ableitung auf -AR 1 US zur Bezeichnung des Schafhirten: tosk. pea/raio , kors. pecuraghju, 
terain. pecoraro , neap. pecoraro, prmraro , auch in die neugriech Dialekte der Provinz Otranto 
eingedrungen: pekurdri (A.G 1 . Suppl. 3,78) kalabr. penträrv. sic. piccuraru , pl. — a, sanfrat. 
picurierü , nicos. piguneru , piazzarmer. picureru (vgl. dazu die Namen des Glühwurms in 
diesen Dialekten: diterna 1fpicurieri, ddus giu d'u pigun'trv , dusa-pi eurem , Salvioni, Krit. «fahr. 
Ber. IV, 1, 171). regg. p*grer ( V. R.), pegrär (Pa), parm. pegrar , bologn. pigrrar , pecorar (dieses 
importiert), ferrar. pigurar , faent, roinagn. pit/urir , parm. pegrar , mail. prguree* crem, pegorrr , 
berg. prgorrr, mant. jtegarrr (Ar.), pegorar (Cher.), Arbedo: peterüe, piem. peenror , pecore % 
genues. }#guä, pegod, ven. p*gorir, piegorh , veron.-pad. piegoraro , pegoraro (RDR 6, 166 n. 1), 
triest pegorrr, trent. }*fgorär, friul. piordr , Erto: jxgor^r (Z 16,337) istr.-rum. pekurgr. Für 
diese Ableitung in Neapel auch die Zusammensetzung: gunrdapecurr. — - ARIA: Reggio 
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der iberischen Halbinsel ist pecora nicht nachzuweisen. Das pecora 9 das 
Cuesta für Spanien mit der Bedeutung »bete ä laine« gibt, ist gelehrt 
und nur sehr wenig gebraucht, ebenso valenc. pecora. Schwer zu beur¬ 
teilen sind a. gal. pecora »Schaf« und pecorear »Herden entwenden«, da sie 
durch Pinol auf indirektem Wege zu uns gelangen. Ebenfalls unsicher ist 
gal. pegueiro. über dessen semantische Interpretation nicht einmal Pinol 
selber sich klar ist. Bleibt nur noch pecoreiro, »Schafhirt«, das auch ge¬ 
lehrt ist. 

ii. Für die Frage nach dem Grunde dieser Verbreitung von PECORA 
über Rumänien und Italien besitzen wir in dessen morphologischen Ur¬ 
sprung aus dem neutralen Plural auf -ORA einen Wegweiser. Zwar scheint 
vorerst die geographische Ausbreitung desselben einer solchen Lösung nicht 
günstig zu sein: bloß Rumänien 1 und Süditalien haben die -ORA-Plurale 
bis heute lebendig erhalten. Für Mittelitalien bringt Meyer-Lübke, Ital. 
Gramm. § 346, außer zahlreichen älteren Beispielen einige Formen aus den 
heutigen Mundarten bei. Für den Norden aber glaubt er das Vorhanden¬ 
sein von -ORA-Pluralen in romanischer Zeit verneinen zu müssen. Jedoch 
schon in seinen Ginnte italiane alla Romanische Formenlehre, SFR 7,190. 
hat Salvioni auf Oberreste auch in gallo-italischen Mundarten aufmerksam 
gemacht, eingehender sodann Rom. 29,554: Mod. higher , parm. lögher ®po- 
dere«, romagn. egur »spillo«, ancon. nodero »nodo« sind lauter Substantive, 
die einen Plural *locora y *agora y *nodora voraussetzen. Vgl. dazu auch Bfrtoni, 
ZRPh 35,69. Für das Lombardische hat Salvioni, SFR 7,190: Boll. stör. 
Svizz. It. 21,86 und 22,95m auf den verbreiteten Ortsnamen Campora (in 
der Emilia ebenfalls, s. Bertoni, ZRPh 33,735), sowie auf das südtessin. 

(TKm.: pegrnra. — -ILE: tosk. pecortle, veron. padov. pvg<irile (KDR 6, 166 n. i), lerrar. 

peyril, aut* Korsika als ON: ptcurifc. -INUS: faent. piguren , alle drei •Schafstall*.— 

•AMEN: tosk. pecorarne = quantitä di persone d*indole pecoresca, neap. ptcorimma, siz. picu- 
ravii z=z Schaf herde. — -OSUS: bresc. (1759) prru* »lezzo di pecora« (urspr. adj.). Endlich 
tosk. pecoraccia , parm. p/grazza »pecoraccia« (-ArKA), mail, jwgnrdn «accresc. di pecora e 
di pecoro, uomo scnza energia« (-ONE), tosk. prcorino •Schafmist«, pccorrsrn (agg. spreg. 
da pecora), der Ortsname IWoreccia (V. del Serchio; Pieri, AG 1 . Suppl. 5, 115). Ich unter¬ 
lasse es, hier die zahlreichen Diminutiv- und Vergrobcrungsableitungen aufzuzahlen. Uber 
eine Maskulinbildung ptcoro s. u. Gelehrten Ursprungs sind: ap. prccorel s. in. «ouaille« (nur 
einmal bei Gof.), apr. pecorin »pecorin«, nfr. ptcort, prcnrin. 

1 Auf dem Balkan muß das Leben der -ORA-Plurale besonders kräftig gewesen sein. 
Sie finden sich auch im Albanesischen und ‘sind sogar als pluralbildendes Suffix ins Bul¬ 
garische ii bergegangen (Mem. Soc. Ling. Paris 7. iq6). 
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Arbostora hingewiesen. Einen Zeugen für Korsika hat Guarnerio, AG 1 14,393; 
RIL 49,742 beigebracht: kurata »gugliata, tratta di filo dalla rocea al fuso«, 
das auf ein AGORA zurückgeht (dazu auch luccli. gorata, A(d 16,447). 
Auch kennt Korsika den Ortsnamen Campora (Falcucci 408). Es bleiben 
also bloß noch Ligurien und Venetien, in denen meines Wissens keine Reste 
von -ORA-Pluralen nachgewiesen sind. Ligurien fallt außer Betracht, da. 
wie wir gesehen haben, p*cova dort erst in neuerer Zeit feta verdrängt hat. 
Für Venezien 1 beweisen die unten ($ 12) genannten Belege eine alte FETA- 
Schicht, die wohl nur sekundär von PKOORA zugedeckt worden ist. Mit 
dieser heutigen Verteilung der Spuren von Pluralen auf -ORA stimmt nun 
sehr schön überein, was aus mittelalterlichen Urkunden 2 nachgewiesen wor¬ 
den ist. 


Ich verweise hierfür auf die reichen Sammlungen aus ober- und mittel- 
italienischen Urkundensammlungen (Codex dipl. Lang, usw.), die Salviom, 
Studi Mediev. 1,41 2—41 3, veröffentlicht hat. Einzelne Fälle hatte auch schon 
Sittl, ALL 2,570—572 beigebracht. 


So ist also die Übereinstimmung eine nahezu vollständige, wie dies auch 


auf unserer Karte durch die fast völlige Deckung des vertikal schraffierten Ge¬ 
bietes mit dem horizontal und dem schräg schraffierten zum Ausdruck gelangt 5 . 


Auffallend scharf fallen die beiden Grenzen besonders zusammen beim Übergang 


1 A. ven. und a. umbr. jtrgnora als Rest des alten Plurals a 11 fzu lassen, wie Salviom, 
SFR 7.18g und 192 will, gellt wohl kaum an, da man es dann von prov. pmhera , kal. 
pmyfrra, sp. prrnrfa< pg. perjinr . prrnria trennen müßte, in denen Meyer-Lchke, REW 648g 
mit Recht Ableitungen vom Verb PIGNORARE sieht. 

- Vereinzelt zeigen auch Erkunden außerhalb des oben umschriebenen -ORA-Gebietes 
solche Formen. So findet sich z. U. ein Incora in einer venezianischen Erkunde des io. Jahr¬ 


hunderts und die gleiche Form kehrt sogar l>ei Wartmann in einer Erkunde aus dem 8. Jahr¬ 
hundert (ALE 2. 570 — 572) wieder. Auch carn/wrn findet sich zweimal in ligurischenDokumenten 
(AG 1 14,13). Doch vermag das die oben entwickelte Auffassung nicht zu entkräften. Da 
man sich ja mehr oder weniger l>eniiihte, gutes Latein zu schreiben, konnten leicht Fälle 
»umgekehrter Deklination- Vorkommen. Schnitzer, wie sie z. B. auch den Dichtern der 
karolingischen Renaissance passierten, die nrrvora statt ntrvi schrieben (vgl. ALL 3, 262: 
2,570; Poetae aeri Carol. 2,9 und 14). — Ähnlich würde man sich irren, wenn man die 
in der Lex L&ngob. 252 verkommende Form p/coras als Zeugen eines Singulai*s jtfet/ra an- 
rufen wollte. Dieselbe ist vielmehr mit cast*Has (Andr. Borg. G>). riiyi(n< (Lex Lnngoh. 120) 
u. a. als Fehler eines übereifrigen Schreiliers au fzu fassen. 

5 Hingegen fallt das Sardische hier aus dein Rahmen heraus. Meyer-Lcbke, Altlog. 37 
und Salviom, Rendic. Ist. Lomb. 42.816 hal>en*die -ORA-Plurale auf der Insel nachgewieseu, 
während sich nicht findet. Hr. Dr. M. L. Wagner teilt mir in zuvorkommendster Weise 
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von den tessinischen zu den rätischen Mundarten. Kaum einen Kilo¬ 
meter westlich der Monti Pijrru am Lukmanierund nur zwei Marschstunden öst¬ 
lich des Val Piora liegt eine Talmulde: Campra . Es ist in diesem Namen wohl 
ein altes Campora zu erblicken. Von allen drei genannten Punkten fuhrt uns 
ein Marsch von zwei schwachen Stunden nach Norden ins rätoromanische 
Sprachgebiet, wo jnrora unbekannt, aber auch keine Spur von -ORA mehr 
zu treffen ist. Die besprochene Übereinstimmung, verbunden mit einer Ver¬ 
gleichung, des Gebietes von pecura und tnnpora »Schläfe«, beweist, daß 
pecora erst spät als Singular gebraucht wurde, nämlich erst nach dem Er¬ 
löschen der ORA-Plurale in der übrigen Romania. Wertvoll wäre es nun 
zu wissen, wann dieser Vorgang sich vollzogen hat, denn das würde uns 
gestatten, die Periode des Untergangs von OVIS näher zu bestimmen, das 
bis zum Moment der Aufteilung seines (Gebietes unter seine drei Nachfolger 
gelebt haben muß. Einen Fingerzeig dafür bieten uns die oben § 7 ge¬ 
gebenen ältesten Belege für fe/a »Schaf«, die beweisen, daß im 5. und 
6. Jahrhundert dieses Wort in der genannten Bedeutung auf einem Gebiet 
gelebt hat, das tatsächlich in romanischer Zeit FETA behielt. Das 5. Jahr¬ 
hundert ist also der terminus ad quem sowohl für den Unter¬ 
gang von OVIS, als auch der neutralen Plurale auf -ORA in dem 
auf unsere Karte nicht senkrecht schraffierten Gebiet. 

12. FETA herrschte im Mittelalterauf einem weiten Gebiete: Friaul, 
Venetien, einem großen feil der südtirolischcn und alpenlombar¬ 
dischen Dialekte, Piemont, Ligurien sowie der östlichen Hälfte 
des heutigen Frankreich. Wenn auch auf der Karte, die den heutigen 
Stand zeigt, FETA sehr eingeschränkt erscheint, so erlauben uns doch 
viele alte Belege, seine Ausdehnung im früheren Mittelalter zu rekon¬ 
struieren. Wir finden feda im alten Treviso (AG 1 . 16,301), in Belluno 


mit, daß die Ausführungen der leiden genannten Gelehrten unbedingt richtig sind und lügt 
aus der Garta dt* Logu pumora , ein log. frättura z=z fructvra (in Urkunden), sowie ein im 
Gennargentugebiet fortlebendes eftora »ragazzaglia«, < toetu -f -ora bei. Sollte endlich nicht 
auch pannor • panni« (Arch. I rad. Pop. 22, 180), sowie nuor. Incur rnios -il mio vicinato« 
(ibid. 15, 241) dazugehören und nach Analogie dieses letztem zu den Feminina Habra und 
anca die nuoresischen Plurale llabrar -le labbra* und anrar »le gainbe« gebildet sein 
(ibid. 15,239; 19.433)? — Ich glnnbe nicht, daß das Sardische vermag, die oben gege¬ 
bene Auffassung von der Geschichte von ptvnra zu widerlegen. Es ist wohl vielmehr 
die Doppelstellung der Insel zur West- und zur Ostromania, die dadurch zum Ausdruck 
gelangt. 
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noch im 16. Jahrhundert (Cavassico) 1 und Rossi in seinem Glossario liguro 
medioevale bringt für Ligurien ein fa aus dem 14. Jahrhundert bei. In 
Nordfrankreich ist FETA bereits in vorliterarischer Zeit geschwunden. 
Docli halten wir einen unanfechtbaren Beweis seiner ehemaligen - Existenz 
auch in diesen Gegenden im Polyptique de Fabbaye St. Remi de Reims, 
aus dem S. bis 9. Jahrhundert. Unter den Abgaben, die von jedem dem 
Kloster gehörigen Hofe jährlich einlaufen sollen, finden wir Kap. 5, 2: 
Donat annis singulis denarios VII 1 , pullos IIJ, ova XV. Damit uno anno 
foetas 11 cum agnis //, altero anno annindos 11 , Kap. 6, 23: Solvit in corbo 
de spelta modln» XII . in hostelitia denarios VII 1 ; uno anno fetam cum aijno. 
alio anno anncllum (?), Kap. 7, 2 : Solvit . . . uno anno fetam cum ayno, alio 
anno annindos II, Kap. 16, 2: Donat araticnm, extra avergariam et pratum; 
foetam /, cum ayno, et anniculum ununi, pu/los II f ova X Vj sali 8 tertiolum 1 , 
ligni carros 111 , scimhdas C. Ähnliche Stellen ibid. 16, 10; 18, 2; 21, 2*, 7; 
22,2,8,45; 25,1; 26, 2,4, 9, 43; 27,6; 28,69,72. Interessant ist fol¬ 
gende Summierung der Abgaben aller zu einer Ansiedlung gehörenden 
Höfe (Haina, heute Beine, bei Reims): Summa pruedictae villae: Excepto 
dominicatoj sunt mansi ingenuiles XX VI 11 , serviles II et di midi us, accola 1 . 
Dona nt de spelta modios CCCXXI 1 J 1 , de argento solidos XI et denarios 111 , 
pullos CVI et dimidiunij ova DCde ligno carros LXXXf de banno XXVII, 
de ascilis 11 DCC ß de scindulis 1 CCCL; foetas uno anno LI 111 , cum totidem 
agnis; altero anno, foetas XXV 11 , cum tot agnis, et annindos XXVI 1 ; de 
diurnariis solidos Vif denarios VII]; pro bove agucnsi denarios XXVII; pro 
ferro in alttro anno denarios XIII et dimidium . Endlich linden wir Kap. 27, 6 
folgende Stelle: summa de vercecibus: foetarum DCVII, agnorum DLXI, sterilium 
CCCCXf multonum CCCX 1 A 11 , Sunt simul capita I DCCCXX 11 . Unzweifelhaft 
ist hier foeta — Mutterschaf, vertex — Schaf im allgemeinen, multo = Hammel. 


1 Ausgezeichnet paßt hierzu das oh«*n (§ 7, 11) erwähnte Adjektiv FETINUS. Hs 
entstammt einer Oribasiusiibersetzung, die nach allgemeiner Annahme (vgl. Thomas, 1 . c.) in 
Ravenna oder dessen Umgehung entstanden ist. Zum Gebiet von Ravenna gehörte damals 
auch das wenig nördlich liegende Venedig, und beide zusammen bildeten einen Teil der 
Trümmer des oströmischen Exarchats. Noch länger als Ravenna blieb bekanntlich Venedig 
unter byzantinischer Herrschaft und dern Kintluß der langobardisehen Herrschaft entrückt. 
Man wird also kaum fehlgehen, wenn man FETINUS als Zeugen eiues im 6. Jahrhundert 
in Venedig vorhandenen FETA auffaßt. 

* Das wallon. fvlye (< FETA) = Schal, das Meyer-Lvbke (Zeitschr. f. osten*. Gymna¬ 
sien 1891, p. 770t leider ohne Quellenangabe zitiert, habe ich nicht auflinden können. 

1 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Zur Benennnny des Schafes in den romanischen Sprachen . 17 

Ein Überrest eines ehemaligen feya ist auch ßüeyöt , das in Punkt 54 
(I)ouls) auf der Karte brebis, sowie in der Bedeutung »junges Schaf« in 
Damprichard (MSLP 8, 340) auftritt, und das in Bournois noch als sobriquet 
gebraucht wird. Auch die Franches-Montagnes (Noirmont, Epauvillers, Les 
Bois) im Berner Jura kennen dieses Wort: fosyät mit der Bedeutung: 
• brebis qui n a pas encore mis bas, petit de la brebis«, während auch hier 
FETA selber verschwunden ist, ebenso Sancey (l)oubs): foiyote »jeune brebis« 
(RPhF 13, 113). 

13. Schwer ist es, den inneren Zusammenhang des FETA-Gebietes zu 
finden, den Grund für die Verteilung des Wortes. Der eine, negative Grund, 
ist das Fehlen des Plurals auf -ORA, das PECORA ausschloß. Auf der 
andern Seite zeigen diese Dialekte auch durchaus nicht die Vorliebe für 
das Suffix - ICULA, die wir im OVICULA-Gebiet konstatieren können. 
Es blieb also von den drei $ 4 genannten Ersatzwörtern für OVIS bloß 
FETA übrig. Die Verbreitung über das Alpengebiet hat nichts Auffälliges 
an sich, seitdem Jun in seinem Aufsatz Dalla storia delle parole lombardo- 
ladine im Bull. dial. rom. 3 gezeigt hat, wieviel Verwandschaft der Wort¬ 
schatz dieser Mundarten aufweist. Merkwürdig erscheint aber die Zwei¬ 
teilung Frankreichs. Auf eine Erklärung müssen wir verzichten, solange 
wir die sprachliche und Verkehrsgeschichte des Landes gegen Ende des 
Römerreichs so notdürftig kennen. Es mögen da Handelsbeziehungen mit¬ 
gewirkt haben, deren Spuren nicht mehr auffindbar sind. Klar ist, daß 
das prächtige Bild einer Dreiteilung Frankreichs in der Richtung Ost-West, 
das uns Morf entworfen hat, durch -das einer Verknüpfung der einzelnen 
Teile unter sich in der Richtung Süd-Nord ergänzt werden muß 1 . Für 
diese Längsverbindungen wies das große Gebirgsmassiv im Zentrum des 
Landes mit seinen nördlichen Ausläufern den Weg. Er konnte nur östlich 
oder westlich daran vorbeiführen. Dies mag mitgewirkt haben bei der 
lexikalischen Verteilung Frankreichs. Außer einigen lautlichen Überein¬ 
stimmungen (ü > u, nicht > ü,; vom Zentral- und Westfranzösisehen ab¬ 
weichende Durchführung der Synkope, die sich übrigens im Westrätischen 
genau gleich wiederfindet; gleiche und von der Reichssprache sich unter¬ 
scheidende Behandlung des suffixes -ELLU) zeigt auch der Wortschatz des 


1 Diese Notwendigkeit bleibt bestellen, auch wenn die Mom-sehe Dreiteilung Frankreichs 
durch eine Zweiteilung im Sinne meiner Andeutungen in Lbl. 37, 120 ersetzt werden sollte. 

Phil,-hist. Abh. 1918, Ar. JO. ,’J 
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Franko-Provcnzalisehen in einigen Fällen Verwandtschaft mit dem der loth- 
ringisch-(champagnisch-) wallonischen 1 )ialektgruppe. 

14. Für den Meißel weist die ALF Karte 295 in der Schweiz wie 
in der Wallonie den Typus SGALPELLU auf. der auch in der von 
Gillikron leider nicht berücksichtigten Metzer Mundart auftritt: Remillv: 
h/tipia (Woippy: chepio) »ciseau de charpentier« (R 5,211), Metz . c/tepio 
»ciseau de maeon« (Jaclot), chaipiat »c. de tonuelier* (Lorr.), ferner in den 
Ardennen: saiplat »»ciseau taillant par le bout« (Takhe), und im Süden bis 
in das Departement Gantul reicht: stsürpre »ciseau«, in Murat (Mein. Soc. 
Ant. France 12, 379). 

Als Benennung der Milch kennt die gleiche Gruppe eine Ableitung von 
LAG: *LAGTICKLLU, das zweifellos recht alt ist, vgl. außer der Karte 746 
des ALF die Belege bei Gdf. 4, 695, sub laicrl , die alle aus dem Osten 
stammen und von der Wallonie bis in die Franehe-Gomte verteilt sind, 
die altlotlir. Formen lasset und laid (R 15, 1S1 u. 185), sow ie deutsehlotlir. 
läse (Zeliqzon) usw. 

Im Gegensatz zum übrigen Frankreich hat der Osten von der Dauphine 
bis in die Wallonie SOLUCl LU, nicht SOLICULU. Vgl. außer ALF 1241 
noch daupli. seluii\ sehnx (Devaux), Villefranche-S. S. snhu (RPhF 25,97), 
Dompierre: sehr' (ZRRh 14,430), Glos du Doubs: sbrmn'y (BGloss 4, 56), 
Grans (Jura): sein (RPhF 4, 146), Plombiere«: shy usw\ (RPhF 6, 129), in 
Urkunden aus der Bourgogne, 14. Jahrhundert: soi/loi, selnil (Rom 6, 24), 
Poisoux: ekeln (RP 1, 198). Pierrecourt: sroy, frc. snulo , Val d’Ajol: srny 
(RPhF 6, 16). Foret de Clairvaux: sero (Baudouin), Ban de la Roche: seh\ 
metz. srlo, Les Voutlions: shru\ wallon. sglg (ZRRh 1 2, 258; 18, 262), lüttich. 
sin (ZRRh 15,559). Auf der Atlaskarte sind die ursprünglichen Verhält¬ 
nisse durch Einlluß und Eindringen von fr. solril schon großenteils gestört. 

Zu dem ebenfalls auf den Ostern beschränkten GONG ERIKS »zusam¬ 
mengewehter Schneehaufe« vgl. Meykr-Lubkk, REW 2145. 

15. Einige dieser Wortbeziehungen, besonders landwirtschaftliche Aus¬ 
drücke, erstrecken sich auch auf das Alpengebiet, entsprechen also geo¬ 
graphisch und semantisch FETA noch genauer: 

Obwald. (imblaz , umblaz »Jochriemen« (< AMBl-LAQUEUS) kehrt im 
afr. amblais »hart d’attelage« wieder, das heute noch in den Mundarten 
ziemlich verbreitet ist, vgl. z. B. centr. amblee »brauche {ordne en corde, 
hart qui sert ä fixqr la perche de la charrue au joug des bouifs«. Reste der 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



19 


/nr Heuen nany des Scha ff s in den romanisch* n Sprachen, 


alten Verbindungsbrüeke finden wir in dem deutsch-grbd. andäze »lederner 
geflochtener Jochriemen« (Schweiz. Idiot, i, 219), im schwül), ubleiiz (Fischer 
1,43) sowie in Blonay: abye »grosse corde du tour d un char«, während 
nach Osten das Wort sich fortsetzt in ueng. amhlaz »Jochriemen«, Etsch¬ 
tal: ampletz , amplatz »doppelsträngiger Rieuienstrick zur Verbindung des 
Joches mit der Deichsel« (Schöpf 13). kärntn. amphts »Joohriemen« (Paul 
und Braunes Beitr. 28, 66). 

Das im trient. oka bewahrte OUCA liegt wohl aucli vor in Montbeliard: 
ocai »herser«, vielleicht auch im inetz. ranchelai »herser«. 

Dem gleichen Begriffskreis gehören die Namen einiger Körperteile der 
Haustiere an. So hat sich UBER »Euter« auf einem ähnlichen Gebiet ge¬ 
halten, wenn es auch in Oberitalien etwas weiter ausgreift. Vgl. außer 
der bei Meyer-LCbke, REW 9026 angeführten Literatur besonders ALF 1020 

und Tappolet. BGloss 13,56. der das Wort für die ganze Westschweiz 

• 

(Genf ausgenommen) nachweist. — DI KLS im Sinn von »Leber« findet sich 
in Graubünden und Ostfrankreich, vgl. ALF 585 und Zauner, RF 14, 50b. 

Diese Bedeutung von DURUS steht in gegenseitigem ursprünglichem 
Zusammenhang mit MOLLIS »Lunge«. Allerdings ist dies in Frankreich 
weiter verbreitet, im ganzen Norden (ALF 1073) un< l sogar bis im limous. 
(andas »poumon de veau ou d agneau«). Im Rätischen fehlt es; seine frühere 
Existenz wird aber erwiesen durch seinen Nachfolger hm (oberld.) < germ. 
LAM, das sonst »weich, zart« bedeutet. Der germanische Eindringling 
ersetzte so das lateinische Wort in seiner eigentlichen wie in seiner über¬ 
tragenen Bedeutung. Es ist der gleiche Vorgang, der z. B. in Punkt 7 1 
der Atlaskarte iendre an die Stelle von mou gesetzt hat. DURUS und 
MOLLIS sind ursprünglich adjektivisch gebraucht, wie noch deutlich aus 
der Angabe des Punktes 264 hervorgeht: trip mal. Beides sind Ausdrückt' 
der Schlächterei, vielleicht direkt der bäuerlichen Hausschlächterei. 

In die landwirtschaftliche Terminologie gehören sodann noch 
einige Wörter, deren Ursprung nicht klar, wohl vorromanisch ist: über 
DRAGIA »Sieb« hat Jun, BDR 3, 66 11. und ZRPh 38, 64 gehandelt. Zu 
den dort genannten Formen wären hinzuzufügen: Eure: reye »Sieb« (Ac. 
Bes. 1850, 227), Ban de la Roche: riye , voges. ns »rundes Sieb zum reini¬ 
gen des Getreides« (Horning, Grenzdial. 119), metz. riye »chassis-crible que 
Ton adapte au graml van«; rdyeous »cribleur«, rije »cribler«. — Zu 
*CRIENT(I)A vgl. Jun, BDR 3, 68. Das Wort ist auch den französischen 

3* 
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Mundarten heute noch bekannt: Yonne: crincer »cribler le ble, le passer 
au tarare«, crinces (m. pl.) »dechets provenant de grains cribles ou vannes«, 
La Hague: crenchiei »vanner le ble«, Guernesey: crainchier «eribler«, cra'in- 
chons »criblures«, Troyes: craincer »separer le ble des dernieres pailles«, 
Vitteaux: creme »criblure«, morv. crinses »dechet des grains«, Bourberain: 
ekrese »trier le ble« (RPGR I, 249), morv. crintame »mauvais grain qu'on 
inet a part en criblant le ble«, Bournois: kriyat »criblures«. Es reicht ins 
Piemontesische hinunter: yrinssa »vagliatura« und hat auch in den schweizer¬ 
deutschen Mundarten seine Spur hinterlassen in Entlebuch: rhriendle , Thun: 
chriene »den gedroschenen Dinkel ineiner Wanneschütteln« (Schw.Idiot. 3,828). 

Die Wortzone von MANDIUS bietet vielfach eine auffallende Ähn¬ 
lichkeit mit der von FETA. Von den ostfranzösischen Mundarten ist es 
einzig noch im Wallonischen erhalten: mehr monse »vache laitiere qui est 
sterile pour la saison, soit quelle n’ait pas etc saillie ou qu'ayant pas etc 
saillie, eile n\a pas porte«, nam. monse »sterile en gen.«; sodann findet es 
sich in zahlreichen deutschen Mundarten: aüäin. mansmansemansche , 
ma/isc/ie koe (nach Grandgagnage II, 1 35), rheinländ. minzekalh , oberhess. mense- 
kalb , minsekalb »Kulikalb« (Crecelius 588), nassauisch menzekalb (Keiikein 278), 
deutschlothr. mäs »unbefruchtet geblieben (Kuh)«, mänz »Zitze am Euter« 
(Follmann 353, 355), Schweiz, mans »unträchtig«, mänsrind » \ l / 2 —2jähr. 
Rind«, manse »Rind von der ersten Trächtigkeit« (dazu eine reiche Wort¬ 
familie, Schweiz. Idiot. 3, 94; 4, 334fr.; 6, 1031), Augsburg: mes »unfrucht¬ 
bar (von Kühen)« (Birlinger 334), bayr. manz , menz »vacca sterilis«, mänz 
yen (m. = adv.) »von Kühen, die beim Stier gewesen sind und keine Folge 
davon bringen, oder auch von solchen, die überhaupt nicht zur Begattung 
gekommen sind; oder auch von Weibern, deren Schwangerschaft ein zu 
frühes, erfolgloses Ende nimmt« (Schmeller a I, 1632), kämt, mänz und setzt 
sich ins romanische Gebiet durch die Alpenmundarten bis ins Rumänische 
fort. Im Westen reicht es, wie FETA, bis in die provenzalischen Alpen¬ 
mundarten hinunter, wenn es auch durch sekundäre Typen (vachette, veau) 
teilweise verdrängt ist (vgl. ALF, Karte 637, gtnisse). Von den rätischen 
Mundarten scheint nur das Engadinische unser Wort zu kennen: manz 
»junger Stier« (wozu auch manzina »Zweig eines Baumes«?). Es bietet 
also auch hierin eine eigentümliche Parallele zu FETA. Vgl. dazu unter 
§ 35 und zur weiteren Verbreitung von MANDIU Archiv 136, ii3n 1. 
1 I4n 4 und Pü^cariü 1092, wo außer den obigen Formen noch ngr. ct€ipo- 
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watzi^ta »junge Kuli« (auf Kreta, vgl. G. Meyer, Idg. Forsch. 6, 113) bei¬ 
gefugt werden könnte. Die weitere Herkunft von MANDIU ist noch dunkel. 
Tomasciiek, Bezz. Keitr. 9, 100 vermutet Zusammenhang mit Mmzana , dem 
Beinamen des Jupiter, bei den wegen ihrer Pferdezucht berühmten Dauniern 
und Messapiern. Die Bedeutung »Pferd« ist ja in der Tat dem Worte 
besonders im Albanischen und Rumänischen eigen. Doch bestehen phone¬ 
tische Schwierigkeiten (rum. müßten wir i erwarten, nicht /, auch die 
Alpenformen können nicht auf -e-, sondern nur auf -a- zurückgehen), so 
daß wir die vorgeschlagene Verbindung ablehnen müssen 1 * 3 . 

Ähnlich ist auch die Verbreitung des etymologisch” etwas schwierig 
zu beurteilenden rät. tezzar, lotlir. tasi »trinken, an der Mutterbrust« (ZRPh 
9,499), das ostfr. sehr lebendig ist: metz. tossie, Remilly: taste (R 5, 221), 
Ban de la Roche: tassi, voges. tocir (Mein. Soc. Ant. France 6, 134), Plancher- 
les-Mines: tossi, Sancey: tossi (RPhF 14, 55), Baume-les-D. tosi (RLing 35, 7 1), 

bourn. iöst, Bourberain: (RPGR 1,249), Pierrecourt: töst, dazu bourn., 

% 

montbel. tösrö »animal encore ä la inamelle« (Thomas, Nouv. Ess. ioo). 

Daneben stellen noch eine Anzahl Wörter, die, ohne der speziell land¬ 
wirtschaftlichen Terminologie anzugehören, doch täglich in den Gesichtskreis 
des Bauern treten: Auf den ostfranzösisch-rätischen Zusammenhang von 
TRAJKCTORIUM »Trichter« hat Jen, ZRPh 38,62 aufmerksam gemacht.— 
JANUA lebt (außer im Sard.) im Kngad. yenna »Gittertüre« und im Voges. 
yemmt' »porte ä claire- voie« weiter (ZRPh 30,457). — Über QUATTUOR- 
PEDIA 1 »Eidechse« hat ebenfalls Jen, ZRPh 38,64 schon gehandelt. 

Dieser ländlichen Begriffsgruppe gehören ebenfalls einige Wörter un¬ 
bekannten Ursprungs an: *TROGIU »Weg«* über das Jud, BDR 3,6 — 7 
gehandelt hat, kehrt auch in den Vogesen wieder: trat, »sentier dans un 


1 Nichts Neues zu dem Worte enthalten die Ausführungen von K. Theimer, ZRPh 38, 
390 u. 394. 

5 Mkyer-Lübke, RKW 8759 denkt an *TITTARE (zu genn. TITTA) + SUCTIARE. 
Wahrscheinlicher ist mir eine schon friüie Ableitung * T 1 TTIA, einer Nebenform von 
TITTA, die in dem lateinischen Kinderwort TITLA (ALL 13, 164) eine gute Stütze hat. 
Auf diese gehen denn auch rum. ///« usw. (Pu$c. 1742) zurück, so daß sich die Zone des 
Wortes ähnlich wie oben bei MANDIUS erweitert. 

3 Interessant ist, daß dieses Wort in übersetzter Form auch in deutsche Mundarten 
eingedrungen ist: Nach Fromann, Deutsche Mundarten 6,473 trägt die Eidechse in Franken 
den Namen Viergebeirt , in Koburg: virydxi » Henneberg: viergehen, Eisfeld: firgd westfäl. 
r frfariter, dän. fiirbem (diese letzteren Formen bei Woeste, Westfäl. 297). 
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ravin, entree du rav in« (Rom. 41,292 n. 1), in Malmedy: tr'dur »Waldsteig« 
(ZRRh iS, 264) und ist in den angrenzenden alemannischen Mundarten 
wenigstens in Ortsnamen erhalten. 80 gab es in Esclienzweiler (Elsaß) eine 
Traygasse (Bcck, Alemannia 10,217, wo auch viele Tiroler Ortsnamen er¬ 
wähnt werden). In der Mundart von Liechtenstein gibt es ein troien »Trieb¬ 
weg« (Jahrb. hist. Yer. L. 11, 139), das auch in Ortsnamen wiederkehrt. 
Audi die Westschweiz muß das Wort gekannt haben: Die Mem. et Doc. 

i 

de la Suisse Rom. 31,265 bringen in einem Walliser Dokument, von 1315 
die Stelle: item de illo trceyen supra qne dueit ad Loaczenachen. — Endlicli kehrt 
auch * BORA 1 »runder Holzklotz«, das in den oberitalienischen und in den 
Alpenmundarten verbreitet ist, im Walion.-Lothr. wieder. Vgl. ALF 1334 
(tronc d'arbre), Punkt 197: bur , bei G randgagnage: bour »tronc darbre«, 
a. wallon. borhea »runder Holzklotz«, Urimenil: hure »morceau de bois assez 
fort«. Das Wort ist auch den deutschen Mundarten Graubundens wohl- 
bekannt, und zwar in den Bedeutungen: »abgebrochener Nadelholzbaum. 
Sägeblock, Abschnitt eines 'rannen- oder Buchenstammes«. Vgl. Schweiz. 
Idiot. 4,1529. 

Es mögen noch einige andere, geographisch ähnlich sich verhaltende 
Wörter folgen: FLABELLUM > obwald. fluri , afr. flarel »Fächer«. — 
INTELLIGERK 2 > engad. ineln\ afr. entelgir , antilUer (in hehr, (flössen, ZRPh 
22, ! 33 )> mtillsment »intelligence«. — Das vielumstrittene rätische hier »viel« 
kehrt auch in Blonay wieder: b/e »en quantite«. — MELL 1 NTS »gelb« kehrt 
in obw. mehn y aber auch im afr. meint ' wieder, das seinerseits ins apr. (tnelin) 
und ins Breton. ( mehn y Mein. Soc. Ling. Paris 4,240; 7,485) gedrungen ist. 

Auf das Ilinübergreifen von YASCELLU »Sarg« vom Wallon.-Lothr. 
ins Rätische hat schon Jlü, ZRPh 38 ,63 hingewiesen. Fügen wir das 
geographisch und jedenfalls auch genetisch damit zusammenhängende 
VAS hinzu, so dehnt sich das Gebiet über die französische Schweiz bis 
gegen die Auvergne und das Languedoc hin aus. Vgl. außer der Karte 2 14 


1 Mit Recht lehnt Meyer-Li“bke, RHW 1214 den Zusammenhang dieses Wortes mit 
der *BUR-Si]>pc ah, wie ihn E. Richter vermutet hatte. Auch langued. burlo , berfo sind 
lautlich nicht mit unserer Wortfamilie in Einklang zu bringen, so daL> Südfrankreich sic nicht 
zu kennen scheint und sich ihr Gebiet auf die oben genannten Mundarten beschrankt. 

2 Eber die weitere Verbreitung dieses Wortes s. KZ 33, 547. 

3 Ist das von Mf.ykr-Lckkk. REW 5483 zitierte awallon. meille durch Suffixwechsel 
t-/'/#/.O entstanden:’ 
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des ALF frc. ra, tv//, rw/e (Ac. Bes. 1 850, 1 75), Planchcr-les-Mines: vä\ 
St. Etienne: vas, VAS »tombeau« (oder cercueil?) in einer christlichen In¬ 
schrift aus der Gallia Narbonn. (Pirson 264) rouerg. vas »tombe« (in Doku¬ 
menten. die von 1354- 1609 reichen, vgl. Affrep. 93 u. 452, a. mail, vaxe 
»Sarg« in P. da Barsegapc (ZRPh 15,472, v. 1747). Wir erhalten so auch 
hier ein Wortgebiet, das dem von FETA nicht unähnlich ist, wenn auch 
die ursprünglichen Verhältnisse durch neue Wörter stark gestört sind. — 
Und ähnlich wie FETA westlich ein OVICULA, so steht dem VAS-VAS- 
CKLLUS ein LOCELLUS gegenüber, das, obschon heute stark von neuern 
Wörtern überflutet, doch noch im höchsten Norden, in der Pikardie, sieli 
erhalten hat (ALF 214), sowie in Spanien: asp. luzieUo (Libro de Alexandre, 
Rom. 4,46), nsp. Jucillo »Steinsarg«. 

16. Etwas auffallend erscheint auch die weite Ausdehnung von FETA 
in Südfrankreich gegen Westen, ja sogar in die Pyr.-Orient, wo es das 
alte katal. OVICULA verdrängt hat. Wir haben hier wohl eine Aus- 
Strahlung der Ebene der Rhonemündung gegen die umliegenden Berge 
hin zu sehen, in welchen die Schafherden den Sommer verbringen, während 
sie im Herbst wieder in die Ebene verbracht werden. So sind z. B. vor 
der Revolution jährlich 300000 Schafe aus dem Tiefland in die Berge 
der Loz&re getrieben worden und auch heute noch spielen diese Wanderungen 
eine große Rolle, wenn auch die Zahl der dabei beteiligten Tiere sehr 
gesunken ist (in unserem Beispiel um die Hälfte 1 ). 

17. Im Laufe der Zeiten hat nun aber FETA große territoriale Ein¬ 
bußen erlitten: fast ganz Venetien, Ligurien* und den nördlichen Teil seines 
gallischen Gebietes. Die Frage, warum FETA seinen Konkurrenten nicht 
gewachsen ist, läßt sich leicht beantworten: Es hat nicht, wie PECORA, 
VERVEX, OVICULA das Glück gehabt, auf seinem Gebiete eine Schrift¬ 
sprache sich entwickeln zu sehen, die ihm andern, dialektischen Wörtern 
gegenüber hätten zum Durchbruch verhelfen können (das Provenzalische 

1 

dauerte als Schriftsprache zu kurze Zeit und war infolge seines literarischen, 
höfischen Charakters überhaupt nicht geeignet, unserem Wort als Vehikel 


1 Vgl. hierzu der» Artikel draio hei Mistral, für Kouerguc besonders Aff re 143-145, 
fiir Loz&re Anvi. Midi 17.558 und vor allem B\rbot, J., l.es anciennes drayes de la Lozere 
(Bull, de la Soc. d’&griculture. Industrie, Sciences et arts du dcp.de la L. vol. 54, annec 1002, 16 p). 

* Auch in den anderen Provinzen beginnt PKt’OKA sieh einznnisten, so wie wir 
gesehen haben, in Piemont. 
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zu dienen). Es entbehrte dalier der Expansionskraft und war auch, sobald 
es mit einem Vertreter der Schriftsprache zusammentraf, von vornherein 
der schwächere Teil. So hat es an das italienische pecora und an das 
französische brebis viel Gebiet verloren. 

18. Heute ist unserm Wort noch folgendes Territorium geblieben: ein 
breiter, da und dort unterbrochener Landstrich, der sich von Friaul längs 
der Alpen bis nach Piemont hinüberzieht, die ganze Provence, Dau¬ 
phine, Savoyen, den größten Teil des Languedoc, der Auvergne, 
Lyonnais, den südlichen Zipfel der Franche-Comte, sowie die Kantone 
Wallis, Freiburg, Genf, Waadt (größtenteils), vgl. dazu ALF, Karte 
brebis: feltr. /ca (AG 1 1,414), friul. Jede = pecora che ha figliato, Erto: 
ft da, daran anschließend ein weites zusammenhängendes Gebiet: Colle, 
Zoldo, Ampezzo, Auronzo, Comelico, Cimolais, Forni di sopra, Tramonti, 
Maniago, Clauzetto, Predazzo am Avisio, Vigo, Ober-Fascha (vgl. dazu ZKPh 
16, 319), Unter-Fassa: feida (A(il 1, 350). feidp (diese Form nach Gärtner, 
Grundriß* 613), judik. fida (AG 1 1,313), Spiazza, Pelugo, Villa (Rendena), 
Vord. Iudik., Roncone, Lardaro, Praso (V. Bona), V. di Sarca: feda , Pinzolo, 
Strembo: fida , V. di Ledro: fea , Fleims: fida (Schneller), Bormio: feda (auch 
= sacco di pelle pecorina), valtell. feda (auch — vello di pecora), unt. bergell. 
feda , altmonferr. fieja, pl. feji (Renier, Gelindo) neben dem Vertreter von PE¬ 
CORA (vgl. $10), piem. fta, ftia (allgemein verbreitet, auch schon in den 
gallo-ital. Predigten, ed. Förster vorhanden: fea), v also an. fea (AG 1 3, 8, 49), 
Pral (Waldens.) feo (AG 1 11,331, B. Gloss 10,60), Torre Pellice: fi (AG 1 
11,379): sodann: nizz .fea (Rom. Forsch. 9, 350), nach Pell, auch feja, 
jnenton. fea, apro x.feda, fea 1 , prov. lang, fido, feda , feo, fea, Gilhoc (Ardeche): 
fio, hier und da auch in Ortsnamen, z. B. Las Feas bei Nizza (Ann. Alpes- 
Mar. 18, 267), dauph. faya, feia, Mons-la-Tour (H tl Loire): feda (RPhF 
25, 142), steph./cya, lyonn. for. feya, faya (in Lyon im 1 4. Jahrhundert be- 
legt: feyes, Rom. 13, 589, ebenso für das dep. Ain: feyes, s. Meyer, Doc. 
ling. 163), Saint Genis-les-Üllieres: faya (RPhF 2,27, 198), Letra (Rhone): 
feya (RPhF 2, 135), tarent. fia, sa v-jia (und andere Formen, vgl. Const.- 
Desorm. s. v., fiee schon in einer Urkunde von 1640, Bruchet, Ripaille 607), 


1 Vgl. den von I)u Gange aus einer Urkunde von Apt vom .Jahre 1097 beigebraehten 
Beleg von ftta: dabo per yaudtum ipsum vasculum pUnum vtno puro, et fetas tres , et ca] trau 
duas. — Vereinzelt ist apr. feda in die katAl. Diclitersprache iilKTgegangen. so fida im 
Roman de Blaquernn (13. Jahrhundert; Rom. 6,520). 
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valdöt . feya, Schweiz . 1 faija , faye y so schon in einem Text von 1400 aus 
Freiburg (Gdf), jetzt Kantone Waadt, Wallis, Genf, Freiburg, Neuenburg, 
fr.-comt . faille, feilte . Vgl. zu allen diesen Formen auch die oben erwähnte 
Karte des ALF. 

Mit der Bedeutung Schaf finden sich auch noch einige von FETA* ab¬ 
geleitete Wörter: -ITTU: Tarentais fiat , apr. fedetta (hier »petite brebis«), 
Schweiz, fayeta »jeune brebis« (Waadt, Wallis, Freiburg, Neuenburg, Bern: 
fojyät) piem . feassa (-ACEA) »pecoraccia«, valsoan. (gergo) fejüs ci, apr . fetans 
»brebis«, noch heute pr. fedan s. m. (-amen) »les brebis en general« (Azais) 
sa v.Jian »brebis« (Andrevetan, vgl. Holland), Lens (Wallis): fian »Schaf¬ 
herde« 8 . 

19. Die Pyrenäenhalbinsel und Westgallien endlich wählten 
OVICULA. Das wird uns für das erstgenannte Gebiet nicht besonders 
verwundern, hat doch schon Meyer-Lübke, Rom. Gramm. II, § 422 auf die 
Vorliebe jener Gegend für das Suffix-ICULA, sowie auf die Leichtigkeit 
aufmerksam gemacht, mit der dort die ursprüngliche Diminutivbedeutung 
der damit gebildeten Wörter verblaßt. Hier war also OVICULA als Er¬ 
satz gegeben. Schwerer zu lösen ist das Problem für Westgallien. Es 
liegen hier wohl alte Wanderungen vor, deren weitere Spuren vorläufig 
noch im Dunkeln liegen. Wir können nur soviel sagen, daß diese Teilung 
Frankreichs eine alte zu sein scheint. Das Datum des definitiven Erlöschens 
von OVIS kann nach dem § 11 gesagten wohl ziemlich weit herunterge- 

1 In den Alpen auch oft in Ortsnamen: La Cotc-aux-Fees, Saas-Fee u. a. (vgl. Jaccard). 
— Für die Westschweiz wurden inir von Herrn Prof. Gauchat in zuvorkommender Weise 
die Materialien des Glossaire zur Verfügung gestellt. Vgl. dazu jetzt Tappolet, Arch. 131, 87. 

• 3 Die um FETA sich gruppierende Wortfamilie ist nicht sehr groß: waadtl. freiburg. 
fahir , fahira -berger, -&re« friul. fedär -pecoraio«, fedarie »fabbricazionc del form&ggio 
pecorino«, altbell./cdfra -ovile« (Cavassico), ven. federa -ovile« (vgl. über dazugehörige Orts¬ 
namen Prati, RDR 5, 107); valdöt. feyi (-an) -Schafhirt«; wallis./oyerwi, faytronda -berger, 
-ere«, Ormont Dess.: fiyfranda »bergfcre«, waadtl. freibg. fayaire -Schafweide-. L<*s Fourgs: 
fayot s. f. -unetroupe«; ziemlich verbreitet ist das Verbum, vgl. M-L., REW 3270. 

3 Zu andern Bedeutungen von FETA vgl. Meyf.r-Lübke, REW 3269, zu FETUS und 
dessen Verbreitung ibid. 3273. Da$ pg. fedeyosa »Schafpelz«, das C. Michaelis de Vasc. 
Kr. Iber 4, 339 erwähnt, gehört nicht zu FETA, sondern zu pg. feder -stinken« FOETERE. 
Zu ergänzen ist pelle\ die Grundbedeutung war also -stinkendes Fell«. Dieser Name wird 
wohl unter den Hirten aufgekommen sein, die nur schlecht gereinigte Felle frisch ge¬ 
schlachteter Schafe als Kleidung benutzten. Arch. Trad. Pop. 7, 510 wird aus Nicosia (sizil.) 
ein feteddari »proprietari che posseggono mandrie« l eigebiacht. das wohl ebenfalls zu 
FETUS, nicht zu FETA zu stellen ist. 

Phil-hist. Abh. 1918. Ar. 10. 4 
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setzt werden (vielleicht ins 5. Jahrhundert), und im 8. Jahrhundert zeigen 
uns die ersten Kapitulare und Rodel schon die genannte Verteilung. Vgl. 
dazu auch das § 11 Gesagte. 

20. OVICULA hatte sich im Mittelalter auf der ganzen Pyrenäenhalb- 
insel sowie in der anschließenden Westhälfte von Frankreich festgesetzt: 
altspan, oveia, altaragon. ouella (14. Jahrhundert, Heredia. vgl. Rev. hisp. 
16, 252: como lobos qui cor re n sobre las ouellas ), altcat. ocella (vgl. z. B. eine 
Urkunde aus dem Pfarrarchiv von Segura 1 vom Jahre 1580: que si colran 
tenir oreltes de re nt re (= Mutterschafe, heute oveUes de cria ), no pugue esser 
Io rnnat mes de sexanta caps ), apr. ovella. Die altfranzösischen Belege für 
orille 2 y oail/e aus Anjou, Poitou, der Normandie, Pikardie und aus dem 
anglonormannischen (vgl. Gdf., dazu noch das anglonorm. Lapidaire, ed. 
P. Meyer, Rom 38, 67, Vers 554; und Lai du Conseil, ed. A. Barth, Vers 
78) 3 . In allen diesen Gegenden ist omidie im 12. und 13. Jahrhundert 
das für Schaf durchaus gebräuchliche Wort. Im 8. bis 9. Jahrhundert war 
dies zum Teil auch für die Ile-de-France der Fall, wie das Polyptique 
dTrminon 1,316 lehrt: ad tercium anntnn solcnnt oviculas XVII (o. hat hier 
den Sinn von »Mutterschaf«). Noch Garnier, der aus Pont St. Maxence, 
also vor den Toren von Paris, stammt, braucht ouaille. Im früheren Mittel- 
alter teilten sich also OVICULA und FKTA in das Gebiet Frankreichs, 
und zwar auffallenderweise durch eine von Norden nach Süden (statt, wie 
gewöhnlich, von Osten nach Westen) gehende Spaltung. Beide hatten denn 
auch das gleiche Schicksal: sie wurden durch VERVEX (> brebis) langsam 
nach Süden zurückgedrängt. Während aber FEfA spurlos verschwand, 


1 Freundliche Mitteilung von Herrn Dr. A. Grikka. 

a Diese Form nach Gdf. auch als adj. »qui est de 1 ‘espece de la brebis«. 

3 Der aus dem Lyonnais stammende Aimon de Yarennes braucht in seinem Koinan 

w 

Florimont ebenfalls onl/e. Es darf jedoch diese Form nicht als Zeuge eines lyonn. * oeitte 
angesehen werden, denn Aimon bemüht sich, gut französisch zu schreibet! und entschuldigt 
sich sogar ausdrücklich, daß Französisch nicht seine Muttersprache sei. Vgl. dazu Gröbkk 
in seinem Gr. II, 589. — In dem von L. Jordan in den ItF 16 publizierten afr. Prosa- 
lapidar steht S. 396—397: ovaillr ftrains, hierauf toit as brrbis , so daß man für diesen für ost- 
franz. gehaltenen Text ovadte «Mutterschaf- neben brebis »Schaf im allgemeinen- interpretieren 
könnte. Doch folgt gleich darauf pur quoi les brebis tn sunt tniex taitieres. wo brrbis also 
• Mutterschaf« bedeuten muß. Tatsächlich bietet der Text auch in lautlicher und morpho¬ 
logischer Beziehung eine Mischung von verschiedenen Elementen (lothr., chainp.. franz.. 
pikan!.). so daß er in keiner Weise vorstehende Darlegung zu entkräften vermag. 
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rettete sich ouaille 1 in die Kirchensprache und blieb so im Schriftfran¬ 
zösischen erhalten. 

21. Heute findet sich OVICULA noch: pg. ovelha, galiz. orMla, span. 
oveja, cat. orel/a , gase, ave/ho, aulhe *, oelhe y olhe , gwelho (RLR 46, 350, Bagneres- 
de Luchon), liinous. (Tülle) oui/lio, saint. oueitle , die gleiche Form iin Centre 
und in Biere (Rom. 1,89) poit. ouaille (Chef-Boutonne, Bourges), oueille, ang. 
ouielle , bret. oveille (Ürgeres, Ille-et-Vil.), bas-manc. icdy, wry (Chäteau- 
Gontier) Yonne: oueüles (pl.), haut-manc. ouaille 3 . Dieser am weitesten noch 
nach Norden ragende Vertreter von OVICULA ist schon nicht mehr allgemein 
im Gebrauch. De Montesson sagt: »11011s einployons encore quelquefois 
ce mot*. — Altfranzösisch findet sich noch otrailline 4 »brebis« im Roman 
de Ilorn. 

22. Wir gelangen zum letzten großem Wortgebiet unserer Karte: 
BERBIX. Das lateinische VERVEX bedeutete »Hammel«, und in diesem Sinne 


1 Littrk bringt noch zwei neu französische Belege für rnjatlle •=. Schaf. Doch kann 
keiner ein Fortleben des Wortes in seiner eigentlichen Bedeutung beweisen: M mr de Sevigne 
gebraucht es mit ironischer Absicht und La Fontaiwes Vorliel»e fiir Dialektausdrücke ist 


bekannt. 

* Ossau hat aulhc (Passy, Ossalois p. 92—93); diese Form wird von Millardet (Ann. 
Midi 18, 99, Et de dial. land. 61—64), wohl unnötig, durch Suffix Wechsel erklärt: *OVUCULA, 
el>enso a. gase, aolha (cf. P. Mf.yer, Rom 4, 464). 

* Taube bringt eine oeille fiir Marne bei. Da er aber seine (Quellen keiner genügenden 
— oder besser gesagt gar keiner — Kritik unterworfen hat, dürfen wir aus dieser ver¬ 
einzelten Form keine Schlüsse ziehen auf ein ehemaliges Vorhandensein von OVICULA in 
der Champagne. Vgl. zu der Art von Tarres Malerialsammlung die scharfe Kritik in Baudouins 
Glossaire de la For£t de Clairvaux. St. Pol. wät kennzeichnet sich schon durch die Über¬ 
setzung -ouaille« als nicht volkstümlich. 

4 Zu OVICULA: -ARIUS: altgask. orelhier , gask. atcete (ALF 128 berger) bearn. aulhe . 
oülh fern, aulhfre span, onejero »Schafhirt», davon auch gask. aulerete »bergeronnette» 
(ALF 1460) -ATA: altgask. orelhada »Abgabe, bestehend aus Schafen», bearn. au/hade, Gers: 
aottei/hado »troupeau de brebis»; a. bearn. ohhimi s. m. sg. »les brebis, la race ovine«. — 
Hierher gehört auch das im Dep. Gers gebräuchliche atmeilha v. a. »teiminer, placer le falte 
d 1 une meide de gerbes ou de paille». Die Verwendung von Tiernamen und Bezeichnungen 
anderer I^ebewesen zur Benennung von Getreide- und Heuhaufen ist eine bekannte Er¬ 
scheinung: Vgl. Saineak, Chat p. 29, 59 (aber auch u8); id., Chien p. 36, 62, 99, 105, 128, 
Horning, ZRPh 27,149, sowie frc. touvoton »petit tas de foin dans le pre» (Mesnay, RPhF 14,54), 
bourg. fovratet »petit tas de lourrage» < CAPRA -f -OTTl' (Bourberain, RPGR 2, 268), bess. 
d'mouezelt »reunion de 3 ou 4 javellcs placecs debout les t^tes liees ensemble», Alen<;on: 
bonhomme »3 gerbes un peu obliques au sol et se touchant en haut pour supporter une 
4^mc gerbe horizontale» (RPhF 7, 201). 

4* 
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ist es auch noch im obwald. berbeisch , sowie im rumän. bertecc, ar. birbek , 
birbeatse , megl. birbftsi, istrorum. birbetie erhalten. — In Frankreich nun geht 
es zuerst über zur Bedeutung: »Schaf im allgemeinen« 1 . Sie wird belegt 
durch die oben § i 2 am Schluß zitierte Stelle aus dem Polypt. de St. Remi, 
sowie durch viele Beispiele aus den Leges Burgondionum (Mon. Hist. Germ.), 
so pag. 96: si vero minora furta, id est: porcum, rerrecem, capram, apem in - 
volaverit; p. 109: in quolibet tempore minora animalia, id est: capra, rervices 
aut porci in tinea inventa frierint . .; p. 11 2: quinnnque mancipium, caballum, 
bovem, caccam, equam, cerckem, porcum, apem aut capram perduterit, et ei 
veius [extiterit ], donet veio ipsi pro mancipio solidos Y... . pro tacca soll- 
dum I, pro rer vice solidum I... . pro capra tremisse. Sowohl aucli Stat. Corb. 
cap. 5: quintam decimae de pecudibus, id est in vitulis, in berbicibus . . . ., und 
in einem Kapitular Karls des Gr. vom Jahre 769 (Capit. Regum Franc. Bd. I, 
p. 61, Admonitio generalis): . . . nec brbices tundere habeant Ikitum. — Der 
älteste Beleg für YERVEX »Schaf im allgemeinen« stammt aus Südwest- 
frankreich, von Marcellus Empiricus. Während in seinem De medieamentis 
Über 2 , Cap. 1,88, OVICULA ausdrücklich dem ARIES gegenübergestellt wird, 
also »weibl. Schaf« bedeutet, gebraucht er Kap. 22, 39 BERB 1 X, wo es sich 
um das Schaf im allgemeinen handelt. Dieser Gebrauch entspricht genau 
dem, was wir auf Grund der heutigen romanischen Formen und Bedeu¬ 
tungen erwarten müssen (s. § 5,20—21, 23). 

Angesichts der parallelen Bedeutungsversehiebung in Frankreich und 
in Sardinien (§ 25), die auf jeden Fall schon ins frühe Mittelalter zu 
setzen ist, erhebt sich die Frage, ob nicht schon im spätem Latein überall 

1 Das Polyptique de St. Remi zeigt auch in prächtiger Weise, wie die beiden Be¬ 
deutungen • Hammel« und »Schaf im allgemeinen« (wie ja heute bei fr. mrmton) nebenein¬ 
ander bestanden haben: Kap. 28,69 wenige Seiten nach der §12 zitierten Stelle lesen 
wir: ad tertium ant/um donat anniculum /, et decimam de verrecibus ; e/, si verveces tum habent. 
donant fcrtam cum agno, aut multonem I de tribus annis. 

2 Kap. 1, 88: Lariam oviculae deinter femora veiles . Ixinam arietis de fronte veiles .... 

Kap. 22,39: De lupi praeda y id est de reliquiis berbicis aut capra* aut cuiuslibet animantis. 
quam comederit , tanum rel pellen vcl os colligc et serva . Man wende nicht ein, daß in der 
letzten Stelle BERBIX nach Analogie von CAPRA das Muttertier bezeichnen müsse, denn 
die weibl. Ziege ist zu allen Zeiten das einzige wirkliche Gebrauchstier gewesen und capra 
infolgedessen auch immer als genereller Ausdruck verwendet worden. Auch macht es ja 
der Sinn des Satzes absolut unmöglich, nur das -weibl. Schaf« als Bedeutung von BERBIX 
anzunehmen. Damit werden auch die Ausführungen von Jüd und Spitzkr, Wörter und 
Sachen 6.122, sowie von Geyf.r. ALE 8. 474 hinfällig. 
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VERVEX »Schaf im allg.« bedeutet habe. Die einzige wirklich beweisende 
Stelle ist die oben aus Marcellus angeführte. Was Geyer, ALL 8,474, aus 
merowingischen Urkunden beibringt, ist natürlich durchaus eindeutig lo¬ 
kalisiert und darf nicht als eine allgemein lateinische Erscheinung aufge¬ 
faßt werden. Auch die llelege bei Rönsch, Semas. Beitr. 1,76, erlauben 
durchweg beide Definitionen »Hammel« und »Schaf im allg.«. Ebenso¬ 
wenig lassen sich die Glossen als entscheidend anrufen: das Lemma ftpöbaton. 
das meist erscheint, ist eben selber zweideutig, da das griech. Wort einen 
ähnlichen Bedeutungswandel durclunachte. Sicher belegt ist also VERVEX 
»Schaf im allg.« für Gallien seit dem 5. Jahrhundert, für Sardinien seit 
Beginn der schriftlichen Überlieferung. Ein definitiver Entscheid ist in dieser 
Frage vorläufig nicht zu treffen. Sollte es sich erweisen, daß der Vorgang 
in Sardinien und in Frankreich 1 auf einer gemeinsamen lateinischen Grund¬ 
lage beruht, so wäre die unter § 23 vorgetragene Auffassung der Geschichte 
von VERVEX in Frankreich teilweise unrichtig. 

Obgleich diese Bedeutung »Schaf im allgemeinen« dem Wort noch 
lange erhalten blieb, tauchte doch in der karoling. Zeit daneben eine andere, 
speziellere auf: »Weibliches Schaf, Mutterschaf«. Zum erstenmal begegnet 
sie uns im Gapitulare de Villis vom Jahre 800 (ungefähr), vgl. loc. 
cit. I, p. 83 : Volumtis ut nonpraemmant iudices nostram familiam in eorum serci- 
tium poliere, non corradas, non materia cedere nec aliud opus sibi facere cogant . et 
neque ulla dona ab ips'is accipiant, non cabaüum, non bovem, non vaccam, non 
porcum, non bertneem, non porceUum, non agnellum nec alia/n causam , nisi buticulas 
et ortum , poma, puüos et ova . liier wird berbix deutlich von agnellus unter¬ 
schieden: es ist das ausgewachsene Tier. Noch deutlicher sind die Stellen 
im Brevium exempla ad describendas res ecclesiasticas et fiscales, etwa 
ums Jahr 810 (ibid. p. 252): Repperimus citulos V, verrices LXXXY 1 I, agnel- 
Im XIV, pag. 254 (auch Inventar eines Bauernhofes): ... verres V, rerrices 
cum agnis CL > agnos annotinos CC, arietes CXX, capras cum hedis XXX . . ., 
p. 255: cerbices cum agnis LXXX, agnos anniculos LVII, multones LXXXII, 


1 Ein Fall, in dem Sardinien und Frankreich einen gleichen Bedeutungswandel un¬ 
abhängig vollzogen haben, liegt wohl vor in n 7 /o > fr. riY/e, nuor. bidda »Stadt« (Arch. Trad. 
Pop. 15, 239), da kaum anzunehmen ist, daß algher. rira -Stadt« bis nach Nuoro hinein 
gewirkt habe. Ebenso wird man wohl kaum die dem französischen und dem sardischen 
gemeinsame Metathese scintilla > k $tincilla auf einen gemeinsamen Ursprung zuriickfiihren 
wollen. 
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rapras cum hcdis XV, anniculos VI, p. 256: putrellas trimm X bimas XU, 
anniculos X V ... r ervices cum agnis CL, anniculos CC, multoncs VI1 , capras cum 
Itedis XX, anniculos XVI . liier sind zweifellos die vertier* cum agnis die weih¬ 
liehen trächtigen oder vielleicht säugenden Tiere, die Mutterschafe, im 
(Jegensatz zu den agnos anniculos (»Lämmer«), den multoncs , und arides 
(»Widder« und »Hammel«). — Ähnliche Belege hietet uns das Polypt. 
Fossatense: vervecem cum agno (vgl. Polypt. d'Irminon 2, 183 und passim). 
Schon in vorliterarischer Zeit drang BKRBIX »Mutterschaf« in den nordöst¬ 
lichen Provinzen gegenüber FETA durch, während es im Nordwesten erst 
seit dem 13. Jahrhundert festen Fuß zu fassen begann. So gebrauchen 
noch die Lois de Guill. le Conq. berbix als männl. Subst., messen ihm also 
die Bed. »Schaf im allg.« zu (ZFSL 15", 249). 

23. Wie bei der Besprechung der Ableitungen unter jj 27 gezeigt 
werden soll, war YERYEX im früheren Mittelalter auch in Südfrank reich 
vorhanden. Die Bedeutung muß aber auch hier »Schaf im allgemeinen« 
gewesen sein.. Vgl. die von Du Gange zitierte Stelle aus Ugutio et Joannes 
de Janua: bcrl)ex d Ixrbicus . arics castratus , d harc fwrbica , om. Ein eindeutiges 
Wort (»Hammel« oder »Mutterschaf«) wäre nicht in zw*ei gespalten worden. 
Umgekehrt zeigt diese Spaltung wieder, wie sehr die Sprechenden einen 
allgemeinen Terminus für »Schaf« als Ballast empfinden. Wie erklärt es 
sich denn, daß ein solcher überhaupt aufkonnnen konnte? Fan Blick auf 
die Karte Hammel weist uns den Weg: ln beiden Gallien stieß lt. YF^RVF.X 

»Hammel« auf ein kelt. Wort: MULTO. Der Hammel als das wichtigste 1 , 

• 

das Gebrauchstier in der Schaflfamilie war zu eng mit dem Leben eines jeden 
Bauern verknüpft, als daß sich der Name dafür durch den lateinischen 
Neuling hätte verdrängen lassen". Infolgedessen wurde nun seinerseits das 


1 Am widerstandsfähigsten gegenüber den Kintliissen einer Schriftsprache zeigen sich 
einerseits die mit dem täglichen I^el>en und Arl>eiten des Landvolkes eng verbundenen, häufig 
gebrauchten Wörter, anderseits die seltenen, nur bestimmten Klassen der Bevölkerung l>e- 
kannten, während die »mittleren- Wörter am raschesten erliegen. So erklärt es sich, 
warum uns die Karte -Mutterschaf- ein fast rein lateinisches Bild zeigt, wählend die Karten 
• Hammel- und -Widder- recht viel vorlateinisches Gut aufweisen. 

2 Ein Blick auf die von Mkvf.r-Lcbkk, Hinf. p. 39—44, zusammengestellten, aus dem 
Gallischen heriibergeretteten Wörter lehrt, wie überraschend viel landwirtschaftliche Aus¬ 
drücke dem römischen Sieger getrotzt haben, auch ein Hinweis darauf, wie hoch entwickelt 
und wie verschieden von denen der römischen Kolonen die gallische Landwirtschaft und 
Viehzucht gewesen sein müssen. 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Zur Hmcnntuuj des Schafes in dm romanischm Sprachen. 



VERVEX der italischen Kolonen und Soldaten aus seiner Bedeutung 
abgedrängt 1 . Da alle Einzeltiere der Schaffamilie schon ihren Namen hatten, 
erhielt es die Bedeutung »Schaf im allgemeinen«'. Da der Hammel das 
wichtigste Tier ist, vollzog sich dieser Bedeutungsübergang jedenfalls 
ziemlich leicht. Als nicht durchaus notwendiger Terminus gelangte dann 
VERVEX mit der Zeit wieder in Vergessenheit. Seine Erhaltung im Norden 
verdankt es nur dem Umstand, daß es ihm gelang, sich in der Kanzlei¬ 
sprache der königlichen Verwaltung in der Bedeutung »Mutterschaf« ein¬ 
zuschleichen 1 * und so im Dialekt der Hauptstadt sich an die Stelle von 
OVICULA zu setzen (s. die Belege oben j 22). Von da aus war es ihm dann ein 
leichtes, getragen von der Schriftsprache den Norden fast ganz zu erobern 4 . 


24. Heute herrscht brebis in allen nordfranzösischen Dialekten, aus- 
genommen Anjou, Poitou und Saintonge (hier ist das von Eveille erwähnte 

berbis , barb'is natürlich in neuerer Zeit importiert, ebenso burbi in Puybarraud, 

* 

RPGR 3, 190). Merkwürdigerweise kennen außer der Schriftsprache nur 
die normann. Dialekte von La Hague und Aurigny (norm. Inseln) di Metathese 
des r, alle anderen haben die Form brr bis. Sonst ändert das Wort seine 
Gestalt nur sehr wenig. Wir geben daher im folgenden bloß ein paar seltene 
Varianten: St. Pol: barbi (RPGR 3,305), Malmedy: biirbii (ZRPh 17,424), 
Les Vouthons: borbie , Bourberain: boerbt (RPGR 3,42), Saöne-et-Loire: bnirb'is 
(RPhF 4, 116), mow. beurbi, barbi : \ Für die genauen Formen vgl. die Karte 
brebis des ALF. Wie wir sehen, ist das Resultat der Kämpfe zwischen den 


1 Auf einen ähnlichen Fall macht Jabkkg, Arch. 126,37611. 1 aufmerksam. 

1 Die Kölner (flösse: berbiz dicitur aries castratus seilicet hamil (12. Jh., Zd Ph. 11. 2^2) 
bezieht sich trotz der romanischen Form des Wortes auf dessen Bedeutung im klassischen Latein. 

J Auf welchem Wege sich in der königlichen Kanzlei dieser Wandel vollzogen hat, 
ist schwer zu sagen. Hat vielleicht die mangelhafte Sachkenntnis der Schreiber hier eine 
Bolle gespielt? 

4 Was Dac/at. KPhF 28, 177 tl*. aber die Geschichte von vervrs-(*ricu/a-/otta in Frank¬ 
reich vorbringt, ist zu wenig auf dem Boden der für uns erreichbaren Tatsachen aufgebaut; 
immerhin sei darauf hingewiesen, daß einzelne seiner Ausführungen sich mit den Ergebnissen 
meiner Arbeit ganz oder teilweise decken. Die Diskussion der vielen Punkte, in denen 
unsere Ansichten auseinandergehen, wird durch die vorangehenden Seiten iibertliissig gemacht. 

* Eine bei den Haustieren sehr häufige Bedeutuugsübertraguug zeigt bess. btrbi 
»poutre du pressoir sur laquelle repose l’emoue«, norm, brebis »piece du pressoir ä cidre 
placee sous le grand arbre« (Moisy 671). — Interessant ist das aus berbis abgezogene Rufwort 
berb berb y das in Bonneval (Eure-et-Loir) von den Hirten zum Locken der Schafe verwendet 
wird (Mein. Soc. Aut. France 2.422). 
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drei zuletzt behandelten Wörtern die Dreiteilung Frankreichs, die uns heute 
der Atlas zeigt: Norden: brtbis , Südwesten: oricula 9 Südosten: feta .— Eine 
auffallende Parallele zur Bedeutungsentwicklung vo n^brebis bietet niouton. 
Eigentlich den Hammel bezeichnend, ist es in der heutigen Sprache ein 
Sammelname für die ganze Schaffamilie geworden, neben dem allerdings 
die alte Bedeutung noch weiterlebt. Heute taucht nun rnouton (und daneben 
moutunne!) schon an verschiedenen Punkten auf der Karte brtbis , also als 
Benennung des weiblichen Schafes auf. — Einen ähnlichen Vorgang zeigt 
vielleicht auch das deutsche Schaf\ dessen Geschlecht wenigstens darauf 
hinweist, daß es nicht von Anfang an das weibliche Schaf bezeichnet habe. 
Der alte Name lautete übrigens aue y entsprechend lat. om, griech. ö(f)ic. 

25. Der Bedeutungsschub von VERVEX, den wir hier in Frankreich 
beobachtet haben, wiederholt sich ganz unabhängig davon in Sardinien: 
campid. brtbti , logud. bervcyhe , barviyht , dazu brehixcdda »pccorella«, Tiesi 
(log.) elveyht »pecora«, tlrtyalzu »pastore« (Arch. Trad. Pop. 13,253). Auch 
hier ist der Wandel schon sehr alt: in den Statuti della Repubblica Sassarese 
aus dem 14. Jahrhundert finden sich schon: bebrechc , btrbeche , berueyues, 
vtrueyes »pecore«, auch alt campid. btrbcis dt madricdu »pecore che hanno 
giä figliato« (Stud. Rom. 4, 244). Hr. Dr. 31 . L. Wagner hat die Güte, mir 
mitzuteilen, daß das Wort im Sard. durchaus »Schaf im allgemeinen* be¬ 
deutet, daneben auch »Mutterschaf«, und daß zur Verdeutlichung in letz- 
terem Fall in log. auch etwa madriyt beigefügt wird (btrbeijt in.). 

Auch in den Antiche Rime Genovesi (AG 1 8,331) kommt f/erbixi = 
pecore vor, ebenso im katatonischen bcrbitz = oveja (von Laijernia als ver¬ 
altet bezeichnet). Das letztere ist sicher, der Form wegen, das erstere sehr 
wahrscheinlich aus dem Französischen entlehnt. Ebenso ist entlehnt das 
im Altprovenz, nur zweimal vorkommende bcrfntz 1 : bei Giraut de Boknelh 
heißt die Stelle: 

Ar tu pn tz dt ratdjar 

Buous, motos t bcrbitz 


1 Immerhin zeigen die unten (§27) besprochenen prov. Ableitungen von vtrvex , 
daß dieses Wort noch längere Zeit in Südfrankreieh existiert haben muß, und zwar als der 
allgemeine Ausdruck für Schaf, nicht der spezielle für Muttersehnt. Darauf weist sciion die 
Bedeutung jener Derivate hin, besonders aber auch der bereits erwähnte Umstand, daß die 
beiden gut lateinischen ovicuta und feta Südfrankreich restlos unter sich aufgeteilt haben. 
Für .jene letzte Stufe der BedeutungsentWicklung blieb also liier kein Raum. 
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In der Chanson des Alhigeois, Vers 8875 findet es sich als Wappentier. 
Das heutige bearnesische besitzt berbit , brebit , natürlich Import aus dem 
Norden. Das italienische birbice endlich ist ein nicht volkstümlich gewor¬ 
dener Latinismus. 

26. Von BERBIX 1 abgeleitet sind: Brillon (Meuse): borbin = brebis, 
Punkt 199: Irerbe, Montfaucon (Hte. Loire): barbino (RLR 33, 403), Mons: 
bertfotte, bourbotte = vieille brebis, Punkt 292: b&rbot , Montjean (ang.): 
brebiette = petite brebis, das gleiche Wort in verkürzter Form in Chef-Boutonne 
(poit.): briette , poit. brebial »brebis en general«, dazu bas-lim. berbialho »betes 
a laine en gen.«, saint. brebiaille »troupe de brebis«, aber auch »mauvaises 
brebis«, Sardent (Marche): berbiaillo »allg. pejorativer Ausdruck für die 
Schafe« (RLR 15, 113), morv. barbaille »race ovine en gen.«; Porrentruy: 
berbiycattes s. f. (auch übertragen »Schäfchenwölken«), vielleicht auch poit. 
beurlin , brelin ,»brebis«, beurlinaye »nom collectif pour les veaux et les moutons«. 

27. Nun finden sich aber eine Reihe von anderen Wörtern, die auf 
BERBIX zurückgeführt werden, zum Teil ohne daß die Dialekte,* denen sie 
angehören, dieses Wort besitzen. Es handelt sich um afr. nfr. bercail (aus 
den normannischen Mundarten stammend), auch ALF 451 : btrkay de pfi, = 
toit ä porcs (p. 64 Bern), afr. bercheril (Rom. 39, 228) »bercail«, morv. beurlin , 
lyonn., ben. berlin , Irrelin, bas-manc. Ixirdin s. m., h&utmanc. bardine s. f. = pou 

de mouton, berr. creus. barjau y Yallee d’Yeres: bercail , pr. berbial , apr. berbeyal 

_ • 

(Rom. 39, 205 und zu allen diesen Wörtern Thomas, Mel&nges 29) = id., 
bearn. baryuerou = parc de brebis dans un champ. Nun kennen aber diese 
Dialekte, sowohl das normannische (das ja ursprünglich OVICULA besaß, 
s. oben) wie auch das provenzalische ein Wort: Im reo, bercho (Dauphine), 
bearcho (Alpes) »brebis qui a perdu ou qui commence ä perdre les dents 
de devant« (der Ausfall der Zähne beginnt etwa im 6. Jahre). Hierzu 
gehört auch norm, berque »vieille brebis«, Eure: berques »mauv. moutons«, 
Val de Saire: berc »mauvaise brebis«. Davon abgeleitet eine Reihe von neuen 
Wörtern, die sich zum Teil auf Gebieten befinden, welche das Primitivum 
aufgegeben haben: Val de Saire: bercal »brebis«, La Hague: berca »animal 
mäle ou femelle de Pespece ovine«, bess. berkät »mauv. brebis« (Bull. pari, 
norm*. 201), Bray: bercailles »moutons maigres et de mauvaise qualite«, 
Guernesey: berquene »brebis de deux ans et de deux dents«, poit. beryotte 

1 Auf eine Darstellung der um BERBIX sich gruppierenden Familie (fr. ienjpr, berge- 
ronnette usw.) verachte ich aus Rücksicht auf den Raum. 

Phil.-hiet. Abh. 191 *. Nr. 10 . 5 
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»brebis deja vieille« (in Civray, Poitiers), bregotte , breyosse 1 »mauvaise 
brebis, de peu de valeur« (Vienne und Deux-Sevrcs), brejolle »bete vieille et 
maigre«, ferner: Guernesey: bercasse »ehair de mouton«, Yonne: bergasse 
• brebis, moutons reunis en un certain nombre«, bess. bereute »mauvaise 
viande de mouton«, Val de Saire: beredten »marchand de moutons«, Yonne: 
beryeaS) baryeat »troupeau de moutons«, centr. beryeat »brebis«, La Puisaye: 
lot de Inryeat »troupeau de moutons« (Ann. Yonne 1862, 133), b. manc. bergeas 
»belier chätre«. — 

Meyer-Lübke II, 355 hat diese Sippe als Primitivbildung zu berkaV < 

VERVECALIA erklärt (vgl. auch A. Thomas, Rom. 42,376). Doch bleibt 

dann das prov. Wort dunkel, da in Sudfrankreich berkaV nicht existiert, 

und eine Trennung der beiden Gruppen erscheint in Anbetracht der genauen 

phonetischen und semantischen Übereinstimmung kaum zulässig. Will 

man die obenerwähnte nicht ganz klare Wortfamilie, die von Thomas zu 

BERBIX gestellt wird, mit diesem norm, berque, prov. berco , verbinden, so 

» 

gelangt man zu einem Typus BERBICA (über die semantische Entwicklung 
s. unten). In der Tat scheint mir dieser mit BERBIX nicht unvereinbar 
zu sein. Du Cange zitiert folgende Stelle aus Ugutio et Joannes de Januar 
berbex et farbicus, aries castratus, et haec txrbica * ovis, und aus Folquinus 
Sithiensis levita lib. 2 de Abbatibus Sithiensibus pag. 107: taoras , berbicas L, 
porcos XV, boves JV, in der Ausgabe von M. Guerari» (Coli, des Cartul. de 
France III, Paris 1840) p. 158. Vaccäs X , berbicas L, porcos AT, boves 1 I 1 L 
(Diese Abtei liegt in der Diözese St. Omer, der Beleg ])aßt also auch geo¬ 
graphisch gut.) Die erste Stelle beweist ganz deutlich, daß es sich nicht 
bloß um einen Schreibfehler handeln kann. Die Endsilbe -ICA wurde 
dann als Suffix angesehen und mit -ICA vertauscht, was wiederum eine 


1 Das Wort findet sieb in sekundärer Bedeutung auch in St. Pol: btrktn »femmesans 
volonte, sans energie« in Montguyon (Saintonge): b’rgrtfse »sc dit des vieilles femmes qui radotent. 
et sont dev en ues iinpropres nux travaux du nunage«, (Bull. Saint. 22, 244), langued. brrgnuza 
• vieille femme«. Zur Bedeutungsentwicklung vgl. das Wort gijrj in meiner (solothumischen) 
Mundart, «bis zu der weitverbreiteten ^orr-y/zrr-Sippc gehört und ursprünglich • Mutterschwein, 
altes Schwein- bedeutet, heute aber bei uns nur noch im Sinne von -altes, bösartiges, 
schwatzhaftes Weib« bekannt ist. 

’ i Aus dieser Gegenüberstellung heraus ist auch leicht die pejorative Bcdeutungs- 
eiitwicklung der ganzen Wortsippe zu verstehen. Neben BERBKX und BERBICUS -aries 
castratus- mußte BERBICA als »ovis castrata- erscheinen, d. h. als ein •kastriertes«, dann 
allgemein -zur Fortpflanzung unbrauchbares weibl. Scbaf«. Von da aus gelangt man leicht 
zu den übrigen Beden tu ngsnuaneen. 
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Verschiebung des Akzentes nach sicli zog: BERBICA > *BERB](CA. Viel¬ 
leicht geschah dies auch unter Mitwirkung der Sippe HERR-, als deren 
Ableger das neue Wort leicht aufgefaßt werden konnte. Auf diese Weise 
wird das Gebiet von BERBIX so erweitert, daß nun die ganze obenerwähnte 
Wortfamilie auf einem Untergrund von BERBIX stellt. Ähnliche Bildungen 
auf - KCA sind gerade für Nordfrankreich nicht selten, z. B. HAMEX — 
TIAMICA > norm. (ig y wall. eS y vgl. Meyer-L. II, §410. 

In Ortsnamen sind brebis und seine Familie weit verbreitet, auch 
in Südfrankreich: Brebion (hameau, Morbihan), Les Brtbiettes (Eure), Berger 
(3 fermes, Dröme), Les Bergers (zwei Weiler, Yonne), Bergeron (Gard, Ilcrault, 
Nievre), Les Bergerons (Vienne, Dröme), La Bergere (Nievre, Aisne, IT“ Alpes), 
Les Bergeres (Vienne), La Bergerie (Eure-et-Loir, Meurthe, Yonne, Nievre, 
Gard, Morbihan, Aisne, Moselle, Vienne etc.), Bergeres-lez-Vertus und B.-sous- 
Montmirai! ( Marne, schon 1 168 Bergeriae), Bereiteres (Eure-et-Loir, schon 11 20: 
in Bermriis ), La Bergeottiere (Vienne). — 

Nicht zu BERBIX gehörten steph. (17. Jahrhundert) rarcheiri »la 
dot», das von Thomas (Rom. 41,433) als VERVECARIA erklärt wird. In 
St. Etienne fehlt sonst jede Spur von BERBIX, und außerdem wäre dies 
in der ganzen Romania die einzige Form, in der sich das lat. anlautende 
t> erhalten hatte. Auch der tosk. Ortsname Barbacaja (Pieri p. 117) ist nicht 
hierher, sondern zu BARBA zu stellen. 


28. Von der um VERVEX sich gruppierenden lateinischen Wort¬ 
familie fristet nur VERVELLA (nach G. Meyer) außerhalb der Romania 
noch ein kümmerliches Leben in dem auf Chios gebräuchlichen bcpbcaiä 
»Mist von Ziegen und Schafen« und b€pb€a^0pa »Ziegenmist« auf Sta. 
Maura. Vgl. Idg. Forsch. 3, 65. 

2Q. Am Schlüsse der Betrachtung der Haupttypen angekommen, werfen 
wir einen Blick zurück, um deren Geschichte zusammenzufassen: 


Das klassisch-lateinische OVIS mußte infolge seines lautlichen Zu¬ 
sammenfalls mit OVUM weichen und hat sich nur infolge eines noch un¬ 
erklärten phonetischen Zwischenfalls im Rumänischen gehalten. Schon seit 
dem 2. Jahrhundert begann man in Afrika (und Iberien) an seiner Stelle 
OVICULA zu gebrauchen. Ob damals die Position von OVIS schon so 
schwach war, daß ein Ersatz gesucht werden mußte, oder ob nicht viel¬ 
mehr Stilneigungen des afrikanisch-iberischen Lateins (Vorliebe für -ICULA) 
verantwortlich zu machen sind, bleibe vorläufig dahingestellt. Wo die 
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neutralen Plurale auf -ORA erlialten waren, trat PECÜRA an die Stelle 
von OVIS, außerhalb dieses Gebietes FETA. So entstand die in § 2 be¬ 
sprochene Verteilung der Typen. Ums Jahr 500 scheint dieselbe voll¬ 
zogen zu sein. Wann im Rumänischen die rückläufige Bewegung einge¬ 
setzt hat, ist nicht festzustellen. Diese Verteilung bleibt bis etwa um 
800 bestehen. 

Unterdessen war das latein. VERVEX, das leicht auch als genereller 
Ausdruck für »Schaf« verwendet wurde, aus seiner konkreteren Bedeutung 
»Ilaminel« 1 verdrängt worden durch das kelt. MULTO, das sich allerdings 
nur wenig über die Grenzen des keltischen Sprachgebietes hinaus ver¬ 
breitete. An zwei getrennten Stellen, in Sardinien und in Nordfrankreich, 
erwuchs auf Grund der generellen Bedeutung eine neue spezielle »Mutter¬ 
schaf«. In Sardinien ist VERVEX vielleicht der unmittelbare Nachfolger 
von OVIS, in Nordfrankreich mußte es OVICULA und FETA verdrängen. 

Die Übereinstimmung der spätlateinischen Belege mit der romanischen 
Verteilung der Wörter war in unserer Abhandlung auffallend günstig; 
einen wirklichen Widerspruch mußten wir nirgends konstatieren (vgl. die 
§§ 5, 7, 12, 22, 23). Der im Vorwort für die Verwendung lateinischer 
und romanischer Zeugnisse zu gegenseitiger Bekräftigung aufgestellte Grund¬ 
satz hat sich also als durchweg berechtigt und fruchtbar erwiesen“. 

1 VERVEX »Hammel- erhielt sich nur an der Peripherie: in Rumänien und im Ol>- 
waldischen. 

1 Die zahlreichen lokalen Worttypen sollen anderswo zur Resprechung gelangen. 
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Das im folgenden mitgeteilte und verarbeitete Sprachmaterial aus den 
Mundarten hochdeutscher Kolonisten im südlichen Rußland wurde gesam¬ 
melt im Aufträge und mit Unterstützung der Deutschen Commission der 
Königl. Preuß. Akademie der Wissenschaften, die im Jahre 1917 an eine 
Untersuchung der in den deutschen Kriegsgefangnenlagem vertretenen ger¬ 
manischen Mundarten herantrat und der die dazu nötigen Mittel durch 
das Curatorium der Hermann- und Elise, geh. Ileckmann-Wentzel-Stiftung 
gewährt wurden. Nach einem kurzen vorbereitenden Besuch im Lager 
Münster wandte ich mich nach dem nur Tür Deutschrussen bestimmten 
Gefangnenlager Holthausen in Westfalen und zeichnete im März, April 
und Juni 1917 teils in Schloß Holthausen seihst, teils in den benachbarten 
Städten Büren und Geseke, wohin zahlreiche Angehörige des Lagers auf 
Arbeit vermietet waren, reichliche Proben von deutschrussischen Mundarten 
auf. Dem Kommandanten von Holthausen, Herrn Hauptmann Siebke, bin 
ich zu Dank verpflichtet für die Freundlichkeit, mit der er mir meine Arbeit 
in jeder Weise zu erleichtern bemüht war. 

Da die Deutsche Commission sich von vornherein damit einverstanden 
erklärt hatte, daß ihr nicht bloß eine Sammlung von Sprachproben, son¬ 
dern ein bereits grammatisch und geographisch verarbeitetes Material einge- 
geliefert würde, so habe ich eben im Hinblick auf eine vergleichende dia¬ 
lektgeographische Verwertung bei den Aufnahmen stets an erster Stelle 
die 40 Sätze des WENKERSchen Sprachatlas berücksichtigt. Was allein schon 
mit Hilfe des in ihnen enthaltenen Sprachstoffes sich erreichen läßt, das 
dürfte aus den geographischen Abschnitten meiner Arbeit deutlich hervor¬ 
gehen. Ich habe in diesen Partien über die Grenzen wichtiger Sprach- 
erscheinungen öfters ausführlichere Angaben gemacht, als im einzelnen Falle 
unbedingt nötig gewesen wäre. Denn ich hoffe, daß durch eine gewisse 
Vollständigkeit in dieser Beziehung meine Abhandlung etwaigen Nachfolgern 
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auf dem gleichen Gebiet, (lenen nicht wie mir der Sprachatlas stets zur 
bequemen und ausgiebigen Benutzung zur Iland ist, ein brauchbares Hilfs¬ 
mittel werden kann. Auch mir wäre eine derartig gewinnbringende Ver¬ 
wertung der Atlasmaterialien nicht möglich gewesen ohne die freundschaft¬ 
liche, hilfsbereite Unterstützung von Herrn Prof. F. Wrede, der mich in 
Marburg Monate hindurch nicht nur die fertigen Karten, sondern auch die 
vorbereitenden Pausblätter und die dem ganzen Unternehmen zugrunde¬ 
liegenden Fragebogenformulare mit größter Freiheit benutzen ließ. Ich er¬ 
greife die Gelegenheit, ihm für seine fördernde Teilnahme an der vorliegen¬ 
den Arbeit meinen herzlichen Dank auszusprechen. 

Was die Zuverlässigkeit des benutzten Sprachmaterials angeht, so ist 
zunächst darauf hinzuweisen, daß jüngere Leute ira militärpflichtigen Alter, 
noch dazu solche, die durch die Kriegsereignisse vielfach schon Jahre hin¬ 
durch von jedem Umgang mit gleichsprachigen Heimatsgenossen ausge¬ 
schlossen waren, gewiß nicht die Gewährsleute sind, die man sich bei 
der Möglichkeit freier Wahl als Objekte für Mundartenstudien aussuchen 
würde. Schwankend gewordenes Sprachgefühl und fremde Einwirkungen 
sind bei ihnen überall als Fehlerquellen in Betracht zu ziehen. Dazu kommt, 
daß die deutschrussischen Kolonisten im allgemeinen eine gute deutsche 
Schulbildung besitzen. Die Schriftsprache ist ihnen aus Schule und Kirche 
geläufig, und ich habe unter meinen Gewährsleuten keinen gefunden, der 
neben der heimischen Mundart nicht zum wenigsten noch ein dialektisch 
gefärbtes Hochdeutsch gesprochen hätte. Man muß also mit der Möglichkeit 
rechnen, daß eingehendere, in den Kolonistendörfern selbst vorzunehmende 
Untersuchungen manche Berichtigung meiner Darstellung bringen werden. 
Trotzdem glaube ich, daß mit der Feststellung einiger deutlicher Typen 
unter den deutschrussischen Mundarten und durch ihre Vergleichung mit 
den Dialekten des Heimatsgebietes bereits brauchbare Grundlagen für eine 
künftige erschöpfende Behandlung des Themas gewonnen sind, falls eine 
solche bei der weiteren Entwicklung der Verhältnisse in Rußland zukünftig 
überhaupt noch möglich ist. 
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Einleitung. 

Das größte zusammenhängende Gebiet deutscher Besiedlung im süd¬ 
lichen Rußland bilden die Wolgakolonien. Ihre Anlage geht zurück auf 
ein Manifest der Kaiserin Katharina II. vom 22. Juli 1763, das unter Zu¬ 
sicherung bedeutender Vorteile Ausländer zur Einwanderung nach Rußland 
einlud. Zahlreiche deutsche Bauern und Handwerker, vornehmlich aus 
den Staaten des westlichen Mittel- und Süddeutschland, kamen der Auf¬ 
forderung nach, und so entstanden im Laufe der folgenden Jahre auf dem 
rechten und linken Ufer, der sogenannten Berg- und der Wiesenseite, der 
Wolga 104 deutsche Kolonien, deren Zahl sich in späterer Zeit infolge 
starken Bevölkerungszuwachses und mehr vereinzelter Zuwanderung auf 
194 vermehrt hat. Namen und Einwohnerzahl der heute vorhandenen Ort¬ 
schaften verzeichnet Konrad Keller, Deutsche Erde 7, 143f. 169. Ein 
Kartenbild der deutschen Siedlungen in Rußland überhaupt bieten: Deut¬ 
scher Kolonialatlas, Blatt 7 (Gotha, J. Perthes); II. Nabert, Verbreitung der 
Deutschen in Europa (Glogau 1887. 1892); in kleinerem Format und mit 
nur unvollständiger Angabe der einzelnen Orte auch A. F. Rittichs Ethno¬ 
graphische Karte von Rußland, südliches Blatt (A. Petermanns Mitteilungen 
aus J. Perthes* Geographischer Anstalt, Ergänzungsband 12, 1878, Nr. 54). 
Wie speziell das Siedlungsgebiet der Wolgakolonisten im Jahre 1825 aus¬ 
sah, lehrt die Karte Tab. III in Johann Friedrich Erdmanns Beiträgen zur 
Kenntnis des Innern von Rußland (zweiter Teil, erste Hälfte, Leipzig 1825). 
Aus der stattlichen Zahl ihrer Kolonien seien hier nur kurz diejenigen 
herausgehoben, deren Mundarten im folgenden zur Darstellung oder Be^ 
sprechung kommen. 

Die auf der Bergseite der Wolga gelegenen Ortschaften gehören dem 
Gouvernement Saratow an. Im Kreise Saratow, nordwestlich der Haupt¬ 
stadt, liegt hier ein kleines Siedlungsgebiet, dem die in cap. 1 (Probe I) 
besprochenen evangelischen Kolonien Jagodnaja Poljana und Pobotschnaja 
zugehören. Ein größeres geschlossenes Gebiet liegt wolgaabwärts zwischen 
Saratow und Kamyschin im Kamyschiner Kreise. Zu ihm gehört das 
Wolostamt Norka mit ebenfalls evangelischen Siedlungen, deren Mundarten 
durch die des Dorfes Huck (Splawnucha) und der weiter südlich im Wo¬ 
lostamt Ilawlin gelegenen Tochterkolonie Neu-Norka vertreten sind (Probe II). 
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Im gleichen Kreise liegen am Flusse Ilawla die katholischen Orte Köhler 
(Karaulny Bujerak) und Leichtling (Ilawla), deren Mundarten (Probe III) 
dem Typus von Jagodnaja und Norka eng verwandt sind, und das gleich¬ 
falls katholische Rothammel (Pamjatnaja) im Gebiet des oberen Karamysch, 
dessen Dialekt (cap. 2) einem andern Typus zuzurechnen ist 1 . 

Größer als auf der Bergseite ist das zusammenhängende Gebiet deut¬ 
scher Siedlung, das hier zum Gouvernement Samara gehört, auf der Wiesen¬ 
seite der Wolga. Zwischen Wolsk und Jekaterinenstadt liegen auf diesem 
Ufer eine Reihe von Ortschaften mit schweizerischen Namen, unter ihnen 
die in cap. 2 besprochene katholische Kolonie Luzern. Eine mundartlich 
zusammengehörige Gruppe bilden weiterhin eine Anzahl von katholischen 
Orten im Gebiet des Flusses Karaman, deren Dialekt in cap. 3 behandelt 
ist (Probe VII, VIII): Marienthal (Tonkoschurowka), Groß-Liebenthal, Graf 
(Krutojarowka) und Rohleder (Raskaty). Einen ganz anderen Mundarten¬ 
typus (Probe IV) als die katholische Nachbarschaft zeigt dagegen die am 
gleichen Flusse gelegene evangelische Kolonie Schäfer (Lippowka). Der 
in ihr vertretene Typus begegnet dann — außer in dem schon erwähnten 
Rothammel — weiter wolgaabwärts in größerer Verbreitung: die nahe am 
Stromufer gelegene evangelische Stadt Seelman (Rownoje) und das wenig 
nördlichere katholische Preus (Krasnopolje) zeigen ihn (cap. 2 mit Probe VI) 
ebenso wie in einem südöstlich davon zwischen den Flüssen Jeruslan und 
Torgun sieh erstreckenden Siedlungsgebiet das evangelische Neu-Weimar 
(Probe V) und Frankreich (Probe IV). 

Am 20. Februar 1804 erging von «eiten des Zaren Alexander I. aufs 
neue eine Aufforderung zur Einwanderung nach Rußland. Ihr folgten zahl¬ 
reiche Deutsche, diesmal überwiegend aus Württemberg, der Rheinpfalz und 
dem damals französischen Elsaß. Man bezeichnet sie meist kurzerhand als 
»Schwaben«. Sie erhielten Land im Kreise Odessa des Gouvernements 
Cherson, und so entstanden liier bis zum Jahre 1810 mehrere geschlossene 
Bezirke deutscher Siedlung. Die älteste Gruppe von Kolonien ist die 1805 
angelegte sogen. Liebenthaler westlich und südwestlich von Odessa an 
den Flüssen Baraboi, Dnjester und Akerscha. Ihre Ortschaften, teils kato- 
lischer, teils evangelischer Konfession, sind aufgezählt und beschrieben von 


1 Eine kurze BevSchreibung dieser katholischen Kolonien gibt Konrao Keller, Deutsche 
Erde 9 , i 88 f. 192 . 
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Jakob Stach, Deutsche Krde 2, 144IT. Zu ihnen gehört Klein-Liebenthal, 
dessen Mundart in cap. 4 (Probe IX) zur Darstellung kommt. 

In den Jahren 1808 und 1S09 wurden nordwestlich von Odessa die 
sogen. Kutschurganer Kolonien gegründet. 6 Ortschaften, alle katholischer 
Konfession, die teils am Kutschurgan, einem linken Nebenfluß des Dnjester, 
teils am Baraboi liegen, beschrieben von Konrad Keller, Deutsche Erde 7, 
213 fr. Zu ihnen gehören Mannheim und Georgenthal (cap. 4, Probe IX). 

Im Gebiet des westlich vom Bug ins Schwarze Meer mündenden Beresan 
entstand in den Jahren 1809 und 1810, spater noch 11m einige Ortschaften 
vermehrt, die Gruppe der teils katholischen, teils evangelischen Beresaner 
Kolonien, besprochen von Konrad Keller, Deutsche Erde 8. 2o6(T. 9, 104IT. 
Von ihren Mundarten kommen in cap. 4 (Probe X) die der Orte Speier 
und Karlsruhe zur Behandlung. 

Aus anderen als den hieraufgeführten südrussischen Kolonistenbezirken, 
etwa aus Beßarabien, Taurien, der Krim oder dein Kaukasusgebiet, stellt 
mir kein zu ausführlicherer Behandlung geeignetes Material zur Verfügung. 
Dagegen erwiesen sich einige Aufnahmen von Mundarten gefangener Deutsch¬ 
rumänen als brauchbar. Aus den deutschen Kolonien Rußlands sind nämlich 
seit der Mitte des 19. Jahrhunderts zahlreiche Auswanderer nach Rumä¬ 
nien gezogen, und von ihnen sind in der Dobnulscha eine Reihe deutscher 
Bauerndörfer gegründet worden 1 . Daher konnten im folgenden einige Auf¬ 
nahmen deutscher Dialekte aus den Dobrudschakreisen Konstanza und Tultscha 
mit Nutzen zum Vergleich mit den deutschrussischen Kolonistenmundarten 
herangezogen werden (Probe VII, X). 

Im folgenden seien noch einige kurze Bemerkungen über die unten 
verwendete, möglichst einfache phonetische Schreibung gegeben und schließ¬ 
lich zum Vergleich mit den Sprachproben der schriftsprachliche Text der 
WENKERSchen Sätze beigefugt. 


Schreibung. 

a kurzes o wie in bühnendeutsch lange, über eine etwas abweichende Geltung dieses 
und des folgenden Zeichens in einigen Texten vgl. die grammatische Darstellung in 
Kap. 2B und Kap. 4BI). 
ä langes a wie in bühnendeutsch Vater. 

1 Vgl. etwa W. Groos, Das Deutschtum der Donaumündungsgebiete. Osteuropäische 
Zukunft, hrsg. von Falk Schupp 1917, 154 f. 

Ihil.-hist. Abh. 1918 . Nr. 11 . ■> 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



W. V O N U N W ERTH .* 




* 


* a kurzer und langer überoffener r-Laut, ähnlich engl, n in man. 
e kurzes offenes e wie in bühnendeutsch Bett, 
e langes offenes e wie in biihnendeutscb Ähre. 

4 langes geschlossenes e wie in bühnendeutsch See. 
e der entsprechende kurze Laut. 

j gemurmeltes e wie bühnendeutsch in der Endung von Bohne. 

» kurzes r wie in btihnendeutsch Bild, 
i langes t wie in bühnendeutsch wieder, 
o kurzes offenes o wie in bühneudeutsch Kopf. 

6 der entsprechende lange Laut, 
p p kurzer und langer überoffener o-Laut, dem a nahestehend. 

6 langes geschlossenes o wie in bühnendeutsch Kohl, 
g der entsprechende kurze Laut 
u kurzes u wie in bühnendeutsch Hund, 
ü langes u wie in bühnendcutsch Uhr. 

i u konsonantischem i und v, nur dann so bezeichnet, wenn wie in Eier, sa\p sagen 
die Silbengrenze vor das i u fällt 
r ungerolltes Zungenspitzen-r. 

r stark reduziertes derartiges r vor dentalen Konsonanten. 
r silbisches r. 

/ m n bühnendeutsche t m n. 

I m n silbische / rn n. 

• • • 

r) velarer Nasal W’ie bühnendeutsch ng in lange, 
d stimmlose dentale LenLs. 
t unaspirierte dentale Fortis. 
s stimmlose Fortis wie in bühnendeutsch essen. 

: die entsprechende stimmlose Lenis. 

4 stimmlose alveolare FortLs wie in bühnendeutsch schön. 
i die entsprechende stimmlose I^enis. 
h stimmlose bilabiale Lenis. 

p stimmlose Fortis, im Anlaut vor Vokalen aspiriert, 
ic stimmhafter bilabialer Reibelaut. 

f stimmloser labiodentaler Reibelaut w'ie in bühnendeutsch Vater. 

v die entsprechende stimmlose Lenis. 

g stimmlose velare I^enis, Verschlußlaut. 

k stimmlose Fortis, im Anlaut vor Vokalen aspiriert 

g stimmhafter velarer Reibelaut. 

g entsprechende stimmlose Lenis. 

• 

ch stimmlose velare Fortis wie in bühnendeutsch lachen, 
j stimmhafter palataler Reibelaut w'ie in bühnendeutsch ja. 
j entsprechende stimmlose Lenis. 
ch stimmlose palatale Fortis wie in bühnendeutsch sprechen. 

Geminata, d. h. überlange Konsonanz, w’ird durch übergesetztes _ bezeichnet 

Zirkumflektierung. d. h. zweigipfliger Sill>enakzent, wird durch untergesetztes „ aus- 
gedrückt. der Hauptton, wo nötig, durch übergesetztes \ 

Untergesetztes « bezeichnet Nasalierung von Vokalen. 
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Die Wenkerschen Sätze. 

i. Im Winter fliegen die trockenen Blätter in der Luft herum. — 2. Es hört gleich 
auf zu schneien, dann wird das Wetter wieder besser. — 3. Tu Kohlen in den Ofen, daß 
die Milch bald an zu kochen fängt. — 4. Der gute alte Mann ist mit dem Pferde durchs 
Eis gebrochen und in das kalte Wasser gefallen. — 5. Er ist vor vier oder sechs Wochen 
gestorben. — 6. Das Feuer war zu stark, die Kuchen sind ja unten ganz schwarz gebrannt 
— 7. Er ißt die Eier immer ohne Salz und Pfeffer. — 8. Die Fuße tun mir weh, ich glaube, 
ich habe sie durchgelaufen. — 9. Ich bin bei der Frau gewesen und habe es ihr gesagt, 
und sie sagte, sie w'ollte es auch ihrer Tochter sagen. — 10. Ich will es auch nicht mehr 
wieder tun! — 11. Ich schlage dich gleich mit dem Kochlöffel um die Ohren, du Affe! — 
12. Wo gehst du hin, sollen wir mit dir gehn? — 13. Es sind schlechte Zeiten! — 14. Mein 
liebes Kind, bleib hier unten stehn, die bösen Gänse beißen dich tot. — 15. Du hast heute 
ain meisten gelernt und bist artig gewesen, du darfst früher nach Hause gehn als die andern* 
16. Du bist noch nicht groß genug, um eine Flasche Wein auszutrinken, du mußt erst noch 
etwas wachsen und größer werden. — 17. Geh, sei so gut und sag deiner Schwester, sie 
sollte die Kleider für eure Mutter fertig nähen und mit der Bürste rein machen. — 18. Hättest 
du ihn gekannt! Dann wäre es anders gekommen, und es täte besser um ihn stehen. — 
19. Wer hat mir meinen Korb mit Fleisch gestohlen? — 20. Er tat so, als hätten sie ihn 
zum Dreschen bestellt; sie haben es aber selbst getan. — 21. Wem hat er die neue Ge¬ 
schichte erzählt? — 22. Man muß laut schreien, sonst versteht er uns nicht — 23. Wir 
sind müde und haben Durst. — 24. Als wir gestern abend ziirückkamenda lagen die 
andern schon zu Bett und waren fest am Schlafen. — 25. Der Schnee ist diese Nacht bei uns 
liegen geblieben, aber heute morgen ist er geschmolzen. — 26. Hinter unserm Hause stehen 

drei schöne Apfelbäumchen mit loten Äpfelchen. — 27. Könnt ihr nicht noch ein Augen- 

_ • 

blickchen auf uns w arten, dann gehn wir mit euch. — 28. Ihr dürft nicht solche Kindereien 
treiben. — 29. Unsere Berge sind nicht sehr hoch, die euren sind viel höher. — 30. Wie¬ 
viel Pfund Wurst und wieviel Brot wollt ihr haben? — 31. Ich verstehe euch nicht, ihr 
müßt ein bißchen lauter sprechen. — 32. Habt ihr kein Stückchen weiße Seife für mich 
auf meinem Tische gefunden? — 33. Sein Bruder will sich zwei schöne neue Häuser in 
eurem Garten bauen. — 34. Das Wort kam ihm von Herzen! — 35. Das war recht von 
ihnen! — 36. Was sitzen da für Vögelchen oben auf dem Mäuerchen? — 37. Die Bauern 
hatten fünf Ochsen und neun Kühe und zw'ölf Schäfchen vor das Dorf gebracht, die wollten 
sie verkaufen. — 38. Die Leute sind heute alle draußen auf dem Felde und mähen. — 39. Geh 
nur, der braune Hund tut dir nichts. — 40. Ich bin mit den Leuten da hinten über die 
Wiese ins Korn gefahren. 


1 Um ein Beispiel für eine wichtige Wortstellungserscheinung in den Text aufzu 
nehmen, habe ich hierfür zurückgekommen sind eingesetzt. 
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Kapitel 1. 

Vogelsberg- and Spessartmundarten. 

A. Sprachproben. 

Probe I. 

Mundart von Jagodnaja Poljana (evangelisch), 

Kreis Saratow, Gouvernement Saratow. 

In den Fußnoten sind die Abweichungen einer Aufnahme des Dialektes von Pobotschnaja 

(zum gleichen Kirchspiel gehörig) verzeichnet 

/. e/n wdndr fleh di drogsns 1 blerr 1 en dr loft srim. 

2. s hert 3 glairh uf tsu Monns*, dan Werts we'r widr' besr. 

3. Urh n köls en öws, dos di melji‘ bal * qnfeiji tsu kochs. 

/. dr göurs als man es merm gatd dorichs ah gsbrochs un ens käh 
wasr gs/ah. 

5. der es für fir w owr seks wcxhs kSdpncs. 

6. dos foir wör tsii Sdarskdi köuchs sai qns yants tooarts gsbrent. 

7. er est di äir imr 6ns sälts un pefr. 

8. di bä dumr n wt, ich gläws ich hat 12 mrzs dorichgslävs. 

!). ich wör bai der frä un hatssrs 13 ksät un di sät, di wolts ach irr 
dochdr sä. 

10. ich wUs neit wirr das 1 *. 

11. ich hägs Vl dr glaich merm kpchleß wi di urn, (Um af. 

12. wo gisdAu hi? solich medr gi? 

13. es sain Slec/uis tsairs. 

Uli, di bizs gens baizs dich dilt. 

15. döu host haut am mists gslernt un bist örtlich gswest, döu dirfst v 
froir' harn'' gis wei di anrn. 


14. mai lep kent, blaip hf pns 


1 itro<jM. 1 blirr. 3 hirt. • inb. 3 icirf. * döu. 7 melidh. 

3 bäL 9 fetf* 10 sdank. 11 dnu. 13 humf$ 9 . 13 hunsr. 14 dou. 

13 ilatßj. 18 derjpt. 11 L 13 Aäiw. 
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16. döu best noch ntit gras ganugk, tsuin a bodel wai tsu dreyga, döu 
must ir$t nöch wöza un grizr wern. 

17. gi sai so 1 göut un sä daira swestr, si sol di glärr fir au modr fer dich 

nea un medr birSda sauwr mactu. 

• • • __ 


18. 

19. 

20 . 
21 . 
22 . 

23. 

24. 

wörn fest 

25. 

26. 
27. 


28. 

29. 

30. 


31 . 

32. 


33. 

34. 


best döu in gikent, dan weri anrit kom,r un es det besr imn idL». 
wer hat mir mairu mön<t 3 met ßaS kSdöht 

r dät 4 soals he<U din tsom drei.» 3 pidelt ; si har.is rwr selwr gjdön *• 

wem hat er dos natu> frtseltf 

mr mus laut graiit, sonst frididr tut neit. 

mir sai moit un hö' dorit. 

wimr gesdr öwat tsurekkonu 8ai\ dan leja di anrn äün 10 im bet un 
am älöfa. 

der $nt Ls di nocht u bai tls 1 ' 2 lau gablewa, awr haut mofja 13 isr frdät. 

henr uzm 12 haus ädia drai äina eblb&mrjn met rüra ebl. 

^ • 

kendr 14 neit nochn ägablek uf us V2 ward) 1 *, dan gimr met auch. 

ir darft neit so 1 domhaira mactu. 

üs 12 barija sai neit sö 1 huch, au sai feil hijr 1 ". 

a 0 n fi • 

weivl pont wo rät un weivl brüt wgldir hö? 

ich frädi auch 17 neit, ir ?nist lh besi loirr äwetsa. 

hat V) ir ntit a ädeglrha wais säea fir maich uf mahn deä gafona? 

sai bröurr wil sich tsioä Sbu natu hoisr in aum görda batu. 

dos wort körn im fom herts. 


35. dos wör reicht fon inj. 

36. wos setsa dö fir fijhfin öwa uf dr maurn? 

37. di baur~ u had.r 1 finaf oksa un noi koi un tswelaf äevrehn fir dos dgraf 
gabröcht, di woldaza frkäva. 



39. gi nörj dr brauru hont dudr ~ niks. 

10. ich wör mit den/ 23 loit do hau iwr di wiza ens körn gaförru 24 . 


1 su. 1 toorn. 2 man kgnp. 4 döut. 4 Statt dessen auch ausrain oder 

au'för: das auf einem festgestampften Platz ausgebreitete Getreide wird mittels einer dariiber- 
gezogenen Steinwalze ausgedroschen. # y*?ou. 7 äm. 8 hun. 9 tsunk sai 

kom*. 10 iont. 11 noujit. 11 uns und so anch im folgenden stets Formen vom 

Stamm uns-, 14 di mor'jit. 14 kandf. 14 t cördd. 16 hichf. 17 uch. 

19 must. 14 hgt. *° baurt . hü. 29 doudr. J * di. 31 kför. 
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Probe II. 

Mundart von Neu-Norka (evangelisch), Kreis Kamyschin, Gouv. Saratow. 

ln den Fußnoten die Abweichungen einer Aufnahme für Huck (Splawnucha). 

Kreis Kamyschin (evangelisch). 


/. cm wendr fleh dl droqM bledr in dr loß rim. 

2. es hert 1 glaich uf tsA $nU 2 , dun wirts wedr 3 widr l>esr. 

3. dö* koh en öwj, dos di melich bäl öfeyt un korkt. 

I. der göurz uh man is medtji (jaul ens ais gAtrocJu un rns kah 1 casr kfah. 
5 . er is for feir rwr seks wochp gssdarwt*. 

6*. dos* foir war sö idark, di köug<t sui on* guns Mvarts yjbrent'. 

7 . er est di Dir imr une stdts un pevr . 

8. di fois dörnr wi, ich man*, ich hetsj u dgrichgjläva. 

9. airh war bui dr 1 ' frä un hunz*r? u ksut un sei hat vi ksät, sei wults 


ach £r<t 13 dochdr sä. 

10. aich wils net mi dö. 

11. aich $l6dr glaich dr kochte fl iwr li di örn, döu aj. 

12. wd i:> wit dm hl, sglmvr net metgif 

13. es sui ilechfh tsairj. 

14. mui leip kent, blaip hei om $di ln , dfi biz j i: gens bais */ dich düt. 

15. döu host hoit dr mitist gda r nt un bist brof gjwfst; döu darfst froir 
hum gi l8 we di anrn. 

16. döu bist noch net gras gjnutjk , tsum j bodel wai ausdrcyyj, döu must 
noch wpksj un grizr warn. 

17. gi sui su göut un sä dainr kwesdr, si sol di glädr Jir oir tnodr fardich 

ne* un rnidr beridj" suuwr macht. 

• 

18. wan dn gskent liest, dan wiri v ' anrs koms un es wer hezr fern 21 . 

19. wer hot mai mötu met fla§ gsSdöh? 

20. er hot su g<HÜU, su, als wan zu tsum dretj hudelt hem 22 ; si huns n 
ewr selpst gtdto. 

21. wem hot Pr di nou ga&ichd* frtselt 2 *? 


1 hert. 3 stgrrru. 1 tcedf. 4 döu. 4 k Mi arm. • (t4s. ' das* di 

köuchf gans ixcarts sni gibrrnt. * gläw v. ’ hömrzi. 10 den. 11 ho:*rg. 11 Kot 
48 irr. 14 tch/f. 14 wü. ,ft 17 hiss. 14 g 4 t. 18 ber&dt. 8u teert. 

11 dr d*n. 38 er sät, *i tculdj maich tsum dreii nom* (nehmen). 13 hö und hü. 

84 Präfix fgr 
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22. mr mus laut graizj, sunst dör<ts net fr&di. 

23. mr sai moit un hun 1 dor&t. 

• • 

24. weimr gesdr (hed tsurek sai kam*, hun 1 di anrn sun em l>et gdejj 

99 


un hun 1 fest yjklöft 2 . 

25. der §nt is dei nocht bai uns lau yjbliwj; ncr hoit marijj isr frdät \ 

26. hinr unzm haus sdu' drai Situ" eblbemrjn 7 met rurs * ebljn. 

• • 

27. kandr net n äuMek wa r da. dan uimr' met oich. 

• ••«/• + c/ • ^ 

28. er ] ' derft sö kd ken ren draiw<t u . 

2!). uns barijt sainet arieh huch, oir sai Jil hijr. 

30. wefl pont icor&t un wefl brat 11 woldr hu. 

31. ich d() oich net frkdi. er 13 must <t bisi laudr n swetsj. 

32. hodr ka Sdeyfcfu wais sdva ufn dek kforu fer **' maich. 

33 . sai bröudr teil sich tswa situ lh nou hoisr in oinn gärdj batu. 

34. dos i: wort komdm fö hartsj. 

35. dos 1 ' war reicht fo inj. 

36. wos sai dos fera" fijljn dröwj uf dr maurnf 

* 

37. dei baurn hun" ßn<f oksj un not koi un tswehf Hevrchn (lemrehn) 
darf yabröcht ; dei wpldtza frkäva* 1 . 

38. di loit sai hoit al draus uftn feit un mb. 

39. yu nör, der brau hont dödr niks.~*. 

10. ich sai met detu loit darf he tu iwr dei wiza ens kann yafarn. 


Probe III. 

Mundart von Köhler (Karaulny-Bujerak), Kreis Kamyschin, 

Gouv. Saratow (katholisch). 

In den Fußnoten (H, S) die abweichenden Formen zweier Gewährsmänner 
aus dem katholischen Nachbarort Leicht ling (Ilawla, Räsowka). 

1. dr witulf Jlija di droytu J ? bledr in dr luft rem 1A . 

2. es hert 1, yrel uf 1 " mit inb, dan w7t 21 es wedr widr $enr~ H . 


7 kkltjJ \i. 

io 


4 Präfix foT _. 1 sdtj. ü 

ir. 11 nft a 6 fil hin ren draiic bei beiden 


1 ho, hu. 1 ho und hü. 

7 be/nrehn. * röds. 9 ySt tnr. 

dasselbe, noch öfter begegnende Mißverständnis des un volkstümlichen Ausdrucks. 
15 ir. 14 toidf. 16 fir. 

71 forkäü >. 27 baist dich niit. 

7B auf H S. 27 wert H S. 7H b$zf H. 


14 ken*. 17 des. 

53 druyn.) H. 


18 /ir. 19 ho. 

24 rum H S. « hert H S 


17 brät. 
70 fors. 


v 
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W. von Iswertb: 
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3. du k6L in öic^ das di milich Ixdt 1 dferjt sü kuck*. 

I. der gud) ald) man 2 Ls mid/n (jaul darichs ais gdbruch) un ins kaldd 
wasr 3 kfah. 

5. er is fir A ßr ewr seks woch)^ ksdance 

6. es* fair war so sdan/k, di kuck) san uiu gants äwarts g./brcnt. 

7. der ist di öjr imr dna salts un perr. 

8. di fis ddn f wc[. i(7i gl(ip> ich hrts</ 1 " darichgAdo. 

9. ich war bai 11 der) frä un hats ir ksat, un si sät, si wults ach ir 


duchdr sog). 

10. ich wits ach net me du ,J . 

11. i(li Sldchdr glaich dr kuchlevß an 1 ' dl um, du af. 

12. un/ gesd/ hi XK ? suhmr lh midr ge™? 

13. es sain älechd./ tsaifU. 

14. mai 17 liw*s kint, blai hir und sde 1 *, di bezd gens baisj 19 dich ddt. 

15. du höst 2 " halt am besdd 21 gdfnt un bist Urdich gstcez), du derfst 


frir 72 ha 7/1 ge 7 * wi di anrn ~ 4 . 

16. du bist noch net gras gmu/jk. um di budel wai rausdregge i: \ du must 
noch woks</ w un grizr wem. 

17. ge sai sd gut un soch danr swesdr . si sol~* di glädjr fir 211 dir) modr 
ferditfi nh un midr berät sauwr mack/. 

18. hesd) den g/kent, dd wers 3 ' anrät 31 korru 3 ‘ un es dH besr umn äd/ a . 

19. wer hdt mr man kar</p mit fiää kiddl/f 

20. er ddt H sd, wi wenzn tsum drefo hed) bdädelt; si hons Zh ewr scherst g)dd. 

21. wem hod Fr di nai<* g</äichd</ ksät? 

22. 7nir mus laut graiäc*, su/ist 3 ® frädedr uns net. 

23. mr sain mit, mr hon 37 da rät. 

24. wimr gesdr 38 dw<d surik sain kam*™, dd hon 37 di arwr</ äon* im bet 
g)lej) A{ un fest gaSldv). 




1 yrel H, bat S. 3 mon HS. * trarf H. 4 fr H, für S. 4 
* des H. 7 sain H S. * dümr H S. 9 tc& H S. 10 humrfj H, hum* S. 
13 düs H S. 13 xcidich H, um S. 14 hi) II S. 15 sibmir H. 14 yt j H. 


14 kdü* H S. 
34 anerj H S. 
39 für S. 

34 hun H S. 
tun S. 


19 baue H. 
35 frr di . 
30 ittrs H S. 

36 tun H. 


20 hast H, hast S. 31 vier&d* S. 33 ü H. 
austsu &• yyj H. 34 i poksj II. 37 sicesdf H. 
31 aufidf H. 33 frumj H. 33 idi» H. 

37 hun H S. 33 yesdf H. 30 Jcums H S. 


41 ydejj H. 


tcurhd H S. 
“ ba H. 
17 man H. 

33 ye, H. 

34 sul H. 
34 düt H S. 

40 bmt H, 
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25 . dr sne is di nocht 1 hol uns lau gabliwa 2 , ewr halt mnrijd ' izr ksmolz * 4 . 

26 . hcnr unsrm haus iden drai $ena eblbemrjn* mit rudn ebl. 

27 . kandir 7 wf/ aoM w üyabltk uf uns warda. dö gemr mid aich. 

28 . ir der ft net sö kinara rai draiwa*. 

28 . unzr berija di sain net arich hoch, ewr dir sain fil hichr \ 

30 . wir/ punt warft un wirf brat woldir 1 " hon 11 1 

31 . oft frfde 12 aich net, ir must 15 a bischa laudr blaudrri li . 

32 . hodr 1, kan 1 * sdek waiza säva 1 ‘ (für mich S ) uf maim dii gafona'*? 

33 . sain brudr wil sich tswä Sena nah haizr in airm qärda Ix ne*. 

34 . des wart körn ly im fonv" herts*t. 

35 . des war recht fon 2X im. 

36 . wos setsa du fira ‘~ 2 fejfjn öwa uf dr maur / 

37 . di baur hon 23 fenaf 2X oksa' 2 ' un nai ki *" un tswe/af söf fir ' 2 ~ des daraf 
yjbrocht 2 *; di wuldaza frkäca. 

38 . di lait sain hait al draus ufm feit un mh. 

39 . ge nurdr braune hunt dtidr niks. 

40 . ich sain mit den** lait da r t hena * 1 iwr di wiza ins kcfn yafärn. 


B. Grammatischer Abriß der Mundart von Neu-Norka. 

1. Vokale. 

Mild. a. — In geschlossener Silbe ist mhd. a im allgemeinen als a 
erhalten: wa r da warten, halwr halb, als immer, Sagt Schrank, lada Latte, gasa 
Gasse, marfia machen, sak Sack. 

Vor sch ist a umgelautet und erscheint als eine Art unechter Diphthong: 
fia Asche, we d za waschen. Masche dagegen lautet muza (vgl. dazu Georo 
Faber, Der Vokalismus der Mundarten am nördlichen Pfahlgraben, Diss. 
Gießen 1912, S. 30). 

Als o-Laut, der bei dem Gewährsmann aus Neu-Norka und auch bei 
einigen anderen geschlossene, sonst aber offene Qualität zeigt, erscheint a 


1 nocht IIS. 


• b/mfjn H. 
11 hun HS. 
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xcatx 


saf II. 


** ha<b II S 
örttcht H S. 


bltico S. 3 rnarijnt II S. 4 weehgog* II, veekgayt S. 4 hinf II S. 


7 knnlr IIS. 


* so kitris sai II. 


* he ehr II S. 


: * ff seien S. 13 rnist HS. 14 blau ein) S. 

1,1 kfuna II S. 19 kirnt II. *» fun H. 
34 fin*f H S. 34 uk» H. ku II S. 
29 nör S. 30 rniCf H. 11 hin? H S. 


Pht/.-hist. Abh. 1918. Nr. 11. 


15 heetir H S. 
11 fun II. 


1,1 tcuHr IIS. 
“ ka II S. 
** ff * II S. 


27 


forts II, fys S. 




SH 


9*’ 


« 
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W. von Unwerth: 


vor mhd. hs und ht: woksa wachsen, oksa Achse, woks Wachs; orht aclit, 
norJit Nacht, Slodula schlachten, woran sich auch die nlul. Lautgruppe -acht 
in gemocht gemacht anschließt. 

Dehnung von o zu u ist eingetreten vor / + Dentalverschluß: alt alt, 
hält kalt, bdl bald, fäU Falte, sälts Salz. Desgleichen ist die Lautgruppe 
age durch ä vertreten: sä sagen, gasät gesagt, wä Wagen, näl Nagel, mal 
Magd, ja jagen, drä tragen. Mit zum Teil etwas dunklerer Färbung er- 
scheint gedehntes a vor r und r + Konsonant: gärda Garten, fäm fahren, 
hart Bart, Swärda Schwarte. 

Sonst hat die Dehnung überall zu ö geführt: in offener Silbe: möla 
mahlen, böra baden, löra laden, Joda Faden, möna Korb, möga Magen; bei 
analogischer Dehnung auch in geschlossener Silbe: Not Blatt, rät Rad, glös 
Glas, dödi Tag. 

Erst sekundär gekürzt sind offenbar fodr Vater, howr Hafer, Soda Schatten. 
dos das (woneben als betonte Form dös steht), wos was, op - ab-. Als Kürzun¬ 
gen von ursprünglich gedehntem ö sind wohl auch die oben angeführten 
o und o vor hs, ht anzusehen. Im Mutterlande nämlich schließt das Gebiet, 
in dem vor mundartlichem ks ein o gilt, unmittelbar südlich an ein größeres 
an, in dem hs zu s geworden und vor diesem a zu ö gedehnt ist. Mein 
Gewährsmann wußte zudem selbst noch, daß seine Sprachform woksa ein 
jüngerer Ersatz für das von der älteren Generation gebrauchte und oben 
S. 11 für Jagodnaja und Pobotschnaja verzeichnete wöza sei. Und auch 
vor ht galt wohl ursprünglich Dehnung, wie die ebenfalls für diese beiden 
Orte belegten langvokalischen Formen von Nacht (Satz 25) zeigen. 

Verdunklung von a zu p findet sich auch in swolma Schwalbe, Ao- 
naß Hanf. 

Vor Nasal ist bei Dehnung der Vokal in geschlossenes 6 übergegangen: 
hdmr Hammer, 16 m lahm, ts 6 m zahm, 6 an, b 6 a Bahn; daneben erscheint 
auch ü: tsi/a Zahn. 

Mhd. e und e. — Bei erhaltener Kürze ist ein Unterschied zwischen 
beiden Lauten kaum zu beobachten. Es gilt im allgemeinen offnes e: Sdeh 
stellen, hm Hände, fest fest, ega Ecke — grd rasch, Svoesdr Schwester, Sbek 
Speck, ewr aber, oder. Nur in tswelaf zwölf, seks sechs (ahd. sehsi), kelwr Käl¬ 
ber habe ich deutlich geschlossenes e gehört. Fenster erscheint als finsdr. 

Vor r wird e und e zu überoffenem a: warn werden, barieh Berg, 
dar am Darm. 
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Bei Dehnung ist e zu ? geworden: mFt 3 Iarkt (mhd. merket ), gel gelb, 
drera treten, besm Besen, icrch Weg (Kürze in ledr Leder); e aber zu 
Sela schälen, dena dehnen (bei Nasalschwund tsta als Plur. zu tsila Zahn), 
esf Esel, bledr Blätter, lep Löwe, eja Egge. 

Dehnung von e zu e ist auch vor ht eingetreten: reacht recht, reachts 
rechts, gnecht Knecht, flechda flechten. 

Nicht ohne weiteres klar ist die Behandlung der Lautgruppen ege (dge) 
und ege . Als altertümliche Form wurde mir angegeben rdna regnen (s rünt, 
garunt ). Die reguläre Vertretung von gedehntem e zeigt lea legen (lest, galet); 
dagegen erscheint l (teilweise für altes dge ?) in nel Nägel, mHcha (Plur. 
medriVin) Mädchen, sest sagst, dret trägt, jet jagt und anderseits wieder t 
in wea Wägen. 

Von sehen lautet der Inf. si, das Part, gasi : der Vokal des Wortes 
hat sicli also bei frühzeitigem Schwund von inl. h der Entwicklung von 
mhd. t (s. unten) angeschlossen, wie dies in einer ganzen Gruppe von hessi¬ 
schen Mundarten der Fall ist (Beitr. z. Gesell, d. d. Sprache u. Lit. 41,3 14 fr.). 

Mhd. ». — Bei Erhaltung der Kürze erscheint t, ohne daß sich eine 
feste Regel erkennen ließe, teils als i, teils als geschlossener oder offener 
e-Laut: bilt Bild, himl Iliinmel, dhjk Ding, frdiya vermieten, nis Niß, $rit 
Schritt, tswiwf Zwiebel, dik dick, riß Riegel; melich Milch, Smeda Schmiede, 
dreyga trinken, gabfsa gebissen; &ben Spinne, en in, hena hinten, Jena finden, 
bt>na binden, kent (plur. ken) Kind, icent Wind, wendr Winter, ileyga Schlinge, 
fe& Fisch, dei Tisch, sechj Sichel; vor r + Konsonant gilt e: ern irren, wdt 
wird, kerija Kirche; Kirsche lautet ke^za. 

Bei Dehnung gilt i: garira geritten, galira gelitten, ilira Schlitten, slwa 
sieben, bia Biene, hi hin; wo die Dehnung unterblieb oder jüngere Kür¬ 
zung eintrat, steht i: gabliica geblieben, teiza Wiese, gaSdija gestiegen, riß 

• 

Riegel, tswiicl Zwiebel. 

Bei Dehnung vor r — aber nicht vor dem aus inl. d entstandenen r 
— zeigt die Mundart des Gewährsmannes e: mer mir, wir, der dir, b ihr, 
bbn Birne, her za Ilirse. 


In den einsilbigen Formen ich, mich, dich, sich ist in betonter Stel¬ 
lung bereits in mhd. Zeit Dehnung eingetreten, so daß das i dieser Wörtchen 
die Entwicklung von mhd. i zu ai mitgemacht hat: aich % maich , daich , saich. 

Mhd. o. — Für mhd. o gilt, wo es kurz blieb, meist o: gnola Knolle, 
grot Frosch, loch Loch, droba Tropfen usw. Vor r erscheint überoffenes p, 
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W. VO N U N WERTH: 


gelegentlich geradezu a: wprt Wort, körn Korn, darjf Dorf, marija morgen, 
barijj borgen; in dart dort, gatdarwa gestorben gilt a . 

Durch Delinung ist o zu ö geworden: hob holen, höflich Honig, gaflöga 
geflogen, höp Hof. 

Für den Umlaut von o erscheint e, bei Dehnung <*: heltsr Hölzer, &dek 
Stöcke, lerhr Löcher; hep ^Ilöfe, get Gote (Pate fein.). 

Mlid. ?/. — Für die Kürze steht ähnlich den Verhältnissen beim mhd. 
i kurzes u y o und o nebeneinander: gasinja gesungen, jut Jude, fuks Fuchs; 
roha pflücken, Igß Luft, somp Sumpf; homl Stier, lomba Lumpen, son Sonne, 
honri hundert, gabont Garbe, ona unten, vielleicht auch koma kommen. 

Dehnung hat u ergeben: sduwa Stube, sü 9 Sohn. 

Für den Umlaut gilt teils i, teils e: din dünn, enSira einschütten, nis 
Nüsse, Jüjf Flügel, driwa drüben, iwr über; fei Fohlen, deba Topf, brega Brücke, 
hühebr Heuschrecke. Bei Dehnung tritt i ein: sia Söhne; vor r dagegen 
fer für, vor, der für, Sbörn spüren, bertda Bürste. Bei erhaltner Kürze gilt 
vor r + Konsonant e: der fl dürft. 

Mhd. u und ü setzen auch fugl Vogel, fljl Vögel voraus. 

• • 

Mhd. d. — Mhd. d ist durch ö vertreten: möl Mal, öram Atem, iöf 
Schaf, nöch nach. 

Vor Nasal erscheint wie für kurzes a teils 6 , teils ti: gadöa getan, 

una ohne, $bu Spahn (plur. Sbia). Der Entwicklung von d hat sich der 

Vokal von slahen schlagen angeschlossen: tiö ($lest y Slef) yaxlöa. In toü 
wo gilt ü. 

Der Umlaut von d erscheint als e: mea mähen, seia säen, Sbit spät. 
kis Käse, ner näher. Umlaut ist auch im Verbum fragen durchgefuhrt: 
freja y frerhst y gafrerht . 

Mhd. e. — Mhd. e ist zu i geworden: gi gehen, Sdt stehen, Uii Schnee, 
wi weh, tsila Zehe. Auf Kürzung eines mhd. e (me) geht wohl das i von 
dr minst am meisten zurück. 

Mhd. o. — Mhd. 6 erscheint als u: su so, dut tot, grus groß, rura 

rote, hu<fi hoch. Vor altem r gilt 6 in örn Ohren. 

Entsprechend erscheint der Umlaut ot als i: Una schöne, biza böse, 
bei Kürzung als i : grizr größer, hijr höher, vor r als e: hern hören. 

Mlul. i, ti, iu. — Die nlid. Diphthonge für i, ü, tu erscheinen in der 
Form ai, au, oi: trh werns wais ich werde es gewahr usw., gaut$<> hellen, 
aur Uhr usw., hoisr Häuser, oil Eule, ynoil Geschwür usw. 
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Wo mhd. in in den Proben aus Jagodnaja und Pobotschnaja durch 
au vertreten ist., gilt in den Mundarten von Neu-Norka und Huck oi: holt 
heute, foir Feuer, oivh euch, oir euer, noi neu. Nur in kau j kauen, brau<* 
braueq, wesblaul Brett zum Wäscheklopfen — also bei der Lautgruppe iuw , 
die aucli sonst im Md. eine Sonderstellung einnimmt (Behaghel, Gesell, d. 
d. Sprache 4 S. 175) — ersclieint au. 

Mhd. ei. — Der Diphthong ei ist durch ä vertreten: tswä zwei, ka 
kein, län? lehnen (mhd. leinen ), glädr Kleider, gast Ziege, sü’vj Seife; ge¬ 
kürzt in ham heim (neben hdm) und tstvadj zweite (tsum tsxcadj warn mr dfi 

* > 

wir waren beide da). 

Der plur. äir weist noch auf ahd. eijir zurück 

Einen neuen, analogisch (nach ou — öu) eingeführten Umlaut zeigt 
gesdrehn (plur.) Zickel zu gast Ziege. 

Mhd. ou . — Mhd. ou erscheint als a: glavM glauben, tsüm Zaum, äg<>- 
blek Augenblick. Ebenso ist die Lautgruppe ouw durch ä vertreten: frä 
Frau, frdät getaut; hierher mag auch hä Heu (mhd. houwe) gehören; hauen 
aber erscheint in der Form hdga. 

Der Umlaut von ou ist e: be/n Bäume, be/nrjn Bäumchen, hextest, hecht 
haust, haut. 

Mhd. uo. — Germ. tJ, mhd. uo ist vertreten durch öu: köu Kuh, döu 
du, sdrömfo Stute, göut gut, blaut Blut, föus Fuß, böuwj Bube, röue.) rufen, 
söuk Schuh, blöuk Pflug, flüucfu fluchen, souchj suchen, gjsöucht gesucht. 
böueh Buch, köug* Kuchen 1 . 

Kürzung erscheint in modr Mutter, blom Blume, gjnuyk genug, buch 
Buche. 


Mhd. üe. — Der Umlaut von mhd. uo ist oi: koi Kühe, groi grün, 
broi) (d. i. nhd. brühen, das auch andernorts diese Bedeutung hat) brüten, 
fois Füße, sois süß, boijr Bücher. 

Mhd. ie. — Eine entsprechende Diphthongierung von mhd. ie hat zu 
ii geführt, neben dem gelegentlich auch einfaches t und Varianten des 
Diphthonges mit offenerem 0-Laut — im Hiatus mit Verkürzung zu e — 
auftreten: dei die, feir vier, leist lügst, deif tief; frber* verbieten; gnei Knie, 
$leiz<> schließen, breif Brief; tseU ziehen, leti lügen, fleü Mücke. 


1 Die Mundarten von Probe I, teilweise auch Huck, zeigen geschlossenes 6 in dem 
Diphthong. - . .. 
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2. Konsonanten. 

Liquiden, Nasale, Halbvokale. 

Mhd. r. — Das r der Mundart ist — ebenso wie in allen folgenden 
Proben — alveolares Zungenspitzen-r; vor Dentalen erscheint es oft stark 
reduziert: wft wird, t orfda warten. 

Metathese zeigt die Mundart von Huck in freglja Ferkel. 

Mhd. /. — In wit willst ist l gesell wunden. 

Mhd. n. — n ist im Anlaut, in der Verdoppelung sowie vor und 
hinter Konsonanten erhalten. Auslautend nach langem oder gedehntem 
Vokal ist es dagegen geschwunden. Die dabei eingetretene Nasalierung 
des Vokals ist oft nur schwach oder auch garnicht mehr vorhanden: d 6 
tun (Inf., Plur.), kn kein, gl gehen (Inf.), Sdia stellen (Plur.), sai sein (i.Sing., 
i. 3. Plur., Inf), mni mein, hil haben (Inf.), fd von, noi neun, st sehen, gast 
gesehen, wen Wein, sä sagen, tsua Zahn, SbA Span, Sdt 7 Stein, hi hin, d- an. 
Auch wo erst durch mundartliche Apokope ein n in den Auslaut hinter 
langem Vokal zu stehen kam, ist es in dieser Weise geschwunden: groi 
grün, brnu braune, tsia Zähne, sta Söhne, $bia Späne, b 6 a Bahn. 

Mhd. m y. — Über m und den Velarnasal, der vor ausl. g und k , 
vor inl. k und als Vertreter der Lautgruppe ng steht, ist nichts Besonderes 
zu bemerken. 

Mhd. w. — Im Anlaut und Inlaut ist w durch die bilabiale, stimm¬ 
hafte Spirans w vertreten. Wo es durch Apokope in den Auslaut oder 
durch Synkope vor stimmlosen Konsonanten trat, erscheint es als p: lep 
Löwe, farp Farbe, merp mürbe. 

Gutturaler bzw. palataler Spirant steht anstelle von altem w in den 
Formen des Verbums hauen: hdga y h^rht. 

Das Wort Schwalbe erscheint in der Gestalt sivolma . 

Geräuschlaute. 

Der Stand der Lautverschiebung ist rheinfränkisch: westgerm. d er¬ 
scheint nicht als Tennis, und p ist im Anlaut, in der Gemination und nach 
m unverschoben. 

Germ. p. — Im Anlaut vor Vokalen erscheint p als schwach aspi¬ 
rierte Fortis: paiva Pfeife, pevr Pfeifer, pont Pfund. 

Im Anlaut vor Konsonanten und inlautend in der Gemination und hinter 77? 
ist p in die stimmlose Lenis b übergegangen: bremr Pfriem, blöuk Pilug, 
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blasdr Pflaster; Seba schöpfen, Sein Schaufel, sdpbr Pfropfen, roba pflücken, 
deba Topf, laba Lappen; Sdamba stampfen, lomba Lumpen, sombich sumpfig. 
Als Lenis wird p aucli in der Lautgruppe sp gesprochen. Ausl, pp und 
mp zeigen schwache Fortis: Sdromp Strumpf usw. 

Mhd. b. — Anl. b hat den Stimmton aufgegeben, auslautend und vor 
stimmlosen Konsonanten ist es zur. wenn aucli schwachen, Fortis geworden: 
blaip bleib, kalp Kalb. 

Inl. b zwischen Vokalen und hinter r und l erscheint als bilabialer 
Reibelaut mit schwachem Stimmton: gewa geben, hewa heben, gabliwa ge¬ 
blieben, ewr aber; halwr halb, kelwr Kälber, yaSdarwa gestorben. 

Altes bb ist als b erhalten, vgl. hoba halten, eine Kontaminationsform 
aus *howa (mhd. haben) und *heba (md. hebben). 

Geschwunden ist b in git gibt. 

Die Lautgruppe mb ist zu m assimiliert: dom dumm, grom krumm, im 
um, lemr Lämmer. 

Mhd. f v. — Im Anlaut und inlautend vor Konsonanten ist / als 
stimmlose, labiovelare Fortis erhalten. Inlautend zwischen Vokalen — be- 
sonders, wenn der vorhergehende Vokal lang ist — und hinter Liquiden 
ist mhd. fff (= germ . p) oft zur entsprechenden Lenis erweicht: käva kaufen, 
galdva gelaufen, äevrchn Schäfchen, pevr Pfeflfer, lielva helfen; im Satzzu¬ 
sammenhang: uvn m&t auf den Markt. 

Für germ. / erscheint inl. w: öwa Ofen, hewa Hefe, ausl. p: höp Hof, 
fiep Höfe. 

Westgerm, p und d. — Beide Laute sind in ihrer Entwicklung völlig 
zusammen gefallen. Anlautend gilt stimmlose Lenis: din dünn, dei die; dei/ 
tief, rföMTag, dei Tisch, droba Tropfen. Auslautend und vor stimmloser Konso¬ 
nanz steht schwache Fortis: blöt Blatt, feit Feld, hont Hund, met mit usw., die 
vor vokalischem Anlaut erweicht wird: komdam kommt ihm, wolder wollt ihr. 

Zwischenvokalisch erscheinen p und d als r, das in der Artikulation 
mit altem r völlig zusammengefallen ist, aber auf vorhergehende Vokale 
nicht die Wirkungen ausgeübt hat wie letzteres: laira leiden, Snaira schnei¬ 
den, löra laden, böra baden, blöura bluten, göura gute, drera treten, gera 
(Plur. zu get fern.) Paten, frbera verbieten, bröra braten, öram Atem, rira 
Röteln, wirich wütend, müra Mägde, hoira hüten, tsairirh reif, Sira schütten, 
hdn hätten. Auch vor vokalisch anlautendem Enklitikon erfolgt dieser 
Übergang: dtiras tut er\s. 
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Daneben erscheint aber, auch in sonst echt mundartlichen Wörtern, 
sehr häufig schon d: fodr Vater, sode Schatte, tsuxida zweiten, pedr Pate 
(masc.). 

" 9 

Mhd. Id ist im Inlaut zu / assimiliert: bdl bald, äh alte, fäh Falte, 
Sbela (part. ksbclt) spalten, frlrn Schulter, elrn Eltern. 

Desgleichen ist nd zu n geworden: hena hinten, hinr hinter, ken (sing. 
kent) Kinder, ona unten, fena finden, bena binden, hm (sing, hont) Ilände, 
honrt hundert. kSdana gestanden, anr ander, un und. Dehnung vor so ent¬ 
standenem n gilt in möna Korb. 

Nach r ist d geschwunden in warn werden. 

Westgerm. t. — -Das unverschobene / in den Lautverbindungen /r, 
st y kt, ß ist an- und inlautend zur Lenis entwickelt: drera treten, wendr 
Winter, idröude Stute, $lochda schlachten usw. Anfügung von t zeigt sich 
in hontft Hanf, (/(ist Ziege. Letztere Form gilt auch in Jagodnaja und Huck 
(hier plur. güsdr). 

Mhd. z. — Die Aflrikata ts kann zwischen / und Vokal den Ver¬ 
schluß aufgeben und als Lenis z auftreten: enselza einsalzen — holts Holz. 
sälts Salz; nach n erscheint s: ynns ganz, swans Schwanz. Eine ähnliche 
satzphonetische Entwicklung hat das Wörtchen zu in gewissen Stellungen 
zu sa werden lassen: drai goil sa tcenich drei Pferde zu wenig. 

Mhd. s und z. — Beide Laute sind völlig zusammengefallen in dem 
stimmlosen Reibelaut s. Die Artikulation ist im allgemeinen wenig ener¬ 
gisch und geht im Inlaut intervokalisch — seltner hinter kurzem als hinter 
langem Vokal — sowie nach l und r vielfach geradezu in die einer stimm¬ 
losen Lenis über: bi za bösen, gaizf Peitsche, ilüza Hagel, Sleiza schließen; 
gabeza gebissen, grizr größer. Die gleiche Entwicklung findet sich im Satz¬ 
zusammenhang: nauz en ogr hinaus auf den Acker. 

Hinter r sind s und z durchweg zu 3 (bzw. z) geworden: worät Wurst, 
bersda Bürste, garidirh garstig, heria Hirse, ke* r ia Kirsche. Auch enklitisches 
^erscheint hier als &: mer§ mir's, und selbst wortanlautendes s kann diesen 
Übergang mitmachen: mr ia wir sie, m r z ieh wir uns, erzul er soll, fer zu 
fil laut für so viel Land. 

Mhd. seh. — Z wischen vokal isch kann auch sch als z erscheinen: graiza 
schreien, e d za Asche, xceza waschen, muza Masche, dreza dreschen. 

Mhd. k . — Im Anlaut vor Vokalen ist k Fortis mit schwacher Aspi¬ 
ration. im Auslaut unaspirierte schwache Fortis. 
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Im Anlaut vor Konsonanten sowie inlautend hinter Liquida und Nasal 

und in der Gemination erscheint die stimmlose Lenis: glots Klotz, gnfrfit 

Knecht, grgt Frosch, gret kräht; melga melken, batga Balken, Meyga Schlinge, 

kagga Schinken, higgl Huhn; baga backen, brega Brücke, ega Ecke, gigf Hahn. 

Mhd. g. — Anl. g erscheint als stimmlose Lenis. 

Im Inlaut nach dunklen Vokalen gilt die Spirans g mit schwachem 

Stimmton: möga Magen, gaflöga gellogen, uga Augen; vor / erscheint nach 

kurzem Vokal deutlich stimmlose Lenis: fug! Vogel. 

Nach hellen Vokalen sowie hinter r und / steht die entsprechende 

palatale Spirans: ga&dija gestiegen, eja Egge, galeja gelegen, marija morgen, 

barija Berge: vor / hinter kurzem Vokal ist auch diese Spirans stimmlos: 

rijl Riegel, Jijl Vögel. 

• • 

Cher die Behandlung von g in den Lautgruppen age y iige , ege y ege vgl. 
die Beispiele unter a und e y e. Auch laia liegen hat in den Präsensformen 
im Anschluß an die 3 . Sing. mhd. lit das g aufgegeben, und ebenso fehlt 
es inlautend hinter mhd. ie: Uist lügst, leia lügen, jleia Mücke (vgl. ts*>ia 
ziehen). 

Ausl, g erscheint als schwache Fortis: wek weg, blöuk Pflug, lagk lang, 
ganuijk genug. Häufig aber haben sich die Auslautsformen nach den mehr¬ 
silbigen gerichtet: doch Tag, werft Weg, barich Berg, arich arg, sä sag usw. 

Mhd. h. — Als Abweichungen vom schriftsprachlichen Gebrauch sind 
nur zu bemerken, daß ausl. h in iöuk Schuh als k erscheint und die Gruppe 
hs früher offenbar durch s vertreten war (vgl. oben unter a). Hierher ge¬ 
hört desdl Deichsel. 

Mhd. ch. — Hier herrscht die schriftsprachliche Verteilung von eh 

und ch. Zur Artikulation ist anzumerken, daß (wie s und .4) auch diese 

stimmlosen Spiranten vielfach im Inlaut intervokalisch und hinter r, l in 

deutliche Lenes übergehen: köuga Kuchen, boijr Bücher, kerija Kirche, hijr 

• • • • 

höher, ebljn Äpfelchen usw. 

3. Die Laute unbetonter Silben. 

Auslautendes -r. — Mhd. im Auslaut stehendes -e ist geschwunden: 

ich sä ich sage, ich man ich meine; feit Felde; hen Hände, km Kinder, hep 

Höfe, koi Kühe; lurt Hirt, kes Käse; lump Hemd, bet Bett: moit müde, gel 

% 

gelb, ibit spät, groi grün, sois süß; bäl bald, tsurek zurück; jut Jude, Up 
Löwe, af Affe; son Sonne, bern Birne, farap Farbe, lak Pökelbrühe, get Pate, 
PUil.-hixt. Abh. 1918. AV. 11. 4 
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W. von Unwerth: 

gnut Peitsche, buch Buche, blom Blume, oil Eule; Nom. Sing. Masc., Fern., 
Neutr. und Akk. Sing. Fern., Neutr. des schwachen Adj.: alt alte, brau braune, 
gras große, noi neue, groi grüne; starkes fern. Adj. im Nom. Akk. Sing.: 
wais weiße, oir eure. 

Vorsilben. — Der Vokal der Vorsilbe be- und gr - ist vor Spiranten 
meist geschwunden; ksbelt gespalten, kSdana gestanden, pSdelt bestellt usw. 

Die Endung -en. — Die Endung -cn ist zu -a geworden, ohne daß 
die beteiligten Formenkategorien einen Unterschied zeigten; öwa Ofen, 
köuga Kuchen, tsaira Zeiten; ona unten; sctsa sitzen (3. Flur.), wula wollen 
(1. Plur.), frkava verkaufen (Inf.), drr$a dreschen (Gerund.), kfah gefallen 
(Part.). Desgleichen ist das Deminutivsuffix -chin zu -cha y -ja entwickelt. 

Hinter r ist das e der Endung -en so frühzeitig synkopiert, daß n 
erhalten blieb: anrn anderen, bauni Bauern, maurn Mauer (Dat.), wam werden, 
warn waren, gafäm gefahren, örn Ohren. Dies gilt aber nicht hinter dem 
aus />, d entwickelten r: löra laden, raira reiten usw. 

Unbetontes -end. — In unbetonter Silbe ist/? vor Dental geschwunden 
in tiwat Abend. 

Sekundärvokale. — Wo auf Liquida oder Nasal ein in, /, b . ch 9 j 
folgte, haben sich Sekundfirvokale entwickelt: daram Darm, daraf Dorf, 
finaf fünf, farap Farbe, barich Berg, ko lieh Kalk, dorich durch, arich arg, 
barich geschnittener Eber (Huck), kerija Kirche, marija morgen, tserija zanken 
(Pobotschnaja), barija Berge. Zweisilbig sind auch honaft Ilanf, tswelaf 
zwölf, melich Milch. 


4. Zur Flexion. 

Substantiva. 

Dativ Plur. — In den substantivischen Flexionsklassen, deren Nom. 
Akk. Plur. durch e-Abfall endungslos wurde, hat auch der Dativ die endungs¬ 
lose Form angenommen: mit rura cbl mit roten Äpfeln, ndch dr ebf nach 
den Äpfeln, mit dena lait mit den Leuten. 

Masculina. — Nur wenige schwache Masc. haben wie die oben an¬ 
geführten (jut usw. S. 23) ihren gesetzlichen Nom. Sing, bewahrt; in den 
meisten ist die Endung -a der übrigen Kasus auch in den Nom. gedrungen: 
Slira Schlitten, droba Tropfen, laba Lappen, deba Topf, Suyga Schinken, gärda 
Garten, oksa Ochse, balga Balken, moga Magen, ioda Schatten, böuwa Bube 
(dazu das neutr. hartsa Herz). 
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Neutra. - Schon früh müssen neutr. «-Stämme ihren Plur. nach 
dem Muster der masc. gebildet haben: nur so erklärt sich der Plur. ken 
Kinder zu kent , der mit seinem Übergang von nd zu n eine zweisilbige 
Form voraussetzt. 

Auffallend ist das ausl. -ft im Plur. der Deminutiva: bFmrjn Bäumchen, 
medrehn Mädchen usw. Um lautgesetzliche Formen kann es sich dabei 
kaum handeln. Die Bildung geht hier und inehr wohl noch in anderen 
md. Mundarten, die neben dem Sing. - che einen Plur. - chm bilden (vgl. 
F. Wrede, Die Diminutiva im Deutschen § 43 ff., Deutsche Dialektgeographie, 
hrsg. von F. Wrede, Heft 1), aus dein Bestreben hervor, einen deutlichen 
Unterschied zwischen Sing.- und Plur.-Endung zu gewinnen. Wie man 
sicli dabei in andern Mundarten die er-Plurale ( Kälber , Männer usw.) zum 
Muster nahm ( Mädcher , Mädrreher usw.), so griff man hier zu dem Plur.- 
Zeichen -ft, das der Mundart wenigstens in Wortgruppen wie baur — baurrt , 
6 r — örn, anr — anrn, grisr — grisrn usw. geläufig war. 

Feminina. — Eine Anzahl schwacher Fein, hat den lautgesetzlichen 
endungslosen Nom. Sing, bewahrt (vgl.-oben S. 23F.: son ff.), und nach ihrem 
Muster konnten auch starke Fern, mit endungslosem Nom. Sing, wie gäst 
Ziege, mät Magd, farap Farbe ein Plur.-Suffix -a (eigentlicli schwach, aus 
•en) annehmen: gäsda, rnära usw. 

Im übrigen aber ist es für die liier besprochene Mundartengruppe im 
Gegensatz zu den späteren bezeichnend, daß die Mehrzahl der schwachen 
Fern, und ihnen folgend auch eine Reihe starker die Form der obliquen Kasus 
(-? < -en) auch in den Nom. übertragen haben: MAvoa Stube, wula Wolle, 
tror/u? Woche, lad) Latte, gasa Gasse, kerija Kirche, muza Masche, $eba 
Schaufel, bersch Bürste, eja Egge, fäh Falte, hew<) liefe, ega Ecke, tsih Zehe, 
fza Asche, sensj Sense, Srneda Schmiede, möna Korb, kwärch Scliwarte, 
hoolnu Schwalbe, bi* Biene, duh kleine Birne, ilegga Schlinge, herza Hirse, 
ke? r ia Kirsche, wiza Wiese, brega Brücke, fleia Mücke, soh) Suppe, boba Puppe, 
paiva Pfeife, Sdröuda Stute, sära Seife. 

Von Frucht (Getreide) wird die Plur.-Form fricht als Sing, verwendet. 

Adjekti va. 

Während die ursprünglich auf -e auslautenden Sing.-Formen der Adj. 
und adj. Pronomina lautgesetzlich ihre Endung aufgegeben haben (dei noi 
kerija die neue Kirche, dos grüs haus das große Haus, toais säva weiße 

4 * 
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Seife usw., s. oben S. 24), haben dagegen die Plur.-Formen der starken 
Flexion das - e festgehalten: &in<* bem seliöne Bfunne, tswä Sina noia hoisr 
zwei schöne neue Häuser, ilevhda tsaira schlechte Zeiten. 

Nur die Possessiva bewahren im Plur. die lautgesetzlichen endungs¬ 
losen Formen: uns barija unsre Berge, oir eure (?is unsre, uu eure in Ja- 
godnaja). 

Zahlwörter und Pronomina. 

Zwei hat den alten Unterschied der Geschlechter gewahrt: tswi mmr 
zwei Männer, tswu koi zwei Kühe, tswä pur oks< y zwei Paar Ochsen. 

Die Dative ihr, der. den haben zweisilbige Formen: ara 9 dera % dena % 
dena. Die gleiche Endung wie in dera (vgl. auch daira deiner, Probe I 
Satz 17) zeigt era ihrer (II Satz 9). 

»Rheinischer Akkusativ«. — Für den Akk. des Artikels den er¬ 
scheint die Nominativform dr (dazu Behagiiel, Gesell, der deutschen Sprache 4 
§414,5), und auch der gleichlautende Dat. Plur. kann durch dr ersetzt 
werden: mr toula ndrhsia noch dr ebf wir wollen nachsehen nach den Äpfeln 
* (vgl. auch Probe III Satz 1 und 40 Fußn.). 

V erba. 

Das n der 1. Sing, ist von den schwachen Verben der 2. 3. Klasse 
und den hm- Verben aus weiter übertragen worden: icarn ich werde u. a. 

Das starke Verbum nehmen hat nach Analogie von koma kommen, 
mit dem es in der Vokalstufe des Prät. und Part, übereinstimmte, in den 
Präsensstamm den Vokal o eingeführt: nonu. 

Die Verba brennen und kennen haben keinen »Rückumlaut«: ga- 
brent , gakent. 

Bei können ist der Vokal des Präs. Sing, auch in den Plur. ge¬ 
drungen: knnainr können wir, kandr könnt ihr. Müssen bildet die 2. Plur. 
er must. Wollen hat die 2. Sing, in der Form wit bewahrt. 

Zu tun heißt das Part, lautgesetzlich yadö\ den gleichen Vokal zeigt 
aber auch der Präs.-Stamm: dö 1. Sing., 1. 3. Plur.; döt 3. Sing., 2. Plur.; 
dö und döa Inf. 

Für haben gilt im Inf. hü (mhd. hdn ), für die 1. Sing., 1. 3. Plur. hun y 
2. Sing, host , 3. Sing., 2. Plur. hot . 

Von sein lauten Inf., i.Sing., 1. 3. Plur. sai, das Part, yawest. 
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5. Zur Syntax. 

Wortstellung. — Wenn (las Verbum eines Nebensatzes dreigliedrig 
ist, d. h. neben der finiten Verbalform noch einen Inf. oder ein Part, und 
ein unfestes Zusammensetzungsglied enthält, so tritt das Verb. fin. zwischen 
das letztgenannte Glied und den Inf. oder das Part.: wei mr tsurek sai koma 
wie wir zurück gekommen sind (Satz 24, Probe I und II). Aus der halb 
schriftsprachlich geführten Unterhaltung mit meinen Gewährsmännern kann 
ich weitere Beispiele anführen: (Neu-Norka:) wie die Russe Erserum ein 1 ud>e 
genommen (Jagodnaja:) wann ich an halt (jefange zu spreche ; (Huck:) wie 
mer hin sein komme ; wir ich vom Dienst ah sei getreten wann der Krieg net 
aus war gehroche ; was man sich zusamme könnt arbeite. Als unfestes Zu¬ 
sammensetzungsglied gilt auch das Prädikatsadj.: dasa di köueha gans Swarts 
sai gabrent (Satz 6, Huck). 

Hand in Hand mit dieser Erscheinung geht im deutschen Mutterlande 
die Behandlung dreigliedriger Part.- und Inf.-Konstruktionen im Ausgang 
von Hauptsätzen, und auch hierfür liefert der Gewährsmann aus Huck ein 
Beispiel: der hält uns net ab könne lasse 1 . 

Konjunktionen. — Der nhd. Unterschied von wann und wenn hat 
sich nicht herausgebildet: wan vertritt auch die Funktionen von nhd. wenn 
(Satz 18. 20). Ähnlich steht dan gegenüber nhd. denn in der Frage: wu 
wit dan hi wo willst du denn hin? 

Der nachfolgende Hauptsatz kann mittels und an den Vordersatz an¬ 
geknüpft werden: wann mehr Verkehr war ; un do wdrs besser (Huck). 

Relativsätze. — Die Mundart verwendet wo als Relativpartikcl: die 
wo kaput sein ; der letzte, wo da war (Iluck). 

Adjektivformen. — Für den Nom. Sing. Neutr. des starken Adjektivs 
kann bei attributivem Gebrauch die unflektierte Form verwendet werden: 
a alt haus ein altes Haus usw. 

Reflexivpronomen. — Das Reflexiv sich kann auch in der 1. Plur. 
gebraucht werden: wulamrzich ke dr za roba wollen wir uns Kirschen pflücken, 
bai sich bei uns (refl.). 


1 Beide Konstruktionen sind in der Mundart und Umgangssprache Oberhessens sehr 
verbreitet. Ihr Vorkommen auch in den weiteren Proben erlaubt Schlüsse auf ihr weiteres 
Geltungsgebiet auch im MuUerlande. 
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6, Zum Wortgebrauch. 

böuicj Junge (Iluck: bou , Plur. bouwa). 

gavl Pferd, Sdrmdh Stute, fei Füllen. 

gast Ziege (plur. gdsdt ), güstbok , gesdrjn Zickel (Plur.). 

sau Schwein, icats Eber (Iluck: fregljn [Plur.] Ferkel). 

Söftder Schaf bock, homf Stier. 

gigl Ilalm, hiygl Huhn, higgljn (Plur.) Kücliel. 

dtbct Topf, lak Salzbrühe zum Pökeln, ksdofl Kartoffel. 


C. Heimatsbestimmung der in Probe I und II vorgeführten Mundarten. 

Der Stand der Lautverschiebung kennzeichnet die in Proben und Gram¬ 
matik behandelten Mundarten als rheinfränkisch. Aus dem damit gegebenen 
großen westdeutschen Gebiete hebt sich durch ein besonders hervorstechen¬ 
des vokalisches Merkmal, die Diphthongierung von mhd. ao , iie , ie zu ou, 
oi , ei, ein nordöstliches, hessisches Teilgebiet heraus. Auf dem Sprachatlas 
ist der Geltungsbereich von gout für gut umgrenzt durch folgende 
Linie, die mit unbedeutenden Abweichungen auch für die übrigen wo-Bei- 
spiele sowie für oi aus iie und di aus ie gilt: Westerburg-Montabaur* *-Brau- 
bach-St. Goar*-Nastättcn*-zwischen Lg. Sehwalbach* und Idstein-zwischen 
Wiesbaden* und Eppstcin-IIochheim*-Bockcnheim*-Offenbacir-Steinheim- 
Dreieichenhain -Seligenstadt*-Orb-Salmünster*, Soden’-Schotten-Lauter- 
bach*-zwischen Homberg und Alsfeld*-zwischen Kirchhain und Rauschen- 
berg*-südlich Biedenkopf^-Haiger. 

Aus diesem ^o?//-Gebiet ist nun als engere Heimat der fraglichen Mund¬ 
arten wieder ein östlicher Streifen herauszuschneiden. Denn nur hier wird 
wie in ihnen der Plur. der Deminutiva mittels -erchen gebildet. Dieser - erchen - 
Streifen (Bäumchen) schließt die folgenden großem/ Orte ein: Schotten. 
Hungen, Nidda, Ortenberg, Büdingen. Gelnhausen, Orb, Salmünster, Soden, 
Wächtersbach, Wenings und stößt in einem schmalen Zipfel bis östlich 
Seligenstadt nach Süden sowie in spitzem Winkel östlich von Orb bis zum 
Zusammenlluß von Sinn und Jossa vor. 

Hier gelten nun nach Ausweis des Sprachatlas auch eine ganze Reihe 
von wichtigen anderen Erscheinungen, die eben für die beschriebene Mund- 


% 

1 I>i<- mit • bczricbueteo Orte liegen aulb-rhalb des umschriebenen Gebietes. 
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art bezeichnend sind. Dazu gehört das eigentümliche Zusammentreffen 
von einsilbiger Adjektiv- und mehrsilbiger Substantivform, wie es in dem 
Sprachatlasbeispiel wais sae<? (oben Satz 32 und S. 25) zum Ausdruck kommt. 
Denn weiß gilt in einem breiten Streifen zwischen den ungefähren Linien: 
Saargemünd*7Suhl und: Eisenach*-Dillenburg*-Cochem-Sinzig*-Montjoie*. 
Seife mit Endung aber reicht von Norden her durch das weiß-Gebiet hin¬ 
durch, etwa umgrenzt durch die Linie: Braunfels-Frankfurt*-IIanau*-Mainz*- 
Zwingenberg* — Lindenfels- Weinheim*-Wimpfen*- Bartenstein*-Stadtprozel- 
ten-Bischofsheim. Das gesamte Geltungsbereich von •erctien wird also von 
dem von weiß Seife umschlossen. 

Auch das eigentümliche Deminutiv bisi (Satz 31, vgl. Wrede, Deutsche 
Dialektgeographie 1, Diminutiva §42), das allen vier Proben der Mundart 
gemeinsam ist, gehört in die erschlossene Gegend: zwischen Gießen-lloch- 
heim-Gelnhausen*-IIerbstein* nach Süden reichend, fehlt es nur dem über 
Gelnhausen, Wächtersbach, Orb, Salmünster vorspringenden Ost- und dem 
äußersten Südzipfel des -ercAew-Gebietes. 

Die Form wösj wachsen reicht von Norden her bis in die Gegend von 
Würzburg, Frankfurt und Coblenz ins Ost- und Itheinfränkische hinein. 
Zwischen sie und südliches wachse legt sich ein Gebiet mit der Kompro¬ 
mißform ißoksj, die, teilweise als jüngere Bildung, ja auch in den Mund¬ 
arten von Neu-Norka und Huck gilt und im Mutterlande mit einem Nord¬ 
zipfel ihres Geltungsbereichs bei Gelnhausen, Wächtersbach, Büdingen, 
Salmünster ins -ercAe/i-Gebict hineinreicht. 

Die Form neit nicht, die für Jagodnaja, Pobotschnaja, Huck verzeichnet 
ist, paßt vortrefflich zu der Tatsache, daß die Entwicklung von mhd. ie 
zu di in einem beschränkten Bezirk auch von dem Worte niht (mhd. niet) 
mitgemacht worden ist: als größere Grenzorte gehören diesem ndit- Bezirk an: 
Gelnhausen, Orb, Wächtersbach, Wenings, Nidda, Münzenberg, Grüningen, 
Butzbach, Homburg, Windecken. Wieder bleiben hier der Ost- und Süd¬ 
zipfel des -crcAew-Gebietes außerhalb. 

Für bin, sind gilt sni. Auch dies stimmt für das fragliche Gebiet des 
Mutterlandes. Denn hier grenzt an einer ungefähren Linie: Otterberg*- 
Aschaffenburg*-Hammelburg* nördliches sein (von Aschaffenburg ab als sei) 
gegen südliches bin und sin , sen. 

Weiterhin Fällt das -crrAe/i-Gebiet auch größtenteils hinein in den 
hessischen Geltungsbereich der diphthongierten Formen dich ich, maic/i mich 
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usw., ( 1 er zu umgrenzen ist mit der Linie: Lauterbach*-Herbstein-Soden*, 
Salmünster*-Steinau-nördlicli Riencck*-Orb-Gelnhausen-Wächtcrsbach-Bü- 
dingen-Windecken-Bockonheim*—Usingen*-Idstein-Cambcrg-Nassau-Brau- 
bach-Montabaur-IIacIienburg*“IIaigcr-IIatzfeld*-Neustadt-Alsfeld*. 

Diese geographischen Beobachtungen lassen kaum einen Zweifel dar¬ 
über, aus welchem engeren Gebiet des Mutterlandes die in Frage stehenden 
Kolonistenmundarten herzuleiten sind. Eine willkommene Bestätigung er¬ 
fahren sie dazu noch durch ein glücklicherweise zugängliches Verzeichnis 
der Besiedler von Jagodnaja Poljana. Von dem dortigen Lehrer Georg 
Kromm, dessen Familie aus Schotten stammt, ist im Jahre 1910 im Schottener 
Kreishlatt (Nr. 15 — 24) eine Reihe von Aufsätzen über seine russische Hei- 
matskolonie veröffentlicht worden. Darin findet sich neben £iner wert¬ 
vollen ausführlichen Dialektprobe (Nr. 22 — 24) 1 eine Liste »sämtlicher zu 
Jagodnaja Poljana nach dem alphabetischen Register bestehenden und be¬ 
standenen Familiennamen aus «lern Personalbuche mit Angabe der Ortsab- 
stamtnung aus Deutschland« (Nr. 21). Aus ihr ergibt sich, daß die ein¬ 
gewanderten Familien mit wenigen, gar nicht zu rechnenden Ausnahmen 
dem Großherzogtum Hessen-Darmstadt entstammen und zwar meist den 
Kreisen Schotten und Büdingen im Südostteil der Provinz Überhessen. 
Als Heimatsorte einer oder öfters auch mehrerer Familien begegnen 
hier: im Kreise Schotten: Schotten, Ober- und Unter-Lais, Streithain, 
Weiler an der Noh, Eichelsachsen, Burkhards, Eichelsdorf, Ober-, Mittel¬ 
und Nieder-Seemen, Ulfa, Helpershain, Sellnrod; im Kreise Büdingen: Bü¬ 
dingen, Wallernhausen, Lißherg, Bobenhausen, Nidda, Ortenberg, Schwickarts¬ 
hausen, Ranstadt, Ileuchellieim (?). Dazu kommt noch die Umgegend von 


1 Einiges aus dieser Probe, das geeignet ist, die obige sprachliche Darstellung zu er¬ 
gänzen, sei hier angeführt. — Für gemacht erscheint die Form gemoocht , wie Noocht für 
Nacht. — Die übliche Schreibung für den inlid. Diphtong ir ist wie in den Sprachatlasform u- 
laren ü*. Ihre Verwendung beruht wohl nicht bloß darauf, daß in Teilen des Diphthon¬ 
gierungsgebietes tatsächlich durchweg ä (e, r) -f i gilt, sondern auch auf dem Bestreben, 
den Laut von dem ci der nhd. Orthographie (sprachlich a/) zu unterscheiden. — Eine alter¬ 
tümlichere Vertretung der Lautgruppe äyr, als sie die oben angeführte Form melctu zeigt, 
erscheint hier in Maadcha, plur. Marrichtn (vgl. ränj oben S. 22). — Das S. 17 erwähnte 
*a zu tritt auf in der Konstruktion däi s’a hirm die zu hören (Nr. 22). — Der Konstruktion 
von Satz 15 entspricht die Fügung 8 <>st t dir air/t näit d'r öscht f :ou dir y iromrna (Nr. 22 V — 
Die oben (S. 27) behandelte Wortstellung zeigt den Satz: domet's g'haalt dH tränti damit es * 
geheilt täte werden. — Mehrfach ist auch trw und dtr tr»/, däi im als Relativ gebraucht. 
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Münzenberg in dem westlicher gelegnen heutigen Kreise Friedberg mit 
einigen Orten. 

Danach stammen also die Besiedler von Jagodnaja Poljana ganz über¬ 
wiegend aus dem südöstlichen Randgebiet des Großherzogtums Hessen, 
auf das auch gerade die oben behandelten Spracherscheinungen hinwiesen. 

Nun scheinen allerdings der Mundart von Jagodnaja und ihren Ver¬ 
wandten einige Merkmale zu fehlen, die für das Heimatgebiet der Kolo¬ 
nisten bezeichnend sind. So herrscht in diesem Gebiet für nichts die 
Form naut — geographisch innerhalb des Geltungsbereiches der unten zu 
besprechenden hessischen au für mhd. iu — bis zu einer südlichen Grenze: 
Soden*-Büdingen*-Staden*-Friedberg-Usingen*-Camberg*-IIolzapper. Meine 
Aufzeichnungen aber und der Mundartentext im Schottener Kreisblatt zeigen 
nur niks. Für diesen Unterschied dürfte die Erklärung genügen, daß hier 
die alte Form der ländlichen Mundart derjenigen der städtischen Umgangs¬ 
sprache gewichen ist: unter den Einwanderern waren zahlreiche Städter, 
und Kromm hebt ausdrücklich hervor, daß nur der bei weitem kleinere 
Teil von ihnen aus eigentlichen Ackerbauern bestanden habe (Nr. 16). 

Der Umgangssprache und nicht dem Dialekt gehört auch die Form 
un und an. Der Sprachatlas verzeichnet statt dessen ean , und hier weist 
auch noch Ivromms Schreibung ön auf eine Form mit e- Vokal. Das ea von 
ean ist für ein größeres hessisches Gebiet der gesetzliche Vertreter ge¬ 
wisser kurzer *- und e- Laute (hier also ahd. indi oder endi 1 ). Ich habe 
trotz sorgfältigen Aufmerkens bei meinen Gewährsleuten keine Spur dieser 
Diphthongierungen feststellen können, und auch Kromm schreibt nur ein¬ 
faches e oder ö. Vielleicht hat also zur Zeit der Auswanderung der heutige 
Charakter des Lautes noch nicht bestanden; vielleicht ist er auch unter 
dem Einfluß städtischer Aussprache aufgegeben worden. 

Das 1772 gegründete Dorf Pobotschnaja bildet mit Jagodnaja (gegr. 1767) 
zusammen ein Kirchspiel, dem auch Neu-Skatowka (Neu-Straub, gegr. 1802) 
zugehört (Kreisblatt Nr. 16. 18). Es darf daher nicht wundernehmen, wenn 
die Mundartenproben von Jagodnaja und Pobotschnaja eine engzusammen¬ 
gehörige Gruppe bilden. Gemeinsam ist ihnen gegenüber den beiden andern 


1 Vgl. Bebaghel, Gesch. d. d. Sprache 4 § 131, 1 und die Darstellungen von \V. Kroii, 
Beitr. zur Nassauischen Dialektgeographie, Deutsche Dialektgeogr., krsg. von F. Wrede, IV 
und L. Schäfer, Die Schlicrbacher Mundart. Diss. Halle 1907, sowie die Karten des Sprachatlas. 

Phil .- hitt . Abh. 1918 . Nr . 11 . 5 

f 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



« 


32 


W. von Unwerth: 


behandelten Mundarten besonders das au für inhd. iu in euch, euer, neu, 
heute. Entsprechende Formen gelten außer in andern md. Strichen vor¬ 
nehmlich in einem geschlossenen hessischen Gebiete, umgrenzt durch die 
ungefähre Linie: Lauterbach-Soden*-Wächtersbach*-Orb-Gelnhausen*-Bü¬ 
dingen*- Ilanau*-Bockenheiin*-Assenheim-Friedberg- IIomburg*-Usingen*- 
Runkel-nördlich Nastätten*-Diez*-Limburg*-zwischen Montabaur* und Ha¬ 
damar -Westerburg -Driedorf- Ilerborn-Dillenburg -Biedenkopf - Hatzfeld - 
Wetter-Rauschenberg-Treisa-Neukirchen-Schlitz. Für Feuer, das nach 
dem Sprachatlas hier ebenfalls au zeigt, habe ich in den Kolonistenmund¬ 
arten nur die Form mit oi gehört. Die Nebenform urh für euch aber, die 
der Sprachatlas innerhalb des cm-Gebietes verzeichnet, bietet der Text von 
Pobotschnaja in Satz 31. 

Durch die tra-Grenze werden die Mundarten von Neu-Norka und Iluck, 
in denen durchweg oi gilt, in gewisse südlichere oder östlichere 'feile des 
-erchen-G ebietes verwiesen (Gelnhausen, Büdingen, Soden), die, abgesehen 
von einer kleinen Ecke östlich Büdingen, schon außerhalb des großherzog¬ 
lich hessischen Gebietes liegen. Zwar kann man aus dem zackigen Ver- 
lauf der «w-Linie leicht den Verdacht schöpfen, daß sie in ihrer heutigen 
Gestalt nicht sehr alt ist. Aber auch andere Merkmale weisen darauf hin, 
daß in Neu-Norka und Huck, zum Teil auch in Pobotschnaja, sich einige 
andere Elemente finden wie in Jagodnaja. 

übereinstimmend mit der Sprachatlaskarte für das Ileimatgebiet seiner 
Besiedler zeigt Jagodnaja für trocken die Form drogsna, die drei andern 
Mundarten aber bieten drog^h, und diese Form gilt noch heute in einem 
schmalen Streifen hauptsächlich außerhalb der Grenze des Groß herzogt 11 ms, 
umschrieben mit der Linie: Gelnhausen*-Wächtersbach-südöstlich und süd¬ 
westlich Ilerbstein*-Schotten*-Wenings-Ortenberg*-Büdingen*-Windecken. 

Während ich für Jagodnaja kent könnt aufgezeichnet habe, zeigen die 
andern Mundarten die Form kaut. Für diese bietet die Pause zu der noch 
nicht fertiggestellten Sprachatlaskarte einen kleinen geschlossenen Geltungs¬ 
bezirk, in den Gelnhausen, Wächtersbach, Steinau und Schlüchtern hinein¬ 
fallen, während Salmünster, Soden, Wenings, Büdingen, Windecken außer¬ 
halb seiner Grenzen bleiben. 

Der Pronominalstamm uns- erscheint allein in Jagodnaja als tis-. Dies 
stimmt zu der Tatsache, daß die nd. Form mit /J-Schwund vor s — hier aber, 
wie auch eine Anzahl von Sprachatlasformularen lehren, mit erhaltener Nasa- 
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Üerung des Vokals — von Norden her über Wetzlar-Gießen*-Grünberg*- 
Herbstein* - Wenings - Büdingen* - Gelnhausen* - Frankfurt 1 * - Bacharach* - St. 
Avold ins RI lein fränkische hineinreicht, wobei zwar das Ileimatsgebiet der 
Besiedler von Jagodnaja, nicht aber einige östliche und südliche Teile des 
-mAen-Bereichs den Stamm us- zeigen. 

Vom Geltungsgebiet des Deminutivs bisi wird durch eine ungefähre 
Linie: Büdingen*-Butzbach abgetrennt ein nördlicher Teil, in dom der Stamm¬ 
vokal e lautet: dementsprechend zeigt die Mundart von Jagodnaja besi 9 die 

Mundarten von Neu-Norka und Iluck bisi. 

0 

Für viel sagt man in Jagodnaja feil (Satz 29, bei Kromm vdil ) 9 und 
wieder gilt diese Form in der Heimat für einen Bezirk, der Schotten, We¬ 
nings, Ortenberg, Staden, Nidda, Münzenberg, Lieh, Laubach umschließt. 

Und endlich ist beachtenswert, daß das Zahlwort vier, abweichend 
von der sonstigen Diphthongierung zu edier 9 in einer nördlichen Ecke mit 
Laubach, llungen, Münzenberg, Nidda, Ortenberg, Schotten als vier er¬ 
scheint: entsprechend hat Jagodnaja fir (Satz 5) im Gegensatz zu dem /Ar 
der andern Mundarten. 

Verwickelt sind die Verhältnisse bei den auf -n ausgehenden Formen 
des Präsens haben (mhd. hdn). Für die 1. sing, gilt nach dem’Sprachatlas 
in einem schmalen, Ziegenhain, Alsfeld, Herbstein, Schotten, Soden, Wächters¬ 
bach, Orb einschließenden Streifen ho\ westlich davon hu in einem Geln¬ 
hausen, Büdingen, Staden, Ortenberg, Wenings, Nidda umfassenden und 
von Münzenberg ab sich stark nach Westen erweiternden Gebiete; westlich 
von hu dann hun und östlich von ho ein hon. Ganz ähnlich ist die Verteilung 
der entsprechendem Formen für den Inf. und die 1., 3. Plur., nur daß beim 
ersteren das geschlossene Aon-Gebiet östlich von ho fehlt. Die Gewährs¬ 
männer bieten hier, soweit sie nicht halb schriftsprachliche Formen brauchen, 
für Jagodnaja: 1. Plur. Ad, Inf. Ad (Kromms Dialektprobe zeigt aber durchweg 
hu); für Pobotsclmaja: i.Sing. Awn, i.Plur.Awn, 3. Plur. Ad; für Huck: i.Sing. . 
Ad (höflich habe ich), Inf. Ad, Ad, 1., 3. Plur. Ad, Ad, Ad; für Neu-Norka: 1. Sing., 
1., 3. Plur. hun , Inf. Ad. Bestimmte geographische Schlüsse lassen sich aus 
dieser Verteilung kaum ziehen, zumal bei einem und demselben Sprecher 
Schwankungen Vorkommen und auch der grammatische Abriß lehrt, daß die 
Vertretung der Lautgruppen an und dn keine einheitliche ist. 

Van Bedeutung ist dagegen die Behandlung des Vokals im Verbum 
tun. Während die Probe aus Pobotsclmaja entsprechend den Verhältnissen 
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im Hauptteil des hessischen Diphthongierungsgebietes durchweg du, ou 
zeigt, bieten Iluck und Neu-Norka fast ausnahmslos d, Jagodnaja aber ü. 
Ersterer Vokal kommt nach der Sprachatlaskarte tun (3. Plur.) einem süd¬ 
lichen, größtenteils außerhalb der Grenzen des großherzoglichen Gebietes 
liegenden Bezirk mit Soden, Wächtersbach, Büdingen, Windecken, Stein¬ 
heim zu, u dagegen einem kleinen nördlichen Gebiet, in das außer Grün¬ 
berg, Laubach, Herbstein, Lauterbach auch Schotten gehört. 

Nicht geographisch verwertbar ist endlich eine Abweichung der Neu- 
Norkaer Mundart von den anderen, nämlich die Vertretung der Lautgruppen 
ir und ür durch tr. Denn hierfür gibt es zwar (Sprachatlas ihr Satz 28) nur 
nördlich von Schotten ein geschlossenes oberhessisches Gebiet; aber auch 
südlicli von diesem begegnen für zahlreiche Orte Einzelschreibungen mit e. 

Damit sind für die Heimatbestimmung der untersuchten Mundarten 
feste Ergebnisse erlangt. Den größeren Rahmen, in den sie hineingehören, 
bietet die Grenze für das -ercÄen-Deminutiv. Innerhalb dieses Gebietes stimmt 
die Mundart von Jagodnaja gut zu dem noch heute in dem hauptsächlichen 
Ileiinatsgebiet seiner Besiedler — Teilen der Kreise Schotten und Büdingen 
— geltenden Dialekt. Die andre Mundartengruppe (Huck, Neu-Norka), der 
sich in einzelnen Punkten auch der Dialekt von Pobotschnaja anschließt, 
zeigt Erscheinungen, die weiter nach Süden oder Osten, zum Teil über die 
Grenzen des Großherzogtums Hessen hinaus, weisen. Da dem östlichen 
Zipfel des -m&Ti-Gebietes wichtige Merkmale wie die Diphthongierung von 
tio , iie, ie und das Deminutiv bisi fehlen, kommt als Heimat dieser Mund¬ 
arten vielleicht besonders der Süden des Gesamtgebiets, etwa die südwest¬ 
liche Nachbarschaft von Gelnhausen, in Betracht. 

Fast genau 100 Jahre vor der Anlegung der deutschen Wolgakolonien 
ist eine Probe der soeben behandelten Mundart im Heimatsgebiet aufge¬ 
zeichnet worden: von der Feder des aus Gelnhausen gebürtigen Verfassers 
des Simplicissimus. Die Worte, die er den »Spessarter Bauernbuben« mit 
seinem »Knän« wechseln läßt 1 , zeigen aufs schönste, wie der Dialekt jener 

1 • Bub, hiß fissig, loß dt Schoff nit :e tat unnananger laffen, un spiU wacker t tf der 

Sackpfiffa , daß der Wo!ff nit kom und Schada dau, dan he gß a solcher veyrboinigter Schelm 
und Dieb, Oer Men sc ha und Viiha frisst, un tcan dau atoer fahrläsy hisst, so teil eich dir da 
Buckel arauma .« • Knäno, sag mir aa, xcey der Wo fff scyhetf Eich huun muh kan Wolff gesien .« 

• Ah, dau grober Esclkopp, dau bkiwest dein Leteelang a Na r r; geith meich tcunner, tcas auß dir 
tcera teird; bißt schun su a gru'ser Dölpel un tcaist noch mit , was der Wolff für a at/rfnissiger 
Schelm iß.* (Buch f, cap. 2.) — • Gnädiger liearr . eich darffs ouch tcerli neif sän .• (Buch 5, 
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Gegenden durch drei Jahrhunderte hindurch seine grundlegenden Zuge kaum 
verändert hat: wie ihn im 17. Jahrhundert der Gelnhauser Johann Jakob 
Christoflei sprach oder in der Nachbarschaft seines Iieimatsortes kennen¬ 
lernte, so ist er in den 60er Jahren des 18. Jahrhunderts von deutschen 
Auswanderern mit nach Rußland geführt worden und wiederum mehr als 
100 Jahre später in den Formularen zu Wenkebs Sprachatlas zur Aufzeich¬ 
nung gelangt. 


D. Zur Grammatik und Heimatsbestimmung der in Probe DI 

vorgeführten Mundarten. 

# 

Die Mundarten von Köhler und Leichtling sind der vorher behandelten 
Gruppe eng verwandt. Auch sie bilden den Plur. der Deminutiva auf 
•erchen: hergotivoelmrjn Schwalben (vgl. Satz 26). Und in den meisten 
Punkten der Grammatik kann der oben gegebene Abriß auch für sie gelten. 

Die verschiedenartige Behandlungsweise des kurzen a bei Erhaltung 
der Kürze, Dehnung und Kürzung, sowie unter Einwirkung benachbarter 
Konsonanten ist hier die gleiche wie dort. Der dunkle vor mhd. ht und 
hs stehende Laut ist, wenigstens bei den Gewährsmännern aus Leichtling, 
ein stark nach u hin neigendes o* Slpchdj schlachten, woks<> wachsen usw. 
Das gedehnte a erscheint in beiden Mundarten fast als geschlossenes ö 9 
ohne docli völlig mit dem aus mhd. d und dem aus a vor Nasal ent¬ 
wickelten 6 zusammenzufallen. 

Derselbe dunkle Ö-Laut ist auch in gewisse Formen der Wörter ein- 
gefuhrt worden, welche die Lautgruppe age enthalten: neben regelrechtem 
sät sagte, ksät gesagt, mät Magd, mach Mägde steht so: sög* sagen, söch 
sag, drög* tragen, ldlöga geschlagen und mit entsprechender Kürzung: npgl 
Nagel, wog* Wagen (Leichtling). 

Zur Frage nach der Scheidung der kurzen **-Laute sind bledr y seks y tsvoeUf 
imd außerdem aus dem Wortschatz von H bezr besser, kwesdr Schwester, 

• • 7 0 • 


cap. 8). — Das ni für mhd. e>\ das hier io veyrboiniyter begegnet, gilt — vielleicht in einem 
Rest eines früher größeren Gebietes — nach Ausweis des Sprachatlas (Seife, Kleider, 
kein, heim, Fleisch, Eier) noch heute in einem kleinen Bezirk unmittelbar um Wenings. 
Das Wort Knän ist wohl wie in der Kolonistenmundart so auch in der Heimat inzwischen 
ziemlich nusgestorben (vgl. Vilmar, Idiotikon von Kurhessen »Gnenn«). Die Form M>uri/r 
Mutter (Buch i, cap. 3), einst offenbar auch von weiterer Verbreitung, bezeugt der Sprach¬ 
atlas wenigstens noch für einen Teil des hessischen Diphthongierungsgebietes. 
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gesdr gestern anzuführen. Zwischen ( und ?als Dehnungsprodukten von e und 
e ist nach meinen Aufzeichnungen die Scheidung nicht immer konsequent 
aufrechterhalten. Das Verbum sehen lautet durchweg se (s&), entsprechend 
der Vertretung von mhd. t durch 6 (vgl. oben S. 17). In den Beispielen 
für ege und ege ist überall außer in medja Mädchen das j bzw. ch wieder 
eingeführt: serhst sagst, nejl Nagel (Sing.), reja Regen,- eja Egge; bei Kür¬ 
zung weja Wägen (Köhler); serhst sagst, drerht trägt, hileja hinlegen, 
gelegt, reja Regen, rejri regnet, bei Kürzung nejl Nägel, weja Wägen 
(Leichtling). 

Während die Aufzeichnungen für Köhler noch deutlich für i und u 
die verschiedenartige Vertretung durch * e e y u o o (vgl. oben S. 1 7 f.) zeigen, 
erscheint bei den Gewährsmännern aus Leichtling durchweg i und u , und 
zwar letzteres aucli für mhd. o. 

Mhd. uo, üe, ie erscheinen im Gegensatz zu ihrer Behandlung in den 

# . | 

oben besprochenen Mundarten als tl und i und sind vor stimmlosen Lauten 
zu u, i gekürzt: buch. Buch, durjt Tuch, surha suchen, ksurht gesucht, bluk 
Pflug, gmk Krug, garuva gerufen, bifjnr Bücher, dirhr Tücher. 

Bei inl. Id zeigen alte, kalte (Satz 4) zwar durchweg Erhaltung des d ; 
der echte mundartliche Standpunkt tritt aber zutage in dem bal (Satz 3) 
von S sowie in Sbüla spalten, füla Falte (Köhler) und hala halten, äbäla 
spalten (Leichtling). 

Antritt von t an ausl. s zeigt okst (Leichtling: oksf) Achse (Plur. oäsj). 

Während beim Zahlwort zwei für Köhler noch die mask. Form tswe 
(tswe hun zwei Hunde) neben dem Neutr. tswu bezeugt wird, brauchen die 
Leiclitlinger durchweg tswä. 

Im Wortgebrauch gelten die oben S. 28 verzciehneten Beispiele auch 
für die hier behandelten Mundarten. Nur die Form von Geiß weicht ab: 
das Wort lautet liier: gäs , Plur. gHzr, Demin. gesrha , Plur. gezrjn. An- 
geführt seien ferner aus Leichtling: garkja&doba Korken und däla (gadült ) 
tauen. 

Es fragt sich nun, ob die Abweichungen der vorliegenden Mundarten 
von den oben behandelten sich geographisch noch innerhalb des - erchen - 
Gebietes (oben S. 28), in das sie ja gehören, nach weisen lassen. Schon 
die Mundart von Iluck (Probe II) zeigte gelegtmtlich zwei dieser abweichen¬ 
den Erscheinungen: in den Fußnoten auf S. 12 f. sind einige Fälle ver¬ 
zeichnet, in denen sie neben regulärem f und u für mhd. i, & und 6 viel- 
% 
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mehr 6 und d zeigt, und desgleichen hebt sich von dein sonstigen Gebrauch 
der behandelten Vogelsberg-Spessart-Gruppe ihr mehrmaliges des für be¬ 
tontes das ah. Beides, sowohl die e und d für mild, e, cp , 6 wie d$s, des , 
es für das, findet sich nun auch in den Mundarten von Beichtling und 
Köhler. 

Die i und ü für nilul. cp, d gelten in einem großen, nach Westen 
und Nordwesten ins Rheinische sich fortsetzenden Gebiet, dessen Ost- und 
Südgrenze ungefähr durch folgende Linie gebildet wird: Waldkappel*-Als- 
feld-Lauterbach*-IIerbstein*-Wenings-Büdingen-Gelnhausen-Seligenstadt- 
Dreieichenhain*- Frankfurt*-Bockenheim*- Hoch heim - Mainz*-St. Goarshau- 
sen*-Trarbach-Trier. Durch diese Linie wird also dem östlichen, über 
Soden, Salmünster und Orb vorspringenden Zipfel des -p/v/ww-Gebietes 
(S. 28) £ und d zugewiesen. Und wenn die Gewährsmänner aus Köhler 
und Leichtling abweichend von ihrem sonstigen d in um Ohren, wü wo 
ein ü sprechen, so stimmt das gerade zu der Tatsache, daß eben in diesen 
Wörtern das u auch im Mutterlande über die gegebene Grenze nach Osten 
hinausreicht. 

Ungefähr dem gleichen Bezirk wie die durchgängigen i und ü für e, 
cp, d fehlen aber in Übereinstimmung mit den Mundartenproben aus Köhler 
und Leichtling auch einige weitere Merkmale des Schotten-Gelnhausener 
Dialektes. Dahin gehören die diphthongischen Vertretungen von mhd. wo, 
üe , ie samt der Negation neU, die ostwärts nur bis Wächtersbach und Orb 
reichen (s. oben S. 28 f.); ferner das Deminutiv bin (oben S. 29), die Form 
trockel (S. 32) und, wenigstens für Teile des Gebietes, die Pronominalformen 
aich, maich usw. (oben S. 29f.). 

Das a in kaut könnt dagegen, das die Mundart von Köhler noch zeigt, 
gilt tatsächlich in einem Teile des in Frage stehenden Ostzipfels (oben 
S. 32), und ähnlich verhält es sich mit dem d im Präsensstamm von tun 
(oben S. 33f.). Für mhd. lian haben zeigt der Text aus Köhler hon in treff¬ 
licher Übereinstimmung mit den Sprachatlaskarten (oben S. 33). Wenn 
die Leichtlinger statt dessen hun sagen, so mag das darauf beruhen, daß 
die kurzen o-Laute bei ihnen überhaupt durchgängig als u erscheinen 
(oben S. 36). Auch der Plur. baur (Leichtling und Köhler) gehört hierher; 
er gilt in einein Gebiet östlich der Linie: llcrbsteiiT-Salmünster-Geln- 
hausen*-Lohr", und wohl als ein Einschlag aus dieser östlichen Nachbar¬ 
mundart findet er sich auch im Dialekt von Jagodnaja Poljana (Satz 37). 
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Schließlich reichen auch noch eine Reihe weiterer hier bedeutsamer 
Erscheinungen in das bezcichnete Gebiet hinein oder wenigstens bis in 
seine Nachbarschaft 

Die Grenze für südliches ai gegenüber nördlichem oi aus mhd. tu (lait 
—- loit Leute) überschreitet den Rhein zwischen Koblenz* und Nieder-Lalm- 
stein und verlauft dann über Westerburg*-Langen-Schwalbach-Wiesbaden- 
Eppstein - Ilomburg*-Höchst*-Frankfurt*- Dreieichenhain*-Seligenstadt *- 
Aschaffenburg-Wörth-Michelstadt-Forchtenberg und weiter nach Nordosten 
und Norden. Zwischen Seligenstadt und Aschaffenburg aber stößt das 
ai-Gebiet in einem schmalen, Orb. Wächtersbach und Salmünster-Soden 
einschließenden Zipfel nach Norden vor. Dazu stimmt das ai der be¬ 
handelten Mundarten. 

Wenigstens bis Wächtersbach und in die westliche Nachbarschaft von 
Salmünster reicht ein großes südliches Gebiet, in dem des fiir das gilt und 
dessen Grenze nach Westen zu dann folgendermaßen verläuft : Gelnhausen*- 
Hanau- Frankfurt-Homburg-Langen-Schwalbach*- Eltville - Alzey-Rocken¬ 
hausen - Kaiserslautern*- Neustadt - Landau - Germersheim —zwischen Rhein¬ 
zabern* und Karlsruhe-zwischen Weißenburg* und Lauterburg-Bitsch-Lützel- 
stein-Saarburg*. 

Wenn in der Leichtlinger Mundart das Adverb auf als auf ‘ die Prä¬ 
position als uf erscheint (vgl. Satz 2, 32, 36, 38), so stimmt dies, falls 
nicht schriftsprachliche Einflüsse hineinspielen, dazu, daß ein großes bay- 
risch-ostfränkisches Gebiet mit auf (Adv.) bis nördlich Meiningen reicht 
und seine Grenze dann weiterhin nördlich von Schlüchtern und zwischen 
Soden und Steinau, Rieneck und Gemünden durchgeht. 

So finden sich in dem Ostzipfel des -errAen-Gebietes die wichtigsten 
Elemente beisammen, aus denen die Mundarten von Köhler und Leiclit- 
ling sich aufbauen. Es muß aber doch hervorgehoben werden, daß manche 
der hier geltenden Erscheinungen auch von Besicdlern aus weiter abge¬ 
legenen Landstrichen stammen können. Denn es finden sich auch Formen 
in diesen Dialekten, die über die Nachbarschaft des erschlossenen mög¬ 
lichen Heimatsgebietes hinausweisen. In Leichtling gilt het für die 2. Plur. 
habt. Der Geltungsbereich dieser Form aber liegt erst weiter südlich. 
Auf Grund der Pausen zu der noch nicht fertiggestellten Sprachatlaskarte 
umgrenze ich ihn östlich, nördlich und westlich mit der ungefähren Linie: 
Weikersheim-Stadtprozelten-Obernburg-Babenhausen-Mainz*-Wiesbaden*- 
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Langen-Schwalbach*-Bacharach*-Bingen-Kreuznacir-Gaualgesheiin-Oppen- 

heim*-Worms*-Frankenthal-Speyer*-Philippsburg. 

Audi in zwei weiteren Fällen zeigt die Mundart von Leichtling eine 

südlichere Erscheinung: nämlich einmal für, fürs vor, für gegenüber dem 

flr, fir von Köhler und der Schotten-Gelnhausener Gruppe (Satz 5, 32, 36, 

37). Der Spradiatlas hat hier ein großes süddeutsches /or-Gebiet mit 

Mannheim als Mittelpunkt, dessen Nordrand durch die ungefähre Linie: 

Bacharach-Wiesbaden^Mainz-Oppenheim-Bensheiin-Babenhausen-IIödist* 

-Frankfurt-Steinheim-Obernburg gebildet wird. Mit den im folgenden 

Kapitel zu behandelnden südlicheren Mundarten stimmt Leichtling auch 

überein in der Form Min sonst (Satz 22, vgl. Probe IV, V). 

§ 

Kapitel 2. 

Hessisch-Pfälzische Mundarten. 

A. Sprachproben. 

Probe IV. 

Mundart von Schäfer (Lippowka), Kreis Nowo-Usensk, 

Gouv. Samara (evangelisch). 

In den Fußnoten Abweichungen eines zweiten Gewährsmannes, dessen Vater auch aus 
Schäfer stammt, der aber selbst in Frankreich, Kreis Nowo-Usensk, wohnt. 

1 . dr veindr flu 1 di dnirjMU bledr in dt 2 luft rom. 

2 . es hert ylaich uf tsü Micj, un nö uxfts wedr widr besr. 

3 . dA köb in 6 vc^ dos di milich grcl kocht \ 

4 . der güd<> ald? man is min gaul darichs ais gzbrpcfu un is ins kaldj 
wasr kfah. 

5 . er is for fer odr seks wochs kfdarws. 

6 . des fair wör tsü Sdarjk, di kücJu sin tau gants Swarts gobrent. 

7 . er est di air imr 6 ru sals un pevr. 

8 . dt fis dümr we, ich gläp i(h hepmrzd darichgdotJ *. 

9 . ich wör bai der frü un hepsjrs ksät un si hot ksät\ si wults ach 
iwr erj dochdr 5 sä®. 

4 « ^ • 

40 . ich w ^ s n fi m ^ r WL( lr diu. 

1 1 tn d T . 3 öfarp dtlt koch v. 4 ufgilofj. 4 irre medji. • säg. 

Phil.-hist. Abh. 1918 . Nr. 11 . 6 
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77 . ich kl ach der 1 glaub. dr kochkebr widr di 1 prj. du af. 

12 . wä 3 gesdü hi, soh rntr* mitgb f 

w 

13 . es sain klechdj tsaich \ 

14 . mai' liwss kint\ blaip her' kdfo, di btz* gens baiz* dU'h. dät. 

15 . du häst" halt gut gAe r nt vn wärst braj\ du der/st er ' tuim gh wi 


di andre*. 

76 *. du bist noch net gräs g<muyk, d Imdel woi austsudriygj, du must 
erkt noch waks* un grezr wer,*. 

17 . ge sai sä gut un sä dainr kwestr, di sol di glädr fer 1 airv modr 
ferdich nte un mit di u l*erkt sauwr mich**. 

18 . wansdn gjkrnt hestj un dö wer des andrst war,* un es dH besr umn kde<*. 

19 . wer hot mer vl moin 13 karip mit Jläk kkdöl*? 

20 . der dut säj wanzn tsum makirw u psdelt hed\ si hens selwr g<*du<* { \ 

21 . wem hddr di nah ksufidj frtse'lt f 

22 . dö musmr laut grai&t, sunst " frkdedr am net. 

23 . mer zin mid un tun dar kt. 


24 . wimr gesdr äicrpt tsurik sin kgm *, hen di andr<* kun im bet gAh un 
hen fest kklövj. 

25 . dr kne is hait nacht Iah gtbliw «?, awr hait marijnt isr fr gayd 17 . 

20 . hinr unzr haus kde<t drai kau eblbemjr 1K mit räch ebljr. 

• • • •/ • *»/ • 

• • 

27 . knid er net n agjbtik uf uns ward* 1 *, nä ghmr mid aich. 

28 . er derft net sä kinrkbU mach?. 

29 . unzr Iterip sin net sä häch, airj sin fil hejr. 

30 . wirf punt warst wuldr hon (oder heb,*) 1 " un wivl punt brätf 

31 . ich frkde aich net, er mist j bischj laudr blaudrj 21 . 

32 . hrdr net a kdigfp wais<* säf uf moi 22 dik kfuiu f 

33 . sai brudr wil sich tsicai kern* nah haisr uf sain garch bau*. 

34 . des wa r t komt fon herts<*. 

35 . dks wör recht fon inj. 

36 . was sitsj dö farip fejfjr owj uf di 23 maurf 

37 . di baurj hen Jim*f oksj un nain ki un tswehf käf fprdn 2i darjf 2 ' g<*- 
brocht, di widdjzJ frkövj. 


1 iladr. 
• hont. 1 

14 g*d6). 


8 umdr. 3 in/. 
inf. 10 far. 

18 hqn. 17 ffdaut. 

dr. 84 /am. 


4 mf. 

11 rwdf. 

18 bemjf 
84 darf. 


es is amu tsait. * ma. 
11 hotmr. 18 den. 

18 lürj. 80 hau. 


7 da uns. 
14 ausraid*. 
81 -st cets*. 
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38 . 

30 . 

10 . 


dt lait sin halt al draus ufs 1 feit un mts. 
ge när dr brauju hunt düdr ni/cs. 

ii'f bin mit di * lait dö hins iwr di :i wizs ins ka r n kfärs. 


Probe V. 

Mundart von Neu-Weimar ; Kreis Nowo-Usensk, 

(touv. Samara (evangelisch). 

v 

1 . em wendr flijs di druqns bledr in dr luft rom. 

• m • U • ««ff 

2 . des Ziert glaie/i uf tsü Anesj un nö Werts wedr widr besr. 

3 . du köls in ows, das di milch grel kocht. 

4 . der qtd alt man is midm qaul ms ais qsbrochs un is ens kalds 

wasr kfals . 

5 . er is für ßr odr seks tcgchs kidarw<*. 

6 *. des fair war so idarsk, di kutfs sen uns gans swarts gsbrent. 

7 . der est di dir imr uns sals un uns perr. 

8 . di fis dumr wes, ich gldp , ich Ziep mrzs darichgslofs. 

9 . ich ben bai dr frä gswest un hepssrs ksät un di sükt, di wolts ach 

irsr dochdr sägs. 

10. ich teils net mt dö. 

11 . ich släkdr gl auf midm kgchlejl um di örs, du afl 

12 . wö gtidil hi, solsmir rnuir gi? 

13 . des sin jets slechds tsaids. 

14 . mal Up kent, blaip dö gns sde\, di bcss gens baiss dich döt. 

15 . du Zigst hait am me r sds (heidi) gsldnt un btit gut gswest, du derßt 
frlsr Zum ge wi di anrs kenr . 

76 *. du bist npcZi net grös gsnuyk , um a bodel woi tss dregge, du 
mitit erst noch wakss un grezr wers. 

17 . gi sai sö gilst un sdk dainr sweet r, si sgl dt glaidr for air mams 
ferdich nes un midr berst sauwr machs. 

18 . heit du in gskent, nö werS anrst gswest un nö dits besr umn Ade 1 . 

* * 

19 . wer höt rnr mein karsp mit fldi ksdölsf 

20 . er dut sö, sö wanzn tsum masins hudelt heds; si hens awr selwrt gsdö. 

21 . wem hodr di nais sachs frtselt? 

22. ich mus laut gratis. Aua frsdedr mich net. 

1 u/n. a den». 1 dr. 

6 * 
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23 . mir sen mid un hen darit. 

• • 

24 . wi mr nestr öwat tsürik sen korru k dö lija di anra ion cm bet un 
wara feit am slöfa. 

25 . dr snt is halt nacht bai uns lija gabliwa, awr hait marijat izr fr gay a 
(frdät). 

26 . henr unsrm haus idena drai $ 6 na eblbPmrchn mit röda ebl. 

0 0 m » i • • 

27 . kindr net noch an ägablik uf uns lüra, nö genamir mid aich. 

28 . ir derft sö ka kenrksbil macha. 

2 i). unsr berija sen net sö hoch, air berija sen fila hejr. 

30 . wtfl pont warit un broot woldir höf 

31 . ich fride aich net, ir mist a bischa laudr iioetsa. 

32 . hedir net a sdiglcha waisi säva uf airin dii kfprtaf 

33 . sai brudr wil si('b tswa Sena ruiia luiisr in airip, gärda baua. 

34 . des wart kornd/n Jom herts. 


35 . des war recht Jon dem. 

36 . was sitsa dö forija feglchn uf dr maurf 

37 . di baur hen fenf oksa un nai ki un tswelaf iöf förs daraf gabrochtj 
di wulaza frkdfa. 


38 . di lait sen hait al draus ufm feld un mi l a. 


39 . 

40 . 


ge narj der brau hunt dudr niks. 

ich ben midr lait dö hena iwr dt wiza ens kam kfära. 

- - • • • • ■ j 


Probe VI. 

Mundart von Preus (Krasnopolje), Kreis Nowo-Usensk, Gouv. Samara 
(katholisch), in eigenhändiger Niederschrift eines von dort gebürtigen 

Gewährsmannes. 

Die Fußnoten verzeichnen die Abweichungen meiner eignen phonetischen Aufzeichnung 
der Sätze nach der Aussprache desselben (K) sowie noch eines andern aus Preus stam> 

menden Gewährsmannes (G). 

1. 3 m Sßinbcr flieljn' bie $rucfne Slättcr in bt Cuft tum. 

2. ©. Ijört gleicf) uf ju fcfyneigen 5 bann »erji mettcr »ibet beffer. 

3 . $ufy ftoljle in Dfe baä bic 'Stillicfy öortig ©. fodjc ofangt. • 

4 . £er gute alte 5)tann i3 mit bem gauP bordjä 6i3 gebrodje un ins falte 
»affet gefale. 

1 flijj K, fliji G. * knaija K, ine* G. 1 mite gail O. 
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5. Gr i 3 oor tier ofer fcdjä tuodjc gcjtorfe. 

6. £e 3 $}eur f° <iridj bie Äu<f>a fein jo une gan3 fäioarj gcbrcnt. 

7. Gr eft btc Slgcr immer oljna ©alj un Keffer. 

8. £ie f*ü& tlju ntr toeb idt gfafe 1 idj £un f« s borcfegelofe 3 . 

9. 3^ n>a^r ber 4 br grau unb iöun eS i£>r gefaxt un fic faljt fte 100I3 
adj iljrin füläd)ge fa^n. 

10. 3$ rnilS adj fJtet mi 5 triebet tbu. 

11. 3* febfae 1 ' br glcid) mit m Abocfjtöffet um : bie Uljte bu 2lf. 

12. So giljft bu Iji follc incr mit gil)e\ 

13. GS fein” frf>£ecf)te 3cite. 

14. 2)ta lifcS Äittb, blei bou unno fließe 1 “ bie bife" ©änfe beife bid) 5;ubt‘ a . 

15. £u l>ojt Ijeut atn mcrjte 11 gelernt un bift ortlid) gemeft bu berfft’ 4 
enter öatn 15 gefje als bie anre. 

16. $ 5 u bift nodj net groft genuttg um a ^ 3 otcl toei auStrinfen bu tnujjt 
erjt noefy biSge toadtfc un größer teere. 

17. ©i fei fo gut unb faf> ‘Teinner ©cfytoäftcr fie ©ol bie Stleibcr lB for eur 
©utcr fertig nälje un mit ber SSerft faubet tnadja. 

18. Säften gefent, bo i: toärf<f)S anerS fomine un eS bcf)t m befer ftelje 18 . 

19. ©er Ijot mr man Storb mit Qfafrö geftoljle. 

20. Gr bu()t fo als t>at eS feit 31t auSreiben Ia ... fte IjunS ofer felbjt 1 " gebue. 

21. ©em Ijot er bie neue ©efdjidtte oeqäljlt 21 . 

22. fWt mu0 £mrt grcifdjc fonft ocrftiljt er unS net. 

23. ©ir fein" inüb un ftun borft. 

24. ffiiemr gefter ofenb jurief fomine fein" 1 bo leie bi anre fcfyun im bet 
un fcfylofe 24 feft. 

25. £t ©djnce 21 iS bi fJtadjt bei uttS Ccilje gebliefe'-" ofer Ijeut ÜOtorgenb 
iS er oergangen **. 

26. öener unfcrin ßnufe ftiljn brei fdmitne 2 ’' äpelbätnger mit roten äpel. 

27. fißnt er net nodj an 5 ldjgeblif uf unS matte 2 ” bo geljn 10 ... mit euefy. 

28. 3^r berft fo fa Jtinberei breife. 


1 glap KG. * hurnfSs K. * tjAafj K, gjlun G. 4 bai KG. 8 mt G. 
4 Hart K, Alan G. 7 «>f df G. 8 gh G. 9 sain und sen K, sin G. 10 kdi* K G. 
11 garbiij* G. 19 doot G. 13 d r best G. 14 dertri G. 11 häm KG. 18 di 
sarh G, vgl. das snch Seelmann. 17 un d 6 G. 18 bdU K. 19 auch drab) d. L 

•trappen, treten« K. 80 seltcrst K. 91 d/s nai* ksarM G. 29 sin G. 93 rin K, 
in irh häm sai kgmj G. 94 hun ksloofi G. 98 M G. 28 g>bliw* K G. 97 fj-daut 
KG. 98 setu K. 99 lurj K. 90 gumf K, gimx G. * 
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29. Unfer Berge fein net fo öob eite fein t>i( Jrwcbger. 

30. 2 Bic»il Splint worfl unb wieoil brob 1 Wörter* ftun. 

31. »erftf^e* eud) net ibr müfjt ein bifebgen härter fprächgcn 4 . 

32. öabter* fab ©tücfcben" weife ©af for tnidj uf tnam 'i.ifcb gefunna. 

33. ©ab bruter wil ftcb jwab fdjönna* neue Käufer in eier ©arten bauen. 

34. £a8 wort fomt im 00t öcrfjen. 

35. 'TeS wahr lUecbt oon em. 

36. 5 ßa 8 ftben bo bie Bögelchen“ ofen auf bem Bläuereben. 

37. X'ic bauer 1 öun fünf Ocbfe un neun 1 ' 1 ftübe un jwelf ©djof for ba8 
borf gebroebt“ bie woltenS oerfaufen. 

38. £ie leib fein 1 * $eut a( braufen uf em ftelb unb tnäben. 

39. ©eb nor ber braune öunb t^ut bir nifS. 

40. ^cb fein mit ben 13 leut bo binno iber bi wiö ind ftorn gefahren. 


B. Grammatischer Abriß der Mundart von Neu-Weimar. 

1. Vokale. 

Mhd. a. — Bei erlialtner Kürze gilt a, auch in fadr Vater, äa<h Schatten, 
hamr Ilammcr. das das, was was, ap ab, Swalm Schwalbe; desgleichen vor 
hs und ht: aks Achse, SlachcL» schlachten usw. sowie vor l -+- Dentalverschluß, 
wo die Dehnung unterbleibt: ibalda spalten, falt Falte usw. 

Vor sch gilt e in ei Asche, t oe& waschen, aber mas Masche. 

Bei Dehnung ist a eingetreten: bätU baden, mah mahlen, gras Gras, 
rät Rad usw.; auch vor r: hart Bart, wärts Warze, in der Lautgruppe age: 
ksät gesagt, inat Magd sowie vor erhaltenem Nasal: läm lahm, nanu Name. 
Alle diese a — die gedehnten im allgemeinen stärker als die kurzen — 
haben in der Aussprache des Gewährsmanns eine ziemlich dunkle Färbung. 

Wo folgender Nasal geschwunden ist, gilt deutlich nasaliertes ö: öfayj 

anfangen, drö dran, aLubö Eisenbahn, tsö Zahn. 

« » » 

Mild, e und e. — Bei erlialtner Kürze zeigt sich bei dem Gewährsmann 
aus Neu-Weimar kein Unterschied beider Laute, während ich aus der Mund¬ 
art von Schäfer einige e fiir mhd. e aufgezeichnet habe: bledr , besr , seks. 


1 broot G. a irorf ist wohl Schreibung für tcot , vgl. toi sol!(s)t unten S. 49. 

* ff&di K, frsdin G. 4 blawird G. 5 AWf KG. * btiyjjd K. 7 K. 

* fljljT KG. 9 bann K G, also Schreibfehler. 10 nai K. 11 yjbrö[ht K G. 

” sin K. ,# deru K, <tinj G. 
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Vor r gilt stets stark offenes e. 

Kurzes e ist auch erhalten vor ht: recht recht, gnecht Knecht, rechts rechts. 

Für gedehntes e deutet das aufgenommene Material noch auf eine ur¬ 
sprüngliche Scheidung in e (< e) und e (< e) : gedehntes Umlauts-« erscheint 
fast durchweg als £: tst Zähne, kwhu gewöhnen, ezl Esel, ek Egge, lep 
legen, hetce Hefe, hew<* heben. Dagegen ist gedehntes e nicht immer deut¬ 
liches e, sondern schwankt teilweise zwischen e und e. Wo Dehnung in 
offner Silbe nicht erhalten blieb, erscheint gerade fiir e öfters geschlossene 
Qualität: nem* nehmen, ledr Leder, yftcj geben, fedrn Federn. 

Festes e zeigt sh sehen, ksh gesehen, dessen Stammvokal mithin auch 
hier (wie oben S. i 7) mit mhd. e zusammengeht. 

Mhd. i. — Für kurzes i ist t die normale Vertretung; nur vor Nasal 
erscheint fast durchweg e : ben bin, en in, sen sind, £brn Spinne, feiu finden, 
lerwbtm Linden, beiu binden, henr hinten, kent Kind, kenr Kinder, went Wind, 
wendr Winter, bien blind, rey Ring, feyr Finger, frdey* vermieten, leys links, 
seys singen. 

Vor r-Verbindungen gilt stark offenes e: erM irrst, herh Hirse, kcrh 
Kirsche, wift wird, kerich Kirche. 

Bei Dehnung erscheint i : bin Biene, tbib spielen usw., auch vor r: 
mir mir, dir dir. 

Kürze steht in richl Riegel, gjri&t geritten, Up liegen, desgleichen in 
ich ich, mich usw. 

Mhd. 0. — Mhd. 0 ist durch 0, bei Dehnung durch d vertreten: ilogr/as 
Schlotterfaß (vgl. D. Wb. Schlotterfaß), sö Sohn. 

Vor r-Verbindungen ist es in a übergegangen: darjf Dorf, maript 


morgen usw. 

Der Umlaut ist e, gedehnt se Söhne. 

Deutliches u erscheint in drug* trocken. 

Mhd. u. — Für u steht bei Kürze gewöhnlich u: fmcht Getreide usw. 
Nur vor Nasal erscheint, wenn auch nicht durchgehend, o: rpm herum, 


dom dumm, yrom krumm, pont Pfund, Sdromp Strumpf, kfpTw gefunden, 
gjbpn<* gebunden, joy «hinge. Vor r-Verbindungen tritt a ein: darich durch, 
warst Wurst. 


Der Umlaut ist t; daher kann nach falscher Analogie zum Plur. Jis 
Fische ein Sing. fii 3 gebildet werden. Vor Nasal steht e: yleyl Klüngel, 
Sdremp Strümpfe. Bei Dehnung gilt /: &bir<* spüren. 
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Mhd. d. — d ist durch d vertreten: Sbdt spät, grd grau. Bei Nasa¬ 
lierung gilt teils d, teils ri: Ad haben (Inf.), gedö getan, $bu Span, fl/w ohne. 

Ä fl H R II R 

Der Umlaut schwankt, scheinbar ohne feste Verteilung auf die ein¬ 
zelnen Wörter, zwischen ^ und e. 

Mhd. e. — Die normale Vertretung ist <*, vor r dagegen e: merSde meisten. 

Mhd. d. — d bleibt erhalten. Kürzung zu u zeigt sud* Schoten. Der 
Umlaut ist e, vor r t: hfrt hört. 

Mhd. t y fl, in. — Die nhd. Diphthonge erscheinen als ai, au, oi. Na¬ 
saliertes ai geht zum Teil in oi über, vgl. auch die Formen für Wein, 
mein in Probe IV. 

Spuren von md. it für mhd. iu finden sich, mit Ausnahme der auch 
schriftsprachlichen Formen brau^ brauen, katu kauen, nicht. 

Mhd. ei, ou, öu. — ei und ou sind beide durch a vertreten, so auch 
die Lautgruppe ouw: frä Frau, frdät getaut. 

Der Umlaut von <ru ist e: bnn Bäume; aber die Lautgruppe öuw er¬ 
scheint als ai: hai Ileu, frait freut, kfrait gefreut. 

Mhd. U0y üc, ie. — Es gilt monophthongisches fl und i: fus Fuß, htlSdt 
Husten, rufi rufen, bru brüten, huh hüten, älizj schließen. Vor stimmlosen 
Lauten tritt oft Kürzung ein: kuck,) Kuchen, such<f suchen, buch Buch, gruk 
Krug, bluk Pllug, birhr Bücher, grik Krüge. Das Wort Blume lautet blom . 


2. Konsonanten. 

Für den Konsonantismus gelten fast durchweg die gleichen Verhält¬ 
nisse wie in der oben S. 20fT. dargestellten Mundart. Es kann also auf diese 
verwiesen werden, und hier genügt die Erwähnung einiger einzelner Punkte. 

Liquiden. — l ist geschwunden in sot sollst. 

Nasale. — Die Nasalierung langer Vokale ist weitgehend erhalten: 
Sdä Stein, glä klein, bä Beine, äni eine, tse Zähne, si Söhne, hi hin, grt 
grün, drö dran, tsä Zahn, bö Bahn, g<*d <5 getan, dd tun, ibA Span, uns ohne, 
brau braune. 


Zu ft. — Daß intervokalisches b als w erscheint, gilt auch im Satz¬ 
zusammenhang: ich hep ich habe — ich hewn ksej ich habe ihn gesehen. 

Zu /. — Germ. / erscheint im Auslaut nicht als p : Ad/Hof, hef Höfe. 

Zu p und d. — Inl. d erscheint bei dem Gewährsmann aus Neu-Wei¬ 
mar und in allen Proben der in Kap. 2 behandelten Mundartengruppe durch¬ 
weg als d. Es ist darin Einwirkung der Städter-, Schul- und Schriftsprache 
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zu sehen. Denn ebenso wie die Vogelsberg-Spessartmundarten müßten, wie 
sich aus der geographischen Ileimatsbestimmung ergibt, auch die hier be¬ 
sprochenen Dialekte intervokalisches r für d zeigen (vgl. etwa Wilhelm 
IIaster, Rheinfränkische Studien. Der Konsonantismus in Rheinhessen und 
der Pfalz. Diss. Gießen 1908. §§ 91a. 93). 

Wenn inlautendes Id erhalten scheint, so dürfte auch dies nicht laut¬ 
gesetzlich sein (a. a. 0 . §§91*0. 127). Die Assimilation von nd zu n ist da¬ 
gegen durchweg bewahrt. 

Zu s. — st ist durch St vertreten: bist bist, hoSt hast, giSt gehst, derßt 
darfst, läßt läufst, fest fest, miSt Mist, aSt Ast, neSt Nest, husdj Husten, diSdl 
Distel, muSt mußt. Dagegen ist st erhalten in gjwest gewesen, gesdr gestern, 
Swesdr Schwester. Kein t und daher auch keinen Übergang s> S zeigt is ist. 

Zu g. — Intervokalisches g ist ursprünglich sicher in weitgehendem 
Maße geschwunden, aber neuerdings vielfach wieder cingefuhrt. 

Für die Lautgruppe age erscheint die altertümliche Vertretung noch 
in sät sagte, fesäi gesagt, mät Magd; aber im Inf. und Imp., wo die Ge¬ 
währsleute aus Schäfer noch sä sprechen (Satz 9, 17), gilt hier saß, säk, 
in der 1. 2. 3. Sing, säk, säkSt , säki, entsprechend jäß jagen, gjjükt , dräß 
tragen, dräkSt , dräkt , wäß Wagen, Sinkt schlägt. 

Die Lautgruppe ege (< (ige ), ege ist in ursprünglicher Gestalt noch ver¬ 
treten durch met Mägde, metefp Mädchen, b<>gent begegnet (in Schäfer auch 
le legen, gdea gelegen). Gewöhnlich aber ist g hergestellt: wep Wägen, 
Up legen, gMkt gelegt, rep Regen, retirz regnen. 

Wo in diesen Wörtern, denen sich fröß fragen, frökSt, frukt anschließt, 
das g in den Auslaut oder vor stimmlosen Konsonanten zu stellen kommt, 
wird es zu k. • 

Auch wo sonst g bereits mhd. oder auch erst durch mundartliche 
Apokope in den Auslaut zu stehen kommt, erscheint es als k: bluk Pllug, 
gruk Krug, wek Weg, arak arg, bark geschnittener Eber, grik Krüge, ek 
Egge, äk Auge, glek Gelege, weSläk Waschholz. In der unbetonten Endung 
-ig aber steht rh: matSich schmutzig. 

Vor silbischem / erscheint g teilweise (wie oben cap. 1) als stimm¬ 
loser Spirant: richl Riegel, teilweise aber (vgl. unten cap. 4) als Verschluß¬ 
laut: fögl Vogel, feglehn Vögelchen (Plur.), nägf Nagel, negl Nägel. 

Zu h. — Spuren einer einstigen Vertretung von hs durch s sind nicht 
vorhanden. 

PhiL-hist. Abh . 1918 . Nr. 11 . 7 
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3. Laute unbetonter Silben. 

Der lautgesetzliche Abfall von mhd. e ist im selben Umfang ein¬ 
getreten wie in den zuvor behandelten Mundarten. 

Die Endung -en ist zu -a geworden, und zwar bildet hier •ren keine 
Ausnahme: anara andere, kfdra gefahren, It/ra warten, öra Ohren, toera werden, 
rejara regnen, wdra waren. 

Die Entwicklung von Sekundärvokalen hinter n y r , / ist ebenfalls 
eingetreten: aram Arm, Sara/ scharf, Sdorak stark, arak arg usw. 

4. Zur Flexion. 

Substan ti va. 

Der endungslose Dat. Plur. (oben S. 24) gilt auch hier: midr gail 
mit den Pferden. 

Maskulina. — Die schwachen Mask. bilden auch hier fast durchweg 
ihren Nom. Sing, auf a (<en): Sola Scheune, diba Topf, Snuba Schnupfen, 
hovfa Ilaufe (Plur. Haifa ; gratis-, dark-, t casrhaifa Konipuppen) usw. Selten 
sind lautgesetzliche Formen wie jog Junge, pks Ochse. 

Feminina. — Den normalen Typus der schwachen und starken Fern, 
stellt im Gegensatz zu oben S. 25 die Flexion mit endungslosem, vom 
lautgesetzlichen Nom. Sing, ausgehenden Sing, und -a im Plur. dar: paif 
Pfeife, all Eule, tceslak Waschholz, lak Pökelbrühe, gas Gasse, inaS Masche, 
bloin Blume, es Asche, lat Latte, Swalm Schwalbe, wdrts Warze, fall Falte, 
üben Spinne, Sal Kinde, Slup Schlinge, Sinti Schmiede, bin Biene, glok Glocke, 
sup Suppe, woch Woche, kerich Kirche, kel Kehle; bö Bahn, brtii Pritsche, 
ek Egge, haideks Eidechse, aks Achse, farap Farbe, Ser Schere. 

Von den wenigen Ausnahmen, die ich kenne (sdva Seife, iciza Wiese, 
smara Narbe, hega Hecke, kerSa Kirsche), wird sdva durch das übereinstim¬ 
mende Zeugnis der übrigen Vertreter hergehöriger Mundarten als nicht 
echt dialektisch erwiesen. 

Adjektivs. 

Im Sing, des Fern, gilt fürs starke Adj. die Endung -i im Nom. und 
Akk., offenbar eine Fortsetzung des mhd. -iu des Nom.: voaisi sdva weiße 
Seife, ich Slukdr dni hi ich hau dir eine rein. 

' ft M 

Im Nom. Sing. Mask., Fern., Neutr. und Akk. Sing. Fern., Neutr. des 
schwachen Adj. gelten auch hier die lautgesetzlichen apokopierten Formen: 
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dr glä joy der kleine Junge, dt brau kü die braune Kuh, di nai kerich die 
neue Kirche, di gri f wiz* die grüne Wiese. In den starken Plur.-Formen da¬ 
gegen steht — wiederum wie oben S. 25 t*. mit Ausnahme der Possessiva 
— 9 : nah &£/u haisr neue schöne Häuser. 


Zahlwörter und Pronomina. 

Zwei hat noch die mask. neben der neutr. Form bewahrt: tswe menr 
zwei Männer, tswä metchn zwei Mädchen, tswä üir zwei Eier. Die Ver- 

4 

tretung der sing, und plur. Artikelform den durch der ist auch liier ge¬ 
bräuchlich: ich hep dr huSdh ich habe den Husten, der lekts uf dr di& er 
legts auf den Tisch, vnidr gail mit den Pferden (vgl. ferner Satz 40 und 
Probe IV Satz 1). 

Verba. 

In der Präsensflexion haben die starken Verba vielfach den besonderen 
Vokal der 2. 3. Sing, aufgegeben: est ißt, sHt siehst, set sieht, läßt läufst, 
dräk$t trägst, dräkt trägt, Släkt schlägt, Sloft schläft. 

Neben g<)kent , gjbrent stellt mit mangelndem Rückumlaut auch gsdeykt 
gedacht. 

Zu sollen ist die 2. Sing, sot bewahrt. 

Von gehen, stehen, tun haben die 1.3. Plur. die verlängerte Form 
gtru, Sdeiw, dun9. 

Bei tun zeigt der Inf. den für den Part. Prät. lautgesetzlichen Vokal: 
dti — g,?dd, sonst gilt im Präsensstamm ti. 

Haben flektiert : ich hep , du hott, er hot ( höt ), mir hen. ir het , st he/t, 
Inf. hö. 

m 

Von sein lautet die 1. Sing. ben y 1. 3. Plur. sen . 


5. Zur Syntax. 

Die oben (S. 27) besprochene Wortstellung ist auch den in Probe 
IV—VI vorgefiihrten Mundarten sowie ihren in diesem Kap. noch weiter¬ 
hin zu erwähnenden Verwandten geläufig, vgl. Satz 24 und fiir Schäfer: 
die Russe, was sich an habe gesiedelt . 

Was die Rektion der Präpositionen betrifft, so zeigen einige Ver¬ 
treter eng verwandter Dialekte eine sehr weitgehende Vermischung von 
Akk.- und Dat.-Konstruktionen. Die Gewährsleute aus Schäfer sagen einer¬ 
seits: hinr unzr haus hinter unserui Hause,, uf di maur auf der Mauer, ufs 

7 * 
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feit auf dem Felde, uf moi di$ auf meinem Tische, in di lufl in der Luft, 
mit di bersch mit der Bürste; andrerseits: fQr dn daraj vors Dorf, um dr 
öra um die Ohren, her dr wiza über die Wiese. 

• 9 9 

Was oben (S. 27) über wenn, denn und die Anknüpfung des Nach¬ 
satzes mittelst und bemerkt wurde, gilt auch hier (vgl. besonders Probe IV 
Satz iS). 

6. Zum Wortgebrauch. 

joy Junge, Plur. bütoa (Schäfer: Plur. juya; Seelmann: bü , Plur. buwa; 
Preus: bi/tca Sing.; Luzern: juy , Plur -juya). 

gaul Pferd. 

gäs Ziege, Plur. gäsa, Demin. Plur. gezrehn . 

gigl Hahn, hiygf Huhn. Während in den Bezeichnungen für Ziege, 
Hahn und Huhn sonst alle hergehörigen Mundarten übereinstimmen, gibt 
der erste Gewährsmann aus Schäfer tsik und han an. Da diese Formen 
sonst der in cap. 3 behandelten Mundartengruppe eigen sind und Schäfer 
in unmittelbarer Nachbarschaft der Ortschaften dieses Typus liegt, so 
handelt es sich offenbar um Einfluß von dort her. 

sau Schwein, saibark geschnittener Eber. 

diba Topf (Mask., Plur. dtba ; Seelman Plur. dibr). 

kardufl Kartoffel, lak Pökelbrühe. 

C Heimatsbestimmung für die in Probe IV und V vorgeführten Mundarten. 

Durch ihre Stellung zu einer ganzen Reihe von Spracherscheinungen, 
lur die bereits oben (cap. 1) die Grenzen angegeben wurden, zeigt die hier 
behandelte Mundart, daß sie in einen südlicheren Teil des rheinfränkischen 
Sprachgebietes gehört als die zuvor besprochenen. 

Der Hauptsache nach südlich und südwestlich von dem oben erschlos¬ 
senen Gebiete liegt der zusammenhängende Geltungsbereich von ü, i für 
mhd. uo , üe y ie (gegenüber ow, 0/, äi oben S. 28), von 6 für mhd. 4 , cb, 
6 (gegenüber f, u oben S. 37), von des (Probe IV, V, Satz 6, 34, 35) für 
das (oben S. 3S), von bin, sin für bin, sind (S. 29), von ai für ihlid. iu 
(gegenüber o/, oben S. 38), von f 6 r für, vor (oben S. 39). 

Südlich des Streifens, der endungsloses weiß (Nom. Sing. Fern.) hat 
(oben S. 29), zeigt das Wort die Endung -i wie in der Mundart von Neu- 
Weimar, und nur eine moderne Abschleifung ist es wohl, wenn die meisten 
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Gewährsleute aus dem in Rede stehenden Dialektgebiet jetzt wais<* sprechen. 
Südlich und westlich von dem oben (S. 29) umgrenzten Seife-Gebiet gilt 
Seif y d. h. die st. sw. Fern, zeigen hier die lautgesetzlich apokopicrte Sing.- 
Form (vgl. oben S. 48). 

Aus dem großen so zunächst gewonnenen Südteil des rheinfränkischen 

Sprachgebiets hebt sich nun auf Grund einiger weiterer Erscheinungen ein 

engerer Abschnitt heraus. Von Bedeutung ist hier zunächst wieder die 

Pluralbildung der Deminutiva: die Mundart von Schäfer zeigt •ehr, - jr : 

• 

bemjrmFdjr , ebljr, fejljf, und weitere Gewährsleute mit verwandtem Dialekt 
• • • • 

bestätigen die Ursprünglichkeit dieser Form. Dies pluralische -eher nun 
gehört einem westlichen md. Gebiet an, das auf der Südwestkarte des Sprach¬ 
atlas nach Osten und Süden begrenzt ist durch die ungefähre Linie: Hadamar- 
St. Goarshausen - Bingen - Kreuznach* - Alsenz - nördlich Alzey - Odemheim 
Gernsheim - zwischen Dannstadt* und Reinberg*-Zwingenberg- Bensheim- 
Heppenheim - Weinheim* - Mannheim - Neustadt* - Edenkoben* - Annweiler*- 
Pirmasens-Saaralben. 

Von dem -eher -Gebiet kommt aber wiederum ein sehr beträchtlicher 
westlicher Teil nicht in Frage, da in ihm durchgängig der den hier be¬ 
handelten Mundarten fremde Abfall des partizipialen -en gilt. Die endungs¬ 
losen st. Partizipien (geblieb usw.) herrschen westlich der Linie: Saarburg- 
Pirmasens-Grünstadt-Pfeddersheim-zwischen Odernheim und Oppenheim*- 
Gaualgesheim-Bingen-St. Goar; von da ab verlaufen die Grenzen für die 
verschiedenen Beispiele des Sprachatlas nicht mehr einheitlich, indem sie 
teils südlich Trier, teils aber erst westlich Prüm die Reichsgrenze trefTen. 
Somit bleibt als Heimat der liier zu behandelnden Mundarten vornehmlich 
der über Mannheim und Gernsheim nach Osten vorspringende Zipfel des 
ater-Gebietes zu beiden Seiten des Rheins übrig. Die Begrenzung nach Westen 
wird noch bestätigt dadurch, daß unweit westlich der genannten Linie ein 
Gebiet beginnt, in dem nau für neu und aivh für ich auftreten, Erscheinungen, 
von denen sich in den hier untersuchten Mundarten keine Spur findet. 

In das gewonnene Gebiet um Worms, in dem das Großherzogtum Hessen, 
die Pfalz und Baden miteinander grenzen und im 18. Jahrhundert kur¬ 
pfälzischer, hessen-darmstädtischer und geistlicher (Worms, Mainz) Besitz 
lag, finden sich nun auch im übrigen die Elemente des fraglichen Dialektes 
wieder, ohne doch in einem bestimmten Einzelteil dieses größeren Bereichs 
restlos miteinander vereinigt zu sein. 
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Die Vertretung der Endung -reu durch -re (oben S. 4S) gilt im Gegen¬ 
satz zu östlichem -ren von Lahnstein bis Mannheim hauptsächlich auf links¬ 
rheinischem Boden; nur zwischen Worms und Mannheim stößt ein östlicher 
Zipfel bis Weinheim vor (Sprachatlas werden, ganz ähnlich bei andern, 
Bauern, gefahren). 

Daß gedehntes a als tf, nicht als ö erscheint, stimmt zu dem Bilde 
des Atlas für gefahren, wo ein nördliches und östliches oa-Gebiet nur 
die nordöstliche Ecke des in Frage stehenden -cAfr-Bezirks mit Zwingen¬ 
berg, Heppenheim, Bensheim und Gernsheim herausschneidet. 

Gerade diese nordöstliche Ecke stimmt aber anderseits zu der Kolo¬ 
nistenmundart in der dunklen Aussprache von nasaliertem a (ö s. oben S. 44, 
Atlas an). 

Helles a spricht die Mundart auch vor hs und ht. Und in der Tat 
zeigt das Ileimatsgebiet auf der Karte wachsen (Nacht liegt noch nicht 
vor) a mit Ausnahme einer p]cke bei Zwingenberg und Gernsheim, wo 
noch die Form wochse gilt (oben S. 29). 

Für in- und auslautendes st spricht der Gewährsmann aus Neu-Weimar 
in der großen Mehrzahl der Fälle st (oben S. 47). Dies stimmt zu der 
Tatsache, daß auf den Atlaskarten die Grenze für -seht in bist nördlich 
des erschlossenen Gebietes verläuft, und zwar auf der ungefähren Linie: 
Saarburg*-Oberstein*-Kirn*-St. Goar*-Rüdesheim-()dernheim-Oppenhcim- 
Gr. Gerau*-Zwingenberg-Freudenberg-zwischen Bcrehing und Beiingries*. 
Das Wort ist hat man offenbar in einem bedeutenden Teile des bischt- 
Gebietes schon früh als is gesprochen, so daß in ihm eine Entwicklung 
von st zu st nicht stattfinden konnte. So läuft denn die Grenze für isch , 
ischt bedeutend südlich von der soeben gezogenen Linie: sie überschreitet 
südlich Mannheim den Rhein; und es stimmt daher völlig zu den Ver¬ 
hältnissen im Ileimatgebiet, wenn die Mundart von Neu-Weimar die Form 
is zeigt. Auch die andern Abweichungen von der #-Regel, die sich in 
diesem Dialekt finden, erklären sich zum Teil aus dem Kartenbilde des 
Atlas. Gerade für gestern und Schwester weicht die srA/-Grenze süd¬ 
westlich Darmstadt von der A&cAl-Linie ab, so daß eine Ecke mit Gernsheim 
und Zwingenberg in diesen Wörtern st, in bist aber seht zeigt. Und bei 
gewest, offenbar einer verhältnismäßig jungen Neubildung, gilt noch in einem 
großen Gebiet etwa von Karlsruhe bis Mainz auch im Ileimatslande st. 
Wenn die Mundart von Schäfer durchweg st zeigt, so kann das wohl auf 
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Schuleinfluß beruhen, vielleicht aber auch einen Einschlag etwas nördlicherer 
Elemente bedeuten. 

Wenn neben normalem o für kurzes o beide Mundarten in dem Worte 
trocken u zeigen, so läßt sich das mit den Angaben des Atlas vergleichen, 
wonach in einem großen süddeutschen Gebiet (etwa südlich: Probstzella- 
ndl. Kissingen-ndl. Würzburg-Worms—Mainz-Küdesheim- Udernheim-Fal¬ 
kenberg) gerade für dieses Wort u gilt. 

Audi die beiden Mundarten gemeinsame Flexion von haben setzt sich 
aus Formen zusammen, die innerhalb des Heimatsgebietes auftreten. Die 
2. Plur. het gilt hauptsächlich rechtsrheinisch und in einem kleinen links¬ 
rheinischen Streifen mit Frankenthal (oben S. 3S f.); hen für die 1., 3. Plur. 
herrscht in einem von Süden kommenden Gebiet, das östlich, nördlich und 
westlich nach den Pausen zum Atlas etwa folgendermaßen zu begrenzen 
ist: Gochsheim -Speyer-Mannheim-Weinheim*-Heppenheim*-Benshcim*- 
Zwingenberg*-Gernsheim - Pfeddersheim-Grünstadt- Kaiserslautern*- Pirma- 
sens*-südlich Weißenburg-an der Lauter zwischen Weißenburg und Lauter- 
burg-Seltz. Für die 1. Sing, häb (hep) ist auf der Atlaskarte ein Gebiet 
abgegrenzt mit der ungefähren Linie: Darmstadt-Gernsheim-Worms*- 
Pfeddersheim-Frankenthal*-Mannheim -Germersheiin- Deidesheim* -östlich 
Kaiserslautern*-östlich Pirmasens*-Bergzabern - Lauterburg*-Baden*-'Wild¬ 
bad*- Pforzheim - Heidelberg*- Schönau*- Eberbach-Erbach*-Wörth*-Obern- 

• 

bürg*-Babenhausen*: sie gehört also wie het vornehmlich dem rechtsrheini¬ 
schen Teil des Gebietes an. Das in beiden Mundarten auftretende h <5 des 

m 

Infinitivs paßt zu einem kleinen südlich Mainz gelegenen Ao-Gebiet (Pause 
zum Atlas), in das Gernsheim, Zwingenberg und die Nachbarschaft von 
Bensheim noch hineinfallen. Die von dem einen Gewährsmann aus Schäfer 
gebrauchte Form hau (Satz 30, Fußnote) hat ihre Heimat unmittelbar östlich 
und südöstlich von ho im Odenwald und bis gegen Aschaifenburg. 

Für gelaufen haben beide Mundarten yjloft, und auch in der Heimat 
umfaßt die Nordgrenze für o (gegen a) in diesem Worte, die bei Gerns¬ 
heim den Rhein überschreitet und dann Worms, Bensheim, Heppenheim ein-, 
Lindenfels und Erbach ausschließt, den größten Teil des fraglichen Gebietes. 

Wenn die Mundart von Schäfer für gedehntes ir (mir, dir usw.) Sr 
spricht, so hat sie darin offenbar Ursprüngliches bewahrt: denn nach Aus¬ 
weis der Karte ihr (Satz 28) gilt liier e in einem großen, von Nassau über 
Mainz bis gegen Frankfurt, Michelstadt, Karlsruhe, St. Ingbert reichenden 
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Gebiete, und zwischen diesem und dem oben (S. 34) erwähnten hessischen 
^-Bezirk vermitteln zudem noch zahlreiche einzelne ^-Schreibungen. Eine 
andersartige Erscheinung ist wohl das 6 in hier und vier, das ebenfalls 
für Schäfer bezeugt ist: es findet sich nur in zwei vereinzelten Schreibungen 
in der linksrheinischen Nachbarschaft. 

Im wesentlichen nur dem rechtsrheinischen Teile des abgegrenzten Ge¬ 
bietes kommt das in Neu-Weimar, Schäfer und allen verwandten Dialekten 
geltende ä für mhd. ei zu; denn linksrheinisch gilt von Worms ab nach 
Süden zu ä. 

Endlich sind über die Mundart des Gewährsmannes aus Neu-Wei¬ 
mar noch einige besondere Bemerkungen notwendig, die mehrere nicht für 
das behandelte Gebiet typische Erscheinungen betreffen. Es finden sich 
nämlich in seiner Sprache Elemente, die auf eine Mischung mit ferner ab- 
liegendcn Mundarten deuten. Wenig zu sagen hat es wohl, wenn Plur.- 
Formen wie ye)u y $dtn* y dun* (oben S. 49) sich auf den Atlaskarten in reich¬ 
lichen Schreibungen erst etwa südlich von: Mannheim-Eberbach-Neuen- 
stadt-Würzburg usw. finden und wenn die Vertretung von inl. g vor / 
durch Verschlußlaut (füg!, nägl ) mir sonst nur in Mundarten begegnet ist, 
die der Südostpfalz und der Nordostecke des Elsaß angehören (unten cap. 4). 
Wenn aber i und u vor Nasal ziemlich regelmäßig als e und o erscheinen, 
so kann dies wohl einen südlicheren Einschlag bedeuten. Denn bei meh¬ 
reren hergehörigen Wörtern (W inter, bin, hinter, hinten, Kind) zeigt 
der Sprachatlas teils in kleinen abgegrenzten Gebieten, teils in Einzelschrei¬ 
bungen e in der Gegend von Bergzabern, Annweiler, Edenkoben, Neustadt, 
Landau und Rheinzabern. Deutlich ist auch ein Einschlag einer nördlicheren 
Mundartengnippe und zwar der im vorigen cap. behandelten Vogelsberg- 
und Spessartdialekte: im Gegensatz zu allen andern Vertretern seiner Mund¬ 
art bildet der Gewährsmann aus Neu-Weimar den Plural der Deminutiva 
auf -erchen: bemrt^hn Bäumchen, Swelmrchn Schwalben, gezrchn Zickel; ein¬ 
faches - chciiy das er, ebenfalls in Übereinstimmung mit jener nördlichen 
Gruppe, in feglehn gebraucht, zeigt ferner auch der Plur. medjn. Beein- 
llussung durch einen Dialekt, der wie der Vogelsberger mlul. ^ als t spricht, 
zeigt sich in den gelegentlich begegnenden Formen: mt mehr, giit gehst. 
gi gehen, gi geh. Und ins Gebiet der Vogelsberg-Spessart-Muiularten ver¬ 
weist auch der Inf. dö (oben S. 33f.), der plur. baue (oben S. 37) und die 
Form säv? (oben S. 29). 
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D. Weitere Mundarten des gleichen Typus. 

Der hier behandelte Mundartentypus scheint in den Wolgakolonien 
eine ziemliche Verbreitung zu haben. Jedenfalls habe ich eine Reihe von 
Aufnahmen noch aus weiteren Ortschaften gemacht, die einen wesentlich 
gleichen Dialekt zeigen und über deren Ergebnisse im Anschluß an die 
vorherigen Ausführungen daher einige kürzere Bemerkungen genügen. 

Hierher gehört vor allem die Mundart der Stadt Seelmann (Rownoje) 
im Kreise Nowo-Usensk, Gouvernement Samara (katholisch), die ich durch 
drei Gewährsleute kenne. Sie gleicht in allen wesentlichen Zügen den 
soeben behandelten. Einige Beispiele mögen das kurz charakterisieren: 
t caksa wachsen, narbt Nacht, kfura gefahren, C- an- (und bei einem Ge¬ 
währsmanne sogar ts6 Zahn, bö Bahn, 6 - an-, 16 m lahm, n(hru Naine); ksdarwa 

a r 

gestorben, durst Durst; duck Tuch, dijr Tücher, gruk Krug; paif Pfeife, e$ 
Asche, wis Wiese, waisa sdf weiße Seife; baura Bauern, toera werden; des 
das; för vor; er est er ißt; wi mr tsurik sai kuma wie wir zurückgekommen 
sind; bemchr Plur. Bäumchen; (jaul Pferd, gäs Ziege, geschr plur. Zickel, gigl 
Hahn, hbjgl Huhn, diba Topf (plur. dibr), lak Salzbrühe. Daß st nicht als 
St erscheint, gilt hier wie für Schäfer. 

Ursprüngliches im Gegensatz zu den beiden zuvor behandelten Mund¬ 
arten bieten die Formen: hala halten, khala gehalten. Anderseits aber ist 
in der Stadtmundart auch manches Charakteristische abgeschliflen: so fehlen 
die er für ir; so heißt es such sag, suchst sagst, ksacht gesagt, drächst trägst 
in Analogie zu sägt, dräga (aber immerhin noch mat Jlagd, mach Mägde); 
so ist vom Zahlwort zwei nur noch die Form tsioa in Gebrauch. 

Lehrreich sind weiterhin einige Erscheinungen, die Abweichungen von 
der oben behandelten Mundart bedeuten, aber gleichwohl noch in das ab¬ 
gegrenzte Heimatsgebiet oder in seine unmittelbare Nachbarschaft weisen. 
Die nur zufällig in den Proben aus Schäfer und Neu-Weimar nicht belegte 
Form an fängt lautet 6 /agt, öfagt : die Nordgrenze für fangt geht auf der 
Atlaskarte von Saarbrücken nach Worms, von da rheinaufwärts bis Ger¬ 
mersheim und weiterhin nach Osten; sie schließt also das linksrheinische 
Stück des Heimatsgebietes größtenteils ein. Daß dessen nördlichen Aus¬ 
läufern die in Seelmann übliche Form galäca gelaufen noch zukommt, ^eht 
aus den obigen Angaben hervor (S. 53). Für getan gilt gadiia, was in einer 
Mundart, die für nasaliertes A zwischen 6 und n schwankt (oben S. 46), 
Phit.-hist. Abh. WIS. Nr. 11. 8 




Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



56 


VV. V O N U N W E R T H : 


Digitized by 


t 


niclit wundernehmen darf; der Sprachatlas zeigt hier neben überwiegendem 
a in Teilen des Gebietes auch o und u. 

Bei haben scheint der Sprachgebrauch in Seelmann niclit einheitlich 
zu sein. Einer der Gewährsmänner benutzt die zu Schäfer und Neu-Wei¬ 
mar stimmenden Plur.-Formen hen, het 9 hen. Die 2. plur. stimmt bei allen 
überein. Der Infinitiv lautet bei allen Aim, eine Form, die von zweien auch 
als 1. Sing, und 1., 3. Plur. gebraucht wird. Dieses hun gilt in der Fort¬ 
setzung des oben (S. 33) erwähnten hessischen Gebietes westlich: Mainz- 
Odernhcim-Pfeddershcim-Grünstadt, also unmittelbar angrenzend an den 
linksrheinischen Teil des Ileimatsgebiets. Etwas nördlich vom Gesamtgebiet 
läuft die Südgrenze für sein sind, das in Seelmann gebräuchlich ist und 
auch von einem der Gewährsmänner aus Schäfer neben sin verwendet wird. 

Erwähnt sei endlich noch, daß sehen, gesehen si, sh, ksh lautet. Der 
Vokal dieses Wortes folgt hier also nicht wie im Hessischen der Entwick¬ 
lung von mhd. t y sondern wie im Nieder- und Mittelfränkischen der von 
germ. e = mhd. u\ eine Erscheinung, die Beitr. 41, 3 14 tT. bis ins Rhein- 
fiänkische der Kreuznacher Gegend verfolgt ist und hiernach also auch 
noch südlicher gilt. 

Eine -r/i^r-Mundart vom hergehörigen Typus zeigt auch eine Aufnahme 
aus Rothammel (Pamjatnaja), Kreis Kamyschin, Gouvernement Saratow 
(katholisch). Echt und altertümlich ist in ihr die Vertretung von st durch 
.$/: liest Nest, must mußt, yepst gibst (wobei auch das e zu beachten ist, 
vgl. S. 49) — Swesdr\ ferner der ^-Schwund in z. B. ksiit gesagt, le leg, y^le* 
gelegen und der Vokal in mir mir, der Tür; Satz 24 beginnt: t ot st tsurik 
sin korru. Auf die Seite von Seelmann stellt die Mundart sich mit hun 
(Inf., i.Sing., 1., 3. Plur., daneben hen 3. Plur.), gjdiU, si >, ksh; zu Neu- 
Weimar dagegen mit sin sind, gtlofo. Eine Besonderheit zeigt sich in der 
Vertretung von 0, u vor r durch dunklen Vokal: korp Korb, körn Korn, 
gnorts<> Knorz, hprdieh bald, dorst Durst; Ziege und Hahn sind gas und gigl. 

Schließlich ist hierherzustellen die Mundart von Preus (Krasnopolje), 
Kreis Nowo-Usensk, Gouvernement Samara (katholisch), vertreten durch 
zwei meiner Gewährsleute. Sie zeigt neben (mit sin wechselndem) sai sind 
auch das geographisch dazugehörige sai bin (oben S. 29); ferner hun 9 y<nhU, 
sh, ksh, gjlofi und gAap^ sän sagen, sät, ksüt, mät Magd, öfayt anfangt. 
Boi einem meiner Gewährsmänner habe ich neben sonst durchgehendem st 
ein einzelnes derfit darfst aufgezeichnet. Lehrreich ist der Gebrauch von 
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hart laut, herdr lauter: der Sprachatlas gibt hierfür ein großes geschlossenes 
Gebiet an, dessen Ostgrenze unmittelbar an die westliche Grenze des an¬ 
genommenen Heimatsgebietes stößt. Ferner sei noch folgendes verzeichnet: 
au für iuw gilt auch in Sbrau Spreu; die gelegentliche Endung -n für die 
i. Sing, (ich ikfn, vgl. oben S. 26) tritt auch im Prät. war auf: ich warn , 
wärnich ; gibst, gibt ist gepst , yept , ißt est\ dr gilt für den Artikel den: 
ich hun dr fadr ksu ich habe den Vater gesehen, midr gail mit den Pferden; 
zur Wortstellung: wenn der mich uf hdtt geschriebe (vgl. ferner Probe VI 
Satz 24 und betreffend und als Nachsatzeinleitung Satz 18). 

übrigens zeigen sich Spuren von einer Einmischung nördlicherer Ele¬ 
mente. Wie Probe VI lehrt, herrscht — ähnlich wie in V, vgl. S. 54 — 
Unsicherheit in der Vertretung von mhd. e, cc, 6 : teils gilt e, d, teils /, ü. 
Auch hot habt gehört weiter nach Norden. 

Um eine Probe von dieser Mundart und gleichzeitig von der vortreff¬ 
lichen Schulbildung der Wolgakolonisten zu geben, habe ich oben als Probe VI 
die Wf.nKER schen Sätze nach der eigenhändigen Niederschrift des einen von 
meinen Gewährsmännern abgedruckt. Was von schriftsprachlichen Formen 
durch unwillkürlichen Einfluß der erlernten Orthographie hineingekommen 
ist, sieht der Leser ohne weiteres. In den Fußnoten werden daher aus meinen 
eignen phonetischen Nachschriften der Sätze nur solche Varianten beige¬ 
bracht, die gegenüber dem Text Abweichungen von wirklich sprachlicher 
Bedeutung bringen. Auf eine orthographische Erscheinung sei hier be¬ 
sonders hingewiesen, weil sie eine oben (S. 23) vorgetragene und auch für 
die in diesem cap. behandelten Mundarten geltende phonetische Beobach¬ 
tung treffend bestätigt: für intervokalisches ch wird mehrfach chg geschrie¬ 
ben, eine wohlüberlegte Bezeichnungsweise, die nichts anderes ausdrücken 
soll, als daß der Laut in dem betreffenden Worte als Lcnis zu sprechen 
ist: vgl. Mdchge (Satz 9), Achyeblick (27), höchgrr ( 29), sprdchgen (31), dazu 
bdmger (26), bisrJigrn (31, vgl. bisge 16). 

Einige neue Züge, die zum Teil über den engeren Rahmen des hier 
dargestellten Typus hinausweisen, bietet die Mundart des katholischen Ortes 
Luzern (Römler), Kreis Nikolajewsk, Gouvernement Samara. Schon bei 
mehreren Vertretern der soeben geschilderten Mundarten hatte ich in der 
Aussprache der e und 6 für mhd. e y cp, 6 gelegentlich eine schwach diph¬ 
thongische Artikulation beobachtet. Es sei nur verwiesen auf die Formen 
idei stehen und broot Brot in Probe V (Satz 14, 18, 30) sowie auf doot tot, 
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kSloofi geschlafen, broot Brot (Satz 14, 24, 30) in den Fußnoten zu Probe VI. 
Derartige Fälle erklären sich, wenn man aus den Atlaskarten ersieht, daß 
ein beträchtlicher Teil des erschlossenen Heimatsgebietes für i normaler¬ 
weise die Schreibung di zeigt: die Form t oäi (weh) gilt in einem Gebiete, 
das sich umschreiben läßt mit der ungefähren Linie: Aschaflenburg-zwischen 
Babenhausen und Dreieichenhain* - Reinberg - Benshcim* - Gernsheim* - die 
Rheinschlinge westlich Gernsheim einschließend - Worms*- Pfeddersheim - 
Grünstadt* - Frankenthar - Mannheim* - Heidelberg- Forchtenberg*- Mergent¬ 
heim*-Stadtprozelten. Hand in Hand mit diesem di gehen vielfach ähn¬ 
liche Diphthongierungen der mundartlichen langen o-Laute (mhd. d, «\ ge¬ 
dehntes mhd. o). 

Meine beiden Gewährsmänner aus Luzern nun sprechen ganz über¬ 
wiegend Pi (auch ei) fiir mhd. und a sowie 00 (ou) für mhd. d und in 
k&loova geschlafen, oond ohne, ksdooh gestohlen, oop Ofen, llire Mundart 
weist aber weiterhin Züge auf, die eher auf das östlichere Kernstück des 
«/-Gebietes als auf die unmittelbare Naclibarschaft des Rheins deuten. So 
gilt fiir mhd. uo im allgemeinen ü und bei Kürzung u ( bluk Pflug); aber 
das Verbum tun zeigt ou als Stammvokal. Das stimmt zu den Verhält¬ 
nissen in einem weiten odenwäldischen Gebiete, wo — außerhalb des eigent¬ 
lichen hessischen Diphthongierungsbereichs (oben S. 28) — die Formen von 
tun auf den Atlaskarten ou zeigen* Der Geltungsbereich dieses ou ist etwa 
folgendermaßen zu umschreiben: Seligenstadt*-Dreieichenhain*-Reinberg- 
Zwingenberg*- Lindenfels-Weinheim*- Eberbach*- Buchen-Stadtprozelten*- 
Aschaffcnburg. Südlich davon erscheint das Partizip getan mit au , was 
zu der Aussprache g^dau des einen Gewährsmannes stimmt. 

Auch die Behandlung der kurzen a paßt zu den Verhältnissen dieser 
etwas östlicheren Landstriche: wachsen, Nacht erscheinen als tcoksj, nocht 
(oben S. 29 u. S. 52), und die Dehnung fuhrt zu ö: kforn gefahren, sögs 
sagen (aber bei altertümlichem g Schwund: sät sagte, ksät gesagt). Für 
die Bewahrung des -w in der Endung •ren (wem werden, 6 rn Ohren, kforn 
gefahren, l>aurn Bauern) liegt das Kerngebict ebenfalls östlicher (oben S. 52), 
desgleichen für fegt fängt (oben S. 55). Auch zweisilbiges säro gehört in 
diesen Zusammenhang (S. 29), und hot habt findet sich nur iin nördlichsten 
Zipfel des rfou-Gebietes bei Aschaflenburg. Die Form wL 5 <t Wiese, die der 
eine Gewährsmann verwendet, bildet einen Einschlag einer sonst weiter im 
Südosten geltenden Mundart, die inl. s iu weitgehendem Maße zu i werden 
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läßt (ungefähr begrenzt durch die Linie: Amorbach*-Eberbach*-Mosbach*- 
Adelsheim*- Ballenberg - Forchtenberg - Ühringen* - Waldenburg* - Langen- 
burg*-Weikersheim*- Grünsfeld*). 

Da die Grenze zwischen st und St das Gebiet zwischen Reinberg und Lin» 
denfels, Neustadt und Michelstadt schneidet (oben S. 52), darf ein vereinzeltes 
geSdr gestern neben sonstigem st nicht wundernehmen. Für den Plur. der De- 
minutiva aber würde man neben dou tun das Suffix -chen erwarten (Wrede, 
Diminutiva § 44), das die Mundart von Luzern nicht zu kennen scheint. 

Von Einzelheiten sei noch folgendes erwähnt: ir ist zu er gedehnt; 
dreschen lautet drozz (vgl. nd. drosken oder die Entwicklung von e vor S 
zu einem oi- oder Öl-Diphthong in andern Teilen des hessischen Sprach¬ 
gebiets: Kroh a. a. 0 . § 27, Schäfer a. a. O. § 24,40); er est er ißt, aber 
er mecht er macht; herdr lauter; dr fiir den und gleichzeitige Vermischung 
von Akk.» und Dat.-Konstruktion: rnidr lait mit den Leuten, iwr dr wiz<t über 
die Wiese, an dr örn um die Ohren, ins feit auf dem Felde, ins bet im Bett (vgl. 
oben S. 49 f.); wi mer tsurik sain konu ; hesdu den gakent, un du tcers anrSt koma. 

Die Mundart von Luzern fällt also, streng genommen, teilweise aus dem 
sonst hier behandelten Typus heraus, und man dürfte, falls die entscheiden¬ 
den Merkmale sich anderweitig und reichlicher wiederfinden, wohl von einem 
besonderen odenwäldischen (?) Typus unter den Wolgamundarten sprechen. 


Kapitel 3. 

Westpfälzische Mundarten. 

A. Sprachproben. 

Probe VII. 

Mundart von Marienthal (Panestiel, Tonkoschurowka), 

Kreis Nowo-Usensk, Gouv. Samara (katholisch). 

In den Fußnoten sind die Abweichungen eines zweiten Gewährsmannes aus Marienthal (H) 
und eines Deutschrumänen (P) aus K&ramurad, Kreis Konstanza, Dobiudscha, der als 
Kind mit seinen aus einer deutsch russis- hen Kolonie stammenden Eltern dorthin eingewandert 

ist (katholisch), verzeichnet 

7 . im wiwir dun di drugnu bledr in dr luft rum ßh. 

2 . des 1 hert dlar uf mit tsü Snfo un du git 3 das gudas \cedr. 

3 . du köh in dr A (hoa, das di milich hordich 5 kocht . 

1 es P. * gt*i(h P. 1 wert P. 4 4* P. h bat an/agt H. 
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4 . der güds alds man is mim p&d' dorichs ais gsbroch un ins kalds 
wasr kfal. 

5 . der is for fir odr seks wuchs lcidorp. 

6 . das fair war tsü kdark'\ uns sinzs yans kwarts gsbrent, di kuchs. 

7 . der est dl air imr 6ns sals un pefr. 

8 . mir dun di besn 3 wt y ich muss mir dorichgslof han 4 . 

. 9 . mir wars bai der frd b un hanssrs ksät y di wils* ä irs dochdr sän. 

10 . das wil ich nit mi 7 dusn. 

11 . da slä uh dich dlai" midm kochleß an di 6rs y dü bikdn af. 

12 . wrV wilkdan du hisn y sels mir ä mit gtn? 

13 . des 10 sin (awail) klechds tsaids n . 

14 . mai u liwss kint, blaip 13 du druns kdesn, di bess u gens baiss 15 dich dösd. 

15 . dii ha$t hait am m?sds X( gsla'nt un da biSdil gust 17 gswesn, dö darßdü 1 * 
arkdr ll) hem ghi wi di andrs. 

16 . da bikdu nit grös gsnuyk, du darßt di budel nit ausdriygs™, da mukdü 
noch wakss y dasdu gre'zr gikt 21 . 

17 . ge sai n s6 gut un säs dainr kwestr y di sol di mondür 23 fardich nh 
for irs 24 mudr un mit dr harkt 1 ' sauwr *® machs. 

18 . wan ichn gskent het r> , werk andrkdr gin 2 ' y dö dtts besr for in kden. 

19 . wer hat mir main 29 korp midrp flek*' kkdölf 

20 . mir hadn tsum makins bskdeli 31 ; di haus selwr gsdiisn 32 . 

21 . wem hadr di nais z * kküht fftsflt* 1 ? 

22 . dö missmir ha r t 3 * greis , dasr uns nit frkdesd 3 *. 

23 . mir iin inaröds un han dorkt. 

24 . wi ich gikdr öwst hem sin kum 37 , dö han 3 * dt andrs sun 30 im bet 
gett un gut 40 kklöf. 

25 . der kni is hait nacht lais Al gsblisp bai uns y hait morit 42 izr ftgay* 1 - 


1 fft P. * ariVÄ H. * fiS HP. 4 rrA glap, i(h han si mir duri(hg*faf P. 
4 /rau P. 6 un si seit, si t colts ärh P. 7 nimd H, nimi P. 8 glaich P. • tot) P. 

10 es P. 11 tsaids P. 19 mai P. 13 blaip P. 14 doh iC 14 baiss P. 

18 tsum mertt H, am mm&t P. 17 fttli(h H, dordich P. 18 darfst P. 19 frtr P. 

90 tsum 6 ßoi tca»n ausdrigg 4 P. 91 un grfef gin II, werj P. 99 sa* P. 91 gledf P. 
94 aif P. 94 bifH P. 98 reu P. 97 hr&dü in gskent II P. 94 andrst kum H P. 
99 ma n P. 30 ßaih P. 91 er dut §6, tci tcansn tsum drahs bsddt hed* H. 39 gsdöu P. 
99 nais P. 94 fqrtstlt P. 94 ä r >(h P. 96 kun ffhdCdr H, sun.it fnridAdr P. 37 iri 
mir .... tsurik sin kum H. 38 lai* H, tau P. 39 ign P. 40 fykt H. 41 lai) P. 
49 morjst P. 49 forsmeltst P. 
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26 . 

27 . 

28 . 

29 . 

30 . 

31 . 

32 . 

33 . 

34 . 

35 . 

36 . 

37 . 


hinr unsrm haus dö MM drai 1 Un» eblbbnprhr- mit röd» ebl. 

kanidü nit bische 3 uf uns wiirda, dö 4 gMiir mit dir'. 

du dar aß ir sö ke kinrblen mach »*. 

unzr barija sin nit sö hoch, aira sin ßl hejr. 

wifl punt 7 worüt un wifl bröt woldir * hau ? 

ich frsde' dich nit , du must bische luirdr blaudra XK \ (das ichs fr Me). 

hat ir ken Sdikchd waisi 11 sef kfun uf mam u diä? 

mai 13 brüdr wil sich tswäi li Sena nah haizr bans in saim 15 gärda. 

das wort kumt fum harts. 

das war fun dem recht. 

was sitsa in dö för fechl 17 öwa uf dr maurf 

der baur hat" för das dprof finaf oksa un nain ki un tswelaf $ 6 f 


yabruy, er woltsa" frkäva' 20 . 


38 . hait sin di lait al draus urm feld un mh. 

33 . genr*\ der brauna liunt düdir niks (macht niks). 


40 . dö sin ich mit den* lait dort hi/ia iwr di wis ~ 2 ins koran nin kfar. 


Probe VIII. 

Mundart von Groß‘Liebenthal, Kreis Nowo-Usensk. 

Gouv. Samara (katholisch). 

Id den Fußnoten die Abweichungen von Graf (Krutojarowka: II) und Hohle der (Ras- 
katyr Sch), zwei im gleichen Kreise gelegenen katholischen Kolonien. 

1 . im windr flb di drug na bledr in dr luß rum. 

2 . es liert glaich uf mit tsu &nea y nö gepts 23 wedr widr besr. 

3 . du köla in öwa 2 \ das di milich bal anfayt tsu kpcha. 

4 . dr guda alda man is midn gaul durchs ais gabroch un ins kalda wasr kfal. 

5 . der is för fir odr seks wufjia küdorp 25 . 

6 . des fair war sö Mark, di kuchlr' sin una gans Swarts gabrent. 

7 . er est di Uir imr Ana sals un pevr. 

8 . di fis dumir we, ich gläp, ich hamrza dorich galäf 21 . 

9 

1 drai P. 3 abl- P. 3 n ras H. 4 nr/t H. 6 aich P. 4 nit sö kinii 
sin P. 7 kiU (ritmän.) P. 8 tce/t P. u frrrsdön P. 10 trijr rttU P. 11 icai:* P. 
13 mann P. . 13 s&i P. 14 tswa H. 14 maim P. 14 hvgs P. 17 ffy.QT H. 

18 di bau*9 hau H. 19 di tcobsj H. 30 forkäf* P. 31 g4 nör P. 5,3 hitdiy P. 
33 icerts H Sch. 13 oot/v-H. 34 kidyrtcj H. 34 kuchs Sch. 37 dorqhglof H, 

duri/hgläf Sch. 
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9 . ich war hoi der fra un hansr hat un si hat ksät, si wolts irr 

dochdr sän *. 

• 

10 . ich wils ach net rne~ widr dun\ 

§ 

11 . ich Alädr y laich min kochlcfl an di 6 r<* 4 , du af 

12 . wö gtsdu hum, sch mir mitr gen''? 

13 . es sin Slechda tsaid<t. 

14 . mal liwjs kint , hlaip uiut Sden*, di bez* gern baist dich döt‘. 

15 . du hast hait dr mir ft* gddnt un bist gilt* gswhn, di) derflt erAdr 
hem gen 10 wi di anrs 11 . 

16 . du bist noch net yrös gmttyk, for di bildet wain austsudriggj, dii 
must erst noch wah<> un grizr vi wer*. 

17 . ge sai sö gut un sä dainr Awesdr, di soI di yledr for air? 7 na me 
ferdich nh un mi<h u birst sauwr mache. 

18. Iwsdu in gekeilt, dö wcrA nur Adr 14 hum un es df't besr um in Aden 

19 . wer hat mir rnai kurep ** mit flaiA kidöl 17 ? 

20 . er dut sö, als tei hedezn tsum dreie pAdelt, si ha ns awr selwr yeduti l \ 

21. wem hadr des nah frtsPW'*? 

22 . tnr mus laut blaudresunst frAdcdr~ ] uns net. 

23 . mir sin mid un hon dürft. 


24 . wi mir (sin) gisdr öwet tsurik sin kum, dö hau di andre Sun *" im 
bet gde % un han fest kilöf a . 

25 . der Ane is hait nacht bai uns lau geblip, ater hait mort 2i izr fr gay r \ 

26 . hinr unsrhaus sde'n drai (yröze) Aeru ebjbe'mjr 27 mit röd<t‘* ebljr. 

• • 

27 . kent ir net bische wurde uf uns, dö gemr ach mid aich. 

28 . ir der fl net sö kiiuriA sin 1 *. 

29 . unsr berjt dt sin net höch, air" berje di sin fit hechr. 

30 . wifl punt wurst 31 un wißt brtit 22 woldr han f 

31 . ich fr Ade 22 aich net, ir inist bischt laudr blandrj. 


32 . hedr ke Sdiglcht waisi sef för mich uf mahn diS kfun? 


1 sä H. * nrtner H, nemi Sch. 3 du* II. 4 u/s oor H, tCh klädr amt 

um di 6r* Sch. 4 yej II. 6 ide* II. 7 dogt H. 8 am merkd* II Sch. 

* örtlich II. 10 ye* H. 11 andr* II. 18 yre':f H. 15 midr II. 14 andrst II. 
14 tm es teer besf for im II. 18 kgrp II, korp Sch. 17 kkdool H. ,H gidotn H. 

19 for ts fit H Sch. 10 grek* II. 21 forkdedr H. 22 sun Sch. 23 kklogf H. 

24 morjit H. 24 fordaut H, forgag Sch. 26 uhsrm H. 27 klein bernjr H, bemif Sch. 
38 roorU H. 29 *<i ke* kinsrai matdt* H. 30 hooch H. * 31 i eprkt H. 32 broot H. 

32 forkdtt H, furkdf Sch. 
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33. sai brüdjr teil sich tswäi $£n* nai* haisr bau* in dir gtlrd*. 

34. des wort kumd im fun herts*\ 

35. des war recht fun in*. 

36. was sits* dö for * fej/jr dö pic* vf der rnaurf 

37. di Inrnr* 2 hau fin*f oks* un nain ki un tswehf sof fors dor*f g*brug, 
di woldtz* frkäc *\ 

38. di lait sin hait al draus im fehl un me*. 

39. ge nor% der braun* hunt düdir ni/cs. 

10 . ich sin* miden* lait dar dt hin* her di wis ins körn kfär. 

B. Grammatischer Abriß der Mundart von MarienthaL 

1. Akzent. 

Die in den Proben VII und VIII vorgefiihrten Mundarten zeigen, wie 
schon meine wenig umfangreichen Aufnahmen deutlich lehren, eine starke 
Neigung zum zweigipfligen Silbenakzent. Es handelt sich dabei nicht um 
den sogen, rheinischen Akzent, die von Tu. Fkings (Die rheinische Akzentu¬ 
ierung, Deutsche Dialektgeographie hrsg. von F. Wrede, Heft 14 ) eingehend 
untersuchte »Schärfung«, sondern um eine deutlich zweigipflige Akzentuierung 
einsilbiger Wort formen, die sich besonders zeigt, wenn das betreffende Wort 
isoliert gesprochen wird oder ihm im Satze das Hauptgewicht und damit 
ein eigner Sprechtakt zugewiesen ist. Ich habe sie nur bei mundartlich 
langen Vokalen beobachtet, und zwar sowohl in bereits mhd. einsilbigen 
wie in mundartlich einsilbig gewordenen Formen. Unter dem Einfluß dieser 
Akzentuierung erscheinen die Langvokale vielfach geradezu als unechte 
Diphthonge, indem der zweite Akzcntgipfel die Artikulation eines * an¬ 
nimmt. 

Offenbar handelt es sich hier um den zweigipfligen Silbenakzent, der 
nach Frings (a. a. 0. § 39 , 40 ) sowohl nördlich als südlich des rheinischen 
Kerngebietes nachzuweisen ist. Die geographische Untersuchung der Mundart 
wird nämlich lehren, daß diese ein unmittelbarer südlicher Orenznach bar 

4 

des 3Iittelfränkischen ist. 

Als Beispiele sowohl fiir die einfache zirkumflektierte Aussprache wie 
für die diphthongische Zerdehnung seien angeführt: bröt Brot, huf Iluf, 

1 fnm her Ls H Sch. * H. 3 baur H. 4 forkäj4 II. 4 nor4 H, 

nör Sch. * mir iin Sch. 

Phil-hist. Abh. 19 IS. Nr. II. il 
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grich Krieg, füs Fuß. fu Füße, bhn Bäuinen (Dat.), inet Mägde, sis süß. 
gret kräht, san sagen, ksnit geschnitten, k.srtp geschrieben, kfrör gefroren, 
galet gelegt, gadrft getreten, gales gelesen, gald gelogen; gibt gut, duan tun, 
MüA Stute, Sdean stehen, frideat versteht, gadüan getan, Sböan Span, paiaf 
Pfeife, sbean Späne, habt heut, ksian gesehen, sian selten, fltaS Fleische (Dat.), 
bean Beine, gatcean gewesen, kSniat geschnitten, gabliap geblieben, galtat ge¬ 
legt; wohl auch hergehörig sind: gadrauat gedroht, kSdrauat gestreut, dauat 
taut, kfraiat gefreut, kfrfiat gefragt. 


2. Vokale. 

Mhd. (i. Das <i hat, abgesehen von dem Übergang zu e vor sch , 
sowohl bei erhaltener Kürze wie in der Dehnung seine Qualität als heller 
a-Laut gewahrt: tsan Zahn, abf Apfel, sayk Schrank, nagich nackt, a$ba Espe, 
drap Treppe (mhd. trappe ), Slachda schlachten, flaks Flachs, fadr Vater, ap 
ab, bal bald, kalda kalte, bürt Bart, an - an, san sagen, ksät gesagt. 

Mhd. e und e. — Bei Kürze sind beide durch offenes e vertreten: 
swesdr Schwester, srksa sechs, tsrn Zahne, fedr Onkel, rk (neutr.) Ecke usw. 
Nur in feit fest habe ich geschlossenen Laut beobachtet, und giidr gestern 
zeigt i wie im Nd. 

Vor r ist die Qualität des e noch offener: harts Ilerz, barija Berge, 
farduh fertig. 

Dehnung fuhrt bei beiden e-Lauten zu ädela stehlen, gales gelesen, 
leica leben, weeh Weg, rena regnen; apSela abschälen, M Esel, ufhewa auf- 
heben, galeat gelegt. Vor r erscheint e: her her, er er, der der. 

Wo im Gegensatz zur Schriftsprache Kürze steht, gilt e: ledr Leder, 
fedra Federn, nema nehmen, redjr Räder. 

Der Vokal von sehen hat sich der Entwicklung von mhd. ie an- 
geschlosscn: sian y kstan . 

Mhd. t. — i ist bei Kürze durchweg erhalten (auch ich ich, mich usw.), 
bei Dehnung zu i geworden: mir mir, dir dir, ir ihr, kSrip geschrieben usw. 

Mhd. o. — Kurzes o wird als offenes o gesprochen: $op Scheune, 
bodip Boden, grot Frosch, tsodla Lumpen, roba mhd. ropfen. Auch vor r 
gilt derselbe Laut, nur in Dorf habe ich ihn noch offner gehört. 

In voucha Woche, dunr Donner, drvga trocken, fun von erscheint u. 

Dehnung ergibt ö: owa oben, kfrör gefroren; Umlaut e und i: sela 
sollen, hef Höfe. 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Proben deutschrussischer Mundarten. 


65 


Mild. u. — Die w-Qualität ist, auch vor Nasal, durchgängig gewahrt: 
sun Sonne, Suygn Schinken, yrum krumm, $dup Stube usw. Audi kommen 
zeigt altes u: kumn (Part. kam). Vor r erscheint o : hordich schnell. 

Der Umlaut fuhrt zu i i: nis Nüsse, mign Mücke, dir Tür, vor r bei 
erhaltener Kürze zu a : barSt Bürste, damft dürft. 

Mild, d . — d ist durch 6 vertreten: öchd/n Atem, &b6t spät, $bö<m 
Span, 6m ohne. 

Der Umlaut ist meist 6 : pel Pfähle, sh säen, drh drehen, kh Käse, 
rttsl Rätsel. 

Mhd. 6 und ce. — Beide erscheinen als tsru» Zehe, gli Klee, glh 
Kloß; vor r als e: hem hören, merSdn meisten. 

Mhd. 6. — 6 ist erhalten, zu o gekürzt in flok Floh. 

Mhd. ij ilj tu. — Sie sind zu ai, au. ai geworden: Sbaijr Boden, gautsn 
bellen, sail Ahle. Beispiele mit au für mhd. iu erscheinen nicht außer 
kam kauen, braun brauen. 

Mhd. uOj üe, ie. — Bei erhaltener Länge gilt ü und t: huf Iluf, fus 
Fuß, nifn rufen, bluch Pllug, flu(hn Huchen, brin brüten, sis süß, Sisn schießen, 
grirh Krieg, grtn kriegen. 

Kürzung zeigen: buch Buch, duch Tuch, kuckt Kuchen, blumn Blume, 
bichr Bücher, dichr Tücher, wirk/ Docht. 

Mhd. ei. — ei ist durch e vertreten: lest Leisten. Schweinespeck, 
glenn kleine usw., gekürzt zu e: hem nach Hause, ken keinen, ment meint. 

Anders ist ei in den Wörtern behandelt, die altes eij enthalten bzw. 
in denen ei im Hiatus stand: äi Ei, Uir Eier, tswäi zwei, tsicüin zweie, 
mäi Mai. 

Mhd. ou und öu. — Für ou steht ä: Imm Baum, läp Laub, frä Frau usw. 
Für inl. mhd. ouic dagegen erscheint au: draun drohen, Sdram streuen, küdramt 
gestreut, gndramt gedroht, des damt es taut (hauen ist nicht gebräuchlich). 

Die Sonderstellung der owic-Beispiele scheint weniger auf Nachwirkung 
des w als auf Erhaltung von au im Hiatus zu deuten; denn auch Auge, 
das sein g verloren hat, lautet au , Plur. aun. 

Kürzung zu o gilt in gnlof gelaufen. 

Eine falsche Umsetzung von mundartlichem ä in schriftsprachliches 
au erklärt wohl die Form bildraumn Bilderrahmen. 

Der Umlaut von ou ist e: bem Bäume, lefr gutes Pferd; von ouxjd da¬ 
gegen äi, ai: häi Heu, frain freuen, kfraint gefreut. 

9* 
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3. Konsonanten. 

Für die Darstellung des Konsonantismus gilt im allgemeinen auch hier 
(las oben S. 46 Bemerkte. 

Zu n. — Ausl, n hinter langem Vokal ist im Gegensatz zu den bis¬ 
her dargestellten Mundarten fast durchweg hergestellt: dtUn tun, gm gehen. 
san sagen, ksbn gesehen, Sde<m Stein, $bom Span, nain neun, än- an, hhn 
hin, bhn Beine, ihfon Späne. 

Nur e ein, ke kein und mai mein, dai dein, sai sein zeigen Nasal¬ 
schwund. 

Zu /. — Vertretung von ausl. / durch p findet sich nicht: Mf Hof. 
htf Höfe. 

Zu westgerm. p und d. — Von der Vertretung des intervokalischen 
d durch r oder p , die man entsprechend der unten gegebenen Heimats¬ 
best iinmung wohl erwarten müßte (vgl. Roland Martin, Untersuchungen zur 
rhein-moselfränk. Dialektgrenze § 129, Diss. Marburg 1914; Claus Scholl, 
Die Mundarten des Kreises Ottweiler § 44 II, 45 III, Diss. Straßburg 1912), 
habe ich keine Spur gefunden. 

Im Auslaut hinter langem Vokal ist öfters deutliche Lenis zu hören, 
auch wo nicht das nächste Wort mit Vokal anlautet: pt r d (Satz 4), döjd 
(Satz 14), g»rid geritten (P). 

Assimilation von Id zu l ist wohl, wie die isolierte Form bat bald zeigt, 
lautgesetzlich eingetreten; der Gewährsmann aus Rohleder (Probe VIII) kennt 
auch noch halten und spalten mit einfachem /. 

Assimilation von nd zu n gilt in fin» finden, bin» binden, kMon ge¬ 
standen, kinr Kinder, hunrt hundert, /tun Hunde, hen Hände, nötioenich not¬ 
wendig, u-n» unten, kfun» gefunden und kommt, wie Probe VIII zeigt, wohl 
ursprünglich auch den Formen von ander zu. 

Schwund von ausl. t in der Lautgruppe cM zeigt gjmach gemacht. 

Zu s. — st erscheint als ät: bist bist, ha$t hast, geM gehst, sa&t sagst, 
blet^dr Pilaster, samödach Samstag, daädu daß du. Nur in is ist (s. oben 
S. 52) und Swesdr gilt s. 

Zu g. — Inl. g ist zwischen Vokalen meist geschwunden. In den 
Beispielen mit der Lautgruppe age gilt dies fast durchgängig: sän sagen, 
sät sagt, ksät gesagt, dran tragen, drät trägt, gjdrän getragen, vcä Wagen, 
kÜa geschlagen, ilän schlagen, mat Magd, jan jagen. Nur nägl Nagel bildet 
eine Ausnahme. 
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Die Lautgruppen eV/e, r/V/e, ege erscheinen entsprechend als e: wbi Wägen, 
inet Mägde, medja Mädchen, rena regnen, rent regnet, ren Hegen, gilt ge- 
legen, ingea entgegen, Ita legen, le leg’, galiat gelegt, fdtks Eidechse. Nur 
eja Egge und nejl Nagel zeigen j. 

Schwund von intervokalischem g gilt auch in: kßd geflogen, galö ge¬ 
logen; fr6a fragen , frot fragt, k/röat gefragt; an Auge (plur. aaa); Iah liegen; 
grin kriegen. 

Ausl, g erscheint meist als Spirans: blucji Pflug, grlch Krieg, däeh Tag, 
t rfch Weg. Seine ursprünglichere Vertretung aber zeigt wohl wek weg. 

Zu h. — Für ausl. h steht k in flgk Floh. 

4. Laute unbetonter Silben. 

Betreffend den lautgesetzlichen Abfall von ausl. mhd. -c. die Entwick¬ 
lung von -en und die Sekundärvokale kann auf die Darstellung in den vorigen 
Kapiteln verwiesen werden. 

Eine Besonderheit der hier behandelten Mundart aber bildet das völ- 
lige Schwinden der Endung des starken Part. Prät. (vgl. Beüagiiel 4 § 267): 
gablbp geblieben, k.sr/p geschrieben, gar Id geritten, hSnit geschnitten, kfrör 
gefroren, gab) gelogen, kßd geflogen, ksdorp gestorben, kfun gefunden, ksug 
gesungen, gabrug gebracht, kam gekommen, ganurn genommen, ksddl ge¬ 
stohlen, gabroch gebrochen, käbroch gesprochen, gadret getreten, gales ge¬ 
lesen, gale gelegen, kfdr gefahren, kUä geschlagen, ksdan gestanden, kßd 
gefallen, garüf gerufen, gay gegangen, kSldf geschlafen, galof gelaufen. 

5. Zur Flexion. 

Substantiva. 

Der endungslose Dat. Plur. (oben S. 24 u. S. 48) ist auch hier im Ge¬ 
brauch: uf dma bem auf den Bäumen usw. 

Masculina. — Die schwachen Masc. folgen normalerweise der oben 
S. 24 angegebenen Bildungsweise: swartsa Kappe usw.; dagegen juy Junge. 

Feminina. — Bei den schwachen und starken Fein, überwiegt der 
endungslose Typus {pairf Pfeife, Mup Stube, drap Treppe, farap Farbe, Miial 
Stute usw.) nicht so stark wie in der oben S. 48 dargestellten Mundart; 
vielmehr erscheinen auch eine Reihe offenbar echt dialektischer Wörter mit 
der Endung -a (<-e/i): a&ba Espe, eja Egge, sensa Sense, bluma Blume, wicka 
Docht u* a. ■■ 
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Neutra. — Abweichend von der Schriftsprache zeigen -er Plur. higgf 
Iluhn: hiijglr und hemad Hemd: hemadr. 

Adjektiva. 

Audi hier gilt für den Nom. Acc. Sing. Fern, des starken Adj. die 
Endung i: waisi sef weiße Seife (vgl. Probe VIII, Satz 11, Fußn. 4). 

Im Nom. Sing. Masc., Fern., Neutr. und Acc. Sing. Fein., Neutr. des 
schwachen Adjektivs habe ich apokopierte Formen nicht angetroffen (vielmehr 
z. B. s glena kabp das kleine Kalb), obwohl die Verhältnisse in verwandten 
heimischen Mundarten ihr Vorhandensein auch hier erschließen lassen (vgl. 
Martin a. a. 0 . § 202, Scholl a. a. 0 . § 71 I). Auch die Plur.-Formen — 
mit Ausnahme der Possessiva — zeigen -a. 

Zahlwörter und Pronomina. 

Zwei hat für alle drei Geschlechter die gleiche Form tswäi. 

Auch liier gilt der Artikel dr für den: in dr fiyr Idniat in den Finger 
geschnitten, vf dr fus gadret auf den Fuß getreten, in dr bod/n Slän in den 
Boden schlagen. 

• Verba. 

Für die 2., 3. Sing, der starken Verben gilt Gleiches wie oben S. 49: 
vgl. laßt läufst, Slöß schläft, est ißt, drät trägt. 

Das Verbum geben dagegen hat den Vokal der 2., 3. Sing, in die 
anderen Formen dringen lassen und durchweg — wie inlid. in mkd. gist, 
git — das b aufgegeben: gin ich gebe, giit, git , gin, git , gin. Inf. gin, 
Part. Prät. gin. 

Auch hier gelten die rückumlautslosen Formen gakent , gabrent. 

Tun zeigt den Vokal des Präsensstamines auch im Part, gadfian. 

Haben flektiert: han, ha§t f hat , han , hat , han 9 Inf. han. 

Von sein lauten die 1. Sing., 1., 3. Plur. und der Inf. sin, das Part. 
gaxLhn. 

6. Zur Syntax. 

Die oben S. 27 angeführte Wortstellungsregel für dreigliedrige 
Verbalformen gilt aucli hier: loirnr her sin kum wie wir hergekommen sind 
(vgl. Satz 24, Probe VII, VIII). 

An Stelle von werden wird mit dem Prädikatsnomen und in der 
Passivkonstruktion gin geben verwendet: das git güdas wedr es wird gutes 
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Wetter, dai du yrezr yi$t daß du größer wirst; wis kSbrorh yit wie es ge¬ 
sprochen wird, das mus noch kSdraust yin es muß noch gestreut werden, 
das mus iyksaltst yin es muß eingesalzen werden, das is yiSdr ysmach yin 
das ist gestern gemacht worden. Das erste Beispiel zeigt noch den Aus¬ 
gangspunkt für die Entwicklung der Konstruktion: inSätzen wie: es gibt 
gutes Wetter, sie gibt eine gute Hausfrau, mundartlich auch: er 
gibt ein tüchtiger Kerl (rheinischer Akkusativ) ließ die formelle Gleich¬ 
heit von Akk. und Nom. allmählich ein prädikatives statt eines Objekts¬ 
verhältnisses aufkommen. 


7. Zum Wortgebrauch. 

juy Junge, Plur. juy<i y auch büwa. 
pfd Pferd, idiht Stute, filr Fohlen. 

tsik oder tsiya Ziege, Plur. tsiyj ; tsiytbok , tsiyljr: der Verschlußlaut y 
in den mehrsilbigen Formen kann nur auf ck zurückgehen. 
sau Schwein, uxits Eber, fcryljr Ferkel (Plur.). 
hän Hahn, hiyyl Huhn (Plur. hiyylr) y hirjyjj? Küchel. 
dop Topf, sulbr (Fern.) Pökelbrühe. 
kardojU Kartoffeln. 


C. Heimatsbestimmung der in den Proben VH und VIII vorgeführten Mundarten. 

Auch die hier behandelte Mundart gehört der rheinfränkischen Gruppe 
an, und zwar demjenigen Gebiet, das den Plur. der Deminutiva mittelst 
•eher bildet ( medjr , bbnpchr ). Diesmal kommt aber der nach Osten vor¬ 
springende Teil des -cAer-Gebietes nicht in Betracht: vielmehr verweist 
der durchgängige Schwund von -en im st. Partizip auf die Gegenden west¬ 
lich der oben S. 5 1 angegebenen Linie. Da der Konsonantenstand rhein¬ 
fränkisch, nicht mittelfränkisch ist, so kommt weiterhin ein großer nörd¬ 
licher Abschnitt in Wegfall, in dem noch die mittelfränkischen dat und 
1 cat gelten (Beüaghel, Gesell, d. d. Sprache 4 § 38, 2). Damit ist aber als 
größerer Heimatsbezirk schon ein verhältnismäßig schmaler Streifen heraus¬ 
geschnitten, der sich zwischen den ungefähren Linien: Pfalzburg-Pfedders¬ 
heim und St. Avold-St. Goar von Südwesten nach Nordosten zieht. 

Von diesem wird weiterhin eine südwestliche Ecke abgeschnitten 
durch eine Linie: Forbach-Saarbrücken*-zwischen Bitsch und Zweibrücken*- 
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zwischen Wörth und Weißenburg*-Seltz-Lauterburg*, die von östlich Saar¬ 
gemünd bis östlich Bitseh im wesentlichen der pfalzisch-elsässischen Grenze 
folgt: südlich und westlich dieser Linie, die dann östlich Rastatt nach 
Süden und späterhin nach Südosten verläuft, gilt nämlich ?l ( ü) und t für 
mhd. u , *, tu. 


Und nach Nordosten ergibt sich eine Begrenzung mit Ililfe der cha¬ 
rakteristischen Form yaren für gewesen. Diese herrscht nämlich in einem 
geschlossenen Bezirk zwischen Busendorf, Baumholder, Seltz und Straßburg, 
dessen Ostgrenze genauer folgenden Verlauf zeigt: Baumholder-KuseP- 
Landstuhl*-Pirmasens*-Weißenburg*-zwischen Seltz und Lauterburg*. Ganz 
ähnlich verläuft zwischen Baumholder und Pirmasens die Ostgrenze für 
den Gebrauch von Pferd gegenüber Gaul, der ebenfalls ein Merkmal der 
behandelten Mundart (Probe VII) bildet (vgl. dazu Else IIerkner, Roß. 
Pferd und Gaul im Sprachgebiet des Deutschen Reiches, Diss. Marburg 1914). 

Einige weitere Erscheinungen lehren sodann, daß von dem übrig¬ 
bleibenden Gebiet der nordwestliche Rand wohl weniger in Betracht kommt 
als das südlichere llauptstück. Nach den Atlaskarten reichen nämlich die 
oben (cap. 2 S. 51) erwähnten westlichen nuu - und meA-Bezirke bis Baum¬ 
holder, Kusel und Ott weder hinab. In einem Strich bei Ottweiler gelten 
auch noch gebrannt, gekannt mit Rückumlaut (vgl. oben S. 68), und 
die oben (S. 55) angedeutete Grenze für fangt fängt schließt wiederum 
den Nordrand westlich Kusel und nördlich Ottweiler aus. 

Damit beschränkt sich das zu erschließende Ileimatsgebiet im wesent¬ 
lichen auf die Ecke der Pfalz westlich der Linie Kusel-Pirmasens. Ein 
noch kleinerer Bezirk ließe sich ausschneiden mit Hilfe einer weiteren 
Sondererscheinung: ich sin für ich bin reicht südlich der oben (S. 29) 
angegebenen Grenze nur in einem kleinen Zipfel östlich und nordöstlich 
Zweibrücken in das Gebiet hinein. Bis Homburg, Zweibrücken und Pir¬ 
masens gilt auch yelaff für gelaufen (dazu oben S. 53), während nördlich 
davon das durch mehrere Gewährsleute bezeugte gelaf herrscht. Und südlich 
Zweibrücken zeigen einige Sprachatlasformulare auch noch drs für das, 
während das Hauptgebiet das verwendet. 

In die westliche Pfalz, besonders auch in die Ecke bei Zweibrücken, 
passen nun weiterhin, wie die Angaben in den früheren Kapiteln leicht 
erkennen lassen, fast alle wichtigeren Erscheinungen der dargestellten 3Iund- 
art. Ausdrücklich hervorgehoben sei das nur noch für einige besonders 
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bezeichnende Züge. Die Partizipialform gedun bezeugt der Sprachatlas ge¬ 
rade für die fragliche Gegend. Die Form han für die i. Sing., i3. Plur. 
und den Inf. herrscht* in einem Gebiet, dessen Nord- und Ostrand man 
umschreiben kann mit der Linie: Busendorf-Merzig*-Saarburg*-ndl. Birken- 
feld-Oberstein*-Lauterecken-Otterberg-zwischen Kaiserslautern und Wachen¬ 
heim* -Pirmasens. Charakteristisch für die Mundart sind ferner das Partizip 
gahruff gebracht und die Form au (plur. auJ) für Auge. Das erstere be¬ 
zeugt der Sprachatlas für einen verhältnismäßig schmalen Gebietsstreifen, 
der sich zwischen der gcblhp- Grenze (oben S. 51) und einer ungefähren 
Linie: Saarburg-Saarbrücken-Kreuznach von Südwesten nach Nordosten 
zieht. Und für Auge zeigt die Atlaskarte Augen (bl ick) ein großes südwest¬ 
liches owe-Gebiet innerhalb der ungefähren Grenzen: Saarburg-Bolchen-Bu- 
sendorf-Wadem*-Trier*-Trarbach- Cochem -Coblenz-Montabaur-Boppard- 
zwischen Bacharach* und Simmem-zwischen Gemünden und Stromberg*- 
zwischen Sobernheim und Kreuznach*-Wolfstein-Otterberg-Pirmasens-zwi- 
schen Wörth und Weißenburg*-zwischen Hagenau und Seltz*-Keld-Wasseln- 
heim. Für die Vertretung von mhd. ei findet das den zuvor behandelten 
Mundarten eigene h seine Westgrenze an der Linie Germerslieim*-Mann- 
heim*-Worms-Grünstadt-Wolfstein-Gaualgesheim*-Bingen-Caub-St. Goars¬ 
hausen-Nassau. Für das westlicli davon liegende Gebiet verzeichnet der 
Sprachatlas rir- und c-Laute. 

s 

Die Grundelemente der behandelten Kolonistenmundart sind also sicher 
aus dem oben gewonnenen Gebiet herzuleiten. Nur einzelne Züge weiten 
darauf, daß auch Leute aus einem nördlicheren Bezirk an der Besiedlung 
beteiligt gewesen sein müssen. 

Die Südgrenze, bis zu der neben herrschendem »sV für st noch die 
Form is ist reicht, läuft nördlich St. Ingbert, Zweibrücken und Pirmasens 
durch. Und noch weiter nach Norden gehört eine andere Erscheinung. 
Der gesamte pfälzische Bezirk fallt noch hinein in ein großes südwest¬ 
deutsches Gebiet, in dem die 2. Plur. die Endung -en (teilweise -e) zeigt 
(Sprachatlas dürft, wollt). Der Geltungsbereich dieser Endung ist un¬ 
gefähr durch folgende Linie zu umgrenzen: Busendorf-St.Wendel-Kusel- 
Meisenheim - Kreuznach* - sdl. Mainz*-Odernheim - Worms* - Frankenthal*- 
Lambsheiin*-Spcyer*-Lauterburg und von da gerade nach Süden. Ent¬ 
sprechende Verbreitung zeigen han, hon , hen für habt. Wenn hier die 
untersuchten Kolonistenmundarten durchweg die Endung -/ zeigen, so weist 
PhiL-hist.. Abh. 1918 . Nr. 11 . 10 
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das also auf einen nördlicheren Einschlag, und die Form hat habt fuhrt 
dabei auf ein geschlossenes engeres Gebiet um Birkenfeld und Wadern. 

In eine entsprechende Richtung deutet scheinbar das eigenartige gin 
für werden. Der Sprachatlas verzeichnet derartige Formen (jrn, gen , gin 
Satz 16, get Satz 2) an der Westgrenze des Reichsgebietes innerhalb der 
Linie: St. Vith-Daun-Cochem-Wadem-Saarlouis-Busendorf. Speziell gin 
ist angegeben für zwei vom Luxemburgischen aus hineinreichende Zipfel 
um Sierk und Diedenhofen sowie westlich und nördlich Trier. Aber was 
liier der Atlas bietet, ist kein vollständiges Bild für die Verbreitung von 
geben im Sinne von werden. Für den Gebrauch in der Passivumschrei¬ 
bung hat er kein Beispiel; und gerade in dieser Verwendung bezeugt ScnoLL 
(a. a. 0 . § 80) gfn noch lur den Kreis Ottweiler unmittelbar an der Grenze 
des erschlossenen pfälzischen Gebietes. Wenn in dem von ihm unter¬ 
suchten Dialekt geben und werden nebeneinander im Gebrauch sind, so 
kann man das gleiche von den dargestellten deutschrussischen Mundarten 
sagen: während für Marienthal durchweg gin bezeugt ist, gebrauchen der 
sonst die gleiche Mundart sprechende Rumäne (P) sowie die Gewährsleute 
aus Graf und Rohleder (II und Sch) nur werden; für Liebenthal aber 
gilt nicht nur in Satz 2 (Probe VIII) nö gepts voedr besr , sondern es stehen 
auch gleichberechtigt nebeneinander: er gept imr grezr er wird immer größer, 
und dü must grezr veers du mußt größer werden, es gept gemacht es wird 
gemacht, des mus gemacht getcj das muß gemacht werden und des is gemacht 
VöOTd das ist gemacht worden. Da mithin die heutige Verbreitung der 
geben-Konstruktion nocli nicht genau zu begrenzen ist und geben ander¬ 
seits gegenüber dem schriftsprachlichen werden im Laufe von etwa 
150 Jahren sehr wohl zurückgegangen sein kann, hat man zunächst nicht 
die Berechtigung, sie dem eigentlichen Stammgebiet der Auswanderer ab¬ 
zusprechen. 

Die Abweichungen der verschiedenen anderen in den Proben VII und 
VIII berücksichtigten Mundarten von dem ausführlicher dargestellten Dialekt 
von Marienthal lassen sich geographisch nicht zu einer abweichenden Lo¬ 
kalisierung verwerten. Die Mundart des Deutschrumänen P (Probe VII) 
ist jenem auf engste verwandt. Ihre besondere Eigentümlichkeit ist die 
Behandlung von mhd. i und iu. Ersteres erscheint durchweg als ai: dr<ii 
drei, sai sei, lab liegen, icabi Wein, dainr deiner, maim meinem, icaib Weile, 
raid<* reiten, tsaub Zeiten, bais<> beißen, icaizs weiße, glaich gleich, paifi 
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pfeifen, bluiw<* bleiben, $raiw<* schreiben, blaip bleib; auch JlaiS Fleisch hat 
diesen Kaut übernommen. Für tu habe icli ihn dagegen nur vereinzelt 
gehört in haizr Häuser, nau neue, aich euch, naintsn neunzelin, naintsich 
neunzig, während zumeist in denselben Wörtern und auch in anderen deut¬ 
liches ai erschien. Einen ai-Diphthong bezeugen die Sprachatlaskarten 
durch zahlreiche äi- und ei’-Schreibungen nördlich einer ungefähren Linie 
Saarlouis-Limburg a. L. Sein Verbreitungsgebiet hat früher weiter nach 
Süden gereicht; denn die Formulare einer kleinen Gruppe von Orten un¬ 
mittelbar südwestlich von Zweibrücken zeigen als Restgebiet ebenfalls 
solche Schreibungen. Für mild, iu sind sie dagegen in dem genannten 
Hauptgebiet äußerst spärlich, und eigentümlich zu den Verhältnissen in 
dem deutschrumänischen Dialekt stimmt Schölls Angabe über die Mund¬ 
arten des Kreises Ottweiler, daß hier für i durchgängig f gelte, für iu 
aber der rheinfränkische Teil des Kreises dieses f* nur noch als »sekun¬ 
dären Reflex« besitze, während ai hier die »dominierende Entsprechung« 
sei (a. a. 0. § 29, 33). 

Die in Probe VIII verzeichneten Mundarten zeigen einige auffallende 
Abweichungen von den bisherigen: sie brauchen durchweg Gaul für Pferd, 
sprechen kein it für st und verwenden het für habt. Die erstgenannte 
Eigentümlichkeit weist an sich nicht weit über das westpfälzische lleimats- 
gebiet hinaus (oben S. 70). Aber mit den beiden andern Erscheinungen 
zusammen genommen, wird man dies Merkmal vielleicht lieber nicht bloß 
als vereinzelten Einschlag aus dem nächsten Nachbardialekt betrachten. 
Eher darf man wohl auf Beeinflussung durch einen andern, nämlich den 
in cap. 2 behandelten Typus von Kolonistenmundarten denken, sei es nun, 
daß in manchen Orten schon durch die Art der Besiedlung solche hessisch¬ 
nordpfälzische Elemente der wesentlich westpfälzischen Mundart beigemischt 
waren, sei es, daß sie erst auf russischem Boden durch gegenseitige Be- 
flussung der verschiedenen Typen in sie eindrangen. 

Zu bestätigen scheint sich eine derartige Auffassung dadurch, daß in 
einer der unter VIII behandelten Mundarten, derjenigen von Graf, auch 
noch weitere vom Haupttypus abweichende Züge eben auf die Dialektgruppe 
von cap. 2 deuten. Dazu gehören der fi-Schwund und die gelegentliche 
Anfügung der Endung -<? in den Infinitiven und Plur.-Formen sa sagen, 
düa tun, gh gehen, Sdea stehen (vgl. oben S. 66, 46), die diphthongische Aus¬ 
sprache des langen 6 in kidool gestohlen, küloof geschlafen, roo<h rote, • 

10 * 
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hooch hoch, broot Brot und vielleicht auch die stark offene Vertretung von 
o u vor r: kprp Korb, wprSt Wurst, fpra für. Eine weitere Eigentümlich¬ 
keit dieser Mundart dagegen, die sie mit der des dcutschrumänischen Ge¬ 
währsmannes teilt, die Gestalt ybr-, for - für die Vorsilbe ver -, ist geo¬ 
graphisch nicht zu fassen. 


Kapitel 4. 

Nordelsässische und südostpfälzische Mundarten. 

A. Sprachproben. 

Probe IX. 

Mundart von Mannheim (Georgenthal), Kreis Odessa, 

Gouv. Cherson (katholisch). 

ln den Fußnoten die Abweichungen einer Aufnahme im Dialekt von Klein-Liebenthal 
im gleichen Kreise (katholisch). Der Mannheimer Gewährsmann ist gebürtig aus Georgenthal. 

/. im 1 windr tUjj di drukichbledr in dr lufl rum. 

2. s Ziert 2 glairh uf tsu Snaick*, nö warts wedr icidr l)esr. 

3. dfl kol* in dr ofi, das di milifh • bal afayt tsu koch**. 

7. dar yiul* aldi man iS midm ros durichs ah gabrocha un ins kalt 
icasr kfah. 

5. ar iS für fir odr seks woelu kMarwa. 

6. das fair mir tsu Sdarik. di kuck** sin uiu* paus frcarts g<*brent. 

7. ar est di dir imr ihu sals un pfefr. 

<9. di fis dun mir wc, ich dlap, Uh hdps* duriehdlup. 

9. ich trär A bair fra un hdpsjra ksdkt un si sdkt, si t oolds ira dorhdr säu<*\ 

10. ich wih awr nimi widr du. 

'—' • • » 

77. ich Slakdr glaieh midm köchle fl um d' 6r<* y du af. 

12. wfi* ge hin na, sohmir mit ge 7 ? 

13. sin Siech d.* tsaidu. 

11. mai Ups kint , blaip dd \tn<* Sdf *, di bis* gens bai&t dich döt. 

15. du has /mit am merSdu girrt un bii braf g * west. du darß ' frir hdm 
ge as di andr*. 


1 am. * hert. * ktuh*. 

H kdS. 9 n&nfk. 


hin 


gnoest. 




sag 




iru. 
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16. du bi$ noch nit yrös yuiuyk um di flu S wai tsii driykp, dil muS 

* . 

erSt ‘ notli waksj un gresr warj. 

17. ge sui so gut un sdks dainr Swesdr, si sol di kledr 3 far airß mudr 
fardich neU* un midr barSt sau irr maclu. 

IS. hetSdn du gtkent, dan werS andrst warn * uns det besr midrn Säe. 

19. war luit mir nuiin karap mit ßeS H kSdöb/ 

20. r dut SO, als hedtsj in tsu/n tlreSd' psdelt. si hens awr selwr g<idu. 

21. wem hadr di nai kSicht frtselt 10 ? 

22. mr mus laut kr alb, SunSt frSdedr 1,1 uns nit. 

23. mir zin rnid un hen darSt. 

21. wi mir yeSdr 6w<d tsurikonu sin , dö Up di andrst 11 Sou im bet un 
sin fest im Slöf. 

25. dr Sne iS di nacht t>ai uns Up yMiicj, awr hait mar iß iSr frgaijj. 

26. hinr unsrm haus Säen u drai Sen<* epflbemb 13 mit röds epff. 

27. ken 14 tr nit a äpUik Va uf uns würd<>, na gen 1,1 mir mid aich. 

28. tr darfn nit sö kindiS sui. 

29. unsr barik sin nit sö höch, airi sin ßl hechr. 

30. wifl pfunt icarSt un wifl bröt wit hawß 1 f 

31. ich frSde 10 aich nit , ir misn 1 s a bisl laudr redd. 

32. haS ka Sdikl waiss 1 * sef-" fr 21 mich ufm diS kftnu f 

33. sai brudr teil sich tswe 22 Sens nai* haisr in airm qartb bau*. 

N * '-' * * 

34. des wart 23 kam tm fom harts a4 . 

35. des iS recht fortan. 

36. was huki dö fir ~ ' feplr" uf dip mairb ? 

37. dt baur<* hen finaf pks<> un nai ki un tswebf Sefb for des darsf 
gtbrurtdr', di wob 29 89 frkäfi 29 . 

38. di lait sin hait al*° draus ufm feld un mfon 81 . 

39. ge numa 3 \ dar brauna hunt dut dir niks. 

10. ich bin mit deiu lait dart hind iwr di wtsa 33 ins kgm kfärs. 


1 far ä ßah trat attsdrigkj. 

7 kam 8 ßäh. 9 dr^d. 

14 keru. 15 aujhhk. 16 ge. 


* tstrst. 

10 for 

17 weh ir hau. 


1 klädr. 4 fir atf. 4 nh. 4 *ow/r. 
11 an*r*. 11 bien. 18 k/äru bämU. 


11 far. n tewai: fswai wird für Masc. und Neutr., /.*irw fürs Fern, gebraucht. 
14 fj* harte*. ,s far. 36 ftyl — f/jd-*. r> gjbrdchl. 58 \relj. 


18 mit*. 18 toaisi. 30 säf. 

23 wort. 
59 for-. 


so 


ali. 


si 


mej*. 


32 


nur. 


u d* wat. 


- 4 . 


4 f 
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W. von I nwektii: 


Probe X. 

Mundart von Speier, Kreis Odessa. 

Gouv. Cherson (katholisch). 

Die Fußnoten verzeichnen unter II die Abweichungen der Mundart von Karlsruhe im 
gleichen Kolo nistenbezirk, vertreten durch einen daselbst geborenen» aber in Techirgiol, 
Kreis Konstanza, in der Dobrudscha, wohnhaften Peutschrumänen (katholisch), unter P die 
Abweichungen der Mundart eines zu Malcoci, Kreis Tultscha, in der Dobrudscha, geborenen 
Deutschrumänen (katholisch), dessen Familie aus Rußland eingewandert ist. 


/. um 1 windr dun di drugtnt Uedr in dr luft rum flicht 1 . 

2. s hert 3 glaich uf K ts un not warte wedr widir besr \ 

3. du kolt in dr oft, das d milich üfatjt so 7 kocht. 

I. dr gut alt man te mid rm gaul “ durichs ais gtbroefu un ins lealde 

wasr naikfalt. 

5. r ii fr fkr 6dr seks icoc/u kSdarwt. 

6. das fair te sti Sdartk gtwest, di kucht sin unt gans smarte gtbrent. 

7. dr cst dt üir imrt dnt sals un pefir. 

8. tfis dln ' mr wet, ich men, ich hepmrst dötgtloft. 

,9. ich bin Ixi der frP 10 gtwest un heps 11 trt ksacht, un si hot ksächt, si 

sachte e vi ert n dochdr. 


10. ich wils nimi dnt • 

11. uh Slüchdr glaich midn Sepie fl 14 um d' Art, du af. 

12. wu geSt na. seltmr 1 ’ mit getf 

13. sin Slechdt teaidt. 


14. mai litcts kint , blaip d/> unt sdet y öunSt baisn dich (T best ln gens dot. 

15. du hoSt luiit s menSt 1 gla r nt un bis brüf gtioest 1H , fr das darft frir 
hPm ge wi dandrt 19 . 

16. du bte nit greis gtnugk um J ) t' n flaS wai ler s driggt. du mite serSt 
noch 21 wakst un gresr wart. 

17. ge sai so gut un süch dainrt n SweStr, si sei 24 di glPdr fr trt lh mudr 
fardich net w un midt 1 barst sauwr macht. 


1 ifn V. 

• tsu P. 

,s trj H, irr P. 
,fc ytwest H. 

** daindf H. 


1 flij» P. * Ziert P. 4 fJ/ P. 5 Mi(k> P. 

ros H P. • diin II P. 10 /res HP. 11 hap I l^häp P. 
14 if p/Ufl P. 1S eptg H. 16 ts(fni)9 H, tsömijj P. 

,v di andre P. *° tsum . . . ausdngyj HP. 11 j H P. 
u sqi H. air H. ie nidh* P mid? H P 


* irn r P. 
» O H P. 

17 smrnit P. 
** epts H. 
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18. hetit diUn qtkent, sö wers anrit kiuru un s wer Itesr midm \ 

ID. wä r höt mr mai karjp midm ßei 2 kidubf 

20. di r höt sö gemacht, grüd tri tratfrn tsum drei* 3 pidelt tut; si hens 
awr selwr gemacht*. 

21. wem hödr di nai kiitfit frtsiltf 

22. mr mus laut 5 grätig iunit fridedrs nit. 

23. mer' sin mit un heu darit. 

24. wimr ' geidr <*>w<*t hem kurru* sin , so sin di andr <* M kun im bet gdlep ' 
un hen feit kilöß* 10 . 

25. dr infä u hait nacht bai uns Up g<*hliw<*. awr ha uh marip 
iir frgag<*. 

26. hinr unsnn haus iden drai ie/ 1* 12 eblbem 13 (glemt bi mb) mit röd<* ebl v \ 

27. kinr u nit noch e bist 1 * ward*, nöt gemr mid aich. 

28. er darfn ken sö dutnhaub mach**™. 

20. unsr bar<*k x: sin nit huch , airi sin fil Mehr. 

30. tcifl punt icarit un wißt bröt wenr hä 1 *? 

34. ich fride aich nit, ir iw misn <* bist laudr frtseb. 

32. henr ken idigl icaisi sef uf mahn dii kfun<*? 

33. sai brudr wil sich tswc 2 " nab haisr in airm 21 gärd<* bau.». 

34. das 2 ' 2 wart ihn fon harts<* 2Z kunu. 

35. das 22 ii recht gswcst fun aich. 

36. was sitsn 24 da 2h fr fegt (fejdicK 2 ') uf d<* : maurf 

37. di baurc* hen ßn<*f oksJ an nai kb un tswelf ihf (itfb 1 *) ins dar<*f 

* % 

gabrocM 2 ', di wensj frkef*. 

38. di lait sin al draus hait ufdr idep un me.m^. 

30. ge nunu^j dr brau' 2 hunt macjidr niks. 

40. ich bin mit dem* lait dö hm.* her d' wet uft idep (idep ist Acker, 
wet Wiese) kfär<*. 


k litt um in9 i(ÜU P. 2 flfö P. 1 dred9 H P. 4 gadüt H, y et tun P. 
s äh(h H. 8 mir H P. : als mer H. * ändra H, * hjn H P. 10 ilöfn 

H P. 11 hn& II P. 12 Mw P. 11 ep/f P. 14 ktnmir H, bnmir P. 

“ auy-fbhk II P. 1,5 nit an kinii sain II. 17 bartch II. 18 hätrj II P. 19 Cr II. 

90 istee* senj II P. 11 air. 12 dfs P. ** fom ha r ts II P. 24 huyp II P. 

2S dort II P. 2 * f*M ( fejdtdA) H, feqhl ( fM*b) I\ 27 d r II P. 28 so/ (tefl) II P. 
29 g*br 6 (J»t H P. 50 mechn HP. 11 nur H, ngr P. 22 braun * H P. 
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W. VON li N WERTH : 


B. Grammatischer Abriß der Mundart von Mannheim (Georgenthal). 

1. Vokale. 

Mhd. a . — Das dem mhd. a entsprechende mundartliche a ist bei 
erhaltener Kürze wie bei Dehnung ein dunkler, dem offenen p sich nähern¬ 
der Laut: hafo Topf, karich Karre, kradla kriechen: dar dm Darm, ksäkt ge¬ 
sagt usw. 

Mhd. e und e. — Die Laute sind außer vor Nasal und r bei Kürze 
und Länge geschieden: Sdela stellen, kelwr Kälber, leist letzte, kehl Kessel, 
epff Äpfel, ek Kcke, metsla schlachten, es) Esel, dlesr Gläser, redr Räder, 
glekt gelegt, fesr Fässer, dazu geSdr gestern, Swesdr Schwester, seksa sechs 

— sechtse sechzehn, Selch schelten, mesr Messer (auch in zahlreichen an¬ 
deren Mundarten mit offenem e-Laut), ledr Leder, fleka Fleck, gewa geben, 
bech Pech. Bei Länge: eja Egge, hanthep Henkel, weh wählen, lep Löwe 

— besä Besen, g?l gelb, sen sehen, kseria gesehen, Inca leben. 

Vor Nasal erscheint auch mhd. e als e % e: beijk Bänke, frbreiu' ver¬ 
brennen, hent Hände, deyla dengeln, hemp Hemd, gwena gewöhnen. 

Zehn setzt offenbar mhd. e (zehini) und sehr frühen Nasalschwund 
voraus: tse y draitse usw. i 

Vor r sind r und e durch helles <?, bei Dehnung e durch entsprechen¬ 
des ä, aber e durch e vertreten: vfibara aufsperren, fardich fertig, bank 
Berg, trara werden, harts Herz, Sdarn Stern: bar Bär, har her, ar er, dar 
der, gärn gern; bera Beere, era Ähre. 

Der Sekundärumlaut von a wird behandelt wie e: red) Rädchen, dies) 
Gläschen, dek Tage; garwa gerben, farwa färben, arpsa Erbse. 

Mhd. i. — Bei erhaltener Kürze gilt i: fiyr Finger, Sdifl Stiefel usw., 
bei Dehnung i: bir Birne, im Biene. 

Vor r erscheint bei Kürze a: ara irren, harSe Hirse, wart wird. 

Mhd. o. — Für kurzes o stellt o: Sopf Scheune, rol Knäul; vor r 
dunkles a : karap Korb, trart Wort. Bei Dehnung gilt ö: hof Hof, höla 
holen. 

Der Umlaut ist e: kepf Köpfe, frei Frösche; vor n offenes e: kena 
können; vor r a: karnr Körner, darfr Dörfer; gedehnt S: htf Höfe. 

Vor n steht offener Vokal in so Sohn, 8e Söhne, dagegen u in hunich 
Honig. 
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Mlul. u. - Bei erhaltener Kurze gilt u: Suykt Schinken, drukich 
trocken (s. oben S. 53 ), Sdup Stube, Hupf Masche, icutS Füllen; vor r dunkles 
a: darSt Durst, karts kurz. • 

Der Umlaut ist wie mhd. * entwickelt: finsf fünf, fligl Flügel, Sbir» 
spüren, ür<t schüren (aber der Tür), har St Bürste, far für. 

Mlid. d. — Für d gilt 6: blosa blasen, fröga fragen, Sb6t spät; vor 
Nasal u in gadü getan, tlna ohne. 

Als Umlaut erscheint i: ler leer, Swer schwer, nekSt nächste, ner näher, 
Sef Schafe, pfH Pfahle; dagegen e vor Nasal: Sbe Späne (Sing. Shris Kl.- 
Liebenthal) und in dreja drehen, nej<t nähen, sej<t säen, Ser Schere, kes Käse, 
Sdrel Kamm. 

Mhd. e und er. — Die normale Vertretung ist £, vor Nasal e: letut 
borgen, Se schön (gekürzt Senr schöner). 

Mhd. 6. — Es ist als 6 erhalten. 

Mhd. /, //, tu. — Die nlnl. Diphthonge erscheinen als ai, au, oi. 

Mhd. ei. — Für den Diphthong ei gilt e: ne nein, Sde Stein (und 
Plur.), tswe zwei, bret breit, deh teilen. Aber äir Eier. 

Mhd. ou. — Normalerweise ist ou durch dunkles ä vertreten: bam 
Baum, läfS läufst, läp Laub, rächt rauchen, äk Auge, üg* Augen. Auch 
in frä Frau gilt ä , sonst aber steht für mhd. ouw der Diphthong du oder 
au: Sdräua streuen, 8 9 däut es taut, dau Tau, haut hauen. 

Der Umlaut von ou ist e: bem Bäume, drem<t träumen; dazu frei freut, 
aber mit Sonderentwicklung von ouw ; häi Heu. 

Mhd. uo, üe , ie. — Sie sind durch lange u und i vertreten: huf Huf, 
Sük Schuh, sucht suchen, büch Buch, kücht Kuchen, bichr Bücher, sts süß, 
fis Füße. 

2. Konsonanten. 

Zu /. — / ist geschwunden in wit willst. 

Zu 11 . — Auslautendes n ist wie oben S. 20 u. S. 46 unter Nasa¬ 
lierung des vorhergehenden langen Vokales geschwunden: Sde Stein, tsä 
Zahn, ibf Späne usw. 

Zu j. — Intervokalisches j ist erhalten: als i im Plur. air Eier, als 
deutlicher Reibelaut dagegen in den Verben mej<t mähen, ncj<t nähen, drej<t 
drehen, sej<t säen, mit Verschärfung zu ch in Snaicha (mhd. snigen) schneien. 

Zu p. — Die Verschiebung von germ. p zeigt den obd. Stand: pfeif 
Pfeife, pfunt Pfund, pflük Ptlug; köpf Kopf, Sepp schöpfen, dropp Träne, 
Phil. -hist. Ahh 191S. Nr. 11. 11 
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80 W. von Unwerth: 

apfl Apfel; (Ins verschobene mp erscheint als mf: Sdrumf Strumpf, SdrimJ 
Strümpfe, Sdamfi stampfen. 

Zu b. — Die Behandlung des mhd. b ist die gleiche wie in den oben 
dargestellten md. Mundarten: barSt Bürste, brik Brücke, grvoa geben, kSdarwa 
gestorben, hep halt. 

Anl. p in Lehnwörtern ist mit b zusammengefallen: hup Puppe, butsa 
putzen, bech Pech. 

Zu /, v. — Eine Erweichung von inl. /, v findet sich ebensowenig 
wie Vertretung von ausl. / durch p . 

Zu p, d und t. — p und d sind im An- und Inlaut als stimmlose 
Lenes zusammengefallen: di die, durivh durch, driijkja trinken, dochdr Tochter, 
dii tun, odr oder, widr wieder, tsaidj Zeiten, gudh gute. 

Zu d erweicht ist auch germ. t in /r, st y ht. 

Für eine Assimilation von Id bietet nur bal bald ein Zeugnis, sonst gilt Id. 

Dagegen erscheint inl. nd stets als n : bina binden, kSdaiu gestanden, 
hunrt hundert usw. 

In auslautenden stimmlosen Konsonantengruppen, vornehmlich hinter 
S (<s), ist mhd. d y t geschwunden: hnnp llemd, mäk Magd, mek Mägde, 
säkS sagst, bi$ bist, muS mußt, durfS darfst, likS liegst, kamS kommst, 
lüfi läufst. 

Zu s. — st ist zu St geworden : ff St fest, letSt letzte, SweSdr Schwester, 
yrSdr gestern, hetSt hättest, vgl. weiter säkS usw. Auch iS ist macht hier 
keine Ausnahme; st gilt nur in g<ncrst gewesen (vgl. oben S. 52 ). 

Erweichung von inl. 5 , r, sch begegnet nur satzphonetisch: mr zin wir sind. 

Zu i. — Im Anlaut vor Vokalen ist k schwach aspirierte Fortis; im 
Anlaut vor Konsonanten, in der Gemination und inlautend hinter Liquida 
und Nasal fehlt die Aspiration; aber der Laut sinkt nicht wie in den 
westmd. Mundarten zur Lenis herab (Bezeichnung einfach k). Eine Folge 
ursprünglicher Aspiration auch in diesen Stellungen scheint vorzuliegen in 
einer eigenartigen schwachen Affrizierung der Lautgruppe ijk hinter pala¬ 
talen Vokalen: driijkja trinken, ilfheykja aufhängen, dnjkja denken, Set)k(j) 

• • • • 

Schränke. 

Zu g. — Im Anlaut vor l ist g in dentale Artikulation mit lateraler 
Explosion übergegangen: dhlp glaube, dlidich glühend, dlesr Gläser, wie 
entsprechend auch k in solcher Stellung als t erscheinen kann: tle klein, 
tlopf klopfe. 
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Inl. y zwischen Vokalen und hinter r, l tritt als g bzw.j» auf: kflöys 
geflogen, fröys fragen — lejs legen, lijs liegen. 

In gewissen Fallen aber erscheinen diese Reibelaute vokalisiert. So 
ist die Lautgruppe ayen durch aus vertreten. Der Gewährsmann aus Klein- 
Liebenthal spricht nur Staus schlagen, kSlaus geschlagen, aber says sagen, 
drags tragen, wags Wagen; der Mannheimer dagegen braucht durchgehends 
u statt y . Dabei liegt die Silbengrenze vor dem u y und das a erscheint 
mehr oder weniger deutlich lang: saus sagen, draus tragen, jaus jagen, 
rnäus Magen, waus Wagen, kraus Kragen, Staus schlagen. 

Ähnlich tritt in Wörtern mit den Lautgruppen egen, eyer , dyen statt 
des j ein konsonantisches i ein: xceis Wägen, reis Regen, reirt regnet. 

Vor silbischem / steht Verschlußlaut fogl Vogel, fliyl Flügel. Formen 
wie nauyl Nagel, neigt Nägel bedeuten wohl einen Kompromiß zwischen 
Vokalisierung und Erhaltung von inl. g. 

Wo y im Auslaut oder vor stimmloser Konsonanz stand oder durch 
mundartlichen Vokalschwund in diese Stellungen gelangte, gilt k: pfluk 
Pflug, däk Tag, dek Tage, b&rik Berge, mäk Magd, mek Mägde, säk sag, 
sakt sagt, sakS sagst, glekt gelegt, kfrökt gefragt. 

Das Nebeneinander von Formen mit Reibelaut oder vokalisiertem g 
und solchen mit k gab Veranlassung zu analogischen Neubildungen wie 
kreikt kräht zu krrjs krähen oder (Klein-Liebenthal) s’ duukt es taut, gs- 
düukt getaut zu daus tauen und haukSbens Ilauspäne zu haus hauen. 

3. Die Laute unbetonter Silben. 

Betreffend den lautgesetzlichen Abfall von -^, die Entwicklung von 
-en zu -s und die Sekundärvokale gilt auch hier das Kap. 2 S. 48 Gesagte. 

Eine besondere Besprechung erfordert nur die Endung -c/i, die für 
alle 3 Pluralpersonen in der Verbalflexion anzusetzen ist. 

In der 1 . 3 . Plur. ist ihre normale Vertretung das lautgesetzliche -s: 
nems nehmen ( 1 . 3 .), bins binden, fals fallen, wots wollen, fürs fahren. 
Wenn aber enklitisch eine mit Vokal anl. Pronominalform folgt, ist das n 
zwischenvokalisch erhalten: mr Surfisnich wir suchen euch, mr rnachsnuns 
fardich wir machen uns fertig. 

In der 2 . Plur. dagegen scheint Bewahrung des n das Normale: ir 
faln ihr fallt, nein nehmt, kum kommt. Jarn fahrt, hern hört, siichn sucht# 
machn macht, misn müßt, darfn dürft usw. Seltener erscheint - s . Wenn 

11 * 
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hier die w-Formen überwiegen, so kann das wohl darauf beruhen, daß im 
Gegensatz zu i. 3 . Plur. bei der so überaus häufigen Inversion hier in der 
2 . die Erhaltung des n lautgesetzlich ist: stlchmr sucht ihr, Jirunr findet 
ihr usw. 

Die Lautgruppe -nd verliert in unbetonter Silbe ihr n : dt mt Abend, 
dvts<*t Dutzend, dlidich mhd. glüendec. 

4. Zur Flexion. 

Substantiva. 

Auch hier gilt der endungslose Dat. Plur. (oben S. 24 ). 

Maskulina. — Von schwachen Mask. mit lautgesetzlichem Nom. 
Sing, habe ich nur lep Löwe und bü Bube aufgezeichnet. Die übrigen 
zeigen wie oben S. 24 die Endung harnt Hahn, kinjkt Schinken, Mht 
Haken usw. 

Feminina. — Von den schwachen und starken Fern, zeigt bei weitem 
die Mehrzahl wie in den oben S. 48 und S. 67 dargestellten Mundarten 
endungslosen Nom. Akk. Sing.: tsik Ziege, bir Birne, im Biene, kel Kehle 
usw. Mit habe ich nur .aufgezeichnet: berj Beere, er<t Ähre, arp&t Erbse, 
mid<t Mitte, erta Eiche, Swaltm Schwalbe, harte Hirse, uwlkj Wolke, hekt 
Hecke, lad* Latte, fan<> Fahne. 

Neutra. — Als starkes Neutr. erscheint hart* Herz: Dat. harts. 

Adjek ti va. 

Eine deutliche ^-Aussprache der Adj.-Endung iu habe ich nur bei 
dem Gewährsmann aus Klein-Liebenthal gefunden. Doch neigen bei bei¬ 
den auch andre Adj.-Endungen zur i-Färbung; vgl. Säte 4 . 29 . 32 Fußn. 
38 Fußn. 

In den e-Kasus des schwachen Adj, scheint Apokope das Regelrechte 
zu sein: ins kalt trasr ins kalte Wasser, di nai kSicht die neue Geschichte. 
Über die Pluralformen des starken Adj. gilt das S. 2 5 f. Gesagte. 

Zahlwörter und Pronomina. 

Zwei hat seine drei alten Formen bewahrt: tswi, tswü , tswf. 

Die Zahlen fünfzehn und fünfzig erscheinen als Juchtsfuriitsich 
# mit dem cA-Laut, der in einem sehr großen obd. Gebiet offenbar in An- 
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lehnung an sechzehn, sechzig übernommen wurde, noch bevor in Peilen 
dieses Gebietes die heutige Scheidung von ch und ch auf kam. 

Der Artikel der für den erscheint auch hier: in dr off in den Ofen. 
dti Hak# dr köpf ruf un nunr du nickst. 

Verba. 

Für die 2 . 3 . Sing, der starken Verben gilt das gleiche wie oben 
S. 49 und S. 68 : &lak& schlägst. Hakt schlägt, drakt trägt, gept gibt, est 
ißt, flöß schläft. 

Für die 2 . Plur. gilt die schon oben S. 71 erwähnte Erscheinung, 
daß sie eine der 1 . 3 . entsprechende Endung angenommen hat. über ihre 
heutige Lautgestalt ist soeben gesprochen werden. Zu den dort gegebenen 
Beispielen fuge ich: hen habt, sin seid, wen wollt. 

Eine sekundäre Erweiterung zeigt «las Part, ksenz gesehen zu sen sehen 
(vgl. ähnliche erweiterte Präsensfonnen oben S. 49 ). 

Zu baden erscheint ein starkes Part. gMfdih. 

Haben flektiert: hap, ha£ y hat , tun ( 1 .— 3 . Plur.), Inf. hawt. 

Sein hat im Präsens die Formen: bin , bU. i&. sin ( 1 .— 3 . Plur.), Part. 
(/sterst. 

Von tun lautet das Part, g.tdn. 

5. Zur Syntax. 

Die oben S. 27 behandelte Stellungsregel für dreigliedrige Verbal¬ 
formen ist mir in der im Kap. 4 behandelten Mundartengruppe nicht be¬ 
gegnet (vgl. auch Satz 24 ). 

Als Relativpartikel ist trd im Gebrauch. 

fl. Zum Wortgehrauch. 

bti Bube. Plur. biiws 

• * 

ros Pferd, uwU Füllen. 

tsik Ziege. Plur. tsip (Klein-Liebenthal: gäs Ziege, f/ftsl. Plur. gäsh 
Zickel). 

hän* Hahn (Klein-Liebenthal h/in oder goklr) % hun Huhn (Klein-Liebem 
thal hen , Plur. hinr) y higkl Küchel. . - 

haß Topf, grumbbd Kartoffeln (Klein-Liebenthal yrumbPr). 

.. nu?Wf um (vgl. Behaghel 4 § 229 ). . 
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C. Vergleich der in Probe IX vorgeführten Mundarten mit Dialekten 

des Mutterlandes. 

Die hier behandelten Dialekte gehören zu denjenigen südrussischen 
Kolonistenmundarten, die man gewöhnlich kurzerhand als »schwäbisch« 
bezeichnet. Die nähere Vergleichung mit den Dialekten des Mutterlandes 
wird zeigen, daß von Schwäbisch im eigentlichen Sinne im vorliegenden 
Falle nicht die Rede sein kann. Auf jeden Fall aber gehört die Mundart 
im Gegensatz zu den bisher besprochenen ins obd. Gebiet. 

Die beiden Hauptmerkmale des Obd., die vollständig durchgeführte 
Verschiebung des p und die Deminutivbildung mit /-Suffix (hier -/ im Sing., 
-la im Plur.) sind vorhanden. Und damit ist das Ileimatsgebiet der Mund¬ 
art jedenfalls südlich der von Wrede angesetzten obd.-md. Grenzlinie (Be- 
haghel 4 § 37 , 2) zu suchen. Innerhalb des obd. Gebietes aber ist auf Grund 
der Endung -en (-rc, bez. -«?) für die 2 . Plur. alsbald der größere östliche 
Teil auszuscheiden. Denn, wie oben S. 71 angegeben, reicht diese Er¬ 
scheinung von Westen her nur bis an eine von dem nahe der md.-obd. 
Grenze gelegenen Lauterburg nacli Süden ziehende Linie. Und von dem 
so gewonnenen westobd. Bezirk bleibt schließlich nur ein schmaler Streifen 
meist südlich der Lauter übrig, in den Weißenburg und Lauterburg hinein¬ 
fallen, während Seltz hart außerhalb der Grenze und Wörth schon in be¬ 
trächtlicher Entfernung von ihr bleibt- Die behandelte Mundart spricht 
nämlich, wie erwähnt, ai, au , ai für mhd. /, ß, iu ; im westlichen Md. und 
Obd. aber gilt bis zu einer oben S. 69 f. angeführten Grenzlinie dafür u (ß) 
und i. Und so ergibt sich zwischen dieser Linie und der Nordgrenze für pf 
in Pfund, die über Saarburg*-Pfalzburg-Lützelstein*-zwischen Reichshofen 
und Bitsch*- Weißenburg - Lauterburg- Karlsruhe- Rheinzabern* -Philipps- 
burg-Buchen-Stadtprozelten-Rieneck-Tann verläuft, der angegebene schmale 
Streifen an der Lauter. 

In diesen kleinen Bezirk oder in weitere, ihn mit einschließende süd¬ 
westdeutsche Gebiete hinein gehören nun so gut wie alle für die Probe IX 
bezeichnenden Spraclierscheinungen. So gilt für nur das charakteristische 
numme in großen Teilen des westlichen Süddeutschland: am Rhein bis gegen 
Mannheim, am Westrand sogar bis zur Eifel. 

Für den Akk. ihn gebraucht der Liebenthaler außer der in den Sätzen 
belegten Form in auch na: &laua ima schlagt ihr ihn, hen ima kSlaua habt 
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ihr ihn geschlagen. Dieses ne kommt dem Sprachatlas nach dem ganzen 
Bezirk zu; denn es gilt in einem großen, hauptsächlich linksrheinischen 
Gebiet, das von Süden bis Lauterburg und Weißenburg reicht und sich 
weiter über Pirmasens-Östlich Zweibriicken-LandstuhP-östlich Otterberg- 

Obermoschel-westlich Forbach-westlich Saaralben erstreckt. 

# 

Daß der *-Laut sowohl in bist wie in ist als s* erscheint, stimmt zu 
den oben S. 52 gemachten Angaben. Daß dabei auch in der 2. Sing, das 
ausl. t fehlt (oben S. 80), ist damit zu vergleichen, daß der Sprachatlas in 
einem großen westlichen 'Feile des bischt-Gebietes die Form bisch ver¬ 
zeichnet, umgrenzt durch die ungefähre Linie: Saargemünd-Bitsch-Berg- 
zabern*-Weißenburg-Karlsruhe- Rheinzabern-Speyer*- Heidelberg- Neckar¬ 
gemünd*- Eberbach-Ilshofen-Löwenst ein- Knittlingen- Hei insheim*- Neuen- 
burg-Gemsbach-Wildbad und von da gerade nach Süden. Auch die Grenze 
für den Gebrauch von Roß gegenüber nördlicherem Gaul verläuft über¬ 
einstimmend mit den Verhältnissen in der dargestellten Mundart so, daß 
Lauterburg und mit ihm der größere Teil des erschlossenen Gebietes noch 
Roß zugewiesen bekommen (II erkner, a. a. O., § 40). 

Die Vertretung von -ren durch -re, der kurze Stammvokal in gelaufen, 
das a in fängt stimmen zu den oben S. 52t*. und S. 55 gegebenen Be¬ 
grenzungen. Das von beiden Gewährsleuten gebrauchte gelehrt für gelernt 
Satz 15) gilt nach dem Atlas, von Süden kommend, bis zu einer Linie, 
die Lauterburg und Weißenburg ein-, Bergzabern ausschließt und sich von 
Pirmasens nach Norden w'endet. Der helle «-Laut für e, e, i, ü vor r (oben 
S. 78L) findet auf den Karten dadurch seine Bezeichnung, daß für werden 
ein linksrheinisches «-Gebiet verzeichnet ist, dessen Nord- und Westgrenze 
über Seltz-Lauterburg* - Weißenburg* - Wörth-Ingweiler*-Saarburg* läuft; 
«-Schreibungen begegnen innerhalb dieses Gebietes auch bei wer, Berge, 
Herz, nur im Nordrande um Seltz, I^auterburg, Weißenburg auch bei wird, 
dürft. Der gleiche Nordrand zeigt a-Schreibungen für 0 > u vor r, hier 

a 

offenbar eine Bezeichnung für das dunkle a der Mundart (oben S. 78). 

Die Form Snaich? schneien (S. 79) gilt in einem großen rechts- und 
linksrheinischen Gebiet mit Mannheim als Mittelpunkt, dessen Südrand der 
Weißenburg-Lauterburger Streifen bildet. Nur für einen kleineren, aber ge¬ 
rade wieder den hier in Frage stehenden Bezirk verzeichnet der Sprach¬ 
atlas die Verba mähen und nähen mit erhaltenem j: ihr Geltungsbereich 
schließt Seltz, Lauterburg, Weißenburg ein, stößt nach Norden westlich 
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von Bergzabern bis südlich Annweiler vor und reicht nach Osten fast bis 
Karlsruhe. Nur in einzelnen Schreibungen begegnet die Form truckige , 
truckicfu für trockene (Satz i); aber diese Schreibungen gehören wieder ge¬ 
rade in die Gegend von Seltz, westlich Lauterburg und südlich Weißenburg. 

Für ich habe gilt die von beiden Gewährsmännern gebrauchte Form 
hab südlich des oben S. 53 umschriebenen Ad'6-Gebietes f also auch wieder 
in dem fraglichen Bezirk. Für den Inf. ist das von dem Mannheimer ge¬ 
brauchte haw <4 die zu erwartende Form. Sie gilt links- und rechtsrheinisch 
nach Norden zu bis über Worms hinaus. 

Wie schon einige der bereits besprochenen Erscheinungen, gehören auch 
noch weitere nur einzelnen Teilen des Weißenburg-Lauterburger Streifens 
an. ohne daß doch ein bestimmter Teilbezirk etwa alle in Betracht kom¬ 
menden Merkmale auf seinem Boden vereinigte. Nur in den östlichen Teil 
des Gebietes reicht noch das assimilierte nd von ander, gefunden usw. hinein. 
Hauptsächlich der Ostecke bei Lauterburg gehört auch die Form hen haben 
für die 1., 3. Plur. an (s. oben S. 53) und desgleichen die 2. Plur. hen habt, 
deren Westgrenze gegen han und nördlicher gegen hon , hun (die ungefähre 
Ostgrenze s. oben S. 71) im fraglichen Gebiet Seltz einschließt, dann west¬ 
lich Lauterburg die Lauter trifft, Weißenburg außerhall) läßt und weiterhin 
über Pirmasens* - Otterberg - Kirchheimbolanden*-Odernheim*- Gernsheim* 
verläuft. Dem westlichen Hauptteil des Bezirkes fehlt nach der oben S. 70 
gemachten Angabe auch die von beiden Gewährsleuten verwendete Par- 
tizipialform gewest und desgleichen die Form haus hauen, die nur in der 
Südostecke gilt, während das Hauptgebiet die Stammform hach - zeigt. 

Die gegenseitigen Abweichungen in den Mundarten der beiden Ge¬ 
währsmänner lassen sich ebenfalls mit geographischen Beobachtungen zu¬ 
sammenstellen. doch ohne daß man die Formen des einen durchweg dieser, 
die des andern jener Teilgegend zuweisen könnte. 

Wenn im Dialekt des Mannheimers die Endung der 2. Plur. normaler¬ 
weise ihr n bewahrt (oben S. 81 f.), so stimmt dies dazu, daß von dem oben 
S. 71 umschriebenen Gebiet, in dem die 2. Plur. die gleiche Endung wie 
die 1. und 3. voraussetzt, der nordöstliche Teil von einer ungefähren Linie: 
Obermosch eP-Pirmasens-Bitsch-Weißenburg-Lauterburg an das n erhalten 
zeigt. Zwischen Lauterburg und Weißenburg stößt die unmittelbar an 
diesen Orten vorbeigehende Linie zweimal nach Süden vor. Ganz ähnlich 
ist der Grenzverlauf für die Erhaltung des n in der 3. Plur. (sitzen, mähen, 
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fliegen, beißen). Es treffen also innerhalb des Weißenburg-Lauterburger 
Streifens ein nördliches Gebiet mit erhaltenem n und ein südliches mit 
n-Schwund im ganzen Plur. zusammen, und die Mannheimer Mundart mit 
ihrer phonetischen und grammatischen Verteilung der -n und -j (oben S. 81 f.) 
bietet offenbar eine Übergangserscheinung, während die Klein-Liebenthaler 
mit ihrem durchgehenden -*> den Stand des südlicheren Ilauptgebietes ver¬ 
tritt. Für die 2. Plur. wollt sagt der Mannheimer übereinstimmend mit 
dem Hauptteil des Bezirkes und seiner nördlichen Nachbarschaft wen, der 
Klein-Liebenthaler dagegen gebraucht weh, eine Form, die der Atlaskarte 
nach (wellen und welle) südwestlich von Weißenburg an dieses wen grenzt. 

Für mhd. ei und öu bietet die Klein-Liebenthaler Mundart ä im Gegen¬ 
satz zu dem e der Mannheimer. Hier kommt a fast dem ganzen fraglichen 
Streifen zu. Denn an das oben S. 7 1 erwähnte tf-Gebiet schließt sich süd¬ 
westlich ein kleiner Bezirk mit a, der Weißenburg und Seltz umfaßt und 
nur die Ostecke bei Lauterburg außerhalb läßt. Wenn das Zahlwort zwei 
von dem Klein-Liebenthaler als tswai gesprochen wird, so stimmt dies zu 
den Lautverhältnissen südlich und westlich des genannten ^-Gebietes. Und 
nocli in zwei andern Fällen zeigt gerade diese Mundart Erscheinungen, 
die unmittelbar westlich oder südwestlich des erschlossenen Gebietes heimisch 
sind: au< * Augen (Sing. ouk), wofür oben S. 71 der Geltungsbereich um¬ 
schrieben ist, und han haben (Inf.), wobei zu der oben (S. 71) gegebenen 
Begrenzung hinzuzufügen ist, daß gerade beim Inf. diese Form von Westen 
bis in die unmittelbare Nachbarschaft von Annweiler, Bergzabern und Weißen- 
bürg heranreicht. 

Streng genommen außerhalb des gewonnenen Bezirkes fällt auch die 
für beide Gewährsleute, wenngleich in verschiedener Ausdehnung, belegte 
Vertretung von age durch aue (S. 81): der Sprachatlas verzeichnet unter 
sagen ein großes elsässisches Gebiet mit der Stammform sau-, dessen 
Nordgrenze durch eine Linie: Lauterburg*-Seltz*-zwischen Weißenburg* und 
Wörth-zwischen Bitscli* und Reiclishofen-zwischen Saaralben* und Bucken- 
heim gebildet wird. Beträchtliche Schwankungen in der Aussprache und 
Schwierigkeiten in der schriftlichen Bezeichnung der Lautgruppe kommen 
zum Ausdruck in den mannigfachen Varianten der Schreibung: saw, sauw, 
sa-u-j saugj sauchj saujsaauü, saij sajsoij\ seu , stiu, sey . 

Das in der Bedeutung hin von beiden Gewährsleuten sowie auch von 
den Vertretern der in Probe X vorgefuhrten Mundarten gebrauchte nci oder 

PhiL-hist . Abh. 191H. Nr. 11 . 12 
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na hat sein eigentliches Geltungsbereich nach dein Atlas auf rechtsrheinischem 
Boden und kommt in der Nahe des hier behandelten Gebietes linksrheinisch 
nur bei Rheinzabern vor. 


Der Gewährsmann aus Klein-Liebenthal gibt an, daß seine Familie 
aus Elsaß-Lothringen stamme. Das stimmt zu dem Charakter der hier be¬ 
sprochenen Mundart, über die genauere Zusammensetzung der deutschen 
Bevölkerung in den Kolonien des sogen. Liebenthaler Bezirkes (s. oben S. 6f.) 
bei Odessa, zu denen auch Klein-Liebenthal gehört, stehen mir aber im 
übrigen keine näheren Angaben zur Verfügung. 

Mannheim und dessen Nachbarort Georgenthal gehören zu den Ko¬ 
lonien des Kutschurganer Gebietes (s. oben S. 7). Von den Familien, 
die sich in Mannheim ansiedelten, stammten 26 aus Baden, 16 aus dem 


Elsaß, 8 aus der bayerischen 
andern Kolonien des Bezirkes 


Pfalz (K. Keller, Deutsche Erde 7, 216). In 
waren die Elsässer noch stärker vertreten: 


in Seltz waren sie fast allein an der Siedlung beteiligt (a. a. O., S. 214), 
in Straßburg, wo als ihre lleimatsgegcnd ausdrücklich der Bezirk Weißen¬ 
burg genannt wird (S. 215). und in Elsaß (S. 217) überwiegen sie um ein 
Beträchtliches, und auch in Kandel (S. 214) und Baden (S. 216) bilden sie 
einen bedeutenden Prozentsatz. Es ist daher wohl möglich, daß bei der 
Ausbildung der Kolonistenmundarten in diesem Gebiet gerade der nord- 
elsässische Dialekt die Möglichkeit zu entscheidender Einwirkung ge¬ 
funden hat. 


Erst eine Untersuchung sämtlicher in diese Gruppen gehörigen Mund¬ 
arten wird ein sicheres Urteil über die hier vor sich gegangenen Mischungs¬ 
und Ausgleichsprozesse ermöglichen. Einstweilen ist nur das Vorhanden¬ 
sein eines deutlich nordelsässischen Typus unter den Dialekten der Kolonisten¬ 
bezirke bei Odessa festgestellt. 


D. Zur Grammatik und Heimatsbestimmung der in Probe X vorgeführten 

Mundarten. 

Die liier dargestellten Mundarten zeigen sich eng verwandt mit den 
soeben behandelten von Probe IX. Auch sie bilden ihre Deminutiva auf 
-*>/, gebrauchen, wenigstens zum Teil, Roß für Pferd (Satz 4) und haben in 
der 2. Plur. die Endung •en (ir rnisn müßt, wen wollt usw.). Sowohl der 
Gewährsmann aus Speier wie der aus Karlsruhe sagen auch fudizehn, ßichzig. 
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Anderseits ist aber auch eine Reihe von Abweichungen gegenüber 
Probe IX zu verzeichnen. Beim Deminutiv ist für Spcier und Karlsruhe 
(\ie Plur.-Form ftjAieh Vögelchen charakteristisch, die neben den nach Art 
von P und Probe IX gebrauchten SeJU Schäfchen, bemh Bäumchen, m?dlj 
Mädchen, yFsh Zickel (Speier) steht. Und vor allem ist der Stand der 
p- Verschiebung ein andrer: Speier und Karlsruhe zeigen die üblichen westmd. 
Verhältnisse: paif Pfeife, pefr Pfeffer, punt Pfund, bluk Pflug, idebr Pfropfen, 
idrimp Strümpfe, Sdamlu stampfen. P dagegen hat den in ahd. Zeit für 
Otfrid bezeichnenden Lautstand: paifi pfeifen, pefr Pfeffer, Mftk Pflug, briin* 
Pfriemen — köpf Kopf, apfl Apfel, idepfr Pfropfen, rupfi rupfen und mit 
Vereinfachung von mpf zu mf: Sdrumf Strumpf, Sdrimf Strümpfe. Wie die 
hier gegebenen Beispiele lehren, ist unverschoben gebliebenes p vor Kon¬ 
sonanten, in der Gemination und hinter Liquida und Nasal zur Lenis ge¬ 
worden. Das gleiche gilt auch von k: gletw kleine, glots Klotz, ynochj 
Knochen, fleg* Fleck, melyj melken, hiygl Huhn. 

Zur Grammatik der Mundart von Speier seien weiterhin noch 
eine Reihe von Angaben beigebracht. 

Auch hier ist a als dunkler Laut aufzufassen. Vor r gehen o und 
u in dieses a , dagegen e, ö, *, ü in a über. 

Zwischen den kurzen e-Lauten besteht auch hier deutlich der Unter¬ 
schied, daß kurzgebliebenes mild, e und ö als e , kurzgebliebenes e als e 
erscheint; vor Nasal aber gilt stets offenes e: icen wollt, hen habt, heyg* 
hängen, km können. Bei Dehnung sind die Laute in entsprechender Weise 
geschieden als i und e, auch hier aber steht vor Nasal stets ?: tsej 
Zähne, gwens gewöhnen. Zehn hat wie in IX e, sehen if-Laut: se/u Inf., 
ksenj Part. 

Für gedehntes ir erscheint — wie gelegentlich auch bei II — Sr: mSr 
mir, der dir, irj ihrer. 

. Mhd. ei ist durch ? vertreten. In demselben Laut sind aber bei allen 
drei Gewährsmännern auch mhd. oh und öu zusammengefallen: lefl laufen, 
Feh Auge, fr? Frau; frej freuen, kfret gefreut, bem Bäume, bemh Bäumchen 
(Plur.); aber hat Ileu. 

Der mit r bezeiclinete Laut gleicht hier fast völlig einem bühnen¬ 
deutschen (nicht dem mundartlichen dunklen) a. 

Mhd. z in unbetontem zu erscheint als ,s: (Satz 3), s' (Satz 16), 

sSrit zuerst (Satz 16). . 

12 * 
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Für ausl. st ist wohl auch hier ä die reguläre Vertretung: darß darfst. 
sükS sagst, fr 6 k$ fragst. 

Die Lautgruppe age bewahrt zwischenvokalisch das g als g , ch: jägJ 
jagen, wach^ Wagen, kSlattu gescldagen; ege erscheint init geschlossenem 
e in legen, daneben aber steht ech Egge; (ige und ege treten in der Regel 
als ech(<t) auf: wett\s Wägen, nettish Nagel, gdechp gelegen, gjrechpt geregnet, 
rechne regnen. In einigen Formen, die e oder e voraussetzen, ist endlich 
das g geschwunden: edeks Eidechse, merf/Mädchen, met Magd (auch Sing, 
neben makt, Plur. mekt), ens Spreu (mhd. agene , egen, aine). 

Vor S (~st) erscheint g als k: sä/d sagst, fr 6 k$ fragst, leid legst, vor t da¬ 
gegen meist als cA, ch: HaM schlägt, driü'ht trägt, kfröcht gefragt, geleckt gelegt. 

Vor l schwanken Verschluß- und Reibelaut: ßgl Vogel, fiagf Nagel, 
ßgl Vögel — tsifl Zügel, flieh) Flügel. 

In der Verbalilexion haben alle drei Personen des Plur. in der Regel 
das n der gemeinsamen Endung bewahrt: mtr machn, fr stittm, di baisii. 

Haben llektiert: hep, hAS, hdt (hol), hen (i.— 3), Inf. hä. 

Zu dtfo tun lautet die Form des Präs. Plur. mit Umlaut din (dazu 
Beeiagiiel 4 § 339, 4). 

Als Reflexiv gilt sich auch für die i., 2. Plur.: mer hen sich näksetst 
wir haben uns hingesetzt, neinn sich das buch mit nehmt euch das Buch mit. 
Daß in dieser Mundart, die für alle 3 Personen des Plur. die gleiche Endung 
verwendet, der Gebrauch von sich auch auf die 2. Person ausgedehnt 
wird, spricht sehr für die Erklärung von Paul, nach der es sich bei dem 
in Mundarten so überaus verbreiteten sich für reflexives uns (s. auch oben 
S. 27) um Übertragung aus der 3. Plur. handelt: wo nicht nur die 1. und 
3. in der verbalen Endung übereinstimmten, sondern sich ihnen auch noch 
die 2. anschloß, da wurde das mit der Endung -en eng assoziierte sich 
ebenso wie in die 1. auch in die 2. Plur. mit übernommen (weiteres Material 
bei Carl Berndt, Die Verba reflexiva in den deutschen Mundarten, Diss,, 
Gießen 1912, § 4). 

Zum Wortschatz: gaul Pferd; g?s Ziege, g¥sl Zickel; hä Hahn, hiygf 
Huhn; lak Pökelbrühe; grumber* Kartoffeln; numj nur. 

Wie schon im Eingang ausgesprochen wurde, erweisen sich die hier 
dargestellten Mundarten durch wichtige Merkmale als verwandt mit den 
im vorigen Abschnitt behandelten. Man wird daher geneigt sein, ihrlleimats- 
gebiet in der Nähe des dort bestimmten Bezirkes zu suchen. 
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Da sie alle drei anl. p nicht verschoben haben, so hat man seinen Blick 
zunächst auf die Gegenden nördlich der S. 84 angegebenen p/«Linie zu richten: 
die Sudgrenze gegen die zuvor besprochenen Mundarten bildet also un¬ 
gefähr der Lauf der Lauter. Weiterhin aber wird man dann alsbald auf die 
nächste nördliche Nachbarschaft dieses Flusses gewiesen durch eine wiederum 
allen dreien gemeinsame Erscheinung: durch das e flir mild. ou. Dieses herrscht, 
wie die Atlaskarten Auge, Frau, glaube, verkaufen, auch lehren, in 
einem kleinen Gebiet, das Rheinzabern, Weißenburg, Bergzabern, Annweiler, 
Edenkoben, Neustadt, Landau einschließt und Germersheim, Karlsruhe, Pir¬ 
masens unweit außerhalb seiner Grenzen läßt. Dieses Gebiet fallt nach den 
oben S. 86 f. gemachten Angaben hinein in den Geltungsbereich der erhaltenen 
Endung •en fiir die 1., 2., 3. Plur., und auch hierzu stimmen die Verhält¬ 
nisse in den fraglichen Mundarten (oben S. 90). Das gleiche gilt für die 
Pluralformen hen zu haben und tcen zu wollen (oben S. 86 und S. 87). 

Weiterhin ist dann zwischen den Dialekten der drei verschiedenen Ge¬ 
währsmänner noch eine geographische Scheidung möglich. Die Mundart des 
Deutschrumänen P zeigt noch die Verschiebung vonpp und mp (oben S. 89). 
Und der Sprachatlas lehrt, daß in einem Teile des in Frage stehenden Bezirkes 
tatsächlich noch pp und mp im Gegensatz zu anl. p verschoben sind. Unmit¬ 
telbar bei Weißenburg verläßt die Verschiebungslinie für Apfel die p/-Linie 
von Pfund, um weiterhin etwa dem Laufe des Otterbaches zu folgen, an dem 
sie sich erst südöstlich von Rheinzabern wieder mit der Pfundlinie ver¬ 
einigt. Die Sprachatlasformulare mehrerer in diesem Winkel zwischen Lauter 
und Otterbach gelegener Dörfer stimmen — wenn auch keins restlos — aufs 
beste mit meiner Aufnahme von P überein. Und man wird daher seine Mund¬ 
art ihren llauptclementen nach aus dieser Gegend herleiten dürfen, die mit 
einiger Wahrscheinlichkeit ja auch als die Ileimat Otfrieds anzusprechen ist. 

Die beiden andern Mundarten, die von Speier und Karlsruhe, haben 
als besonderes gemeinsames Merkmal den deminutivischen Plur. auf - lieh 
in fiplich Vögelchen. Es ist die alte Kollektivbildung auf - ahi , aus der 
schon in mhd. Zeit Plurale auf - lach , dich zu /-Deminutiven erwuchsen 
(Weinhold, Mhd. Gram. § 280). Dieses dich (vgl. Whede, Diminutiva § 67 fr.) 
gilt nun noch heut gerade wieder in einem Teile des für die gesamte hier 

behandelte Mundartengruppe erschlossenen südostpfalzischen Stammgebietes. 

+ 

Sein Bereich schließt Weißenburg ein und läßt Bergzabern, Annweiler, 
Landau, Rheinzabern, Lauterburg hart außerhalb seiner Grenze. 
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Eine andere beiden Dialekten gemeinsame Erscheinung, die Vertretung 
von gedehntem mild, ir durch er (oben S. 89), charakterisiert ihre Heimat 
riclitig als einen Teil des oben S. 53T. angedeuteten großen ^-Gebietes: dessen 
Südgrenze verläuft nämlich — mit starken Einbuchtungen — über Lauter¬ 
burg*-Weißenburg Pirmasens-Östlich Saargemünd*. In diesen Zusammen¬ 
hang gehört auch die Form der Tür, die in der Mundart des Mannheimer 
Gewährsmannes (oben S. 79) vereinzelt neben mir mir usw. steht. 

Auch die i.Sing. hep habe gilt im Hauptteil des erschlossenen süd- 
ostpfalzischen Gebietes (oben S. 53); beim Inf. ist harn* zu erwarten, wozu 
die Formen von II und P (Satz 30) stimmen, während das ha des Speierer 
Gewährsmannes auf der Atlaskarte ohne Entsprechung bleibt. 

Für die Mundart des letzteren sind noch einige Punkte besonders zu 
erwähnen. Er gebraucht im Gegensatz zu II und P gaul, nicht ros, für 
Pferd. Dies würde, da nach dem Atlas selbst Weißenburg noch nicht die 
südlichere Form Roß zeigt (oben S. 85), die zu erwartende Gebrauchs¬ 
weise fiir die ganze südostpfalzische Ecke sein. Die Plur.-Form dln tun 
verzeichnet der Atlas für ein kleines linksrheinisches Gebiet, das sich durch 
seinen zackigen Grenzverlauf deutlich als Rest eines früher größeren 
Bezirkes kennzeichnet und dessen Ausläufer noch jetzt im Süden bis nahe 
an Lauterburg, im Norden bis Edenkoben und im Westen über die Breite 
von Annweilcr und Bergzabern hinaus reichen. Wenn der Gewährsmann 
aus Speier die verbale Endung st als ä spricht, so stimmt dies dazu, daß 
die oben (S. 85) angegebene Grenze Teile des fraglichen Gebietes noch 
dem Bereiche von hü bist zuweist. Wenn er im Gegensatz zu dem im 
vorigen Abschnitt besprochenen änairhj schneien vielmehr inh sagt, so ist 
dazu zu bemerken, daß ein um Karlsruhe liegendes e-Gebiet über Rhein¬ 
zabern bis in die östliche Nachbarschaft von Bergzabern hinüberreicht. 
Das s für c im Wörtchen zu, das liier wie in der Mundart von Neu-Norka 
und Jagodnaja Poljana (oben S. 30 Fußn.) begegnet, verzeichnet der Atlas in 
Einzelschreibungen über ein großes südwestdeutsches Gebiet hin, dessen 
Ost- und Südgrenze ungefähr durch eine Linie: Lauterbach-Aschaflenburg- 
Michelstadt-nördlich Karlsruhe-Bitsch-Dieuze gebildet wird. Für das ge¬ 
brauchen der Speierer und II die Form das. Dem ersteren ist aber auch 
des bekannt, das P anwendet. Die oben S. 38 angegebene Grenzlinie zeigt, 
daß gerade in einem Teile des für P erschlossenen Bezirkes noch des gilt, 
während dem ganzen nordwestlich davon gelegenen Gebiete das zukommt. 
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Mit der Tatsache, daß Weißenburg und seine nächste Umgehung noch in den 
dff*-Bereich gehören, mag es übrigens auch Zusammenhängen, daß von den in 
Probe IX vorgeführten Mundarten die Mannheimer neben drs auch das zeigt. 

Wenn der Gewährsmann aus Speier angibt, seine Familie stamme aus 
der bayerischen Pfalz und noch seine Großmutter habe Briefe von dort 
lebenden Verwandten bekommen, so stimmt dies gut zu dem Charakter 
seiner Mundart, der ja eben auf den Südosten der Pfalz weist. Die Her¬ 
kunft der 87 Familien, die sich bei der Gründung des Ortes Speier (1809/10) 
dort niederließen, läßt nun aber keineswegs genau diesen Mundartentypus 
erwarten. Von den Einwanderern (vgl. K. Keller, Deutsche Erde 8, 209f.) 
stammen nämlich 55 Familien aus dem Elsaß (Weißenburg), 1 1 aus Baden 
(Rastatt und Bruchsal) und nur 2 1 aus der bayerischen Pfalz. Und von 
den letzteren kamen 19 aus der Stadt Speier und 2 aus Pirmasens. Das 
bedeutet also, daß keine einzige der Einwandererfamilien genau aus dem 
Gebiete stammt, das als Heimat der heute geltenden Mundart zu erschließen 
ist: ihre Herkunftsorte gruppieren sich vielmehr in einem ziemlich engen 
Kreise außen um dieses Dialektgebiet herum. Aber nicht die Besiedler 
des Ortes selbst haben wohl den Ausschlag gegeben bei der Herausbildung 
der Kolonistenmundart. Auch in dem zur gleichen Gruppe, den Beresaner 
Kolonien (oben S. 7), gehörigen Karlsruhe, dem Geburtsort des Deutsch¬ 
rumänen II, stammt nur der kleinere Teil der Einwanderer — 26 Familien 
gegenüber 42 aus «lern Großherzogtum Baden kommenden — aus der 
bayerischen Pfalz (a. a. 0 ., S. 208 f.), und doch zeigt die dortige Mundart 
den gleichen pfälzischen Charakter wie die von Speier. Zu einem Wolost- 
amt sind mit den beiden Orten die Kolonien Landau und Sulz und noch 
drei weitere etwas jüngere Siedlungen verbunden. Unter den Besiedlern 
von mehreren dieser Ortschaften bilden die Pfälzer einen recht bedeutenden 
Prozentsatz und in Sulz sogar die überwiegende Mehrheit. Von dieser Kolonie 
bemerkt denn auch Keller (a. a. O., S. 208), daß in ihr »noch der reinste 
Pfälzer Dialekt, so wie bei Kandel und Annweiler in der bayerischen Pfalz« 


gesprochen werde. Man wird also einen bestimmten pfälzischen Typus unter 
den Beresaner Mundarten ansetzen müssen, für dessen Aufkommen Besiedler 
verschiedener Ortschaften verantwortlich zu machen sind und bei dem ge¬ 
rade südostpfälzische Elemente bedeutsam in den Vordergrund traten. 
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Der Krieg mit seiner günstigen Seite, (laß wir in manchen fremden Län¬ 
dern vertilgen dürfen, hat mir nahegelegt, auf eine Arbeit zurückzukommen, 
die ich in jungen Jahren begonnen und ein Stück gefordert hatte, die aber 
abzuschließen mir nie vergönnt war, weil ich mich in dem betreffenden 
Gebiete nie lange genug aufhalten konnte und keine Aussicht hatte die 
Erlaubnis zu Grabungen zu erhalten. Die Abrundung, die ich jetzt bieten 
kann, soll aber wesentlich archäologisch sein und in der bestmöglichen 
Darstellung und Beschreibung der erhaltenen Reste bestehen; die militär- 
technischen und allgemein geschichtlichen Probleme wird man besser nur 
andeutungsweise behandeln, so lange wir über die römischen Verhältnisse 
des angrenzenden Dakien und Nichtdakien, Siebenbürgens mit der kleinen 
Walachei einer- und der großen Walachei anderseits, nicht besser unter¬ 
richtet sind als bisher. 


Die Dobrudscha ist ein merkwürdig abgeschlossenes Landviereck. Bei 
Rasova und Cernavoda ist die Donau dem Meere schon auf 50 km nahe¬ 
gekommen. Sie stößt dort aber gegen ein Ilöhengeländc, vor dem sie 
weit nach Norden ausbiegen muß, um erst bei Galatz den Weg östlich 
zum Pontus frei zu finden. Da gerade bei Cernavoda ein breites und 
langes Tal. davS noch heute weite Sumpfseen erfüllen, von Osten her mündet, 
hat man vielfach geglaubt, die Donau sei ursprünglich hier schon zum 
Meere durchgebrochen. Das ist aber ein Irrtum. Die Kette der Karasu-Seen 
ist kein alter Donaulauf. Das Karasu- (Schwarzwasser-) Tal führt zwar völlig 
eben über Medschidie, Alakap, Murfatlar bis Omurdscha hinauf, aber dann folgt 
fiir das letzte Viertel des Weges eine breite Barre, die sich bis zu 50 m hoch 
erhebt. In der schwierigen Geologie dieser Gegend steht, wie Prof. Penck 
mir sagt, soviel fest, daß der Donauspiegel sich einmal um etwa 20 m 
gesenkt hat. Dadurch erklären sich die auffallend tiefen Quertäler der 
* Dobrudscha, von denen unsere Karte gleich ihrer vier, nämlich neben dem 
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Karasu-Tale südlich das Kokirlener und das westlich Ra$ova nach Mul- 
ciova ziehende, sowie nördlich das von Seimeni erkennen laßt. Das Ka¬ 
rasu-Tal hat man schon 1837 für einen Kanal von der Donau zum Schwarzen 
Meere ins Auge gefaßt, um den üblen Weg aus den immer verschlammen¬ 
den Donaumündungen heraus zu ersparen; der tiefe Durchstich von Oinur- 
dscha bis Konstanza schreckte aber von dem Plane ah (Literatur 2). Statt 
dessen haben die Engländer 1862 die Eisenbahn Cernavoda- Konstanza ge¬ 
baut. Vielleicht erleben wir in unseren Tagen mit dem Aufschwung der 
Schwarzen Meer-Interessen ein Wiederaufleben des alten Kanalprojekts. 

Wie gerufen mußte den Römern das unwegsame Karasu-'Tal erscheinen 
zu einer Zeit, wo sie ihre Reichsgrenze an dem langen westöstlichen Donau¬ 
laufe von Belgrad abwärts errichtet hatten, dem Flusse um die Dobrudscha 
herum aber nicht folgen durften, weil sie die kriegerischen Stämme in der 
Nordhälfte dieses Landes noch nicht unterworfen hatten. Sie konnten an 
der Seenkette entlang die bisherige Linie geradeaus fortsetzen und brauchten 
dem starken natürlichen Hindernis (Taf. I 1) mit ihrer Befestigungskunst nur 
wenig nachzuhelfen. Trotzdem finden sich auf weite Strecken drei Wallinien 
hintereinander, und sie sind in ihrer mächtigen Anlage in dem öden Steppen¬ 
lande bis heute so wohl erhalten wie kein anderer Limes. 


I. Die früheren Arbeiten 

Der erste, der Europa einige Kenntnis von den Wällen vermittelt hat, 
ist Moltke gewesen. Sein mehrjähriger Aufenthalt in der Türkei hatte ihn 
auch in die Dobrudscha geführt, und in einem Briefe vom 2. November 1837 
spricht er mehrfach von den Wällen. Zuerst heißt es: »Schon die Römer 
betrachteten die Dobrudscha als ein Land, welches man den nördlichen 
Barbaren preisgeben müsse, und schnitten sie durch eine Mauer längs der 
Seenreihe von Karasu (Cernavoda. Schwarzwasser) von Mösien ab.« Und 
nachher: »Der doppelte, an einigen Stellen dreifache Wall, welchen Kaiser 
Trajan von Cernavoda (oder Bogaskjöi) an der Donau hinter der Seen¬ 
reihe von Karasu weg, nach Köstendsche, dem alten Konstantiana am 
Schwarzen Meer zog, ist überall noch 8 bis 10 Fuß hoch erhalten; nach 
außen ist der Graben eingeschnitten, und nach innen liegen große behauene 
Steine, welche eine mächtige Mauer gebildet zu haben scheinen: der west¬ 
liche Teil dieser Verschanzung hat die Seen und das sumpfige Tal von 
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Karasu wie einen Festungsgraben dicht vor sich, von dein Dorfe Burlak 1 
östlich aber setzt der äußere Wall über die Talsenkung hinüber und ist 
überhaupt fast ohne alle Rücksicht auf das Terrain geführt; der innere 
südliche Wall zieht in ungleichem Abstand von ioo bis 2000 Schritt hinter 
dein vorigen hin. Von Entfernung zu Entfernung rückwärts findet man 
die Spur der durchschnittlich 300 Sehritt ins Geviert großen C'astra, deren 
Form und Eingänge noch vollkommen deutlich erhalten sind.« An dieser 
Auffassung Moltkes von dem einheitlichen System der drei Wälle hat die 
Folgezeit trotz aller sonstigen Abweichungen ein halbes Jahrhundert fest¬ 
gehalten. 

So gleich v. Vincke, der 1839 über das Kanalprojekt Gernavoda- 
Konstanza berichtet und größere Strecken der Wälle kennengelernt hat. 
Verschiedene Tuniuli am Kleinen Erdwall hält er für vorspringende Ba¬ 
stionen. Am Meere hat er noch das große Kastell I gesehen, das heute 
völlig verschwunden ist. 

Weitaus am meisten hat beobachtet und am ausführlichsten die Linien 
beschrieben Jules Michel, der als Mitglied der französischen Donaukommission 
1855 die Heerstraße Ra^ova-Konstanza trassiert und gebaut hat (Lit. 3). 
Er meint, «laß zuerst der Gr. EW. als Hauptverteidigungslinie im Norden 
angelegt sei, nicht lange danach sei der StW. als Hilfslinie bald davor, 
bald dahinter hinzugekommen, und der Kl. EW. mit seinem Graben gegen 
Süden sollte schließlich im Rücken der Truppen eine leichte Verteidigungs¬ 
linie gegen etwaige Überraschungen bieten. Michel gibt allerdings zu, daß 
dabei das Stück des Kl. EW. von Konstanza bis 5 km weit nach Westen, das 
nördlich der beiden anderen Linien liegt, unerklärlich bleibt. Er hat auch 
nicht erkannt, daß westlich Medschidie der Gr. EW. 12 km weit aussetzt 
und hat auf dieser Strecke den StW. für den Gr. EW. genommen. Aber 
Michel hat am Gr. EW. schon die kleinen Kastelle beachtet, die er für 
die Offiziersquartiere der großen hält. Im StW. hat er auf der Höhe 
von Cernavoda einen Durchgang mit gemauerten Wangen gesehen von 
der Weite, die ein gewöhnlicher Wagen braucht. Die Mauer im StW. 
gibt er auf 2 m Starke an. Bei Kastell II hat er anscheinend vorsprin¬ 
gende Türme gesehen, wie sie heute noch bei verschiedenen anderen 


' Das Dort’ isr >clion lange nicht mehr vorhanden, es bat beim heutigen Bahnhöfe 
Dorobant/.u "degen. Doit verzeichnet v. Vjnckb 1839 das Dorf, .Iitlfs Michp.l 1855 (l.it. 3) 
seine Ruinen. 
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StW.-Kastellen (Will, XXIII, XXIV) vorhanden sind. Die ganze Anlage, 
die, wenn auch nicht auf einmal entstanden, doch als einheitliches Werk 
gedacht und benutzt war, soll nach Michel erst von Justinian oder seinem 
Nachfolger, also aus dem 6. Jahrhundert, stammen. 

Der Aufsatz dieses wegen seines langen Aufenthaltes in der Gegend 
bestunterrichteten Mannes ist in der Folgezeit merkwürdig unbekannt ge- 
blieben; Dr. C. Allard (Lit. 4) ist zwar sein Gefährte gewesen und sagt 
in abgekürzter Form ziemlich dasselbe wie er, aber die nächsten Reisenden, der 
Geologe Karl F. Peters 1867 (Lit* 5). Michel Sutzu i 883 (Lit. 6) nehmen keine 
Notiz von ihm und bleiben mit ihrem Wissen von den Wällen weit hinter dem 
seinigen zurück. In der Datierung der Wälle stimmen Allard und Sutzu 
ziemlich überein, indem jener an den Comes Trajanus, einen General des 
Kaisers Valens, denkt, dieser an Theodosius, den erfolgreichen Abwehrur 
der Goten. Peters gibt über den Ursprung kein Urteil ab. 

In Deutschland hielt man noch in den achtziger Jahren dafür, daß 
wir über die Trajanswälle so gut wie gar nichts wüßten. Von Cohausen 

4 

hat 1884 in seinem Werke über den rheinischen Limes alle möglichen 
verwandten Anlagen in Schottland, in Böhmen, in Ungarn, in Rußland, 
in Argentinien zum Vergleiche herangezogen, aber über die in der Do- 
brudscha schweigt er. 

Ich selbst bin dann durch äußer«» Veranlassung an die Trajanswälle 
gekommen. Ich hatte gleich nach meiner Universitätszeit, Weihnachten 1883, 
eine Ilauslehrerstelle in Rumänien übernommen und habe dort zwei Jahre 
lang dem Fürsten Alexander Bibescu 1 s«»ine beiden Söhne Emmanuel und 
Anton unterrichtet, auf dem Gute Epureni (Hasendorf) bei Berlad in der 
Moldau. Bei meinem Abschied von Heidelberg wies mich Zangemeister 
dringlich auf die Dobrudschawälle hin, und sobald ich mich mit Sprache 
und Landessitten einigermaßen vertraut gemacht hatte, bin ich dann iin 
Herbst 1884 an die Arbeit gegangen. Es war mein erster Versuch in 
praktischer Archäologie. Ein freundlicher Ingenieur in Bukarest, rumäni¬ 
scher Siebenbürge von deutscher Schulung, Fogara$«*anu. unterwies mich, 
wie man den Wallverlauf mit Bussole und Schrittmessung und sein Profil 


1 Sein Vater war noch regierender Fürst in der Walachei gewesen und hat heute in 
Craiova ein Denkmal. Durch seine Vertreibung 1848 und die Übersiedlung der Familie nach 
Paris war der Name in Europa bekanntgeworden und hatte zu dem bekannten Studenten- 
liede vom trinklustigen Fürsten Bib< sko »hinterwärts von Temesvar« Veranlassung gegeben. 
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mit dem horizontal gespannten Bandmaße am bequemsten aufnehmen könne. 
So bin ich teils zu Kuß, teils zu Pferde acht Tage lang an dem größten 
Teil der drei Linien entlang gegangen, und da das Ergebnis Mommsen 
für seinen gerade im Druck befindlichen V. Band der Römischen (Jeschichte 


interessierte, habe ich auf einer abenteuerlichen Winterfahrt, Weihnachten 


1884, noch einiges Ausgebliebene nachgeholt. 

Ich erkannte damals sehr rasch, daß die drei Wälle aus ganz ver¬ 
schiedener Zeit stammen und nichts miteinander' zu tun haben. Schon 


beim ersten Nachmittagsspaziergang von Konstanza aus war ich an die Stelle 
gekommen, wo die Linien sich kreuzen. Der KL KW. kommt WSW lieh 
streichend von Konstanza, die beiden anderen laufen etwas weiter südlich 


einander parallel rein nach Westen. An der Kreuzungsstelle — die heute 
noch erhalten ist — zerschneiden und zerstören diese beiden den Kl. KW., 
so daß man sieht, er hat zu ihrer Zeit keine Bedeutung mehr gehabt, hat 
nicht mit ihnen zusammengewirkt. Noch deutlicher zeigt sich dies Ver¬ 
hältnis auf der letzten Strecke des Kl.EW.s kurz vor der Donau. Hier 
benutzt der Gr. EW. ihn zuerst als Rückseite für seine Kastelle und legt 
sich dann völlig auf ihn drauf, so daß der Kl. EW. nun überhaupt nicht 
mehr vorhanden, sondern ganz in den Großen verwandelt ist. 

Das Altersverhältnis zwischen Gr. EW. und StW. vermochte ich nicht 
mit gleicher Sicherheit zu entscheiden. Die Stelle, an der sich diese beiden 
Wälle kreuzen, beim Aufstieg auf die Köstelihöhe am Bahnhof Dorobantzu, 
ist ganz verwaschen, und das Lager XVI, westlich Medschidie, wo der 
Gr. KW. als Rückseite benutzt wird und für diese Strecke aucli eine Stein¬ 
mauer erhalten hat, hatte ich bei der ersten Begehung nicht beachtet, wie 
mir überhaupt damals in der Lagerkette manche Lücke geblieben war. So 
konnten nur allgemeine Gründe, einmal der Vergleich mit den Wällen in 
Deutschland, bei denen der gemauerte der jüngste ist, und zum anderen 
das in der Sache selbst liegende Moment, daß man wohl nicht darauf ge¬ 
kommen wäre, noch einen Erdwall anzulegen, wenn der Steinwall mit 
seiner starken Schutzlinie von Mauer und Lagern schon bestanden hätte, 
mich dazu führen, den Gr. EW. für älter zu halten als den StW. 

Ich erhielt also die Reihenfolge: Kl. EW.— Gr. EW. — StW.; aus 
welcher Zeit aber jeder einzelne stammen könnte, darüber hab ich damals 
eine Vermutung nicht gewagt. Mein Aufenthalt im Lande zeigte mir immer 
mehr, daß vom Volke jeder beliebige Langwall auf Trajan zurückgeführt 
Phil.-hist. Abh. IMS. Ar. 12 . 2 
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und -Valul lui Trajan« oder einfach »trojan« genannt wird, so daß dies 
Wort gradezu Appellativuni geworden ist. In der Moldau und Walachei 
sah ich auch, daß es sehr stattliche und länderweit verlaufende Wälle gibt, 
die sicher mit den Römern nichts zu tun haben (Lit. S). Dadurch erhielt 
die Zweifelsfrage, die Mommsen für den Kl. EVV. der Dobrudscha mit seinem 
gegen Süden gerichteten Graben sofort gestellt hatte, ob er vielleicht un¬ 
römisch sei, immer mehr Bedeutung. 

Die Ausgrabungen der Österreicher in Adam Klissi und die große 
Publikation der Trajanssäule von 1895 brachten auch die Dobrudschawälle 
zur Sprache. Benndore wollte das Bild einer Schlacht an drei Wällen, auf 
die Dobrudscha beziehen, wo dann doch schon zu Trajans Zeit die drei 
Wälle vorhanden gewesen wären (Lit. 10 u. 11). Das veranlaßte mich auf 
einer Reise nach Pergamon im September 1898, noch einmal zehn Tage in 
der Dobrudscha zu verweilen und die beiden Linien, auf die es hauptsäch¬ 
lich ankam, den Gr. KW. und den StW. auf bestimmten Strecken neu zu 


begehen. Dabei konnte ich zunächst eine Reihe von Beobachtungen machen, 
die den Gr. KW. älter erwiesen als den StW. Die wichtigste davon war 
das schon erwähnte StW.-Lager XVI, bei dem der Gr. KW. als Rückseite 
benutzt ist. Im StW. aber sah ich jetzt in der Nähe von Konstanza 
viele spätrömische Architekturstücke verwendet; die Technik seiner Mauer 
mit den Verkleidungsquadern und den Bruchsteinen zwischen Lehm- oder 
Kalkmörtel im Innern war dem durch zahlreiche Münzfunde ins 4. Jahr¬ 
hundert datierten Schlußkastell am StW. Axiopolis völlig verwandt, und 
die Topfscherben, die ich hier und da am StW. auflas, waren ebenfalls 
ganz späte, wie ich sie ähnlich gleich darauf noch an der Anastasius- 
Mauer bei Konstantinopel finden sollte. Als sicheres Ergebnis meiner neuen 
Erkundungen konnte ich ansehen, daß der StW. erst aus konstanti- 
nischer oder noch etwas späterer Zeit stamme; ich dachte an Theodosius. 
den amator gentis Gothorum (Jonlanes), der mit diesem gefährlichen Volke 
endlich Frieden schließt und ihm den Grenzschutz an der unteren Donau 


überträgt. Die von mir beobachteten merkwürdigen Vorwälle an einigen 
StW.-Kastellen, die aus römischem Rahmen herausfallen, aber in germa¬ 
nischen sehr wohl passen, trugen mit dazu bei, mir diese Auffassung nahe¬ 
zulegen. 

Den Dobrudschabesuch von 1898 habe ich mich begnügt zusammen 
mit der Beschreibung der Anastasiusmauer westlich Konstantinopel im 
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Archäol. Jahrbuche 1901 (Lit. 12) zu veröffentlichen und von einer zusammen* 
fassenden Darstellung der Wälle, der er eigentlich dienen sollte, abgesehen. 
Tocilescu bereitete damals eine solche größere Aufarbeitung vor durch die 
Aufnahmen, die er Hrn. Polonic machen ließ. Es ist aber nachher nichts 
erfolgt als eine stark verkleinerte Wiedergabe seiner Karte im Maßstab 
1 : 200000 nebst Textbeschreibung, die Tocilescu der Pariser Akademie 
des Inscriptions et Beiles Lettres am 27. Oktober 1899 vorgelegt hatte 
(Lit. 13). Tocilescu ist zehn Jahre darauf gestorben, und als ich jetzt 
(November 1917) in Bukarest nach den Aufnahmen der einzelnen Kastelle, 
die für die große Ausgabe bestimmt waren, fragte, sagte mir Hr. Polonic, 
daß sie seinerzeit bei Hrn. Tocilescu verloren gegangen seien. 

In dem Akademievortrage von 1899 gibt Tocilescu eine eingehende 
Wallbeschreibung nacli den Aufzeichnungen Polonics, der allein die ganze 
Begehung und Aufnahme gemacht hat. Er kommt dabei im einzelnen 
erheblich überdas, was icli 1884 gesehen hatte, hinaus. Am Gr. EW. zählt 
er statt meiner etwas über 30 Kastelle ihrer 25 große und 24 kleine, also 
insgesamt 49, und am StW. statt meiner 18 deren 26. Wertvoll ist 
dabei die besondere Rolle, die nun anscheinend den kleinen Kastellen 
am Gr. EW. zufällt — Tocilescu-Polonic vermuten, daß sie einer älteren 
Periode der Wallanlage entstammen —; wertvoll auch die Zuweisung des 
Kastells 28, das ich früher zum StW. gerechnet hatte, an den Gr. EW., 
so daß dieser für sein letztes isoliertes Stück Gura Germele-Donau am 
See bei Gura Germele den östlichen Flügelschutz erhält. In seinem Gesamt¬ 
urteil nimmt Tocilescu meine Bestimmung des Kl. EW.s als prähistorisch 
an, den Gr. EW. hält er nach der Volksüberlieferung für trojanisch, den 
StW. nach seinen Grabungen in Axiopolis für konstantinisch. 

Weitere Beobachtungen, Aufnahmen, Grabungen an den Wällen selbst 
sind dann bis zu meiner Wiederaufnahme der ganzen Arbeit im Herbst 1917 
nicht mehr gemacht. Wohl aber hat man sich von historischer Seite her 
verschiedentlich lebhaft und eindringlich mit ihnen beschäftigt, und zwar 
insbesondere mit dem Gr. EW., denn da der Kl. EW. für die Betätigung 
der Römer nicht in Betracht kommt, und der StW. offenbar ihren letzten 
Bestrebungen, sich in diesen Gegenden noch zu halten, angehört, winkt 
dem Gr. EW. die interessantere Rolle eines Zeugnisses für die ersten Be¬ 
mühungen der Römer, in der Dobrudscha festen Fuß zu fassen. In diesem 
Sinne haben Cichorius, Kornemann. Barthel die Frage behandelt. 

2 * 
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Von solchen Deutungsversuchen soll erst die Rede sein, wenn wir 
gehört haben, was das Material selber uns heute zu sagen hat, und ich 
will deshalb liier nur bemerken, daß Cichorius Domitian, Kornemann Hadrian 
als den Erbauer der ersten römischen Wallinie ansehen möchte. 


II. Meine Aufnahmen und Ausgrabungen von 1917 

Mit befreundeten Fachgenossen, die entweder die Dobrudschawälle 
selbst kannten oder am deutschen Limes zu Hause waren, habe ich vor 
meiner Ausreise mündlich und brieflich beraten, was hauptsächlich zu tun 
sei. Einig waren wir darüber, daß der Kl. Erdwall prähistorisch sei und 
in Ermangelung aller Wacht- und Kastellanlagen kaum die Möglichkeit zu 
weiteren Feststellungen bieten werde. Denn einen Langwall an sich kann 
man nicht ausgraben, außer daß man etwa durch Profilschnitte seine Bau¬ 
art zu erkennen sucht. Wann er benutzt worden ist, werden immer nur 
die Stellen, wo Menschen an ihm gewohnt haben, verraten. An den Großen 
Erdwall dagegen waren eine Reihe von Fragen zu stellen. Zunächst in 
Bezug auf das Verhältnis der kleinen und großen Kastelle, deren Gleich¬ 
zeitigkeit immer schon bezweifelt worden war. Die großen Kastelle lagen, 
wie meine Aufnahmen von 1898 bereits erkennen ließen, mit dem Gr. EW. 
im Verbände. Sie hatten keine eigene Front, sondern benutzten als solche 
den Grenzwall selbst, und der rückwärtige Graben des Grenzwalls setzte 
bei diesen Kastellen regelmäßig aus, nahm also auf sie Rücksicht, während 
er bei den kleinen Kastellen unbeirrt fortlief. Die großen Kastelle waren 
also ohne Frage mit dem Gr. KW. zugleich angelegt, während die kleinen 
entweder vorher schon dagewesen oder nachher hinzugekommen waren. 
Stammte nun die erste Anlage auf dieser Linie wirklich schon von Domitian, 
so war sie vielleicht erst eine einfache Limes-Straße gewesen mit den 
kleinen Kastellen als Deckung, und nachher erst hätte man den Limes-Wall 
gebaut mit den daranhängenden großen Kastellen. Das würde den deutschen 
Verhältnissen entsprechen. Auch im Taunus hat die Domitianische Linie 
noch keinen Wall, sondern höchstens hier und da einen Flechtzaun gehabt; 
und fast überall am germanischen Limes sind kleine Erdkastelle den großen 
gemauerten Kastellen vorangegangen. Manchmal ist das kleine eingeebnet 
und von dem großen überbaut worden, so bei der Saalburg, wo es inmitten 
des großen wieder aufgefunden ist. Das kleine mißt hier 82x87 m und 
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ist nach Ausweis der Kunde frühhadrianisch, das große mißt 221x147 m 
und ist von Antoninus Pius angelegt 1 . Würde ein solches Verhältnis auch 
für die Linie des Gr. EW. in der Dobrudscha zutreflen, so müßte sich unter 
dem Wall oder doch gleich neben ihm eine Straße mit den charakteristi¬ 
schen beiden Straßengräben an den Seiten finden. Auf die Einzellunde, 
insbesondere die Keramik eine Datierungshoft'nung zu setzen, davon mahnten 
die Kenner östlicher Verhältnisse energisch ab. Was mit der rheinischen 
Limeskeramik heute ohne weiteres möglich sei, eine Bestimmung auf 
augusteisch, claudiseh, flavisch usw.,sei in Osteuropa noch ganz ausgeschlossen, 
die Formen seien dort wesentlich anders, setzten stark die hellenistische 
Tradition fort, und für die Erkenntnis der Entwicklung fehlten noch alle 
Vorarbeiten. Diese Prophezeihung hat sich nachher durchaus bewahrheitet. 

Für den Steinwall bestanden ebenfalls Zweifel, ob an seinen Lagern 
nicht mehrere Bauperioden zu erkennen sein sollten. Der sehr wechselnde 
Abstand der Lager, wie ihn meine früheren Aufnahmen besonders auf der 
ersten Strecke von Konstanza aus zeigten, und die merkwürdigen Anbauten 
an einigen weiterhin, riefen solche Bedenken hervor. Viel konnte hier 
schon durch eine genauere Beobachtung und Kartierung des zutage Liegen¬ 
den gewonnen werden, wie ich mir denn überhaupt darüber klar war, daß 
das zu erstrebende Hauptstück meiner Arbeiten in einer großen Karte be¬ 
stehen müsse, und daß Grabungen nur unter besonders günstigen Umständen 
hinzutreten würden. 

Diese günstigen Umstände haben sich dann allerdings eingestellt. Zu 
unserer deutschen Etappen Verwaltung in der Dobrudscha hatten sich freund¬ 
liche persönliche Anknüpfungen ergeben. Der Inspekteur Exz. v. Unger 
fand lebhaftes Interesse an den geplanten Unternehmungen und sein Ad¬ 
jutant Hr. Hauptmann Ott, Privatdozent in Bonn, bereitete ihnen eine Grund¬ 
lage, auf der nacher alles wie von selbst erwuchs. Ich hatte eine fürstliche 
Wohnung im Schlosse zu Konstanza mit großem Zeichentisch, konnte, wo 
die Eisenbahn nicht ausreichte, jederzeit über ein Gefährt verfügen und 
bekam 12 rumänische Gefangene als Arbeiter mit einem vielgewandten 
»Kölschen Jungen», dem Jäger Schmits, als Helfer. Nach Tagesarbeit waren 
wir abends Gäste im Kasino, wo man die heiße Sonne und die Magerkeit 
und Trockenheit der Dobrudschasteppe bald vergaß. 


1 Bericlil VI der Köm.-Genu Komm. 191.,. S. 13g. 
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Die Aufnahmen 

Dem KL EW. habe ich nur an einzelnen Stellen wieder aufgesucht und 
auf kurze Strecken neu begangen, den Gr. KW. und den StW. dagegen 
in ihrer ganzen Ausdehnung zu Fuße abgeschritten, denn es kam mir dar¬ 
auf an, auch die Entfernungen der Kastelle voneinander diesmal genau 
zu erhalten. Ich habe das in der Weise ausgefuhrt, daß ich z. B. von Kon¬ 
stanza aus den ersten Tag am Gr. EW. entlang ging bis zur Station Trajan 
und von hier nachmittags zurückfuhr. Den zweiten Tag ließ ich mich 
morgens zu dein Punkte hinausfahren, an dem ich Tags zuvor geendigt hatte 
und ging nun so weit, daß ich von der folgenden Station Murfatlar zurück¬ 
fahren konnte. Den dritten Tag fuhr ich nach dem Punkte hei Murfatlar und 
ging bis zur Station Dorohantzu und so fort erst auf dem EW. und dann 
auf dem StW. bis Medschidic, also bis über die Mitte der ganzen Strecke 
Konstanza-Cernavoda hinaus. Die kleinere Hälfte Medschidie-Cernavoda 
habe ich nacher in derselben Weise von Cernavoda aus erledigt, als wir 
dorthin zur Ausgrabung einer neolothischen Siedlung unser Standquartier 
verlegt hatten. Zu diesen Begehungen habe ich für jede Hälfte eine Woche 
gebraucht, zu den anschließenden Grabungen in den Kastellen beinah drei 
Wochen. 

Durch die bloße Begehung lösten sich nun schon verschiedene Fragen, 
die auf dem Programm an erster Stelle standen. Ich fand am Gr. EW. 
zweimal ein kleines Kastell in ein großes eingeschnitten und jedesmal so, 
daß dabei der Wall des großen zerstört wurde. Der Graben des kleinen 
schnitt in voller Breite durch den Wall des großen hindurch, so daß eine 
klaffende Lücke entstand, durch die man ungehindert hineinlaufen konnte. 
Damit war das zeitliche Verhältnis bereits entschieden: die kleinen Kastelle 
waren später angelegt und hatten die großen außer Gebrauch gesetzt. Diese 
Beobachtung wurde bei der Begehung dann noch vielfältig verstärkt. Des 
öfteren ist ein kleines Kastell so dicht an ein großes herangeschoben, daß 
die beiden Gräben zusammenfallen. Man sieht nicht ein, wie hier zw^ei 
Anlagen an einer Stelle wirken sollten, wo sie doch nicht einmal Ver¬ 
bindung miteinander haben. 

Sehr viel regelmäßiger wurde durch die neue Aufnahme die Verteilung 
der Kastelle sowohl am Gr. EW. wie am StW. Die kleinen Kastelle frei¬ 
lich. deren ich im ganzen 28 zählen konnte, (a —und au , bb , cc), also 
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vier mehr als Tocilescu, liegen bald (liebt gereiht, bald haben sie weite 
Zwischenräume; daran wollte sich, auch wenn ich eine solche Strecke zwei- 
und dreimal beging, nichts ändern. Aber die großen Kastelle kamen in 
recht gleichmäßige Abstände. Auf der ersten Strecke von Konstanza aus 
hatten früher ich sowohl wie Tocilescu bis zu meiner heutigen Nummer 4, 
also 5 km weit, überhaupt kein sicheres Gr. KW.-Kastell aufzuweisen. .letzt 
ergab sich, daß das früher als StW.-Kastell II gerechnete beim Bahnhof 
Medea ein Erdwallkastell ist. Ich erkannte es an dem Aussetzen des rück¬ 


wärtigen EW.-Grabens soweit das Lager reichte, und fand dann auch die Spur 
der östlichen Flanke des Lagerwalls noch zwischen KW. und StW. Ferner 
entpuppte sich das frühere StW.-Lager II a (Toc. XXIV) beim Balmhofe Pallas 
mit seinen mehrfachen Doppellinien als Umbauung eines EW.-Lagers durch 
ein StW.-Lager. Das EW.-Lager ist ganz nach der Ordnung rechtwinklig 
geformt, das StW.-Lager aber umschließt es mit schräg gegen SSO ge¬ 


richteten Linien, die bis 


an den südlich vorbeiziehenden Kl. EW. laufen 


und ihn als Rückseite benutzen. Der Sachverhalt ist bei der ersten Be¬ 


sichtigung schwer zu erkennen, deshalb ist er mir 1898 noch nicht ganz 
klar geworden; aber ich kann mich für ihn verbürgen, denn ich habe 
nachher acht Tage in diesem Lager gegraben und es immer wieder ab¬ 
gestreift. Die Flanken des StW.-Lagers ziehen deshalb schräg, weil sie 
sich schon auf den WSWlich streichenden Kl. EW. einrichten. Im nörd¬ 
lichen 'feile des alten EW.-Lagers stehen heute sieben riesige rostbraune 
Regierungstanks. 

Dies sichere Verhältnis eines in ein StW.-Lager eingekapselten EW.- 
Lagers brachte mich auf den Gedanken, daß wir am östlichen Beginn der 
beiden Linien am hohen Meeresufer, wo nur v. Vincke 1837 noch die Reste 
eines stattlichen Lagers gesehen hat, wohl ein Gleiches anzunehmen haben. 
Tocilescu und ich haben dort früher nur an ein StW.-Lager gedacht. Es kann 
aber auch der Gr. EW. an diesem wichtigen Punkte nicht ungedeckt ge¬ 
endigt haben; auch bei seinen sonstigen Endigungen, bei Pietre westlich 
Medschidie, bei Gura Germele und an der Donau haben sich jetzt wenig¬ 
stens die Spuren von Kastellen jedesmal gefunden. Ist dem so, so stellen 
auch schon auf der ersten bisher kahlen Strecke des Gr. EW. von 5 km 
3 Kastelle, und ihr Abstand voneinander wird damit einigermaßen der übliche. 

Ähnlich füllen sich auch weiterhin manche bisherigen Lücken. Daß 
dicht bei Alakap, dann vor dem Bahnhofe Dorobantzu und wieder in der 
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Stadt Medschidic je ein EW.-Lager eingeebnet sei, hatte* icli früher schon 
angenommen. Westlich Medschidic habe icli dann von einem (26) die 
deutlichen und von einem zweiten (2 7) dicht vor Pietre die schwachen 
Spuren gefunden. Hei (Jura (iermele habe ich die Beobachtung Polonics, 
daß der Gr. EW. hier mit dem früher zum StW. gerechneten Lager 28 
(früher XVII) wieder begonnen hat, bestätigen können, und bei seiner En¬ 
digung an der Donau habe ich vor der späten Cetatea Patulului aus der 
StW.-Zeit. die Ostflanke des alten EW.-Lagers festgestellt. So habe ich 
eine Reihe von 35 großen EW.-Lagern erhalten, die sich auf eine Strecke 
von 38V« km verteilen und somit untereinander eine Durchschnittsentfernung 
von rund 1 km aufweisen. 

Kür den StW. habe icli die erste Strecke schon mit behandelt. Sein 
I. Kastell muß am Meeresufer gelegen haben. Das II. ist nicht bei der 
Station Medea, wo es nur ein EW.-Lager gibt, sondern erst bei der Station 
Pallas. Es umzieht in riesiger Ausdehnung, als größtes von allen StW.- 
Lagern, das EW.-Lager 3 und benutzt den Kl. EW. als Rückseite. Mein 
früheres StW.-Lager III, das ich im Dezember 1884 bei Schnee im Vorbei¬ 
reiten zu erkennen glaubte, ist ein Irrtum gewesen. Es sind nur natürliche 
Geländefurchen vorhanden. Auch Tocilescu-Polonic haben das Lager nicht 
gerechnet. So fallt das wirkliche Lager III erst auf meine alte Nr. IV, 
und der Übelstand, daß auf der ersten Strecke des StWs. seine Lager zu 
dicht gereiht schienen, behebt sich: von I bis II haben wir 3* 2 und von 
II bis III 4 km, was sogar etwas mehr ist als das sonst Übliche. Weiterhin 
habe ich im einzelnen manche unvollkommene Beobachtung ergänzen können, 
aber die Zahl der Lager hat sich nur darin geändert, daß hinter dem 
Lager IV, 1 km vom Walle entfernt, noch ein großes besonderes Lager V 
liegt, das auf den Karten Palanka heißt, daß in Medschidie, wie ein 
Kastell vom Gr. EW., so auch eines vom StW. als zugrunde gegangen 
angenommen werden muß, daß ferner meine frühere Nr. XVII bei Gura 
Germele an den Gr. EW. übergeht und daß schließlich kurz vor der Endi¬ 
gung des StWs. an der Donau und nur etwa 500 m vor Axiopolis ein 
großes gradliniges Lager liegt (XXVI), das früher sowohl von mir wie von 
Tocilescu übersehen war. Axiopolis selbst dürfen wir niftht zu den für 
den StW. gemachten Anlagen rechnen: es war eine ältere 'Burg, die nur 
in der Spätzeit des 4. Jahrhunderts wieder neu zur Verteidigung herge¬ 
richtet wurde und in sofern mit dem StW. zusammengewirkt hat, ebenso 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Dis sof/rnnunten Trojun xtrrtl Ir irt (Irr Dnhnidxrha 


17 


wie nmn weiter südlich als Flankendeckung für das Limesgebiet zwei kleine 
Wachtposten (XXVIII, XXIX) am Eingänge des Valea cea Mare (Großen Tales) 
und ein Kastell, die Uetatea Patulului (XXX) beherrschend über dem Kokir- 
lener Tale errichtet hat. Für die 51 km der StW.-Strecke ergeben die 
25 für ihn angelegten Kastelle — denn von den nummerierten XXVI ist V, 
das hinter IV liegt, abzurechnen - «eine Durchschnittsentfernung von 
rd. 2 km. 

Die Ausgrabungen 

Für die Ausgrabungen hatte ich Rücksicht darauf zu nehmen, daß 
die Arbeiter, die rumänische Gefangene waren, von ihrem Lager bei Medea 
des Morgens bequem hinaus und des Abends bequem zurückgebracht und 
des Mittags aus dem Lager verpflegt werden konnten. Ich mußte also 
von besonderen Vorzügen dieses oder jenes Kastells, die seine Untersuchung 
wünschenswert gemacht hätten, absehen und mich rein nach der günstigen 
Lage richten. Deshalb habe ich am EW. 1 Woche in dem großen Kastell 4 
und 1 j 2 Woche in dem kleinen n, am StW. i Woche in dem Kastell II. 
das zugleich das EW.-Kastell 3 enthält, gearbeitet. Die letztere Grabung 
hat Ilr. Dr. Paul Traegek, der inzwischen eingetroffen war, mitgemacht. 

Beim EW.-Kastell 4 habe icli zunächst den EW. selbst durchschnitten, 
um zu sehen, ob unter ihm die Spur einer Straße sichtbar würde. Es 
kam aber nichts dergleichen zutage und auch für die Bauart des Walles, 
eine etwaige Frontverkleidung, war nichts zu bemerken. 

Dann durchschnitt ich die Kastellumwehrung in ihrer NW-Eeke in 
langem Zuge (Abb. 1). Wall und (Traben sind hier in ihrem heutigen 
Zustande je 10 m breit und je 0.70—0.90 m hoch und tief. Der Graben 
zeigte eine gute Spitze, die 2.25 unter der heutigen Sohle lag; seine 
innere Böschung war etwas steiler als die äußere. Der Wallaufwurf be¬ 
stand naturgemäß zu unterst aus dem Ilumus, in der Mitte aus dem ge¬ 
wachsenen Boden des Grabenaushubs, obenauf wieder aus Humus. Zu er¬ 
kennen w’ar eine i l / 2 m breite Berme zwischen dem gelben Boden des 
Aufwurfs und dem Grabenbeginn. Im Walle, 1 l j 2 m von der Berme ent¬ 
fernt, zeigte sich eine Vertiefung w ie von einer Holzstellung an der Nord¬ 
wand des Schnittes im gelben Aufwurf, an der Südwand tiefer im ge¬ 
wachsenen Boden. Auf der Berme lag in diesem Schnitte das Eckstück 
einer umrahmten Steintafel, aber ohne Spur einer Inschrift (Abb. 3). 

Phibhist. Abh. 191 $. Kr. 12 . 3 
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Afth. /. Querschnitt durch Wall und Graben von Kastell 4. Beide Seiten des Schnittes. 


lin Innern des Kastells halte ich 16 Schnitte gemacht von i in Breite 
und mindestens io m Länge, so daß im ganzen 200 qm Bodentläche unter¬ 
sucht wurden (Ahb. 2). Besonders hatte ich die Mitte des Kastells und 
an den Seiten die gleich hinter der breiten Wallstraße gelegenen Teile 
aufs Korn genommen. Hier war die Grabung überall höchst unergiebig. 
Es ließ sieli wohl 30-40 nn tief die alte römische Oberfläche gut er- 



Ahb. 2 . Die Kastelle 4 und ft. Strintafrl aus Kastell 4. 
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Abb. 4 . Sigillata-Keramik aus Kastell 4. 

n € mit rotem Farbüberzug, f ohne Farbe, <7 mit Farbe tmr auf der Innenseite. */» 


kennen. Aber selbst Scherben fanden sich hier spärlich und nirgend ein 
Gerät, eine Walle, eine Münze. Auch kein Pfostenloch war in den ganzen 
Versuchsschnitten zu entdecken, und keinerlei Spur einer verbrannten 
Wohnung in Gestalt von Staklehin oder stärkerer Holzkohle trat auf. Ich 
habe selten eine so uninteressante Grabung erlebt. .Man erhielt den Ein¬ 
druck, daß das Kastell nur kurze Zeit besetzt gewesen sei und die Be¬ 
wohner dann friedlich abziehend alles, was sie irgend noch gebrauchen 
konnten, mitgenommen haben. Der Kastellwall aber ist wahrscheinlich 
über dem Grabenaushub mit Rasen bepackt und dazwischen hier und da 
mit senkrechten Hölzern gefestigt gewesen, ein murus caespiticius. wie ihn 
für ein Kastell im westlichen Dakien uns eine Inschrift bezeugt 1 . 

Die Keramik ist einheitlich eine mäßige Sigillata mit glanzlosem Farb- 
überzuge, meist hellrot, einige Stücke auch dunkler, ein Bodenstück ist 
ohne Farbüberzug (Abb. 4f), ein zweites hat ihn nur auf der Innenseite 
(Abb. 4 g). In den Formen herrscht vor ein Schälchen mit steilem Rande 
und dann scharf und rasch umknickender Wandung (Abb. 4a u. b). Die 
Lippe ist oft breit horizontal und fein pofiliert (Abb. 4c). 


1 CIL III 14485 mnms cespfit](icios) castronim .... vetu^tate di)a[psos| lapide 00s 
restituei unt. 
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Die Stücke, besonders von den Schälchen mit steilem Rande, finden 
ihre guten Analogien in der Keramik, die Siegfried Lösciicke 19 ii in der 
Töpferei von Tschandarlik, dem alten Pitane ausgegraben hat', aber eine 
zeitliche Bestimmung ergibt sich daraus leider nicht, weil für die Funde 
von Tschandarlik wohl zu erkennen ist, daß sie in der Zeit des Tiberius 
beginnen, aber nicht, wie weit sie hinabreichen. 

In dem nur zirka 540 m gegen Osten entfernten kleinen Kastell a 
habe ich mit einem großen Kreuzschnitt gleich die Mitte angegriffen. 
Der alte Boden lag in derselben Tiefe wie bei Kastell 4. Auch hier war 
kein Pfostenloch oder sonstiger Baurest zu sehen. Die Scherbenfunde 
flössen sehr viel reichlicher als in dem großen Kastell. In a habe ich von 
20 qm Bodenfläche ihrer ebensoviele gehoben wie in 4 von 200 qm Fläche, 
also im Verhältnis das Zehnfache. Aber wiederum zeigte sich nicht ein 
einziges Metallstück. Es scheinen also auch die kleinen Kastelle in aller 
Ruhe aufgegeben zu sein. Daß viele Scherben vorhanden sind, spricht 
nicht dagegen, denn es sind eben niemals ganze Gefäße, sondern immer 
nur Scherben, und die nimmt niemand mit. Die Art der Keramik ist ganz 
dieselbe wie in Kastell 4, dieselbe Mache, dieselben Formen; es ist kein 
Unterschied zu sehen. 

Aus dem ganzen Befunde in Kastell 4 und a muß man meines Er¬ 
achtens schließen, daß die älteren großen Kastelle nur sehr kurze Zeit 
besetzt gewesen und die kleinen dann für etwas längere Zeit an ihre Stelle 
getreten sind. Die großen wie die kleinen sind aber freiwillig, offenbar in 
ruhiger Zeit, geräumt worden. 

Zuletzt habe ich, um auch ein StW.-Lager zu untersuchen, in Kastell II 
gegraben, dem einzigen, das mit den Arbeitern zu Fuße zu erreichen war. Es 
ist das ganz große, das um ein EVV.-Lager herumgebaut ist (Abb. 9). Eine 
Mauer, die ich gern einmal frcigelegt hätte, ist in seinem Walle leider 
nicht vorhanden. Man scheint sie nur angelegt zu haben, wo natürliches 
Gestein in der Nähe war, und das beginnt erst in der Gegend von Murfatlar. 
Aber ein Tordurchgang markierte sich in der Mitte der Westseite (A), und 
hier stellte ich durch zwei Schnitte fest, daß im Graben eine Erdbrücke 
stehengelassen war: sowohl zwischen den Wallenden wie zwischen den 
Grabenenden lag der gewachsene Boden schon 0,80 m unter der jetzigen 


Pernamon-Herii'ht iqio— igii. Athen. Mitl. igt2. Taf. XXVIli. 
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Oberfläche, während der Schnitt gleich daneben im Graben in i l / 2 —2 m 
Tiefe führte. Im Innern zeigten sich an mehreren Stellen unbehauene 
Steine ohne Mörtel, anscheinend als Hauspflaster nebeneinander gelegt, 
so bei B, C und D. Der Umriß eines Hauses trat aber nicht zutage. 
An diesen Stellen fanden sich besonders viele Scherben. Außer Scherben 
wurde in dem ganzen Lager nichts gefunden. Die boten aber eine große 
Überraschung, denn sie zeigen sehr viel Verwandtschaft mit unsern spät- 
slavischen des 10. und 11. Jahrhunderts. Sie haben eine rauhe, körnige 
Oberfläche, schwarzbraune Färbung und harten Brand, eine starke Um¬ 
biegung des Randes mit scharfer Profilierung. Sie sind auf der Töpfer¬ 
scheibe hergestellt und meist mit scharf eingeritzten Ilorizontallinien, häufig 
aber auch mit Wellenmuster verziert. Öfter lagen mehrere Muster über¬ 
einander, so daß über horizontalen Schraffuren Bündel von vertikalen Linien 
liegen oder auch Bündel von Wellenlinien (Taf. I 4). Ich habe diese Keramik 
auf der Oberfläche von allen StW.-Lagern gefunden, besonders zaldreich bei 
Omurdschn, Murfatlar und Mircea Yoda. Dazwischen kommen die bekannten 
spätrömischen Formen vor: Amphoren- und Krugstücke mit grünlicher 
Glasur, wie sie aus Dunapentele in mehrere unserer Museen gelangt sind. 
In Axiopolis finden sich die beschriebenen Verzierungen auch auf besser 
gemachten Gefäßen von rein gelbem oder rotem Ton, die in ihrer Technik 
ganz römisch sind Taf. I 5). 

Ich habe diese Keramik auf meiner Rückreise nach Deutschland weiter 
verfolgen können. In Schäßburg sind rote römische Amphorenstücke mit 
Linienbündcln und Wellcnbändcrn verziert. In Klausenburg liegen in der 
Sammlung Torma graue und grauschwarze Scherben mit Wellenbändern 
mit spätrömischen Amphorenstücken zusammen. Auch in Wien und in Linz 
soll ähnliche Keramik noch unpubliziert vorhanden sein. Einige Beispiele 
von ihr sind auch in Trier in den Barbarathermen gefunden, die Siegfried 
L öscncKE in das 5. oder 6. Jahrhundert setzt. 

Der Befund in den StW.-Kastellen zeigt, daß die grobe slavoide 
Keramik zunächst als barbarisches Erzeugnis getrennt ist von der römischen, 
hier und da werden auf diese dann ihre Verzierungen übertragen. In den 
StW.-Kastellen gehört sie mit der römischen zusammen offenbar noch in’s 
4. Jahrhundert; ihre Ausbreitung nach dem Westen greift dann in spätere 
Zeiten über. Wem gehört diese Keramik aber in der Dobrudscha an? 
Gotisch werden wir sie nicht nennen dürfen. In den gotischen Gräbern 
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in Südrußland, deren Ausbeute wir freilich zumeist durch Raubgräbereien 
kennen lernen, wobei die Tonware als wertlos bei Seite bleibt, findet sich 
eine spätrömische schlechte Sigillata. Da sie nachher allgemein die Slaven 
charakterisiert, werden wir sie auch schon im 4. Jahrhundert am besten 
»sarmatisch« nennen. 

Ganz im Hintergründe von Kastell II machten wir noch eine merk¬ 
würdige Entdeckung, die dem Spürsinn Dr. Traegers zu verdanken ist. 
Er fand umherpirschend auf dem alten Kl. EW., der die Rückseite des 
Lagers II bildet, Scherben von der Gattung wie sie die Lager des Gr. EW.s 
fuhren. Wir haben dann zwei Tage an der Stelle (E) gegraben und so reich¬ 
liche Scherbenfunde gemacht wie kaum in der Mitte des kleinen Lagers a. 
und zwar durchaus von jener Sigillata-Art; von »sarmatischer« war kaum 
hier und da ein Stück darunter. V ermutlich haben liier auf dem Walle 
die zu dem Lager 3 gehörigen Canabae gestanden. Bauliche Reste waren 
aber wieder einmal nicht zu erkennen. 

Das sind die Ergebnisse der Grabungen. Es ist mit ihnen gegangen 
wie so häufig. Was man erstrebt und erhoft’t, wird nur halb erfüllt, dafür 
aber anderes, woran niemand denkt, einem in den Schoß geworfen. Das 
Bauliche hat allgemein versagt, dabei mag auch die Ungeübtheit der Arbeiter, 
gerade in dieser ersten Zeit der Grabungen mitsprechen. Die Scherben- 
funde haben aber die Erkenntnis gebracht, daß die großen Lager des EW.s 
nur sehr kurze Zeit besetzt waren, und dann die kleineren länger gehalten 
sind. Die StAV.-Lager haben uns ungeahnterweise an die Quelle der sla- 
vischen Kultur geführt. 


III. Der Verlauf der drei Wallinien 

Was vor zwanzig Jahren noch auf einem Nachmittagsspaziergange 
von Konstanza aus zu erreichen war, daß man sich eine volle Anschauung 
von den drei Wallinien verschaffte, ist heute leider viel schwerer auszu¬ 
führen. Man muß dazu schon recht weit Weggehen oder fahren. Die 
Rumänen hat ihre Begeisterung für die große römische Periode ihres Landes 
bei den Trnjanswällen schnöde im Stich gelassen. Bei dem raschen Wachs¬ 
tum der schönen Seehafenstadt hat die private Bautätigkeit den Kleinen 
Erdwall überall rücksichtslos einebucn dürfen. Nur kleine Stücke von ihm 
sind noch südlich parallel der Straße Stefan cel Mare (Stephan der Große), 
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kur/ bevor man ganz aus der Stadt herauskommt, zu erkennen. In längerem 
Zuge bekommt man ihn erst zu sehen beim Felldepot südlich der Chaussee 
Konstanza-Murfatlar. Haid wird aber auch diese Linie durch die großen 
Anlagen der deutschen Petroleumfabrik wieder unterbrochen, und erst nach 
dem Überschreiten der Kisenbahn bei der Station Medea kann der Wall 
unbehelligt seines Weges ziehen. Gerade hier ist allerdings noch etwas be¬ 
sonders Irrefiihrendes mit den Fabriken entstanden. Zwischen ihnen und 
der Kisenbahn sind mehrere hohe Wallstücke aufgeworfen, die nun ge¬ 
wöhnlich für Teile der Trajanswälle gehalten werden. Sie haben aber 
ganz andere Gestalt, sind ohne Graben und mit hoher spitzer Krone. Zu 
welchem Zweck sie angelegt sind, habe ich nicht bestimmt erfahren können, 
vermutlich aber, um die Tanklager einigermaßen gegen die Funken der 
Lokomotiven zu schützen. 

Noch schlimmer als dem Kl. KW. ist es den beiden anderen Grenz¬ 
wällen bei Konstanza ergangen. Die Hafenbahn, deren Hau um 1900 aus- 
getuhrt. ist, hat sich mit ihrem tiefen Terraineinschnitt von Medea an just 
auf die Linie der hier dicht nebeneinander herziehenden beiden römischen 
Wälle gelegt und sie damit vollständig beseitigt. Von Medea bis Pallas 
sind sie dann nebeneinander laufend erhalten, im ersten Teil dieser Strecke 
ist auch die Kreuzung mit dem Kl. KW. unberührt geblieben. Hei Pallas 
hat dann aber der große Rangierbahnhof, eine Arbeiterkolonie und das 
Pumpwerk wieder je 1 km mit ihnen aufgeräumt, und erst 5 km von 
Konstanza entfernt werden beide Linien frei von der altertumsfeindlichen 
modernen Kultur. 

Die Art, wie jede der drei Wallinien gestaltet ist und wie sie sich 
ihren Lauf wählt, ist erheblich verschieden. Die Namen, die ich ihnen 
1884 gegeben habe und die dann beibehalten sind: »Kleiner Erd wall«, 
»Großer Erdwall«, »Steinwall«, treffen, ohne daß ich das geahnt habe, 
zusammen mit den alten türkischen Volksbezeichnungen. Jules Michel 
berichtet 1855 (Lit. 3), die Bewohner nannten die Wälle kütschük gelinc 
(kleiner Wall), büjük gelme (großer Wall) und tasch gelme (Steinwall). 
Die Bezeichnung liegt eben völlig in der Natur der Dinge. 

Der Kleine Erd wall hat ein sehr gleichmäßiges Profil: der Wall 
bis 2 m hoch und 18 in breit, der Graben bis 1 m tief und 8 —10 m breit 
(Abb. 5). Im Acker sind beide Teile flacher und breiter geworden, so daß 
der ganze Durchschnitt zuweilen bis auf 40 m kommt. Überall aber ist 
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der Wall starker als der Graben, er wird also nicht allein aus der Graben¬ 
erde aufgeworfen, sondern durch Plaggen verstärkt worden sein. Von einer 
steilen Front oder gar Holzverkleidung ist, wo Durchschnitte freiliegen, 
wie z. B. ein sehr glatter an dem zum Felldepot bei Konstanza führenden 
Fahrwege, nichts zu bemerken. Der Graben des Walles liegt gegen Süden 
vor, das bedeutet nach altem Brauch solcher Wehren, daß sie von einem 
nördlichen Volke gegen einen südlichen Feind errichtet ist. 

Der Kl. KW. beginnt, wie 1884 noch ganz deutlich war, in dem 
scharfen Winkel, den die Felsenhalbinsel des alten Konstanza gegen Süden 
mit der Küstenlinie bildet. Das Volk, das ihn anlegte, wollte also diese 
Stadt in ihrem Besitze behalten. Am Kopfende des Karasu-Tales beginnt 
der Wall dann das südliche Ilöhengelände zu ersteigen und zieht so in 
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Abb. 5 . Profil des Kleinen Krdwalls. 1:400. 


ziemlich gerader Linie bis hoch über Murfatlar (nahe an 100 m) hinauf. 

% 

Er will also offenbar auch das fruchtbare Karasu-Tal, in dem heute die 
besten Dörfer der ganzen Gegend Hasandscha, Omurdscha, Murfatlar, Alakap 
liegen, seinem Lande sichern. Südwestlich von Murfatlar biegt er dann 
langsam gegen Nordwesten um, bis er bei Kndek Karaköi die breite Hoch¬ 
fläche erreicht, die die Kette der Karasu-Seen von dem weit gegen Osten 
hinaufreichenden Kokirlener Tale scheidet. Südlich Medschidie ist er auf 
etwa 3 l j 2 km unterbrochen; vielleicht ist hier von einem verschwundenen 
Dorfe früher einmal ein starker Ackerbetrieb ausgeübt worden. Dann zieht 
er rein westlich gerichtet auf der Mitte der Hochfläche entlang, von großen 
Tumuli, die auch mit Vorliebe solche Höhen wählen, ständig begleitet. 
D$iß diese Tumuli wirklich nichts anderes sind als Gräber, die hier eine 
alte Tradition des Landes fortsetzend, noch bis in die hellenistische und 
römische Zeit angelegt worden sind, und nicht zum Erdwall gehörige Bastionen 
oder Warten, wie v. Vincke meinte, haben wir, um die allgemeinen Zweifel 
unserer heutigen Besatzungstruppen zu beseitigen, bei Konstanza an zwei 
Beispielen neben dem Dorfe Anadolköi Anfang Oktober 1917 durch Aus¬ 
grabung festgestellt 1 . Wo die Höhe, mit den sie flankierenden Tälern der 

1 8. den Bericht in der l’riihist. Xtsclir. iqi8 (Sohcchhaiidt). 
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Donau sich nähernd, in <1 io nordwestliche Richtung übergeht, tut es zu¬ 
nächst auch der Wall. Auf der durch den großen Tumulus Mosch Oprea 
markierten höchsten Stelle aber, zwischen der (iura Germele und dem 
Kokirlener See, biegt er links ab gegen das Dorf Kokirleni hin und er¬ 
reicht dicht über ihm sich haltend alsbald die Donau. Auf dieser letzten 
Strecke von rund 4 km tritt der Kl. EW. selbst zwar nicht mehr in die 
Erscheinung; der (ir. EW. hat sich bei Kastell 32 auf ihn gelegt und laßt 
ihn bis zur Donau nicht mehr los. Das Verhältnis ist ganz sicher und 
wurde von mir schon 1884 erkannt. Es äußert sich auch darin, daß die 
Wallinie auf dieser Strecke so stark hin und her wackelt, wie es nur der 
unsorgfaltiger gezogene Kl. EW. zu tun pllegt. Der Gr. EW., der sonst 
schön geradlinig ausgerichtet ist, hat sich hier dem vorhandenen Kl. EW. 
anbequemt. 

Der Kl. EW. ist, wie diese prähistorischen durchweg, auf keinerlei Be¬ 
satzung eingerichtet. Er will einfach eine völkerrechtliche Abmachung 
greifbar darstellen, das Land mit starker Linie ein hegen, wie man im kleinen 
einen Garten einzäunt, um ihn vor den gewöhnlichsten Verletzungen zu schützen. 


Der Gr. EW. und der StW. wählen schon deshalb eine andere Linie, 
weil sie als Anlagen der südlich wohnenden Römer gegen die nördlichen 
Barbaren die gegenteiligen Interessen vertreten. Beide lassen bei ihrem 
Beginn zwar auch die Stadt Konstanza im Norden liegen, aber wie unsere 
Militärarchäologen annehmen, wohl nur deshalb, weil diese Stadt ihre 
eigene Befestigung hatte und durch eine starke römische Besatzung ge¬ 
sichert war. Sie beginnen fast 2 km südlich vom Kl. EW., ziehen dicht 
nebeneinander rein westlich und schneiden die ältere Linie gleich hinter 
Medea, wobei sie mit ihren Gräben durch den alten Kl. EW. hindurch¬ 
gehen, ihn also zerstören. 1 km hinter der heutigen Station Pallas war 
1884 noch die Stelle deutlich, wo der StW. plötzlich mit scharfem Knick 
nach WSW. abbog, während der Gr. EW. mit leiser Wendung gegen 
Norden seinen im ganzen westlichen Lauf fortsetzt. 

Das Profil des (ir. EW.s ist stärker und komplizierter als das des Kl. 
EW.s. Es besteht aus einem mächtigen Walle, der 14 —16 m breit sich 
2—4 m hoch erhebt und schmale Krone hat. Vor ihm liegt ein stärkerer, 
hinter ihm ein schwächerer Graben und vor dem vorderen Graben befindet 
Phil.-hist. Abh. 1918. Nr. 12. 4 
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sich häufig noch ein kleiner Aufwurf (Abb. O). Der vordere Graben ist 
wirklicher Wehrgraben, der hintere nur Materialgraben, < 1 . h. er ist ent¬ 
standen dadurch, daß man, um genügendes Material zum Wallbau zu ge¬ 
winnen, auch rückwärts einschnitt. Diese Materialgraben haben nie be¬ 
sondere Tiefe, sondern sind flache Mulden, besonders zeigt sich das auf 
der letzten Strecke des Gr. EW.s, von Gura Gcrmele an, wo der Wall 
die außerordentliche Höhe von 4 in annimmt und der rückwärtige Graben 
dagegen sehr schmächtig erscheint (Abb. 7). 




Abb. 7 . Profil des Großen Erdwall* hoi (iura Gormclc. 1:400 


Auf manchen Strecken bleibt der rückwärtige Graben aus, so beim 
Überschreiten der Höhe Germe Hair von Kastell 15 nach Alakap hinunter. 
Das Terrain ist hier steinig, vielleicht scheute man die größere Arbeit 
und begnügte sich mit einem etwas schwächeren Walle. Außerdem setzt 
der rückwärtige Graben jedesmal aus, wo ein großes Kastell an den Wall 
ansehließt (vgl. Abb. 2), auf die kleinen nimmt er jedoch keine Rücksicht. 

Auflallend sind die vielen Durchgänge, die der Gr. KW. auf manchen 
Strecken hat. Wo er auf den Höhen so entlangzieht, daß er von unten 
gesehen gegen den Horizont steht, erscheint er wie eine Zinnenmauer, ln 
der Nähe betrachtet erweisen sich aber nur wenige dieser Durchgänge als 
alt. Es ist einleuchtend, daß ein alter Durchgang nicht bloß die Lücke 
im Wall, sondern auch die Brücke im (traben haben muß, die ebene feste 
Brücke aus gewachsenem Boden, die bei Anlage des Grabens ausgespart 
wurde. Überall wo der Graben durchzieht oder wo er auf eingesenktem 
Wege überschritten wird, hat man an eine spätere Herrichtung des Durch¬ 
ganges zu denken, um eine Verbindung von Feld zu Feld oder von Hof 
zu Hof zu schaffen. 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



l)u soyenunnten Tnydtmrd/Ie in der Dobnutecha 


27 


Der Gr. KW. geht von ( 1 er Stelle hei Pallas, wo der StW. ihn ver¬ 
lassen hat, ersichtlich darauf aus, die Köstcli-Ilöhe, die ziemlich genau in 
der Mitte zwischen Schwarzein Meere und Donau als Kap gegen Norden 
vorspringt und einen scharfen Knick in den Verlauf des Karasu-Tales bringt, 
in möglichst gerader Linie zu erreichen. Nur ein wenig biegt die Linie 
aus, um nicht zu hoch in das Hügelland von Horoslar hinaufzugeraten. 
Militärtechnisch ist dieser Verlauf auffallend und ungünstig, denn er hat 
das breite Tal im Kücken und das höhere Gelände vor sich, aber wirtschaft¬ 
lich war es gewiß von Vorteil, das Tal im eigenen Lande zu behalten, es 
konnte so gleich die Besatzung des Walles ernähren. 

Wo der Wall dann beim Bahnhof Dorobantzu die Kösteli-IIöhe er¬ 
reicht, geht er an ihrer Basis über sie hinweg und läßt das nach der 
Spitze zu noch etwas höher werdende Kap nach Norden vorspringen, so 
daß er wieder den Hinblick in Feindesland verliert. Die westliche Rich¬ 
tung wird gradlinig innegehalten, bis der Wall 3 km westlich Medschidie 
sich an einer Felsnase totläuft. Pietre nennen die rumänischen Anwohner 
die Stelle. Da der vorliegende Seenzug hier ganz mächtig wird und, wie 
Prof. Penck meint, im Altertum auch noch 1 —2 m höheren Wasser¬ 
stand gehabt haben muß als heute, setzt der Wall aus und überläßt der 
Natur allein den Landesschutz. Dergleichen kennen wir ja auch am ger¬ 
manischen Limes. Die nordsüdlich streichende Mainstrecke von Gr. Krotzen¬ 
burg bis Miltenberg vertritt den Wall, der an ihren beiden Enden die 
Verteidigung wieder aufnimmt. 

Für den Gr. KW. beträgt die Unterbrechung 1 2 km. Bei Gura Germele 
setzt er wieder ein, um fast schnurgerade über die Höhe am Mosch üprea 
vorbei auf Kokirleni loszuziehen. Unterwegs bei Kastell 32 setzt er sich 
auf den Kl. KW., der schon eine Weile dicht neben ihm hergelaufen ist 
und die Rückseite für zwei seiner Lager abgegeben hat. Von da an ist 
es mit der Schmirgeradigkeit vorbei, der Gr. KW. macht alle Unregelmäßig¬ 
keiten des Kl. mit und gelangt so auf der Höhe zwischen dem Kokirlener 
Tale und dem Valea Mare (Großen Tale) zur Donau. Diese letzte Strecke 
schlägt wieder unseren heutigen Begriffen von Wehrlinienführung ins 
Gesicht. Sie würde sich weit besser für eine Verteidigung von Norden 
gegen »len Süden eignen. Wirklich sind denn liier auch im Dobrudscha- 
Feldzuge vom Herbst 1916 die stärksten Vorkehrungen der Rumänen und 
Russen gegen ein weiteres Vordringen der Deutschen und Bulgaren ge- 
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troffen worden. Der Gr. KW. seihst und weiterhin beide, der Gr. und der 

• 

Kl.EW., sind der Länge nach von modernen Schützengräben aufgeschnitten; 
in ihren Gräben sind in starkem Ilolzwerk Unterstände angelegt, von der 
einen zur anderen Linie gehen die Laufgräben. Nördlich hinter der Linie 
fand ich zwei riesige Geschützstände aus Beton mit Treppen in das unter¬ 
irdische Geschoßdepot. Auch die alten römischen Kastelle waren hier und 
da wieder zur Verteidigung hergerichtet, so das beim Mosch Oprea Nr. 29. 
An anderen Stellen der alten Grenzwälle ist auch gekämpft worden, öst¬ 
lich Medschidie auf der Kösteli-IIöhe sind Schützengräben in den Gr. EW. 
eingeschnitten und bei Omurdsclia in den StW. Aber nirgend ist nur ent¬ 
fernt das geschehen, was man auf der Linie Gura Germele-I)onau zu sehen 
bekommt. Wenn der römische Limes diese Linie zur Verteidigung von 
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Abb. S. Profil des Steiuwalls 1:400. 

0 

Süd gegen Nord benutzt hat, so beweist das nur wieder, was für den 
germanischen so oft gesagt ist, daß eine solche Linie keine Schlachtlinie 
sein soll, sondern eine scharf bewachte politische und Zollgrenze. Wenn 

dann die Grenze so stark mit Kastellen besetzt wird wie der Gr. EW., so 

• * 

entsteht freilich ein Widersinn. Aber wir sehen gerade hier, wie er sich 
ergeben hat. Es hat auf der Strecke schon ein einfacher Grenzwall ohne 
Kastelle bestanden, und als nun die verschärfte Wacht eingeführt wurde, 
verlegte man darum die Linie nicht gleich. 

Das Profil des Steinwalls bleibt sich überall gleich. Es stellt sich dar 
als ein tlacher Wall mit flachem, gegen Norden vorliegenden Graben. Wall 
und Graben haben etwa die Ausmaße des Kl. EW.s (Abb. 8). Im Aufwurfe 
des StW. zeigt sich heute aber fast überall eine Mulde, die durch das 
Herausbrechen der Mauer entstanden ist. Diese Raubarbeit ist sehr gierig 
und gründlich ausgeführt worden. »Ganze Dörfer sind aus den Wallsteinen 
erbaut: Omurdsclia, Murfatlar, Alakap; auf allen türkischen Friedhöfen 
wimmeln die unverkennbaren römischen Quadern, die Eisenbahn verdankt 
ihnen ihre sichere Grundlage, und nach dem allen werden noch heute ganze 
Waggon 1 adungen exportiert: bei dem Dorfe Hasandscha sah ich eine mehrere 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


I )ie sogenannten Trajanswälle in der Dobrudseha 


29 


hundert Schritt lange Reihe Wallsteine aufgeschichtet, die für Konstanza 
bestimmt waren und von da weiter befördert werden sollten*. So habe ich 
1884 geschrieben. 

Und dieser Raubbau hat sich nachher so fortgesetzt, daß heute kaum 
mehr eine intakte Stelle der Mauer zu finden ist. Gelegentlich der Grabung 
in Kastell 4 habe ich gegenüber im StW. einen Durchschnitt gemacht, aber 
von der Mauer nur noch die Mörtelreste angetroffen. Ich muß deshalb zur 
Charakterisierung der Bauart der Mauer auf meine Beobachtungen von 1898 
zurückgreifen. Damals habe ich sie in der Nahe von Ilasandscha an mehreren 
■Stellen durch Wasserrissc und frische Grabung freigelegt gesehen, und in 
der Nähe der Donau hatte Polonic einen Durchschnitt gemacht. »Die Mauer 
steht nicht in der Krone des Walles«, berichtete ich damals, »sondern 
etwas nach dem Graben zu, auf dem gewachsenen Boden, womit sich eip 
Profil ähnlich dem der Saalburgumwallung ergibt. Sie ist 2.10—2.20 m 
stark, außen mit größeren Blöcken, innen mit kleineren Steinen und viel 
Kalk gemauert. An der Stelle vor Hasandscha sah ich das Fundament 
der Mauer in ganz weißen, fast reinen Kalk gelegt. Im Westen sieht man 
auf Strecken, wohin die Kultur noch nicht gedrungen ist, massenhaft früher 
schon benutzte Architckturblöcke, Geisa, Architrave, Mauerquadern, auch 

Ziegel zu ihrem Bau verwendet. Auf der weiten Strecke nach Westen 

zu habe ich dergleichen aber nirgend mehr gefunden, und über den Sumpf¬ 
seen ist es doch auch einsam genug, daß es sich hätte erhalten können, 
wenn es jemals vorhanden war. Die Architekturstücke in dem kurzen 
östlichen Teile werden also nicht von etwaigen Bauten in den älteren Lagern 
des großen Erdwalls stammen, sondern aus der Metropole der ganzen Gegend, 
dem stattlichen Tomi«. Die Bauart und Stärke der StW.-Mauer ist dieselbe 
wie bei seinen Kastellen (vgl. XXIV), nur daß ihre Quadern größer sind, 
und auch den von J. MicnF.L gesehenen Walldurchgang werden wir uns 
vorstellen dürfen wie die Tordurchgänge von Axiopolis, die Polonic vor 
20 Jahren freigelegt hat (siehe Tafel I 2). Die Manier, in der Front sorg¬ 
fältig behauene, dahinter unbehauene Steine mit Mörtel zu verwenden, ist 
in spätrömischer Zeit in der Dobrudseha allgemein gewesen. Wie sie in 
Axiopolis auftritt, so sah ich sie auch in Istropolis beim heutigen Dorfe 
Karanasuf, und für Ulmetum wird sie ebenso beschrieben. Diese Beobachtung 
hatte auch schon Jules Michel 1855 gemacht (Lit. 3): er hat außerdem die 
Mauer annähernd in derselben Stärke, 2 m dick, sagt er. im Walle gesehen. 
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und er berichtet noch etwas, was nachher nirgend mehr vorhanden war, 
nämlich einen Durchgang durch den StW. mit gemauerten Wangen; er 
habe die Breite gehabt wie eine gewöhnliche Durchfahrt sie braucht. 

Der Steinwall legt mehr Wert darauf, abfallendes und jedenfalls 
freies Gelände vor sich zu haben als der Gr. EW. Er macht den Weg 
über das Höhengelände nördlich der Eisenbahn, wo man fast immer an¬ 
steigendes Land vor sich hat und gar nicht weit sehen kann, nicht mit. 
sondern zw f eigt südlich ab und hält sielt eine ganze Strecke neben dem 
Kl. EW. Wo dann das sehr zerschnittene Hügelland von Omurdscha, Mur- 
fatlar und etwas weiter folgt, steigt er hinab, um im Tale selbst und ein* 
kurzes Stück auf der untersten Stufe der Nordhöhen entlang zu ziehen. 
Schon bei Alakap kehrt er auf die südliche Talseite zurück und zieht vom 
Bahnhof Dorobantzu an dicht vor dem Gr. EW. her bis über Medschidie 
hinaus. Die Lücke, die der Gr. EW. vor dem stärksten Teile der Karasu- 
seen läßt, füllt der StW. aus. Er windet sich mit mancherlei Biegungen 
um die Hügelvorsprünge und legt seine Lager auf Platten an, die mög¬ 
lichst beiderseits durch Wasserrisse gedeckt sind. Von Gura Germele an 
folgt er nicht dem Gr. EW. nach Kokirleni zu, sondern bleibt auch weiter¬ 
hin am Seenrande bis fast zu dessen letztem Ende. Wo dann aber dem 
Bahnhof Saligny gegenüber die kürzeste Entfernung zum Überschneiden 
nach der Donau sich bietet, wählt er diese Strecke und gewinnt so am 
Donauufer selbst die von der Natur sehr begünstigte alte Burg Axiopolis als 
Schlußkastell. 


IV. Die Kastelle am Gr. Erdwall 

Der Gr. EW. ist mit großen und kleinen Kastellen besetzt. Die großen 
liegen mit dem Wall im Verbände: sein rückwärtiger Graben setzt bei 
einem solchen Kastell jedesmal aus. Die kleinen sind etwas später an¬ 
gelegt, da sie in zwei Fällen innerhalb von großen liegen und diese zer¬ 
schneiden. Die großen wie die kleinen sind außerordentlich regelmäßig 
gebaut mit schnurgeraden Seitenlinien und rechten Winkeln. Die großen 
haben als Durchschnittsmaß 150:150 in, also 2 l j 4 Hektar Fläche. Das 
kleinste Nr. 14 mißt 105: 1 14 in, das größt«» Nr. 30 200: 212 und 196 m. 
Sie entsprechen also den Steinkastellen vom Saalburg-Typus am Germa¬ 
nischen Limes und sind wie sie Kohortenkastelle. Ein paar Mal haben die 
Kastelle den Kl. EW. als Rückseite benutzt (30,31). 
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Die Umwehrung der großen Kastelle stellt sich heute dar als ein 
Wall von i m Höhe und io m Breite mit vorliegendem Graben von 1 j 2 
bis 3 ,' 4 m 'Tiefe und io in Breite. Bei der Durehgrabung ergab sich, daß 
der Wall wahrscheinlich ein Rasenwall mit einiger Ilolzbefestigung ge¬ 
wesen ist, und daß die alte (trabenspitze 2 x j 2 na unter der heutigen Sohle 
lag, und zwar 3*/ 2 m vom inneren, 6 1 2 m vom äußeren Grabenrande ent¬ 
fernt. so daß die innere Grabenböschung steiler war als die äußere (vgl. 
oben Abb. i). 

Die Entfernung der großen Kastelle von einander ist. eine recht gleich¬ 
mäßige von rd. i km. Etwas weiter stehen die Kastelle hauptsächlich in 
der Gegend von Konstanza (i— 4), nämlich auf i 1 2 km, enger in der Gegend 
auf der folgenden Strecke über die Höhe des Germe Bair und ganz im 
Westen beim Überschneiden der Höhe zwischen dem letzten Karasu-See und 
der Donau, wo der Zwischenraum sich bis auf 800 und 700 m herabmindert. 

Die kleinen Kastelle messen eins wie das andere 56:22* 2 m, haben 
also nur l j$ Hektar Fläche. Sie werden als Manipelkastelle zu betrachten 
sein. Ihre Umwehrung sieht ziemlich genau so aus wie die der großen, 
nur ist sie gewöhnlich viel mehr eingeebnet. Sie liegen immer so hinter 
dem Gr. EW., daß sie dessen rückwärtigen Graben als ihren nördlichen 
Wallgraben benutzen, und häufig schieben sie sich auch so dicht an die 
großen Kastelle heran, daß sie deren (iraben zu dem ihrigen machen können. 
Nur einmal habe ich beobachtet, daß ein kleines Lager sich einen eigenen 
Nordgraben anlegte (m), weil nämlich der Gr. EW. auf jener Strecke keinen 
rückwärtigen Graben führt. Ein Durchschnitt durch den Wall des kleinen 
Kastells a ließ für dessen Bauart nichts erkennen. Den Graben habe ich 
bei keinem isoliert gelegenen kleinen Kastell durchschnitten, sondern nur 
bei b, wo er mit dem des großen Kastells 4 zusammenfallt und ihn auch 
unverändert benutzt hat. 

Die kleinen Kastelle, so gleich sie eins dem anderen sind, so un¬ 
gleich benehmen sie sich in ihrer Reihung. Auf manchen Strecken fehlen 
sie weithin, auf anderen folgen sie einander dicht und regelmäßig. Auf 
den ersten 5 km von Konstanza aus ist nie eines beobachtet worden, auch 
als die Wälle hier noch unberührt standen. Dann folgt das erste vor 
Kastell 4 und zwischen 4, 5, 6 und 7 ihrer jedesmal zwei. Weiterhin 
liegt nur vor 10, 11, 15 je eins, in der Niederung von Alakap bis Bahn¬ 
hof Dorobantzu setzen sie wieder aus. Geschlossene Reihen folgen aber 
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auf der Kösteli-Höhe, ferner westlich Medsehidie und von Gura Germele 
bis gegen Kokirleni. Danach scheint es, daß diese kleinen Lager nicht 
verwendet sind auf ebenem übersichtlichen Gelände, sondern nur beim 
Überschreiten von Höhen in einsamen Gegenden. Und mit Vorliebe liegen 
sie da an Schluchten, die den Wall durchschneiden, offenbar um solche 
Pässe zu bewachen. In der großen Lücke, die der Gr. EVV. westlich Med- 
schidie läßt, findet sich kein großes, sowie auch kein kleines Lager. Die 
einen setzen also wie die andern den Wall voraus und wollen ohne ihn 
nicht auftreten. 

Für die Zählung der Kastelle habe ich, wie in meinen früheren Ar¬ 
beiten, Konstanza als Anfangspunkt beibehalten, denn von hier wird eine 
heutige Begehung und Behandlung immer ausgehen. Tocilescu hat um¬ 
gekehrt die Zählung an der Donau begonnen, sei es, daß er die Basis der 
Römer hier annahm, sei es, daß er nur dem üblichen Schema auf der 
Karte von links nach rechts zu gehen Rechnung tragen wollte. Um eine 
leichte Nachprüfung der früheren Angaben zu ermöglichen, habe ich zu 
meiner heutigen Zahl immer gleich die der alten Arbeiten hinzugesetzt. 

Um die Lagergattungen der verschiedenen Perioden und Linien klar 
zu unterscheiden, habe ieli für die großen EW.-Lager arabische Ziffern, für 
die kleinen Buchstaben und für die StW.-Lager lateinische Ziffern gewählt. 

Als Maße habe ich die Doppelschritte meiner Begehung angegeben, und 
nach Cohausfns altem Vorbilde den Doppelschritt, den römischen Passus 
= i ! /a m, durch ein Schrägkreuz * bezeichnet. Einmal ist so dem Ge¬ 
danken an eine regelrechte Vermessung mit der Kette vorgebeugt und zum 
andern lassen sich die Schrittmaße bequemer mit denen Tocilescus ver¬ 
gleichen, der einfache Schritte (pas) angibt. 

Bei den Kastellen bezieht sich das zuerst genannte Maß auf die Seite 
parallel dem Grenzwalle. ioo:iio x bedeutet also: ioo* mißt das Kastell 
von Wallkrone zu Wallkrone am Gr. EW. entlang, 1 io* beträgt seine Tiefe. 
Die Tiefe habe icli nicht von der Krone des Gr. EW. ab genommen, son¬ 
dern vom äußeren Rande seines rückwärtigen Grabens. 

Mit den Entfernungsangaben von Kastell zu Kastell ist die lichte Weite 
zwischen ihnen gemeint. 

1 (Sch.—, T.—). Am Meere, ohne Wallspuren. Das Lager, das v. Vincke 
1839 hier gesellen hat, gehört nach seiner Größe sicher zum StW. Aber 
für den Gr. EW. ist an diesem Anfangspunkte ebenfalls ein Lager voraus- 



v Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


hie sogenannten Trajansuxille in der Dobrudscha 


33 


zusetzen, nachdem sich gezeigt hat, daß an den ähnlichen Stellen bei Pietre, 
bei Gura Germele und an der Donau jedesmal Kastelle vorhanden ge¬ 
wesen sind. 

Die Grenzwälle sind am Meere in Spuren erkennbar. 1917 standen zwei Masten ziemlich 
genau auf ihnen. Gegen Westen ist der StW. durch die Hafenbahn völlig beseitigt, der 
Gr. KW. an ihrem nördlichen Hände stellenweise erhalten. Kurz vor Medea, wo die Hafen¬ 
bahn nach NW abbiegt, treten die Wälle beide in voller Form in die Erscheinung. 

Von 1 bis 2 1288*. 



Abb . 9 . Kastelle 1, 3 und I, II. 1:10000. 

2 (Sch. II, T. XXV) bei Station Medea 91:113 x (T. 334 :115p Druckfehler!). 
Das Kastell ist von mir wie Tocilescu früher für ein StW.-Kastell gehalten 
worden. 1917 sah ich aber, daß der Gr. KW. «an der Stelle des Kastells 
seinen rückwärtigen Graben aussetzen läßt und konnte dann auch die Ost¬ 
flanke des Kastells noch über den StW. hinaus bis zum Gr. KW. erkennen. 
Die Umhegungslinien sind stark verackert, aber noch meßbar, auf der west¬ 
lichen liegt der von der Station Medea nach Süden laufende Fahrweg. 
Durch das Kastell schneidet schräg in OSO lieber Richtung die Eisenbahn¬ 
linie der Holländischen Petroleumgesellschaft. (Abb. 10). 

Von 2 bis 3 676". 

Phil.-Kist. Abh. 1918. Nr. 12. 5 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



34 


Schuciihardt: 


3 (Sch. 1898 II\ T. XXIV) bei Station Pallas 126:113* (T. 280:200p). 
Das Kastell ist umbaut von dem StW.-Kastell II und sein größter Teil be¬ 
seitigt durch die großen und tief in die Erde gesetzten Tanks der Ru¬ 
mänischen Regierung. Nur die Ost- und Südseite sind erhalten; im 0 scheint 
noch eine um 60 in vorgeschobene Linie bestanden zu haben, was sonst 
bei Erdwallkastellen gar nicht vorkommt; vielleicht stammt sie mit von 
dem Umbau zum StW.-Kastell. Im Hintergründe auf dem Kl. EW. scheinen 
Canabae des Kastells gestanden zu haben (s. oben S. 22 und Abb. 9). 

Gr. EW. und StW. sind von diesen Tanks und weiter von dem vielgeleisigen Gitter¬ 
bahnhof Pallas zerstört. Sie beginnen erst wieder, nachdem sie sich voneinander getrennt 
haben, der Gr. EW. 41* vor Kastell a. der StW. südlich neben der Eisenbahn auf der¬ 
selben Höhe. 

Von 3 bis a 689*. 

Von 3 bis 4 1046*. 

a (Sch. 1898 ia, T. Man. 24). Bei der Pumpstation. 37 :15 x (T. 70: 
30 p). In diesem Kastell habe ich im September 1917 mit ^Ar¬ 
beitern drei Tage gegraben, aber nur Gefäßscherben gefunden (s. oben 
S. 20). 

Von a bis 4 220* (T. 450 p). 

Von a bis b 435*. 

4 (Sch. 1, T. 26) ioi:ii2 x (T. 220:250p). 1884 war eine Gärtnerei in 

diesem Kastell, davon ist jetzt noch ein Baum in seiner SO-Ecke übrig. 
In dem Kastell habe ich September 1917 eine Woche gegraben. Es wurde 
Wall und Graben aufgeklärt und im Innern gegen 200 qm Bodenlläche 
untersucht, aber nur Scherben und Dachziegelstücke gefunden (s. oben unter 
»Ausgrabungen«, Abb. 1). 

Von 4 bis bio" (von Wallkrone zu Wallkrone). 

b (Sch. 1898 i b, T. Man. 23) 39:15* (T. 75:28 p) schließt un¬ 
mittelbar an 4 an, so daß der Ostgraben von b im Westgraben von 4 
liegt (vgl. Abb. 1). 

Von b bis c 400*. 

c (Sch. 1898 ic, T. Man. 22). Von der Chaussee durchschnitten. 

37 :i 5 x (T. 77:30 P)- 

Von c bis 5 24*. 

Von c bis d 335*.* 
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5 (Sch. 2, T. 25). Von der Chaussee durchschnitten. 105 :103* (T. lang und 
hreit 30 p ist ein Druckfehler, wohl statt 230 p). 

Vou 5 bis d 198*. 

d (Sch. —, T. Man. 2 1) 40:15 x (T. 76 : 2 1 p). 

Von d bis e 220*. 


e (Sch. —, T. Man. 20) 37 :15* (T. 75 : 28 p). 

Von e bis 6 280*. 

Von e bis f 245“. 



6 (Sch. 3, T. 24). Bei einem Gehöft. 88 und 98:118 (Ost) und 1 24 x (West). 
(T. 185:224 p). 

Von 6 bis f 65* (T. 120 p). 

Von 6 bis 7 701*. 

f (Sch. —, T. Man. 19) 40: 15 X (T. 73 : 28 p). 

Von f bis g 354" (T. 200 p ist Druckfehler für 700 p). 

% (Sch. 1898 3a, T. Man. 18) 37 :i5 x (T. 75:25 P)- 

• Von g bis 7 202* (T. 300 p). 

Von g bis h 1785*. 

7 (Sch. 4, T. 23). Auf der Höhe. 98:119 (Ost) und 1 13 x (West) (T. 185: 

223 p)- 

Von 7 bis 8 682* (T. 800 m). 
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8 (Sch. 5, T. 22) 119* (T. 253*) hinter dem Walle. 127:124* (T. 247: 
242 p). 

Von 8 bis 9 576' (T. 1 km). 

9 (Sch. 6, T. 21) 115:118 und 1 20* (T. 260:270 p). 

Von 9 bis h 325*. 

Von 9 bis 10 544*. 

h (Sch. 1898 6a, T. Man. 17) 37: 18* (T. 70:24 p). 

Von h bis 10 182* (T. 250 p. soll wohl 350 p beißen. 

Von h bis i 763*. 

10 (Sch. 7, T. 20) 95:98 und 102* (T. 193:186 p). 

Von 10 bis i 486*. 

Von 10 bis 11 788“. 

i (Sch. 1898 7 a, T. Man. 16) 39: 15 Ä (T. 72:24 p). An 11 an¬ 
schließend, so daß die Gräben der aneinanderstoßenden Seiten zu¬ 
sammenfallen. 

Von i bis 11 10*. 

Von i bis k 1706*. # 

11 (Sch. 11, T. 19) 104 :109* (T. 197 : 2 to p). 

Von 11 bis 12 973 k . 

Zwischen 11 und 12 (512 bis 71 i x von ii entfernt) glaubte ich 1884 
noch Spuren eines Lagers zu sehen, es sind aber nur alte Wegränder oder 
Ackerfurchen. 

12 (Sch. 10, T. 18). Eski duran jol tabia »alte Wegfestung« genannt. 
70* (T. 150 p) hinter dem Walle, am geraden Wege Omurdscha-IIoroslar 
gelegen. 128:125 und I23 x (T. 250:25, soll wohl heißen 250:250 p). 
Nach T. im Innern Steinblöcke, Ziegel, Scherben (Abb. 10). 

Von 12 bis k 501*. 

Von 12 bis 13 540*. 

k (Sch. 1898 10a, T. — ) 39:15*. An 13 anschließend wie b an 
4. i an 11. 

• 9 • • % • 

Von k bis 13 io\ 

Von k bis l 1118*. 

% » t 

18 (Sch. 11, T. 1 7) 99 : 108 und io5 x (T. 220:219 p). Westseite ganz flach. 

Von 13 bis 14 482*. In der Senke schneidet schräg der Weg von Omurdschn nach dem 
Gute Mircen Sulacol. 
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14 (Sch. 12, T. 16) 8o x (T. 150p) hinter dem Walle. 70:7Ö X (T. 130; 

138 p). Das kleinste aller EW.-Kastelle. Am Wege Murfatlar-Nasardscha. 

Voller Blick nach NW bis nach Kösteli (Abb. 10). 

Von 14 bis I 465* (T. 600 p). 

Von 14 bis 15 601*. 

1 (Sch. 12 a, T. Man. 15) 36:1 4 x (T. 70:23 p). 

Von 1 bis 15 100* (T. 200 p). 

\'on 1 bis m 381*. 

15 (Sch. i 3, T. i 5) 106 : i i 5 x (T. 200 : 220 p). Westseite sehr verwischt. 

Abstieg vom Germe Bair. 

Von 15 bis m 175*. 

Von 15 bis 17 1409*. 

m (Sch.—, T.—)39*i4 x * Ostseite nicht mehr vorhanden. Das 

Kastell hat seinen Sondergraben gegen den Grenzwall hin, der selbst 

hier auf längerer Strecke keinen rückwärtigen Graben hat. 

Von m bis 17 1195*. 

Von m bis n 1484*. 

Das Lager, das ich 1884 als No. 14 in »schwachen Spuren» zu erkennen glaubte, ist nicht 
vorhanden. Ich habe die Strecke 1917 zweimal begangen und bin meiner Sache jetzt 
sicher. 

( 16 ) (Sch. —, T. —). Nicht mehr vorhanden, aber nach der Entfernung von 
1409* zwischen 15 und 17 vorauszusetzen. Offenbar durch den starken 
Wirtschaftsbetrieb hier dicht bei Alakap verschwunden. Ein Aussetzen 
des rückwärtigen Grabens des Gr. EWs kann hier nicht (wie bei 2) als 
Erkennungszeichen für ein einstiges Lager in Frage kommen, da der Grenz¬ 
wall einen rückwärtigen Graben in dieser Gegend überhaupt nicht hat. 
1884 habe ich auf dieser Strecke sogar 2 Lager als verschwunden ange¬ 
nommen, jedes an einem der beiden durchschneidenden Fahrwege Alakap- 
Horoslar und Alakap-Nasardscha. An der ersten Straße lag damals »ein 
großes Gehöft mit Viehställen und Getreideschobern dicht am Wall«. Dies 
Gehöft ist heute nicht mehr da; auf der völlig eingeebneten Fläche ist 
mir am wahrscheinlichsten, daß das Lager gestanden hat. An der zweiten 
Straße — nach Nasardscha — ist heute ein viereckiger Getreidelagerplatz 
des Moise Valeanu eingerichtet; aber er ist mit seinen 77 x im Quadrat 

etwas zu klein für ein Lager und auch 927 x von 15 und nur 405 x von 

% 

17 entfernt. .. 
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Nimmt man das verschwundene Lager (16) auf der Mitte der ebenen Fläche 
zwischen den beiden Fahrstraßen an. so würde es je 650* = i km von 15 
und von 17 entfernt sein. 

17 (Sch. 1 5, T. 14) 1 1 2 : 1 1 2 X (T. 240 : 226p). Sehr wohl erhalten, so daß 

in der Mitte der Ostseite das alte Tor zu erkennen ist. An der Südseite 

(dem Grenzwall gegenüber) zeigen sich zwei Eingänge, einer östlich, der 

andere westlich von der Mitte, 18* voneinander entfernt 1 . 

Kurz vor dem Kastell 17 hat der rückwärtige Graben des Gremwalls wieder begonnen, im 
Kastell setzt er aus. 

Von 17 bis n 177*. 

Von 17 bis 18 600 \ 

n (Sch. 15*, T. Man. 14) 37 : I4 X (T. 70: 23p). 



Abb. 11 


18 (Sch. 16, T. 13) 110 : 114 X (T. 208 : 210p). Z. T. besetzt durch Teile 
eines Gehöftes, das 1917 halb zerstört und verlassen war (Abb. 11). 

Von 18 bis zur Eisenbahn beim Bahnhof Dorobantzu 914*. 

19 Weiterhin bis zum Bahnhof Dorobantzu haben weder Polonic 1898/99 
noch ich 1917 die Spur eines Lagers mehr erkennen können. 1884 
habe ich von Alakap bis Dorobantzu 3 (nach damaligen Nummern 15, 
16, 17) angeführt mit Seitenlangen von 155, 150 und 160 m. Davon 
wären zwei die jetzigen Nummern 17 und 18. Es wird aber auch das 
dritte vor dem Bahnhof noch zu ergänzen sein, weil sonst der Zwischen¬ 
raum bis zu dem ersten Kastell auf der Höhe Nr. 20 zu groß wird, näm¬ 
lich über 3 km. Die unmittelbare Umgebung des Bahnhofes Dorobantzu 
ist Sumpfgebiet; dort ist ein Kastell nicht mehr zu erwarten. 

Vom Bahnhof Dorobantzu bis o etwa 1000“. 

____ • _ • _ • ___ • • « _ • _ » 

1 Eine ähnliche Doppelanlage findet sich bei dem Kastell Zidova b. Kampolung (Toci- 
lkscc* Fouilles et recberches S. 134). ... 
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o (Sch. 1884 —; 1898, i 8 ; T. Man. 13) 38 : 15* (T. 80 : 25 p). 

Von o bis 20 25*. 

Von o bis p 425*. 

20 (Sch. 1884, 18, 1898, 19; T. 12) 112 : ioi x (T. 118:200 p, soll 
heißen 218: 200 p). Das Lager liegt auf leicht gesenkter Fläche, der höchste 
Punkt ist die SW-Ecke. 

Von 20 bis p 288*. 

Von 20 bis 21 547*. 

p (Sch. 1884 —; 1898, 20*; T. Man. 1 2) 40 : 15* (T. 70 : 28 p). Auf 
voller Höhe gelegen. 

Von p bis 21 mit q 219*. 

21 (Sch. 1884, 19; 1898, 21; T. 11 und Man. 11) 106: 117 x (T. 208: 
170 p). Auf westlicher Abdachung gelegen, höchster Punkt die SO-Ecke. 
Von hier geht eine Wasserrinne diagonal durch das Lager und als tiefer 
Riß aus der NW-Ecke und durch den Grenzwall hinaus. In die NO-Ecke 
am Grenzwall ist ein kleines Kastell q eingebaut. Der Wall des großen 
Kastells ist durch den Graben des kleinen auf 25 m unterbrochen (Abb. 11). 

q (Sch. 1884 —; 1898, 21*, T. Man. 11). In die NO-Ecke von 21 
eingebaut. 42 : 15 X (T. 88 : 27 p). 

Von 21 bis r 509*. 

Von 21 bis 22 715*. 

Von q bis r 573*. 

r (Scli. —; T. Man. 10) nur die Westhälfte 17* lang erhalten, die 

Osthälfte abgeschwemmt; br. 15* (T. 80:26p). 

Von r bis 22 169*. 

Von r bis s 327*. 

22 (Sch. 1884, 20; 1898, 22; T. 10) 86 : 95 und 86 x (T. 164 : 170p). 

Von 22 bis s 72*. 

Von 22 bis (23) 546*. 

8 (Sch. —, T. —) 40: 13*. Westlich daneben geht ein tiefer 
Wasserriß durch den Wall. 

Von s bis (23) 434*. 

Auf der folgenden Strecke ist eine Schwierigkeit zu begleichen. Ich hatte 1884 auf der 
Strecke vom Bahnhof Dorobantzu bis Medschidie 5 Erdwnllager gezählt und sie als Nr. 18, 
19, 20, 21, 22 bezeichnet Davon war aber das vierte Nr. 21 offenbar das Steinwallager XIII 
gewesen, das ich im bloßen Vorbeischreiten als solches nicht erkannt hatte. 1898, als ich 
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es ganz umging und nufmaß, wurde mir sein Charakter klar, ich muß damals aber auf die 
Erdwallager nicht genau geachtet haben und setzte es so an die falsche Stelle, nicht zwischen 
jene, sondern an ihr Ende, also an die Stelle des früher gesehenen Nr. 22. Tocilescus 
Gewährsmann hat sich offenbar durch meine zuerst (1884) angenommenen 5 Erdlager be¬ 
einflussen lassen; er behält sie alle bei und fügt das Steinwallager hinzu. Nach den ersten 
dreien setzt er ganz richtig das Steinlager an und läßt dann noch 2 Erdlager statt eines 
folgen. Das überzählige liegt nach der Zeichnung hinter dem Walle zurück und ist nach 
dem Texte tres delabre. Der Hügel, auf dem es angenommen ist, gleich westlich von (23) 
XIV, trägt mehrfache Mauerzüge einer alten Siedelung; die müssen für Reste des Kastells 
angesehen worden sein. 

Wirklich vorhanden ist also das. was nunmehr hier folgt 

( 23 ) (Scli. 18S4 X Ä ). Im Jahre 1884 habe ich (las Steinwallager XIII 
vom Walle aus für ein Erd wallager angesehen; es ist wahrscheinlich auch 

die Überhauung eines solchen. Die Breite, die es im ersten Teile hat, 

■ 

entspricht dem ebenso wie der sehr geeignete Ilügel ziemlich genau in 
der Mitte zwischen 22 und 24. 

Eine Analogie für ein solches Verschwinden eines EW.-Lagers zu Gunsten 
eines StW.-Lagers würde das Verhältnis bei der Cetatea Patulului sein 
(35, XXX), die sich über das westlichste EW.-Lager gelegt hat. 

Von (23) bis 24, 8io*\ 

24 (Sch. 22, T. 8). 99: 102 (W) u. 99* (O) (T. 186:184p) nur noch 

550* von den ersten Häusern von Medschidie entfernt. Wall und Graben 
sind durch den Ackerbetrieb fast ganz eingeebnet. 

Von 24 bis 26 etwas mehr als 3 km. 

( 25 ). Auf dem Gelände des jetzigen Medschidie muß mindestens ein Erd¬ 
wallager gelegen haben. In der dichten Bebauung ist jetzt nichts mehr 
davon zu erkennen. 

t (Sch. 23, T. 9) 36: 14" (T. 30:30 p, verdruckt oder verzählt). 
Die westliche Schmalseite sehr verschwemmt. Nur 55 x von den 
letzten (westlichen) Häusern von Medschidie, am Ostrande einer 
gegen N durchziehenden Schlucht. 

Von t bis u 185*. 

u Sch. 24, T. —) 35: I5 X , nur die Nord- und Ostseite leidlich er¬ 
halten, besonders entstellt durch eine von der SO-Ecke diagonal durch¬ 
ziehende Wasserrinne. Am Osthange einer unbedeutenden Schlucht. 

Von u bis 26, 265*. 

Von u bis XVI, 449*. 

Von u bis v 689*. 
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26 (Sch. —, T. —) 98 : io8 x . Gegen Westen an eine 100 m breite 
Schlucht gelehnt. Durch Ackerbau sehr verwischt, aber in den beiden 
Langseiten doch erkennbar; die östliche endet oben in eine tumulusartige 
Verstärkung (Turm?), um die der Graben zur Südseite umbiegt. Das Gefälle 
des Lagers geht diagonal nach NW. 

Von diesem Lager glaubte ich schon 1884 eine Seite zu erkennen (Lit 7, S. 111), habe es 
aber nicht als sicheres gezählt. 

Schon nach 120“ gegen VV folgt das Steinwallager XVI, das den Gr. Erdwall als Rück¬ 
seite benutzt. 

Von 26 bis v 357". 

v (Sch. 25, T. 8) 37 : 15* (T. 27:27 p verdruckt oder verzählt). 

Auf der Höhe. Durch Ackeabau sehr verwischt. 50* weiter westlich 

eine Querschlucht. 

Von v bis 27 442*. 

Von v bis w 564*. 

27 (Sch. —, T. —). Noch verwischter als 26, so daß keine Seite mehr 
zu messen ist. Die Westseite läßt aber 50 x weit ihren Graben erkennen, 

und sie ist genau so an eine Senke gelehnt wie diejenige von 26. 

Von 27 bis w 30*. 

w (Sch. — , T. — ) Langseite nur 23* erhalten, Schmalseite 15*. 
Sehr verschwimmt am Osthange. 

Nach 60* laufen beide Grenzwälle sich gegen eine Felswand, Pietre genannt, tot. Der 
Gr. Erdwall setzt auf 12 km aus und fangt erst bei Gura Germele (Germele-Mündung) wieder 
an, um von da über die Höhe nach Kokirleni zu ziehen. 

28 (Sch. XVII, T. V) 98 : 105 (W) und 90* (O) (T. 175: 175 p). Das 
erste Kastell der wieder beginnenden Wallinie liegt isoliert auf dem SOlich 
von der Gura Germele in den See vorspringenden Höhenkopfe, weil der 
Wall selbst auf der ersten Strecke von etw*a 1 km durch Absturz des 
Höhenrandes verschwunden ist. Ich hatte es 1894 und 1898 zum Steinwall 
gerechnet, erst Polonic erkannte, daß es ein Erdlager sei und wahrschein¬ 
lich zum Gr. Erdwall gehöre. Das ist sicher richtig. Was mir früher als 
zweiter Umfassungsgraben erschien (1898 Skizze), ist nur eine natürliche 
Wasserrinne, die sich auch in ungleicher Entfernung von dem ersten und 
einzigen Festungsgraben hält (Abb. 21). 

Von 28 bis x mehr als 1 km. 

Phil.-hist. Ahh. 191 *. Ar. 12 . fi 
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x (Scli.—, T. Man. 7) 36: 14' (T. ohne Maße) halbwegs zwischen dem 

See und 29 gelegen. Wohlerhalten. 

Von x bis 29 344*. 

Von x bis z 1 ooh*. 

29 (Sch. —, T. 7) 106 : 95 (W) u. 88 x (O). An der Stelle, wo der Fahr¬ 
weg Cernavoda-Jvrines den Wall schneidet, bei dem weithin sichtbaren 
Tumulus Mosch Oprea. 

Von 29 bis 30 464*. 


y (Sch. —, T. 6). Von mir 1917 nicht gesehen (T. 80: 30 p). 



30 (Sch. 26, T. 6) 128:136 (W) und I24 x ( 0 ). Das größte Lager am 
Erdwall. Als Rückseite ist der Kl. Erdwall benutzt. In die NW-Ecke 
ist ein Manipelkastell eingebaut, das den Wall des Kohortenkastells zer¬ 
schnitten hat. Das Gefalle des Lagers geht nach W (Abb. 12). 

Von 30 bis aa 363*. 

Von 30 bis 31 432\ 

z (Sch. —, T. 5) 36 : 15 X (T. 75 : 30 x ). Im Kohortenkastell 30, dessen 
NW-Ecke einnehmend. 

Von z bis aa 363*. 

aa (Sch. —, T. 4) 37 : I5 X (T. 80: 30 p) (Abb. 12). 

Von aa bis 31 32*. 

Von aa bis bb 303*. 

31 (Sch. 27, T. 5) S io 5 x (T. 225 p), W 125* (T. 230 p), 0 103* 
(T. 200 p) N ? (T. 210 p). Auf « 1 er Höhe. Als Rückseite ist der kl. Krd- 
wall benutzt, der nicht ganz parallel läuft: daher die Schiefheit des Lagers 
(Abh. 1 2). 

Von 31 bis bb i66\ 

Von 31 bis 3» 548'. 
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bb (Sch. 28, T. Man. 3). Sehr verackert, so daß heute nicht sicher 
zu messen (T. 90:40 p) (Abb. 12). 

Von bb bis 32 345*. 

Von bb bis cc 1500*. 

82 (Sch. 29, T. 4) 108:91 (W) u. 11 2 x (T. 230:190 p). In der NW-Ecke 
des Kastells kommen Kl. und Gr. Erdwall zusammen, der kleine läuft 
bis dahin durch den vorderen Teil des Kastells. 

Von 32 bis 33 495*. 

33 (Sch. 30, T. 3) ca. 88 : 83 x (T. 240:180 p) nicht genau meßbar, weil 

durch viele heutige Knicks und Tennen verunstaltet. Die Fahrstraße, die 

von Ivokirleni gegen Osten läuft, teilt das Lager mitten durch. In der 

nördlichen Hälfte liegen zwei alte Tumuli (Abb. 13). 

Von 33 bis zum Durchschneiden der Chaussee Cemavoda-Kokirleni 380*. 

Von der Chaussee bis cc 84*. 

Von der Chaussee bis 34 215 *. 

cc (Sch.—, T. 1) 37:15* (T. 72:30 p). Durch neue Knicks ver¬ 
unstaltet. Das Dorf Kokirleni reicht bis hier herauf (Abb. 13). 

Von cc bis 34 96“. 



34 (Sch. 31, T. 2) 110:75*" (T. 200:175 p). Das Kastell ist kürzer 
als fast alle übrigen, weil nur eine geringe, leidlich ebene Fläche hinter 
dem Walle vorhanden ist, nachher das Gelände stark abfällt. Die Um¬ 
wehrung ist heute ganz verwischt, das Kastell nur noch nach der von T. 
erwähnten Heptlanzung mit Wein zu erkennen, von der sich einige Reben 
erhalten haben (Abb. 13). 


Von 34 bis 35 60g*. 
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35 (Scli. —, T. —). Weder T. noch icli haben früher von 34 bis zur 
Donau ein weiteres Erdlager bemerkt. Die isoliert liegende Cetatea Patu- 
lului, die T. zum Erdwall wie zum StW. scheint rechnen zu wollen, gehört 
selbst ausschließlich zum StW., aber vor ihrer NO-Ecke hat sich zwischen 
ihr und dem Gr. Erdwall die 30 x lange Linie eines alten Erdlagers er¬ 
halten. Der Graben dieser kurzen Linie liegt nach Osten, das Lagerinnere 
lag also nach Westen. Von da bis zum Steilabsturz zur Donau sind es 
noch 154 x . Das Lager thronte also dicht am hohen Ufer der Donau und 
bildete hier den Abschluß der ganzen Linie des Großen Erdwalls. 


V. Die Kastelle am Steinwall 

Von den Steinwallkastellen haben nur wenige die einfache und regel¬ 
mäßige Form wie die EW.-Kastelle. Manche sind stark in die Breite oder 
Länge gezogen und haben dann gelegentlich Durchteilungen, so daß wie 
hei XVIII ein Kernwerk mit Türmen bewehrt entsteht, das rechts und 
links von Flügelwerken, gedeckt wird. Zwei haben achteckige (XI, XII), 
eins dreieckige Form (XIX); bei XVII sind schützende Vorwälle angelegt. 
Ein paarmal ist auch einer der anderen Grenzwälle als Rückseite für ein 
Lager benutzt, so bei II der Kl. und bei XVI der Gr. EW. Einmal liegt 
ein sehr großes Lager (V) 1 km weit hinter der Front. 

Die einfach umwallten Kastelle sind kaum oder nur wenig größer 
als die des Gr. EW.s. Die meisten aber gehen erheblich darüber hinaus, 
bis zu Seitenlangen von 300 und 360 m (II). Am größten ist das hinter 
der Front gelegene birnenförmige Lager V, es hat 630 m Länge bei 495 m 
größter Breite, scheint also ein Legionslager gewesen zu sein. 

Die Umwehrung bestellt bald aus einfachem Wall und Graben und 
gleicht dann der der großen EW.-Lager, bald und dies häufiger, hat sie 
doppelten Wall und Graben, so daß das Querprofil auf 40—50 m kommt. 
Der Wall der Lager ist auf der ersten Strecke von Konstanza aus Erd¬ 
wall, erst von Murf&tlar an wird er steinig; hier beginnt eben das Zu¬ 
tageliegen von Kalkstein an den Hängen des Karasu-Tales. Die Mauer, 
die wir in solchen Fällen im ersten Walle anzunehmen haben, liegt bei 
Kastell XX, Mircea Voda, an einer Stelle frei. Sie besteht aus Quadern in 
der Front mit Bruchsteinmauerwerk in Lehm dahinter und ist 2.20 m dick. 
Des öfteren sind noch Türme in Gestalt von rundlich oder spitz vorsprin- 
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genden Bastionen an dem gemauerten Walle zu erkennen. Sie stehen an 
den Ecken und auf der Mitte der Flanken. Die Rückseite ptlegt dreigeteilt 
zu sein: nach dem ersten Drittel von Osten her folgt ein Turm, nach 
dem zweiten ein Tor von Türmen geschützt (XVIII). Die sehr breite Um¬ 
wehrung, die Bauart der Mauer und die nach außen vorspringenden Türme 
deuten übereinstimmend auf eine ganz spätrömische Zeit (s. oben S. 29). 

Die StW.-Lager habe ich nach römischen Ziffern gezählt, ihre Größe 
und Entfernung voneinander ebenso wie bei den EW.-Lagern angegeben. 

I. (Sch. I, T. XXVI). Das Anfangskastell am Meere ist nur von v. Vincke 
1839 noch gesellen worden. »Da wo der südliche Wall (das ist der StW.) 
an das Meer stößt,« sagt er (Liter. 2, S. 184), »befindet sich ein von den 
Spuren eines alten Walles eingeschlossenes Viereck — wahrscheinlich ein 
römisches Castrum — dessen Nordseite, 330 Schritt, der Hauptwall selbst 
bildet, während die Westseite, 300 Schritt lang, und die Südseite, 250 
Schritt lang, von besonderen Wällen geschlossen, die vierte, die Ostseite, 
aber durch das hohe, in senkrechten Felsen abstürzende Meeresufer ge¬ 
schützt war.« Die stattlichen Maße, die v.-Yincke angibt, machen es un¬ 
zweifelhaft, daß er ein Kastell des StWalls gesehen hat. Heute ist nichts 
mehr von ihm erhalten. Die Lagertlächc ist mit Wein bepflanzt und gehört 
zum Regierungstanklager. (Abb. 9.) 

Was ich 1884 als II gesellen hatte und TociLEsrr 1901 als XXV, hat sich 1917 als 
Krdwallager 2 herausgestcllt. 

Von I bis II 2029 x . 

II. (Sch. 1884 —, 1898 Ha, T. XXIV). Bei der Station Pallas. Um¬ 
mantelung des Erdlagers 3, wobei der Kl. Erdwall als Rückseite benutzt 
wird. Im nördlichen Teile ist ein Tanklager (7 Tanks der rumänischen 
Regierung) eingerichtet, das einen Teil des westlichen Lagerwalles und 
die Grenz wälle beseitigt hat. Maße: N ca. 226*, S 2i8 x , W ca. 22 2 x , 
0 I94 x . Die Maße, die Tocilescu angibt, 280:200 p zeigen, daß er nur 
das Erdlager gesehen und die es umspannenden weiten Linien des Stein¬ 
wallagers mit dem Kl. Erdwall als Rückseite nicht erkannt hat. Das StW.- 
Lager ist doppelt umwallt, die Breite seiner Umwehrung beträgt 32 x = 50 
Meter. Die beiden Gräben durchbrechen an d^r SW- und der SO-Ecke 
den alten Kl. EW., der erste Kastellgraben mündet in den Graben des 
KL EW., der zweite legt sich vor ihn. (Abb. 9.) 
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In der Mitte der Westseite, 114* von der SW-Ecke, ist im Hauptwall 
die Lücke des alten Eingangs zu erkennen. 

In diesem Lager habe ich 1917 eine Woche lang gegraben und das 
meiste des unserer slavischen Keramik so sehr verwandten Tongeschirrs 
gefunden. (S. oben S. 21). 

Was ich 1884 als 111 zu sehen glaubte, ist schon von Tocilescü nicht mit aufgenommen, 
es ergab sich 1917 als Wege- und Ackerlinien. 

Von II bis III 2177*. 



III (Sch. IV, T. XXIII). 110:109* (T. 205 : 200p). Mit einfachem Wall und 
Graben, wie sonst nur VI und VIII. 

50* hinter dem Kastell (gegen S) läuft der Kl. EW. sehr verwischt, so daß er wie 
ein Straßendamm aussieht. Westlich neben dem Lager geht ein Fahrweg in gerader nörd¬ 
licher Richtung nach dein Bahnwärterhnuse, das auf der rumänischen Generalstabskarte 
fälschlich als Station Trojan bezeichnet wird '. und weiter zu dem Gehöft beim ErdwaHager 6. 
Von III bis IV 2181". 

IV (Sch. 1884 —. 1898 IVa, T. XXII). 241 : 146 W und 132* 0 (T. 510: 
260 m, soll statt m jedenfalls p heißen). Das Lager liegt 118* westlich 
von der Ecke, wo der StW. gegen NW umbiegt, um zwischen Haaandscha 
und Omurdscha durchzuztehen. Doppelt, nicht wie T. sagt, dreifach um* 

1 Die wirkliche Station Trajan liegt von da halbwegs nach llasandscha. 
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wallt. Im Osten eine Durchteilung durch einen Wall, der 41 x von der Ost¬ 
seite ihr parallel zieht. Westlich neben diesem Teilungswall lauft heute 
ein Weg, der südlich zu dem Lager V fährt. 

Von IV bis V 734". 

Von IV bis VI 1608*. 

V (Sch. — T. bei XXII erwähnt). Südlich hinter IV', weit vom Walle 
entfernt. Gestalt bimförmig, von 420" Länge und 330 x größter Breite, 
in der Mitte in geknickter Linie quer durchgeteilt. Die Wälle und Gräben, 
überall einfach, sind sehr verwischt. Auf der rumänischen Generalstabskarte 
wird die Anlage Palanka genannt (Ruinele Palanca). Gefäßscherben habe 
ich in ihr nicht gefunden. Sie hat die Größe, daß T. sie wohl mit Recht 
ein Legionslager nennt (vgl. Neuss Bonn. Jahrb. 111/112). 



VI (Sch. 1884 —, 1898 IVb, T. XXI). Kurz (320 x ) vor dem Eisen- 
bahnübergange zwischen Hasandscha und Omurdscha. Ungleiche Seiten: 
N I24 x , S ii8 x , 0 I09 x , W 1 20 x (T. 246:250p). SW-Seite stark abge¬ 
rundet. Einfach umwallt. Im Innern heute eine Melonengärtnerei. 

Von VI bis VII i 45 3 x . 

VII (Sch. V, T. XX). Nördlich von Omurdscha. Ungleiche Seiten: N 1 15 x , 
S io8 x , 0 157 x , W 117 x (T. 150:225p, soll wohl 250:225p heißen). 
Die lange W-Seite ist stark geknickt, auf dem nördlichen Teile ihres 
Hauptwalles läuft der heutige Fahrweg Omurdscha-Horoslar entlang. Die 
herausspringende SW-Ecke des Lagers wird von der Chaussee Konstanza- 
Murfatlar abgeschnitten. Doppelte Umwallung. In der Mitte der Südseite ist 
der alte Tordurchgang wohlerhalten, im südlichen Teile der Westseite ein 
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nach außen rundlich vorspringender Turm zu erkennen. Im Innern liegen 
auf dem Acker viele Topfscherben umher. 

Der Wall steigt den Tasclili Bair (»Steinberg*) hinauf. Nach 455“ ein freundliches 
Gehöft mit weißen Wohnhäusern, Weinberg und Wäldchen, nach 1285* die Fahrstraße 
Murfatlar-Nasardscha, nach 1485* große moderne Viehställe, nach 1569* I^ager VIII auf 
der Höhe. 

VIII (Sch. 18S4—, 1898 Va. T. XIX). Auf der Höhe nördlich von Mur- 
fatlar. 117 x : 1 1 2 O und ii8*\V (T. 224:250p). Einfach umwallt, gut 
erhalten, in der Mitte der Südseite alter Durchgang, im Innern viele Topf¬ 
scherben. 

Der Wall durchzieht eine Senke, nach 617" wird die höchste Erhebung erreicht, von der 
aus man Alakap sieht; nach 861* Lager IX. 

IX (Sch. VI, T. XVIII). Südlich von Alakap am Hange. 200 x N und i84 x 
S : 11 7 x (T. 380m : 250m). Die Südseite zweimal geknickt. Doppelte Um¬ 
wallung, lange Mauerzüge von Innenteilungen. 

Der Wall steigt hinab, erreicht nach 21 T die durchschneidende Heerstraße Alaknp-Murfatlar, 
durchzieht den Westzipfel des Dorfes, wo er cingecbnet ist. Auf dem Anger erscheint er wieder. 
Nach 571* kreuzt die Eisenbahn, nach 913*' Lager X. 



Abb. 16. 

X (Sch. VII, T. XVII). Westlich von Alakap und der Eisenbahn, dicht 
beim Bahnwärterhause. 112N und 91* S: 123*0 und 124* W (T. 250: 
250 m). Doppelte Umwallung, die äußere Linie nur inSpuren (Süd- und 
Westseite) erhalten. In allen drei Seiten der alte Durchgang erkennbar. 

Von X bis XI 1534* (ca. 2300 m). 
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XI und XII (T. XVI und XIV) liegen nicht am Walle, sondern das 
eine östlich, das andere westlich von ihm einander gegenüber auf den 
Höhenvorsprüngen, die das Karasu-Tal an seiner Verengung bei Alakap 
flankieren. Das Tal kommt von der Donau her in wesentlich östlicher 
Richtung als breite Urstromrinne herauf. Beim Dorfe Kösteli wendet es 
sich gegen SO, und bei Alakap knickt es noch einmal und nimmt SSOliche 
Richtung an. Erst bei Murfatlar wendet es sich wieder rein nach Osten. 
Dabei ist eine Steigung auf der ganzen Strecke von der Donau bis über 
Murfatlar hinaus kaum vorhanden; nach Omurdscha, 2 Kilometer östlich 
von Murfatlar wird es von der 20-m-Höhenkurve umfaßt. Aber der Sumpf¬ 
charakter hört doch zwischen dem Bahnhof Dorobantzu und Alakap auf, 
und die Höhenränder treten liier so nahe zusammen wie vorher und nachher 
nicht wieder. Gerade an dieser Stelle durchschreitet der Steinwall, indem 
er den Westrand von Alakap schneidet, das Tal. Hier war für ein feind¬ 
liches Heer die verlockende Gelegenheit ihn zu überwinden und sich tal¬ 
aufwärts gegen Süden vorzuschieben. Deshalb offenbar ist grade diese 
Stelle stark befestigt worden durch die regelmäßigen Kastelle IX und X 
am Walle und die jeweils hinter ihnen liegenden XI und XII auf der Höhe. 
Die Kastelle XI und XII sind ganz von gleicher Form und gleicher 
Größe. Sie bilden einen Kreis, der unten gradlinig abgeschnitten ist. 
Der Durchmesser beträgt fast 200 m. Die Umwallung ist doppelt und gut 
erhalten. Bei XII markiert sich in der Mitte der geraden Seite der alte 
Durchgang. Beide Kastelle liegen auf abfallendem Gelände. XII ist von 
der Eisenbahn aus sehr gut zu sehen. 

Von XI bis XII ca. 2 km. 

XIII (T. XV). Dem Bahnhof Dorobantzu gegenüber, nur ca. 400 m von 
ihm entfernt. Dem Hauptlager ist gegen Osten eine Vorschanze angehängt. 
Hauptlager I23 x :98 x (W) und I28 x ( 0 ), Vorschanze 40 (S) und 6 g x (N) 
breit (T. 300:250 p). Einfach umwallt. 

Die Westseite wird durch eine Schlucht gedeckt. Nördlich vor dem Lager am Rande der 
Geländeplatte glaubt man eine Spur des Gr. Erdwalls zu erkennen. 

Von XIII bis. XIV ca. 4 km. 

Der Steinwall ist nur noch 150* weit gut erhalten, nachher höchstens als verwaschene 
Terrasse am Abhang zu erkennen. 350* weiter, am Hange einer breiten Schlucht, muß er 
den Gr. Erdwall gekreuzt haben, vor dem er von nun an bald ganz dicht, bald 40—50* ent¬ 
fernt entlang zieht. Vor dem kleinen Erdkastell p laufen alte Steinbruchlinien vom Walle 
aus gegen N; sie habe ich 1898 fiir Reste eines Kastells X angesehen. 

Phil, hist. Abh. 1918 . Nr. 12 . 7 
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XIV (Sch. 1884 13, 1898 Xa, T. XIII). Die Höhe zwischen zwei breiten 
Tälern einnehmend und durch ihre Ränder zu sehr unregelmäßiger Form 
gebracht: vorn beträchtlich breiter als hinten, von großer riefe. Ein Stein¬ 
bruch frißt dauernd an der Front; 1898 sah ich das Kastell noch mit 
dem Grenzwall im Verbände, heute ist der Grenzwall mit den ersten 50 m 
des Kastells verschwunden. Dessen Tiefe beträgt noch 176*, seine Breite 
vorn 1 io x , hinten So x . Nach dem Verlauf des Steinwalles muß die ur¬ 
sprüngliche Länge 2C>5 X (320 m) betragen haben. 

(XV) muß mitten in der Stadt Medschidie überbaut worden sein, da die 
Entfernung von XIV bis XVI, 5 km, für ein Intervall zu groß ist. 



XVI (Sch. 1884—, 1898 Xb, T. XII) 854 x (1320 m) westlich von Med¬ 
schidie 1 *2 X : 1 20 x (T. 280: 200 p). Das Innere des Kastells ist alter Stein¬ 
bruch. In der Front ist der Steinwall ganz und vom Kastell der vordere 
Teil der Ostseite weggefressen. Als Rückseite benutzt das Kastell den 
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Gr. Erdwall und hat ihn für diese Strecke auch mit einer Mauer verseilen. 
Hier ist, von der Mitte etwas gegen Osten verschoben, der alte Eingang 
zu erkennen. 

Nach 915* folgt die Felspartie (Pietro), an der der Gr. Erdwall sich totlauft. Der Stein¬ 
wall springt hinauf lind zieht stark gegen N ausbuchtend um den folgenden Höhenkopf. 

An dessen Westrande, vor dem weiten Quertale, in dem die Eisenbahn südlich gegen Dobric 
abzweigt, liegt das nächste Lager, vom vorigen 1800* (ca. 2700 m) entfernt. 

• 

XVII (Sch. XI, T. XI). Liegt am Rande der Höhe, zieht diese hinauf 
und greift mit seinen Vorwällen über sie hinüber. Es gelangt auf die 
Weise zu außergewöhnlichen Formen. Das eigentliche Kastell ist ein ver¬ 
schobenes Viereck, unten 192*% oben 155 x lang und 136 x breit (T. 370 
und 285:262 p). Der obere (südliche) Wall geht gegen Westen über das 
Kastell hinaus bis an den Abhang des Quertales. Ihm parallel zieht in 
40 x Entfernung ein Vorwall, der an seinen Enden noch je eine Verzweigung 
zu besonderer Sicherung hat. Der langgestreckte Raum zwischen Kastell 
und Vorwall ist ungefähr in der Mitte durch einen Querwall geteilt. Zu 
dessen Seiten liegt je eine große Wolfsgrube, ein Verteidigungsmittel, das 
in Deutschland erst von der karolingischen Zeit an aufkommt und dann 
sehr beliebt wird. Die Umwehrung besteht überall aus einfachem Wall 
und Graben. 

Der Steinwall ist in dem weiten Quertal, das den langsamen Aufstieg zu dem der Karasu- 
Seenkette paiallelen Alibei-Tschair bildet, und das sich deshalb die Eisenbahn Med- 
schidie-Dobric ausgewählt hat, nicht erhalten. Er stellt sich erst westlich der Eisenbahn 
wieder ein, umzieht in ganz langsamer Steigung einen breiten Höhenkopf und ist jenseits 
desselben wieder durch einen 150' breiten Talriß zerstört. Dieser Riß flankiert das XV 1 LI. Lager. 
Von XVII bis XVIII 1284* (ca. 2000 in). 

XVIII (Sch. XII, T. X). Auf einer breiten Platte, die östlich von einem 
breiten, westlich von einem schmalen Geländeriß begrenzt wird. Drei¬ 
teilig, das mittlere Hauptstück beinah quadratisch (93 :99 x ), die Seiten¬ 
flügel schmäler (70*) mit abgerundeten Außenecken. (T. I 220:120p, 

II 200:230 p, III 106:300 p.) Das Mittelstück hat an seiner Ost- und 
Westseite jedesmal 4 nach außen vorspringende Türme, die sich heute als 
rundliche Steinhaufen darstellen; einen Graben haben diese Seiten nicht. 

Bei allen drei Abteilen ist vom Süden her der Eingang zu erkennen, bei 
dem westlichen Abteil auch einer vom Westen dicht am Steinwall. Die 
äußere Umwallung ist doppelt, an der Südseite anscheinend sogar dreifach 
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gewesen. Die Auffassung Tocilescus, daß dem Hauptlager die beiden Flügel 
später angefügt seien, ist ganz unbegründet. 

Der Steinwall knickt stark nach S zurück, um einen Talriß zu umgehen, biegt dann 
nördlich um einen Hügelkopf, über* breitet ein paar niedrige Platten und verschwindet in 
einem breiten Tale mit kleinen Gehöften. An dessen Westrande aber erscheint er wieder, 
gleich mit einem Lager besetzt. 

Von XV 11 I his XIX 951* (1450 m). 



Abb . fU 


XIX (Sch. XIII, T. IX). Dreieckig, die Basis 185* (T. 390 p), West¬ 
seite i8o x (T. 390 p), Südseite 120* (T. 255 p). Einfache Umwallung. Das 
Lager ist mit seiner Form einzigartig. Sie ist dadurch hervorgerufen, daß 
der Steinwall die schrägstehende Hügelplatte, auf der das Lager liegt, in 
NWlicher Richtung überquert, gleich darauf aber in rein Wlieher weiter¬ 
läuft. Hier an seinem Knick wollte man den Lagerwall einem NSlich strei¬ 
chenden Wasserlauf anschmiegen. 

Der Wall zieht weiter über eine Reihe von ilachen Platten, wo er streckenweise ganz 
verschwunden ist. 

Von XIX bis XX 1200* (1800 m). 

XX (Sch. XIV, T. VIII). Aksan demir tabiasi, der Bahnstation Mircea 
Voda gegenüber. Nimmt eine ganze Platte ein zwischen einem breiten Tal 
östlich, in dem eine Chaussee gegen Süden hinauffuhrt, und einem Wasser¬ 
riß westlich. Der vordere Teil ist abgestürzt, die ursprüngliche Länge des 
Kastells deshalb nicht bestimmbar. An seiner Nordostecke eigenartige Wall¬ 
linien: der StW. scheint hier auszusetzen, um einen schmäleren Teil des 
Kastells über sich hinaus vorspringen zu lassen. Das Kastellinnere ist hinter 
dem Walle 160* breit und 7Ö X lang, davor I40 x breit (T. im ganzen 
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39 ° : 34 °P)- 3 ° x von ( l er ersten Umwallung entfernt zieht eine zweite, die 
aber nur an der Ost- und Südseite erhalten ist. Bei der inneren Umwallung 
sind an der breiten Südseite deutliche Türme erhalten. Sie teilen die Seite 
in drei gleiche Teile: je ein Turm steht auf den Ecken und auf der Strecke 
dann einmal einer, das andere Mal zwei dicht zusammen zur Flankierung 
des Tores, das somit nicht in der Mitte der Seite liegt, sondern nach 
Westen verschoben ist. Diesem Tore entspricht auch ein Durchgang in 
der äußeren Umwallung. In der Ostseite der inneren Umwallung ist eben¬ 
falls der Tordurchgang erkennbar. Hier ist viel gewühlt und auch die 
Mauer im Walle freigelegt. Sie besteht in den Fronten aus Quadern, im 
Innern aus Bruchsteinen mit Lehm. Ihre Dicke beträgt 1.70 m. T. gibt 
bei diesem Kastell die Mauer mit 2.50 m Stärke an. Ihre Maße müssen 
wohl an verschiedenen Stellen verschieden sein. 



Südlich und SWlich vom Kastell die Höhe hinauf findet man sehr zahlreich die cha¬ 
rakteristischen StW-Scherben. Es hat hier eine größere Siedlung sich an das Lager an¬ 
geschlossen, leicht erklärlich wegen des einzigen t'berganges über die Karasuseen zwischen 
Medschidie und der Donau. Tocii.escu will sie ohne besonderen Grund für Zeldeppa halten. 
Der Name wird ein einziges Mal erwähnt bei Hierokles für eine Örtlichkeit im Innern der 
Dobrudscha. Sie kann ebensogut viel weiter nördlich oder südlich gelegen haben. 

Der StW. ersteigt in SWIicher Richtung die starke gegen das Dorf Fakria gerichtete 
Höbe Kara Durak Bair und zieht dann lang auf ihr hin, an drei Tumuli dicht vorbei. Nach 
steilem Abstieg und Durchquerung eines breiten Tales, in dem zwei Gehöfte stehen, erreicht 
er das Lager XXI. 

Von XX bis XXI 2248’ (etwa 3400ml. 

XXI (Scb. XV, T. VII). Das Kastell springt über den StW. hinaus nach 
vorn vor, sein vorderster Teil ist abgestürzt. Der StW. zieht wohlerhalten 
hindurch. Der hinter dem Wall liegende Kastellteil mißt ii8 x :67* 
im 0 und 78* im W, der vordere Teil ist 50 x lang erhalten. (T. 0 235, 
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W 364, S 289 p). Doppelte Umwallung. ln der Mitte der (Jstseite Tor¬ 
durchgang. 

Der StVV. umgeht einen Talriß und wendet sich dann scharf zur NWiichen Richtung, 
die er von jetzt an iin ganzen beibehält. Fast nördlich streichend hält er sich auf der 
nächsten schmalen Höhe zunächst am Rande, hat ein breitgedehntes Kastell hinter sich und 
wendet vor einem andern, das die Spitze der Höhenzunge ein nimmt, im Bogen links ab. 
Dies merkvviiidigc Verhältnis erklärt sich daraus, daß das letztere Kastell zum Gr. EVV. 
gehört, also den StVV. nichts mehr angeht. 

Von XXI bis XXII 716". 



XXII (Sch. XVI, T. VI). Zweiteilig, den schmalen Höhenrücken bis zu 
seinen beiden Rändern langhin bedeckend. Das Hauptkastell, im Bogen 
begrenzt, hat 1 72 x Basis und etwa I02 x Breite (T. 370:250p). Der Aus¬ 
bau gegen SO ist ein verschobenes Viereck von etwa 70 x Breite und Länge. 

Der StVV. kommt nach 125* der Koke des Gr. EW.-Lagers 28 auf 40* nahe. Er steigt 
rasch durch ein Tal und erreicht drüben nach der kürzesten am ganzen Limes vorkommen¬ 
den Entfernung sein XXIIT. Kastell. Den gebogenen Lauf des Walles mit dem Kastell 28 
zur einen, dem Kastell XXIII zur andern Seite stellt unsre Photographie Taf. I 3 dar. die 
von Nordwesten gegen Südosten, von jenseits der Gura Germcle genommen ist. 

Von XXII bis XX 11 I 383“. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 






Die sogenannten Trajan&oäUe in (irr bobrudschn 5 ft 

XXIII (Sch. XVII, T. IV). Der vordere Teil des Kastells ist wie der 
StW. selbst mit dem Hügelrande abgestürzt. Breite 90*% erhaltene Länge 
62 x (T. 189: 155 p) Nach XXV das kleinste am StW. Doppelte Um¬ 
wallung. Am innern Wall sind sehr deutlich die Turmvorsprünge erhalten, 
an den Ecken und in der Mitte jeder Seite. Man erkennt sie auch auf 
dem photographischen Bilde, Taf. I 2, wo dies Kastell ganz rechts er¬ 
scheint. Tocilfscus Gewährsmann hat bei diesem Kastell die Wallmauer 
2 m dick gesehen. 

Auf dom abgekürzten Teile der Hügelplatte, wenig westlich von XXIII, müssen StW. und 
Gr. EW. sich gekreuzt haben. Wir sind hier an der Gura Germele (Germele-Miindung). 
Der Gr. EW. zieht das Germele-Tal gegen W hinauf, der StW. hält sich NW lieh ge¬ 
richtet weiter am Seenrande und ist bis dahin, wo er ihn auch schließlich verläßt, noch 
mit 2 Kastellen versehen. Der Zug geht zunächst über ruhige Hochfläche. 

Von XXIII bis XXIV ca. 1300* (2000 in). 

XXIV (Sch. XIX, T. III) 96 : 105 x (T. 190: 150 p). Beiderseits durch 
Wasserriß gedeckt. Doppelte Umwallung. Der Hauptwall hat an den 
Ecken und in der Mitte der Nebenseite "Türme. Die rückwärtige Haupt¬ 
seite ist gedrittelt durch Turm und Tor, ähnlich wie bei XX. 

Von jetzt an liegt der StW. so weit vom auf der Geländeplatte, daß er alle Augenblicke einen 
VVasserriß überqueren muß. Häutig ist dabei sein Profil an den Hängen der Risse noch 
zu erkennen; diese Risse w'aren also schon da. als der Wall angelegt wurde. 

Von XXIV bis XXV 509“ (750 m). 

XXV (Sch. XX, T. II). Liegt merkwürdigerweise 29 x vor dem StW. Der vor¬ 
dere Teil ist mit dem Ilügelrande abgestürzt. Breite 73% erhaltene Länge 
43 x (T. 150 : 100 p). Es ist das kleinste Kastell am StW. Einfach umwallt. 

Der StW. zieht noch 1 km weit am Seerande, dann biegt er westlich ab, um das Hügelland, 
das spitz gegen N auf Cernavoda vorstößt, abzuschneiden. Er kreuzt den Fahrweg Wasser¬ 
werk-Mosch Oprea uud die Chaussee Cernavoda-Kokirleni, hier überall wohl erkennbar, 
und läßt beim Abstieg von der Chaussee zur Douau das breite und tiefe Tal vor sich, 
das nördlich von Axiopolis münde!. 

XXVI (Sch. —, T. —) 132 x : I50 x O. und I04 x W. Erst 1917 von 
mir aufgefunden, in seinen Linien aber wohl erhalten und auch von der 
Chaussee beim Wasserwerk her deutlich zu erkennen. An der Rückseite 
2 Türme, an der SO-Ecke und ungefähr in der Mitte an der W-Seite, 
nicht weit von der SW-Ecke, ein Tumulus. Die O- und W-Seite ein¬ 
fach, die S-Seite doppelt umwallt (Abb. 24). 

Von hier an ist der StW. verschwunden, schwere Talrisse haben ihn beseitigt oder gar 
nicht zur Geltung kommen lassen. Nach seinem Verlauf würde er die Hinterfront von 
Axiopolis berühren. 
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V. Flankenschatz an der Donau 

Da der StW. in NW lieber Richtung auf die Donau stößt, das von 
ihm einbezogene Gebiet somit in spitzem Winkel nach Norden vorspringt, 
hat man dessen Flanke an der Donau bis zum Kokirlener Tale hin durch 
ein paar Befestigungen besonders gesichert. Die alte Burgsiedlung Axio- 
polis ist zu dem Zwecke neu hergerichtet worden, der Eingang des Yalea cea 
Mare (Großen Tales) hat auf den Höhen links und rechts ein paar kleine 
Kastelle erhalten, und ein recht großes ist über dem Kokirlener Tale an¬ 
gelegt worden. 

XXVII. Axiopolis ist eine hübsche kleine Akropolis, heute nach der vor 
ihr liegenden Insel Ilenok Cetatea Ilenok genannt. Tocilescu hat in ihr 
das alte Axiopolis wiedererkannt und nach der Lage paßt das auch sehr 
gut. Auf der Tabula Peutingeriana liegt Axiopolis 47 m. p. = 70 l j 2 km 
von Durostorum (Silistria) und 82 m. p. = 123 km von Troesmis (Iglitza) 
entfernt. Ptolemäus fuhrt es auf (3, 10, 1 i) zwischen Sucidava und Carsum, 
und an anderer Stelle (3, 8, 3) sagt er, daß von Axiopolis an der Istros 
Danubios genannt werde bis zu seiner Mündung. Es muß also wohl eine 
markante Lage gehabt haben, man möchte annehmen an dem großen Knick, 
wo der Fluß aus der östlichen in die nördliche Richtung übergeht. Noch 
bei Hierokles wird schließlich die Stadt genannt zwischen Constantiana 
(Konstanza) und Tropaios (Adam Klissi). Die Zeichnung auf der Tabula 
Peutingeriana als zweitürmiger Bau verleiht ihm auch eine besondere Be¬ 
deutung. 

Die ganze Bergbefestigung ist 550 m lang von Norden nach Süden ge¬ 
streckt und wird in der Mitte durch eine breite Senke durchgeteilt, und 
sie wird von einer Mauer umzogen, die in der Senke heute zu einem 
schwachen Walle verwischt ist. Der nördliche Abschnitt, der gegen Süden 
langsam ansteigt und mit seinen steilen Hängen ganz den Eindruck einer 
kleinen Akropolis macht, ist die alte Burg Axiopolis. Sie reicht von 
Tor A bis Tor C. Der ganze südliche Teil ist eine späte militärische Neu¬ 
anlage. Sie reicht von Tor B bis Tor D und hat damit ihre Nordmauer 
in das Gebiet der alten Akropolis vorgeschoben. Die Front dieser Mauer 
ist ausgesprochen gegen Norden gerichtet. Die Mauertürme sind hierher 
gewendet, und davor liegen noch ein Graben und Wall. 
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gestellt 1 . Im übrigen haben die Grabungen hauptsächlich die Tore mit den an¬ 
schließenden Partien freigelegt. Ich gebe ihre Grundrisse nach meinen Auf¬ 
nahmen im Oktober 1917. Es sind ihrer vier, A und C in der alten Burg, B und 
D in der späteren Festung (Abb. 23). Die Durchgänge liegen alle zwischen 
Türmen und sind damit erheblich lang. A ist 3* \ in weit und fast 8 m 
lang. Fast in der Mitte liegt beiderseits ein Vorsprung zur Befestigung 



Abb. 23 . Tore von Axiopoli«. 


der Torflügel. B ist ein nur 1,60 m weiter Durchgang durch die 2,25 m 
dicke Mauer, nach Norden springt links und rechts ein Turmfundament 
vor. C ist ein 4,25 m weiter glatter Durchgang durch die durch Türme 
verstärkte Mauer. Nördlich stoßen ein paar Räume an, die den Waclit- 
mannschaftcn gedient haben werden. Einen Blick auf die Ostwange dieses 
Torganges zeigt die Photographie Taf. I 2. Man sieht die Quadern der 

1 Eine Veröffentlichung der (irabungen ist nicht erfolgt. Erst soeben teilt der Buka- 
rester Erzbischof Netzuamsier in einem hübschen kleinen Buche: I)io christlichen Altertümer 
in der Dobrudscha, Bukarest 1918 , einiges aus den Notizen Polonics mit und gibt auch 
einen Plan von Axiopolis, durch den ich den ineinigen in einigen Punkten (Kirche, nörd¬ 
liche Vorburg) habe ergänzen können. 
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äußeren Verkleidung, und wo sie fehlen, das Gußmauerwerk, das dahinter 
liegt. I) das äußere südliche Tor der Hauptburg ist das interessanteste 
von allen. Der Gang geht zwischen den stark nach Süden vorspringenden 
rechteckigen Türmen hindurch. Ungefähr in der Mitte sind wieder auf 
beiden Seiten Vorsprünge angebracht, weiter zurück liegen schmale Ein¬ 
schnitte, in denen Treppen emporführten. Von ihnen aus haben die Turm¬ 
blöcke nach dem Bürginnen! zu noch kleine rechteckige Vorsprünge. Der 
ganze Torweg ist bei 3 l j 2 in Breite 10 m lang. Am Westfuße der alten 
Burg ziehen sich unten an der Donau eine Reihe von Gebäuden oder besser 
von Gemächern entlang, deren Rückwand der Berg bildet. Es wird sich 
um eine Kaufstraße am Hafen handeln. Beim Tore B, also dem Nord¬ 
tore der späteren Festung fand Polonic 6 Goldmünzen der Kaiser Justinus 
(518—527), Justinian (527 — 565) und Tiberius Kons tan tinus (578—582), 
ein Zeichen, wie lange diese Befestigung noch bestanden hat. 



Abb . 24 . 


XXVIII. XXIX. Kleine Kastelle auf den Bergecken zu beiden Seiten 
des Eingangs vom Valea Mare. Das nördliche liegt nur 10 m über der 

8 * 
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Talsohle, das südliche etwa 30 m hoch. Beide sind annähernde Recht¬ 
ecke von 50 : 70 und 50 : 60 m Größe. Die Wälle sind stark verwischt. 

XXX. Cetatea Patulului. Ein etwa fünfeckiges Kastrum, 200 : 240 m, 
an der Stelle eines alten Erdwallagers, so auf die Bergecke gelegt, daß 
die West- und Südseite durch Steilabfall gedeckt sind. Im Walle sieht 
man hier neben Steinen auch Ziegel verwendet. Sehr viele Scherben der 
späteren geriefelten Art aber vielfach von römischem hellen Ton und Brand 
liegen umher. Cetatea Patulului bedeutet »das Speicher-Kastell«. 


VI. Historisches 

Nach den letzten Begehungen, Aufnahmen und Ausgrabungen läßt sich 
über die Dobrudschawälle in einer Reihe von Punkten Bestimmtes sagen. 

Der kleine Erdwall ist tatsächlich der älteste von den dreien und er 
muß von einem einheimischen Volke gegen einen südlichen Feind angelegt 
sein. Keineswegs in Nachahmung römischer Art. Umgekehrt: die Römer 
scheinen die Grenzsicherung durch Langwälle erst von den Barbaren über¬ 
nommen und hauptsächlich da angewandt zu haben, wo sie schon Landes¬ 
sitte war. Germanicus hat schon im Jahre 16 in Germanien eine Schlacht »am 
Angrivarischen Grenzwalle« geschlagen, d. h. an dem latus agger, den nach 
Tacitus (Ann. 2,19) die Angrivaren als Grenzscheide gegen die Cherusker 
aufgeworfen hatten. Ein andermal spricht Tacitus (Ilist. 4, 37) von einem 
Langwall, den die Treverer zum Schutze gegen die Germanen an der Nord¬ 
grenze ihres Gebietes entlanggezogen hatten. Ebenso finden wir gerade an 
der unteren Donau die langen Landwehren von den einheimischen Völker¬ 
schaften vielfach verwendet. Einen literarischen Beleg kenne ich zwar nur 
für verhältnismäßig späte Zeit bei Ammianus Marcellinus (31,3. 7), der 
sagt, daß Athanarich (gestorben 381) von den Hunnen bedrängt, eine große 
Schutzwehr vom Sereth an vor dem Gebiete der Taifalen her bis an die 
Donau gezogen habe. Vielleicht ist es der größere der beiden Wälle, die 
heute noch in Stücken in der Walachei, ostwestlich ziehend, vorhanden sind 
und den Namen Brasda lui Novak (Novaksfurche) fuhren. Auch in Beß- 
arabien sind zwei Wälle ihrem Verlaufe nach seit langem bekannt, der süd¬ 
liche, der den Pruth bei Vadu lui Issak trifft, setzt sich in die Moldau hin¬ 
ein fort, der nördliche läuft von Leova am Pruth bis in die Gegend süd- 
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lieh von Bender ain Dniestr. Ich habe mehrere dieser Wälle schon im 
Jahre 1885 aufgesucht und überall ihren unrömischen Charakter, bar aller 
Kastelle und Warten, festgestellt (Liter. 8); Tocilescu hat sie nachher durch 
Polonic weiter verfolgen lassen (Liter. 10, Karte). Ks ist also keineswegs 
auffallend, wenn wir auch in der Dobrudscha einen solchen Wall finden 
und erfreulich, daß wir bei ihm als bisher einzigen den vorrömischen Ur¬ 
sprung aus seiner Behandlung durch die römischen mit Sicherheit ablesen 
können. 

Von den beiden römischen Dobrudschalinien gibt uns bisher die spätere, 
der Steinwall, am offensten Auskunft. Nach der Mauer in seinem Körper, 
die die späteste antike Technik der Dobrudscha zeigt (wie Istros, Ulmetum, 
Adamklissi) und in der Gegend von Konstanza spätrömische Architekturstücke 
und Inschriften verwendet, nach den Funden von Axiopolis insbesondere, 
die zumeist Konstantinische Münzen ergeben haben, gehört der Wall der 
letzten Periode der Römerherrschaft in diesen Gegenden an. Tocilescu wollte 
ihn Konstantin d. Gr. zuschreiben auf Grund der Inschrift aus der Soldaten¬ 
stadt von Adamklissi CIL III 13 734, in der es heißt, daß der Kaiser (zwischen 
315 und 317) die von den Gothen zerstörte Stadt ad confirmandain limitis 
tutelam wieder aufgebaut habe. Aber limes bedeutet hier nicht einfach 
Grenzwall, sondern Grenzland, das ganze Klein-Skythien, die heutige Do¬ 
brudscha, sowie im früheren Mittelalter der Limes Saxoniae Karls d. Gr. 
ein breiter Landstrich ist, in dem die Obotriten angesiedelt werden und den 
später als kostbares Gut die Sachsen in Besitz nehmen. Eine Inschrift von 
Troesmis (Iglitza) aus den Jahren 337—340 nennt dort locum in parte 
limitis positum. Sie stammt von Konstantins Söhnen und zeigt damit schon, 
daß noch von ihnen die Dobrudscha bis zum Mündungsdelta gehalten wurde. 
Selbst Kaiser Valens' Tätigkeit finden wir noch 369 in Cius (Ilirschova) 
CIL III 7494 bezeugt. 

Der StW. kann also nicht schon von Konstantin d. Gr. angelegt sein. 
Ich habe 1898 an Theodosius gedacht, der als amator gentis Gothorum 
dieses Volk hier mit der Grenz wacht betraut haben könnte, weil die ge¬ 
legentlichen Vorwälle der StW.-Kastelle mich an germanische Übung des 
frühen Mittelalters, an sächsische Volksburgen und fränkische Königshöfe 
erinnerte. Nun tritt als Novum die sarmatische Keramik der Kastelle auf. 
Wir haben bisher keinen Anhalt dafür, daß die Goten solches Geschirr 
verwendet hätten. In ihren Gräbern in Südrußland, die die schönen gol- 
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denen und silbernen Schinucksachen liefern, findet sich nur spätrömische 
Sigillata und hübsche Glasware. Die sarmatische Keramik bildet später 
überall das Erkennungszeichen der slavischen Völker. Ich übersehe nicht, 
ob ein solches schon gegen 400 als seßhaft in der Dobrudseha in Betracht 
kommt. Es braucht die gefundene Keramik dort auch nicht Slaven selbst 
angehört zu haben, sondern nur einem Volke, das mit ihnen Beziehung hatte, 
das aus demselben Kreise, derselben Kulturgemeinschaft stammte, aus der 
nachher die Slaven nach Mitteleuropa hin abgewandert sind. Auch ein 
solches Volk vermag ich (ur die Dobrudseha nicht zu benennen. Es mag 
aber wohl sein, daß bei genauer Prüfung der literarischen Quellen sich 
eines ausfindig und wahrscheinlich machen läßt. Zu beachten ist, daß die 
sarmatische Keramik nicht bloß in den StW.-Kastellen selbst vorkommt, 
sondern oft aucli weit um sie herum und liier also offene Siedlungen an¬ 
zeigt, so von dem Kastell X, Mircea Voda, aus gegen Süden und Südwesten 
die Höhe hinauf und neben Kastell XIII auf dem westlich anschließenden 
Hügel, wo auch noch viele Mauerlinien im Boden zu erkennen sind. Es 
muß also tatsächlich ein hier ansässiges unrömisches und wohl auch un¬ 
germanisches Volk mit dem Grenzschutz betraut gewesen sein, und zwar 
aller Wahrscheinlichkeit nach am Ende des 4. Jahrhunderts und noch später. 

Wie steht es nun aber mit der Linie des Großen Erdwalls? Die letzten 
Untersuchungen haben uns die wertvolle Erkenntnis seiner zwei Perioden 
gebracht, einer ersten mit 35 Kohortenlagern und einer zweiten mit kleinen 
Manipellagern. Nach Ausweis der Funde hat die erste Periode nur sehr 
kurz bestanden, die zweite ist rasch auf sie gefolgt und hat dann etwas 
länger gedauert. Beide Perioden haben nicht gewaltsam, sondern im tiefen 
Frieden ihr Ende gefunden: alles noch irgend Brauchbare ist aus den Ka¬ 
stellen mitgenommen. 

Schon aus allgemein politischen Gründen wie aucli nach der sauberen 
Gleichmäßigkeit der Kastelle und dem frühkaiserzeitlichen Charakter der 
Keramik möchte man annehmen, daß die Linie aus der ersten römischen 
Besetzung dieser Gegenden stammt, daß wir in ihr die ersten Bemühungen 
der Römer, hier festen Fuß zu fassen, zu erblicken haben, wie im StW. 
die letzten sich noch zu behaupten. Aber Trajän, der Eroberer Dakiens, 
auf den ja alle drei Linien getauft sind, hat hier kaum eine Sperre an¬ 
gelegt. Sein Dakien zwar, das wissen wir heute, umfaßte nicht die ganze 
Walachei, geschweige noch die Moldau. Es begnügte sich mit der kleinen 
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Walachei und Siebenbürgen, fand also an der Aluta seine Grenze und ließ 
die ganze Große Walachei zwischen Aluta und Dobrudscha aus. Beliielt 
somit Trajan von der Alutamündung abwärts die Donaugrenze bei, so wäre 
sein* wohl denkbar, daß er sie bei Axiopolis-Cernavoda in derselben West- 
Ostrichtung zum Schwarzen Meere hin fortgesetzt hätte. Aber wir haben 
die bestimmtesten inschriftlichen Zeugnisse, daß das Legionslager von 
Troesmis-Iglitza, südlich Matschin, schon von Trajan stammt, und da es eben 
als Lager einer vollen Legion ohne Frage bestimmt war, die ganze nörd¬ 
liche Dobrudscha in Schach zu halten, so hat Trajans Grenze die Donau 
sicher nicht bei Axiopolis verlassen, sondern ist ihr bis zur Mündung gefolgt. 

Die Linie Axiopolis-Konstanza muß also entweder schon vor Trajan 
bestanden haben oder bald nach ihm angelegt sein. Beide Möglichkeiten 
sind erwägenswert und haben ihre Befürworter gefunden. Das energische 
Aufräumen Trajans in der dakischen Frage ist ja hervorgerufen durch die 
lebensgefährlichen Schwierigkeiten die dem Reiche kurz vor ihm hier er¬ 
wachsen waren. Domitian hat lange mit den Dakern gekämpft, einmal 
ist er weit über die Donau vorgedrungen, dann wieder hat er schwere 
Niederlagen erlitten. Die böseste war, als sein Gardepräfekt Cornelius Fuscus 
mit seinem Heere vernichtet wurde und selbst den Tod fand. Domitian 
ist damals auf den Kampfplatz geeilt und hat zu retten gesucht, was mög¬ 
lich war. Auf dieses Ereignis möchte Cichorius die Entstehung des ersten 
römischen Limes in der Dobrudscha, des Gr. EW.s, zurückfuhren, und zwar 
bringen ihn dazu die Denkmäler von Adam Klissi in der südlichen Dobru¬ 
dscha, halbwegs zwischen den Grenzwällen und Silistria gelegen. Hier 
steht ein großes Tropäum, nach der erhaltenen Inschrift von Trajan dem 
Mars Ultor geweiht, nicht weit davon liegen die Fundamente eines großen 
Rundbaues, wahrscheinlich eines Grabes, und ein Altar, dessen Seiten reich 
beschrieben waren. Die Worte in memoriam fortissimorum virorum qui 
pro republica. . . morte occubuerunt geben das Leitmotiv. In mehreren 
Kolumnen reiht sich Name an Name. Cichorius hat ausgerechnet, daß 
auf der vollständigen Inschrift gegen 3800 Gefallene aufgeführt waren. 
In der Überschriftszeile beweisen die erhaltenen Buchstaben PRA einen 
gefallenen praefectus, und bei der großen Zahl der Soldaten, meint Cichorius, 
kann es nicht ein gewöhnlicher praefectus cohortis oder alae gewesen sein, 
sondern es ist, da unter den Soldaten auch Prätorianer Vorkommen, ein 
praefectus praetorio, ein Gardeoberst gewesen. Nun ist es in der römischen 
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Geschichte nur dreimal vorgekommen, daß ein Gardepräfekt vor dem Feinde 
gefallen ist. Zwei davon liegen im Markomannenkriege, kommen also 
hier nicht in Betracht, der dritte aber ist Cornelius Fuscus in seiner 
Niederlage gegen die Daker im Jahre 87 n. dir. CicnoRius möchte die 
Denkmäler hei Adam Klissi dahin deuten, daß die Reste des Rundbaues 
das Kenotaph des Fuscus und der Altar die Sühne für das vernichtete 
Heer wäre, das Tropäum aber hätte nachher Trajan hier errichtet, als die 
Ehre des Reiches wiederhergestellt war, und es bezeichnenderweise dem 
Mars Ultor, dem Kriegsgott der Rache, geweiht. Eine kleine poetische 
Bestätigung scheint diese historische Kombination noch zu finden. Martial 
hat auf das Grabmal des Fuscus die Verse gemacht: 

Ille sarri lateris custos Martisfjur togati 
crcditu cui SV nun i castra fuere ducis , 
hie situs est Fuscus. Licet hoc , Fortuna, fateri 
Aon timet hostiles ium lapis iste minus. 

(irunde iuyum domitu Ducus errvice rrerpit 
Ff funndum riefrir possidrt vmbra nrmus. 

Die Pointe dieses Gedichts ist doch, daß der Tote den Triumph genießt, 
die Stelle, wo er ruht, jetzt vor dem Feinde gesichert zu sehen. Das paßt 
in der Tat gut auf die Lage von Adam Klissi gleich hinter dem Grenzwall. 

Domaszewski hat Cichorius vorgehalten (Liter. 15), daß die Heimats- 
bezcichnung des Präfekten in der Überschriftszeile der Altarinschrift 
COL. POMP, also Pompei, für Fuscus nicht passe, der vielmehr aus 
Vienna in Südgallien gewesen« sein müsse, und daß der Name der Civitas 
Tropaeensium doch einen Sieg Trajans an der Stelle voraussetze. Man 
wird sich nicht verhehlen, daß Cichorius nur einen Indizienbeweis liefert. 
Die Lücken, die ihn von einem vollen Beweise unterscheiden, liegen darin, 
daß bei den Bruchstücken der Altarinschrift, keineswegs sicher ist, ob es 
sich um eine so große Zahl von Gefallenen handelt, wie Cichorius annimmt, 
und wenn nicht, daß dann auch der praefectus praetorio nicht nötig wird 
und somit Fuscus an ganz anderer Stelle im westlichen Dakien, wie 
Domaszewski annimmt, gefallen sein kann. 

Blicken wir von diesen schweren Domitians-Schicksalen aus auf den 
Gr. EW., so glauben wir allerdings einen starken Widerhall ihrer Wehe¬ 
rufe zu empfinden. »35 Kohorten-Kastelle«, sagte mir Ritterling sofort, 
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als ich ihm meine letzten Ergebnisse mitteilte, »erfordern zur Besatzung 
das ganze niedermösische Heer«. Mösien war lange Zeit einheitliche 
Provinz gewesen mit Belgrad als Vorort. Erst unter Yespasian wurde es 
geteilt, und Ober- und Niedermösien erhielt nun jedes zwei Legionen. Die 
Niedermösischen standen in den heute noch wichtigsten Donaupunkten 
Sischtow (Novae) und Silistria (Durostorum). Die Kastelle am Gr. EW. 
liegen durchschnittlich i km voneinander. Die gleich großen Kastelle 
am germanischen Limes liegen 5 —10 km voneinander und die am bri¬ 
tischen noch etwas mehr. Die Besetzung am Gr. EW. in der Dobrudscha 
ist also so stark, wie sie sonst nirgend bei den römischen Grenzwehren 
vorkommt. Sie ist nicht eine Grenzwache, sondern ein Schützengraben, 
eine Wehr, die man in großer Not gegen eine furchtbare Gefahr aufrichtet. 
Das ist sicher auch der Grund, weshalb sie nur sehr kurze Zeit bestehen 
blieb. Sobald die akute Gefahr vorüber war, haben die Römer den 
schweren Dienst dieser Wallbesetzung aufgegeben und es sich mit den 
kleinen Kastellen wesentlich leichter gemacht. 

Dieses Wirklichkeitsverhältnis würde vortrefflich passen zu der üblen 

9 

Lage, in der sich das römische Reich nach der Niederlage des Fuscus 

% 1 

befand, und wenn Domitian damals selbst an die untere Donau reiste, 
so könnte sehr wold der erste dortige Limes seiner Anordnung ent¬ 
sprungen sein. Wissen wir doch, daß gerade ihm auch in Germanien die 
ersten Linienführungen einer Grenzwehr zuzuschreiben sind. • 

Die entgegenstehende Auffassung, daß der Gr. EW. erst nach Trajan 
angelegt sei, vertritt Kornemann (luter. 16). Er glaubt, daß Hadrian ihn 
gebaut habe. Hadrian ist ja in der Tat der erste große Grenzführer, in 
Germanien wie in Britannien, ln der Dobrudscha würde er ein schon 
von seinem Vorgänger Trajan besessenes großes Stück aufgegeben haben. 
Aber mit Hadrian sei eben das Reich »auf der ganzen Linie plötzlich aus 
der kraftvollsten Offensive in die strengste Devensive getreten«, sagt 
Kornemann, und er weist darauf hin, daß an der unteren Donau im Jahre 1 1 7 
gleich beim Regierungsantritt des Kaisers die Roxolanen ins Reich ein¬ 
gefallen seien, so daß er gegen sie seine ersten Schritte richten mußte 
und die Roxolanen dann gegen Subsidiengelder zum Frieden gebracht, 
vielleicht für den Grenzschutz selbst gewonnen habe. Dies sei »der 
Moment, in dem allein der Gr. EW. in der Dobrudscha gebaut oder wenig¬ 
stens begonnen worden sein kann«. 

PhU .. htft . Ahh . 191H . Sr . 12 . 9 
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Walther Barthel ist Kornemann (Liter. 17) bereits entgegengetreten mit 
dem Hinweis, daß im Jahre 140, also unmittelbar nach Hadrians Tode, die 
Dohrudscha schon wieder Reichsgebiet sei, und daß Kornemanns Auffassung 
von Hadrians Zurück weichungspolitik eine »gekünstelte Entwicklung« kon¬ 
struiere. In der Fat lassen sich die beiden Perioden des Gr. EW«. mit der 
großen Not und dann der Erleichterung schlecht in der im ganzen friedlichen 
Zeit Hadrians unterbringen. Eine Lösung der Frage wird vielleicht zunächst 
zu erhoffen sein von einer Erforschung des Aluta-Limes und der römischen 
Kastelle in der Großen Walachei. Die dort auftretende Keramik wird am 
Ende doch eine Datierung bringen für die aus den Kastellen am Gr. EW. Bis 
dahin möchte ich mich bescheiden bei der Auffassung, daß, gleichviel ob 
Cornelius Fuscus in der Nähe von Adam Klissi oder auf dem Wege nach 
Sarmizegetliusa gefallen ist, doch seine Katastrophe, die den Kaiser selbst 
an die untere Donau rief, den Bau der ersten römischen Grenzwehr in 
der Dobrudscha, des Großen Erdwalls, am ehesten veranlaßt haben dürfte. 


Bei der letzten Durchsicht des Druckes trifft mich die Nachricht vom 

« • . • 

Tode des vortrefflichen Hauptmanns und Adjutanten Ott, der uns vor einem 
Jahre die Grundlage geschaffen und alle Wege geebnet hatte für unsere 
Arbeit. Ein schweres Herzleiden, das er sich im Dienste zugezogen, hat 
ihn 34jährig rasch dahingerafft. Mit Wehmut legen wir diese Blätter auf 
sein Grab. Seine kraftvolle Persönlichkeit mit ihrem warmherzigen Ver¬ 
stehen und entschlossenen Durchführen wird uns als ein Muster deutschen 
Wirkens immer vor Augen bleiben. 


llrrlin. i>iiinirki m «Irr KrirltMlnvLrrri. 
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i. Steilhang des Karasu-Tales bei Fakria. 
westlich Medschidie 



2 . Tor (’ von Axiopolis 
von Norden nach Süden gesehen 



3. Kastell 28, Steiuvvall und Kastell Will hei Gura Genneie 
von Westen gegen Osten gesehen (vgl. Ahh. 2!) 



4. Keramik aus den StW.-Kastellen 


5. Keramik von Axiopolis 


1—3 Photogr. l>r. Tracgrr 
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w icviel das Mittelalter den Arabern im Bereiche der Natur- und Geistes- 
wissenseliaften verdankt, ist wohl bekannt und wird noch heute durch 
allerhand Lehnwörter aus dein Arabischen bezeugt. Schlimmer daran sind 
wir auf dem Felde der Kunst. Nachdem die ungenügend begründete Hypothese 
der Entstehung der nordfranzösischen Gotik aus der arabischen Baukunst 
abgetan war, hatte man für daher kommende Einflüsse überhaupt nicht 
mehr viel übrig und hat die Forschung auf diesem Boden brachliegen 
lassen. Etwas besser, wenn auch nicht viel, sind wir auf dem Gebiete 
der literarischen Zusammenhänge versehen. Daß von unsern Märchen und 
Schwänken dies und jenes durch die Araber aus dem Orient wird importiert 
worden sein, mag wold mancher schon im Hinblick auf die Disciplina 
clericalis' des Petrus Alfonsi anzunehmen geneigt sein, wenn er auch sonst 
kein Anhänger der indischen Herkunftshypothese ist. Freilich denkt man 
sich den Ausgangspunkt seltener in Spanien oder Sizilien, sondern meist 


Anmerkung: Während ich meine am 2. Juni 1904 in der Gesamtsitzung der Akademie 
vorgetragene Abhandlung aber den Ursprung des mittelalterlichen Minnesangs, 
von der bis dahin nur eine Mitteilung in den Sitzungsberichten 1904, S. 933 veröffentlicht 
war, für den Druck redigierte, erhielt ich von Herrn Prof. Singer in Bern die Nachricht, 
daß er über die von mir in jener Mitteilung behandelte Frage eine zu gleichem Ergebnis 
kommende Untersuchung vollendet habe. Eine von mir erwogene gemeinschaftliche Be¬ 
arbeitung des Problems mußte unter den gegenwärtigen Verhältnissen aufgegeben werden. 
So erscheint denn Prof. Singers Arl>eit hier für sich. Ausdrücklich sei bemerkt, daß sie 
ohne Kenntnis der von mir jetzt in den Sitzungsberichten 1918, S. 994—1029. 1072—1098 
veröffentlichten vollständigen Abhandlung verlaßt worden ist, wie auch ich Prof. Singers 
Manuskript erst empfing, nachdem meine Arlieit für den Druck abgeschlossen war. Ge¬ 
wisse Berührungen zwischen meiner und Prof. Singers Untersuchung können als gegenseitige 
Bekräftigungen nur willkommen sein. Im Einverständnis mit dem Verfasser habe ich an 
zwei Stellen, zur Vermeidung unnützer Wiederholungen, seine Ausführungen gekürzt, die 
Kürzung bezeichnet und auf meine übereinstimmende Darlegung hingewiesen, auch an einigen 
andern Stellen meine parallele Erörterung vermerkt, meine Zusätze aber sämtlich durch 
eckige Einklammerung kenntlich gemacht. 

1 



Bitkuach. 
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direkt im Orient, oder nimmt nicht mündliche, sondern literarische Ver¬ 
mittlung durch eine der großen Märchensammlungen an. 

Auch fiir einen altfranzösischen Roman, den von Floire et Blanche- 
fleur, hat man bereits arabische Herkunft vorausgesetzt. IIuet, Romania 
XXVIII, 344 ff. hat Gründe fiir diese Annahme vorgebracht, Reinhold, Flore 
et Blancheflor, Paris 1906 hat diese zu widerlegen gesucht. R. Basset, 
Revue des traditions populaires XXII. 241 ff. hat aber die HuETSche Hypo¬ 
these durch den Hinweis auf zwei Dichterbiographien aus dem Kitäb ol 
Agäni des 10. Jahrhunderts so stark gestützt, daß nun wohl an der arabischen 
Herkunft nicht mehr gezweifelt werden kann. Von der einen dieser 
Biographien, der des Dichters Urwa, der im 7. Jahrhundert gelebt hat, 
besitze ich durch die Güte meines Kollegen Marti eine genaue Übersetzung, 
die uns befähigt, die Übereinstimmung der arabischen und der altfranzösischen 
Erzählung im Detail deutlicher zu überblicken, als es die kurze Inhalts¬ 
angabe Bassets zu tun vermag. Doch gebe auch ich die Übersetzung 
Prof. Martis unter IlinWeglassung einiger minder wichtiger Stellen. 


Es war ein islamischer Dichter, einer der Liebeskranken. welche die Liebe tötete. 

Kein Gedicht ist von ihm lK»kannt, das nicht von Afra, der Tochter seines Onkels Iknl 

• 

ihn Muhasir, handelte und im Anfang auf sie Bezug nähme. Und zur Erzählung von Urwa 
und Afra gehört, daß Hizäin starb und seinen Sohn Urwa jung im Schutze seines Onkels 
Ikal hinterließ. Und Afra war eine Altersgenossin von Urwa: sie spielten miteinander 
und waren zusammen, so daß jedes zu dem andern eine große Zuneigung faßte. Und Ikäl 
pflegte zu Urwa zu sagen, wenn er die Zuneigung der beiden sah: Freue dich, denn Afra 
ist dein Glück. So waren sie. bis sich Afra den Frauen um! Urwa den Männern anschloß. 
Ihre Mutter aber war ihm nicht gutgesinnt, sie wollte für ihre Tochter einen reichen und 
begüterten Mann. Dazu war sie nach Wuchs und Schönheit passend. Da geriet er in 
Unruhe und betete zu Gott dem Höchsten um Vermögen. Er begab sich zu ihrer Mutter; 
aber sie wollte ihm nur Gehör schenken um das Brautgeld, das sie ihm bestimmte, und 
nachdem er die Hälfte davon ihr zugestellt hätte. Da versprach er ihr dies und wußte, 
daß ihm weder Verwandtschaft noch etwas anderes als das Geld, das sie verlangen, etwas 
helfe. Da faßte er den Plan, einen reichen Vetter aufzusuchen, der in der Stadt Bai wohnte. 
Er ging zu seinem Onkel und dessen Frau und teilte ihnen seinen Entschluß mit, und sie 
gaben ihm recht und versprachen ihm. nichts in der Sache zu tun, bis er zurück käme. 

ln der Nacht vor seiner Abreise l>egal» er sich zu Afra und saß hei ihr. er und die 
Mädchen ihres Stammes, indem sie sich unterhielten, bis es Morgen war. Dann nahm er 
Abschied von ihr und dem Stamme, sattelte seine Beitkamelin und begab sich auf die Brise. 
Es begleiteten ihn auf seinem Wege zwei befreundete Jünglinge. Auf der ganzen langen 
Beise war er geistesabwesend, so daß. wenn sie redeten, <*r sie nicht verstand in seinem 
Versunkensein in Gedanken an Afra, wenn ihm das Wort nicht mehren* Male wiederholt 
wurde, bis er hei seinem Vetter ankam. Er traf ihn und setzte ihn in Kenntnis seiner 
Lage, warum er zu ihm gekomme-^^d, beschenkte er ihn, indem er ihn mit Kleidern 
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ausstattete und iluu hundert von den Kamelen gab. Da machte er sich mit ihnen auf die 
Heimreise zu seinen lauten. 

Inzwischen war bereits ein Mann von den Leuten Syriens aus dem Stamme der 
Omajjadcn im Stamme der Afra abgestiegen. Da sah er Afra mul sie gctiel ihm und er 
freite um sie bei ihrem Vater. Der entschuldigte sich bei ihm und sagte: Ich habe sie 
bereits dem Sühne eines Bruders von mir ausdrücklich zugesagt. Da wandte er sich zu 
ihrer Mutter, fand bei ihr günstige Aufnahme für seine Freigebigkeit und Verlangen nach 
seinem Oelde. Sie schenkte ihm Gehör und gab ihm ihr Wort. Dann ging sie zu Ikal 
und suchte ihn auf ihre Seite herüberzuziehen. Und sie ließ nicht ab von ihm, bis er ihr 
sagte: Wenn er noch einmal bei mir anhiilt, werde ich ihm willfahren. Am folgenden Tage, 
als sie gegessen hatten, hielt er von neuem um sie an. Da schenkte er ihm Oehör und 
versprach sie ihm zur Gattin. Und er schickte ihm das Brautgeld, und Afra wurde ihm 
übergeben. Sie aber sagte, bevor er zu ihr einging: 

() Urwa, sieh, gebrochen hat der Stamm 

Den Gnttesbund und treulos List verübt 

in langen Versen. Und als es Abend wurde, ging ihr Gatte zu ihr hinein. Und er blieb 
bei ihnen noch drei Fuge, dann reiste er mit ihr ab nach Syrien. 

Ihr Vater al>er machte sich an ein altes Grab, frischte es auf und ebnete es. und bat 
den Stamm, ihre Geschichte geheim zu halten. Nach längerer /.eit kam Urwa an, da zeigte 
ihm der Vater ihren Tod an und ging mit ihm zu jenem Grab hinaus. Und längere Zeit 
blieb er daliei es immer zu besuchen und magerte ab und siechte dahin, bis daß ein Mädchen 
von dem Stamme zu ihm kam und ihm die Geschichte erzählte. Da verließ er sie, bestieg 
eines seiner Kamele, nahm Proviant und Reisegeld und reiste nach Syrien. Kr kam dort 
au und fragte dem Manne nach, da wurde er ihm genannt, und ihm der Weg zu ihm ge¬ 
wiesen. Er suchte ihn auf uud bezeichnetc sich ihm als zum Stamme Aduän gehörig. 
Da ehrte er ihn und liewirtete ihn aufs schönste, und er blieb längere Zeit, bis sie mit ihm 
veilraut waren. Dann sagte er einem von ihren Mädchen: Willst du mir nicht eine Ge¬ 
fälligkeit erweisen? Sie sagte: Gern. Kr sagte: So übergib diesen Ring deiner Herrin. Da 
sagte sic: Schande über dich! Schämst du dich nicht dieses Wortes? Da ließ er ab von 
ihr, dann aber wiederholte er ihr die Bitte und sagte: Ach, sie ist. bei Gott, die Tochter 
meines Onkels, und jedes von uns ist dem andern teurer als alle Menschen. So wirf diesen 
Siegelring in ihren Napf! Und wenn sie dir einen Vorwurf macht, so sage ihr: Dein Gast 
hat vor dir einen Frühtrunk genommen, und vielleicht ist er ihm abgefallen. Da hatte die 
Magd Mitleid und tat. wie er ihr l>efahl. Als dann Afra die Milch trank, sah sie den Ring» 
erkannte ihn und seufzte tief. Dann sagte sie: Gib mir wahren Bericht. Da sagte sie ihr 
die Wahrheit. Als dann ihr Gatte kam, sagte sie ihm: Weißt du, wer dieser dein Gast 
ist? Kr sagte: Ja. der und der, von döm Stamme, den ihm Urwa als seinen Stamm genannt 
hatte. Da sagte sie: Nein, bei Gott! sondern es ist Urwa, der Sohn meines Onkels. Da 
schickte er zu ihm und schalt ihn. daß er sich ihm verheimlicht und sagte ihm: Herzlich 
willkommen! Und er ging hinaus und ließ ihn bei Afra, daß sie sich unterhielten und be¬ 
auftragte eine Dienerin, auf sie zu horchen und ihm zu berichten, was sie von ihnen hörte. 
Und als die beiden allein waren, klagten sie einander, was sie nach der Trennung empfunden 
hätten. Da war die Klage lang und er weinte heiße Tränen. Dann gab sie ihm Wein 
und bat ihn. daß er trinke. Aber er sagte: ln mein Inneres ist nichts Verbotenes gekommen, 
seitdem ich lebe. Und wenn ich Verbotenes als erlaubt ansähe, hätte ich cs bei dir als 


t/* 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Digitized by 


fi 


S. S i n <; k k : 


erlaubt angesehen; du bist ja mein Glück auf der Well, und «In bist mir entschwunden. 
Wohl hat dieser edle Mann schön und gut gehandelt, aber ich scheue mich vor ihm und 
ich bleibe nicht hier, nachdem er meinen Zustand erkannt hat, und, sieh, ich weiß, daß 
ich meinem Geschick entgegen reise. Da weinte sie, und er weinte und ging weg. lind 
als ihr Gatte kam. erzählte ihm di«* Dienerin, was sie für Worte gewechselt. Da rief er 
ihn und sagte zu ihm: O mein Bruder, fürchte Gott um deiner Seele willen! Ich kenne 
ja deine Geschichte jetzt und weiß, daß du zugrunde gehst, wenn dn reisest. Und, bei 
Gott, ich werde dich niemals hindern, mit ihr zusammcnzuscin. und wenn du willst, werde 
ich mich sogar von ihr trennen und sic* dir ahtietcn. 

Damit wäre eigentlich die Geschichte zu Ende; aber der Dichter soll 
ja zum Stamme jener U<Jra gehören, welche Sterben, wenn sie lieben: 
deswegen weist er das großmütige Anerbieten ab, reist wirklich fort, stirbt 
vor Liebeskummer und seine Geliebte nach ihm. Abgesehen von diesem 
angellickten Schluß, der im Floire fehlt, der glücklich mit einer Khe der 
beiden ausgeht, unterscheiden sich die beiden Erzählungen noch durch 
folgende Züge: i. die Geschichte beginnt im Floire mit einer Rahmen¬ 
erzählung, was an sich schon für orientalische Herkunft spricht, 2. ihr 
Schauplatz ist in Spanien und Babylon statt in Arabien und Syrien, was 
wohl für Übermittlung* durch die spanischen Araber spricht, 3. der Knabe 
ist reich und das Mädchen arm, umgekehrt als im Arabischen, 4. das 
Haupthindernis ist Religionsunterschied, da das Mädchen Christin ist: eine 
Änderung, die natürlich dem französischen Bearbeiter zuzuschreiben ist, 
5. das Mädchen wird nicht verheiratet, sondern in die Sklaverei verkauft, 
was eine Umwandlung der Brautkaufszene darstellt, auch durch die Ent¬ 
fernung von Spanien und Babylon notwendig ist, 6. der Liebhaber wird 
in einem Blumenkörbe versteckt zu der Geliebten gebracht, was verschie¬ 
dene Parallelen in anderen arabischen Novellen hat. auf die schon Huet 
hingewiesen hat, 7. die Erkennung durch den Ring nach dem bekannten 
traditionellen Motiv wird dadurch überflüssig und statt dessen das Motiv 
von dem lebenschützenden Zauberring eingeführt, um dessen Besitz sich 
zum Schlüsse der edle Wettstreit zwischen den Liebenden entspinnt. Man 
sieht, es sind nicht mehr Abweichungen, als man ohnehin hei der An¬ 
eignung einer fremdländischen, durch verschiedene Erdgegenden wandern¬ 
den Geschichte annehmen müßte 1 . 


| l Nachträglich erinnert Prof. Sinof.r brieflich noch an die arabische Herkunft von 
Aucassin und Nicnlete; vgl. Benn\rH, Sitzungsberichte 1904. S. 899. 1918, S. 1097 Anm. 1. 
Zum Motiv des Heligionsunterschiedes im Floire. das meines Krachte ns auf spanischem 
Boden am nächsten lag, s. Burüach. Sitzungsberichte 1918, S. 1079 Anm. 2 und S. 1083.] 
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Kyot, der Dichter der einen, uns nur in Wolframs Übersetzung er¬ 
haltenen Fassung der Uralsage, beruft sich auf ein arabisches Buch als 
seine Quelle. Wesselofski hat seinerzeit auf Parallelen der Geschichte 
von Feirefiz, dem Sohn der Mohrenkönigin Belakane, mit den äthiopischen 
Geschichten von dem Sohn Salomos und der Königin von Saba, der die 
Bundeslade erwirbt, hingewiesen. Ich will nur noch eine arabische Parallele 
zur Jugendgeschichte Parzivals mittcilen, die Rückert in der Anmer¬ 
kung zu Hamäsa 34 berichtet: 


Von dem Dichter Kais ihn Alchntim wird erzählt: Kr war nocli ein Knabe, als sein 
Vater ermordet wurde, und seine Mutter, welche fürchtete, wenn er die Ermordung seines 
Vaters und die frühere seines Großvaters erführe, würde er auf ihre Blutrache ausziehn 
und iiinkoinnien, machte zwei Sandhaufen und legte Steine darauf, daß sie wie zwei Gräber 
aussahn und sagte: Das sind die Gräber deines Vaters und Großvaters. Doch er geriet 
einst in Streit mit einem Knaben, der sagte zu ihm: Wenn du dein l'ngestüm gegen der» 
Mörder deines Vaters und Großvaters richtetest, wäre es dir besser. Da ergrimmte Kais 
und sprach zu seiner Mutter: Gib mir Bericht von ihnen, sonst bringe ich dich um oder 
mich. Da gab sie ihm Bericht von beider Krmordung und er zog auf Blutrache aus. 


Auch der Typus des feigen Ritters, der sich mit Bewußtsein in 
Gegensatz zu den ritterlichen Idealen seiner Zeit setzt, der seine letzten 
Ausläufer im Sancho Pausa und Falstaff hat, seine klassische Prägung aber 
im Mittelalter im Liddanius in Wolframs Parzival erhalten hat, findet sieh 
mehrfach bei den Arabern. 


Hamasa Nr. 36. Hnjjan von Sulma. genannt Alferrar. d. i. der Ausreißer: 

Wie manche Schar mit mancher bracht' ich ins Gemenge, 
lind waren sie’s, zog ich mich aus dem Gedränge 
und ließ sie mit den l*anzcn sich den Hucken spalten, 
wo dieser lag, und jener sich noch wollt* anbnltcn. 

Was, wenn ich mich fiir ihre Männer töten ließe. 

Iiälfs, oh der Frauen Klagelied mich leben hieße? 

# 

Kbd. 553: Der Dichter Abu Hajja war ein wohlredender Beduine, aber ohne Her/ 
und gewaltig feige; doch hatte er ein Schwert, das er 'Glanzspeichel des Todes nannte. 
Einst war er liei guten Freunden in Basrn eingekehrt, und in der Nacht hörte er einen 
Hund mucksen, da zog er sein Schwert — ein Ixiflel nl>er war schärfer —, wickelte seinen 
Mantel um den Arm und rief: O du, der du dich erkühnest gegen uns und «lieh irrest an 
uns, übel bei Gott ist dein Erkühnen für dich selbst, wenig (»Utes und viel Schlimmes und 
ein gewetztes Schwert, Glanzspeichel des Todes, von dem du gehört hast. Berühmt ist seine 
Schneide, nicht zu befürchten sein Stumpfwcrden. Geh heraus mit Verschonung deines 
Lebens, eh ich hineinkoiimie mit Züchtigung über dich. Da kam der Hund heraus und 
jener sprach: Geloht sei Gott, der dich in einen Hund verwandelt und mir einen Kampf 
erspart hat. 
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11 ammkh-Pi’ROStai.l, Literat Urgeschichte der Amber, W ien 1852, I. Abt. Bd. 3, S. 468: 
Klm Dolanie, der Dichter, einstmals zum Kample gefordert, weigert sich: 

< t schmäh mich nicht, wenn ich dem Kampf entfliehe; 
icli furchte, daß er mir den Kopf abschlage. 

Könnt' ich selbst neuen auf dem Markte kaufen, 
doch liel>er ich dem Kample mich entziehe. — 

Kin anderes Mal erklärt er zu hungrig zu sein, um zu kämpfen. Als er darauf 
zwei Brote und ein Huhn bekommen bat. gebt er dem Feind entgegen und bietet ihm 
au. statt sich zu schlagen, lieber diesen Muudvorrat gemeinsam zu verzehren. Und so 
essen die beiden, auf ihren Pferden sitzend, angesichts der lachenden Zuschauer. Kin 
anderes Mal sagt er: 

Ich stritte, wenn ich mehre Seelen hätte; 
mit einer aber leg ich mich zu Bette. 

Während der erste Teil der Tristansage, das Verhältnis des Helden 
zur Monden Isolde erzählend, sagengesehichtlicli gut erforscht und teil¬ 
weise auf keltische, teilweise auf internationale Quellen zu rück geführt ist, 
wozu auch die Ähnlichkeiten mit dem persischen Roman von Wis und 
Kamin gehören, kann man das von dem Verhältnis zu Isolde Weißhand 
durchaus nicht sagen. Was darüber behauptet worden ist (Streben der An¬ 
knüpfung an die Bretagne), macht doch recht den Kindruck einer Vor- 
legenheitsauskunft. Vergegenwärtigen wir uns noch einmal den Inhalt 
dieses zweiten Teils, in der Fassung etwa, die Bedif.r seinem Urtristan 
gegeben hat: 

Tristan, von iler blonden Isolde getrennt, fühlt sich einsam: soll sie die Liebe ihres 
Gatten genießen dürfen und nur er für immer auf Frauenliebe verzichten? ln dieser Stim¬ 
mung kommt er in die Bretagne, lernt deren von Feinden h drängten König Hoel und 
dessen Sohn Kalierdin kennen, mit dem er sich bald anfreundet. Dieser fuhrt ihn zu seiner 
Schwester Iseut. Als Tristan diesen Namen von ihm aussprechen hört, wird er heftig be¬ 
wegt. Kr hilft nun dem König gegen die Feinde. Znm Lohn gibt ihm der König auf 
Kaherdins Hat seine Tochter zur Khe. In der llochzeitsnaeht aber erinnert er sich der 
ersten Iseut und läßt sie unberührt. Als ihr Bruder dies erfährt, bedroht er Tristan am 
Leben, läßt sich aber beschwichtigen, als er ihm seine Geschichte erzählt, und macht sieb 
sogar mit ihm zusammen auf, um die blonde Iseut atifzusuchen. Sie nähern sich ihr auch 
in Verkleidung: aber durch ein Mißverständnis scheiden die Liebenden im Zorn von ein¬ 
ander. In einem Kampfe wird Tristan tödlich verwundet, die blonde Iseut, die eine be¬ 
rühmte Ärztin ist, wird ihn zu heilen berufen. Kin Zeichen wird für den Fall, daß sie 
dem Hufe gefolgt sei. verabredet. Durch Ungeschick oder Bosheit wird dein Kranken ein 
falsches Zeichen gemeldet, aus dem er schließt, daß sie dem Hute nicht gefolgt sei. Aus 
Kummer darüber stirbt er und die zu spät erscheinende blonde Iseut über seiner I^eicbe. 

Ich gebe nun zuni Vergleich die Geschichte der Liebe des Dichters 
Kais ihn Doreidsch, wie sie Hammer-Pcrgstaix, Literaturgeschichte der 
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Araber I, Bil. 2, S. 41 2 ff. nach dem genannten Kitah el Agäni unter Zu¬ 
ziehung anderer Quellen erzählt: 


Kais war mit einer Frau namens Lobna vermählt. Als die Khe kinderlos, drangen 
Vater und Mutter des Kais darauf, «laß er sich von ihr scheide und ein anderes Weih 
nehme. Seine Liebe zu Lohna aber war zu groß, um diesem Vorschläge Gehör zu gehen. 
Zehn Jahre lang drang der Vater auf Khescheidung, bis er diesell»e mit Gewalt durch¬ 
setzte. Als die Kamele Lobnas vorbeizogen, küßte er ihre Spuren. Kr überhäufte sich 
seihst mit Vorwürfen, daß er in die Scheidung gewilligt. Darauf wurde er krank. 'Seit 
wann', fragte ihn der Arzt, 'hist Du denn krankt Kr sagte: 


Noch vor der Schöpfung hing an ihr mein Geist, 
die Wiege hat zusammen uns geschweißt: 
die Liebe wuchs, so wie wir wuchsen, auf, 
und sie zerbricht nicht Knd‘ vom Lebenslauf, 
sie überdauert alles Hindernis, 
besuchend uns in <trabesHnsternis. 


Der Vater sagte: Vm (»otteswillen, mein Sohn, Du hist tot, wenn Du so fortfährst. 
Man schlug ihm vor, sich ein schönes Weib zu nehmen, das ihn über Lobnas Verlust 
trösten könnte: er wies aber den Vorschlag zurück: endlich gehorchte er auch hierin 
seinem Vater. Sie zogen in das Gebiet der Beni Fefare. Kin schönes Mädchen lüftete 
den Schleier vom Gesichte. Kais, dessen gewahr, fragte sie, wie sie heiße: sie hieß zu¬ 
fällig auch Lohna. Sobald er ihren Namen vernommen, fiel er in t »inmacht. Kr zog fort, 
aber ein Bruder der zweiten Lobna ihm nach; mit diesem machte er Freundschaft, und 
nach vielen Wochen gelang es diesem, ihn zur Heirat mit seiner Schwester zu bewx'geu. 
Als er aber vermählt war, nahte er seinem Weibe nicht und sprach kein Wort mit ihr. 
Der Vater klagte beim Khalifen, und dieser beauftragte seinen Statthalter, des Blutes des 
Kais nicht zu schonen, wenn er halsstarrig bliebe. Zugleich befahl er, daß die erste Lobna. 
die Geliebte des Kais, einem anderen Manne vermählt werde. Ks traf sich in einem 
Lügenden Jahre, daß Kais und Lobna zugleich die Wallfahrt nach Mekka verrichteten. 
Sie sandte ein Weih an ihn. um mit ihm zu sprechen. Ohne zu wissen, daß sie von 
Lohna komme, bat er diese zu grüßen, was sie aber verweigerte. Auf dem Rückwege 
w r ard er krank, und da niemand sich nach ihm zu erkundigen kam, klagte er in Versen über 
Lobnas Gleichgültigkeit. Sie nahm sich das sehr zu Herzen, zog in der Nacht aus, um 
ihn zu besuchen, und entschuldigte sich, daß sie nicht gekommen, aus Furcht, ihm durch 
ihr Krscheinen den Tod zu geben. Fber den Tod der beiden Liebenden sind die Sagen 
uneinig, indem einige sagen, daß er, andere, daß sie früher gestorben, und andere, daß er 
aus Schmerz den Geist aufgegeben. 


Man sieht, daß die wichtigsten Klemente des zweiten Teils der Tristan¬ 
fabel hier beisammen sind: die Trennung von der Geliebten, die Bekannt¬ 
schaft mit einem Mädchen, das zufällig den gleichen Namen fuhrt, das 
Krschrecken beim erstmaligen Hören dieses Namens, die Vermittlung der 
Ehe durch den befreundeten Bruder, die Enthaltung in der Hochzeits- 
nacht, die Bedrohung durch die Verwandten der Frau, die Zusammenkunft 
p/iil.-hist. Abh. IMS. Kr. 13. 2 
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mit der ersten Geliebten, die Krankheit mit dem Wunsch, von der ersten 
Geliebten besucht zu werden, der Liebestod, nur daß dieser im Tristan 
durch die Verwendung der antiken Oenonefabel wirkungsvoll ausge¬ 
schmückt ist. 

Hier haben wir aber wohl einen Fall, in dem die Art und der Weg, 
wie diese orientalische Geschichte zur Verschmelzung mit den keltischen 
Bestandteilen der Tristanfabel gebracht wurde, uns mit einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit klar gemacht werden kann. Denn wir wissen, daß 
der Verfasser der ältesten Tristandichtung, der Walliser Bledhericus, mit 
dem Grafen Guillaume von Poitou 1 in urkundlich bezeugter Beziehung 
gestanden hat. Daß aber ein Provenzale der gegebene Vermittler zwischen 
der arabischen Poesie Spaniens und der normannischen Epik ist. wird 
uns von selbst einleuchten. Dazu kommt, daß uns Guillaume als erster 
im Okzident die ebenfalls aus dem Orient stammende Novelle vom ver¬ 
stellten Narren in einem seiner Gedichte berichtet. Wenn wir dann 
diese Geschichte auf Tristan übertragen finden, w erden w ir nicht zweifeln, 
daß wir auch hier die gleiche Vermittlung anzunehmen haben, und noch 
ein anderes Gedicht des Grafen scheint auf Kenntnis der Tristanfabel zu 
beruhen, in dem er sagt, daß durch die Kraft der Liebe der Kranke ge¬ 
sund w r erde und der Gesunde krank, der Weise zum Narren werde und der 
Schöne seine Schönheit aufgebe; denn Tristan stirbt, weil seine Geliebte 
nicht zur rechten Zeit da ist, und wäre durch ihre Gegemvart geheilt 
worden, er hat sich ihr zuliebe in einen Narren und Vilain gewandelt 
und hat als Aussätziger seine Schönheit entstellt. Ebenso wie in dem 
Gedicht vom verstellten Narren finden wir den (Trafen in gleichzeitigem 
Liebesverhältnis zu zwei Frauen in seinem Liede von den beiden Stuten. 
.Jeanroi hat auf antike Vergleiche von Frauen mit Stuten hingewiesen; 
aber auch der arabischen Dichtung ist dieser Vergleich geläufig“: 

Dalman, Palästinischer Diwan Nr. 188: Schreite rasch, o junge Stute des Bauern, 
o Stute, beladen mit Äpfeln! Schreite rasch, o junge Stute des Soldaten, n Stute, beladen 
mit Hosen! — 

Nr. 189: () Bergrücken hinter Bergrücken, wer ist der Heiter der jungen Stute:’ 
Hamdan ist der Reiter der Stute. — 


I 1 über sein Verhältnis zur arabischen Liebcspoesie fc. BcRnAcn, Sitzungsberichte 1918, 
S. 1074 Anm. 2, S. 1077, 1098.] 

[“ Zur Motivgemeinschaft zwischen antiker und arabischer Liebcspoesie s. Burdacii, 
Sitzungsberichte 1918, S. 1086 ff.| 
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Nr. nj4: O Sklave, mache die Stute bereit. sclminv und ziehe lest ihren timt! Ks 
paßt liir sie goldnes Gehänge, das seidne Kleid ist ihr Saumsattel 1 . 


Vor allem alter zeigen Ähnlichkeit jene Gedichte, in denen — eine 

an sich auffallende Tatsache — der Dichter mit zwei Mädchen ein Yer- 

* 

hältnis hat und diese beiden mit Tieren, wenn auch nicht gerade mit 
Stuten, vergleicht. 


Socin, Diwan aus Xentrnlambien Nr. 32. 4: Dazu, daß ich meinen» Liebesschincrz 
Ausdruck gebe, brachten mich zwei Antilopen, die nun in die Ferne gezogen sind, Unbe- 
schreibliche, zwischen welchen zu wählen rnir schwer lallt. Fine jede von ihnen fdtertrifVt 
alle andern Wohlgehiiteten, die Blicke hleilten erstaunt hangen an ihnen, deren Lippen so 
süß sind. — 


Amrilkais übersetzt von Kuckkrt II, 9 S. 82: 

Mit Hirr und Fertna hab ich den Becher dort geleert: 
wer sonst hat meine .lugend als du, o Hirr, verzehrt. 1 
Ich kostet’ ihre Lippen und rief: u das ist Wein, 
solch alter, wie die Kaufleut* ihn führen fernher ein. 
Sie waren wie zwei Lämmer der Herden von Tebale. 
als wie zwei Marmorbilder in einem Königssaale. 

Wo sie vom Sitz sich hohen, da stäubte Moschusduft, 
als habe Kardamomum beweht die Morgenluft. 


Schon im Hohcnliede I, 9 heißt es: Den Kossen an Pharaos Wagen 
vergleiche ich dich, meine Freundin (s. Paul Haupt, Biblische Liebeslieder 
S. 13 und Anmerkung zur Stelle). 


Guillaume de Poitiers. der älteste bekannte Troubadour, zeigt bereits 
die Terminologie des Minnedienstes in ausgeprägter Gestalt. Vor allem 
nennt er die Geliebte bereits Midons, d. i. mein Herr , und er bezeichnet 
sie mit einem Senlial, einem Verstecknamen als Bel-vezi, d. i. guter 
Nachbar’. Die späteren Troubadours sind ihm in beiden Hinsichten ge¬ 
folgt. Als Senlial verwenden sie vielfach einen Männernamcn wie Tristan, 
Bertran usw. Man bat die beiden Krscbeinungen gesondert behandelt, die 


|* Vgl. auch Amrilkais übers, von Kiickert II, 34 S. 128: 

Und wie manches Abends ging ich aus gekämmt. 

Glatt, ein weißen blühenden Frauen geliebter Mann: 

Die auf meinen Ruf zu mir sich sammelten, 

Wie der Herde Tochter zu des Hengstes Bann: 

Und ich seb, daß nicht ein Armer oder wen 
Grau sie und gebückt sahn, ihre Gunst gewann. 

Allerdings sind dabei zwei Bilder zu unterscheiden: in dem einen ist der liebende Mann 
dem Hengst, in dem andern dem Heiter gleichgestellt. Blui>aci!.| 

•>* 
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erst«* aus der Auffassung des Minnedienstes als Lehnsdienst erklärt, die 
zweite aus der Sitte, daß sich Liebhaber und Geliebte gegenseitig mit dem 
gleichen Namen zu benennen pflegten. Die beiden Erklärungen mögen zu 
Recht bestehn, insofern, als die von ihnen angeführten Umstände das Ein¬ 
dringen einer arabischen Sitte begünstigten. 

Vgl. Slaxk, Journal asiatique 1839. I, 177 Ihm* Schack, Poesie und Kunst der Araber II, 31 : 
.!e mehr sich die Sitten der Mohammedaner verfeinerten, desto mehr wurde es für unpassend 
gehalten, mündlich oder schriftlich Anspielungen auf das Geschlecht zu machen. Ks wurde 
daher notwendig, bei der Schilderung des geliebten Gegenstandes sowohl die Zeitwörter als 
die Adjektive ins Maskulinum zu setzen. W as die Kifersucht der Sitten gefordert und dann 
der gute 'Fon angenommen hatte, ward nachher allgemeiner Gebrauch. Noch heute dürfen 
die Straßensänger in Kairo in ihren Liedern, sobald von Liehe die Kode ist, nur das Mas¬ 
kulinum anwenden, sonst wurde die öffentliche Moral daran Anstoß nehmen. 

Ferner Dai.man, Palästinischer Diwan, S. XIII: Ks ist eine F.igentürnlichkeit arabischer 
Liebeslieder, daß in dei Kegel das geliebte Mädchen unter dem Hilde einer männlichen Person 
vorgestellt wird, und daß der Dichter es zuweilen liebt, sogar von Freunden in der Mehr¬ 
zahl zu reden, wenn er doch nur eine Freundin meint. Dies geschieht gewiß nicht, wie inan 
in Palästina zuweilen behauptete, damit die Lieder auch in den Mund von Mädchen passen, 
sondern weil der Orientale es für anständig hält, über den Gegenstand seiner Lieb«* einen 
zarten Schleier zu breiten. 


Der Grund, den Dalman angibt, ist gewiß richtig, wenn auch in den 
eingelegten, zeitlich unbestimmbaren Gedichten ton Tausendundeine Nacht 
wirklich die Gedichte in der Erzählung oft Mädchen in den Mund gelegt 
werden. Aber damit man auf die Idee kommen konnte, männliche Deck¬ 
namen für Frauen zu wählen, ist wohl noch etwas anderes notwendig, daß 
es nämlich neben den der Frauenliebe geweihten Gedichten auch solche 
der Knabenliebe gab, was für den Orient in ganz anderem Maße als für 
das mittelalterliche Abendland zutraf, wenn auch die Knabenliebe dort 
nicht unbekannt und zur Zeit der karolingischen und ottonischen Renais¬ 
sance auch in Gedichten gefeiert worden war 1 . 

I11 den genannten Gedichten der Tausendundeine Nacht kommt es vor 
allem häufig vor. daß sich der Liebende als den Sklaven seiner Gelieb¬ 
ten bezeichnet: 


Übersetzung von Weil 1 . Bonn 1897, S. 81: 
habe nur Mitleid. — 


Ich will dein Sklave werden; o bei Gott, 


I 1 Ich möchte besonders daran erinnern, daß schon die hellenische und hellenistische, 
ihr folgend dann die römische Liebespoesie irn großen Umfang paderastisch war. Hier liegt 
offenbar eine sehr alte, nie abgerissene Tradition erotischer Sitte und erotischer Lyrik zu 
Grunde, die aus römischen Vorbildern auch in die karolingisch-ottoniache Lateinpoesie ge¬ 
drungen ist Burdach.] 
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Kbd. S. v31: Wenn nur dir Zeit einen einzigen lag der Vereinigung brächte, gern 
wollte ich ihr mein Lei en gehen und ihr Sklave sein. 

Kbd. S. 167: Hs steht nun bei dir, oh du deinen Sklaven vor Liebe toten oder ihm 
verzeihen willst. — 

Sn« in. Diwan aus Xentmlarabien Nr. 66, 11 : Wie lange erweckten sie in mir Hoffnungen 
und behandelten mich hart, und diente ich ihnen in meiner Verliebtheit und behandelten sie 
mich als ihren Diener, als sie aber bemerkten, daß ich graue Haare bekam, wollten sie nichts 
mehr von mir wissen. —- 

VVki.liiatsfn. Letzte Lieder dcrHaiidhailiten Nr. 116: (> über dasKlend des Herzens ob der 
l 'mm Ainir und filier dessen Knechtschaft oh der Liebe zu jemand, dem es sich nicht nahen kann. 

Ebenso sagt schon der genannte Graf von Poitou (VIII, V. 9 ed. Jeanroy): 

Qu’ans mi rent a lieys e m liure, 
qu'en sa carta m pot escriure. 

Natürlich mußte sicli das Verhältnis in der Provence den rechtlichen 
Formen des Lehnswesens anschmiegen. 

In früheren Zeiten hat man einen Kintluß der arabischen Poesie auf 
die provenzalische ohne Beweis, nur auf die allgemeine Wahrscheinlichkeit 
hin, angenommen. So Herder in den Briefen 7.ur Beförderung der Hu¬ 
manität, im 3. Fragment der 7. Sammlung . . . 

Hammer-Purgstali., Literaturgeschichte der Araber. Wien 1850, I, S.XXI 
vergleicht Sicilianen und Stanzen mit arabischen Formen und weist auf arabi¬ 
sches 'Furnier- und Wappenwesen hin. Seither war es still geworden von die¬ 
sem Problem. Bürdach hat das Verdienst, in einem Vortrage in der Berliner 
Akademie, worüber in den Sitzungsberichten des Jahres 1904, S. 933 berichtet 
wird, die Aufmerksamkeit wieder darauf gelenkt zu haben, es heißt dort: 

Die Stellung des lyrischen Ilofdichters und der konventionelle Liebesbegriff in der 
höfischen Literatur des 12. Jahrhunderts sind ein Novum, das, obwohl in der Form eines 
festen literarischen Schemas auftretend, sich weder aus der früheren Poesie Frankreichs 
und Deutschlands noch aus der antiken Tradition ableiten läßt. Ks wird die Möglichkeit 
daigelegt, daß die benachhaite arabische Hofdichtung mit ihrer erotisch gefärbten Pane- 
gyrik zu Ehren regierender oder hochgestellter Frauen im Verein mit dem orientalischen 
romantischen Liebesroman befruchtend eingewirkt habe. 

Noch umfassender hatte Rurdach diese Auffassung in einem Exkurs zu 
seiner Akademieabhandlung über den Westöstlichen Divan (Sitzungsbe¬ 
richte 1904, S. 900) ausgesprochen: 

Man wird sich gewöhnen müssen, die Kultur und das literarische liehen des abend¬ 
ländischen Mittelalters in viel höherem Maße als bisher in seinem internationalen Charakter 
als Erben hellenistischer (alexandriniseher) Bildung und ihrer persisch-arabischen Umformung 


1 * ^ gk jetzt auch BtHDAcii, Sitzungsberichte 1918. S. 864 ff.) 
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aozuscbcn. . . . Nicht einmal das ist bisher ermittelt worden, woher der mittelalterliche 
romantische Begriff des Minnedienstes und sein konventioneller literarischer Ausdruck bei 
den sitdfranzösischen, deutschen, italienischen Minnesängern, woher die Motive und der 
romantische Idealismus der mittelalterlichen Kitterromane stammen. Ich finde hoffentlich 
bald Gelegenheit, meine t'berzeugung zu begründen, daß auch hier mittelbar die alexan- 
drinische llofdichtimg und ihre Fortset/ung und eigentümliche romantisch-märchenhafte l'm- 
bildung durcii die Perser im Zeitalter der Sassaniden und im Zeitalter Firdusis lind 
der persischen Restauration unter Mahmud von Ghaznu. unmittelbar di«* arabische Sitte dri¬ 
ll old ichter und der konventionellen Panegyrik zur Ehrung regierender und hoch¬ 
gestellter Frauen sowie das ins Arabische übernommene Schema des persischen Liebes¬ 
romans sehr wesentlich mitgewirkt haben. 

Pizzi dagegen hatte in seiner Storia della poesia Persiana, Torino 1894, 
Bd. 2,S. 41 2 fl’, die Perser als die 11 n mittelbaren Muster hingestellt, denen 
die Troubadours nachgeeifert hätten. Mit Hecht lehnt Horn, Geschichte der per¬ 
sischen Literatur, Leipzig 1901. S. Ylllf. diese Hypothese ab, da sich die Beein¬ 
flussung erst durch dieKreuzzfigcerklären ließe, die Troubadourpoesie aber ofl’en- 
bar älter ist. Hingegen sagt derselbe mit Recht in seiner Darstellung der neu¬ 
persischen Literatur in der Kultur der Gegenwart Teil I, Abt.VII (1906), S. 254: 

I)ic maßlose Sentimentalität in Dschamis Leila und Medschnun spiegelt sich in Gi*af 
Schacks eleganter Verdeutschung wieder: unverkennbar ist besonders in dem letzten Gedicht 
die Ähnlichkeit mit der westeuropäischen mittelalterlichen Minnestimmung. Diese ist gewiß 
von Hause aus orientalisch um! augenscheinlich aus dem maurischen Spanien bezogen. 

Vorsichtiger druckt sich More in seiner Abhandlung über die romanischen 
Literaturen in der gleiehen Sammlung Feil I, Abt. XI, 1 (1909), S. 153 aus: 

Aus dem Volkslied erwuchs dir Kunsthrik der höfischen Gesellschaft des Südens. 
Der Entwicklungsprozeß entzieht sich unserer Kenntnis: wir wissen insbesondere nicht, 
inwiefern das Vorbild der arabischen Kunstpoesie mitgewirkt hat. 

Noch zurückhaltender, freilich in einer Detailfrage und vor Rurdachs 
Akademievortrag, Brockelmann, Geschichte der arabischen Literatur, Leip¬ 
zig 1901, S. 1 5 1 : 

Die zweite volkstümliche Strophen form ist das Zadjal, in dem Hammkk-Pi kgstai.l einst 
das Vorbild der Ottave rime glaubt«* sehen zu dürfen. Müssen wir nun diese B«*hnuptiing 
auch als unbegründet zurück weisen, so bleibt doch wahrscheinlich, daß das Zadjal. das wir 
zuerst in Spanien beobachten, irgendwie mit jener ausländischen Kunstform zusammenhing. 

Wechssler, Das Kulturproblem des Minnesangs, Halle 1909, S. 181 
verweist in Beziehung auf (liest* Frage, ohne eine eigene Meinung zu äußern, 
auf das, was Graf Schack, Poesie und Kunst der Araber in Spanien und Sizi¬ 
lien I, 75 von dem Hofdichter des Kalifen, .lahjn, im 9.»Jahrhundert, berichtet, 
der als Gesandter in Byzanz und am Hofe eines Normannenkönigs durch seine 
den Gemahlinnen der Herrscher dargebrachten Huldigungen allseitigengroßen 
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Erfolg hatte, indem er deren Schönheit wie ein hingerissener, von Sinnen 
gekommener Liebespoet pries und in improvisierten Versen besang . . . . l 

Schließt das frühe Datum dieser Institution des Hofdichters, der be¬ 
ruflich dazu verpflichtet ist, die Gattin seines Brotgehers zu preisen, schon 
den umgekehrten Einfluß von der Provence auf die spanischen Araber 
aus. so ist dies noch mehr der Fall bei den im Orient ansässigen Arabern, 
bei denen wir schon in sehr früher Zeit diesem Amte begegnen und im Zu¬ 
sammenhänge damit Troubadourno veilen ' gleich den von Jahja er¬ 
zählten, die recht sehr den spätem uns in der Provence begegnenden ähneln. 
So berichtet Brockelmann, Geschichte der arabischen Literatur, Leipzig 1901, 
S. 29 von dem Dichter Nabigha im 6. Jahrhundert: 


Nabigha blühte in der letzten Hälft«* des 6. Jahrhunderts. B«*i dem König Noman soll 
er in Ungnade g«*falh*ii sein, weil er sich des unerlaubten Umgangs mit der Königin ver¬ 
dächtig gemacht habe. Kr soll auf Verlangen des Königs die Heize von dessen Gemahlin 
g<*schildert und. da nun diese Schilderung zu gliilu'nd ausfiel. den Verdacht allzu intimer 
Bekanntschaft erregt haben. Jedenfalls sah er sich genötigt, Al Hira zu verlassen und am 
Hofe der Ghassaniden in Damaskus eine Zuflucht zu suchen. In dieser Lage dichtete er 
eine große Qaside, die ihm die verlorene Gunst «les Königs wiedergewinnen sollte. 


[' Vgl. Rcrdacii, Sitzungsberichte 1918, S. io8off. Die von Thi xb zur Verfügung ge¬ 
stellten und von Wkchssler anscheinend unverändert in abgekürzter Zitierform übernomme¬ 
nen Hinweise auf gelehrte Literatur über angebliche byzantinische Liebeslieder au 
vornehme Krauen enthalten in Wirklichkeit nichts zur Sache Gehöriges. Ich bemerke 
dies hier, um andern Benutzern zeitraubendes fruchtloses Suchen zu ersparen. Weder an 
den Stellen aus Kromhachers Byzantin. Literaturgeschichte [zugrunde gelegt ist. ohne daß es 
gesagt wäre, die erste Auflage. München 1891 1, noch an der Stelle aus [Karl] Dieterich, 
Gesch. d. by/ant. 11. neugriech. Lit. |Leipzig. Amelang, 1902) sind erotische, poetische 
Huldigungen bezeugt. Das Zitat aus Psichari |~ Jf.an Psi« iiari, Ktudes de philologie neo- 

f 9 

grecque, Paris t8<)2. Bibliotheque de 1‘Kcole des Hautes Ktudes. Sciences phil. et hist., 
Fase. 92, IYeface S. LVf.. nebst John Scmim*, La thes* ide de Boccace et la theseide gi*ecque. 
ebenda S. 27911'.] betrifft französische, byzantinische, italienische Romanstoffe. Und endlich 
Wotke, 42. Philologenversammlung \=z Kari. Wotke, Pl>er den Kinfluß der byzantinischen 
Literatur auf di«* älteren Humanisten Italiens, Verhandlungen der 42. Philologenversammlung 
zu Wien 1893, Leipzig, Teubner, i8«;4. S. 290 — 2<)3| handelt S. 291 über byzantinische Leichen¬ 
reden, Gesandtenreden. Hoch/.ei Ls-, Gelegenheit*- und Festreden, Disputationen zu Lob und 
Tadel der Wissenschaften. Stadt- und Gemäldebeschreibungen, alles natürlich in rhetorischer 
Prosa. Das hat mit erotischer Ihjfdienstlvrik für Fürstinnen und vornehme Frauen weder 
sachlich noch literarisch etwas zu tun. Ul>er die byzantinische llofpanegyrik s. Sitzungs- 
ljerichte 1918. S. 1090. — ücrda« n.| 


|' J Über die in der arabischen Literatur früh ausgebildete, vielfach ganz im No¬ 
vellenschema sich haltend«* Tradition einer anekdotischen Dichterbiographik 
s. Bt HnACH. a. a. O. S. 1023 f„ 1026 ff.] 
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Dieses Gedicht auf die Königin Motesclierrid giV)t Hammf.h-Purgstall 

I, Bd. i, S. 354 folgendermaßen wieder: 

Ihre Liebe traf mein Herz, das heil, 
wie vom Bogen tönendem der Pfeil: 
schwarzes Auge von Gazellen jungen, 
die schwarzäugig kamen hergesprungen. 

Perlenschnur auf Perlenmutter sitzt, 
und das Gold wie Feuerfunken spritzt, 
gelb von Duft gleich goldgestreiltem Zeuge, 
und ihr Wuchs gleich gradem schlankem Zweige. 

W eich und lind der Bauch und eingeklemmt, 
während wider’s Kleid die Brust sich stemmt. 

Scharf begrenzt der Rücken, ohne Breite, 
weich die Lenden, fleischig auf der Seite. 

Hinterm Schleier steht sie wie die Sonne, 
die im Frühlingsduft aufgeht mit Wonne, 
oder wie die Perle hell und rein 
(Taucher kniet vor ihr als Heilgenschrein), 
oder wie ein Marmorbild erhöht 
auf glasierten gipsnen Ziegeln steht. 

Sieh, da fiel vom Leih ihr tlas Gewand, 
es zu fassen streckt sie aus die Hand 
mit den schönen Fingern rot gefärbt, 
als ob hätte Anein sie gegerbt 1 . 


[ 4 Vorher a. a. O. S. 343 hatte Hammer die Stelle nach dem Agäni bloß folgendermaßen 
übertragen: 

Der Kopfputz fiel ihr. ohne daß sie wollte, 
und dessen statt schützt sie sich mit der Hand, 
mit rotgefärbten Fingern wie der Auem, 
yon dessen Zweig sich los die Traube wand. 

Ks ruhte ihn* schwere Hüfte auf dem Fuße, 
wie Rebe, die man an den Stock anhand. 

Ich sah ihr nach voll unerfüllter Sehnsucht, 
wie Kranker mit dem Blicke unverwandt. 


Diese frühere Übersetzung gibt den Sinn treffender: es ist nur die Knthiillung des 
verschleierten Gesichts gemeint, die wirkt wie das Aufgehen der Sonne im Frühlingsduft¬ 
schleier. In der abendländischen Minnepoesie herrscht dann allerdings das Motiv von 
dem Anschauen der aus niedersinkenden Gewändern nackt hervortretenden Geliebten 
(Walther 53, 25) mit Beschreibung der einzelnen Körperteile (wie hier der bekleideten!) 
wofür es gleichfalls eine vorbildliche Tradition in der arabischen Dichtung gibt. Vier an¬ 
dere Minnesangmotive dieses Gedichtes sind: Liebessehnsucht als Krankheit; der Kuß ihres 
Mundes ein Heilquell; die Geliebte umringt von edlen Finnen (Waith. 46. 12—65): die 
Geliebte ein Gegenstand der Anbetung gleich einem Heiligenbild. Vgl. Sitzungsberichte 1918, 
S. 1027 u. Anm. i.S. 1075^ — Bürdach.] 
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Notgedrungen blickte ich nach ihr, 

schwachen Blickes wie ein Kranker schier. . . . 

Kalte (Quelle ist ihr Mund dem Herrn, 

seine Lust zu trinken stillt sie gern. 

für den Herrn ein süßer Quell voll Heil, 

den zu trinken mir wird nicht zuteil. . . . 

(ireise Mönche wurden zu ihr beten 
und nach Mekka Pilgerschatt antreten. 
w ürtlen unablässig sie unsehaun, 
würden glauben recht zu handeln traun. 


Die gleiche Königin hatte vielmehr ein Verhältnis mit einem anderen 
Dichter ihres Mannes des Königs Noman, mit Munachal, mit dem zusammen 
in verfänglichster Situation sie einmal von dem Könige überrascht worden 
sein soll. Ihre Söhne seien nur die Söhne des Munachal genannt worden. 
Er soll von dem eifersüchtigen König ins Gefängnis geworfen worden sein. 
Ein prachtvolles Gedicht dieses Dichters 1 , das Ruckert, Hamasa Nr. 167 


[* In diesem- Gedicht steht ein oft von mir erwogenes eigentümliches Bild für den 
Stimmungsumschwung zwischen Liebesglück und Liebesentbehren: 

Bin ich berauscht |in ihren Armen], bin ich der Herr 
Chawaraaks [des Königspalastes zu Hira am Euphrat; vgl. dazu Blkdach, 
Sitzungsberichte 191S. S. 1094 u. Anm. 1], der auf Thronen ruht, 
und nüchtern [ohne ihre Liebe, fern von ihr] bin ich wiederum 
des Schäfleins Hirtehen unbeschuht [ein armseliger Knecht). 

Sollte nicht diese Antithese auch die Aufklärung bringen für die vielumstrittenen, dem 
jungen Kaiser Heinrich VI. Ungelegten Verse in Minnesangsfrühling 5, 23—27. 36—6, 1: 
4, 17. 181* Trotz Scherers und Voots Ausführungen kann sie ein w irklicher König und künfti¬ 
ger Kaiser nicht gedichtet haben. H ai tis Bemerkung, im Munde eines solchen wäre das Gleich¬ 
nis (namentlich 5. 29) abgeschmackt, ist unw iderleghar. Die Krone ist wohl vielmehr ein aus 
langer literarischer Tradition stammendes LiebessymboI, das die höchste Beglückung, ursprüng¬ 
lich gewiß den Bausch der Lieliesvercinigung, bedeutete und vielleicht auch noch für die 
deutschen Hörer des 12. Jahrhunderts in seinem Gefnhlswxrt einen Best dieser sinnlichen Be¬ 
ziehung bewahrte, aber doch schon zu der allgemeinen Bedeutung verblaßte, daß der nach 
hohem Ziel, d. h. um eine vornehme Dame, Fürstin, Königin dienende Dichter durch deren 
Gegenwart, Gespräch, Gunst, Gnade. Gewährung — je nach dem Grade der panegyrischen 
Hyperbel! — sich selbst zum Bange eines Königs oder Kaisers erhoben dünkt. Hinsicht¬ 
lich 5. 39 'wenn auch niemals eine Krone auf mein Haupt kämt* urteilt Vogt gewiß richtig: 
so kann eben niemand sprechen als der, welcher eine Krone zu erwarten hat' (besser: 'er¬ 
warten kann'). Aber nicht minder gewiß ist: so kann niemand sprechen, auf dessen Haupt 
schon eine Krone gekommen ist. Und Heinrich war vierjährig, am 15. August 1169, in 
Aachen zum römischen König gekrönt worden, trug seitdem eine Kroue wie sein Vater. 
Der Sinn scheint vielmehr zu sein: 'Ehe ich auf die Geliebte verzichte (aufhöre, ihr zu dienen), 
entsage ich lieber dem Liebesglück (dev Wiedersehens und Beisammenseins); denn auch ohn« 

Phil.-fiist. Abh. 191 S. Nr. 13 . 3 
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mitteilt, ist aber an eine Hind gerichtet, die die Scholien die Tante des 
Königs nennen. RCckert meint, daß es vielleicht einem andern Dichter 
gleichen Namens zuzuschreiben sei. Ich frage mich aber, ob Hind nicht 
als Deckname für die Königin verwendet wurde, wie etwa nach Hammer- 
Pvrgstali. i, 3, S. 480 der Dichter Ebu Ojaine die Fathima liebte, sie aber 
durch seine Verse ins Gerede zu bringen fürchtete und deswegen seine Verse 
an ihre Sklavin Dunja richtete 1 . Diese entspricht der donna dello schermo 
in Dantes Vita nuova, die, wie man aus Melodias Anmerkung zu Kap. V 
seiner Ausgabe sehen kann, auf verschiedene Ahnfrauen bei den Trouba¬ 
dours zurückblicken kann. 


Wie wir gesehen haben, führten diese panegyrischen Gedichte zum 
lA>be der Gattin des Brotherrn, wie bei Provenzalen so auch bei den Arabern 
einerseits zu Liebesverhältnissen mit der Angebeteten, anderseits zu Kifcr- 
suchtsanfällen ihres Mannes. So erzählt etwa Rkockelmann, Gesell, d. arab. 
Lit. S. 72 von dem Dichter al Waddäch 2 : 


Während seines Aufenthaltes in Damaskus wagte er sich mit seinen Liebesliedern auch 
an die Gattin des Chalifen, die sein Werben sogar erhörte und ihn heimlich bei sich empfing. 
Kinst, als al Walid, der Chalif, sie l>ei einem zärtlichen Beisammensein iiljerraschte, verbarg 
sie den Dicliter in einem Kotter. Kben diesen erbat sich der Gatte zum Geschenk und ver¬ 
grub ihn uneröflnet in seinem Falaste. 


Seltener ist es ein unverheiratetes Mitglied der fürstlichen Familie, 
dem der Dichter seine Huldigungen weiht; aber auch das kommt vor und 
hat ähnliche Folgen, wie in verschiedenen Erzählungen, die wir gut als 
Troubadournovellen bezeichnen können, berichtet wird. 


Hammer-IYrgstall 1 i t S. 268 erzählt von dem sogenannten kleinen Morakkisch: Kr 
hatte eine Nacht bei der Magd der Prinzessin Fathima z 1 gebracht Als Fathima die Spuren 
der nächtlichen Orgie an ihrer Magd bemerkte, hieß sie diese, wenn er wiederkäme, ihm 
eilte Räuclierpfanne und einen Zahnstocher gehen. Kr räucherte sich mit der Pfanne Bart 
und Haar und schnitt dem Zahnstocher die Spitz«» ah. weil diese schon ein anderer benutzt 


dieses kann ich manchen frohen Tag erleben durch den Seelengewinn, den ich von meiner 
Liehe habe und weil nur in diesem Minnedicust (seihst wenn er ohne reale Beseligung durch 
Wiedersehen usw. verläuft) der (^ue)l meiner Lieder Hießt, ohne den ich (6, 2) weder 
Männer noch Frauen unterhalten könnte, ohne den mein Dichterberuf und mein 
poetisches Schatten zunichte würde!' — Möglicherweise wirkt in dem fraglichen Bilde auch die 
Bedeutung kröne =- 'Siegeskranz wortspielend mit. — Büro ach |. 

[‘ Vgl. Bt RDACH. Sitzungsberichte 1918. S. 1075 über das ähnliche Verfahren des Said Ihn 
Dschüdi]. 

|* Vgl. Bt RDAcii, Sitzungsberichte 1918. S. I028f.| 
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haben könnt«*, lind erwies sich dadurch als Manu von guter Erziehung. Darauf ließ sie ihn 
sich von d«*r Sklavin hringt*n und er ward ihr Geliebter. Ihr Vater, der König Monsir, ließ 
Sand uni den Palast streuen, um an den Spuren zu erkennen, ob ein Mann bei seiner Tochter 
gewesen sei. Aber die Sklavin trug den Dichter jeden Abend auf ihren Schultern in den 
Palast, wobei sie mit ihrem Schleppkh*idc di«* Spuren verwischte. — 

Von Ainrilkais lesen wir in KC*< kkrts Übersetzung S. 15: D«*r Kaiser von Konstan- 
tinopel nahm ihn wohl auf und erwies ihm viele Khrcn. ließ ihn dann auch mit zahlreichen 
Hilfstruppen ahziehn, dann aber kam ein Mann, dessen Bruder er g«»töt«*t hatte, und ver¬ 
leumdete ihn bei dem KAiser, daß er sich eines Liebeshandels mit der Tochter d«*s Kaisers 

» 

gerühmt und s«*lbst Verse darauf gemacht habe Da sendete ihm der Kaiser einen ver¬ 
gifteten goldgestickten Mantel nach, vorgeblich als Ehren- und Liebeszeichen, das der 
Empfänger alsbald anlcgen möge. Als Amrilkais nun «lies tat. drang ihm «las Gilt in «len 
Leib und seine Haut löste sich vt>n «len Knochen 1 . 

Aber im ganzen ist doch die ehebrecherische Liebe, wenn auch nicht 
immer zu der Frau des Brotherrn, (bis Thema dieser Dichternovellen, 
und der eifersüchtige Ehemann, «ler ja Ion x, spielt dabei wie in Frankreich 
die lächerliche und hassenswerte Rolle. So erinnert sich etwa Amrilkais 
seiner .lugend, bei Röckf.rt, Diwan Nr. 2, und der Schönheit Selmas: 

Aufstieg ich zu ihr l«*ise, da ihr Gesinde schlief, 
wie aus «l<*in Wasser Blasen aufsteigen nach uu«l nach. 

Sie weigert sich erst, indem sie ihn mit den andern Bewohnern «l«*s Z«*lt«*s zu schrecken sucht: 

O siehst du nicht die Plaudrer, die Laurer hundert fach; 1 
Endlich ergibt sie sich ihm: 

I)a stand ich auf am Morgen geliebt Und ihr Gemahl 
stand auf, b«*staubt von Unmut, von Sorg' und Ungemach. 

- Kr brüllet gleich d«*m Kimle. wann es der Schlächter würgt, 
lind droht mich zu ermorden; kein Mörder ist er, ach! 

Wie sollt' «*r mich ermorden? Ks ist mein Schlafgenoß 
ein Speer, ein scharfgeschliffn«*r als wie ein grimmer Drach\ 

Und «*r hat ein«*n Bogen, der niemals einen traf, 
und er hat eine Lanze, «li«* niemals einen stach. 

Wie sollt' er mich, nachdem ich hab* ihrem Herzen an- 
getan die süßen Schmerzen, ermorden hintennach? 

Das weiß wohl Selma selber, wiewohl er ist ihr Manu, 
daß er ist stark in Worten, doch im Vollbringen schwach. 

Mehr den hassenswerten und gefahrliehen als den verächtlichen Typus 
des jaloux schildert uns Nr. 471 der Ilamäsa: 

Wir kamen zu den Sänften, an deren Seite ritt 
ein Hagrer, dessen Schulter scharf durch das Hemde schnitt, 
ein Mann, der leicht nicht blinzet und dreinschaut wie der Tod. 
w o recht uns ohne Hückhalt sein Grimm entg«*gentritt. 


| l Vgl. dazu Burdach, Sitzungsberichte 1918, S. 1026. 1089t'.| 
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Da schwenkten wir mul grüßten. Gezwungen grüßt er uns. 
incleß der (iriinni ihm würgend liinah die Kehlt» glitt, 
ich gab auf eine Meil' ihm Geleit uml. wollt* es tiott. 
solang* ers Leben hätte, ritt ich zum Trotz ihm mit. 
l'nd als sie keinen Kat sah, und «laß er zwischen uns 
ein Vorhang sei der Trennung, der keinen Zugang litt, 
da schoß sie einen Klick mir: Word* ein Gewappneter 
gestreift von einem solchen, des Lebens war* er quitt, 
und einen Glanz des Auges, der Wolke Leucbtung gleich, 
wenn sie zum Hochland. Kegen verheißend, hinüberglitt. 

So finden wir denn die noch heute in der französischen Volkspoesie 
seit dem Mittelalter geläufigen Chansons de la mal mariee in Arabien 
wieder, Hamasa Nr. 818: 


Gott lasse mich missen die Alten und Greisen, 
das ist von den Liedern wohl eins, das ich weiß. 
Das Weib eines Alten ist immer l>etrübt 
und immer um Al>ende gram ihrem Greis. 

Kein Segen von tiott über seinem Gerät 
und über die schlappenden Falten am Steiß. 

Ich liebe Damask uml die Jünglinge drill, 
was soll mir ein fremd hergelaufener Greis.’ 
leb nahm den Meditier zum Manu, da er kam, 
ich kaufte die Hochzeit zu teuer im Preis. 

Den Odem von Moschus und Ambra betäubt 
sein Aushauch wie Aushauch des Mannes der Geiß. 


Wecüssler, der sonst bestrebt ist. alle Eigentümlichkeiten zier pro- 
venzalischen Lyrik aus den abendländischen Grundlagen des Ritter- und 
Christentums herzuleiten, hat doch S. 203 seines Kulturproblems des Minne¬ 
sangs I. auf die Parallele hingewiesen, die die arabischen raqib zu den 
provenzalischen lauzengiers, guirhauts, guardadors, den deut¬ 
schen merkaere, bilden. Schon bei Guillaume de Poitiers beklagt sich 
eine Dame über ihre guardadors, während die eigentlichen deutschen 
‘Wächter* im allgemeinen dem Liebespaar günstig gesinnt zu sein pflegen. 
Wer aber die Verwünschungen kennt, die den Hütern der huote und Auf¬ 
passern in der abendländischen Dichtung des Mittelalters, auch der deut¬ 
schen, zuteil werden, wird sie sofort unter ihrer arabischen Einhüllung 
wiedererkennen, und auch die Vorsichtsmaßregeln hüben und drüben, mit 
denen sich die Liebenden vor ihnen zu schützen und zu verhehlen suchen 1 : 


[' Vgl. Buhdaui, Sitzungsberichte 1418. S. ioz8f. 1084. 1089.I 
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Hamasn Nr. 462: 

Weil ich sah die Neidischen unsrer Liebe Stricke 
legen und auf unserer Spur schärfen scheide Blicke, 
will ich, ohne daß mein Iler/, je von dir soll scheiden. 


dich besuchen einen Tag und einen Monat meiden. 


Khd. 476: 


Uin Rejjas (»eheimnis forschte mancher mich aus. Ich gab 
in Rätseln ihm Antwort und verriet mich dabei nicht. 

Kr sprach: Nimm mich auf in deinen Rat, ich bin getreu 
Jawohl, aber sagt’ ich’s ihm. so war* ich getreu nicht. 


Khd. 563: 

Was sagen können denn die Schwätzer über mich? 

Was können sagen sie. als daß ich liebe dich? 

Amrilkais, übers, v. Rückest. Diwan Nr. 13, S. 48: 

Ks hat uns kein hämischer Laurer erspäht. 

und unser Geheimnis das Haus nicht verrät. 

l ausend und eine Nacht, übers, v. Weil l, 96: 

Trotz der Neider und Aufseher bin ich doch mit meinem Geliebten vereinigt worden, 

Zu der gesellschaftlich überlegenen Stellung, die die Fürstin dem 
Hofdichter gegenüber einnahm, kam vielfach auch eine geistige Überlegen¬ 
heit oder wenigstens Gleichstellung. 

II \MMKR - Bürgst am. I. Bd. 1, S. XXIV sagt darüber: Die Meisten wird es überraschen 
zu hören, daß bei den Aralwrn Mädchen und Frauen als Sekretärinnen, Mystikerinnen, 
Dichterinnen und Professorinnen literarischen Ruhm erwart hui, und daß hierin der Kuropäer 
vor dem Araber nichts voraus hat. ln der Hatmisa allein sind die Gedichte eines halben 
Hundert arabischer Dichterinnen enthalten, und ebensoviel liefern die andern Quellen 
arabischer Poesie. 


Hinzufügen möchte ich allerdings, daß unter diesen Gedichten weib¬ 
licher Poeten sich kaum Liebesgedichte befinden, während die Toten¬ 
klagen das eigentliche Gebiet der Frauendichtung zu sein scheinen, was 
den Beobachtungen, wie wir sie bei andern Naturvölkern machen können, 
entspricht ; aber auch Preis-, Schmäh- und Scherzlieder haben wir arabischen 
Dichterinnen zu verdanken. Die Zurückhaltung von eigentlichen Liebes¬ 
liedern scheint tief in der Schamhaftigkeit der weiblichen Psyche begründet 


zu sein. Hammer gibt nun Beispiele von solchen, die nicht nur Unterricht 


in den Gesetzeswissenschaften erteilten, sondern ihren Schülern auch Doktor¬ 


diplome und Lehrbefugnisse ausstellten. Mystikerinnen und fürstliche 
Gönnerinnen der Wissenschaften und schönen Künste werden angeführt. 
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So finden wir denn Araberinnen, die an die Yiragines der Renaissance 
erinnern: 

II \mMKH-I’ rm.M ali. I 2. S. 373: 'Hast du einen Mann. 1 fragte Mohammed. Ich bin 
mit einem vermählt.’ sagte sie, ’alier er hat mich nicht.’ Da hast du’, sagte der Sohn Alis, 
ein wahres Wort gesprochen: ein Weib wie du liesitzt. aller wird nicht besessen.’ 

IIammkr-Pcugstall I i. S. 548: Der Diehtrr Beschar hen Bord ereiferte sich eines 
Tages gegen die Gedichte der Frauen, hei denen immer etwas fehle. Man fragte ihn. oh 
denn auch bei den Gedichten der (lumsa? O, was diese betrifft, so ist sie kein Weib, 
sondern ein mit vier Hoden begabter Mann.’ 

Und das Pendant zu diesen männischen Frauen bilden die wie irgend¬ 
welche Troubadours schmachtenden Männer. 


H ammer-Puhgstall I 2, S. 375: Äset, die der Dichter Koseir liebte, der er durch die 
Wüste nachgezogen war, traf ihn dort. W as machst du in der WüsteT fragte sie ihn. 
Ich denke an Äset.’ Wenn du nun hier Äset fändest, und sie dir zu weinen Mühle, 
wüniest du weinen?’ Bei Gott, sagte er, Blut wurde ich weinen. Sie entschleierte sich 
und sagte: Nun weine Blut, wenn du aufrichtig bist. Zugleich befahl sie dem Führer der 
Kamele weiter zu ziehen, so daß Koseir ganz verweint allein zurückblieb. 


Hier wachsen die Männer vom Stamme jener U*sra (Osret, Asra), 'welche 
sterben, wenn sie lieben , s. IIammer-Purgstall I 2, 369. 

Wie Peire Yidal den von der Provence herwehenden Wind mit dem 
Atem einsaugt, weil dort seine Liebste wohnt, so sagt Medschnun, der 
berühmte Liebhaber der Leila, von dem wir noch sprechen werden (Hammer- 
Pürgstall L Bd. 2, S. 356): 

Ich verlasse den Ort nicht, ehe der Ostwind kommt, der über ihr Zelt gegangen ist. 
‘Sie verweilten mit ihm drei Tage, bis der Ostwind aufsprang, dann sagte er: 

() Berge Namans, teueres Revier, 

von wo der Weg des Ostwinds fuhrt zu mir: 

Sei's, daß du Kälte oder Hitze hauchst, 
du führst des Herzens bestes Teil mit dir. 

Kbd. I 2, 365: Als der Statthalter den Befehl erhalten hatte, das Blut Dscheinils zu 
vergießen, wenn er nicht wegzöge, stieg er nachts auf einen Sandhügel, wo der Wind von 
Roseinas Zelten herblies und sagte: 

O Nordwind, siehst du mich denn nicht, 
den irrenden, den magern Wicht? 

O gil» mir von Roseina einen Duft 
und weh ihr wieder von mir zu die Luft. 

Kiwi. S. 402: 

Wehn die Winde von der Gegend Mejjas, 
wird das Herz durchs Wehen mehr entflammt, 
aus den Augen stürzen Tränenbäche nieder: 

.Jeder lieht den Ort, woher das Liebchen stammt. 
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l ausend und eine Nacht übers. v. Wrii. 1 , 171: Ich atme die Luft ei 
lierweht und des Morgens an dir vorfilierstreifle. 


n. 


die von deinem 


Solchen schmachtenden Liebhabern mußte oft der Wunschtraum 1 
den wirklichen Liebesgenuß ersetzen, wofür ich betreffs Provenzalen und 
Franzosen (Wiener Sitzungsberichte 1916, S. 31) einige Belege, die sich ver¬ 
mehren ließen, gegeben habe. 

Fiir die Araber vgl. llamäsa Nr. 5: 

Zu Yrmons Reisetrupp erhebt sich mein Verlangen 
umUiolgt ihm. doch mein Leib in Mekka liegt gelangen. 

Ich staune, wie den Weg bei Nacht zu diesem Orte 
die Liebste fand und drang durch die verschloßne Pforte. 

Sie kam und grüßte mich und ging und grüßte wieder, 
und fast verließ, indem sie ging, mein Geist die Glieder. 

O glaube nicht, daß ich. entfernt von euch, nur zage 
vor'm Tod und über mein Geschick entmutigt klage, 
daß nach den Drohungen ich hier der Leute frage, 
daß dieser Ketten Last ich ungeduldig trage. 

Von deiner Sehnsucht nur empfind' ich solch«* Wehen, 
wie ich vordem erfuhr, als frei ich durt\e gehen. 

Kbd. 508: 

Wehrt nur Leilas Grüße mir, offne und geheime, 
wehren könnt ihr mir doch nicht Tranen und die Reime. 

Wehrt ihr, wenn ihr ihrem Gruß wehrt, auch ihrem Hilde, 
das zu mir den uiiehtgen Weg findet durchs Gefilde? — 

Kbd. 520: 

O nur dieses möcht ich wissen, ob icb nirgends eine Nacht 
ruJin soll, wo zu mir di«* Nachtfahrt nicht dein Angedenken macht? 

Und. ob unsern Hund zu trennen die Verleumder nie abstebn 
und uns ihn* Gruben graben, wo wir ebnen Boden sehn? 

Hamxsr-Purostall I 2, S. 380: 

Willkommen, Schattenbild, das mich im Traum besuchet, 
nachdem das Mondgespräch dem Schlummer längst erlag: 

Sie kam als Bild des Traums zu mir in finstrer Nacht, 

% 

sich scheuend zu besuchen mich am hellen Lag. 

So« in, Diwan aus Zentralarabien Nr. 29 a: 

Im Traume kehrte meine Geliebte bei mir ein. 


Von den Arabern haben wohl die Provenzalen die Vorstellung über 
nominen, die uns heute z. B. recht fremdartig anmutet, daß der unglück 
liehe Liebhaber abmagert. 


I 1 Vgl. Bi roacu, Sitzungsbericht** 1918. S. 1084. 1096.I 
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H ammkh-IVrostai.i. I 2, 365: 

< > Nordwind, siehst du mich denn nicht, 
den irrenden, den magern Wicht? 

Tausend und eine Nacht I. 313: Brennende Licliespein umhüllt meinen Leih mit dem 
Gewinde der Magerkeit und erniedrigt ihn. 

Kbd. 11,40: In meinem Herzen ist ein Feuer, dessen Flamme immerzunimmt Wirst 
du nicht l>emitleiden den. dessen Körper die Liebe so abgezehrt, der ganz entstellt ist worden 
mit krankem Herzen? 

Kbd. S. 85: Ich habe den Liel>eskelch geleert, der mich durch Abmagerung an den 
Band des Grabes brachte. 

Kbd. S. 94: Der Trennungsschinenr machte mich mager, und die Sehnsucht hat mich 
ganz entstellt. 

Wechsler, Das Kulturproblem des Minnesangs I, 172 sagt: 

Der dienende Sänger widmete seine Liebe und Krgebenheit nicht der Herrin allein, 
auch ihrer Familie, ihren Nachbarn und Untertanen, ja ihrem ganzen Lande, 

wofür er eine Reihe von Belegen aus (len Gedichten ( 1 er Troubadours 

beibringt. Ebenso der arabische Lyriker, Ham&sa Nr. 467: 

Das ist auch von Lieb ein Zeichen, daß mir nun die Deinen 
sind im Herzen und im Auge lielier als die Meinen. 

Kbd. 524: 

.ledern Ort. dem ihrer Wohnung Spur ist eingeschrieben. 

Nicht im Lauf der Jahre kann des Bodens Dult zerstieben. 

Ja, ich schwöre, ob ich als ihre Anverwandten lande 
Wüstenwölfe, selber ihre Wölfe würd* icli lieben. 

Ich habe oben von dem Stamm der Usra gesprochen, welche sterben, 
wenn sie lieben’: Graf Schack sagt darüber a. a. <). 1, 39: In einem ihrer 
Dörfer lagen einst dreißig junge Männer im Sterben, ohne anders krank 
zu sein als an hoffnungsloser Liehe. 

Wold ist Krankheit aus Liebe verschiedenen Völkern bekannt, der 
griechischen Novelle sowohl als der irischen Sage, so ausgeprägt aber 
finden wir sie nur in der arabischen Lyrik und der französischen und 
provenzalischen Literatur des Mittelalters, und zwar in der Form der körper¬ 
lichen wie der geistigen Krankheit: des Liebes Wahnsinns 1 . Orlando 
Furioso hat einen ebenso berühmten Vorgänger wie im Ywain des Crestien 
von Troyes auch in dem arabischen Lyriker Medsclmun, der 687 gestor¬ 
ben ist: 


|‘ Vgl. Burdacu. SitzungslH»riclitc 1018. S. 1094 Anm. 3 und S. io<>6.] 
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H AMMFR-IVrcjstai.i. I i, S.355: IH*r Anfang «les LieliesWahnsinns Mcdsclintins srlnvibt 
sich von dem I agc her. da ihn sein Vater an Leilas Vater mit der Bitte sandte, ihm einen 
Becher voll geschmolzener Butter zukommen zu lassen. Ihr gegenseitiger Anblick verwirrte 
sie beide so sehr, daß. als der Becher schon hingst voll war. die Butter noch immer auf 
dir Krde fortrann. Der Vater, dem die Tochter zu lange aushlicb. sah durch eine Hitze 
des Zeltes die beiden Liebenden so in gegenseitigem Ansehauen verloren, während die Butter 
immer auf di»* Krde floß. Nun war <l»*r Tumult los und Leila bald hernach einem reichen 
aber rohen Mann«* vmnählt. der aus Kifersueht ihr auszug«*hn verbot, so daß Medsclinun 
hierhin*!* wahnsinnig, sich in di<* Wüst«* b«*gab un«l mit «len Tien»n «lers»*llx*n l«*bt»*. 

Kiwi. I i, S. 277 f.: Alwlallah hatte sich von seinem Weibe llind geschulten, s«*lirite sich aber 
nach ihr. nachdem si«* einen andern geheiratet hatt»*. Kr suchte sie auf. mul sobald sie 
sich erblickt«*n, stürzt«*n si»* sich in die Anne, weiut«*n und schluchzt«*n. bis si<* b«*id«» tot 
ni«*derfi«*len. 

So» in. Diwan aus (’entralarnbicu 5, 5: Drücke mich an deine Brüste, an di*in«*n 
Leib un«l zwischen deine Arm»*, vielleicht gen«*se ich dann, und du dienst mir gleichsam 
als Arznei. 

Kiwi. 12,4: Das Herz ist zwisch«*n den Hi|)|>« > n in Zitt«*rn geraten, <l«*r V«*rstan«l ist 
\\«*g und in meinem Inn«*m wird ein Tamburin geschlagen. Ob d«*ss«*n. was vorgefall«*n 
ist. will m«*ine Wimper vom Schlaf nichts mein* wissen, ob «l»*r Schicksalsschläg»* st«*ht das 
Werk <l«*i* Gedanken in mir still. 

KIkI. 17,9: Gegenüber der Wunde, di«* mir <li<* Schöne geschlagen, sind «hV Arzte 
ratlos und all«* Bemühungen der besorgt«*!! Verwandten erfolglos. 

P. Haupt, Biblische Lielx*slieder S. 87: Mit «*in« , m deiner Aug«*n hast du mein IIer/ 
genommen, wöi-tlich «lu <*ntherztest mich': g»*meint ist. da das Herz als Sitz des Verstandes 
gilt, «lu hast meinen Verstand genommen, vgl. Mortingens entselien (MSF. 126, 9!’.) und 
«lie in «1er Anmerkung I*. Haupts b<*igebrachten Parallel«*!! aus arahischen Liebesliedern für 
d«*n Verlust «l«*s Verstandes «lureh die Lielw*. 


Verwandt mit dem Liebes Wahnsinn ist die Zerstreutheit des Ver¬ 
liebten, wie sie uns etwa Friedrich von Hausen und sein provenza- 
lisches Vorbild darstellen, und wie wir sie oben (S. 4) bei dem Helden der 
arabischen Floredichtung, Urwa, kennen gelernt haben. Anderseits die 
Benommenheit, die den Liebenden in Gegenwart der Geliebten erfaßt, wie 
sie uns bei den Deutschen Ulrich von Lichten stein und andere vor 
und nach ihm schildern. 


B«*i den Arabern etwa Tausend und eine Nacht I. 147: Ich s»*hnt«* mich nach dem. 
d»*n ich li«*b«*. und, als ich ihn fand, verstummte ich und war nicht in<*hr Herr meiner 
Zunge und meiner Augen, viele Worte halt«* ich im IIerz»*n, und als ich b«*i d»*m Geliebten 
war, brachte i«*h k«*in Wort h«*raus. 


Wie der Troubadour klagt der arabische Minnesänger über die Kürze 
der Nächte, die er bei der Geliebten verbringt, und es ergibt sich natur¬ 
gemäß die aus Romeo und Julia bekannte Ta ge lied Situation: 

Phil.-hist. Abh. 191 #, iVr. 13 , 4 
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S. Singer: 


Schack t. i i c>: 

Bei ihr. die strahlend wie der Mond mein Stüliehcn leuchten machte, 
ruht* ich, indessen alles schlief, nur unsere Liehe wachte. 

Das schlanke Weib umarmend ward ich mild* nicht sie zu küssen, 
bis nun das Morgenrot uns mahnt. daß wir lins trennen müssen. 

() Nacht Alkadir. heilige, von Allah seihst geweihte, 
steig* nieder, daß ich länger noch darf rnh'n au ihrer Seite. 

EM. 290: 

Lang nun dünken mich die Nächte, und ich klage Nacht für Nacht, 
daß so kurz nur jene waren, die ich einst mit dir verbracht. 

•I. Hart, Geschichte der Weltliteratur I. 485, Gedicht des Aragy übers von Kkemkk: 
Bis endlich das Morgenrot strahlte, da meinten wir Zwei, 
daß der Widerschein eines nächtlichen Brandes am Himmel es sei. 

Scheiden mußte ich dann, und wir fanden kein Abschiedswort 
außer der Finger Winken und Tränen immerfort 

Hier finden wir denn auch das Eindringen ins Herz, die Ver¬ 
wunderung, daß die Geliebte darin Platz finde, die Trennung zwischen 
Herz und Leib u. a. m., was uns aus den Troubadours und Minnesingern 
nur allzu bekannt ist“: 

Hamnsa Nr. 548 : 

Du spaltetest mein Herz, dann sätest du 
drein deine Lieb*, und wieder ging es zu. 

Die Lieb* bat sich liinahgesenkt so tief. 

von außen sah man nicht, was drinnen schlief. 

Ham MER-IV ROST alt. I 2. 418: 

Sie raubte mir das Herz und ging von hinnen, 
ich rief ihr nach, doch horte sie mich nicht, 
ich rief: nun bin ich ohne Herz geblieben; 
wo ist mein Herz! 1 Snidet! außer Sicht!* — 

Schack, a. a. <). 1,122 

Mein Körper ist von dir getrennt durch ferne Weite, 
doch meine Seele weilt noch stets an deiner Seite. 

EM. 231: 

Sobald sie zurück den Schleier schlägt, enthüllt einen strahlenden Mond sic, 
zu eng ist. um sie zu fassen die Welt, und dennoch mein Herz bewohnt sie. 

All manchen der zitierten Stellen ist schon das Leuchtende 1 der 
Schönheit der Dame hervorgehoben worden, wie es die Franzosen und 


|‘ Vgl. dazu Rckoach, Silzungslwriclitc 1918, S. 1078. 1089.) 
| 2 Vgl. Burdach, a. a. O. S. 1074. 107 5 f. 1078.] 

[ s Vgl. Burdach. a. a. O. S. 1078, oben S. 16 Anm.| 
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Provenzalen hervorzuheben liehen, unter den Deutschen vor allem Morungen 
und Wolfram. Ich will noch einige Stellen anfuhren. 

Amrilkais. Monllnkn i : Sie leuchtet in dem Dunkel der Nacht, als oh sie sei die 
alicndliehi' Lampe des Mönchs der Siedelei. — 

SoeiN. Diwan aus ('entralarahien Nr. i : Lin Neumond hat zu strahlen begonnen, 
sein Glanz ist aufgegangen, so daß er die Menschen außer sich brachte. Kr ist erschienen, 
hat aufgeleuchtet und ist am Horizonte hell geworden, und das Dunkel der Nacht ist vor 
ihm gewichen, heller als eine Lampe im Vorraum, heller als ein Blitzstrahl, heller als eine 
Sonne oder ein Mond. 

rausend und eine Nacht 1 94: Zeigt sie ihr Angesicht in der Finsternis, so beleuchtet 
sie alles von Osten bis Westen. 

Lbd. 133: Die Sonne ihrer Schönheit umstrahlt so lieblich die Welt, daß, wenn sie 
mit liebelndem Gesichte sich zeigt, die helle Tagessonne sich wie eine. Wolke verbirgt. 

9 

Wie hei manchem Sänger des abendländischen Mittelalters finden wir 
auch bei dein einen oder andern Araber die Abkehr von der irdischen 
zur himmlischen Liehe gegen Ende seines Lehens. 

So bei Amrilkais. Diwan, Rückert Nr. 19. S. 56 f.: 

Wünsch ihr beim Scheidebronnen Glück zur Fahrt, 
denn ihre Art paßt nicht zu deiner Art. 

Was fesselt dich an dieser Sanften Rand/ 
nur deine Torheit und dein Unverstand. 

Von einem l ag zum andern hielt dein Reiz 
mich hin, du Karge, gleich des Kärgsten Geiz. 

Nicht schleppen laß ich mich, von Torenwahn 
gelockt, und keine Schlinge soll mich fahn. 

Zur rechten Zeit hat sich mein Sinn gewandt. 

als mich die Gottesfurcht nahm hei der Hand. 

% 

Wie Jan frei Rudel verliert auch der arabische Sänger des 8. Jahr¬ 
hunderts sein Herz an die ferne, nie gesehene Geliebte, s. Hammer- 
Pürgstall I 2,8. 385. Der Zug ist in der Epik ja weit verbreitet, aber 
es ist bemerkenswert, daß er hier auch in der Lyrik vorkommt 1 . So wären 
noch eine große Menge von Details hervorzuheben, in denen sich die arabische 
Poesie mit den Gedichten der abendländischen Dichter des Mittelalters be¬ 
rührt, von denen sich einige, aber nicht alle, etwa auch in der Poesie der 
Antike finden mögen. Betreffs der Dichtungsformen will ich nur auf die 
Tenzone* hinweisen, in der die Araber den Provenzalen entschieden näher 
stehen, als diese den Altercationcs des frühen Mittelalters. 

| l Vgl. BrRi>A< h, a. a. O. S. 1016.] 

I 1 Vgl. Bi rusch, a. a. O. S. 865.J 
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Neben ihrer Eigentümlichkeit als llofdichtung gibt der arabischen 
Liebespoesie der gewisse schmachtende, traurige Charakter ihrer 
Hervorbringungen das eigentümliche l achet, das sie als das Vorbild unserer 
Minnedichtung erscheinen läßt. Aber während wir hier mühsam nach 
Gründen suchen müssen, um diesen eigentümlichen Charakter zu erklären, 
erklärt sich dieser bei den Arabern auf ungezwungene Weise durch die Ent¬ 
stehung ihres Liebesliedes aus der Elegie 1 . 

Brockelmann, Geschichte der arabischen Literatur. S. 5, schreibt: 

Wir werden s«»ht»n, daß das Lieb»sli«*d als solches »*rst verhältnismäßig spät in der 
Literatur auftriil. Sehr alt aber ist das Motiv der Klag«* um die (»»»liebte, von der der 
Dichter durch den Wegzug ihres Stammes sich getrennt sieht, der Sommer führt die v«»r- 
schiedcnstcn Stamm»* auf reichen Weitlcgrihidrn zusammen. Finden di»* Kamele ivichlichr 
Nahrung, so ist der Araber von all»*r Sorge um das Dasein befreit und imstande, sich werbend 
dem schöllen Geschlecht»* zu nähern. 

Wir haben liier den Grund einerseits für den im allgemeinen klagenden 
Inhalt der Liebeslieder des Mittelalters, anderseits für die Natureingänge, für 
die Zusammenhänge zwisehen Früh 1 ing und Liehe, die einen Hauptreiz 
der mittelalterlichen Lyrik ausinachen: noch viel mehr als für den Abend¬ 
länder war tür den Araber die schöne Jahreszeit, der Sommer, die Saison , 
die Zeit der Geselligkeit, der Liebe und der Lieder. Diese Liebesklagen 
haben gewiß einmal als selbständige Lieder bestanden; doch finden wir 
sie in älterer Zeit fast immer als Bestandteile längerer, merkwürdig zusammen¬ 
gesetzter Gedichte, der sogenannten Kas.side. 

Vgl. De Gokjk, Kultur »Jcr G«*g»»nwart 1 . 7 11906). Orientalisch»» Lit«>ratur»»ii, S. 136: Di»* 
eigentümliche Weise», di»* Kasida. wie die größeren (»»»dichte heißen, ivgelmaßtg »»ine Klag»- 
b»*i »l»*r verlassenen Wohnung »l»*r t »eli»»l>ten anztitängeii, dürft«» verhältnismäßig jüngeren 
Datums sein. Das erotische Element in diesen Gedichten ist lediglieh Kinl»»itung zur 15 «»- 
schrelbung der einsamen Wüstenritte, der durchwachten Nächte. <l»*r Ungewitt«*r, »l»»r .lagd- 
szenen usw., und der eigentliche Zweck, die Verherrlichung des eigenen Stammes oder di»* 
Verspottung eines andern, die Lobpreisung «*iiu*s hohen Gönners oder sonst ein p»»rsöuliclies 
Interesse. Di»*se Form der Einkleidung ist allmählich eine Norm geworden, di»» sich jahr¬ 
hundertelang erhalt»»!! hat. 

Diese komplizierte, traditionelle Form ist aber auch geeignet, ein helles 
Licht zu werfen auf gewisse Poesien der Troubadours, die in zunächst 
nicht recht verständlicher Komposition Liehe und Politik verbinden, was 
nach Diez. Poesie der Troubadours, S. 112, Folquet de Komans als 


[' Vgl. Bcroacii, a. a. O. S. 1026. 1027. 1078. 1091.| 
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chanson sirventes , Perdigon als chans mesclatz bezeichne. So finden wir 
bei Bertran de Born eine Sirventes mit Naturschilderum? und Liebes- 
klage beginnend, ed. Stimming Nr. 14, dann gezwungen zum politischen 
Gedicht übergehend, da er doch keine Dame zum Besingen habe, oder bei 
Guiraut de Bornelh ed. Kolsek Nr. 31 in einem Liebesgedicht noch vor den 
zwei Schlußstrophen des envoi eine ganze Strophe an den König von 
Aragon gerichtet: 

Herr König von Aragon, fürchten müssen euch eure Widersacher, denn ihr hai»i 
ihnen vor aller Welt stets mehr geschadet als min schildern kann, so daß sie alle dadurch 
entehrt sind und ihr Vorrang ein Ende nimmt um! auf hört: so große Furcht haben sie. 
daß die Mächtigsten, weil ihre Tüchtigkeit ihnen abhanden kommt, verächtlich geworden sind. 

Hier haben wir eine Absonderlichkeit der Form vor uns in diesem 
Schluß eines Liebesgedichts mit einer politischen Strophe, die sich nur 
aus einer Tradition erklären läßt, die uns aber nicht das Abendland, 
sondern nur Arabien mit seiner Kasside liefert. Aus dieser Form löst 
sich nun bei den Arabern verhältnismäßig spät, aber immerhin noch vor 
ihrer Einwanderung nach Europa, das eigentliche Liebesgedicht 1 , das in der 
europäischen Literatur in dieser Art ein Novum ist. Brockelmass sagt 
a. a. O. S. 62 : 


Nur die Liebeslyrik, die in alter Zeit als ein nun einmal uncntltchrliches Requisit 
jeder echten Qaside ein kümmtM’liches Dasein geführt hatte, wurde im Zeitalter der Umajjaden 
durch einige bedeutende Vertreter zu einer selbständigen Gattung entwickelt und damit die 
Auflösung der alten (^asidenfonn in einzelne selbständige Teile, die von der nächsten 
Generation weitergeführt wurde, ungebahnt. 


Den Grund, warum sich nur Einflüsse der arabischen Poesie auf die 
provenzalische nachweisen lassen, während die eigentlich spanische bloß 
mittelbar durch die provenzalische beeinflußt wurde, können wir nur ver¬ 
mutungsweise in einer geringeren Aufnahmefähigkeit der Westgoten für 
die Dichtung ihrer Feinde suchen. Wir werden diese Einflüsse wohl schon 
ins 8. Jahrhundert zu setzen haben, weil damals die Sarazenen am weitesten 
nach Norden vorgedrungen waren 2 . 


f 1 Vgl. dazu Burdach a. a. <). 8.1027.1077.1078.1091.) 
[ a Demgegenüber vgl. Burdacii, a. a. O. S. 1079.) 
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Porphyrio sagt am Anfang seines Kommentars zur Ars poetica, daß Horaz 
in diesem Gedicht die Hauptlehren des Neoptolemos von Parion über die 
Dichtkunst zusammengestellt habe: in t/uem Uhr um conyemt praecepta Neo- 
piolemi to 9 Ff apiano? de arte poetica , non (/lüttem omrüa, sed eminentissima . 
Ob und wieweit diese Behauptung zutritft, konnte bisher nicht festgestellt 
werden, da die Schriften des Neoptolemos bis auf wenige 'Titel und Zitate 1 2 * 
verloren sind und keine Spur auf eine Schrift hindeutet, die mit einiger 
Wahrscheinlichkeit als Vorlage des Horaz angesehen werden könnte. Trotz¬ 
dem wird heute wohl niemand mehr die Ansicht von Michaelis* teilen, 
daß Porphyrios Notiz »in dieser Form Unmögliches, ebensosehr dem In¬ 
halte des horazischen Briefes wie der ganzen Richtung seiner Poesie Wider¬ 
sprechendes enthält«. Wer den Brief an der Hand von Kießling-Heinzes 
inhaltreichem Kommentar gelesen hat, weiß, daß er hellenistische Lehren 
über die Poetik wiedergibt. Daß aber diese im wesentlichen einem ein¬ 
zigen Autor # verdankt werden, wird fast zur Gewißheit, durch den von 
Norden * überzeugend geführten Nachweis* daß lloraz ein aus der griechi¬ 
schen Rhetorik bekanntes Dispositionsschema angewandt hat, in dem der 
Stoff nach den Gesichtspunkten der ars und des artifex gegliedert wurde, und 
daß die Übertragung dieses Schemas auf die Poetik unmöglich von Horaz 
selbst stammen kann. So hat denn neuerdings Kroll 4 einige Stellen des 
Gedichts, an denen die Fortbildung aristotelischer Gedanken besonders 
deutlich zutage tritt, ftlr Neoptolemos in Anspruch nehmen wollen. Aber 


1 Diese sind gesammelt von Mkineke, Aualecta Aiexandrina S. 457 fl*. 

2 Die hunnischen Pisonen. Commeut. Mommseu. S. 421. 

1 Hermes XL, 1905, S. 481—528. 

4 Die historische Stellung von Horazens Ars poetiea, Sokrates VI, 1918, S. 81 tV. 

I* 


f i/fluny 

1 5 19 i 9 
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Ohr. Jessen: 


so lehrreich die von Kroll beigebrachten Parallelen und Krläuterungen sind, 
sie ändern nichts an der Tatsache 1 , daß wir uns von diesem Manne und 
seinem Anteil an dem Gedicht des Horaz keine Vorstellung machen können 
(vgl. Norden S. 527). 

Die Beschäftigung mit den poetischen Schriften Philodems hat mich 
auf seine Spuren geführt Zwar sind die meisten uns erhaltenen Reste 
dieses umfangreichen Schriftenkomplexes so jämmerlich zerfetzt, daß eine 
Wiedergewinnung ihres Inhalts allein auf Grund der Abschriften von vorn¬ 
herein als unmöglich erscheinen mußte, und daher erklärt es sich auch, 
daß bisher so wenig auf sie geachtet wurde“. Aber vier von diesen 
Papyri sind im Original noch so gut erhalten, daß sich durch eine Nach¬ 
vergleichung viele zusammenhängende Schriftkolumnen fast lückenlos wieder¬ 
gewinnen ließen. Ist aber hier einmal fester Boden gewonnen, so wird 
es vielleicht auch gelingen, die Bruchstücke mehrerer gleich in den ersten 
Jahren nach der Kntdeckung der Bibliothek zerschnittener und auf diese 
Weise völlig zerstörter Rollen, welche heute nur noch in den Abschriften 
der Neapeler Zeichner vorliegen, in die alte Reihenfolge einzuordnen* 
und so den Inhalt auch dieser Schriften für die Wissenschaft nutzbar zu 
machen. 


1 Wesentlich anders läge es. wenn wirklich, wie Kkoli. S. 95 annimmt, überliefert 
wäre, daß Neoptoleinos Peripatetiker war. Aber ein»* solche Überlieferung gibt es nicht. 

3 Einige zusammenhanglose Sätze, die Berührungen mit Horaz zeigen, hat Heinze in 
den Kießlingschen Kommentar autgenommen (vgl. zu V. 130. 131. 319, 449), auf andere 
Philippson in der Festschrift des Kaiser-Wilhelms-Gymnasiums zu Magdeburg 1911, S. 33 
hingewiesen. 

* Es sind die Nummern 207 (VH* 11 148—158 — 4 >iaoah*oy nePi tioihmaton a'), 994 
(VH* VI 127—187), 1425 (VH* II 159— 197 -r 4 >iaoahmo r ncpi noiHMATWN €^) und 1676 (VH* 
XI 147—166). 

4 Daß einzelne Blätter aus HY* IV und HV* Yll zusaininengehören, haben schon 
Haisrath, Phi loden ti FT ePi noiHMÄT o>n libri II qvae ei den tu r fraym cn t<i , S. 227 ff*., Precnkr. 
Rhein. Mus. XL 1 Y O33 und Kkntkmih in der S. 5* genannten Arbeit erkannt. Es ist 
mir gelungen, mehrere andere Blätter zusammenzufügen. Als Beispiel gebe ich liier das von 
Heinze zu V. 130 der Ars poetica zitierte Bruchstück (VH* IV 195) in der durch VH* VII 
87 vervollständigten Gestalt. Pbilodem kritisiert einen Schriftsteller^der die künstlerisch»* 
Bearbeitung übernommener Stoffe als di** Aufgabe des guten Dichters bezeichnet und diese 
Behauptung durch den Vergleich mit einer anderen äniCTHMH erläutert hatte. Er erwidert, 
daß durch den Vergleich kein Beweis für die Behauptung erbracht sei, hebt dann aller 
selbst hervor, daß für die Beurteilung der Dichtung nicht die stofflich»» neue Erfindung, 
sondern einzig und allein die künstlerische Gestaltung maßgebend sei: 
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Von dem am besten erhaltenen Papyrus 1425 sind außer dem Titel 
Oiaoahmoy nepi noiH*ATü>N e' die letzten 38 Kolumnen 1 im Original vor¬ 
handen. Eine Neubearbeitung* empfahl sich auch deshalb, weil, wie Theodor 
Gomperz erkannte 3 , in dem Papyrus 1538 Reste von einem zweiten Exem¬ 
plar dieses Buches vorliegen, durch welche die Lücken der letzten elf Ko¬ 
lumnen des Papyrus 1425 teilweise ausgeftillt werden. So habe ich im 
Frühjahr 1908 den Papyrus 1538 ganz und von dem Papyrus 1425 die 


VH* . XrAed]N cTna[i 

VII IlOHTHN, ÖMOIA MÖNOfN, 

87 , 14 : (Li BO*A€TAI, nAPAT^GH- 

K€N, OYK AnOA^€IX€N, 0- 
Tl T0I0YT0C, tu TA?C ^niCTH- 
MAIC AlAOOPAC nOAA^C *- 
nAPXOYTHC o AAA ÖMG)[C], KA- 

eAncp ^ni tön katA tAc 

XCIPOYPriAC OYX ftrOYMC- 
GA XCIPUJI TTAp’ ÖCON - 

MCNOC VAHN GT^POY T€- 
H XN 6 IT 0 Y KAAÖC HPrACA- 

# 

TO, oVtWC OYAÖ nOHTHN, t- 
An AnÖHTON YnÖG€Cl[Nj AA- 
BÖN nPOC0fi[f| tön [\ Iaion no{yn. 

VH* XeiPü) N0MIZ0W6N, KAI 
IV 195 OYK €ni TÖN MCIKPÖN 
MÖNON OYTGJC £XOM€N, 

Aaa’ oya’ An tA kat’ 6iaion 


5 A) 0HBAC KOINÖC TlAP’ £TC- 
POY AABÖN öcncp AIAAY- 

chi KAi nwc nAAi cyn- 

TAIAC IAIAN KATACKCYHN 

nePioA o ja roYN ncpi tön 

1 

IO 0y4cthn KAI tA n€Pl TÖN 
TTApin k[ai AAcn4aa]on kai 
TA n€Pl THN 'Ha^ktpan 
KAI nACiON AaAA Co*[OjKA€ 
A KAI 0YPiniAHN KAI nOA- 
15 AOYC AaAOYC rcrPA^ÖTAC 
ÖP]ÖNT€C OY N0MIZ0M6N 

katA tö toioyto toyc 

*ÖN CINAI BCATIOYC TOYC 
A€ XCIPOYC, AaaA TIOAaA- 
»O Kl TOYC €IAH*ÖTAC Am€I- 
NOYC TÖN nPOK€XPH«€- 
N(t)N, An TÖ nOHTIKÖN 
Atagön maaaon elcefN^r- 

K](i)NTAI. 


1 In der Neapeler Abschrift (N) werden die beiden ersten Kolumnen als Fragmente 
gezählt, so daß den Kolumnen I—XXXVIII der Oxforder Abschrift (Hercul. voluminum 
pars II. Oxonii 1825. p. iiysq. c= 0 ) die Fragmente T—II und Kolumnen I—XXXVI ent¬ 
sprechen. Ich zitiere im folgenden nach N. 

* Der Kestitutionsversuch DCbners (Philoloyin (rothae conventum aymtilmn S. P. D. Fr. 
Dübrnr. Instint Fraymenta Philodemi TTcpi ttoihmatwn. Parisiis, Didot 1840) blieb in den 
Anfängen stecken. Einen wesentlichen Fortschritt bedeutet die Arbeit von [Kentenich], 
Librorum FlePi noiHMAT con columina Hrrmlanensia yuantum fieri potent rrstituaotvr, die im Jahr»' 
1896 Usener zur Beurteilung vorlag. Sie ging später in den Besitz von Schmaus über und 
wurde von diesem mir zur Verfügung gestellt. Außerdem hat Gompkkz, /. f. ö. G. 16, 1865. 
S. 721fr. und Wien. Sitz.-Ber. CXXI 1 I, Abh. 6 einige Stellen ergänzt. 

J A. a. O. S. 721. Aus dem in Nr. 1538 erhaltenen Titel <£iaoahmoy ncpi noiHMATWN 
toy e' tön eic aVo tö b' schloß Gomperz fälschlich, daß beide Papyri nur den zweiten Teil 
des fünften Buches bildeten. Da die Aufschrift von Nr. 1425 4>iaoahmoy ncpi noiHMATwN € noch 
heute deutlich lesbar ist. muß dieser Papyrus das ganze fünfte Buch enthalten haben. 
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letzten 28 Kolumnen verglichen. Daß ich die Arbeit nicht vollenden konnte, 
empfinde ich jetzt um so schmerzlicher, als sich mir bei tieferem Kindringen 
in den Inhalt der Schrift ergeben hat, daß gerade die nicht verglichenen 
und am wenigsten gut erhaltenen ersten zehn Kolumnen für die Ars poetica 
des Horaz von großer Bedeutung sind. Auch aus diesem Grunde möchte 
ich sie hier besonders behandeln und die Mithilfe der Kachgenossen für 
sie erbitten, ehe ich meine Neubearbeitung des ganzen Textes vorlege. 

ln dem erhaltenen Teil des Buches bespricht Philodem Meinungen 
hellenistischer Gelehrter über das Wesen des guten Dichters und des guten 
Gedichts. Daß er diese nicht selbst gesammelt hat, wird jeder, der die 
Art seiner Schriftstellerei kennt, für selbstverständlich halten. Nun trifft 
es sich glücklich, daß im achten Band der Collectio altera die Abzeichnungen 
einiger Blatthälften vorliegen, welche die Herausgeber dem Papyrus 228 
zugewiesen und als Reste einer Schrift nepi hoihmAtun bezeichnet haben. 
Diese wurden bisher nicht beachtet, da sie fast nur zusammenhanglose 
Wortreste enthalten. Sie sind aber doch wertvoll. Denn auf Fragment IV 
(VH 1 VIII 164) werden die in den ( olumnen XXY 1 II—XXX des Papyrus 1425 
besprochenen Definitionen der Apcth hoihmatoq mit toyc ae . . . toyc ae . . . 
toyc (sc. A^roNTAc) in demselben Wortlaut und derselben Reihenfolge 
aufgezählt, welche Philodem bei der Besprechung innehält, und auf Frag¬ 
ment VI (VII* VIII 165) stehen die in den Columncn XXIII und XXIV 
kritisierten Sätze aus einer Schrift des Krates von Pergamon. Die Blätter 
stammen also aus dem verlorenen Teil des Papyrus 1425, was auch durch 
den Schriftcharakter und die Buchstabenzahl der Zeilen bestätigt wird, 
und Philodem hatte auch in diesem Buch zunächst die Lehrineinungen 
anderer im Auszug vorgelegt, um später gegen sie zu polemisieren 1 . Auch 
über die (Quellen, denen er die Lehrmeinungen entnahm, finden sich noch 
nähere Angaben. (Jol. XXV I beendet er die Kritik des Krates von Per¬ 
gamon* mit folgendem Satz: 


1 Dies Verfahren kennen wir jetzt aus den Schriften nePi moycikhc (vgl. üomfkkz. 
Zu IMiilodeins Büchern von der Musik, Wien 1885), nepi phtophcüc pap. 1004, I, 325 ff. Sud¬ 
haus (vgl. v. Arnim, lh Aristnui* jtrripatetici apud Phi lode mum vcsttyn*, invißX Rostock. itjoo) 
und nepi oi'konomiac (vgl. meine Ausgabe prnef. p. XXIV). 

* Diese umfaßt die Columnen XXI—XXVI, deueu eine Besprechung der Meinungen 
des Stoikers Ariston vorangeht (XIII—XXIi. Pber diesen zweiten Teil der Schrift hoffe ich 
bald ausführlichere Mitteilungen machen zu können. 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Xroptolemoa und Hora:. 


TA AG nep] TCüN CTCUXeiüJN, €N o[Tc THN KPj C)IN eiNAI <*HCI T(i)N CnOY[A A^WN, 
nOIHMÄTU)N, TINOC A^TÖI KAI nöCHC HAONHC rGMC I *, TIjAP€CTAKÖT6C £n Tjöjl AGYTÖPtol 
Tli)N YITOMNHMÄTWN AIA TÖ KAI TTGPI T70IHMAT0C C»NAI KOINWC, ÄTTOAOKIMÄ TzOM j 6N 

rtAAiAAorG'TjN, T€: tAc nAPA Zhnwni aöiac eniKÖYANTec" i-i ah "mgJmhkycmönon* 

TÖ CYNTPAMMA KAT AfTAYCOMGN. 

Wenn er liier sagt, (laß er seine schon lang gewordene Schrift schließen 
will, nachdem er die Meinungen bei Zeno widerlegt hat, so könnte inan 

t 

in diesem Zeno den Gründer der Stoa vermuten, in dessen Schriftenkatalog 
bei Diog. Laert. VII 4 der Titel nepi tioihtikhc akpoAccwc erscheint. Daß aber 
dieser nicht gemeint ist, lehrt eine Durchsicht der folgenden Kolumnen. 
Sie enthalten eine Besprechung verschiedener anonymer Definitionen der 
Apgth nom^AToc, die unmöglich alle in der Schrift des stoischen Sehul¬ 
gründers gestanden haben können. Philodem verdankt also die Definitionen, 
die er in dem Schlußteil (col. XXVI—XXXVI) als unzulänglich oder ver¬ 
fehlt zurück weist, seinem Lehrer Zeno, von dem er auch in vielen anderen 
seiner Schriften abhängig ist 1 * 3 4 . 

Im Vorhergehenden dagegen befaßt er sieh mehr oder weniger ein¬ 
gehend mit einzelnen Autoren, die er namentlich anführt. Was diese über 
den guten Dichter und das gute Gedicht geschrieben hatten, vermittelte 
ihm ein uns unbekannter Philomelos: IX 10: tön to1[]nyn tiapä tq>i oiaomha ü>i 

rerpAMMÖNWN o \ mön oIömcnoi tön 4n toTc myöoic kai taTc Aaaaic HeonOMAIC kAn 

• 

thi AÖiei nAPAnAHciwc 6 kaiAm no i nta ttohthn Apicton gTnai aö roY,ci mön Tc[co]c 

ÄAH0ÖC TI, TÖN AG T10HTHN TÖN ÄTA0ÖN O'*' AIOPIZOYCI o KAI f*ÄP MIMOTPÄOOY KAI 


1 I)or Ausdruck ist bei Philodem heliebt, vgl. Khet. 1 206. 22: a tap ay nepi tön ögtikön 

A^rOYClN HAON&C M€N T^MCI nOAAÜC, OYK €?KAIPA A €CTIN NYN €I€TAZGC 0 AI. MU 8 . 92 , 6 KAI TA 

nAP’ äaaoic ag CYrrenöc eiPHM^NA nAPGAGiiA^GN ochc £ct‘in tGwonta ahpgiac. KarneTskos sagt 
♦iaicta b X (S. 70 Croneit in der S. 9* angeführten Schrift): nomizqj <j>an€pön reroN^NAi, aiöti 
nOAAftC ÄCYM4>ü)NIAC i^r€M€N ö AÖroc. 

3 Pber die Bedeutung des Wortes vgl. II. Dikls, Phiinden ms Pber die Dotter I, Ab- 
bandl. d. preuß. Akad. 1915, Nr. 7. S. 71*. 

n Danach ergänze ich Khet. I 360: col. LXXI 2 IV.: Aaaa ;mhn £]n[ei] toytoy nA€ON A 

nPOC[ft]KON ICG)C HN AnCAAYCAMCN, €1 KAI M 6 MHKYNTAI TÖ BIBAION. TÄPICT(*)NOC K[a1] Tü)[N CYN 
[TjO'TT<*)[l], KA 0 ÖCON AH TTOTC CYMt^PONTA T OYTU)N €i^€TACe€NT<*>N, AnO06ü)PHCO/n€N KTA. Die 

neuen Lesungen von A. Mayer. Aristonstudicii, Philol. Suppl. XI S. 598, halb* ich fiir un¬ 
zuverlässig. Seine Behandlung dieses Satzes ist ebenso verfehlt wie vieles andere, was er 
über die hercitlanensischen Papyri geschrieben bat. 

4 Vgl. H. Dills, a. a. O. S. 56; PmnrrsoN, Pr 1'htloHtmi fiftro TTcpi chm. kai chmgio)- 
cecoN, Berlin 1881. S. 4. 
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8 Ohr. .1 ensen: 

ÄPeTAAOrOY 6 ÄAA OY 1 CYN TP Ae£ü)C ApCTHN AN TIC £Kee?TO TA 9 THN o KAI TÖ T 7 APA- 
nAHClWC AnäTKaTa THN*T€ ACIIN cTnäI KAI TÄ nPATMATA AÖTON £x€l. 

Die erste Definition des guten Dichters, welche Philodem aus Philo¬ 
melos anfuhrt, ist aus der Poetik des Aristoteles abgeleitet. Dieser unter¬ 
scheidet p. 1449b 31 ff. sechs Teile der Tragödie, drei wesentlichere: Fabel 
(* 9 eoc), Charakter (Heoc), Gedanken (aiAnoia), und drei äußerliche: Szenerie 
(Önc),^Rede (a^£ic) und Gesang («CAonoiiA), aber von den ersten drei er¬ 
läutert er nur * 9 eoc und Seoc, indem er die aiänoia ins Gebiet der Rhe¬ 
torik verweist“, und von den drei äußerlichen Bestandteilen nur die a£iic, 
da^öric und mcaottoma mit der poetischen Theorie nichts zu tun haben\ 
Auch beim Epos 1 behandelt er nur die drei Teile, die in der von Philodem 
als unzulänglich getadelten Definition als wesentlich für den guten Dichter 
bezeichnet werden. Nirgends aber gibt er eine Definition des guten Dich¬ 
ters, geschweige denn eine solche, wie sie hier Philodem nach Philomelos 
anfuhrt. Man wird also angesichts der Tatsache, daß offenbar auch Phi¬ 
lomelos keine Gewährsmänner für sie zitiert hatte, annehmen dürfen, daß 
dieser weniger einen bestimmten Autor als vielmehr ganz allgemein die 
von Aristoteles abhängige Schultradition im Sinne hatte. Auch der zweite 
Satz, daß sprachlicher Ausdruck und Inhalt gleich notwendig seien, ist so 
allgemein gehalten, daß es unmöglich ist, über seinen Urheber eine be¬ 
stimmte V ermutung zu äußern. 


1 Ergänzt von Sudhaus, Hermes XLI, 1906, S. 276: die übrigen Ergänzungen stammen 
von Döbner. Das Zeichen 0 im Text bedeutet starke Interpunktion, die im Papyrus durch 
einend freien Raum von der Breite eines Buchstabens, oft auch durch die am linken Rand 

4m* 

hinzugefiigte^Paragraphos gekennzeichnet ist. In den Noten habe ich folgende Abkürzungen 
gebraucht:* D. — (ergänzt von) Df bnkr, fr. = Gomperz, K. = Kenten ich, K\ = Kkntenich 
in nachträglichen Randbemerkungen. 4 — (ergänzt oder gelesen vom) Verfasser. P = Pa¬ 
pyrus. N = Neapeler Copie. O r- Oxfnrder Copie. Die Abweichungen der Abschriften 
voneinander und meine neuen Ix\sungen habe ich nur an solchen Stellen notiert, wo die 
Ergänzung zweifelhaft sein kann. Der Textansgabe werden Faksimiles der beiden Abschriften 
beigegeben werden. 

2 1456 a 34 tä n oyn nepi thn aiAnoian 4n toic nepi ^htopikhc kcicoo), toyto tAp iaion 

MAAAON ^KClNHC tAc MCOÖAOY. 

3 1450 b 15 TÖN AOintoN n^MTTTON A *€AOnOHA «^riCTON tön Aaycmätwn, h 6yic 
YYXA rwriKÖN Atcxnötaton KAi Akicta oikcIon tAc noiHTiKAc. öc rÄp tAc TPArq)AiAC a 9 - 

NAMIC KAi ÄN€Y ÄrÖNOC KAI YTIOKPITÖN £CT|N, $Tl KYPIWTiPA riCPI THN ÄnCPrAClAN TÖN 6 t«(üN 
H TOY CKCYOnOlOY T^XNH tAc TÖN nOlHTÖN *CTIN. 

4 P* <459 6 10. 
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Philodem fahrt fort IX 28: 

nPA[ljl$ÄNHC a' CTCPA 

tina A^rci nepi thc äp€- 

• • 

30 thc £n |Tjöi nPWTWi nepi 
noiHfwÄjTWN, efvj Cniotg 

kai nfpAr «Atwn öntwn 
KAI| H6 ÖNj o(*)k £n€?NAI 
XP€T^Nj o € T€ PA AhMH- 

35 tpio]c b BvzAntioc nÄAIN ... 

28—31 D. 31 eiACNioTC P. £l\ ^nIotc D. €y A oder £n A 32 D. 

33 ... ne .. rKCNeiNAi F. erg. 34 * e'TePA K. 35 I). 

Wenn Praxiphanes sagte, daß guter Inhalt und gute Charakterzeich- 
nung noch nicht ein gutes Gedicht ausmachen 1 * * , so hatte er die Be¬ 

deutung der a£hc besonders betont, was bei einem Schüler des Theophrast 
wohl verständlich ist. Als ihren Lobredner möchte man sich gern den 
Isokrates denken, den Praxiphanes in seinem von Diog. Laert. III 8 er¬ 

wähnten Dialog nepi itoihtön sich mit Plato unterhalten ließ*. 

Der Lehrsatz des Demetrios von Byzanz :< ist zum größten 'feil in 

einer Lücke verschwunden, da am Anfang der nächsten Kolumne zehn 
Zeilen fast völlig zerstört sind. Nur in der Mitte (Z. 6 und 7) lassen sich 
die Worte £cxaton ac thn t hc ACiewc £iep tacIan Actciwc 4 cYNKe?c[eAi wieder¬ 
gewinnen. Sie enthalten die letzte Forderung, welche Demetrius an das 
gute Gedicht gestellt hatte. Daß er vorher noch zwei andere genannt 

hatte, ergibt sich aus den auf die Lücke folgenden Bemerkungen Philodems: 


1 Die Ergänzungen von W. Crönert, Kolotes und Menedcmns (Wosselys Stud. x. Pul. 
11. Papyrusk. VI) S. 105 sind mit der rberlieferung unvereinbar. 

a Vgl. R. IIirzel, Der Dialog I 310. 

* Martini [Pauly-Wisa. R. E. Peinetrios 87] möchte ihn mit dem Feripatetiker De¬ 
metrios gleichsetzen, der nach Flutarch, Tat. min. 65. 67 flf. mit dem jüngeren Cnto befreundet 
war. Da aber Philomelos ihn zwischen Praxiphanes und Neoptolemos einreihte, muß er 
im 3. Jahrhundert gelebt haben, könnte also mit dem Historiker Demetrius von Bvzanz 
(F. H. G. II 624. Susemihi., Gr. Litt.-Gesrh. I 620. RE Nr. 76) identisch sein. Auch die Frage, 
ob Reste seines Werkes TTcp) noiHMÄTWN in den Fapvri 1014 und 188 der Herculanensi- 
schen Bibliothek erhalten sind, scheint mir noch nicht endgültig im negativen Sinn ent¬ 
schieden zu sein [vgl. Crönert, a. a. O. S. 105]. Daß es sehr mannigfachen Inhalt hatte, 
lehren die Zitate bei Athenaeus X 452 d, XII 548 d, XIV 633 a. 

4 Vgl. col. XVIII 28: ÖCA napA TAC T^XNAC £XCI. kAn AeTckoe Hl CYNKflMCNA, 0AYAA cTnAI. 

Pkil.-hist. Abh. 1918. Nr. 14. 2 
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C h r. »I knsf.n: 


X ** njPOXYnAKjoy r ^]cea) ta9- 

ta toTc [9;n J a9to9 rerPAH- 

MÖNJOIC d)C KG$AAAIU>AH o 
TÖ- rAP 9nOAAM0ANG r i,N 

»5 wc AnjojxAPATTei ta9ta 
t[Ö]n XrlAjeÖN nOlHTHN 9- 
nfePjHAlfejÖN ^CTIN o o9 X ö- 
t[|J 0?N ! Tjl GCTI TÖ KAAÖN 

nfoiH m AnaIzh]tg?, mäa- 

•° AON j OYAÖ TI KYPIWTG- 

pO'n] a9to9 kai tI agittö- 
*GNON, AaaA TI XPH TTPü)- 
TON a9to 9 r€NÖC0AI KAI 
TI A6YT6P0N KAI TI TG- 

j 5 aig[yta]ion XnArrÖAAGi, 
aynUmgnoCj tAiin Attac^c 
toTc [cfPH^jÖNOlC Ö*AP- 

MÖTT6I N o NOH0HN AI rAP 

a9tA ae? kaUjÖc ka! ao- 

io rOYC ofKGIO r YCj AABgTn KAI 
katA THN A^IIN €i r GP- 

rjf ACO HN AI XCTGIWC O ÄjAAA . . . 

ii . »o$ .... oy .. cö j O ... ceo) N *»rg. * vgl. col. XXXll 20 ei Ai npocyriAKOYCT^ON 

KAI THN AIANOIAN A rPA*€YC ITAPAA^AOIITG ... 12 K. 14 K. 15* l6-17 K. 

17 o9x ötp 19 * n .. . a Jiactittgi N n .. (.) manactittgi O. Ich las deutlich: n .. J.) 

mamactittgi, das letzte t erschien etwas kleiner als Hie andern Buchstaben. 20 K. 

25 K. 26—28 * 29—30 K. 31—32 * 

Philodem sieht also den Hauptinhalt der Schrift des Deinetrios darin, 
daß dieser vom guten Gedicht drei Eigenschaften forderte: schöne Ge¬ 
danken, entsprechenden Inhalt und fein ausgearbeiteten sprachlichen Aus¬ 
druck. Er hält es deshalb für zwecklos, weiter auf sie einzugehen: 
"Denn wenn er (Demetrius) meint, daß diese Eigenschaften den guten 
Dichter charakterisieren, so ist das allzu dumm. Er ist weit davon ent¬ 
fernt, das Wesen des guten Gedichts zu untersuchen, ja er untersucht 
nicht- einmal, was an ihm wichtiger und was weniger wichtig ist, sondern 
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verkündet nur, was das erste und was das zweite und was das letzte dabei 
sein soll, wo er das doch einfach durch die Abfolge der Worte hätte zum 
Ausdruck bringen können. Denn sie (die Gedichte) müssen schön gedacht 
sein und entsprechenden Inhalt erhalten und sprachlich fein ausgearbei¬ 
tet sein.« 

Daß hiermit die Kritik des Demetrius beendet ist, wird durch die 

am linken Rand zwischen den Zeilen 32 und 33 sichtbare Paragraphos 1 _ 

angedeutet. Dieses Zeichen dient in diesem Papyrus dazu, die Sinnab¬ 
schnitte äußerlich zu markieren, ist aber in den Abschriften fast immer 
ausgebissen. Diese bieten auch von dem nächsten Satz nur so wenige 
Buchstaben, daß ohne Zuhilfenahme des Papyrus jeder Krgänzungsversuch 
aussichtslos wäre. Ich stelle hier deshalb die Oxforder Abschrift ( 0 ), welche 
vollständiger ist als die Neapeler, mit meiner Zeichnung zusammen: 


o 

r.C € .Al A 

MHNC.e... 

OY KO.6THNCYN 

35 e e c 1 r.o) .. to n 

XI A lAflOHM. 

(O XIII) Ze...YA6 %HC,n A€l. 

AeroONAYTH.H A M € N 

KA 0 Anepe.€N€.. hn 

33 MHN. 0 A€ . . . N XI I 

34 oykoi Am oberen Knde der letzten Hast« 
erkennen zu können XI 4 Zwischen h 

Hälften sind zu eng &neinaiiderge9chob*n. 


.1 

II A C ~.\AA 

MHNC.roA€N(.)OC 

OYKOI.C..INCYN 

35 eeCIA. lp.-ü)N 

XI AIANOHM . 

Z 6 MOYA 6 I. 

Ae Tü)N AYTH.H. 

KA©Anepene..H..MeN 

_______ • 

AIANOHM N 2 ZC . NOYA€ SOUSt nichts N 

glaubte ich den Ansatz zu dem Bogen eines p 
und m ist das Blatt zerrissen, und die beiden 


Schon bei der Lektüre des Papyrus, als ich den Inhalt des Vorher¬ 
gehenden und Folgenden noch nicht übersah, wurde mir klar, daß in den 
am Schluß der Zeile 33 entzifferten Buchstaben ein Name stecken müßte. 
Die Ergänzung AaaA «hn ö re NeortTÖAeMoc war bald gefunden. Weiter 
ergab sich, daß die von mir in der Oxforder Abschrift XI 2—4 durch 
einen Strich abgesonderten Buchstaben auf einem losen Blatt gestanden 
hatten und von dem Zeichner um eine Zeile zu hoch hinaufgerückt waren. 
Von dem abgelösten Blatt waren nur noch die Buchstaben N6N erhalten. 
Da aber der Zeichner noch AM€N las, so lautete der Schluß des Satzes: 
KAeXnep ^neNOHfc/MCN. Also mußte Philodem den Neoptolemos schon vor¬ 
her erwähnt haben, und zwar in demselben Buch. Denn Hinweise auf 

'1* 
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Chr. Jensen: 


frühere Bücher pflegt er mit der Nummer des betreffenden Buches zu ver¬ 
sehen (vgl. z. B. oben S. 7). Auch ließ sich noch erkennen, daß über das 
Verhältnis von cvNeecic (Z. 34) und aianohwata (XI 1) zueinander gesprochen 

1 

war und die Worte aötüin aythTn U nAeilu ] 1 (Z. 3) sich auf die cYNeecic be¬ 
zogen. Aber den Sinn des ganzen Satzes habe ich erst viel später ver¬ 
standen, da ich die Durcharbeitung der ersten acht Kolumnen, die ich in 
Neapel nicht mehr nachprüfen konnte, so lange hinausgeschoben hatte, bis 
die Hoffnung, den Papyrus noch einmal zu sehen, durch den Eintritt Ita¬ 
liens in den Krieg auf lange Zeit hinaus vernichtet wurde. 

Der Zusammenhang der ersten Kolumnen ist oft durch große Lücken 
unterbrochen. Infolgedessen sind auch die Abschriften, auf die ich allein 
angewiesen bin, besonders unzuverlässig und weichen sehr voneinander 
ab. Je besser es aber gelang, ganze Sätze wiederzugewinnen, desto deut¬ 
licher zeigte sich, daß in allen acht Kolumnen nur eine Schrift besprochen 
wird, die an zahlreichen Stellen mit der Ars poetica des Hor&z überein¬ 
stimmt, und die Vermutung drängte sich auf, daß der Hinweis Philo¬ 
dems auf eine frühere Erwähnung des Neoptolemos sicli auf diesen feil 
bezog. Die Bestätigung dieser Vermutung ergab sich aus der Ergänzung 
der letzten Sätze, die der Besprechung der durch Philomelos vermittelten 
aöiAi unmittelbar vorausgehen. 

Nach einer großen Lücke, die durch den Verlust der oberen Hälfte 
von Kolumne VIII entstanden ist, läßt sich folgender Wortlaut wiederher¬ 
stellen : 


VIII ... kai [tö 

tinAc a[9ao9n]tac 'Ar| a- 

»5 0OYC A^AHT Ac Oj9k €iN AI 
npöc TÖ AIA4>ÖP€IN TÖN C'Y 
nOlOYNTA T09 ArAÖO 9 
nOIHTO 9i ajöjXOMAI ÄNTA- 
noAeaföcejAi, kai tue) mA'p- 

3 ° TYPAC öniCn ATAI TOYC 
• • 

MOYCIKOYC T09 A€T€IN 

AahöQc o9aön cykooa[n- 


. . . Und daß der Satz: »Einige, die 
Flöte blasen, sind keine guten Flö¬ 
tenbläser« der Behauptung ent¬ 
spricht, daß der, welcher gut dich¬ 
tet, sich vom guten Dichter unter¬ 
scheidet, erkenne ich an, und wenn 
er als Zeugen für die Wahrheit 
seiner Behauptung die Musiker her¬ 
anzieht, so ist das keine Vorspiege¬ 
lung falscher Tatsachen. Und wenn 


1 Da Philodem des Hiats wegen zwischen 
scheinlicher als nAcioN. 


KAeXncP und iücncP wechselt, ist nAciw wahr- 
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JS T€]To KAI TÖ TA 9T A AIAI- 

p]eet nta tä npocÖNTA 
IX AIACT^AA€ljN KAI a 9 tÖ 

tö noieTn oya£n An caAt- 

• • 

Tü) AAB€?(n)> *€PIAA, XA A A 

kai nAelw tö etc to9to, 

5 TAYTÖN YT1AKO Y(i) AÖreiN 
Tfölj nA€?ON fcXYClN ÖN 
noiHTiKHi tö nenomwö- 
non cTnai to9 tA aiano- 

H«AT exem nOAYTCAH. 


23—29 G. Z. f. ö. G. 16, 1865, S. 828 14 
Spatium. VIII 32—IX 3 * 6 D. 


er sagt, daß diese Scheidung (zwi¬ 
schen dein Techniker und dem guten 
Dichter) den zugehörigen Stoff dis¬ 
poniert, und daß das Dichten allein 
keinen kleineren Teil einnehmen 
werde, sondern die darauf bezüg¬ 
lichen Vorschriften sogar einen grö¬ 
ßeren, so verstehe ich darunter das¬ 
selbe, wie wenn er sagte: »Gute Aus¬ 
arbeitung ist in der Poetik von grö¬ 
ßerer Bedeutung als reicher Gedan¬ 
keninhalt.« 

24 ayaoyntac eT ÄrAeoYC G. gegen das 


Der Autor, den Philodem hier kritisiert, hatte eine Scheidung vor¬ 
genommen zwischen dem €y noiUN und dein xrAeöc noiHTHc. In welchem 
Sinne er das meinte, zeigt ein Satz auf der vorhergehenden Kolumne, den 
ich erst auf Grund des vorstehenden Textes habe ergänzen können: 


VII l8 TÖ A€T[n 

AÖ «j€TA Tj09 €Y noieTs 
ao kai to9 n AeoYC toj 9 ArAeo9 
n0lHT09 KAI TÖ AIA*ÖP€IN 
a]9to9 tö[n : cy noio9NTA 
T7 Ant]u>C AÖXOMAf||. 


Daß aber außer dem guten Dich¬ 
ten aucli die Leidenschaft des 
guten Dichters nötig ist, und 
daß der, welcher gut dichtet, 
sich vom guten Dichter unter¬ 
scheidet, billige ich durchaus. 


18 —20 * zur Konstruktion vgl. Philodem n. * oyc. p. 32, fr. 26, 3 K. und dazu die 
Wiederherstellung von Gomperz, Zu Philodems Büchern von der Musik, Wien 1885, S. 20: 
TÖ] A€IN AÖ tA M^PH THC >YxAc] CY/A/^€[T]pA TO?C nA[©€CIN CI J NAI KTA. 20 n[A 0 OYC TO]y*. 

Die Abschriften bieten: ct.y N ct.y O. In O ist c mit t ligiert. An der 

der Überlieferung näher liegenden Krgänzung toy ct höoyc to y A. n. bin ich irre geworden, 
weil das Wort ctAöoc zwar wohl den Sitz der Gefühle bezeichnet (vgl. Plato Phaedr. 235 C und 
236 C), aber metaphorisch gebraucht wie lat. ppclus sich nicht belegen läßt. 22 K. 23 


Es ist die alte Streitfrage über das Verhältnis von oycic und tcxnh 
zueinander, die hier unter dein Beifall Philodems in dem Sinne beant¬ 
wortet wird, daß technische Schulung nicht genügt, um das dichterische 
Ideal zu erreichen. Zu derselben Frage hat auch Horaz in dem Abschnitt 
über den Dichter Stellung genommen: 
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ChR. .1 K N s E N : 


Digitized by 


natura Jieret laudabür curmrn an arte 
(fuaesitum est. eyu nee Studium sine divite veno 
410 nee rüde quid prosit video inyenium: alterius sic 
altera poscit upem res et coniurat amice. 

(fui studet optatam eursu nmtinyere metam, 
multa tulit fecitque puersudavit et alsitj 
abstinuit \ euere et cino; qui Pythia ran tat 
4»5 tibiceuj didicit prius extimuitque rnayistnwt. 


Daß Horaz in diesen Versen seiner griechischen (Quelle folgt, während er 
sich »von 416 an frei gehen« laßt, ist schon von Norden a. a. O. 506* 
hervorgehoben worden. Jetzt haben wir einen griechischen Autor gefunden, 
der genau die gleiche Anschauung vertritt wie Horaz. Seihst der Ver¬ 
gleich mit dein Flötenspieler findet sich bei beiden. Nur darin weichen 
sie voneinander ab, daß jeder ihn in seinem besonderen Sinn benutzt: der 
Grieche, um die Unzulänglichkeit technischer Ausbildung, der Römer, um 
ihre Notwendigkeit zu erläutern. 

Aber die Scheidung zwischen dem Techniker und dem guten Dichter 
hatte für den Gewährsmann Philodems noch eine besondere Bedeutung: 
Ihr entsprechend hatte er seine Darstellung disponiert, den zugehörigen 
Stoff, wie Philodem sich ausdrückt. Der eine feil handelte über das ev 
noieiN oder das, was zur t£xnh gehört, der andere über den ÄrAeöc ttoihthc 
als solchen. Fs ist das gleiche Dispositionsprinzip, welches, wie Norden 
nachgewiesen hat, die Verfasser isagogischer Schriften anzuwenden pflegten, 
und welches auch Horaz bei der Komposition seiner Epistel befolgt hat. So 
finde ich in dem Anonymus Philodems den von Norden postulierten griechi¬ 
schen Autor, dem Horaz die (Übertragung dieses Prinzips auf die Poetik ver¬ 
dankt. Genau so, wie es in den späteren Lehrbüchern der Rhetorik oder 
Philosophie. Architektur oder Strategie, Musik oder Medizin zu geschehen 
pflegt, hatte offenbar schon dieser Autor die von ihm befolgte Gliederung 
nach dem Prinzip ars und urtifex seiner Darstellung der Poetik vorangestellt. 
Und wenn der Abschnitt über die Kunst umfangreicher war als der über 
den Dichter, so stimmen auch in diesem Punkt nicht nur Schriftsteller 
wie Quintilian (II — XI de arte oratoria, XII de oratore), sondern auch Horaz 
mit ihm überein, der in dem größeren (ersten Teil) seiner Epistel (1—305) 
über die Dichtkunst, im kleineren (306 —476) über den Dichter handelt. 
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Xeoptolnnos und Horn:. 

Nun aber deutet Philodem diese Ungleichheit der Teile in dem Sinne, 
daß es dem Verfasser mehr auf die Ausarbeitung ankam als auf mannig¬ 
fachen Gedankeninhalt. Auch Horaz halt die sorgfältige Ausarbeitung für 
so wesentlich, daß er immer wieder seine Adressaten ermahnt, die Mühe 
des Feilens nicht zu scheuen (2QO): 

Von, o 

Pompilius s(niytt 'ts , rannen reprendite, quod nun 
mul In dies et multa litvra roerruit atqur 
praesectum dcciens non rostig mit ml unguem. 

Auf die Neuheit des Stoffes legt er keinen besonderen Wert. Denn etwas 
ganz Neues zu erfinden und richtig zu gestalten, ist schwer (128): 

difficile est proprie mmmunia dürre, tuqi/s 
rertius Hiacum rarmen deducis in actus 
quam si profrrres ignota indirtmpjte primus. 

Aber Philodem hat die Ansicht, daß die sprachliche Komposition 
wichtiger sei als die Gedanken, seinem Gegner nur untergelegt, ob mit Hecht 
oder Unrecht, müssen wir dahingestellt sein lassen. Uns kommt es vor 
allem auf die Worte des Gegners an, die er in diesem Sinne deutete, und 

die ich deshalb noch einmal hierhersetze: a 9 tö tö noie?N o 9 agn An Gaättcü 

• • 

aab€kV> w€pi'aa, Aa[a A ka'i nAe(u) tö etc to 9 to. Auf diese Worte nämlich 
nimmt er in dem Satz Bezug, in welchem der Name des Neoptolemos vorkam, 
und sie geben uns daher die Handhabe, diesen Satz vollständig zu ergänzen. 
Kr muß gelautet haben: 

Ä aaa Neoptolemos jedoch schien 

mhn ö re Neon]TÖAewoc nicht mit Recht die sprach- 

o 9 k öfpewc öaoi e thn cyn- liehe Komposition von den Ge- 

eeem thc a£ig u) c t u>n danken zu trennen, da er sie, 

XI aianohm Atwn xcjpI- wie wir sahen, als nicht klei- 

zgin, o 9 aön M r TTo) wgpiaa neren oder größeren Teil be- 

A^rwN ayth n ( ß nA€i o), zeichnete. 

KAeAnep £neNOH r CjAM€N. 

Daß Neoptolemos die sprachliche Komposition von den Gedanken ge¬ 
trennt habe, macht Philodem ihm im weiteren Verlauf seiner Polemik noch 
einmal zum Vorwurf (col. XII 6 ff.; vgl. unten S. 19), und auch bei der 
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Ohk. .1 ensf.n: 


Kritik eines Lehrsatzes des Krates von Pergamon stellt er von zwei Alter¬ 
nativen die eine als richtig hin, daß «wir in der Poetik die Gedanken 
bsurteilen müssen und, auch wenn wir die Komposition loben, sie nicht 
von dem zugrunde liegenden Inhalt losreißen dürfen 1 .« 

Somit ist bewiesen, daß in den ersten acht Kolumnen, die von der 
Schrift Philodems erhalten sind, Lehrsätze des Neoptolemos von Parion 
besprochen werden. Aber der Beweis beruht auf der Krgänzung eines 
lückenhaften Textes, die immerhin irreführend sein kann. Damit er voll¬ 
gültig werde, muß die Bestätigung aus dem Inhalt der Kolumnen hinzu¬ 
kommen. Khe wir aber diesen wiederzugewinnen versuchen, ist es rat¬ 
sam, diejenigen Lehren des Neoptolemos zu betrachten, welche Philodem 
bei Philomelos fand. 

Nach dem Hinweis auf die vorangegangene Bemerkung über Neopto¬ 
lemos fährt er fort: 

XI, s Xröncjc a £j ka[i tön thn Absurd ist es auch, den, 

t^xnhn kai thn AYN A- der kunstmäßige Schulung und 

min £xonta t hn noi hti- dichterische Begabung besitzt, 

khn eiAOc n api'c thci als Gattung der Kunst neben 

th Cj t£ x ; nh c m^ta to? das Gedicht und die Poesie zu 

»o noHMATO Cj • kai thc no- stellen. Und in welchem Sinne 

Hcewc o nw.c a£ kai tay- (bezeichnete er) auch diese (als 

ta: mä[aaojn täp £xphn Gattungen der Kunst)? Lieber 

täc aia eecei c nomceic hätte er die Darstellungen 

^niKAAeTjN, 6 ti a£ b£a- Poesien nennen sollen, noch 


1 XXV KAI TÖAE 

90 m[htc tä AjjceHcei eni- 

T L €PnH] MHTC THN AIÄ- 
N[OIAN a]€?N KPIN6IN 
T6[N] nOIHMAT(i)N. AAAA 
TÄ AOriKA 0€<i)PHMATA 
»5 ta orcei ?n[APxo]NTA ai' aic- 
0HC€(i)C KP:IN€IN] KAI 0?- 
K Xn€Y T&N [N00]YM^N<i)N, 

OY M^NTOI TA NOOYMC- 
NA, K(i)*A T ^CTI KAI Ml- 
30 KPOXAPH KAI AlEYCYCM^- 

20-2 1 * 2 2 D. 2 5 I). 

34 I>. XXVI, 1—3 *. 


NA, €1 MH AI€IAH[n]TAl TÖ 
TA AOTIKA 9e[(i)]PHMATA 
♦?C€i YnÄPxeiN o h npöc a[6- 
rON ECTI TÖ AIA t[AC A]kO- 
35 HC TAC A€X€IC rTAPAA£- 
XXVI XEC0AI THN aiänoian rt A- 
AH0€C AClN TA NO]OYM€- 
NA En TTOHT[lKH]l KPIN€C- 
0AI KAI MHA ÖTAN THN 
5 CYN0ECIN CnAINCüMEN, A- 

nocnA[Nj aythn tön ?no- 

TETArM^NWN. 

2ö 27 D. 32 D. 33 K. 
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IS TION tfp TA TA nOHMATA, 

täc a£ noiHceic oTToNj ¥- 

OH, TfOl[hjTHAÖ^TÖN ^T]HN 
AYNA^MjIN [CXONTA KAI X- 
n6 TAYTHC [g PTAZÖMG- 
*o NON o Gl A 6 TjHN ^PTACIAN 

• I • J • 

nOIHTIKHN KAAGT, T H C 
T£XNHC 0*Tü) nPOC ACO- 

I 1 

pgyo«£nhc, X r noc T , kai 
taythc g?aoc AÖreiN 
»S TÖN nloi HTHN KATAr£ a)a C- 
TON. 

5—6 * 6 AYNAMIN K. 7 K. 

14—15 K. 16 K*. 17 K. 18- 


besser die Gedichte Werke, die 
Poesien aber gleichsam Gewebe, 
und Dichter den, der die Be¬ 
gabung besitzt und durch sie 
schafft. Wenn er aber die Aus¬ 
übung Poetik nennt, wo die 
Kunst so genannt wird, ist er 
unwissend, un^ den Dichter 
als Gattung der Kunst zu be¬ 
zeichnen. ist lächerlich. 


8 g K. 11 12 K. 13 * 

25 K. 


Den Inhalt dieser Sätze bildet ein Streit um Worte, aus dem sich fiir 
Neoptolemos nur entnehmen läßt, daß er etwa folgende Einteilung aufge¬ 
stellt hatte: aiaipgTtai h ttoihtikh etc tpia ‘ Gcti rXp aythc -£n wön h nomcic, 

GN AG TÖ nOlHMA, €N AÖ 6 THN T^XNHN KAI THN AYNAMIN £xü)N THN nOIHTIKHN. 

In der Definition des Wortes noiHTHc ist das von Horaz in den S. 14 an¬ 
geführten Versen dargestellte Ideal kurz zum Ausdruck gebracht: Künst¬ 
lerische Schulung und dichterische Fähigkeit müssen im Dichter harmo¬ 
nisch vereinigt sein. Es ist bezeichnend für die Stellungnahme Philodems, 
daß er in seiner Definition des Dichters nur von der letzteren spricht. Er 
legt überhaupt den von Neoptolemos gebrauchten Bezeichnungen tioihtikh, 
nomcic, rrornwA und iioihthc eine andere Bedeutung unter und schließt sich 
hinsichtlich des Unterschiedes zwischen nomcic und nomwA einer Lehre an, 
die schon dem Lucilius (338 M) bekannt war und, wie Marx in seinem 
Kommentar gezeigt hat, in zahlreichen späteren griechischen und römischen 
Versionen wiederkehrt. Als eine der vollständigsten mag hier die von 
Diomedes GL I, p. 473, 17 K. gegebene stehen: distal autem poitica a poe - 
mate et poesi , quod poetica ans ipso inteUegitur, poema autem pars operis, ul 
tragoedia , poesis contextus et rorpus totias operis effecti, ut Ilias Odyssia Aeneis. 
Diese Parallele ermöglicht es auch, die folgenden Sätze Philodems zu er¬ 
gänzen : 

Phil.-hist. Abh. 1918. Nr. 14. 3 
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XI, 0AYWACTÖN a’aT'- 

TOV KAI [TO’ TH C nOHC€0) C 
gTnai t h n ynöeeciN *6- 

NON, KAI T09 nOHWATO C KAI 
30 nÄNTU)N ÖAU)C THC nOHC €- 

cüc öntojn o h *gn rA p nö- 

hcic kai n 6 hwA tCctin, 

1 * 

oVon H IAI ÄC , Ol A £ nPWTOI 
CTiXOl TPI AK ONTA TA Y THC 

35 nÖHMA « t n, oy' *£ntoi no(- 

H CIC. 

26—2# K. 29-—34 0 35 K. 


Erstaunlich ist auch seine Be¬ 
hauptung, daß die nomcic es 
nur mit* dein Stoff zu tun habe, 
da auch das Gedicht und alles 
überhaupt zur nomcic gehört. 
Denn die nomcic ist auch ein 
noiH^A, wie die Ilias, aber die 
ersten dreißig Verse der Ilias 
sind zwar wohl ein nomwA, je¬ 
doch keim* nomcic. 


Neoptolemos hatte also der nomcic lediglich den Stoff zugewiesen. Man 
fragt, wie er die Gebiete der beiden anderen von ihm unterschiedenen Gat¬ 
tungen abgrenzte. Die Antwort muß auf der nächsten Kolumne zu finden 
sein. Aber diese und die folgende (XIII) gehören zu den am meisten be¬ 
schädigten der ganzen Schrift und haben seit der Anfertigung der Ab¬ 
schriften sehr gelitten. Da ich vor zehn Jahren die Bedeutung ihres Inhalts 
noch nicht erkannt hatte und mein Aufenthalt in Neapel zu kurz bemessen 
war, um die ganze Schrift vergleichen zu können, zog ich es vor, nach¬ 
dem ich, von den am besten erhaltenen Schlußkolumnen ausgehend, bis zur 
Kolumne XVI vorgedrungen war, von den nächsten nur noch Stichproben 
zu nehmen. Dabei wurden die beiden genannten Kolumnen wegen ihres 
sehr zerstörten Zustandes fast ganz vernachlässigt. Wenn ich es jetzt trotz¬ 
dem wage, im wesentlichen auf Grund der sehr unzuverlässigen Abschriften 
ihren Text wiederherzustellen, so bin ich mir der Kühnheit dieses Ver¬ 
suches wohl bewußt, hoffe aber doch, wenigstens die hier besprochenen 
Lehren des Neoptolemos zurückgewonnen zu haben. Als Prädikat zu dem 
nächsten Satz sind aus dem vorhergehenden die Worte ©aymactön gctin zu 
ergänzen: 

XII H ( C!C o KAI TÖ T10H MATOC WÖ- 
NON THN CYN0CCIN THC 
a£i€U)C M GTCXGIN, AAAA MH 
TAC AlANC/lAC KAI TAICIC 


(Wundern muß man sich) auch 
(über) die Behauptung, daß an 
dem Gedicht nur die Komposition 
des sprachlichen Ausdrucks An- 
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5 kai npAieic kai npocw- 
nonoii^AC o et a ön thi 
aöici nenoiHceAi t i 
rrpöjnei, käntay oa nh ai oy- 
k £cti ti nenoi HCöAi tot- 
io to)n xcopic, Aaa [Tai o n toy 
CYNKeTceAi thn aöiin tö 
CYNKeTceAl THN TIP AI IN €?- 
NAI ♦AINCTAI M Ol o TÖ AÖj KAI 
TOY nOIHTO? TA?T A KAI 
*5 AH K Ajl THN Yn;O 0 j€CIN KAi 
T* HN C YN0 € CIN CIN, AI 1TAN- 
T I AHA^ON OYT OC <t>HCJIN. 


teil habt*, nicht aber die Gedanken 
und die Anordnung und die Hand¬ 
lungen und dieDarstellung der Cha¬ 
raktere. Wenn aber beim sprach¬ 
lichen Ausdruck etwas kunstmäßig 
gestaltet sein muß, so ist dasdocli 
wahrlieh auch hier nicht möglich 
ohne diese, sondern mit der Ge¬ 
staltung des Ausdrucks scheint 
mir notwendig die der Handlung 
verbunden zu sein. Daß aber auch 
der Dichter hieran und somit so¬ 
wohl am Stoff wie an der Kom¬ 
position Anteil habe, sagt er, sei 
jedem klar. 


Io O sind die Zeileneuden 9—14 um eine. Zeile zu hoch hinaufgerückt. 

1--4 * 5 K. 6—8 + 8 ... T€i NO ... nei 9 K . 10 

AAA ... 0 ... Y O AAA.N N I I K. 12—14 15 AH KAI THN YTlÖeCCIN K. 

l6-17 * l6 TI . . . . NO . CIN . . . \ITTAN N TI . . . YNOYCIN .... PT1AN O \7 T . . . . ONOYT 

. ... 'IN N T . . . . ONOYT . . . . TIN O 


Wenn es mir gelungen ist, diese Sätze wenigstens dem Sinne nach 
richtig herzustellen, so hatte Neoptolemos der noiHcic den Stoff, d. h. die 
Gedanken, die Anordnung, die Handlungen der Personen und die Dar¬ 
stellung der Charaktere, dem noiH*A die Gestaltung des sprachlichen Aus¬ 
drucks und dem ftoihthc beide Gebiete zugewiesen. Es leuchtet ein, daß 
liier die schon in der aristotelischen Einteilung der Tragödie und des Epos 1 
und deutlicher noch in den bisher von Philodem besprochenen Lehrsätzen 
hervortretenden Grundbegriffe Stoff und Form in ein System gebracht sind, 
indem jetzt die Begriffe noiHcic und nom*A nach ihnen bestimmt werden. 
Zweck aber konnte ein solches System doch nur haben, wenn es dein Neo- 
ptolemos als Grundlage für sein Lehrbuch der Poetik diente. Daß dieses in 
zwei Hauptteile gegliedert war, von denen der eine (größere) die eigent¬ 
liche Dichtung (aytö tö noieTs), der andere (kleinere) den guten Dichter zum 


1 Schon bei der Eröffnung seiner Poetik sondert Aristoteles die cyctacic myöoy, das 
stoffliche Element, von den übrigen Teilen der Dichtung iib; vgl. Vahi.en, Beiträge zu 


Aristoteles Poetik. Berlin 1914, S. 1. 
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C II K. »I E N S F. N : 


Gegenstand hatte, glaube ich oben S. 14 nachgewiesen zu haben. Jetzt läßt 
sich diese Gliederung mit großer Wahrscheinlichkeit dahin näher bestimmen, 
daß der erste Teil sich auf die Gattungen nomcic und nom*A bezog, daß 
er also die Lehren enthielt, die sich aus einer Betrachtung von Stoff und 
Form der poetischen Technik ergeben. Ks verlohnt sich, von hier aus die 
Gliederung der horazischen Epistel zu überblicken. In dem ersten großen 
Abschnitt über die ars behandelt er zunächst ganz allgemein den Stoff der 
Dichtung und zeigt an Beispielen, daß er in sich abgeschlossen und har¬ 
monisch sein soll (1—44), darauf erörtert er die Form, d. h. Wortwahl, 

1 

Metrum und Stil der Gedichte (45—118). Es folgt eine Besprechung der 
einzelnen Arten der Gedichte, bei der kurz das Epos (1 19—152) und aus¬ 
führlich das Drama behandelt werden (153—294), und daran schließt sicli 
der zweite große Abschnitt über den Dichter selbst (295—476). Also der 
Grundriß des ganzen Gedichts entspricht der Einteilung des Neoptolemos 
nach nomcic, nomwA und tioihthc, und es bestätigt sich auf das schönste 
die Richtigkeit des schon von Norden gefundenen Kompositionsprinzips. 

Wenn Philodem gegen die von Neoptolemos vorgenommene Bestimmung 
der Begriffe nomcic und nomwA geltend macht, daß die Komposition des 
Stoffes (der Handlung) notwendig mit der des sprachlichen Ausdrucks ver¬ 
bunden sein müsse (vgl. oben S. 15), so ist dieser Einwand logisch durch¬ 
aus richtig. Aber er bedeutet eine Verkennung der Absichten des Neo- 
ptolemos, dem sicher weniger daran lag, daß seine Disposition der strengen 
Logik gerecht wurde, als daß sie praktisch brauchbar war. Sie ließ sich 
natürlich nicht durchführen, ohne daß in der Darstellung Wiederholungen 
vorkameu. Denn manches, was bei der Behandlung der nomcic gesagt wurde, 
mußte auch in dem Abschnitt über das nom*A berührt werden, und um¬ 
gekehrt. Beispiele solcher Wiederholungen bei Horaz, die früher den Er- 
klärern viel Kopfzerbrechen machten und sie zu Versuinstellungen veran- 
laßten, hat Norden S. 496 nachgewiesen und zuerst richtig verstehen ge¬ 
lehrt. Aber Neoptolemos lehrte ferner, daß Stoff’ und Form (ynöeecic kai 
CYNeecic) auch Sache des Dichters sind. Es ließen sich also auch im Ab¬ 
schnitt über den Dichter Berührungen mit den früheren nicht ganz ver¬ 
meiden. Die Belege findet man wieder bei lloraz, und auch sie hat schon 
Norden S. 500 richtig beobachtet: »Bemerkenswert ist noch, daß innerhalb 
dieses kleinen Abschnitts [der auf die Propositio zum zweiten Hauptteil 
unmittelbar folgt] sich im wesentlichen das Dispositionsschema wiederholt, 
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das uns aus Teil I bekannt ist. Dem sct'ibendi rede sapere ent et prineipium 
et fons (309) entsprach dort das iudicivm in der Stoffbehandlung (1 fl*., vgl. 
besonders 24—28 über das mangelhafte iudirium der meisten Dichter). 
Wenn es dann hier weitergeht rem tibi Soa'aticae poterunt ostende re chartae 1‘er- 
baque provisain rem non incita sequentur (310!*.), so hieß es dort (40f.) cui 
lecta potenter erit res, nee facundia deseret hunc (nee lucidus ordo). Wenn end¬ 
lich hier nach Aufzählung der philosophischen Stoffe, die der Dichter sich 
aneignen muß (312—315), abgeschlossen wird: ille pro/ecto reddere personae 
seit convenientia cuique (315 f.), so wurde dort (86ff.) von der Notwendig¬ 
keit gehandelt, Sprachstil und Charakteristik konform zu gestalten. Der 
Unterschied zwischen jenem früheren Abschnitt und dem vorliegenden 
liegt — abgesehen von dem viel größeren Umfang jenes und dem Fehlen 
des ordo hier — nur in der anderen Richtungslinie beider: dort handelte 
es sich um die ars , hier um den artifex . . .«. 

So haben auch im folgenden Neoptolemos und Philodem beide recht, 
wenn der eine zur Begründung seiner Einteilung anfuhrt, daß die Fehler 
des Dichters nicht dieselben seien wie die des Stoffes und der Gedichte, 

I 

der andere dagegen geltend macht, daß manchmal der Dichter die Schuld 
trage, wenn Stoffe und Gedichte schlecht seien: 


XII e*- 

He ü>Cj A€ r^rpAnTAi ka'i 
TÖ MjH KOINWNe[?N T(il 
** nollHTHjl tTc^ ^ N AMA^PTjIUJN 

tä[c Yjnoe£ ccic kai tä no- 
ata] o tionhpA rXp ^cjtin 

ÖTI€ fl | NCTA Ij 110IHMATA 

KA'I Vn oe€ce[i,c ♦ayaai noi« 

»5 HM' ÄTWN Ä,<t>A MAP TÄ NON- 

Tofc TO? nOIHTO?. 


Dumm ist auch die Be¬ 
merkung, daß die Fehler 
des Dichters nicht diesel¬ 
ben sind wie die des 
Stoffes und der Gedichte. 
Denn schlechte Gedichte 
und schlechte poetische 
Stoffe entstehen manchmal 
dadurch, daß der Dichter 
Fehler macht. 


18 K. 19 - 26 r 19 TO . . K£IN(i)N . . . TWI N TO . H< . . NC . N€ . . TWI O 22 HM . . 

flOIH . ArA . . CTIN N HM . . nONKPArAPuJTIN () 24 nA . . C0€C€ . . ♦AYAAnOI N KA . . 0€CC < 4>AYA . 

noi O 25 hm .. tia.non N t ... tiacnmap .. non O 22—25 ist in den Ab¬ 

schriften die erste Lücke zu kur/, bemessen. 


Was Neoptolemos meinte, zeigt wieder am besten Horaz. Dieser spricht 
in der Einleitung zu seiner Epistel über die Behandlung des Stoffes und 
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erläutert an Beispielen aus der Malerei und Töpferkunst die Lehre, daß 
eine Dichtung in sich selbst harmonisch sein soll. Wer kein einheitliches 
Kunstwerk schaffen kann, dem fehlt es an technischem Können: 

3* in citium durit rulpar fugu. si caret arte . 

Aber der Dichter als solcher kann noch andere Fehler haben, die mit der 
Gestaltung des Stoffes nichts zu tun haben: Fehlt es ihm an Lebensweis¬ 
heit, so wird er nie etwas Vollendetes schaffen. Daher heißt es zu Be¬ 
ginn des Abschnitts über den Dichter: 

3 «* scribendi rectt saj/ere est et principium et Jons. 

Diesen Unterschied hatte Neoptolemos im Sinn, wenn er sagte, daß die 
Fehler der Stoffe und der Gedichte nicht dieselben seien wie die des Dich¬ 
ters. Daß Philodem ihm so wenig gerecht wird, wird nach den bisherigen 
Proben seiner Kritik niemand mehr verwunderlich finden. 

So erscheint ihm auch die nächste Behauptung als völlig unverständlich: 


XII *6 tö | to(- 

NYiN nPjU)T€Yi €lj N T(i)N 

eta r ÖNj tA noiHMAT* Äa[o- 
tön 4cti n kaI to9to . h 

3« TAI f. . . AjPIMYC HN O'f . . . 


Daß ferner unter den Gattungen 
die Gedichte die erste Stelle ein¬ 
nehmen. ist eine unsinnige Behaup¬ 
tung . 


M€ 


Hl T . . . . 


npöylo n e?NAi, iönwc U- 
AÄACI [njANTÄnAClN o ef A G 

tö böa[tijcton, nwc maaaon 

35 THC nOHCCWC. H KAI TO^TO 

• I 

XIII npoCj^Yes; et a€ npoc ta 

AIANO HNATA TÖ TienOI- 
HCeAlj CYNÖKPING, ta ytö 
KAI nPÖ T£PON €A€r€N. 


.. so 

drückt«* er sich ganz fremdartig aus. 
Meinte er aber das beste, weshalb 
denn eher (dies) als die nomcic, mit 
der er auch dies verband? Verglich 
er aber mit den Gedanken «lie künst¬ 
lerische Gestaltung, so sagte er das¬ 
selbe auch früher. 


26 —33 * 27 NY . . . U)T€Y . . NT ( ).ü)TOY . . N _ N 2 # . IA . . TA 110 IHMATA ( > 

cia . tattoihmata N Am Schluß der Zeile glaubte ich di«; Spuren eines a oder n zii erkennen. 
Statt AA[o]roN wäre auch än[öh]ton möglich. 29 .. n . ... nkaitoyioch O twi .... nkaitoy 

no . H N 30 TAI . . . PIMYCHNOY O.PIWY . HNOY N 31 «€.HIT I > HIT N * 

29—31 Ich habe zu ergänzen versucht: kai toyto *]h|cac oy a]pimyc hn oy[toc* ci | a] £|*h 
tö noiHMA Tjfti t'aici npÖT[ojN cTnai kta. 32 npui. n J icnüjc * 34 K. XIII 1 K. 

2—4 * 2 TOHcnoi O Tonern N 3 Am .Schluß nA ON 4. tcion U 

.... on N 
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XroptolrmiM tunt lfovaz. 

Die Worte Philodems kann ich aus den sehr lückenhaften und un¬ 
zuverlässigen Abschriften nicht alle wiedergewinnen. Es liegt auch wenig 
an seiner böswilligen Polemik, die nur darauf ausgeht, einzelne aus zweiter 
Quelle übernommene und aus dem ursprünglichen Zusammenhang heraus¬ 
gerissene, dort vielleicht auch nur dem Sinn nach wiedergegebene Sätze 
des Gegners als logisch unrichtig hinzustellen und lächerlich zu machen. 
Was aber Philodem den Neoptolemos sagen ließ, glaube ich gefunden zu 
haben: »Von den drei Gattungen nomcic, nomwA und noiHTHc steht das 
n oi'hwa an erster Stelle.« Auch über die Deutung dieses Satzes dürfte 
kaum ein Zweifel sein. Kr bezog sich natürlich ebenso wie die vorher¬ 
gehenden auf die Disposition der ganzen Schrift und besagte wohl nur, 
daß der Abschnitt über das nomwA der wichtigste war oder mindestens 
einen größeren Umfang hatte als die beiden andern. Auch bei Horaz 
nimmt ja die Besprechung der cTah tun nomwÄTWN (119 — 294) den größten 
Kaum ein. Philodem aber findet willkommenen Anlaß, den Satz als sinn¬ 
los und seinen Verfasser als wenig scharfsinnig zu verspotten. »Denn es 
wäre eine sonderbare Redeweise, wenn er das Gedicht als das erste in 
der Reihenfolge bezeichnen wollte. Auch kann ja doch das nom*A nicht 
besser sein als die nomcic, da beide auch nach Neoptolemos eng zusammen- 
gehören und sich ergänzen. So bleibt wohl nur die Annahme übrig, daß 
er das nom*A höher stellte als den noiHTHc und somit die kunstvolle Aus¬ 
arbeitung für wichtiger hielt als die Gedanken. Aber das hat er ja auch 
schon früher gesagt.* Wenn die letzte Äußerung richtig ergänzt ist 1 , so 
bezieht sie sich auf den col. IX 1 (vgl. S. 13) kritisierten Satz des Neo¬ 
ptolemos, der besagte, daß die Betrachtung der künstlerischen Darstellung 
einen größeren feil bilden werde als die des guten Dichters. Denn auch 
diesen Satz hatte Philodem in dem Sinne verstanden, daß der Verfasser 
die Komposition höher bewertete als die Gedanken. 

1 Früher schrieb ich: nÄiNY ti äc]t€IOn Cactcn, da ich bei Philippson, Festschrift des 
König AVilhelms-Gvmnasiums zu Magdeburg 1911 S. 33. gelesen hatte, daß Philodem das 
Hauptgewicht auf die cynöccic lege. Aber diese zuerst von Th. Gomperz. Sitzungsberichte 
der Wiener Akad., phil.-hist. Kl. CXXI 1 I, 6. Abh. S. 5, aulgestellte und auch von Crönfrt, 
Kolotes und Menedemos S. 106, wiederholte These beruht, soweit man sie überhaupt zu 
begründen versucht hat, auf irriger Deutung einiger zusammenhangloser Sätze seiner Schriften 
zur Poetik. Auch die von Piulippson angeführten Worte ka’i mha Ötan thn c^nöccin £nAi- 
N&M6N können nicht als Beweis dienen. Fber den Zusammenhang, in dem sie standen, 
vgl. oben S. 16». 
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Nur wenige Worte noch widmet Philodem dem Neoptolemos, dann 
wendet er sich dem Stoiker Ariston zu. Die noch fehlenden Sätze lauten: 


b 

XIII * a’ efnwjN ÄPMONIAN ß CYN- 
t£a€IA'N KAI TO?C €TÄ- 

aoic no]hiMACiN nepieeT- 

N Al A€?N] KAI nPÖC APCTHN 

agTn tJu^i TeA€iu)i noi h- 

««• THI M€TA Tjftc T|YXAr(i)fn- 

a c to 9 toyc ) ÄkoyontUc 

U)! $€A€? N KAi XPHCl[«0- 
A OrcTlN KAI TÖN “Ow^PON 
Tj^PneiN KaI W4>€A€?N 
«5 TÖ nA€?jON, 09 k ÄN€I[a€- 
TO ACTlAI, AlÖTI KA TA TÖ 
nA€?ON (i0 ; €A €? KAI nÖCo 
€1 AÖ K | AI KATA TÖ n f A€j?0 N 
T^pnjei nAfpA t ö w[o]eA[€?N, 
aiA ti rörpA*€N Öti wö- 
tictoc Sn noiHTHc; k ai 
n[oTjo n t^noc npoceTwAi 
äCi t[0Cj U)#€AHC€0)C KAI 
XPHC[l«]OAOriAC o9/[Ajj€- 
»5 cA*HC|€ N, &CT€ €l€?NAI 

KAI Th[n j €K cjo+PjAC KAI TÖN 
AaAU)N f^jn i CTHWG^N Y- 
" inAK OY CjlN. 


Wenn er aber sagte, daß man auch 
den großen Gedichten Harmonie und 
Vollendung verleihen müsse, und 
daß der vollkommene Dichter, um 
Vollkommenheit zu erreichen, nicht 
allein auf das Gemüt wirken, son¬ 
dern auch den Hörem nützen und 
ihnen gute Lehren geben müsse, und 
daß Homer meistens erfreue und 
nutze, so unterließ er zu zeigen, daß 
er wirklich in den meisten Fallen 
nützt und auf welche Weise das 
geschieht. Wenn er aher auch mei¬ 
stens neben dein Nutzen Freude be¬ 
reitet, weshalb hat er ihn dann als 
den größten Dichter bezeichnet? 
Und von welcher Art Nutzen und 
gute Lehren sein sollen, hat er nicht 
klar bestimmt, so daß man auch 
solchen Nutzen und solche Lehren 
darunter verstehen kann, die durch 
Weisheit und die anderen Wissens¬ 
zweige vermittelt werden. 


4" 2 8 ' 5 . . . . INTCMONIAN O .HAIMONIAN N 6.ClKAlTOlCA O 

.kaitoica N Zu meiner Ergänzung vgl. col. IV 27 tA ctcpcwtata kai ncizci) t&n tioihma- 

twn 7 ncPiCH O ncpi N 8 Apcthn K. 9 ft*. Zur Konstruktion vgl. col. VII 18 

(oben S. 13). 10 hciyxato O h .. cxAn N tnc YYXArwriAC K. 13 Owhpon K. 

14 jCPTOIN (>.IN N 15 TO . . . TON O TO.N KANCI ON l6 AlOTlKA O 

AI . TIKU) . 6 N 17 €A O €A N l8 KATATHN . IO N KATATON . . IO O 19 CITIAT . . 

OU.CA O CinA , . wOü) N 20 T€fPAT€N . . *€ O \~€rPA*€N N 2 2 T . . 0 . . . NOC O T.. 

Ol . . . IOC N 23—24 K. XPHCMOAOriAC K. 26 KAIYHICKC . . TACKAITWN O KAITH . . K€ . . 

ackai . o)n N 27 ecncTMMcoc O . n .... «ü) N 
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Neoptolemos und Honte. 

Das Postulat eines harmonischen, in sich vollendeten Aufbaus auch 
der großen Gedichte hat Neoptolemos aus den Dichtungen Homers ab¬ 
strahiert, den er als den größten Dichter bezeichnete. »Es ist gut, sich 
klarzumachen, daß die Dichter von Ilias und Odyssee gerade nach dieser 
Seite unter den Griechen keine Nachfolge gefunden haben. Verständnis 
sogar nur bei ganz wenigen Kritikern, Aristoteles, Neoptolemos von Pa- 
rion, falls Iloraz dessen Ansicht wiedergibt« (Wilamowitz, Die Ilias und 
Homer S. 329). Daß Horaz das wirklich tut. wissen wir jetzt durch Phi¬ 
lodem. Er hat die Lehre des Neoptolemos als Ausgangspunkt für sein 
Gediclit gewählt und sie mit Beispielen und Bildern erläutert, die meist 
griechisches Gepräge tragen. Sollte er ihm vielleicht sogar noch mehr 
verdanken als die praccepta eminentissima ? 

Auch hinsichtlich des Ziels, das der Dichter zu erstreben hat, stimmt 
er mit ihm überein. Von der YYXArwr (a spricht er schon beim nornwA. Er 
hebt an mit den Versen: 

non satis est pulchra essr poemata: dulcia sunto 
et quocumque rolent animum miditoris agunto , 

9 

um dann in ausführlicher Darstellung zu zeigen, wie das Ziel erreicht wird: 
Stil und Sprache müssen den nÄeH und 6 ©h der dargestellten Personen an¬ 
gemessen gestaltet sein (101 — 1 18). Dadurch zwingt der Dichter den Hörer, 
seinen eigenen Affekten zu folgen, veranlaßt ihn zum Lachen und zum 
Weinen. Daß aber mit der Erregung der Affekte zugleich ein Gefühl der 
Lust verbunden ist, lehrten nicht nur Plato und Aristoteles 1 . Auch Horaz 
hat es in den Worten dulcia sunlo zum Ausdruck gebracht, und noch 
klarer als hier spricht er es aus in den Versen, die im Abschnitt über 
den perfectus poeta stehen: 

343 omne tulit punctum f qui miseuit utile du lei, 
lectorem delertando pariterque monendo . 

Wenn also Neoptolemos die Aufgabe des t^acioc noiHT&c darin sah, 
auf das Gemüt des Hörers zu wirken, ihm zu nützen und gute Lehren zu 
geben, so verstand Horaz das im Sinne von dclectare et prodes&e: 

«• • •• • • •' « • » •• • «M» • • «■» « ■■ 

J 0 » 

1 Vgl. Finslkr, Platon und die Aristotelische Poetik, S. 77, und Kroll, a. a. O. S. 89. 

• * - • »t .« • 

Phil.-hitt. Abh. 191 H. Nr. 14 . 4 
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333 aut prodes.se volunt aut delectare poetar 

aut sirnul et iucunda et iAonea dieere ritae (= xpHCi*OAore?N'\ 


Philodem freilich ist anderer Meinung. Er findet einen Widerspruch 
in den Worten des Neoptolemos: »Wie«, so fragt er, »kann Homer, der 
in den meisten Fällen erfreut und nützt, der größte Dichter sein, wenn 
es die Aufgabe des vollkommenen Dichters ist. auf das Gemüt des Hörers 
zu wirken und zu nützen?« Auch vermißt er den Nachweis, daß Homer 
in den meisten Fällen nützt, ebenso wie eine nähere Angabe über die Art 
des Nutzens und der guten Lehren, die der Dichter vermitteln soll. Diesen 
letzten Ein wand hatte er schon einmal gegen einen Gegner geltend gemacht: 


I ... ÄejAioc, 6 ti noAAÖN 
o^CjtoN woeAia)N o 9 ai- 

Cjl)[ PICj£N, THN ffOlAN XflAI- 

thtöon tiap a9to9, kai 
5 a[|Ö TI TÖ AIX TINOJN T^P- 
n[eij ka! TINA TÖPYIN o r 9 - 
K £A€jlI€N, Xaa' £n Xm- 

♦[oi]n Xaiöpicton Äno- 
A^ AOjinc thn Xpgthn to[9 

nOHTO?, K AI AlÖTI TX kXa 
AICT r A] nOIHWATA TÄN A0- 
KI/^QJTXtQJN TTOHTÖf N 
AlX TÖ AHA* HNTIN09N 
w^gaian nAPACKev[X- 
«$ Z6IN, ^NIGON AÖ KAI [tX 
nAG f T]cTA, TINWN AÖ nX r N- 
TA VhC XPGTftC ÖKP'Alljl- 

zei o tI rXp ag? AÖr[eiN 


. . . so ist das eine unglückliche 
Hehauptung|. weil es viele Arten 
des Nutzens gibt, und er nicht de¬ 
finiert hat, welche Art man von ihm 
(dem Dichter) verlangen soll, und 
weil er nicht gezeigt hat, wodurch 
er erfreut und worin die Freude 
besteht, sondern beidemal das Wesen 
<les guten Dichters Undefiniert ge¬ 
lassen hat, und weil er die schönsten 
Gedichte der berühmtesten Dichter, 
weil sie aucli nicht den geringsten 
Nutzen bringen, von einigen sogar 
die meisten und von anderen alle, 
als unvollkommen verwirft. Ich 
will garnicht reden von den Ge¬ 
dichten, die sogar Schaden stiften, 
und zwar den allergrößten, soweit 


1 Die Ausdrücke xPHciMOAor£?N und xPHCiMOAoriA, die Neoptolemos selbst gebraucht zu 
haben scheint, kann ich sonst nicht belegen. Kikssling und Hf.inzk nehmen an, daß Iloraz 
eine Dichtung des Neoptolemos benutzte. Aber die bei Stobaios CXX 5 erhaltenen Verse 
aus der Schrift ncp) ÄCTeic*&N können das nicht beweisen, ebensowenig die von Didymos 
in der inhaltlich mit Iloraz übereinstimmenden Definition der Klegie gebrauchte Ausdrucks- 
weise, in der Heinze zu AI* 73 eine -Dichterreininiscenz- vermutet. Die von Philodem 
angeführten S&tze gehen, wenn sie auch aus zweiter Quelle stammen, doch zweifellos auf 
eine Prosaschrift zurück. 
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tA [icaiJ baabhn ka[) Me- an ihnen liegt, und ich will auch 

^ rlcT[HjN, öcon [a9toTc, nicht geltend machen, daß, wenn 

n€[pin,oio9NTA, t! ka- er Recht hätte, das am vollkommen- 

tA t[ö]n AöroN ^tö hin t- sten sein würde, was am meisten 

n* XkIpjon a)«t»€Ao9N [t]ca€i- nützt, während doch noch niemand 

6tat[o]n gceceAl, *[h]a6- in der Heilkunde, der Weltweis- 

>5 na . . NAC0AI mht€ Ai- heit lind vielen anderen Wissen- 

A thc Iatpikhc mht'g ai- schäften das Höchste leisten und 

A tPc cooiac mht£ aiA sie zugleich dichterisch darstellen 

noAAÖN Aaaojn 4 ni[cjTH- konnte. 

«U)N Xkpon £aaynon- 
30 TA M€TÄ T70IHTIKAC £- 
ieprACiAc; 

i ©Ai .. aioc O 0a .... ioc N erg. K. a — 16 D. 17 ckpi .. ici O ckpi .. m | . ei N 

€KI . ’H | Z€l * ^KPAniZCI * vgl. col. XXIX, 8 flf. KAi ai[öt]i hoaaA TÖN nAN[KA' a[(»)N 4 <PAn[(z]ei 
noiHMAfTüN tA m£[n A]Nü)<>eAfti, tA oya Anü)*€a|h nepi £xont a kta. 18—19 D. 20 G. 

21 ncPinoiOYNTA Preunkr. Ende G. 22 G. 23 — 24 D. 25 naac (.) . nacoai ON 

a9nAC©AI D. ÖPAC9AI G. T€N^C0AI (?) * 

Ebenso wie Neoptoleinos hielt der liier besprochene Autor es für die 
Aufgabe des Dichters, zu nützen und zu erfreuen. Aber Philodem ist hier 
in seiner Polemik ausführlicher als dort, wo er seine Meinung nur kurz 

0 

in die Worte zusammenfaßte (XIII 2 1 flf.): »Da er den Nutzen nicht näher 
definiert hat, so kann man auch solchen Nutzen darunter verstehen, der 
durch Weisheit und die anderen Wissenszweige vermittelt wird.« Er will 
damit sagen, daß es nicht der Zweck der Poesie sein kann, wissenschaft¬ 
lichen Nutzen zu stiften. Gerade die Nützlichkeitstheorie mußte ihn zu 
heftigem Widerspruch reizen. Denn für Epikur und seine Jünger ist die 
Poesie »die feste Burg der menschlichen Leidenschaften« 1 . Wie sollte sie 
also Anspruch darauf erheben dürfen, das menschliche Leben zu bestimmen? 
Dementsprechend argumentiert auch hier Philodem: »Wäre es die Aufgabe 
des Dichters zu nützen, dann müßten die schönsten tiedichte der berühm- 

m • m m mm mm mm « • m ■ ■ ■ » ^ 

1 Sext. Empir. Adv. matii. 1 298 (p. 668 B.) über die Grammatik als Interpretin der 
Poesie: kaoöaoy tc, Öcon £ni to?c tioihtaic, oyx oiON anwocahc tö biu AaaA kai baabcpw- 
TATH. ^niTClXICMA rAP XN0PO)niNUN TT A 0 Ö N H nOIHTIKH KAO^CTHXeN . . ^ TA M^N OYN yttö 
TÖN AaAü)N ACrÖWCNA KaI*A TÖN TÖTTON KAI A\AaICTA TÖN XniKOYPCiWN 4CTI TOIAYTA; Vgl. Tr. 
Gompkrz, Z. f. ö. G. 1865, 725, der mit Recht auf die nbereinstimmung der von Philodem 
gebrauchten Worte mit denen des Sextus hin weist. 

4 * 
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testen Dichter, da sie zum Teil durchaus keinen Nutzen, zum Teil aber, 
soviel an ihnen liegt, sogar den größten Schaden verursachen, völlig wertlos 
sein. Ferner müßte dann das am vollkommensten sein, was am meisten 
nützt. Allein noch niemand konnte in der Heilkunde, der Weltweisheit 
und anderen Wissenschaften das Höchste erreichen und seine Lehre zu¬ 
gleich dichterisch gestalten. Also kann das Wesen der Dichtung nicht 
nach dem Nutzen bestimmt werden, der durch sie erzielt wird« 1 . 

Wer aber ist der Autor, dem diese eingehende Polemik gilt? Sollte 
er wirklich, wie ich oben S. 16 beweisen zu können glaubte, mit Neo- 


1 Mit den gleichen Argumenten bekämpft er auch zwei aöiai, die er bei seinem 
l^ehrer Zenon fand: 


XXVIII 


XXIX 


33 KA[i MHN] M f€ «AIAN0IAN 

m(£n coo]hn ncPi^xoY- 

35 CAN, THI AC KATACKCYHI 
tAc AkoAc T^PnOYCAN* 
€[k]b6aIMOC c![NAI +AIN6TAI, 
£[k]at^poy nPOC[ÖNTOC ka) 
tA r]c -aianoia[n u>**aimon, 

CI k]a) MH CO+HN KC[lCPATH- 
5 M^NU)C, KAI ÜPÖC T[h]n A- 
KOHN £m*ATIK<2c CkoC- 
POYCAN«, ÖTI THN [nPOCü>- 
♦4[Al]MON OY AK>PIZ[cl] ° KAI 
A|[6 t]| nOAAA Td)N riAN[KA- 
IO a[»n] ^KPAn[iz]€l nOIHMA- 
T(i)N tA M^[n AInUGCaA. 

TA \£kt O+A ÄNWOCaJA ri€PI- 
4xont[a, kai n]oAAA npfo- 
Kpiwei t[ä]h httönwn, 

15 ÖCA TAC Ü)*€AIM0YC A TAc 
^♦CA iMajTdPAC nePiciAH- 
♦6 0 KAI AIÖTI kAn (*)$€AH, 
KA[eO no]HMAT* OYK (*)♦€- 
A€? ° KAI Al[ÖT]l TÖ mAaIC- 
T* <Ö*€AOYN XPICTON £POY- 
CIN, OYK dcÖMCNON, An I- 
ATPIKÄC £K«>4PHTA|. 


Vollends scheint auch die Ansicht ver¬ 
fehlt zu sein, welche diejenige Komposition 
als die beste bezeichnet*, die einen weisen 
Gedanken enthält und durch ihre Form das 
Ohr erfreut, obwohl beide Gesichtspunkte 
auch in der folgenden enthalten sind, die 
lautet: »Die Komposition soll einen nütz¬ 
lichen, wenn auch nicht durchaus weisen 
Gedanken enthalten und ihn mit Nachdruck 
dem Ohr vermitteln.« Verfehlt ist sie des¬ 
halb, weil sie den nützlichen Gedanken 
nicht näher definiert, und weil sie viele der 
allerschönsten Gedichte verwirft, die teils 
Unnützes, teils nicht einmal Unnützes ent¬ 
halten, und viele minderwertige bevorzugt, 
welche die nützlichen oder die nützlicheren 
Gedanken enthalten: und weil Gedichte, 
auch wenn sie nützen, doch nicht in ihrer 
Eigenschaft als Gedichte nützen: und weil 
die Verti*eter dieser Ansicht das, was am 
meisten nützt, als das beste bezeichnen 
werden, w’as es doch nicht sein wird, wenn 
es sich um eine medizinische Darstellung 
handelt. 


33—34 * * XXIX i—4 * 4 kckpathm^nwc K. 7—8 * 8 aiopizci K. 

9—>3 * 13 nPOKpmci K. 14—18 * 19 K. 

* Aus dem vorhergehenden Zusammenhang sind zu h rc die Worte: aöia c^noccin 
A^ roYCA äpicthn €?nai zu ergänzen. 
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ptolemos identisch sein? Die nächsten Kolumnen müssen die Entscheidung 
bringen. Philodem fährt fort: 


I 3* KAI MH rPÄ- 

♦ü)N TON TCPnONTA W^N, 

09< ü)*£A09nTA a£ noi- 
HTIKÖW W^N €?NAI, TÄ 

II a£ njpÄrMlATA WH €lAj£NAI, 

♦ A|[nh]taI TTÄCAN ATljAr- 

rieAiAN npArwATWN ytio- 

AjAwfeXNejiN (^caeIn, 

S Öj OAN6PÖC Y€9 a^Öc] € CTIjN o 

e]f a' ^cjtin tic An u><t>je- 
ajhc, o9a£n KU)Ay|ei TjA9- 
ta; cJaöta kai noHTi- 
kJöc XnArr^AAONTA 

«O TÖ[n nOHjTHN WHA £ N U>- 

*€A €Tn |. 


Und wenn er schreibt, daß der, 

% 

welcher zwar erfreut, aber 
nicht nützt, zwar dichterische 
Fähigkeiten habe, aber die 
Wirklichkeit nicht kenne, so 
kann es, furchte ich, den An¬ 
schein erwecken, als ob er an¬ 
nimmt, daß jegliche Darstel¬ 
lung der Wirklichkeit nützt, 
was ganz offenbar falsch ist. 
Gibt es aber eine Darstellung der 
Wirklichkeit, die nicht nützt, 
so hindert nichts, (laß der Dich¬ 
ter die Wirklichkeit kennt und 
poetisch darstellt, ohne da¬ 
durch zu nützen. 


31 KAiwHrHjTWN O kaimhtp . |twn N kaimhtpa * danach erg. * II 1 K. 2 ♦ai- 

nhtai * XnArrcAiAN D. 4— 5 6 ei a cctin K. An«*€ ahc * 7— 10 * 


Der Anonymus hatte also den Dichtern, die nützen und erfreuen, die¬ 
jenigen gegenübergestellt, die nur erfreuen, und von diesen behauptet, daß 
sie die Wirklichkeit nicht kennen. Wenn Philodem dagegen ein wendet, daß 
die poetische Darstellung der Wirklichkeit durchaus nicht immer Nutzen 
stifte, so gibt er den Worten des Gegners eine Bedeutung, die nur indi¬ 
rekt in ihnen liegt. Daß aber dieser in der Tat eine ästhetische Richtung 
vertrat, die wir heute etwa als Realismus bezeichnen würden, geht auch 
aus den Lehrsätzen hervor, die sich aus den beiden ersten Fragmenten 
wiedergewinnen lassen: 

fr. I . ka! no a- 

AOlj TÖN 4>lAOCÖ+(i)N. wA AIC- 

5 ta] a’ ot w^riCTOi, katA t[ö A 
NAAjoroN oyIkj An €Thc[an 
nAiAejyTiKol toiaytaic aTc 

cTphIkG nAIAej r A!cj O 0 r 9A£ 


auch viele Philosophen, vor 
allein die größten, dürften 
demnach nicht in der von 
ihm genannten Weise erzie- 
heriscli wirken. Auch ist 
das nicht das Programm der 
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( H R. .1 fnsen: 
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Ot frHTO PCC OYTWC €nA fT^A- 
«o AOY CIN O^AC TU)N X NAAÖ- 
rU)N OY'ACMIA nAIACIü) No An 
AÖj KA0ÖAOY OH TOYC rtOlH- 
tAc M^T* Ao' A't'TUN M r HT’ X- 

n Xajawn npocwno) n Xno- 

»5 A€ll]cCIN XPHC0A I. 

3 —6 K. 7—io * ii—i 


Rhetoren noch irgendeiner 
andern analogen Disziplin. 
Wenn er aber sagt, daß die 
Dichter überhaupt, keine Be¬ 
weise anwenden, weder von 
sich aus noch von andern 
Personen. 

4 K. 14/15 XnoAeucciN *pAc0ai * 


fr. I 34 K [ Al AlOTI mö[n A 1 TAPACXIH- 
fr. II * ccin noiH THN ta npX- 

• «I 

HAATA C€.KOB . . 

XOIC O 6 TOI nyn Omhpoc €jnb- 
rjNU>K€ TA nPATM ATA, [et] A€ 
5 U)C bni nAIACIA N ZjHTd) 0 
Alb KAI t( $HCIN TTPOCjH- 
K€IN o €( 'Ab TIAIACYTiJkÖC 0 - 
MHPOC, KAI TOYC XAAOYC 

ac? no^i'zcin, oyc njpodnA- 

»O MCN Yn ÄPXCIN b K TTA 6 I- 

c[t]oy k. 

(es fehlen elf Zeilen) 
tA 0 bTbpWN* rpXojWN 

rip ÖT I XPH.WN 

*5 no(i hth[n TbpneiNj *bN 
toyc AkoyJontac, üocJacTn 

Ab TOYC öf PU)NTAC (?) . . .j, et 

MjbN wseUeT n Abrei npöc 
XpCTHN, AHAON bK TU) N 

jo n poeiPH/nfb nu)[n, oti o ' y - 
K bjcTI T^P n CIN ai 3 Apc- 

thJn o et a 3 Aa[a!oc et . . . 

(es fehlen 2—3 Zeilen) 


und daß der Dichter nur die 
Wirklichkeit darbieten wer¬ 
de ... . Homer nun hat 
sich mit der Wirklichkeit 
vertraut gemacht, ob aber 
zuin Zweck der Erziehung, ist 
mir zweifelhaft ; und deshalb 
auch, was er (Homer) als 
Pflicht. bezeichnet. Wenn 
aber Homer sich zum Erzie¬ 
her eignet, so muß das nach 
unserer Meinung auch von 
den anderen gelten, die wir 
früher als zum größten feil 
geeignet bezeichneten 
Denn wenn er schreibt, daß 
es Aufgabe des Dichters sei, 
die Hörer zu erfreuen und 
den Zuschauern zu nützen, 
und unter dem Nutzen den 
ethischen versteht, so ist 
es nach den früheren Dar¬ 
legungen klar, daß man durch 
Ethik nicht erfreuen kann ... 


fr. 1 34 . AlOAIOTIMOTAlAPACXH O .IONH.PACXH N erg.* 

fr. II 1—32 * 1 eciNnoiH NO 3 xoieo N 5 am Schluß n . mw O 9 acino 

N a€inac O io riAH|ciOY N KriAH|c!OY O 24 am Schluß t6n XrxeÖN oder tön t^acion * 
tön apamAtun ist für die Lücke zu lang. 25 am Schluß non N mon O 26—29 die 

Zeilenenden sind in den Abschriften um eine Zeile zu weit hinabgerückt 31 . . ePiTHn .. naiap i 
O .. cpinin. ain N 
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Wenn auch diese Satzreste zum größten Teil die Meinung Philodems 
wiedergeben, so bestätigen sie doch, daß sein Gegner die Aufgabe des 
Dichters in der wirksamen Darstellung der Wirklichkeit sah. »Der Dich¬ 
ter«, so etwa lehrte er, »soll die Hörer erfreuen und den Zuschauern 
nützen. Das erste Ziel erreicht er durch die schöne Form, in der er den 
Stoff darbietet, das zweite dadurch, daß er keine Beweise bringt, weder 
von sich aus noch durch die Personen, die er einfuhrt, sondern ohne jeg¬ 
liche Tendenz lediglich die Wirklichkeit nachahmend darstellt. Wer da¬ 
gegen nur Freude bereitet und keinen Nutzen stiftet, der kennt die Wirk¬ 
lichkeit nicht.« 

Ks entsprach der rhetorischen Theorie, wie wir sie u. a. aus Sextus 
adv. math. I 263 (p. 658 B.) kennen, der Ictopia als der Darstellung des 
Wirklichen das ttaAcwa als die der Wirklichkeit ähnliche Darstellung von 
Nichtgeschehenem und den * 9 eoc als die Darstellung des Unwirklichen 
und Unwahren gegenüberzustellen. Als Beispiele der letzten Gattung führt 
Sextus an: öc oti . . CN^noYciN . . . tön rfnrACON aaimotomh0€ichc thc ToproNoc 

Anö THC K£*AAHC £K0OP£?N, KAI ol MÖN AlO*HAOYC CTaTpOI £lC ©AAACCIOYC *€T£- 

baaon öpnic, b Oaycccyc £fc Ttttton, h aö "GkAbh cic kyna . . . An solche 
Darstellungen dachte auch der Gegner Philodems, wenn er von Dichtungen 
sprach, die nur Vergnügen bereiten. Und so mahnt denn auch Horaz: 

338 ficta voluptatis causa sint proxima veris: 
ne quodcvmque volet poscat sibi fabula credi. 
neu pranme Lam'uu rirurn pnemm extrahat atro. 

Neoptolemos sagte von Homer, daß er »meistens« nütze und erfreue 
(vgl. S. 24). Wir erkennen jetzt, daß er diese Einschränkung deshalb 
machte, weil Homer nicht immer die Wirklichkeit darstellt. Philodem 
aber mag auf seine Frage, wie dann Homer der größte Dichter sein könne, 
die Antwort durch den Autor nepi yyoyc' erhalten: thc mön IaiAaoc tpa- 

<*0w4nHC 4n AkMH nN€Y*ATOC OAON TÖ CUWAtiON APAMATIKÖN Yn€CTHCATO ka) £na- 
TWNION, THC A€ OaYCC£IAC tö tia£on aihthwatikön, bn£p Taion thpwc. been €n 
TH 'O^YCCeiA flAPGIKACAI TIC AN KATAAYOM^Nü) TÖN O^HPON HAI(j>, 0* AIXA THC C*0- 

apöthtoc nAPAA^sei tö M^reeoc. o 9 rAp £ti toTc "IaiakoTc €k£inoic itoihwacin 
Tcon £nta 9 oa cojzci tön tönon, ^iwmaaicm^na tä Vth kai Izhmata mhaamo? 

AAMBAnONTA, 09a£ THN nPÖXYCIN ÖMOIAN TÖN €TTAAAHAU)N TlAOÖN, OYAÖ TÖ ÄrXICTPO- 
1 IX 13. 
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<t>ON KAI nOAlTIKÖN KAI TA?C £ K T H C ÄAH6CIAC ♦ ANTACIAIC K A T A TT € n Y K N U) * £ - 
non, Aaa’ oion vnoxu)Po9NTOC eic Caytön J ßK€ANo9 kai nepi ta Taia *6tPA £PH- 
AAOYM^NOY TÖ AOinÖN ♦AINONTAI T09 MGr^GOYC AwmOTIA€C kAn TO?C «YeüJACCI KAI 
Äm'CTOlC TTaAnOC. A^fWN AÖ TA9 t OYK ^niA^AHCMAI TÖN €N TH 0 AYCCCIA xei- 

• t 

NU)NU)N KAI TÖN nGPI TÖN KyKACJHA KAI TINWN AAAWN, AAAÄ THPAC AIHT09MAI, THPAC 

a ömwc’ Omhpoy. Trotzdem in der Odyssee das Sagenhafte das Tatsächliche 
überwiegt, ist und bleibt Homer der größte Dichter, denn er hat tö nAeoc 
T09 n0!HT09. 

Wenn aber di«* Naturwahrheit das Haupterfordernis aller Poesie ist, 
so muß «1er Dichter die Natur und die Menschen, ihre Sprachen, Sitten 
und Charaktereigenschaften sorgfältig studieren. Philodem hält das für 
eine übertriebene Forderung: 


II I* enn> 0 PTi z€i aJ ’ Aa- 

AOTPIUJC TÖI AOKIWUII 
nOIHT Hl KAi THN AKPI- 

0H TÖN KAT/k TÄC AIAa£- 

• 

*5 KTOYC CYNHeeiÖN €k- 

• • 

WÄGHCIN, AnOXPWCHC 

th(c kag Mn npOAipe?TAi 
rplA oei n o h tö tA t\e\H we- 
a€Ta[n nA nta kai tö ♦ y- 

*o CIKHC ^niCTHWH N £- 

X€IN o KAI AAH ( AC IjNÖN T10I- 
°9 T’Ö AjNT^xfeiN TÖN T10- 
ht]hn nAciN toTc tpö- 
noi Co nAcHC a öau>c 
O TO?C nOHT A Tc r€U)H€TPI- 
AC KAI re U) TjPAOIAC KAI Ä- 
CTPOjAO'riAC KAI Ali KA- 
CTIK^HC KAI nUy TIKHC 
A€?N Ö|N 6IP.U) T|T(a)N 
Y> . 


Audi ist es unangebracht, dem 
bewährten Dichter sogar «las 
genau«' Auswendiglernen der 
Dialekteigentümlichkeiten auf¬ 
zubürden, da doch «1er Dialekt 
ausreicht, in dem er schreiben 
will; oder zu verlangen, «'rsolle 
alle Sitten und Gebrauche stu- 
«lieren und in «len Naturwissen¬ 
schaften bewandert sein. Auch 
daß er sich mit allen Charak¬ 
teren abgeben müsse, darf man 
nicht allzu tragisch nehmen. 
Und wenn er gar behauptet, 
die Dichter müßten die Geo¬ 
metrie und Geographie und 
Astrologie und Gerichtswesen 
und Nautik vollständig kennen, 
so träumt er. 


II l8-23 15 CYNHT€IG)N€IC O CYNH . £l<i)NC N iS . . A . . . N€T(|)IA€AHMC N 

. . T . . , NHTWTACAHHC ( > IQ / CI.T N ACTAl . . . NTAKAITCTCY 0 2 I X€IN . T . IA€ . . . 

ITOI N X€IN . . . . IA€ . NONTOI O 22 OYTCON . 0 . . HN . . . 0 N OYTC . NT€Y . . NN . . TO O 24 K. 

25 26 K. 27-30 27 . . . . \€C. KA N . . . . A€.KA O 

Zu AIKACTIKHC Vgl. HoiflZ. A I* 314 29 .... ON.TU)N N .... ONA . IU)NT(*)N () 
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Den Mann, der vom Dichter genaue Kenntnis der Dialekte verlangte, 
haben wir in den gelehrten Kreisen von Kos oder Alexandria zu suchen. 
Wir erinnern uns daran, daß Neoptolemos von Parion zugleich Dichter und 
(irainmatiker war, der seltene Worte bei Homer erklärte und plirygische 
Glossen sammelte'. Auf ihn deuten auch die Beziehungen zu Horaz. Zwar 
hat dieser das Studium der Dialekte und die Erkenntnis der Natur mit 
allen ihren Hilfsmitteln, wie Geometrie, Geographie, Astrologie und Nautik 
ebensowenig für nötig gehalten wie Philodem. Volles Verständnis aber 
hatte er fiir die Forderung, daß der Dichter mit den Sitten und Charakter¬ 
eigenschaften der Menschen vertraut sein und sie möglichst wahrheitsgetreu 
darstellen müsse: 

309 seribendi rede sapere est et principiinn et fons. 
mn tibi Socraticae potenmt ostend er e rhartne, 
cerbaque provisarn rem non invitn sequentur. 
qui didicit \xitriae quid delyeat et quid amicis, 
quo sit fimore parens, quo frater arnandus et hospes. 
quod sit conseripti , quod iudicis officium . qvae 
315 partes in bellum missi ducis, ille profecto 
reddere personae seit convenientia cuique. 
respieere exemplar vitae mo rumque iubebo 
doctuni imitatorem et rivas hinc ducere voces. 

lloraz spricht von der Charakterzeichnung außer an dieser Stelle auch 

f 

in den Versen 114—11 S und 156 —178, aber dort handelt es sich beide 
Male um die ars (vgl. Norden, S. 496), hier um den artifex. Wir werden 
gleich sehen, daß auch unser Anonymus bei einzelnen seiner Postulate 
besonders darauf hinwies, daß sie sich sowohl auf die t£xnh wie auf den 
noiHTHc bezögen. 

Leider ist die nächste Kolumne fast ganz zerstört. Die am Anfang 
und Schluß der Zeilen erhaltenen Buchstaben müssen im Original sehr un¬ 
deutlich sein, da die Abschriften mehr als sonst voneinander abweichen. 
Auch sind die Zeilenanfänge von den Zeichnern unrichtig eingeordnet. Sie 
müssen in beiden Abschriften von Zeile 13 an 11m eine Zeile hinaufgerückt 
werden. Erst von Zeile 1 2 an kann ich unter Benutzung der zugehörigen 


1 Vgl. Wilamowitz, Antigonos von Karvstos S. 154. 
Phil.-hist . Abh. 1918. Nr. 14. 
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Sätze der folgenden Kolumne, die ich 
gang wiederherstellen: 

III ... npw- 

TON K AI ^AAxiCTON Ttä N €Y 

C J 

nPONlOOYW^NCüN TÖ C^YN- 
*5 TÖWU) C KAI €NAPrO) C, TU) N 
AG TVOIHwAtUN TÖ t NAP- 
rjw C KAI CYNTÖmüC, TÄ^ a' Att- 
<*>ö r T€PA th[c t£ xnhc gT- 
NAI KAI to 9 noi hto9, z h- 
>o tg?n äiionj, t[i] np Q ton 

KAI TI 4aA]x IC TON BOYAG- 
TAI CH MAIN€I No Gl rtGN 
rÄP T Ö n PU)TON t AI ON TU)|N 
nPo[NOJOY/AÖ N U)N, !r Y X PÖ N ec- 
»5 TI TÖ n:PONOHjcAMCNON 

Xa[au)n] ttoaa’wn to9to 

nPÖfT€|PON Aöfr CIN o KAI 
0Ay[wAZ]U) a[g aiA tiV ai- 
tian €aä j xicto[n j eine t hn 

30 CYN 1 TOwjlAN k[ai, THN ^NÄ r P- 

re;ij an itpQton, w hagnöc 


. . . T€.U)N, KATA TI 

mo[n .noiHMjA- 

TWN. 


IV Tjö B^ATICTON n ÖH WA 

t|0YT0 KAI €aAx ICTON o n U)C 
AG BÖATION GnApTGIA K AI 
CYINTOMIA TWN AAAU)N T U)N 
THI nOHTIKHI [nPOC^N- 
TU)N ; TIC a’ AnAVkhj TÖ PA T- 
TÖWGNON ^NA[prÖC KAI 

cyntöJwuüc AnA^rr^AAec- 
ej ai 9 noAAÖN o 9 wö non tgy- 
*« a|ÄN, AaaA Ka) A\[Y0jU)A€C- 
TA|TU)N ÖNAPrÖCTATA T1A- 


hier gleich beifüge, den Gedanken 

Wenn er aber sagt], das erste 
und geringste sei hei der guten 
Vorbereitung Kürze und An¬ 
schaulichkeit, bei den Gedich¬ 
ten Anschaulichkeit und Kürze, 
beides aber sei Sache der Kunst 
und des Dichters, so verlohnt 
es sich zu fragen, was er als 
erstes und was als geringstes 
bezeichnen will. Bezieht sich 
das erste auf die Vorbereitung, 
so ist es abgeschmackt, wenn 
der, welcher schon für vieles 
andere (wie z. B. Kenntnis der 
Natur und der Menschen) Für¬ 
sorge getroffen hat, dieses 
(Kürze und Anschaulichkeit) 
als «bis frühere bezeichnet. 

Und ich wundere mich, wes¬ 
halb er die Kürze das geringste 
und die Anschaulichkeit das 
erste nannte, da doch .... 


Und inwiefern ist Anschaulich¬ 
keit und Kürze besser als die 
anderen Eigenschaften, die zur 
Dichtkunst gehören? Und wes¬ 
halb ist es nötig, die Wirklich¬ 
keit anschaulich und kurz dar¬ 
zustellen, wo doch nicht nur 
viel Unwahres, sondern sogar 
viel ganz Märchenhaftes bei den 
Dichtern sehr anschaulich dar¬ 
gestellt wird? Und inwiefern 
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p]A toTc tioihtaTc ÄnAr reA- 

AOMÖNWNJ TÖ TA9TA 

Am*ÖT€PA THC T^XNHC €1- 
«5 nai kai to9 nom[To 9 nu>c a- 
nopiAC Aiiön Sctin; aahao m 
mön rAp o[9jk ccti|n, AaaA 
kai ne r pioAN^c t o T]c cyjNtio- 

MlA Nj KAI ^N APreiAN KA^TA- 
*> CKCYAZOYCIN, [AlöjTI aiA 

tüc T^XNHC KAI TnA]p[A TO Y 
n0IHT09 riN€T[AI t]öna € 

TÖN TPÖnON OY TA 9jTA MO¬ 
NOM, AaaA [n]ANe’ A^njAwe [X 


kann man daran zweifeln, daß 
beides Sache der Kunst und des 
Dichters ist? Denn denen, die 
Kürze und Anschaulichkeit 
schaffen, ist es nicht ungewiß, 
sondern vielmehr sonnenklar, 
daß durch die Kunst und den 
Dichter auf eine ganz bestimmte 
Art nicht nur diese Eigenschaf¬ 
ten entstehen, sondern über¬ 
haupt alles Hervorragende ge¬ 
schaffen wird. 


*5 Al[A AlN€TAI. 

III 13—17 * 16 acnc O acn N (iege.11 Kode der /eile bieten beide Abschriften 

statt des von mir hergestellten € ein 0 17 nü> aam () xu m N 18—19 Usener: 

19 Ende 1 18 *on ... th .. iynhaci O th ... xnhc N 19 ntoyih O htoy N 20- 21 * 

20 thn O Der Rest der Zeile ist in O ausgelassen, infolgedessen sind auch die Zeilenan¬ 
fänge von 20 an um eine Zeile zu hoch hinaufgenickt. T . np . ton N 21 ctonboyac O 

xe . tonboyac N 22 K. 23—33 23 tapt . tpwtonxontüji O tap ... pojtoni 

CONTCi) N 24 nPAI . . OYM€I(i)N . YrPO O nPO . . OYM€ N 25 THTO . POKA . . CAMCNON O TIO 

CAMCN . N N 27 TTYO . . PON () n . OC . . ON N 28 0 AY . . AQ) () GAY N 29 XICTC . . 

cincrA O cict . icinc N 30 thnon O hnina N 31 hacnoc O yacnoc N IV 1 noiH- 

ma R. 2 toyto ka'i 4 aax»cton K. näc * 3—8* 8 NtocAriA O NucAn N 9—10 K. 

11/12 nAPA * 12 XnArreAAOM^NCüN K. 13 14 K. 15 tioihtoy K.; Ende * 

16—18 * 19 K. 20-2 1 * 22-24 K. 24 A 25 JilC«>AIN€TAI O 

aio*ain€Tai N erg. * (Es folgt nP0CT[fe£[NAi s. S. 38.) 


Es ist oben S. 19 gezeigt worden, daß Neoptolemos die noiHTiKM 
cprACiA in die Gattungen nomcic, üoihma und tioihthc eingeteilt und diese 
Gattungen dadurch näher bestimmt hatte, daß er der nomcic den Stoff, 
dem noiHMA die sprachliche Komposition und dem noiHTHc beide Gebiete 
zuwies. Dieselbe Einteilung ist auch in dem Satz vorausgesetzt, den ich 
aus der vorstehenden Polemik zu rekonstruieren versucht habe. Philodem 
aber versteht nicht oder will nicht verstehen, «laß die npoNOOYMCN a den 
noiHMATA gegenübergestellt sind und die Behandlung des Stoffes im Gegen¬ 
satz zu der sprachlichen Darstellung bezeichnen. Sie entsprechen der re$ 
provisa in dem Verse des Iloraz: 

3** verbaque provisam rrm non invita sequentur. 

5 * 


* 
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Somit besagt der Satz in der ihm von Philodem gegebenen Formulierung 
folgendes: »Bei der Behandlung des Stoffes ist das erste und geringste 
Kurze und Anschaulichkeit, bei der sprachlichen Darstellung Anschaulich¬ 
keit und Kürze, beide Kigenschaften aber sind nicht nur Sache der Kunst, 
sondern gehen auch den Dichter als solchen an.« Den hier gebrauchten 
Bezeichnungen cynto^ia und cnAptcia entsprechen in der Rhetorik die drei 
apctai thc aiHrticewc, die dort auch ganz analog auf Stoff und Form (npA- 
t*ata und önöwata) angewandt werden 1 . Über die cyntomia der redneri¬ 
schen Erzählung sagt Anaximenes cap. 30 (S. 72, 4 Sp.-H.): cyntömwc ac 
• sc. acT noieTw), Yna *nh*on€ycwci ta phg^nta und weiter Z. 19: cyntomwc 
(sc. aha(*)COM€n ), 6an Anö twn npArmÄTu)N kai tün önowAtwn nepiAipö^ew tA mh 

ANATKAIA PH0HN AI, Ta9ta MÖNA KATAAClfTONTCC, WN A*AIP€0€NTü)N ACA*HC fcCTAI Ö AÖrOC. 

Der Redner hat sich also der Kürze zu befleißigen, damit die Hörer das 
Gesagte im Gedächtnis behalten. Er erreicht dieses Ziel dadurch, daß er 
den Stoff und die Worte auf «las Notwendigste beschränkt, ohne doch die 
Deutlichkeit zu beeinträchtigen. Nach Philodems Autor, den wir nunmehr 
ohne Bedenken mit Neoptolemos gleichsetzen dürfen, gehören die cyntomi'a 
und ^NÄpreiA aufs engste zusammen. Diese ist nach Dionysius von Hali¬ 
carnaß Lys. 7, 466 aynamIc tic 9 nö tac Afcenccic Ai-oyca t A A€rÖM€NA\ Wie 
der Redner muß auch der Dichter seinen Hörern die Dinge und Menschen 
so lebendig vor die Seele stellen, daß sie sie mit eigenen Augen zu sehen 
glauben. So ist die CNApreiA ein Mittel der YYXArwriA, bei der es besonders 
darauf ankommt, durcli die Sprache die *h©h und ttagh der Personen der 
Wirklichkeit entsprechend wiederzugeben. Auch Neoptolemos stellt sie 
bei der Sprachbehandlung an die erste Stelle 3 , während er sie beim 
Stoff erst nach der cyntowia nennt. Beide vereint bilden nach ihm die 
erste und geringste Vorbedingung für das Zustandekommen eines guten 
Gedichts. Ob aber diese Vorbedingung erfüllt wird, hängt nicht nur 
von dem technischen Können, sondern auch von der Veranlagung des 
Dichters ab. 

Den Kommentar zu diesen Vorschriften liefert auch hier wieder Horaz, 
der im Abschnitt über die ars bei der Behandlung des Stoffes mahnt: 

1 Vgl. Stroux, I)e Thtophrasti virtutilws dicendi. Berlin 1912, S. 45. 

1 Sie wird von dem Anon. Seguer. 89 fr. der nieANÖTHC untergeordnet. 

3 Ähnlich stellt Cicero de partitione oratoria hei der Behandlung der Verba das difa- 
ridum vor das brne. 
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m rnaxima pars vatum, pater et iuvenes patre digni, 
decipimur specie rerti; breris esse laboro. 
obscurus /io; 

und bei der Erörterung der facundia zeigt, daß Stil und Sprache den in¬ 
neren Empfindungen der handelnden Personen und ihrer äußeren Qualität 
nach Jugend und Alter, Geschlecht und Herkunft angemessen gestaltet 
sein müssen (ioi —119). Aber auch im Abschnitt über den artifex , wo 
er von der Aufgabe des Dichters handelt, zu nützen und zu erfreuen, bringt 
er mitten in der allgemein gehaltenen Erörterung folgende Verse: 

335 quidquid praecipies. esto breris, ui cito dicta 
percipiant animi dociles teneantque fideles : 
omne supervactnon pleno de pectore manat. 
ficta volupiatis causa sint proxima ceris: 
ne quodcumque volet poscat sibi fabula credi f 
340 neu pransae Lamiae vivtim puerum extrahat atro. 

Im Kommentar von Kießling-lleinze 4 wird über diese Verse bemerkt: »Die 
folgenden speziellen technischen Kegeln fallen aus dem Rahmen der all¬ 
gemeinen Anweisungen heraus und würden nach strengem Schema in den 
ersten Hauptteil gehört haben; H. bringt sie hier, da sie sich an die Lehre 
von den t£ah bequem anschließen lassen: er Läßt sich durch kein Schema 
beengen.« Wir sehen jetzt, daß Horaz auch hier genau dem Schema ge- 
folgt ist, demzufolge die cyntomia und ^nAptcia sicli nicht nur auf die Kunst, 
sondern auch auf den Dichter beziehen. Zugleich aber erklärt sich aus 
diesem Schema die von Norden S. 517 an den isagogisehen Schriften ge¬ 
machte Beobachtung, daß »einzelne Motive in ihrer Zugehörigkeit zur ars 
oder zum artifex schwanken.« 

Nach dem Anonymus Seguerianus 65 (Comut. art. rhet. epit. ed. Grae- 
ven p. 14, 15) wird die cynto«ia tü)n nPArwÄTWN erreicht, eAn mht e nöp- 
pu)9€n Apxh, KAeÄnep tu toTc npoAÖroic nenoiHKCN G^piniAHC, «ht€ makpa a^thc, 
wc ot ngtA tö npArMA kaI Aaaa AiHroYweNoi. Denselben Fehler, der hier an den 
Prologen des Euripides getadelt wird, findet Horaz an den Epen der ky- 
klischen Dichter. Wie ganz anders macht es Homer! 

146 nec reditum Diomedis ab interitu Meleagri 
nec yemino bellum Troianwn orditur ab ovo: 
stTnper ad eventum festinat et in medias res 
non senis ac notas auditorem rapit et quae 
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•50 desperat tractata nitesrere posse relinquit , 
atque ita mentitur , sie veris falsa remvtcet, 
primo ne medium , medio ne discre]>et imum. 

i 

Neoptolemos hielt Homer für den größten Dichter und rühmte an seinen 
Epen die Xpmonia und cynt£a€ia tun npArwATUN (vgl. o. S. 24). Er wird ihn 
auch als Muster der cyntomia und apteia hingestellt haben, ähnlich wie 
es Quintilian X 1, 49 tut: narrare vero quis brecius quam qui mortem 
nuntiat Patrocli, quis significantius potest quam qui Curetum Aetolorumque 
proelium exponit ? 

Wenn Philodems Gegner die cyntomia und ^nAptcia als die erste und 
geringste Vorbedingung fiir ein gutes Gedieht bezeichnete, so wollte er 
damit sagen, daß jedes, auch das kleinste Gedicht, diese Eigenschaften 
haben müsse 1 . Von den größeren Gedichten aber verlangte er noch andere 
Apctai. Denn wir lesen weiter bei Philodem: 


IV 15 npocTjje^- 

N j Al ToTc nPOYnOK€lw£- 
NOIC A^TONTOC efc TJA CT€- 
PjetüTATA KAI M cfjZU) T Qn 
n jOIHMÄTWN 4NAPMÖT- 
30 TONTA TÖ nOAYT€A[ö)C K AI 
^«BPieWC KAI MH €^JT€AÖC 
* MHA €AA^P(i)C, TO 9jT0 A €?- 
N j AI KATA THN XjcTPA KAjl 


Wenn er aber sagt, daß er 
den genannten (Eigenschaften) 
als passend fiir die straffsten 
und größeren Gedichte noch 
folgende hinzufiige: glanzvoll 
und wuchtig und nicht dürf¬ 
tig noch unbedeutend, und daß 
diese Eigenschaften sich auf 
die Hand und die Tätigkeit 


1 Philodem versteht das uicht und wendet ein. daß die anderen Eigenschaften, die 
zur Poetik gehören, ebenso nötig seien. Welche er meinte, erfahren wir aus seiner Pole- 
mik gegen eine der anonymen Lehrineinungen, die er bei Zeno fand: 


XXVU 6 H AC 

crNöecic ACieo)* cnap- 
röc KAi 4 m*atik6c thn 

'tTIOTCTArM^NHN AlANOI- 
10 AN [c]hMAINOYCA[n ' KOI- 

N]H T[jc 6c]Tl KAI AÖrOY T1AN- 
TÖC AP€TH'c|o KAI Toic ÖAOl(c 
OY]a£ nAP€^AnT€TAl Tl- 
NOC IAIOY TÖN nCPI T[HN 
»S riOIHMATOC Apcthn KAi 

IO D. II P. 12 [CT • 


mXaICTA Tftc CYN9^C[€](DC O 
KAi MÖNON ^NAPrd)C KAI 
6 ]M*ATIKü>C CHMAIN€l[N 

A[x]ioi ka! cyntömwc, ka- 
»o eAncp o9 aynam^noy *a9- 
a[( 0C1 £X€IN nPOCÖNTWN 
TOYTtoN, A^ON KAI CAOü)C 

ka) evnpcnüic kai toic Xa- 
aoic Xttacin ^nnreyrMAci 

KCXPHW^NWC CITTCIN. 

• • 
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THN j nPAr/^ATeljAN to9 
35 noiHToj9, KAöXnep V[ahn 
gxONTO'C TÖN nPAfrMAjTWN 
KAI j H0U)N 110 AYjTÖAC^AN KAI 
«Y0 ü)Jn tAIWNj CKÖYIN 
KAI 9noe^C€ü)N KAI Tpfc 
£N TOYTOIC ÄAHeeiAC kaj 

l 

3 l4jl[ö]THTOC, ÖTUZHTÖ 

tinJa tA CTefpcjÄ [kai- *el- 
ZU) KA j A€? nfoiMW ATA . PA 

.A NArKAlOlC 

(es fehlen zwei Zeilen) 

e. ap . . a . . 

^niTP^nefceAji e nöc [aö ta 
M hi c9tona [cym$<a),n[o9n- 
ta toTc ör ku> accin; ka) 

•5 nöjc Ta9ta * r 6NON] noflHMA- 
TA k]a! tA MÖCA 'nOAYTeACI- 
ac wteTo eTc ©ai ; nöc ac 
kai 9nö© eciN £nc?nai 
kAn *£cOIC nfoiHMACIN, 

«aaaon a£ kai c[TeP€jo7c; 

KAI nOIA TIC ^WBPjlOÜC 

kaI o9k ^aaopöTc; tö a* e y- 

TCAÖC ka) CAA<*>|pÖN nAN- 
T 6 AU)C An€?NAI A€?N KAI A- 
»5 n[ö TÖN TOIOYTWN [oTaAAI o 
KAI AH MY0OYC IAIO YC KAI 
YjnöoeciN kai Aaho [€1 j A N KAI 
»AljÖTHTA Tl*A IOC KATlA 

ta ( 9 V o9k An npoc^p r oi o tö 
j« mönJ oyn noAYT^ACiAN £ ni- 
noicTn] o9 tön thn AaIhj 0 ei- 

AN . .]nKA . . . INTWlNj TÖ nA- 
. aawbAnc[iJn 

.nAACMACI . A 


des Dichters bezögen, der ge¬ 
wissermaßen als Stoff eine 
reiche Fülle von Handlungen 
und Charakteren zur Verfügung 
habe und die Betrachtung von 
eigenartigen Sagen und Ge¬ 
schichten und ihrer Wahrheit 
und Eigenart, dann frage ich, 
welche Gedichte er als die 
straffen und größeren bezeich¬ 
net . 


.Und inwiefern sind 

die nicht straffen mit den 
schwülstigen identisch? Und 
inwiefern meinte er, daß nur 
diese Gedichte und die mittle¬ 
ren glanzvoll sein müssen? Und 
inwiefern enthalten auch mitt¬ 
lere und vollends straffe Ge- 
dichte eine Geschichte? Und 
welche Geschichte ist wuchtig 
und nicht unbedeutend? Dürf¬ 
tig aber und unbedeutend dür¬ 
fen nach meiner Meinung über¬ 
haupt keine Gedichte sein, auch 
solche nicht. Auch würde ja 
danach Timaios keine eigenarti¬ 
gen Sagen und Geschichten und 
Wahrheit und Eigenart bieten. 
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VI (es fehlen etwa i 2 Zeilen) 

.TAYjT’ €?- 

N AI KATA THN xjdpA KAI 
15 tJhn nPAf THA TeiAN T09 
noiHTpj? tini aiaö^pci 
to9 t]hc t6xnhc eTnai ;kai 
tön noiHTU)N; 6nfü>c 
T09T0jN nPÖTEPON £©H- 
K€jN fOj9 MAN6ÄNW O K AI [tJ 
A EIU)«£©' ANTI tnc Vahc 
n]epi Kn h Anactpooh; ka! 

AjH [ rijAP > [oTnOJN T r iJ SlHTOYW £- 
NOC *jY©OYC l^ljOYC a£- 
rjei ka[i 9 nö ©€CiN kai Aah- 
0 €IAN o Gh N & Aahöeian 
A lA TI rTP OC^ejHKCN ö[Aj(i)C 
AtnOjPO), B IOYNT (i)N 1 TAPE- 
x iom^n (i);n tAc Ynoej^ceico 


. ... Und wodurch unter¬ 
scheidet sich der Satz, daß diese 
Eigenschaften sich auf die Hand 
und die Tätigkeit des Dichters 
beziehen, von dem. daß sie 
Sache der Kunst und der Dich¬ 
ter sind? Und weshalb er die¬ 
sen vor der Kunst genannt hat, 
verstehe ich nicht. Und was 
sollen wir unter dem Stoff ver¬ 
stehen, mit dem der Dichter 
sicli zu beschäftigen hat? Be¬ 
richtet doch auch einer, der beim 
Wein etwas erzählt, eigenartige 
Sagen und Geschichten und 
Wahrheit. Und weshalb er die 
Wahrheit hinzugesetzt hat, ist 
mir völlig unklar, da doch Le¬ 
bende die Geschichten liefern. 


Von IV 30—V 5 werden die Abschriften durch ein noch nicht veröffentlichtes Frag¬ 
ment des Papyrus 1538 (corn. IV) ergänzt, auf dem ich folgende Buchstaben gelesen habe: 

TON €MBPI6Ü)CK/ | . U)CMHä€AA SAIKATATHN . . [y© SOfUtpOSto] PAr*A j . . NKAÖA .NTTP |.N 

(freier Kaum von der Breite eines Buchstabens) to ,.1 1 kai .. oe cnto — . aci t A€in , 

IV 25—29 30 K. 3 i —33 * 34 K. 35—3<> * 35 KA©An€Pi N 

KA©An€PY . N () 3b.€lü)NriPO N .CTCONIIPAC© • TÖN O V I -7 4 1 ... 

IIÖUN.€A€I N . . . NÖWN.CACI O 5 . . . . THTOC N . . . TTHTOC O 8 K. 12—20 * 

21 K. 22 — 27 * 23 T . . . . KA . CA N T . . . OKAICAAY O 26 MYCOYCIBIO N «YÖOY- 

ciaio~ ü *3/24 tiantca&c K. 27 Aahöeian K. 28—32 31 ITüJNTHNAA N 

NO'ITCYTONTNNAA . 0 O VI 13-14 15 K. t6-19 ’ 20 K. KAi Tj * 

21 * 23 * I.ü).,"HroYN N \HrAYw (.) cint ( «HroYM O. Zwischen T und € ist 

zufolge der Abschrift () ein Loch im Papyrus. Zu meiner Ergänzung vgl. Plutarch, praec. 
coniug. p. 143 D öpööc Ö €YPiniAHc aitiatai toyc th aypa xpcom^noyc tw oTnon 24—25 * 

24. 0 OYC . . . OYCAC N .... AYÖOYO . . -IOYCAC U 25 . E . N.€ 1 . C1NKAIAAH N KCIKA 

.... 0OCINKAIAAH O 26/27 K 27 0*W NO 6a<i)C * 28 A . . Pü)B.NF1APC N 

AI . (.) IPC.->NnAP€l O 29 * K . . €N0K.€C€IC N KC (. AENON.TriECCIC t) 


Aristoteles definiert die Tragödie als die Nachahmung einer in sich 
abgeschlossenen und ein Ganzes bildenden Handlung von einer gewissen 
Größe (Exoychc ti z^reeoc), die er näher bestimmt als »eine Ausdehnung, 
innerhalb deren bei einer Folge notwendiger oder wahrscheinlicher Ereig- 
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nisse ein Umschlag von Unglück in Glück oder umgekehrt eintritt 1 * 3 .« Auch 
Neoptolemos forderte, wie wir sahen, daß die m€täaa ttoihmata harmonisch 
und in sich abgeschlossen sein sollten. Dem entspricht es, wenn in dem 
hier von Philodem kritisierten Lehrsatz von den mcizw tioihmata die Rede 


ist. Die zweite Bezeichnung ciepeöc wird, soweit ich sehe, in der stilkri¬ 
tischen Literatur nur einmal gebraucht. Dionys von Halicarnaß (Din. 8, 645) 


spricht von dem €?tonon kai ct€p€ön ka, a€inön in dem Stil des Thucydides. 
Philodem setzt sie mit dem Terminus cytonoc gleich, den Dionys außer 
auf Thucydides (de imit. 6, 3, 427) auch auf Demosthenes (de imit. 6, 5, 
434) anwendet“. Als Muster aber der g^tonia, "der immer gleichmäßigen 
und niemals abfallenden Höhe«, stellt der Autor nepi Vyoyc IX 13 (vgl. oben 
8.31) die Ilias über die Odyssee, und Dionys (de imit. 6, 2, 419) be¬ 
merkt, daß Antimachos nach der gytoni'a gestrebt habe. So sind also mit 

# 


den ctgpga kai *€izu) noiHWATA * in erster Linie Epen und Dramen gemeint, 
und die vier Prädikate noAYT €ahc kai Gwbpiöhc kai ah gytcahc mha £aa*>pöc 


beziehen sich auf die xeip und nPArwATeiA des Dramatikers und Epikers. 
Den Stoff aber liefert ihm die bunte Fülle der menschlichen Handlungen 
und Charaktere und die Betrachtung von eigenartigen Sagen und Sujets 
und der Wahrheit und Eigenart, die sie enthalten. 

Es bedarf nicht mehr des Nachweises, daß der Autor, von dem diese 
Sätze stammen, die Quelle des Horaz war. Wir erinnern uns der Verse, 
in denen dieser dem Dichter empfiehlt, die ttpätmata und Göh zu studieren: 

3 «7 respicere exemplar ritae morumque iubebo 
dortuin imitatorem et vivas hinc ducere roces* 


und verstehen jetzt auch, weshalb er fortfährt: 

interdum speciosa locis morataque recte 
3 >o fabula nullius reneris, sine pondere et arte . 
valdius oblectat populum meliusque moratur 
quam versus inopes rer um nugaeque canorae. 
Grais ingenium, Grais dedit ore rotundo 
Musa loqui, praeter laudem nullius avaris . 


1 Poet. 1450b 23 und 1451a 12; vgl. Finsleb. a. a. O. S. 52. 

1 Vgl. P. G Ein en MÜLLER. Qua**tiofWS Diunysiann? f/r vocabvtis artis rriticat, Lipsiae 
1908. S. 64. 

3 Gegenüber der laischeu Erklärung dieser Verse bei Kiksslino-Hkinzf. und Krögrk 
vgl. Norden 8. 4993, der treffend auf die neuere Komödie als die irnitatio vitae und imayo 
. r+ritatis hin weist, und Kroli. S. 94 *. 

Phit.-hist. Abh. 1918. Ar. 14. G 
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Es ist die xcip to? tioihtoy, welche Stücke schafft, die so reich sind an 
Glanzstellen und so treffliche Charakterzeichnung enthalten, daß sie nicht 
einmal der wuchtigen Kraft und der künstlerischen Vollendung im ein¬ 
zelnen bedürfen, um dem Volke besser zu gefallen als wohlklingende Verse, 
die dürftigen Inhalt haben. Den Griechen bat die Muse beides verliehen, 
die geniale Begabung und die gewandte Zunge, das e? noicTN und das nAeoc 
to? noiHTo?. Auf dieses kommt es vor allem an. Deshalb, o Römer, präge 
es tief deinem Gedächtnis ein: 

mediocribus esse poetis 

373 non homines, non di, non cancessere columnar. 

Aber auch das künstlerische Gestalten ist nicht leicht. Zwar gibt es Sagen 
genug, auch solche, die nicht allzusehr Gemeingut geworden sind, und das 
tägliche Leben liefert eine Fülle von Geschichten. Aber der Dichter hat 
die Aufgabe, ihnen das Gepräge individueller, konkreter Wirklichkeit zu 
verleihen. Das ist schwerer, wenn man ganz Neues erfindet, als wenn man 
sich einem bewährten Vorbild wie Homer anschließt. An ihm kann man 
lernen, wie ein Stoff no aytcaöc und cyntömwc gestaltet wird, und wenn man 
es versteht, dabei seine Selbständigkeit zu wahren, so wird man immer noch 
etwas Rühmliches zustande bringen: 

difßcile est proprie communia dicert, tuqtu 
rectius lliacum cantum deducis in actus 
* 3 ° quam si proferres ignota indidaqiu primus. 
publica materies prirati iuris eritj si 
non circa rilem patulumquf > moraberis orbem, 
nec verlrum verbo curabis reddcre fidus 
interpres , nec desilies imitator in artum , 

*35 unde pedern proferre pudor cetet aut operis lex, 
nec sic incipies ut scriptor cyclicus olirn . . . 

Mo quanto rectius hic qui nil molitur inepte . . . 

»43 non fumum ex fulgorr, sed ex fumo dare lueetn 
cogitat, ut speciosa dehitic miracula protriat , 

Antiphaten Scyllamque et cum Cyclopt ('harybdin . 

Wir kehren zu Philodem zurück. Er hat sich durch die Kritik, die 
er an den Sätzen seines Gegners ausübt, selbst das Urteil gesprochen. 
Nichts ist so erbärmlich und töricht wie die Wortklauberei dieses Grae- 
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culus, der die Anschauungen anderer aus zweiter Quelle übernimmt und 
sie verhöhnt und lächerlich zu machen sucht, weil sie nicht in sein enges 
Schulsystem hineinpassen. Diesmal können wir seine spöttischen Bemer¬ 
kungen nicht bis zum Schluß verfolgen, da am Ende dieser und am An¬ 
fang der nächsten Kolumne nur spärliche und unergiebige Worttrümmer 
erhalten sind. Erst in der Mitte der Kolumne VII, wo der Text wieder 
vollständiger zu werden beginnt, scheint er einen neuen Lehrsatz anzu¬ 
führen. Diesen aber und die folgenden haben wir schon S. 16 und 17 
kennen gelernt. Sie bildeten den Ausgangspunkt für den Beweis, der jetzt 
nach der Durchsicht des ganzen Textes endgültig erbracht ist: Philodem 
bespricht nicht nur auf den Kolumnen XI—XIII, sondern auch 
auf den ersten acht Kolumnen des uns erhaltenen Schlußteiles 
seines fünften Buches JTepi noiHwÄTuiN Lehren des Neoptolemos 
von Parion. Die auf den ersten Blick so überraschende Tatsache, daß 
er nach einer Unterbrechung von kaum zwei Kolumnen noch einmal auf 
ihn eingeht, erklärt sich daraus, daß er zwei verschiedene Quellenschriften 
benutzte, zuerst die eines uns unbekannten Verfassers, dann die des Phi¬ 
lomelos. Da beide Lehrmeinungen des Neoptolemos enthielten, schien es 
ihm nötig, zweimal, wenn auch das zweitemal wesentlich kürzer, auf ihn 
einzugehen. Daß er vor solchen Wiederholungen nicht zurückscheute, wissen 
wir aus seiner Schrift Fiep) ch*€iu>n kai ch*€iü)C€u>n, wo Sätze aus der Po¬ 
lemik Zenons zwei- oder dreimal in fast derselben Reihenfolge und ähn¬ 
lichem Wortlaut wiederkehren \ 

Aber wichtiger als die Darstellungsweise Philodems ist das Lehrsystem 
des Neoptolemos, das wir bei der Analyse kennen gelernt haben. Der Ver¬ 
fasser ging von dem Grundgedanken aus, daß im Dichter künstlerische 
Schulung (t£xnh) und natürliche Begabung (aynawic) harmonisch vereinigt 
sein müssen. Dieser Gedanke lieferte ihm das Dispositionsprinzip für seine 
Darstellung: Im ersten Teil handelte er von der Dichtkunst, im zweiten 
vom Dichter. In jedem der beiden Teile aber betrachtete er den Gegen¬ 
stand vom Gesichtspunkt des Stoffes (*nöeecic) und der Form (c^neecic tPc 
A^ iewc) und bestimmte im zweiten auch die Aufgaben und das Wesen des 
vollkommenen Dichters. Soviel konnten wir über die Anlage der Schrift 


1 Vgl. H. Philippson, De Philodemt libro qui est n€Pi chm€I<i>n kai chm€Io>C£wn. Berlin 
1881, S. 3 ff. 
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aus den von Philodem besprochenen Sätzen erschließen. Deutlicher noch 
tritt sie hervor bei einem Vergleich mit der Epistel des Horaz. Wir sahen 
schon (S. 20), daß dieser in den Versen 1 — 118 1 die Vnöeecic (res: 1 bis 
44) 5 und die cYNeecic thc aGigwc ( facundia: 45 —118) im allgemeinen be¬ 
spricht. Darauf folgt die besondere Erörterung vom (Gesichtspunkt der 
einzelnen Dichtungsgattungen aus. Am Epos (Kykliker und Homer) er¬ 
läutert er nur die *n<$eecic oder die hponooymgna (1 19 — 152), am Drama die 
*nöe€cic (153 — 201), die mgaoiioiTa (202 — 219) und die cYNeecic tRc a^igwc 
(220 — 274). Daran schließt er einen kurzen Überblick über die gTah des 
griechischen und römischen Dramas (275 — 294), bei dem er zugleich auf 
das Thema des zweiten Hauptteils vorbereitet (vgl. Norden S. 497). Hier 
handelt er vom Dichter, der die t£xnh und ayna*ic in sich vereinigt. Nach 
seiner Lieblingsmethode stellt er die Stichworte gleich an den Anfang: 

»95 Ingenium miseru (juia fortunatius arte . . . 

Die Verse 306—308 enthalten, wie Norden gezeigt hat, die Propositio, die 
zugleich die Partitio ist: 

A. unde parentur opes, guiti alat formetgue poetam (309—332). 

Schon durch die Worte alere et formare wird angedeutet, daß der Beruf 
(munus) des Dichters darin besteht, den Stoff (iioayt^agian tön nPArwÄTUN kai 

H6ÖN KAI «Y0OYC (äIOYC KAI YFIOe^CGIC KAi THN GN TOYTOlC ÄAH0GIAN KAI talOTHTA) 

und die Form (323 Grals Ingenium , Grau* dedit ore rotundo Musu logui) 
zu studieren. So entspricht dieser Teil dem Lehrsatz des Neoptolemos, 
der nach Philodem lautete: kaI to 9 ttoihto? thn YnöeeciN kai thn cynqg- 
cin gTnai. 


1 Daß Norden fälschlich den Einschnitt nach V. 130 macht, haben schon Vahlen. 
Sitzungsb. d. Pr. Akad. 1906, S. 604 1 und Caof.r, Rhein. Mus. LX 1 1906, S. 234 hervor¬ 
gehoben. 

* Der ordo (42—44) wird auch in der Rhetorik unter dem Kapitel res behandelt. 
Ausführlicher äußert sich darüber Cicero de partitione oratoria 3: in quo est ipsa vis (ora- 
toris)? — tn rebu* et in vtrbis; sed et res et verba invenienda sunt et conlocanda. proprie autern 
in rebus invenire , in verbis elogui dicitur; conlocare autern , etsi est commune , tarnen 
ad inveniendum re/ertur ; vgl. auch de or. I 142. II 307 und Quint. I prooem. 22. An¬ 
ders Dionys de Demosth. c. 51 (p. 240, 20 U.—R.), der beim nPArMATiKÖc Tönoc die cVpccic 
und oikonomia, beim agktiköc Tönoc die GicAorH tön öno/aatwn und die cynoccic tön ^kagt^n- 
twn unterscheidet. 
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B. quid deceat, quid non (333— 346). 

Der Dichter soll nützen und erfreuen. Neoptolemos lehrte (XIII 9 ff.): 

A€?N T CO I TCACi(&)l nOIHTHI f*£T A THC TVX ATWrl AC TOV TOYC ÄKOYONTAC ÖOCACTn KA\ 

xPHCi/^OAoreTN. Horaz hat das u^cacIn ( prodrsse) mit dem xphcimoaotcTn (ido- 
nea dicere vitue) identifiziert. Da aber Neoptolemos nach fr. II 2 5 ff. als Auf¬ 
gabe des Dichters bezeichnete T^pneiN m£n toyc Akoyontac, u^cacIn toyc 6 pön- 
tac, so halte ich es für wahrscheinlich, daß er das öocacTn aus dem Inhalt, 
die t£pyic oder tyxatwi-Ia 1 aus der Form und das xPHCiwoAore?N aus der ay- 
nawic to 9 noiHToV ableitete. 

C. quo rirtus, quo fr rat rrror (347—476). 

Nach der Überschrift zerfällt dieser Abschnitt in zwei Teile: 

I. /> cirtvtr poetur (347—415). 

Das Ideal kommt zur Darstellung in den Sehlußversen 408 —4 15: tc- 

A€IÖC ^CTI nOIHTHC ö THN T^XNHN KA) THN AYNAMIN CXüJN THN nOIHTIKHN. Die 

vorhergehenden Verse dienen zur Vorbereitung auf diesen Hauptgedanken 
(vgl. Norden S. 502). 


II. De tdtii# poetu* (416 — 476). 

Das Richtige liegt in der Mitte zwischen zwei Extremen. Daher wird 
in den Versen 416 — 452 der Dichter geschildert, »der es mit seiner Kunst 
zu leicht nimmt« (Norden S. 505), und daran schließt sich in den Schluß- 
versen (453 — 476) »das in satirischer Laune liebevoll ausgefuhrte Bild eines 
insanus poeta , der ganz Genie ist« (Kiessling-Heinze). i 

Hiernach dürfen wir sagen: Wenn Horaz sich auch in der Reihen¬ 
folge der einzelnen Teile an seine griechische Vorlage anschloß und nichts 
Wesentliches ausließ, so hatte diese folgendes Dispositionsschema: 

1. TTepi THC TfXNHC. 

a) nep) tAc 9noe6ceu>c. 

b) ncpi tAc CYNeäcewc. 

c) n€PI TÖN TCACl'üJN nOIHMÄTWN. 


1 Auch Horaz behandelt in den Versen 99 — 118 die YYXArwriA als Teil der CYNeecic 
tAc aIsccoc. Hber die YYXArwriA als Mittel, um die t£pyic zu bewirken, vgl. Kroll a. a. O. S. 88, 
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II. FTcpi to? noiHTo?. 

a) ti €ctin fcproN toy noiHTo?: — tö cnoY^AzeiN nepi thn YnöeeciN kai 
THN CYNOeCIN. 

b) ti tö töaoc ; — TepneiN wen toyc äkoyontac, w*€acTn aö toyc öpwn- 
tac, (xPHCiMOAore?N ac katä thn aynamin thn ttoihtikhn). 

c) TIC & 6 TÖACIOC nOIHTHC: - ö THN TÖXNHN KAI THN AYNArtlN fcXü)N THN 

nOIHTIKHN. 

Ks ist das Verdienst Nordens, «las Konipositionsprinzip der Ars poe- 
tica durch eine systematische Vergleichung ihres Inhalts mit den Lehren 
der Rhetorik entdeckt zu haben. Kr fand eine analoge Betrachtungsweise 
in Ciceros Dialog De partitione «»ratoria und der Institutio oratoria Quin- 
tilians 1 , und schließlich in einer ganzen Literaturgattung, die er näher be- 

1 Durch die Lehren des Neoptolemos erscheinen auch diese Schriften in einer neuen 
Beleuchtung. Das im einzelnen hier aufzuzeigen würde zu weit fuhren. Ich möchte nur 
darauf hinweisen, daß Cicero in seinem Dialog nur den Stoff und die Form im allgemeinen 
[ri> (rratori.s, quat est in rebus et in rtrbis 3 — 26) und im besonderen [ oratio oder cerba 27 
bis 60 und quaestio 61 — 138] behandelt, wahrend Quintilian außer dein, was zur ars gehört 
| inventio, der die dispositio untergeordnet wird (III— VII), und elomtio , zu der memoria und 
jyronunciatio gerechnet werden (VIII — XI)]. auch die mores und officia //ratoris (XII 1—9) 
und die yenera oratiunum (XII 10) darstellt. Borkkr hat in seiner Dissertation Dt (Juintiliani 
institutionis oratoriae dispoeitione, Lipsiae 1911. dtm Unterschied in der Disposition der beiden 
Schriften hervorgehoben, aber nur ganz äußerlich auf den verschiedenen Inhalt der sich 
scheinbar entsprechenden Teile hingewiesen, ohne genügend auf die t*bereinstimmungen zu 
achten. Daher sind auch seine Folgerungen, daß Quintilians Institutio nicht in die Reihe 
der isagogischen Schriften hineingehörc und ihre Disposition auf eigener Erfindung Quin¬ 
tilians beruhe, abzulehnen. Der wesentliche Unterschied besteht darin, daß der erste Teil 
der Schrift Ciceros, den dieser mit der Überschrift de vi oratoris versehen hat, nach dem Schema 
Quintilians, das dem des Neoptolemos und Hora/ auch in der Vollständigkeit am nächsten kommt, 
gar nicht zum Kapitel arti/ex gehört. Gerade gegen die Bezeichnung, die Cicero diesem Teil ge¬ 
geben hat, wendet sich Quintilian. wenn er III 3, 11 f. nach der Aufzählung der fünf Teile der 
Rhetorik (inventio usw.) so fortfährt: fuerunt in har opinione non pauci , ut has non r hetoric e s 
partes esse existimarmt sed opera oratoris; eins enim esse invenirr . eloqui et cetera, quod si 
accipimus , nihil arti rrlinquemus. nam bene dicert vst oratoris , rhctorice tarnen erit bene dicendi 
scientia; tW, ut a/ii putant , artificis est persuadere , vis autem ftersuadendi artis. ita invenire 
quidem et disponere oratoris, inventio autem et dis/)ositio rhetoriccs propria vidrri potest. 
Hiernach versteht man auch, weshalb Quintilian im Proömium von XII sagt: 4 utwm modo 
in illa imrnensa vastitat> cemere videmur M. Tullium , qui tarnen ipse , quatnvis tanta atque ita 
instructa nave hoc mar*> inyressus, contrahit vela inhibetque remos et de ipso demum yenere di¬ 
cendi , quo sit usurus perfectus orator , satis habet dicere. at nostra temeritas etiam mores ei co- 
nabitur darr et adsiynabit officia. Er denkt dabei an Ciceros Schrift De partitione oratoria- 
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stimmte als Einfährungsschriften, welche die Resultate wissenschaftlicher 
Forschung in einer für den Anfänger verständlichen Fassung darbieten wol¬ 
len. Jetzt wissen wir, daß diese Betrachtungsweise schon etwa zwei Jahr¬ 
hunderte vor Cicero von Neoptolemos auf die Poetik angewandt wurde 1 * . Wir 
werden daher nicht mehr an stoischen Ursprung des Schemas denken dürfen. 
Audi war es voreilig, wenn inan den Neoptolemos als Peripatetiker be- 
zeichnete. allein wegen der Berührungen der horazischen Epistel mit der 
Poetik des Aristoteles. Das von Cicero De partitione oratoria dargestellte 
System stammt, wie dieser selbst am Schluß seiner Schrift ausdrücklich 
angibt, aus der Akademie*. Daß auch Neoptolemos zur Akademie Bezie¬ 
hungen hatte, möchte ich deshalb vermuten, weil bei ihm ebenso wie bei 
Plato der Begriff’ der aynamic (mania to 9 nomTo? eine so große Rolle spielt, 
während Aristoteles in seiner uns erhaltenen Poetik die Person des Dich¬ 
ters fast ganz außer acht läßt. Dazu kommt, daß Philodem bei der Kritik 
des Neoptolemos einen der bedeutendsten Schüler und Genossen Platos, 
Herakleides vom Pontos, erwähnt. In der Mitte des sehr zerstörten Frag¬ 
ments II erkenne ich folgende Satzreste: 

MJAAAON 

ka) tön "HpakjacIahn, 

*3 U)C Ka[t€A€I!A*€N o "HpU- 

% 1 J 

KAe[lAHC rÄP.j AN 

. 0HCO- 

.TON 

.lstl€ 3 


1 Neoptolemos lebte vor Aristophanes von Byzanz, da dieser ihn zitiert; vgl. Meinekk. 
a. a. O. S. 395. Dazu stimmt, daß Philomclos ihn zwischen Prnxiphanes und dem Stoiker 
Ariston von Chios nennt. Ich möchte ihn daher eher in die erste Hälfte als mit 
Ktkssling-Heinze und Krom. an das Ende des 3. Jahrhunderts setzen. 

* P. Sternkopf hat in seiner Dissertation De M.Tulli Ciceronis partitionibus orato- 
riis, Monasterii 1914. einen wertvollen Beitrag zum Verständnis der Schrift Ciceros geliefert. 
Aber sein Schlußergebnis, daß Cicero irgendeine griechische Vulgärrhetorik ins Lateinische 
übersetzt und in diese akademische Lehren hineingearbeitet habe, widerspricht der klaren 
Quellenangabe Ciceros. Stf.rnkopf legt in Ciceros Worte hinein, was er gerne aus ihnen 
herauslesen möchte. Gerade das von Stf.rnkopf selbst S. 108 hervorgehobene Prinzip der 
Zweiteilung ist fiir das Lehrsystem charakteristisch und kann daher unmöglich erst nach¬ 
träglich von Cicero hi neingearbeitet sein. 

3 Diese Buchstaben scheinen zu einem Eigennamen zu gehören. Wir wissen, daß 
Philodem in seinen Lehrschriften seine Schiller anzureden ptlegte, und daß zu diesen neben 
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t6t€ np ojeifpHM^NOC 
hw?n npoc .... ignoc 

tA *n]d to.vn 

tA q* £t£p< 4 )n. 

Wenn auch der Neapeler Zeichner am Schluß der Zeile 14 nur noch 
die Buchstaben iah gelesen hat, so scheint doch der Eigenname sicher er¬ 
gänzt zu sein 1 . Daß aber Philodem den Neoptolemos in nahe Beziehungen 
zu llerakleides brachte, ist leicht verständlich. Denn beide waren Lands¬ 
leute, und auch llerakleides hatte eine Schrift über Poetik verfaßt. Wir 
kennen von ihr nur den Titel, der lautete: Fiep) fioihtikhc kai tön iioihtön 
(Diog. Laert. V 88). Vielleicht war schon in dieser Schrift die Betrachtungs¬ 
weise nach dem Prinzip ars und artifes durchgeführt, die dann grundlegend 
wurde für die Literaturgattung der isagogischen Schriften. Sollte gar Neo¬ 
ptolemos ein Schüler des llerakleides sein? In diesem Fall würde auch 
das »Peripatetische« in der Epistel des Iloraz seine natürliche Erklärung 
finden. Aber ich will solchen Vermutungen nicht weiter nachgehen und 
begnüge mich mit der Tatsache, die sich bei der Rekonstruktion der Schrift 
Philodeins ergeben hat: Horaz hat nicht nur das Dispositionsprinzip, son¬ 
dern auch die Hauptlehren seines Briefes in seiner griechischen V orlage 
gefunden. Er verdankt dem Neoptolemos mehr, als wir dem Zeugnis des 
Porphyrio entnehmen konnten. 

Vcrgil, Quintilius Varus und L. Var ins Ruins wahrscheinlich auch Hora/, gehörte [vgl. A. 
Körte, Rhein. Mus. XLV (1890) S. 172 und H. Diels, a. a. O. S. 100]. Es ist also nicht aus¬ 
geschlossen, daß dieser durch seinen Lehrer Philodem auf Neoptolemos aufmerksam wurde. 

1 Deshalb habe ich früher gezweifelt, oh Philodem in den ersten acht Kolumnen seiner 
Schrift I^hrsatze des Neoptolemos oder vielmehr solche des Herakleides bespricht. 


Merlin. Krdruckt in «irr Kriclisdruckcrci 
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I /ie ägyptische Kunst hat sich aus ihren Anfängen die Sitte bewahrt, ihre 
Hihler durch Beischriften verständlicher zu machen; teils sind es Über¬ 
schriften, die den Inhalt des Bildes angeben, wie »das Darbringen des 
Weines« oder »das Bezwingen der Länder«, teils sind es Reden der dar¬ 
gestellten Personen, wie z. B. auf jenen Bildern, wo ein Gott dem ver¬ 
ehrenden Könige verkündet, was alles er ihm verliehen habe. Auch bei 
den Bildern aus dem täglichen Leben, die die Gräber des alten Reiches 
schmücken, treten von jeher solche Beischriften auf, doch bestehen sie 
anfangs nur aus Überschriften, und die Reden der dargestellten Personen 
werden noch nicht angegeben 1 . Man stellt die Hirten und Fischer zwar 
dar, aber doch eben nur wie man ihre Rinder und ihre Fische darstellt, 
als etwas, woran der Tote Interesse hat, weil es mit seiner Ernährung zu¬ 
sammenhängt; auf die Worte, die sie bei ihrer Arbeit sprechen, legt man 
kein Gewicht. Das wird anders, seit die Freude am künstlerischen Schaffen 
die Bilder immer reicher ausgestaltet, seitdem das Fischen, Vogelfängen, 
Ackern und Schlachten nicht mehr um der so gewonnenen Totenspeisen 
willen kurz dargestellt wird, sondern seitdem der Künstler es ausführlich 
behandelt als ein Stück aus der fröhlichen Welt, in der der Tote gelebt 
hat. In diesen Bildern des späteren alten Reichs, in denen man jede Figur 
mit Liebe und oft mit Humor ausfuhrt, freut man sich daran, die dar¬ 
gestellten Leute auch noch durch Beifügung ihrer Reden genauer zu cha¬ 
rakterisieren". In den großen Gräbern aus der fünften und sechsten Dynastie 


1 So fehlen z. 13 . in den alten Gräbern von Mcduin und in den Berliner Gräbern des 
Meten und des Mer-jeb (Dyn. 3 und Anfang Dyn. 4) die Reden nocli ganz, denn das 

Meduin pl. io. das man zunächst für eine Rede halten möchte, enthält die 


Namen zweier Verwandten, des Utc und ddj, vgl. pl. 13. 

1 öfters beobachtet man auch, daß Worte, die ursprünglich die Überschrift eines be¬ 
stimmten Bildes bildeten, dann von einem späteren Künstler in einen Ruf umgestaltct werden. 

1 * 
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sind diese Reden schon so häufig, daß nur wenige Bilder ihrer noch ent¬ 
behren. 

Was sie enthalten, sind einmal die stereotypen Rufe, die für einzelne 
Tätigkeiten charakteristisch sind und ohne die sich orientalisches Volks¬ 
leben nicht denken läßt, im Altertume so wenig wie heute 1 ; es sind weiter 
die kurzen Lieder, durch deren Rhythmus man sich schwere Arbeit er¬ 
leichtert, und endlich sind es die immer wiederkehrenden Sätze, mit denen 
das Volk seine Unterhaltung und seine Selbstgespräche bestreitet, eintönig, 
aber zuweilen nicht ohne Witz. An dem allen haben die Künstler, die 
diese Gräber geschallen haben, ebenso ihre Freude gehabt wie an dem 
Gebaren der Leute und ihrer Tiere, das sie uns so unübertrefflich schildern. 

Dieser Gebrauch hat auch über die Katastrophe hinaus bestanden, in 
der das alte Reich zugrunde gegangen ist, und auch in den Gräbern des mitt¬ 
leren Reiches und der achtzehnten Dynastie begegnen uns solche Reden 
noch oft genug". Auch in diesen findet sich noch manches Hübsche, aber 
das Naive und Unbewußte, das uns in den Reden des alten Reiches er¬ 
freut, ist in diesen späteren nicht immer mehr vorhanden; sie sind viel¬ 
fach schon so gewendet, daß sie irgendwie zum Lobe und Ruhme des ver¬ 
storbenen Herrn dienen, was im alten Reiche noch fast gar nicht vorkommt 1 . 

So sind denn diese Reden und Rufe auf den Bildern des alten Reiches 
ein besonderer kleiner Schatz, und man darf nicht über den Geist der alten 
Ägypter und ihre Kunst urteilen, ohne sie zu kennen; sie sind ein merk¬ 
würdiges Zeugnis dafür, wie der alte Künstler selbst seine Bilder auffaßte. 
Daß auch die Erklärung der Bilder vielfach nur durch sie möglich wird, 
liegt auf der lland. Aber auch darüber hinaus haben diese Reden noch 
ein besonderes Interesse, denn sie geben uns Proben der Sprache des nie¬ 
deren Volkes aus dem dritten Jahrtausend v. Uhr., und wenn auch die 
Hieroglyphenschrift uns das Lautliche dabei verschleiert, wer genauer zu- 


1 Das hat Dömichfk schon 1869 gut ausgesprochen, denn zu dem » j 

und (| der Schlächter bemerkt er: «ist dies nicht ganz, als ob wir das cmfik taib und 

die stets darauf gegebene Antwort hader des heutigen Ägypters hörten;*« (I)frM.. Resultate p. 111 ). 

2 Die in den saitischen Gräbern sind nur Kopien aus älteren Gräbern; vgl. Davifs, 
Der el Gcbrawi 1 , S. 361V. und meine Ausführungen Äg. Zf sehr. 52 S. 90 ff*. 

3 1 111 aR findet sich Derartiges nur in schlechten provinzialen Gräbern, so Der el Ge- 
brawi 116 , wo der Ruf pflüge </ut verwandelt ist in fßiiyr gut für den h a des Si eye Jbt wahrer#, 

des großen Ob* rHauptes .. ., des Stad/hrrrs, fo rs y des Katntnerherrn . d< 3 ( her-heb, des großen Ober- 

» 

/i'itt/ilex dt--- Gnuex — de» geruhten, dt» von dem großen Gotte, dem Herrn de* Himmetxgeehrten \Zau], 
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sieht, erkennt doch in ihrem Wortschatz und in einzelnen Wendungen so 
manches, was von der uns bekan nten offiziellen Sprache abweicht. 

Es verlohnt also schon, alle diese kleinen Texte einmal zusammen* 
zustellen und im ganzen zu untersuchen. Leicht ist diese Aufgabe freilich 
nicht, und der größeren zusammenfassenden Vorarbeiten sind denn auch 
nicht eben viele 1 . Die Schwierigkeit beginnt schon bei der Lesung. Alle 
diese Aufschriften sind zwischen die Figuren der Reliefs eingefugt und 
stehen deshalb nicht in regelmäßigen Zeilen; man kann sich daher ihre 
Zeichen oft in zwei oder drei verschiedenen Arten geordnet denken. Auch 
das ist nicht immer klar, ob eine Aufschrift, die sich über mehrere Per¬ 
sonen hinwegzieht, nur eine Rede enthält oder ob sie in mehrere zu zer¬ 
legen ist. Und selbst das (besetz, daß zu einer Figur immer diejenigen 
Worte gehören, deren Hieroglyphen nach der gleichet» Richtung sehen wie 
das Gesicht jener, scheint hier und da eine Ausnahme zu erleiden, wenn 
es auch nie so lax gehamlhabt wird wie im mittleren Reich. 

Aber schwerer noch als diese äußeren Schwierigkeiten wiegen doch 
die inneren. Es handelt sich durchweg um kurze, abgerissene Sätze aus einem 
uns ungewohnten Gedanken- und Ausdruckskreise, und auch die Bilder, auf 
die sie sich beziehen, bleiben uns oft unverständlich. Dazu kommt dann 
noch, daß wir uns hier im Bereiche der Orthographie des alten Reiches 
befinden, die an übel angebrachter Sparsamkeit das Ärgste leistet: wo man 
nicht sehen kann, ob »die Gerste« dasteht oder »meine Gerste«, »ich 
schneide« oder »schneiden« ist es schlecht übersetzen. 

Es liegt mir daher auch durchaus fern, für alle diese Reden und Rufe 
eine sichere Deutung geben zu wollen; ich bin zufrieden, wenn ich einen 
Teil mit Sicherheit erklären, für andere den ungefähren Sinn ermitteln 
und wieder für andere durch Heranziehung von Varianten wenigstens die 
Lesung feststellen kann“. 


1 Als wesentlich nenn«* ich Masperos Aulsatz «la culture et les hestiaux dans les 
toinbeaux de Fanden empire- (Ltudes egyplol. II 67 ff.) und die Arbeit von Montet, »les 
scenes de la hoi|chei ie dans les toinhes de Fanden empire« (Bulletin de Flnstitut Framjais 
d'Archeologie Orientale t. VII). — Außerdem gibt es natürlich viele Bemerkungen in den 
Veröffentlichungen der einzelnen Gräber und an anderen Stellen; alle vorgeschlagenen halb- 
richtigen oder falschen Übersetzungen zu erörtern, liegt natürlich außerhalb meiner Aufgal>e. 

1 Es gibt noch so manche Stelle auf den publizierten Bildern des alt. die auch einen 
Huf enthalten mag. die aber ehensogul auch nur eine Überschrift sein kann. Solche habe ich 
weggelassen und ebenso auch*manches, was sicher ein Ruf ist, aber zerstört oder falsch gelesen. 
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6 Ernan: 

Ich hoffe, daß mir nichts Wesentliches entgangen sein wird, da ich auf 
diese Beischriften der Bilder des alten Reichs seit mehr als vierzig Jahren ge¬ 
achtet habe. Die Untersuchung selbst ist in ihrer Grundlage im Jahre 1899 ent¬ 
standen, wo ich in Ägypten u. a. die Gräber des Mereruka und Kagemni 
kopierte und diese sowie die anderen Denkmäler des aR für das Wörter¬ 
huch verarbeitete 1 . Das Erscheinen von Caparts »Rue de Tombeaux« und 
Steindorffs »Grab des Ti« (1907 und 1913) hat mich dann veranlaßt, die 
Arbeit wiederaufzunehmen. Beiden Herren sei auch an dieser Stelle noch 
für freundliche Auskunft über einzelne Stellen gedankt. Ohne ihre Werke 
und ohne Herrn v. Kissings »Mastaba des Gemnikai« (d. h. des Grabes des 
Kagemni) würde ich mich schwerlich dazu entschlossen haben, denn so 
unangenehm photographische Aufnahmen zu benutzen sind, für eine Arbeit, 
hei der man immer wieder Bild und Inschrift vergleichen muß, sind sie 
doch unentbehrlich. 


1. Vorbemerkungen. 

Es empfiehlt, sich hier zunächst einige Ausdrücke zu besprechen, die 
in diesen Reden vielfach wiederkehren. 


WlAAA 




a) Da ist zunächst der Ausdruck ^ ^der als Anrede ge¬ 
braucht wird; in der gebildeten Sprache kommt er als solcher nicht vor’ 2 , 
desto häufiger kehrt er in diesen Zurufen wieder. Mit ihm reden sich die 
Schlächter ' an, die Eseltreiber 4 , die Hirten ’, die Fischer und Vogelfänger H , 
die Handwerker 7 und die Knaben beim Spiel"; dagegen fehlt er in den Reden 
der Beamten und der Schiflfspiloten und auch der Händler redet seinen 
Kunden nicht so an. Es ist also ein Ausdruck, dessen sich nur das niedere 
Volk untereinander bedient und muß etwas wie »mein Genosse« bedeuten. 
Man kann daher nicht zweifeln, daß meine alte Deutung iitj hnj »der mit 
mir ist* ' das Richtige trifft. Die Anrede »mein Bruder«, die im heutigen 


1 Ich 11,uß (lies erwähnen, damit ich nicht anderen Arbeiten gegenüber in den Ver¬ 
dacht des Plagiats komme. 

* Adjektivisch als -bei jem. befindlich- kommt ntj hnc sehr oft vor z. B. Pvr. 1092; 
Urk. I 128. 134; substantivisch als -(ienosse- ist es selten: LD. 11 43d; Totb. ed. Nav. 58,2. 

3 Vgl. Abschnitt 3 und 6. 4 Abschn. 13. 14. 3 Abschn. 17. 

6 Abschn. 21. 22. Abschn. 24. 27. • Abschn. 34. 

9 _$ 

* Maspkro (Kt mies Egypl. II) kennt diese Auflassung nach nicht; Montkt übersetzt 
richtig »camnrade-, sieht aller nicht, daß das hn' mit dem SuTT. t sg. zu lesen ist. 
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Ägypten bei den unteren Ständen so gewöhnlich ist, kommt nur ein 
einziges Mal dafür vor 1 ; das religiöse Bindemittel, das die Menschen zu 
»Brüdern« macht, fehlt eben vor dem Christentum und vor dem Islam. 

b) Über den Empfang eines Befehles quittiert man mit »ich tue* 
mit oder ohne Zusatz. Die einfachste Form dieser Redensart ist -®>- 

IV IV /WWS/VA 0 WWW* 

ich tue (es ) 1 oder ^ ich tue («?), mein Genosse ’. Zur weiteren Be¬ 

kräftigung dienen Zusätze ‘ <& "^ 2 fLS * iC ^ ts ,tac ^ 1 f b'<ner Unter¬ 
weisung 4 oder (mit Adverbien) *<2^ (j ^ ^ ich 


* ***** Q WAV 7 t A 

tue es sehr tüchtig, ^ ^ ich tue es gut, mein Genosse, (j 


•O \\vw. <=>0 

O A_fl ~ 1 J1 

ich tue es sehr. Aber ihre wahre Gestalt erhält die Formel erst durch den 
üblichen Zusatz <n> | r hstk' oder bei einer Frau <r> ||| ^ : ^ Uf 

es) so da/.) du es lohst, übrigens muß die Bedeutung schon sehr abgeschwächt 
sein und nicht viel mehr als »jawohl« besagen, denn sonst würde man 
sie nicht in Fällen wie die folgenden benutzen: ein Mann ist unter einer 
Last zusammengebrochen, man ruft ihm zu »erhebe dich« und er ant¬ 
wortet irjj r hstk "; bei der Beschneidung soll jemand den Patienten fest- 
halten und antwortet: irjj r hstk'~. Ein »ich tue so, daß du es loben wirst«, 
ist hier nicht mehr am Platze. Dieser Abschwächung der Bedeutung ent¬ 
spricht es denn auch, daß das r hstk noch durch Adverbien erweitert 
wird, durch sehr" oder durch über alles". 

Anstatt des korrekten r hstk steht übrigens öfter nur hstk, was ja auch 
einen guten Sinn geben könnte: zwar wohl nicht in ^ *\ sicher 


1 LD. Erg- 40: 


ViWW n AWA' 


^ waw »zieh mein Bruder- (beim Schlachten), wo sonst 


1 


steht. — Wenn ein Arbeiter eine worfelnde Frau als 


n 


AWA' 


meine Schwester« 


anredet, so braucht das nicht hierherzugehören, da sntj auch — wenigstens später — der 
Ausdruck für »meine Geliebte- ist. 

1 LD. II 71b? Mar. Mast. D 39. D 62: Kuinesseum 34; Ptahhetep II 23. 

I Mar. Mast. K 6, falls ich die Stelle richtig herstelle. 4 Ti 127. 

* LD. II 68. ß Mereruka C 3, Ostwand. Ptahhetep II 23. 

* Ti 127. 9 LD. II 68; Ptahhetep II 23; Ti 138; Ruc de Tomb. 55 usw. 

10 Ti 122. 125. — Die Auffassung der Formel ergibt sich aus biographischen Texten 

des aR (Urk. I 86. 100. 104. 106. 133. 134). 

II Ti 110. 11 Rue de Tomb. 66. ,s LD. II 67; Mar. Mast D 62. 

14 LD. II 78b; 67. 15 Mereruka C 3, Ostw.; Ti 127; LD. II 67. 
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aber in 




ich tue das von dir Gelohte; 


es ist wohl 


nur eine Verstümmelung der ursprünglichen Formel*. 


c) Die Formel | -?• ’ oder wo zu mehreren gesprochen 

wird 8 I - 9 - , wird einer Aufforderung beigefugt und kann nach 

A /WWV \WAV I 


Belieben gesetzt werden oder nicht. Bald sagt der Schlächter ziehe ordent¬ 
lich mein Genosse und bald ziehe ordentlich , hnk rn r nh , mein Genosse bald 
heißt es beeile dich und bald f>eeilr dich . hnk m c n 1i . bald schneide schnell 

• w 7 

den Kopf ab und bald schneide schnell seinen Kopf ab , hnk m r n h 7 . Sieht man 
nun zu, bei welchen Aufforderungen sie gebraucht wird, so sind es in 
erster Linie solche, die zu einer Kraftleistung auffordern. Der Gehilfe des 
Schlächters soll an dem Schenkel des Rindes ziehen oder tüchtig ziehen \ 
er soll ihn festhalten oder tüchtig festhalten': der Schlächter soll den 
Kopf schnell abschneidendie Leute sollen mit der schweren Last der 
Stierschenkel schnell gehen 11 ; ein Mann, der Vögel fortträgt, soll schnell 
laufen 12 ; der Gießer soll das Ofenloch tüchtig einstoßen 11 . Auch wenn 
einer die Eselherde auf der Tenne mit Schlägen zurücktreiben soll, ist 
das keine leichte Arbeit 14 . Sonach kommt man auf die Vermutung, daß das 
hnk m c 7i(i y das allen diesen Befehlen folgt, eigentlich zur Kraftanstrengung 
auffordert, etwa entsprechend unserem »was du kannst, was du Kraft hast«. 
Auch daß der Patient, an dessen Händen die Arzte ziehen, zu ihnen etwas 
sagt, was mit hntn tn r nh endet, spricht nicht dagegen 1 ’: sie sollen ihn eben 
mit allen Kräften wieder einrenken. Ein Bedenken bleibt allerdings, und 
das entsteht durch die einzige Stelle, wo der Ausdruck sonst noch vor¬ 
kommt. In der sogenannten Einleitung des Kap. 99 des Totenbuches 1 wird 


1 Rue de Tomb. 30. 

7 Mar. Mast. I) 39. E 6; Rue de Tomb. 56 — die Stellen sind wold fehlerhaft 

3 So, ohne r, auch im mR, z. B. Brniuasan 1 17; Gnnmii. Silit pl. 2; Uaitkr B 1,38; 
die letztere Stelle ist interessant, da sie der Unterhaltung des täglichen I^cbens angehört 
und offenbar nur die einfache Bejahung des erhaltenen Befehls enthalt. 

4 Mereruka A 11, Ostw.; V 3, Ostw.; Rue de Tomb. 67. 

Mar. Mast. I) 62, tw?ides nebeneinander. * Mar. Mast. I) 59. 

7 Mar. Mast. D 10: Mereruka B 5, Ostw. s Gemnikai 11 26; Mar. Mast D 62. 

’ Mar. Mast. I) 62: Rue de Tomb. 55; 1J). 11 78b; Mar. Mast I) 59. 

10 Vgl. unten Abschn. 2. 11 Vgl. Abschn, 6; auch Mar. Mast. 1 ) 59. 

17 Vgl. Abschn. 22. 11 Vgl. Abschn. 24. 14 Vgl. Abschn. 14. 

r Vgl. Alwchn. 36. Nach der Ausgalie von Grapow: Urk. V S. 154fT. 
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fj r 

der Zuruf an den Fährmnim, den ^ J) aufzuwecken, ständig von d^r 

VWWS 1—1 

gleichen Redensart hegleitet, obgleich doch das Aufwecken keine schwere 
Arbeit ist. Vielleicht darf man dies daraus erklären, daß man dem himm¬ 
lischen Fährmann dieselben Worte zuruft, die man hei seinen irdischen 
Genossen verwendet, wenn sie einen übersetzen sollen. Somit werden wir 
es bei der Bedeutung eines abgeschwächten »was du kannst« einstweilen 
bewenden lassen dürfen; eine zweite Frage ist aber, oh diese aus dem 
Wortlaut (»wenn? du mit Leben ausgestattet bist?») zu gewinnen ist 1 . 

d) Schwierigkeiten bereitet auch die Formel $ , in der das dj 

Imperativ und das hpr ineist unpersönliches Verbum ist: manchmal hat es 

auch ein Subjekt wie »dieses«. Ks besagt also wörtlich lasst {es) werden , 

aber in welchem Sinn ist dies gebraucht? Mir scheinen alle Stellen* die 
Bedeutung »mache es«, »mache es nur« zu erfordern oder doch zu ge¬ 
statten. So sagt ein Arbeiter zum andern s=»^ ^ <z::> dich, 

macht' cs oder /^\ n ^ nu,< ^* PS und ^ ^ 


11 tiu dies, mache [e.s], sagt der Patient zum Arzt, 
u ^ 

e) Man beachte schließlich, daß. wo immer in den Reden die Ar¬ 
beiter ihren Herren nennen, dies in der Koseform geschieht: 

__.M 1 ■ J fl W. _„i I 1 f) l*. * t I *, I) L-! f] /*•_ Tijl I a _H_ 


für K\-ymnj* , ‘ ^ für \fr-&ton~pth\ (j für r nh-m r -hr \ fiir Pth-htp*\ 

die vollständigen Namen existierten für die Umgangssprache nicht. Die 
einzige Ausnahme, die ich bemerkt habe, findet sich im Grab • 

1 Maspkro iiiicI Moni kt. tl ie richtig das eigentlich Leere der Phrase erkannt haben, 
übersetzen es in ihren oben angeführten Arbeiten verschieden: jener faßt es als »si tu tiens 

• 9 

ä la vie« auf (Kt. Kg. II p. 95), dieser ip. 20. Amu. 11| als eine* »fonnule d’adjuration« und 
erinnert an den Schwur -so wahr meine Nase mit Leben versehen ist«. Das ist bestechend. 

aber dies j| j das Mar. Karn. 10 steht, isi nur eine jüngere Knistellung 

aus dem korrekten ^ ^ Nase ist mit l^ben verjüngt«. Kin wirkliches 

? *¥* kommt nur in einer mir nicht verständlichen Formel vor, die der 

X /ww I V' 1 

opfernde König spricht (Mar. A^vd. I 38b. 40: ebenso in Dendera und Kdfu) 

1 V'gl. in Absctin. 2. 7. 8. 22. 27. .$6. /u der gleichen Ansicht ist auch Moktkt 
gekommen. 

3 Geninikai II 26 u. ö. 1 Kuc de Tomb. 101. Itue de Toinb. 55. 56. 

r * LD. II 103. 7 Capa K r, Rec. de Mon. I 13. 

Phil.-hiit. Ab/,. VtJS. Ar. 15. : 1 


aus dem korrektei 
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K k >i a s : 


2. Niederwerfen und Töten des Stieres. 

Drei Mann suchen einen mit dem Lasso gefangenen Stier auf den 
Hoden zu bringen; der eine ruft -<so-^ ^ (j > 

| <—> arbeite sehr yeyen diesen Stier, sein Fleisch brennt sehr 1 , falls nicht 

cj^ er brennt zu verbessern ist; der Sinn ist jedenfalls, daß der 


Stier rasend ist. Hei einem ähnlichen Hild, das aus dem Grab einer Dame 

stammt, ruft der Mann, der den Stier umzuvverfen sucht wmv LJ LJ 0 

5^7 LJ I 

falte für ihre Ka J s, d. h. für ihre Opferspeise". 

Der Stier liegt gefesselt am Boden; der eine Arbeiter tritt ihm zwischen 
die Hörner und der andere soll ihm den Hals einschneiden, wofür pns der tech¬ 
nische Ausdruck ist '. Man mahnt ihn zur Eile: schneide schnell 

W ■ MAW 

den Kopf ein '' oder aaJvL ^ 8 vl -f schneidt schneit seinen Kopf 

r * m /WWVS X A/WWV I 7 * 

ab, icas du Kraß hast (?) ’ oder ^ /wwvs “ :::; ^ , yy 4 , wobei wnj, tnn 

wohl eigentlich nicht Adverb, sondern der Imperativ »eile, mache schnell« ist. 
Der Schlächter, der daneben stellt und sein Messer mit dem Finger 

prüft, hat es auch eilig und sagt A ® ttn es, mach schnell'. 

Oder er ist witzig: ® ^ ; ich verstehe das Ihwt 

nicht, aber das weitere heißt yib etwas in den Mund dieses Messers, sein 

„8 _ T . n ©-A 


Messer hat Hunger 8 . Das 
nicht sicher zu lesen. 




/WVW • » 


o 


ist leider 


1 LD. II 71b: nach einer Bemerkung von Devaud in Moktets Aufsatz steht 

Pvr. 1477 geradezu für »schlachten«. Doch wird es auch allgemeiner gebraucht, vgl. unten S. 30. 
3 Qi ibki.l, Saqqara II 10 (ob noch aR?). 

1 Ks steht auch vom Auslösen der Rippenstücke (Der elhahri 107! und vom Entfernen 
eines Haares aus dem Auge (Khkrs 63, 13). 

1 Mar. Mast. D 10. Mereruka B s» Ostw. 

r * Rue de Tomb. 55. Kino weitere Stelle — ohne tcn , aber mit utj hntj »mein Ge¬ 
nosse- — Mereruka A 6, Nordw. 7 LD. II 73. 

“ Rue de Tomb. 101. tp~ri ist der übliche Ausdruck für »in den Mund-. 

• Geuinikai 11 26 : so wie angegeben meine Kopie: Hr. v. Bismso liest die schlecht 


erhaltene Stelle >0: 


T 


l'Sl 


/vww 


äSSW 
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3. Zerlegen des geschlachteten Tieres. 

Dem Stier wird ein Bein abgelöst, das der eine Arbeiter festhalten 
und nach hinten herüberziehen muß: der andere, der das Gelenk ein- 

schneidet, ermahnt ihn durch den Zuruf: & hatte 1 , ‘ oder ^ 


VM\» 


/WVNAA r>_^ Ci 4\ AWVW 

halte: ^ ^ ^ /mit* 1 2 dies *; ^ ^ 


ö ans \ r/r// //wrc /////• aoc// 

/<//* //!#/• halten*. Dazu noch oft die Adverbien 


r/r// /mlfr mir doch 


dies ': 


WAV 


AW/A 


,y o*> ,1^0. 

^ , aaaaa.' * , <=> und J , die etwa unserm »ordent- 

O i O -- O 1 <=> 

lieh« gleichkommen und die Anrede jj_^ mein (lenosse. Dem ganzen 

Kufe wird dann noch zuweilen der Zusatz ^ <X q beigefügt, 

den wir oben (S. 8) besprochen haben. Von anderen Erweiterungen dieses 


fU n m, m Q.» 


VWVAwA O 


'AAA‘.‘ und * die etwa unserm » orden t- 


AAAAAA /WW^ 


Q /wvVN 1 '. 

jj //W// ( ienossc. Dem ganzen 


Zurufs erwähne ich das ^ das so schwerlich richtig gelesen ist 

und worin vielleicht »Lehrer« als Anrede 1 * stecken könnte. Sodann 




VvVW 


Z/////e dieses ums in deiner Hand ist , oder 


WAW jT V ♦V VvVA' J] 

das 1 /////// dieses icas in de 

w ° mr a " cl ' jJo 




was alles der Schlächter zu dem Gehilfen sagt, der den Schenkel hält 13 ; 
in dem nt htj sn möchte man etwas vermuten, wie laß sie nicht los , aber 
worauf sollte der Pluralis gehen? oder liegt das Verbum Ihjs vor? 

Das gleiche Bild, aber als Zuruf: pp , seltener s 7r 3 [j < ~ =:>1 , ein¬ 
mal (|pp ^^ , oder auch PP sz r— > ^>^| ziehe ; einmal mit Objekt pp 


1 LD. II 67: Ptahhetep II 23: LI). II 78h: Ti 127: Mereruka H 5, Ostw.; Kairo 1419. 

2 Mar. Mast. I) 39. 3 * * * * * * Kamesseum 34. 

4 LI). II 68; Mar. Mast. K 6; LI). II 71b; Mar. Mast. D 59. D 62. 

3 Kn messen in 36; das hwf entspricht ^ ^ der späteren Zeit. 

LI). Krg. 43. Mar. Mast. I) 59. * Ti 127. LI). II 78 b. 

10 Mereruka B 5. Ostw. 11 Kamesseum 34. 

12 LD. II 71b. Auch in der Antwort kam anscheinend *Af vor. Auch Montkt iU»cr- 

setzt es mit mnitre. 

13 Kairo 1554: ich habe keine Abbildung davon. 

11 LI). II 68; Mar. Mast. D 1; Ptahbetep II 23; Ti 73. 138 11.0. 

IS Mar. Mast. I) 23. I) 11: Leiden raf. 9; Kairo 1530. ,r * Ti 127. Klienda. 
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ö 


* 


ziehe dieses, Dazu als Adverbien sehr und 

o <=> O 

w»va ft avav 

///ei// Gewisse ^ ein- 


i 


tüchtig , als Anrede q •v, Sch/dchter oder wieder 
mal auch was liier wohl nur allgemein »Arbeiter« be¬ 


deuten wird. Auch hier wieder der Zusatz 8 '^X _ 

Jrvi I O 


A 


/w/w 


Andere Erweiterungen sind ® /\ fl ^ o (ziehe, wein Genosse, ) damit 

m I □ crv 

Fleischstücke ff eben (seil, zum Toten) \ ein gewiß verderbtes u, *d 

(j zieh, damit ir/i zerlege u . 

Das gleiche Bild kommt endlich auch noch mit anderen Hufen des 


Schlächters vor: ( 1 “ ziehe ihn, er 'ist (schon) ye- 

schniffen ; der Angerufene gibt die beruhigende Antwort _ n er ist 

in meiner Hand 11 , Oder mit einem besonderen Gebrauch von ln »bringen« 


J\ < ~ >U o<l<‘r R 

J J V_^ W/A« 


WW • AWA-' 


bringe « //tW/t Genosse mit der Antwort 


I 


es £*/ /// meiner Iland u oder 


h 


WAV AWAl 




151 


AAWV\ 


» bringe « stark, mein Ge¬ 


nosse mit der Antwort 



^ j| ( ^ f (tont, liegt in meiner 


Hand\?\) l ‘\ Montkt erklärt ansprechend, daß (\ hier im (Gegensatz zu 
»heranziehen« das »von sich Fortschieben« des Schenkels bedeute 11 . 

Die drei Antworten, die der Schlächter in diesen letzten Stellen erhält, 
sind ungewöhnlich; der Angerufene antwortet ihm sonst immer mit dem 


oben (S. 7) besprochenen -<s>-^ <zr>^ j| 


% ^ 

4 


usw. 


1 LI). II 68. KImmiso wird Gemnikni II 26 «ins " jy * 
verlassen» sein. 

* LI). II 68; Hnmcssenm 34: Ptahhetep II 24. Man l*»arhte. daß dies icrt «sehr* 
bei mir -halte« nicht vorkommt. 



Mar. Mast. D 59. 4 Mar. Mast. D 62: Ti 138. 127. 

4 Mar. Mast. I) 62. 59: Ti 73. 127. 138. 

r * Mar. Mast. K 6. I) 62: l’tahhetep II 23: Gemnikni II 26: leiden Taf. 9. 14: Mere- 

ruka A 6, Nordw. 

7 Mar. Mast. I) 59. * Mar. Mast I) 62; LD. Erg. 43: Gemnikni II 26. 

9 Meremka A 6. Nordw. ,n Mar. Mast. I) ii. 11 Kairo 1554. 

'* Ti 138. “ LD. Erg. 43. " Kainesseuni 36. LD. II 78 h. 

“ Montkt, scenes de Uxicherie (Bull, lnstit. Fram;. d'arcli. or. t. VII) p. 19. 
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4. Schärfen ries Messers. 


\WA' 


A scli<ir fr dies Messer, mach schnell 1 , wo* 


Neben dem Schlächter ptlegt ein Mann zu stehen, der die Kunst ver¬ 
steht, die sieh abstumpfenden Steinmesser wieder zu schürfen. Der Sehläeliter 

-f rl 

bei der Gebrauch von Sjn •laufen« für «schnell machen« bemerkenswert ist, 
„dor ^TP ^ “1 yieh mir doch das Stiermesser, 

daß ich mit ihm schlachte oder s=k e^> ^ z* v j* ^ schärfe 

dein Messer ; daß es das Fleisch schneide*. Der Schürfende bietet dem Schlachter 

MAAAr r\ . WAV 1 

sein Werk an: c—^ 11 nimm dir dies Messer, das ich 

schärfte \ 


«5. Begutachten des Opfers. 

Der Schlächter, der den Schenkel ablöst, ruft ^ 

komm, du Prophet und Priester, :u diesem Schenkel '; ein anderer läßt 

/WM 1 

/ ■** O O O 

den Priester an seiner Hand riechen und sagt —■ V. A/ww □ besieh 

f/iw* BluV\ worauf der das Urteil abgiebt: ^ ^ />* #>/ m/i . 

Untereinander zeigen sich die Schlächter die Güte des Opfers an dessen 
Herz: ^ ^^ ^ sieh mal dies Iferz" oder "Ol ^ vielleicht 

1 1 = O ^ Ctt h nur , 

wie springt das Herz in meiner Hand", wo die doppelte Betonung das Auffallende 
des noch zuckenden Herzens hervorhebt. Das A-^*j| das ein Schlächter 

* Lii WAV 

dem andern zuruft, der in den Bauch faßt, das Herz zu holen, heißt nur 
gieb und schnell her 11 . 





komm . Mann , zu diesem Herzen u oder 


1 Mereruka C 3, <>stw. 

2 Gemnikni II 26. falls ich die Worte richtig ordne. 

2 LD. Krg. 43. Geschrieben als wäre es eine Rede des Schlächters. Aber es ist wohl, 
wie das -dein- zeigt, als Bemerkung de^ Gehilfen gedacht. 

4 Ti 72. 

4 Ramesscum 36. ’ ib. 7 ib. und LD. II 68. " Rainessemn 36. 

9 Ramcsseum 34. 10 Geronikai II 26: eigentlich -wie läuft das Iler/.«. 

11 Ti 127. 
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6. Forttragen der Opferstücke. 

Dir Leute, die die Fleisrlistücke zum Tisch des Toten bringen sollen, 
malmen den Schlachter zur Arbeit und zur Kile oder werden von diesem 
angetrieben: ich führe nur einiges an, besonders was sprachlich von Inter¬ 
esse ist. 

Ermahnungen zum Schlachten sind: v <=> T schlachte 

o a a ? 


f/at. mein (irnosst mit der Antwort 


so daß du t s lobst 1 ; 1 



, ' n ' vvv * 
s, o 

| ^ sich, ich tue es 

J schlachte i/ut : : J\ schlachte schnell 

AAAAA* 

In den Worten, mit denen die Träger Fleisch usw. vom Schlächter 
fordern, beachte man die verschiedenen Ausdrücke für »gieb•: 

<jieb mir dies Wut *; ^_D 0 ^ ^ (fleh Leber und Milz*; 

^ vwvn« <jifh mir das Vorder fleisch ''; a_d {j ^_^ dasselbe : ; ^ ° (j 

P^o giel» mir Fleisch, zum Uinbringeir, (mit der vielleicht ironischen 

Antwort |1 § ^ Z> ■>- t" 

^—d ffieb tjleich flies Herz 11 ; s| ^ <zr> ^ [fich etwas auf den Tisch ' 1 ; 

4 L 

Einige Heden begründen die Eile damit, daß der Eherhebpriester schon 

(j | /ßjj (|^| fjicb das Vorder fleisch' der 

( 'herheb ist yt konunen 14 ; ^ /ww*.* I fl\ J <=> P ” ^ mir das für 


^ yieh f las Herz 1 \ 


gekommen sei: a_u ^ ^ 


WAV 


AWA* 


I Mar. Mast. I) 62. a Mar. Mast. I) 59. 4 («emnikai II 26. 

4 Ra messen ni 36. • Mar. Mast. I) 39 (p. 274). 

Katnessciirn 34; was das oft genannte i\rf n tat ist, weiß ich nicht: die. die darum 
hüten, pflegen schon einen Schenkel xn halten. 

7 Mau. Mast. I) 39 (p. 274! und ih. p. 383 Kairo 1419I. 
s Rue de Tonib. 10t. 

" brnuj stinc (Jan;? .... /##w, falls mhr ein .Substantiv sein sollte. Oder brintje |*a| ror 
Um, fjanz * 

* ü Mar. Mast. I> 40. 11 (iemnikai II 26; ebenda auch ohne »sogleich-. 

151 Rue de Tondi 101. M Mar. Mast. I) 1 (zweimal}. 

II Mar. Mast. I) 39. 
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/{film . Huß* um! /Jeder auf (irdln rbildern des u!/ f n Reiches. 


i:> 


den ('herheb erforderliche (?) zu ihr Ihirbrinyuny (?), Antwort <2>-<cz> j| 
x L-j y.vw jj ^ vr ^7 ich tue so daß du es lobst ( für den /) Kd des Mma. 

meines Herrn 1 ; ^ fl f \ |1 ^ ^ j sehbu hte schnell 


WAV 


!//!// schicke die Darbrinyuny (?). die dem ('herheb erforderlich (?) />*/, Antwort * 

M= > UT'—“W 


P 




WAM 


8 \I S beeilt euch , Leute; der ('herheb ist {schon) bei 

WWW AMW I 


/V*// /wc >o //// /.s lobst, für den Scheschi, 

""""" firn,,'; ^ A^<=>{ \ $ $ $ -j J P 5 '^ ’ 

£2> X V -N C/ 

U O /V WWW /VWWN 

//#r Arbeit^ brinyf diese Stück * hin, was ihr könnt \ Man beachte*, daß diese 
Leute* sich mit dem alten Worte* r/jw anreden 4 , das wir sonst fast nur noch 
in den dualischen Göttcrbcinainen r/jwj und rhtj kennen. 

Hierlier gehört auch ein merkwürdiges Bihl, das in jeder Hinsicht 
vereinzelt steht *. Der Stier ist schon fast fertig zerlegt unel ein Schläch¬ 
ter, eler am Boden hockt, holt seine Därimv heraus; ein anderer er- 

& 




steh schnell auf. mein (ienosse, damit du dieses Rijyten strick auf (?) 

das Haus (?) bringest, ehe (?) der ( 'herheb zum opfern kommt". Kin dritter 
Schlächter, der an dem letzten übrigen Hinterbein steht und offenbar niemand 

findet, der es ihm festhält, mischt sich hinein und sagt 

® ^ ich halte mir selbst (das Bein) fest , 

denn die Totenpruster dieser Phylt sind ja beschäftigt (?), etwas zum Speise- 
tisch zu brinyen und helfen uns nicht, wie sie sollten. 


mar* 0 

& I I I O NWVSA 




1 Gemnikai II 26: der Ausdruck dbtne wird in diesem Grabe auch sonst von Dingen 
gehraucht (Leinen, öl 11 sw.) die* der Ckerheb braucht (ib. 11 40). — l'ber die s[ft in diesen 
Stellen vgl. die Ausführungen von Bissinu, Gemnikai 11 S. 30. 

- Hue de Tomb. 101. J Mereruka C 3, Ostw., ähnlich All, Ostw. 

4 Ebenso als Anrede von Arbeitern noch in Dyn. 18 (Ifrk. IV 327; Kochmere 21); 
außerdem noch in Personennamen des mit. 

* Rue de Tondi. 56. • * 

r * Montet sieht in dem Fleischstiick, das der Manu hält. >1111 (piartier de rotes*, 
also das Kipp enstuck. Das ist sicher richtig, denn auch in Opferlisten Amenophis III in 
Luxor wird das rinctr mit Kippen determinirt und im Horusmythus von Edfu (Taf. 4) dringt 

der Sjieer in den t/nc ir und öffnet damit die die Kippen. Daher hat der Mensch 

auch zwei dncic (Kituel de rembaumenient *8, 13), seine beiden Seiten. 
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Ebenda ersucht ein Schlachter, noch che der Stier getötet ist, den 
andern schon um den gleichen Dienst: © ***** ti-MPo' 


p 



/i^/A mir den Schenk**!, was du kannst, damit er zum Speisetisch 
gebracht werde 1 . 

7. Schlachten, Verschiedenes und Nachtrag. 

Der Schlächter sagt zu einem, der nach dem Priester verlangt 
y sieh. ich werde (erst n//ch?) seinen IUnterschenkel ausreißen , 

darauf bemerkt der ihm den Schenkel hält tue das \ 

Die letztere Antwort, die wir schon oben (S. 9) besprochen haben, 
kommt auch als ^ w f i und als A® 


OQ 

Pv 


***** 


vor: mache dies (lies n/dt), tue so, was du kannst und mache es, tue so, mach 

» • m 

schneit. 

Ein eigentümlicher Ausdruck auf diesen Bildern ist prj m »heraus¬ 
kommen mit«, für den verschiedene Erklärungen vorgeschlagen sind. Bei 

der Stelle schneide sch/ult den Kopf dieses Stieres ah ® ^ 

u _J darn/t du mich mit seinem Schenkt I tu rausgehe/t laßt (Jur?) den 

***** ■ " « ■ 1 JO / 

Ko des Scsi' paßt die von Hrn. v. Bissinc» vorgeschlagene Auffassung 
»fortgeben mit etw.«: der Dehülfe ist ungeduldig. Beiden andern Stellen 
ist aber Ilrn. Montkts Übersetzung »fertig werden mit« oder meine eigene 
»loskommen mit« (d. h. ablösen, abnehmen) wahrscheinlicher, da es ja der 

Schlächter selbst ist. der aufgefordert wird, das pr m zu machen: 



O □ 


Qk 


f—* 

CTV sch)/eit dies/ // Seht nkel ah", 

***** y > 


/wvsv r\ 


***** 


^ J 


hist ihn scluirll ult, mein tirnnw' lind 


; O □ Cs* 1 


M. 


»IC 

0 


nimm das Herz heraus 


‘ Uwe de fomb. 55. 

1 Kamessemii ,0: f>y ist fyt. * LI). II 67. * LD. II 73 - 

R Rue de T0111I1. 55. * Genmikai II 26. T Lbendn: Hat* de Tomb. 56, 101. 

s Mereruka B Ostw. 

Kairo 1419 Mar. Mast. 383: anf diesem Bdde hat das Zerlegen des Stieres noch 
gar nicht begonnen, sodaß yon einer Ungeduld (werde fertig mit dem Herzen) eigentlich 
nicht die l* sein kann. 
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l{wlntj linfv mul Luderjtuf (irdberbi/dern des alten Reiches. 


kauert: ^ ^ 


C^v <$> steh gleich (?) auf 


AW»V 


Als Nachtrag zu den über das Schlachten handelnden Abschnitten 
bespreche ich hier noch eine zusammenhängende Reihe von Reden, die 
mir erst nach Abschluß der Arbeit durch eine freundliche Mitteilung des 
Hrn. Capart zugänglich geworden sind und die zu den schlecht erhaltenen 
Bildern der oberen Reihen auf Tat*. 53 seiner »Rue de Tombeaux« gehören. 
Sie geben eine Abschrift wieder, die er an Ort und Stelle genommen hat; 
auf der Photographie sind sie sowie auch die Bilder nur in Spuren sichtbar; 
doch habe ich die Lesung hier und da noch in Kleinigkeiten berichtigen können. 
Der Schlachter ruft einem Manne zu, der neben dem geschlachteten Stiere 

VW Q WW i 

00 ! A ^ 

mein dt'flösse, daß du diesen Schenkel auf den Opfertisch legest, mach schnell. 
Der Aufgeforderte erwiedert: *cs>- (| i| ^ | ****• (j ich tue es zu 

deiner Zufriedenheit und (?) trage ordentlich. Kin Gchülfe der neben dem 
zweiten Stiere hockt, will - wenn anders ich die Zeichen richtig ordne 

auch mitgehen: ^ |_ *zz*^^* J\ jj **** sieh(t), laß mich mit 

dir gehen; ich (?) mache heute schnell. Der Nächste, der den Napf mit Blut 

trä*.. sn K t fg ß Üljl-ü ** rri "- 

laß mich gehen. Dieser Napf ist rein für Scsi und für seiften ha: ein anderer 

wünscht auch fortzukommen: ^ A 9 ^ ^ irs 7 /c/t schnell her. 

Li\ \7 WWV' \WA‘ 

Dann folgt eine Rede ganz ungewöhnlicher Art, die aber ihr Seiten¬ 
stück in den merkwürdigen Fragen der Schnitter hat, die in Abschnitt 12 

(S. 23) besprochen sind: (j ^3^ ^^ Wer ^ ^ U ' rec ^ ( 

Mannt das bin ich. Der Schlachter, der an einem Strick zu ziehen scheint, 
lobt sich selbst. 

Bei der folgenden Gruppe erkennt man zunächst rechts die Rede 

^ ^ %Sie ^ (?)* (?) d°s Vorder fleisch, gieb (? es) auf 

den Speisetisch und dann ein Gespräch zwischen dem Schlächter und seinem 

HA ? o X ~ AAWV Q WAV 

Gehilfen. Die Antwort dieses: -cs>-^ <rz=> ^ 0 £ ist die übliche 


Bejahung, aber was der Schlächter sagt, ist desto ungewöhnlicher. Nach 
Herrn Capakts Lesung, die durch die Spuren der Photographie bestätigt 
wird, steht so da *—\ A c > Man erkennt das übliche ziehe (vielleicht 

ri WW.‘ mit dem Zusatz zu dir ), aber was ist tbn? 

a J 


3 


WWW 

O 


Phil.-hist.AbA. ItilH. Ar. J5. 
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% 


is 


Auch ilcr t'olircmlc Mann, der schon zur niiclisten (jrtippe gehört, scheint 


J -| /WWW l\ 


/WWW 


y 


£■ 


u 


/W/WW 


. für den ha des S*si, meines Herrn, aber seine weiteren 


Worte beziehen sieh offenbar auf etwas anderes: er sitzt zwischen den 
Hörnern des Stiers und dieser, der schon zerlegt werden soll, lebt noch 
und er kann ihn kaum herunter halten. Da ruft er dem Schlächter zu: 

^ /»freie wich ron ihm! flies*-r Stier ist mächtig . 

^ J « g—- > _ ////// ihn ordentlich mit (?) 


/W>.\A.‘ 




al>er der erwiedert nur 
fleinem . 

Ks folgt ein Mann der Fleisehstücke wegträgt mit der Rede 

www\ ^ 0 I 




und dann eine Gruppe von zwei Leuten, die die Kingeweide des Stieres aus 
dem Leihe heraus reißen. Der eine sagt f\ ^ s= 




tritt neben wich, tens dft bumst, wohl die Aufforderung an seinen Gefährten 

■ 

ihm hei seinem schwereren Teil der Arbeit zu helfen. Aber der sitzt ruhig 
am Boden und sagt ^ jp P ß \ -r ^ : 

vermute im Anfang: ich * ntleere dieses und erkenne noch den Leiterder llf/lle 
d. h. den oft genannten Hausbeamten, der dem Speisesaal vorsteht. 

Kndlich ist ganz zur Linken noch ein Raum übrig, der zu schmal 
für eine Gruppe war und der doch gefüllt werden mußte. Da hat sich 
der Künstler ebenso geholfen wie sein Kollege bei unserem Ma-nofergrab, der 
im gleichen Falle anstatt eines vom Hirten geführten Stieres ein gutes 
Kind, das allein geht, gesetzt hat; er hat einen Schlächter hingesetzt, der 
allein, ohne Geholfen, ein Vorderbein ahsehneidet und sich nun selbst 


WAV 


o -r 




es ist sehr 


ob dieser Leistung bewundert: ^j^^P 
schm r für wich dir st s allein zu tun. 

Möchte einer der Fachgenossen uns bald genaue Photographien dieser 
Bilderreihe geben, die zu dem interessantesten gehört, was die »rue des 
tomheaux« uns bietet. 


O 


8. Mahlen, backen, kochen. 

Line Frau siebt, eine andere scheint zu mahlen; jene sagt ö 

- — VAW 

r~w i - iiia/i/r (?) tihhiUf. rs so// als . . . Iirniiiskoiiint' it : diese ant 
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Rethn, Ruft' uml l.inh r mit (l riibirbililirit <hs altrii l'i-ir/irs. 


l'.l 


wortet ffi ^ («*• li. t>c vgmj) (j<=>nf, o ich mahle (?) ja so stark ich kann 1 ; 

das /iss /Irr Gerste und das //. des Weizens wird auch Pyr. 1569 erwähnt. 
Beim Drehen der Nudeln, mit denen Vieh und Vogel gemästet werden, 

zeigt der eine Arbeiter dem andern eine Nudel und sagt ^ w q A 

solche Xadeln mache da \ Aber wenn der Magazinsehreiber ähnlich zu den 
knetenden Bierbrauern j\ ~ ^ sagt, so ist das wohl nur eine Aufforde¬ 
rung zum Fleiß: mach? es*. 

Die Formen mit den Broten werden ins Feuer gestellt; der sie aufstellt, 

. i\ A r\\> Lü „-- 




.% 

t. • 


sagt J\ ^ ^ ko/am doch mit Hrot\ Oder er ruft ir 

% A % H I Nr/z/r/i’ Ps/ihrote I c///// Fe/tcr?], es ist sehr heiß ( hef U wrt) '. 
Zwei Leute kochen in einem Topf; der eine sagt gewiß 

<r z > I awa 1 * 4 * * 1 

nimm ihn schnell a//. 


9. Eintreten der Saat. 

m 

Hirten treiben Widder über das noch nasse Feld, um es so zu »ptlügen« 


was 


Kin Mann lockt sie mit Futter in den Schlamm und sagt’ ^ |j 
ich nicht verstelle. <=> 

Fünf andere treiben sie mit der Peitsche und singen dabei ein Lied, 
das in den Gräbern des Ti* und Mereruka ' so, in drei Verse abgeteilt, ge¬ 
schrieben steht: 


T1 


AAMV 


Mer. 



Ti 1 )^ 
31 er. (j ^ 


AWA* A/W.V 


r\ /ww\- 


^ P j J 






C- 

oL 


1 Kairo 1534. • l i 5: (ieiiiuikai I 11. 


3 Ti 83; vgl. oben S. 9: ob das rätselhafte I etwa eine Kndung d«*s unpersönlichen 


Verbums wiedergibt i h 

4 Ti 84. 5 Karlsruhe 4. Ebenda 4. 

7 Ti in, s ib. 9 Mereruka A 13, Ostw. 

Das Zeichen ist eigentlich ein liegender Widder. 


11 Eigentlich ein Wels. 
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Ti -& 


Mor. 


4 

/WW,' 


Ihr Schafhirt ist im Wasser , in Mitten der Fische , 
er redet mit dem Wels und byriißt sich mit dem . . . fisch 
Westen! Woher ist der Hirt! Hin Hirt rom Westen 

Idi habe diesen Text schon vor dreißig Jahren übersetzt 2 und dahin 
erklärt, daß sieh der Treiber selbst verspottet, weil er durch Wasserlachen 
gehen muß, wo die Fische noch stehen. Diese Auffassung scheint mir 
auch heute noch die richtige, wenn ich auch die dritte Zeile jetzt anders 
übertrage; die Variante tnj bei Mereruka zeigt, «laß tu nicht das Sufi*. 2 pl., 
sondern das Fragewort »wo? wohin? woher?« ist. üb diese dritte Zeile 
(in der man natürlich auch: »wo ist der Hirt?« oder wohin geht d. H.?« 
übersetzen kann) etwa bedeutet, daß der Treiber bei seiner nassen Be¬ 
schäftigung demnächst dem Totenreich angeboren wird? 

Die Anfangsworte einer anderen Fassung des Liedes stehen auf einem 


Relief in Karlsruhe j|o W WH * 
der Geliebte !* 




f 


ivw>v 


Schafhirt! woher (?) ist 


10. Pflügen. 

Zwei Kühe oder Stiere ziehen den Ptlug: neben dem Pflüger ein 
Treiber mit geschwungenem Stock. 

Der Pflüger sagt zum Treiber ^ [j_ schlaye diese f während der 

Treiber den Kühen /ß <=> zuruft 4 . Dieser Zuruf kehrt in ver¬ 
schiedenen Formen wieder: (] ~~Tr fD ^ fl\ <==> und darunter 




-n-ffi 


^ und beim zweiten Ptlug ~7T~ l| fü ^ : 


I Das Zeirh'ii ist eigentlich ein liegender Widder. 
a Ägypten 11. ägypt. Leben S. 515. 

m 

a Wikuemaw 11. Pörtkfr. Ag. Grabrelufs zu Karlsruhe Taf. 5. 

' Ti 111; Mar. Mast D 41. 

Wn-hK.MA \n und Pöktnek. Ai». Grabreliefs aus Karlsruhe Taf. 6. 

II Ti Mt. 7 il». " M mc. Mast. I) 41. 
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Retten, Ruß’ und Linier auf (i rat)*r bilde rn des alten Reiches. 


sw® 




<=r> und ^ ^ • Der Zusatz hij s 9 ts hl fs ist ein 


Huf, mit dein man Tiere antreibt yeh y ei yeh! und ebenso steht es mit 
dem mj'\ Aber was ist das A/7, ///*/ [j bktjtj, hr/J bktjtj tri? Man denkt zu¬ 
nächst an weibliche Dualformen, aber die Form lautet ebenso, wo einmal 
Stiere statt der Kühe dargestellt sind . 

Ungewöhnliche Rufe sind: » was gewiß zieht tnchtiy be¬ 
deutet’ und das fl , das wohl den Pllüger ermahnt, auf die Sterzen 

zu drücken'. Aus Bildern des mittleren Reichs seien hier noch angeführt 
die Rufe des Treibers jj un< l ^ | ° <s= tö!, deren erster die 

Rinder ermuntert »sehr« zu ziehen und der des Pflügers herum , 

der das Wenden am Ende des Feldes bezweckt *. 

Als Zugabe zu den Bildern des Pflügens treffen wir im Grabe des Ti 
ein humoristisches Bild; zwei der Leute melken sich eine der Kühe, mit 
der sie pflügen sollen. Der die Kuh dabei fest hält, sagt zu dem Melkenden: 

» melke, mach schnell , eh (?) dieser Hirt kämmt* \ 


p 


CZZD 




AAiVW*. 


11. Hacken und Kornstampfen. 

Ich behandele diese beiden Bilder hier zusammen, weil sie beide Zu¬ 
rufe bei taktmäßigem, umschichtigem Arbeiten enthalten. Auf dem zweiten 
Bilde stampfen zwei Leute mit Keulen im selben Napf; der die Keule 
gerade unten hat, ruft f[] komm herunter , der andere antwortet 

Jt'S' V_/C 

® ich hin es ders tut '. Auf dem ersten hacken drei Mann den Boden; 


1 Sheikh Said 16. 5 LD. II 106 b. 

1 Vgl. meine Bemerkungen Xg. Zeitschr. 4S S. 43 und unten Abschnitt 13 die Kufe an 
den Esel. 4 LD. II 106 b. Leiden Tat*. 21; »s ist sicher Heile des Treibers. 

'■ LD. II 107, scheinbar als Hede des Pflüge 1'S, was wohl unrichtig is'. Ebenso wird 

zu lesen sein. 


Der ei Gebrawi II 6 statt J 


LD. II 127: der zweite Huf wird, wie Schäfer gewiß richtig vermutet, der Anfang 
eines Liedes sein. 

H Ti 111; das »kommt« ist durch rf betont und damit als der Gegenstand der Furcht 
liezeiclinet. 

'* l i S3: bei einem ähnlichen ganz zerstörten Bild des Kornstampfens (bei Wiepemann 

und Pörtner, Xg. Grabreliefs aus Karlsruhe Taf. 6, S. 27) liegann der Huf des einen mit 
-n ^ 

ra der des andern mit ^ . also wohl mit komm herunter und komm herauf. 
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der eine, dessen 
anderer antwortet 
gleiches Schema 


llacke gerade oben ist, ruft f[] 
ö c ^ 3 ich hin es der schlagt 1 . 
ta kt mäßigen Kufens vorliegt. 



Man 


komm herunter , ein 
sieht, daß liier ein 


/wvw 

fei 


12. Mähen. 

Daß es bei dieser Arbeit, die alle Mühe lohnen sollte, fröhlich zu¬ 
gegangen ist, kann man denken, und so treffen wir denn auch auf drei 
Bildern 2 einen Flötenspieler an, der die Arbeit mit seiner Musik begleitet; 

neben ihm schlägt einer der Schnitter den Takt und sagt ^ 

befiehl mir\ nämlich was ich zu deinem Spiele singen soll, oder ^3* 

was se ^ lon der Anfang seines Liedes sein mag 4 . Dazwischen ruft 

t*i«* 

ein Schnitter | ^ < 3 > ^ ^ jj' oder § * (j < 3 >Jj' Bier cu 

mir! ich schneide b$f; in der Krwähnung der Frucht h$i 9 einer Art Feigen, 
wird irgend ein Witz stecken. 

Einen solchen vermutet man auch in zwei Zurufen die mhirtf »seine 
Familie« zu nennen scheinen: Q ^ /ww ' < ~~ 1 {j fD ^ ^ und 




uw 


wir luden (1 plur. Pseudopart.) keinen der seine 

Familie .... und o Mann* der seine Familie .; das erstere sagt einer. 

der sich gerade dem Nichtstun ergieht'. ^ ^ 





ZWWSA 




dieses ist sehr sehön 1 sind andere verständ- 


T\ PI * WAA* n AW.V 

() Leute■ eilt! 1 '. 0'o V I o± ft diese Herste ist sehr schön , mein 

I Jl A/WSAA 0 

(ienosse 11 und (j ^ J 

liehe Rufe. 

Aber die eigentlich charakteristischen Rufe der Schnitter sind merk¬ 
würdiger Weise als Fragen 11 gestaltet. Diese fragende Form kehrt so 

1 Ti m: die Rufe sind liier scheinbar vertauscht. 

- Außer d«*n folgenden Stellen aurh Mereruka A 1^, Ostw.: Leiden Taf. 21. 

‘ Ti 123. 1 Ti 124, als einen Liedtitel faßt es auch Maspero, Kt. Kg. II 84. 

Mereruka A 13, t >stw. ft Leiden Taf. 21. * Der el Gebrawi II 6. 

s Mereruka A 13, Ostw. 

" Nach Davifs erfahrenem Wirk ist seine Stellung dahin aufzufassen, daß er Körner 
aus einer Ähre ißt. 

10 Mereruka A 13. Ostw. 11 Ebenda. 1,1 Kbenda. 

r # 

13 Den Oiarakter dieser Fragen hat schon Maspero richtig erkannt (Kt. Kg. II 82 IV.|. 
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Heden, litt ff und Lieder auf (# rab* rbihbrn des ultra Iteiehes. 


regelmäßig wieder, daß man sie nur durch eine besondere Sitte erklären 
kann: die Arbeiter müssen sich wirklich bei der Arbeit solche Fragen 
zugerufen haben; einen ähnlichen Kall haben wir schon oben (S. 17) bei 
einem Schlächter angetrolTen 1 . Die meisten sind mit isst pw »was ist das?« 

eingeleitet: (j & c=d |1 ^ (j -<2>- ^ ^ was ist 

dran das, du Arbiter? rin sorysamer Manu? — das bin ich \ ^ J 1 c± □ 
^ j ^ G^> was ist das? rin Mann der zur Zeit (?) 

M q AAWIA 

rrdrt? das bin ich , daran schließt sich wohl noch das ^ 

1 ^ ^ d^^p/wvw^ ^ ich sayr zu dir (dem Aufseher) und 

zu allen Leuten: .diese unverständliche Aufforderung ist vielleicht 

das, was er »zur Zeit redet«, (j ^ 1 p o □ ^ c ^-tD ^ |1 <=> <> was ist 

dran das } rin st/rusamer Mann? wozu ein anderer bemerkt ß r-—> 

m 1 J. J \ /www 

0 Arh f ich S„ r euch, 

Leute . dir (irrste ist falliy (?). MVr yut /naht, der schaßt sie 1 , (j ^ |ß o □ ^ 


/WWW 




WWW .WWW 


/VWWA - — /WVW 


uw Lst 

das . ihr Leute? beeilt euch sehr . Unser Weizen ist falliy 1 . Was ich in diesen 
beiden Sätzen ratend mit »fällig« übertrage, ist augenscheinlich ein Adjektiv 
zu hrw »Tilg«: ich denke mir, daß der Sinn ist: wir müssen heute noch 

Mf? 

fertig wer<len. ^ v Prj^üZZlJ^j was ist das? einer mit 

schwarzem (iesicht und Osten Hunden?'' 

Auch das Fragewort sjj »wer?« kommt vor: [j ^ 

WVW Q A/WW 3 _ 

^ ^ wer ist das? ein zur Zeit (?) redender? mein Genosse *, und zwar 

ruft dies ein Aufseher den Schnittern zu. 

1 Diese Frage des Schlächters isi wichtig für die Erklärung *ler anderen, weil sie 
deutlich das Schema erkennen läßt: 1. was ist das? 2. ein . . . Mann, 3. das hin ich. 

3 Ti 123: srf tb »mit warmem Herzen» übersetzt das Dekret von ('anopus 27 mit 
KHACMONIKÄC. 

‘ Ebenda, Zu vgl. meine Oranun .3 S. icx>. Das m tr ohne weitei*en Zusatz 

ist ungewöhnlich. so hantig aucli »zur Zeit des . . . zu seiner Zeit, zu jeder Zeit» u. it. ist. 

Ich kenne nur das J\ ^ ^ (j j ^ Fnp. Hood I 11. das die Saat, die t lier- 

sebwemmung oder ähnliehes bezeichnen wird. 

4 Mar. Mast. D41. ‘ Ti 124. Mar. Mast. D 55. : Ti 123. 


Faj». Hood I ir. (las die Saat, die Flier- 
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Olm«* Fragewort, aber «loch gewiß auch als Frag«* gedacht, ist 
—»^1 i); ein Mann, der zur Zeit (?) etwas tut ? — das bin ich 1 . 

Endlich eine Frage, die anders gestaltet ist: ^ <=>5 * ^P 




" nd ° iCO bist itu denn? du sorgsamer Mann. 

Die Erklärung dieser Fragen muß von dein <l<t8 bin ich aus- 

gehen, das öfters auf sie folgt, als gäbe der Fragende sich selbst damit 
die Antwort; dafür daß dieses etwas lur die Selmitterrufe charakteristisches 
ist, spricht auch daß es noch im mR einem Schnitter zugerufen wird 
Danach denkt man, daß die Leute sich in diesen Fragen ihrer Tugenden 
rühmen: wenn ihr einen Mann sucht der sorgsam ist, der zur Zeit redet 
und zur Zeit arbeitet, dessen (Jesicht schwarz ist von der Arbeit in der 
Sonne und der fest zupackt, das bin ich. Aber wie steht es dann mit 
der Stelle, wo auf das »was ist das« gleich ein »beeilt euch« folgt? 
Vielleicht muß man bei ihr eine Verkürzung der selbstverständlichen Formel 
annehmen. 

Das arme Weib, das Ähren liest, kommt wohl auf den Bildern des 
eigentlichen aK noch nicht vor: aber auf einem Bruchstück, das in die 
Zeit zwischen aK und mR gehört, ist sie dargestellt und sagt: ® ^ () P 1 


5ff 


O A-DQ I 




Ich sollte schlafen ? alle Tage bin ich die erste '. 


13. Beladen der Esel. 

Der Esel, der den Kornsack zur Tenne schaffen soll, will nicht an 
den Sack herangehen und wird gezerrt und geschlagen, wobei es natürlich 
nicht ohne Geschrei ahgeht. (Ich! wird ihm in folgenden Fassungen zu- 

gpschricn: und • *] ~ 7r ’ HD 

wobei /V, /«»’ verschiedenen Interjektionen entspivclieii; auch «las ^ 
geh zu deiner Sache 7 gehört hierher. 

2 LI). Krg. 22. 



0 


1 Der el Gebrawi II t>; Deshasheh 23. 

* Mereruka A 13, Ostw. 

4 LD. II 127: vielleicht aber in anderem Sinne, denn der Killende scheint ein Auf¬ 
seher zu sein, der den Schnitter von hinten geschlagen hat. 

QriBFLi., Saqfjara 1 pl. 20: auch die Orthographie spricht lär Qoibeli-s Ansetzung. 

* Mereruka A 13, Ostw. 7 LD. II 80c. * Mar. Mast. D 41. 

* LD. II 80a. 
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Unverständlich ist beim Vorwärtszerren, ^ 

beim Schlagen des Esels, denn die wörtlichen Übersetzungen Ort zu dir 
und zu dir mit ihm können nicht genügen. Nicht dem Esel, sondern dem 

sich an ihm mühenden Manne gelten die Kufe |1 “ ^ briny ihn du hinein* 

und briny ihn im es heran \ nämlich an das Kornnetz (ild-t) das 

der Rufende hält. 

0 J /l A MMM q WAAA 

Merkwürdig ist der Ruf ^ ^ oder v 8 

iwwv —ZT a\ vw i O —ZT o X 

wozu vielleicht noch ein mir unverständliches pgehört“; 

ich sehe nicht, was das ih, h anderes sein kann als das Fragewort (j , 

das dann hier in der Volkssprache viel früher aufträte als in der Sprache 
der Literatur*. Dann hat man: was ist es, dies e crt, mein Genossef, wobei 
mit der c rt natürlich der Esel gemeint ist, an dem die Leute sich abmühen. 
c rt ist also ein Schimpfwort für den Esel und in der Tat ist unter den 
Worten die r rt lauten, eines mit dem man gut schimpfen kann, das alte 
<E5^ ^ »der Hintere«". 

Andere Rufe beim Herantreiben der Esel sind ® fQ . 

^-> wvw 

schnell (schlecht erhalten) ’. fpU t| fD sj sj ^ P <=> O hei, heifl), ein fl) sory- 

^ WvW Q AA/VWv 

sumer Mann, sowie das vieldeutige ^ ; über die letzteren 1 ’ 

mag ich ohne Kenntnis der dazugehörigen Bilder nicht urteilen. 

Auf einem Bilde, wo ein ganzer Trupp Esel herangetrieben wird, be¬ 
droht ein Mann die Schar auch von vorn mit dem Stock, vielleicht um 


sie anzuhalten. Ihr Treiber ruft dabei 

© 


n 



. 


n 


man (?) liebt den der von ferne kommt, man fl) schldyt 
Beim Aufladen des großen Kornnetzes hält man den Esel mit Mühe 

yieb ihm (die Last?) schnell ruft der. der den Kopf hält 


9 9 


I Leiden Tal*. 21 : Mam'kko, Kt. Eg. II 88, denkt an eine Verschreibung lur tiril »NeU«. 

a Mererukit A 13, Ostw. * Leiden Taf. 21. * Ti 124. 

4 Ti 124. * Mereruka A 13, Ostw. 

Belege tur ih die anscheinend noch vor «lein 11R liegen, sind Totb. »37 A 8 und 
S ALLIER II 7, 7. 

** Pyr. 1349; Totb. 48,4. 9 LD. II 73. ,ü Mereruka A 13, Ostw. 

II Ti 124. 

Phil,-hist, Af>h. Itflti. Nr, tü. 4 
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v mach tlirh an ihn , /////// ( ie nasse “ in diesem Falle bedeutet. 
k;iiui ich nicht ersehen. 

Die beladenen Esel müssen vorsichtig getrieben werden, damit die 
Last nicht fallt; ein Junge hält sie mit der Hand im Gleichgewicht. Auf 

diese Schwierigkeit, gehen ohne Zweifel die Rufe A lj\ ^ 

k /vwsAA WAV, q s ; r 4 

^ ._fl vielleicht etwas 

wie: wir yelanyen hin. mein Genosse; der Sinn wird sein: wir wollen uns 
Zeit lassen. Aber das (TI f\ J I wh herab 


und einer der Aufladenden antwortet sein ^ . Was i\z\ 

mach flieh an ihn. mein Genosse“ in diesem Falle bedeutet. 


Zeit lassen. Aber das [~[] J\<=> Ma ___ ^ herab 

zum Fehl (?). AW, /‘.v ist (?) zur yuten /eit sagt dem Esel wohl eher eine 

Freundlichkeit, wie es das danehenstchendc ^ ^ ^ ^ 

Mensch (?), Vrennd. Urinier gewiß tut*. Man beachte übrigens das merkwürdige 
hnmmj , das wohl das sonst verschollene Wort sein wird, zu dem hnmmt 
das Kollcktivum ist. 

14. Dreschen. 

Die Esel oder Rinder werden von zwei Leuten hin und her über die 
Tenne getrieben. Der sie vorwärts treibt, ruft dabei ^ ^ jl A * WA 

(auch mit oder ^ | ) oder seltener <22- ktt-IM 1 -- 

-^kihHkP WAV . Der regelmäßige (J egenruf des Zurück treiben- 

T—"• . Zuweilen scheinen auch die Rufe 


. Zuweilen scheinen auch die Rufe 


1 li 124. 

* Memnikn A 13, Ostw. Das ivllexive /iv sic m Ihm! eutet - jemand nilgreifen«, l’rk. IV 85; 
bl). III 127a; Mar. Karn. 11. 7. 

3 LI). II 56; daß stic zuweilen -schleichen« bedeutet, hat (iarhiner erkannt. 

VWM q 

* beiden Tat*. 21: Mar. Mast. I) 41 (mit V). 

* I)t*r el (jebrawi II 6: auch Daviks laßt diese Rufe so. 

Mar. Mast. I) 15. 7 Mercruka A 13, Ostw.: Ti 122; bD. 11 47. 

* Sheikh Said 16 (mit |1 statt |1 /v*vw.). Saqqara Mastabas 1 11. 

lü Mar. Mast. D 41. 11 Mar. Mast. D 41. n Ti 122. 

13 bD. 11 47. 4 Saqqara Mastabas ln. 
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II film. Hu ft iihiI fit ihr auf <! nflurhi/ih ru ihs ultm Rric/us. 


27 


verkehrt: der vorwärts treibt, schreit 

O 

i 


fHkP 


VAWk 


> 



> 


. der zurüektreibt 


Was das ungefähr heißen muß. sieht man. wenn man beachtet, daß 
der Vorwärtstreihende seinem Gegenüber auch zuruft Q |1 ^ ^Pa/ww (j 
i«”k w sie roti dir, m/s /(// kannst, worauf dieser den Ochsen 
(j ~rr HD (J “7T“ ych. hä, ych zuruft, wahrend der Aufseher zu ihm noch 

einmal q p ~ p AA/NA^' treib sie, sagt '. Danach wird bedeuten hrnnn\ 

als Befehl 1 und -<sz>- ^[j \ P^ mac/tr »// rn/m « '/// ihm n, d. h. treib sie 


herum; das 





’ ^ 


mag die enklitische Partikel sein, die hinter Im¬ 


perativen steht ’ : trrib sä dach hrn/m . Aber was heißt der Gegenruf nUk 
frfk. besieh das ran dir yrtanr, der auch zu mfk 9 Issirh, verkürzt vorkommt? 
Ich möchte glauben, daß hier der angeredete nicht der andere Arbeiter, 
sondern die Herde ist. Dann erhält man: sieh dir an. m/s dn y/macht hast; 
hrn/m! sich dir an ir. d . ff cm. //.; hrrnm / sich dir (rs) an; und wenn anders das 
keine Entstellung ist, auch: ei, freu dich, sich dir an w. //. <jcm. h. Das heißt: 
lauf nur den Weg noch einmal, den du eben gegangen bist und sieh dir 
an, was du bisher ausgetreten hast und was du noch zu tun hast. 

Andere Rufe an der renne sind: ^ P 

^P mach dich an sie (vgl. oben S. 26, Amn. 2) and laß sä in ihre Mit ft 
hen/ntrryrhen n ; die Ochsen gehen wohl zu sehr am Rande der Tenne. Der der 
sie vorwärts treibt, ruft fD £ steiy untre sie. mein Gr- 

nasse, was natürlich heißt: schlage sie'. Einem Tier, das sich aus der 
Reihe heraus um wendet, wird zugerufen (t! ich sr/dayr 


/WVAA 


yj _ 

( ilirh ), irrnn ilu ilir/i uiiiirnulisl und Ähnlich ein andermal _ 

I ww _a f~!*J 

1 LD. II 80a. 

LI). 11 71a, schlecht erhalten: cs werden die Uodon der 1 »eitlen Treiber sein: 
fr hik fms /9 und h*k mik. Ti 1 25. 

1 KIhmism als Zuruf an Im") so Wesen, die iimhohi’en sollen: Pyr. 135c Totenb. 40. 3: 

Apophisbucli 30,20: ih. 24. 1. Auoli mit »weiche* verbunden Totenb. 31. 1: 

Apopbisb. 23, 17. 

*• Vfcl. meine (iramm .3 $ 462. 

6 Mereruk:i A 13, Ostw. Itue de Tomb. 28. * LI). 11 47. 

4 * 
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Ulk etwa ich bt'Zahlr (?) es dir . trenn |dn dich | dnttri wendest'. 

—^ o! stoß {ihn) in seinen Hintern ist die Anweisung für den Treiber, der 
in der Tat seinen Stock über diesem Körperteil eines Esels hält*. 

Bei 'Fennen, wo nur ein Treiber arbeitet, ruft dieser nur 

*hn ! t/eh doch* ' oder (j 





mach schnell . mein* 


15. Worfeln. 

Ein Arbeiter «Tmalint «lie Worflerin 

WWW WAV I fi O 

Sc/nrester , worauf sie & antwortet: ähnlich steht über einem zer¬ 
störten Bild * Auf das Zusammenfegen geht (J^?(|P[q] 

^j^**»** feyr den .... dieser (irrste‘ und das (| 


l jfl. streck die Hand in diese (irrste hier, sie ist (nur noch) Stroh (?) 
beide mal ist die Antwort -cs>. ^ ij <z=> f oder ^ ^ >—>. 


16. Watende Rinderherde. 


Ein Hirt trügt ein Kalb voran, das sieh nach den ihm folgenden 
Kühen umsieht, die ein zweiter geleitet: dahinter treibt ein dritter Hirt 


die Stiere. Der zweite ruft dem ersten zu: ^ 'fl j( P j( 0 D^> (} f 

li fl ^_IV -n , _ , - , ____ __ . A __ a H . H_A □ o” 


M 



WAAA 


jj | a 9 der dritte dem zweiten A ^3^ C 3 P 

Das letztere ist klar: /m/> tföw Kühe, aber der erste Zuruf ist schwierig, 
da das Verbum tl r unbekannt ist; ich kann nur sagen, daß es noch ein- 


1 Rue de Toinb. 28. sich »kaufen, verkaufen« als Verbum ist freilich nur neu- 
ägyptisch belegt. 

2 Ptahhetep II 8. n Leiden Tnf. 21. 

4 IT). II 71a: der Ruf gebt noch weiter, ist aber anscheinend fehlerhaft kopiert. 

Rue de Tomb. pl. ,$o. n Ptahhetep II 7. 

7 Ti 122; ähnliches stand LI>. II 71a. 

H Ti 125: Iwi dhl denkt man an das dh; io£ jüngerer Texte (älteste Stelle Kr Efts 76. 21). 
'■* Ti 112: das dahinterstehende prt m mht gehört nicht hierzu, sondern ist. wie aus 
dein Vergleich des Hildes Perrot et (’hipiez, Histoire de hart I p. 32 hervoigeht. nur eine 
1 berschrift: dn < !!• rausgehn» aas den DcttuSHinpfen. 
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Heden, Hufe und Linier auf (i rdberbiidern des (dien Heiehes. * 2 !) 

mal als ^ auf einem Hilde der gleichen Zeit vorkommt und zwar 

auch dort von Kälbern 1 * 3 . Heißt es etwa »blöken«? und, da nm r t sicher 
die Milchkuh* bezeichnet, bedeutet der Huf etwa: biß dies Kalb noch der 
Mutierkuh blöken , nämlich damit sie daraufhin durchs Wasser folgt? Davor 
stellt als Anrede o du mfiShi ; das unerhörte Wort kann nur eine partieipiale 
Bildung von einem Stamme hi sein und da muß man leider feststellen, 
daß das Determinativ im Original dem bedenklichen Zeichen gleicht, das 
die Pvramidentexte hinter hi »Exkremente« verwenden. Das Verbum dazu 

V * 

mag hihi lauten; man kann sich unser Schimpfwort nihihi als aktives oder 
passives Particip denken, zu beiden Erklärungen fehlt es ja nicht an Ana- 
4 >gien in andern Sprachen \ Wir lernen ja auch sonst (S. 2 5- 3°- 3 6 - 38) 
Schimpfworte ähnlicher Art in diesen Heden kennen. 


17. Schwimmende Rinderherde. 

Auch die schwimmenden Rinder werden durch ein Kalb gelockt, das 
am Strick hinter dem Boote hergezogen wird; auch hier folgen ihm die 
Kühe und die Stiere bilden den Beschluß. Im Wasser aber lauert das 
Krokodil und darauf bezieht sich, was die Hirten tun und schreien, wie 
das schon die Überschrift O Pt'-k— *ehren des l\ ro- 

kodils durch die Hirten 4 * zeigt. Aber in ihren Rufen scheinen diese das 
Wort tnsh »Krokodil« zu vermeiden und nennen ihren bösen Feind euphe¬ 
mistisch mit einem Worte sß\ das gewiß eigentlich ganz etwas anderes 
bedeutet; es sieht aus wie eine Herhutung von ^—1 »See« und da die 
Determinirung mit oder auf eine Ptlanze oder Frucht geht, so könnte 
das Tier als das »Seekraut« bezeichnet sein. Dieser Huf * der Hirten lautet 
in der ausführlichsten Fassung’ so: (|^ ^ ^ ^ 


1 IJ). Erg. 40. * Pyr. 549: Frk. 1 \* 188, 14: Brcosch. Ree. de Monum. I 36. 2. 

• § 

3 W ie ich nachträglich sehe, ist auch Maspf.ro, Et. Eg. II 1 10 schon auf den gleichen 
(iedanken gekommen. 

1 IJ). Erg. 11. 12; Ruc d«* Tondi. 30. 

• 9 

Den allgemeinen Sinn des Rufs hat schon Masvkro richtig gefaßt: Et. Eg. II 1071V. 
n Rae de Tomb. 28—30; dem dm unter stehenden ^ (j ^ entspricht 

auf andern Bildern ^ | ^ | /N/WW (Mar. Mast. D 2. I) 15). ^ I 

(LD. Erg. 11): es ist eine t'berschrift: das Passiren des Sees o. n. .Man heachie übrigens 
die merkwürdige Stellung Im itr utc statt hn mc /»r »damit diese nicht kommen». 
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WWW 


Der Hirt n «»11 also machen, daß sein »Gesicht lebe« oder »sehr lebe gegen« 
das Krokodil, was gewiß nichts bedeutet als daß er auf es aufpassen soll. 
Somit übersetze ich: O du Hirt. paß auf auf dieses $jj. das int Wasser ist, 
da tut! ditsr (di* Rinder) nicht :t/ diesem >// kämmen, Wenn cs u/u/est Ju.n ist . Rah» 
sehr auf es auf; was ich mit »ungesehen« übertrage, heißt wörtlich »blind«. 

Eine andere Fassung ist: ^ 

(var. A du Hirt, paß auf auf di/ses sjf. f/as im Wasser 

tu (ft, das unbesehen ankammt\ einmal noch mit dem Zusatz ^ P 

he (?) sie ins Wasser st* iifen *, oder mit dem Zusatz ^ (lies ^ 

■— s ^ <==> müh dich sehr tfetjen es\ Noch kürzer ^ 

' [j(| □ ^ o du llirt, paß auf dieses .<// auf 1 oder 
du Hirt, paß) sehr auf*. 

(tanz abweichend ist der Zuruf ^ i jl P ul^t A 1 } ij ° >v/ 

froh f/et/e/t das sjj", bei dem man (bis ^ in -p<£> verbessern möchte: aber 

auch so bliche die Anrede ungewöhnlich. Das hall» zerstörte Determinativ 
von ihs könnte wieder an ein Derivat von fjs »Kot«, also ein Schimpf¬ 
wort-, denken lassen. 

Die Leute im zweiten Bpot hinter der Herde efffen: x A X 


WV.V» 

WAM / 
W\W 




1 Ww\V 


rudere schnell, mein (lenosst * und V' ^ ~ li was in einem Grabe des inl\ 

_ Q /wa^ J\sr 

. -r Www < r , | >| -11 

als ßß wiederkehrt und also mit wir rudern .beginnt. 

WWW ä n /WWW 

A/WAW du Rind* rhüter, deine Hand über 


/WWW WWW 


WWW Q wvw 

O 


I I I 

Interessanter ist 


WWW 


das Wasser Was das heißen soll, zeigen die BiIdc»r; die Hirten in beiden 
Booten strecken die Arme aus und zwar mit vorgestrecktem Zeigefinger n 


1 Tiii8j M\k. Mnst. I) 2: LI). II 105; il». 60. 

I Malerei Kairo 1784, ahgehildet I»ei Mottow. Kecherelies snr les Origines 11 175. 

3 Mereruka A 1. Siidw. 4 Mak. Mast. I) 15 = Kairo 1555: Berel Gebrawi I 5. 

Leiden d ar. 14. I'tnhhetep I 3. : Mereruka A i, Sfidw. 

" Der el Gebrawi I (». LI). II 127. 1 ’ Ti 118; Mereruka A 1. Siidw. 

II Besonders klar: Rue de Tomh. 28. 30. Baß das liier eine Za ul »ergeberde ist, hat 

meines Wissens Masiuko zuerst erkannt, doch findet sieh diese Bemerktnig noch nicht in 

• • 

seiner Arbeit in den Kt. Lg. II. 
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Ikfh’n, Kufe und IJii/t r auf Und» rftiL/ern des alft/t Keir/trs . 


:n 


- gewiß eine Geberde, die dem Tiere. dessen Namen man besser nieht 
nennt, Eintrag tut. Wir haben liier ein Stück volkstümlicher Zauberei: 
man beachte daß auch der Ausdruck nr-ki »Kinderhüter« «‘in gewählter ist. 
Aber auch hier mischt sich gleich Humor hinein: am Ufer steht der Auf¬ 
seher auf seinen Stock geleimt, der Vortiermann des ersten Nachens ruft 


auch ihm zu 




WA‘ 


<9* th im Htituf iitters Wasser /, aber der gieht nicht 


A/WW 


viel auf diese Künste und erwicdert trocken 
nicht Mt riet (i/sehn i 1 2 . 





o 


I 


mach 


18. Rinderzucht, Verschiedenes. 


(* <z> "I zieh sehr, Hirt; 


Der Stier will die Kuh hespringen. der Hirt schlägt ihn: 

rü k I_| c=== u)□ ** P etwa du Hirt . laß diesen Stier sic nicht 

!tes/t ringennh? muß nh/t sein. Die Konstruktion desselben mit hr ist zwar 
nicht belegt, aber um so wahrscheinlicher als nh/t »hespringen« ja aus 
nh/t »»springen« entwickelt sein wird. 

Die Kuli kalbt; ein Hirt zieht an dein Kalb, der Aufseher sagt ihm: 

P*^T zieh (eig. löse) 3 oder p 
sic hat Sch merzen \ 

Neben einer kalbenden Kuh unterhalten sich der Oberhirt und ein Hirt ; 
der letztere sagt (j ~ <=> (oder hr rf r ?), vielleicht meine Hund ist 

f/ct/cn (?) ihn, wenn er krank ist. was auf irgend eine beschwörende Geberde 
gehen könnte. Daneben wird einem Rinde etwas (‘ingegeben: 

> fj ei . mein Luit/r, frißt doch das lind sagt der Hirt zu ihm'. 

Ähnlich «4=» frißt und daneben: [ j ^ und c ^ a AA/VW ist es . . dir / 

y* v v -—* amw i ^ Ci # cü 

und meine flmut Un/t fest": nach der Stellung wäre das beides Rede eines 
Aufsehers, vielleicht sagt aber das zweite der Fütterer, der in der Tat die 
Hand auf der Schnauze des Rindes hat. 

1 Ti ii 8: «len letzteren Satz hat auch Uri os« n schon richtig verstanden (tiräherwclt S. 20). 

2 LI). II 105h: das Bild muß aus einem ausführlicheren gekürzt s«»in. denn ihm fehlt 
«lie Person, die dein Hirten «lies zuruft. 

8 LD. Erg. 7. 

Meieruka II i, Westw.: « 1 er Ausdruck >rr ksn rf *es ist iiuii schlecht- auch Krkrs 
51,22: Pap. Kahun, Horus und Seth 2, 5. 

* Itamesscurn 31. verliessert nach Ptahhetep I. 28. r ’ LD. II 102. 
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Heim Melken müssen die Kälber gehalten werden: das eine dreht sich 

ft VWWV £ 

zur Kuh um und der Hirt oder sein Aufseher sagt tj * 7 p_ j ^ 

WAV v—u WWM 

eine Frage an das Kalb, von der ich nur den Anfang hast 
du forhjenommeu .... zu übersetzen wage. Kbenso unklar bleibt mir «1 ie 
Hede des Hirten, der daneben ein Kalb losbimlet < ^'<^=> 

I A ’ bn s * e ekt vielleicht nlj nfw »Luft geben« d. h. Frei¬ 
heit geben, das dem neuägyptischen nlj flw •begnadigen« ent¬ 
sprechen könnte. Ob das s L ^ ^ ^ ° *T ® ° 

auf einem andern derartigen Bilde“ Überschrift oder Rede ist, stehe dahin. 


/WAV 


WAV 


Das 1 


o * 


^ melk** (Urse Kuh Jur den Ku des Isj' mengt 


schon den Namen des Toten hinein. 


/WYVNA 


\ I ^ *if h th in llorn heraus . starker Stier *; er 
0 ü 


19. Vorführen von Rindern, Darbringen von Wild u. ä. 

Kine längere Rede, die das Vor fuhren der Rinder einmal begleitet 4 
tsie richtet sich an den Herrn), ist zu zerstört, um sie zu behandeln. Nur 
der Ruf des Hirten an einen Stier, der seinen Nachbar durchstoßen hat, 

ist verständlich: 

ist für uns von besonderem Interesse, da er uns den Ausdruck kl nht , den 
wir so oft als Königstitel antreifen, einmal noch in seiner ursprünglichen 
Geltung zeigt. Auf einem andern Hilde dreht sich ein Stier um, statt mit 
den anderen vorwärtszuschreiten und der Hirt, der ihn führt, sagt zu ihm 

; das wird eine ironische Frage sein: tras irillst (tut 

Das Herbeibringen von Wild spielt sich meist beim Totenopfer ab: 

A J\ ° ^ li bring mir diese Antilope, ehe (?) der Cher heb 

u\ “ -h WftAAft A WvW <_ Z> Ch -N 


Cl « 


kommt 


A 


A — 

WWV /WVW\ /i" 


w 


9 


Q 




bring (es) uns schnell; sieh der 


1 Ti i i 8: man möchte aus der Stellung der Zeichen schließen, daß r/m r und nicht 
r hur zu verbinden ist. 

5 LD. 11 96. * Iler el Uebrawi II 19. 

* Deshasheh 18. * Ebenda. r> li 128. 

7 Ilue de Tuvnb. 45: der Redende kann ja nur ein Schlächtersein. der schon auf das 
hier wartet, der ist hier aber auf dem engen Hilde fortgelassen. 
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Rtden t Haie h/h/ Lin Irr auf (iraherbitdern t/es alte/t Htiches. 


( herheb ist (schon) bei der Arbeit', .i Ji /\ c± |1 beim/ sie ', |1 








< - - - fi »VWVW ^ . »Ut i a . 

o «:///« (.v//) »■///* fort'. Ö J halt sie ordentlich fest ‘ 

sind Rufe, mit denen die Leute einander nnfeuem. Das j ^ ^ <^3 //vm 
///V*// sehr das «‘in Mann sagt. d«*r mit zwei andern eine Antilope vorwärts 
schleppt, mag sich an das Tier richten und nichts weiter besagen, als geh 
mal etwas munter vorwärts. 

Das ^ ^ fl s ^ hier .bin ich deswegen , (idichter *, «las ein 

Vogel langer spricht. «1er (iahen »ringt, redet- nicht seinen vornehmen Herrn 
so familiär an. sondern den Schlachter, der daneben seinen Wunsch nach 
Material für den Cherheb äußert. Kin anderer («abenbringer in demselben 
(*rab«‘ sagt: <zr> A H vielleicht man Hebt den. der es ytyeben hat ; der 

letzte in einer Reihe ruft ^ 7 p wohl nimm dir deine Heine weg 

als Mahnung an seinen Vonlermann etwas schneller zu gehen: drei die laufen 


und beschuht sind, sagen wir holen einen [weiten) W ey yemnchC. 

AAS.SA* C-i 

Die eigentliche Formel beim Überreichen von Speisern an den Herrn 


tlv *“ rahos ist: ****** » ■ \ yehört dem Ti', 

^ dies yehört dem Kn des Meri 1 , o ^ (j ^*wws ^ ^ diese 

reine Speise des Osiris, es yehört de nt Sesi 11 , t I es yehört dir 1 ', wobei 

der Wechsel des unpersönlichen iw mit iw nn nicht ohne Interesse ist. 

Und hier mögen noch <lie Reden eines Hildes Platz finden, das heut 
aus seinem Zusammenhang gerissen und daher nur halb verständlich ist. 
Kin Mann fuhrt einen Allen und eine Affin an «1er Leine; «1er Afle 
packt einen Mann am Hein, «ler stolpernd sich an einem Korb mit Früchten 
zu halten scheint. Darüber steht 3 (j H nach «ler Stellung eine Frage 

A*v.v I 

'des Laufenden und .j ö ^ f £££: (j ~ 7 T~ % ^ was ich nicht 

fj '--a □ """ s= 

S AAAAAS . rtn 

1 Ci 


was ich nicht 

i □? 


****** 


»s 


I Ebenda 81: auch liier fehlt wohl «ler Spivchemle. 

* Seheikb Said 20. * Ti 128. 4 Rue «le Tomb. 44. 

5 Uuc «le Tonib. 44. I.D. II 74b. 7 Rue «le Tomb. 45. 

* Kl**nda 42. Ti 12S. 1,1 Mcreruka A 13, Westw.; Gemnikai I, Taf. 24. 

II Rue de Tomb. 47. 12 LI). II 90. 11 Kairo 1556 = Mitsee Kgyptien II pl. 11. 

l'hil.-hist. Abh. WJS. Ar. y.>. r> 
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zu ordnen wage. Ich sehr sicher nur, daß r nr hier den Affen bezeichnet 
und möchte vermuten, daß dies ein Diminutiv zu fn. »Affe« ist. Man 
könnte das erste fassen als /V h r ntr irj Ir nr c nr pn: ach .... mich uni diesen 
Aßen zu hüten und den Schluß als yth um! .... deine Habe darin , wobei 
die 2 . fein, auf die Affin gehen könnte; was dazwischen stellt, könnte der 
Name des dargestellten Mannes der Affenirdrter IJnnr sein, wenigstens ist 
Hrnw ein Personenname des aK (Berlin 7725 ). 


20. Fischfang mit dem Netz. 


- WWW 


WM' | WM' 


Das Netz wird vom Land aus herausgezogen, darüber steht /\ p 

oms vr - a w h: :i>msr . 4 Ip ä z p ~~ 

®r es kämmt and bringt einen schönen Fa/ig oder es kämmt und bringt 
uns einen schönen Fang , Worte, die wie rin Lied klingen — sang man das, 
wenn man das Netz zog? Beim Kinhlick ins Netz sagt einer (j ^ 

|1<^>J es sind tüchtig Fischt darin 1 oder ruft bewundernd ^ C ij ^ |J fJH □ (| 

solch ein Fischzug! solch ein Fang*/; auch das j\ ° H mag so gemeint sein: was 

cs (alles) gebracht hat"/ W enn der »Uberfischer« den Ziehenden zuruft ^ 

t“— ihr st’al trie etwas, indem ihr .. so muß das ein Be- 


wvw> 


1 1 . 1 ■ 11 ^ 

WWW ich tue es trefflich . 
O 


fehl sein, denu der eine antwortet ^ 5 -^ 

Nicht verständlich ist mir ein Bild, das in zwei Gräbern vorkommt. 
Ein Fischer zeigt einen eigentümlich gestalteten Fisch 5 * dem Aufseher; dabei 


steht 


1 “ 


: im Tigrab 1 " nimmt der erste Mann am Netz einen eben- 




solchen Fisch heraus und sagt 


A d H fegst du 

dich auf dm . . bei seinem . . . ./ worauf sein Nebenmann erwiedert (j 




\ * 5 J 




1 ib. 1 19. 2 Ti 117. :t Mar. Mast. I) 55. 1 Ti 117. 

* Mar. Mast. 1 ) 55- Ti 117. 7 Ti 117. 

Kr gleicht dem l>ei I.ortkt et Kaim.arh. Faune Mninifiee II, 124 unter Nr. 43 ab- 
<;ebilcteten Fisch, den diese Forscher zweifelnd fiir Svnodontis bntensoda erklären. 

" I.Wilcn l'nt. 14: dasselbe mit Farben I nt. i v 


1 « 


Ti 117: man kann auch (J -A lesen. 
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Reden, Hu fr und 1 Jeder auf (i rdherlnldern des ahnt Reiches. 


, er will also dieser Aufforderung nachkommen. Das ist wohl irgend 


ein Scherz. 


Beim Abliefern der Fische sagen die Leute fl A/WVVN (AJßwjn) 
wir sind mit Speise versehen 1 , nämlich durch den reichen Fang. Der Mann, 
der sie vor dem Schreiber zählt, sagt < ‘^ wa Zahl: macht 100. 


AA/WA 


wovor vielleicht noch ein in verkehrter Richtung stehendes A A ^ was 

Lk± LU /WAV, 

mir yeyehn wird, gehört". Über den Oberfischern aber, die vor die Büro- 

-•r« *> ( * 

beamten treten, lesen wir J fl (J ^ o j(^ |1j , vielleicht nimm 
uns schnell ah, das was den Alrtensch reibe r speist d. h. eure eigene Speise. 


. vielleicht nimm 


21. Fischerei mit Reusen und Angeln. 

Zwei Nachen legen eine große Reuse aus 1 und müssen dabei zuein¬ 
ander in richtiger Stellung sein; der eine Fischer sagt daher zu seinem 


v ' "\ "’i. /WVW> Q . ■——> rv ,1111111! 

Ruderer: ^ J \WA‘. A/VAAAA rudere sehr, mein (irnossr; 

mach daß sie (die Aachen) ordentlich znsnm nun kommen. Der Ruderer des andern 

i*ic 

Nachens aber, dem dies«» Aufforderung auch gilt, sagt ^ j ^ ^ Cj 

^ was wohl bedeutet » rudere « — (und) ich rudere (doch) sehr — sayt 

jener Mann da , d. h. was sagt der Kerl noch, ich solle rudern, da ichs doch 
so sehr tue; klarer kann das Ägyptische bei seinem Mangel indirekter 
Rede so etwas nicht ausdrücken. 

Von den Fischern sagt der eine I i _ zieh (nämlich die Schnur 

an der die Reuse hängt) und ein anderer der einen Korb hinhält: 

WO,,I > ! * ih " m sp‘ , wobei das Allerwelts¬ 

wort sjt »Mal, Fall von« den Köder bezeichnen wird, den er in seinem 
Korbe hat. Das sic muß auf die Reuse gehen, die sonst allerdings hier 

mit einem weiblichen Worte fl bezeichnet wird. 


WW.V ~ AAV\*A 


AA^WW 




1 (vemnikai I 18. * ib. 1 19. 

3 ib. I 19; ^ wird in zu verbessern sein. 

4 Ti 111. 

Ich nehme dabei an. daß der Plural des Imperativs hier auf tr nus^eht, so wie im mit. 
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Die Fischer fahren in Knoten, tun <1 io Reusen zu heben und feuern 

't ' \ ^^-3. 'VWw'V Q ^ ^ 

sich durch Zurufe an: v *V rndere, <rr> £ rudere sehr mein f?V- 
mtsse, (für um Iw/) mach schnell ; «lein einen, der schon im Wasser steht 

. r, — fö— /VV/Wi Q W/ V • 

und nach der Reuse greift, gilt | zieh, mein Genosse 1 , 

Die Reusen werden gehoben', die Arbeiter stehen im Wasser. Der 
eine, der schon einen Korb mit Fischen tragt, sagt zu dem, der die Reuse 




. Ich ver- 


. 

stehe das nicht ganz — man erkennt mnrh daß sie (die Kruse) , , , sei 3 , mein 

Genosse: laß deine llal h ans ihr zu einem .... Leih 1 fidlen — aber jedenfalls 

giebt er ihm einen Rat, wie er die Reuse richtig anheben und aussehütten 

soll, «laß die Fische nicht entkommen. Und dieser gute Rat Ärgert den 

(«enossen, denn er antwortet • WAV • \ 


I 


hist du es, der mich In lehrt, du Dielt, der ich es (doch) Itesscr weißt als du/, 

eine Rede, an der einmal alles verständlich ist \ 

Die Reuse wird in einen Korb geschüttet ; der den Korb unterhält, 

sagt ^rG rS fdlen, mach schm II; daß auch ein unpersönliches 

Verbum von rdj nbhängen kann, ist auch sonst bekannt. 

Dem Angler, der geduldig in seinem Nachen sitzt, gilt <1 ie Frage 

(\ i ^ 1 (ficht es Fische ?, die einer «1er an ihm vorbeifahrenden 

AVS/S/VN I -Jl VWW I I I 

Bauern an ihn richtet — ein Seitenstürk zu dem »beißen sie?* mit dem 
wir unsere Angler quälen 4 . 

22. Vogelfang. 

Der Mann, der im Versteck das Netz beobachtet, winkt den Lernten 
zu und sagt: ^ ^ ^ oder (j ^ 



' Gemnikai I i 7 . 18. * Ti in. 

Kin intransitives yry ist mir rieht bekannt. 

* Ks wird irgendwie heißen : so «laß «lie Fische zusaminenhleihen, nicht über dm Boden 
verstreut werden. Steckt in tjjn etwa das spätere d j »ah lammen*. wovon dnjt • Anteil, 
leil* kommt.’ t)as g;al) * dann ein* «abgedäinmi«** «I. h. abgeschlossene Masse. 

Z.u statt I, vgl. Gramm.3 $ 507 und t’rk. I 129. Hier kann die Stellung 

vor dem stark betonten hrt die stärken* Verkürzung horvorgerufen haben. 
i% Ti 111. 7 I)eivl (iebiawi II 4. “ Gemnikai I 9. 
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Rech n , Rn fr und Linkt auf Grals 1 rhildem des altrn Reiches. i 

s> i _ was etwa l)e(leut<*ii wird: du Yot/elfant/er. aufr/epaßt, ein Fata/ 

kommt zu dir; hrk nj r drk heißt wörtlich: {wende) du t/anz (hin Gesicht zu mir . 

WM' " ° ZazJ, □ ^ j ('S ist rin luwf/ für deine Hand , 

Yoyelfdtajer. trenn ihr still seid 2 ; daß lyrtjwnj so zu übersetzen ist, ist klar, 
aber das /- vor dem Pseudoparticip ist auffällig. Im Tigrab, wo der Herr 
selbst den Posten am Netz übernommen hat (er tragt dabei sportmäßig 

das Kostüm seiner Sunipfleutc l !) ruft er /\ ___ l| [j ^ ^ 

J 0 ttj; ^ ^ komm schnell mit ihm (?), dir YiU/el sind satt auf ihm* : das 

erst«* wird etwa unserm Kommando »los« entsprechen, das zweite Sätz¬ 
elien lehrt uns. daß man den Vögeln Futter aufs Netz streute und dann 
abwartete, bis sie satt und träge' waren. Das »aut* ihm« gebt wohl auf 
ein Wort für Futter, da das Netz Rdf weiblich ist. 

Die das Netz zuziehen, rufen einander zu: o 

<r-^ MSAAV Q WAV a uä WAAA 

arbeite sehr, du Yot/elftintjer^ oder ^yr* ^ ^_u 1 LU zieh 9 mein 

Genosse, es ist rin Fant/ für dich ", das heißt: was wir heut dem Herrn fangen, 
bekommen wir ja selbst zu essen. Ein einzelner sagt hoffnungsvoll 
j\ ü( h W<1S lH ^ Un (^ em ^ e * z ) 9 *bracht wird ! Und wenn die Leute 

nach dem Zuziehen des Netzes am Hoden liegend an seinen Stricken zerren, 
so feuern m, mH. ... mit 

dich tjrtjrn (?) es. mein Genoss *; das Xrtz ist oder auch mit der Aussicht: 

[ ^ ^|1 jede (Art ron) Fant/ ist in ihm \ Und wirk¬ 
lich meldet der Mann am Netz: (| was natür¬ 

lich bedeutet es sitzt voll von Yöt/rln 1 ", wenn auch die Schriftsprache einen 


WAV WAV 


za h. mein 


<VN» 2? % • * * * 


1 ltue de Tomb. pl. 86 + 88. Uuc de Tomb. 37. 

a Ygl. z. B. das Bdd des Oberfische 1* Taf. 117 und des Hirlen Taf. 118. 

4 Ti 116 . 

-* Kairo 1671 (- Mar. M;«st. I) 15: IV.rroi et Ciuimk/., IIis\ dt* l’Art. I p. 35). 

' R ;un esset im 32: eins auffallende Yorausstcllen vo.i ht> vor uk lietont wohl dieses Wort. 

k WM* Q W.W 

£ • * • ö , wold nur »zivil doch, mein Genosse«. 

: Ti 116: vgl. den ähnlichen AumiiI* ittfnx heim Kischzug (8.34). 

H Ti 116: tmj muß ein Imperativ sein. 

9 Rue de Tomh. 87. 10 Kbc »da. 
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m 

so abgesch wachten Gebrauch von wrs »die Zeit zu bringen» bisher nicht 
gezeigt hat. 

Die Vögel werden in Kasten verpackt; 4* + s=> j] ^ tue 

WVAAA _cr^ -cJ /VWWN 

duse in diesen Kasten sagt der, der sie bringt, während der. der die Flügel 
knickt und sie in die Kasten tut. erwiedert ^ ^ P A 

sir/t ich .... mir (?) einen hasten 1 . Das shn muß liier ein terminus tech- 
nicus sein: auch im Tigrab wird am Vogelnetz gerufen ^ 

^ ^ , wohl: komm und nimm dir 1 (k/el heraus 1 oder knick* denVth/eln die Flügel. 
Die Kasten werden fortgetragen; der eine, der eilig läuft, sagt zu 
seinem trägeren Genossen: /\ $ ^ i\ -¥■ lauf (?), eilt, tras 

du kannst 3 , wobei kl zu kfj »lang sein« gehören und »lange Schritte machen« 
bedeuten winl. Der Schreiber, vor den die Vögel gebracht werden, be¬ 
fiehlt ^ s) £ J\ <:=>< |3 n ß uu * ^ridnß bringt rurzig 1 . Einen Eisvogel erbittet 
sich die Frau des Herrn für sich persönlich: {j ^ 

***** <lC ^ Kosename des Mereruka), gieh mir 

doch (hu]j) diesen . rogcl, den (?) du für mich geicorfrn (?) hast *; ob Lesung 

1 /wvw 

q ^_^ kmttnk — richtig 

sind, wäre vor dem Original nachzuprüfen. 

Die gefangenen Vögel werden in einem Vogelstall gefuttert. A on den 

Leuten, die das Futter in Säcken bringen, sagt der eine 

^ ^ ist das eine Menge Vogel; der andere fügt hinzu ^ ^ mache es, 

d. h. tue du nur, was du zu tun hast. Dahinter stehen zwei Beamte, die 
das Getreide zum Futter zu liefern haben und hegen augenscheinlich das 
gleiche Bedenken: ^ <o> |1 (TI zehn Scheffel Gerste zu seinem ... 

sagt der ^ | j£||j /wvvw lj ^J ><=:> "w*" 1 “ 3 <=> l(, h icerde Scheffel Gerste 

t/eben bis .... sagt der /ft ® A r ’. 


/wwv, 


O - 


cy 


liainessetim 32. 2 'Pi 116. a Kn messe um 32. 

1 I.D. II 105 a: inan beachte die Wortstellung, die die Zahl hervurtreten laßt. 

1 Mereruka A 1. Siidw. 

' Kue de Toinb. 87; sh} muß ein Substantiv sein, der Sinn wird sein: 10 ScbefVel 
werden nicht genügen. Dazu vermutet man als Sinn der Antwort: ich gebe soviel Scheffel, 
bis es genug ist. 
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Ketten, Kufe um! Lieder auf (irdberbildern des alten Keiches. 


:n) 


Zum Schluß noch ein Kuriosum. In einer Hütte, in der den eben ge¬ 
fangenen Vögeln die Flügel geknickt werden, sitzt auf einer Matte ein 
Vogelfänger und spielt mit zwei Vögeln. Dem einen reicht er mit dem 
Finger etwas zu essen und sagt dazu ^ ^ - r P ^ ® di*'# gehört 

dem Feld } e, meine Herrin 1 . Daß so zu übersetzen ist, wird man nicht zweifeln; 
das nachgesetzte hnictj ist die übliche Art, eine Dame anzureden und iir 
nn 7i ist (vgl. S. 33 ) die Formel, mit der man jemand etwas darbringt. Aber 
der eigentliche Scherz entgeht mir. 


23. Arbeiten im Papyrussumpf. 

F.in Arbeiter bricht unter der Last des Papyrusbündels zusammen: 
ein anderer ermahnt ihn ' z=> er/uh* dich , worauf er gehorsam 

<=> J5 o erwiedert*. 


Beim Zusammenbinden der Nachen aus Papyrusstengeln rufen sich die 

■^ 4 - 


Leute zu zieh doch \ ~ uud^ was ich nicht verstehe, 

arbeite tüchtig 'und ® Jn V .... mir dies tüchtuj , wohl alles Er- 

© * /WVSAA JT O 

mahnungen. die Schnüre anzuziehen, auf deren festem Sitzen ja allein die 
Sicherheit des Nachens beruht. Daher sagt auch einer der Arbeiter erfreut 

| o der Hanf ist gesund \ d. li. man kann den Strick zerren, er 

reißt nicht. 

Einer, dem die Stricke ausgehen. ruft ^ ^ ^ ööö 

O Sebrk-kai bring mir Stricke; ein kleiner Junge, gewiß der gerufene Sebek- 
kai, bringt darauf in seiner Dummheit ein paar kleine Schnüre und sagt 
il ^ ° ^ _ A o Vater, nimm dir diesen Strick '. 

I Cj/ _ A. /VWWi 

Beim Spinnen eines Strickes hören wir nur die allgemeine Ermahnung 
r=3 <rr> J ^ ^ ^ jf beeilt euch Leute . . Was die Frauen 

beim Färben (?) einer 31atte sagen(j ^ verstehe ich nicht; der Mann, 

9 zu dem sie sprechen, wird der 

* ^ sein, der neben ihnen eine Matte 

liechtet 11 . 


1 Ti 117. 
fi Lbcnda. 
*• Ti 117. 


1 Ti 110. 5 Ebenda. 

T Itnmo.ssoum 32. 

" Ti 115. 


1 Kairo 161)7. 
Kairo 1697. 


t 

1 1 11 o. 

Kainesseum 32. 
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24. Arbeit am Schmelzofen. 


Auf beiden Seiten des niedrigen Ofens kauern Leute und blasen durch 
Rohre, um die Glut anzufachen. Auf einem der Bilder sieht man am Ofen 
noch (*inen Mann, der mit irgend einem Instrument unten an ihm hantiert. 

An ihn richtet sich wold die Rede: J? ^ ^f^Jpü\sie/t 




J! 


e ° St* 


WWV' r\ w/wv 


Ä 


seht (iesicht an, es ist rin unter Kray und 

7 v„ 'J Q ’ ( 

1 *J* stojie sehr in seine Sohle, mein (ie nasse, tros Jn kannst; die Antwort 

lautet *2^ ^ [| <^> ^ ^ . Ähnlich in andern Mildern, wo der 

Mann in der Mitte nicht dargestellt ist _^sz=> J] ^|1 fl ^ 

□ ^> und %—> jj ^ ¥ ^ p JJ an Sohle, es (var. 

ißeil es?) ist ein neuer Kruy\ Dazu sagen die Leute, die auf der andern Seite 

des Ofens blasen s=> <rr> JPj * ^ | eile sehr zu (?) dem 

yuten (iesirht; yeh yut in dem hd herum \ Was heißt das alles? Ich möchte 
unter Vorbehalt folgende Frklarung geben. Was dargestellt ist, ist das 
Schmelzen des Kupfers zum Gießen, wie denn in einem Hilde dabei auch 
das Kinlassen des Meta lies in die Form dargestellt ist; dabei sagt der 

Gießer zufrieden ^ es hat ein sehr schönes Gesicht ; das »Ge¬ 

sicht« ist also hier ein Ausdruck für das Aussehen, das Glanzen des ge¬ 
schmolzenen Metalles. Des weiteren wird Ist das jj^£)sein. das in Den- 

dera die »Form« bezeichnet, in der die Osirisligur hergestellt wird. Für 
tht »Sohle« vermute ich. daß damit hier das Loch des Ofens gemeint ist. 
das während des Schmelzcns mit Lehm verschmiert ist und nun eingestoßen 

t 

wird, damit das Metall ausfließen, kann. 

Unter diesen Voraussetzungen besagen dann die Reden: sieh, das Me¬ 
tall zeigt sich schon: stoße den Verschluß ein: komm schnell und laß es 
ordentlich in der Form umherfließen. Fines bleibt auch dabei freilich un- 


1 Rue de Tomb. 33. ' l LI). II 49b. 

3 LI). 11 74». Ebenso ist gewiß auch die schlecht erhaltene Inschrift Der el Gebrnwi 
11 19 zu lesen. 

4 LT). II 49b. die Reihenfolge der Worte nfr tn ist unsicher; ebenso stand ib. 74a. 
wo der Schluß ...//# m ImJ . . . zu sein scheint. 

3 Mereruka A 3, Ostw. 
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Brdrn, Hu fr und Lin Irr au /(i rdtsrtiildrrn drs id/rn /iWr/rr.*. 

klar, die wiederholte Versicherung, daß es »ein neuer Krug ist«. Ich 
denke, auch darin wird ein technischer Ausdruck stecken und ds wird das 
Gelaß sein, in dein man das geschmolzene Metall aus dem Ofen auffangt 
und aus dem man es in die Form gießt; im Grahe des Ti, wo neben dem 
Schmelzofen anscheinend auch das (ließen dargestellt ist, hat das Gelaß in 
der Tat eine Krugform. Ist dem so, dann heißt »es ist ein neuer Krug« 
einfach: es hat sich wieder genug Metall angesammelt, es ist wieder ein 
Krug voll, so daß du gießen kannst. Der Ausdruck kommt übrigens auch 


^BB ° 

B * 


A<WWA 


/WWV> 


rs ist rin nrmr 


hruy, .... Heine y asm!Ocher, mein (irnnssr 1 . wozu dann als Nebenbild, wie 
oben erwähnt, das Auslassen des Metalles dargestellt ist; die mndt , die 
sonst die Nasenlöcher bedeuten“, mögen die kleinen Löcher sein, durch 
die die Bläser in die Glut blasen; &>tt ist zu vieldeutig, als daß ich es zu 
übersetzen wagte. 

Ungewöhnliche Heden der Schmelzer sind: (stoße gegen das Loch, es 

AAWNA r ^ ± <CZ2> 

ist ein neuer Krug) y*^ also wieder, die Inschrift ist stark 

verlesen, nlr zu drin schönen Hrsir/iL d. h. komm schnell zum Gießen 1 * 3 . So¬ 
dann /\ 

-m 



A/WW AWA 1 y, 

\ 


4 • • • und darunter z. T. in umgekehrter Richtung 

AAVA» | 

□ c=3ti^ : ich erkenne nur: komme mit mir . . . und . . . yr/ie 
W 

ordentlich herum, den letzteren Ausdruck trafen wir auch oben an. vermut¬ 
lich vom Kingießen in die Form gebraucht. Ferner ganz abweichend: bei 

einem Ofen, der nur von zwei Mann angetaeht wird, als Rede des einen 

zj —— 



C 30 


1 j und als Ant wort des andern ^ 


AA/WV 


(jo|^ . Nach den verständlichen Worten. Luft weyen (?) srinrm Bruder 

und Bier für (?) Sokari's, o KOniy könnte man u. a. auf eine Klage über zu 


1 Mcreruka A 3, Ostw.. nbgebihlet .Morgan. Rerherchcs II 199. 

* In der Aufzahlung der Körperteile Znuberspr. f. Mutter 11. Kind 3. 9 werden sie 
zwischen Nase und Mund aufgeführt. 

3 Der el Gebenwi 11 19. * Ti 134. 

Ä Kairo 1534. abgeb. bei Perrot et Ciiiepikz, Histuiie de hart 1 32. Die erste Rede 
aucli srhleclit erhalten im Grabe eines Ptah-schep.scs, wo sie nach Schäfers in File ge¬ 


machter Abschrift etwa so lautet: 




k<J=ki»W 


A/WW ^ 


mi.-hist. Ahh. MIN. Ar. 15 . 




Ü 
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schwaches Blasen ilcs andern raten, worauf dann als Antwort ein Wunseli 
naeli Bier folgen würde. Die scherzhafte Anrede »König* findet sieh aueli 
sonst (S. 61), und ebenso der Bezug auf Sokaris l>ei den Handwerkern 
(S. 45, 47); Sokaris wird liier sein Nebenstück, den Ptali, den Patron der 
Handwerker, vertreten. 


Und endlich 


/VV/WN 




Q ||o 


1^’ was, wenn man den Text 


verbessert, heißen mag: blase sehr \daß es\ warm | wird | 1 . 


25. Bau von Holzschiffen. 


Diese Hauptarbeit der Ägypter liefert uns wider Erwarten nur wenig 

•v) n ^^*»** 1 

Heilen. Ä 

mir aueli nicht verständlichen . Ein Mann, der mit der Axt am 


MWA' enthält mafj * meißeln* : es ist die Gegenrede zu einem 


/VWvV 

j] o 


Hinterteile eines Schiffes arbeitet, sagt (j 


u 



-n 

x'V 


ich . sein Hinterteil. ich werde etwas schönes sehen 1 . 


Die Bemerkung »ich werde schönes sehen- findet sich ähnlich auch 
sonst bei den Handwerkern dieses Grabes, wo sie mit ihrer Arbeit zu» 


frieden sind: 


*< 3 Z>- 





j *=*<=> J? 1^ ich mache tim 

treffliche Artnüt; ihr werdet Schönes sehen sagt ein Zimmermann und einer 
der Leute am Schmelzofen sagt ebenso - J* j( H ,r werdet 


Schönes sehn*. 

Wenn das Bordbrett auf das Schill' gesetzt wird ', ruft einer ^ 


iWWA 


WAV 




« 

was man gern übersetzen würde: nehmt eure Hamb unter 


Wvv WWA 


. 


1 Aus dein obengenannten Grabe, nach Schäfer. 

* Alles vorstehende aus Der el Gebrawi I 16. Die saltische Kopie des Hildes (ib. 251 

ändert dies in ^ ^ J ^ ^ ; sie versteht es noch weniger als wir, da sie das 

in trvc verlesen kann. Das i ist gewiß das Wort, das später als |1 (j^> 

□ X 

r » mit übertragenen Bedeutungen vorkomint ( Totb. 9, 35 Florenz, Ostnikon 2 b 19 

Ägypt. Zeitsehr. 18, 96—97). 

* ib. I 16. 4 ih. 1 14. 

4 Das folgende nach Ti 119. 
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Huhn. Hnft mul Linier an f ' (irabt rbih/t rn des alten Reiches. 




(//////) icnj. denn das entspräche gut der Situation; das Brett wird ja über 
die Schiffswand gehalten und nun darauf festgenagelt. Aber hm heißt unter 
uns und das erschwert eine solche Deutung . Auch die andere Rede, die 

.lftl.fi stellt ro « wozu vielleicht noch ß ^ gehört, 

ist mir unverständlich. Kbcnda wird das Bordbrett mit Handrammen lest- 


WAV 


AWA‘ 


^ schön ist trenn ihr 

sw Ci i 

tut . 2 sieht so ungewöhnlich aus, daß man darin etwas Besonderes, 

also etwa einen taktmäßigen Gesang der Hammer, vermuten möchte 


26. Andere Holzarbeiten. 


a 



, was trotz des nichts 




rufen sich zwei Zimmerleute zu: 


Kiner der sägt, ruft 

anderes sein wird als t/ieb (x _eitu andere. sic ist trnnn , also: eine 
andere Säge. her. diese ist heiß geworden 1 . Beim Behauen von Balken 

und 

erste vielleicht Münte sehr, das zweite verbessert Davifs wohl richtig zu 
trjj (isst k*wk »I am doing what thv kas desire«. Ist diese Verbesserung 
richtig, so liegt wieder ein Scherz vor, denn wenn er anstatt »du« »deine 
Kas« sagt, so redet er seinen Genossen damit als König an: es entspricht 
das dann der scherzhaften Anrede ttj. die wir auch zweimal (S. 42. 61) 
antreffen. 

Kiner, der Löcher in einen Block stemmt, sagt ^ 

ich lasse tlehte Rieyel flick sein ", er redet dabei wohl <lie Tür an, an der 
er mit seinen Genossen arbeitet. Bei einer ähnlichen Arbeit an einer Tür 

wird dem Arbeiter zugerufen beeilt ttich damit , 

mein Lieber' und zwei Leute, die einen Kasten polieren, ermahnen sich mit 

s=> \\ mach schnell und ih ich tue es'. 
nvw. — Zr 


(t 


1 Bin Ausweg wäre 
1 Vielleicht gehören 


in // «Ins spatere ni •dieses« zu sehen; das gäl>e 
auch die daneben stellenden Worte 


O’ 


jizw ischcn. 

8 Ti 133. 1 I)er el Gehrawi I 15. 

'' Ti 1 A3 • *11 * Riegel - findet sich Totb. 180, 28. 
rt Mcrernka A 3. t >st\v. Zu truhr rs vgl. das trn tir rf S. 45. 


»hierunter«. 

p 

und y tiueli 


I 1 132. 


li 
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Interessant ist was über zwei Leuten steht, die einen fertigen Schrein 
halten oder fort tragen: |1^ 

verstehe das erste Wort nicht, aber der Sinn ist klar: der Schrein ist so 
gut poliert, daß er glatt wie Öl ist 1 . 


o sic ist ... . n ie etwas aas Ol: ich 


27. Verschiedene Handwerke. 

Zwei Mann hämmern (»old auf einer Unterlage. Der eine sagt dabei 
^ P < |^ > I I :| ^ . Auf einem fdmliehen Hilde sagt 

der eine |1^_ woran ^ d(T andere ^ antwortet*. Ks ist klar, 

daß beidemal spr zu lesen ist, und daß die Reden des zweiten Bildes etwa 
bedeuten: schlage mal mach* cs zum Illech (?), Antwort: cs wird schön . Da¬ 
nach ergieht sich für die des ersten als wahrscheinlicher Sinn: mache dieses 
HU ch (?) kochen, es ist so lange soll er es schlagen, bis es »kocht«, 

bis es heiß ist. Hei zwei andern Bildern solcher Arbeit lesen wir |1 

-<2>- schlaue and mache cs :a Illech und (1 ' ^ WW schlaue 

sehr, ohne . . . . 4 

Das künstliche Biegen eines Stockes ist zweimal dargestellt; der Ar¬ 
beiter. der es besorgt, sagt zu einem Genossen, der auf dem Apparat als 

Beschwerung reitet, (j^|j| (j ^ 1 un< l 


^ • U(*r Anfang bedeutet gewiß: drücke tüchtig , 

wie man ja irl/j auch für das Niederdrücken des Pfluges gebraucht. Das 
folgende kann ich nicht anders übersetzen als: es ist dieser Stock, mit dem 
wird man gesalbt (var. mit dem ich gesalbt werde). Ist das (‘in Witz und 
meint er etwa, dies ist ja der Stock, mit dem der Herr uns schlagen 
wird? — Ebenfalls um das Biegen und Zurechtmachen von Stöcken handelt 
es sich bei zwei Bildern im Grabe eines Ptah-schepses'. Beim Biegen 


"V . _ A |] WMN w Q 

1 Der el Gebrawi 1 14: die saTtische Kopie (ib. 1 25) hat I 2 }^ \ 


j T WM' 

- o mit 

<r* O £Z± \ A \J \J 

der gleichen abnormen Stellung der Zeichen in mrht. Derartige Stellen zeigen zur Genüge, 
daß Daviks Recht hat. wenn er anniinnit, daß das Grab von Der el Gebrawi selbst als Vor¬ 
lage für das thebanischc Grab gedient hat timl nicht, wie Wkeczinski (At as zur Kulturgescli. 
Tnf. 55) anneluncn will, ein hypothetisches •Musterbuch«. 

* Ti 134- Her el Gebrawi 1 14: ausdrücklich als Gold bezeichnet. 

4 Grab eines Ptah-schepses nach Schäfers Kopie. 1 Ti 132. 

*■ Mereruka A3, Ostw. 7 Nach einer eiligen Alwchrift von Schäker. 
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Reiten* / !t/fe and IAnirr auf iiruberbi/dern des alten Reiches. 


1 5 


sagt der eine /f und l>ci einer anderen Manipulation ij gy 

wasche diesen Stock — Reden, die insofern interessant sind, als sie aus den 
Pberschriften gleicher Bilder entwickelt sind, die sieh noch in Schech Said 1 
finden I ÄAVA' t b'i ^ ÜS krümmen und ^ ^ das Stock waschen d. li. 

anfeuchten. 

Beim Recken des Leders sagt der Arbeiter ^jPP darf////* 

ausgeschrieben ist, wird das wunderliche Zeichen, das es begleitet, nichts 
sein als ein entstelltes Dann sagt er also: is ist sehr gehorsam* d. h. sehr 
geschmeidig". 

Beim Bohren von Steingeffißen sagt der Arbeiter ^ ^ Q ^ 
dieser Krug ist sehr schon und erhalt als Antwort beeile dich 

W/A' JT 1 

mit ihm \ 

Zwei Zwerge arbeiten an einem Halsband, der eine sagt: -“-'o 

es ist sehr schön f mein (ienosse; ein anderer, der an einer Troddel 


/WvAAA . W/.'' 






arbeitet, wird ermahnt 




^ heile dich and laß es {fertig) werden 4 . 
Bei dem zerstörten Bilde eines Arbeiters, der auf dem Boden sitzt, 


AVAAA 


liest man 


aa/saaa 


« 

Ji> also wohl einen Wunsch 


(mit hny), der Sokaris nennt (vgl. S. 42. 47) und einen »Handwerker« 
anredet; vielleicht ist hmsir eine unorthographische Form von hm£, »sitzen«, 
dann könnte es sich um die Ruhe handeln, der sich der Mann hingieht. 

Von den Bildhauern hat sich der eine bei Seite gesetzt und rupft 

□ □ 




sich eine Gans: 

ui 

statiert er mit Behagen '. 



WAV 


n—! \ j%\ 0 dieser Vogel ist sehr fett , kon- 


28. Abwiegen, Vermessen, Abliefern und ähnliches. 

Zwei Leute sind an der Wage tätig; der das Resultat aufschreibt, sagt 




IS pv AAAAAA 

l iQoo, vielleicht es ist nicht für Kupfer , der andere, der die Wage 


1 Schech Said pl. 4. - Kuo de Tonib. 33. 

1 Mereruka A 3. Ostw. Morgan, Recherche» II, 165. Vgl. das teti tu? rs % oben 
S. 43 Anin. 6. 

1 Moreruka A 3. Ostw. — Morgan, Recherche» II 199. 

*’ Capart, Rec. de M011. I 12. * Der ei (»ebrawi I 14. 
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IC. 


WAM 


und ein Gewicht liMlt, antwortet s j _ KS ^ (,tfs M f 'in l . Das ma^ 

auf das Gewicht gehen, das ja im alten Reich in der Fat aus Stein her- 
bestellt wird, und was der Schreiber sagt, mag eine besorgte Frage ent¬ 
halten, oh das Gewicht auch das rechte sei. Dafür, daß diese Deutung 
richtig ist, spricht ein ähnliches Bild, wo I) gewogen wird: hier sagt 

der Aufseher (j fl J\ f ' r besah < >. ob es auch aas Stein ist \ 

Früchte werden in den Speicher eingemessen : der Schreiber, der sie 

registriert, sagt fl\ ^ <^=>. .. . 1 ] <=> j 1 *** : das erste Zeichen könnte wohl 

aus : J\ »Scheune« verlesen sein, das letzte Wort wird fjrj »auf mir« sein. 


aber der Sinn entgeht mir. Und ebenso steht es mit dem _ § ) ^ * 

das ein Messender bei einer ähnlichen Szene zu dem beaufsichtigenden Be¬ 
amten sagt: ich kann nur sagen, daß auf einem neuägyptischen Bruchstück, 

das (• ariun'kr in Turin gefunden hat \ * 

»der Anfang des Stricks ist in Theben eingetreten« vorkommt und das 
scheint zu heißen, daß das Schiff des Königs dort gelandet ist. 

Brote werden abgeliefert und geprüft'. Der eine sagt. 

§ r-r-s laß rin a mir ns Brat kamnn n (was wohl nur bedeuten wird: gieb 
ein anderes her): die Antwort lautet ^ y ' 5£ ~ ? rS ^ a ^ r sr ^ r 

voll . Bei der nächsten Gruppe verstehe ich von der Rede des Liefernden 


n: 

=ii 


o o o 

-r 


nur den Schluß: es ist Fett. 

Der Beamte, der diese Brote prüft, wendet siel» zu 
dem Schreiber um und sagt diesem 


I 




□ 


NWV 


1 ) 5 11II11 C"i3 u _ schreibt ilm . den ich gemacht 


halte: ans dem Scheffel (i Laib an (?) Psn-brot. Kr stellt wohl die Größe der 


1 Kairo 1534. ahgehildet hei Perrot et Chipie/.. Hist.de Part l p. 32. 

• Der el (Jebrau i I 13. ‘ Mereruka A 12, Nordw. 4 (ienmikai II 9. 

• Auf der Rückseite eines Hruchstüeks der (ioldininenkarte: vorher steht ein 
IIvnmus auf Ke. 

Das Folgende nach Kuc de l'onih. 25. 

• Man mochte an »Ausspruch- denken, aber dieses ist lein, und hat erst in Dyn. 19 
männliche Form. F.in nuisc. t/*j-r * Pap. Kaliiin XIII. 241V. als ein gesrliHÜlicher Ausdruck. 
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Heden, Hilfe Und Lieder UUf (i rüherhihfern des allen Reiches. 


Kröte fest, die er verlangen muß. W as ihm der Sehreiher antwortet, etwa 

ffl 


P'T“ o \ 


y, - /WAV j<=><^>, ist nicht sicher zu ordnen und hlriht 

O -u O 1 r\ 




besser beiseite. 

In einer Reihe 1 von Leuten, die wohl dem Toten ihre Arbeiten brachten, 
sagt der eine, der einen vollen Schlauch trägt, zum andern ) v\ v\ 

r , p 1 JI -H WA' 

n° ir/i bin srhr schicer Maden, du llandircrkcr, Dahinter scheinen 
zwei andere die Sandalen, die sie bringen, zu vergleichen oder zu ver¬ 
tauschen: von der Rede des einen sieht man noch: ^ ^ ^ *r~r P 

. . . diese sind t/tsund , d. h. kräftig, von der des andern s"^~ <z ^>\1 

was trotz der auffallenden Wortstellung heißen wird: (ich gebe) ///V tliTstr 

für diese. Der letzte, der ein Salbge laß tragt, sagt. ^^ | <=> AAW ^ 

'•»*» •• ^ 

(ich lasse) Of :u /ez~* m-aneh kommen . 

Salböl“ wird mit einem Salbgefäß in einen großen Krug gefüllt; der 

Kmpfänger sagt ^ ^ <cz=> _fl jj mache cs ordentlich rein und yieb 

(nach rttrus) dazu : sk ist u. a. der Ausdruck für das Abwischen des Mundes, 
des («esichts, er wird also meinen: lasse auch keinen Tropfen zurück. 

sie 

Zwei Leute mit Ölkrügen, von denen der eine der <z=> PT also wohl der 

o o oM 

ölbereiter selbst ist, unterhalten sich über die Vortrefflichkeit des neuen 


_ ^ q ^ /wwva t “Ha aaajw 

Öles: ^_* J ^ <~> sich , rin srhr anyenehmes Ol, und Jl| A — ^ 


o 0 O <( o v O 

Snkaris hat di inen Daß anyenehm ynnacht . wo Sokaris 


wieder (vgl. S. 42. 45) als Patron der Handwerker genannt sein wird. 



11 


M.W 


I I I 


sieh , rin 


Dazu dann noch eine dritte Rede 
schönes .... für .... 

Lml endlich ein merkwürdiges Kild’, das im Wesentlichen die Frauen 
darstellt, die die Krzeugnis.se ihres W r ehens an die Verwaltung ihres Herrn 

abliefern. Ihr Vorgesetzter der ^ <n> überreicht den Schreibern 


einen Streifen [.einen zur Probe und sagt 


•IC 



sieh, rin schönes 


Capakt, Kec*. <!♦* M011. 1 13. 
; 1.1). 11 103. 


- Da> Folgende narli (iemnikai 1 33. 
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K it man: 


richtüjes /j ay. Kino Frau, die* oinom Beamten rin Bündel gieht. erhält von 
ilnn das Lob t=a (j sieh, ein trefflich*'* Zeuy. eine andere, die Öl 
geliefert hat, bekommt zu hören: r=—>|o sieh, rin angenehmes ÖL 

Zwei Frauen fügen dem, was sie* gehen, noch einen Segenswunsch 
für ihren Herrn bei. den sie, wie* in diesen Gräbern üblich, nicht mit 
seinem Namen Ptah-hotej), sondern mit einer Koseform desselben nennen: 

QoilT lhll,or schenk* dem Ijdi, meinem Herrn , Le!>en 1 . Kine 

scheint für ihre (iahe noch ein Brot zu erhalten; der Beamte sagt dabei 

q* WM' —**— es ist für die (ielobte In stimmt. Zwei Frauen, die noch nicht 

ahgeliefert haben, unterhalten sieh über ihre Arbeit: (j ^ 

1 *******| 

j I i > wie hübsch dein Xeuy anzusehen ist . 

Die Beamten des werden von ihrem Schreiber zu einem großen 

Haufen Feigen gerufen: -A^JJX' ^ j Ji A jj ^mimt 

zu den Feiyen, es ist Xeuy .Und neben dem »Brot Schreiber« gieht 

oder empfängt eine Frau ein umschnürtes Packet: dabei sagt man zu ihr: 

hl« 

4 ^ i^j ^ ^ ^ sieh das IIrot, es ist Hold . Beidemal liegt die¬ 

selbe seltsame Wendung vor: iw . . . rdj »es ist ... . ich (?) gebe«; heißt 
das etwa irgendwie: das und das will ich dafür geben? dafür bezahlen? 


29. Verkauf und Markt 

Hin Mann, der Schlauch und Maaß trägt, fragt einen andern, der etwas 
in ein Gefäß gießt: H was knsbt das Öl ? und ebenda wird eine 

“ wav <r—-> w 

I ^ *9 

gleiche Frage mit stent an einen Lederarbeiter gerichtet 2 . 

Der Verkäufer ruft mein Öl ist .oder benutzt mk 

»sicht 1 ^ fi ste SaM, 


Der Verkäufer ruft 


1 Man beachte »las ^ vor der Duppelkoiisonanz. die aus I*tah entstehen mußt«*, ein 

gutes Beispiel filr das Alepli prostheticmn außerhalb des Verbums. 

- Id). II 49b. 5 Ti 133. 

Die folgenden Beispiele aus cb*ni leider schlecht erhaltenen Bilde hl). II 96. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 











A/W.AA 


si,h ,lm mßm KucJtm ’ odc-r 

^V/A /Jv 5^\ s p. 

^ I T "I Ji‘ Q ’ was nach dein Bilde die Anpreisung von hunteil Ketten, 
von Fächern ( nfl ) und Besen enthalten muß. Könnte man dein Texte trauen, 
so riefe der Verkäufer sogar dem Kunden zu «hier ist dein Schmuck« u. ä., 
d. h. der, den du brauchst, eine Form der Anpreisung, wie man sie noch 
heute hei lebhaften Völkern hört. 

Kin Mnnn J , der Fische, Knoblauch u. a. feil hält, hält einem Kunden 
ein Brot hin und sagt 1 ' 5 ^ 

D ! P A | R Z , darin könnte etwa stecken: »wenn du dies Brot kaufst, 

»$?/ I I Jr 

so sayst du: wie angenehm ist ihr Hrot«, wobei ich freilich nicht sehe, auf 
wen sich die 3 fein, bezieht. Auch die Rede eines anderen Hökers, der 

daneben sitzt, bleibt fraglich: J^ | ^ KZ D^> und noch 

mehr die eines Händlers, der einen Fisch verkaufen will *. Aber neben 
dieser letzteren ist eine besser erhaltene Gruppe; ein Handwerker bietet 
eine Kopfstütze aus: der reicher gekleidete Mann, der sie kaufen will, sagt 

Jj| p laß sie mich sehen und ein Knabe, der neben dem Handwerker 
steht, scheint sich in das Geschäft zu mischen und sagt 

du Handwerker , du bist wie ein tnchtiyer Mann. Preist er damit dessen Ware 
an? oder redet er ihm so zu. mit sich handeln zu lassen? 

Im Grabe des Ti* werden einem Kunden, der durch seine Kleidung 
wieder von den Handwerkern geschieden ist, von drei Leuten Stöcke und 

anderes angeboten. Der letzte, der Fächer und Besen bietet, sagt ö_ 0 ~ 

nT , was gewiß yirb, es ist wenn/ (lies r nd /tw) bedeutet, d. h. »kaufe nur, 


/WAV 


es ist ja billig« oder auch: »gieb was du bietest, es ist freilich zu wenig«. 


1 Die Speise wird mehrtiicli iin alt erwähnt: Kairo 1392 scheint es ein runder 
Fladen zu sein. 

* Hue de Toinb. 31. 

* ib. 32: die Heden der Kunden, die auch angegeben waren, sind leider bei diesen 
Bildern zerstört. 

4 Ti 133. 


PAil.-hist. Abh. !!>]*. Ar. 
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über dem ersten aber. der Stäbe anbietet und über dem zweiten, der einen 
Kasten (?) und einen runden Gegenstand liat, stellt folgendes: 

J o s Der Anfang ist klar: sich den sehr schonen Stob ; 

das ii'Ar könnte man in tcsj r auflösen und über¬ 
setzen: ich bin brr co/t W/fcm und <ierste , wo rf 
dann das Bctonungswörtclieii wäre. Das ntrjj kann 

_ die Anrede »Lieber« -sein, die wir wiederholt äu¬ 

get rollen haben. Bleibt das rätselhafte Zeichen des bärtigen Mannes (das 
im Original zwei Federn und ein Diadem trägt und zwei Stäbe hält) mit 
dem tj dahinter. 

Auf dieses Angebot antwortet der Kunde ^{j(j ® . vielleicht ein u/rjj 

tcj tpf im Sinne von: ich gefällig ist sein/ Spitzt, nämlich die gerundete des 
Stabes, die der Verkäufer ihm zeigt. 

Kbenfalls tun, Stäbe wird im Grabe des Kageinni gehandelt'. Hin 
Mann, der einen langen Stock hält, sagt zu dem andern, der einen langen 

und einen kurzen Stock hat: x _fl ^ l/bb mir deinen . 

vielleicht etwas wie: gieb mir was dir beliebt. Und (*in Verkäufer, der dein 

Kunden aus seinem Futteral einen Stock anbietet, sagt dabei 


\WA^ 




ij ^3% ^ () ^ L y J ,ri b ! willst du nicht schnell machtn/ es ist »in schöner 


Stock com Set. Ich denke* der Käufer ist unschlüssig und der Händler 
wird ungeduldig: die »Stöcke vom See« kennen wir auch sonst als eine be¬ 
sondere gute Art. Daneben werden — die Bilder sind ganz zerstört, die In¬ 
schriften schwer lesbar — andere Dingt* verkauft. Man erkennt die Rufe 

sieh 

X 6 


der Verkäufer mit dem für sie charakteristischen mk: 


das schotte Brot und ^ v von der dritten Inschrift glaube 


ich auf der Photographie „Ci J . .. guter Weizen zu erkennen*. 


i 


'j 


lieinnikiii 1 33: 
lir. v. Hissim; 


/VWvvs 


die richtige Lesung 


\ erdanke 


r ä 1 iww.' 

liest I ‘ 

» ■ ^ .»• 


jL, J uns wohl nicht 


ich der Publikation, 
richtig ist. 
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Heden, Hufe und Im ihr auf (irdlnrhihlern du s n!t< n Itric/n s. 


51 


Endlich noch eines 1 . Der Kunde soll Sandalen kaufen, die er prüfend 
in der Hand hält; der Käufer sagt zu ihm VMV* I I AA/.W. , Da der Plural 
nur auf die Sandalen gehen kann, so vermute ich, daß diese Bemerkung 
die Sandalen anpreisen soll: sir habin iin y. Aber was ist das für ein Ding? 




30. Abrechnung* und Strafe. 

Die Bürgermeister J Q werden zur »Abrechnung« geschleppt, von ihren 
leider schlecht erhaltenen Reden läßt sich etwa verstehen*: f] J— 1 t 

_fl. Urin ha ist ynt ; traft In ihr ich r/etanf Der erste Teil läßt sich 

jedenfalls so übersetzen ; danach entspräche der Ka auch dem (Gewissen. 
Sodann ^ ^‘ x ^ ' was rs mich ist (?). ich satte (cs) und j cs ist 

VWWV ^37 1 _ZT JT 

schlecht \ vielleicht: daß ihr mich hier so behandelt. Aber A J\ 

V/VW #1 ~ O . t /\ A 

Cs 3 vS 1 und WWW WVA | 'CN fl \‘ erinag ich nicht 

Ja i —«_ c± I 

herzustellen. 

Auf einem älndichen Bilde ermahnt der Schreiber den vor ihm 
kauernden: —^ reite and | rer heimliche^ nichts ; ein Büttel ruft einem 

andern Verdächtigen ^ zu. was vielleicht verlesen ist, ebenso wie es 


die Anrede an einen Schreiber 


sein wird. 




! ergeht \ sagt 


prügelt und zugleich geschmäht: r J'A\ < 'A 


WAV WM> 

a a o 


Bei der «großen Abrechnung«, die über die 
der Beamte zum ersten: AA~ saije mir . uv/* </// t/iebst, was wohl 

nur bedeutet: wie viel du zu liefern gedenkst und nicht eine Frage nach 
dem landesüblichen Bachscbisch sein.wird. Ebenda wird ein Sünder ge- 

_ ; .. 

^n^ll ^ Un \\rrbrecher\ seines Herrn, da Absehen für seine Herrin . 

dn Verhaßter der Verwaltungen (?) seines Herrn '. 

' Ti 133. Das Folgende nach FD. II 63. 1 Vgl. (iramm.* § 494. Anm. i. 

‘ I.I). II 9. auch schlecht erhalten. Der e| (iebmwi I S. 

1 . WAV , * 

• Das cmnic zerstörte W ort wird • Verbrecher« sein, das bis in das 

J) o \\V_ 

111K (Siut IV 80) zu verfolgen ist. Das knt kennen wir als aawsa ^ ^ aus Prisse 8. 9. wo «*s den 

fiegeusatz zu mnrt • llelichthcit« bildet: ganz ebenso wird auch das \ erhuui knj gebraucht 
(Frk. I\’ 132). 
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Endlich gieht es ein Bild 1 , das ganz der Bestrafung gewidmet ist, die 
von einem vollzogen wird; | A.*A/vV AA/VAA* wird bedeuten: Itring 


ihn nn den Pfahl, denn es ist dabei in der Tat dargestellt, wie ein Mann 
am Marterpfahl geprügelt wird. Hin Gemarterter ruft J -J* ^ • • • n 

Schrch , sieh wie ungereeht ich leide o. ä. 


31. Sänftenträger. 


I a 


Die Leute, die die Sänfte des Herrn tragen, singen dabei ein Lied, 

dessen kürzeste Fassung so lautet: 0 \ °* = ^ <z> 0 czsa ß o oder 

<^> I o /ww I r 

sie int (ans) roll Heber, als wenn sie leer ist, so 

_ . _ O W/AA I I 

gern tragen wir unsern Herrn. Anderswo singen sie so ^ ^ ^ 


O J ^ J U<c=>l JflTOi^ vvv - v 
rnfl ist sd hsser als man sir leer ist' und wieder an anderer Stelle stellt ein 


längeres Lied, von dein der gewöhnliche Vers nur den Beschluß bildet ’. 

k» hu.,. »„i|ra kJ 

iVSkv 


Ich nehme an, daß das Belief die feierliche Heimkehr des Ipi von 

einer besonderen Ehrung darstellt und übersetze demnach: steig nieder auf 
den llrschenkten, Heil! steiy niedre auf den I Irschen Lira, (lesundheit! . . . auf 
dem . . der Beschenkten. Beschenk (?) des Ipi, sei (so) (jcoß wie ichs teil/; sie ist 
ans call lieber ; als wenn sie leer ist. Das giebt so ein Lied, wie es noch heute 
ägyptische Arbeiter mehr oder weniger sinnreich improvisieren, um ihren 
Herrn zu erfreuen. Aber der Zweifel bleiben bei dieser Übersetzung genug. 
Entspricht es ägyptischer Vorstellungsart, daß Glück und Segen »herab¬ 
steigt, auf jem. fallt«? Bei s c würde man nach dem Determinativ an 
»Kuchen« denken, aber dieses Wort ist im all Femininum und die gleiche 
Schwierigkeit liegt bei hnk vor, das als Substantiv hakt heißt. Und was 
soll groß sein? Ich denke, die Menge des Segens, die sich auf den Herrn 


1 Mererukn A 4. Süclw. 

- Kain> 1419. J Mcrmika A 26. Wcstw. 

* Knin> isV' Bissim.-Hiiitkn\nn, Denkm&ltT 1 ?»f. iS. 


I)»t el Oelirawi II 8. 
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Halm . Huf und IJcdt r auf ($ rulßerbilfb rn des alten Heicfus. 


n A 


TT 



0 ä ra 




ergießt; mag davon die Sanfte noeli so voll werden, wir freuen uns nur 
dieser Last. 

Bei einer anderen Sänfte singt inan endlich (j 
ijf'h in (inner [Srtnfte?], Zufriedener 1 . 

Von den Dienern, die. mit Stöcken bewaffnet, die Sänfte ihres Herrn 
begleiten, ruft der eine ^ 5 » zwei höhergestellte Leute, die 

ihr voran R el.ea 


sagen* *• — i(*li wage beides nicht zu 


übersetzen und ebenso echt es mir mit zwei ähnlichen Kufen, die mir 


nur in unsicherer Abschrift vorliegen: ein Mann, der der Sänfte voran- 

i -<e>- f ^ oa nn8 — a ' j? 


gellt, wendet sich um und ruft: j| ^^> ^ 


un 


D l 

d einer der Träger sagt: 


/WiW 


/VWv\' 




rn n\ 


n 


□ 


1 —.*. rr * \ ^ ö 

^ . Man erkennt wieder das @ ^ und denkt, daß hr-hst pw dieser lieloh- 

nuny höhende wieder darauf geht, daß der Herr feierlich von einer Ehrung 
zurückkehrt, die ihm der König erwiesen hat. Dann könnte dies wieder 
ein Lied sein, das sich an den Herrn richtet: blicke rnnrörts , schön und 
zufrieden , du IlelohnJer. 


32. Schiffahrt. 


Die Kommandos werden von dein Piloten, der am Vorderteil des Schiffes 
stellt, gegeben und dann von dem Mann auf dem Kajütendach kurz für 
den Segelmatrosen und die Steuerleute wiederholt 4 . Das häufigste Kom¬ 
mando auf den (Jrabbildern ist »nach Westen« und es ist längst bekannt, 


daß dieses in 




<?-(- 


>iT* 










^-7 
“ 


• LI). II 78b. 
y Gemnikai I 22: 


das irk tp-rtl erinnert 


an den Zuruf 




beide 


Ausdrücke enthalten gewiß Ellipsen. 

1 (irab eines Ptahschepse«. 

4 Daß es so gemeint is*. sieht man auf den 
auf Tnf. 79 nur der Mann auf dein Kajiitendarh 
giebt in diesem Falle das Kommando des vor ihm 

5 Ti 81; Mah. Mast. I) 3, D 11: Leiden 22. 

*• Morgan, Fouilles ä D.dielmur II 21. 

7 LI). Erg. 20. 


vollständigen Bildern Ti 77—81. Wenn 
ruft, so hat auch das seinen (irtind: er 
segelnden Schiffes weiter. 
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-|j- jv-r', nligekürzt oder nur -jj- steckt, was setze das 

Vorderteil nach W’esfen. macht mich W'esten usw. bedeutet. Daran treten dann 
noch nähere Angal>en : ^<=> L jf- J AVAV 

_ i) halft nach Westen! zum »S chiffsyany oder -jj- £ 

. AAAAM A* q 

. j p " Westen! Zinn Wasserweg /. zum Schißsyany'\ was 

* ^ * A/WW\ /WWV', -U 

ri y t Y ****** 

der Mann auf dein Daelie der Kajüte dann zu verkürzt; 

U O £jk /wwsa 

bei »Wasserweg* und »Sehiffsgang« rat man auf Stromrinne und Fahr¬ 
wasser. -jj- J Westen! zum schonen Westen * ist klar. 

Schwieriger ist -i- ~ ,r? j? <rr> r Sr-? Westen! und du bleibst 

U ^ a a \J c± 

nun Lande ab, yan: in der \li/fe(?)' und sein Seitenstürk -jj- r\/WM‘ «"= , 

r '> v f, R 0 ****** <1 ' ^ 

1,1 /w,/# ‘ W/ uv - 8/ ' v,/ ^ ,lu ni,:hi 


in unser .... stößt könnte der Befehl stecken, dem davor befindlichen Schiffe 
auszuweichen 1 . Für’ 5£??r ® ^ ° 

und für *** 


i 


i^D 


/W.A.'A , J (bei dem ersten Segelschiff) 

o Io : 'l 

(beim zweiten Kuderschiff) weiß ich keinen Rat ll . 


Ebenfalls ein Befehl nach Westen zu fahren, ist 


y\ 


^JT 1 * ß zzt| < ~ > <~L » anscheinend / 77 # (?) will den Westen , f//vi 

schönen W. y ihn schonen yroßten VF., einmal A ^ Jfel -< 3 z>- "jj~ 

l < ~^' was, wenn anders die Kopie richtig ist, bedeutet ich (?) will den großen 

Westen , [deine] Augen nach Westen , r/e// schönen Wey''. Nach der Ausdrucks¬ 
weise ist das gewiß kein wirkliches volkstümliches Kommando, sondern 


1 LI). Erg. 40: Kairo 1770 (mit I» • Ll>. 11 43. 

:t Mar. Mast. I) 3Q: Ti 77: Mcrernka A 13, Westw.: Leiden 22. 

I Mar. Mast. I) 11. I/dden 22. Ti 77. 

* Meivruka A 13, WVstw. H Leiden 22. 11 M\n. Mast. I) 30. 

10 LI). II 9 (t LD. Erg. 40. 

Morgan, Fnuilles ä Dabehour II 19. 21: der letztere Ruf ebenso Kairo 1770. falb 
es sich nicht um das gleiche Stück handelt. 

12 LI). II 2S. ,a Mar. Mast. I) 3: LI). 11 43. 

LI>. 11 45. Ich übersetze -ich will-, weil die S. 5b Amu. 3 angeführte Stelle das 
Wort so ausschreibt. 

II LI). Erg. 3. 
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Unten, Kufe und Linier nnf (i rdbf'rhihtern des ult/ n Reicht s. 
• * •* 




eher ein Ausruf, wie er sich liir die Fahrt eines Föten schickt, der den 
»schönen Weg« zum »schönen Westen« führt. 

IN | N /VWSAA • •_» 

Anders steht es mit den Kufen j < k =&, n^2 >-*=% 

AMM,' / i 

uikI '‘jt, jj * . die ohne Zweifel eines der üblichen 

_ kennen wir seit langem (Brcgscii, Wh. 1522) 




Kommandos darstellen. 




als das Kommando für »halte nach Osten, h. nach links«, aber was soll 
das dabei? befiehlt es ein besonderes Stellen der Segel? oder darf 
man etwa aus den hier sich entsprechenden Schreibungen und 

fcd? schließen, daß beide einfach K irr zu h‘sen sind? Dann wäre 


zu fahren: 

-Mt 


einfach zu übersetzen: halte mich Osten! cs ist </u> richtiy* Fahneasser und 
halte nach Osten Jur i/ic Talfahrt! tue nie ich es lehre. 

Das Kommando ist mir 

ganz unverständlich: zweimal steht es am Ende eines Befehles, nach Westen 

. . 

-mi ^ & 4 V ^ o 1 0 t 1 ^ ‘k k J • Brr 

merkwürdige Anfang des letzteren kehrt auch sonst wieder 

k— /k' /■'• 


sowie 1111 


’Ss. 'ss. -r 


Grabdenkmal des König Sa hu re als f j jj <^> : NV * r, l 

der Name eines bestimmten Taues sein und man könnte übersetzen: man 
irache (ft. h. aufyepaßt!) am . . . tau: ich will nach Westen, denn es ist yutf 
Zeit .... und man irache am .... tau; der Wind ist hinter dir .... Da¬ 
neben wird auf einem andern Schiffe gerufen -<se>-s=> ^ ' 1 

arbeite sehr ; der Wind ist . . . n . Auch in andern Kufen wird natürlich der 
Wind erwähnt, so ^ J Ö f/utrr Wi/iil i.<t hinter dir'' und 


<? > 


ft 




X 13 . 

XZH was bedeuten wird: setze das Vorderteil\ um 


1 Ti 79. 2 Ti 78. 3 Uh II 96. 4 Ti 80. * Mar. Mast. D 3: I.D. II 45. 

I.D. Krg. 20: lh*s wie in der S. 50 An in. 3 angeführten Sudle. 

7 LI). Krg. 4: die Berichtigung der verlesenen Zeichen nach den folgenden Sudkni. 
li 80 (~ I)c mich kn, Resultate I 5). 

Mab. Mast. Ü 39: rst r Ar stand auch LD Krg. 20. 

10 Sethe bei Rorchardt. Sn hu re 11 S. 84. 

“ Kbendn. '* LI). Krg. 20. als Ende eines zerstörten Rufes. 11 M 01. Mast. D 1 1. 


s '«•* 
11 
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:>(» 

den W ftf des Xordwinds richtig zu wachen, d. h. ihn voll aufzufangen. (»hiiz 

tk ^ w 1 



vereinzelt steht das Kommando «=- -'HD 

Was sonst üh(»r den Schiffen stellt, sind Reden und Unterhaltungen. 
Bei der Ankunft sagt der Kapitän zum Herrn ^ was ieh 

nicht verstehe, beim Antritt der Fahrt sagen die Schilfer, die den Ver¬ 


storbenen fahren t % t 

6 ¥ T —v 


/WVwW n /VWA' 


» 4 ° 3 ? 


A/WW 



I 




wie gut ist dieser Wind, mein (lenosse. Das ist ein schöner Anfang, den Ifathor 

M«Ä*.«**«•» WnUn. .JTTTIT 

. . schöne, schöne, schöne, wenn sie 

zu Hat hör, der Herrin der Sykwnore kommt und ^ 1 | \C^ ^ <—> ß> o ^ 


ilit Si ‘h ( * tl es, zum schönen Westen zu fahren, 

in Frieden , in Frieden, zum westlichen Hehirge. Diese Reden im (»rabe des 
Mereruka* tragen schon nicht mehr naiven Charakter. sondern sind den 
hei solchen Bildern gebräuchlichen Überschriften nachgebildet. Aber ebenda 
in einem Boot, das die großen Schiffe begleitet, sagt ein Ruderer schon 

weniger feierlich ^ ^ ^ ei, Mann, 

rudere mit (d. h zur Seite?) dem Meri, dem ron den Hottern geehrten L Und 
bei Schiffen, die reich beladen aus Überägypten zum Herrn rudern, be¬ 
kommen wir desto frischere bespräche zu hören . Jedes Schiff will zuerst 




ein anderer ist ror 


am Lande sein: ^ 

mich gelangt, .", ij 

der ist gelandet (d. h. ich, der Stärkere, werde gleich da sein); du sollst 


VWA* 


t \ der Starke, 




@ 

vw.v H] 


etwa: die Freude (o. ä.) ist 


uns nicht ein holen, ^ 

groß für mein Herz, wenn wir cor dich kommen. Auf diesem letzteren Schiffe 
fuhrt eine Frau das Steuer, der ein Knabe ein Brot reicht. Was sie zu 

ihm sa*t wage ich nicht zu ordnen, doch sieht man 


1 LD. II 28. ,J TI 21. * Mereruka A 13, Westw. 

* Alles Folgende nach bD. II 104. 

'* Die Lesung und Stellung des t - -J ist unsicher. 


Ebenda. 
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Reden. Rufe und Lin Iw auf (irdtßerbildern dm alten Reichm. 


n i 


nimm das Und und landrn und so könnte der Sinn sein: ehe wir nicht 
landen, habe ich keine /eit zum essen. Die anderen Reden auf diesen 

Schiffen werden wohl auch zur Eile antreiben: ^ ° <=rr:> /] 1 

^ ^ t O AA/VAAA J J WAV I... i I «ZT V/.W 

< ~~ = ' vx /r;/j/ i///s rudern. daß wir uns Land (Vlies //V) gebracht werden; 

f JtJL WWW 

ihr seut (dann) im eurem Herrn. j\ ° und < 2 >-^ ^ was 

ich beides nicht verstehe. 

Nichts mit der Schiffahrt hat gewiß die Äußerung des Mannes zu 
tun, der sich anschickt, einen der Krüge, mit denen das Schiff beladen 

ist. auszutrinken: sieh das Vollsein, sir/t 

dir Last 1 . Heißt das etwa: ich muß den Krug erleichtern, sonst ist unsere 
Last ( fyjt ist der technische Ausdruck für Schiffsladung“) gar zu schwer? 


33. Schifferkauipf. 

Der Vordermann des einen Nachens hat den des anderen am Bein 

gepackt und sucht ihn herüberzuziehen; ^ ^| <=> bring' mich zu ihm 

hrran ruft er dabei dem Manne zu, der seinen Nachen vorwärts stößt. 
Der eine Vordermann 4 ist schon halb in den andern Nachen gezogen; 

dessen Schiffer fahrt rückwärts, um ihn ganz herüberzureißen und ruft 

nie T 

nimm ihn. »/: ihn [ins) Schiff. Der andere Schiffer 
sucht dieses Manöver durch Vorwärtsfahren unschädlich zu machen und ruft 

° ich rette dich cor ihm . — über einen Stoß an das 

Schienbein quittiert der Getroffene mit ^ |1 JJ a 'X du hackst mein Bein 

(dt; sic > ist das Wort für das Fällen von Bäumen ’, das Abschneiden von 
Gliedern, das Abhauen des Kopfes. 

Die beiden Vordermänner* packen sich an Hand und Stange. Der 

• eine schreit: komm zu mir, daß er mich nicht 

schlaye , wobei mit dem »er« vielleicht die Stange gemeint ist. die sein 


1 Leiden 22. 2 Dum. lieo. Insehr. 111 90. * Leiden Tat. 14. 

4 Ti 110. 

Benihasan 1 29; Uechmcre 3. 
c Ti 110. 

Phil.-hist. Abh. W1S . Nr. 15. H 
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Uegner schwingt: dieser antwortet A. 




O G komm du 

(lubrr) :n mir, du llmrr. Das Schimpfwort, das wir hier kennen lernen, 
lebt bekanntlich noch im Koptischen itoem »Khebrechcr* fort: als «man- 
ständiges Wort hat auch in der W üste von llaimnamal eine Hand des mitt- 

Irren Reiches ein VI/" iü angeschriehen\ Zwei andere, die ihre 

Stangen schwinden, rufen: “ ^ Va /S * r [ff yrradr* auf srin 


n 


ra 


£ *“* vielleicht: Was ist das? du wirst auf dm 


Herz und _ I ^ ^ strmtf dich on ’ yryrn ihn, so hin ich zufrieden: 

beide Rufe gelten den Vordermännern, die sich schlagen. 

Zur sicheren Krklnrung einer anderen Prügelei' fehlt mir leider das 
Hihi, und ich hin auf meine Notizen angewiesen. Der eine liegt im Wasser, 

und vom feindlichen Schill* ziehen sie ihn am Bein und stoßen ihn: f) 

□ p ^ i ^ sri,i IMirkni wird nlnfr tunkt ist klar. | a ^ 

verstehe ich nicht. Andere schlagen und stoßen aufeinander: .jjr—ip.^ 

Acbr hrrunterfallen, d. h. ich gehe dir einen Stoß, der dich gleich his aufs 

Ufer werfen soll. I ml ein anderer ruft: < ^ n> ,hn ,n 

srinrm l\ astrn d. h. natürlich: schlag ihm «lern Schädel ein. Wir sind übrigens 
nicht die ersten, die diesen schonen (Gebrauch von hn »Kasten« für »Kopf« 
entdecken; den müssen schon die gelehrten Priester der griechischen Zeit 
irgendwo autgelesen und in ihre Wörterverzeichnisse aufgenoinmen haben. 

Denn in Dendera wird der Kranz aut* den ^ fej der Uöttin gesetzt oder 
auf den des Osiris, und auch die Khindpapyrus benutzen in ihrem 

hieniglyphiKcheii feile ^ ! als ein Wort für »Kopf«. 

WAV I I I 


1 IfOt.KNiSiHi t>', llnmmaiiiai lll 2. 

- '/*» transitiv »richtig inach«'n- ist auch "«mst helegt: Haheri »/ (den Strick am Schiff|, 
Khkk* 49. 4 (den llarn). 

■’* als Veit »um hat ursprünglich dies«* licdeutiiug mul ist ein Zuruf Ihm den Ar¬ 

beitern im mit (heuihnsan II 13: Üfrsmo II 19): daran* entwickelt sich früh die Bedeut 11 ng 
-gewalttätig sein {lUi in 1 1 f*; Toll». 125,30). die hier auch passen würde. 

1 Kairo 1535. 

' Gerade so wie <»Ik*ii ck* or m ttifj/: dieser vulgär« 1 Oriirauch von m entspricht 
iinserin vulgären Jiau ihn auf den . . .» 
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Rahn , RutV mul Tjeder auf GrulperttiJdern fies alten [{riehst, 

• t' 



34. Spiele. 

K — A ''wv a ■» 

Die Roden beim Brettspiel — |l — trage ihre drei für (?) 

zwei auf dem Brett und x32> ’—ich hals drei auf dem Brett gemacht 1 


/v*vw. 


oder , 0 und i , bleiben ihrer eigentlichen Bc- 

i i i 4 1 1 ^ fe iiiAII * 

deutung nach uns unverständlich. 

\ on den andern Spielen verstehen wir wenigsten eines: sechs Männer, 
die in zwei (truppen geteilt sind, haben sieh an den Händen gefaßt und 
suchen einander, wie bei unserm Tauziehen, von der Stelle zu ziehen. 

AAWA 

0 c* 


f» 9 L fl - *v wwv 

; fl _ r .j. dein Arm ist sehr riet starker als er, yieb 


Q VWW. 

WA/V g die Ab- 
a a _o 


/WWW r- # r, 3 

ihn, nicht nach, um 1 |' 

teiluny ist stärker als du. f nicke sie (plur.). mein (lenossc ist, was sie sich Zu¬ 
rufen 3 ; s> »Klasse« mag hier die eine Partei bezeichnen. Der Ausdruck 
kehrt freilich daneben bei einem Spiele wieder, wo nicht zwei Parteien 
auftreten: auf den Armen und Schultern dreier Leute kriecht ein Kind: 

dieses (?) sagt -hh- i'\ t —> £ \ und erhält zur Antwort ^ , 

AVWVA J - W.V flPj m<ZJ <ü!ZZ> N»—X 

beides mir unverständlich*. 

Kbenda sitzen drei Leute so auf dem Boden, daß die vorgestreckten 
Fuße und Hände eines jeden lose übereinander liegen, also in einer sehr 
unsicheren Stellung: neben ihnen laufen drei andere Männer. Die ersteren 

sind es wohl, die sagen |( ‘ s=>^ ^ 

dich fest, sieh \er '{| kommt mein (ienosse *: die laufenden müssen wohl suchen 
die Sitzenden im Vorbeigehen umzustoßen. Dasselbe Spiel wird in einem 
andern Draht 1 von zwei sitzenden und einem laufenden Knaben gespielt; 

der letztere ruft dabei }f7? -jj- halb, dasauf der Erde ist ", womit gewiß 

die sitzenden Jungen gemeint sind. 

Kin Junge kauert auf dem Boden, vier andere mit geballten Fäusten 

stoßen mit den Füßen nach ihm: ^ g=rr>%>JO 

a /ja h —l Jr il 

1 LI). II tu. 3 QriHKL^ Snqqara Ul |>l. 64. 

3 Mereruka A 13, Norcbv. 1 Ebenda. 

*' Kbenda: lies mk sie? 

r * Rimesse um 33. 7 Waniesseum 33. 


fv ^ wvyv . wmv 

w. 


ö 


/VWA 
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in einem andern Hrabc stellt statt dessen 

mit der Antwort | * ^ er Anfang der ersten Fassung; 

mag beißen: teer ist es, den du geschlagen haut, das Paule heißt wohl einer 
mit t reichen Rippen: die Antwort kann man nur übersetzen: die Abteilung 
(oder meine Abteilung) testeht ans Gazellen . 

Ein Knabe, dem die Arme auf den Rücken gebunden sind, wird von 
anderen geführt uiul geleitet, als wäre er gefangen oder besiegt. Dazu 

gehört »lie Re<lc ^ 


/WWW 


O > 1 


«I r, p\ n . wA/wv 


oder ^ * das mag etwa heißen: komme du 

. ! o du, der seinem Herzen gehorchte! rin anderer sehe (es), und fürchte 

sich. Ist es der Triumph über den im Wettkampf Besiegten? 


35. Tänze. 

Die Figurentänze, bei denen in der Regel zwei Frauen mehr oder 
weniger gewagte* Stellungen zeigen, pflegen Beischriften zu haben, die mit 
mk »siehe« beginnen: es werden also die Worte sein, mit denen die Weiber 

ihr Kunststück dem Herrn vorstellen. So ^ 

rsr* P oder mit Einfügung von 

trf »Tanz« ^< cz> . Was solche Namen 

bedeuten, ist schwer zu sagen; merkwürdig ist darin das nachgestellte 


’i™' k 


»das Fortführen« oder »die* Fortführende«. Verständlicher sind V 


-fl 


o 




J sieh, das Fortführen einer Schönen über einem Mädchen, das ein 

_ ■ „i_i_l__1.* ui. 4 J1 0 i- 1 ® <J_ l j _ 


anderes sich abwendendes fortzieht: 


1 





/WWW < sieh, das 

o 


Geheimnis des h ebstreibrs, und 



sieh, das ist 


Ä^I'oD 

das Geheimnis des Gebarens: das Hebären findet sich auch in dem mir ganz 

ID 


unverständlichen 



i-hhu 


Was weiter bei den 


1 Mereruka A 13, Nordw. 2 Ebenda. 5 Ramesseum 33. 

4 Mereruka A 10, Ostw. 5 Ebenda B 3, Nordw. .* LD. LI 52. 

7 Alles Vorstehende nach Mereruka B 3, Nordw. 
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Reden, Ruft' und Lin Irr aufdrnlterbihlcrn des ölten Rrieht s. 


bl 


Tänzerinnen stellt. wie z. 15. 


_ _ Y~H V 

^ > >v s -A » ist durchweg rätselhaft; vermutlich sind es Lieder, 

die von den Mädchen gesungen werden. 


36. Beschneidung und anderes Chirurgische*. 

Der Beschneidende sagt zu seinem Kehülfen, der dem Knaben von 
hinten die Anne hält: © j \ w halt ihn fest, laß 

ihn nicht ., worauf der Gehulfe -<$>- j ^ ° antwortet. Das 


unbekannte Wort dbt {dbilt??) mag zucken, sieh sträuben <>. ä. bedeuten. 






Kin andrer Knabe sagt 

\WAN 

wobei er mit mint wohl die zu operierende Stelle ineint. Der Beschneidende 


irisch out nb, u ns sein irird (?), 
O • ' 


/wwv\ i 

w*, 
< 

r 




ich werde es <///- 


antwortet mit dem Versprechen !j ^ _ <z> 

genehm machen 3 , d. h. ich werde dir ja nicht weh tun. 

Ein Patient, an dessen Fuß etwas gemacht wird, bittet 

<==>fK ^'^ > l°ß i,lir ( li fSe8 nicht weh tun; die Antwort ist: -<so-(j (J <o | ^ 

qm ich tue so daß du es lobst, o König , wobei «König« natürlich 
ein Hohn auf den anspruchsvollen Kranken ist. Ein anderer Patient sagt 
zum Arzt ^ l,e f ^ rs -> nuichc es. Endlich sagt ein Mann, der 

sich von zweien an seinen ausgestreckten Händen drücken oder zerren läßt 
Iff ^ . uas ^ ir ^ ra ß hobt', die Antwort • • * jf ( 


AAAAAA 


war gewiß wieder: [ ich werde | cs angenehm \machen\, mein Lieber. 


1 Mereruka A 13, Noitlw.: anderes LI). 11 35 und in Meng* bei Meieruka B 1, 
Nordw., wo aber gerade diese Inschriften unvollendet und daher zum großen Teil un¬ 
lesbar sind. 

* Alles naeli Itue de Tonib. 66. 67. 

3 Wohl nicht, was auch möglich wäre: ich werde (es| machen, so daß es gesund wird. 


au. ans. \r. 


!> 
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ZUR EINLEITUNG. 

i. Bemerkungen zum griechischen Texte. 

er griechische Text des vierten Buches der AAhxanikh cyntaiic des Philon 
von Byzanz beruht auf der Ausgabe des Hrn. Richard Schoene, der aucli die 
Gute liatte, uns seine wertvollen Randnotizen zur Verfügung zu stellen. Ihm 
wie Hrn. August Brinkmann in Bonn, der uns seine neueren Verbesserungen 
gütigst mitteilte, sprechen die Herausgeber ihren herzlichsten Dank aus. 

Während Schoenf/s Ausgabe vor allein die handschriftliche Überlieferung 
wiederzugeben sich bemühte, mußte wegen der beigegebenen Übersetzung 
hier der Emendation des schwer verdorbenen Textes ein größerer Spielraum 
gelassen werden. Doch hat die schon in unserer Ausgabe des Heron 1 ge¬ 
legentlich verwertete Benutzung der an falscher Stelle erhaltenen Kor¬ 
rekturen des Archetypus, aus dem die gemelli PV abgeschrieben sind, oder 
vielmehr seiner Vorlage, in dieser Schrift noch öfter die ursprüngliche 
Lesart wiederzugewinnen gestattet. 

Der Stil Phiions ist ungelenk und ungleichmäßig. Anakoluthe sind 
nicht selten, aber die handwerksmäßige Nüchternheit erfreut doch. Auch 
hat er ja das Bestreben, gebildet zu schreiben, da er nach dem Maße 
seiner Zeit auf den Hiat achtet. Doch darf man, wie M. Arnim de Phi- 
lonis Byz. dicendi genere (Greifsw. 1912 S. 164) bemerkt, nicht alle weg- 
emendicren. Denn wir besitzen, wie die Überschrift sagt, nur Auszüge, 
und vor allem ist zu beachten, daß Philon stark von den Vorlagen seiner 
Vorgänger abhängig ist, die zum Teil gewiß weniger sorgfältig den Hiat 
beobachtet haben. Inhaltlich macht er ja von dieser Abhängigkeit kein 
Hehl. Doch bedürfen diese Beziehungen zu Ktesibios und den zeitge¬ 
nössischen Ingenieuren einer genaueren Untersuchung. 

1 Abli. d. phil.-hist. Kl. der Berl. Ak. 1918 n. 2. 

1 * 
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D i e l s und E. Schramm: 


2. Bemerkungen zu der Übersetzung. 

Die Gediegenheit, Klarheit und Zuverlässigkeit, die Herons Belopoiika 
so auszeichnet, vermißt man bei Philon, und dennoch ist Phiions Schrift 
»über den Geschützbau« von größter Wichtigkeit. Sie gibt Maße, die 
bei Heron fast ganz fehlen, und bringt so ausführliche Beschreibungen und 
so eingehende Begründungen zu Pliilons Erfindungen und Verbesserungen, 
daß man daraus eine große Menge sehr wichtiger Erfahrungen sammeln 
kann. Gerade die technische Auswertung Phiions gibt Veranlassung zu 
einer Neuübersetzung. 

Die neue Obersetzung soll mit ihren kurzen Erklärungen und den 
vielen, maßstabgerechten Zeichnungen dem Leser ein möglichst treues Bild 
der von Philon beschriebenen Geschütze der damaligen Zeit und ein un¬ 
gefähres Bild der Verbesserungen und Neukonstruktionen geben. 

Die griechischen technischen Ausdrücke sind, soweit es möglich ist, 
durch vollwertige deutsche technische Ausdrücke ersetzt worden. Aus¬ 
drücke, wie »Peritret«, * Hypothema« usw., die sich durch keinen voll¬ 
wertigen technischen Ausdruck wiedergeben lassen, sind unübersetzt ge¬ 
blieben. tönoc ist, sofern es das ganze Spannsehnenbündel bedeutet, mit 
»Spanner« übersetzt, mit »Nervenstrang«, wenn es nur einen einzelnen 
Schlag des Spannsehnenbündels bedeutet, und mit »Spannung«, wenn es 
diese bedeutet. 


3. Bemerkungen zu den Tafeln. 

Auf Tafel 1 und 2 ist bei jeder Abbildung der zugehörige Maßstab 
angegeben. 

Tafel 3 bis S sind alle mit dem Maßstab 1 : 20 versehen, der für 
2 eilige Pfeilgeschütze und i 1 a minige Wurfgeschütze paßt. 

Auf Tafel 3, 5 und 6 ist also für 3spithamige Pfeilgeschütze, von 
denen Philon einige Maße angibt, statt dm. Handbreite (Paläste zu 4 Finger) 
zu rechnen, für jedes andere Kaliber ist statt dm. Kaliber zu setzen. 

Tafel 7. Da Phiions Angaben sich widersprechen, so kann der von 
ihm beschriebene Mehrlader sowold ein 1 eiliges als ein 3spithamiges Ge¬ 
schütz gewesen sein. Um jedem Zweifel aus dem Wege zu gehen, ist 
statt dm. Kaliber zu rechnen. 

Tafel 8. Zu dem beschriebenen Aerotonon gibt Philon überhaupt 
keine Maße; nach seiner Angabe, daß es eine recht ansehnliche Schuß- 
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Ph itons Belopoiika . 


weite erreichte, und da es siel» nur um einen Versuch handeln konnte, 
scheint es das kleinste Kaliber, d. i. ein i‘ , miniger Steinwerfer gewesen 
zu sein, wozu, wie zu Tafel 4, der Maßstab 1 : 20 paßt; das Saalburg- 
modell ist aber für das Acrotonon nur in halber Größe ausgeführt. 

Die Angaben, in Kalibern ausgedrückt, gelten für die Abmessungen 
aller Geschütze, ausgenommen die Höhe der Basis der Bfeilgeschütze. 
Für diese gilt in allen Fallen die Höhe der Basis des 3spithamigen, 
während die übrigen Abmessungen der Basis gleichfalls mit dem Kaliber 
wachsen. 

Sämtliche Geschütze und Geschützteile mit den Tafeln und den Text- 
hildern sind deshalb maßstabgerecht 1 : 20 dargestellt, daß jeder Leser 
mit dem Zirkel alle Maße entnehmen oder auch auf Richtigkeit nach¬ 
prüfen kann; Einzelheiten auf Tafel 4 und 7 sowie Textbild 10 und 13 
sind in 1 : 10 dargestellt. 

Die Tafeln 3 bis 8 sind aus K. Schramm, Die antiken Geschütze der 
Saulbunjy Berlin 1918 entnommen. Sie sind zu diesem Zwecke von der 
Saalburgverwaltung kostenlos überlassen worden, wofür auch hier der 
beste Dank ausgesprochen wird. 
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Diel« un»l K. Schramm: 


ZEICHEN ERKLÄRUNG. 


I* Parisinus gr. 2442 (I. Teil bis p. 103,4! 

IV IVr. 2442 jüngere Hd. 

V = Vaticanus gr. 1164 

Ii jüngere IIss. 

Ar = Max Arnim De Philonis Byzantii dicendi genere. (iryphiae 1912 
Br = August Brinkmann 
Buc — Franz Buecheler 

Ca - Is. Casaubonus (Nuten zu Aeneas Tacticus 1609) 

Die = Hermann Diels 

(irn : Charles Graux und A. de Buchas d*Aiglun Philon de Bysance (Revue <lc philo- 
lugie 1879 (F.uvres de Charles (iraux II p. 153—227) 

Ha - - Friedrich Hnasc lutndsclir. Nachlaß im Besitze von B. Schöne 
Kn«* ~ Kocchly und Biistow, (iriechische Kriegsschriftstellerl 1853 S. 240—317; 336—346 
Mi *- F. Miller. Journal des Savants 1873 p. 385—396: 427—439 

Bo A. de Buchas d'Aigluu, Poliorcetique des Grecs. Traite de fnrtification, d'attaque et 
de defense des places par Philon de Bysance Paris 1S72 (Kxtrait des niemoires 
de la soeictc dVmnlation du Doubs IV r Serie t. VI 1870—1871) 

8 — Philonis inech. Syntax, libri iv et v ree. Bich. Schoene. Berlin 1893 
1 h ^ Thevenots Ausgabe (Vcteruin Matheinaticorum npera Parisiis 1693) p. 49—78 
\’a — Johannes Vahlen 

f —] Tilgung des handschriftlich Cborlieferten 
y—) — Frganzung des in den IIss. Fehlenden 


EI(i ENNAMKN. 


Aacjanapcia 50,38 51.17 67.45 
Aacianapcyc 73, 33 
Apictojn 49, 1 

Aionycioc Aacianapcyc 73, 33 

IcrtANAI MÄXAIPAI 71. 14 
Kcatikai maxaipai 71, 13 


Kthcibioc 56, 23 72, 37. 39 78, t/>. 47 
Kt. ö cn Aa€ianaP€Ia reroNwc 67, 44 
TToayka€IToc 6 anapiant onoiöc 50. 6 
Pöaoc 51, 19 73, 34 
<t>IA(i)N 49, I 
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i 


€K TGON 4 >IAü)NOC BGAOfTOIIKGON 
AOrOC A. 

Th 

1 . <t>IAQ)N ApICTCüNI XAIP 6 IN* TÖ M€N XnÖTC- 49 
PON ÄnOCTAA^N nPÖC CÖ BIBAION nCPICIXCN 
HM?N TA AlMCNOnOlIXA * NYN KA 0 HK€l A^TCIN, 

KA 0 ÖTI THN ÄPXHC AlÄTAIIN €nOIHCAM€ 0 A 

npöc cc, ncpi tön B€AonoiiKÖN. ynö ae tinun 

ÖPrANOnOIIKWN KAAOYM€Nü)N. €1 M€N OYN CYN^BAI- 
N€N ÖMOIA MC0ÖAU K€XPHC0AI nANTAC TOYC nPÖ- 

• I 

TCPON n€nPArMAT€YM^NOYC TI€PI TOY M^POYC TOY- 
TOY, TAXA AN OY0 €n6c ÄAAOY nPOC€A€ÖM€0A T1AHN 
TOY TÄC CYNTÄ 3 E 6 IC TÖN ÖPCANUN ÖMOAÖrOYC OrCAC »« 
£m*aniz€in. £nei aihnctm^noyc öpömcn oy 
MÖNON TaFc npöc AAAHAA TÖN M€PÖN ÄNAAO- 
riAIC, XAAÄ KAI ^N TÖ nPO)T(i) KAI HrOYMCNü) CTOI- 

xeio), a£ r(i> aö tö tön tönon m^aaonti a£xc- 

i 1 T 

C0AI TPH- 

MATI, KAAÖC £X0N ^CTiN Hepj M^N TÖN ÄPXAlGJN «5 

nAPCINAl, TAC ÄÖ TÖN YCTCPON T1APA A€ AOM^NAC 

M€0O- 

AOYC n€PI THC KA0ÖAOY TCXNHC AYNAM^NAC £ni 

TÖN ^PTü)N TA A€ONTA 

nOIHCCIN TAYTAC £m4>ANIZ€IN. 

2. ÖTI MÖN OYN CYWBAiN€l 

AYC0CÖPHTÖN TI Tofc nOAAofc KAi ATCKMAPTON 

£X€IN THN 

T^XNHN, YtTOAAMBANü) MH XrNO€IN C6 * TtOAAOl I"OyN jo 

£nCTHCAM€NOI KATACKCYHN ,ÖPrANü)N ICOM€r€0ÖN 

KAI XPHCAMCNOI TH T€ AYTH CYNTÄICI KAI £YAOIC 

• • 

ÖMOIOIC KAI ClAHPü) TÖ iCW OYZk£ TON CTA0MÖN AYTÖN 50 

Ti • 

M€TABAAAONT€C^TA M€N MAKPOBOAOYNTA KAi CYTONA 
TAIC nAHTAIC ^ItOIHCAN. TA AÖ KA0YCT6POYNTA 


A VS 1*111 LONS WKItK PBKK DEN 

gesciu'tzbait. 4. buch. 

1 . Pliilon grüßt den Ariston. Mein 
vorher Dir gewidmetes Buch handelte 
vom Hafenhan. Nun muß ich nach der 
Disposition, die ich Dir zu Beginn vor- 
gelcgt habe, über den Geschützbnu oder, 
wie es einige nennen, über den Kriegs- 
mnsch inen bau handeln. Wenn sicli alle 
die. welche früher über diese Klasse 
gehandelt haben, der gleichen Methode 
bedient hätten, so brauchten wir wohl 
weiter nichts als die Anordnungen der 
Geschütze, da sie einander entsprechen, 
anzugeben. Da wir aber bemerken, daß 
sic nicht nur in den Verhältnissen der 
Teile zueinander voneinander abweichen, 
sondern auch in dem ersten und Grund¬ 
begriff, ich meine der Bohrung, welche 
den Spanner aufnehmen soll, so ist es 
gut, die Alten zu übergehen und die von 
den Spateren iiljer die Technik im all¬ 
gemeinen überlieferten Methoden aus- 
einanderzusetzen, die imstande sind, den 
Anforderungen an die Werke gerecht 
zu werden. 

2 . Daß den meisten diese Kunst als 
etwas schwer zu Erfassendes und zu 
Beurteilendes erscheint, ist Dir, meine 
ich, nicht unbekannt. Viele wenigstens, 
welche den Bau von gleichgroßen Ge¬ 
schützen versuchten und sich derselben 
Zusammensetzung, ähnlicher Holzer und 
dersellxMi Eisenteile bedienten, auch das 
Gewicht selbst nicht änderten, stellten 
Geschütze her. von denen die einen 
große Schußweite und starke Durch¬ 
schlagskraft hatten, die anderen al*.*r 


49 , II AlHNerM. SO PV; Vgl. Ar 59: Al€NHN€fM€NOYC Th 17 [ncp'l T. K. T.] Br t£- 

xnac PV: corr. H 18 noiHCAi Bue 22 ayth B: toiayth PV 

50 . 2 m£TabaaaonT€C S: ^mbaaaontcc PV: £kb. Pr: ^naaaaccontcc Ha 3 kaoy- 

nePTCPorNTA P: KAeYn€PT€PT€POYNTA V: corr. Ha Koe 
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TÖN €lPHM€Nü)N* KAi €P(üTHG€NT€C, AlA Ti TOYTO 
CYN^BH, THN AITIAN OYK €IXON ClVlCIN * 0>CT€ THN 

Ynö TToaykacitoy toy Anapiantoitoioy phgcican 

«CONHN OIKCIAN CINAI T(J M^AAONTI A^TCCGAl * TÖ rAP 

€y nApA mikpön aiA ttoaaön Apigmön £*H ri- 

NCCOAI. TON AYTÖN AH TPÖnON KAI £ni TAYTHC 

Tftc t4- 

XNHC CYMBAlNCI AlA TIOAAÖN ÄPIGMÖN CYNTCAOY- 
M^NON TÖN fcPrWN MIKPAn £n Toic KATA M^POC T7APCK- 
BACIN nOIHCAM^NOYC M^TA CYfKC^AAAlO YN 

£ni ttcpac Amapthma- aiö ohmi acin iipoc^xon- 

TAC M€TA4>^P€IN THN AnÖ TÖN £niT€T€YrM€NÜ)N ÖPTA- 

N(i)N CYNTA1IN £ni THN IAIAN KATACK6YHN, mAaI- 

CTA Al:, ÖTAN TIC €IC MClZON MCT6GOC AYIOJN TOYTO 

BOYAHTAI nOI€?N KAI ÖTAN €tC ^AACCON CYNAIPÖN. 

KAi n€Pl MÖN TOYTCüN MH ÄTNOHCCIN YlTO- 

AAMBANOMCN (TOYC XPü)M€n)0YC TH ^HGCICH CYM- 

BOYAIA * n€Pl A€ 

I 

TÖN APXftC f>HT^ON. 

3 . cnci rAp tön Apxaiojn tinöc 
hVpickon croixeiON vnApxoN kai Apxhn kai m^tpon 

Tftc TÖN OPrÄNüJN KATACKCYHC THN TOY TPHMA- 

TOC AIA- 

MCTPON * TAYTHN A £a€I MH Än6 TYXHC MHAÖ CI- 

v 

KH AAMBANCCGAI, M6GÖA0) A^ TINI fcCTHKYlA KAi £n‘l 

nANTOJN TÖN MCreGÖN AYNAM^NH TÖ AnA AÖTON 

ÖMOlüJC 

nOICIN. OYK AAAUC A€ HN TAYTHN AABcFn, AaaA 
£K nClPAC A^IONTAC T€ KAI CYNAIPOYNTAC TÖN 
TOY TPHMATOC KYKAON. TOYC T* OYN APXAIOYC MH 

£ni n€PAC ÄrAreiN öc A^rto mhaö cyncthcacgai 


»Schramm: 

50 gegen diese in ihrer l<eistimg zurück- 
blieben. und wenn man sie fragte, woher 
das käme, wußten sie keine Ursache an* 
zugeben. Die Äußerung des Bildhauers 
Polykleitos paßt deshalb sehr treffend zu 
meiner Auseinandersetzung, wenn er sagt: 
Das Gelingen hängt von vielen Zahlen- 
Verhältnissen ah, wobei eine Kleinigkeit 
den Ausschlag gibt, ln dersellien W eise 
io findet auch bei dieser Kunst eine Voll¬ 
endung der Werke durch Anordnung 
vieler Zahlen Verhältnisse statt, woliei sich 
durch eine kleine Abweichung in den 
einzelnen Teilen zum Schlüsse ein großer 
Felder summiert. Deshalb, meine ich, 

muß man mit Aufmerksamkeit die An¬ 
is 

ordnung der gelungenen Geschütze auf 
die eigene Konstruktion übertragen, zu¬ 
mal wenn mau sie in einem größeren 
oder kleineren Maßstabe Ausfuhren will. 
Ich hofft*, daß die, welche meine Vor¬ 
schrift anwenden, sich darüber nicht im 
rnklaren befinden werden. Ich muß 
ao aber über die Prinzipien reden. 

3 . Bei den Alten haben einige den 
Durchmesser des Bohrloches (Kaliber) 
als das Kiement, Prinzip und Maß der 
Gcscliiitzkonstruktion zu finden begon¬ 
nen. Al»er das darf man nicht auf Zu¬ 
fall und gut Glück nehmen, sondern nach 

einer bestimmten, feststehenden Methode. 
% 

welche g. stattet, für alle Großen auf 

*5 h 

gleiche Weise das richtige Verhältnis zu 
finden. Man konnte aber dies nicht an¬ 
ders nehmen als dadurch, daß man 
probeweise den Umfang der Bohrung 
vergrößerte und verkleinerte. Freilich 

lialien es die Alten nicht zur Vollendung 

% 

gebracht, wie ich behaupte, um! die 


50 , 12 M€r aaac PV: corr. Ha: mctaaa . . . Amapthmata viell. richtig Koc 
aambanomcn (toyc xpwm£n)oyc Th: yiioaambanom^noyc PV': YnoAAMBÄNOMCN £n Pr 
PV: toytwn Koe: tön (cyntaicgün nach p. 55, 18; 56, 15 venn. S 
mit Anakoluth; vgl. p. 52, 2; 59,19: £ni PV' 23 ac A€i PV: corr. Br Bue 
PV': roYN Th 29 [öc] Koe cyncthcacgai Die (vgl. 50,47): ^ncthcacgai 


19 Yno- 

20 tön 
4 nei Bue. 

28 r OYN 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Phihrns Ihlnpoiika Kap. U — /; p. 50 . 51 . 



tö MÖreeoc. oyk 6k fioaaön cpram tüc neiPAC 
rcrcNHM^NHC, Xkmhn aö zhtoymcnoy toy npXr- 

MATOC* TOYC AÖ YCTCPON €K T€ TÖN nPÖTCPON 
HMAPTHMCNWN 0€ü)POYNTAC KAI 6 k TÖN M€TX TAYTA 

neiPAZOM€N(»)N 6niBA6noNTAC cic 6 cthköc ctoixcTon 

ÄrArCIN THN XPXHN KAI 6TIICTACIN THC KATA- 
CKCYHC, A€rcü AÖ TOY KYKAOY THN AIAMCTPON TOY 
TÖN TÖNON ACXOMCNOY. TOYTO A€ CYMBAINCI FIOIHCAI 
TOYC 6n J AA€iANAP6IA TCXNITAC TlPüiHN MC- 
TAAHN ÖCXHKÖTAC XOPHriAN AlX TÖ OIAOAÖ- 
I(i)N KAI ♦lAOTCXNOJN 6n€IAft09AI BACIAÖWN. 6ti 
TAP OY TIANTA AYNATÖN T(£ AÖTü) KAI TAIC 6k 
TÖN MHXANHMATü)N M60ÖAOIC AAMBANCC0AI, T 10 AAA 
A€ KAI AlX TftC nCIPAC CYPICKCTAI, ♦ANCPÖN MCN 
KAI 6l AAAü)N TIAClÖNüJN CCTIN, OYX MkICTA AÖ KAI 

Xnö toy möaaontoc A^receAi. 

4 . TOYC TAP TÖN 01- 
KOAOMIKÖN * CPrWN PY0MOYC OY AYNATÖN HN 6l 
XPXHC CYCTHCAC0AI MH nPÖTCPON nCIPAC TTPOC- 
AX0CICHC, KA0* ÖTI KAI AÜAÖN 6CTIN 6k TÖN Xp- 
XAIQJN KA©’ YnCPBOAHN XT€XNÖN OY MÖNON 
KATA THN OIKOAOMIAN, XAAA KAI 6 n TAIC KATA MÖ- 

poc ciAonoiiAic. mctctöoh oyn 6ni TÖ AÖON OY 

AlX MIAC OY AÖ THC TYXOYCHC nCIPAC. Tl- 

nX AÖ TÖN KATX MÖPOC 6n AYTOIC Y1TAP- 

XÖNTCJN ICOTIAXH T€ ÖNTA KAI OP0X 6aÖK€I 

MHTC ICOnAXH MHT€ ÖP0X cTnaI AlX TÖ 

YCY'ACCBAI THN ÖYIN 6ni TÖN TOlOYTCON MH 

TÖ ICON CXOYCAN XnÖCTHMA' AIÄ [TÖJ THC nc'l- 

PAC OYN nPOCTI0ÖNT€C TOIC OTKOIC KAI X<DAI- 

POYNTCC KAi MYOYPA nOlOYNTCC KAI IIANTI 

TPÖnü) nCIPAZONTCC KATÖCTHCAN ÖMÖAOTA TH 
• • 


50 Größe nicht festgestellt, weil man nicht 
aus vielen (fertiggestellten) Geschützen 
<lie Krfahrung gewonnen hatte, sondern 
nur fiir den gerade vorliegenden Fall 
die Sache versuchte. Krst die Spateren 
haben, teils durch die Krkenntnis der 
Fehler der Früheren, teils durch die 
3| Beobachtungen hei späteren Versuchen, 
das Prinzip und die Theorie des Ge- 
schützbaus auf ein festes Klenient zu rück¬ 
geführt; ich meine den Durchmesser 
IKaliber) des Kreises, welcher den Span¬ 
ner faßt. Dies ist neuerdings den alexau- 
drinischen Technikern gelungen, weil sie 
40 durch Ruhm und Kunst liebende Könige 
mit reichen Mitteln versehen wurden. 
Denn daß man nicht alles durch Rech¬ 
nung und durch die Methoden der Me¬ 
chanik erreichen, sondern vieles auch 
durch den Versuch finden kann, das ist 
aus vielen anderen Dingen einleuchtend, 
^ ganz besonders aber aus Folgendem. 

4 . Die Verhältnisse des Hiuserbaues 
konnte man ja auch nicht von Anfang 
an ohne Krfahrung liestimmen, wie das 
aus den alten, völlig kunstlosen Gebaude- 
anordnungen, nicht nur im Ganzen, son¬ 
dern auch in bezug auf die Teilanord- 

• 

50 nung klar ist. Es wurde dies gewiß 
nicht durch einen einzigen oder den 
ersten besten Versuch zur richtigen Aus¬ 
führung gebracht. Einige Gebäudeteile, 
welche in Wirklichkeit gleich stark und 
senkrecht waren, schienen weder gleich 
stark noch senkrecht zu sein, weil sich 
5 das Auge täuscht, wenn es dabei nicht 
den gleichen Abstand bat; indem nun 
die Krfahrung dazutrat, setzte man hier 
an Masse zu, nahm dort weg, verjüngte 
und brachte es durch allerhand Versuche 
dahin, daß es dem Blick entsprechend 


50 , 30 <[oyk XAoroN,) oyk Bue; vgl. p. 58,49: cymbainci' vorher erg. Br 38 ttpuhn 
II. Schöne bei Ar 26: tipöthn PV: üPötoyc, Br 42 mhxanikön verm. S; vgl. p. 59, 14 
51 roYN Die 

51,6 [tö] tilgte Pr 7 oyn Pr: oy PV 9 ticipcazontcc P 
PhiL-hist. Abh. 191 H. Nr. IG. 2 
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10 Di els und E 

ÖPAC6I KAI €?PY0MA «AINÖMCNA • TOYTO TAP HN 
TÖ nPOKClMCNON 6 n CkCinH TH T^XNH. 

• • I 

5 . THC A€ 

BCAOriOIIKHC OPOC €CTlN TÖ MAKPAN ATIOCTCA- 


A€IN 

TÖ 

B^AOC CYTONON 

THN riAHTHN 

CXON. 

ticpi 

OY 

KAI 

THN 

ndPAN CYN^BAINC 

riN€- 

C 0 AI 

KAI 

THN 

TIACICTHN 

ZHTHCIN. ICTOPHCO- 

M€N 

OYN 

0 

O 

*4 

KA 0 ÖTI 

KAI 

AYTOI nAP€IAH<tAM€N 


£n T€ Aa€IANAP€IA CYCTA0^NT€C £ni TIACION 

I 

TO?C ncpi TA TOlAYTA KATAHNOMCNOIC T€XNI- 

TAIC, KAI £N ‘‘PÖAU rNÜ)C0^NT€C OYK ÖAil"0 C 

# 

XPXITCKTOCI KAI TTAPA TOYTOIC KATANOHCAN- 
T€C TA MAAICTA TG5N GPf ANGON CYAOKIMOYNTA 
CYNCfTYC ninTONTA TH MCAAOYCH M60ÖAÜ) A€- 

9 • • 

reCOAl OYTGCC. 

6. tö toy AieoY bapoc. npöc ö An ach 
TÖ ÖPr ANON CYCTHCAC0AI, CIC MONAAAC ÄrA- 
TCIN KAI TOY CYNAXeCNTOC ITAH0OYC ÖCGON 

X ÄN h) MOnAaGJN H (KYBIKH) tTACYPÄ, TOCOYTGON 

AAKTYAUN THN 

TOY TPHMATOC AIAMCTPON nOldN nPOCOCN- 

TA $TI TÖ ACKATON MCPOC THC CYPC0CI- 

CHC TTACYPAC * ^AN AÖ MH £xh PHTHN 

nACYPAN TÖ BÄPOC, (TÖ) d>C &TICTA AAMBANCiN, 

KAI CAN MÖN YnCPAPH, TÖ ACKATON M^POC C- 

* 

aaccoyn nciPÄcoAi iTw o)C £rriCTA] tcL katA aö- 
roN, can aö ÄnoACinH, ttpoco^nta tö a^- 

KATON nPOCANATTAHPOYN. CICI a' AI MC0Ö- 
AG) TOIAYTH TINÖMCNAI AIAMCTPOI TPH- 

1 I 

MATüJN TOY MÖN ACKAMNAIOY AAKTYAGJN IA, 
TOY AC nCNTCKAl ACKAMNAIOY AAKTYAtON IB H- 
MICOYC KAI TCTÄPTOY, TOY AC CIKOCAMNAIOY 
AAKTYAGJN IA | HMjcOYC TCTÄPTOyI, 


Schramm: 

51 und wohlproportioniert erschien. Das 
war ja eben «las Ziel dieser Kunst. 

5 . Die Aufgabe der Geschfitzbnli¬ 
tt unst ist es aber, das Geschoß weit und 
mit großer Durchschlagskraft zu entsen¬ 
den, und hierüber gerade sind auch die 
Versuche und die meisten Nachfor- 

»s schungen angestellt worden. Ich will 
Dir nun darüber berichten, wie ich es 
selbst in Krlahnmg gebracht habe, da 
ich sowohl in Alexandrien vielfach mit 
den betreffenden Fachtechnikern ver¬ 
kehrt, als auch in Rhodos mit nicht 
wenigen Baumeistern Bekanntschaft ge¬ 
macht und bei diesen die bewährtesten 
Geschütze gesehen halie, die mit der 
im Folgenden beschriebenen Methode in 
dieser Weise übereinstimmen. 

6. Das Gewicht des Steines, auf 
Grund dessen man das Geschütz zu 
bauen hat, wird in Kinhciten (Drachmen) 
umgerechnet und aus der gewonnenen 
Zahl die Kubikwurzel gezogen. So viel 
Daktylen werden als der Durchmesser 
des Bohrloches genommen, und dann 

v> noch */„> der gefundenen Wurzel hinzu¬ 
gerechnet; hat aber das Gewicht eine 
nicht aufgehende Wurzel« so nimmt inan 
den dieser möglichst nahe kommenden 
Wert; und wenn es den zehnten Teil 
überschreitet, so versucht man die Zahl 
verhältnismäßig zu verkleinern; ist es 
darunter, so setzt man zu und macht 
das Zehntel voll. Fs sind aber die nach 


51.23 Acrccei*) IV: f. A^receAi* (A^rcceco ah) oytgoc’ Ila npöc 6 An Meursius: npöc 
Can PV: tipöc Ön An IV 25 öc<*n S: £k tun PV ; vgl. Heron Belop. c. 32 26 (An A) 

Die (kybikh) S aus Heron a. a. O. 27. 28 nPoce^NTAC PV: corr. Br 28 €ti S: t» 

ka'i 

PV: Tj Pr 30 (tö) Die; vgl. Z. 32 31.32 £aaccon PV: corr. Bue Br £aaccon noi- 

cIcoai tö <i)C Koe 32 [tu uc trricTA] Besserung zu Z. 30; tilgten Bue Br kata aö- 

r0 N — 36 toy I* in Ras. 33 AnoAciriH Br: nPocAciriH PV tipoctiocnta PV: verb. Die 
34 a* ai Die: ac PV toiaytai PV: corr. Koe 35 aiämctpoi The: aiam^tpon P: aia- 

m^tpun Pr 39 [hmicoyc tctaptoy] Koe; vgl. Z. 40 
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TOY AC TPIAKONTAHNAIOY AAKTYAüjN 16 L A, TOY 51 

a# n€N- 

THKONTA*NAIOY AAKTYAWN IH H^icOYC 4* 
T6TÄPTOY, TOY AÖ TAAANTIAIOY AAKTYAWN KÄ, 

TOY nCNGHMITAAANTlAlOY AAKTYAWN K€, TO? 

Ad TPITAAANTIAIOY AAKTYAWN KZ’ H *ÖN OYN > 

TOY KYKAOY A«Ä*€TPOC TOY WÖAAONTOC TÖN TÖ- 45 

NON Ad- 

XCC0AI TAYTH TH W€0ÖAW AAWBÄN6TAI. 

• • T 

7. CCTIN 

Ad KAI A# €NÖC ÄPI0WOY T(iN ClPHM^NWN 
TOY dAAXICTOY CYCTHCAMCNON THN AIÄWCTPOK 
TOIC CIPHWdNOlC, Adrw A€ TOY ACKAMNAIOY. 

TAC AOUTAC CYNICTAC0AI AIAWÖTPOYC OPrANl- 50 
KWC, KATÄ TÖN TOY KYBOY AlflAAClACMÖN, ö>C 
dN TW nPWTW 8IBAIW A€ AHAWKAA*.€N * KAI NYN 52 

• « I 

Ad oyk oknhcomcn rnorpÄYAi. dnci rÄp h toy 
A€KA*NAiOY AlÄMCTPÖC dCT|N ÄITAPTIZOMCNH TOIC 
ÄPI0NOIC ToIc KATÄ THN KYBIKHN TTACYPAN (TÄ 

rÄP ACKÄKIC (dKATÖN) XIAIA, WN HrNONTAI THC 

nA€YPÄC 


dieser Methode gefundenen Durchmesser 
der Bfdirlöchcr: des loininigen — 11 
Daktylen, 15 m. - 1 2 1 //’» 20 m - = *4*% 
30 m. 153/4", 50 m. = 183/4", 1 Talent 
~ 20", 2'/a t. — 25", 3 t. = 27" 1 . 

So erhält man nl$o durch diese Methode 
den Durchmesser des Kreises, der den 
Spanner fassen soll. 

7 * Ks läßt sich aber auch aus nur 
einer der vorgenannten Zahlen, der 
kleinsten *. ich meine der (des Loch¬ 
durchmessers) des loininigen Geschützes, 
der Durchmesser der übrigen in organi¬ 
scher Weise finden, nämlich durch Ver¬ 
vielfältigung des Kubus, wie ich es im 
i. Huche erklärt habe; ich will aber kein 
Bedenken tragen, es auch hier nieder¬ 
zuschreiben. Denn da der Lochdurch- 
messer des loininigen durch Ziehen 
der Kubikwurzel genau bestimmt wird 
(io* ioo oder 1000 geben als Wurzel 10 
und 1 /io hinzugesetzt, 11 Daktylen), so sei 


51,40 icla PV; ^la war am Kunde in Buchstaben erklärt und dies ist in PV in Z. 39 
falsch eingesetzt 41 in Koe: 10 PV 42 Hultsch. Diese und die Zahlen 43. 44 
sind verderbt oder verrechnet, vgl. W. Schmidt Burs , Jafireib. 1901, l S. 93 43 itcnth- 

MITAAANTAIOY PV I nCNTHMITAAANTiAlOY K 44 (OYN N > Die; Vgl. 52 . 27 48 r CYCTHCÄrt€- 

non t. cip.j S; vgl. Hero Bel. c. 33 

52 . I €N Tw nPwTw b ] daraus Kutocius ad Archim. d. sph. et cyl. III* 61, 291V. Heib.; 
vgl. Apoflonios Perg. zit. von Pnrmenio hei loh. Philopon. zu Arist. An. post. I 7 (Comm. in 
ArisL XIII 3) p. 104, 1 Wallies 2 £ncij vgl. 50, 20 5 ackäkic Ckatön) xiaia S: 

ackak cxiaia I* V: vielt, ackäkic <a€<a ^katönT- tayta ac ackäkic S (jetzt nach Hultsch) 



11.Tch P!nton 

er rcch 11 ei 

10 Minen 

- II Zoll 

11 Zoll 

•5 • 

l * 5 /4 • 

12.592 - 

20 

14 ■ 

13.859. 

30 - 

~ 15 } /« • 

15.864 * 

5 ° - 

-— |8 3/4 » 

18.Sog - 

60 

20 

19.988 • 

150 - 

= 2 5 ■ 

27.128 • 

180 • 

= 2 7 

28.828 • 


Die 6 ersten Zahlenangaben Phiions für die Große des Kalihers des Spannloches sind ab¬ 
gerundet, warum die 1 leiden letzten so starke Abweichungen gegen die errechneten Werte 
haben, ist nicht mit Sicherheit naehzuweisen. 

2 in der Tabelle angegebenen. Höchst wahrscheinlich hat es aber auch zu Philons Zeit 
kleinere Wurfgeschütze als das lominige gegelien. Zu Zeiten Vitruvs wird die 2 pfundige 
Baliiste als kleinste erwähnt. 


‘ 2 * 
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ÖPÄC6I KAI €YPY0MA t AINÖMCNA * TOYTO rAP HN 
TÖ nPOKCIMCNON CN £k€INH TH TCXNH. 

I I • 

5. THC A€ 

BCAOnOIIKHC OPOC €CTlN TO MAKPXn AnOCT^A- 
A€IN TÖ B^AOC 6YTONON THN riAHTHN CXON. 

ncpi oy kai thn neiPAN cyncbainc n\€- 

C0AI KAI THN riA€lCTHN ZHTHCIN. iCTOPHCO- 
M€N OYN COl, KA0ÖTI KAI AYTOI riAP€IAH<tAM€N 

£n tc Aacianapcia cyctao^ntcc bni nAcioN 

TOIC ncpi TA TOIAYTA KATAHNOMCNOIC TCXNI- 
TAIC, KAI CN PÖAU TNyCO^NTCC oyk ÖAiro c 

APXITtKTOCI KAI TIAPA TOYTOIC KATANOHCAN- 
T€C TA MAAICTA T&N OPf ANü)N CYAOKIMOYNTA 

CYNcrrYC ninTONTA th mcaaoych MeeÖAio ac- 

% • T 

recoAi oytccc. 

6. TÖ TOY AI0OY BAPOC. T1PÖC < Ö An ACH 
TÖ ÖPr ANON CYCTHCAC0AI, ClC MONAAAC ÄTA- 
r€lN KAI TOY CYNAXCCNTOC 1TAH0OYC bCCON 

^Xn h) monXawn & (kybikh) itacypa, tccoytojn 

AAKTYACÜN THN 

TOY TPHMATOC AlAM€TPON noieiN nPOCOCN- 

TA $TI TÖ ACKATON MCPOC THC €YP€0€l- 
CHC T7ACYPAC ‘ £An AÖ MH bXH frHTHN 
nACYPAN TÖ BAPOC, (TÖ &>C ttTICTA AAMBÄNClN, 
KAI £An MÖN YnCPAfH, TÖ A^KATON M^POC €- 
AACCOYN nCIPACOAl j TCd U)C IITICTA] TU) KATA AÖ- 

roN, €an aö XnoAcinH, tipoco^nta TÖ a t- 
KATON nPOCANAriAHPOYN. ClC! A Al M€0Ö- 
A(i) TOIAYTH HNÖMCNAI AIAMCTPOI TPH- 

MATWN TOY MÖN ACKAMNAIOY AAKTYAWN IA, 
TOY A i TICNTCKAl ACKAMNAIOY AAKTYAUJN IB H- 
MICOYC KAI T6TÄPT0Y, TOY A€ cIkOCAMNAIOY 
AAKTYAWN IA [HMicOYC T€TÄPT0Y\ 


51 und wohlproportioniert erschien. Das 
wat ja eben das Ziel dieser Kunst. 

•>. Die Aufgabe der Geschotzbau- 
kunst ist es aber, das Geschoß weit und 
mit großer Durchschlagskraft zu entsen¬ 
den. und hierüber gerade sind auch die 
Versuche und die meisten Nachfor- 
15 schlingen angestellt worden. Ich will 
Dir nun darüber berichten, wie ich es 
sellist in Krfahrung gebracht habe, da 
ich sowohl in Alexandrien vielfach mit 
den betreffenden Fachtechnikern ver¬ 
kehrt. als auch in Rhodos mit nicht 
wenigen Baumeistern Bekanntschaft ge¬ 
macht und l>ei diesen die bewährtesten 
Geschütze gesehen halte, die mit der 
im Folgenden beschriebenen Methode in 
dieser Weise übereinstimmen. 

6 . Das Gewicht des Steines, auf 
Grund dessen man das Geschütz zu 
bauen hat, wird in Einheiten (Drachmen) 
umgerechnet und aus der gewonnenen 
Zahl die Kubikwurzel gezogen. So viel 
Daktylen werden als der Durchmesser 

w 

des Bohrloches genommen, und dann 
noch */io der gefundenen Wurzel hinzu¬ 
gerechnet; hat alter das Gewicht eine 
nicht aufgehende Wurzel, so nimmt man 
den dieser möglichst nahe kommenden 
Wert; und wenn es den zehnten Teil 
überschreitet, so versucht man die Zahl 
verhältnismäßig zu verkleinern; ist es 
darunter, so setzt man zu und macht 
das Zehntel voll. Es sind aber die nach 


51, 23 Acrccoco Pr: f. AcrcceAr (A^rcceu ah) oytuc’ Ha riPÖc Ö An Meursius: npöc 
€an PV: hpöc Ön Xn Pr 25 öco>n S: £k tun PV; vgl. Heron Belop. c. 32 26 (An h) 

Die (kybikh) S aus Heron a. a. 0 . 27.28 nPoce^NTAC PV: corr. Br 28 £ti S: ti 

ka'i 

PV: Tj Pr 30 (tö) Die; vgl. Z. 32 31.32 £aaccon PV: corr. Bue Br 4aaccon noi- 

eiC0Ai tö ü)C Koe 32 [tu d>c £iticta] Besserung zu Z. 30; tilgten Bue Br kata aö- 

roN — 36 toy P in Ras. 33 XnoACiriH Br: nPOCACiriH PV T npocTi0€NTA PV': verb. Die 
34 a’ ai Die: ac IW toiaytai PV: corr. Koe 35 aiamctpoi The: aiam^tpon P: aia- 

m^tpun Pr 39 [hmIcoyc tctXptoy] Koe; vgl. Z. 40 
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TOY TPlAKONTAMNAlOY 4AKTYAfcN l€ L 4, TOY 5! 

44 neN- 

THKONTA^NAIOY 4AKTYAWN iH HWICOYC «> 

T6TAPTOY, TOY 4€ TAAANTIAIOY 4AKTYAUN KA, 

TOY 44 nCNÖHMITAAANTlAlOY 4AKTYACCN K€, TO? 

44 TPITAAANTIAIOY 4AKTYA0JN KZ' H m4n yOYN 
TOY KYKAOY 4'Ä*6TPOC TOY WCAAONTOC TON TÖ- 45 

NON 44- 

X6C0AI TAYTH TH MC0ÖAU.' AAM0ÄN6TAI. 

Ii T 

7. 6 CTIN 

44 KAI A«> 6 NÖC API0MOY TÜN €IPHm4n<i)N 
TOY 4AAXICTOY CYCTHcAmCNON THN 4lAw€TPON 
TOIC 6IPHW6N0IC, ACRi) 44 TOY 4CKAMNAIOY. 

TAC AOITTAC CYNICTAC0AI 4IAM4TP0YC ÖPrANI- 50 
KÜC, KATÄ TÖN TOY KYBOY 4iriAACIACMÖN 1 (i)C 
4 n Tü) nPtüTC}) BIBAiü) 464HAUKAW6N- KAi NYN 52 
44 OYK OKNHCOM6N YITOrPAYAl. 4n€l TÄP H TOY 
4 €KA*NAI0Y 4IAM6TP4C 4cT|N AnAPTIZ0/S6NH TOIC 
API0*OIC TOIC KATA THN KY0IKHN ITA6YPÄN (TA 

rÄP 46KAKIC (4kaTÖn) XIAlA, d'N fjrNONTAI THC 

ITA6YPAC 


dieser Methode gefundenen Durchmesser 
der Bohrlöcher: des lominigen = 11 
Daktylen, 15 m. = 12^//’, 20 m. ~~ 14”, 
30 m. ~ 153/4", 50 m. — 181 Talent 
— 20", 2 1 /j t. 25", 3 i — 27" 1 . 

So erhalt man al$o durch diese Methode 
den Durchmesser des Kreises, der den 
Spanner fassen soll. 

7. Es läßt sich aber auch aus nur 
einer der vorgenannten Zahlen, der 
kleinsten 1 , ich meine der (des Loch- 
durchmessers) des lominigen Geschützes, 
der Durchmesser der übrigen in organi¬ 
scher Weise finden, nämlich durch Ver¬ 
vielfältigung des Kubus, wie ich es im 
t. Buche erklärt habe; ich will aber kein 
Bedenken tragen, es auch hier nieder- 
ztischreibcn. Denn da der Lochdurch¬ 
messer des lominigen durch Ziehen 
der Kubikwurzel genau bestimmt wird 
(10 • 100 oder 1000 geben als Wurzel 10 
und '/io hinzugesetzt, 11 Daktylen), so sei 


5I.40 i€L4 PV; (L4 war am Bande in Buchstaben erklärt und dies ist in PY in Z. 39 
falsch eingesetzt 41 ih Koe: 10 PV* 42 k!aJ Hultsch. Diese und die Zahlen 43. 44 
sind verderbt oder verrechnet, vgl. W. Schmidt Burs. JaAresh. 1901, I S. 93 43 itcnth- 

mitaaantaioy PV: ncNTHMiTAAANTiAiOY R 4; ^oynV Die; vgl. 52. 27 48 [cycthcänc- 

non t. 6IP.1 S; vgl. Ilero Bel. c. 33 

52. 1 4n tü nPÜTo) b. daraus Eutocius ad Archim. d. sph. et cyl. III ? 61, 29IT. Ileib.; 
vgl. Apoflonios Perg. zit. von Parmcnio hei loh. Philopon. zu Arist. An. post. I 7 (Comm. in 
ArisL XIII 3) p. 104,1 VV’allies 2 4 n€i] vgl. 50,20 5 4€kakic (4katön) xiAiA S: 

4CKAK CXIAIA P Vs viell. 4CKÄKIC (4€<A ^KATÖtf* TAYTA 4€ 4CKAKIC S (jetzt liacll IltlltSch) 



11ac.l1 Pli lou 

errechnet 

io Minen 

SS II Zoll 

11 Zoll 

•5 • 

— 123 4 • 

12.592 - 

20 

— »4 ■ 

13.859 . 

30 

= * 5 3 /4 • 

15.864 - 

50 • 

- i 83 / 4 . 

18.809 • 

60 

— 20 

19.988 • 

150 * 

= 25 • 

27.128 • 

180 

=: 27 

28.828 • 


Die 6 ersten Zahlenangaben Phiions für die Größe des Kalibeis des Spannloches sind ab¬ 
gerundet, warum die beiden letzten .*0 starke Abweichungen gegen die crivchncten Werte 
haben, ist nicht mit Sicherheit nachzuweisen. 

2 in der Tabelle angegebenen. Höchst wahrscheinlich hat es aber auch zu Phiions Zeit 
kleinere Wurfgeschfitze als das fominige gegetxm. Zu Zeiten Yitruvs wird die 2 pfiindige 
BaListe als kleinste erwähnt. 


2 * 
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L) i e l s und K. Schramm: 



Bild i (Kap. 7; p. 52,7). 


aAkTYAOI I, TOY ACkAtOY nPOCT€0ÖNTOC IA > 
£cTü> tAp TIC €Y0€?A ACAOMÖNH THC AlAtt^TPOY, fic 
AÖrOY xAplN A€? €YP€?N AirtAACIONA KYBü), H A * 
AinAACiON 1 OYN TAYTHC Ö0CMHN AYTH nPÖC CP0AC 
THN B, KAI An’ AKPAC THC B ClCBAAON rtPOC OP0AC 

AAAHN THN T AnCIPON. KAi KATHrAfON And THC 

% 

RONIAC, 

£*> HC 9, CY0CIAN THN K, KAI AI€?AON AYTHN AIXA KAI 

CCTW TÖ AIAIPOYN CHW6I0N KATA TÖ K, K^NTPü) 

• 

AH XPH- 

cAw€NOC TÖ K, AIACTHNATI AC TÖ K 0. rtCPlÖrPA- 
YA HMIKYKAION, ^PXÖrtCNON KAI AlA THC Z rtüNlAC* KAI 
AABÖN TI KANÖNION OP0ÖC CIPTACM^NON ÖniZCYTNYCO 
TÖMNCON T€ TAC TPAMHAC AMtOTÖPAC KAI TH- 
PÖN TÖ fcN MÖPOC TOY KANONIOY ÖTII THC TCONiAC, 

&C Z* CCTü) AÖ TÖ KANÖNION, ö*’ OY TÖ Z. Tl€- 

PlArtON OYN 

TÖ KANÖNION CYNTHPÖN AYTOY TÖ €N MÖPOC ö*ATtTÖ- 
MCNON THC (Z) fCüNIAC, KAi TICPlArQN, €C*)C An MOI r£- 


52 also eint* fremde A (s. Bild 1!) der gege- 
7 bene Durchmesser, zu der man beispiels¬ 
weise eine zw eite finden soll, deren Kubus 
das Doppelte von A 3 ist'. Eine doppelt 
so große Linie B legen wir also recht- 
*° wuiklig an A und zielten durch das 
Ende der Linie B rechtw inklig eine an¬ 
dere. unbegrenzte T, ziehen von dem 
Winkel bei 9 aus die Gerade K, hal¬ 
bieren sie, und der Halbierungspunkt 
sei K. Dann nehmen wir K als .Mittel¬ 
punkt und beschreiben mit dem Radius 
K 9 einen Halbkreis, der auch durch 
's Z geht, und nehmen ein geradegearbeitetes 
Lineal, legen es an. indem w ie die eine 
Kante des Lineals genau bei dem Wink<*l 
Z fest halte n, so daß es die beiden Linien 
B und T schneidet. Es sei das Lineal Z 
genannt. Wir drehen dann das ge¬ 
nannte Lineal, indem wir seine Kante 
in Z genau fcsthalten, und zwar drehen 
wir so lange, bis der Teil des Lineals, 


52. 6 toy (aö) ackAtoy Kot* 7 Vor cctoj Anakoluth? Lücke setzte S 8 kyboi (hier 
und 26) S (K Y und A Y vertauscht): vgl. Reimer hist, probl. de cubi dupl. p. 119**5 
W. Schmidt Burs. Jahrcsb. 1901 S. 94: Tannery Ind. zu Diophant. 11 s. v. aynamic und 
kyboc 9 aytü V 11 nach AnciPON erg. kai An’ Akpac thc A nPÖc öpoac Aaahn thn 
A AneiPON > Br 12 nach 0 erg. öni thn tconian hc €) Br 16 öpoöc Br; vgl. 
p* 54 » 3 2: 6 p 0 Ön EY iS kanoni'oy £ni Hiat! 19. 21 ncPiAroiN Die: tiapAron 1 *V 
21 <Z> Koe 


1 Vcrgl. lleron. Wcscher 117. 
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NHTAI TOY KANONIOY TÖ XnÖ THC CYNAfcHC rtÖPOC, 
Ö4>’ HC I“, 4m THN THC n€Pl^€P€IAC CYNAOHN 

nimoN, t* hc H [z], icon tö Xnö thc cyna*üc. 

fic TÖ A, £ni THN riONIAN ninTONTI, ö*’ üc 

0 

Z. KAI CCTAI AlflAACKON KYBü) H MCN A G 

I 

THC GZ, H AÖ 0T THC GA, Ü A€ GZ THC 01". 

H MÖN 

OYN TOY KYKAOY AiXmCTPOC TOY MÖAAONTOC TÖN TÖ- 
NON A£X€C0AI TAYTH TH M€0ÖAÜ> AAMBANCTAI. 

8. TÖ A€ TOY nCPITPHTOY CXHfAA POWBOCIAÖC 

YTIÄP- 

XON KAI OYK OPOOrWNION, ^Tl A€ KAI tAc AYO 

nACYPAC oyk €Y 0 ciac öxon Xaaa nePiAreic 

OYK €IKH KATArPATlTCON, XAAA KAI TOYTO N€- 
0ÖAÜ) TINI* A€l OYN €IC TI ömneAON Xctpa- 
B€C KAI örtAAÖN XKPIBÖC YT1APXON KAP- 
KINON AABÖNTAC KYKAON nCPirPAYAl MH aia- 
OCPÖMCNON, HAIKOC AN H Tü) MCTC0CI, KAI XrA- 
TÖNTAC ÖN AYTÜ AIAMCTPON, THN TOY $NÖC H- 
M5KYKAi0Y n€PI*ÖP€IAN AI€AC?N €IC MÖPH IA, 
KAI Anö THC A'AMÖTPOY TÖCCAPA MÖPH AA¬ 
BÖNTAC €Y0€!AN XrArCIN ÖT11 TÖ KÖNTPON, KAi 
^CTAI <H> ÖICIA rüJNIA TOY nCPITPHTOY. MCTCNÖrKAC 
OYN öni TÖN XnATPA<I>CA THN ÖK TOY KY¬ 
KAOY TüJNIAN, TÖ >€] TOY nCPITPHTOY MHKOC KAi 
TTAATOC KAI V YOC nOlHCCIC TA MCTPA AAMBÄ- 
Nü)N Xnö THC TOY TPHMATOC AIAMÖTPOY, KA0ÖTI 
€N TH CYNTAI6I rörpATTTAl, 

i). cynictantai aö Tl- 
ncc ka‘i Xaawc* eni tap thc caniaoc, ci hc tön 


52 der den Schnittpunkt mit dem Schnitt- 
93 punkt der Peripherie H verbindet, gleich 
ist der Verbindung vom Schnittpunkt A 
bis /.um Schnittpunkt Z, cs ist dann 

’ 5 (A€s = 2 ez>. en 2 e&<. ez< 

2 9T3) AG der doppelte Kubus des 
von GZ, er dos von GA, GZ des von 
GT, Der Durchmesser des Kreises, 
welcher den Spanner aufnclimen soll, 
wird durch diese Methode erhalten. 

3° 8. Die Figur des Peritrchs 1 , welches 

ihomboidiseh, nicht rechteckig ist, außer¬ 
dem an den beiden Seiten nicht gerad¬ 
linig, sondern gebogen ist, darf man 
nicht nach W illkür beschreiben, sondern 
gleichfalls nach einer bestimmten Methode. 
Auf einer horizontalen lind genau ebenen 
35 Fläche muß man also mit dem Zirkel 
♦•inen beliebig großen Kreis beschreiben, 
dann in ihm einen Durchmesser ziehen, 
den Umfang des einen Halbkreises in 
11 Teile teilen, vom Durchmesser ab 
AO 4 Teile abschneiden und von da aus 
eine Gerade nach «lern Mittelpunkte 
ziehen, so erhält man den spitzen W inkel 
<les Peritrets. Man überträgt nun den 
Winkel aus dem Kreise auf den Riß 
und nimmt nach Verhältnis des Rohr¬ 
loches die Länge, Breite und Hohe des 
Pcritrets, wie in der Vorschrift ange¬ 
geben ist. 

9. Ks konstruieren Kinige auch anders 
(s. Tafel f unten!). Auf dem Rrett, auf dem 


52,24 ö*hc h z PV: verb. S t<*> Koe: tö PV 25 mnTONTi Koc: nin- 

ton PV 26 kybü) S (vgl. Z. 8): aynXmci PV 27 thc er Koe: thc ze PV 

34 Xtpaböc PV: corr. R 40 töccapa] tpia Prou la Chirohaliste d’Hcron p. 248 

40. 41 aabönta PV: verb. Die 42 (h S 43 Xnatpa$ia P 44 aö] Koc 47 cy- 
nictantai PV: cynictaci Pr 


1 Die Konstruktion des Peritreis, Tafel 1 
Tafel 4. Heide sind nach der Vorschrift richtig. 
Bei beiden ist nach Herons Vorschrift W\ 95. 1. 
des Kreises für die gerundeten Seiten genommen. 


oben, ist etwas verschieden von der auf 
Krstere ist konstruktiv etwas praktischer, 
v. u. das 3fache Kaliber als Halbmesser 
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1) i t. l s und E. Schramm: 


änatpaoca noiHCAceAi £*€aaonA iArumiON 52 sie den Riß machen wollten, zogen sie eine 

CYeeFAN Gerade (es sei diese A B), entnahmen 

eicBAAONTo (tcTo) a a¥th h AB) kai tö wft- 5° aus der Vorschrift die Länge des Pei itrets, 
kcc tö ytiapxon tu) ncPiTPHTu) aaböntcc €k maßen diese auf der Geraden ah und 

T • 

thc cyntäicüjc KAi ÄnowcT phcantcc öni tüc 53 logen von diesem Punkte aus 2 andere 
creeiAC €I€baaonto Änb tu>n CHM€iu)N Aaaac cf- Gerade rechtwinklig zu AB, AT und 
eeiAC npöc öpgac th AB. thn AT kai thn B A, nahmen dann den Zirkel 1 * * » und mit 

BA, kai oytu) tön topnIckon aa8önt€C kai aia- der Öffnung. die .ledern für die Kurve 
cthcant€C, u)C An €n] ökäctoic ♦aInhtai tö tu)n 5 der abgerundeten Seiten zweckmäßig 

nePiA- erschien, beschrielwn sie diese Seiten, 

ru>N nACYPüN kyptwwa noieiN, nePicrPAYAN nämlich A A und B T nach dem Yer- 

tac tia€ypac. thn T€ AA kai thn Bl", cyw- hältnis des Geschützes. Die Größe des 
«€TPia toy öpr anoy. tphmatoc Oyn rtcreGoe ka! Bohrloches also und die Gestalt des 
cxhma rt€PiTPHT oy toytu) T<j) TPönu) iiapaaaa*- Peritrets wird auf diese Weise ent- 
banctai. nommen. 

i° 

lö. h aö toy tphmatoc aiamctpoc «ö- 10 . Der Durchmesser des Bohrloches 

tpon bct'i nÄNTUN tun kata möpoc YnAPxÖNTiON (Kälber) ist nun die Maßeinheit aller 
cn T(^ ÖPrANt}). oIon tö mön ncPiTPHTON ök wö- einzelnen Peile des Geschützes. So ist 
coy mctpoymcnon whkoc aawbänci tphwät u)N die Länge des Peritrets in der Mitte 
ayo Ihmicy ka) tötapton, tö aö yyoc aiamctpoy gemessen 23/ 4 Kaliber, die Höhe i K.*. 
miac- ft ac xoinik'ic mhkoc w£n €x€i aiamö- »5 die Buchse* 2 K. lang, so breit als das 
tpu>n ayo, tö ac fiaatoc Icon tö toy ncpi- Peritret, 3/ 4 K. hoch, der Zapfen der 
tphtoy nAATCi, tö ac yyoc aiaipc0€Ichc thc Buchse */ 5 K. dick. Der Nebenständer 
aiamötpoy €c möph ä toytujn ta r* ist ohne die Zapfen 5* , K. hoch, i 7 ', 2 K. 
kai toy tp;böu)c nAXOC aia^ötpoy *cpoc bi*eit. 5 /b K. 4 dick; Dicke des Hypothema 

52 49 (£*€aaon Die: (e'ACiy O. v. Gebhardt : 'iccoc fciHC noiHCANTec" Pr mg: icujc 

tön ÄNATPA<tÖA noiHCONTec Koe 50 öicbaaaonto PV: verb. V durch Punktieren des 

zweiten a 

53. 3 thn at Pr mg: th Ar PV 5 ön] Koe «painctai PV corr. Koe 15 cxoinikic 
PV: corr. Pr 

1 Tafel 1 unten links. Wenn man die Dicken der Ständer von 5 /g K. abträgt und 

die Innenkanten derselben verlängert, so erhält man mit 3 K. als Halbmesser die gleiche 

Figur der vorher beschriebenen Konstruktion. 

* Die Löcher in den Peritreten müssen sich konisch nach innen erweitern. Tafel 1 
unten rechts, sonst lassen sich die Spanner nicht drehen. Die Breite des Peritrets ist des¬ 
halb nicht angegeben, weil sie konstruktiv mit dem Zirkel gefunden wird. 

a Ks kann hier nur von hölzernen, eisenbeschlagenen Buchsen die Hede sein, für 
Bronzebuchsen wären so große Abmessungen überflüssig und schädlich wegen ihres großen 
Gewichtes, ln der Höhe von s/ 4 K. ist der obere Zapfen nicht einbegriffen (s. Tafel 1 
unten rechts!). Vergl. auch Anm. 10. 

4 Der Mittelständer muß die gleichen Abmessungen haben, bedarf aber nicht die 
(von Hcron erwähnte) Schwellung in der Mitte. Die Breite des Peritrets beträgt 23/ 4 K. 

Wenn man den Durchmesser des Bohrloches abrechnet und 2 • f / 4 für den Abstand Bohr¬ 
loch bis Ständer (bei weniger Abstand scheuert sich der Spanner, mehr hat keinen Zweckt, 
also 23/ 4 —1 •/« verbleibt halbiert, kommt auf jeden Ständer K. 
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nCMHTON * TIAPACTATOY A€ YYOC HNCTAI XüJPlC 
TÖPMUN AIAMÖTPCON € KAI L, TtAATOC AÖ 
AIAMÖTPOY MIÄC KAI TPITOY MÖPOYC KAI *TI 
TCTÄPTOY, T1ÄXOC A€ AlAM^TPOY L KAI C 
KAI CU TÖ £KKAIA€KATU MÖPCI ^AACCON, ytio- 

©cmatoc ac toy Ynö tö hcpitphton yyoc aia- 

MÖTPOY MÖPOC A, ÖCT€ TÖ TTAN TOY HMITONioY 
YYOC CYNATOMCNCN riNCTAI XCOPlC eniZYTIAüiN 
AlAMCTPuJN e MAAICTA TAP TOYTO TÖ M^T€- 
eoc €*ACAN CK THC TICIPAC €YAPMOCT£IN KA» 
MHT € BPAXYTONCIN MHT€ YnCPATON T<jj MHKCI 
♦AlNCCSAl, MCCHN AÖ TINA KAI ÖCTHKyIaN TAIIN €- 
X€IN * lk MÖN TÄP MAKPOTONÖTCPA IOYTüJN ma- 
KPOBOACIN KAI CYKATÄrCüTA CiNAI, TA^C A€ nAHTAlC 
YTlAPXCiN ÄCeCNH KAI AÜPAKTA. TA A€ BPA- 
XYTCNÖTCPA AYCKATÄTü)T k T€ CINAI KAI MH AIAN 
MAKPOBOAClN. TO*C T€ ÄTKÖNAC I7YKNA nCNCIN TÖN 
TOIOYTCON OfrÄNUN. ThC AÖ CHIZYTIAOC TÖ MÖ N 

nÄxoc Apkcin rcNÖMCKON toy nöwnTOY mö- 
poyc tAc aiam^tpoy, tö aö itaXtoc aiitaA- 
cion toy nAXOYC* toy ac Ar könoc mhkoc cym- 

«CTPÖTATON COACAN CINAI AIAMCTPUN C H- 
NÖMCNON. KAI rÄP TOYTCüN TOYC MÖN BPAXYT^- 
POYC AYCKATATÖTOYC T€ CINCCGAI (kaI WH AYNA- 

C0Al) TÖN Al- 

eoN öni noAYN TönoN HAPAncwnciN, toyc 
A£ WAKPOT^POYC CYKATArwrOYC MCN ClVlAl, MH 
KATAKPATOYMÖNOYC AC YnÖ TOY TÖNOY THN ÖIA- 
nOCTOAHN OMOIWC ÄC0CNH KAI TOYTOYC nOICICGAI. 
Alö ^KÖACYCAN ^PTU) THN TlClPAN €IAH<t>Ö- 
T€C TÖ nPOClPHM^Nü) MCT Ö0CI XPÄC0AI * TÖ AC 
TIAATOC AY TOY nOI€?N HMICY AIAMÖTPOY, KAi 
nÄxoc TÖ ICON. 

11« TÖ AÖ TAC NCYPAC MHKOC 


53 unter dem Loche 1 */4 K., so daß die 
»* ganze Hohe des Halbrahmens zusammen- 
gerechnet, ohne die Spnnnbolzen, 9 K.* 
beträgt. Denn diese Größe, behaupteten 
sie, erschiene nach der Krfahrung die 
»5 passendste und habe weder zuwenig 
noch zut iel Spannlänge. sondern habe 
ein teststehendes, mittleres Verhältnis; 
die Geschütze mit größerer Spannlange 
w ürfen zwar w eit und ließen sich leicht 
.1° spannen, hatten aller eine geringe Durch¬ 
schlagskraft und seien wirkungslos, die 
mit kürzerer aber ließen sich schwer 
spannen, würfen nicht sehr weit, und 
die Arme solcher Geschütze litten häufig. 
Für den Spannbolzen genüge als Dick** 
T ' 5 1\.. als Breite das Doppelte der Dicke. 
Die Lange des Bogenarmes sei, so be¬ 
haupteten sie, am passendsten 6 K. 
40 Denn die, welche kürzer wären, seien 
schwer zu spannen und könnten den 
Stein nicht weit werfen, die längeren 
aber ließen sich zwar leicht spannen, da 
sie aber von dem Spanner nicht kräftig 
gezogen würden, so hätten sie gleichfalls 
keine bedeutende Durchschlagskraft. 
Deshalb rieten sie nach den beim Ge¬ 
brauche gemachten Ki läbrungen, die an¬ 
gegebene Größt» anzuwenden, für die 
Breite 3 aber * * K. und für die Dicke 
das gleiche. 

11 . Die Iiinge der (Bogen-) Sehne 


53. 22 möpoc V 2t l ka’i c 1 *V: c kai e vermutet Schramm • 4 - ^ ~ M 

\ 16 16 16 16 8 / 

24 CAACCONj tiagon (wegen €Ti vertn. Br, der auch die Maßangabe für den äntictäthc 
(vgl. mccoctäthc 55,12) hier vermißt 25 toy Koe: tö PY tkpitphton Pr: tphton PV 
27 ÄNAröwcNON PV: corr. Lb 30 SrncPÄroN 11 a: yticpätton P: yiicpätt V: nepiTTÖN 

Koe 34 bapytonq)T€Pa P\': corr. Koe 41 c Th: S (d. i. kai) PV 43 (kai m. 
a.) Ya; vgl, 56, 30.48; 68, 13: nur (kai) fügte zu Th mg 44 (wh) 6ni Pr mg. Th 

45 mön €inai Pr mg: mcncin PV 48 aiö Hiat! 


1 der Buchse. 

* 5*/a -f 2 • 1 -f 2 • 3 / 4 = 9. Falls ein llypothema unterliegt, muß also die Dicke des¬ 
selben an der Dicke der Buchsen in Abzug gebracht werden. 

1 am Fuße. 
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AITIAACION KAI €TI ACKATHMOPlü) TOY (TOY) XtkÖNOC 
MHKOYC TIAMON' THC AC TPATTCZHC TÖ MH- 
KOC AlAM^TPüJN ^NNCA, THN AÖ CANIAA THN 

Cn th tpaticzh tö nAxoc äpkcFn cxoycan aia- 
» «/ • 

mctpoy tö otaoon mcpoc, ta aö £mnHr- 

MATA THC TPAT1CZHC nOICIN TIAATOC KAI 

nÄXOC CXONTA THC kaimakiaoc* tön A€ ka- 
NÖNWN TÖ MCN MHKOC ÄPMÖZON TOIC HMI- 
TONIOIC, TIAATOC AC AIAM^TPOY NMiCY, TIPOC- 
TI0CNTA £'TI KAI TÖ ÖKT COKAIAt: KAT ON M€- 
POC* TIAXOC AÖ AIAM^TPOY HMICY, ÄTIO- 
ACinON TCjJ OKTUKAlACKATü) M^PCI* THC AC 
KAIMAKIAOC TÖ MHKOC €YAPMOCT€?N MAAICTA €- 
<TACAN ACKA KAI ^NNCA AlAM^TPUN TC- 
NÖMCNON, KAI TIAATOC TÖ ^NTÖC AlAMC- 
TPOY MIAC KAI €TI TICMTITOY MCPOYC* TO?C 

AC CK^ACCIN AYTHC TIAATOC MCN AIAÖNAI 
Aiam»£tpoy TCTAPTON M^POC, YYOC AC Ö- 
AHC AlAM^TPOY* KAI AIATIHTMATA CM8AA- 

ACIN TIÖ^NTA AIA TCCCAPWN AlAMCTPlON, TIaX- 
TOC CXONTA THC AlAM^TPOY TÖ TPlTON MC- 

poc, nXxoc aö Ckton mcpoc* noieiN aö kai 

TA TITCPYTIA, AI UN TÖ XCAÖNION XrC- 
TAI. MÜKOC MCN ^XONTA TÖ ICON TH KAI- 

MAKIAl, nAXTOC AÖ AlAMCTPOY TCTAPTON M^- 
PCC, nXxoc AÖ ÖKTWKAIACKATON MCPOC THC 
AIAMCTPOY * KAI XCACüNtOY MHKOC MCN nOICIN 
CYMMCTPON, TIAATOC AC XPMOCTÖN TÜ KAIMA- 

K|(a|). KAI TÖN MCN IYAINüJN TA M^TPA TAIC 
CIPHM^NAIC XNAAOriAIC AAMBANONTA MH AIA- 

MAPTClN. 

12 . CIAHPOY AÖ t«>ACAN CIPTACM^NOY 


54 ist 2 l / lo x clet* Länge des Bogenarmes; 
der Tisch 9 K.* lang. ITir den Bretter* 
belag auf dem 'Lisch genügt •/« K. Dicke. 

5 Die ijuerriegcl des 'Fisches werden von 
gleicher Breite und Dicke wie die Leiter 
geinncht; <lie Zangen 3 erhalten eine y.11 
den Ilalhrnhmen passende Länge und 
lo eine Breite von 5 9 K., eine Dicke von 
</ 9 K. Der Leiter solle man, wie sic be- 
haupten, eine Lange von 19 K. am pas¬ 
sendsten gehen, die Breite im Lichten sei 
zwischen 1 und i* f5 K. Den Leiter- 
bäumen seihst gehe man eine Breite von 
' 4 K., eine Höhe von 1 K. Und Sprossen 
luge man ein in einem Ahstandvon 4 K.. 
30 */ 3 K. hreit, */6 K. dick. Die Federn, 

zwischen denen der Schieber geführt 
wird, macht man in » 1 er Läng»» gleich 
der Leiter 4 , 1 4 K. breit und */,* K. dick. 
a s Den Scbielier al>er mache man in der 
Länge 1 verhältnismäßig, nach der Breite 
in die Leiter passend. Und man nehme 
die Maße der llolztcile nach diesen an- 
3« g«*gebe»en Verhältnissen, so werde man 
nicht irren (s. Tafel 1 und 4!) 

12 . An gearbeitetem Kisen erhalte. 


54. 1 toy (toy) Die 4 (th , Br 5 aiatihtmata Br 7 tön tüc Br 

13 tö mhkoc Die: tö icon I*V (verschlagen aus Z. 24): tön ictön falsch K»>c 28. 29 kaimaki 

t 

l’V 30 AAMBANONTA Die l AAMBANONTAC Vj AAMBANONTOC I* (1111 Archetypus Stall»! AAMBANON) 


1 2.1*6 = 12.6. Kingesetzt in die Konstruktionszeichnung, ergibt einen Abstand der 

Spannerachsen von 4.45 K. • 2 halbe, d. i. eine ganze Peritretenbreite, davon abgezogen, ergibt 
4.45- 2.75 = 1.7 K. für die Breite des Zwischenraumes zwischen »len Halbrahmcn. Die 

Lciterbreite im Lichten ist t*/ 5 K., die Dicke der Leiterbäume ist */ 4 K. i'U + 2 • */ 4 — 1.7 K. 
Also entspricht die ganze Leiterhreite dem lichten Abstand der 1 laibrahmen. Diese Angabe 
ist wichtig für »las Verständnis der Stelle b»*i llcron S. 36, 1. ed. D.-Schr. 

2 6 würde genügen. Vielleicht ein»* Verwechselung von und 0. 

3 des (.«cschrinkcs. 

4 12*/, K. würde genügen. 

4 in »len Zeichnungen ist nach Vitruvs Angab»* ii 1 /, K. eingesetzt. 
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AAMBANCIN TÖ OP0U)C CYNA€0€N ÖPrANON XYN0 €n 1 

ta ic cnizYnci kai Toic ynooenAci ncpi 

CIKOCI KAI flÖNTC CTA0MOYC T1PÖC TÖN AI0ON * 
TÖ AÖ TOY TÖNOY nAHOOC MH ü)PICMÖNON cTnAI * 
A€IN MCNTOI ÖniMCACOC Ö1APTYCIN KAl] <*)C 

nAelcTON nciPWMÖNOYC cmbaaacin, uc oy mj- 

KPÄC TtAPA TOYTO TINOMÖNHC AIA*>OPAC * 

cxcin a’An cymm€tpü)c maaicta nepi cikoci kai nCNTe 

riNÖMCNON CTA0MOYC nPÖC TÖN Ai©ON * THC AÖ 
TPOXIAC THN TOY T1AXOYC AIAMCTPON nOlCIN 
TÖ TÖTAPTON THC TOY TPHMATOC AIAMCTPOY, 
nPOCTlOÖNTA KAI TÖ AGJAÖKATON ÖTl MÖPOC, 
€KT€IN€IN A€ AYTHN, ÖTAN ÖIAPTYHTAl TÖ ÖP- 
TANON, €ü)C ÄN TOY nAXOYC AnAIPCOH TÖ TPI- 
TON MÖPOC ‘ KAI CKOneiN nePICTOMIAA nCPITI- 
0ÖNTA ^XOYCAN TÖ PH0ÖN AlACTHMA. KAi tA 
M€N AI 0OBOAIKA TUN ÖPfANUN £*A€rON AClN 
TOYTü) TU TPÖnu CYNICTAC0AI, TA A ÖIY- 
B€AH, KA0 ÖTI MÖAAOMCN AHAOYN * YTIO- 
CTHCAMCNON £aYTU MHKOC ÜHAlKON B0YA6I TÖ TOY 


54 

33 


35 


40 


45 


50 


>\ ie sie behaupten, das richtig zusammen¬ 
gesetzte Geschütz einschließlich der 
Spamiholzen und Hypothemen ungefähr 
das 25 fache des Stelngewichfes. I)it* 
Menge des Spanners dagegen sei nicht 
genau bestimmt. Ms sei nötig ihn sorg¬ 
fältig einzuspannen, indem man probiere 
soviel als möglich einzustopfen, da da¬ 
durch kein geringer Unterschied ent¬ 
steht. Am meiste^ entsprechend aber 
durfte ungefähr das 25 fache Gewicht des 
Steines sein. Den Durchmesser des Seh¬ 
nenstranges mache man */ 3 K. 1 Kr werde 
aber, wenn das Geschütz bespannt wird, 
ausgereckt, bis die Dicke um */ 3 abge¬ 
nommen hal>e, und das werde dadurch 
festgestellt, daß man eine Klammer um¬ 
legt. welche clic genannte Weite hat. 
Und so, wird angegeben, müssen die 
steinwerfenden (leschiitze konstruiert 
werden, die Pfcilgcschtitze aber in der Art 
und Weise, wie wir es zu zeigen beab- 


54,32 cyna€0€n Br: acoön PV aooön Th [cynocn] taic Br: cynoöntcc PY: cyn taic 
venu. S: 36 ac?n S: ac? PY [kai] Br 37 rtAeicTUN PY: riAcicTOYC Pr: corr. Koe 39 eixeu 
PV: verh. S 44 Ciaptoyhtai PV: corr. Pr: eiAPTÖTAi R 46. 47 ncpiTieeNTA 

Die: nepmecNTAC PY 


1 1 3 K. ist völlig ausgeschlossen. Vermutlich ein Versehen von Philon, da Text¬ 
änderung kaum möglich ist. Auf Tafel 2 oben sind 5 Schläge in der Buchse eingezogen 
und von 1 3 K. (punktierter Umfang) auf */ 9 K. ausgereckt. Wenn ein neuer Schlag ein¬ 
gezogen werden soll, muß jedesmal der vorherige mit einer Klammer festgekeilt werden. 
Infolge der Größe, welche diese Klammer haben mußte, würde das Verkeilen der Stränge 
in der Buchse sehr schwierig und die Buchse dal>oi sehr beschädigt werden. Schlag b von 
der Dicke des punktierten Umfanges soll in eine Nadel eingetadelt und durchgezogen werden. 
Selbst wenn man das Kode der Spannsehne schon bei der Anfertigung verjüngt, erscheint 
doch das Durchziehen mit einer Nadel nicht möglich. Bei größeren Kalibern wird die 
Dicke der Spannsehnen noch viel unmöglicher. 

Philon gibt für die Dicke der Spannsehne an: */ 4 -f 1 l2 (— */»» + Via = 4 /«a) = V 3 K., 

setzt man dagegen: */ 4 — */** (= — *A* — J /»») “ *A K. 

und vermindert diese Stärke des Sehnenstranges beim Ausreckon um I / 3 , 

also */ 6 — */i8 (= ®/,8 f /i8 = a /«s) = 

so weiden die Verhältnisse einwandfrei. Die Sehne von einem Anfangsdurchmesser von 
*/a K. wird auf l / 9 K. ausgereckt. Ks gehen dann 28 Doppelschläge in die Buchse; das 
Vorschlägen des Pfricmcns und das Durchziehen des Sehnenstranges mit einer Nadel, wie 
es bei allen rekonstruierten Geschützen ausgetiihrt worden ist, wird dann ebenso verständlich 
wie zum Schluß das Vertlechten des Sehnenrestes mit den übrigen Schlägen. 

Phi/.-hisi , Abh. 191 ft. Nr. lfi. 3 


t 
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BCAOYC. AI 6 ACIN €NN€A M^PH. KAI 55 
€NÖC TTOIClN THN toy tphmatoc AlÄM€TPON, 

TH AÖ AIAM^TPW TTÄAiN KAI €lli TOYTClN m£- 

• T 

TPW XPAC0AI nPÖC nANTA TA KATA MCPOC 

T 

£n TW ÖFrANW riNÖMCNA. KAI TÖ M€N ri€PI- J 

I I 

TPHTON nCI€?N MHKOC £XON AlAMÖTPWN CL, 
nAÄTOC €K MÖCOY M£TPOYM£NON AlAM^TPWN 
AYO, ÖK A£ TWN AKPWN AIAM^TPOY MlÄC 

kai hmic€iac. nÄxoc tphmatoc £nöc* toyc ac 

nAPACTÄTAC MNKOC M€N CXOSTAC nOI£lN XüJPIC *o 
TÖPMWN TPHMÄTWN fl.. /nAÄTOC A£ TPHMATOC AL. » 

\ 4 

nÄxoc Ae hmicoyc tph- 

MATOC KAI €TI örAÖOY • TOYC AÖ MCCOCTÄTAC MHKOC 
CXONTAC ICON TW nAPACTÄTH, nAÄTOC A€ OION < B 
AIAM^TPWN, nÄXOC AÖ TPHMATOC TCTAPTON KAi 

OrAOON * 

toyc a£ ÄrxwNAC noieiN aiamctpwn z* thc aö »« 
CYPirroc t 6 mhkoc acin cyapmoctcin ic mä- 

AICTA riNÖMCNON AIAM^TPWN. KAI n€Pl M£N TÖN 

cyntäicwn öni tocoyton eiPHcew. 

13. A£l AÖ KAI M^GOAÖN TINA YnÄPX€IN,€ÄN Änd 

UAPAAeiTMATlOY MIKPOY BOYAWMC 0 A TÖA€ION *> 

nOlHCAl, TINI AÖrej) MCTOICOMCN TÄ ÄNÄAOrA 

nÄNTA ÄKPI 8 ÖC ÖMOiwe Ad KAI £ÄN Änö MCIZONOC 

€IC dAATTON CYNCACIN 0 ÖAWMCN €YAP€CTH 0 ^NT€C 

TH CYNTÄICI. dÄN MÖN TÄP KA 0 CKACTON M€POC 

nOAAAnAAClÄZONTCC TW KAPKINW MCTAOdPWMCN *5 

T T 

Änö TOY TPHMATOC, AYCCPrÖN T€ KA 0 YnePBO- 
AHN dCTAl KAj BPAAY KAI OY AlAN ÄKPIßdC. A€l 
OYN <OY;TW M€TA*ÖP£IN. fcCTW TÖ nAPAAClfMÄTIGN 


sichtigen (s. Tafel 3!). Wenn man für das 
Geschoß eine beliebige Länge annchme, 
solle man diese dinn in 9 Teile teilen 
und einen dieser Teile dein Bohrloch 
als Durchmesser geben, dann solle man 
auch hei diesen Geschützen wiederum 
das Kaliber als Maßeinheit für alle da¬ 
bei anztifeiligenden Teile brauchen. Das 
Peritret («.Tafel 3) soll man 6* 3 K. lang 
und in der Mitte gemessen 2 K. breit 
machen, an den Kndeu aber 1 1 2 , K., 
1 K. dick, die Seitenständer sollen ohne 
die Zapfen 3*/* K. lang. 1 ■/* K. breit. 

K. dick sein: die Mittelständer müssen 
au I/ringe gleich den Seitenständern sein, 
ungefähr 2 K. breit, 3 /g K. dick, die 
Bogenarme 7 K. Die Länge der Pfiife 
soll passend sein, eine Länge von 16 K. 
am besten 1 . Und das genüge für die 
Konstruktion. 

13 . Es ist nun auch ein Verfahren 
nötig, wenn man nach einem kleinen 
Modell ein vollkommenes Geschütz 
machen will, in welchem Verhältnis 
man alle entsprechenden Teile genau 
übertragen soll. Ebenso auch, wenn 
man befriedigt von dieser Konstruktion 
von einem größeren auf ein kleineres 
Geschütz sie übertragen will. Wenn 
man nämlich jeden Teil für sich ver¬ 
vielfachen und so mit dem Zirkel dem 
Kaliber entsprechend übertragen wollte, 
wird das überaus schwierig um! langsam 
und nicht sehr genau werden. Es muß 


55. 1 mcaoyc PVs coit. Pr aicacIn a'ttö cic £nnöa Pr mg. Br 7 ttaätoyc P 

(corr. Pr) V metpoymcna P (coir. Pr) V 11 (tiaätoc aö tphmatoc aä) erg. Schramm 

12 or aöy V: öpaoy P: corr. Pr tojc aö mccoctätaic P (coit. Pr) V 13 £xontac Pr: 

cxoycin PV oioN (b) S: o:on al Koe 14 aiamötpoy Koe 16 acin Die: aci 

PV: nocin Va: Äei Buc: aci] Poland: ^acton Br cyapmöttcin PV: verb. S; vgl. p. 53, 29 
54, 13 mäaicta ic Va nach p. 54, 13 23 cyncaocIn PV: corr. Koe 25 m€Ta*ö- 

pwn PV: corr. Pr 111g 28 oVtw Pr mg: tö PV r 

1 Breite i* j K. Beweis: 

2 . 5 „ — *°/ 8 , 2 • 3 g =. */g, 2*1=2, 4 * */ 4 = 1; »°/| + 6 /S + 2 + I = 5} Ö.5 — 5 = 1.5. 
also eutfällt zwischen den Mittelständen! eiu Baum von i 1 ', K. tür die Pfeife. 
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otihaikon noT oyn. € an oyn Anö TOY^TOY 55 

BOYAÜMC0A 

TÖA 6 I 0 N nO'HCAl, AÖrOY XÄPlN TPlCni9AMCN, 3* 
A€? T u) TOY nAPAACITMATlOY B€ACI KANÖNION I- 

I 

CON AKPiB&C Tü hHK€\ TIOIHCAI, TÖ A€ KANÖ- 
NION €IC ICA M€PH AICACIN C. TÖ A€ £N M€- 
POC AYTüN €IC ÄAAA *ÖPH A, KAI TÖ €N TüN 
TCCCAPüN de AAAA A, KAI TPAM*AC 3$ 

KAO feKACTON CHWCION CKBAAACIN nPÖC OP0AC 
TH TOY KANONIOY TWYPA. £CTAI OYN TÖ KA- 

• I 

NÖNION TOYTO TIHXYC TOY PAPAACir WATlOY AIH- 

• 

PHWCNOC e(c nAAAlCTAC KAI AAKTYAOYC KAI 
T 6 TAPTHMÖPIA AAKTYAOY * A€l AC ÖMOIÜC KAI <o 
T<j) 7PICnieAM(j) BÖACI KANÖNION ICON Tü 
WHKCI nOlHCAl KAI ÖMOlüC A CA6C0AI, ÖC KAI 
TÖ rtlKPÖN fcTCPON AIMP^OH. KAI OYTüC. 0- 

f 

TAN TÖ TÖACION KATACKCYÄZüMCN KAI BOY- 
AÜMC0A TÖ KA© feN MtreGOC TüN ÖK TOY «s 
MIKPOY MC T AtCPClN, TÖ M 6 N IlAPAACirMATION 

Tü MIKPü MHK€l KATAMCTPHCANTCC CYNHCO- 
M€N TA M€f€0H, KAI oVTüC TÖ TÖACION ÖMOIüC 
Tü MCTAAÜ M€TPOYNT€C KATACKCYACOMCN 
TOIC ÖMüN^MOlC M€rÖ0€CI, KAI CCTAI nAN- 5° 
TA ANA AÖfON HYIHMÖNA TAXY KAI AkPIBüC. 


»Iso folgendermaßen übertragen werden. 
Ks sei ein beliebig großes Modell gegeben. 
Will man nun danach ein vo lkommen 
richtiges Geschütz hauen, z. B. ein 3 spi- 
thamiges Geschütz. so muß man ein Li¬ 
neal genau gleich dem Geschoß des 
Modells machen; das Lineal muß man 
in 6 gleiche Teile teilen, einen von 
diesen 6 Teilen wieder in 4 und einen 
dieser 4 wieder in 4. dann in jedem 
Teilpunkte eine zur Kante des Lineals 
rechtwinklige Linie ziehen. Nun wiid 
das Lineal der Maßslab des Modells sein, 
wie eine Klle in Palästen und Daktvlen 

m 

und Vierteidaktvlen geteilt. Und man 
muß ebenso ein Lineal genau von der 
Länge des 3 spitliamigen Geschosses 
machen und es geiade^o einteilen, wie 
das kleine eingeteilt ist. Und dann, 
wenn wir das richtige Geschütz bauen 
und die einzelnen Längen von dem 
kleinen übertragen, so werden wir, wenn 
wir das Modell nach dem kleinen Maß- 
stabe abmessen, die Maßzahlen uns mer¬ 
ken, und indem wir so «las richtige 
Geschütz nach dem großen Maßstabe 
messen, werden wir es nach den ent¬ 
sprechenden Maßzahlen konstruieren, 
und es wird dadurch schnell und genau 
alles entsprechend vergrößert sein. 


14 . &CAYTÜC A€ KAI. £AN AITTNXY 0OYAüM£ 0A KA- 
TACKCYACAI, AltfHXY nOIHCANT€C TÖ KANÖNICN 0- 
WOIÜC AICAOYMC0A ÜC riHXYN KAI ATIO TOYTOY THN 
KATACK 6 YHN nOIHCÖM€0A, KAI ^AN MMCniOAMON 
d AAAO ÖTTHAIKON nOT OYN KAI An AAOTON €XON 
TOY BCAOYC TÖ MHKOC CTIITÄTH TIC nAPAt>ÖP€IN 

Anö toy nAPAACirwATAPioY, kao' cn M^rceoc A- 


56 14. Und auf gleiche Weise, wenn man 

ein zweieiliges Geschütz hauen will, wird 
das Lineal zwei Kl len lang gemacht, auf 
gleiche Weise w ie eine Klle eingeteilt 
und danach konstruiert. Und wenn uns 
5 jemand auftrüge, ein lialbspitharniges 
oder irgendein anderes, «las «»ine belie¬ 
bige. ja sogar irrationale Geschoßi&nge 


55, 29 Anö toytoy R: Anö toy PVs An' aytoy 11a 32 tö mh mhkci P, coit. Pr 

36 ^mbaaac n PV 43 aiaip€ 0 h PVi Coit. Koe 45 TÖ tilgte Br nach p. 56,7 46 TÖ 

*€N P: Tül mön V: COIT. R mhkci] nHxci Br 47 4 ** cycthcomcn Br: cyphcomcn O. von 

Gebhardt: cynoicomcn R katackcyAcümcn PV 

56.3 üc Die; vgl. 59 , 20 : eie PV 5 aaaon PV: coit. Kor kai anaaoton PV: 
eorr. Br £xontoc PV: corr. Koe 7 nAPAACiTMATiOY K 

3 * 
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Die ls und E. Schramm: 


% 


AlAFITÖTtüC MGTOICOMGN * TH AÖ AYTH M60 ÖA<i) KAI 

ta Änö twn mgizönün Gni TA ^AÄCCONA MGTOI- 

COMGN' Tft a’ AYTH M€0ÖAG} KAI £rf ÄAAÜJN 
• • 

nAeiÖNüJN [h] XPHCÖMG0A. KA0ÖTI AGAHAÖKAMGN 

gn tö rf€Pi Tfic eiCArojrfic biba'iü), nPÖTco 
AG YT1APX0NTI Tfic MHXANIKPlC CYNTÄIGüJC. 

önci 

OYN A6AHAÖKAMÖN COI TAC T€ MC0ÖAOYC THC TG- 
XNHC KAI TAC GIHTACMÖNAC CYNTAIGIC TÖN ÖPfÄNüJN. 
KAI TINI TPÖntO ACi MGTAO^PGIN GYKÖntüC KAI ÄCOAAÖC 

l 

TAC Änd TÖN nAPAA€ir*ATlGON CYNTAIGIC £ni TA MGI- 
zona kai täc Änd tön werÄAUN 6ni tä £aäccona. 

KAAÖC fcXGlN YnOAAMBANOMCN, KAI v TÖ . AIA TOY 

C*HNÖC 

^NTGINÖMGNON ÖIYBGAÖC DPT ANON AÖrGlN Td 

GYPHM^NON 

MÖN Y^' HMÖN, KPgIcCON AG AOKOYN TÖN YITAPXÖNTCdN 
TTPÖT6P0N, TÖ T€ XAAK6NT0N0N Td YnÖ KTHCIBIOY 
nAPAA€IX0^N, OY MÖNON IÖNHN CXON AIÄ06CIN, AAAA 
KAI (;N TOIC KATÄ THN XPGIAN AYNÄMGNON GYAOKIMGIN. 

15 . CYMBHCGTAI AÖ COI AlÄ THC AGTOMGNHC 

KATACKGYHC 

KAI TÖN nCPl AYTÄ AHAOYMGNWN AnOAGilGCON MH MÖ- 

NON THN AIA$OPÄN TÖN ÖPrÄNüJN ^niTNÖNAI. 

•’ nOAAÄ Ad KAi 

TÖN MenCTHN TCXNÖN XPHClMüJN CYN COHNÖC ÖN- 
TGINÖM6N0N, n€Pi ö THN nACICTHN nOlOYNTAI ♦lAO- 
TIMIAN KAI TOY nANTdc ÄAAACCONTAI. AYNATAI TAP 
MAKPOBOAgFn • AGYTGPON AG ICXYPÖN KAI 6YC0GNGC £n 

toic Äröci AiAMdNGi* npdc ag toytoic gykata- 


56 hat, nach dem Modell zu hauen, so werden 
9 wir unfehlbar jedes einzelne Maß über¬ 
tragen können. Nach dersell>en Methode 
wird man auch von größeren auf kleinere 
übertragen können. Die gleiche Methode 
wird man auch bei anderen Dingen an¬ 
wenden können, wie ich in dem Kin- 
leitungsbuche gesagt habe, welches das 
erste meiner Mechanischen Konstruk¬ 
tionslohre ist. Nachdem wir Dir nun die 
|t Methoden der Technik und die bewahrten 
Gesehützkonstruktionen auseinanderge¬ 
setzt haben, und wie man leicht und 
sicher die Konstruktionen von Modellen 
auf größere und von größeren auf 
kleinere übertragen muß, ist cs richtig, 
glauben wir, auch «las durch den Keil 
gespannte Pfeilgeschiitz zu Umschreiben, 
30 das ich erfunden halio (s. Taf. 5!) und den 
bestellenden überlegen erscheint, dann den 
von Ktesibios dargestellten Krzspanner, 
der nicht nur eine neue Zusammensetzung 
bat, sondern auch bei der Anwendung als 
bewährt gelten kann (s. Taf. 6!). 

15 . So wird es gelingen, Dich durch 
die erwähnte Konstruktion und die dazu 
gegebenen Erläuterungen nicht mir über 
die l’nterschiede der Geschütze zu unter¬ 
richten. sondern auch über viele der 
kunstreichsten Werke. Besonders nützlich 
ist hiervon der Keilspanner, um «len man 
sich mit dem größten Wetteifer bemüht 
und den man um jeden Preis erwerben 
will. Kr ist nämlich imstande, weit zu 
schießen, zweitens bleibt er in den 
Kämpfen stark und kräftig, er ist ferner 


56. 11 [h] Koe; viell ist h Verbesserung statt der lästigen W iederholung th a ayth 
MeeÖACp /. i) BlBAlü) lh BIBAU PV 15 ^IHTAM^NAC PV: COIT. Pi* 17 TIAPAAGirMATOJN 

IW: oorr. Koe 19 ;tö Koe 20 a^tgin fehlt I* ^phmönon P 23 nAPAAexecN 
venu. Schramm 25 a^ccoi P 26 aythn Koe 27 noAAÄ aö] Pr setzt * an den 
Hand als Zeichen der Verderbnis: noAAÄ aö ka! tön (thn ?) mghcthn 6xöntwn xphcin. 

<>IPÖTON MGN OYN ^N TOYTO) 6YA0KIMG? TÖ AlÄ TOy' CO. ^NT.' Br J TIOAAÄ AÖ KAI TÖN MGHCTHN 

tgxnhn <£x6ntg>n). xphcimon oyn (mäaicta tö aiä toy) co. önt. Die aö statt äaaä wie 

1>‘ 57 ’ 2 2 9 n€PI <> Ihe: nepi oy PV 30 aynantai PV: corr. H 31 acogngc 

P\’: corr. H 
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CKCY'ACTÖN TÖ ÖCTIN KAI OY TIOAAHC AGÖMCNON 56 

YHAA*IAC * 

€CTA GYGIAPTYTON YTTAPXCI KAI CYCY'NÖCTON, 34 
ÖMOIWC AÖ, ÖTAN XPCIAN £XU)M€N, CYAIaIpGTON* riPÖC 35 
AÖ TOYTOIC KAI THN ÖYIN OY0CN KATAACGCTÖPAN TÖN 
AAACON £X£I, Ka‘| öril nÄCI AAnÄNHN ÖAACCONA 
noie?. TA MÖN OYN K€$AAAIA TAY!’ ^CTiN * KPINW 
a' ÄNAfKAlON cfNAI, MÖAAüIN ÖK*€P€IN TÖN ÄnOAOri- 
CMÖN n€Pl TOY rÖNOYC KAI THC KATACKCYHC TÖN »o 
IAI(i)N ÖPrÄNCON, TTPÖTCPON nPO€NÖnCAC0AI TA £n 

Toic äpxaioic önta aycxphcta kai ÄceeNft, kai ayc- 

CPHAN MÖN OY THN TYXOYCAN £ni THC KATA- 

ckcyhc ttapöxonta, ayckoaIan ac mgtaahn öni 

THC ö JAPTYCGG3C, AI 0 CYMBAINGI THN MÖN KATA- 45 
CKCYHN AYTÖN riNCCOAl KAKÖrTAOÖN T€ KAI 

nOAYAAnANON, €N A€ TAlC ÖllCirOYCAIC XPCIAIC 
€YT€AH 4>AIN€COAl AIA TÖ MH AYNAC0AI 

TÖN CYNCXfi TÖNON YnOMCNCIN. TOYTO AÖ OYK AaÖ- 
ra>C AOKC? MOI CYMBAINGIN. 

50 

16 . önei tap tön ma- 

KPOBOACIN MÖAAONTA A€l T7GIPAC0AI TÖNON (i)C 
r?A€?CT ON ÖMBAAAGIN (THN f*ÄP AYNAMIN OY MÖNON 57 

HMC?C ÖN 

TOYTü) MAAICTA NOMIZOMCN GINAI, KAioiAAAOl AÖ tlAN- 
T€C, Ö AÖ TÖNOC AIA TÖN TPHMATüJN AICKninTCI 

TÖN TOY 

nCP.TPHTOYTÖN OtN MÖAAONTA ÜAGIONA TÖNON 

^MÖAA- 

acin XnatkaIon £ctai mcizona tphmata TA TOY n€P|- 5 

TPHTOY nOICIN (ÄAAG)C TAP OY XO)PHC€l TÖNON nA€K*>), 
iüCTC ACnT^C T1ANTCAÖC TAC nCPICXOYCAC Ö*PYC 
KATAACinOMÖNAC CYAÖrWC AC0CNCfc riN€C0AI. TÖ MÖN 
rAp nCPITPHTON riOIHCAl rtAATYTGPON OY aynatön • 
riAP€KBHC€TAI TAP THN TOY MCrÖBOYC CYNTAIIN. *0 

aiö nei- 


lcicht herzustrllen und liednrf nicht vieler 
Hantierung; ferner ist er leicht zu l>e- 
spanneu und zusammenzusetzen, ebenso 
im Bedarfsfälle leicht auseinander/.ii- 
nehiiieii, und außerdem ist er im Aus¬ 
sehen nicht geringer als die übrigen, und 
endlich macht er weniger Kosten. Das 
sind nun die Hauptsachen. Ich halte es 
aller für notwendig, zu Beginn meiner 
Rechtfertigung der Art und Konstruktion 
der eigenen < ? esc h fitze zuerst voraus¬ 
zuschicken. was an den alten Geschützen 
unzweckmäßig und schwächlich ist. und 
was einerseits bei derKonstruktioneine l>e- 
trächtliche Schwierigkeit, anderseits heim 
Bespannen großen Zeitverlust verursacht, 
so daß ihre Konstruktion Schädlichkeiten 
ausgesetzt und kostspielig wird, ander¬ 
seits sie sich im Augenblick der Bedräng¬ 
nis unbrauchbar erweisen, weil sie die 
Spannung nicht halten. Das scheint mir 
alier nicht ohne Grund so zuzugehen. 

16 . Da man aber, uni weit zu schießen, 
versuchen muß. möglichst viel Spanner 
einzuziehen denn nicht wir allein er¬ 
warten die Kraft aus demselben, son¬ 
dern auch alle übrigen —, der Spanner 
aber durch die I/Jcher des Peritrets geht, 
so muß man notwendigerweise, wenn 
mehr Sehne cingezogen werden soll, die 
I/icher des Peritrets großer machen, denn 
sonst könnten sie nicht mehr Spanner 
fassen. So muß natürlich das Fleisch *, 
welches ringsum stehenbleibt, sehr dünn 
und schwach werden: denn das IVritret 
breiter zu machen ist nicht möglich, es 
überschreitet sonst das bestimmte Maß- 
vcrliültnis. Deshalb versucht man, eiserne 
Platten * untcrzulegen; da aber auch die 


56,36 KATAA€ÖCT€PON PV I CO!\ BllC J Vgl. p. 61,45 38 TOyF CCTIN PY 44 A€ 

fehlt P 49 cyncxh tön tönon Koe: nÖNON venn. Br: doch s. p. 57, 24 

*1,5 jA> TPHMATA Bl’ 


1 Technischer Ausdruck des. Zimmermannes. 

1 Das Hypothema dient sowohl zur Verstärkung des Peritrets als zum Festhalten der 
Zapfens der Buchse. 
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P&NTAI CIAHPÄC KANONIAAC YnOTIGCNAI * A€T1T£n 

KAI T&N KANONIAWN AIA TÖN TÖnON KAI AC0€n£n 

HNOMÖ- 

NWN, TCINOWCNWN TWN t6nWN CN TAiC CYN€X€CIN 

Ar w- 

fA?C, CY*BAlN€l KAMYIN AYTÖN AAWBAKOYCWN €YKÖ- 

nwc tön YncPANü) TönoN toy nepiTPHTOY cyntpi- 

B€C0Af. 

€TI A€ TWN TÖPttWN Ai ÄNATPHCOC AI TWN IYA- 

PACTATWN KAI 

M6C0CTATÖN, HNÖMCNAI ÜAP AYT\TÄ K€NW*ATA T<1 N 
KYKAWN OY MIKPAN ACGÖNOAN nAPÖXOYCI* TPÖC AÖ 
TOYTOIC TA TPYT7HMATA TWN KOINWMATWN T1YKNA KAI 
flAAriA AI€Kn:nTONTA KAI HNÖttCNA nAPÄAAH- 
AA TOIC KCNWMACI CA0PÖN TIOICI TÖ fcPrON* M'KPAIC 
TAP nANTCAWC CYNCX6TAI TA ÖAA TOY IYAOY KOYPAIC. 
Alö nOAAA TÖN n€PlTPHTOJN OYAÖ TÖN THC KA- 

TACK€YHC 

YnOM€lNANTA TÖNON CYNCTPIBH. A*HC TÄP nCPlTPH- 
TON nPÖ ÖO0AAMWN. K€XWPlC*€NON TOY I1AIN01OY KAI 
*H!TW CYNHAWrtÖNON *HAÖ K€K0CMHM€N0N. T1CIAN 
TINA COI THN ÖY|N ÄnOAWC€t, K€K€NWWCNON KAI 

AIAYTA- 

ZÖMCNON nÄNTOOCN KAI KATAnCnYKNWWCNON TOIC T€- 
PIÖXOYCI TOYC KYKAOYC TPHMACI* ©CUPCI AÖ nFCCeni- 
A€AOriCM€NWC,HAlKHN AYTÖ A€ BIAN YnOWCN€ N * OY- 
TWC TAP €YKATA«PÖNHTON <t AN6ITAI COI TÖ CXHMA. 

O0€N 

ÄC06NOYC ONTOC TOY CXHMATOC AIA TA nPO€ PH*€NA 
nClPÄNTAl YAAIAAC CIAHPAC n€PI TOYC KPOTASOYC 
n€PlKAWnTONT€C CYNHAOYN, KAI TOIC YTIOGCMACI. 
KA0Ö AÖrtO, XPHC0AI, KAI TAC ITAIN0IAAC TAC Y Tlö TAC 

XOINIKIAAC CTCPCWTÖPAC YT1OTI0CNAI, KAI TOIOYTOIC 

TICIN 

ÄNACCüZClN nAPABOHOHMACI, AATTANHN CXOYClN KA- 

NHN KAI XPÖNOY nAÖ90C ÖN TH KATACKCYH CYXNÖN 

• • 


57 Platten wegen dos Platzes dünn und 
i, schwach sein müssen, so werden sie sich 
leicht biegen, wenn die Sehnen l»ei 
ununterbrochenem Gebrauche gespannt 
werden, und so wird denn die Außen- 
(lache des Peritrcts abgenutzt. Feiner 
erscheinen die Zapfenloch r der Neben- 
und Mittels*ander dicht neben den Hohr¬ 
lochern alseine nicht geringe Schwächling. 
Auch machen noch die Locher für die 
Verbindungen die dicht aneinander teils 
fjuer, teils pavnllel zu den Löchern durch¬ 
gehen, das Werk sehr brüchig. Denn das 
Ganze wird überall nur von schwachem 
Holze zusnmmengehalten. Bei dieser 
Konstruktion halten daher viele Peritrete 
nicht einmal das Kinziehen des Spanners 
aus, sondern werden zerdrückt. Halte 
Dir doch einmal ein Peritret vor Augen, 
getrennt vom Hahmen und noch nicht 
Js zusammengenagelt und noch nicht’ ver¬ 
putzt; was für einen Anblick wird es 
Dir bieten, da es allseitig durchlöchert 
und durchsichtig und fast von Löchern 
ausgefüllt ist, welche die Bohrlöcher um¬ 
geben. I herlege auch und berechne 
außerdem, welche Gewalt es aushaltcn 
muß. So wird Dir seine Form wenig 
empfehlenswert erscheinen. Weil also 
diese Form nach dom Vorgenannten 
schwach ist, versuchte man eiserne Be¬ 
schlüße um die Seiten henunztilegen und 
zusammcnzunageln und Hypothemata an- 
zu wenden, w io ich es angebe, und stärkere 
Schwellen unter die Buchsen zu legen 
und mit anderen solchen Hilfsmitteln 
nachzuhelfen, die große Kosten verur¬ 
sachen und eine Menge Zeit für die 
Herstellung erfordern. 


57 , ii ynoTieÖNAi PV; YnoTieöweNoi 
s. Z. 15 13 cynoxöcin PV; co it. Pr. 

re*YPAic verm. Die 23 itcpitphtwn I 

vgl. p. 56,49 25 npo*0AAM&N P, eorr. 

PV; corr. Br 
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17 . TOYTüJN A YnAPXONTÜN TOIOYTGON AABÜJMCN 

T7AAIN T X 

n€Pl THN CIAPTYCIN AYTOIC CYNANTüJNTA AYCXPNCTA. 
riPCüTCNM^N rAPCYMBAlNCI 7 hN CNTACIN TIOAYXPÖNION 
Hn€C0AI TOY TONOY CTPAITAAOYM^NOY AIA TÖ KA0 

fcN MCN 

KGdAGN AYTOY TCINCC0AI, KA©’ CkÄCTHN AC TAClN OAON 
AIA TüjN XOINIkIaUN AICKMHPYCC0AI, T7CPI T€ TAC ÄnO- 
AHYCIC KAKOT7 A0CIN ArTÖN KAI nCPl TOYC ÖNICKOYC 
KAl] TOYC TOY^NTONiOY niCZÖMCNON KAlGPAYÖMCNON 

AIÖAOY . 

nPÖC A€ TOYTOIC THN CnTACIN Tun OPrANü.N MH 

aynatön 

Al' t AYTWN €INA| TCINCC0AI, nPOCA€IC0AI A€ AAACON ÖP- 
TANWN nOAA(i MCIZÖNülN T(In KAAOYM€NÜ)N cn- 

TONiGlN . 

nOAAAKIC AC kaipoyc cinai toioytoyc, £n oic 

KATAI7AA- 

T&N MÖN CYMBAINCI ^NArKAIAN XPCIAN nNCCGAt, Pa- 
r^NTOJN AC TttN TÖNCON ß TINGJN X AAü)N nONCCANTWN 

THN 

MCTClAPTYCIN MHACNI TPÖnO) AYNAC0AI nOIHCACGAl 

I 

AlA TÖ KAGYCTCPcFn TUN ÄNCüT^PO) AHAWe€NTü)N 

^NTONICÜN * 

TOYTO AC TINCTAI OYK ÖAITAKIC MCN CN TA?C T7CZIKAIC 

ctpatciaic, ^ni noAY ac kai tu taTc naytikaFc. 

18 . £xako- 

AOY0CI AC KAi AAAO TI AYCXPHCTON riANTCA&C KAI 

AT E- 

XNON KAI AYMAINÖMCNON TÖ M&KOC THC TOICIAC* 

tu TAP 

TA IC TOICIAIC KAi TaFc I7YKNaFc KATATür AIC XA- 
AACMA AABWN Ö TÖNOC ^niTACCOJC 17ÄAIN T7FOC- 
ACFtAI. TÖ TAP TftC TOICIAC MHKOC ÄnOAHfCI AIA THN 
rcrCNH^NHN ÄNCCIN. CYMBAINCI OYN BOYAOMCNOYC 
^niTClNCIN AYTÖN CIC ÖP0ÖN MCN MH AYNAC0AI MH- 
AC KAT* CY0CIAN AIAÖNAI THN ^riCNTACIN. ^niCTPC- 


57 17 . Da das nun so ist, wollen wir 
ferner zu den Mißliehkeiten übergehen, 

4^ «!ie ihnen hei dein unrichtigen Bespannen 
begegnen. Krstens nämlich ist das Be¬ 
spannen sehr zeitraubend, da der Spanner 
stark angestrengt und immer nur in 
einem Strange angespannt wird und den¬ 
noch zu jedem Spannen wieder ganz 
durch die Buchsen gezogen wcitlen muß. 
ferner leidet er beiin Fest klammem und 
dadurch, daß er beim Aufwickeln uni 
den Haspel der Spannleiter im Ganzen 
Druck und Heibung erleidet Außerdem 
ist es unmöglich, die Geschütze ohne 
weiteres zu bespannen, es sind dazu 
andere, viel größere Maschinen not¬ 
wendig. die sogenannten Spannleitern. 

so Oftmals aber sind die Verhältnisse so, 
daß die Katapalten nötig gebraucht 
werden, der Spanner aller zerrissen ist 

58 oder einige andere Teile gelitten haben, 
aber wahrend das Bespannen doch auf 
keine andere Art erfolgen kann, weil 
die anfangs erwähnten Spannleitern noch 
nicht zur Stelle sind. Dies kommt nicht 
selten schon bei der Armee vor, be¬ 
sonders häutig aber auch bei der Marine. 

H8. Hs folgt aber daiaus auch noch 
ein anderer (belstand, der außerordent¬ 
lich unbequem und ungeschickt ffir den 
Gebrauch und nachteilig für die Schuß¬ 
weite ist. Da nämlich infolge des Schießens 
und des vielen Spannens der Spanner 
schlaft* w ird, so muß er wieder gespannt 
werden. Denn die Schußweite nimmt 
wegen der entstandenen Schlaffheit ab. 
Soll er nun nachgespannt werden, so 
kann das nicht senkrecht geschehen, auch 
das Nachspannen nicht in gerader Kich- 


57,41 £ntacin Pr: £nctacin PV 43 kagck (ohne kai) V’: kai kagckacthn P 

46 [kai] Koe: ist vielt, vor nepi Z. 44 ausgefallen 47 £ntacin Pr: £nctacin PV 48 tci- 
NCCGAl] riNCCGAi VeiTII. S nPOCAOK€lC0AI V riOAAÖ Ii: nOAAtON PV 51 vielt. ÄNATKAiAN 
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♦ONTAC A€ TOYTO riOICIN AlAÖNTAC nAPA *YCIN 

(nA€IONA ' THC 

KA0HKOYCHC ^niCTPO^HC, 'VnOAAMBANONTAC MÖN 
BOH0CJN, A AC AYMNO/^NOYC THN TACIN 

KAI nOlOYNTAC, A^rtü. THN TOICIAN BPAAYT^PAN 
KAI ACe€N€CTCPAN TAIC TIA Hl”AlC» AtÖNOY TOY ÖPrA- 
NOY TINOMCNOY AIA TÖ TOYC CTHMONAC €tC riYKNNN 

caika ÄNXreceAi kai iiaAdon reroNÖTA tön tönon 

\ • 

TOY BIAIOY 

KAI 6YTÖNOY i TOY KATA 4>YCIN £C7€PHC0A| AIA 

THN Yn€PÄ- 

toycan enicTPo^HN. ö rÄp toioytoc £n m£n ta?c 
A rwrAlC AYC^nAKTOC KAI biaiöc ^CTIN, £n A€ taTc 
A*€C€CIN ACOCNHC KAI ATONOC, d>C An THC riACO- 
NAZOYCHC ^TTICTPOSHC &C THN ^©IZOYCAN TAllN 

KAI AnCIMCNHN Anaxwpoychc, tö a’ ti Apxftc eic 
ÖP0ÖN nAAlN ^NT€?NAI TÖN TÖNON MerAAHC 

Acxoaiac 

nPOCACITAI KAI OY THAIKAYTHN nPOCAiCI (i)$€A€IAN, 
HAIKON BAAYCIC TOYC TÖNOYC €KAY(i)N KAG feiN 
T € Al€KMHPYÖM€NOC K(I)AON KAI nAAlN TAYTÖ 

noiwN öncp £ni thc £ntAccu>c. ögcn AnorNÖNTec 

Ol rfAcfcTOI 

XP&NTAI TOIOYTOIC YnAPXOYClN, oVoiC Anü)T€PON €1- 

PHKAttCN. 

19. a mön oyn An tic kataitiAcaito T&N YI1AP- 

XÖNTCON ÖPrANOJN, £l"li K€<t>AAAIOY TAYT* ^CTiN. TA 
AÖ KATA M^POC £m TÖC ÖYCüJC AYTCON «AaICT’ An TIC 
^niA€?IAI AYNAITO. TIAHN M^NTOI £rKU)MIACTCON 
^CTIN TOYC APXHC CYPÖNTAC THN TGJNAC TWN ÖP- 
rANOJN KATACKCYHN * KAI rAp TOY npAn^ATOC KAI 

toy cxhmatoc ApxHroi rerÖNACi, kata itAntwn Te 


58 timg erfolgen. I)a man es aber durch 
Drehen bewerkstelligt und widerdic Natur 
i 5 mehr Drehung gibt» als man sollte» so 
meint man zu helfen, schadet aber der 
Kraft sehr und verlangsamt» meine ich. 
die Schußgeschwindigkeit und schwächt 
die Durchschlagskraft, da das Geschütz in 
der Spannung nachläßt, weil die Schläge 
in einem gewundenen Knäuel in die Höhe 
gehen und (der Spanner) schräg gezogen, 
die natürliche Kraft und Straffheit durch 
die übergroße Drehung verloren hat. 
Denn beim Aufziehen ist so eine Sehne 
schwer und nur mit großer Kraft zu 
spannen, beim Abschießen aber schwach 
a? und kraftlos, da die übertriebene Dre¬ 
hung in ihre gewöhnliche schlaffe Lage; 
zurück kehrt. Aber den Spanner wieder 
in seine ursprüngliche gerade Richtung 
einzuziehen, kostet viel /eit und wird 
nicht so viel Nutzen als Schaden bringen, 
wenn man den Spanner abnimmt, Schlag 
um Schlag einzieht und wieder wie beim 
Bespannen verfährt. Daher verzichten 
die meisten dai*auf und benutzen die 
(Jeschütze in dem Zustande, wie oben 
angegelien. 

19 . Dies ist nun in der Hauptsache 
das, was an der Hinrichtung der jetzt 
vorhandenen (Jeschiitzeauszusetzen w äre, 
das Einzelne zeigt sich am besten durch 
den Augenschein. Trotzdem verdienen 
die ersten Erfinder der Konstruktion 
dieser Geschütze alles Lob; denn sie 
haben sowohl die Sache selbst als auch 


58 . 14. 15 riAcioNA > Tftc kaghkoychc £nicTPO$HC Die (nach 61, 31 = YnepAroYCA ^niCTP. 
Z. 22): thn kaghkoycan £niCTPo$HN Koe 16 m€i*Aaa V 17 A^rw] T. noAAÄ' Ha: 

vielt. KA0ÖTI Acrto nach 57,35 (vgl. 59, 13) Die thn toician V: thn tc Aiian 1 *, 
verb. a. Haml oimai toicJan Pr bpaxytcpan Koe 20 tön tönon toy Koe 21 toy' 
katA Koe 4 ct€P€ic 0 ai PV: corr. R 25 ^eizoYCAN (intr.) Die: cikAzoycan PV: cikaqoycan 
P r: cikoycan Bue tAiinj tAcin Th mg 27 6 ntcinai Die: ^ktcinai PV: ^tiitcinai Koc 

28 npocAici thn > verm. Die 29 haikon Bue: haikhn PV baAycic Br: baAyci PV: 

baAyci tiC' Koe: haikhn baAyin 0» S 30 taytö Koe: aytö PV . 31 öncp Die: 
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TUN AAAWN BCAÖN YTT 6 PB 0 AHN CYPON *HK€I 58 
T€ TOICIAC KAI bAP£I TÖN BAAAOM^NWN, A^fü) a€ 4 * 
O'ioN KATA T€ TÖIOY KAI AkONTIOY Ka‘| C$€Na 6 - 
NHC. KAI PAP TÖ M€N APXÜC ^HINOHCAI TI 

KAI TÖ KATA THN ^niNOIAN ^i€Pr ACAC 0 A* 
«CIZONOC ♦YCCUJC ^CTIN* TÖ AÖ €IC AIÖP 0 tOCIN Ü 43 

«eiAoeciN ArArciN tö yftApxon cyxcp^ctc- 
PON 6 INAI AOK€i • nAHN tlOAAÖN c* 6 apa £tön aicah- 

AY 0 ÖTWN. A*' OY THN CYNTASIN 6 YPHC 0 AI THNAC 

CYM- 

ß A|N€I, KAI nOAAÖN rCTONÖTCJN, ön€P CIKÖC, KAI 

WHXANIKOüN KAI BCAOHOIÖN. Äni 0 ANON Xn TIC *AlH 

MHO^NA TCTOAttHK^NAI 
nAPCKBHNAI THN YnOK€IM€NHN WC 0 OAON. 

20. nPüToi 

A HM€IC TOYTO nOIHCANTCC IIOAaA T 1 APA a€ AÖKA- 59 

M€N C^XPHCTA, n€PI UN THN £nU"NU)CIN fcICIC AlA TÖN 

mcaaöntu>n A^rec0Ai. noiHCÖMcex aö kai Ano- 

AOriCMÖN 

KATA THN TÖN K€ 4 >AAaI(i)N $K 0 €CIN ncpi toy npö- 
TOY nPÖTON A^rONTCC. 

HN A€ HMIN HT 0 YM 6 N 0 N Tl€Pi TOY MAKPO- * 
BOAClN. «THMI AH TOYC KATACKCYAC 0 CNTAC KATA- 
nAATAC AlA THC ftAP’ HMÖN I 1 APAAIA 0 MCNHC MC 0 Ö- 
aoy KATAM^reooc ^kactoncy^baaaömcnon npöc tö 
ApxaToN TOI€Y€IN MCIZONA ‘ A^r<*> AÖ TPlCni 0 AMOY 
WÖN nPÖC TÖ TPICniOAMON CYMßAAAOM^NOY, AIT 1 H- 
XOYC A€ nPÖC AlflHXY, n€N 0 H«ICnioAMOY A€ 


die Form geschaffen; sie haben dadurch 
alle übrigen Schießwerkzeuge fibertroffen, 
was Schußweite und Geschoßgewicht be¬ 
trifft, ich meine beispielsweise den Bogen, 
den Wurfspieß und die Schleuder. Denn 
zuerst etwas zu ersinnen und in diesem 
Sinne auszti führen, bezeugt mehr (ienie, 
das Vorhandene dagegen zu verliessern 
oder zu ändern scheint leichter zu sein. 
Obgleich recht viele «lahre vertlossen sind, 
seit diese Konstruktion gefunden wurde, 
und es natürlich seither viele Mechaniker 
und Geschützhauer gegeben hat. so möchte 
man cs für unglaublich halten, daß trotz¬ 
dem noch keinei* gewagt hat, die vor¬ 
liegende Methode zu uliertreien'. 

20. Dies habe ich zuerst getan und 
viele nützliche Anweisungen mitgeteilt, 
worüber Du Dich aus dem. was wir sagen 
werden, belehren wirst. Ich werde aber 
auch eine Rechtfertigung dazu geben, in¬ 
dem ich nach der (Übersicht der Kapitel - 
mit dem ersten beginne. 

Für mich war die Hauptsache, weit 
zu schießen. Ich behaupte also, daß die 
Katapeiten, welche nach der von uns 
mitgeteilten Methode konstruiert werden, 
jede nach ihrer Größe verglichen mit 
der alten Konstruktion, weiter schießen, 
ich meine, wenn man die dreispithamige 
mit der dreispithamigen, die zweiellige 
mit der zweieiligen, diezweieinhalbspiiha- 
mige mit der gleichen Konstruktion zu- 
sammenstcllt. Ich will Dir zeigen, wie das 


58.40 mcaön PV: corr. R 50 AniOANON an tic *aih) oder ähnliches erg. Die 

51 m^ooaon; P: m£©oaon aikaiwc An tic oaymAccicn venu. Br. 

59, 3 kai] tön Br wie 56, 39; 62, 35 5 <tö) nep) Koe 7 fiapaacaomcnhc V 

10 [tö] oder tön S 11 aitihxy Die: auihxyn PV neN© HMicnieAwoY PV: ncNTccrueAMOY Koe 


1 Und doch schreibt Philon über die abweichenden Konstruktionen des Dionvsios 

m 

und des Ktesihios. 

* Er bezieht sich auf die c. 14. 15 gegebene Übersicht der Hauptsachen (k€*Aaaia 
p. 56,38) zurück. Vgl. R. Fhiokhici De librorum antiqnorum capp. di visu me attjue mmmarits. 
Marb. Diss. 19 n S. 51. 

Phil.-hi*t. Abh. 1918 . Nr. 18 . 4 
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nPÖC THN OtfOIAN CYNTAIIN. €**ANlOYM€N A€ COI 59 
TÖ nPO€IPHM€NON HNÖMCNON, UC H^CIC *A*eN, CYNI- »3 
CTÄNTCC AlA T€ TU)N MHXANlKCuN ÄnOA€H€0;N KAI 

t6n ♦ycikän AÖrwN, oic €Y noiHCcic npoccxtoN KAi *5 
TTANY eAYTÖN ^niCTHCAC. 

21 . ^nei tap 01 mcizoncc ky- 
kaoi kpatoycin t£n ^aaccönun tun ticpi taytö k£n* 
tpon kci«£nun, KAGAnep £n Tofc Moxaiko?c Ane- 

ACIIAMCN, AlA AÖ TÖ Ö*OION KAi TOlC MOXAOIC f>AON 

KINOYCI tA BÄPH, ÖTAN 0)C ^rrYTATA TOY BAPOYC *> 

TÖ YnomÖXAlON GUCIN ($X€I tap THN TOY k^ntpoyta- 

ZIN , TIPOCArÖMGNON oyn npöc TÖ BAPOC [aÖj £aacco? 

KYKAON, AI* OY THN CYKINHCIAH CYMBAINCI HNC- 

CGAI * TÖ 

AYTÖ AH NOHT^ON £CTI KAI TlCPi TÖ 6PfANON. Ö TAP 

XrKWN ^CTI MOXAÖC ÄNTCCTPA^MCNOC* YÜOMÖ- >5 

XAION M€N TAP riN€TAI TÖ €N MCPOC AYTOY, H AÖ 

TOIITIC NCYPA TÖ BAPOC, MTIC AkPOY TOY ÄTKWNOC 

CXOWCNH TÖ BAPOC £lAnOCT€AA€l. $AN OYN TIC TÖN 

TÖNON ÖTI nACICTON An’ÄAAHAÜ)N AIACTHCAC ÄnÖT&C 

FIT^PNHC GH, AHAON ÖTI TÖ MÖN YIIOWÖXAION 6r- 3« 

riON $CTAI TOY bApoyc. h aö aynamic MAKPOT^- 

PAN Anö TOY YTIOMOXAIOY* TOYTOY AÖ r€NOM€NOY 

CYMBH- 

CCTAI THN ^ZAnOCTOAHN TOY BCAOYC COOAPAN 
KAi BIAION riNCCGAI. 

22. öpcün oyn £n to?c nPOYnAp- 


erwähnte Krgebnis erreicht wird, so wie 
ich es behaupte uiul wie ich es durch 
Beweise aus der Mechanik und Salze aus 
der Physik belebe, I)u wirst gut tun. 
Dich dnran/.iihalten und gehörig achl/.u- 
geben. 

21. Denn da die größeren Kreise 
mehr KraU entwickeln als die kleineren, 
welche um «las gleiche Zentrum liegen, 
so wie wir es in der Lehre vom Hebel 
gezeigt haben, so wird inan aus einem 
gleichen Grunde auch die Lasten leichter 
mit den liebeln bewegen, wenn das 
llypomochlion (I nterstutzungspunkt) 50 
nahe als möglich an die Last licrange- 
riiekt wird, denn es hat die Stelle des 
Zentrums. Wird es nun der La^t ge¬ 
nähert, so verkleinert es den Kreis, wo¬ 
durch die Bewegung leicht wird. Das 
gleiche kann man nun auch beim <be¬ 
schütz wahrnehmen. Denn der Bogen¬ 
arm ist ein zweiarmiger Hebel, dem aber 
ein Punkt desselben zum llypomochlion 
wird: die Bogensehne ist die Last, die, 
ausgehend von dem Knde des Bogen¬ 
armes, die Last überträgt. Werden aber 
am Innenende die Schläge des Spinners 
möglichst weit voneinander entfernt, so 
wird natürlich das llypomochlion näher 
an der Last sein *, aber die Kraft weiter 
vom llypomochlion entfernt. Dadurch 
wird der Abschuß des Geschosses stark 
und kräftig werden. 

22 . Da wir nun sahen, daß bei den 


59,12 £m*ainoymcn PV: ^moanoywcn Pr: corr. Bue vgl. 49 18 15 noiHcei 

PV: corr. Pr 16 ccaytön Poland 17 taytö Ha: aytö PY 18 kCntpwn PY kciwc- 

ncon PY: kyaiomcncün Hultseh nach Hcro de dioptr. Hl 312,2 2 ed. H. Schoene. Vgl. Papp, 
p. 1068,20 Hübsch: W. Schmidt zu Heron Autoin. I 400.5 u. Kinl. S. i.vii 19 aö tilgte 
Koe; doch vgl. zu 50, 20 20 6c Ha: eie PY 22 aö] Koe: es fehlt etwas, viel¬ 
leicht (tön feTCPON 23 Ai ’oy Ai’6 kai Br 25 moxaöc Ancctpamm^noc] vgl. Arist. 

mech. 20 p. Ö54 a 9 26 tö £n ^cpoc toy tönoy, aynawic a£ tö ötcpon > S 28 bäpoc] 

bcaoc verm. S 28. 29 tön tönon^ toyc tönoyc Koe 2 9 ctiaaahaon oder itapaaahaon 

(vgl. 59, 47) Br 31 makpotcpan PY: wakpotcpa Pr: wakpotcpon Koe 


1 Klingt nur deshalb ungeschickt, weil der kurze Hebelarm als der der Kraft, der 
lange als der der Last eingesetzt ist. 
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Phiions Belopoiika /\ aj>. 20 — 23; p. 53. 00. 


xorciN oprANOic kataaahaoyc ninTONTAC toyc tö- 59 

NOYC, KAI NOO> NTAC MÖN TOYC nAeiCTOYC <TÖn) APXI- 3^ 

TCKT^NÜJN, ÖTI TÖ AYMAINÖMCNON THN TOICIAN 

TOYTÖ ^CTIN, AAYNATOYNTAC A€ M€TA9€INAI AIA TÖ 

OYCIKÖC $N TH CYNTAxCI TOYTON YnApXON TÖN 

TPÖnON KAI AaA<i>C An MH AYNAC0AI MCTAX0HNAI, 40 

^n€IPÄ6HN KAI AIA TOYTO KAi AIA TA AOIT7Ä TA 

nPOCÖNTA TH CYNTAiei AYCXPHCTA MCTAOCINAI 

TÖ CXHMA KAI THN ÖAHN AIA0CCIN, 6nU)C ON £rÖ BOY- 

AOMAI TPÖnON *N I1ACIN ÄNACTPA$Ö MHACNÖC €M- 

nOAIZONTOC HMIN. TOYTO MÖN OYN M^HCTÖN ^CTI 45 ' 

TÖN €YPH- 

M^NCON ^N THA€ TH CYNTAXCI, TOYC TÖNOYC MH 

KATAAAH¬ 
AOYC, ÄAAA nAPAAAHAOYC ninT€IN. KAI TOYTO MAAICTA 

ÄNAfKAZCI MAKPOBOA€?N. IdlN A€ KAI ÄAAA riAdO) 

CYN£N€P- 

TOYNTA, A AlA TÖN €XOm£nü)N rTAPAA€l£OM£N. 

23 . acytcpon a’ hmin öi^kcito rt£pi THC *° 

ICXYOC AYTÖN KAI TOY M^N£IN £n TOIC £PrOIC 
ÄrtAO^CTEPA TÖN ÄAAWN. AHAÖCOM€N OYN KAI 60 

ncpi TOY- 

Tü)N CYNTÖMOJC, ^AnH€P nPOC^XHC HMIN. £ni TAP TA 
TPHMATA TÖN nCPITPHTOJN XOINIKI ACC £$APMÖZ0NTAI 
XAAKA?, M^CAI A £n’ AYTAIC AI KAAOYM€NAI Tl- 
06NTAI CniZYriACC CIAHPAl, flCPI AC ö TÖNOC KAM- 5 


# 

bisherigen (»eschiitzen die Schlage des 
Spanners aufeinanderfieJen lind daß die 
meiden Baumeister zwar bemerkten, daß 
dies die Schußweite beeinträchtige, es 
aber nicht zu andern vermochten, weil 
das in der Natur der Konstruktion be¬ 
gründet ist, und es sieh wohl nicht auf 
irgendeine andere Weise ändern lasse, 
versuchte ich es trotzdem deshalb und 
wegen der weiter mit dieser Konstruk¬ 
tion verbundenen Nachteile, die Form 
und die ganze Anordnung zu andern, 
um auf meine eigene Art, ohne mich 
von irgend jemanden hindern zu lassen, 
in Allem zu verfahren. Dies ist nun die 
hauptsächlichste Erfindung bei dieser 
meiner Konstruktion, daß die Stränge 
des Spanners nicht aufeinander, sondern 
nebeneinander zu liegen kommen, und 
das vor allem bedingt das Weitschießen. 
Es gibt aber auch noch mehr andere 
mitwirkende Ersnchen, die wir durch 
das Folgende erläutern wollen. 

23 . Zweitens hatten wir für ihre 
Dauerhaftigkeit zu sorgen und dafür, daß 
sie bei der Arbeit weniger litten als die 
anderen. Ich will nun aiyh kurz dies 
erklären, wenn Du mir Deine Aufinerk- 
keit schenken willst. Auf die Bohl löcher 
der Peritreten werden nnniüch bronzene 
Buchsen aufgesetzt, und mitten auf diese 
werden eiserne, sogenannteSpnnnbolzen 1 
gelegt, um die der Spanner herumgelegt 
und durch den ganzen Kähmen gezogen 


59. 36 tön K 38 Aaynatoynta PY: corr. Pr 42 aycxphcta Ha Koe: ayo 
xphctA PV 44.45 ^MnoAizoNToc K : CYMnoAizoNToc KV' 46 < tö toyc Br 48 Anat- 
kazcin AkpoboacIn PY: corr. Kr 48.49 cyncpcoynta Bue: ^ncptoynta PY (Hiat). Die 

Korrektur cyn ist nach Z. 44 cymitoaizontoc verschlagen 49. 50 tiapaaciacytcpon 

Y: nAPAACi a’ cytcpon P: corr. Kr 50 tö ncpi Bue 

6O.2 ^anticp rtpo wiederholen vor ^Anhcp KV 2. 3 ta tphmata] tön tphmAtwn Kr 
5 katazypacc hier und im folgenden beständig PY: ^nizyriACC nach Heran Bel. c. 9 Koe 
und Schramm: dagegen S »ai kaaoymcnai tiocntai (cniZYriACC, hmn a£ kahqhcömcnai) kata- 
zyhaec: contra £rnzYriA€C Khiloni sunt regulae ligneae v. 35; p. 65. 20.27« 


1 Hier und an 5 weiteren Stellen der Kapp. 23 und 24, an denen die liss. KATAZYric 
haben, muß ^nizvnc stehen, der Bolzen liegt auf der Buchse. 

4 * 
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I) i e l s und E. Schramm: 


♦ eeic TCINCTAI Al’ ÖAOY TOY nAIN0IOY. tAc OYN 

eni- 

ZYHAAC OY AYNANTAI KATA KPÖTAfcON I1AATOC 
ÖXOYCAC ÖWBAAACIN * AN TAP AYIHCCOCI TÖ TIAATOC 
TQ)N CniZYHAWN, CYNCAOYCI THN TÖN XOINIKIAUN 

xüjpan, CYNAipeeeicHC ac thc xwpac caäccqjn ö tö- 

NOC 6MBAH0HCCTAI * WH AYNAMÖNHC OYN KATA TÖ 
AHAüOCN THC ÖniZYHAOC nAÄTOC AABCIN, Aaa’ 
YriAPXOYCHC KATA KPÖTA*ON CTCNHC CYWBAiNd TON 
TÖNON T€INÖM€NON KA6 CN Kü)AON WCTA BIAC nOAAHC 
ncpi CTCNHN KAI CIAHPAN PAXIN CYNTPIBOMCNON 
ÄXPCIOYC0AI* TOYTO AC TINGTAI WAAICTA CYMOANCC, 
OTAN nOAYXPONIWTATON OPP ANON CKAY0H. AlA- 

I 

ninTOYCI TAP ÖIAIPC0CNTCC Ol CYNCfTYC KCIMCNOI 
TÖNOI THC ^niZYriAOC- nOAAAKlC AC KAI TAC Ö- 
niZYriAAC CYWBAIN6I KATÄrNYCOAl CT6NAC OYCAC, ÖAN 

TÖ TYXÖN CINOC ÖN Th XAAKCIA AABCOCIN * KAI WHN 

» • 

OYAC 0€PAn€lAC Ö TÖNOC AYNATAI TYXCIN Ö n€Pl 

TÖN TÖnON ÖN TOYTON CCCATMÖNOC ÖN TAlC XOINIKICI 

MCTA nOAAHC BIAC, b' T€ nCPIKCIMCNOC löc AYMAINC- 

TAI Af ÖAOY* CYNOIKOYPÖN, &CTC KAI TOYC TÖ- 

NOYC KAI 

TA nCPITPHTA NAYAT6IN nCPI TÖN TO)N XOINIKIAWN TÖ- 
noN. 

24. OP&N OYN MerÄAHN riNOWÖNHN CYrXYCIN 
ncpi TA nCPITPHTA KAi OY AYNAMCNA BOH0CIAC CYCOC- 
NOYC TYXCIN. ^nCIPAOHN ÖK THC CYNTAICUC AYTA 
TÖ flAPAriAN XfcGACIN. 6nti)C KATAZYHAAC TC, HAIKAC 
AN BOYA(üM€0A TOIC nAXCCl KAI TOIC T7AÄTCCIN, YnO- 

TI0UWCN. KAI TÖNOY F1AH0OC. ÖCON AN HW?N AOKH, 

TOCOYTON 


60 wird. Man kann nun diese Spann bolzen 
nicht auf legen. wenn sie nach der Quere 
eine grolle Breite haben: denn wenn 
inan die Breite der Spannbolzen * ver¬ 
größert, so werden sie den Inrienrantn 
der Buchsen ausltillen, wird aber der 
Baum verringert, so wird weniger Span¬ 
ner hineingehen. I)n nun nach dein 
Erläuterten der Spnnnbolzen nicht breit 
werden kann, sondern nach der Quere 
schmal ist, so wird notwendig der l>ei 
jedem Schlag mit großer Kraft um eine 
schmale eiserne Kante ausgereckte Span- 
, 5 ner sich zerreiben und unbrauchbar 
werden. I)hs wird am meisten klar, wenn 
man ein recht altes Geschütz auseinander¬ 
nimmt. Beim Herausnehmen fallen näm¬ 
lich die ganz nahe bei dem Spannbolzen 
liegenden Teile des Spanners ausein¬ 
ander, um! oft kommt es auch vor, daß 
ao die Spannbolzen, die so schmal sind, zer¬ 
brechen, wenn sie zufälligbeim Schmieden 
einen Fehler bekommen haben. Auch 
kann ferner der Spanner, welcher an 
dieser Stelle aufliegt und mit aller Kraft 
in die Buchsen hineingezwängt ist, nicht 
ausgebessert werden, und der sieb dort 
ansetzende Bost, der sich da einnistet, 
zerfrißt ihn. Daher gehen sowohl die 
Spanner als auch die Beritrete in der 
(regend der Buchsen zu Bruch. 

24. Da ich nun an den Beritreten 
eine große Schadhaftigkeit und zugleich 
die rnmöglichkeit wahrnahm, wirksam 
Abhilfe zu scharten, so versuchte ich. sie 
ganz aus der Konstruktion auszuschaltcn 
und statt dessen Unterspannbolzen 1 von 
beliebiger Dicke und Breite unterlegen 
und eine so große Menge Spanner, wie sie 


60 . 7 AYNATAI BV: COIT. Br 17 *f. nOAYXPONIWTGPON' Br AIAAY0H B 19 TÖNOl] 

toioytoi B 20 ctcna’i oycai VH: corr. Br 28 nCPITPHTA Br mg: tphta BY cycoc- 

noyc Die (vgl. 56, 31): cytcnoyc BY 


1 Hier muß es katazyhc heißen, der Bolzen liegt unter dem kanojn. 
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Phiions Belopoiika Kap. 23 


25; p.60.61. 


2 !) 


€MBAAA(i)M€N, THN T€ TÖN XOINIKIAWN KATA- 

CKCYHN AIÄ 

THN [TÖN" €fPHM€NHN AYCXPHCTIAN nCPlHPHKA- 

M€N. ÖK- 

T€NOYM€N AB TOYC TONOYC n€PI KANÖNAC nPINI- 

noyc £xontac nÄxoc ön tö 

AinHXCI OYK CAACCON AAKTY'AGJN A. n€PI- 
♦ €P€IC ANü)0€N CIPTACMÖNOYC nPÖC TÖ MH riN€C0AI 
CYNTPI TIN nCPl CIAHPAC KAi CT€NAC KAÜ)M€NÜ)N 
ÖniZYHAAC, AAA INA KA0IZWCI n€P| nAATYN - KAI 
MAAAKÖN TÖnON- Ynö A€ TOYC KANÖNAC YTIO0HCOM€N 
KATAZYHAAC CIAHPAC nAÄTOC MÖN ÖXOYCAC ICON 

TOIC KANÖCI, nÄXOC A€ OYK tiAACCON £N TW 

AinHxei aa- 

ktyacün r. nepiHPHKÖTec oyn ex thc katackcyhc 

TÖ nAPAA€IX0ÖN XC0€NÖCTATON KAI TJ6PI TOY TÖ¬ 
NOY ne- 

♦PONTIKÖTCC, bnti)C MH0ÖN A6IN0N TlÄCXH MHT6 KAU)- 
MCNOC MHT€ CACCÖMeNOC KAI CXCON TIAHCIAZONTA TÖN 
IÖN, TAC TC KATAZYHAAC CYnAAAMOYC KAI XCYNTPl- 
nTOYC nenoiHKÖTec, riAPAA€AeixAM€N icxypä tc y- 

TIAPXONTA tA ÖPTANA KAI MÖNONTA ÖN TaIC TOICI- 

AIC Ä- 

TIA0ÖCT€PA nAPA nOAY TÖN AAAWN. 

25 . tpIton ac enHrrei- 

AAM60A nAPAAeiieiN 6YKATACK€YACTA KAI OY nOAAHC 
nPOCA€ÖM€NA YHAAOIAC. CYN6C OYN KAI TOYTO 

YnAPxoN. oion AÖro)- nAPA nXci tap toic tö rö- 

NOC M€TAX€IPIZOMÖNOlC ÖMOAOreiTAI nAClCTHN €- 
X€IN ÄCXOAIAN KAI YHAACIAN H TOY n€PITPHTOY 


60 uns richtig scheint, umlegen zu können, 
und so habe ich auch die Huchsen wegen 

t4 ihrer vorerwähnten Unbrauchbarkeit ent¬ 
fernt. Wir recken die Sehnen über 
steineichene Holzen, die l>ei einem zwei- 

35 

eiligen Geschütz mindestens vier Daktylen 
stark 1 und oben abgerundet sein müssen, 
damit der Spanner nicht zerrieben werde, 
wenn er um eiserne und schmale Spann- 
liolzen gebogen wird, sondern aut’ einer 
breiten und weichen l'nterlage auf liege. 
I nter diese Holzen leise ich eiserne I nter- 

40 

spannbolzen von der gleichen Hreite der 
Holzen und nicht weniger als drei Dak¬ 
tylen dick beim zweieiligen Geschütz. 
Da ich nun aus der Konstruktion das 
entfernt hatte, was sich als Schwächstes 
gezeigt hatte, um! nun bezüglich des 
Spanners dalilr sorgte, daß er weder 

45 durch gewaltsames Umbrechen noch 
durch Kinstopfen Schaden leide, trotz 
der Nähe des Rostes, und indem ich 
ferner geschickt gearbeitete und unzer¬ 
störbare Unterspannbolzen herstellte, so 
habe ich damit Geschütze angegeben, die 
haltbar sind und beim Schießen bei 
weitem weniger leiden als die »ihrigen. 

IO 

25 . Drittens versprach ich den He- 
weis, Geschütze zu konstruieren, die 
leicht herstellbar sind und nicht auch 

61 vieler Hantierung bedürfen. Überzeuge 
Dich nun. daß auch »lies erreicht ist. 
wie ich es sage. Denn darin sind alle 
Fachleute einstimmig, daß die meiste 
Zeit und Hantierung die Konstruktion 


60 . 33 €MBAAü)M€N DY: COIT. Hlie 34 THN TÖN 6IPHMÖNWN DY l COIT. Koe 

35 6KTCA0YMCN R n€Pl KANÖNAC IIP. Br. 36 AinHXCI Koe: TOY nHXCOC DY f. post 

aaktyawn a inserendum < nAÄToc aö aaktyawn b coli. v. 41 et p. 65. 3. 21' S 39 4 ni- 

zytiaac Schramm: KATAZYHAAC DY: tön töncjn kataz. K»*e Aaa ina S: AaaA DY (was Br 
hält) 41 €xontac DY: coit. R: den Solözismus halten R. und H. Schoene (vgl. Ar 73) 

44 ÄC0CNÖCTATON < ÖN) Hri Vgl. p. 50. 2 I ; 59.13: 60,48; 6t, 2. 29: 69, 9 % 51 nAPXACIIIN 

1 *V : corr. R ctkatackcyacta DV: corr. Ha 

61 , 3. 4 £xon DV: corr. Bue 


1 Das ist di»* Höhe in der Mitte. Die Unterspannbolzen sind nur in den Härten der 
Auflage 3" »lick (siehe Tafel 5 und Bild 5). 
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I) i e l s und E. Schramm: 


HO 

KAI TÖN XOINIKIAWN KATACKGYH KAi H AÖCIC * TOY- 61 
Tü)N OYN nANTOJN nGPIHPHMÖNtiJN GIKÖTWC GYKA- 6 
TACKGYaCTÖTGPA TÖ ÖCTI TÖN YT7APXÖNT(ON KAI AA- 
nANHN ÖAACCONA £X0NTA. 

26. TÖTAPTON A HN HMIN 

TÖ nepi THN ÖIAPTYCIN YriOKGIMGNON, nepi OY 
PHTÖON öl ÄPXHC. <t»HMI TAP ÖIAPTYCGIN, ÖN OCO) »o 
ÖN TÖN AAAGJN ÖPr*AN(i)N ÖIAPTYGTAI AIA TOY 
€NTONioY, ÖTÖ TOIC ICOIC YnOYPrOlC < MH XPHCAMC- 
noc ^NTONiu), ncPiTieeic ag tön tönon Änö xgipöc 

T J 

ÄnAeft. npocArwN oytg köctpac o?tg Paoi'aac 

OYTG ÄnOAABION OYTG AAAO TOIOYTON OY06N. Al’ &N »5 
6ICD0CN ö TÖNOC BAATITCCOAI' KAJ OY KAö' €NA 
TÖN CTHMÖNWN GKTGNgFn YnATÖMGNOC ÄOPÄ- 
KTOYC KAI OYX ÖMOTÖNOYC TH TACCI, AAAA TICPI- 

I 

eeic toyc cthmonac Xüantac Änö xgipöc töte X- 

MA GKTGNGIN ICO)C KAI ÖMOTONOYNTüJC ÄAAHAOIC, 
XPÖM6N0C nPÖC THN GNTACIN BIA TH MGHCTH AG- 

• I I 

AGirMCNH AIA TÖN MOXAIKÖN, ÖTIICTPOOHN TG AUCCIN 
THN YnÄPXOYCAN KATA 4>YCIN KPATICTHN, MCNOYCAN 
Al’ ÖAOY KAI MGTATTGCGIN OY 06 NI TPÖnü) AYNAMCNHN. 

27. önci aö ka) ön ta?c cyngxöci toigiaic cym- 

BAIN€l t 

KA0ÖTI AGAHAC0KAM6N, ÄNÖC6IC riN€C0AI TOY TÖ¬ 
NOY AIA 

TAC nYKNAC KATATCOr AC, GnGNTCNGIN T1APAXPHMA 


des Peritrets und der Buchsen und ihre 
Verbindung kostet. Da nun das alles 
wegfällt, so sind sie natürlich leichter 
zu konstruieren und weniger kostspielig 
als die früheren. 

26. Der vierte Punkt betrifft die Be¬ 
spannung. Hierüber will ich zunächst 
reden. Ich behaupte also, daß ich in 
derselben /eit, in welcher eins der 
übrigen (ieschütze durch die Spannleiter 
bespannt wird, mit denselben Arbeitern 
ohne 1 Spannleiter bespannt, indem ich 
den Spanner aus freier Hand uubeschä- 
digt umlege, ohne dabei Pfriemen oder 
Nadeln oder Klammern oder irgend an¬ 
deres dergleichen zu benutzen, wodurch 
der Spanner gewöhnlich beschädigt wird, 
so spanne ich ferner nicht jeden Schlag 
einzeln, indem sie ungeschützt und un¬ 
gleich in der Spannung durchgezogen 
werden, sondern ich lege sämtliche 
Schläge aus freier Hand um und spanne 
sie ei*st dann auf einmal in gleicher 
Weise lind in gleicher Spannung alle 
miteinander, wobei ich zum Spannen die 
Kraft benutze, die in der Hebellehre als 
die größte erwiesen ist. So kann ich 
die in der Natur begründete Drehung 
in voller Stärke entwickeln, die Instän¬ 
dig bleibt und auf keine Weise sich an- 
dern kann. 

27. Da es aber auch bei fortgesetz¬ 
tem Schießen vorkommt, wie ich oben 
erwähnte, daß der Spanner bei dem 
häutigen Aufziehen erschlafft, so spanne 
ich ihn sofort nach, ohne Drehung (denn 
das ist, wie oben gezeigt, nachteilig) viel- 


90 




61,7 TÖ] TI P 9 T1POKGIMGNON Bl* IO ÖIAPTYCGIN Sl ÖIÄPTYCIN PV 2 GIAP- 

tygin Koe nach Öcu Hiat! 12 < MH y Koe 15 ähgaabgion PV: corr. Die: vgl. 

Ar 22 17 toyc cthmonac Koe öktgngin S: öktgi'ngin PV aspAktoyc R: Xwpatoyc 

PV iS ömotönoyc PR: ömotonoych PV 20 öktgngin S: GKTeiNGiN PV 21 xpw- 
mönoic PV: corr. Koe öntacin R: gnctacin PV 23 mön oycan PV: corr. Br 

27 ön€NTGN€?N S: önGNTGINGIN PV 

1 mh vor xphcamgnoc ist richtig. 
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Philons Belopoiihi h fi/t 

MH £rtlCTPO<t>HN AlAOYC (TOYTO M£N tAp ^ACIIAMeN 

BAAB 6 PÖN YnAPXON), AAAA KATA $YCIN €IC ÖP 0 ÖN ^N- 

TCINCiiN TOYC CTHMONAC FIANTAC AMA, KA0Ärt€P £lAP- 

TYÖMENOI THnApXHN €I€TÄ©HCAN. H MÖN TAP rtACIGJN 

^niCTPOOH THC KA 0 HKOYCHC ÖTI M€fX aA KAKA X- 

n€PrA2€TAI, KAI ttAPA TO?CAAAOIC IIACIN ÖMOAOrCITAI, 

KAI HMCic A€ ^N TOIC XnÖT€PON Ärt€ A£|]EAM€N CA$ÖC, 

♦ HMI A€ KAi C IC Ö^CIN TIOAYXPÖNION XrtOKATACTHCElN 

^KAYCAC KAI 6 l€A<*)N €K TÖN ÖPfANtON TOYC TÖ- 

NOYC npöc 

TÖ AYNACOAI AITTANANTAC AYTOYC KAi 0ÖNTAC ^N ÖAY- 

TPü) THPClN * TÖ TAP ^AAlON TP£*€I TÖ N£YPON, 

OTAN £IC 

AN£CIN €AGH * TA 0 ÖN AÖ OYKÖTI nPOCA€HC€TAI Al- 

nOYC, XAAA KAI TOY CYMllCnOM^NOY nPÖT£PON €K- 

0 AIB£l TÖ FlAcicTON. ÖKAYCü) AÖ TÖ ÖPTANON OY 

TTA£IONI XPÖNO) MlAC U)PAC. TA M£N OYN n€P| THN 
1 

ÖIAPTYCIN TAYT’ CCTIN. 

28. nÖMTlTON A HN HMIN TÖ rt£PI THC ÖY€ü)C AY- 
TÖN nPOK€IM£NON- KAI TAP TAYTHN Ö*HCAM€N MH 
ftCCONA TÖN XPXAICON AYTA felCIN. CYPIITA M€N OYN 
KAi BACIN KAI X€Aü)NION, ÖTI A€ ÖNICKON KAI CKY- 
tXaAC nOIOYM£N ÖMOIA TOIC YrtOKCIMÖNOlC, AÖTO) 
AÖ TOIC XPXAIOIC, 61 MH TI MIKPÄ nAPCKBAINON- 
T€C TA KATA THN ÄrOjrHN * ACi TAP AYTHN ÖXY- 
PWTÖPAN YriAPX€IN, TÖN ÖACJN ICXYPÖN KAI 
CYTÖNCdN r€r€NHM^NU)N. AOinÖN TA rt€PI TÖ tlAIN- 
0ION TH 6 y€I AIAAAACC€IN. NÖHCON OYN TÖN AP- 
XAIQJN ÖPAN TI nAlN0ION, KAI TOYC M£N I1APACTA- 
TAC KAi TOYC M6COCTATAC [KAI TOIC flAP HMIN 
ÖMoioYC YnXpxciN, Anti aö toy ticpitphtoy nAP 


25—2#: p. Ul. 6 2. 31 

61 mein* spanne ich sämtliche Schläge auf 
Jl# einmal in ihrer natürlichen geraden Lage, 
wie sie beim Kinziehen zu Anfang ge- 

3 ° 

spannt wurden. Denn darüber, daß eine 
übermäßige Drehung große Nachteile Ih*- 
wirkte. stimmen alle anderen überein, 
und auch ich habe das in dein Vor¬ 
herigen deutlich gezeigt. Ich sage ferner, 
man solle die Spanner in längeren Kühe- 
3 * stand versetzen, und sie zu diesem Zweck 
auseinander und aus dem (leschüfz neh¬ 
men, damit man sie einfetten und in 
einem Futteral auf bewahren kann. Denn 
das Öl kräftigt die Sehnen, wenn sie er¬ 
schlafft sind, werden sic aber gespannt, 
so brauchen sie kein Fett mehr, sie 
drücken vielmehr von dem verschluckten 
4 o Öl das meiste wieder aus. Ich kann 
aber das Geschütz in nicht mehr Zeit 
als einer Stunde auseinandernchmen. 
Das ist es, was ich über die Bespannung 
zu sagen habe. 

28 . Als fünften Punkt bezeichnete 
45 ich das Aussehen. Ich behaupte, auch 
dieses sei bei ihm n nicht schlechter als 
bei den alten: Pfeife und Basis und 
Schielier sowie Haspelwelle und Hand¬ 
speichen mache ich gleich den vorliegen¬ 
den. ich meine den alten, außer, daß an 
der Spannvomchtung ein wenig geändert 
wird. Denn es muß diese stärker ge¬ 
macht werden, da das Ganze stark und 
$2 spann kräftig geworden ist. So ist zuletzt 
nur dem Kahrnen ein anderes Aussehen 
zu geben. Stelle Dir nun vor, Du sähest 
einen Kähmen der alten Geschütze, ihre 
Nebenständer aber und Mittelständer 
5 seien wie die mehligen gemacht; an 


61,28 aiaoyc rtAeioNA verm. Die: vgl. Z. 31 30. 31 öiaptyömcnoi Koe: ciap- 

tyomönoy PV 36 kaI Koe: ft PV 40 CYMn€MnoM£NOY PV: corr. Pr 44 thn 

öyin Br 49 rtAPCKBAiNONTec Th: iiapcmb. PY wie p. 62, 51, doch s. p. 57, 10 51. 62 , 1 

ICXYPAN KAI €YTONON Pr 

62 . 1 rercNHM^NHN P 2 aiaaXcccin PV 3 kai toyc P: in ras. V 4 [ka'i] 
toic Br: kai toyc PV 4 nach mccoct. fügte Pr zu (ayto?), was Koe aufnahm 
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Di ei. 8 un«l K. Schramm: 
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€JT/CTYAI0^ 

Bild 2 (Rap. 28; p. 62.6. 12). 


HMIN 4niK€IC0A| TI KAöÄnCP ^TIICTYAION, öpgäc €1 
ÄM4>OT^P(*)N €XON TAC MAKPÄC riA€YPÄC £ni MÖN 
rÄP TUN ÄAAUN nCPIATHC H MIA HNCTAl) • TOYTO 
A€ fcCTU) A riT€A^INON A M€a47N0N A OION AN TIC 
feAHTAI nOI€?N THC 6 y€(»)C £n€K€N, YYOC Tü) n£- 
PITPHTü) ICON, KAI £nÄNü> TOYTOY nePlTP^XCIN 
KYMATION nYIINON AITIAOYN * TOYTO AÖ TÖ CXHMA 
KAA Y'MMAT OC CNCKCN YPAPXCIN MHGCN CYMTIO- 
NOYN * KAI TÄP A<*AIP€ICGAI aynatai ncpo- 
Nlü)N TINUN AYG^NTüJN, ÖTAN G^A(i)M€N* NÖ€l AÖ KAI 
TÄC MÖCAC XWPAC TUN nAPACTATUN KAI MCCOCTA- 
TÖN ^MneOPATM^NAC 0?CAC, foCT€ TÖN MÖN TÖNON 
KPYTTTCCGAI KAI MHAAMÖGCN AYTÖN £k T&N £M- 
nPOCGCN BAATIT 6CGAI, TÖ AÖ riAINGION MHT€ 
XOINIKIAAC MHT€ YTlOXOlNIKIAAC MHT€ KATA- 
KAClAAC £niK€IM£NAC SXON [GAATITCCGAI MHT € 
ÄAAHN TPAXYTHTA MHACMIAN riOlOYN, Ä*€AÖC 
AÖ ♦AINÖMCNON KAAHN THN ÖPACIN ÄITOAIAÖNAI. 
ITPOOANH A€ COI KAI THN ÖYIN AYTOY GHCOMCN £n 
£CXATU) CXHMATOrPAOHCANTCC. 

29. AOinÖN HMIN A€l- 

TI6TAI ncpi TOY ÄNAAUMATOC ÄITOAOYNAI * KAI TÄP 

TOYTO €$HCAM€N CAACCON rtOIHC€lN. €CTIN AÖ 

KAI €YA- 

nÖACIKTON nÄNY* n£PI^CTAATAI TÄP HMIN nÄN TÖ 


62 Stell«* des Peritrets aber läge bei mir 
7 ein«* Art Architrnv dariiber, dessen l>«*idt* 
Laiigseiten gerade sind (denn bei d«*n 
anderen ist die eine gebogen). Dieser 
soll rustern «»<ler eschen sein oder was 
10 man dazu wegen des Aussehens neljinen 
will, in Höhe gleich dem Peritret und 
oben rings umlaufend ein doppeltes Kar- 
nies von Buclisbauin. Diese Form dient 
nur zum Verdecken und hat nichts aus¬ 
zuhalten. Es kann nämlich beliebig ab- 
i 5 genommen werden, wenn einige kleine 
Holzen gelöst werden ‘. Merke auch, 
daß die Teile zwischen «len Nebenstün- 
dern und Mittelständen! verdeckt siml, so 
daß der Spanner verborgen liegt und 
nirgends von vorn Lmsrhiidigt werden 
ao kann. Der Kähmen, der weder Buchsen 
noch Unterlagen noch Riegel noch sonst 
eine Unebenheit aufweist, sondern glatt 
erscheint, gewährt «*incn schönen Anblick. 
Ich will Dir ab«*r auch seine Gestalt vor 
Augen führen, indem ich sie auf dem 
letzten Blatte aufzeichne. 

29. Zum Schluß bleibt uns übrig, die 
Kosten zu erläutern, denn auch diese, 
behauptete ich, vermindern zu wollen. 
Das ist aber auch sehr leicht zu be¬ 
weisen. Denn ich habe alles auf di«* 
Verbindung mit Peritret und Buchse 


62 . 8 nePiAYrnc PV: corr. Pr 9 ri€AÖ inon I*: corr. Pr mhac 7 non PV ii icon] 
€ic ön PV: * oTmai icon’ Pr mg: vielt. nÄpicoN Die 13 YnÄPxci Iia 16 xcüpac fehlt P 
19 BAÄnT€CGAi Die nach der Corr., die Z. 21 eingedrungen ist: a^tccgai PV: oTmai ba£- 
necGAi Pr mg 21 £xon fehlt V L BAÄnT€CGAij Br, vgl. Z. 19 22 Ä«€A€ic PV: corr. 

Th: 'oTmai an gcahc* Pr mg 24 a£ tilgte Pr 


1 Widerspruch zu C. 36, p. (66), Zeile 43. 
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Philuns Belopoiika Kap. 2S — 30; p. 62. 63. 


n 


TÜC A<C€ü)C TÖN n€PITPHTCi)N KAI [TÖ] TÖN 

XOINIKI AGON, 

Ö $CTIN TOY AIT1HXOYC OYK gAACCON APAXMÖN 
örAOHKONTA * KAITOI T€ KAI €1 A€KAriAOYN £nOIOY- 
M€N TÖ AnAAGOMA, TIOAAÖ MAAAON AIPGTÖTCP’ AN 

tayt' hn tön Apxaiüjn • tö rAp makpoboagin toy 
ttantöc Xiion aia*öpoy. nGnoiHM^NOc oyn tön 
X noAoncMÖN ncpi tiantün Öca aokcin ca*öc 
KAI nAPAA€A€lXÖC TA T£ Tl£pi TOYC XPXAioYC 
KATAnAATAC ÖNTA AYCX€PH KAI TA 
Al' HMÖN £IC MGTAGGCIN HfM^NA, TTGIPACOMAI 
AIA TÖN fclHC THN KATACKCYHN AYTÖN COI AH- 
AÖCAI. 

30. TA M€N OYN T7£Pi THN CrTMITA KAI THN 
BACIN KAI TÖ XCAÖNION 6IPHTAI, AlÖTI TO?C A'f- 
TOIC XPHCT^ON * A'TTÖ AÖ TÖ riAlNGION M€TATI0 €- 
M€N* £n TÄP TOYTO) tA Ö'aA TOY MAKPOBOA£?N 

c 

KGITAI. A£AHAÖKA*€N AÖ KAI T1CPI TÖN n€PITPHTG)N, 
♦ AMGNOI MH CYMnAPAAAMBAN€IN AYTA €IC |AY]THN 
KATACKCYHN, Ö0€N TAYTA M^N KATA TÖ 
nAPÖN nAPHCO) * riAPACTATAC AÖ nPÖTON ^PrA- 
CÖMC0A nAATOC MÖN KAI nAXOC 6X0 NTAC TÖ ICON 
TOIC ApXAIOIC, MHK6 I AÖ MCIZONAC. MH YI10 - 
aAbhC a 4, AIÖTI M€IZONAC TÖ MHK€I nOlOYN- 
T€C nAP£KBHCÖM£0A THN TOY M£r^0OYC CYN- 
TAIIN ‘ MA0 E a’ OYTWC * TÖN [CYNTAIIN] rAP APXAIWN 
ÖPrANWN, ÖCA KATA THN AYTHN CYNTAIIN nfinOIH- 
TAI, TOY TPICTII0AMOY TÖ nAlNGION mAkOC MÖn 
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50 


63 


Bezügliche ausgeschieden, was t>ei dem 
2eiligen Geschütz nicht weniger als 
80 Drachmen betragt. Aber auch wenn 
man iomal soviel brauchte, so wäre 
doch meine Konstruktion bei weitem 
der alten vorzuziehen: denn das Weit- 
schicßcii gleicht alle Kosten aus. Da 
ich nun über alles eine meinesRediinkens 
genaue Begründung gegeljen und nach¬ 
gewiesen habe, einerseits, was in den 
alten Katapelten in jeder Beziehung un¬ 
zweckmäßig war und anderseits, was von 
mir geändert worden ist, so werde ich 
in folgendem versuchen Dir meine Ge- 
schützkonstniktion zu erklären. 

30. Uber die Pfeife und die Basis 
und den Schieber ist schon gesagt, «laß 
man sie l>eibehalten solle, aber deu 
Rahmen selbst ändre ich. Denn haupt¬ 
sächlich auf ihm beruht das Weitschießen. 
Ich habe aber auch schon über die IV- 
ritrete gesagt, daß ich sie nicht in die 
Konstruktion übernehme; deshalb lasse 
ich das vorläufig bei Seite. Zuerst mache 
ich die Ständer in Breite und Dicke 
gleich den alten, aber von größerer 
Hfdie. Glaub«' aber ja nicht, daß darum, 
weil ich sie von größerer Höhe mache, 
das Größenmaß überschreite. Merke Dir 
also die Sache so: bei den allen Ge¬ 
schützen, die nach derselben Konstruk¬ 
tion gebaut sind, hat «las ßspithainige, 
wenn man die Peritretc mitrechnet, einen 
Rahmen von 5 Palästen, 3 Daktylen 1 und 


62,29 AÖcewc PV: corr. Ha nach p. 61,5 [tö] Die 32.33 aipgtwt^pan 

TAYTHN PV: AIP€Tü)T€PA TAYTA Pr 33 MAKPOB€A€IN PV 42 riAIGION P 43 €P 

rAp P 45 aythn PV: corr. Pr: viell. taythn thn Die; thn hmön so Koe 

51 nAP£KBHCÖM£0A Pri TIAPGMB. PV; Vgl. p. 61,49 vielleicht ÖAOY TOY 

63 , 1 ma0€ — 2 cyntaiin (rAp?) fehlt V tön] sie P: thn Pr rAp] P: '*• tön rAp Pr 

1 Das Kaliber des normalen 3spithamigen Geschützes ist 4", das ist 1 Paläste. (\ 12, 
p. 55, Zeile 6 gibt Philon die iJinge des Peritrets zu 6* /, K., d. i. also 6*/ a Paläste, an, hier 
nur zu 5 Palästen 3". Die Breite, die hier zu 3 Palästen 2” angegeben ist, stimmt C. 12, 
p. 55, Zeile 11 auf die lichte Höhe zwischen den Unterspannbolzen. Das Nachmessen kann 
erfolgen, wenn man in die Maßstäbe Tafel 3 und 5 statt dm. Paläste setzt und sie in 4" statt 
in 10 cm teilt. 

Phi/.-hist. Äbh. 191 S. AV. 16 . 5 
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Die ls und K. Schramm: 


U 

€X€I CYMMCTPOYM^NWN TÖN IT6PITPHTWN ITAAAl- 
CTAC € AAKT Y'AOYC f, FIAATOC AC CYMMC- 
TPOYMÖNWN TTAAIN TÖN riAPACTATÖN ITAAAICTÄC T 
KAi AAKTYAOYC B * £nCICI A AI X0INIKIA6C tn\ 
TÖN FICPITPHTWN öniTClNOYCAl TÖN TÖNON. H«€IC A€ 
XOINIKIAAC OYK ^niTl6€M€N. tTOlHCOMCN AC YYH- 

AÖTCPON TÖ nAIN0ION TÖ) TÖN XOINIKIAWN YY€I * H 

« 

rAP CYNTAIIC ÖCTI nPÖC TÖ MHKOC TOY TÖNOY * TÖ 

rXp nxiNOioN npöc tö toy tönoy mhköc ccti 

CYNT€TArMÖNON, OYX Ö TÖNOC nPÖC TÖ TOY TTAIN- 

0IOY mAkOC (ÄPXH TAP KAI HTOYMCNON ö TÖNOC* 

TOY TAP TPHMATOC TOY ACXOMÖNOY TÖN TÖNON H 

AIAMCTPOC nXNTCdN MÖTPON MÖNON ÖCTl), KAI HM€?C 

MÖN nOIOYNT€C YYHAÖTCPON, npöc TÖ TOYTOY MÜ- 

KOC CYNTACCÖMC0A- TA TAP TÖN XOINIKIAWN KA- 

TA TÖ YYOC vTOY^ TÖNOY rtPOCKATATÄCCOMCN. €1 

AÖ ICON TO?C YTTÄPXOYCI nAIN0IOIC nOIHCOMCN, 

TO) TÖN XOINIKIAWN Vy€I < CYCTCA0YM6N TÖN TÖNON • 

Ö0€N fCTWCAN VYOC £- 

XONTGC Oi nAPACTATAI nAAAlCTÖN Z KAI AA- 
KTYAOY• 

31. nAP€KT€IN^TU)CAN A* fcKATÖPOY MÖ- 

poyc KA0Äncp aitopmian cn nAPcniTOMH ne- 

i 

nOIHMCNHN * ^CTW A€ TÖ MÖN ^MTIPOCGCN MÖTW- 
nON KYPTHN ^XON, TÖ a' OniC0€N AYTOY KOI- 
AHN KAI OMOIWC CYMnCPIArH TH ^KTÖC Tl€- 
nOIHMÖNHN, KAOAneP TAP KAI TÖN ÄPXAIWN OP- 

r änwn ta nAelcTA nenoiHTAi. cctw ac tnö thn 
OYIN KCIMCNOC Ö nAPACT^THC TW CXHMATI Y ITAP- 
XWN ö YnorerPAWMÖNOC, ö*’ OY TÖ A KAI 
NO6IC0W TÖ M€N f>H0€N AYTOY MHKOC TÖ ÄflÖ THC 


63 eine Breite, wenn man wieder die 
5 Nebenstinder mit rechnet, von 3 Palästen, 

2 Daktylen, Es sind nun noch auf* den 

«r 

Peritreteu die Buchsen, welche den 
Spanner gespannt halten. Ich aber setze 
keine Buchsen auf, will dagegen den 
Kabinen um die Höhe der Buchsen er¬ 
höhen. Denn die Konstruktion bringt 
von der Höh«» des Spanners ab und 
der Kähmen ist auf die Höhe d«*s 
Spanners berechnet, nicht der Spanner 
auf die Höhe des Rahmens (denn der 
Spanner ist «las leitende Prinzip, weil 
das Kalil>er des Bohrloch«*s das «len 
*5 Spanner aulnimmt, «las alleinige Maß 
fiir all«* Peile ist) und, wenn ich d«*n 
Rahmen höher mache, ändere ich ihn 
im Verhältnis zur Höhe des Spanners. 
An «lie Höbe der Bu«*hs«*n luge ich die 
Höhe des Spannei-s hinzu. Wollte man 
3 ab«*r den Spanner gleich den vorhandenen 
Rahmen machen, so würde mau den 
Spanner um die Höhe der Buchsen ver¬ 
kürzen. Darum soll die Höhe der 
Xcbenständer 7 Palästen und 1 Daktyl 
betragen. 

31. An l>ei<len Huden sollen aber 
eine Art Doppelzapfen augesetzt w’erden. 
j<; der an einem Seitenausschnitt angebracht 
ist. Das Zwischenfcld soll vorn eine 
Wölbung nach außen haben, dagegen • 
«lie hintere nach innen, jedoch so, daß 
die KinbiVgung mit der Ausbiegung gleich 
läuft, wie es «lenu auch bei den alten 
Geschützen meistens gemacht ist. Hs 
sei aber von oben gesehen «1er Nelien- 
ständernach seiner G«*stalt dargest«»llt, wie 


63.7 kai tehlt P 14 kai Pr: fehlt PV; vgl. Hero Bel. p. 113.4 W. (S. 50, 24 

D.-Schr.) iÖMÖNONDie: mön PV: [mön S 17 tö ttaingion npöc Koe ig toy n 
tönoy Koe: tönon PV: tön tönon Pr: ;Tönon] Br 21 vor Tw nimmt Lücke an: - thn 

TOY MCrÖQOYC CYNTAIIN TTAP6KBHCÖMC0A * YYHAÖTCPON APA TÖ TTAINGiON TIOIHCOMCN' TÖ T. X. ¥.* Br 

/ T 

<CYCT€AOYM€N TÖN TÖNON) Die: (^AACCWN ö TÖNOC &ITAI.) S 26 KYPTHN S; Vgl. Z. 46: 

kyptön PV thn a PV: coit. Koe 27. 28 ncnoiHM^NH PV: corr. Koe 28 rXp] 

vgl. Vahleu zu ArisL Poet. p. 128*: rc Koe Kxi fehlt P 
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] i hi!om Belopoüku Kap. >10 —.?/; p.d'l. 



A 



B 



t 

n AP A CT Ac 

Bild 3 (Kap. 31; p. 63. 31). 


tpammhc €(oc 6ni thn tpammhn, €♦’ tä 

AB. Al &£ fP AMMAI YnAPX^TOJCAN AI TlAP€- 
niTOMAI YTICPTP^XOYCAI KAi YriAPXCTCJCAN KATA 

tc t 6 ÖnicecN kai cMnpoceeN m^poc, bXgoc 
a’ £ctü> thc riAPcniTOMÜc aaktyaoy m^ph tpia* 

TA a' YI1CP THN TPAMMHN YTTCPAIPONTA 
€*>HCAM€N CiNAI KAGATICP AITOPMIAN TA 
ÜN TA T. CxCTlO A€ TlAÄTOC 6 M^N TIA- 

PACTATHC 1TAPA TAC ^TIITOMAC €niM€TPO*M€NOC 
AAKTYAüJN Z KAI HMIAAKTYAIOY * ^K M<:- 

COY A€ KATA TÖ KYPTCOMA AAKTYAUN ClTTA 

KAI AYO TPITCON, TTAXOC A £X^TO) AAKTYACüN 
TPI&N KAI &MICOYC. CX^Tü) A€ £ni THC £m- 

npocecN thc kypthc actiiaa nwtiaian CniKei- 

MCNHN TlAATOC ^XOYCAN CYMMCTPON, KAI KaOYC 
AICIM^NOYC AIA T€ Tftc ACniAOC KAI TOY T1A- 
PACTÄTOY KATA TAC CYeCIAC, £*>' U)N TA A* KAI €K 
thc £ntöc cniTcecicÄN €*haiaü>n CYrK€KOiNu>cec*>, 
KAOAncp eieicTAi. ncpi a£ tö änu m^poc 


63 er unten bei A gezeichnet ist |s. Bild 3!): 

34 und man stelle sich seine angegebene Länge 
vor von der Linie A bis zur Linie B. 

35 

Die Linien sollen die iibei , stehenden 
Seitenschnitte bezeichnen, und diese 
sollen sich an der Vorder- und Hinter¬ 
seite befinden, und es sei die Tiefe des 
Seitenausschnittes 3 / 4 Daktylen 1 . Was 
über die Linie vortritt, soll nach meiner 
lo Anweisung eine Art Doppelznpfcn sein, 
wie T. Der Xebenständer soll aber an 
den Einschnitten gemessen eine Breite 
von 7* a Dakt. haben, in der Mitte an 
der Krümmung 7* 3 und eine Dicke 
von 3 1 /* 2 ’ Auf der vorderen Wölbung 
** soll er eine Bückenschiene von ent¬ 
sprechender Breite erhalten und Nägel, 
welche durch die Schiene und den Ne- 
Irenstander in der Richtung der Geraden A 
durchgehen, und auf der Innenseite soll 
er durch aufgelegte Bänder verbunden 
werden, wie es üblich ist. l’m das obere 
und das untere Ende an dem Einschnitte 


« 3 - 34 tpammai Hiat s. 64, 2 42 Mmicy aaktyaIoy IT: corr. S 44 tpiton PY: 

tpita Pr 46 tAc tilgte Koe kypthc] hier sind für die Figur 16 17 Zeilen frei¬ 

gelassen in PY 


1 Für die Bärte der Unterspannbolzen. 
3 Die Maße passen. 
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KAI TÖ KAT CO M^POC nAPA THN 4niTOMHN YAAlACC 64 
^niT€©€?CAI Ynö TÖ 6niCO€N nCPIBAINOYCAl CYNH- 
ACüGHTüCAN KOINClMATIOIC 6AACCOCIN * £cT(i) AÖ H 
YAAic &t>' (i)N TA 0. ö MÖN OYN ÜAPACTATHC AA- 
BÖTU) TAYTHN THN CYNTAIIN. 

32 . 0 ) AÖ MCCOCTÄTAI 6ni M€N 
TUN ApXAIWN AlCCTHKÖTeC An’ ÄAAHAUN TIGGNTAI, 

KAI 

CMIKPÖN AlAnHrMATION AABÖNTCC THN «€N KATü) XCü- 
PAN ÄOOPIZOYCI TÖ THC CYPIITOC TÖPMü), TÖ AÖ AnG) 
AionTPA riNCTAi. hmcic a oVtw noiOYmeN • 

riAxoc 


T 

A 

ft 

X 

i? 


T 


werden Beschläge um gelebt, welche nach 
hinten herumge'egt und mittels kleinerer 
Kappen zu befestigen sind. Es sei aber 
der Beschlag 0 . Das ist also die Kon¬ 
struktion des Nebenständers. 

32 . Die Mittelständer werden bei den 
alten getrennt voneinander aufgestellt und 
erhalten einen kleineren Riegel, der unten 
den Raum tur den Pfeifenzapfen begrenzt, 
der oliere Raum dagegen wird die Visier- 
öflnung; ich mache es so. Die Mittel¬ 
ständer (s. Bild 4 1 ) werden in der Dicke so 


1 



L±1 


m 


I 

c 

MfCOCUTAl 


Bild 4 (Kap. 32; p. 64, io). 




riPOCAIAOMCN TOIC MCCOCTATAIC TOCOYTON, C0CT6 CYN- 
TCÖ^NTAC KAI fcAYTÖN YAYONTAC CYMrtAHPOYN nAN 
TÖ nPÖC 06 N 1 >H 0 ÖN AIACTHMA TÖN WCCOCTATÖN nPÖC 

TÖ THN AlOnTPAN nOICIN KAI THN TÖN TÖP*G>N 

XÖPAN * t?- 

rACÖ^NTCC A€ CYNAPMOI CYNTI 0 CNTAI, KAI o¥TG)C 

W T€ 

AionTPA AICKÖnH KAI & XÖPA \TÖ N THC CYPirroc 

TÖPMü). 


*0 verstärkt, daß sie, aneiuandergestellt uml 
sich berührend, den ganzen vorerwähnten 
Abstand der Mittelständer ausfiillen, um 
die Yisieröffhung und den Raum für den 
Zapfen machen zu können. Sind sie 
dann bearbeitet, so werden sie anein¬ 
andergepaßt. Dann wird die Visieröffnung 
15 eingeschnitten und der Raum für den 
Zapfen der Pfeife. Stelle dir nun in A 


64.2 ^niTcecicAi Ynö Iliat wie 63, 34. 64.5 73,17. 18 nepiBAiNOYCAi] ne und ib in 
Ras. Y 3 kynwmatioic PY: corr. 11 a Koe £aaccoycin PV: corr. R 4 0 ' viell. € Die 
7 katg) Pr R: katA PV 10 aiaowcn Y 14 Ktc Ha: h aö PY: aö punctierte Pr 
15 <t$) Koe 
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NÖ€I A€ TÖ CXHMA CYNT€©€NTü)N AYTÖN ÖPAN TÖ 
OY tA A* £CTÜ) A€ & AIOT 1 TPA M€N £<t> HC TÖ T, 
Ö AÖ APMÖC ö TÜC CYMBOAHC ö A. &n<OC 
aö npöc Aaahaoyc m^nwci, kai rö««>oic mön cya- 

AAM 8 AN 0 NTAI KAI AaOIC AÖ AlicNTAI AlA THC CT€P€AC 
KAI CYTKOINOYNTAI * £X€l A€ KAI TlAPCniTOMHN 

ICOY 

TOIC llAPACTATAIC KATA TÖ MCTCOnON KAI TÖ ÖniCGCN 
BÄ 0 OC ^XOYCAN TÖ AY'TÖ. NÖ€I A€ TA'fTAC 6 INAI 

katA 


TAC TPAMMAC 4<t>’ ü)N G. 

YnÖAABC AÖ KAI TÖ nPOCIPHM^NON CXHMA KATA 
KP6 ta*ON 0€ü)P€IN * KAI $CTü) TÖ t* OY TÖ Z. £x£- 

.tc i) oyn ^ktomAc ncnOIHM^NAC tl t<ATt- 

POY M^POYC TAC t* GüN H, €ü)C KATA THN 
^niTOMHN ninTOY'CAC Akpiböc, cxoycac ac 
nAATOC AAKTYAWN B* Än^XCIC OYN KAI THN 
TÖN MCCOCTATÖN KATACKCYHN. 

33 . tAc A€ KATA- 


€4 


»7 


ao 


»5 


3 <> 


ihre zusammengestellte Form vor. Die 
Visieröffhung sei I", die Stoßfuge A, da¬ 
mit sie aneinander bleiben, werden sie 
teils mit Bolzen zusammengehalten. teils 
mit Nägeln, die man durch das Fleisch 
schlägt, verbunden. Fs ist aber auch 
vorn und hinten ein Querausschnitt vor¬ 
handen, übereinstimmend mit den Seiten¬ 
ständern und von gleicher Tiefe. Stelle 
dir diese unter G vor. Nimm nun auch 
an, du blicktest auf die beschriebene 
Form von der Seite wie sie sich in Z 
darstellt. Sie habe an beiden Teilen 
hergestellte passende Ausschnitte H, die 
genau so tief gehen wie die Einschnitte 1 , 
und eine Breite* von 2 Daktvlen haben. 

w 

Damit hast du nun auch die Konstruktion 
des Mittelständers erhalten. 

33 . Die Unterspannbolzcn (s. Bild 5!), 



II" l.i LI. -P 


10 


A ' © ® ~ A 

KATAirru 


Bild 5 (Kap. 33; p. 65. 1). 


/ 


ZYHAAC A€l aiatcinoycac en’ Amoötcpa tA m^ph 

XAAKCYCAI tXO+CAC MHKOC M^N T 1 AAAICTÖN € AA- 
KTY'AOY KAI AMIAAKTYAIOY, nAATOC AC AAKTYAüJN 

b, nAxoc aö katA thn xöpan thn yttö tön 

tönon ni- 

nTOYCAN AAKTYAWN BL. Än€IAH 4 > 0 ü) A€ 
Anö MCN TÖN AKPWN THC KATAZYHAOC tl ^KA- 

TCPOY 


65 welche sich nach beiden Seiten hin er¬ 
strecken, muß man aus Erz verfertigen in 
einer Länge von 5 Baiästen 1 */, Daktyl 3 , 
2 Daktylen breit und an der Stelle, welche 
unter den Spanner iällt. 2'/, Daktylen 
5 stark; an den Enden des Unterspann¬ 
bolzens soll auf jeder Seite ein Bart ge¬ 
trieben werden in der Dicke des Seiten- 


64 , 21 cYrKiNOYNTAt PV: cytkynoyntai coit. P 24 t* ÖN €] danach leerer 

Kaum von 13 bis 14 Z. für die Figur PV 26 toy £*oy PV: coit. Koe 27 oyn 

*kto*Ac Br (Hiat wie 68,38; 72,39): cyncktomAc PV 28 H] hn PV: cotr. Th 

65,5!!'. 7 Zeilen freigel. PV 


1 Des Seitenständers. 

* ln der Mitte. 

* Vergl. Anm. 28, 5 P., 1 */*" ist der lichte Abstand zwischen den Seitenständern. Das 
wäre also zu kurz. 
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poyc rcNciON «hkoc €xon öcoN tö nAxoc öctIn 

TOY PIAPA- 

CTÄTOY * TÖ AÖ fÖNCION «IKPÖN YTTA«BÖC ÖCTü) . KAi 
riAAlN katA THN TÖN «6 COCTATÖN XÖPAN ö«OK*)C 

Änci- 

AHO0Ü) CXH«A TI OION TÖ YnorerPA««ÖNON. €CT(») 
AÖ TA PH0ÖNTA öl ÄKPOY rÖN£IA ö*' ÖN tA 9, AI AÖ 
KATA TOYC TÖNOYC KATAA€inö«€NAI XÖPAI ni'nTOYCI 
AÖ Ana «ÖCON TÖN AIACTH«ATG)N TÖN T€ T 1APACTA- 
TÖN KAI «CCOCTATÖN Al A* A€A€AC«ÖNAC 

aö kai nepioepeic aytac katwocn oycac nöci ttpöc 

TÖ MH YAYCIN TÖN TÖN03N. TOYTCON OYN YllAPXÖN- 

Tü)N YTTÖAABC TÖN «CCOCTATÖN CXHMA TCTONÖC 

€KK€?C0AI TÖ Ö4> OY TÖ A, KAI tAc AHAü) 0€ICAC 

KATAZYriAAC €1 ÖKATÖPOY MÖPOYC ÖÖIKCIMÖNAC 

ÖN TAJC ÖKKOnA?C rfNAI * NÖ€I A€ KAi KANÖNAC 

TINÄC YflAP- 

X€IN ClPrACMÖNOYC B nPlNINOYC, riAATOC «ÖN KAI 
«HKOC TÖ ICON CXONTAC TAIC KATAZYfjciN. nAXOC 
AÖ TPIÖN i KAI H«lAAKTYAIOY, KAI TO'TTOYC ÖniKCI- 

«önoyc cTnai öni tön katazyHauin, thn Y'nePoxHN 

THN KATA TÖN TÖNON ÖK TOY ANü>0€N «ÖPOYC A€- 
* A€AC«ÖNHN ÖXONTAC* KAA€ICeO)CAN A HMIN Ol 
nPO€IPH«ÖNOI KANÖNCC ÖniZYHACC. 

34. NÖHCON A€ KAJ AnA 


65 Ständers: der Bart soll unten etwas iilier- 
greifend sein, und ebenso soll er an der 
• Stelle der Mittelständer etwas angetrieben 
werden, so daß die unten gezeichnete 
Form entsteht. Es seien aber 0 die 
»o erwähnten Bärte an den Enden und A 
die fiir den Spanner gelassenen Stellen 
(sie fallen aber mitten zwischen die 
Seitenständer und Mittelständer). Be¬ 
merke aber, daß sie unten abgeglättet 
und gerundet sein müssen, wisse, damit 
sie den Spanner nicht scheuern. Ist 
das nun so hergestellt, so stelle dir unter 
A die Form des Mittelst anders vor und 
daß die bescbrielienen Unterspannbolzen 
an jedem der beiden Enden in Aus- 
schnitten sind, und stelle dir auch ge¬ 
wisse aus Steineichenholz hergestellte 
Riegel, 2 an Zahl, vor, die in Breite und 
Länge den Unterspannbolzen gleichen 
und 3*/* Daktylen «lick 1 auf den Unter¬ 
spannbolzen aufliegen, deren Oberseite 
35 an der Stelle des Spanners abgeglättet 
ist. Die erwähnten Riegel aber wollen 
wir Spannbolzen nennen (s. Bild 6 !). 

34. Stelle dir ferner nun zwischen dem 



’.rl 


Ä 


□ 


*' j • 

Nioi ennrnc 


KAN u> W 

Bild 6 (Kap. 33; p 65. 27). 


65. 8 ytia«böc RN*: yriA«BAY l*r mg: ytiö«ban Koe; vgl. Apollon. Uit. z. Hippocr. n. 
ap0po)n S. 7,6 H. Schnelle: nAN tö «h kat’ €Ye* oöpon ön tö aAeei, AaaA npöc tö katw 

[ciNAl] NCNCYKÖC TPH«A KAA0YCIN 01 ÖPr ATAI YriA«BÖC (voll A«BH ahgel.) 9 TÖN fehlt Y 

io ti oion Die: noiöN l*V: oion 11 a 14 acacacmönac Die (wie Z. 25. 26): ac- 

aoyc«önac 1 *V: vgl. Dioscur. in. in. V 75,2 (11141,5 Wellm.); Damocr. uialagm. 24 p. 11 1 
Did. (Gal. X 111 989) 15 aö fehlt \‘ 21 cippacmönac PY: corr. R 23 tpiön 

KAI &«IAAKTYAIOY 8: TPIÖN H«IAAKTYAIO)N PY: tpiön aaktyawn KAI tf«ICY Koe 24 KATA 

TÖN öniZYHAWN 1 *V I COIT. Koe 25. 26. A€A€AC«ÖNHN Die (vgl. Z. 14 ): A€Aü)C«ÖNHN PY: 

A£AOYC«ÖNHN (!) Koe 


1 Gemeint ist die größte Stärke des Doppelkeiles in der Mitte. 
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m^con thc katazyhaoc kai önizYriAOC vno- 

K6IMÖN0YC 

C*HNAC T1PININOYC KAI AYTOSrC ÖNTAC €YMHK€IC KAI MH 
AI*NIAION THN CYNArCDTHN ÄAAA ÄTOMÖNHN fcXONTAC 

KAI €IC OIY COÖAPA KATAAHTOYCAN. £CTU)CAN A€ 

KATA- 

ZYriACC M£N Al B. ÖniZYHAeC A€ Ai T, C*HN€C A€ Ol 
A • TOYTtüN A€ OYTCJC CYNT€0ÖNTü)N n€PI0OY TO 

MHPY- 

fJA TOY TÖNOY, KAI THN XPXHN AYTOY AABUJN* 

Xnön€tk€ £ni 


65 l'ntcrspannltolzen uml dem Spannlxdzen 
unterliegende, gleichfalls steineichene 
*9 Keile vor (s.Bild;!), welche länglich sind 
30 und keine plötzliche, sondern eine all¬ 
mähliche, aber doch am Ende sehr starke 1 
Verjüngung haben. Es seien aber die 
Tnterspannl>olzeu B. die Spannbolzen T, 
die Keile A. Ist dies so zusammenge¬ 
setzt, so lege das Gewinde des Spanners 
um. nimm sein Kmle auf und ziehe es 
auf den oberen Spannbolzen, und da in 


TOM 9t 


tqhok 



A 


THN ÖNlZYriAA THN ANü), KAI TPYriHMATOC YTlXp- 

XONTOC ÖN 

AYTH nAPÄ THN ÖCXÄTHN XUPAN TOY TÖNOY THN 

ÄPXHN 

AICIPAC X<t>AYON CYPYTÖPOY TOY TPHMAT0C ÖNTOC kX- 
TO)0€N, önO)C MH YnCPÖXH TÖ AMMA. KAi n€PI TAYTA 

ncPiMHPYOY toyc tönoyc Änö xcipöc £ihc nepmoeic 

KAI CACCCON KAI COYPIü) TlNl IYAINü) TTPOCKPOYWN 
nPÖC TÖ CYNCPCIAONTA KAAÖC TÖN TÖNON TC0HNAI * 
nAHPWGÖNTOC AÖ TOY TTPWTOY AÖMOY ITAAIN 

Xaaon €- 

nANO) TÖN AYTÖN TPÖnON ÖTIIMHPYOY, KAI TTXaIN 

ÖMOICOC, 

fet»)C Xn KATAXPHCH ÜAN TÖ MÜKOC TOY TÖNOY * KAI 

OYTUC 


35 diesem an seinem äußersten Ende ein 
Loch ist, so ziehe «las Ende des Spanners 
hindurch und mache einen Knoten (das 
Loch ist aber nach unten erweitert, da¬ 
mit der Knoten nicht vorstehc) und dann 
winde die Sehnen freihändig eine nach 
der anderen um, drücke sie an und 
klopfe sie dann mit hölzernem Hammer 
*° fest, so «laß der Spanner gut zusammen¬ 
schließend angelegt wird. Ist aber die 
erste Schicht gefüllt, wickle auf dieselbe 
Weise eine andere darauf uml wieder 
auf gleiche Weise, bis du «lie ganze 
Länge des Spanners aufgebraucht hast. 
Dann ergreife auch das andere Ende 
und schiel>e es unter alle Schläge «les 


65,29 KAI AYTOYC KoCJ ÖN AYTOlc PY 30 SXONTACl CXONTA PY : COIT. Pr 

3a—35 5 halbe Z. frei für «lie Figur PY 33 cynti0önt<on PY: corr. Ha Koe 

nAPÄooY PV: corr. Ko<' 35 yttöpxontoc P 37 X*aton P cypytöpan PY: corr. Koe 

40 cÄcctoN PY: ttataccwn K kai nach iyaInw PY: versetzte Die nach caccgjn; vgl. llemn Bel. 
p. 82 W. (17,1 D-Schr.) kai coypio) kpoyontcc ta kwaa, öncoc kaawc cyncpciah tipöc Xaahaa 

41 nPÖc TÖ S: npöc tX PY 44 toc Xn katXxphcin PY: corr. Koe; vgl. Heron a. O. 


1 Gemeint ist, daß sich die Verjüngung auf «lie ganze Länge des Keiles erstreckt, 
nicht nur auf einen Teil desselben. 
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Diels und E. Schramm: 


ynÖAABe thn äpxhn ynoecic yttö üantac toyc toy 
TÖNOY CTHMONAC nAPCKTeiNAC nAPA thn £nizr- 

maa • ne- 

PIMHPYCAI AÖ KAI ^K TOY ÄAAOY M^POYC TÖN ÄAAON 

TÖNON 

ÖMOIWC. €iT £mBAAC TOYC C*HNAC TOYC ^KAT^PAC 

nACYPAC, fe'uc Xkpon aytoyc öakychc, Önuic 6 

tönoc nAC ö/sokoc xAaacma cxh. 

. 

35 . TOYTO A€ nPAJAC 

AÄBC TÖN XrKÄNA KAI TÖ ÄKPON AYTOY TÖ THN 

TOIITIN A€XÖ- 

NON Al'üCON AIA M^COY TOY WHPYMATOC KAI ^niCTlA- 

CAI, b(i)C TOY THN ÜT^PNAN €IC THN YnOTTTCPNtAA 

THN ^N TÄ 

T 

MC COCTATH ncnOIHM^NHN ^MnCCClN). gcTü) AÖ 

AYTH TOCOYTON ^XOY- 

CA bAöOC, &CT€ TÖN ÄTKCüNA MHT€ nPOCCTANAI WHT€ 


65 Spanners, indem du es längs des Spann- 
46 bolzens durchziehst. Wickle dann auch 
auf der anderen Seite ebenso den an¬ 
deren Spanner um, und schlage dann 
die Keile von beiden Seiten ein, bis du 
sie zur Spitze gezogen hast, daß der 
ganze Spanner ein gleichmäßiges Aus¬ 
recken erhalte. 

50 

35 . Hast du das getan, nimm den 
Bogenarm und stoße das Ende für die 
Bogensehne mitten durch das Sehnen- 
gewinde und ziehe ihn durch, bis sein 
Fuß an das Fußlager im Mittelständer 
anschlägt. Dies muß aber eine solche 
Tiefe erhalten, daß der Bogenarm weder 
tibersteht \ noch zu sehr eint Silit. Stelle 
dir aber das Fußlager, wie ich es meine, 
unter M (s. Bild 8) vor. Hast du nach dem 





Gesagten gehandelt und den Bogenarm 
eingesetzt, so setze dann ebenso gleich¬ 
falls den anderen Bogenarm ein. dann 
setzest du auch die Seitenstander an 
und schiebst sie unter die Unterspann¬ 
bolzen ein. Hast du nun so den Kähmen 
zusammengesetzt, so nimm einen gceig- 

vgl. Her. Bel. p. 82, 4 W (17, 6 D-Schr.), 
aber dieser Begriff liegt in Ynoeeic. Klier ist aus Heron thn <^cxäthn oder <6t£pan 
äpxhn (zur Unterscheidung von Z. 34) zu entnehmen toyc' Ar 107 45. 46 toy 

tönoy Koe: toyc tönoyc PV 48 £kbaa€ S Skat^pac Die-Schrainm: £k tAc miac PY: 
51 £x6*cnon PV: corr. Koe 

66. 2 toy Koe: oy PV 3 wccoctäth- P: mccotäthi V (4mttcc€in) Koe; feo>c oy ... 
^wbaahc S 

1 Pber das Fußlager (s. auch Tafel 5, 3). Außenkante Bogenarm und Außenkante Fuß- 
luger fallen zusammen. 


nPocninTeiN aian • nöci ac thn YnoriT cpniaa oycan, 5 
4>c a£tü), thn hc tö M. noiHCAC aö tö >hö£n 

KAI KATA- 

CTHCAC TÖN XrKWNA, T1AAIN ÖMOICJC KAi TÖN XaAON 

XrKWNA 

KATÄCTHCON. de' OYTWC TIPOCAICIC KAi TOYC nAPA- 

65.45 vnÖAABC P: XnÖAABe \*: ytiöbaac S; 
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CTATAC KAI YP€P€IC€IC AYTOYC TAIC KATAZYHCIN. 

KATACTH- 

CAMCNOC AC TÖ PAIN0ION OYTWC C*YPAN CYMMCTPON 
AABWN €!C^AAYN€ TOYC C«ANAC CNAAAA1 &KACTON 
TYPTWN PPA^WC, fe'wC An CICn^MYHC AYTOYC M€- 
TPIWC, KAI TÖ THNIKAA€ 0€IC ^Pl KPÖTASON TÖ PAIN- 
0ION öni CTCPCOY TINOC YPO0CMATOC TYPTC M.eiZONI 

c*ypa kai eicweei toyc c$Anac* ötan a€ ikanwc 

€IC€AHAY0^NAI COI AOKWCIN, 4PI06IC £PI THN CYPIT- 

TA KAI ^NAHCAC THN TOIITIN, d)C 6I0ICTAI, KAI 

^KTCINAC 

AYTHN KATATC AIC ft TPIC, /AH ÄnOCXAZWN Aaa' 

ÄNieic nPA^wc aiaacipwn, cwc toy toyc tönoyc 

AYTOIC 

CYNAlAÖNAI, KAI PAAIN KA0CAWN KAI ^Pi KPÖTAOON 

0€IC CAAYNC TOYC C*HNAC * TOYTO AÖ POI€l, 

CWC AN C€ 

TÖ MHKOC THC TOiCIAC ^KTINH, KAI OYTWC ÄPÖTC- 

MC npiONi tö Yncp^xoN twn cohnän papä thn £ni- 
TOMHN Td)N nAPACTATÄN. 

36 . TÖ MÖN OYN T1AIN0ION OYTWC 
CPTAC0ÖN KAI CIAPTYC0CN feTOIMA TA nPÖC THN 
TOICIAN AAMBANCI- TINCTAI A£ TA ÖYCI MIKPß X- 

nPcn^cTCPON • äk^oaaon taf öpatai, wc £x€i. öpwc 

OYN TH T€ ÖYCI ♦AINHTAI KAAÖN KAI 6 TÖNOC, CYT- 
KAAY$0£IC Xm £xh ck^tthn, 

fcKAT^POY M^POYC TINCTAl KAAYMMA KATACKCYA- 

C0ÖN ÖN TPÖnON M^AAOMCN A^TCIN * TIAINöiON 

PHfNYTAI 

€k caniawn ittcacTnwn ft mcacTnwn, A oYwn AN TIC 
CAHTAI THC ÖY6WC feNCKCN KAI ICXYOC AMA, PAXOC 


66 urteil Hammer und treibe <iie Keile ab¬ 
wechselnd mit sanftem Schlage ein, bis 
»° du sie so ziemlich durchgeschlagen hast, 
und dann lege den Kähmen seitlich um, 
auf eine feste Unterlage und schlage 
mit einem größeren Hammer und treibe 
die Keile hinein. Wenn sie dir dann 
genügend eingedrungen zu sein scheinen, 
so setze den Kähmen auf die Pfeife und 
binde, wie üblich, die Bogensehne an. 
spanne sie und ziehe sie 2 oder 3 mal 
an. aber drücke nicht ab, sondern lasse 
sie langsam allmählich wieder nach, bis 
der Spanner ihr nachgibt, und dann 
nimm ihn wieder ab und lege ihn auf 
die Seite und schlage die Keile ein. und 
das tue so lange, bis das Maß der 
Schußweite befriedigt, und demnächst 
schneide mit einer Säge den überstellen¬ 
den Teil der Keile an dem Einschnitte 
der Seitenständer ab. 

36 . Der Rahmen, so hergestellt und 
J5 bespannt, ist zum Schießen fertig, doch 
bat er ein etwas unschönes Aussehen. 
Denn er erscheint, so wie er ist, ohne 
Kapital. Damit er nun in schönem Aus¬ 
sehen erschiene und der Spanner, ver¬ 
deckt, zugleich Schutz erhalte, so soll 
folgendermaßen eine Decke auf l>eiden 
Seiten darüber gemacht werden. Man 
zimmert einen Kähmen aus rüsternen 
oder eschenen Brettern oder aus welchem 
Holze man sie sonst wegen des Aus¬ 
sehens und der Festigkeit nehmen will. 


66 . 11 ^nAaaaion PV: corr. Th 12 tytiwn P (corr. Pr.) 6kp£myhc PV: 

corr. 'Fh. 14 CT£P€OY iinoc Poland: tinoc ctcpcoy PV 15 aö Koc: tap PV 16 coi 
om V 19 (toy Die ayto?c cynaiaönai PV: ay'toTc cynaae.n Koe: aytA ctnaiaönai 

Die 20 kaocawn Pr: kagha^n PV 21. 22 ce tö m. tAc t. ^ktcinh PV: 

C€. .. £ktinh (dich bezahlt wacht , befriedigt) W. Schmidt Burs. Jahresb. 1901, 94: coi tö m. 
tAc t. £kpoih Die: vgl. 67, 2. 20 22 äpöt€M£ Pr: äpötc PV 25 Ie'toima tA] £toi- 

möthta Koe 26 viell. mikpön Die 26. 27 ÄnPin^CTCPON V 27 öpatai] o mit 

Ras. V 28 4>ain£Tai PV: corr. Ha Koe 29 Xm 1 £xh ck^phn Va; vgl. Z. 33: Xci £xhic 
kai pahn, a. Rand s VPV: tcwc ck^phn aipahn Pr: Xmpicxh Bup 31 phphyntai PV: 

corr. R 32 pcacinwn P (corr. Pr) mhacinwn P An Koe: £An PV 33 Xma^ viell. 
zu tilgen als Verbesserung von Xci 29 Die 

Phil.-hist. Abh. 1918 . Nr. Ui. 6 
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I) i e l s und K. Schramm: 


^XOYCÖN AAKTYAlA?ON, nAÄTCC A€ TOCOYTON, ÖCTC 66 
CYrKAAYnTClN tA n€PI TOYC C$HNAC‘ flHTNYTAI A€ 35 

kai KPYrrroic neACKiNOic, Öctc tac öktöc rwNiAC 

ölV ÖNYXOC CYMBCBAHM^NAC £x€IN * TÖ A€ nAINGlON 
flNCTAI THAIKOYTON, ÖCTC nCPlAABClN KYKAÜ) TOYC 
WCCOCTATAC KAI TIAPACTATAC, llAPCWBAlNON €IC 
THN ÖT1ITOMHN A^TÖN, KAI £nANÜ)0€N AYTÖN KA- 4o 
AYMMA AAMBANCI KYMATION TIYIINON £xON Al- 
TtAOYN KYKAW T1CPITPCXON * KAI OYTU)C TÖN nAA- 

riü>N ^nincpOHATAi npöc toyc hapactatac ncpö- 

NAIC CIAHPAIC A XAAKA?C TIOWOOAYr<i)TAlC. TICPI- 
TCöÖN OYN t 6 t>H©ÖN Öl ÖKATÖPOY MCPOYC KAAY/AMA <5 
THN T€ ÖYIN ÄnOAlAOJCl KAAHN Ka'| tA nCPi TOYC 
COHNAC KAAYTITCI KAI TÖN TÖNON CKCnAZCI. tA A ÖM- 

♦PATMATA TAIC MÖCAIC XÖPAIC TÖN TIAPACTATÖN 

KAI M€- 

COCTATÖN An TC BOYAH A€?A TIOIcTn, OY0CN AIOICCI 

(cKÖnHC rAp önckcn thc tön tönwn önbaaactai , 50 

ÖAN T€ KAI Tfic 

ÖY€ü)C CTOXAZÖMCNOC 0ÖAHC OYAWN T€ JYA(üN AYTA 
nOI6?N KAI nYilNON T1CPITPÖXON KYMATION n€P|Tl0Ö- 67 
NAI, KAI TOYT* ÖK110IHCCI. 

• 37. THN MCN OYN KATACKCYHN 

AAMBANCI KAI THN ÖIAPTYCIN TAYTHN * ÖAn AC 
ÖniTClNAl nOT€ BOYAÖMC0A, A€l nPOKAOHTHTHPA 

katcckcyacwönon ciahpoyn YnApxciN* ö aö npo- * 

KA0HTHTHP ÖCTIN ÖMOIOC ÖMBOACYCIN. oVc Ol 

<nepi) tA 


von zölliger Dicke und so breit, daß sie 
die Keile verdecken. Er wird aber mit 
verdeckten Schwalbenschwänzen ver¬ 
zahnt, so daß die äußeren Ecken haar¬ 
scharf zusammen passen. Der Rahmen 
wird aber so hergestellt, daß er die 
Seiten- und Mittelständer rings umfaßt, 
an ihren Seiteiiausschnitten vorbeigellt 
und olien eine Decke mit buchsenem. 
ringsumlaufendem Karnies erhält, und so 
wird er von den Seiten her mit eisernen 
und bronzenen Uundkopfbolzen an die 
Seitenständer angenagelt *. Die beschrie¬ 
bene, auf beiden Seiten umgclegte Decke 
bietet nun so ebensowohl einen schönen 

Anblick, als sie die Verkeilung verdeckt 

• 

und den Spanner schützt. Willst Du 
die Verdeckungen der Zwischenräume 
zwischen Seitenstander und Mittelständer 
ganz glatt machen, so macht das nichts aus 
(denn sie dienen ja zum Schutze des 
Spanners), und willst Du sie, auch auf 
das Aussehen bedacht, aus festen Hölzern 
machen und ein buchsenes umlaufendes 
Karnies anbringen, so wird auch das 
sich ermöglichen lassen. 

37. Das ist nun die Konstruktion und 
Bespannung, die es erhält Wenn es aber 
nachgespannt werden soll, so muß ein 
besonders dazu hergestelltes Stemmeisen 
vorhanden sein. Das Stemmeisen ist den 
Stempeln ähnlich, mit welchen die Miinz- 


66 , 37 öxcin S: öxh PV: öxci Koe 41 aambAnci PV: verb. Die £xg>n P 43 Ano- 

nePONATAi PV: verb. Studniczka bei Wiegand Put. Bavinschr. 761*9; nPOcncPONATAi Koe 

44. 45 ncpiTieÖN PV: corr. Pr. 46 tA Koe: tAc PV 47 tönon] nönon V 49 acia 

aci 

Die: Aci aitA PV (d. i. aita): [Aci] aitA Bue: acia ka'i aitA Va: AocaA kai aitA nach 72,11 
Koe 51 ctoxazomönhc PV: verb. Koe 

67, 1 töiinon PV : corr. Pr 2 KAi toyt' Th: kai toy P: kai toyto Pr ckttoihccin 
PV: verb. S: öktioihch Pr 5 katackcyacmönon PV: corr. Ha Koe 6 ömboacycin Die 
vgl. 70,9. 13. 84, 26. Hero Bel. c. 20 p. 96, 5 W. (33, 2 D-Schr.); W. Schmidt Herou 11 1 

p. 408: cniBOYACYCiN P: öihboyaöycin V; am Rand v. 1. H.: s öttiboyacycin P: s ctiibo- 
agycin V oVc oi (nePi Die: ocoi PV: oyc Schneider-Saxo: ofe Koe 


1 Widerspruch zu (\28, p. 62, 16, wenn er festgenagelt ist, kann er nicht nach Be¬ 
lieben abgenommen werden, wenn man einige kleine Bolzen entfernt 
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NOMICMATA GXONTGC KÖTITOYCI, 11 AHN ÖTI TGTPA- 

rü)NON AYTOY nenoiHTAI KAI C$HNOGIAÖC TÖ CTÖ- 

MA. Ö- 

TAN OYN CniTclNAI BOYAH, n€PI€AÖNTA AG? TA KA- 

aymmata eeiNAi tö nAiNeioN eni kpötaoon Yno- 
ö^nta ti Ynöee^A ctgpgön, kai oytwc £ni thn toy 

C*HNÖC KOYPAN THN HKPOTOMHMGNHN GIUGÖNTA 
TÖ TOY nPOKAGHTHTfiPOC CTÖMA KPATGIN TOY CTG- 

AGOY * 

elrA XAAON TH COYPA TYnTGIN, fe'<i)C Xn €IC€- 

I • 7 

AACH b'cON AAKTYAOYC AYO, KAi OYTü)C TÖN MÖN 
nPOKAOHTHTfiPA ^IGAGIN AIAKPOYCANTA £K TÖN 

nAAriuN • ÄneiprACM^NON aö c*hna Xpmoctön 

XONTA CTÖMA efc THN XÖPAN MH AIAN MA- 

KPÖN, KA 0 ÖTI HCAN Ol öl XpxAc flGnOIHMÖNOI, CYM- 
MGTPON AÖ, ÖüIGÖNTA ÖAAYNGIN, fcü)C Xn H TOIGIA 

noiH- 

ch t 6 aöon, kai riAAiN Xkpotomhcanta toyc c$ü- 

NAC (TÄ^ KAAYMMATA n€P|0€?NAI. ÖCTAI AÖ KAI 

TA TÖN 

ophnön Xkpötoma oyaaxgönta xphcima tipöc 

TAC önGNTXCGIC* APMÖCGI TAP GIC TAC XÖPAC. 

38 . THN 

MÖN OYN GnÖNTACIN TÖAG \ TU TPönOJ FIOIH- 

TÖON • gAn AÖ rTAYCAl 0 ÖACOMGN KAI TÖN TÖNON 1 TGPI 6 - 

AÖNTGC, KA 0 ÖTI GinOMGN, OG^NAI, AG? TÖ TÖN GTTlZY- 

riAü)N KAI TÖ TÖN COHNÖN YTTGPIAGIN ANAAUMA- 

TION TOYTO AG 6 CTI T 6 AÖG 3 C MIKPÖN)* AIATG- 

MGN TAP 

A 6 I nPlONlG) THN GniZYriAA KAI TOYC C<tHNAC nAp’ 


67 meister Hie Münzen prägen, nur Haß 
e seine Schneide viereckig und keilförmig 
ist. Wenn man nun nachspnnnen will, 
so muß man die Verkleidung abnehmen 1 
und den Rahmen auf einer untergestellten 
harten Unteilage auf die Seite legen unti 
so auf das abgcschniltene Knde des 
Keiles die Schneide des Stemmeisens 
aufsetzen, und dessen Stiel festhalten; 
dann schlägt ein anderer mit dem Ham¬ 
mer darauf, bis es ungefähr zwei Dak- 
■ 5 tylen weit eingedrungen ist; dann wird 
das Stemmeisen herausgenommen, indem 
man es seitlich herausschlägt. Dann setzt 
man einen passenden Keil ein, vorn 
nicht so breit als die ersten, aber doch 
einpassend hergestellt, und treibt ihn so 
weit ein, bis die notige Schußweite er¬ 
reicht ist, schneidet dann wiederum die 
Keile ah und legt die Verkleidung um. 
Die Abschnitte der Keile soll man aber 
aufheben, da sie für das Nachspannen 
benutzbar sind; denn sie passen in die 
Stellen *. 

38 . Auf diese Art muß also das Nach¬ 
spannen stattfinden. Wenn wir aber auf- 
hören, den Spanner abwickeln und, wie 
wir oIhmi gesagt haben, verwahren wollen, 
so muß man die Kosten der Spannholzen 
und der Keile nicht achten (das Opfer 
ist sehr klein). Man muß nämlich mit 
einer kleinen Säge den Spannbolzen und 
die Keile dicht nel>en dem Spanm r, dort 
wo er sich gegen den Seitenständer legt, 
30 dui’chschneidcn und das in der Milte 


67, 7 kötitoyci Koe: ninTOYCi PV: das vorher ausgefallene nepi war wohl am Rande 

e 

rr 

ergänzt, daher entstand KonTOYCi in der Vorlage 10. 11 ytioognta Koe: vnoTiecNTA PV 

11 YnöeeMA Koe: vgl. 66. 14: npöeGMA PV 17 XncPfACMÖNON PV: corr. Koe 18 ctö- 
mata V 22 ta v Koe 25 R 26 tiaycai S: kaycai PV: xaaAcai Th 

©gFnai] vgl. ©öcn c. 27 (61,35) *8 YnGPGi agin PV: corr. Koe 

1 Die Befestigung mit hcrausziehharen Bolzen ei’scheint also zutreffend. 
a Nicht ganz zutreffend. Sie haben nur die richtige Breite, nach der Dicke müssen 
sie erst passend gemacht werden. 

6 * 
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I> i e i. s und K. Schramm: 


AYTÖN TÖN TÖNON, KA©’ A ITPOCGPGIAGI T(j> TIAPACTA- 

TH. KAI Jk AÖN AGCA $KTOAA GIGAGIN, ÄNTICOH- 

• T 

NA AÖ TTOIHCANTA KAI ÄNTI0ÖNTA TÖ C*HNI 

I 

T YT1TCIN TH COYPA KAI GIGAACAI TOYC COHNAC. 

• I 

Kai oytwc xäaacma aaböntwn twn tönüjn toyc 

T€ XrKÖNAC GJAIPGIN KAI TA Tü>N TÖNÜJN AHPYAA- 
TA TIGPIGAGIN ONTA A<t>0APTA KAI ÄCINH KAI Al- 
ITANANTAC 6IC ^I^AIKTPON IYAINON CYNTI0ÖNAI. 
KAI THN MÖN - TOY > AlA TOY C«>HNÖC GNTCINO^ÖNOY 

• i 

KATACKGYHN TAC T€ KA0HKOYCAC XnOAGUCIC A£- 
AHAttKAAGN, KAI AlA ITAGlÖNüJN AÖN ICü)C AÖrüJN. 

AlA TIACHC a€ äkpibgiac. 

39 . TOY AÖ XAAKOTONOY nAP€IAH4>AA£N £Y- 

PGTHN A^N, 

0)C KAI Anüjtgpön COI AGAHAIOKAAGN, Kthcibion 
tön €N Aagianapgia tctonöta* nPOCriCCÖNTOC AG 
KAI HAIN TOY nPOBAHMATOC. THC AÖ KATACKGYHC 
O^nw AIAAGAOAGNHC. KAA&C €X€IN YTTGAABO- 
AGN KAI AYTOI 2HTHCAI KAI IT^PAC AYTOY THN 

KATACKGYHN ÄT AfGlN, Ö0CN TIOAY AIAAAACCON 
r^rONC <TÖ TOY nAP' HAIN YnAPXONTOC OPTANOY 
CXHAA npöc THN YIT GXGlNOY CYNTG06ICAN KA¬ 
TACKGYHN. u)N aigcA*oyn haFn tingc tän 

nAP’ AYTU) 
» 

nGPlGPrwC TG06AAGNCON * YITOCTHCAAGNOC OYN nOIH- 
COAAI TÖN AÖfON COI T16PI TÜC HAGT^PAC KATA- 

ckgyAc. 

40 . BÄCIC A6N OYN KAI CYPIITION KAI XGAWNION 

KAI xcip 


67 Ausgeschnittene lieraiumehiueii. indem 
3J man einen Gegenkeil macht, ihn geg«*u 
den Keil ansetzt und die Keile durch 
Ilajiimerscldäge he raust reibt. Wenn auf 
diese Weise ein Nachlassen der Spanner 
35 erfolgt ist. mutt man die Bogenarm«* 
heraOÄiiehmen die Schläge des Spanners 
abwickeln, welcln* unversehrt und un¬ 
beschädigt sind, und sie eingeölt aut 
eine hölzerne Winde zusammen wickeln. 
Und so wäre «li»* Konstruktion des Keil- 
spanneis samt den gebührenden Aus¬ 
führungen. Sie sind vielleicht mit zuviel 
Worten aber mit aller (Genauigkeit ge¬ 
geben *. 

39 . Als Krfinder des Krzspanners aber 
ist uns. wie ich Dir auch schon oben 
gesagt habe, der Alexandriner Ktesibios 
überliefert worden. Da al>er diese Auf¬ 
gabe auch mir unvermutet in die Quere 
kam und die Konstruktion noch nicht 
bekannt war. so hielt ich es für richtig, 
auch selbst zu forschen und die Kon- 
sti uktion Jenes zur Vollendung zu führen. 
Dabei ist nun freilich die Form unseres 
Geschützes sehr abweichend geworden 
von der Konstruktion, die jener ange¬ 
geben batte, nach den Mitteilungen die 
mir einige machen konnten, welche sich 
bei ihm das Geschütz mit großer Sorg¬ 
falt angesehen hatten. Alsowill ich Dir nun 
meinem Versprechen gemäß über meine 
Konstruktion Vortrag halten (s. Tafel 6!). 

40 . Basis. Pfeife und Schieber und 
die Klaue, welche die Bogensehne spannt, 


«7. 37 . 38 AinÄNONTAC I* (corr. IV) 39 toy S 41 f. kai del.’ Br 45 Gn 
fehlt I* 46 kai hain in P von 1. H. über der Linie naehgetragen thc Pr: toic P 

aö’ tg Pr 47 oVnw Th (Gra p. 155): oytcj PV 48 tiöpac tigtpac IW: c«»it. Tli 

50 r^roNG fehlt V (tö) Koe y'ain V 


1 Die Genauigkeit läßt zu wünschen übrig. Die gering«*n Vorteile, die Philon über 
die Gebühr lobt, sind nicht größer als die Nachteile. Für größere Geschütze ist die Kon¬ 
struktion ungeeignet. Die Rekonstruktion des Keilspanners war leicht und dankbar*. Die 
Schußweite stand nicht zurück. 
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H KATÄrOYCA THN TOIITIN 6 T€ ÖNlCKOC KAI H KATA- 6 

KA€IC KAI A|\ CKYTAAAI KAI TA XaAA nANTA KAI « 

4ni TOY- 

TOY KAT6CK6YACTAI TOlC AAAOIC OIYB€A€CIN Ö- 
MOlüJC* TÖ AÖ nAINÖlON AaAO AAMBANCI CXHMA. M€A- 
AONTCC OYN n€Fl THC TÖN TÖNWN IAIÖTHTOC 

ÄnArrcACiN 

KAAÖC €X€IN Yn€AAMBANOM€N KAi £n‘l TOYTOY i 

npwTON ^niCK^YAceAi ncp) tön apxakon ÖPrÄNWN 

KAI CYM8AA€IN, TIC ^CTIN H AlTIA TOY MAKPÄN 

AnocT^A- 

A€IN AYNAC0AI TÖ B€AOC, MH n€Pl MIKpAc AITIAC THN 
0 €ü)PlAN nOIOYM€NOI KAoAncp Anötcpon ACAHAÖ- 
KAMCN. n€PI TÖ MAKPOTONCIN ft CYNAIPCIN TÖ MHKOC « 
TÖN TÖNu)N ft TOYC ArKÖNAC £n€KTeiN€IN ft CYCT^A- 

ACIN H 

nPOCCCTHKÖTAC ft ÄNAnCTTTWKÖTAC MAAAON nOICIN 
ft THN TÖN NCYPCON A TPIXÖC AP€THN * TAYTA M€N 

TÄP KAI 

nPoezHTHTAi, KAoAnep einoN £n toic nPÖTCPON, 

KAI M^CG) K€IM€NA KOInA nACIN YnAPXCI TIOA- a 
aAkic ft ah kai nANTOAAnöc neneiPAMCNA* nyn a£ 
ÖAOCXCPH TINA A€? THN ^niCKCYlN n€P| TÖN 

KA0ÖAOY 

nOIHCACOAl MCAAONTAC AH KAI nPOCAfCIN ÖAO- 

CXCP^C TI 

06ÖPHMA KAI IAION TH AIA0^C€l KAI nOAY 1 nAPHA- 

I 

AArMCNON TÖN nPÖTCPON. 

2 

41. OAH <'mÖN OYN H TÖN ArKÖNüJN 

BIA nAPAITlOC TINCTAI TOY MAKPAN <>€P€C0AI 

BCAOC* AYTH AÖ AlA TÖN TÖN(i)N AYICTAI. CK€- 

nT^ON TOI- 

NYN. nOIA TIC £CT IN (ft) n€Pl TOYC TÖNOYC 

YnApXOYCA 

AIA0CCIC * €CTü) A HMIN £ni TOY nAPÖNTOC H ZHTHOC 
KAI ö n€Pl TAYTHN ^CÖMCNOC AÖfOC nCPI TÖN OIYBC- 3 


8 der Haspel und die Sperrklinke und die 
Handspeichen und alles Übrige wird 
auch bei diesem \> ic bei den übrigen 
Pfeilgeschützen gemacht: aberder Rahmen 
erbrdt »»ine andere Form. Da ich nun 
iiher die eigentümliche Form"*ler Spanner 
berichten wollte, hielt ich es für gut, auch 
in dieser Beziehung /.jerst die alten Ge- 
schütze zu überprüfen und zu überlegen, 
was die Ursache des Weitschusses ist, 
und nicht über Nebenursachen Theorien 
aufzustcllcn, wie ich ja schon oben meine 
Ansicht dargelegt habe, über das Ver¬ 
größern und Verkleinern der Spanner- 
3 länge oder Verlängerung oder Verkür¬ 
zung der Bogenarme, oder ob man sie 
gegeneinanderschlngcnd oder weiter aus¬ 
einanderschlagend macht oder über die 
Brauchbarkeit der Sehnen oder des 
Haares. Denn das ist auch schon vorher 
erkannt, wie in Früherem besprochen, 
und liegt als ein Gemeinbesitz allen offen 
vor Augen, da es schon oft und mannig¬ 
fach praktisch erprobt worden ist. Nun 
aber muß ich eine eingehende Unter¬ 
suchung über das Ganze anstellen, ich 
will nun auch einen vollständigen Lehr¬ 
satz entwickeln, der in seiner Konstruk¬ 
tion mein Eigentum ist und von dem der 
Alteren sehr abweicht. 

41 . In der Kraft der Arme liegt nun 
zwar im Ganzen die Ursache, daß die 
Geschosse weittragen, aber diese wird 
durch die Spanner vermehrt. Man muß 
somit überlegen, was eigentlich die Be¬ 
schaffenheit des Spanners ist. Für jetzt 
aber beschränkt sich meine Untersuchung 
und die hierauf abzielende Darlegung auf 
das ITeilgeschütz. Da nun der Spanner 


68, 5 8 T€ fehlt V 6 ou) Koe ta aaaa itanta kai fehlt V 
PV: ÄrtArr^AACiN R 12 kai in Ras. V cymbAaacin PV: coit. Die 


9 ÄriArr^ACiN 
13 nepi Pr: tiapa 


PV 15 nepi Koe: nAPA PV 17 npöc Scthkötac PV: corr. Pr 18 thn Koe: 
tön PV tpixön vertu. Die 19 nPoczHTHTAi P (coit. Pr) elnAN I J V: corr. Pr 


20 YnÄPXciN PV : corr. Koe 21 ac R: ah PV 23 ah' re Koe 25 öawc verm. S 
<(mön Die . 28 6 cti<^n ft)* Die 29 4 ni Ha: nepi PV 
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Diels und K. Schramm: 


awn öpcänwn. npwroN oyn, enci hapaitiöc 4 ctin 

ö TÖNOC 

THC TOY ÄrKWNOC BiAC. & AG TOY ÄrK&NOC BIA 

THC TOY 

BCAOYC XnOCTOAHC, OPONTICTCON ^CTI TWN TÖNWN. 

OYKOYN 

0 ÄrKWN £CTIN £n MCC(j) TW TÖNW * TÖ M€N HMITÖNION 
AYTOY £nininT€l KATA THN nT^PNAN TOY XrKWNOC €N 
TW ^KTÖC *€P€I TOY T7AINQIOY KAI BIAZCTAI THN 
TITCPNAN €IC TA ^NTÖC, TÖ AÖ AAAO HMITÖNION 

nAPAAAAI AnA TÖN XrKWNA. A^rw OYN, öti ö) 

TAXICTA 

AYNAMGNOC TWN ÄTKWNWN ANATHnTGIN MAKPÖTATA 

tö böaoc XnocTCAd * b tap öiytAth OOPA tGc TOII- 

TIAOC TAXYTATHN ^NGPrAZGTAI TW B^A€I KINHCIN, 
iüCT6 ^N IC<j) XPÖNW nACIONA TÖnON £n€X 0HNA| AlA 
TÖ CYNCXCC THC OOPAC. nÖTCP OYN. KA0AT1CP €1- 
PHKACIN Ol TTAGICTOI. KAI HW€?C A€ APTIWC €HTOM€N, 

cymbaInci t<h toy ÄrKWNOC ANAnTwcei thn bian 

ÄM- 

«DOT^PWN riNCCGAl T«ÄN HMITONKON, A WÖNON ^K 

toy £nöc: 

* • I 

T0YT0 A€ CAOÖC CIAHCOWCN £niCTHCANT€C AYTOYC ' 
n/SNY rÄP XPHCIMON CCTAI TTPÖCTÖN £n€CT 6)TA AÖTON. 
OYKOYN ÜPÖC MÖN THN THC T0IITIA0C KATArW- 

THN ÖP&- 

*€N ÄM«t>ÖT€PA CAOWC ANTinPACCONTA TA HMITÖ- 
NIA * AlÖ KAI TOYC ÄTKÄNAC CYNBAINCI T10AAAKIC TPIBC- 
C0AI AY0 AYNAWGIC ANAKINO VNTAC ’ €N T€ TW CXA- 
CMATI THN TOZITIN Xma CYMBAINCI Am$ 0 T^PAC tAc 
TWN HWITONIWN AYNAMGIC KlN€IN ICOTAXcTc AYTAfC 
CYNYnAPXOYCAC AlA TÖ ICWN KAI ÖM0IWN AY- 
NAMCWN CYNCCTÄNAI. OYK An OYN nPÖC TÖ TAXCC 


68 <1 ie Ursache der Krad des Bogenarmes 
ist, die Kraft des Bogenarmes ab r die 

3 , der Entsendung des Geschosses, so muß 
man zunächst lur den Spanner sorgen. 
Der Bogenarm liegt also in der Mitte 
des Spanners, dessen eine Hälfte gegen 
«len Fuß tles Bogenarmes an der äußeren 
Seite des Kähmens schlägt und den Fuß 
nach innen zwangt, die andere Hälfte 
schräg gegeniilier am Bogenarm. Ich be- 
haupte nun, je schneller die Bogenarme 
auseinniidersrhlagen. desto weiter werden 
sie schießen. Denn je schärfer die Ge¬ 
walt der Bogensehne, desto schnellere 
Bewegung des Geschosses bewirkt sie. 

40 

so daß es in derselben Zeit durch die 
Kraft des Zuges eine weitere Strecke 
getragen w ird. Wird nun, w ie die meisten 
behaupten und auch ich soeben gesagt 
habe, das Auseinanderschlagen der Bogen- 

45 arme durch die beiden Hälften hervor¬ 
gerufen oder nur durch die eine, das 
werden wir deutlich erkennen, wenn wir 
sie beobachten. Es w ird dies von vielen 
Nutzen ftir die vorliegende Darlegung 
sein. Wir sehen also offenbar, daß beim 
Spannen der Bogensehne sich die beiden 
Hälften entgegenwirken. Deshalb zer¬ 
brechen auch oftmals die Bogenarme, weil 
sich zwei Kralle entgegenarbeiten; und 
beim Abschießen bewegen die beiden 
Kräfte der llalbrahmeii die Bogensehne 
zugleich und mit gleicher Geschwindig¬ 
keit, da sie miteinander verbunden sind 
und aus gleichen und gleichwertigen 
5 Kräften zusammengesetzt sind. Zu der 


68.31 ttpwton Diu (zu verb. mit 4 >pontict€on|: ap PV (aus a der Vorlage) £nei 
nAPAiTiöc Die (zur Vermeidung des Hiats wie 26 ): £neiTA aitiöc PV: £nci aItiöc Ha Koe 
35 aytoy] Hiat! toy ÄrKwNOC — 37 tit^pnan fehlt V 36 cntöc 1 * 38 tia- 

paaaAi AnA Koe: tiapaaaäian PV ö) Ha 40 AnocTeAei Die; vgl. 69,14: ÄnocT^AACi 
PV 47 aytoyc PV: co it. Ha 48 £ctwta PV: corr. Br 49 thn] tön V 50 An- 
TinPXcCONTAI V 

69 , I. 2 cxAcmati Koe: cxhmati PV 3 ayta?c] aytoyc P: aytAc VE: corr. Koe 
nach Th Int. Ubers. 4 cynyiiapxoycac P (ac corr. aus 1 v. 1. H«l.) 
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TOY ÄrK&NOC ft MIA CYMBAAAOITO AYNAMIC, €1 MH 
MCIZWN €IH THC AAAHC * OYTW TÄP AN KATA- 
KPATOIH THC ^AACCONOC KAI ^niCYNATTTOI TC*> tA- 

xci. acixgcih tap An tö actömcnon caowc yttap- 

XON, OION ftMCIC *AM€N, KAI Ck TOY MCAAONTOC YllO- 
ACITMATOC A^reCÖAI. 

42 . ^AN TAP TIC AA0WN AYO 
BAPH, OMOIA TW r^NCI KAI TW CXHMATI, TÖ MÖN MNA- 
’lAlON, TÖ A AAAO AIMNOYN, XMA A*' VyOYC A- 
4>H O^PCCBAI, AÖrW, ÖTI TÖ AIMNOYN T1APA 110A* tA- 
XION OIC0HCCTAI ‘ KAI ^TTI TWN AaAWN AÖ BAPÖN 0 

aytöc YnAPxei AÖroc, ticje AnA aöton Aei tö 
MCIZON TOY ^aAcCONOC [wCj TAxiON *^P€C0AI, €ie’ 
Öti tö mcizon bapoc, KAeAncp oaci tincc twn $y- 

CIKÖN, MAAAON ^KPOMBCIN AYNATAI KAI AIA- 
CTCAACIN TÖN A^PA, Cie’ ÖTI TW McizONI bAP€I KAI 

£onft nAciwN nAr^neTAi, <(ft) aö tiaciwn Ponft maa- 

AON A^ICI THN KATA kAgCTON OOPAn. nAAlN, ÖTI 
TINCTAI tö Phbcn, can ayo bAph aabwn mnaTaia 
KAI CYNecic ^n€lTA KAI CYNAIWPHCAC WC AYNATÖN 

(Xma) 

tic Aoft *^P€C0 ai* A^rw ah, öti taxytcpon oicbh- 
CCTAI nAAlN TÖ AIMNOYN bApOC fl TA AYO AYToIc 
CYrK€IM€NA MNAIAlA BAPH * BPAAYTCPON A€, KAN 
TPlA KAI €TI riACIONA CYNTC0H, TAYTÖ nOIHCCI. 
♦ANCPÖN 0?N TINCTAI KAI CK TO'fTOY, AlÖTI TTACIÖNWN 


69 Schnelligkeit des Bogenarmes trägt dem¬ 
nach die eine Krall nichts Lei'. falls 
sie nicht größer \vBi*e als die andere. 
Denn nur so iibertrafe sie die geringere 
und beförderte die Geschwindigkeit. Das 
*° soeben Gesagte dürfte sich aber aus dem 
folgenden Beispiele als richtig erweisen. 

42 . Denn nimmt man 2 Gewichte, 
nach Art und Gestalt einander gleich, 
das eine 1 minig, das andere 2ininig, 
und laßt sie gleichzeitig von einer Höhe 
herabfallen, so behaupte ich, wird das 
aminige viel rascher fallen. Und es 
gilt auch bei anderen Gewichten dasselbe 
Verhältnis, daß immer das größere nach 
dem Salz schneller lallt als das kleinere, 
sei es nun, daß das großen* Gewicht, 
wie einige Physiker sagen, die Luft besser 
verdränge und durchdringe, sei es, daß 
ao mit dem größeren Gewichte auch eine 
größere Fallkraft verbunden ist, diese 
größere Fallkraft aber den senkrechten 
Zug nach unten bedeutend verstärkt. 
Weiter (behaupte ich) tirulet das Gesagte 
statt, wenn man 2 Gewichte, jedes von 
I Mine, nimmt, sie zusammen und mög¬ 
lichst gleichzeitig erhebt und zugleich 
fallen läßt. Ich behaupte nun, das 
2ininige Gewicht wird dann wiederum 
schneller fallen als die beiden zusantmen- 
genommenen Gewichte von 1 Mine. Noch 
langsamer aber wird das geschehen, 
w enn man 3 und inehr zusammennimmt. 


69,6 cymbAaaoito^ aus cymbAaoito corr. 1. Hd. P 12. 13. mna icon PV (= mnaicon 
wie 2. 27) 14 A*h <t€P€C©Ai P: A^hpccgai V 16 &ct€ Koe: tw PV: tö R; das vor 

to tc fehlende &c ist als Rnndcorrectur in Z. 16 verschlagen AnAaoton PV 17 [wc] 
Die 21 riAP^neTAi aö riAeiw potihn PV: coit. Br 23 mnaiaia S: mna ica PV vgl. 

Z. 12. 27 24 öneiTA] $ni taytö verm. Br. cynaiphcac PV: corr, Lobeck Phryn. 

p. 717: cynacipac Koe Xma Die; nach tic Koe 26 aytoic PV: coit. Koe 27 mnajca 
PV: corr U 'bpaaytcponj verm. Br. 28 fcTi Koe £ni PVE taytö PV: toyto 

verm. S 29 oyn fehlt V 


1 Philon versucht einen Bew'eis für die Behauptung zu erbringen, daß beim Krz- 
spanner der eine Angriffspunkt der Kraft richtiger sei als die beiden Angriffspunkte des 
Spanners bei den übrigen Geschützen. 
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1 ) i e r. s und K. Schramm: 


AYNAM€(i)N ^ni TÖ AYTÖ CYNT€0€ICÖN, ICü)N A€ AY- 

taTc oycön, oyö£n h <$opa kata koinön mäaaon 

AYICTAI 

THC YnOKCIMCNHC *YCIKÖC Ttj) £n| ttÖNON bAP€I. TO*- 
TWN AH TOlOYTüJN YTTAPXÖNT (i)N £a€IX 0H CA*ÖC 
TÖ €N HWITÖNION MH0€N CYNCPrOYN TH TOY ArKÖNOC 
♦ OPA AIA TÖ ICOTAXÖC TÖ AAAü) * KAAÖC OYN 

• I T 

^XON €KPI0H TÖ n€PI€AC?N KAI rt€TAPAI TÖ MH0ÖN 

Ö*€A€lN AYNArt€NON THN TOY ÖPT ANOY AYNA- 

MIN * N€Y- 

riNUJN M£N OYN ÖNTüJN TÖN TÖNCdN KAI £XÖNTü)N 

THN ÖMOIAN 

TOIC nPÖT€PON TAciN, OYK £nA€XÖM€NON TÖ £n TÖN 

HMITONICON TI€PI€A€IN * nÖC TAP $TI Ö AfKÖN 

HAYNATO 

YnÖ TOY MÖNOY KPAT£IC0Al; nPOC£A€ITO A£ 

Aaahc 

MC0ÖAOY nPÖC TÖ KAI AYIHCAI AYNAC0AI THN TOY 

£nÖC HMITONiOY AYNAMIN TOY nPOCHPCICM^NOY 

nPÖC THN TOY ArKÖNOC IIT^PNAN, KAI TÖ AAAO 

n€PI€A€lN HM1TÖNION TÖ €IC WÖN THN AnOCTOAHN 

TOY B^AOYC MH0ÖN CY«bAaA£C0AI AYnAm€NON. 

«IC AÖ THN KATArwrHN ANTII1PACCON, KAI AYC- 

£PriAN < nAP^XON nOAAHN * £1HYP0N OYN AAAHN 
CYNTAilN) THN M^AAOYCAN A£r£C 0 Al. 

43 . KATCCKCYA- 

C0HCAN TAP «IC TÖN TPICni0A*ON KAT AT1A AT H N 
ACniACC XAAKAL KAI £IXON *€N THN nPOCHrOPlAN 
TAYTHN. HCAN a’ AI A€niA€C ^AACMATA XAAKA, «H- 


69 deutlich wird nun auch hieraus, daß. 
3 , wenn man mehrere einander gleiche 
Kräfte zusanuncMistellt, keinesfalls ihr ge¬ 
meinschaftlicher Zug größer sein winl 
als der Zug, der natürlicherweise einem 
einzelnen Gewicht zukommt. Daraus ist 
nun klar erwiesen, daß die eine Hälfte 
jj; nichts 1 zur Vermehrung des Zuges des 
Bogenarmes beiträgt, weil sie gleich 
schnell mit der anderen ist. Nichtig ist 
demnach erkannt, dasjenige auszuschalten 
und zu beseitigen, was der Krall des 
Geschützes keinen Gewinn bringt. Da 
aber die Spanner aus Sehnen bestehen 
und dieselbe Spannung haben, w ie die 
früheren, so ist es nicht möglich, die 
40 eine Spannhälfte wegzunehmen. Denn 
wie könnte dann noch der Bogenarm 
nur von der einen festgehalten werden? 
Man braucht also eine andere Methode 
um einerseits die Krallt der einen Spamier- 
hllfte zu erhöhen, welche gegen den 
Kuß des Bogenarmes angelehnt ist, und 
um die andere Spannerhälfte heraus- 
4) nehmen zu können, welche die Schuß- 
kraft des Geschosses nicht beeinflussen 
kann, dem Spannen aber entgegenwirkt 
und eine starke Kraftverminderung her¬ 
vorruft. So erfand ich denn eine neue 
Konstruktion, die ich jetzt mitteilen will; 

43 . Kür die 3spithamigc Katapelte 
nämlich wu!*den erzene Schienen her¬ 
gestellt. Und sie hatten auch diese 
Bezeichnung; es waren alier diese 
Schienen aus Krz getrieben 4 Pa- 


99,30.31. aytaic PV: eorr. Koe 32 ♦ycikhc PV; corr. Die 35 icoriAxöc PY: 
verb. Koe 39 toic Koe: taic PV tö «n P; tön V tön Koe; thn 1 * (?) 40 ha^nato 

An Koe 41 mönoy Th: nöwoy PV 44 Atkönoc Koe; kanönoc PV 48 nAP«- 
xon . .. cyntaün Die: fdinlich füllte die Lücke S: v. hoaahn iiap^xon • £I€ypon aö aaahn 
M^0OAON 51 A AI S: aö PV aö [A€niA€c] Br 


1 Philon übersieht oder will übersehen, daß beide Kralle, die eine an zweiarmigem, 
die andere an einarmigem Hebel wirken. Kraft a wirkt am ein- 
annigeii Hebel r//. Hypomocblion in r. Krall b wirkt am zwei¬ 
armigen Hebel 6//, llypoinochlion aueb in r. 
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KOC ACN SXONTA nAAAlCTAC A AAKTYAON a), nAA- 
TOC A€ (AAKTYAOYC B KAI HMIAAKTY¬ 
AION), nAXOC A€ (hmiaaktyaion) • AYTAI 

Ae £X(i)N€Y 0HCAN M€N XAAKOY nAPACKCYACOCNTOC 
£PY0POY d)C XPHCTOTATOY KAI KCKAOAPM^NOY KAA&C 

kai ÄnonTHeeNToc nACONAKic, eie' oytuc eic thn 
MNAN MIX 0 CNTOC KACCIT^POY OAKHC APAXMAl T, 
KAI TOYTOY K€KA 0 APM^NOY KAI ÄnUTTTHM^NOY 

nePiccÄc* 

crr^rxyecic&N kai £aac 0 €ICü)N tqjn AcniACON kai aa- 
BOYC&N TA AHAUO^NTA M^TPA, OYTCü KAMnHN £aCO- 
KAMCN A'YT A?C nPA€?AN nPÖC CM BOA^A IYAINON* 
KAi MCTA TAYTA ^KPOTHCAMCN AYTAC YYXPAc 

CYNCXÄC KAI nOAYN XPÖNON, THPOYNTCC ICOnA- 

X€IC KAI 

opoAc katA kpötagon kai katA nAATOC CYCTPA- 

BC IC KAI 

apmozoytac nANToeeN npöc tön £mboaca. mcta Ae 

TAYTA katA ZCYTOC AYTAC CYNC 0HKAMCN TA KOiAA 

npöc Xaahaa cyzcyiantcc kai tA akpa pinh- 

CANT6C €IC ÖNYXA KAI TÖPMOIC €IC AAAHAA CYZ6Y- 
IANT6C. 

44 . ICXYN M^N OYN £aAm8 ANON AI A£niA€C 

AlA THN 

TOY XAAKOY KPACIN' 0 TAP A 6 YKÖTAT 0 C KAI KA 0 A- 

PCüTATOC XWNCY 0 CIC KAI CIC TÖAYNAT6 n MHACNÖC M€- 

TACXüJN ICXYPÖC T€ KAI ÖAKÖC KAI N€YPü)AHC CCTIN* 

^KPO- 

toynto ac yyxpa! cyncxwc kai noAYN xpönon np6c 


70 I ästen, i Daktyl lang, 2 '; a Daktylen 
breit, 1 , Duktvl dick 1 : sie wurden 
aus möglichst gediegenem Kupfer ge¬ 
gossen, welches wohl gebilligt und 
öfters umgegossen war, es wurden 
dann auf die Mine das Gewicht von 
3 Drachmen Zinn lieigemischt*, was 
ebenfalls gehörig gereinigt und umge- 
schinolzen war. Nachdem ferner die 
Schienen gegossen und geschmiedet 
waren und die oben erklärten Maße 
erhalten hatten, gab ich ihnen auch eine 
sanfte Biegung nach einem hölzernen 
Modell; ich schmiedete sie sodann kalt. 

IO 

lange Zeit hintereinander, wobei ich 
darauf achtete, daß sie gleichstark und 
an den Seiten senkrecht, ferner in ihrer 
ganzen Breite gebogen iit>orall genau 
dem Modell entsprechend würden. Dann 
verband ich sie paarweise miteinander, 
ihre hohlen Seiten gegeneinander gekehrt, 
,s feilte ihre Knden genau passend und 
fügte sie schließlich durch Bolzen zu¬ 
sammen. 

44 . Die Schienen erhielten also ihre 
Kraft durch das Mischungsverhältnis des 
Metalles. Denn wenn dieses im höchsten 
Grade blank und lauter gegossen ist 
20 und nach Möglichkeit keine sonstige 
Beimischung hat, ist es stark, dehnbar 
und elastisch. Sie wurden aber kalt. 


70 . 1 nAAAiCTAc a aAktyaon a • nAATOC a£ aaktyaoyc b kai hmiaaktyaion , nAxoc ac 
hmiaaktyaion * Schramm: (aaktyaoyc ib ) ttaätoc ac (aaktyaoyc b ) nAxoc a£ (aaktyaoy tö ao>- 
ackaton ) Prou In Chir. d'Hcron p. 99 3 kai strich Pr 5 kaccitcpoy Hiat! öakhn apaxmgjn 

verm. S 6 toytoy Pr: toy PV 7 circrxocicwN P 8 kamhthn PV: corr. IV 

9 £mboa£a] s. Heron Bel. 20 p. 96,5 \V. 33,2 D.-Schr.; \V. Schmidt zu Hem II 408.411 

10 ^kpathcamcn PVj corr. Pr taytac PVi corr. Va; vgl. 9. 14. 47 p. 71,32 12 cyctpa- 

b€Ic Die: ActpabcIc P\' 15 Aaahaac PV: corr. Na; vgl. Z. 16 17 m£n fehlt V 

18 kpacin Koe nach p. 73, 30: kpIcin PV 18. 19 kaoapcütatoc] oapwmatoc P 


1 L =. 4 P 1", B — 2* j", D ^ *// in der Rekonstruktion, Tafel 6. Nachzumesscn, wenn 
im Maßstabe Handbreiten statt Dezimeter goetzt werden und die Teilung in 4" statt in 
10 cm statttindet. 

* 3% gegen 10® o «1er Kanonenbronze. 

PhÜ.-htst. Abh. 191 H. A>. 16 . 7 
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I ) i k i. s und K. Schramm: 


• TÖ) THN £m*AN€IAN AYTWN riYKNWeClCAN CYTO- 

NIAN T1A- 

PACXCIN. ÄM^lKYPTOI TAP CYNCPCIC0CICAI, KA0A ACTO- 

MCN, TTAPÄ THN TOY ÄTKÄNOC nAP€TI©€NTO fTT^PNAN. 

6 A€ 

ÄTKWN THN TIT^PNAN €IX€N ^TtHPCICM^NHN ^Tll TWN 

A€ni- 

AWN* AYTÖC A^^nOA€Y€TOn€P| ÖX^A CIAHPOYN TlAPA- 

K€IM€N0N ^KTÖC THC TOY XrKWNOC £ni«*AN€IAC KAI 

CYN€- 

XÖMCNON tu TW nAINSIW KATA TA XkPA CIAHPOIC A€- 
CMOIC, Ol KAI TAC ACTIIAAC XMA r?€PI€IXON KYKAW 
nPÖC TÖ MH nONCCAl TÖ nAINQION. [kai j katA THN 

6ni#A- 

N€IAN A€ TOY XfKWNOC AAKTYAIOC XAAKOYC 

nPOC^K€ITO, 

KAI HPÖC TÖN XrKWNA nPOCK€KO!NU)M€NOC HN, AI OY 

AI€TP€X€N 6 ClAHPOYC OX€YC T1 PÖC [kc] TÖ KICCÖ- 

♦YAAON 

nAPCKTClNWN AYTOY AIA TOYTO. 

45. THC OYN ACAHAW- 
MCNHC AIACKCYHC YTtAPXOYCHC CYN^BAINC KATA- 


70 lange Zeit hintereinander gehämmert, 
damit sie durch die Verdichtung der 
?3 Oberfläche an Kraft gewännen. Gegen¬ 
einander gebogen, wie wir eben sagen, 
werden sie seitlieh des Fußes des Bogen¬ 
armes eingesetzt, so daß der Bogenarm 
seinen Fuß auf die Schienen stützt. Kr 
seihst aber drehte sich um einen eisernen 
Halter, welcher die äußere Oberfläche 
des Bogenarmes umschloß, und dessen 
Enden in dem Kähmen durch eiserne 
Blatten festgehalten wurden, die zugleich 
die Schienen rings umgaben, damit der 
30 Kähmen nicht leide. Fnd an der Ober¬ 
fläche des Bogenarmes ward ein erzener 
King angebracht und mit dein Bogen¬ 
arme verbunden; durch ihn lief der 
eiserne Halter, nach dem K.feublatt. 
indem er sich zu diesem Zweck von 
ihm (dem Eleublatte) aus seitlich er¬ 
streckte 1 (s. Bild 9!). 

45. ln der beschriebenen Konstruk- 
33 tion nun drückte beim Spannen der 




KKC0 4» Y AA ON 

1:10 

Bild 9 (Kap. 44; p. 70.33); (siehe auch Tafel 6, namentlich Bild 2 und 3). 

70,2 2 (j(>y Br 26 ticpiox^a BY: ncPioxeYC Br mg: corr. Meister de catap. polyb. 
p. 18 Gott. 1768 26. 27 riAPAKciMCNOC BY: corr. Ha Koe 30 [kai] Br 33 npoc k£|tö 

kiccö*yaon B; nP0CKe’’TÖ kiccÖoyaaon V (kc irrtümlich aus nP 0 CK€K 0 iNWMÖN 0 C Z. 32 wieder¬ 
holt tilgte Die): (ttpoccxhc) nPöc tö kiccöoyaaon Koe hapcktcinwn Die: iiapcktcinöntwn 

wn 

(d. i. tiapcktcinon) BY: itapcktcinömcnon Koe aiä toyto Koe: aia toytwn BY 



1 Halter und Efeublatt sind aus Eisen. Die Schienen sind mit einem eisernen 
Kähmen umgeben. Wenn es Bhilon auch nicht ausspricht, so ist es doch wahrscheinlich, daß 
der ganze Rahmen aus Eisen war, wodurch er leichter und einfacher wird. Bei der Rekon¬ 
struktion sind Türmchen zum Schutze der Schienen und als Zierat angewendet, auf den 
Bhilon so großen Wert legt. Dadurch entstand eine gewisse Ähnlichkeit mit den Trajans- 
säulengeschiitzen, die jedoch mit dem Erzspauner nichts zu tun hnl>en. Die Rekonstruktion 
der Trajanssäulengeschütze ist in den einzelnen Teilen ziemlich fertig. 
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rOM^NHC THC .TOZITIAOC TÖN ATKÖNA nOACYÖ- 

% 

M€NON TICP 1 

TÖN ÖX4A TÖN ClAHPOYN 6AIBCIN TH TIT^PNH THN 

I • 

MIAN TÖN 

A€niA0)N* KAi KATA TÖ KYPTÖN M^POC ni€ZOM€NH 

KAi KATA TA 

AKPA T 7 POCHP€ICm 4 nH TH XaAH ACtTIAI AI AYTHC 

• • 

• 

T€ ÄnCi)P0OYTO KAI THN AAAHN XnÖPOOY * nPOCKCIMe- 

NON TAP HN KAI TÖ TÜC AAAHC M^CON nPÖC TÖ nAINQIO) 

KAI nPÖC TOIC !T€Pl4xOYCIN AYTHN ClAHPOlC ACCMOIC * 

4n MÖN <OYN> TH KATArCJTH, KA0ÖTI A€AHAO)KA- 

M€N, XnAT- 

KAlON HN XnOPGOYCeAl TAC A6TIIAAC AIA TÖ AYTAIC 
CYNHP€?C0Al, 4n A€ TÖ CXAC0HNAI ÜAAIN 4ni THN 

OMOIAN TOY CXHMATOC ÄnOKA0ICTAC0AI TAIIN ' Alö KAI 

» 

CYN4BAINC M€TA BIAC ITOAAHC AIICTAM4NAC AYTAc X- 
nOMOXA€Y€IN THN TOY XfKÖNOC ITTCPNAN. 


70 Bogensehne der Bogenarm, indem er 
sich um den eisernen Halter drehte, 

M mit seinem Fuße auf die eine der Schic- 

37 

neu. Diese wurde hierdurch in ihrem 
gekrümmten 'Feil eingebogen und mit 
ihrer Spitze an die andere Schiene an- 
gedrückt. Dadurch ward sie seihst ge¬ 
rade gerichtet und richtete auch die 
andere gerade. Denn die Mitte der 

<o - 

anderen Schiene liegt auch an dem 
Rahmen an und den sie umgehenden 
Kisenplatten. Beim Spannen, wie ich 
dargelegt hatte, mußten also die Schienen 
gerade gerichtet werden, weil sie sich 
gegeneinander stützten; dagegen bei dem 
Abziehen wiederum in die gleiche, dem 
Schema entsprechende Form zurück¬ 
kehren. Deshalb mußten sie auch, wenn 
sie mit vieler Gewalt auseinander schlu¬ 
gen. auf den Fuß des Bogenarmes als 
Heitel wirken. 


46. TAXA MÖN OYN KAI 

COI AÖi€l TÖ €IPHM€N 0 N XniCTON CINAI, KA 0 ATICP 

KAI Xa- 

AOIC TIACl'OCIN * OY TAP OACKOYCI AYNATON CINAI KAM- 5 » 
ITHN 4XOYCAC TAC ACT1IAAC KAI YTlÖ THC TOY XrKÖNOC 
biac AnopeweeiCAC mh oyk opoac cic TÖ AoinÖN 71 
aiam 4 ncin, Aaa’ AnoKA©icTAC0Ai hAain eni THN 
4 z APXÜC YnApXOYCAN AYTAIC KAM 1 THN * n€PI MCN 
rAP THN TÖN K€PAt<*)N ♦YCIN TÖ TOIOYTON YTIAPXCIN 
KAI nePI TINA TÖN ZYA 0 )N (KAI TA TOZA TOIOYTWN 5 

riN€C©Ali, TÖN a 4 XAAKÖN ICXYPÖN MCN CINAI <*YC€I 

KAI CKAH- 

PIAN KAi TÖNON 4 X€IN, KA 0 An€P KAi TÖN CIAHPON, KAM- 

«>©4nta m 4 ntoi *nö tinoc biac cic tön mctA tayta 


46. Vielleicht wird nun dieser Be¬ 
richt auch Dir unglaublich scheinen, w’ie 
vielen Anderen, denn sie halten es für 
unmöglich, daß die gebogenen Schienen, 
welche die Kraft des Bogenarmes gerade 
richtet, in dieser geraden Lage nicht für 
die Folge bleiben, sondern wieder in 
ihre ursprüngliche Krümmung zurück¬ 
kehren. Bei dem Horne sei allerdings 
diese physische Kigenschaft vorhanden 
und bei manchen Holzarten (und aus 
solchen würden die Bogen gemacht}: 
das Erz aber sei seiner Natur nach hart 
und starr wie auch das Eisen, werde es 
jedoch von einer Gewalt gebogen, so 
verblei!^ es fernerhin in der erhaltenen 


7O.38 kaiJ h Koe niczoM^NHN V 38-39 katA T ä Akpa KAi PV: kai versetzte S 

39 nPocHPcicM^NH PV: corr. Meister ai’ aytAc PV: ayth Tb; doch vgl. 73.46 43 °^ N ) 

Br 44 aiA tö V in Rasur, venu, aus ai’ aytö ayta?c PV; corr. Koe 

71, 2 AaaA nPOKAöicTAC0Ai PV: corr. Gra p. 154 n. 2 4 ttcpatwn PV: corr. Meister 

5 tön zyainüjn PV: corr. Koe 6 tcn4c0ai V 8 biacJ bapoyc Schneider Ecl. phvs. 

I p. 163 cic tön PV: sc. xpönon: Xccicton Bne: cic tö Koe: cic tön m. t. (xpönon) Schneider 
a. a. O. 
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D i e l s und E. Schramm: 


AIAM6N6IN THN KAMI1HN 6X0NTA KAI MH AVNAC0AI 
6AYTÖ T7AAIN XnOP0OYC0AI, CYITNÖMH OYN tCTO) 

aytoTc toy £ni taythn thn aöian «cpccoai 

mh) npoi- 

CTOPHKÖCI TA KATA M6POC. C0«>eH TAP H TÖN TIPOCI- 
PHMÖNUN ACTIIAWN €PrACIA AIÄ TÖN KCATIKÖN KA« 
'IcriANÖN KAAOYMÖNtON MAXAlPUN. TAYTAC TAP OTAN 
BOYAIONTAI AOKIMÄZ6IN 61 XPHCTAI 6ICIN, 6T1IAA- 
BÖM6N0I TH MÖN A6IIA X6IPI THC AABHC. TH a£ 

I • • 

ÄAAH TOY XKPOY TAC MAXAiPAC KAI £lli THN 
K60AAHN 06NT6C riAAflAN AYTHN KATÄrOYCIN öl 
6KATÖPOY MÖPOYC, £<*>C Xn TÖN U)Mü)N AYÜJNTAI, 

META A€ TAYTA XnAkAN 6löü)C XnAPANT€C ÄM4 0- 
TÖPAC TAC X6IPAC * H A€ Ä*€0€?CA XnOP0OYTAI 

nÄAiN ka'i o¥tü>c öni tön öi äpxhc pyomön Ano- 

KA0ICTATAI, <4)CT6 MHACMIAN 6NNOIAN KAMTIHC 6X6IN* 
KAI TAYTA TIA60NAKIC flOlOYNTCON OPOaI AIAM6- 
NOYCIN. 

47 . 6IHTAZ6TO OYN, TIC ÖCTIN H AITIA, AI* An KAT- 
6YTON6IN OYTCüC CYMBAIN6I TAC MAXAIPAC TAY¬ 

TAC • ZHT0YNT6C AÖ HYPICKON tlPÖTON M€N TÖN 

CIAHPON 

KA0APON YTTÄPXONTA KA0 YH6PB0AHN, 6ITA 

ClPr ACMÖNON ÖK nYPÖC oVtü)C, ÖCT6 MHT € Al- 
TTAÖHN MHT XAAO CINOC ÖN AYTü) MHAÖn YIlÄP- 
X6IN, ÖNTA AÖ KAI TÖN CIAHPON T(i rÖNCI MHT6 KATA- 
CKAHPON Al AN MHT6 MAAAKÖN, MÖCON AÖ TINA ‘ 
M6TA AÖ TAYTA K6KP0THMÖNAC YYXPAC AYTAC 

N6ANIKAC YnXPX€lN‘ TOYTI TAP 6INAI TÖ THN 6YTONIAN 
nOlOYN. KPOT€?C0Al MÖNTOI MH M€rXAAIC COY- 
PAIC MHT6 ICXYPAIC TlAHrA?C * THN TAP BIAION KAi 
rfAAHAN nAHTHN TÖN T6 PY0MÖN AlACTPÖOflN 

KAI KATA BÄ0OC IKNOYMÖNHN ÄTIOCKAHPYN6IN A|AN, 

CüC T € 


71 Krümmung und könne siqh nicht wieder 
to von selbst gerade strecken. Man muß 
diesen Leuten Verzeihung gewahren, dnß 
sie sich zu solcher Meinung verleiten 
lassen. da sie das Einzelne nicht vorher 
erforscht haben. Man kann aber die 
Hei Stellung der obenerwähnten Schienen 
an den sogenannten keltischen und spa¬ 
nischen Schwertern sehen. Denn will 
man dies«* prüfen, ob sie brauchbar sind, 
so faßt man mit der rechten Hand den 
Griff, mit der anderen die Spitze des 
Schwertes, legt es quer iilier den Kopf 
und zieht es auf beiden Seiten herunter, 
bis man die Schultern !>erührt. Hierauf 
läßt mau beide Hände los, indem man 
^ sie rasch zuruckzieht, das Schwert aber, 
losgelassen, richtet sich wieder gerade 
und kehrt in seine frühere Gestalt zurück, 
so daß es keine Idee von Krümmung 
mehr hat. Auch bei öfterer Wiederholung 
‘dieses Versuches bleilien sie gerade. 

47 . Es wurde nun nach der Ursache 
>5 geforscht, warum diese Schwerter so 
elastisch sind. Bei dieser Untersuchung 
fand man: i. daß sich ihr Eisen als 
außerordentlich rein ei weise, ferner im 
Feuer so bearbeitet sei. daß weder ein 
Riß noch irgendein anderer Fehler in 
ihm bleibt, 2. daß das Eisen auch seiner 
30 Art nach weder zu hart noch zu weich 
ist, sondern von einer mittleren Be¬ 
schaffenheit und 3. daß, wenn man 
die Schwerter dann kalt schmiede, sie 
elastisch würden. Denn dies sei es, was 
ihnen Spannkraft gäbe. Jedoch würden 
35 sie weder mit großen Hämmern noch 
mit starken Schlägen geschmiedet. Denn 
ein gewaltsamer und seitlicher Schlag 
zerstöre das Ebenmaß, dringe in die 
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TÄC OYTld K€KPOTHM€NAC. CI TIC £niBAAAOITO KAM- 71 

TTTCIN. HTOI r ^N Tw] MH ÖNAIAÖNAI TÖ TTAPAnAN, H 39 

B;AC0€ICAC CYNTPiBCCOAl AlÄ TO T7ANTA TÖN TÖnON TÖN «o 

nAKTü)0€NTA YnÖ TÜC TfAHrÜC T1YKNÖN YriAP- 

X€IN. AI MÖN OYN nyp6ceic TÖN T€ CIAHPON KAI 

XAAKÖN 

MAAAKYNOYCIN APAIOYMÖNWN TWN CWMATWN, WC 
OAClN, AI AÖ YYiCIC KAi KPOTHCCIC CKAHPYNOYCIN 1 
ÄMOÖTCPA rAP aTtIA HNCTAI TOY ITYKNOYCeAl TA 4S 
CWMATA CYNTPCXÖNTWN TWN MOPi(i)N ÜPÖC AAAHAA 
KAI Tftc TOY KCNO? TTePITTAOKHC AIPOMÖNHC. ökpo- 
TOYM€N OYN YYXPAC TAC ACniAAC KATA AmoÖTCPA 
TÄ MÖPH, KAI OYTWCTAC öni^ANClAC AYTÄN CYNÖBAINC 
CKAHPAC riN€C0AI, TÖ AÖ MCCON AIAMÖNCIN MA- 

AAKÖN AlA TÖ MH AllKNeicOAl THN riAHTHN KATA 5° 

BA0OC 

^AA<tPÄN OYCAN. KA0AITCP OYN ÖK TPIÄN CWMATWN 

ÖHNONTO CYrK€IM€NAI, AYO MÖN CKAHPÄN, CnÖC AÖ 
MCCOY MAAAKWTÖPOY* AlÖ KAI THN € YTONIAN AY- 

TA?C 

CYNÖBAINCN YnAPXCIN, KA0WC ÄNWT€PON AlT€- 72 
ACIX0H. n€Pi MÖN OYN TWN XAAKOTÖNWN KAi THC 
n€Pl AYTA riNOMÖNHC KATACKCYHC öni TOCOYTON 
€IPHC0W, MH KAI MAKPÖTCPON 4l€N€X0ÖNT€C AÄ- 
0WMCN nAP€KBAINONT€C €IC TOYC ♦YCIKOYC öni 5 
nA€?ON AÖfOYC. 

48 . ÖTI äÖ COI BPAXÖA nPOC€M*A- 
nioymcn nepi thc cyxphctiac aytGn* tipäton mön 

PAP ÖCTIN H KATACK6YH TÖN A€AHAWM€NWN T1APA 
nOAY TÖN ÄAAWN CYKOnWTÖPA AlA TÖ MHT€ rt€- 
PITPHTA MHTC XOINIKlAAC MHTC ACCMOYC CIAH- io 
POYC nOAAOYC KAI nOIKIAOYC ÖXCIN, Aaa’ ÄOCAÜ TI¬ 
NA KAI AITHN KAI 6YK0TT0N €INAI THN KATACKCYHN 


liefe und verursache eine zu große 
Härte, so daß, wenn man die so ge¬ 
schmiedeten Schwerter biegen wollte, sie 
entweder durchaus nicht nachgäben, oder 
bei Anwendung von Gewalt zerdrückt, 
brächen, weil die ganze infolge des Schla¬ 
gens vei härtete Stelle verdichtet worden 
ist. Ausgliihen erweicht nun Eisen und 
Krz, indem die Masse, wie man behauptet, 
gelockert wird, die Abkühlung aber und 
das Schmieden macht es hart. Beides 
ist nämlich die Ursache, daß sich die 
Masse verdichtet, indem sich die Teile 
näher zusammenziehen und die Durch¬ 
setzung mit leeren Zwischenräumen auf¬ 
gehoben wird. Ich schmiedete nun also . 
die Schienen auf beiden Seiten kalt, und 
so wurden ihre Oberflächen hart, die 
Mitte aber blieb weich, weil der leichte 
Schlag nicht ins Innere dringt# So 
bestand sie also gleichsam aus drei 
Schichten, zwei harten und einer weichen 
in der Mitte. Deshalb besitzen sie auch 
Spannkraft, wie eben gezeigt wurde. 
Dies also über die Krzspanner und ihre 
Konstruktion, damit wir nicht verlockt 
unversehens noch weiter ausholen und 
mehr in die Physik abschweifen. 

48 . Außerdem wollen wir aber noch 
in Kürze ihren Nutzen darstellen: i. näm¬ 
lich ist die Konstruktion der beschrie¬ 
benen Geschütze viel leichter als die 
der anderen, weil sie weder Peritrete 
noch Buchsen noch viele und mannig¬ 
faltige eiserne Bänder haben, sondern 
weil ihre Konstruktion leicht und schlicht 
und einfach ist. Außerdem sind sie 


7 t 38 ^niBAAAOiTO Th: öniaÄAACi tö PY 3g htoi [ön t&| Schneider Ecl. 
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ceeicA PY: corr. Koe tön tilgte R 41 üaktwöcnta Die: riYKNwecNTA PY: TYnweÖNTA 
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I) i e l 8 und K. Schramm: 


AYTÖN. np6c A€ TOYTOIC iCXYpA T^ tCJ\ KAI Ä- 72 

»0APTA MAAAON TÖN XaAOJN ÖC ÄN OY AIA N€YPü)N M 

AaaA aia xaakoy thn £xäptycin <?XONTA. TÖ *5 

AÖ MÖHCTON KAI nPO)T€YON, MAKPOBOACI T€ KAi TAIC 

TlAHr AIC ^CTIN CYTONA, €N T€ TA?C YTTAIOPOIC 

XPCIAIC KAI ^N TA?C NAYTIKAIC CTPATCIAIC ÄnAOH 

AIAMÖNCI AlA TÖ MHTC BPAXÖNTA A'rTA MHT€ 

NOTICO^NTA MHACN ACINÖN nÄCXCIN • TÖ A€ N€YPW »o 

nAN TÖ TOIOYTÖN CCTI nOACMION * OY T>kP oIöN T€ 

NOTIC0ÖNTWN TÖN TÖNWN H BPAX^NTOON MM O0€iP€- 

C0AI TA OPr ANA. nOAAAKIC AÖ <CYMBAIN€l) KAI 

TA ♦YAAC- 

comcna nepiccöc cTcrwoic Tönoic aia thn toy äcpol 

MCTABOAHN XCIPONA AYTÖN TIAPA flOA* r|N€C0Al. »5 
6 AÖ XAAKÖC €N Te TO?C TOIOYTOIC CCTIN AO0AP- 

I 

TOC KAI 

6N TAIC XPciAIC XnA0HC AIAM^NCI AIA TÖ MHT€ PHf - - 
NYC0AI MHT€ ^TT^KTACIN AAMBANCIN * AYNATAI A€ 
M€TA THN XPCIAN €YKÖn<i>C CIAIPCOCIC Ö TÖNOC £k TOY 
I1AIN0IOY TI0CC0AI €IC ^AYTPON ^MBAH0€IC * KAI TOYC 3° 

ÄrKÖNAC A€ *CTIN CYKÖnCOC CiCAClN TÖN ÖXCWN 

£l€AKY- 

C0€NT<i)N, U)CT€ KATA nAN MCPOC KAI CYCTAAÖC KAI €Y- 
CYN0CTON CINAI KAI ^N TAIC ÖAOinOPlAIC €Y$OPTON. 

TÖ MÖN OYN Y<t>’ HMÖN AIACKCYAC0ÖN XAAKÖTONON 
OPr ANON THN CIPHMCNHN ÖXCI AIAOCCIN. 35 

49. YCT6PON A HMIN ANHITCIAAN TINCC TÖN 

n€PI€PrÖT€- 

PON TÖ TOY KTHCIBIOY T€0€AM€Nü)N KAI £*ACAN 

nAcioci 

ACniCIN CYTKCIMCNAIC KATA CYZY MAN T1POC AAAHAAC 
MOXA€Y€C0AI TOYC XfKÖNAC. ^AÖKCI OYN HMIN ö KTH- 

CIBIOC CN T€ TOYTU) AIHMAPTHKÖNAI, YIIOAABÖN 4° 

• * 

nA€i0NAC AYNAMCIC (COTAXCIC T€ KAi ÖMOIAC OYCAC 


stärker und haltbarer als die anderen, 
da die Spannung nicht durch Sehnen, 
sondern durch Krz erfolgt. Was aber 
das Wichtigste und die Hauptsache ist. 
sie schienen weit und haben große Durch« 
schlagskraft. halten sich sowohl beim Ge¬ 
brauch unter freiem Himmel als zur 
See vortrefflich, weil sie weder im Hegen 
noch sonstiger Feuchtigkeit Schatten 
nehmen; den Sehnen aber ist dies alles 
schädlich. Wenn die Sehnen feucht oder 
lieregnet werden, so müssen notwendig 
die Geschütze verderben, t Htmals alwr 
kommt es vor. daß selbst Geschütz«*, die* 
au ausgezeichnet In «deckten < >rten auf¬ 
bewahrt werden, durch die Luftver¬ 
änderung viel schlechter werden. Das 
Krz dagegen ist in derartigen Fällen 
unverwüstlich und bleibt beim (»«'brauch 
unversehrt. w«*il es weder Bruch mich 
Ausdehnung erleidet. Man kann aber 
nacli «lein Gebrauche den Spanner leicht 
aus d«*m Halmien berausnebmen und in 
ein Futteral tun. Auch die Bogenarme 
sind leicht herauszunehmen, indem inan 
die Halter herauszieht. s«j daß es in 
jedem Stück leicht zu lieschaffen und 
zusammenzusetzen und auf den Märschen 
leicht zu betordern ist. Das als«» ist 
die Aimrduung d«*s von mir gefertigten 
Krzspanners. 

49. Später haben lins auch Kinige 
Bericht erstattet, welche die Konstruk¬ 
tion «les Ktesihios mit größerer Sorgfalt 
ang«*sehen haben. Sie gehen an. die 
Bogenarme würden durch inehren* paar¬ 
weise verbundene Schienen (s. Bild 10} be¬ 
wegt. Ktesihios scheint mir nun in diesen 
Punkte w enigstens einen Fehler begangen 
zu hal»en, daß er voraussetzte, mehren* 


72. 16 MAKPOBOAci T€ Ha: makpoboacitai PY 18 ctpatciaic Bue: ctpatiaic PN 20 aci- 
nön fehlt P 21 oy rkp] oya’ Koe 22 ^ncypinwn tön tönojn Ya 23 (cymbainci 

hier Na: nach tinccoai (25) Koe 23. 24 tac oyaaccom^nac PY: corr. Koc 25 ay- 

tön PN : c«»rr. Koe 28 ati^ktacin PN’: verh. W. Schmidt; vgl. z. B. 58, 11 36 anhitci- 
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CAYTAIC KATÄ THN ICXYN ZCYXeCICAC Cm TÖ 

AYTÖ nOlH- 

C€IN €N€Pr€CT^PAN THN 0 IAN. AnOAÖACIKTAI MÖN 

OYN KaI 

€N 70?C AnÖTCPON 17€Pi TOY AVÖPOYC TOYTOY, KAI NYN 
A€ OYK ÖKNHCOM6N COl nOCÖN €IT7€IN. <t>AA€N TAP. 

ÖTI OYT€, €AN ArKÖNAc TIC nACIONAC £N0H TÖ 

ÖPTANU) AIA 

• 

TOY ICOY TÖNOY KAI TÜC ÖMOIAC tAcCWC «OXACY- 

OMCNOYC 

CYZ 6 Y 1 AC TIPÖC AaAHAOYC KAI €IC TOYC HTOYMÖNOYC 

ÖNAHCAC TOYC THN TOIlTIN CXONTAC, AYIHCCIN 

AYNATAI 

THN BIAN AIA TÖ KAI ÖKAYCC 0 AI THN MIAN YnÖ TÖN 

aaawn, oyt’ An öni toy xaakotönoy AcniAAC 

CYN0H nACIONAC, KAOAnCP fcXCI TÖ CXHMA TÖ YnO- 

rerPAM^^NON • cctwcan tap ai tön AcniAUN cyzy- 
TIAI öo’ (*)N TA A. 


72 gleichschnelle und in Bezug auf die Starke 
einander gleichartige Kräfte wurden mit- 
43 einander io der Richtung auf denselben 
Punkt verbunden die Spannkraft stärker 
machen. Ich habe nun bereits im Vor¬ 
hergehenden über diese Sache meine 
Meinung gesagt, und ich will nicht an- 
stehen. auch jetzt etwas darüber zu sagen. 
Ich behaupte nämlich, daß man, weder 
wenn man mehrere Bogenarme in das 
Geschütz einsetzt, die durch den gleichen 
Spanner und die gleiche Kraft bewegt 
miteinander verbunden und zusammen 
an die Knden der Bogensehne geknüpft 
sind, dieKralt vermehren kann — weil die 

IO 

eine von der anderen sogar geschwächt 
wird — noch wenn man am Erzspanner 
W mehrere Schienen zusammenfüge, wie es 
die untenstehende Figur zeigt. F,s seien 
die Schienenpaare A. 



50. A€l TAP TÖ ^mcnÖN MÖNON A TÖ 

AIOP0OYN ICXY- 

PÖT 6 P 0 N CINAI TOY CniCTKOMÖNOY KAI AIOP 0 OYMÖNOY, 
Önc*)C AIA THN (cXYN KATACXH * *H rAP KATACXÖN, 

I 

ÖM0IAN a’ CXON THN ÄNAT7Tti)CIN, nÖC AN BIÄCAiTÖ 
TI WAAAON TÖ ICOTAXÖC AYTÖ *€PÖM€NON J ÖCT€ 


50 . Es muß nämlich die aufziehenue 
oder geraderichtende Kraft schon allein 
stärker sein als das Aufgezogene und 
Geradegcrichtete, um es durch ihre Stärke 
zu zwingen. Denn zwänge sie es nicht, 
entwickelte aber beim Loslassen die 
gleiche Stärke, wie könnte sie denn das 
(»leichschnelle l>ew§ltigen Deshalb bleibt 


72. 42 6ayta?c Koe: €n toic PV 46 6ti Koe ön©h Koe: ön PV 50 ^kayccoai 
ka‘i öni tön PV: verb. Die (vgl. /. 51): £aky€c©ai Ynö toy aaaoy Koe 51 öni Koe: Ynö 
PV: Ynö, als Corr. für /. 50 bestimmt, scheint nach X. 51 verschlagen 

73.3 tA A] 17 Zeilen freigcl. für die Figur PV 4 ömcnÖN «önon Die (vgl. 73,19): 
önicnÖMCNON PV: önicnÖN Pr: enicnÖN nönoc Koe 6 kataxoyn PV: katacxoyn Pr mg: 
corr. 11 a Koe 7 a’ £xon Pr: acxontai PV AnAhtwcin Br: AnönTu>ciN PV; vgl. p. 73,16 
8 aytö PY: corr. Koe ♦ipömcnon V 
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Dikls und K. Schramm: 


£ni TÖN TOIOYTCON AAN0ÄNOYCI THN M^N TOICIAN 
MH0CN Ö*€AOYNT€C HN6TAI TAP H AYiHClC KATÄ TÖ 
TÄXOC TOY ÄrKÖNOC), THN AÖ KATArWfHN AYTÖN 
BIAION flOlOYNTCC * Al TAP nOAAAl AYNÄMCIC, ICO- 

taxcIc a’ oycai. ötan aytaIc cyz€yxöü)Cin, em- 
otömcnai mcn Xtiacai thn äntibacin tioioyntai 

KATA THN YtlAPXOYCAN AYTAIC AYNAMIN, ÖCTC 

nOAAHN 

THC BIAC A0POICIN T6NCC0AI- ÄNAniflTOYCAl A£ d)C 
OY0ÖN ÄAAHAWN T^ TAXCI AIA*£POYCAI TlACAl 
AMA O^PONTAI. nÖC OYN AYNATÖN CCTIN nPOCAAM- 
BANCIN TAXOC THN MlAN TOYTWN MÖNHN, CXOYCAN 
KAI AYTHN TÖ ÖMOION TAXOC J £rt€l OYTCi) KAI TO?C 
TTA^OYCIN, £ÄN ICOTAXH TTAoIa YTlÄPXH TPIA, TO 

aö Cn toytcon (Cakhtai Vnö tön b, ocpömcnon 

KAI AYTÖ TÖ ÖMOIW tAX€I ToTc CAKOYCIN, TAXION 
TÖN AAAWN riA€YC€l* OYAÖ TAP, £ÄN ÄOÖCI TÖ A^- 
MA, MÄAAÖN TI ÄnOAei$0HC€TAI TÖ ICON £xON TÄ¬ 
XOC, ÖCTC KAI AIÄ TOYTOY CA*ÖC ÄnOACIKNYCÖAI 
TÖ nPOKCIMCNON oTon AÖTOMCN. AIÖ 4>HMI A€IN 
MlAN CYZYriAN Y$’ feKACTON TÖN ArKÖNWN YflO- 
TI0CNAI, TAYTHN A€ ÖC ICXYPOTÄTHN KAI CYTONWTÄ- 
THN AIÄ THC €PTACIAC KAI THC TOY XAAKOY KPÄ- 
C€WC nOI€?N, ÖC rCrPAJTTAl. KAI nCPl MCN TOY XAA- 
KOTÖNOY TOCAYTA ClPHCGO). 


73 es iimen verborgen, daß sie auf solcher 
Grundlage die Schlußleistung nicht för¬ 
dern können (denn ihre Vennehrung 
entsteht nur durch die Schnellkraft des 
Bogenarmes), das Spannen aber zu einer 
gewaltsamen Anstrengung machen. Denn 
wenn die vielen aber gleichschnellen 
Kräfte miteinander verbunden sind, 
leisten sie alle nach der in ihnen vor¬ 
handenen Kraft Widerstand, so daß eine 
15 Vereinigung vieler Kräfte entsteht; wer¬ 
den sie aber losgelassen, so bewegen sie 
sich, da sie sich an Geschwindigkeit nicht 
voneinander unterscheiden, gleichzeitig 
miteinander. Wie ist es also nun möglich, 
daß nur die eine Kraft noch Geschwindig¬ 
keit von diesen anderen dazuhekomme, 
da sie selbst schon die gleiche Geschwin¬ 
digkeit besitzt? Denn auf diese Weise 
*o w flrde auch, wenn Schiffer drei Fahrzeuge 
von gleicher Geschwindigkeit hatten, das 
eine derselben aber von den leiden 
anderen geschleppt wurde, während es 
sell»st schon die gleiche Geschwindigkeit 
wie die Schleppschiffe besäße, dieses 
eine rascher fahren als die übrigen? 
Seihst wenn man die Verbindung löste, 
a5 wurde es nicht mehr Zurückbleiben, da 
es ja die gleiche Geschwindigkeit hat. 
Es w ird daher auch hierdurch der vor¬ 
liegende Satz klar bew iesen, wie ich ihn 
erkläre. Deshalb behaupte ich, man dürfe 
nur ein Schienenpaar an jeden der Bogen¬ 
arme aulegen, dieses al>er durch die Her¬ 
stellung und die Legierung des Metalls 
3 ° so stark und so spannkräftig wie mög¬ 
lich machen, wie es oben geschrieben 
steht. Soviel sei nun auch über den 
Erzspanner gesagt. 


73 .ii nÄxoc P 13 aytaIc PV: corr. Koe 13. 14 £nicnÖM€NOi PV; corr. IV. 
16 ÄNAmriTOYCAi, ai aus 1 corr. V: ÄNAniriT oycicai P (corr. IV) öc Die: kai PV 17 nAxei 
PV: corr. Meursius 19 mian S: Ynö PV; die (’ompendien a und k sind verwechselt: 

[rnö] BK 23 a'ytö] aytö P: aytön V: corr. Th. mg 24 (tö £n) tön äaawn 

Koe 27 on oion Br 28 mia PV: corr. Pr 30 kpiccwc nach p. 70, 18 S 
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51. Aionycioc aö tic ’Aacianapcyc KAT€- 

CK€YAC€N 

(in) PÖAO) TÖN KAAOYMCNON TIOAYBÖAON KATA- 

TlAATHN 

I AlAN TINA KAI T 1 ANY ÜOIKIAHN feXONTA KATA- 
CKCYHN, n€Pl HC COI TPAYOMCN €W$AnIzONT€C TA 
KATA M€POC M€TÄ TÜC ^NA€XOrt^NHC AkPI- 
BCIAC. 

€iX€N OYN TÖ €IC€N€X 0 €N CKOPniAION YTl' 
AYTOY TÖ MÖN WÖr€ 0 OC OY TIOAY WCIZON nHXYAlOY, 
TPICniOAMOY AÖ OY nOAAW KATAAC^CTCPON, B€- 
AOC A £BAAA€N WHKOC HHXCOC KAI AAKTY- 
AOY * TA B€AH a’ HN XXHAWTA KAI TPinTC- 
PA ^nT 6 Pü)M^NA. €IC AÖ THN CYPUTA £n€- 
BAAACTO AePÖA B^AH öc’ OYN TINA HN KAI ÖT [ÄnJ 
An€N€X 0 €IH TÖ XCAWNION, H X 6 IP AYTH Al CAYTHC 
dlAIPOM^NH TftC TOilTIAOC CT 1 CAAMBAN 6 TO KAI 
YnÖ THC CXACTHPIAC AYTO/nATH KAT€KA€l€TO, 
8 T€ A€ KATAX 0 CIH H X€IP SXOYCA THN TO- 
ilT|^J, In TÄN B€A(I)N iNlnmTCN 

IniTOIlTIAI KAI nPOCKATAXBCNTOC MIKPÖN ICXA- 
Z€TO AYTÖMATON * KAI ACI ÖMOIOJC InOICI TOYTO, l(»)C 
nANTA |KT 0 I€YC€I€ tA bIaH. KAI I 1 AAIN AAAA fll- 

AH AePÖA In€BAAA€TO, &CT€ TÖN TOICYONTA 

InielN- 

TA TA B€AH «H 0 ÖN AAAO A€lTOYPr€lN nAHN TOY 
KATÄrCIN TÖ X 6 AÜJNION, nCPlAfONTA TA?C CKY- 


73 51. K in gewisser Dionysius aus Alex¬ 

andrien konstruierte in Rhodos die so- 
3} genannte Mehrladerkatapnlte. welche 
eine eigenartige und verschmitzte Kon¬ 
struktion hatte, über die ich Dir Mittei¬ 
lung machen will, indem ich alle Kinzel- 
heiten mit möglichster Genauigkeit dar- 
lege. Der von ihm eingefiihrte kleine 
Skorpion war ein wenig großer als ein 
einelliges Geschütz, aber ein wenig kleiner 
als ein dreispithamiges *, es warf ein 
4° Geschoß eine Kilo ein Daktylos lang. Die 
Geschosse aber waren ungekei ht und mit 
drei Federn beflügelt. In die Pfeife 51 
aber wurden soviel Geschosse, als es nun 
eben waren, auf einmal hineingeworfen, 
und w'enn der Schieber vorgebracht 
4' wurde, faßte die Klaue selbsttätig, indem 
sie sich aufrichtete, die Bogensehne und 
wurde automatisch durch den Abzug ver¬ 
riegelt. Während aber beim Spannen 
die Klaue die Bogensehne hielt, fiel einer 
der Pfeile in die Pfeilrinne, und wenn 
*° dann der Schieber noch ein klein wenig 
weiter zurückgezogen wurde, ging der 
«74 Schuß automatisch los. Und dies wieder¬ 
holte er stets auf gleiche Weise, bis alle 
Pfeile verschossen waren. Dann wurden 
andere Pfeile, viele zusammen, einge¬ 
worfen, so daß der Schütze, nachdem 
die Pfeile eingelegt sind, nichts weiter 
s zu tun hat, als den Schieber durch ab. 


73. 34 <£n> "Pöaü)] *>oao PY: Kjaioic (?) Pr: corr. Bue kataüIathn Pr 39 CKoniAioN 
PV: corr. Br 43 AxcIacota PY: corr. Pr 45 öcon tinA h PY: corr. Bue; Öca aynata 
ün Koc: vielt. Öc’ oiön tc hn Die Öt‘ [an] S: vielt, ötc mön Die 46 ANCNCxed Y 48 ay- 
tomatckacicto Y 49 ÖT€ S: 8t‘ An PY KATAXBciH h] lliat! 50 In Ik PY: corr. 

Meister a. a. O. p. 35 in 51 eniToimAA PY: Ini thn > er?. Br 

74,i Aei ömoicüc] Hiat! 2 Iktoi€yc€i PY: verb. S 3 bcah Agpöa] Hiat! 

4 nAHN] nAAiN PV: corr. Pr mg, R 5 KATAreiN Die: katatapcin PV 


1 Um den widersprechenden Angaben Piiilons zu genügen, setzt man im Maßstalw* 
des auf Tafel 7 dargestellten Modells l»esser Kaliber für Dezimeter. 

* Philon nennt den Trichter gleichfalls Pfeife. 

PA//.-A/*/. Abh. 191H. Nr. 16. 8 
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TAAAIC TÖN ÖNiCKON 6NAAAAX, ÖCT6 TIANY 74 

CYNTOMON 


riNeCÖAI THN TOIGIAN. 

52 . HN AG KATGCKGYACM^NON OY- 
TO)C * ÖP0OCTATHC ^nOI€?TO £xü)N CTYAIAA fclÄ- 
rCüNON, HC KATA TAC I1AGYPAC ICOIC AlACTHMACIN 
HN KANÖNIA f nPOCnGTIHrÖTA, UN ^OGCTHKGI H *o 

ctyaic <(ü)C £rf ^nineAOY* ta pap kanönia hn 

KATcCeeN Yno- 

AiAnGrmrÖTA* hn aö kai AiArmrMACi npöc aytA 
CYNeiAH^VMÖNA TA KANÖNIA, KA0AI1CP Ol TpirtO- 

agc tu toic YnoTpinociN • öni ag toy opooctatoy 

KAPXHCION HN G^MHKGC nCftOIHNÖNON, ÖN Cj) Ü CY- >5 

Pin ÖTIOAGYCTO ‘ H TAP CYPiri eiXCN MHKOC *CN 

CYnMCTPON, ÖC ÖCTIN 6I0ICMÖNON, nAXOC AG 

Ö C AA- 

KTYAGJN C, TTAATOC AÖ G, TÖ AG BA0OC ÖC 
AAKTYAGJN f* GIXGN AÖ KAI ÖMBÖAION ÖN AYTH 
IYAINON APMOCTÖN TÖ tTAATGI KAi TÖ YTGI Ana- 
T1AHPOYN THN CYPIITA, MHKOC AG MIKPÖ M6IZON fi 

ÖCON Ü TOIITIC KATHTGTO * HN AC TÖ ÖMBÖAION 

TOYTO 

AIÖCTPA rtGTIOIHWÖNH, ÖCT6 Alü)0GICOAI AlA THC CY- 

Pirroc • cn a t ta^th tü aiöctpa hn [tg] h xg'ip 


wechselndes Henimdrehen des Haspels 
mit den Handspeichen zu spannen,, so 
daß das Schießen sehr vereinfacht wird. 

52 . Das Geschütz war so konstruiert 
(s. Tafel 7). Ls wurde ein Ständer mitsechs¬ 
eckiger Säule gemacht, an dessen Seiten 
in gleichen Abständen drei Schwellen an¬ 
gefügt waren, auf denen die Säule wie 
auf einem Boden aufgestcllt wurde. Diese 
Holzer wurden aber unten miteinander 
lest verbunden. Die Schwellen hatten 
auch Querriegel, die sie zusammenhielten, 
wie die Dreifüße auf ihren Untergestellen. 
Auf dem Ständer wurde ein entsprechend 
großer Drehkopf hergestellt, in dem die 
Pfeife sich drehte. Die Pfeife hatte eine 
angemessene Länge, wie es üblich ist, 
eine Dicke von sechs Daktylen, eine Breite 
von fünf Daktylen, eine Tiefe von drei 
Daktylen *. Sie hatte aber auch einen 
hölzernen Einsatz, welcher iu sic hin¬ 
einpaßte und mit seiner Breite und Höhe 
die Pleife auslüllte, in der Länge aber 
ein wenig größer war, als wie weit*die 
Bogensehne aufgezogen wurde*. Dieser 
Einsatz war als Schieber eingerichtet, so 
daß er durch die Pfeife geschoben werden 


74, 7 katgckgyacmönon] sc. ckoptuaion p. 73, 39 8 ^nenoiHTO S ctaiaa V icoic Ps 

io)IC V 10 KANÖNIA r Die: kanönia Pr: kanönich P: kanönicti (?) V t*' PV: corr. Th ö*gcth- 
kgi h Hiat 11 (öc tri Koe 12 ayta PV: corr. Koe 14 tai'c yhotpiygcin PY: 
verb. Die 15 kapxhcion" kai Apxhcion V 16 öiioagytgo I’Y: coit. Pr tap^ aö Koe 

18 c Koe: r PV aö g^ tö g PV 19 r] tpiön Koe: c PV 22 gmöaion V 

24 ön aö tayth Koe: t< AG taythc PY aiöctpa hn^ Hiat! jg] Koe; vgl. /.. 26 


1 Die Bezeichnungen oder die Maße können, wie Köciii.y und Bf stow bereits gesehen 
haben, nur wie auf dem Querschnitt der Pfeife auf Tafel 2 unten dargestellt, stimmen. 
Die Pfeife hat eine vorschriftsmäßige Breite von i'/a K., wenn C, dafür eingesetzt wird. Das 
Kaliber beträgt dann 4". Das Geschütz wäre dann wiederum ein 3spithamiges also 
36zölliges. Wenn die Geschoßlänge nur auf 1 Elle 1", also 25 Zoll angegeben wird, so 
geht daraus hervor, daß das Geschütz wegen geringer Leistungsfähigkeit leichtere Pfeile 
verschoß als normal zum Kaliber gehörige. 

1 Die Spannlänge beträgt 6*/* K. Das langt noch nicht einmal für die lTeillängi*. 
die 9 K. beträgt. C. 12, p. 54. Zeile 16 gibt Philon die Länge der Pfeife zu 16 K. an. 
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cnhpmocmönh xaakh aixhaoc nenoiH^CNH. hn aö 

W6MHXANHMÖNON. ÖCT6 AYTOMATHN T6 THC TOIl- 

TIAOC €niAAMBÄNeC0Al KAI KATAKA6I6C0 AI thn cxa- 

CTHPlAN KAI T1ÄAIN KATAX 06 ICHC ÄnOCXÄZ€C0AI, 

TÖNA6 

TÖN TPÖnON. 

53 . HN TAP H X€IP £n TA Alti)CTPA KA 0 HP- 

• • 

MOCMÖNH, KAOAITCP £ni TÖN ÄAAü)N KATATJAA- 
TÖN £n TOlC X€AO)NIOIC, TtAHN ÖTI TAI 16 INH HN A 
X6IP KAi H KATAKAeiOYCA CXACTHPIA YnCPeFxCN 
MIKPÖN KATA TÖ <£N MÖPOC, 0 )C eiOICTAI, £k A€ 

toy £t£poy möpoyc oy©€n YnepeueN. ötc oyn £a€i 

THN TOIITIN KATAX 0 HNAI, ÄNU 06 ITO H AlÖCTPA 
Yn€P€XOYCA KAI AlX TOY TIAINeiOY TÖ nACON^ZON 

npoweerro eiw ÖTe aö YrtHAeeN h xeip thn 
N6YPAN,KATAN€N6YKyTa TÖ THNIKAA6 CYNH6I TÖ Y- 


74 konnte, ln diesen Schieber wurde die 
a6 Klaue aus Erz und gespalten eingesetzt, 
die Einrichtung war so getroffen, daß 
die Bogensehne automatisch erfaßt und 
der Abzug verriegelt und beiin Spannen 
wiederum abgezogen wurde, und zwar 
aut folgende Weise. 

53. Die Klaue war nämlich an dem 
Schieber angebracht, wie an den anderen 

3« 

Katapelten in Zapfenlagern, außer daß 
die Klaue niedrig war und der verriegelnde 
Abzug auf der einen Seite ein wenig 
filier denselben uberstand, wie üblich,aber, 
selbstverständlich (über den Schieber) 
auf der anderen Seite nicht uberstand. 
Wenn nun die Bogensehne gespannt 
werden sollte, so wurde der Schieber 
vorgeschoben, so daß er Vorstand, und 
der vorstehende Teil durch den Rahmen 
nach außen vorgestoßen. Sobald nun die 
Klaue die Bogensehne traf(s. Bild 11!), stieß 


Al r 

gPbn g!k> 

U l P 'RIO 
Bild ii (Kap. 53; p. 74. 38). 


nOKCIM^NU) KATü)0€N < N 6 YPU) KA0AITCP C4HNI 

XAAKÖ Ö 

• I 

nPOCBACA <(Än)*£N€Y€N * ÄNANCYCACHC AÖ AYTHC TÖ 

YnePÖxoN thc cxactnpiac npoc€P€ic 0 CN npöc tina 

TÖPWON YT16PÖXONTA XAAKOTN T1APHX9H KAI KATÖ- 
KA€IC€N AYTHN, ÖCT 6 KATATOWCNHN 6 I 6 IN THN TOII- 
TIN OYCAN KATAK 6 KA 6 ICM 6 NHN * ÖT€ AÖ KATAX06IH 


3 <t die jetzt noch niedergeneigte Klaue auf 
die untenliegende Sehne wie auf einen 
ehernen Keil und. nachdem sie daran 

40 

gestoßen, schnappte sie auf. Schlug sie 
dann nieder, so stemmte sich der fiber- 
stehende Teil des Abzuges an einen vor¬ 
stehenden ehernen Zapfen, um! verrie¬ 
gelte dadurch die Klaue, so daß sie die 
Bogensehne lieitn Spannen festhält, da sie 


74, 25 a 1x61 aoc RV: co it« IV 26 tc Die: Öre RY: ötö (mön Yahlen: die Corr. tc ist 
nach Z. 24 verschlagen 29. 30 kaohp^ocmönoy I* 31 TAneiNH' Hiat! 32 cxacthpIa 
Hiat! 33 €101 cta I* 34 öti V 35 ÄNweefio Die: ancoocn RY: Anhx©h Koe 

37 nPocoeciTo) RY: corr. Ha Koe ötc' b tan RY: corr. Koe 38 cynhci tö\ Die: cynhn 
R: cynia V: cynhnta S NeYPw) Die 40 änöncycn S: Öncycn RY 41 xacthpiac Y 
42 xakoyn V 43 Öicin RY (das Futurum nach hellenist. Sprachgebrauch) 44 kat- 
ax©€IH Hiat wie Z. 4b 

8 * 
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I)if. ls und K. Schramm: 


€ni TÖN T€TAr*€NON TÖnON TÖN nAHPOVNTA THN 
AlXCTACIN TOY BGAOYC KAI TÖ BÖAOC CniTCeeiH 
AYTÖMATON, €ITA flPOCKAT AX0CIH MIKPÖN TlX- 
AIN nPÖC TINA YnCP^XONTA TÖP*ON XAA- 
KOYN, tXnANTIA HPOCKÖYAN TÖ VrtGPÖXON THC 

CXACTHPIAC Xn^CXACCN THN XG1PA * H MÖn) OYN 

KATArc*)- 

TH TÜC TOIITIAOC KAI H XnÖCXACIC OYTWC GH- 
N€TO. 

54 . TÖN AG BGAÖN AMA HOAAÖN GMBAH- 

ööntüjn öni 

thn ^niToiiTiN eneTiecTo tönac tön TPonoN* hn 

YnÖP THN 

agahawmgnhn CYPirrA aaah CYPin nenoiHMGNH, 

MHKOC MÖN KAI TIAATOC $XOYCA ICON TH AAAH, 

TÖ AÖ BA- 

0OC WC AAKTYAWN 0. AYTH AÖ YneP^KGlTO XNW- 

0GN THC 

AGAHAWNGNHC CYPirrOC AIOXHN GXOYCA Xn AYTHC 
ÖCON AAKTYAIAIAN, tfOWC H TOIITIC XWPAN AIA- 

TPGXGIN* CYNGIXGT0 AÖ HPÖC THN kXtw CYPirfA KATX 
TG TÖ XKPON, KA©' ÖN TÖnON ö ÖNICKOC HN 0 KATXrWN 
THN X6IPA, KAI KATX TÖ GIC TÖ TIAINÖION ninTON 

MGPOC. 

KAI GIC TÖ riAINBION ^MBGBHKGI AlX TÖN MGCOCTATÖN 
KAI AlX TOY nGPITPHTOY AI6XOYCA GWC £ni THN 
GMnPOCBGN ^IHoXnGIAN TOY riAINÖlOY. HN TAP TÖ 
ANW nGPITPHTON GIC AYO «ÖPH AIHPHM^NON, <^TÖ AG 

nAINöiON) KA- 

0AnGP KAI tX AAAA I1AIN0IA TINGTAI, KAI XOI- 
NIKIAAC KAI ^niZYriAAC KAI Xl"KWNAC KAI TÖ¬ 
NON KAI nXNTA ÖMOIWC GXON. 

55 . ^ngbXaagto oyn X- 


74 verriegelt ist. War sie sodann bis /11 
4Ö der richtigen Stelle gespannt, in einem 

Abstand, welcher der (ieschoßlänge ent¬ 
spricht. und war das Geschoß automatisch 
eingefallen und war dann noch etwas 
mehr gespannt worden, und zwar wiede¬ 
rum bis zu einem hervorragenden ehernen 
Zapfen, so besorgte der hervorstehende 
Teil des Abzuges die Kntriegelung der 
Klaue. So geschah also das Spannen 

und Abziehen der Bogensehne. 

75 

54 . I)a aber viele Geschosse auf ein¬ 
mal eingeworfen wurden, geschah das 
Kinfallen in die Pfeilrinne folgender¬ 
maßen. Eber der beschriebenen Pfeife 
war eine andere Pfeife angebracht, in 
Lange und Breite gleich der ersten un¬ 
gefähr neun Daktylen tief*; diese war 

5 über der beschriebenen Pfeife angebracht, 
jedoch mit ungef ähr einzölligem Abstand, 
damit dieBogemehne Platz habe, zwischen¬ 
durch zu laufen: sie wurde aber mit der 
unteren Pfeife an dein Ende bei dem 
Haspel verbunden, <ter die Klaue auf- 
,o zieht, und auch an dem Ende, welches 
im Rahmen steckt, und sie ging im 
Rahmen zwischen den Mittelständern und 
dem Peritret durch bis zur vorderen 
Fläche iles Rahmens *. Das oliere Peritret 
aber war in zwei Hälften geteilt*, der 
Rahmeu aber so wie die anderen Rahmen 
*5 gemacht worden, und er hatte Buchsen, 
Spannbolzen 8 , Bogenarme, Spanner und 
sonst alles auf gleiche Weise. 

55 . Die Pfeile w urden nun, wie oben 


74.46 ^niTieeiH V 47 gita] Gti PV: coit. Koe: gti aö) S 50 mön Poland 

OYN KATATWTH S: CYrKATArwrH PY 

75. 1 erÖNGTO V. Danach Lucke von 4 Buchst. P 2 Gn cneTieGTO Koe £ni- 

TIBGTO V 9 KA06N P (COIT. Pr) 14 TÖ AÖ TIAINÖION Die: nAIN©iON AÖ KoC 15 TTAIN- 

0ia] a aus oy corr. V 15. 16 cxoinikiaac P (ac aus cc corr. v. 1. Hd.) 16 ^niZYHAAC 

Koe: katazyhaac PY 17 ^ngbXagto PV: corr. R 

4 


4 Das wäre ganz ül>erflüssig. Philon hat das nicht richtig gesehen oder nicht richtig 
verstanden. 

- Auch das hat Philon nicht richtig aufgefaßt. Eine Teilung des Peritrets wäre ver¬ 
fehlt und außerdem überflüssig. 

8 önizYric Ist richtig. 


1 
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GPÖA TA B^AH, KAgA A€ AHAU)KAM€N. €I*C THN 75 
cnANtü CYPirrA* CNÖmnTeN aö €ic thn katojgcn »v 
eni TÖN KA0HKONTA TÖnON OYTCÜC. Hn H CYPirj »o 
$XOYCA KYAINAPON XnAPTIZONTA T(jj nAxCI nPÖC 
TÖ T1AATOC THC CYPirrOC K6IMCN0N nAPA TÖ KATU) 
M^POC, MHKGC AÖ ^XONTA HAKON TÖnON H X€IP 
KATHrCTO, KAI €TI MIKPü) *€IZONA. CIXCN AÖ ö KY- 
AINAPOC KCKOIAACW^NHN ^N AYT& Xü>PAN. <i)CT€ XU)- 
P6IN B^AOC &N * KAI nCCÖNTOC TOY BCAOYC €IC THN 
xojpan aia TÖ thn CYPirrA cynhtm^nhn cinai 

KAT h)6€N THN TA B€AH «»^POYCAN, ÖT ^TTANü) 

CTPA<l>€jH 

TÖ £n TCO KYAlNAPüJ KOIAACMA, ^NCmriTCN €N TCON B€- 
a£)N, nCPICTPA^^NTOC AÖ TOY KYAINAPOY KAI TCNO- 3<> 
M^NOY kAtü) TOY KOIAACMATOC. £l£niriT€N TÖ B^AOC 

£k TOY KYAINAPOY KAI CninTCN €m THN AIW- 

CTPAN CXOY- 

CAN €N AYTH XOJPAN BPAXY KCKOIAACM^NHN, KA- 

0An€P ^niTOHTlAA. KAI TÖ Akpon to9 b^aoyc 

YnAPXON 

ÄXHAWTON AlX THC X 6 IPÖC AinAHC OYCHC ^TIGCTO ITA- 35 

pä thn toiFtin, mikpön A$€CTHKÖC, ÖCON AnOCXA- 

CGCICHC 

Tfic TOIITIAOC nAHrÖN nPOOJCGHNAI ’ £riN€TO ac 

AXHAO)- 

TON, INA, d)C An nOT€ ÄNTCCTPAMMCNON n^CH TÖ 

B^AOC, 

ÖWOIUJC Ynö THC TOIITIAOC TYnTHTAI. 


gesagt, auf einmal in die obere IMeile 
eingeworfen, sie fielen dann folgender¬ 
maßen in <lie untere auf den richtigen 
Platz. Die Pfeife hatte eine im unteren 
Teile liegende Walze, welche in der 
Dicke genau in die Breite der Pfeife 
paßte und eine Länge gleich der Strecke 
hatte, um welche die Klaue zurückge¬ 
zogen wurde, und noch ein wenig mehr. 
Die Walze hatte aber eine Pinne so groß, 
daß sie einen Pfeil aufnelmicn konnte. 
I nd wenn nun der Pfeil in die Kinne 
fiel, weil die Pfeife, welche dicticschos.se 
trug, nach unten sich zuspitzte, so fiel, 
wenn die Kinne in der Walze nach oben 
gedreht wurde, eines der tiescliosae 
hinein; wurde dann die Walze umgedreht, 
und kam die Kinne nach unten, fiel der 
Pfeil aus der Walze lind fiel auf den 
Schieber, welcher auch eine wenig tiefe 
Kinne hatte, wie eine Pfeilrinne, und das 
Kode des Pfeiles, welches ungekerbt blieb, 
wurde durch die gespaltene Klane 
neben der Bogensehne in geringem Ab¬ 
stand niedergelegt, jedoch so weit, daß 
er beim Loslassen «ler Bogensehne, vom 
Stoß getroffen, vorwärts gestoßen werden 
konnte: er wurde aber deshalb nicht ein- 
g«*kerbt, damit, in w elcher Wimdung das 
(»«•schoß auch lallen möchte, es gleich¬ 
mäßig durch die Bogenseime getroffen 
werden konnte. 


56. ö AÖ KYAINAPOC KA- 
TAru«€NHC KAI ÄNArO^^NHC THC X€lPÖC £rt€CTP^- 

$€T0 OY- 

TU)C ' €IX€N TÄP ö KYAINAPOC CWAHNiAlON £n AYTli 

i 

nAATY ncnoiHMCNON, eic ö ^nhpmözcto topmion 
XAAKOYN AnCIM^NON ^K THC AlÜJCTPAC, Ö TtAPArCNÖ- 
MCNON £n£cTP€*€N t * €katcpa tön kyainapon oxoy- 


56 . Die Walze wurde in folgender 
40 Weise gedreht, indem die Klaue hin 
lind her gezogen w urde. In der Walze 
war nämlich eine tlaclie Nute angebracht, 

in welche ein erzenes, aus «lern Schieber 

• 

vorstehendes Zäpfchen ein paßte, welches 


75 25 ayt (j PV: coit. Koe oiTe PV: corr. Pr 26 nccÖNTaic PV: corr. K; ver- 

«lerbt; f^noNToc Die; ^neiciÖNToc Bue: ncc ci ontoc S thn katgjgcn Koe 28 ^fiancü 
R: An tian oj PV 30 n€PirpA<t>^NToc V 33 kckaaca^nhn Y 37 npoojceH PV: 

verb. S 38 Antctpamm^non PV: corr. Ha 39 ömoIoyc P Ynö Koe: £ni PV 41 ay'tö 
PV: corr. Koe 42 nAAnoN S 44 £n£cTPe*ON I* 
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Bild 12 (Kap. 56; p. 78.461. 


*€N0N ÖN KNWAAIIN * CCTW A€ KYAINAPOC M€N, 75 

t+ OY A. 

CWAHNION AÖ, t* OY TÖ B. 

.*• 7 . thn aö KATArwriAA oyk eixe 


46 


ncypinhn, äaa' £xontoc to? onickoy tac YnePOxÄc 

TAC tl. 

ÖKATÖPOY MÖPOYC ÄnClPfACMCNAC TICNTAfWNOYC ne- 


nOIHMCNAC, HN TTAINQIA FIPININA CIAHPÖACTA, CYN- 


TCTOPMWMCNA AÖ AYTOIC KAI rKPÖNAIC CYNCXÖrtCNA 50 

<X> ne- 

pienTYCceTo nepi tön onickon • ckatöpwgcn aö 

thc CYPirroc 

hn tayta, KAeÄnep ciwgcn eic ÄrwrHN öni twn 76 
Xaawn tiggcgai, ka'i npoceiAHnTo th aiwctpa ce- 

i l 

CIAHPWMCNA ACniCIN TA *KPA nePÖNH KCOAAWTH, 

htic ön tw neponiw katcaambancto • cixon a ai 

T • 

riAINGIA€C <J0P*IA) TINA nAPABCBHKÖTA €IC THN AIO- 5 
XHN TwN CYpirrWN- ÖCON A€ nAP€NÖBAIN€N, HN 
nePI TÖN ONICKON KCKOIAACMCNON CN TW TlAA- 

riw thc CYPirroc, bnwc Öaiccömcnai nepi tön 

AIONA XWPAN ÖXWCIN * H AÖ KATArCdHC riCPIC- 
BCBAHTO nepi TÖN ONICKON OYTWC, WCT€ €K *€N *° 

TOY ANW NCPOYC öniCnWMCNON Ö4»' ÖAYTÖN TAC 
CKYTAAAC XNÄreiN THN X€IPA. £k A€ TOY KATW 
wePOYC enicnwMeNON tanantia katä- 
reiN ka) öktoi€Y€in. 

58. TTpÖ A€ TOY ^KTOie'r'ClN nP0€- 


eingreiiend die in Zapfenlagern gehende 
\\ alze nach beiden Richtungen drehte. 
Ks sei die Walze A. die NuteB (s. Bild 12!). 

57 . Seine Spann Vorrichtung bestand 
alter nicht aus Sehnen, vielmehr waren, 
da d ie hervorragenden Teile der Spann¬ 
welle beiderseitig 5eckig gemacht waren, 
steineichene, eiscnbeschlagcnc, mit Bolzen 
untereinander verbundene Würfel vor¬ 
handen, die sich um den Haspel herum¬ 
legten. Sie waren aber beiderseits der 
Pfeife wie die übliche Spann Vorrichtung 
der übrigen Geschütze angebracht, und 
die mit Kisenbeschlägen versehenen En¬ 
den durch einen Kopfbolzen, der in den 
Bolzenhalter eingriff, mit dein Schieber 
verbunden. Die Würfel hatten aber 
einige zwischen die Pfeifen hinein- 
reichende Zapfen. Soweit sie aber 
hineinreichten, war rings um die Walze 
in der Seite der Pfeife eine Aushöhlung, 
damit sie um ihre Holzwellc gedreht 
Platz hatten. Die Spann Vorrichtung 
wurde alter so um die Welle gelegt, 
daß, wenn man sie von olxm nach sich 
zu zieht, die Handspeichen die Klane 
Vorbringen, wenn man aber von unten 
auf zieht, sic im Gegenteil spannen und 
altschießen *. 

58 . Bevor man abschoß, nahm man 


75. 45 <tö> ä K oe 46(1*. freier Raum für die Figur PV 46.47 cfxe ncypinhn 

S: cTxcn c ypcin hn P V: €YP€iAN (?) Pr 49 npiNiA P 50 ayto 7 c PV a Koe 51 ne- 
pienTYCATO PV: corr. Koe: ncneriTYKTO S 

76. 1 €ic (thn' Koe 4 a : Ai Koe: aö PV 5 (topmia) S (iyaa) tina Koe 

6 nAPCMBAiNWN PV: verb. S: nAPCMBAiNei Koe 8 öaiccowcna PV: verb. S 9. 10 ncpiBÖ- 
bahto P 12 ÄNArciN Koe: ÄrAre^N PV 12 anw ( 11 1 und katw (12) vertauscht Schramm 

(s. Anm. /.. Ebers.) 14 toy öktoicycin Die: toy aö toicycin PV (aö tilgte R): 


1 anw und katw sind vertauscht. Gerade das Gegenteil muß statttinden, genau wie 
bei allen übrigen Geschützen, sonst wird beim Spannen die Pfeife durch den Zug von 
unten nach ölten von der Stütze abgeholten und, wenn diese mit Stütze und Strebe ver¬ 
riegelt ist. diese drei Teile hochgehoben. 
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AAMBAnCTO <^ö) CKOI1ÖC OYTü)C. HN CK TOY KlONtOY 

ncnoiHM^NH ÄNTHPic KAeXnep kanönion- o- 
tan aö ö VnHP^THC Änö thc Anthpiaoc 

KATAKAINAC THN AnaTTAYCTHPIAN (Ün) nPOCHPCIACN 

npöc tö kätu) möpoc thc cypiitoc, kag’ 6 ti 6ctin 

Ö ONICKOC. OYCHC TINÖC YflÖ fACT^PA T1APA- 
ruriAOC £n th cypiiti* 6tan oyn katacthch 

I • 

toyto £ni tön CKonÖN'^nAPAC, ön boyactai, Anö- 

KAClCCN THN ÄNAnAYCTHPlAN X6IPOAABH TIN« Yn€P- 

CXOYCH. 

Al' HC £ AÖKCI MOI COHN TIC rfAPATCCGAl A AlO- 
NlCKOC CKTOPNOC Ö ATIOC« HNÜN THN AnTHpIaA' 

M€TA Bl AC TAP TIOAAHC Ynoni€Z€l(N CACl) THN 

XCIPOAA- 

BHN. HN AÖ KATA XCfPA nANY KAGAPIOJC ClPrA- 
CMÖNA TA 3TYAINA KAi TW CIAHPO) A€A€WÖNA 

T T 

COÖAPA, KAI 6YT0NIAN eiX€N ITACIONA ft ÖCON 

HN AÖON 

[kaghkon]* ^TÖjeYCN AÖ TÖ W^TICTON MIKPüJ 

T1A6I0N CTA- 


AIOY. 


76 das Ziel folgendermaßen. An der Säule 
16 war eine Strebe wie eine I-atte ange¬ 
bracht. Wenn nun der Bedienungs- 
mann die Stütze von der Slrelje nieder¬ 
legend an den unteren Teil der Pfeile 
lehnte, wo der Hasiiel ist und wo sich 

30 1 

am l nlerteil der Pfeile eine Stellvor¬ 
richtung befindet. Sobald er also diesen 
(unteren Teil der Pfeife) durch Heben 
auf das gewünschte Ziel gerichtet hatte, 
verriegelte er die Stütze durch eine her- 
vorstehende Handhabe, durch die, wie 
* 5 es mir schien, ein Keil oder ein abge- 
drehtcr Stift durchgesteckt wurde, der 
die Stütze verkeilte. Die Handhabe nfußte 
aber mit großer Kraft nach unten ge¬ 
drückt werden. Alle Holzteile des Ge- 
sebützes waren sehr nett mit der Hand 
gearbeitet und stark mit Fiscn beschlagen, 
30 und sie hatten eine größere Festigkeit, als 
nötig gewesen wäre. Höchstens schoß 
es aber etwas über 1 Stadion. 


59 . H M€N OYN nepi TÖN TIOAYBÖAON KATA- 

TIAATHN 

AIA0CCIC TOIAYTH TIC HN CKCYUPIA, ♦lAÖTCXNON 
MÖN KAI OYK €Y€*P€TON £X0YCA TAllN, OY W^NTOI T€ 

€IC XilÖAOrON XPCIAN niTTTOYCA. A€? rAp, TI€Pi 
OY nACONAKIC €IPHKAM€N, THN TTACICTHN nOICICGAl 3< 
ZHTHCIN nPÖC TÖ MAKPOBOACIN KAI TA nPÖC 
ICXYN AnHKONTA TG)N ÖPrANWN €IIXN€Y€IN‘ ^N AÖ TH 

I 

nPoeiPHM^NH mcööaw nepi mön toytwn oyaön öpu> 

$ * 

ncnPArwcNON, öncjc aö tiaciöncon ama bcagjn 


59 . Die Konstruktion der Mehrlader- 
katapalte war also derart Sie zeigte 
technisches Geschick und eine schwer 
zu findende Anordnung, warf aber frei¬ 
lich keinen wesentlichen praktischen 
Nutzen ab. Man muß aber, worüber 
ich mich schon mehrfach geäußert habe, 
das meiste Streben auf «las Weitschießen 
richten und das. auf was auf die Kraft der 
Geschütze Kinlluß hat, ausspiiren. Bei 
der vorerwähnten Methode aber sehe 
ich nichts darauf Bezügliches geleistet, 
sondern nur dies, daß mehrere Pfeile 


76, 15 CKonÖN PV: corr. Koe, (6) Br kionioy Meister nach Heron Bel. p. 88, 11 \V: 

kanonioy PY r : kapxhcioy Koe 16 ncrroiHw^NH 11 int! 17 ytihpcthc Th mg: ttApcthn PV 

Anthpiaoc Schramm: ÄNAriAYCTHPiAC PV: Antcpciaiaoc Koe; vgl. Z 23 18 (ftn Die 

21.22 katacthch toyto Die: katacthch tö PV: katacthchtai S 22 ^Öppanon Koe £nc- 
pac (d. i. ^riAiPAC) PV; über die Orthogr. £itapac vgl. Crönert Mem. Here. 45 a 23 Ana- 
tiaycthpian Schramm: Anthpiaa PV; die leetio ein. ist Z. 17 eingesetzt 26 Ynomc- 

zci n c aci Die: Anoni^zci PV: Anemeze (sc. ö ytihpcthc) S 29 aöon Die: aö PV 

(Compendium als Gravis mißverstanden): Anatkaion Koe: latet forma verbi aokcin vel aoiA- 
zcin velut bcoN hn aokcin' Bue 30 [kaghkon] Koe 33 oyk cycypcton Ha: oyk Ancy- 

pcton PV’: oyk Ancygcton Bue 34 ninTOYCAN Koe 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Dikls uiul K. Schramm: 




ru 

EMBAH0ENTü)N KA0 EN EkTOIEYHTAI CYNTÖMüJC * 

TOYTO ^CTIN AYCXPHCTIAC MAAAON EYXPH- 

CTIAC, £- 

XON OY MIKPAN KATHrOPIAN. TIPUTON MEN TAP 

OYX ECTHKUC ECTIN 0 CKOTlÖC, AAAA METAXUJPEIN 

AYNAMCNOC* TIC An OYN BOYAOITO CIKH nAElO- 

NA EK8AAAEIN B^AH; KAI rÄP TÖ AErÖMENON, 6c 

EIC ÖXAON ECTIN XPHCIMON bAaaEIN, TOYC MEN 

nOAAOYC 

tax' An neicciCN, eypeohcetai a£ Aaökimon ytiap- 

XON. OIC0HC6TAI rAp OY CnOPÄAHN TA B^AH, THC AlÖ- 

TITPAC £«>’ fe'NA CKOTIÖN CTAOCICHC KAI KA0 EN TMH- 

MA KYKAOY THN $OPAN TIOIHCAM^NHC CYNEITYC, KAI OY 

TIOAY KCXOJPICM^NHN THN nTÖCIN nOIHCCTAI* TWN 

KA0 

En BAAAOmEnüJN THN CXACIN nOIHCÖMEOA, KA©’ ÖN An 

kaipön aokwmcn tön CKonÖN Akpib6c eiah<*>Enai, kai 

TO IC nAClCTOlC BCACCIN dN€Pf*OlC XPHCÖME0A. EIKH 

A€ KAI AnPAKTA nOAAA bEaH CYNTPI- 

YANTEC TOIC TIOAEMIOIC KA0* AYTÄN ^ÖrtAA rtAP>ElO- 

M6N. Aaa’ 

EPEI TIC, ÖTI AxHAWTOIC AYTOK OYCIN WH AYNHCEC0AI 
TOYC nOAEWIOYC XPHCAC0AI * MEl"A TAP TÖ rtPATMA 

XHAÖCAI KAi nOAA^C ÄCXOAIAC AEÖWCNON. 

HO. YflAPXONTOC OYN, OIOY AEf”OM£N, TOY 

ÖPfANOY, THN 

KATACKEYHN ÖMOIUC EKPlNAMEN ÄllAN ÄNAfPA- 
<*>ÜC ETNAI AIA TÖ MH AMHXANWC TO KA© En AY- 

tw ncnoiHceAi. bpaxEa t* oyn kai ke^aaak»>a6c 
» 


76 zusammen eingeworfen und dann rasch 
einzeln verschossen werden, das ist aber 

4 * 

mehr unzweckmäßig als zweckmäßig 
und gibt Anlaß zu starken Angriffen. 
Krstens ist ja doch das Ziel nicht fest¬ 
stehend, sondern kann sich ändern. Wer 
also wurde sich entschließen, umsonst 

viele 1 ‘feile zu verschießen ? und die 

• 

4 landläufige Redensart, es sei zweckmäßig, 
in die Masse hineinzuschießen, könnte 
vielleicht der großen Masse einleuchten, 
wild aber bei näherer Prüfung sich als 
nicht stichhaltig heraussteilen. Denn die 
Pfeile werden nicht streuen, da das 
Visier sich nur auf ein Ziel richtet und 
nur in einem Kreisabschnitt ganz nahe 
beieinander die Flugbahn ermöglicht und 
das Xiederfalleu der Geschosse nicht 
weit voneinander bewirken wird. Bei 
den einzeln abgeschlossenen Pfeilen wer- 
ij<j den wir in dem Augenblick abdmeken. 
wo wir das Ziel genau genommen zu 
haben glauben, und weiden die meisten 
Geschosse wirksam verwenden. Wenn 
wir aber viele Pfeile ins Blaue und 
wirkungslos auf einmal verschwenden, 
werden wir nur den Feinden Waffen 
gegen uns selbst liefern. Aller da könnte 
wer sagen, daß, da sie ungekerbt sind, 
die Feinde sie nicht lienutzen können. 
Große Mühe allerdings und viel Zeit 
erfordert es, sie zu kerben. 

HO. Ist nun auch die Beschaffenheit 
des Geschützes so, wie ich sage, so 
fo meine ich gleichwohl, sie sei der Be¬ 
schreibung wert, weil sie nicht ohne 
mechanisches Geschick im Kinzelnen her¬ 
gestellt ist. Kurz und summarisch machen 


76,42 mikpän Thing: makpan PV 44 eikü R: Eke? PV 

77.3 Eneppoic] oi in 6 coit. V: ENEPrwc R 4. 5 cyntpiy ... piyantec PV: 

(Konjektur der Vorlage): cyntpiyomen Piyantec R 5 nAP>EiOM€N Koc: Eiomen PV 

7 xphcac0ai über xph steht AnoKT('.*) Pr 8 äcxoaiac Koc: Acsaaeiac PV 9 vnÄP- 
xontoc R: ytiapxonta PV ofoY P: öioy V : o’jon R io ömokoc PV: ÖM<i)c Ha Koe; 
s. Ar 129 11. 12 aytän PV: corr. K«»e: ’f. aytoy’ Ha; (tH) aytü vorm. S. roYN Br 
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nPocinÖNTCc kai nepi toy kahq^ntoc äcpotönoy 77 

KATAnAATOY, AI0OBÖAOY a’ ÖNTOC, tri AAAO M^- M 

POC THC T^XNHC 0nANAlOM€N. KAI TOYTO AÖ «5 

TÖ ÖP- 

TANON €YP€GH MÖN YI1Ö KthCIBIOY, MHXANlKHN 

A(: riANY KAI OYCIKHN €IX€ AIA06CIN. CYNIAUN TAP 

£n TOlC ACrOMÖNOlC TTNCYMATIKOic 0€U)PHMACIN 

TOIC KAI Y* HMUN M€TA TAYTA PHOHCOM^NOIC 

(CXYPÖN YT1ÄPXONTA KAI C^TONON KAI 6YKINHTON ™ 

TÖN A^PA KA0 

ytiepboahn, £ti aö kai cic Aitcion 

ICXYPÖN ÖTAN CYrKACICeH. AYNAM6NON TIIAH- 

I * 

cin äniA^xeceAi kai ttAain aiactacin taxcIan cic 
tö Icon nAHPOYMCNON M^rceoc toy ÄrrcioY, €Y 

ÖNÖHCCN 

CMnCIPOC u)N TQN MHXANIKOijN, AIÖTI M€TAAHN €Y- »5 

TONIAN KAI Ö1YTATHN *OPAN H KINHCIC aVTH AY- 
NATAI TOIC XrKÖCI nAPACKCYACAl • Alö KATCCKCYA- 
ccn ÄrrciA toic mön cxhmacin ömoia riYiiciN ia- 
TPIKAIC MH ^XOYCAIC riWMATA, CAATOY MÖN 

XAAKOY nPÖC TÖ CYTONA KAI ICXYPA YI"IAPX€IN, 3«' 
nPOnOIH0€NTA AC KHPINA KAI XUNCY0CNTA nPÖC 

tö nÄxoc aabcFn. kai toy Cntöc m^poyc aytön 

TOP- 

NCYO^NTOC ;A^J Al' ÖPrÄNOY, KAI THN £ni*ÄN€IAN 6- 
MAAHN KAi ÖP0HN nPÖC KANÖNA KAI ACIAN £PI"A- 
CO^NTOC, KAI OYTCJC ^MBAHS^NTOC TOY TYMrtANlOY 35 
XAAKOY AICKTP^XCIN AYNAMCNOY KAI THN TTCPI- 
O^PCIAN nPOCCPCIAONTOC KAI AYTHN ClPrACM^- 
NHN ÖMAAHN KAI ACIAN, iüCTC TÖN t* ÄM$OT^Pü)N 
CYNCXÖMCNON XPMÖN OYTü)C CXCIN, töCTC MH AlH- 
0CIC0AI PCYMA Al' AYTOY THN nÄCAN AABÖN BIAN 4 ® 

<* * «> 


wir nun zuerst auch noch mit der I*?- 
rühmten Luftspannkatapalte bekannt, die 
Steine wirft, und wollen sodann auf 
einen anderen Feil der Technik über¬ 
gehen. Auch dieses Geschütz wurde von 
Ktesihios erfunden und hat eine mecha¬ 
nisch sehr geschickte, den Naturgesetzen 
entsprechende Zusammensetzung. Kr 
wußte nämlich aus der sogenannten 
Pneumatik (Luftlehre), die auch ich später 
behandeln werde, daß die Luft ein über¬ 
aus starker, spann kräftiger und leicht 
beweglicher Stoff ist. sowie auch, daß 
sie, in ein festes Geläß eingeschlossen, 
im Stande ist. sich zu verdichten und 
dann schnell wieder auszudehnen, so daß 
sie den gleichen Hohlraum des Geläßes 
aus füllt, so schloß er als erfahrener 
Mechaniker, diese Beweglichkeit würde 
den Bogenarmen eine gewaltige Spann¬ 
kraft und die größte Schnelligkeit gelwm 
können. Deshalb stellte er Geläße her. 
in Form ähnlich den Arzneibüchsen, 
aber ohne Deckel, aus getriebenem Erz, 
damit sie spannkräftig und stark bleil>en, 
vorher aber in Wachs geformt und ge¬ 
gossen. um die Dicke zu erhalten. Das 
Innere wurde auf der Drehbank aus¬ 
gedreht, und die Oberfläche wurde gleich 
und gerade nach dein Lineal und glatt 
gearbeitet, ebenso wurde dann ein eher¬ 
ner Kolben eingesetzt, welcher es durch¬ 
laufen und mit seinem ebenfalls gleich 
und glatt liearbeiteten äußeren Umfang 
sich dicht anschließen konnte, so daß 
beide so genau zusammenpaßten, daß 
keine Flüssigkeit, selbst bei Anwen¬ 
dung aller Gewalt, durchgepreßt wer¬ 
den konnte. 

* * * 


77, 18 TTNCYMATIKHC P 24 niAOYMCNON PV J COrr. Koe: <MHKÖTI niAOYMCNON W. Schmidt 
€Y £nÖHC€n] f. £n€NÖHC€N vel €Y £n€N.' Ha 30 ICXYPA Hiat! 31 TPOnOIHO^N TA aö 

P (corr. Pr) 32 ayt&n Koe: aytoy I*V 33 [aö] Th 34 AiAN PV: corr. R 

35 ^prAceÖNTOc S: 6pr aco^nt<*>n PV toy S: toy PV 36 aynam£noyc PV: corr. K 
39. 40 AH0CIC0AI PV: verb. W. Pindorf: AUoeelcoAi U 40 iincyma verm. Meister aabojn 
PV: corr. Koe, Lücke bez. S 
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61. MH 0AYMACHC A£ MHAÖ AlAnOPHCHC, €| 

AYNATÖN 

OYTWC XCIPOYPfHOHNAI * KAI TAP £ni THC CYPIITOC THC 
KPOYOMÖNHC TAIC XCPCIN, An AÖrOMCN YAPAYAIN, H 
OYCA TÖ ÖNCYMA €I*C TÖN ^N T<j> YAATI nNirÖA 
TIAPAnÖMnOYCA HN XAAKH KAI ÖMOi<»>C €IP- 

r acmcnh toic npociPHM^NOic Ärreioic. öneAciKNYTo 

AÖ HMIN ö KTHCißlOC riAPAAClKNYWN THN T€ TOY 

XCPOC $YCIN, <i)C ICXYPAN ÖX€I KAI ÖZClAN KINH- 

CIN, KAI 

AMA THN nepi TA Xrr€?A t TTAPXOYCAN XCIPOYPriAN 
TA TÖN XÖPA CYNCXONTA, n€PI0€IC KOAAHTHPION T€- 
KTONIKÖN n€P| TÖ ÄIT€I0N KAI nPO0€MA ^niOC'lC TÖ 


77 61. Du darfst Dich aber nicht wun¬ 

dern und bezweifeln, daß man dies so 
4J herstellen kann, denn auch b«*i der mit 
den Händen gespielten Pfeife, welche 
man Wasserorgel nennt, war der Pumpen- 
xylinder, welcher die Luft in das im 
«5 Wasser befindliche Gefäß drückt, von 
Erz und gleich den vorerwähnten Ge¬ 
fäßen gearbeitet. Ktesibios aber demon¬ 
strierte uns dies, indem er zugleich da¬ 
bei die Natur der Luft sowie ilne starke 
und schnelle Bewegung zeigte und gleich¬ 
zeitig die Herstellung der die Luft ent- 
50 haltenden Gefäße (s. Bild 13!). Er bestrich 
nämlich das Gefäß ringsum mit Tischler- 



A \ 10 

Bild 13 (Kap. 61; p. 77. 50). 


KYKAICKO), KAI C*HNI Ka'| COYPA €ICü) 0 ÖN TÖ 
TYMnANION M€TÄ BIAC MCflCTHC. HN AÖ ÖPAN MIKPAN 
M^N CNAOCIN nOlOYMCNON TÖ TYMnANION, 
ÖT€ A€ XnAI ö XneiAHMMCNOC ÄHP €Cü) niAH- 
0 €IH, MHK^TI CIKON MHAÖ THC ICXYPOTATHC 


78 leim, setzte die Vorlage auf den Kolben 
(Scheibe) und trieb mit Stempel und Ham¬ 
mer mit größter Kraft die Scheibeein. Man 
konnte aber sehen, daß der Kolben nur 
wenig nachgab, wenn aljer die einge- 
5 schlossene Luft einmal veitlichtet war, 


77.41 ©aymXchc PV mh aö AiAnoPHCHC PV 43 An PV yapayahn A oyca PV: 
verb. Buttmann (vgl. Graebner de org. liydr. p. 3 8 ) 45. 46 cipr acm^nhn PV: corr. R 

46 eniACiKNYYo PV: corr. U 51 tö’ tön PV r : corr. H 

78, 1 c^pa Iliat! 4 ötc S: Öt' än PV 5 cikcin PV: corr. Bue tAc] toy V 
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fi7 


riAHrHc npöc tön ohna- kai biac itpocaxoci- 

CHC ^KKPOYCG^NTOC T€ TOY COHNÖC, KAi TÖ TYM- 
HÄNION £lHAA€TO M€TA BIAC nOAAftC £k TOY 

XrreioY. 

nOAAAKIC AÖ CYN^BAINCN KAI TIYP CYNCKTlin- 

T€IN AIA 

THN ÖIYTHTA THC OOPAC ITAPATPIYIN AABÖNTOC TOY 
X^POC nPÖC TÖ TGYXOC. 

62. TOIAYTA OYN A*0 KATA- 
CKCYACAC XlTClA, KAG ÖTI GlfTOMCN, ÖMOIA TlYliciN 

KAI TÖ CXHMA TÖN TTCPITPHTUN 0IK6I0N nOIHCAC 

TOIC Yno- 

KGIM^NOIC £n€aHC €N) £n’ AYTA ÖXYPÖC ToTc T€ IY- 
AINOIC nCPinHTMACI KAI CIAHPAIC YAAICIN KAI A€- 

CrtOlC n€PIAAMBAN(*)N, O'f MÖNON THC ICXYOC, XAAA 

KAI THC 

ÖY€0)C CTOXAZÖWGNOC, ÖT1(i)C öptanikh oainhtai- KAI 
oytcoc ta?c rrrcPNAic tön Xtkönüjn ncpieeic ciahpa 
ncPirrr^pNiA kamtihn gxonta nPAeiAN nP0CH- 
P€IC€ TO?C TYMnÄNOlC* ÖMOIWC a’ HCAN (oY) 

Xtköncc no- 

ACYÖMCNOI TOIC ^N TÖ XAAKGNTÖNü) PHGcIci nCPI 

CIAHPOYC ÖX6IC AAKTYAIOIC CYN€XÖM€NO| • noiH- 

CAC AÖ 

tX riPOCIPHM^NA KAI THN T01?TIN ^NTCINAC KAI 

THN COCN- 

AÖNHN KATAPTICAC KATHTCN. ÖC CIGICM^NON £CT|N KAI 

£ni TÖN AAACüN ÖPrXNüJN * KATAI*OM^NHC AÖ THC 

TOliTI- 

AOC CYN^BAINCN TOYC XrKÖNAC nPOCCPCIAONTAC TOIC 
TYMnXNOlC tXc nT^PNAC €ICa)G€?N aytX, tön aö X^pa 
TÖN XnCIAHMM^NON TO?C XlTeiOlC niAOYMCNON, ÖC €1- 

PHKA, KA*I TTYKNOYMGNON NCANIKÖC nOIClCGAl THN 

öpeiiN 


78 ging er nicht weiter hinein, seihst nicht 
7 l»eim stärksten Schlag auf den Stempel; 
und wendete man Gewalt an und wurde 
der Stempel hcrausgedrückt, so sprang 
auch der Kolben mit großer Kraft aus 
dem Gefäß heraus. Oft kam es auch 
vor, daß Feuer infolge der Schnelligkeit 
lo der Bewegung mit heraussprang, indem 
die Luft sich seitlich an dem Gefäß rieh. 

62. Nachdem er nun zwei so konstru¬ 
ierte biiehsenälmlirhe Gefäße verfertigt, 
wie wir sie besehriel»en, ließ er auch die 
Form der Peritretc dieser Hinrichtung 
au passen und die Gefäße an denselben 
I5 mit festen hölzernen 1 Rahmen und eiser¬ 
nen Beschlägen und mit Bändern um¬ 
geben, nicht nur mit Bucksicht auf die 
Stärke, sondern auch auf das Aussehen, 
damit es wie eine Kriegsmaschine aus- 
sehen sollte. So legt«* er um die Fliße 
der Bogenarme eiserne Tüllen mit einer 
sanften a Biegung und stützte sie gegen 
die Kolben. Gleichwie im Krzsp&nner 
drehten sich aber die Bogenarme um die 
beschriebenen eisernen Halter, die sie 
mit ringförmigen Tüllen umfaßten. Hatte 
er aber das Vorgenannte fertiggestellt 
und die Bogensehne eingespaunt, richtete 
er auch die Schleuder ein und spannte 
25 sie so ein, wie es auch bei den übrigen 
Geschützen üblich ist. Wurde nun die 
Bogensehne gespannt, stemmten die ver- 
x bundenen Bogenarme ihre Füße auf die 
Kolben und drückten diese hinein. Die 
in die Gefäße eingedrückte Luft al>ei 
drängte sich zusammen, wie gesagt, und 


78 , 7 (Ti) S 8 £i£ia€to PV: giaaagto Fr CYGKninTGiN FV (corr. Fr) 14 £n£ahc 
FY (in V kleine Lücke nach c) 17 öpcanikh] apmonikh Koe 20 <oi> Koe 

21 xaakgntöpü) PV: corr. Pr 22 öxcyci Pr 


1 Bei der Rekonstruktion wurde ein eiserner Rahmen verwendet, weil er in IIolz 
viel zu groß geworden wäre, um ihn mit der Pfeife ausbalancieren zu können. 

* Siehe Tafel 8. Bei der Rekonstruktion wurden verschieden starke Biegungen aus¬ 
probiert. 
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(>S Di els und E. Schramm: Phiions Relopoüka Kap. (12; p. 7S. 


6X0NTA THN KATA $YCIN YTIAPXOYCAN AYTGO KATÄ- 

CTACIN. 

^MBAHO^NTOC OYN TOY AI0OY KAI CXACOCICHC TÜC 

X€IPÖC M€TA 

MCrÄAHC 6YT0NIAC ÄNAnUTTONT€C Ol ÄTKCONCC €10)- 

0OYN TÖN AI0ON KAI MHKÖC TI THC TOICIAC nANY 

€YAÖKI- 


MON ^nOlOYN. 

€IPHKÖT€C OYN COI KAI THN n€P| TUN 
Ä€POTÖNO)N OPr^NCON YI1APX0YCAN AIA06CIN KAI 

toyto ncnoiHKÖTec, ina whaön änictöphton YnAP- 

X€IN KAAÖC £x€IN YTfCAABO^CN TÄ N€ N 

nepi t6n BCAonoiiKUN AÖro>N katatiaycai, 
W€TABHNAI A€ €lV AAAO W^POC THC WHXANIKHC. 


78 verdichtete stell mul arbeitete kräftig in 
dem Bestreben, den natürlichen Zustand 
31 wiederzugewinnen. War nun der Stein 
aufgelegt und die Klaue» abgezogen, so 
schlugen die Bogenarme mit großer 
Spannung auseinander, warfen den Stein 
aus und erreichten eine recht ansehn¬ 
liche Schußweite. I)a ich Dir nun auch 
die Zusammensetzung der lu ft gespannten 
Geschütze auseinandergesetzt lialie, und 
zwar deshalb, damit nichts unerwähnt 
zu bleiben scheine, hielt ich es für richtig, 
mit der Lehre vom Geschützbau zu 
schließen und zu einem anderen Teil 
der Mechanik überzugehen. 


78,30 £xonta verderbt: T. £rti coli. p. 71,2 vel (wh cxonta' S: enciroNTA (cic 1** 
37 *€ I* 37. 38 *f. tön mön n. t. b. aöton’ Gra p. 159 Subscriptio in PY: ^nAHPueH 

TÖ T^TAPTON 
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In der kaiserlichen Verwaltung des Römischen Reiches der ersten drei 
nachchristlichen Jahrhunderte wirkt Ägypten wie eine Insel hellenistischer 
Staatsformen, wie ein Gegenpol Roms in dem erfolglosen Verteidigungs- 
kämpfe der augustischen Dyarehie gegen die hellenistische Monarchie Casars. 
Daher hat eine mit dem monarchischen Gedanken, wie es schien, eng ver¬ 
bundene Einrichtung des ptolemäischen Ägypten, die die Römer über¬ 
nahmen, mehrfach Aufmerksamkeit erregt: eine »Sonderrechnung, eigene 

Nachruf von Wilhelm Schubart. Am 23. Oktober 1918 ist Gerhard Plai mann 
(geboren 2. September 1887) als Offizier vor dem Feinde gefallen, nachdem er den Krieg 
von Anfang an mitgemacht und vier .fahre im Felde gestanden hatte. Seine Freunde ge¬ 
denken mit tiefer Trauer seiner vorbildlichen Frische und Mannhaftigkeit, die ihm auch 
draußen im Schützengraben die Anhänglichkeit seiner Leute sicherte; sein Wesen erweckte 
Zutrauen und verbreitete Zuversicht um sich her. Wer ihm persönlich nicht nähergetreten 
ist, blickt doch mit Schmerz den Hoffnungen nach, die der allzu frühe Tod des Einund¬ 
dreißig jährigen zerschnitten hat. Was er bereits geleistet hatte, gab der Wissenschaft «las 
Hecht, inehr und Größeres, etwas wahrhaft Tüchtiges von seiner gereiften Kraft zu erwarten. 

Auf der Universität führte ihn Ulrich Wilcken zu den griechischen Papyri und 
darülier hinaus zur Geschichte des hellenistischen Ägyptens. Als erste Frucht ging seine 
Arbeit über Ptolemais in Oberigyptcn daraus hervor, der gelungene Versuch, das Bild dieser 
freien Hellenenstadt durch die Jahrhunderte zu verfolgen. Noch genauer machte er sich 
mit den Papyri, namentlich mit der Entzifferung und der Schriftkunde, in den 2 l j 2 Jahren 
seiner Tätigkeit als Hilfsarbeiter am Berliner Museum bekannt. Wie sicher er die Texte 
lesen lernte, wie gründlich er in die sachlichen Fragen eindrang, bezeugen neben kleineren 
Veröffentlichungen seine Herausgabe der Ptolemäerpapyri aus der Sammlung Gradenwitz. 
seine sorgsame Bearbeitung des Iliaspapyrus Morgan und nicht zum wenigsten zahlreiche 
Abschriften griechischer Papyri, die für künftige Veröffentlichungen des Berliner Museums 
bestimmt waren. 

Aber er haftete nicht an den Papyri, sondern wußte, daß die Papyruskunde nur dann 
ihre Aufgabe erfüllt, wenn sie sich in die Erforschung der Alten Geschichte einfügt. Der 
lebendige Sinn für die Geschichte hob seine Sammlung der eponymen Priester aus ptolemäischen 
Protokollen weit über eine bloße Aufreihung hinaus und verlieh ihm die Fähigkeit, in seiner 
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Rechnung des Königs« und seines Nachfolgers, des princeps civium als 
Pharao von Ägypten. Die Forschung ging von der Annahme aus. es könne 
liier ein Vorbild nicht nur der res privata des Septimius Severus, sondern 
auch der modern-staatsrechtlichen Begriffe Hausgut und Krongut gefunden 
werden. Die Zweifel an dieser Voraussetzung sind überhört worden. Der 
Fund einer kostbaren Urkunde, die dem Amtskreis jenes »Sonderkontos« 
entstammt, zwingt zur erneuten Prüfung. 


Auflassung als Hausgut lxii I*. M. Meyer, Festschrift für Hirmhpki.i>, S. 132, Dioikesis 
und Idioslogos (im folgenden Dioik.), danach besonders nustTdiriicli Preisigke, Giro wesen 
S. 190. Zweifel bei P. M. Meyer, Arch. f. Pap. Forsch. 111 S. IV.. Mitteis, Römisches Privat¬ 
recht, S. 357. 24. Weitere Literatur s. u. §6. 


Strabo (XVII U, 797, 12) behauptet: aaaoc a’6ct)n ö npocArop€YÖM€NOC 
iAioc aötoc, bc tu>n ÄaecnöTWN kai tu>n ete Kai'capa m'nTeiN ö«>€ia6ntü)n £i€tacthc 
€ctin. Was lehren die Urkunden? 


Abschnitt 1. Der Amtsbereich des Idioslogos in der Hoden Verwaltung 

der ptolenmischen Zeit. 

Die Urkunden der ptolemäisehen Zeit, die den Taioc aötoc erwähnen, 
fallen zwischen die Jahre 162 und 57 v. ( hr. und mit Ausnahme der 
letzten ausschließlich in das Gebiet der Bodenverwaltung. Es ist zu ent¬ 
nehmen : 


Abhandlung filier das Senatusconsultum ultirnum eine Frage, die außerhalb seines engeren 
Faches lag, mit Erfolg zu beantworten. 

Seine letzte Arlieit, auf Grund von Vorstudien mitten im Kriege während eines 
Urlaubs geschrieben, galt dem ldios Logos, jenem Verwaltungszweige dos hellenistischen 
und römischen Ägyptens, der zuerst von ihm als Ganzes erfaßt und dargestellt worden ist. 
Den Anstoß dazu gab ihm die Aufgabe, an der Veröffentlichung des großen Berliner 
juristischen Papyrus, des Gnomon des ldios Logos, mitzuwirken: seine Mitarbeiter wissen, 
wieviel sie nicht allein zahlreichen Sammlungen und kurzen Ausarbeitungen für diesen 
Zweck, sondern auch vielfacher Besprechung der Fragen, die dieser ebenso schwierige wie 
wichtige Text aufwirft, zu verdanken haben. 

Staatsverwaltung und Verfassung waren die Dinge, denen Pr.\t man.vs Liebe und Ver¬ 
ständnis vornehmlich galt. Wie er im Kleinen als einer der Führer der freistudentischen 
Bewegung sich lietätigt hatte, später mit voller Teilnahme das politische lieben der Gegenwart 
begleitete, so brachte er alles mit. was eine der wichtigsten Aufgaben aus der Geschichte 
des hellenistischen Ägyptens forderte: die Stellung der Hellenen in Ägypten unter Ptolemäern 
und Kaisern umfassend klarzulegen, dachte er sich als ein Lebens werk nelien den Pflichten 
des akademischen Lehrers, denen er seine eindringliche Frische, seine Anschaulichkeit in 
Gedanken und Wort widmen wollte, als der Tod seinem Streben wie d**m Hoffen seiner 
Mitforscher ein jähes Ende setzte. 
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55 1. Geldbußen für Anpflanzen von Palmen sowie für Aneignen von 
Ödland ohne Vorwissen der Behörde werden für die »Sonderrechnung« 
gezahlt; vermutlich alle Geldbußen. 


1 *. Amii. 31 = Wilcken, Chrest. 161 1 : 112 v. (‘In*, dienstliche Meldung: rnAPxeiN 
TönoYC nepieiAHMMCNOYC eic <»YTeiAN ooinikcon. Nach ein paar Peitschen hieben (nciOANAr kh, 
s. Wilcken, Arcli. II. S. 119, 1) versteht sich die Okkupantin (öniAÖxeceAi) zur Zahlung des 
kaöhkon nPÖCTiMON ö)C thc (äpoyphc) aia tö nAP€iAH<t>^NAi Änö x^pcoy. Sie heljält das okkupierte 
Stück nach allgemeiner Bodenpolitik der Ptolemäer (Rostowzfw. Kolonat S. 8. 17: Wilcken, 
Grundzüge Kap. VII: für das 3. Jahrhundert s. Gelzeh, P. Freibg. I. 7). Buchung unter 
ttpöctimon. nicht eic tö baciaikön. sondern eic tön iaion AÖroN twn bacia^üjn (der Snmtherrscherb 


Grknpei.l-Hünt zu Oxy VII 1032, S. 172 f. sehen in dem Bepflanzen den Grund für 
das nPÖCTiMON (nPÖcTiwoN ♦oinikwnoc. Z. 3, TÖnoi nerieiAH/WNOi eic <*yt€ian Z. 8. Kuhurptlicht 
für $oinik€C Z. 16), Wilckf.n in dein Okkupieren von Ödland (statt tipöctimon timh Z. 23) 
vgl. nAP£iAH<t>ÖNAi Änö x^pcoy in dein Z. 1112 zitierten Paragraphen. Die Lösung liegt in der 
Annahme, zwei verschiedene in diesem Tatbestand vorliegende rtPöCTiMA seien, vermutlich 
einem allgemeinen Grundsatz gemäß (vgl. u. § 29), in eines zusain me n gefnlIen. Ge¬ 
zahlt wird jedenfalls nur das Okkupatious-nPÖCTiMON, 1200 Drachmen für 2 rmxeic — 1 so Aruiv. 
Zu den Nebengebühren s. Rostowzew, Kol. S. 17, Anm. 1. Das okkupierte Land ist eine 
leere Baustelle neben dein Hause, 5x11m groß, wohl absolutes Ödland, noch nicht in 
Privatbesitz gewesen; anderenfalls wäre ÄA^enoToe hervorgehoben. Von einem Gesetz er¬ 
faßt, welches das königliche Kigcntum an der Wüste schützte, die der König den Kleruchen 
durch den Dioiketen anweisen ließ (Wilcken. Giundziige S. 148: Teht. I S. 554 / 55 . P. 
Meyer, Griech. Texte 1). 


Grund für Zahlung an «Sonderrechnung« daher nicht: weil alles jungfräu¬ 
liche Ödland in der »Sonderrechnung« geführt wurde, sondern: weil ohne Krlaubnis. Die 
Vorschrift Z. 11 f. ist nicht wörtlich zitiert. Vgl. auch Gnomon §26, in. — Freiheit von 
Strafe wegen Okkupation von baciaikh rü oder ÄAÖcnoToc th citooöpoc: Teht. 1 5, Z. 36fF: 
vgl. Preisioke, Arch. V. S. 309. 

Zum Bepflanzu ngs-npöcTiMON s. u. £ 29 und Rostowzew, Kol. S. 38ff., für Kleruchen 
im 3. Jahrhundert, auch Gklzkk P. Freibg. I, 7 S. 68. 2. Ks ist fällig, wird aber nicht einge¬ 
zogen, weil es eigentlich für tiberführen in eine andere Wirtschaftsform gilt (s. 11. § 30), 
der xöpcoc gegenüber also sinnlos wäre. An den ia. a. aus demselben Grunde wie oben. 

€ic tön Iaion AÖroN ist Obertitel oder gleichbedeutend mit Fiiinahmetitel tipöctimon. 
Vgl. Z. 15 ÄNÄ<tep £n ahmmati cic tö tipöctimon mit Z. 1—3 eic tön iaion aöton tän ba- 
ciaöcün . . nPOCTiMOY ooinikönoc. Die Selbstverständlichkeit, mit der der Kassenbeninte jenen 
Befehl in dieser Form ausführt, erlaubt den Schluß: alle tipöcti^a gehören in den ia. a. 
Sic sind unter den strabonischen nirrreiN 6*€1 aonta. 


§ 2. Bei dem Verkauf absoluten Ödlandes ist der faioc AÖroc so wenig 
wie bei den planmäßigen Anweisungen desselben Landes nachweisbar. 


1 Mit Chrest. ist im folgenden immer der WiLCKEKSche, mit M. Chrest. der Mittels- 
sehe Chrestomathieband der »Grundzüge und Chrestomathie der Papyruskunde« gemeint. 
Arch. = Archiv für Papyrusforschung; die sonstigen Abkürzungen hiernach. 
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Wilcken, Tbeb. Bk. (r= Aktenstücke aus der Kgl. Bank zu Theben, Abh. Berl. 
Akad. 1886) I; Jahr 131 30 v. Chr. Angebot eines Privatmannes, einen kleinen Hügel zu 
kaufen, der rings von seinen Feldern umschlossen wird. In Z. 13 gehört [rn]HP€TÄN ver¬ 
mutlich noch zur Angabe des Herolds (vgl. Chrest. 162,11,4); dann o^ac'ic tö]i ätopacmöi 
nPoc€AHAY©€[N, es bietet niemand, aiA tö £tcpon mh aynacgai o)[n€?C0ai £ni] töi thn [chn 
ci]to$6pon cinai toy aiacaooymönoy Aiaoypoy ka) AecnözciN ayt[6n, tön aö boy]nön £n [mccoic] 
(Meyer, Dioik. S. 134: [yiaoIc]) TÖnoic cTnai kai cic £tcpon mhaön xphcimcyccin twi änhco^mönui 
nAH]N cic map aüjaüjn [oikoaomhn o. ä.]. Er l>ekommt daher den Zuschlag. In der lücken¬ 
haften Zahlungsanweisung steht dann: aiacaooyntoc [etwa 30 Buchst, twi] i'aicoi A[öru)]i toy 
baciaöwc toy [etwa 11 Buchst.] ai [etwa 30 Buchst m]haön ft[r]Noftc0Ai 61 taiamcnoc usw. 
Solche Auskünfte der Lokalbeamten bezwecken immer Sicherung der oberen Beamten gegen 
Hindernisse oder unliebsame Folgen des Kaufes. Also bedeutet die Nennung des Ia. a. 
gerade: es soll festgestellt werden, ob nicht etwa er in Betracht kommt Nach dem vor¬ 
liegenden Tatbestände kommt er also nicht in Betracht; anders Meyer, Dioik. S. 134. 
Vgl. unten §44. Ergänzung nach BGH 57 Verso und Preisigke, S. B. 5240, Z. 14 (vgl. 
Lond. II S. 178 Z. 8 und §74), alle aus römischer Zeit, etwa: aiacaooyntoc [nepi toy mh 
yrronirrreiN tön boynön töi] ia. a. oder [mh äa^cttoton cTnai mha YnonirrrciN. Eine Zahlung 
an den ia. a. würde cic tön ia. a. erfordern. — Zu möaic ncnciKAMCN (vgl. oben die neieANAncH) 
vgl. Ps.-Arist. Oekon. II § 3 wnoynto täp tioaaoy ü>n hn kai tö aaao ktüma, eine ähnliche 
wirtschaftliche Zwangslage. Auf den ia. a. hätte die nicht erhaltene Zahlung nur dann 
lauten müssen, wenn er. wie in römischer Zeit, alle Verkäufe lästigen Staatsbesitzes unter 
sich hatte, und es sich hier um Zuwachs zum Staatsbesitz gehandelt hätte. Der boynöc 
ist, wie das völlige Ödland, von vornherein Eigentum des Königs, kein Zuwachs. 

§ 3. Eingezogenes, vermutlich zur Zeit ödes Land wird fiir die kgl. 
Sonderreclinung verkauft. 

BGU III 992 = Chrest. 162, dazu parallel mit angehängten Quittungen P. Straßbg. 
= Gradenwitz-Preisioke-Spiegelberg, -Ein Erbstreit- usw. = S. B. 4512; Jahr 
162 v. Chr. Zum Datum: Preisigke setzte auf Grund von BGU 992 den Zuschlag in das 
15., die Zahlungsanweisung in das 19., die Zahlungen in das 19.—21. Jahr. Aber Erb¬ 
streit Z. 66 gibt für Kauf (und aiai"pa*h) Jahr 19. Lesung prüfte ich am Original, sie ist 
sicher. In BGU 992 Z. 3 muß demnach in Z. 3 und 8 10 statt ic zu lesen sein. Obschon 
sich tlbei gangsformen von e zu 0 im ganzen Text finden, bleibt 10 in Z. 3 sehr schwierig. 
In Z. 8 ist es ohne Schwierigkeit. — Es handelt sicli um 35 X 4^3 Aruren rftc hticipoy, 
die aus Privatbesitz von der Regierung eingezogen sind (änciah$©ai cic tö baciaikön). Im 
Jahre der letzten Teilzahlung sind sie weiter verkauft worden (Erbstreit Z. 64 5; Jahr 21). 

Grund der Einziehung (s. Rostowzew, Kol. S. 19) nicht erkennbar. — Kauf 
aus dem Königsschatz: £<t>' wi kypicycci Tftc aiactaa(cichc) rftc (var. [r€NHMATorpA]<POYM^NHC 
rftc s. dazu u. § 82) ka©A kai oi Apxaioi k^pioi £k[ök]thnto cytakt&n [cic tö baciaikön] ta £ni- 
rerPAMMÖNA 6k*6pi[a] kai cic ta icpa tcaön t|a £ooyc] aiaömcna möxpi toy ic £toyc. Zu 
meiner Ergänzung der Tempelabgabe vgl. Preisigke, Erbstreit S. 32 Anm. 18 und 
Eleph. 14 = Chrest. 340, Z. 4/5; Tebt. I 5 = Chrest. 65, Z. 50 ff.; zu den Tempeleinkünften 
jetzt Gnomon §73; ferner W. Otto, Priester und Tempel I S. 359, 11 S. 334: Preisigke, 
Girowesen S. 244, 2; Wilcken zu Chrest. 162. 

Zur näheren Bestimmung des wirtschaftlichen Zustandes: In den letzten 
3 Jahren sind keine (oder zu geringe) Tcmpclabgaben gezahlt worden, vermutlich weil das 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Ihr hhosloyus. 


i 


Land nichts oder zu wenig trug, oder weil es dein König gehörte. Ob nun das Unlrucht- 
barwerden der (»rund war, warum Mvron Staatsschuldner wurde, oder ob das Land erst 

w 

nach der Einziehung unfruchtbar wurde, alles spricht dafür, es jedenfalls schon vor dem 
Verkauf unfruchtbar sich vorzustellen. I)a der Grund für die Zahlung an die 
• Sonderrechnung- auch hier nicht in dieser wirtschaftlichen Minderwertigkeit liegen 
kann, wie olien dargelegt, ist er vielmehr in der Einziehung an den Staat zu vermuten: 
vgl. Strabos niriTCiN öociaonta. 

Zur Zahlung: Der Kaufpreis soll in 3 Katen gezahlt werden, deren erste BGU 992 
Z. 10IT. =1. Erbstreit Z. 19 quittiert wird. Preisigke sah in den Z. 22—33 des • Erbstreit- 
3 weitere Quittungen und nahm daher (Erbstreit S. 28) an. die Katen seien wiederum in 
Kaien zerschlagen. Ich kann Z. 22—25 nicht für eine Baukquittung halten, da 1. TTpoitoc 
ohne Vatersnamen steht, 2. weder Bank noch Vorsteher genannt wird, 3. Z. 25 die Aruren 
erwähnt werden, die nicht in die Quittung gehören, 4. ich in Z. 24 nach dem Abbild 
Ton[o]rp[Art]MAT 4 (i)C las. Durch Preisigkks Vermittlung konnte ich das Original in Berlin 
prüfen. Ergebnis: 

18 toy ic L. tAc [a]£ [timhc täictai] 

19 | T<01 K L KAI Td)l KA L] S ATA[r]r TÄC AOinÄc* [kai t^taktai nyni] 

20 [xaakoy npdc Äptypion apaxmac feiAKOCjfAC ^ihkonta fei b kai] 

2 1 [THN CIKOCTHN TOY fe]rKYK[AjOY KAI TAAAA TÄ K[a0HKONTa] 

22 [ ]tai TTp9i[t]oc kao’ bn np[öV[€iTAi] 

23 [ fe jIHKONTA fei P KAI TAC [ 

24 [ ] TOn[o]rp(A]MMAT^a)C TOY llA[eYPITOY] 

25 [ ÄPjOY(Pü)N) A€ feN nA0YP€l T0[ 

26 [ v €toyc k.t^taktai TTpoitoc Co)[cikpätoyc .feni] 

27 [thn feN "6pm6n9€i] tpäit[€za]n, [feV fic Aiony[cöag)POc, timAc rAc] 

28 [AneiPOY, &c npÖKcjiTAi, thn toy k L b [XnaoopXn xaakoy] 

29 [APAXM&N fe f AKOCKON fe]lHKONTA fei f, riNON[TAI S XICP] 


30 AlONY[cÖACi)POC TPAn(€ZITHC)] 

31 ['Gtoyc ka.tctakta] 1 TTpoi[t]oc C[g)c]ikpätoy[c .feni] 


32 [thn feN l 6pm6n0€I TPÄnezAN], fe*' Ac Aionycöagjpoc, ti[mAc rAc] 

33 [AneiPOY, (de nPÖKCiTAi, thn toy ka] L [f ä]na*[o]pan x[aakoy] 

34 [apaxmac usw. wie oben. 

Der Schreiber hat offenbar, wie auch in den folgenden Kolumnen, immer mehr nach 
links ausgeriiekt (Z. 26, 31!). — Zur Umschrift: Z. 18 tAc a£ timhc hängt noch von 
fe*' d>i ab. — Z. 22 Tlp[o]r[ferpAnTAi] weniger walu*scheinlich. — Z. 23 tAc am wahrschein¬ 
lichsten. — Z. 24 toy TTa[ las Schuba rt unter Verweis auf Z. 13; anco oder katco. — Z. 25 
feN TTaoypci als Ganzes so gut w r ie sicher. feN TT nicht ausgestrichen: dunkle Faser. — 
Z. 26 TTpoitoc in Giss. 36 Z. 22 mic©o*6poc tön Nikanopoc. — Z. 29 hnontai sicher. — Z. 32 
ti[ kann für sicher gelten, zieht thc HneipoY nach sich, w*as gut zum Kaum paßt. — Z. 33 
[f 8. u. ; x las Sch u hart. 

Allgemein zu Z. 22 — 25: keine Bankquittung (s. o.). Preisigkes Annahme von 
Teilzahlungen daher entbehrlich. Der Vergleich mit Zoispapyri, jetzt Wessely Stud. Pal. 
Pap. XIV Taf. II/III. und Wilcken, Chrest. 161 läßt fragen: ist es aciai- Vermerk, etwa: 

[AfelAI AC NYNI TACCCjTAI TTPOITOC KA 0 ÖTI nPÖK]€ITAI XAAKOY APAXMAC CIAKOCIAC fe'lHKONTA fei F 
KAI TAc [OAHC TIMHC THN CIKOCTHN CYNYnorPA*ONTOC TOY] TOnOTPAMMATCCOC TOY TTa[©YPITOY 
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anw TonAPxiAC (folgt Verlangen einer näheren Angabe über die 35 Aruren)? Ich will damit, 
mit allein Vorbehalt, folgende Möglichkeit einer Lösung ins Auge fassen: Ich las tinon 1 tai 
X. 29. Ls fällt auf (vgl. Zoispap.), daß bei dieser Rate keine cikocth erhoben wird; tie 
läßt sich X. 29/30 nicht ergänzen, da wegen der Recbenabstände kein Kaum dafür ist. Die 
Verkeil! ssteuer ist also, anders als in Zoispap., auf einmal erhoben worden, eher also mit 
der ersten denn mit der dritten Rate (die sich nicht prüfen läßt). Kine Quittung über die 
etKOCTH steht auch wirklich X. 19: xaakoy ap. usw. ka) thn cikocthn toy cckykaioy; der 
Wortlaut läßt also unklar, ob das die Steuer von der ersten Rate oder von der ganzen 
Summe bedeutet. Hat der Schreiber mit den Zeilen 22 —25 (thc [6a hc? tiahc) diese l’n- 
klarheit beseitigen wollen 1' < >b es nun aöiai -Vermerk ist oder nicht, jedenfalls hätten 
dann die Zeilen 22—25 einen besonderen Zweck. Hin bloßes versehentliches Abschreiben 
des aöiai -Vermerkes im Anschluß an die Abiriung des Schreibers in die aiatpa$h (bis 
X. 19) kann cs nicht sein. Denn der Schreiber ist mit X. 19 kai tötakt ai nyni aus der An¬ 
weisung wieder in die Quittung zurückgekehrt. — Dieser mein Lösungsversuch hält jeden¬ 
falls wegen kaoöti nPÖKeiTAi. wegen der Aruren X. 25 und wegen tötaktai nyni, das durch 
BGL 992 gesichert wird, an der Selbständigkeit von X. 22—25 fest. 


$ 4. Strahns Worte werden also bestätigt. nirtTeiN ö^ciaonta kann man 
npöcTiMA so gut wie Konfiskationsgut nennen. Nur die aaöcttota können wir 
zurZeit nicht nacliweison. ÜberStraho hinaus geht die Einnahme aus einem 
Verkauf minderwertigen Konfiskationsgutes. Für all dieses ist Taioc Aöroc 
Einnahmetitel der regelrechten königlichen Kassen. 

Man kann ia. a. und allgemeine Fiuanzverwaltung nicht trennen: BGL 992 Konlis- 
kation eic tö baciaikön, Weiterverkauf für ia. a. ; von diesem beißt es wieder (Lrbstrcit 
X. 66) ör baciaikoy, Pachtzins gebt an das baciaikön. — Man kann sic auch nicht glcich- 
selzen; vgl. die römische Xeit und den vielleicht noch ptolcmäischen unveröfT. Berl. P. 11345 
(1. Jahrhundert v. <’lir.): in einer Kassenabrechnung: kai 6iAnöc[T]AATAi eic thn aioikhcin 
ka’i tön iaion AÖroN. Also ist eilies ein 'Feil des andern; nach BGU 992 baciaci eic tön 
iaion AÖroN tipoctimoy : im Vergleich mit etwa den Zoispapyri col. 1 baciacyci eic timhn nAPA- 
AeicoY ist baciaikön der weitere Begrifl’. 


§ 5. 6 i€tacthc nennt Strabo den Beamten; die np6cTi*A zeigen, wie 
notwendig ein öictAzcin in diesen Dingen ist. Es spielt in der Tätigkeit 
des Oberbeamten für diesen Einnahmetitel sicher eine größere Rolle als 
das oikonowcTn. 


Der Beamte belegt für 57 v. für., Wilckkn, Chrest. 163, Dittekhergek, O. G. 189: 
6 npöc t(1)1 iaio)I AÖrwi (seil. TeTArMÖNOc) ist außerdem oikonömoc toy baciaöwc. 

i 6. Aöroc heißt Rechnung; der Schwerpunkt liegt also bei dem rech¬ 
nenden und nachforschenden Beamten. Regelmäßige Einnahmen sind nicht 
nachweisbar, außer Rechtstiteln, deren Ertragnisse von Jahr zu Jahr wechseln 
und sich jedem Anschläge entziehen; ebensowenig ein fester Kreis von Besitz- 
gegenständen. Was wir davon kennen lernen, ist minderwertig und dem König 
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lästig, wird daher verkauft. Die Vorstellung einer Zivilliste oder 
eines »Ilausgutes« findet keinen Raum. 

Bouche-Leclkr 9, Histoire des Lagides III (1906) S. 378 sah in ia. a. Privateigentum 
des Königs mit dem /wecke der heutigen Zivilliste; gespeist weide es aus einem abge¬ 
zweigten, unabhängig von den allgemeinen Finanzen verwalteten Teil der kgl. Domäne. — 
Preisigke, Girowesen S. 190 bestimmt richtig die Wortbedeutung von ia. a., setzt aber 
die Bedeutung Hausgut voraus. Kr setzt, was unangängig uud jedenfalls logisch nur eine 
der mehreren Möglichkeiten (s. o.) ist, ia. a. mit baciaikön gleich, was ihn zu einer von 
Wilcken, Grundz. S. 151 und Chrest zu 169 bestrittenen Auffassung des oikonöwoc thc 
küjmhc und zu einer ganz gewaltsamen Deutung des harmlosen Ausdruckes oi ta baciaika 
nPArAAATCYÖMCNOi (Uhrest. 16g) führt. 

§ 7. Wenn der Taioc Aöroc nur in gewissenhaften Kassenverinerken genau 
genannt zu werden pflegte, wie es scheint, so gehören vielleicht noch weitere 
Urkunden in den Amtsbereich des iaioc aotoc, in denen er nicht genannt wird. 

1. TIpöctima. Wilcken, Arcb. II 119 verwies zu Arnh. 31 — Uhrest. 161 auf einige 
Ostraka, in denen nicht näher bestimmte Bußen gezahlt sind. Wilcken, Ostr. 1515 (141 40 
v.Chr.): npocTi[MOY ... ••] 10 Talente: 1232 (143 v. Chr.): 1 Tal. 1500 Dr.; 351 (122 v. Chr.) 
3000 Dr. Alles vielleicht Teilbeträge des Okk 11 patio ns-npöcnwoN (birst. i6i,Z.ii. Zweifel¬ 
haft bleibt der Grund des fipöctimon in Ostr. 342 (140 v. Uhr.); vielleicht 300 Drachmen 
und Nebengcbiihren; Ke L ist Angabe des Fälligkeilsjahres, nicht Pate. — Kiu tipöctimon 
für Verletzung der Kulturpflicht s. Rostowzew, Kol. S. 17. 

2. Tebt.I 5, Z.203. Konfiskationsgut-Verkäufe vielleicht Berl. P.9841 unveröff.; 
2. Jahrhundert v. Chr. Meist Häuser, vielleicht auch ein ä/mtca&n. Buchung für Rechnung ia. a. 

ist, nach der römischen Zeit, anzunehmen, wenn schon damals ausKonfiskationsgut alle Mobilien, 

• _ 

von Immobilien diejenigen, die im unmittelbaren königlichen Besitz keine geläufige Gattung 
bildeten (vgl. Tebt. I 5, Z. 99: oikiac A ÄwrrcAüjNAC ft nAPAAeicoYC h aaaa ctaöa ft tiaoTa), 
verkauft wurden. Vgl. BGU 992 rfi änciahmmcnh xöpcoc für ia. a. Theb. Bk. I absolutes Öd¬ 
land, nicht für ia. a. — Rostowzew, Kol. S. 22, 5 rückte durch eine bestechende Vermutung 
den in 3 Urkunden vorliegenden Kauf aus dem 8aciaikön (rAc MneiPOY ciTO<t>ÖPOY, Mn öü)nhc[a]to 
er baciaikoy) hierher. BGU 995 Kauf-, dazu Abstandsurkunden P. Gen. 20 und P. Heid. 

Schwarz. Festschrift für Zitelmann, S. 28 29 - S. B. 5865. Zur juristischen Erläuterung 

hin ich nicht berufen. Darum nur soviel: Rostowzews Auffassung scheitert an aytpa. In 
Berl. unveröfl'. P. 11626, von Schwarz nach meiner Abschrift S. 39 fr. gedruckt, bedeutet aytpa 
klar ein -Lösegeld« für eiu Grundstück, das als Sicherheit fiir ein Darlehen in Form eines 
Kaufes übereignet war. Der Darlehnsgeber empfängt die aytpa, d. b. die geliehene Summe 
und gibt das Grundstück wieder frei. Demgemäß ist auch in unserem Fall Harkonnesis, 
der die aytpa quittiert, Darlehnsgläubiger, die aytpa -Auslösung- eines ihm zur Sicherung 
übereigneten Stückes Land, von dem er erklärt. eniKexwPHKCNAi tayth die Pacht rechte 
(Schwarz, S. 29, 4). Naomsesis ist Erbpächterin des Grundstückes. Rostowzew uud, wie 
es scheint, auch Schwarz nehmen dagegen an, aytpa heiße die Summe, weil sie als 4. Rate 
des Kaufpreises an das baciaikön verwandt werden soll. Nach dem neuen Text muß mau 
vielmehr an aytpa in der dort ganz klaren Bedeutung festhalteu und in dem Rechtsgeschäft 
«lie Auslösung eines Pfandes, den Rückkauf eines fiktiv verkauften, tatsächlich zur Sicherung 

Phil.-htst. Abh. 1918, iNV. 17, 2 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



10 


(L V i. a t; mann: 


Digitized by 


einer Dai lchusfurderuiig übereigneten Grundstückes, wiederum in Form eines Kaufes, sehen. 
Naomsesis ist Besitzerin und Darlebiisschuldnerin, Hnrkonnesis Gläubiger. Daß ich aabion 
in AABOvCA bessern muß. wiegt in der griechisch radebrechenden Erkunde leicht gegenüber dem 
Festhalten an aytpa. Die weitere Prüfung ist Sache der Juristen; Schwarz’ Darlegung S. 50 51 
über die Unwahrscheinlichkeit einer AnocTAciov-l rkunde bei der tÜbereignung zur Sicherung 
scheint meiner Auffassung günstig. Auch die Zahlung in Weizen: das bacGukön verlangte Geld. 
— Meine Auffassung bedingt Verfugungsrecht der Naomsesis in dem Mecheir des .lahres 8, 
in dein sie «las Grundstück wieder auslost, ja vor dem Phanphi (BGU 995). Das Darlehen 
muß mindestens ein paar Jahre früher liegen, also nach Jahr 7, in dem die 3. Pate, wenn 
man nach Ehrest. 340 (3. Jahrhundert) schließen darf, ebenfalls gegen Knde des Jahres 
fällig wurde. Damit iüllt RosTowzews Beziehung des Grundstücksviertels auf die 4. Rate, 
zumal auch nach Krbstreit mit seinen 3 Ratenzahlungen die Sitte der T€Taptika (Rostowzkw, 
Kol. S. 22) für 7. 1 . Jahrhundert nicht mehr sicher ist: wirtschaftlicher Zustand als xcpcoc 
und Zahlung für Sonderkonto läßt sich nur vermuten. P. Grenf. 1 ti r M. Ehrest 32 
ebenso. 

3. AA^cnoTA gehören nach Strubo ebenfalls hierher. Tlieb. Bk. III/ 1 Y; 130 v. Ehr. 
Angebot auf Kauf von Grundstücken, die zwar noch auf den Namen des Vorbesitzeis, aber 
als Aa^ciiota geführt werden. Ähnlich Berlin P. 11696 unveröff. : Privatmann kauft AropAcAi 
Grundstücke (?), deren Preis (1 Tal.) mit anderen zusammengerechnet wird: tinctai AaecnÖTWN 
taaanta' a. Der nächste Abschnitt handelt von Land. Ä^äcnoTON-YerkaufniichRyLH, 253 Verso 
(143 42 v. Chr.). — Zum Begriff AA^cnoToc: er begreift nicht schlechthin herrenlose (res 
nullius), sondern von den Besitzern aufgegeliene Güter (res derelictae); vgl. I*. 11696. Z. 4: 
kypi€y[c' , i a£ ka©6 t]i [kai 01 Apxa?oi kyp;oi €k^kthnto! m . Wirtschaftlich also meist unfruchtbar. 
Zu ACcnözeiN: S. Rostowzf.w. Kol. S. 21: doch ist dort unter den Belegen Theb. Bk. I zu 
streichen, da es nur wirtschaftliche Herrschaft bedeutet: an die Stelle tritt Erlistreit Z. 49; 
vgl. Schwarz, Festschrift Zitrlmann, S. 48, t und oben AaecnoToc. Herkunft der Begriffe 
ist noch ungeklärt. Rostowzf.w nahm an, Kmphvteiise, KTÜMA-Begnlf usw. sei in Ägypten 
schon vorptolemäisch. Doch ist eine Lösung der Frage erst von vorhellenistischem ägypti¬ 
schem Material zu erwarten. Ich verzeichne hier einiges, worauf ich durch Gespräche 
mit II. S« hafer und G. Möller aufmerksam wurde. Amcnophis IV berichtet über die Grün¬ 
dung seiner Residenz (The Rock Toinbs of FJ Amarua V* bv N. de G. Davirs, Archaeological 

Survev of Fgypt, XVII Memoir. S. 29 Anm. 5, Version M.): -Pharaoh.found that it 

(die Stätte der neuen Stadt) belonged not to a god, it helonged not to a goddess, it be- 

longed not to a prince. it helonged not to n princess.(There is no right for) any 

inan to act as owner of it». Gemeint ist rn nullius oder mindestens Aa^ctiotoc; ausge- 
drückt: itr bn rui-st /i/r, itr bn ris-tit n(r-t. nc bn n.s-st hk*. Itr bn ns-*i bkfj-t. Als Grundbesitzer 
kommen also nur Götter oder Fürsten in Frage. Dabei schließt bkf Fürst, wie schon die 
Hieroglyphe zeigt, alles aus, was nicht wirklich Herrscher ist, damit auch den ACCnöTHC- 
Bcgrilf, der in AaecriOTOC steckt. Dieser müßte ägvpt. nb sein, wie mir Möller bestätigt; 

so ist cs ja auch hier in Taf. XXIX. Z. 2 deutlich zu lesen:. rmt nh r ir nb . 

-(nicht) jemand, sich zu führen als Herr«, rmt nb ist ein ganz allgemeiner Ausdruck, soll 
also nicht etwa Privatleute im Gegensatz zu Göttern und Fürsten allenfalls ausschließen. 
Es scheint also, als ob für Amenophis IV nur Götter und Fürsten als Grundeigentümer in 
Frage stellen. Di»* bekannte Septuaginta-Stelle Gen. XLYll. liest sich wie eine 

ätiologische Erklärung dafür, «laß es kein Privateigentum am Boden gab. — Möller ver¬ 
weist auch auf Schenkungen von Land an den Gott durch Private, die in den Denkmälern 
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immer im Bilde durch den König vertreten wurden — Man sieht, von den splithieratischen 
und demotischen Urkunden ist Klärung zu hotten. Oie vorhellenistischen Griechen im 
Delta sind bei der Frage des kthma-B egriffes im Auge zu behalten, ebenso die wirtschaft¬ 
liche Seite. Bäume in einem holzarmen Lande (s. 11. § 35) und der Weinbau, neben der 
politischen (Entgegenkommen gegen den griechischen Kigentumsbegriff ). — Die Auskünfte 
der Lokal beamten: In Theb. Bk. III, col. II, / 17 £niCKOno[YNTe]c cypickomen aia tun 

4>yaacco*£n<i)n h*in bibaicun €Y. p.c AAecnÖTOYcl kai änacpaoom^nac €ic toyc nPo[rcrPAM- 

m^noyc: Theb. Bk. IV col. II.. /. 13... bibakon «y. p . .. . c ÄAecn. usw. Die Stucke sind 
in IV nicht ganz genau zusammengesetzt (vgl. bibaiojn und acon). Die Lesung des Wortes 
wird sich erst gewinnen lassen, wenn man sie tatsächlich richtig aneinanderschiebt. Doch 
wird dann vermutlich: cypom . . [. .Tr* c herauskommen. cVpomcn iayItac Sch n hart statt 
meines Vorschlages evppM^NAC. Es wäre daun <Y€YPo*€Ny zu lesen; versehentliche Wieder¬ 
holung von cypickomcn ? Z. 5 tä kata thn (Wiu ken, Hermes 23, 598), Z. 25 Ackahihaaoy 
toy TTto^acmaioy) (Schubakt). 

Abschnitt 2. Der Amtsbereich des Idioslogos in der Bo den ver wa 1 taug der 

römischen Zeit. 

Die Urkunden römischer Zeit, zunächst die aus dem Bereich der Boden¬ 
verwaltung, bestätigen Strabos Schilderung wie auch die Lehren der pto- 
lemäischen Zeugnisse; sie ergänzen sie dahin: der Verwalter des Idioslogos 
forscht nicht nur nach und richtet (£ictacthc), er verwertet auch (verkauft 
und verwaltet bis zum Verkauf). 

§ 8. Herrenloses Gut wird durch ihn festgestellt und verkauft. 

Ein in mehreren Urkunden behandelter Rechtsstreit (Nestnephisprozeß, Jahr 13—15 
11. Chr., genauere Darstellung des Verlaufes s. u. §§ 65ff.) ergibt das. — Gegenstand: 
leere Baustelle (yiao) Tönoi) hei einem Hause, das ein gewisser Priester Satabus gekauft 
und mit einer Mauer umzogen, vielleicht auch behaut hat (M. Chrest. 68, Z. 11 änoikoaö- 
mhca eni Toji 'ApxlA[i]w eeweAioji: S. B. 5232, Z. 26 nePiTCTixic/^NUN. — Hergang: Anzeige: 
o>c A^ecnöTojN, Verhandlung vor dem Idioslogos, Verurteilung zu 500 Drachmen Yn£p £ni- 
b£Baiojc€ojc, Zahlung für Konto ia. a. (S. B. 5240, Spalte 2). — Verkauf: Die Anzeige hat 
Kaufangebot enthalten: M. Chrest. 68, Z. 5 boyaöm€noc unhcacoai aytoyc [£k t]oy lAior AöroY 
i>c 6 ntac ÄAecnÖTOYC, S. B. 5232, Z. 27 apaxmüjn T. Anderseits wird vermutlich jene Buße 
als tiwh gerechnet, wie oben § 1. — Zum Begriff ÄA^cnoToc: auch hier = schon in 
Privatbesitz gewesen; vgl. eni twi ÄPXAiaji ecMCAitti M. C hrest. 68, Z. 11 und P. Lond. u. 
§ 74, Z. 7 AA^cnoTON reroN^NAi; vielleicht dort Vorbesitzer genannt. Zur Frage der Ein¬ 
ziehung von ÄA^cnoTA s. u. § 41,62. 

§ 9. Güter, an denen der Eigentümer auf sein Recht verzichtet, werden 
in Wahrheit stets wertlos sein (unfruchtbares Land, verfallene Hütten, leere 
Baustellen, wertlose Mobilien). Doch hat die königliche Sonderrechnung 
auch Ansprüche auf wertvolle Güter und ganze Vermögen. 

P. Soc. Ital. 104 aus Mendes 2. Hälfte des 2. Jahrh. n. Chr.: [(aiJwtikh ccitooöpoc rft 

ÖAH TH £mrPA4 >H £aHA(<O 0H eiNAl TINOC, OY TA Y1TÄPXONTA T1PÖC TH TOY IAIOY AÖfOY ^niTPOTTH 

o* 
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ÄN€AHMt>öH. Daß die YnÄPxoNTA, soweit Kornland, hier zur Zeit unfruchtbar sind — sie 
sind noch 7 Jahre nach der Einziehung nutzloser Staatsbesitz; beachte jedoch den wirt- 
schaftsgeschichtlichen Hintergrund der ganzen Urkundengruppe: Wiukf.n, Festschrift für 
Hirschfkld. S. 128 — ist für die rechtliche Seite gleichgültig. 

$ 10. Trotzdem überläßt das Sonderkonto zum Verkauf an Privatleute 
nur das minderwertige Gut aus solchen Einziehungen. 

Oxv 721 = Chrest. 369 und Oxy 835, v. J. 13/1411. Chr. Im allgemeinen zu den 
Einziehungen von Lehen durch Augustus s. Rostowzkw, Kol. S. 99 fr. boyaömcba (*>nhcac0ai 
£n 7 Ul OlYPYrx[€|THI ^K TOY IAIOY AÖfOY (vgl. Oxy IX. I 188, Z. 19) Änö] YTTOAÖrOY BACIAIkAC 
€(i)C TOY ^TOYC KAlC[A]p[0C KAHPü)NF £ni TOY (€TOYC) KAICAPOC ÄNCIAH*M€N(dN KAI Ä*dp[ti)]N 

rcroNÖTcaN — kai kahpqjn tg>n fe'coc toy änciahmmcnqjn KAI AYTOY (feTOYC) KAICAPOC ÄNCIAHM- 
wcnujn nAhN iePAC. Die ganze Beschreibung dieser Lehen ist für die wenigen Aruren, von 
denen die Urkunde handelt, unwesentlich. Also stammt die ganze Angabe aus dem Aus¬ 
gebot; dazu stimmt, daß icpa th ausgeschlossen wird; vgl. Wji.cken zu Chrest. 368, Rostowzkw, 
Kol. S. ior, 1. Bezeugt sind dadurch umfangreiche Einziehungen 1. im Jahre x. äoopoi ge¬ 
worden, 2. bis zum Jahre v, 3. im Jahre v. Alle zusammen sind bis Jahr z als YnÖAoroc 
baciaikhc geführt worden. Jahr z liegt vermutlich vor dem Jahr der Urkunde, sonst wäre 
es wohl ausgesclirielien. Vielleicht waren die Grundstücke Jahr z bis Jahr der Urkunde 
verpachtet? Vgl. 11. § 12. Jedenfalls sind sie jetzt im •Sonderkonto«. 

Näheres Eindringen in die Zeitfolge verhindern die fehlenden Jahresangaben. Ent¬ 
weder Einziehung an den IA. a. (so nimmt Rostowzkw an), dann YnÖAoroc baciaikhc geworden, 
oder Einziehung in die baciaikh, dann S nÖAoroc baciaikhc geworden, dann in den ia. a. ge¬ 
kommen.. Jedenfalls liegt das YnÖAoroc-Werden erst nach der Einziehung. Die Ein¬ 
ziehung bedeutet also Zuschlag zum Königsland. Vielleicht bedeutet auch die Einziehung 
an den ia. a. Zuschlag nicht an eine (nicht nachweisbare) rA toy iaioy AÖroY, sondern an die 
baciaikh. t' bersch re ibung an die YnÖAoroc baciaikhc veranschaulicht P. S. J. 104. Daß schon 
die Einziehung für den ia. a. erfolgte, läßt sich (u.) wahrscheinlich machen. Hier spricht 
dafür, daß iin allgemeinen Zahlungstitel = Kauflitel (£k toy iaioy a.) = Einziehungstitel 
sein wird. — rA toy iaioy aötoy müßte man, wenn es sie gab, in Formeln wie C. P. R. 6, 16, 
dazu Wilcken, Grund/.ügc S. 300, erwarten: kabapäc Änd T€ oyciakhc kai baciaikhc rAc. Denn 
viel YnÖAoroc hätte ganz besondere diese umfaßt* 

£ 11. Es bißt sich demnach vermuten: fruchtbares Land aus Ein¬ 
ziehungen für die Sonderrechnung wird dem königlichen Lande zugeschlagen. 
Verkauft wird nur unfruchtbares. 

Näheres dazu u. zu § 17 ff. Die in C. I*. U. 28 v. J. 110 n. Chr. Z. 19 erwähnten, aus 
dem ia. a. gekauften Grundstücke sind im Kreise der unfruchtbaren zu suchen. Zur Lesung 
s. I’kkisigkk, Ber.-Liste. Eines ist yiaöc Tönoc (Z. 22). 

§ 12. Wie der Idioslogosbeamte die Gegenstände bis zum Verkauf 
verwaltet, so verwertet er aueli solche, deren Verkauf nicht gelingt (ÄnPAtA). 

Vergeblich ausgebotene Güter heißen ätipata (Rostowzew Kol. S. 150); für ptolemäische 
Zeit s. Tebt. I 5, Z. 9, Prf.isioke, Arch. V S. 304. — BGU IV 1091 v. J. 202/3: Angebot 
für 3 Jahre zu pachten Änd ÄnpÄTUN tAc toy iaioy AÖroY ^niTPonAc npÖT€Po[Ni Aioi^noyc 
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TOY KAI CüJTHPOC €K TOY . . . <*OPIKOY KAHPOY *ÖPOY XCOPIC [aHWOCICJN T(o]Y Al' £niCK^Y€U)C ÖPI- 

cmoy »ainom^noy. Zaiv Lesung: Z. ii n[pü)]-TOY paßt besser zu ui Kaum; vgl. Z. 26. Das Wort 
hinter toy Z. 19 beginnt eher mit 0 als k. — Zu <len erleichterten Bedingungen vgl. 
die Facht minderwertiger Teile der th baciaikh. oyciakh Kostowzrw, Kol. S. 170ff., Wilcken, 
Grundzüge S. 291. Unaufgeklärt ist in diesem Gebiet Chrest 341 [rr Flor. 331), Z. 21: än(ä bS 
KPie ) bS. Fs wird zu lesen sein; (ai M€*ice(o«£NAi) Xna ayo Nnicy (Aptäbac) kpiöhc (cic) ayo 
cth. Zur Gerstenzahlung allgemein I*. Giss. 60 S. 29 unten. 31; Chrest« 349 jährlich 1 Artabe 
Gerste. Oxy VI 988 tön mcn ihypön Akpcioon d>c cic t6 ahmöcion mctpoyncnon. F. 11529 Hecto 
{Kerl, unveröff.) gibt Abzüge von Erträgen mehrerer oyciai gegenüber dem Vorjahr, u. a. 
ein Grundstück xcpcoc YnÖAoroc, ist eic (£th) b koy*oy kpiginoy ^koopioy verpachtet gewesen, 
wird jetzt cn £aaccu>mati gesetzt, weil Frist ablief und niemand neu bot. — Ein Monats- 
l>erieht über Einnahmen einer Toparchie. F. 11656 Verso (Berl. unveroflf.) gibt unter iaioc 
AÖ roc 11. a. $ÖPOC ♦oinikcünwn kai £aaiü>n<i>n. $6poc <i>ytu)N (einzelner Bäume, Schilf, rnphanus) 
wohl aut eingezogenem Grund und Boden. Verpachtung vor dem Verkauf, wie oIhmi 
zu $ 10 vermutet? Im selben Text (dazu unten zu § 60) stehen Einnahmen des ia. a. auch 
im ersten unbezeichneten 'Teile; also auch oopoc £aa«>ü>n kai xcpconom&n neben ti*hc £aa- 
♦o)N hierherzuziehen, Ein *öpoc caa^oyc liegt in BGU 1091 (s. o.) vor. Facht eines yiaöc 
TÖnoc in ähnlicher Rechtslage vermute ich F. Kyl. 215, IV Z. 27 (s. u. zu § 23). 

§ 13. Die Minderwertigkeit aller im Taioc aötoc nachweisbaren Besitz¬ 
gegenstände, bei denen sämtlich die unmittelbare Herkunft aus Privathand 
nachweisbar ist, gibt der Vorstellung eines Hausgutes so wenig wie in 
ptolemäischer Zeit (s. o. § 6) Kaum. Strabos SseTAzeiN und die aus" den 
Urkunden gewonnene Einsicht in die Verwertung schwierigen Staatsbesitzes, 
der aus Privathand stammt, betonen aötoc und den Beamten, der rechnet. 
Er ist wesentlicher als der Einnahmetitel. Seine Einsetzung muß den Sinn 
haben, zwei schwierige Nebenaufgaben der Finanzverwaltung einem Sonder- 
beamten hauptamtlich zu überweisen. Das drängt zur Frage, oh ihm rest¬ 
los im ganzen Gebiet der Staatsverwaltung das eieTÄzem des an den Staat 
fallenden und die Verwertung des in Staatsbesitz gekommenen, wirtschaftlich 
schwierigen Privatgutes überwiesen worden ist. Die Antwort lautet ja für 
herrenloses Gut und Geldbußen; für Einziehungen von Vermögen und die 
Verkäufe aus dem Staatsschatz vermutlich ebenfalls. 


§ 14. Alles herrenlose Gut ermittelt und verwertet der Idioslogos. 

Das Kocht zur Verallgemeinerung wird das herrenlose Gut außerhalb der Boden Ver¬ 
waltung gel>eii (§ 361. Also gehören in seinen Bereich: S. B. 5233 v. J. 14 11. Uhr. etwa jab- 
gedruckt u. §54.69): Anzeige eines widerrechtlich okkupierten yiaöc Tönoc ÄAÖcnoToc. €ni- 
timon wohl gleich tiwh im Sinne von §1. — Vielleicht in P. Kyl. II 378 (II. Jahrhundert) 
Einziehung von ÄAÖcnoTA? Grundstücksteile, die vom Fluß weggerissen sind, ÄrNOJCTojN 
kypiwn, dann versandet, jetzt wieder bewässert. Z. 16 ein solches Grundstück baciaikh ammoc, 
also eingezogen? 
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§ 15. Alle Geldbußen ermittelt und zieht ein der Idioslogos. 


Die des landwirtschaftlichen Gebietes sind in 
reich als die anderen (§ 37). 


römischer Zeit (s. § 29t!*.) weniger lelir- 


§ 16. Weit verwickelter ist die Frage der Einziehung von Vermögen 
und die der Verkäufe. I)a der Taioc AÖroc kein Hausgut ist, sondern ein 
Einnalunetitel der regelrechten Staatskassen, ist er in vielen Fällen gemeint, 
wo nicht er. sondern allgemein die Staatskasse genannt wird. 

4 

Genannt wird er naturgemäß vor allem in den Buchnoxen, die uns aber selten vor¬ 
liegen (S. B. 5240, Jahr 17 8 n. Chr., Spalte 2 für Okkupation von Baustellen, iaioy aötoy r L) 
oder in Angeboten an che Regierung, sofern es dem Bieter gerade beliebte, das staatliche 
Ausgebot wörtlich wiederzugeben. Das Xahlungsversprechen nennt in CliresL 369 nur ein¬ 
fach die Staatskasse. Das darf um so weniger wundern, als sogar { s. u.) den Ortsl>cainten 
häutig die feine Scheidung der Konten gleichgültig war. 


$ 16. Da wir also mit den Erwähnungen des iaioc aötoc nicht weiter 
kommen, ist ein Hinweg notwendig, auf dem sich wenigstens Wahrschein¬ 
lichkeiten ergeben. Wenn der Staat grundsätzlich bestimmte Arten von 
Besitz veräußert und gerade der Idioslogos in vielen Fällen nachweislich 
dieselben Arten verkauft, so ist er wahrscheinlich alleiniges Verkaufsorgan. 
Wenn bei den Einziehungen von Vermögen der Idioslogos nirgends aus- 
gescldossen, vielfach bezeugt wird, andere Beamte dagegen nicht sicher 
nachweisbar sind, so ist er wahrscheinlich alleiniges Einziehungsorgan. 

Näheres §27 und §42,84. — Zu prüfen sind zunächst die Verkäufe. 

% 

§ 17. Als Grundsatz, nach dem der Staat ihm zufallendes Privateigen¬ 
tum entweder behielt oder veräußerte, ergibt sich: Der Staat betrachtet 
an ihn fallendes Gut, soweit es sich seinen regelmäßigen Besitzkonten (Geld, 
Edelmetall, Forderungen, Komland) nicht einreihen läßt, aber auch nur 
so weit, als Ballast und fördert damit, im Anschluß an ptolemäische Politik, 
die Entstehung von Privateigentum, indem er es Privaten verkauft; Besitz 
dieser Art ist: unfruchtbares eingezogenes Kornland, Wein- und Garten¬ 
land, Häuser, Baustellen. Sklaven, Vieh, sonstige Mobilien. 

4 

Da der Grundbesitz aus inneren und äußeren Gründen ülw'rwiegt, nehmen wir die 
andern Besitzarten gleich hinzu. S. auch § 36. 


§ 18. Das unfruchtbare Kornland in Staatseigentum wird nur dann 
verkauft, wenn es aus Einziehungen stammt. Eingezogenes Komland wird 
nur so weit verkauft, als es unfruchtbar ist. 

Baciaikh th bleibt baciaikh, auch wenn sie YnÖAoroc wird. Zu der oft mühseligen 
Verwertung s. Rostow zew, Kol. S. 170fr.; dazu Ryl. 11 221. — Fruchtbares Land aus Ein¬ 
ziehungen wird baciaikh rft: vgl. Chrest. 368. Z. 7 anaah^bcicac] eie baciaikhn thn. 
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Verkauftes Ln ml ist meist noch als eingezogen erkennbar und jeden falls immer 
unfruchtbar. Entgegen stellt Wilckens (Grunds. S. 307 im Anschluß an Rostowzew) 
Scheidung von zwei Arten Verkäufen: 1. Verkäufe untruchtbareu Landes mit emphytcu- 
lischer Verpflichtung unter mehrjähriger Ateliefrist und Zahlung eines von der Regierung 
festgesetzten Kaufpreises (seit dem Edikt des Vestinus 20 Drachmen pro Aruie), also ohne 
Auktion, und der jährlichen Aptabigia für die Zukunft. Das sei die ^wnhn^nh. 2. Verkäufe 
von konfiszierten Ländereien, mit Auktion, also unter Zahlung eines schwankenden Preises. 
Diese Verkäufe sind von der ^conhmcnh streng zu scheiden, nicht nur wegen der ver¬ 
schiedenen Formen, sondern auch wegen des verschiedenen Objektes: es handelt sich 
hier um fruchtbares Ackerland: ob wir es, im Gegensatz zu der Ccünhm^nh, speziell 
der (aiökthtoc gleichsetzen sollen, wage ich nicht zu entscheiden. 

Zwei Arten von Verkaufen gibt es zwar: s. 11. § 86ff. AImsi* fruchtbares I^ind wird 
der Regel nach nicht verkauft. Rostowzew selber hat angenommen, eiugezogenes Land, 
soweit ^napctoc. sei baciaikh geworden (Kol. S. 113 über Audi. 68, Oxy 7-21, vgl. aueb S. 102): 
er scheint nur zwischen ÄACcnoTA und sonstigem eingezogenen Gut einerseits, und T€nhma- 
TorPA<me^NTA andererseits zu scheiden und für diese Versteigerung, dir jene Verkauf durch 
einfache nAPAaemc zu behaupten. — VVilckens Belege beweisen nicht: Ainh. 97 ein Haus, 
Oxy 513 Ehrest. 183 ein Haus: C. P. R. 104 Z. 8 ÄMneAWN, Z. 10 ein Grundstück 
mit cynoikia (dazu Luckhard. Das Privathnus im ptol. und rö. Aeg. I)iss.« Bonn 1914, S. 24). 
Z. 11 Gartengrundstück, vielleicht « oinik'wn. Die kahpoi katoikikoi Z. 4 und 6 beweisen 
nichts, denn alle Objekt«* können im verlorenen Feil der Urkunde als And YnoAÖrov 
bezeichnet sein (vgl. ('hrest. 369, Lund. III 8. 110 1 - Hirest. 375 und §19). BGL 156 
— Cbrest 175 th A*neAmc. BGl T 650 ('hrest. 365 erwähnt den Kauf ganz kurz, über¬ 
dies handelt es sich um einen Ölgarten mit Gebäuden, nicht um Ackerland. 

i 19. Ausnahmen (V erkaufe fruchtbaren Kornlandes) sind nur die 
Verkäufe auf Grund verwandtschaftlichen Vorkaufsrechtes. Sogar die Vete¬ 
ranen seheinen nur unfruchtbares Kornland zu bekommen. 

C. P. R. 1 ~ M. ('hrest. 220: Das Lehen kann zur Zeit dos Kaufes unfruchtbar ge- 
wesen sein. Außerdem kann die riTOAe^Aic TTtoacmaioy Tochter des Staatsschuldners 
TTtoacwa'ioc Akoyciaaoy sein, also ein Vorkaufsrecht der Verwandten vorliegen, welches 
allein die obige Regel durchbricht. Sicher scheint diese Erklärung für BGU II 462 
= Cbrest. 376. Auch (\ P. R. 104 (s. $ 18) kann hierher gehören. 

Zu den Veteranensiedlungen: VVilcken, Griindz. S. 403. BGl T II 587, Oxy 563 
= M. ('hrest. 90, Giss. 60 lassen den wirtschaftlichen Zustand nicht erkennen. Aber in ehrest. 451 
(Anf. 3. Jahrhundert n. dir.) ist deutlich, daß der Veteran viel Arbeit und (»cid braucht, 
um seine »Kolonie- fruchtbar zu machen: die Bewässerungsanlagen hat er offensichtlich 
ganz neu anlegon müssen. Oxy XII 1508 (2. Jahrhundert 11. ehr.) ^oj'nhcgai Anö YnoAÖroY 
eic koagjncian. — Zur Koloniefrage: P. M. Mf.yrr (P. Giss. III »S. 29 nach P. Giss. 60 
und ehrest. 461) nimmt an. es lägen geschlossene Gebiete von M il itärkolonieu 
vor; nicht zwingend. Denn in P. Giss. 60 braucht koawncia so wenig wie ^wnhmCnh ge¬ 
schlossen zu sein. In ehrest. 461. Z. 27 nennt meiner Ansicht nach der Veteran sein 
Grundstück, in das der Beklagte eingedrungeii ist, koagjnia. In BGU II 587 scheint einge¬ 
zogenes Gut (nach Z. 12 vielleicht cingezogcn, weil von einem Beamten während seiner 
Amtsführung gekauft, vgl. Gnomon sj 79) an eine Kolonie verteilt zu werden (Z. 7 lese ich 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



1 <> 


G. P L A V M A N N I 


Digitized by 


tayta koaüjncia tincj aiöaukc). Es scheint demnach koauncia i. = Summe von Vcteranen- 
lfindereien, die alx*r zerstreut liegen können; 2. = dem einzelnen, dem Unland abgerungenen 
Veteranengnindstfick. Die Annahme von Korporationsrechten findet also keine Stütze. -— 
Änö ynoAÖroy eic KOACuheiAN ist zu vergleichen mit Änd xcpcoy ciTo<*6poy cic citoäöpon 
Chrest. 374, Z. 19, ähnlich S. B.567 $ tisw. (koawnia — Bedeutung 2!) 


^ 20. Die Verkäufe unfruchtbaren Landes schließen eine Mitwirkung 
des Idioslogos nirgends aus. 

C. P. R. 1 =: M. Chrest. 220, Jahr 83 n. Chr. Land aus der Einziehung eines Schuldners 
im Gebiet des AÖroc oyciaköc, verkauft 6 k nPOKHPYicooc Kaayaioy Baäctoy tcnomcnoy r 6ni- 
TPönoY] toy kypio[y] Aytokpätopoc usw. Den procurator hält Mitteis (Chrest. S. 239. 1) für den 
usiacus. Doch kann er, da nicht weiter bekannt, auch Idioslogos sein. — Audi. 68 
= Chrest/374 v. J. 59 60 Kaufangebot an den Strategen mit sehr genauer W iedergabe des 
öffentlichen Ausgebotes; Ergänzungen von Rostowzfw. Kol. S. 99, Prfisigke, Bericht. — Liste: 

BOYAO^MAI ÖNHCAC0AI [6k toy] AHM^OCIOY 38 B. ÄNC]|AHMw6nG)N KA[l Ä$ÖPCi)N. ] . . . TG)N rejro- 

nötcün.]oa[. . tIoy tpit[oy £toy]c N'cpüjnoc" kaayaioy usw. Aytokpätop[oc 

12 B. 6k TOY.] KAHPOY n[€P| TAnTH]PJN TOY ACYKOnY[p]r(lTOY) KÄ(T<i>) Änö X6PC0Y CtTOtÖPOY 

cic cito4»öpon (folgt Arurenzahl). Nach Chrest. 369 läßt sich die weitere Ergänzung erraten, 
etwa Änö tön CYrxajPOYMCNOJN cic npÄcin kahpgün änciah*m6nü)n (unfruchtbar) re[roNÖTG)N oder 
Ä«J>ÖPtON TÖN ÄlnPATGJN rcfrONÖTUN ? ÖNTOON AÖ ÄnÖ rPA$fiC oder TÖN ÖNTCON CN rPA4>H) Yn] 9 A[ö- 
roY t]oy oder Yn]OA[dr]oY tpit[oy 6toy]c. Ebenfalls nach Chrest. 369 ist der Prüfung am 
Original wert: für [....] ah . . [statt [6k toy] ahKocioy: [6k toy ijAjofy aötoy. Zur tpa<ph 
YnoAÖroY vgl. Oxy VI 988, J. 224 n. Chr. 6k rPA^nc ynoAÖroY ih L komöaoy- mco'ctcpa • ka, 
tön CYrxcoPOY*£Nü)N cic nPÄciN. Alle diese Urkunden ergeben, daß die Listen und Aus- 
gel>ote die SrnÖAoroc zeitlich ordneten. — Hierher auch: Tebt. II443. — Ähnlich genau 
Lond. III S. 110 1 Chrest. 375 v. J. 276 n. Chr. Angebot an kaooaiköc und einen pro¬ 
curator, der der Idioslogos sein könnte: boyaomai önhcacgai katä tä kcacycg^nta y<*>' ymön ck 
toy ahwocioy Änö tnofAÖroYj äoöpoy toy cic nPÄcjN 6nirerPAWM€N0Y. — P. Grad. = S. B. 5673 
v. .1. 147 n. Chr. boyaomai önhcacöai 6k toy ahmocIoy ÄNYnoAÖroY ä$öpo(y xöpcoy cic cito- 
♦öpon. Vgl. Straßbg. 5, 262 n. Chr. Änö thc aioikhcccoc 6t6pan (seil, thn) CnpiATO. — BGU 462 
= Chrest.*376, 150—156 n. Chr. cionhcämhn 6k nPOKHPYiccoc ccitikäc äpoypac. BGU III 915 
Z. 6 toyc önoymönoyc ic ciTo<t>ö pon 6cnAPK€NAi. — In allen diesen Fällen schließt die 
Nennung der aioikhcic den ia. a., der ja nur ein Verrechnungstitel davon ist, nicht aus. 
Dessen Angabe ist von Wichtigkeit nur für den Kassenbeainten, aber Quittungen liegen nicht 
vor. Im Edikt des Alexander O. G. 669 §5 (dazu Rostowzew, Kol. S. 98) kann kaIcapoc 
AÖroc sowohl fiscus wie Idioslogos bedeuten; im zweiten Falle sind die fipaoönta mit denen 
im Gnomon § 70 zu vergleichen. 


§ 21. Wein- und Gartenland wird, wenn es in den Staatsschatz ge¬ 
langt, ohne Rücksicht auf wirtschaftlichen Zustand verkauft; möglicher¬ 
weise immer durch den Idioslogos. 

Grund: staatliche Wirtschaft dieser Art (s. die kaiserlichen Palmengärten in der 
Thehais Strabo XVII, 818 C 51 Ende) ist Ausnahme. — Die ptoleinäische Politik hatte 
Bildung von Privateigentum daran befördert; (Tebt. 1 5, 95ff., dazu Rostowzew S. 15, können 
Käufe von ÄwncAÖNCc «>opimoi vom Staate oder von Privaten, mit kckthm6noi Käufer oder 
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Besitzer gemeint sein). Daher in eingezogenen Vermögen häutig: BGU 291 — CInest 364 
glaublicher Vorwand: toy ah mo]cioy ögjnhcgai. — Ryl. 217, von den Herausg. richtig 

mit Kontiskationen in Zusammenhang gebracht, handelt ausschließlich von Weinland: zu 
den Besitzern gehört eine Reihe von Staatsschuldnem, die Beamte und Liturgen waren 
(r€NÖM€NOi). In der Einham Ende Randvermerk: 6 rPÄ$ü>N- mh rpA$e tön oinon £ni toy 
Kac : ohne Zweifel ist das der rPÄ*u)N 4 n iah*) a örw tön nomön; die ganze Liste, auch des 
konfiszierten Gutes jener baciaikoi ppammatcic, KUiMorPAMMATeic, ciTOAÖroi ist also heim Idios- 
logos geprüft und vermutlich fiir ihn angelegt. Alle diese Staatsschuldner gehen 
ihn also an. — Ähnlich vielleicht Ryl. 222, Z. 89 (2. Jahrhundert) wnhcacgIai Änö rnoAÖroY 
X€PCAMn(^AOY;[ Jtimh katA ta KPiGCNTf a: vgl. auch Kinl.: kypojg <t>iAOiCN[<j> besser vielleicht 
<t>iAÖiCNON. und oben kypc*>ghn]ai Ärtö YnoA. Z. 12 vielleicht Facht gemäß §10,12; dann 
♦öp(oy ÄMn CAoiNOC statt AMn(^AOY). — Rvl. 427 (Auf. 3. Jahrhundert!: U. F. R. 104 u. a. ein 
ÄwncAWN noTizÖMCNOC. (überall Idioslogos möglich oder sogar wahrscheinlich. 

Zweifelhaft wiederum Aöroc oyciaköc. BGU 650 — Chrest. 365, Jahr 46/7 n. Uhr. ein 
Weingarten mit ein paar Gebäuden, trüber Eigentum eines micg<otoy tinwn thc ayth c 
oyciac]. — BGU 156 ehrest. 175 v. J. 201 n. Uhr. Zahlungsauftrag eines Legionärs an 
seine Bank für CatoypncFnoc KaicApojn oikonömoc, ^nAKOAOYefo'vN^To]c AyphaIoy 4>haikoc to[y" 
KPATICTOY öniTPÖnOY TCIMHN . . . AMnCAIT IAOC THC nPÖT€PON . . . [nyn] AÖ TOY l€P(OTATOY TAMCIOY. 
gekauft nPOKHPYicwc [t]o[y] aytoy [ejniTPÖnoY (Jahr 9 des Severus, Epiph.) Frocurator 
usiacus damals nach Wilcken Kinl. zu Chrest. 375 Claudius Diognetos; öiiaxoaoygoyntoc 
— »anwesend sein« sei von dem procumtor usiacus nicht glaublich. Beides ist nicht sicher: 
6nAKOAOYGeiN neigt zur Bedeutung »prüfend billigen« (Gkadenwitz, Arch. II S. 104. Mittris, 
Grundz. S. 250: in F. Rvl. 233 Z. 14 Herausg. cognizance, doch läßt sich «Anwesenheit» 
hier am wenigsten ausschließen) ist also kein Grund gegen procurator usiacus. Claudius 
Diognetos braucht nicht procurator usiacus zu sein (s. § 26, 42, 84), zumal da er im «fahre 202 3 
sicher die Katasterordnung durchführt (F. M. Meyer. P. Hambg. I, 1,8.43,49, Wilckkn. 
Grundzüge S. 207 8), möglicherweise hauptamtlich: auch kann er mehrere Ämter nachein¬ 
ander bekleidet haben: zur Person s. A. Stein, Arch. VI 8.215. Ergebnis also: Aurelius 
Felix kann procurator usiacus sein: eine oycIa betrifft die Urkunde sicher (Rostowzf.w, 
Kol. 8. 130). Al>er er kann auch ia. a. sein. Der oikonömoc spricht dagegen; s. §92. Sicher 
ist er Idioslogos, wenn der Sa tu minus derselbe ist wie der tabularius Chrest. 81 v. J. 
197 n. Uhr. 


§ 22. Das gleiche gilt von Häusern. 

I*. Wien — 8. B. 5230 (nach 10 n. Uhr.b Übersicht über Ausfälle des Ertrages der 
baciaikh th und deren Deckung. Meldung des Strategen: tinäc reuproYC Ö4>[ciAONTAC ök*ö- 
PlA . . . T€T€A€YTHKÖNAI ÄflOAinÖNTAC OIKtA[l]A KAI ÄrPIAlA ÖAAXICTHC TIMHC A1IA ONTA . Entscheid: 
ei mh Öxoycin kahponömoyc, ta YnoAinÖM€NA nPAGHTw. Einziehen und Verkaufen fällt also 
zusammen. Entscheide wahrscheinlich (s. §40) des Idioslogos. — Oxy 513 “ Chrest. 183. 
184 n. Chr.: Anö Xtipaton tüc aioikhccwc oikia kai aigpion kai ayah verkauft npÖTepfoN Capa"- 
niujNOC tcnomönoy ApJxirecjfpjroY (?) T€TAPT[oA;orHG^NTOc). Stellung des Staatsschuldners un¬ 
klar: Rostowzkws ahm ocioy rewprov möglich: vgl. die pcnömcnoi oyciakoi micgojtai Chrest. 
363. TeTAPTOAorHG^NTOC schlage ich vor statt Rostowzews T€Tapt[ikän; vgl. Kol. S. 143. 
148 und unten §92. Eingreifen des aioikhthc Z. 29 im Überangebot verfahren (s. § yi) schließt 
nicht aus, daß der erste Verkauf durch den Idioslogos erfolgte. — Arnh. 97 v. . 1 . 180 192 
n. Chr. Kauf eines liausdrittels ök twn c;c npÄciN Yn€PK€iMeN<*)N thc aioikhcccoc. Den uin- 

Phi/.-Aist. Abh. 1918. A r. 17. 3 
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strittenen P. Straßburg 31 halte ich nicht für eine Gebäudesteuerliste, sondern für ein Ver¬ 
zeichnis (rPA«t>H) eingczogener Hausteile, und zwar Nachträge nPOCfCNHMATA dazu; gewesene 
Beamte (z. B. Z. 8fl*.) und sonstige Staatsschuldner. Die Schätzungen des Wertes durch die 
Ortsbeamten werden berichtigt £mcic(£vetdc) öpicmoy nPocoptcedcAi; vgl. § 82. — C. P. K. 
104, Z. 10. 

£ 23. Das gleiche gilt von leeren Baustellen. 

Flor. 67 II läßt sich nicht sicher erklären, doch scheint ein yiaöc TÖnoc aus dem ein- 
gezogenen Vermögen eines €y[ ... vorzuliegen. Die Daten vielleicht die der Einziehung und 
des Verkaufes, Marcus Livius Livianus vielleicht Idioslogos.— P. Ryl. 215 col. IV (2. Jahr¬ 
hundert n. Chr.) vielleicht Verpachtung gemäß § 10, 12. Vielleicht handelt die ganze Ko¬ 
lumne vom Amtskreis des Idioslogos ([nYProi o. ä. 1 ncnTOJKÖTcc. okön caa), yiao’i TÖnoi, tiapX- 
A€i[cocf nyni] £n £phmoc, herrenloses Gut?); vorher aioikhcic mit AÖroc oyciaköc (col. I Z. 2), 
iePATiKA sowie ciah mit Gesamtsummen. 

§ 24. Das gleiche gilt von Sklaven. 

Gen. 5 (Antoninus Pius): TTpocriNCTAi th tun X* . .. un tpaoh thc aioikhccwc 0 ytio- 
[rJcrPAMMCNOC AOYAOC A<DPOAlCiOY TOY 4 >IACi)TOY X[nö k]0 )MHC AlONYClXAOC r€NOM€NOY KUMO- 
rPA(MMAT^Ci)C) [THC K'UMHC, OY TA YTTAPXONTA «[f]C TTPa[CIN YnCPKClTAI* ^CTI A^’ Ai}6ckopoc [7 bis 
8 Buchst.]. Folgt leere Zeile, an deren Anfang vielleicht etwa 20 Buchstaben; so nach Angabe 
Martins, der meine Vorschläge freundlich am Original prüfte. Wilckkn, bei Prkisigkk, Bericht 
Liste cfilcnPAixe. — Z. 4 fand Martin meinen Vorschlag th t<j>n a*[6p]ci>n tpa*h nicht bestätigt. 
Nach a ist $ oder p möglich, nachher vielleicht ein Buchstabe verloren, aber nicht sicher. Das 
nächste scheint entweder on oder Ti zu sein. Wenn die gesamten yttXpxonta zum Verkauf frei- 
gegeben werden, so scheint also th ^napctoc nicht dabei gewesen zu sein. — Im Gnomon 
§65 fallen, wie ol>en bei den Häusern, Einziehung und Verkauf zusammen; ^npXeHCAN statt 
Xn€AHMO 0 HCAN. 

t 

$25. Für sonstige Mobilien ebenfalls. 

Vielleicht gehört die timh opcmmatun hierher. Wilcken, Ostr. 1 S. 221 entschied sich 
nach Ostrakon 653 v. J. 161 u. Chr. iür Geldzalilung einer in Vieh zu entrichtenden Steuer. 
Ryl. II 213 Z. 69 und der unveröffentlichte Berliner I*. 11656 Verso geben timh ©pcmmatwn 
als regelrechte Kinnahinetitel neben timh ©aao&n kai npocTciMWN, timh rfic Xnö YnoAÖroY, 
tökoc timhc yttapxöntwn, nPocÖAWN YnAPXÖNTcoN usw.. also Verkauf von Konfiskationsgut. 
Nach Gen. XLVII 5 besitzt fn*ilich der Pharao kthnh. Kthnh in einem Nachlaß, an dem 
der Staat beteiligt ist. BGU 388 = M. Chrest 91. II, Z. 6fl*. 

Das trockene Holz (§ 36) erlaubt, für Mobilienverkäufe den Idioslogos vorauszusetzen. 

$ 26. Bei keiner der Arten von Besitz, die der Staat veräußert, gibt 
es also einen klaren Beleg dafür, daß nicht der Idioslogos, sondern ein 
anderer Beamter den Verkauf vollzieht. Am ehesten käme der procurator 
usiacus in Frage, sicher ist er nirgends zu belegen. Aus inneren Gründen 
ist seine Selbständigkeit, wenn überhaupt, dann eher fiir Fanziehungen als 
für Verkäufe wahrscheinlich, da die unter dem regelrechten Staatsbesitz 
nicht vorhandenen und darum grundsätzlich veräußerten Besitzarten gerade 
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im AÖroc oyciaköc regelmäßige Konten bilden (z. B. Häuser. Weingärten, 
Sklaven, wohl auch Vieh), also in weitem Umfänge in Staatsbesitz ver¬ 
blieben sein können, wenn sie durch Einziehung an Schuldnern gerade 
des AÖroc oyciaköc dahin gelangten. Zu den Besitzarten des AÖroc oyxiaköc 
vgl. z. B. BGU 475, 891, 705, Chrest. 363, 365, 177. 

§ 27. Vielmehr spricht fiir den Idioslogos als alleiniges Verkaufsorgan 
für lästigen Staatsbesitz eine Reihe von Einzelheiten und die allgemeine 
Erwägung, daß ein Nebeneinander mehrerer Verkaufsstellen bei dem Fehlen 
von Sonderbeamten im Lande und bei der besonderen Schwierigkeit dieses 
Verfahrens (äiipata) wenig wahrscheinlich ist. Es läßt sich daher nach 
dem heutigen Quellenstande der Amtsbereich des Idioslogos mit 
Wahrscheinlichkeit auf alle Verkäufe von Staatsbesitz, zum min¬ 
desten auf die im Bereicli der aioIkhcic, ausdehnen. 

Die Kin/.elheiten: in § 20 ^gk tov üaio y aötoy Ami». 68 = Chrest. 374; der pro- 
curator Lond. III S. 110/11 =: Chrest. 375; in § 21 der rPÄooaN BGU 915 Ryl. 217. Der 
Saturninus Chrest. 175 und Chrest. 81. — Der unveröffentliche Berl. P. 11656 Verso gibt die 
timai öaa4>cün zwar nicht unter dem ia. a., sondern in der Eingangsrubrik, die man aioikhcic 
überschreiben kann, aber die Verbindung timhc öaa*än kai npocTci^wN zeigt, daß der ia. a. 
für alle Grundbesitzverkäufe Organ der aioikhcic ist. Weitere Stützen s. § 36. 

$ 28. Ob er auch alleiniges Organ für Einziehungen ist, bleibt 
zunächst dahingestellt. Die tipöctiwa fallen jedenfalls alle ihm zu (s. Ab¬ 
schnitt 3), also auch die im Bereich der Bodenverwaltung. 

$ 29. Mehrfach ist ein itpöctimon (Gebühr) fiir Bepflanzung belegt, 
wie es schon die ptolemäische Zeit (§ 1) kennt. 

Im allgemeinen s. Rostowzf.w Kol. S. 104. — Lehrreich besonders Oxy VII 1032 v. 
. 1 . 162 n. Chr.: £ti Änd ia (€toyc) ©goy Ai'aioy Äntconginoy (147/48) änhiamgn ättö iakün 

OlKOn^AÜJN . . . . , 0)C CYN6XWPH0H, ÄWTT^AOY ÄPOYPHC */ 4 »/ 8 */i6-» OY TÖ 6 *g[|a]6m 6NON riPÖCTGIMON 

nAPArPAO^N AlcrpÄoH. Die genauere Angaln* des Tatbestandes durch den Dorfschreiber ist 
zerstört. Jedenfalls ist danach eine Gebühr (iipöctimon) zu zahlen für die Erlaubnis, von der 
das Pflanzen von Reben auf Privatboden abhängig ist. — Dieselbe Erlaubnis Lond. 111 

S. 133/34 (Ende II. oder III. Jahrhundert n. Chr., dazu Arch. IV S. 548) €ni cyngxwphoh 
6 TTATHP MOY nOTÄMU)[N Ynö] MÄrNOY TOY KPATidOY ÄNArAf*C?N 6[lC ÄMTlGAfiNA] £n NO MW <t>06M- 
<t>0Ye( ) (äpoypac) c ka! taytac tu> [6nti] ÄNHrATGN ön MÖN6C (äpoypaic) a ... . In diesem Falle 
liegt Anfrage des Königsschreibers vor, ob der Weingarten erst neuerdings oder schon vor län¬ 
gerer Zeit angelegt worden sei; er vermutete offenbar, er sei ohne Erlaubnis gepflanzt. Der 
Eigentümer tritt nun den Beweis (ÄnÖAGixic) an, taytac rcroN^NAi £n ÄMnÖAw £ti Än[d eeor] 
Tpaianoy xpönon Wilckfn läßt das: xpönon tinä »eine Zeitlang», nimmt also an, das Grundstück 
sei unter Traian und danach Weingarten gewesen, dann nicht, dann unter dem Präfekten 

T. Pactumeius Magnus (176—180) erneut mit Reben bepflanzt, und nun sei der Zustand 

3* 
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der letzten 50 Jahre ftir die Behörde von Wichtigkeit. Ich sehe nicht, wozu. Wilckek 
kam zu dei Deutung durch Anatcin — -zu rück führen-, als Oxy VII 1032 noch nicht er¬ 
schienen war. Erst diese Urkunde gal» die richtige Auffassung, die Grenpkll und 
Hunt dort sogleich ausgesprochen haben. - Zur Bedeutung von ANAreiN: Das Wort 
bedeutet * hinaufführen«, in eine andere, bessere Bodenklasse nämlich, denn es wird 
auch von Xeupflanzungen gesagt, z. B. Oxy VII 1032, BGU 563 II 19 [A]nö citikön AnhUm^nai . 
Überall kommt man mit dieser Bedeutung aus, -zurückfuhren- wird nirgends gefordert. 
Man sagt übrigens ÄNarciN AwnÖAu, «doiniii usw., aber efe Amhcaöna, Anö citikön cic <poini- 
kuna usw., zu An6 und cic ist immer die Landsorte zu ergänzen. In S. B. 5230 unter Ab¬ 
zügen von den Erträgen der th baciakh ergänze darum Z. 47 [A[siHrM€Nü)N ÄMn^A(a)}. In Lond. 
III S. 133/34 ist darum Anatapcin e[ic Aamicaöna oben vorgeschlagen, ferner in Oxy VII 
1032 öc cyn€Xü)PH9h amticaoy (I. -aü>). In Lond. 111 S. 133 34 lies ferner rcroNCNAi cn Am- 
n^Aü £ti An'ö tön ©coy' Tpaianoy xpönon (I. -o>n), vgl. Chrest. 368. Z. 17; der Vater des 
Schreibers hat für 6 Aruren iaigon oixonÖAGON die Erlaubnis zum Pflanzen bekommen, davon 
aber nur für 4 Aruren Gebrauch gemacht. Wie in Oxy Yll 1032 erheben sich später Zweifel 
an dem ordnungsmäßigen Hergang der Pflanzung. Auf Grund einer Anzeige eines Privat¬ 
mannes oder der Ortsbehörden fragt der baciaiköc tpammatcyc an, d. h. er fordert die Anö- 
aciiic, die der Eigentümer antritt und in den erhaltenen Zeilen einleitet, indem er, etwas auf¬ 
geregt, das Ergebnis zweimal mit anderen Worten vorausschickt. — Dieser Deutung wider¬ 
spricht die bislang angenommene Zeitfolge; Magnus soll — T. Pacturneius Magnus (176 bis 
180 n. Uhr.) sein; bat dieser die Erlaubnis erteilt, so kann allerdings das Grundstück nicht 
seit Traian beptlanzt gewesen sein. Jene Gleichung ist ja aber nur vennutet; zur Vorsicht 
mag Claudius Julianus malmen, Idioslogos 136-140, gleichnamig ein hoher römischer Be¬ 
amter 204 n. Chr.; s. A. Stein, Arch. V S. 418. Eine unbefangene Betrachtung der Urkunde 
muß den Magnus unter Traian setzen; er muß damals Präfekt oder Idioslogos gewesen 
sein. Die Schrift kann kaum entscheiden, denn auch bei meiner Aulfassung kann die Ur¬ 
kunde 11m mehrere Jahrzehnte von der CYrxwPHCic abliegen. 

Ich reihe hier, mit größtem Vorbehalte zwar. BGU 599 = Chrest 363 ein (2. Jahr¬ 
hundert). Ein £aaigon ist Bürgschaft für oyciakoi Micea)TAi gewesen. Die zerfetzte zweite 
Hälfte der Urkunde spricht vom ia. a. Ich kleide meinen Deutungsversuch in die Form 
folgender Ergänzung: Z. 13 h npöcfoAOC toy ^aaiönocj cktotc m£xpi tön toy ir (£toyc^ [kaptiön 
6 kpath©h] (hierzu vgl. Lond. II S. 150, Z. 6, BGU 1047, dazu Rostowzew S. 184/85, zur 
kpAthcic u. § 81. Weiter:) tön aö npöc tön oyciakön AÖroN o*€iaom£nci>n k€4>]aaaiö)n AnoAO- 
öCntgjn [toy a^ppyoy €icaoo]^ntoc 4 n iaici) Aöro) öc [. th]n Aacianapcwn 

nö[AIN.]€ CN TH AYTH r€NH[MATOrPA<l>IA ^AAIÖNOC. AY]TOY AÖ MH AnOA€l[lANTOC 

Im folgenden könnte dann Petronianus oder ein Mann, dessen Namen auf itat[op]oc 
oder cat[op]oc endigt, der Idioslogos sein; mit £an mhacn o*€iah beginnt offenbar seine 
schriftliche Weisung. Ich nehme also an, es habe sich hier gelegentlich der reNHMATorPAoiA 
der Zweifel an der Rechtmäßigkeit der Bepflanzung herausgestellt, und es sei jene AnÖAeiiic, 
wie oben, verlangt worden. Der Idioslogos kann bei einem Unterzogenen tipöctimon nicht 
befremden. Das Ganze ist natürlich nur ein Tastversuch. — Zur Rolle des Idioslogos im 
Bereich der Pflanzungen s. auch meine neue Lesung in BGU 915 (s. u. §87): die £1 ytto- 
aötoy ^wnhm^na sind zum Teil beptlanzt. 

Das nPÖCTiMON gibt noch BGU 929 (2. 3. Jahrhundert). Fragment a), wenn es von 
derselben Sache handelt: Pflanzungen auf Privatland. Fragment b): (Name) And hapaacicoy 
[$I j APICTCNCIKOY KAHPOY €lC AMnCA(<i)N ♦YT€Ia[n] ApOYPAC AC' riNCTAl) nPOCTiMOY öc tüc (Apoyphc) 
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(apaxmAc) m b . .. Das ergibt: das npöCTiMON wurde arurenwei.se berechnet, gilt auch für 
Pflanzen von Wein in einem Obstgarten, nicht nur in ungenutztem Lande. Da die Geld¬ 
bußen immer runde Summen sind, wird wohl b[ nicht mehr zur Zahl gehören (s. u. § 32), 
das npöcTirtON also 40 Drachmen betragen. Zu ergänzen ist entweder cyncxcophöh oder 
£ahaü)öh nePieiAHo^NAi. 

Dem Zweck der Erhebung dieses npöCTiMON dienen Übersichten wie: BGU 776 
(1. Jahrhundert n. Ohr.); col. 11 offenbar nPOcrcNHMAT a zum Verzeichnis der Wein- und 
Gartenläudereien, Jahr 9: £r n^con AMn€A<*)N (Z. 5); Jahr 1 1: Neupflanzung auf citikh th. 
vielleicht auch Erneuerung eines im 7. Jahre abgeholzten Gartens. Z. 10 KAAAMOC-Pflanzung. 
Z. 14 Weinpflanzung auf rft citikh. ln col. I Buchungen von citikh unter dem Gartenland 
und unter den citika. — Tebt. II 343 ( 2. Jahrhundert n. Ohr.) Hecto col. II. Z. 9 £aaiö(noc 

<*>o(PIMOY) (ApOYPAI l€ L A CniCK^Y€0)(c) • ^AAIÖNO c) APOYPAI I€ l A B , &CT€ And Cl(TIKU>N ^AAKONO(C) 

oopimoy Apoypac a b' — £niKPA(T€i) "Acto*oc. ln derselben Weise werden alle Grundstücke 
gemustert, zum Schluß die Maikhnatiasih oycia. Dann £iu) nopeiAC, ein Akanthusbaum an 
der öffentlichen Straße (dem Damm! und vereinzelte Bäume auf Parzellen von th baciaikh. 
— BGU 563ff. (2. Jahrhundert n. Ohr.) ebenfalls Ergebnisse einer Prüfung, anci ahmm^na 
bezieht sich wohl immer auf die Aufnahme in Listen; alte und neue Pflanzungen, meist 
And citik&n ooinik&ncc oöpimoi; col. II, Z. 7 And citik(ön) £1 ^nicK^reuc) 1 £toyc ooi^nik&noc) 
*0 pimoy) Apoypön [....] <i)N npdcTeiMON T6A6IC9AI (Apoyp&n) i'c' aia[ Hyl. II 412 (2. Jahrhundert) 
nAPAA(€icc*)N) hm. . Anhx© £ntu)n And ycia(ön) TÖn(u)N . — Erlaubnis zum Pflanzen von raphanus 
s. LrMBRos.), Arch. V, S. 407 8. 

In römischer Zeit ist also das nPÖCTiMON immer -Gebühr-, nicht Strafgeld. Um so 
leichter konnte in Amh. 31 = Ehrest. 161 (v. J. 112 v. Ohr.), s. o. § 1, das npöCTiMON ooinikönoc 
für TÖnoi nePiciAHMM^NOi eie oytcian ooinikcon mit dem npöCTiMON für unberechtigtes Okku* . 
pieren zusammenfallen. Möglicherweise wurde, wenn auf eigenem, nicht widerrechtlich 
okkupiertem Boden ohne Erlaubnis gepflanzt wurde, die Gebühr strafweise verdoppelt. — 
Der Tatl>estand des P. Amh. 31 liegt vielleicht in BGU 929 vor, dann ist zu ergänzen: 
^ahaügh ncPieiAHt^NAi And nAPAAeicoY eic Amh^aüjn ♦ytcian wie dort TÖnoi nepieiAHMMdnoi elc 
♦ytcian ♦oinikwn. Ein solches npöCTiMON, nicht Auktionskauf (Hostowzew, Kol. S. 17), scheint 
mir für die kata^ytcycic der Kleruchcn auf ihren Lehen wahrscheinlich. 

§ 30. Sein Sinn ist: Die Behörde will jederzeit die Art kennen, wie der 
Boden genützt wird. Überfuhren in andere Nutzungsart (ANArwrH) ist daher er- 
laubnis- und gebührenpflichtig. Unter Anai-üji-h fällt vielleicht auch das Bauen. 

Der Sinn kann nicht sein, daß dem Körnerbau, dessen Erträgnisse politisch in ptole- 
mäischer wie römischer Zeit wichtig waren, Bodentläche entzogen wird, wie man zunächst 
anniinmt. Denn in BGU 929 b wird kein Saatland lx>ptlanzt. Obeidies wird, in einem 
holzannen Lande (vgl. § 35), der Baumwuchs gefördert. Zu den Gründen und dem Zu¬ 
sammenhang mit der Grundbesitzpolitik der Ptolemäer s. Kostowzf.w, Kolonat und oben § 1. 
Die ptolemäische Flotte und der Schiffsverkehr auf dem Nile riefen sicher Holzbedarf her¬ 
vor, obwohl die vor allem gepflanzte Palme, wie mir Skckf.i. bemerkt, für «len Schiffbau 
selber als Material nicht besonders geeignet gewesen sein wird. Jedenfalls ist das ttpöcti- 
mon keine Buße. — Der Sinn scheint vielleicht zu sein: Jeder Wechsel in der Nutzung 
konnte zur Hinterziehung einer Steuer fuhren (z. B. Pflanzen auf iaia oiKÖneAA, yiaoi TÖnoi), 
zum mindesten mußte es dem Pflanzer einen ei höhten Gewinn abwerfen, auch wenn das 
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Grundstück in der alten Steuerklasse blieb (nAPÄaeicoc— XMneAC&N). Vgl. Plinius an der von 
Lumbkoso, Arch. V, S. 407/8 beigebrachten Stelle: qt/rmiam et quaestus plus quam e frumento 
et minus tributi rst. Die regelmäßige Folge ist: th xöpcoc — th citikh — Baumland (Wein, 
Palmen, Obst). Gartenland und Bäume brauchen mehr Wasser als Getreide. Noch heute 
werden, wie Schubart mir erzählt, besonders sorgfältig die Palmen mit Wasser versorgt, 
zum Teil durch kleine Becken mit Bing — xüjmata, wie bei unseren Großstadtbäumen in der 
Sommerhitze. Also bedeutet jedes Bilanzen Steigen der Arbeit, des Bodenwertes, des Nut¬ 
zens. — Der Grundgedanke scheint also ähnlich dem des nPÖCTiMON äkataaahaIac. — Die 
Baucrlaubnisgebühr bezeugt P. Cairo Preisigke 12; t6 öociaömcnon nPÖCTiMON, erforderlich für 
Häuser, Gräber, Brunnen, auch dieses schon ptolemäisch: gnadenhalber Tebt. I 5, Z. 147—154 
erlassen; vgl. Preisigke, Arch. V, S. 315. 

§31. Dem ptolemäischen ttpöctimon für Okkupieren von Ödland steht 
das römische ^ttitimon für Okkupieren herrenlosen Gutes nahe. 

ln Ainh. 31 — Chrest. 161, Z. 11 (vgl. auch § 7 die nPÖCTiMA) nPÖCTiMON aia tö !7aP€Iah- 
♦önai Änö xcpcoy arurenweise berechnet, offenbar zunächst für Gegenden gedacht, wo die 
Ptolemäer Neuland gewannen, wie im Fajum. Der Okkupant öni^öxeTAi, die Sache wird 
zum Kauf. — Dasselbe Verfahren (s. u. § 64). offenbar in römischer Zeit, S. B. 5233 (Zt. 
d. Augustus: s. u. Abdruck zu § 53*69) für Okkupation von herrenlosen Baustellen. Zahlt 
der Beschuldigte nicht, so erfolgt gerichtliche Untersuchung; vgl. Nestnephisprozeß. 

Unklar, aber jedenfalls aus dem Bereich der Bodenwirtschaft, ist ein nPÖCTiMON in 
P. 7348 Verso, Berlin unveröff. npöc]TiMON ök (apaxmwn) äx ka'i x<i)[mat]!ka tcaöcmata: vgl. 
auch O. G. 669, § 12 Ende. 

§ 32. Unklar ist der Sinn der Zahlung ynep ^niaeeAiwcewc. 

Unterliegt der Beschuldigte in der Gerichtsverhandlung des § 31, so zahlt er ynep 
£niB€BAiwc€ü)C (vgl. P. M. Meyer, Dioik. S. 151); im Falle des Nestnephisprozesses 500 Drach¬ 
men. — Dieselbe Summe wird im Gnomon §117 (Mitte 2. Jahrhunderts n. Uhr.) in einem 
unklaren Falle, augenscheinlich außerhalb der Bodcnverwaltung, gefordert, Ynep bcbaicjcccoc 
Z 4>. Vielleicht gehört das bcbaiootikön ebenfalls hierher, das in BGU 156 = Chrest. 175 
(v. J. 201 n. Chr.) beim Verkauf eines Weingartens außer dem Preise von 1200 Drachmen 
und 4 Prozent davon gezahlt wird in Höhe von 250 Drachmen, also die Hälfte jener 
BeBAiwcic* Zahlungen. 

Die bcbaicocic wird aufgefaßt als eine Gewährleistung des Privateigentums durch den 
Staat; Mitteis P. Lips. 4 zu Z. 10: Preisigke, Girowesen S. 202, 3: Rostowzew, Kol. S. 144. 
Dagegen äußerte Seckrl Bedenken. Ich gehe auf den Sinn des Wortes nicht ein. Die 
äußerliche Behandlung könnte nach folgendem Plan erfolgt sein: 1. TÖnoi nePieiAHMMÖNOi 
(Änö xcpcoy) eic oytcian «»oinikcon (Amb. 31) nur nPÖCTiMON für xöpcoc-Okkupieren, kein 
nPÖCTiMON ÄNAnorHC. 2. TÖnoi nPOCANCIAHMMÖNOI TH OIKlA n€PIT€TlXICMÖNOl: nur 4 niTlMON; 
wenn er jedoch nicht öktinci, sondern cynictä und unterliegt, ynöp öniBCBAiwcewc [= doppeltes 
bcbaiutikön?) (Nestnepbisprozeß). 3. Kauf eines ÄMneAUN: timh 4-bcbaicotikön (Chrest. 175). 
4. TÖnoi änciahmmönoi; Änö nAPA^eicoy eie ♦ytcian «poinikwn: nPÖCTiMON ÄNArurHc Z m 4* b[€baiwti- 
kon! 1 ] (BGU 929). Doch ist eine weitere Klärung durch neue Urkunden zu erwarten. 

§ 33. Im ganzen Gebiet der Bodenverwaltung, bei dem herrenlosen Gut, 
den landwirtschaftlichen Geldbußen, den Einziehungen von Grund und Boden 
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hat demnach der Idioslogos niemals mit der Verwaltung regelrechten und 
dauernden Staatsbesitzes, sondern stets nur mit der Einziehung unregel¬ 
mäßigen Zuwachses aus Privateigentum an den Staat zu tun. Die Ver¬ 
wandlung wirtschaftlich schwieriger Arten davon in gangbare (durch Ver¬ 
kauf) hängt logisch und praktisch damit zusammen; daß er mit der regel¬ 
rechten Verwaltung der rfi baciaikh zu tun habe, widerlegen die Urkunden. 

Dies ist behauptet von IIirschfei.o, Kaiscrl. Verw.-Beamte S. 356; Rostowzew, Kol. 
S. 131 f. Anm.: -die ganze Masse der Stantsländereien von Anfang an unter der hohen Ver¬ 
waltung des Iaioc AÖroc«. Mit den kahpoc -Verleihungen verbindet ihn in ptolemäischer /eit 
nur das zu § 29 Ende vermutete nPÖCTiMON. Mit den Verkäufen von th ynÖAoroc an die 
Veteranen (s. § 19) hatte er zu tun, wenn er, wie ich vermute, alle solchen Verkäufe leitete. 
Doch liegt hier sicher kein freier Kauf vor; wir wissen von den Kolonien zu wenig, 
ebenso von der Kleruchie der Antinoiten. — Wilckeks Bemerkung, Grundziige S. 289f. : 
• Hinsichtlich der Verwaltung stand die baciaikh, wie Oxy IV, 721 - Chrest. 369 zeigt, unter 
dem Idioslogos — oder zum mindesten, wie man wird einschränken dürfen, die baciaikh, 
soweit sie aus solchen Konfiskationen bestand, denn andererseits wird die baciaikh rft auch 
zum Bereich der aioIkhcic gezählt« ist auch in der Einschränkung nur richtig, w r enn man 

YTTÖAOrOC BACIAIKÜC Sagt Statt BACIAIKH. 

Abschnitt 3. Der Amtsbereich des Idioslogos Außerhalb der Bodenverwaltung. 

Ägypten steht im Zeichen der dunkeln Erde, nach der der Ägypter 
seine Heimat bezeichnet; die Landwirtschaft überwiegt in der staatlichen 
Verwaltung wie in der Privatwirtschaft. Daher handeln auch die Papyrus¬ 
urkunden meist von ihr. 

Nicht so der umfangreiche Berliner Text, der uns mit großen Ab¬ 
schnitten aus dem Gnomon des Idioslogos bekannt macht; er ergänzt Strabo 
durch seinen reichen Gehalt an Einzelheiten, die Urkunden durch das völlige 
Fehlen der Beziehungen des Idioslogos zur Landwirtschaft. 

Der Gnomon bedarf genauester, vor allem juristischer Erklärarbeit, die noch nicht 
abgeschlossen ist. Meine Kenntnis reicht nur soweit: ich kenne den Wortlaut des Textes 
selber, was bei einer solchen Urkunde, in der jedes Wort erklärt werden will, nicht viel 
besagt. leb durfte ferner einen Entwurf Schtharts zu der Erklärung desjenigen Abschnittes, 
der vom Kultus handelt, hier benutzen. Endlich hat E. Seckel, der an der juristischen Er¬ 
läuterung arbeitet, meine kurzen Bemerkungen zur bisherigen Literatur über den Idioslogos, 
die ich bei Pauly-Wissowa, Bd. IX, S. 882 fr. gab. juristisch geprüft. Das Ergebnis war 
eine Klärung des Begriffes Xnaaambancin s. § 62; auch in einigen Einzelfragen wird der 
Leser seinen Namen mit Dank genannt finden. — Bei dieser Lage der Dinge werde ich 
für den Amtsbereich des Idioslogos außerhalb der Boden Verwaltung häufig auf den Gnomon 
verweisen, auch vieles, was ich zu dessen Verständnis beizutragen habe, für seine Ausgabe 
versparen können. Andererseits kann ich erwarten, daß diese den liier gegebenen Umriß vom 
Amtsbereich und Wesen des Idioslogos nicht wesentlich verändern wird. 
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$ 34. Schon die A^^cnoTA, wenn man sich vom vollen Umkreis dieses 
herrenlosen Gutes eine Anschauung bildete, und ebenso das eingezogene 
Gut führten über die Boden Verwaltung hinaus. Alle Bußen haben wir dem 
Idioslogos zugewiesen. 

Im besitz über wiegt das I*and. daher auch unter den äacciiota ; daß unter den Bürg¬ 
schaften und darum auch unter dem eingezogenen Gut das band an erster Stelle steht, be¬ 
tonte Rostowzew; vgl. jedoch oben § 24, 25. Zu den Geldbußen § 1. 

§ 35. Holz ist in Ägypten kostbar und unterliegt genauer staatlicher 
Aufsicht. 


In ganz frühen Zeiten muß es inehr Holz in Ägypten gegeben haben: Erman, 
Ägypten S. 558. Im 19. Jahrhundert n. Chr. ist die Holzarmut ähnlich wie in ptolemäischer 
Zeit bekämpft worden. — Zur ptolemäisch-römischen Politik s. § 29 und 1. Schutz der 
Bäume durch Hau verböte: für das Neue Reich s. Wii.cken, Grundzüge S. 253, der ohne 
Zweifel mit Recht aus Tebt. I 5, 205 entnimmt. Fallen von Bäumen, auch auf Privatboden, 
sei in ptolemäischer Zeit von Erlaubnis (mit nPÖCTiMON?) abhängig gewesen. Vgl. S. B. 4626 
Fällverbot auf Grund königlicher Anordnung (II./I. Jahrhundert v. Chr.). — Römische Zeit: 
Dig. XLVI 1 11, 10 gibt außer Holzarmut noch die Festigkeit der Dämme als Grund für 
Schutz der Bäume: Ulp. libro IX de officio procunsulis : ln Aegypto qui chum ata ntmpit vel 
dissolvit (hi sunt aygeres, qui qui dem solent aquam nilotivam contiticre) aequ* plectitur extra 
or di rinn et pro cemditione sua et pro admissi mtnsuta. Quidam ojrerc publico aut metallo plec- 
tuntur; et metallo quidem S' < undurn suam dignitatem , si quis arburem sycaminonrm exciderit; 
nam et haec res rindicatur extra ordtnern non levi poena, idcirco quod hae arbores colligunt 
aggeres niloticoe, per quos incrementa Nili dispensantur et cocrcrntur et deminutionrs aquae rner- 
eentur. Chomata enim et diacopi , qui in aggeribu* fiunt, plecti rf/iciunt eos , qui id admiscrint. 
Vgl. Cod. Just. XI 77,1. — Ein Monopol scheint trotzdem nicht liestanden zu haben. 
Privatbesitz an Bäumen: (ptol. Zeit) Grenf. II 16 rr M. Chrest. 157 (136 v. Chr.): die Ver¬ 
käufe von Holz lassen keinen sicheren Schluß zu; denn Hib. 81 col. II handelt es sich um 
Kauf aus dem baciaikön, in P. Gramckwitz. ed. Plaumann Nr. 9 (Jahr 225/24 v. Chr.) zwar 
um Kau!' zwischen Privaten, aber um bearbeitete Hölzer. — (Römische Zeit) Oxy VI 909 
(225 n. Chr.); Xkangoi auf einem Damm, der einen Weingarten umschließt: Flor. 50, Z. 34, 
Z. 66, Z. 72 (3. Jahrhundert n. Chr.); Oxy 1 121 ( 3 . Jahrhundert n. Chr.). Auch Reil, Bei¬ 
träge zur Kenntnis des Gewerbes^ scheint ein Monopol nicht anzunehmen. — Zur Ver¬ 
wendung des Holzes s. z. B. die hölzernen mhxanaI, Lond. III S. 186/87, dazu Wii.cken. 
Chrest. 193. Oxy XII 1421, im allgemeinen Reil, Beiträge S. 72fl*. * 


§ 36. Auch trockenes Holz ist wertvoll; es wird als ÄaecnoTON be¬ 
trachtet und vom Idioslogos eingezogen. 

Gebrauch vermutlich zum Feuern; der Ägypter hilft sich heute mit Kamel- und 
sonstigem Mist als Feuerung. Zum Düngen dient Taubenmist und Ssebbach. A^äcnoTA: 
Oxy IX 1188 (13 n. Chr.); ein namentlich an den Idioslogos gerichtetes Kaufangebot: boy- 

AOWAI ÜJNHCACBAI £n Tü> J Ol(YPYrXITH) NOM(ü> £k TOY IAIOY AÖr(OY JYAA £lHPAHM€(NA^ ÄA€Cn(OTA) 

öo€iaont(a eic 1 aion AÖr(ON) änaah^ghnai katä tön tnümo na . Genaue Angabe: von einem 
Pei’seabaum im Thoereion einen trockenen Ast, im Heiligtum Horus des Falken an der 
Begräbnisstätte der heiligen Tiere von einem Perseahaum zwei trockene Äste, in einem 
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anderen Dorfe derselben Toparehte im Ammonsheiligtuin von einem Perseabatim einen al>- 
gcstorbcncii Ast. in der Nähe <lessell»en Dorfes zwei Nilakazien, die hei einem Dammdurch- 
stich umgefallcn sind, also auf dem Damm gestanden haben. — Vgl. Oxy VIII 111 2 (J. 188 
n. dir.) eine für die Zwecke des Idioslogos angelegte Liste von Anzeigen eines Privatmannes 
über den ihm erteilten Zuschlag auf Bäume, die von den Ortsbehörden (also wold als ver¬ 
trocknet! angezeigt worden sind. Zwei davon sicher mngestürzt (Z. 23); aufzulösen vielleicht 
CHWANeeicAC KATAnenrw kcnai,. Alle auf Dämmen. In keiner der beiden Urkunden also 
ein Baum, der sicher in Privateigentum gestanden hat; denn die größeren Dämme 
werden im allgemeinen dem Staat gehören. Sicher scheint mir das für das xwma XneprACiAC 
toy € £toyc 6€0y Oygciiacianoy Oxy VIII 1112, Z. 12; elienso Okriel, Die Liturgie S. 79, 3. 
Das gleiche gilt für den Damm Tebt. II 343, 84 eni aiupyh kai öaui Arf oychi) eie 4 >€ntym(in 
akan0 01) $, schon weil kein Eigentümer angegeben wird. Vgl. Ps.-Arist. ökon. § 14. — 
deder trockene Ast an diesen Bäumen wird also nach einem in unserem Gnomontext nicht 
erhaltenen Gnoinonpnrngraphen ö<t€iAo)N cic 'aion AÖron ÄNAAHoeHNAi. weil er als Aa^ciiotoc be- 
ti-achtet w ird (vgl. Z. 1 5, Z. 4 u. o.). — Zur Erstreckung des Anaaambancin auf herrenloses Gut 
s. u. § 62. — Die Einziehung von bisherigem Staatseigentum, von dem «las Kircheneigentum ja 
nur ein Teil ist, an den Idioslogos ist nur durch eine Übertragung vom Privateigentum zu 
erklären: offenbar verfielen trocken werdende Äste an privaten Bäumen eben¬ 
falls dem Idioslogos. — Daß staatliches trockenes IIolz ganz peinlich nach dem Muster 
behandelt wird, ist sicher nicht Stumpfsinn. Vielmehr zeigt sich: Der Idioslogos hat An¬ 
sprüche auf die trockenen Äste, nicht weil ihm die Bäume gehören — zu den Dämmen hat 
er keine Beziehungen: — denn er gewinn* .ja erst durch das Trocken werden Hechte daran. 
Aber unfruchtbar werdendes Staatseigentum, außer der th YnÖAoroc, mit der man sich Mühe 
gibt, scheidet aus. der Staat gibt seinen Besitzwillen auf und sucht sie zu Gelde zu machen, 
zu verkaufen, d. h. er führt sie ins Konto iaioc AÖroc über. Die Bezeichnung äa^oiotoc 
wird in Oxy IX 1188, Z. 4, to fortgelassen; vgl. auch Lond. II S. 178 11. zu § 74. Z. 7 8, 
M. (’hrest. 68, Z. 6. Der Idioslogos als alleiniges Verkaufsorgan wird weiter gestützt. 

Der staatlichen Aufsicht über jede Art ßnumwuchs dienen Verzeichnisse wie 
C. P. H. 7 11 /III: Oxv I 53 (316 n. (dir.) ist schon von Wilckkn, Arch. I S. 127 1**1 elichtet 
worden 1 : Tebt. II 343, 79ff. s. o. £ 35: BGU 492 (v. . 1 . 148/49 n. ( dir.) dienstliche Auskünfte 
über einzelne Zweige an Bäumen; cihpaww cnoc Z. 8 vielleicht zu ergänzen: offenbar weiden 
Anzeigen, dienstliche oder private, geprüft, meist verneinend. Von den bestätigten werden 
Maße angegeben. 

Das Erlöschen des Privateigentums durch das Unfruchtbarwerden muß eine 
Kigentümliehkeit des Holzes sein. Im Gebiet der Mobilien wäre es ungeheuerlich. Ein 
AMncAWN X€PC€yoün iii Privateigentum Arch. V, S. 393 Nr. 308 (131 n. Chr.). Für rn citikh 
hat Rostowzew, Kol. S. 107, Anm. 1 den Gedanken ausgesprochen, ob vielleicht Land kon¬ 
fisziert w urde, wenn die Bebauungsptlicht nicht erfüllt wurde. Genaue Durcharbeitung des 
Materials ist mir zur Zeit unmöglich, alx*r ich halte den Gedanken für unwahrscheinlich, 


1 Zu der von Wilckkn erschlossenen Kirche, die nach einem Perscahaum heißt, gibt 
es eine Parallele in Alexandria: Darnach. Miss. II 146, Anm. 2 nach Kpipli. haer. 69, 2 eici 

nAClOYC TÖN ApIOMON €N TH Aa€IANAP€IA ÖKKAHCIAI . . . AlONYClOY KAAOYNÖNH KAI H TOY 0€ü)NA 
KAI USW. KAI H ThC fTcPCAIAC L FTCPCCAC KAI TOY AlZY KAI H TOY MCNAIAIOY <S« 11UB. 1. BCNAIAlOY). 
Sie heißen entweder nach Gründern, wie Schuiiart bemerkt, oder offenbar nach Orten, an 
denen sie stehen: •beim Bendidion-, -bei « 1 er Per>ea«. 

PhiL-hist. AM. JMS. Ar. 17. 4 
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möchte auch eine bei I*. Wiss., Bd. IX, S. 890 gestellte Frage, ob l nfruclttbarwerden das Land 
ohne weiteres 7.11 AaecnoTON machte, mit Nein beantworten. Rostowzew verwies auf BGU 
563, wo überall änaaambancin m. K. -in eine Liste aufnehmen- heißt, zum mindesten heißen 
kann. Ks gibt xipeoe in Privatbesitz, x^pcoc ist immer noch. z. B. als Weide, nutzbar. 
Endlich hat der Staat, solange er den Kigentiimer fassen kann, sich an ihn gehalten: sogar 
wenn das <1 rundstuck Äa^cnoTON ist. bleibt es auf dem Namen des Vorbesitzers (Tlieb. 
Hk. III. IV). l'm den wiilschaftlichen Zustand kümmert sich der Staat offenbar erst, wenn 
der Eigentümer Steuerschuldner wird. Dann kommt Titel Äz^cnoTOC nicht mehr in Frage. 
ÄA^cnoToc-Begriff und Unfruchtbarkeit stehen bei rft cito*öpoc augenscheinlich nur in prak¬ 
tischer. beim Holz in grundsätzlicher Beziehung, die immerhin noch ein Stück Obereigentum 
bedeutet. 


$537. Das verwirrende Auftauclien des Idioslogos an ganz verschiedenen 
Punkten wird durch fällig werdende Geld büßen erklärt. 

In Wessely, Spec. tab. 7 Nr. 8 S. B. 5232 (aus dem Nestnephisprozeß) Antrag auf 
Strafe gegen Urkundenschreiber, die einen Kauf nicht eingetragen haben: der An¬ 
trag in zwei Fassungen neben einander, deren zweite lautet: äiiwi tön tiantcon €Y€Pr€THN, 

£Ä[n] OAlNHTAr KATA TUN MH KATAK€XU)PlKÖTü)N CYNAAAArMATOTPÄ<KDN. .. AIAAABcTn M[e]l[COnON]HPU)C, 

in cot efjcpre thmcnoc. Die Strafbestimmung gibt jetzt der § 101 des Berliner Gnomon mit 
Fristen für das kataxwpIzcin. Strafe too Drachmen. Der Antrag itt S. B. 5232 also an Idios- 
logos nicht deswegen, weil vor ilun der fragliche Rechtsstreit spielt. — Zu vergleichen ^niTiMON 
für Versäumnis im Einliefern amtlicher bibaIa tun tc €i[c]npAs€a>N citik&n tc 'kai ÄpryPiKÜN 
kai Tun AnoAoriCMcijN, P. Straßbg. Arch. IV, S. 123, 127, Einl. zu Chrest. 190. 

P. Straßbg. Wilcken, Chrest. 52 (v. •!. 194 n. Chr.): Der Idioslogos erlaubt einen 
Wechsel in der amtlichen Angabe des Eigennamens xphmatizcin €yaaimwn Hpwnoc 
*htpöc Aiaymhc statt €yaa|mü>n Yöitoc mhtpöc Tiagphoyc s. Wilcken, Arch. IV*. S. 1281T.). 
Erklärt wird das durch Gnomon §42: Einziehung von 1 4 des Vermögens ist Strafe für 
Akataaahaojc xphmatizcin. Ein ganzer Abschnitt des Gnomon hängt damit zusammen. Der 
darin ausgedrückte Grundsatz dient den Interessen der Steuerbehörde und der Rechts¬ 
sicherheit (vgl. ahmocioy h izuurriKOY katabaatttom^noy) und einer klaren staatsrechtlichen 
und sozialen Gliederung der Bevölkerung, die die Römer wünschten, wie sehr deutlich der 
Gnomon zeigt. Die genaue Führung des Namens ohne unerlaubten Wechsel ist schon 
ptolcmiiischer Grundsatz: vgl. die unveröff. Bcrl. P. 11699 und 13983 Rücks. Sie fehlt den 
Sklaven: deren Namensunsicherheit tritt überall hervor, z. B. zwei Namen Oxy XII 1463, 
Z. 11: 1548, Z. 19: daher M. Chrest. 171 und sonst häufig A kai tini önömati kaacitai. — Die 
Änderung des Namens ist offenbar erst mit dem Vermerk in der Liste der Ortsbehörden 
vollzogen: vgl. Ryl. II 102, Z. 27: der Strateg gebraucht noch den alten. 

In denselben Zusammenhang gehört vermutlich BGU IV 1033 (104 05 n. Chr.), Aus¬ 
zug aus Epikrisis-Akten des Präfekten über Sklaven eines Römers umf Urkunden, die 
sie angehen, darunter (Z. 25) zwei okorCNCiAi. Uber diese Urkunden Gradenwitz, Herl. 
Philol. Woeh. 31. Jan. 1914, S. 136, Mitteis zu Chrest. 372, col. VI, Z. 11 : sie kommen 
im Gnomon § 67 vor. Auch in BGU IV 1033, Z. 20 Idioslogos ci wähnt. Im übrigen bietet 
der Gnomon auch andere Möglichkeiten, den Idioslogos in BGU IV 1033 zu erklären. Ob 
Geldbuße, ist also zweifelhaft. 

Ganz unklar ist der Gegenstand der in einer Inschrift, Arch. II, S. 440, Nr. 49 
Breccia Cat. Alex. Nr. 67 (mit Bild) veröffentlichten, also allgemein bemerkenswerten Ver- 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Ihr hlinslnyns. 


27 


liaudluug vor dem Idioslogos. Es handelt sich um mehrere Schreiber und eine . .. mato*y- 
aakia; T€nh *ATo<t>YA.W im ken« xcoImatooya. I.umbroso. rPAM]MATOj>YAAKiA wird sich, bei 
Schreibern, nicht ausschHeßen lassen: beachte nPOCHKOYCA aytö. Ort: Delta; Wiuken, 
Arrh. IV, S. 394 95. Vielleicht Verwaltungsstrafverfahren. Aber der Anfang ist anders zu 
ergänzen, als von Ricci geschehen: man könnte an kahoöntwn ka'i yriAKOYCÄNTcoN denken, wenn 
es nicht zu lang wäre oder, freilich auch nicht ohne Bedenken: (Name) Phtwp YnÖP FIotä- 
munoc kai tön cyn AYTÖ, und da kommt die Vorstellung von Parteien hinein. Für den 
Namen des Idioslogos s. u. $ 94, 6 einen zweiten Beleg. Rechts wird kaum mehr gestanden 
haben als anoy toy npöc töi] ; möglich toy kpatictoy tipöc töi]. 

§ 38. Diese bestätigt der Gnomon, nach dem nicht nur Geldbußen 
von Privaten, sondern auch Verwaltungsstrafgelder an den Idioslogos fallen. 

Der Onoinon gibt neben den zahlreichen Geldbußen für die Priester, die ja ohnehin 
seiner unmittelbaren Verwaltung unterstanden, Bußen für Beamte (§ 70), die das Verbot 
übertreten, von Privaten oder aus den staatlichen Verkäufen, selbst oder durch ihre Ar - 
gehörigen oder durch Strohmänner etwas zu kaufen oder zu leihen. Also Einschreiten des 
Idioslogos gegen die regelmäßigen Beamten wegen einer aus dienstlichen Gründen erlassenen 
Vorschrift. Daher Verallgemeinerung auf alle Verwaltungsgeldstrafen erlaubt. Weiter 
bestätigt durch §112, 113 des Gnomon mit ähnlichen Verboten für Caesariäni und vicarii 
und §114 für aktive Soldaten, also cives Romani. Demnach sind alle denkbaren Bußen 
aller staatsrechtlichen Klassen Amtsbereich dos Idioslogos. Buchungen auf Konto fipöctimon 
sind ohne weiteres Buchungen für Konto Idioslogos (vgl. § 1). 

Pber die bisher belegten Bußen gebe ich lediglich einen Pherblick. Die meisten Be¬ 
lege hat das freiwillig bei Verträgen zwischen Privaten vereinbarte fipöctimon (^tiitimon , die 
Fiskalmult, das an den Staat gezahlt wird außer dem cniTiMON für den geschädigten 
Gegenpart (Konventionalstrafe). Ausführlich darüber Berger, Die Straf klausein in den 
P.ipvrusurkunden, S. 31 fl*., der auch die Belege gibt; dazu wichtig der neue P. Hy). II 65, 7; 
Zahlung immer in Silber cic tö baciaikön, in röm. Zeit €ic tö ahmöcion. Keine bestimmte 
Höhe in ptol. Zeit, in röm. nach Berger Grundsatz: Fiskalmult — Konventionalstrafe. Gesetz¬ 
liche Regelung klingt an in: tö öpicmcnon fipöctimon, tö ynöp tön cYrxoopHcewN kcimcnon 
nPÖCTiMON, vielleicht r= TÖ öpicmönon katA tön nAPACYrrPA$OYNTU)N öniTiMON, (wenn die ver¬ 
schiedenen Vertragsarten gleich behandelt wurden). Für alles Weitere s. Erläuterung zum 
Gnomon $ 99; wonach für riAPAxeiPorPAOiA IIöchst-nPöcTiMON 500 Drachmen. Vgl. Fay. 42a, 
Z. 14 öniTei(MOY) nAPAxeiPorp(A<DiAC): Lond. II, S. 150 rtAPAX€iPorPA$ hcantwn ta Xköaoyga 
rcNÖceAi, überall zuuächst zweifelhaft, ob Meineid oder Bruch eines xeiPÖrPA«t»ON. 

Auswahl weiterer ttpöctima bei Berger, Strafklauseln S. 10—14. Alle dienstlichen Vor¬ 
schriften (vgl. Tebt. I 5, Z. 133) sind durch nPÖCTiMA gesichert. Zum Edikt des Mettius Rufus 
M. Chrest. 192, Z. 36 gibt jetzt der Gnomon sj 103 die Strafsumme: 500 Drachmen. Ähn¬ 
liche Vorschriften Arch. II, S. 433, Nr. 21, Z. 13 fr. wie auch die bezeugten iipöctima vielfach 
dem Verwaltungsbetrieb entstammen. Im Edikt des Ti Julius Alexander enthalten die an¬ 
gedrohten Strafen wohl meist Geldbußen; ausgesprochen wird das § 11 Ende öcon äiihthöhcan 
tö [icon; XnoTcicoYCiN eic tö ahmöcion. Sicherung des Fiskus durch Bußen: beachte öaaikön 
nPÖCTiMON bei Bkruf.r, S. 12; vgl. außer Bergers Material die zhmia Wii.cken, < >str. S. 220 und 
z. B. Rostowzkw, Kol. S. 66. Vgl. die Konfiskationen Oxy I 36 = Chrest. 273 II. 10, dazu 
Ostr. S. 220. — Religiöse Vorschriften Taur. I = M. Chrest. 31 col. II 20 und Gnomon im 
Priesterabschnitt. — Rechtsprechung: vielfach heißen die Bußen einfach ta wpicmöna; 
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Oxv VIII 1032 , Z. 23 : Hy 1 . II 113 , Z. 25 . Bußen für tiaainaikoyn und für aiaaohcmoy 
Anatopiac sowie CYNHroPoc-Bußen s. u. § 79 und 71 . 

Zum Wort ttpöctimon (^niTiwoN s. Bürger, S. 4 fl*. 


£ 39. Die (Grenzen zwischen Bußen und den Einziehungen von 
ganzen Vermögen sind fließend. 

Die Strafeinzichungen von Vermögen und die Eintreibung von Rückständen durch 
Einziehung stehen ihnen nahe. Bußen mit festen Sätzen mußten in Grenzfällen ftir den 
Beichen Buße, fiir den Armen Vermögenseinziehung sein; vgl. Ryl. II 113, Z. 25fr. kai nöaic 
tianta TÄ cmaytoy tiwahcac ©aynhöhn nAHPuCAi bei tipoctimon von 500 Drachmen. Im Gnomon 
Bußen bis zu 20 Talenten (Gnomon §104, 118). Stufenweise Übergänge im Gnomon die 
Einziehungen von Vermögensteileu; in den Urkunden selten, s. jedoch meine Ergänzung 
von Oxy 513, Z. 11 o. §22. Einziehungen zur Ausfalldeckung s. o. § i8fT. hei der 
1 /t ml Wirtschaft, da Grundbesitz wesentliche Bürgschaft. 


§ 40. Für Einziehung von Vermögen (Nachlässen) als bona cadt/ra , 
racantia oder damnatorum gibt der Gnomon reiche Belege; einige auch 
die Erkunden. Auch sie gehören, wie ^ 39, zu den strabonisehen nimeiN 

ÖOeiAONTA. 


P. Gatt. Arch. III, S. 61, col. VI M. Uhrest. 372 (v. . 1 . 136 n. I hr.), dazu P. M. Meyer, 
Arch. III, S. H6fT. mit den treffenden allgemeinen Bemerkungen über den hlioslogos: in 
einer V erhandlung vor dem Idioslngos weist die Konkubine eines verstorbenen römischen 
Soldaten für 5 Sklaven aus seinem Nachlaß durch Urkunden ihr Eigentumsrecht nach: zwei 
andere werden eingezogen. Der Grund wird mit Akahponömhtoc nur angedeutet: die Mög- 
liehkeiten s. Gnomon. Zeitfolge wahrscheinlich: Abgrenzung des Vermögens von dem der 
Konkubine, Einziehung als vacans. Anklage &c ^ttikpatoychc ÄNAPAnö^wN z, Einziehung von 
zweien. Demnach kann A[NiAHn tai nicht richtig sein; Ai naah$©hc€]tai (P. M. Meyer, Areh. III, 
S. 90,91) lind A[naaamban£]tai zu lang. öseiAC^TAi? Ohne Anaah*©hnai kann ich es aller¬ 
dings nicht nachweisen. — Einziehung erfolgt eic tön kypiakön aöton. — Angehängt ist 


Gegenklage der Beschuldigten, nach der man den Eindruck bat, der Tod des Mannes sei 
erst kurze Zeit her, und es liege hier überhaupt ein A hg renzungs verfahren vor. Des¬ 
halb vermute ich auch: kein ttpöctimon fiir den widerrechtlichen Besitz der beiden Sklaven. 
Dasselbe vielleicht BGU III 868 v. .1. 158/59, ergänzt von P. M. Meyer, Dioik., S. 153,4. 
Eingabe an den Idioslngos. dessen früherer Entscheid, wie Meyer gesehen hat, angezogen 
wird; Nachlaß einer Akahponömhtoc. — Zur Les-ung: Z. 5 Akahponömhtpc möglich, — oc 
allerdings ganz unsicher, n etwas breit wegen schlechter Stelle im Papyrus. Z. 12 in t&n 
n getilgt, wie es scheint; Z. 14 nc[pi £t€Pü>n: Z. 15 Ende ta ytioacaimm^na o. ä., Z. 9 ist 


Meyers einen dem Sinne nach sicher richtig, aber am Ende der Zeile etwas wenig Platz dafür. 

Das Abgrenzungsverfahren ganz anschaulich in BGU 388 = M. Uhrest. 91 
(2. Hälfte 2. Jahrhundert). Genaueres 11. $ 76ff*. Gegenstand: Der Idioslogos arbeitet zu¬ 
sammen mit dem Vormund des unmündigen Knaben eines ermordeten Homers (Soldaten?), 
um das gesamte, ziemlich umfangreiche Vermögen zusammenzubringen und festzustellen, 
ina mha£n twn AiAtePÖNTQN Tw tamciw A t6 haiai TiAPAnÖAHTAi. Grund der Einziehung 
und Quote des Staatsanteils nicht erkenntlich. — Ul>er Nachlaßanzeigen s. Wilcken, 
Ostr. 345 46, Preisigke, Girowesen 393 fl’., bes. 397, Wieokex, Grundz. S. 187. Das Ab- 
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grenzungsverfahren hat natürlich Anklänge an die AA^cnoTA-Okkupationen: vgl. Wessely, 
Kar. S. 68, P. Kain. 117 v. J. 168, wo ein Priester Teile des Nachlasses einer Ätcknoc äaiä- 
ecToc Xkahponömhtoc im Besitz hat. 

Die Angehörigen werden geschont wie beim Vorkaufsrecht; vgl. P. Wien Kais. 
= S. B. 5230 (Anf. 1. Jahrhundert n. Chr.), der von Ausfällen der Ertragnisse von baciaikh 
rft handelt: Z. 38 lies wohl £'ni x€i]porPA($iAj (seil. *€micöCi)m£nü)n) Spalte 3: mit Zins und 
Saatdnrlehen rückständige Pächter sind gestorben. Nachlaß: einige Hütten und kleine 
Felder, die gar nichts wert sind: bei anderen: gar nichts. Urteil ei mh cxoycin kahponöwoyc 

TA YnOAinÖWCNA nPAGHTU) KAI TÖ CYNAX8CN €IC TA TOV A0 ^TOYC K€'*AA;AIA KATAXO)PICeHT(i) 

Lesung bestätigt von Wessely. Darauf Bericht: Der geringe» Nachlaß sei im Besitz der 
Erben: Entscheid YnoAHrewc £ncka XnoAYu). "YnoAHreuc (so Abzeichnung, bestätigt von 
Wessf.ly nach Orig.) muß heißen •uin ihnen unter die Arme zu greifen, aus Gnade«: 
nur diese von den mehreren möglichen Deutungen trifft auch für Spalte 2 zu. Im ersten 
wie zweiten Entscheid wird von der Eintreibung der Schulden an den Staat gnadenhalber 
abgesehen. Die beabsichtigte Einziehung des Nachlasses als vaeans muß fallengelassen 
werden. Daß beides zusammen erwogen wird, spricht für den Idioslogos als Urheber dieser 
Entscheide: ein neuer Beleg für ihn als Einziehungsorgan der aioikhcic. 

§ 41. Die strabonischen Worte tun ÄAecnÖTWN kai tön etc Kaicapa m'nTeiN 
öoeiAÖNTWN ei€T acthc sind also bis auf den letzten Buchstaben verläßlich und 
bedeutungsvoll. 

Die Scheidung der äa^ctiota von dem sonstigen Amtsbereich ist gut; vgl. §62. €ic 
Kaicapa niriTeiN ö^ciaonta sind ttpöctiwa so gut wie bona vacantia, caduca, damnatorum wie 
Gut von Staatsschuldnern. 'O^ciaonta sind nicht, wie Wilcken, Grundzüge S. 154. betont, 
die dem Kaiser vennachten Erbschaften, die Pali. M. Meyer, Dioik. S. 149, dem Idioslogos 
zuweisen wollte; Beziehung haben sie viel eher zum AÖroc oyciaköc. Vgl. auch § 59. J 6ie- 
Tacthc drückt vorzüglich die Unregelmäßigkeit des Eingangs und die richtende Tätigkeit 
des Idioslogos aus. 

€ic Kaicapa besagt, wie dargelegt, daß der Beamte für den fiscus einzieht, der ia. a. 
nur Konto der Staatskasse ist. Zugleich liegt darin, daß der Idioslogos mit Zuwachs an 
das Staatseigentum aus Privateigentum, daher immer mit Einzelpersonen, nie mit Staats¬ 
einnahmen aus gewerblichen Betrieben, Zöllen o. ä. zu tun hat. 

§ 42. Bußen fallen alle in (len Amtsbereich des Idioslogos. Bei den 
Einziehungen kann man ebenfalls die Verallgemeinerung ftir wahrscheinlich 
halten, auch für den Kreis der Staatsschuldner. Auch tun .... öogiaöntcon 
Strabos ist also buchstäblich zu nehmen: Der Idioslogos ist alleini¬ 
ges Organ für Einziehungen (vgl. § 27/8). 

Bußen S. § 37 ff. Die Erstreckung des Amtsbereiches auf alle Einziehungen war 
bisher, besonders für die Deckung von Ausfällen, in der Schwebe gelassen worden (s. § 28). 
Man kann sich jetzt für Ja entscheiden, da die tjpöctina, deren Grenze zu den Einziehungen 
fließend ist, den Idioslogos in alle Personenkreisc, vor allem auch unter die Beamten führt; 
auch die CYNAAAArMATorPÄ<*oi Gnomon § 101 — 103, vgl. S eckels zu erwartenden Kommentar, 
stehen den Beamten nahe. Das Durcheinander von $ickoc, tamc?on o. ä. mit iaioc AÖroc 
liegt auch in diesem Abschnitt in vielen Beispielen vor: M. Ohrest. 91 II Z. 10 T<i tamciu. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



G. V I. A U >1 A N N : 



I*. Catt. = M. Chrest. 37 2 col. VI, /. 17 o|$€iAe]TAi {*) [ejic ton kypiakön aöton ; beides sicher 
Amtsbereich des Idioslogos; ferner zahlreiche Belege im (inomon, der den Idioslogos 
nur im Einleitungssatz und in dem einzigen vom Verfahren handelnden $ 3 nennt: sonst 
immer sehlicht Anaaambänctai oder § r. 24, vgl. 45 ö oickoc Anaaambanci tac oyciac §9 äaaoc 

TIC OY KAHP0N0M€l, ÄAAA ö ♦ICKOC. 

Die Kaiser (Gnomon $ 18*36) oder die Präfekten (Areh. Y S. 384 nr. 73 dazu S. 423; 
0 . Ü.665; Amh. 68 Z. 6911*. = Chrest. 374, vielleicht auch Gnomon §50) können natürlich 
Einziehungen oder Bußen anordnen. Nirgends ist jedoch der Finanzminister bei einer Ein¬ 
ziehung bezeugt, eben weil er in dem Idioslogos einen Sonderbeamten dafür hat. Ganz 
allgemein wird der weite Umfang der einziehenden Tätigkeit durch den Gnomon so an¬ 
schaulich, daß es nichts Befremdliches haben kann, ihm alle Einziehungen, auch die zur 
Deckung von Ausfällen der regelmäßigen Verwaltung, zu zu weisen, wie ihm auch deren 
Ordnungsstrafen unterstehen. — Die Möglichkeit der Ausnahme bleibt zunächst nur für 
den procurator usiacus. 

Den Urkunden O. G. 665, Z. 74: Arch. II S. 430 Nr. 5 kann ich für den Amtskreis 
des Idioslogos nichts nbgewinnen. Uber BGU 106 = Chrest. 174, die nach Wilckkns Neu¬ 

lesung den Idioslogos nicht erwähnt, s. u. §8i. 


Abschnitt 4. Wesen und Geschichte des Idioslogos. 

§ 43. Zusaininengefaßt ergibt die vorstehende Untersuchung seines 
Amtsbereiches: der Idioslogos umfußt alle unregelmäßig eingehenden Staats¬ 
einnahmen. Verwaltungstechnisch betrachtet, liegt ihm der Gedanke zu¬ 
grunde, den Staatsvorteil lückenlos wahrzunehmen, Schädigungen der Staats¬ 
kasse möglichst auszuschließen; daher werden diese unregelmäßigen Kin¬ 
nahmen, die sich einem Voranschläge, einer regelmäßigen Hebung und 
Nutzung entziehen, in einem Sonderkonto der Staatskasse zusammengefaßt 
und der Obacht eines nur hiermit betrauten Sonderbeamten der Finanz¬ 
verwaltung unterstellt, der darum im Richten und Verordnen von der 
Spitze der Finanzverwaltung unabhängig ist. 

Richten: Im (inomon §40 und 64 werden Gebiete, die der Rechtsprechung des Idios¬ 
logos entzogen werden, unmittelbar dem Präfekten zugewiesen. — Verordnun gsrecht: 
Zu verstehen ist, wie auch Seckkl annimmt, ein lediglich ausführendes Verordnungsrecht. 
Nach dem Einleitungssatz des Gnomon ist dieser erweitert durch die Kaiser, den Senat 
U Td)N [kat]A kaipön 4rtAPxo)N h iaiü)n AÖru>N. Danach läßt sich BGU III 786 col. II Z. 4 
ergänzen: cct'in tiapä ta ÄneiPHMCNA yn[d twn katA kaipön — htgmöncon ka‘i ^niTPÖnojN [toy 
iaioY AÖroY. Der Text handelt von dein ungültigen Testament eines xpcwcthc toy tamcioy 
gewordenen Beamten. 

$ 44. Wesentliche Unterschiede zwischen der ptolemäischen und der 
römischen Zeit sind nicht erkennbar. Wegen des Fortlebens vieler Kinzcl- 
heiten kann daher der Idioslogos beider Zeitabschnitte als Einheit betrach¬ 
tet werden, bis wir für die ptolemäische Zeit mehr lernen. 
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Neuerungeo der römischen /eit in der Fiskalmult s. § 38. — Wenn er schon in 
ptolemaischer Zeit alleiniges Verkaufsorgan tu 1* lästigen Staatsbesitz ist, so fallen noch 
manche Urkunden, z. B. auch Theb. Bk. I. in seinen Amtsbereich; vgl. § 2 am Ende. — 
Daß natürlich in ptolemaischer /eit die staatlichen Verkäufe (und Verpachtungen) sehr viel 
mannigfacherer Art und zahlreicher waren und somit das Vorwiegen des Idioslogos bei den 
staatlichen Verkäufen überhaupt nicht überschätzt werden darf, bedarf keines Wortes. In 
römischer /eit sind die Arten der Verkäufe mit denen des lästigen Zuwachses zum Staats- 
l>esitz, die ich dem Idioslogos zuschreibe, und denen von Priesterstelleu annähernd er¬ 
schöpft. — Die Zoispapyri (jetzt Wessely Sind. Pal. Pap. XIV Nr. 11 III) scheinen mir 
nicht gegen die Annahme zu sprechen, daß der Idioslogos auch schon in ptolemaischer 
/eit hei Einziehungen zur Deckung von Ausfällen ein griff. 

^ 45. Die Belege reichen zur Mitte des 2. Jahrhunderts v. C'lir. hinauf. 
Daß der Idioslogos Älter sei, ist weder zu verneinen noch zu behaupten. 

Ältester Beleg.; 162 v. Uhr. IHM 992 — Ehrest. 162 und -Erbstreit«. Aus dem Still¬ 
schweigen der Urkunden vor dieser /eit ist Ihm einer Einrichtung, die nur in genauen 
Buchungen erwähnt wird, ganz besonders wenig zu schließen. — Erwägenswert ist folgen¬ 
der Grund, sein Entstehen ins 2. Jahrhundert v. Uhr. zu setzen: Das häutigst erwähnte 
neöcTiwON (gelegentlich auch cniTiMON), die Fiskahnult, taucht in seinen ältesten griechischen 
wie demotischen Belegen gerade um dieselbe Zeit auf (Mitte des 2. Jahrhunderts v. Uhr.); 
Berger, Die Straf klausein S. 36 7. Nun kann nicht etwa die Schaffung dieses rtPÖCTiwoN 
Aidaß zum Entstehen des Idioslogos gegeben haben; denn dann wäre es vermutlich ein¬ 
heitlich mit einem festen Satze geregelt worden. Die Frage aber kam» gestellt werden: Ist 
etwa der Gedanke, sich beim Vertragsscliluß außer durch die Konventionalstrafe noch be¬ 
sonders fest durch eine an den König zahlbare Buße zu binden, daher entstanden, daß so¬ 
eben alle Bußen in einem eigenen Konto vereinigt, ihre Hebung neu geordnet war? Die 
rechtsgeschichtlichc Wahrscheinlichkeit entzieht sich meinem Urteil. Liegt die Sache so, 
dann hätten vermutlich die Bußen Anlaß zur Bildung des Ia. a. oder zu seiner Neuordnung 
gegeben. — Denn auf der anderen Seite verlegt man einen guten Verwaltungsgedanken gern 
in früheste Ptolemäerzeit. 


§ 46. Der tatsächliche Sinn des Idioslogos liegt zutage: Schutz der 
Staatskasse gegen Schädigung durch die Untertanen. Die antike Form ist 
nicht sicher erklärbar. Der Obereigentumshegriflf steht nicht dahinter. 

Man könnte den Ursprung im Obereigentum über das Land sehen wollen, etw*a in 
der Form: Alles unbestellte Gand ist, alles unfruchtbar werdende Land wird Eigentum 
des Königs, noch unmittelbarer als alle l>estellte th baciaikh und rü 6n a«£cci. Was er da¬ 
von veräußert, ist daher an ein im engeren Sinne ihm eigenes Konto zu bezahlen, das 
vielleicht wieder bestimmten, ihm ganz besonders nahestehenden Ausgaben diente. Das ist 
nicht zutreffend. Denn man müßte dann zu allererst die Neuvergebungen von Lehen im 
Amtsbereich des npdc tqi iaig>i AÖrwi finden. Das ticgenteil ist der Fall; was in den Idios¬ 
logos kommt, stammt aus Privathand. Damit werden wir gezwungen, den Bereich der Land¬ 
wirtschaft auf der Suche nach dein Ursprung des Idioslogos-Gedankens zu verlassen. 

i 47. Eher könnte der Name (len zugrunde liegenden Gedanken an¬ 
deuten: "Iaioc aötoc »eigene Rechnung«, unmittelbare Aufsicht des Königs 
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selber über dieses schwierige Gebiet; der npöc tu> iaiuj Aörw also Vorstand 
einer allerhöchsten Rechcnkammer, gleichstehend dem £nicTOAorPA*oc und 
YnoMNHMATorpÄooc. Der historische Ursprung wäre dann dunkel. 

Die •allerhöchste Rechnung« bildete dann einen Titel, auf den an die regelrechten 
Staatskassen gezahlt wurde, wie wir in den Urkunden sehen. Aöroc kann so gut Konto 
heißen (Prkisioke, (tirowesen S. 188 ) wie Rechnung. Der iaioc AÖroc eines Privatmannes 
in P. Grenf. 1 16. der wegen der zahlreichen Abkürzungen nicht voll verständlich ist: daß 
der König, der die Staatsverwaltung nach Art eines Haushaltes oder Gutsbetriebes ordnete, 
neben den Verwalter ö £ni tö aioikhcci aioikhthc einen Rechnungsfiihrer für seine Rech¬ 
nung stellte, ist sicher nicht unglaublich. Einen solchen Mann mag sich mancher Groß¬ 
grundbesitzer neben dem £niCTOAorpÄ$oc gehalten haben. Bezeichnenderweise findet er sich 
denn auch in der Ordnung des Kaisers Claudius in dem a rationibus (s. u. §51). Ursprüng¬ 
lich hätte etwa ein tatkräftiger Herrscher selber nach dem Rechten gesehen und bestimmte 
Gebiet« selber überprüft: so könnte sieb iaioc erklären. 

Die Herkunft dieses Gedankens ist dann ganz dunkel; aus einer Monarchie muß ei¬ 
sern; er kann ptolemäisehes Gewächs sein; oder er ist aus dem pharaonischen Ägypten, 
aus der persischen Verwaltung oder aus einem Diadoehenreiche verpflanzt. Dafür wird 
es schwer sein, Material beizubringen; vor allein müssen weitere Urkuuden des 3. .Jahr¬ 
hunderts v. Uhr. klären. 


§ 48. Erwägenswert ist ferner, ob der verwaltungstechnische Zweck 
sakral verkleidet ist, ob der Taioc aotoc sakral begründet wurde und einem 
sakralen Zweck diente. Sicheres über den antiken Grundgedanken und Ur¬ 
sprung ist also nicht zu ermitteln. 

Der ia. a. hat stets Beziehung zu dem regierenden König: denn im Jahre 112 v. Uhr. 
werden die Samtherrseher da/.ugesetzt: eic tön iaion aöton tän baciaggon. Sonst heißt es 

ö ia. a. toy bacia^wc (Theb. Bk. I), Zahlung baciaci eic tön jaion aöton anstatt baciac? schlecht¬ 

hin oder eic tö baciaikön. Baciaci könnte den König als Gott meinen. Ähnlich im öpkoc 
baciaiköc. Teils wird Geöc und Kultbeiname beigefügt, z. B. baciaöa fTTOAewAibN kai 
Aponöhn <t>iAÄAeA*ON 0 €Oyc Aaca^oyc Chrest. S. 139 (P. Petrie 111 S. 162) und baciaiccan 
0 can ^iaomhtopa Cutcipan Theb. Bank 11, teils nur des Königs göttliche Abkunft an¬ 
gegeben: ÖMNYMI BACIACA rTTOA€MA?ON TÖN CT... 0 CCON <t>IAOMHTÖPCON (Chrest. I IO, J. 200 
v. Chr.) oder beim König schlechthin geschworen (I*. Grauknwitz cd. Plaumann. Nr. 4 = S. B. 

5680 V. . 1 . 230 229I, BACIAHA TTTOA€MAiON TÖN €K BACIAHüJC TT TOACMAIOY KAI BACIAICCAN 

Bcpcnikhn. (Der Wortlaut ist allerdings nicht ganz verläßlich.) Dieser Text zeigt: das 

Fehlen der (iötterbezeichnung hat nicht den Grund, daß der König sich erst einige Zeit 

nach der Thronbesteigung zum Gotte machte: vgl. Wilcken, Grundzüge S. 99, Nachweise 
bei Pi. avmann (Pauly-Wissowa,, Hiereis V Sp. 14311!'. Das Fehlen in den demotischen Ur- 
kumlen ist übrigens mit Vorsicht zu verwerten: vgl. mein Urteil über die methodische Ver¬ 
wertung demotiseher Priesterdatierungen, Zeitschrift f. äg. Sprache 50 (1912). Gerade für 
Kpiphanes sind wir auf deniotiscbc Urkunden angewiesen | Hiereis V Sp. 1433). P. Grad, 
stammt nun aus dem 18. Jahre. Hier versagt jene Erklärung. So ist Wii.cken völlig im Recht 
mit seiner Bemerkung, die Apotheose sei nicht Bedingung für den Königseid (Chrest. S. 139). 
Besser die Apotheosen, denn wir unterscheiden: Der König macht sich und die Königin ent- 
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weder zu einem selbständigen (Jottespaar, öderer läßt sich als cynnaoc den griechischen Reichs¬ 
göttern Alexander und für < >berägypten Ptolemaios beigesellen: gleichzeitig oder später 
haben ihn dann die ägyptischen Priester unter die cynnaoi der ägyptischen Hauptgötter 
aufzunehmen (s. Wilcken, a. a. (>.). Die Stadtkulte des Alexander und Ptolemaios in 
Alexandreia und Ptolemais bleiben meines Erachtens hier außer Betracht (Arch. IV 77ftV|. 
Vor allen diesen Apotheosen ist selbstverständlich der König als Pharao Gott, und 
bei diesem Gott muß geschworen worden sein. 

Genau so kann hinter baciaci in jener Formel eine sakrale Vorstellung stehen. Baciac? 
eic tön iaion AÖroN könnte also bedeuten dem Gott Pharao-König für sein beson¬ 
deres sakrales, innerhalb der Staatskasse geführtes Konto; denn als cy'nnaoc 
Alexanders oder des Amonrasonther kommt er natürlich für eine dauernde Staatseinrichtung 
aus demselben Grunde wie im öpkoc baciaiköc nicht in Frage. 

Einen Anhaltspunkt fiir diese sakrale Deutung gibt das einzige reichlich belegte 
nPÖCTiMON. die Fiskalmult, die allerdings, weil freiwillig vereinbart, etwas abseits steht. 
Der Empfänger der Buße wird hier vielfach in eigenartiger Weise bezeichnet, näm¬ 
lich statt eic tö baciaikön mit der Formel icpac baciacyci ÄPrYPiOY .. . apaxmäc .Belege 

bei Beroer, Strafklauseln S. 31, alle aus der Zeit 130— 100 v. Chr. Allein steht Leid. 
C v. J. 162 61, aus der Zeit einer Samtherrschaft; die Königin scheint, wie Chrest. 162 
BACiAci etc tön ia. a. zeigt, zwischen J. 19 Choiach und J. 20 Hathyr Mitherrscherin 
geworden zu sein; vgl. Paüly-Wissowa. Hiereis V Sp. 1434. In Leid. C: ka! icpac tö 

BACIACI KAI BACIACICH. 

Eine anschaulichere Verstellung gibt die dcmotische Cbersetzung dieser Formel, auf 
die Berger schon hingewuesen hat; bei ihm die Belege. Möller hat die Lesungen nach¬ 
geprüft, außer denen aus Revillout, Precis (vgl. auch Mitteis, Reichsrecht S. 528), die uns 
zur Zeit nicht zugänglich waren. Möller wies auf die örtlichen rnterschiede der Fonnein 
hin. Die aus dem Fajum stammenden P. Cairo (Cat. Cair. 30620 v. J. 120/19 v * Chr.; 30630 
v. J. 86 85 v. Chr.; 31254 v. J. 106/05 v - Chr.; 31079 v. J. 106/05 v. Chr.) sagen; pf bl 
(TT 6 B 0 A) tj-s Pr - cy <n d. h. »außer dem Es-Geben an den Pharao ferner (folgt die Summe)». 
Also ~ etc tö baciaikön oder baciacT. Die thebanischen Texte ül)ersetzen icpac baciacyci mit 
r n* glltc »für die Brandopfer (der Könige)-; glltc determiniert mit der Hieroglyphe »Feuer». 
Im einzelnen: P. demot. RyL XVII, S. 142 v. J. 118 v. Chr.; r ni glltc n Pr-<i »für die 
Brandopfer des Königs»; P. dem. Berlin 3118, S. 14, Z. 21 v. J. 116 v. Chr.: r nt glltc Pr-d 
ernte tf Pr-tit «... des Königs und der Königin», dagegen bei der zw'eiten Mult: r ni glltc 
fr-dtr »der Könige» Pluralis auch P. dem. Bcrl. 3105 S. 15, Z. 17 (100 v. Chr.): n Pr-dtc. 
Eine andere Formel wieder P. Reinach. dem. 6 r pt klm m Pr-dtc tnfo dt »für den Kranz 
der ew’ig lebenden Pharaonen». Die Lesung des Wortes Kranz, kopt. kAoai, kann nach 
Möller für sicher gelten. Der Ausdruck ist vermutlich gewählt, um eine im Grunde frei¬ 
willige Abgabe an den König wiederzugeben, die den Ägyptern jedenfalls fremdartig er¬ 
schien. Dasselbe ergibt sich aus der einfachen Tatsache, daß die Wiedergabe des griechi¬ 
schen icpac so verschieden versucht w T ird. 

Es wäre an sich nicht undenkbar, daß die Aussonderung der Fiskalmult aus den all¬ 
gemeinen Staatseinnahmen die übrigen npöcTi^A nach sich gezogen und die Gründung des 
1 a. a. veranlaßt hätte, dem dann die ÄAecnoTA usw. nur aus Verwaltungsgründen angeglie¬ 
dert worden wären. Aber andere Möglichkeiten lassen sich nicht ausschließen. Wir 
brauchen Material aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. 

Phil.-hist. Abh. 191 H. Ar. 17 . 5 
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§ 49. Die Frage nach ( 1 er historischen Wirkung auf* die römische Ver¬ 
waltung hat von dem oben umrissenen Amtsbereich und Wesen des Idios- 
logos auszugehen. 

Iaioc AÖroc kann, was aucii immer ursprünglich darunter gedacht wurde, jedenfalls 
in ptolemäischem Sprachgebrauch nicht «iie Vorstellung eines bestimmten Kreises im Staats¬ 
eigentum bedeuten. Die Entwicklung, die beim lateinischen ratiu allmählich — vielleicht — 
dazu geführt hat, wäre für AÖroc in hellenistischer Amtssprache erst zu erweisen. Der 
AÖroc oyciaköc an Stelle von ta oyciaka (entsprechend ta icpatika) ist augenscheinlich von 
ratio beeinflußt. — Der Umriß seines Amtsbereiches ergab die Vorstellung eines Kreises 
von Hinnahmen, nicht von Besitz. Daß eie aöton etwas gezahlt wird, beweist nicht ein 
gesondertes Ressort oder gar ein gesondertes Gut. Richtig demnach P. M. Meyer, Arch. III. 
S. 86fl*.: »Der iaioc AÖroc hat also mit Privatgut. Privatlände!eien des Königs nichts zu 
tun«: vgl. Mitteis, Röm. Privatrecht S. 358 Anm. 24. VVii.cken, Grundz. S. 147, 154 faßt 
den ia. a. im allgemeinen als Ressort auf. Man kann sagen, er ist weniger als Ressort, 
nämlich nur Kinnahmetitel, und mehr als Ressort, nämlich unabhängiger Sonderbeamter 
für ein bestimmtes Gebiet. 

50. Die Vorstellung eines Hausgutes müssen wir fallen lassen. Ein ptole- 
mäisches llausgut, wenn die Römer eines vorfanden, ebenso die in Ägypten 
liegenden Teile des kaiserlichen jMitrirnoriivm (Privatvermögen) sind vielmehr 
außerhalb des Idioslogos zu suchen. Die Einnahmen für den iaioc aötoc gehören 
zu den allgemeinen Staatseinnahmen, deren Überschuß, sobald er Ägypten 
verläßt, wie eine Einnahme aus einer Provinz, als ßscus behandelt wird. 

Vom Hausgutgedanken, der dann besonders von Prrisigke, Girowesen S. 188fl*., aus- 
gefiihrt wurde, gingen Mkykk, Dioik. und Idioslogos. S. 131fr., (vgl. aber seine spätere 
Auffassung Arch. III 86), Hirschfei. n. Die kais. Verw.-Beamten S. 353, aus (irregefiihrt auch 
durch die Verbindung mit dem OIKONÖMOC-Titel, dazu Wilckkx, Uhrest. 163, Kink). Ähnlich 
jüngst Kornf.mann, Kinl. in die Altertumswiss. 111 , S. 280 81. Die von Hirs< iifeli> für den 
hohen Rang des Idioslogos vermißte Bedeutung liegt in seiner umfangreichen Richtertätig¬ 
keit und in seiner Selbständigkeit. Im einzelnen gehe ich auf diese Ansichten nicht ein. 
um nicht •ober Meinungen zu meinen«. Zur Frage der ahmocia rfi s. Wilcken, Grund- 
ziige S. 289. — Wichtige Fragen aus der nächsten Umgebung des Idioslogos sind noch 
unklar: wer vor dem ersten Beleg für den Dioiketen (Wilckkn, Grundzüge S. 156. Stein. 
Untersuchungen S. 79 tV.j der Finanzverwaltung vorgestanden hat; ebenso unklar sind wich¬ 
tige Punkte im Wesen des AÖroc oyciaköc (VVii.cken. Grundz. S. 155). 

§51. Historische Einwirkung des iaioc aötoc kann vielmehr nur in 
Ansätzen gefunden werden, den Amtsbereich des Idioslogos in andern Ver¬ 
waltungen ebenfalls zusammenzufasseu und mit dem monarchischen Gedanken 
zu verbinden. In Rom ergibt das im Kampfe des aerarivm und des Ji&rus: 
entweder Heranziehen der Idioslogos-Einnahraen an den Jiscti# oder ver- 
waltungsteeliniscbe Nachahmung des Idioslogos. 
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Die kaiserliche Finanzverwaltung ist ganz auf ihre Beziehungen zum Ärar eingestellt, 
sie entwickelt sich im Kampf mit « 1 er Bisherigen Staatskasse und saugt sie allmählich auf. 
Für unseitin Zusammenhang kommt in Frage: Tiberius fangt an, die bnna damnofr/rum an 
den Fiskus zu ziehen; Mitteis, Köm. Privatrecht S. 354, 12; Rostowzew l>ei Paulv-Wissowa, 
Fiscus S. 2388 (vgl. auch Miti eis. S. 352,9, Die (jräberbußeu). Hin Kinfluß der ägyptischen 
Verwaltung kann darin nur gefunden werden, wenn man atrarium — baciaikön — allgemeine 
Staatskasse, die Jisa mit dem monarchischen Anteil an den allgemeinen Kinnahmen gleicht, 
was in sich zerfällt. Im allgemeinen zu den btma racantia. damnatorum . radtua Mitteis, 
Privatrecht S. 352, der zu dem Krgebnis kommt: tler Anfall an den Fiskus statt an «las 
arranum sei erst zur Zeit «ler Severe und Taiacallas eingetreten: vgl. jetzt dazu «len Gnomon- 
Kommentar. — Kbensowenig hat «ler klaudische a rationifms . wie «lie Mehrzahl und «las 
Fehlen «les Begriffs iaioc zeigt, in der Sache Verbindung mit dem npöc t&i iaiü)I AÖru>i. ln 
der Form braucht ebenfalls keine Einwirkung vorzuliegen. Die Ordnung des Claudius ist 
die eines Haushaltes wie die der Ptolemäer. Die erste sachliche Ähnlichkeit scheint mir 
in «ler Ordnung des Hadrian vorzuliegen; nachdem schon Nerva einen praetor geschaffen 
hatte, qtn intrr fiscum rt pneatos ins diceret y bestellt er admrati fisci. Aber gerade das zeigt, 
daß Kintluß der ägyptischen Ordnung fehlt. 

Im (legenteil wird die ägyptische Verwaltung um das patrimonium , «lie oycia be¬ 
reichert, «lie seit «len Flaviern in ta oyciaka zusammengefaßt, als Aoroc oyciaköc bezeichnet 
wird, woraus wohl eine lateinische ratio patrimorualis zu erschließen ist: in dieser, nicht 
iui iaioc AÖroc sehe ich das Vorbihl für die Bezeichnung AÖroc oyciaköc. 


§ 52. Eine Nachahmung der eigenartigen ägyptischen Ordnung ist 
nicht erkennbar; auch die res prirata gehört vermutlich nicht hierher. 

Sowenig bis dahin eine historische Wirkung des ia. a. erkennbar war, so schwere 
Bedenken erregt auf (lrun«l der hier gewonnenen genaueren Kenntnis vom Idioslogos die 
Vermutung von Mittkis (und VV. Otto), a. a. O. S. 355 ff., mit der rts prirata sei von Sep- 
timius Severus der ägyptische iaioc AÖroc nachgeahmt worden. Nur ratin privata , nicht ns 
prirata wäre eine Nachahmung in der Form. Ob inhaltlicher Kintluß vorliegt, muß von der 
Sache aus entschieden werden. Für «len iaioc AÖroc glaube ich sie geklärt zu haben; für 
«lie res jtrirata aber ist sie ganz dunkel. Aber weder in «ler bisherigen V orstellung [ns 
prirata = neues patrimrmium an Stelle des zum Krongut gewordenen alten) noch in der 
neuen, von Mitteis S. 359 ff. (dazu Liebenam bei Paüly-Wissowa, Kes privata) als Vermu¬ 
tung vorgetragenen (re* prirata r- Gesamtheit «ler Staatsdomänen im (legensatz zu den Krön- 
domänen) läge eine Ähnlichkeit, die die Annahme (Mi tteis S. 360 Amu. 27, Liebenam, Kes 
privata S. 633) recht fertigte, ns [ ratio ) privata sei eine Übersetzung von iaioc AÖroc. Denn 
ich kann eine Änderung des Wesens des Ta. a. in römischer Zeit, «lie «lalur Bedingung w äre, 
nicht entdecken. Die Sache müßte also stark veiündert sein, wenn das Wort wirklich über¬ 
nommen wurde. 

Von der Unsicherheit dieser Dinge wird das Schicksal des ia. a. im 3. «Jahrhundert 
mit berührt. Ich sehe nichts, was der Annahme im W«‘ge steht, der Idioslog«>s sei bis zur 
diokletianischeu Neuordnung der Dinge in seinem Wesen unverändert geblieben; in dem 
eriiTPonoc'j C€ba[cto>n] Lond. III S. 110/11 — Chrest 375, Z. 12 v. J. 246 n. Chr. vermute ich 
daher den Idioslogos. 


5 * 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



( i . P I. A IT M A N N I 


3fi 

Abschnitt 5. Der IdioNlog'oN zugleich Aufsichtsbehörde für Kultus und Kirche. 

Daß der Idioslogos in Wirklichkeit die Aufsicht über den gesamten 
griechischen wie ägyptischen Kultus ausgeübt hat, ist zweifellos und un¬ 
bestritten. Zu untersuchen ist hier: wann ihm diese Aufgabe übertragen 
wurde, und welche Gründe es veranl&ßten. 

Aufsicht Auch über den griechischen Kult ergibt der Titel (s. § 53); ferner Gnomon 
§ 86. Wiu ken, Grundzüge S. 126/27 batte es vermutet. Auch die Kpwcc Ary iaioi), wenn 
ich sie richtig gelesen und gedeutet habe (s. § (>o), führen in den Kreis des griechischen 
Kultus, trotz des GohpcFon, vgl. Eitrern Heros bei Pauly-Wiäsowa VIII S. 1113; auf die 
YtiHPeciA kann ich hier nicht eingehen. 

? 53. Vorbemerkung: Der Titel jener Aufsichtsbehörde ist bisher nicht 
erkannt. Es zeigt sich, daß an ihm das Amt £n) tön Icpön wesentlich ist. 
Dieses Amt und damit die Aufsicht ist zunächst dem äpxicpcyc des Kaiser¬ 
kultes übertragen, diese Apxi€pu)cynh wiederum ist mit dem Amt des Idios- 
logos verbunden worden. 

All dies ergibt sich aus der einzigeu ausführlichen Wiedergabe des Äpxiepefc-Titels in 

P. Rain. 104 bei Wessely, Karanis S. 66 (Zeit des Pius. C£bact]ön Äpxiepc? kai toy 

merAAOY [. . . Tön] KAT' Aa€£ÄNAP€IAN KAI KA^’AirYTTTON [. . .]NTO)N KAi Xaacon KAi T6MCNÖN [....] 
M^aani tö kpatictü). Meyer, Dioik. S. 157 nahm mit Recht den äpxicp€yc für einen Kaiser¬ 
priester; zuin Kaiserkult s. jetzt Stein, Untersuchungen zur Geschichte und Verwaltung 
Ägyptens S. 16 fT., Meyers Auffassung wird im besonderen bestätigt durch: R. 172 K[aay- 
aioy Kai]capoc Cgbactoy Tep'MANijKOY ApxiepcT Taiu)! Ioya[ ] Ackah( ) Wessely, a. a. O.: P. 
Ryl. U 149 Taioy KaIcapoc Ccbactoy TePMANixoY äpxicpc? usw. 4 ihi"H(tA) ka) cTpATHröi (von 
Alexandrien). Immer also Folge; Kaisemame ÄPxi€PeYC-Titel. 

Irrig ist jedoch die allgemeine Annahme, daß im P. Rain. 104 auch alle Worte hinter 
ka'i toy «erÄAOY mit dem ÄPXi€Perc-Titel zu tun haben, wozu man durch die ganz irrefüh¬ 
rende Wiedergabe des Titels in IG XIV 1085 = CIG 5900: äpxi€P€yc AacianapcIac kai 
AirYTTTOY nÄCHC (vielleicht [£niTPÖna> Aipytttoy iaioy aöcoy kai] ÄPxicpe? zu lesen) verführt 
wurde. Meyer a. a. O. hat dem £rri tön keine Bedeutung beigemessen, Blumenthal, Arch. 
V 325 wollte kai naön statt kai Aaagjn lesen, was palaographisch am ehesten in einer In¬ 
schrift anginge, beschränkte sich im übrigen darauf, die Ergänzung Meyers abzulehnen. 

Die Lösung geben einige Urkunden, die Ansätze zu genauerer Angabe des Titels auf¬ 
weisen, nämlich: äpxicpcyc kai £ni tön Icpön, Chrest. 76, 77, Arch. II, 7; oder: Äpxicperc kai 
4ni tön AirYTTTco I€Pön, Preisigke *S. B. 15—17. Deutlich sind hier zwei verschiedene 
Ämter, beide ausführlich in P. Rain. 104: 1. . . . Ccbact]ön Apxicpc?... 2. [kai £rii tön tcj 
KAT* ÄA€lANAP€IAN KAI KA[T AirYnTON TTÄCAN (?) Ö]nTü)N oder nA]NTO)N ka) XaAG)N KAi TCM6NÖN 
[kai iePÖN. Hiervon ist Apxicpcyc Aacianapciac kai AirrnTOY ttachc eine starke Kürzung, die 
die Erkenntnis verwischt, daß die Aufsichtsbehörde für drn gesamten Kultus, der 4 rii tön 
icpön tctapm^noc, einen langatmigen Titel hat. Aus diesem geht hervor, daß er irgendwann 
neben den Heiligtümern (tcm^nh und I€PÄ) von Alexandreia und Ägypten auch außerägyp¬ 
tische (tön T€ ... ka] äaawn; Kyrene, Dodekaschoinos?) unter sich gehabt hat. Das Amt 
scheint also ptolemäisch zu sein: als Gau&mt Oxy XII 1453, Z. 13 m. Anin. Die schwierige 
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Frage der stadtalexandrinisrhen Ämter soll hier nicht aufgorollt werden; für den 4pxi€P€yc 
s. Wilcken, Grundz. S. 119 ff. und Blcmenthal, Arch. V S. 325. Weil diese Ämter vereinigt 
sind, heißt ungenau die Aufsichtsbehörde für den Kidtus ApxicpcüCynh. z. B. bei den Ver¬ 
tretungen Chrest. 73; 96, p. V: 81; ebenso ungenau der Tdioslogos als Aufsichtsbeamter 
häufig äpxicpcyc. So lösen sich die z. B. noch jüngst von Stein, Cnters. S. 32 in dern Titel 
äpxicpcyc Aacxanapciac usw. gefundenen Schwierigkeiten. 

Der Rest in P. Rain. 104 kai toy mci"Äaoy ist unschwer in kai toy mci"Äaoy [CapAttiaoc 
NeoiKÖPu) zu ergänzen; vgl. P. Rain. 139 (150), dazu P. M. Meyer, Dioik. S. 158: ein Idioslogos 
mit den Beinamen <t>iAOKÖw*OAOC kai OiAOCÄPAnic. 

Ich erwarte also von einer Veröffentlichung des P. Rain. 104 die Möglichkeit zu er¬ 
gänzen: Kaisername Ccbact]ön äpxicpci kai toy mccäaoy [CAPÄniAoe ncukopw kai dni tön tc' 

KAT’ ÄAeiÄNAPClAN KAI KA(t’ AlrYTTTON TTACAN 6 ]nTü)N KAI AAACON KAI TCWCNÖN [KAI ICPÖN <t>AAOYiu)^ 

M^aani töi kpatictü)! [npöc töi iai<i)i AÖrcoi ?]. Zur Folge von Namen und Titeln vgl.P. Ryl.il 149. 


§ 54. Sicher bezeugt ist die Vereinigung des Idioslogos-Anites mit der 
Kultusaufsicht erst seit hadrianiseher Zeit; manches spricht dafür, sie Au- 
gustus zuzuschreiben. 


Wilcken, Grundz. S. 127 verwies auf BGU 250 = Chrest. 87 : im 7. Jahre Hadriaus 
hat ein Idioslogos durch einen Krlaß die durch kultliche Rücksichten gebotene Siegelung 
der Opferstiere geordnet. Dem Gnomon kann ich nichts für die Zeit der Vereinigung ent¬ 
nehmen. Etwas höher hinauf fuhrt meine Ergänzung von Tebt. II 296 = Chrest. 79: Mäp- 
kioc] AAoiciArNÖc verkauft 123 n. Chr. eine Prophetie: derselbe J. 5 des Hadrian Monat Thoth 
Idioslogos, also Vorgänger jenes Pardalas von CliresL 87. Also war die Vereinigung in 
der ersten Hälfte des Jahres 123 schon vollzogen. 

Für die Zeit vorher keine sicheren Zeugnisse; doch verweise ich auf P. Gen. 
Chrest. 80. Der Absender der Briefe ist so gut wie sicher der Archiereus (s. § 57). Trifft 
meine Vermutung zu, daß der Idioslogos die einzige Stelle für Einziehungen ist, so ist dieser 
Archiereus zugleich Idioslogos, denn er ordnet Einziehungen an. Ferner zu erwähnen: 
S. B. 5233 (Zeit des Augustus): Übersicht über Anzeigen an die Behörde mit den behörd¬ 
lichen Entscheiden, das Ganze nach Dörfern geordnet. Zur Lesung vgl. § 69. 


COKONOrtAlOY Nhcoy 
Anzeige a: EpircYc Cataboytoc icpcyc ccchmankc 

Ncctnh*in Tcchtoc tön Änd tüc a'Jthc kömhc icpca 

1. £NnePI€l[AH]4>^(NAl) TH AYTOY OtKU TIAOYC TÖflO'YC ÄACCn6(TOYC 

2. £TI Ad KAI ÄneNHNOX(dNAl) dl ICPOY ‘HPAKAdOYC nAlNBOYC 

Entscheid: AnAiTciceu enmwo(N apaxmac) C usw. 

Anzeige b: k O A'frdc dAHAwccN dxin du th kömh dAAiOYPr(€iON) 

Änö «r (dTOYc) AHAdn t€ao(yn) [e]ic kaycin ayx[nVn) 


kaycin ayx[n]ü) n) bestätigte mir Wessely nach dem Original, vgl. Lond. III S. 183, Z.74, 
91 timhc dAAiOY kai kayccwc ayxnwn. Ich fasse das auf: das d aaioyptcion hatte eine Tempel¬ 
abgabe von Öl für die Lampen im Tempel hinterzogen, die auf ihm lastete. Anders der 
Jupiter-Kapitoliniistempel (Otto, Priester und Tempel II S. 11), der das öl kauft. Lampen 
im Kultbetriebe bedürfen keiner Belege. Es wird also eine sicher dem Idioslogos unter¬ 
stehende Anzeige wegen äacciiota mit einer anderen wegen Tempeldiebstahl zusammen in 
einem Urteil erledigt. In einer Form, die dienstliche Zusammengehörigkeit ausdrückt, wird 
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damit eine weitere Anzeige gegen denselben Mann wegen Hinterziehung von Tempelabgaben 
vereinigt: kat’ Anapa, daher Name des Beschuldigten in Anzeige b aus a zu ergänzen. 

Wenn den Idioslogos nicht etwa nur die fälligen (Geldbußen ins Spiel brachten, so 
könnte er demuach schon unter Augustus als Archiereus mit den Tatbeständen von S. B. 
5253 sich befaßt haben. Denn man vermißt die bei den Anzeigen wegen fälliger Geld¬ 
bußen, wie es scheint, übliche Angabe des notwendig allgemein gehaltenen Paragraphen, 
der in Betracht kam. 

Allgemein wäre Vereinigung der Ämter unter Augustus nicht unwahrscheinlich: R*>- 
stowzew GGA 1909. 6nf!*., Wii.ckkn, G rundz. S. 113!!*. Es wäre noch schärfer das Zu¬ 
rückgreifen der Römer auf die der Religion gegenüber duldsame, aber das kirchliche Ge¬ 
füge unbedingt dem Staatsvolleil unterordnende Politik der ersten Ptolemäer und der große 
Abstand gegenüber der späteren Ptolemäerzeit zu erkennen iWim kkx, Grundz. S. 95/6). 

§ 55. Anlaß, dem Idioslogos die Aufsicht über die Kirche zu gehen, 
hat offenbar die Ähnlichkeit dieses Amtsbereiches mit dem des Idioslogos 
gegeben. Die wirkliche Fürsorge ftir ungestörte Pflege des Kultus enthält 
er allerdings. 

Daß der Archiereus wirklich für den Kultus sorgt, betont Wilckkn nach C. J. G. 5069 
— Chrest. 73 v. J. 247 8 n. fhr. aus Talmis in Nubien: Befehl, die Schweine aus dem 

Tempel zu treiben, npöc tö av'nacöai tA ncpi ta icpA öphckia kata ta ncnomicm^na reineceAi. 

Ta iepa zeigt, daß das im Erlasse selbst stand. — Auch die §§79,85 und 98 des Gnomon 
kann inan wohl hierher stellen. — I11 Prf.isigke, S. B. 16 am Ende berücksichtigt der 
Archiereus die Bestimmungen des Rituals: ganz allgemein wird die Beschneidung immer 
mit den kultischen Zwecken begründet: a€?n aytön nePiTMHöHNAi aiA tö mh aynacsai tAc 
icpoYPriAC (vgl. Tebt. II 608 v. J. 251 2 mul II 294 =z Chrest. 78, Z. 24) cktcacIn ci mh toyto 

rcNHCGTAi (Chrest. 75, Z. 20) oder Tna kai ai ö*iaoycai icPOYPriAi tän cc •iaoyntojn ecwn £ni- 

T€Afi)NTAl. 

§ 56. In Wahrheit ist diese Fürsorge nur die eine Seite einer Reli¬ 
gionspolitik, die gegenüber der Kirche rücksichtslos den fiskalischen Vor¬ 
teil wahrnahm; dieser steht häufig sehr greifbar daneben; das zeigt die 
Bestellung der Priester. 

Bedingung ist die Beschneidung: davon handeln viele Urkunden: Tebt. II 292 
= Chrest. 74 (v. .1. 189/90 n. Ghr.), zum Geschäftsgang s. Wilckkn, a. O. Vgl. ehrest. 75 
v. J. 187 n. Chr.; ehrest. 76 v. . 1 . 171 n. ehr.: ehrest. 77 v. . 1 . 149 n. ehr.: Pbkisigkb, S. B. 
15—17 v. ,T. 155 6 11. Chr. BGU 82 = Areh. II S. 7 v. J. 186 n. Chr.; P. Rainer 12 1 = Wessely, 
Kar. S. 57 v. J. 154 11. Chr.; Tebt. II 291 Z. 33—35: Tebt. II 314. Z. 5. Doch ist diese 
Äußerlichkeit Nebensache. 

Wesentlich ist vielmehr, daß der Staat, wie Rostowzkw erkannt hat und Schibart, 
die §§77,78,80 des Gnomon erläuternd, weiter aus führt, die Möglichkeit, Priester zu 
werden, durchgreifend geordnet hat und völlig beherrscht. Schubart kommt zu dein Er¬ 
gebnis: auf alle gewinnbringenden Priesterstellen legt der Staat die Hand. Die Priester¬ 
stellen niederer Ordnung, die der Pastophoren, Cho&chvten, Bestatter usw. einschließlich 
der Propheten- und Stolistenstellen dieser niederen Klasse läßt er erblich und gestattet 
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den Priestern dieser Onlnung, noch einen Laienberuf zu haben. Bei den Priestern höherer 
Ordnung, den iepeic schlechthin, den Stulisten und Propheten, kommt die Sitte nur da zur 
Geltung, wo nichts zu holen ist. Erkennbar ist dies mit hinlänglicher Sicherheit aus dem 
Gnomon. Die Stolistenstellen werden durchweg für die Staatskasse verkauft, die Propheten¬ 
stellen teils zu besonderen Bedingungen verkauft, teils erblich belassen, die Priesterstellen 
sind erblich. Genaue Vorschriften, z. B. über den festen Satz von Kopfsteuerfreien für 
jeden Tempel und die Bestimmungen über die icpömcnoi, die Schubart aus dem Gnomon 
gewinnt, verhindern ein Anwachsen ins Unbegrenzte. — Unter diesem Gesichtswinkel steht 
die Tätigkeit des Archiereus-Idioslogos bei der Beschneidung und bei den erblichen Priester- 
steilen. P. Hain. 107 = Wessely, Kar. S. 64, 50 hat jemand kat’ ^niCTOAHN toy npöc t<J> 
iai'(|) AOrto eine ererbte Priesterstelle inne; P. Hain. S. N. 139, dazu Wessely, Kar. S. 64 und 
Meyer. Dioik. S. 158 vielleicht zu ergänzen: I€p£a[cj nAPAAcfxoM^NOYc] Y^pa ft] icpucynac ft 
kai fcT^PAC [tAicic], wenn sie nicht irgendwelche gesiegelten Urkunden beibringen. (Rain. 
150 S. Kar. S. 64 f. ist offenbar Druckfehler für 139). — Gnomon §92 spricht von der 
Amtsentsetzung. 

j 57. Die Besetzung der Priestersteilen durch Verkauf verbindet die 
Tätigkeit des Archiereus mit der des Idioslogos. 

Für die Verkäufe neue Erkenntnisse aus dem Gnomon, die von Schuhart behandelt 
werden. Zur Form der Verkäufe s. §89. — Die einzelnen Fälle s. Wilcken, Ehrest. 78 — 81. 
78 Kaufangebot, an den Idioslogos gerichtet. Der Verfasser des in 79 Z. 5 beginnenden 
Briefes ist sicher Idioslogos (s. $ 54), der von 80 höchstwahrscheinlich Archiereus; denn 
öenep oi np[ö 4 ]woy £cthcan katA tö tz Apxftc eeoc kann nur ein hoher römischer Beamter 
mit Verordnungsrecht sagen, und die Stellung des ihm untergebenen kpatictoc AnoAAWNiAHC 
(P. Ryl 110 Z. 1 v. . 1 . 259 n. Uhr.) ist sehr hohen Rajiges. 

Besonders eng berühren sich die Grenzen zwischen Archiereus als Verkäufer der 
Priesterstellen und Idioslogos, wenn dieser, wie oben behauptet, die Stelle schlechthin für 
staatliche Verkäufe ist. 


§ 58. Ein weiteres Bindeglied sind die gerade im Gebiet der Kirche 
sehr zahlreichen Geldbußen. 

Auch hier verschwindet die Ptlege des Kultus, dessen Ordnung durch die Bußen 
geschützt wird, hinter dem lebhaften Eindruck, daß die Bußen, streng gehandhabt, dem 
politischen Zweck dienten, die Priester nicderzuhaltcn. Der Gnomon rückt manches unter 
den Gesichtspunkt der Geldbuße. Der Antrag der Opferstiersiegeler, der den Erlaß des 
Idioslogos Julius Pardalas hervorgerufen hat (Ehrest. 87), geht vermutlich auf die Furcht 
vor einem ^niTiMON und vor den dal>ei unvermeidlichen Anzeigen zurück. Die Anzeige 
gegen einen Priester, er trage lange Haare und wollene Kleider, BGU 16 = Chrest. 114 
v. J. 159 60, hängt mit einer Reihe von Geldbußen zusammen, die >vir im Gnomon für 
Verstöße gegen die uralten Kleidervorschriften kennen lernen. Die Fürsorge, Ina MHKäTi 
ai tön eeöN öphckcIai ^MnoAizu)NTAi (P. Rain. 107 = Wessely, Kar. S. 56, 64) richtete sich 
auch gegen die Priester sell>er. KATAAcineiN tac öphckciac ist das immer wiederkehrende 
Wort für Verstöße der Priester gegen ihre vielfachen dienstlichen Pilichten: Gnomon §71, 
74, 75, ebenso die monatlichen Berichte der Ortsbehörden. die immer neben der allge¬ 
meinen Angabe, es sei nichts zu melden, was den Amtsbereich des Idioslogos und Archic- 
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reus anginge, eigens hinzusetzen mhacna ac twn icp^wn h iePWMCNWN CNKATAAeAOinCNAi tac 
epHCKeiAC. Die 6 Phck€»a der Priestersöbne ist ihre Priesterschulc, wo sie hieratisch schreiben 
lernen (Chrest. 137) usw. Darum heißt es von ihnen: kataacItai thn xeACYceeicAN nAiAei[AN, 
t'hrest. 83. Daß hier Söhne, nicht Sklaven gemeint seien, erkannte Schuhart wegen iiaia€i[a 
und weil Z. 9 wahrscheinlich i€P e £n zu lesen ist. 

£ 59 * Wenn »Iso der Staat auch fiir die Fliege der Religion nach der 
alten Sitte Gewähr leistet, so hält er durch die Aufsichtsbehörde fiir den 
Kultus vor allem die Priesterschaft im Zaume. Daß er die Aufsicht einem 
Finanz beamten gibt, ist bezeichnend. Die Verkaufe der Stellen und die 
Rußen mußten eine Vereinigung gerade mit dem Idioslogos nahelegen. 

Viel zu .schroff* ist die Formel P. M. Meyers, Arch. III S. 88, alle res sacrae = ta 
iePA gehörten zu den nimrciN ögciaonta. Sie trifft schon deswegen nicht zu, weil wir jenen 
strabonischen Begriff jetzt als Einnahme-, nicht Besitztitel kennen gelernt haben; überdies 
umfaßt er unregelmäßige Einnahmen des Staates aus Privathand. Vielmehr liegt die 
neue Auflassung eher darin, daß ein römischer Kitter das Urteil über die Amtsführung von 
Priestern spricht, und die Bußen, die ja der Ordnung halber immer in irgendeiner Form 
Vorschrift gewesen sein müssen, an den Staat gezahlt werden. 

i 60. Sie lag um so näher, als der Archiereus, zum mindesten nach 
der Vereinigung, zwar eine Aufsicht über den beweglichen Besitz der 
Tempel ausübt, aber sicher nichts mit ihrem Landbesitz, vermutlich auch 
mit den laufenden Einnahmen nicht, zu tu 11 gehabt hat. 

Aufsicht über den bewogfichen Besitz: Tobt. II 315 =r Chrest 71 (2. Jahr¬ 
hundert 11. Uhr.) ein ^ictacthc twn xcipicmön twn £n Toic iepoic. vor dem von Tempel zu 
Tempel gewarnt wird: ö tap ÄNepwnoc acian 6ctin aycthpöc . . . £*1 tap cyctatikac bnwc tön 
A nieoYNTA we ta <*poypac Tw Apxiepi newniN. P. Rvl. 110 v. J. 259 Liste von Tempelbesitz, 
eingereicht auf Grund eines allgemeinen Erlasses des kpatictoc Apxicpcyc und des Präfekten 
{in dieser Reihenfolge); P. Rain. 172 = Wessely, Kar. S. 66,67 eine tpaoh frommer Spenden, 
au den Archiereus gesandt. — Gnomon § 73* Vorschrift für Verwendung der Tempel¬ 
einkünfte. 

Landbesitz: Die th icpA noch nicht hinreichend geklärt; große Einziehungen.ini 
Beginn der röm. /eit; sie nähert sich, nachdem sie in ptolemäischer /eit zur th £n äo^cci 
gehört hat, in röm. /eit völlig dem Staatslande und steht, soweit erkennbar, in unmittel¬ 
barer staatlicher Verwaltung. Ihr Ertrag wird einer Unterabteilung des allgemeinen Staatskontos, 
«lern Konto icpatikä. zugerechnet. Hierzu s. Wilckkn, Grün dz. S. 301 und Einl. zu Chrest. 341, 
außerdem P. Giss. 60, S. B. 5101. Zu Rvl II 383 und 426 £]na*(€]ci wn) ^aaoän?) ähnlich 
P. 11656 Verso (BcrI. unveröff.) vgl. die £na$€Im£nh Rostowzew Kol. S. 171. Zu den Na- 
turaleinkiinften auch Oxv XII 1443. 

Im Gebiet der laufenden Geldeinkünfte zeigt sich besonders klar, wie wenig 
scharf die Grenzen zwischen Konto icpatika, dein allgemeinen Staatskonto, und dem Konto 
iaioc AÖroc empfunden werden. Die Tempel zahlen von den Altären, als ob sie sie in 
Erhpacht hätten, einen #öpoc* bwmwn als Abgabe. Dieser geht in BGU 337 und BGU 1 
= Chrest. 02 (2., 3. Jahrhundert n. Uhr.) an die aioikhcic: ti wn tcaoymcn eic AÖfroN aioikhccwc 
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yttcp büjmön usw. In F. Kain. 171 Wessely, Kar. S. 74, v. J. 137/8 dieselbe Abgabe 
♦ÖPOC CHKUM ATOC) ÖIIIKAAOYMÖNOY BQ)M<&N AYO (d&ZU WlLCKEN ClirOSt. 92 ZU Z. 3, im Allg. 
Meyer Dioik. S. 138) desselben Heiligtums eie Iaion AÖroN. Ebenso ein unveröft*. Ber- 
liner Ostrakon v. 4.154/55 nach einer vorläufigen Abschrift: €toyc ih Aytokpatopo c 
Kaic]apoc 3 Titoy Aiaioy Aapianoy An'tg/Jninoy 3Ccbac[to)y €yccboyc 4 >aäo 1. ’ eic äpiö mhcin) 
4 0 <oe Ai€r(PAYel TTANeop^MMiic’ C'ata'boytoc ^ö(Poy) Bujmän CoKNon aIoy N[h]co y) [i]aioy 
AÖ roY 6 ÖKTOKAiAeKATOY i ^TOYc) £katön tpiäkonta ^ mia tin€Tai) $ paa— o. Sehr zwei felbatt 
ist demnach, ob Otto mit Hecht den Vorschlag Wesselys, Kar. S. 74, verwirft, in BGU 292 
(2.'3. Jahrhundeil) <t>AM€N(be A äpxicp^wc <i>6poy bom&n r (£toyc apaxmäc) zu verstehen: 
• für Konto des Apxi£P€YC«. APXiePÖoc kann in diesem Auszüge gekürzt tTir eic aöton tAc 
toy lAiOY AÖroY kai ÄPxi€P^(i>c 4 niTPonHC stehen. Otto bemüht sich (IS. 282,2; 1155,1, 
53, 3 : vgl. auch Okrtei., Die Liturgie, S. 135.5) se *ne Auffassung glaublich zu machen, der 
äpxicpcyc sei der Zahler. Aber warum Gen., warum nicht der Name? Auch wenn der 
Apxicp€yc beiseite bleibt, ergibt sich hi Kassenvernierken (!) ein Durcheinander der Konten. 
Das gleiche zeigt der unveröft*. Herl. I*. 11656 Verso, roriAPxiKÖc ahmmatüjn v. J. 156 57. 
Kr gibt sämtliche Geldeinkünfte eines Dorfes; die Xpi"ypika von Weinland folgen gesondert; 
für die Erträge der Summen ist freier Kaum gelassen, unter einzelnen Titeln noch gar 
nichts eingetragen. Zunächst ein Abschnitt ohne ülierschrift, also aioikhccujc zu über¬ 
schreiben: eine Reihe von Pachtzinsen von Grund und Boden, <i>öpoi von Weiden, Steuern, 
dazwischen eine Einnahme des iaioc AÖroc: timhc ^aa^&n kai rrpocT£iMü)N und ferner £ni- 
ctatikoy i€Peu)N und rePQN. Dann folgen Sonderkonten, nämlich 1. I€Patikä, darunter wieder 
ein Weidc-oöpoc; im Grunde ist das Konto selbständig zu denken, wie auch YnoKei mcnoy 
ai{oikhth?) zeigt, worauf hier nicht eingegangen werden kann; 2 . Iaioy AÖroY ömoiüjc, dar¬ 
unter U. a. YTIHPeciAC ICPOY HPO)G)N ÄrYilAlüJN?), YnHP€CIAC l€POY 0 OHPCIOY, nPOCÖAGJN YnAPXÖN- 
T(»)N, *>6pOY <J>OINIK((üNU)N) KAI £AAIU> NÜ)N , <*ÖPOY <t>YTÄN, ICKPITIKOY l€PÖG)N, TÖKOY TIMHC YriAPXÖN- 

tcün. Endlich 3. die o'yciaka. Zu ickpitikön icpcwn vgl. auch Chrest. 78. P. Kain. 150 
~ Wessely, Kar. S. 65 v. J. 158^ wo es ebenfalls in den iaioc AÖroc gerechnet wird. 

*I€Patika, iaioc AÖroc, aioi'khcic gehen völlig durcheinander, weil alle diese laufenden 
Einnahmen nur auf Konten der allgemeinen Staatskasse gebucht werden, demnach auch 
in der Verwaltung die icpatika. Natur- wie <ieldeinkünfte, dein Finanzminister, nicht dem 
Archiereus oder dem Idioslogos unterstehen. Auszunehmen ist vermutlich das ickpitikön, 
wenn es richtig als Gebühr beim Antritt erklärt wird. 

Demnach hat der Anitskreis des Archiereus auch dies mit dem des Idioslogos ge¬ 
mein: seine Einnahmen sind unregelmäßig, er verwaltet keinen dauernden Staatsbesitz, 
der etwa neben der Staatskasse stände. 


Abschnitt 6. Das Verfahren im Amtsbereich des Idioslogos. 

Das hier folgende Bild vom Verfahren im Amtsbereich des Idioslogos 
ist naeh jeder Richtung unausgeführt. Doch sollen mit einer Reihe von 
Beobachtungen wenigstens Grundrisse gezogen werden; die Geschlossenheit 
des Amtsbereiches tritt dadurch vor Augen. 

Wie ich oben vermieden habe, mir den Blick für das Wesen der eigenartigen Ein¬ 
richtung durch die Brille eines außerhellenistischen oder gar modernen Staatsrechts zu trüben, 
so beschränke ich mich hier auf einige Beobachtungen auf Grund des nächstliegenden Quellen- 

PhiL-hist. Ahh. 191$. JVr. 17, (> 
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kreises, zumal mir, auf einem Urlaub von der Front, keine Zeit zu weiterem Fi ml ringen 
zur Verfügung steht. Fine wirkliche Darstellung müßte sowohl das römische wie das grie¬ 
chische Vollstreckungsverfahreu für staatliche Forderungen und Verwandtes heraiiziehen. 

Auch so ließe sich Vieles hiuzutugen. Zum allgemeinen \ ervvaltungshetrieb hin. zum 
Strafprozeß und Zivilprozeß sind die Grenzen unseres Verfahrens durchweg fließend. Für 
die Finziehtingen und die staatlichen Verkäufe habt* ich das gesamte Material heranzuziehen 
unterlassen, da zunächst meine Vermutung über die Holle des Idioslogos in diesen Dingen 
der Prüfung unterliegt. 

Absicht ist, die große Verwandtschaft des Vielerlei, was wir dem Amtsbereich des 
Idioslogos zugeschrielnMi haben, vor Augen zu stellen. Die Grenzen zwischen Bußen und 
Finziehungen sind ebenso fließend wie die zwischen Bußen und der Kinzichung herrenlosen 
Gutes, das wiederum mit den bona vacautia nsw. vielfach zusammenhängt. Die Anzeigen 
wegen herrenlosen Gutes lassen sich von denen wegen Bußen nicht trennen. Die Bußen 
sind die einzigen Einziehungen von Vermögen <ider*Vermögensteilen, die, weil immer in 
Geld erhoben, nicht dem Verkauf zustreben, der sonst für alles, was eingezogen wird und 
nicht geläufigem Staatsbesitz zugeschlagen werden kann, das Ziel ist 


a) Die Einziehung. 


Der Idioslogos zieht alle unregelmäßigen Einnahmen der Staatskasse 
ein und wacht darüber, daß diese nicht von Privatleuten geschädigt wird. 

Der Privatmann kann einen Schaden für die Staatskasse ausdrücklich 
vermeiden wollen; er holt gebührenpflichtige Erlaubnisse ein, zeigt herren¬ 
loses Gut an. 

Er kann einen Schaden für die Staatskasse beabsichtigen; fällige Bußen, 
Okkupationen von Staatseigentum. 

Er kann wider Willen, durch Zahlungsunfähigkeit oder Verlust seines 
eigenen Vermögens, den Staat schädigen: Deckung der Ausfälle gegenüber 
Staatsschuldnern. 

^ 6 i. (Gebührenpflichtige) Erlaubnisse. 


Änderung des Namens: Antrag (boyaonai £m[TPAnH]NAi unmittelbar an Idioslogos: 
Frlaubnis erteilt mhacnöc [Ah^ocioy h iaiutikoy katabaati[to]m€noy Chrest. 52, dazu 

Ghrest. S.V.: mit dieser Unterschrift an Strategen. Der Strateg nennt den Mann noch mit 
dem alten Namen. Die Frlaubnis zur ßeschneidung der Priestersöhne (s. § 56 t immer 
vor dem Idioslogos selber in Anwesenheit des Gesuchstellers: Verlauf bei Wilcken zu 
Uhrest. 74 ft*. Frlaubnis: CYrxwPeiN, dniTP^neiN, £$i£nai, kcacycin. 

nPÖCTiMON nachweisbar, das hier also nicht Buße, sondern Gebühr bedeutet: für Be¬ 
pflanzung <>xy VII 1032, Z. 8 —13: vor der Frlaubnis CYrxwPHCic) scheint Z. 13 ft*, eine 
Auskunft der Ortsbehörde (npococoNHCic) eiugelmlt wurden zu sein, die aber möglicherweise 
erst in das spätere Verfahren gehört. Vgl. Fond. 111 S. 133/34 und P. Uairo 12: dieser ist 
Fiste von Anträgen auf Bauerl a u hu is; angehängt scheint immer der Fnfscheid zu sein, 
in welcher Weise sich durch die veränderte Nutzung die Pachtzins- oder Steuerpllicht fin¬ 
derb*. Dies und die Zahlung der Gebühr beendigt das Verfahren. 
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§ 62. Anzeige herrenlosen Gutes. 

Wie d«*r Staat si«-li iih<*r «lii* r«*s nullius, in d«*r Landwirtschaft das völlig öde I«and, 
die Verfügung Vorbehalt, so gewinnt er iiher die res dereliotae Verlugungsreeht. Es liegt 
in der Natur der Sache, daß diese Dinge, wenn sie der Aufmerksamkeit des Staates ent¬ 
gingen, lieber widerrechtlich in Besitz genommen als dem Staate angezeigt wurden, t'ber- 
dies ist die hellenistische Verwaltung zu genau, als daß ein solches Cl>crseheii sich leicht 
hätte einschleicheu können. Die Anzeigen von Staatszuwachs aus herrenlosem Gut rühren 
daher sämtlich von den untersten Behörden her, nicht von Privatleuten. 

ln ptolem&ischer Zeit: die P. Tlieb. Bk. II 1 / 1 V führen Grundstücke als X^cnoTA unter 
dem Namen des früheren Besitzers. Die genauen Angaben des Bieters stammen aus einer 
amtlichen Liste, wenn nicht gar aus einem Ausgebot: denn die <>rtsbeamten, nach den 
Maßen gefragt, geben wörtlich die Angaben des Bieters wieder, (ienau so in römischer 
Zeit: Oxy IX 1188 erweckt «len Eindruck, der Bi<*ter melde die XaccnoTA allererst, wie der 
Ankläger im Nestnephisprozcß zugleich darauf bietend. Dieser Schein trügt. Seine An¬ 
gaben geben auf amtliche Listen zurück, wohl ebenfalls ein Ausgebot auf Gruml der Au- 
zeig«»n der Ortsbeliörden. Das lehrt Oxy VIII, 1112: die Äste sind im Payni vertrocknet 
gemeldet mit Angabe des Wertes, diese W erte für verschiedene Dörfer sind ztisnmmenge- 
rechnet worden, also wohl auch zum Kauf ausgeboten gewesen (Z. 14, vgl. Z. 24). Kauf 
noch nicht 5 Monat«» später. 

Au herrenlosem fiut kann nach dessen Hechtsuatur, worauf mich Sfxkki. aufmerksam 
machte, auch der Fiskus kein Eigentum erlangen. Er verfügt nur «larüher. Die hellenisti¬ 
sche Hechtssprache gebraucht dafür dasselbe Wort »einziehen-, XnaaambXncin, gh'ichviel ob 
«las Eingezogene Eigentum des Staates wird oder nur in seine Verfügung übergeht. 

£ 63. Anzeige fälliger Bußen durch die Ortsbehörden oder durch 
Privatleute. 

Die (frtsbehörden erstatten zu bestimmten Terminen dienstlich«» Berichte, 
«laß keine Dinge zu melden sind oder gemeldet worden sind, die in den Amtsbereich des 
Idioslogos fallen. Gedacht ist, wie der Zusatz mha^na Ai tön icp^gün ft icpojm^nüjn £tkata- 
ACAOin^NAi tac ©phckciac z«*igt, vor allem an fällig«* Buß«*n. Di<* B«*richt(» dieser Art: P. 
Lund. III S. 124 — Chrest. T72 v. J. 196 11. Ehr. vom Dorfschrciber an den Strategen über 
3 Monate am 1. d«*s folgenden Vierteljahrs. P. Rainer (N N 11?) -- Ehrest. 72, NN 12 und 
Ausst«»lluiigs-Nr. 247, alle vom Jahre 233/34 n. Chr.. in einer von W f.ssfly freundlich zur 
Verfügung gestellten Abschrift benutzt; all«*, von I)orfscbreib«*r-StellVertretern an «len baciai- 
köc tpammatcyc «l«»s Herakleopolites, alle, über einen Monat. Daß all«* Terminmclduiig«»n, 
«lie wir haben, Fehlm«*ldungen sind, kann Zufall sein; o«ler es ist so zu erklären, daß Ver¬ 
fallendes sofort gemeldet werden mußte, auß«*r<lem aber eine ausdrückliche Fehlmeldung 
zu bestimmten Terminen vorg«‘schrieben war. 

Berichte über einzelne Fälle: Ein solcher veranlaßte vielleicht die Nachfrag«* 
(^niZHTHCic, vgl. Oxy VI 1 1032, Z. 40; Ehrest. 114. Z. 12) des baciaiköc tpammatcyc, die in 
Lond. 111 S. 133/4 beantwortet wird (s. § 29): der Beschuldigt«» erhält also amtlich von der 
Anzeige Kenntnis und tritt die Änö^cmc, den (regenbeweis (s. § 29), an. Ahulich Oxy VII 
1032; die Anzeige Z. 16 fl*, wird <*l)enfalls dienstlich gewesen sein: (h]x©ai efAOC ai [o]y ah- 
a[OY TAI TOYC ^MOCPOM^NOYC KTHTOPAC €NrPX*ü>C nAPAfTCA^NTAC MH nAPAT€6€fc©AI, TOYC Ai Tö- 
rtOYC cInai 4 n <pytcia. Sie schließt mit Antrag auf eine Buße, gemäß einen) Prnf«»kten«*r!aß. 
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der Bußen tA (Ijpicm^na augeordnet Latte. Auch hier wird die Anzeige mit Unterschriften 
(nAPAK€iM£NA den Beschuldigten bekannt gemacht, ungewiß in welcher Weise. Auf das 
Weitere einzugehen, ist hier nicht der < hl. deren falls scheint das gegen sie vermutlich be¬ 
antragte npödiMON nicht erhüben, sondern bis zum Eutscheid aufgeschoben zu sein. Die 
Gegenanzeige gegen einen Aintsdiencr scheint nicht an den Idioslogos verwiesen zu sein, 
vermutlich weil Vernehmung am Ort angeordnet wird. Dienstliche Anzeige vielleicht auch 
BGU 929 b (s. § 29). 

Die Aufmerksamkeit der Behörden kann jederzeit durch private Anzeigen unter¬ 
stützt werden. Besonders berechtigt ist das bei der Eiskalmult; Berger, Strafklauseln 
verwies auf I). 50, 13, 1: nuntiatio ad fiscum poer/am fisco ej pnvato contractu dcfxri. Antrag 
gegen Urkundenschreiber, an Idioslogos namentlich S. B. 5232, X. 30 ff. Anzeige wegen 
Okkupation und Tempehliebstahl sowie Hinterziehung einer Tempelnbgabe S. B. 5233. An¬ 
zeige gegen Leute, die unrechtmäßig auf PriesterstcUen geboten haben, kakäc ynecxHM^NOi: 
erledigt vom Idioslogos-Archiereus (?) durch Schreiben an den Geschädigten und Befehl, die 
gebotenen Summen als Buße einzuziehen. Verlauf erkennbar, Chrest. 114: Anzeige eines 
Privatmannes oder Priesters — zum fehlenden Titel s. S. B. 5240, Z. 1, letzte Zeile, und 5232 
Z. 5 — gegen einen Priester wegen Verstoßes gegen die Trachtvorschriften, bezeichnet cTaoc 
tüc toy iaioy AÖroy £niTPonHC f tömoy koaah(matoc) f. Diese Anzeigen wurden also, wie 
S. B. 5233 anschaulich zeigt, dorfweise und kat' anapa (Oxy VIII 1112) in Bänden vereinigt; 
wohl schon beim Strategen, denn in S. B. 5233 Überschrift CoKOisonAiOY Nhcoy. Dann geht 
jene Anzeige an die nP€CBYT€Poi iep^ojN zur £i£tacic. Ob »las Schriftstück vorher zum Idios¬ 
logos gelaufen war, ist hier wie Oxv IX 1032 nicht sicher, aber nach Nestnephisprozeß 
wahrscheinlich; dort ergeht Befehl zu jener ci^tacic; auch die Holle der npecBYTCPOi dort 
ganz ähnlich. Für alles Weitere verhilft er zur Anschauung. 

£ 64. Anzeige widerrechtlich angeeigneten Staatsgutes. 

Dies Gebiet genau bekannt aus Amh. 31 — Chrest. 161 und dem Nestnephisprozeß, 
die sich in allen Punkten gegenseitig ergänzen. 

Amh. 31 v. J. 112 v. Chr.; Dienstliche Meldung (chmaincin gelegentlich der Eintreibung 
von Rückständen. Der cm tun ttpocöaüjn läßt den Dorfschreiber kommen, der die Sache 
vermutlich in Gang gebracht hatte. Die Wahrheit der Anzeige w ird an Ort und Stelle ge¬ 
prüft, die Okkupantin erklärt sich nach ein paar Peitschenhieben (s. oben § 1) bereit, «las 

Bußgeld auf sich zu nehmen (^niA^iAceAi Z. 12). Sie verzichtet also auf jene XnÖAcmc, auf 

den Nachweis der Gesetzmäßigkeit ihres Verhaltens, auch für die Zukunft: Z. 17 oy'a^na 

AÖroN cynictam^nh ttpöc hmäc rrepi oyacnöc XriAwc. Offenbar soll sie auch für später sich er¬ 
innern, daß sie das Bußgeld, auf den Hechts weg verzichtend, auf sich genommen hat 

Eine willkommene Ergänzung bietet der Nestnephisprozeß. 


Einlage. Der NestnephiMprozeß (§ 65—75). 

Die verdienstliche Veröffentlichung der Urkunden aus diesem Prozeß ist etwas un¬ 
bequem zu benutzen. Daher lag es nahe, mehr die einzelnen Urkunden als ihre Gesamt¬ 
heit zu verwerten, trotzdem man bei näherem Eindringen sieht, daß eine die andere erklärt 
und der ganze Ablauf des Verfahrens mit einer für das ganze Gebiet lehrreichen Lebendig¬ 
keit hervortritt 

Ich glaube, weit genug im Verständnis der Urkunden vorgedrungen zu sein, um auch 
nach den Darstellungen von P. Mf.yer (Dioikesis 150) und U. Wii.cken (Archiv IV 408) eine 



Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


45 


Ihr hlinsloyns. 


neue Erörterung des Herganges vorlegen zu dürfen. Rohmaterial bleibt sie freilich, weil die be¬ 
schrankte Zeit, die mir zur Verfügung stand, mir verbot, Wessrlys gewohnte Güte für eine Nach¬ 
prüfung meiner besungen in Anspruch zu nehmen, die ich also nur nach den Abbildungen 
gewonnen habe. Überdies fehlte mir nicht nur die Zeit, sondern vielmehr noch der Beruf, 
den Ablauf des Prozesses durch unsere sonstige Kenntnis des Prozeßverfahrens zu erläutern 
und dafür nutzbar zu machen. Ich hoffe, zu weiterer Klärung anzuregen, wie ich selber 
bei jedem neuen Anläufe hinzugelernt habe. 

Die Urkunden sind: 

/v t c« I % K .. W 14 r ^ i k 

eine der oi’konowiai 


Anzeige des Nestnephis 


i i 11 c? ' i »• * - t, i*, i biteil 111 

Lond. 11 ö. 149 

Pal. Soc. II, 183 (vgl. Lond. II S. 140 b) 

Wessely Spee. isagog. tab. 7.10 = S. B. 5234 Bericht der Ortsbehörde 

- • • * 8.11 = M. Chrest. 68 Antrag auf YTiOMNHMATiceHNAj 

■ ■ • • 7.8 =- S. B. 5232 Antrag gegen die CYNAAAArMATorpÄ«>oi 

.. ‘ 5240 ] Urteil IV 


tab. 6.6 

S. B. 5231 I 

• 8-5 = 

■ 5375 / 

• 9-13 = 

• 5 * 3 ( > \ 

- 9.14 ^ 

* 5237 j 

- 11.18 = 

• 5*391 

• 2 ) 

ab. 11 2 J 

• 5954 


4 = Ix>nd. II 178 | 


§ 65. Vorgeschichte. 

Ein gewisser Cataboyc £pi£ü)C ncüitcpoc aus Soknopaiu Nesos im Fajum, Priester des 
Soktiopaios, hatte im Jahre 41 des Augustus = 11/12 n. Clu*. von einem Propheten des 
Suchos namens Xaiphmwn Hpöaoy ein Ilnus mit Zubehör und einer freien Baustelle (yiaoi 
TÖnoi) südlich des Hauses gekauft; der Name des Vorbesitzers ist aus vielfachen Erwähnungen 

sicher; er muß daher in S. B. 5232 Z. 7 gelesen werden; tAc [oikia]c riA . /.tiapa 

Xaiphmono c Tor "Hpöaoy. In der Lücke etwa riA[TPiKOYC aytoy (vgl. M. Chrest. 68, Z. 10) o. ä. 

Kaufvertrag, in ( bersetzung aus dem Demotischen, S. B. 5231 und 5275, über oikiac 
kai tön ir nötoy TÖnojN yiaön : der Kauf auch sonst vielfach erwähnt: S. B. 5232. 

Diese Baustelle (oder das ganze Haus?) hat er auf dem alten Grundriß wieder auf¬ 
gebaut und ist bis i.Jahr des Tiberius 14/15 11. Chr. in Ruhe Besitzer gewesen. Er¬ 
gänzungsvorschläge für S. B. 5232, Z. 17 npoAATTANH^CANTÖc «OY t]hn ; Z. 18 Anci)koao«h[can- 
toc(?) — £ni to?cj; Z. 19 mikp[ai aatta — nhi oyk oiaa' tini. Vor npooYCi ist mindestens für 
Breite — TeceiOYC oder ccioyc — Raum. 


§ 66. Anzeige wegen Aneignung von herrenlosem Gut. 

Im Jahre 14/15 wird er von einem Kollegen und alten Feinde — sie hatten sich 
schon mehrfach geprügelt, bestohlen und angezeigt oder anzeigen lassen, S. B. 5235, 5238, 
5233 — Nestnephis angezeigt, er habe zu dem Hause die Baustelle im Süden nicht gekauft, 
sondern widerrechtlich okkupiert; sie sei ÄA^enoToe, gehöre dem Idioslogos, von dem er, 
Nestnephis. sie für 300 Silberdrachmen kaufen wolle. Den rechtmäßigen Besitz des Hauses 
ficlit Nestnephis nicht an, S. B. 5236, 5237. Die Anzeige erwähnt M. Chrest. 68, Z. 2; S. B. 
5232, Z. 25; 5240, Z. 4; sein Kaufangebot, das darin enthalten war, S. B. 5237, 5252, M. 
Chrest. 68. 
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§ 67. Die Anzeige geht auf (lein Dienstwege an (len Idioslogos. 

Eingereicht wurde sie dem baciaiköc cpammatcyc: M.Uhrest. 68. Z. 3: 4 t 6 [a]*hc€[n £ni-] 
aoynai (wie ich im Einklang mi( sonstigem Sprachgebrauch ergänze) 'XnaJooPjAN ÄclxAHniÄAHi 
8ACIAIKÄ rPAMMA[T€i. Vielleicht war sie an den Idioslogos namentlich gerichtet, denn in S. B. 
5232, Z. 24 sagt er: [^n^ACO* cn . . Xnaoopan coi (d. h. dem Idioslogos). Jedenfalls gelangt sie 
auf dem Dienstwege an diesen, wie wir annehmen dürfen, nach Alexandria gesandt. 

Zu den Ausdrücken für • Anzeigen- gehört neben ahaoyn, chwaIncin, eiCAir^AAeiN, npoc- 
Arr^AAeiN (O. G. 669 § 9) auch ci'cai aönai : vgl. S. B. 5233 Z. 14, 5240 Z. 3. Vgl. Gnomon 
§ 58: Ps.-Aristeas £ 26: außerhalb unseres Geschaflsk reises. z. B. bei den Liturgenvorschlagen. 

§ 68. Rechtswirkung der Anzeige ist nach (lein Gnomon die Yer- 

fangenschaft von 1 4 des Vermögens. 

Gnomon $ 3 ist noch nicht völlig entziffert: er lautet Tü>n eie i[a]ion aöton cicaiao- 

mcnüjn ö nöpoc npo. kpatcitai t^tapton. Man darf aber schon so viel entnehmen, daß 

* 4 des Vermögens ohne weiteres als verlangen galt, wenn jemand auf den Listen der Anh- 
konta th toy iaioy aöcoy cniTPoriH erschien. Über die kpathcic s. Pkeisigkf, Fachwörter; sie 
ändert an den tatsächlichen Besitzverhältnissen zunächst nichts. Die Rechtswirklingen sind 
noch nicht klar: jedenfalls scheint sie der katoxh nahezustehen; vgl. O. G. 669 §3: Mitteis 
(irundz. S. 96: unten §81. Nach der § 67 ermittelten Bedeutung von cicaiaönai gilt also 
der Gnomon § 3 für alle bisher besprochenen dienstlichen und privaten Anzeigen. 


ij 69. Vorläufig ergeht in diesen Fällen ein Entscheid (Urteil I, wohl 
in Alexandria): Wenn der Beschuldigte zugibt, Buße; wenn er bestreitet, 
Verhandlung. 

Zur Klärung des Nestnephisprozesses dient die verwandte Urkunde S. B. 5233, abge¬ 
druckt oben § 54. Der Entscheid lautet mit dem genauen Wortlaut, der dort gegeben wird: 

AnAIT€IC 0 Ci) ^niTIMO N APAXMAC C CYNICTÄNTA TOYC €ICa6nTAC H ^KTINONTA • ^AN a£ CYCTA 0 H, 6lC 
T9 Xpxaio n ÄnoKATACT(A0HTü)). Zur Lesung: ÄnAiTeiceo) liestätigte mir Wesski.v (schon 1013) 
nach dem Original, cynictöjnta (-nicht tac« Wkss. nach Orig.). cicA6N TAC , sktIncn™ Pap. 
Die Verbesserungen zeigen, daß das Satzgefüge vom Schreiber schon als unrichtig emp¬ 
funden wurde: zu bessern ist: cynictcon toyc cicaöntac 6 ^ktinoon. Der Entscheid lautet also: 

»Ihm soll abverlangt werden ein Strafgeld von 200 Drachmen; dabei kann er 
die Angeber vor Gericht ziehen oder zahlen. Wird Gerichtsverhandlung beantragt, 
so ist die Sache auf den alten Funkt zu versetzen.« 

Mit der gutwilligen Zahlung ist also die Sache erledigt Wir erinnern uns des ^niA^iAceAi 
in § 1 (liier beißt es ^ktincin) und Imm dem cynictXnai toStc cicaöntac des oya^na AÖroN cyn- 
ictamcnh npöc hmac. Ähnliches gibt es auch im modernen Verwaltungsrecht, hoi Polizei¬ 
strafen, wenn ich nicht irre. Vielleicht ist bei allen Bußen jedweder Art dieses Verfahren 
vorauszusetzen, das jedenfalls viel Verwaltungsarl>eit sparte. Fraglich ist nur, wie das Buß¬ 
gehl Iwrechnet wurde; es kann fest gewesen sein, um dem Beschuldigten das Zahlen zu 
erleichtern. Oder die Anzeige kann, wenn sie ein Kaufangebot enthielt, den Wert der Sache 
ergehen haben. Eine amtliche Schätzung scheint im Falle des Nestnephisprozesses noch 
nicht vorzuliegon. 

Macht der Beschuldigte Umstände, läßt er es auf eine Verhandlung aukommen. glaubt 
er, mit anderen Worten, den Nachweis seiner Rechte führen zu können, so besagt für diesen 
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Fall der Entscheid: eic tö XpxaIon. Das kann nur heißen: €niTiMON nicht eintreiben. Seiner 
Hechte l>cgibt sich der Fiskus darum nicht: denn der Beschuldigte bleibt cicacaow^noc, 1 4 
seines Vermögens als«) bleibt verfangen. 

Ganz denselben Entscheid setze ich im Nestncphisprozoß voraus; als Handvermerk 
kam er aut die Anzeige des Nestnephis. Mit Anzeige und CYrxPittA trat dann die Ortsbehörde 
an Satabus heran. Er hat nicht gezahlt, sondern den Nachweis seiner Hechte Angeboten; 
das ergibt sich aus S. B. 5240 Z. 7 toy ^tkaaoym^noy ALiATjeTA*€NOY A[n]ÖA€tiiN, ent tc t&n 
äpxaicon b (1 )n eÄN cycthcüjcin YnoM^NCiN. Durch das Verhalten des Satabus ist also der zweite 
Teil jenes Alternativentseheides in Kraft getreten. 

Den Einfall, von hier aus ^ninMA XriAiTHecNT a und katakpiö€nta scheiden zu wollen, 
widerlegt S. B. 5240 Ende. 

^ 70. Auf die Weigerung hin, gutwillig zu zahlen. Entscheid (Ur¬ 
teil II auf dem Verwaltungs-AiAAonc«öc): Vorladung zur Verhandlung. 

Die Weigerung des Satabus, zu zahlen, ist dem Idioslogos offenbar auf dem Verwal- 
tungs-A'AAoncwöc in Memphis oder Arsinoe, gelegentlich der Prüfung der änhkonta aus dem 
Fajum-Gau, bekannt geworden. Darauf bezieht sich M. Ehrest. 68 Z. 12: thc a€ Ana<popac 
X xeei[cHC c^oi eic AiAAoncMÖN und S. B. 5239, 5954 von Satabus £ICA€aom€noy AiAAoncwüj al 
Zum ÄrciN eic AiAAoncMÖN vgl. O. G. 669 § 8 u. o. § 29, das ÄreiN cIaoc in Oxy VII 1032 
Z. 17, auch das eiaoe Ehrest. 114. Vielleicht ist fiberall dieser Geschäftsgang anzunehmen. 

Der Entscheid des Idioslogos M. Ehrest. 68, Z. 13: cacokac nPoeec[MiAN katga8€In c[f]c 
Aaciäna pcian) £ni tö cön bhma £ntöc [mhn 6c '€nei*. Die Parteien sind also damals noch 
nicht anwesend, was zum Verwaltungs-AiAAOriCMÖc paßt; sie werden auf den alexandrinischen 
Gerichts-Konventsmonat(W ilckkn, Arch. IV S. 415IT.) geladen: der Idioslogos hat die Sache 
noch auf dom Konvent desselben Jahres zu Ende bringen wollen. 


§ 71. Anmeldung des Vorgeladenen zum Termin; er bleibt dem Termin 
entschuldigt fern, beantragt Aufschub zur Untersuchung an Ort und Stelle. 

Die offenbar allgemein übliche Anmeldung zum Termin (Antrag, seine Anwesenheit 
zu Protokoll zu nehmen) liegt in M. Ehrest 68 vor, in einem mehrfach verbesserten Ent¬ 
würfe: KATCAHAY0O3C OYN ^NTÖC r JÜC nPO]0€C^[l]A(c] ACOMAI YnOMNHMATICfefiNjAl' MOY TÖ ÖNO |*A 

m4[xp]i oy aiakoycan[töc] coy ämoi&mai tac oik[ono)mIac kai XnoAYod) usw. Er verläßt sich 
also auf den Panzer aus seinen Kaufurkunden. Waren alle Geladenen laut Protokoll zur 
Stelle, so wurde vermutlich der Termin angesetzt. Die I^adung lautet nur auf einen Monat. 

Dieser Entwurf ist Entwurf geblieben. Aus S. B. 5232 ergibt sich, daß er, nachdem er 
die Vorladung bekommen hatte, eine Eingabe gemacht hat mh ayn[ä]m€n[ö]c 'coi k]ata[ntan 
k]ai t[hn] 6[ni c]e KA[TA*]YrHN neno|iHM]Ai th kaohkoych nPooecwiA. Er hat also innerhalb 
der vorgeschriebenen Frist sein Fernbleiben triftig entschuldigt. Die Buße für wh ytiakoycin 
s. Flor. 6. Z. 24: Strinwenter, das Versäumnisverfahren. 

Außerdem hat er einen Antrag gestellt Diesen Antrag lernen wir S. B. 5954 und 
5239 kennen: Aithcamcnw Cataboyti xponon eic thn £ni töiicon ÄnöAeiiiN. Neu ist an dem 
Anträge also, daß er die XnÖAeiüc an Ort und Stelle geben zu dürfen bittet und daher um 
Aufschub der mündlichen Verhandlung ersucht. Daß dieser Antrag mündlich durch einen 
* Vertreter gestellt wurde, ist nach S. B. 5232 nicht wahrscheinlich, im l»esonderen ist ja dort 
ein schriftlicher Antrag ^kata^yph) erwähnt 
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§ 72. Die angesetzte Verhandlung findet in Abwesenheit des Beschul¬ 
digten statt: der Angeber ist anwesend. Der Idioslogos beseldießt gemäß 
dein Anträge des Beschuldigten und vertagt die Sache auf den nächsten 
aiAAoncwöc (Urteil III, auf dein (Jeriohts-AiAAoncMÖc in Alexandria). Ent¬ 
sprechender Befehl an die Ortsbehfirden. 

Zwischen dem 1. und 6. Epiph hatte sich zur Verhandlung, offenbar ebenfalls vor¬ 
geladen, der Angeber Nestnephis gemeldet. Er hatte inzwischen auf den) Urkundenarchiv 
herausgebracht, daß eine Kaufurkunde über jenen fraglichen Kauf überhaupt nicht einge¬ 
tragen war. 

Die Verhandlung ist zwischen 1. und 6. Epiph angesetzt worden, als die Entschuldigung 
des Satabus und die Meldung des Nestnephis vorlag. Nestnephis teilt sein Ergebnis mit. 
Dies klingt in dem Urteil deutlich durch, im übrigen gibt das Urteil dem Anträge des 
Satabus (§ 71) statt, mit dem Wortlaut (S. 11 . 5239. 5954): 

• Da Satabus Aufschub verlangt zum Nachweis seiner Rechte an Ort und Stelle, 
so hahe ich die Sache vertagt auf eine Untersuchung durch den Uenturio 
Lucretius, den Strategen, und den Königssehreiber, die auf dem (nächsten) 
AiAAoncMÖc das Ergebnis der Untersuchung vorziilegen haben. Der Satabus 
ist zu laden, hat dann zu erscheinen und die Urkunden, wenn er wirklich solche 
hat, mit Prüfungsvermerk des Centurionen beizubringen. - 

Dieses Urteil 111 geht am 6. Epiph (vgl. Lond. 11 S. 149h = Pal. Soc. II 183), mit 
ein paar Zeilen eingeleitet, den Ortsbeamten zu. Erhalten sind in Abschriften erster und 
zweiter Ordnung die Schreiben an den Königsschreiber (S. II. 5239) und den Centurio. 
dieses in zwei Stücken (S. 11. 5954 und Pal. Soc. 11 183 -- Lond. II S. 149 b); vgl. Kf.nyon, 
Einl. zu Lond. 11 S. 149: Preisigkes Angaben zu S. II. 5054 beruhen auf Versehen, s. § 74: 
in S. II. 5954 ist £noiHCA*€N Druckfehler für enoiHCÄMHN. Auch der Stratege hat wohl eine 
Abschrift erhalten: in S. B. 5239 Z. 10 ist ka 1 toy ctpa thtoyi kai ba zu lesen: denn der 
Wortlaut kann nicht verändert sein. 

Die bis zu diesem Punkte ergangenen Urteile 1—111 werden im Anfang des letzten 
(IV: s. § 74) wiedergegeben. Es heißt dort, S. II. 5240. Z. 6 ff. toy €ckaaoym£noy a[ia- 
tJctam^noy X[n]ÖA€HiN, £ni t[€ t wn äpxaiwn h wn can cycthcgjcin ynoM^neiN £[k£a€]yon. Das 
ist Urteil 1 , zweiter Teil der Alternative. Zur l^esung: Wessely schrieb mir 2. Juni 1913: 
• bei Tab. 11, Nr. 19, Z. 7 ist augenscheinlich ]ctaw£n:>y, nicht Jcta*£noy zu sehen-, a ia- 
T]eTAM€NOY Schubart. Der Sinn ist gut: »er hat e nergiscb versprochen, verlangt, behauptet-. 
Trotz der Härte, die in dem fehlenden Aorist liegt, ziehe ich 6 k£ag>on dem e n^cjxoN 
(Wessely) vor, denn der Sinn verlangt -Befehlen*, nicht -Stunden-. — Urteil II, die 
I^aduug ist hier übergegangen, weil sic ja inhaltlich nichts besagt. — Urteil III: tö 
A a[YT]Ö KAI TÖN n Pe]CBYT€Pü)N YneXOMCNOJN Yn€P€0^MHN €l[cj AlAKPIClN [AOKPHTIOY!. Hier 
zeigt sich, daß die np€C8YT€Poi dem Anträge des Satabus auf Untersuchung an Ort und 
Stelle beigetreten sind. Das erinnert an die Rolle der npecBYTePoi in Uhrest. 114, deckt 
sich aber nicht damit. 

Det) Erfolg des Nestnephis, der sich in ei tinac £xci ausdrückt, sucht Satabus durch 
die Urkunde S. B. 5232 auszugleichen, ebenfalls nur Entwurf: vgl. o. § 37 über die beiden 
Fassungen: Antrag auf Strafgeld gegen die Urkundenschreil>er, die seine Kaufurkunden 
haben, der ihm Gelegenheit gibt, nochmals die Gesetzlichkeit seines Verhaltens zu betonen. 
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§ 73. Die Untersuchung (aiäkpicic) an Ort und Stelle. 

Kine Auskunft der Ortsbehörde, die in diese Untersuchung hineingehört, liegt in 
S. B. 5234 vor; in S. B. 5240, Z. 1 ft*, wird über sie berichtet. Ihr wesentlicher Inhalt ist: 
sie erweitert die Anzeige des Nestnephis, indem sie den Besitz nicht nur der leeren Bau¬ 
stelle, sondern des ganzen Hauses anficht. Dadurch wird auch der Vorbesitzer in die 
Untersuchung hineingezogen. 

Daß eine Anzeige außer der des Nestnephis vorliegt, besagt S. B. 5240: tön aytön 
eic^AttKeN Ncctnhoic. Ausgezogen ist vorher a’so eine andere. Unterscheidendes Merkmal 
die oikia, von der im bisherigen Verlaufe (vgl. die Wiedergabe der Anklage im Begleit¬ 
schreiben zum Urteil III und die Anzeige des Nestnephis S. B. 5236. 5237, daher liier nicht 
£t£poyc) nicht die Hede gewesen ist. In S. B. 5234 dagegen gilt die oikia als AA^cnoToc, 
zugleich wird sie geschätzt: aiian oycan $ 1500. Kine solche Schätzung enthielten Anzeigen 
von Piivafcen, so auch die des Nestnephis, nur in Form eines Kaufangebotes. Dagegen 
kennen wir die Angabe der aha durch die Beamten aus Theb. Bk. III 2, 19, l\' 2, 15, 
Oxy VIII 1112. Also ist S. B. 5234 der vermutlich im Laufe der aiäkpicic eingefordertf 
und zu einer erweiterten Anklage gewordene nicht eingetragene Bericht der Ortsbehörde. 
Dazu paßt tun Anö thc CoKNonAioY Nhcoy anstatt tun Anö thc aythc kumhc, wie es heißen 
würde, wenn der Dorfschreiber oder Nestnephis im selben Satze (ahaö usw.) schon ge¬ 
nannt wäre: vgl. 5236. Vielleicht liegt also die Anzeige des Dorfschreiljers in der Form 
vor. wie sie vom TonorPAMMATCYC usw. weitergegeben wurde. 

Der Vorbesitzei ist für die Schlußsitzung geladen, vorher also schon in die Unter¬ 
suchung hineingezogen worden. 

i 74. Der Wortlaut des Protokolls über die Schlußsitzung mit dem 
Endurteil (Urteil IV, Konvent des Jahres 2, in Memphis). 

Der Auszug aus dem Protokoll über die Sitzung auf dem Konvent des Jahres 2, ver¬ 
mutlich in Memphis, in der auf Grund der aiäkpicic eni TönwN Urteil IV gefällt wird, bedarf 
der Vorarbeit. 

Hierfür gibt S. B. 5240 den wesentlichen Inhalt (ab Z. q|, außerdem Wessely l'ab. 4 
= Lond. II S. 178 Atlas Taf. 17. 

S. B. 5240 ist geordnet: »Abschrift einer Abschrift-, 

a) Sache: Dienstliche Anzeige, hervorgegangen aus der aiäkpicic (Auszug aus 
S. B. 5234). --- Zur seihen Sache liegt private Anzeige des Nestnephis vor, 
weniger weitgehend, darum nicht mit ausgezogen. 

b) Protokoll über die Sitzung. Hieraus ist nur der wichtigste Teil, die für das 
Urteil maßgebende Auskunft der npecBYTePOi, ausgezogen, die sie dem Centurio 
unter Kid eiligereicht haben, daher Perfektum. Uber diese Aussage berichtet 
auch der Wortlaut des Urteils selber. Die beiden Satze: Z. 4 chmanö^ntoc aö 

TOYC HPeCBYT^POYC TUN ICPCUN KCXCIPOTPAOHK^NAI riCPI TOY 0IK0N0MIAC AYTOIC ÄPXAIAC 
MH £n€NHN€X6AI. TOYC TÖnOYC nCOHN^NAI AYTOfc MH €INAI TOY TTPOOHTOY Ulld Z. 15 
aiä tö toyc nPCCBYTCPOYC mh tö aytö cynopizccgai (wie der soeben vernommene 
Nestnephis), nep; aö mönun tun rrenpAMeNUN yiaun töttun KexciPorPA^HK^NAi 
ÄA€cnÖTOYC aytoyc n€<t>HN^NAi berichten beide über diese xeiPOrpA^iA der npcc- 
bytcpoi an den Centurio. 

l'htL-hist, Abh, 1918 , Nr, 17 , 7 
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c) Mit cyn€kpi0h töi b £tci Ynö CcnniOY Poy4>oy beginnt die wörtliche Wiedergabe 
des Urteils IV. 

d) Das Urteil IV erwähnt zunächst die vorhergegangenen Urteile 1 und III (s. § 72). 
Mit Z. 9 beginnt es dann die gegenwärtige Verhandlung in ihren Hauptpunkten 
zusammen zu fassen. Ihre Wiedergabe in 5240 erregt mehrfachen Anstoß. Hier 
hilft das zweite Exemplar gerade dieses Teiles, das vorliegt in Lond. II 5078 
— Atlas Taf. 17 = Wessely Tab. 4 (Text S. 6). 

Der Text steht nicht im Sammelbuch, überdies glaube ich mehrfach, wenn auch nur 
mit Hilfe der Abbildungen, anders lesen zu müssen. Ich gebe daher den ganzen Wortlaut: 

1 .yia]ö[n] TÖriWN 

2 'TOY nPO$HTOlY KA0OPIZOMCNOY TOYC ncnPAM^NOYC Yn AYTOY TÖnOYC ^TIIKC- 

L J ♦ • • • • • 

3 [KPATficeAl Y]n[Ö] T€ TOY FTATPÖC AYTOY KAI TÖN nPOTÖNCdN, AnCP HN AYTOY 

4 jiatpika £(ta]ia (?) (Sn kai nyn ^ikpatT n nYProY kai npoNHCioN kai äaa“(n) 

5 [cytkypöntü) n, toy [aö| £nkaao[y]ntoc Ncctnhoioc An0OPIZOm£n[o)y 

6 [thn Öahn nepicTjACiN t[ö]n TöncoN, £n h cTnai tön nYProN kai tö nP 0 N[H-j 

7 [CION KAI TOYC] ncnPAMCNOYC YnÖ TOY nPOOHTOY TÖnOYC AAAP . . - 

8 . r]croN^[N]Ai kai YnonirrriN tö [i ]au»j A[6r]w, £n äniKPi- 

9 [C€l CTA3EA TAYTHN] MÖN a[|]A TÖ TOYC nPCCBYT^POYC MH TÖ AYTÖ CYN- 

IO [OPIZ€C0AI, n€PI A€ MÖNüJN] TÖN ncnPAM^NQJN YCIAÖN TÖntON 

I I [KCXCIPOrPAOHKÖNAI ÄACCn'lÖTOYC AYTolc nCOHN^NAI, OIKONOMIAC 

12 [A€ AY'TÖN MH £n€NHNOX] 4 NAl * 

13 [Ö AC Cataboyc ÄnlAiTicoü) Ynöp ^nieeBAiöcccoc yiaön töitüjn S <t> 

Zur Lesung: 

Z. 1 Wessely : Ynöp £niB€BAiöce<i)c yia’ö[n Tiönu) n apaxmai) *, apaxmai sehr zw., 
<t möglich. Doch ist zu prüfen, ob die Spuren hinter TÖna)N nicht von abgew'aschener 
Schrift herrühren, wie sie gegen Mitte der Zeile in dem wie rz aussehenden Zeichen 
wahrscheinlich ist. 

Z. 2 Ende: Es ist durchweg damit zu rechnen, daß die Zeilen rechts bis zum Rande 
aungenützt sind. 

Z. 3 4 aytoy besser als aytöi. Am Ende der Lücke suchte ich oy. Schit barts Vor¬ 
schlag d)N scheint mir richtig, zumal da er gut zu -ia und Xncp paßt. Daher mein Er¬ 
gänzungsvorschlag im Text. Die yiaoi tötioi gehören zu seinem Erbgut, von dem er einen 
Teil, nämlich nyproN (so lies) und npoNHCioN und Xaaa (Pap. äaa w ) cynkyponta noch heute 
besitzt; das andere hat er Satabus verkauft. 

Z. 5 Wess. tön cytk. zu lang, ln an© ein ganz seltsames a. 

Z. 6 thn Öahn nach Paralleltext. — nePio]xH[N (Wess.) steht hier nicht. 

Z. 7 Wess. toyc aö] ncnPAM^NOYC nach der schlechten Parallele. — aaap: Wfä». 
Aaaph; man müßte dann an Aaaphtoc denken. Ein solcher ägyptischer Name ist mir nicht 
bekannt. Im Paralleltext bildet aaap Zeilenende; das gibt eine gewisse Wahrscheinlichkeit 
gegen Aaaph und für eine Form aaapxoc, die nach der Abbildung sich in unserem Text 
nicht ausschließen läßt, x ist möglich, aaapx; — mit Füllstrich kann man lesen. Mehrere 
Möglichkeiten: aaapxoc ~ Beamter, dann vgl. den aaapxiköc tyoc Tebt. II 373, ebenso er¬ 
gänzt Schubart Chrest. 251, 14 aaapJxikö rYw; vgl. den bac. rp. Tebt. II 382, 7 und den 
€«>oaiköc kahpoc l ebt. 1 6 1 6 u. a. m. Oder Aäapxoc =. Eigenname, Wobei man auf meinen 
Vorschlag bei P.-Wiss. AaApxoy a ( 1 . ttpötcpon) ÄAecnoTON gedrängt wird, der mir mißfällt. 
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weil man in zwei Urkunden, allerdings Abschriften, diese nicht sehr häufige Schreibung 
von nPÖT€PON annehincn muß. Also zu ergänzen etwa aaapxj (Filllstrich) -khn ÄA^cnoTON 
rjcroN^NAi und aaap-[xikhn Aa 4 ciioton rc/ON^NAi oder sonst eine Bestimmung, die das äa^c- 
noToc-Werden und den Heimläll an den Idioslogos begründet haben muß. Aa^ciiotoc ist 
nach Aussage der npecBYTCPoi jedenfalls dem Sinne nach in der Lücke anzunehmen: vielleicht 
war es in aaapxikhn nPÖTCPON r cton^nai dem Sinne nach schon enthalten. 

Z. 8/9 Wess. ^ni[KPicei T 6 TAX 9 AI chman0]£n[toc] to toyc tipccbyt^poyc. »to abundat 
Wess. ändert nach der schlechten Parallele; unser Text ist aber im Satzgetüge besser. Vor 
to steht deutlich a[.]a, also zVa tö toyc itpccb. €n äniKpicci tctaxoai des Paralleltextes 
führt auf eine Präteritalform von täcccin. Vor a*i]A scheint mir sicher mcn, das ergäbe 
£ta3eam€n. Dabei wird a£ hinter aiä vermißt; überdies sprechen römische Beamte von 
sich, soweit mir erinnerlich, in Einzahl, also £taja .. . m£n. Die Wortfolge läßt sich recht- 
fertigen. Denn gegenüber dem Widerstreit der Aussagen kaoopizomönoy — änoopizom^noy 
ist der Satz mit aiä, die Auskunft der npecBYTePoi, wesentlicher Grund für den Entscheid 
über die nepicTACic sowohl wie über Satabus, steht also zwischen beiden Entscheiden, 

£ta ja ... mön und ö a£ Cataboyc . Bei der Wortfolge, die zunächst läge, taythn 

mön £n ^niKPicci £taia erwartet man aia tö toyc nP€CBYT€POYC mh tö aytö nePi aythc . 

taccoj ziehe ich £taia vor, das besser tctäxoai in S. B. 5240 erklärt. — mh tö aytö zeigt, 
daß beide Beschlüsse derselben Sitzung angehören. 

Demnach ist dieser Text, nicht S. B. 5240, eine wörtliche Wiedergabe 
des* Urteils. Der Inhalt von /.9fr. auch Z. 4ff. s. o. 

Z. 12 Wess. [aö tön Cataboyn mh, zu lang. 

Zu S. B. 5240 zurückkehrend, sehen wir, daß der Schreiber bis zum Beginn des 
Berichtes über die jetzige Verhandlung den Wortlaut des Urteil IV' gegeben hat, dann ist 
er entgleist; die ungewöhnliche Länge des Urteils und der ungewöhnliche Umstand, daß 
im Urteil selbst als Grund die Aussagen angeführt werden, hat ihn zu dem Irrtum ver¬ 
anlaßt. mit Z. 9 beginne wieder ein Protokollauszug wie Z. 4 fr. Demgemäß hat er ge¬ 
schrieben AHAue^NTOC a<£, fällt mit toy aö ^rKAAOYNTOC in die richtige Wie lergabe des 
Wortlauts zurück, verliert mit toyc ac toy tipoohtoy töttoyc völlig den Überblick und 
strandet endgültig mit aiö £n 4 niKPiC£i tctäxoai. 

Im einzelnen zu S. B. 5240, 9 fr: Z. 10 Ende Füllstrich. — Z. 11 zu ergänzen nach 
Paralleltext Xncp hn aytoy nATPiKÄ Citaia u>]n. Hinter kai (äaawn CYrKYPÖNTun) vergessen. 
— Z. 13 ka! tö nPONHCiON (kai) toyc ncnPAMCNOYC, dann statt toyc a£: Ynö. — Vielleicht 
ist Ynö am Original zu lesen, ac getilgt oder zu tilgen? — Z. 14 aio: Der Schreiber faßt 
fälschlich kaoopizom^noy und änoopizom^noy zu tctäxoai, die Aussage der npecBYTCPoi zu 
XnAiTi'coo) als Begründung. — Z. 15 ergänze aia tö toyc tipccbyt^poyc. — Z. 16 (<(cyn€kpi0h) 
zeigt, daß der Schreiber seit Z. 9 in einem Protokoll, nicht in einem Urteil zu sein glaubte, 
das er darum eigens einzuleiten für notwendig findet. 

§ 75. Urteil IV trifft also zwei Entscheide: 

1. (las Haus wird erneuter Untersuchung unterworfen (£n ^nixpicei 
tAcccin). 

2. Satabus zahlt eine Buße yn£p Ernsee aiü)C€u>c. 

1. Nestnephis hat sich die Erweiterung seiner Anklage zu eigen gemacht und steht 
also gegen den Vorbesitzer, nicht mehr gegen Satabus. Die Anklage besagte ja auch. 
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Satabus habe eine oikia AAÖcnoToc gekauft. Der Vorbesitzer behauptet, alles von seinen 
Vätern ererbt zu haben. Da die Auskunft der itpccbytcpoi Tiber diesen Funkt nichts er¬ 
gibt, wird die oikia und nePiCTACic «in £t"iikpicic gesetzt.« 

Der Ausdruck ist in sich verständlich und fügt der vielfältigen Anwendung dieses 
Wortes für • Prüfung« eine neue hinzu. Man wird sich eine Liste zu denken haben, in 
der solches Gut vereinigt wurde, dessen Anfall an den Staat erwogen und geprüft werden 
mußte. Praktisch kann man sich vorstellen, «laß ein solcher Entscheid eine Anfrage des 
betreffenden rPA*o>N tön nowön bei den Ganbehörden rach sich zog. vielleicht gleich einem 
Befehl wie Urteil III. Irgendwelche Kcchtswirkungen wird dies täcccin £n ötiikpicci von 
Sachen so gut wie das cicaiaönai von Personen (s. § 68) gehabt hal>en. 

Krgänzt wird das durch BGH 915 (s. Abdruck §87). Hier scheinen ^hikpici Te- 
TArMCNA ynö to(y) ton nomö^n tp aoontoc) Grundstücke zu heißen, von denen sich heraus- 
8teilt, sie seien vor längerer Zeit vom Staate verkauft, aber es seien noch nicht alle not¬ 
wendigen Formen erfüllt worden. Neu einlaufende Anzeigen scheinen, nach dein Nestnephis- 
prozeß zu urteilen, nicht darauf zu stehen: Ctaia nicht w£ncin 6k£a€yca. Dort ist ja das 
Bezeichnende, daß zunächst der Verwaltungsapparat nicht in Bewegung gesetzt, sondern 
ein £nmwoN gefordert wird. 

Bis wir mehr lernen, können wir also das £n eniKPicci täcccin (zu dem vielleicht 
Mitteis Rom. Privatrecht S. 375. 71 nach Paulus: sub ohserrationr tsse zu vergleichen ist) 
als den Weg betrachten, der beschritten wurde, wenn der Idioslogos oder seine Behörde 
selber, ohne dienstliche oder private Anzeige der Ortsbehorden, auf zweifelhaftes Heimfall¬ 
gut aufmerksam wurde. 

2. Die Verurteilung des .Satabus gebt von der Auskunft der nP€CBYT€Poi ans, deren 

Bolle sich mit der in Ehrest 114 «leckt. Zu yticp ^niBeBAiajcccoc vgl. o. §32. 

• # 

£ 76. Bona cacantia und caduca stehen dem widerrechtlich angeeigne¬ 
ten Staatsgut 64, anschaulich durch Nestncphisprozeß) nahe, sofern sie 
oder 'Feile davon dem Staatsschatz absichtlich vorenthalten werden. Zu¬ 
nächst scheint jedoch in diesem Gebiet ein Krinittlungsverfah ren üblich 
zu sein, das die Hechte des Fiskus feststellt und abgrenzt und sich mehr 
mit dem Verfahren bei der Deckung von Verwaltungs- und Steuerausfällen 
(§ 80 fT.) berührt. 


bona racantia usw.: Hain. 117 Wessely, Kar. S. 68. — Die dienstliche Anzeige 
Wien 31 — S. B. 5230 wird (vom Idioslogos?) zunächst wie eine Anzeige von vacantia 
behandelt; vgl. § 40. 

Ermittlungsverfahren, oben § 40 für P. Catt = M. Chrest 372 coL VI vermutet, 
wird sehr anschaulich durch BGT 388 ~ M. Chrest. 91. 

Eine Verhandlung vor dem Idioslogos erkannte P. M. Meyer darin. Fs fällt auf, 
daß es keine eigentliche Gerichtsverhandlung ist, die einem Schlußurteil zustrebt: in I 11 ff. 
verläßt ein Zeuge das Amtslokal, die Verhandlung ruht bis er wiederkommt Sie erstreckt 
sich über mehrere Tage (111 11). Der Idioslogos äußert frei seine Meinungen und Ver¬ 
dachtsgründe. Gegenstand ist das umfangreiche Vermögen eines ermordeten Börners, 
der zwar nicht ohne Testament gestoiben ist, für dessen Erben aber Hindernisse bestehen. 
Sein unmündiger Sohn erbt einen Teil des Vermögens, daneben der Fiskus. Beider An- 


« 
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teil nimmt der Idioslogos wahr, zusammen mit dem Vormund des Knaben, der ungerufen 
aus- und eingeht (III, Z. 12). Sein Name, Aonhnoc Ccmpipunianöc III, Z. 12, II, Z. 9, danach 
sicher II 42 CewnpcoNi^AN^y, Z. 43 CewnpüjNi^AN' 6c. 

$77. Der npocoaonoiöc. 

% 

Nel>en dem Idioslogos steht ein Beamter, der ihm, in kollegialem Ton. mehrfach mit 
Auskunft dient und ungefragt das Wort nimmt ein gewisser Aioi"£nhc nPocoAonoiöc. Kr 
hat genaue Kenntnis von dem Nachlaß, weil er, im Gegensatz zum Idioslogos, alle Ur¬ 
kunden dariil>er zur Hand hat. In I, Z. 27 verweist er den Idioslogos, der sich in leeren 
Vermutungen ergeht, auf die ÄnorpA$Ai und ^niKPicic-Akten. Auch II. Z. 19 verweist er auf 
die ÄnorPA<i>Ai. Nach Z. 6fT. kennt er den genauen Stand an Vieh, auch die ÄNAnörPA«>A. 
Er weiß auch, wieviel davon nach dem Tode des Eigentümers gestohlen ist. Die Diebe 
sind über die Grenzen des Gaues (II, Z. 11 6 ctpathtöc) nach den Nachbargauen: er kennt 
die Verhältnisse dort genau; der Idioslogos verläßt sich auf seine eigene Suche in Alexandria 
und auf die Sirategen — die jener Nachbargaue —, die Befehl zum 6 i€TÄZ€N haben; 
untei'Stützeu soll sie der Vormund (II, Z. 43, III 12). Diogenes antwortet: Der Stratege 
(des Gaues, in dem das Vermögen liegt) habe den Sohn des Hauptverdächtigen zum Ver¬ 
walter der nPÖcoAOi bestellt, arbeite also mit ihm zusammen gegen Staat und Erben. Überall 
ist in der Kenntnis des Vermögens und seiner augenblicklichen Lage der rrpocoAonoiöc 
dem Idioslogos überlegen; dies ist also sein Gebiet. Die npöcoaoi gehen die Erklärung: 
er »macht die rtPÖcoAOi«, d. h. er sorgt für die Nutzung der dem Staat zu fallenden Er¬ 
trägnisse aus solchem noch nicht eingezogenem, aber in irgend einer Foim beschlagnahmten 
Gut, und ist also einer der wichtigsten und höchsten Hilfsbeamten des Idioslogos. Daß 
er Beamter, nicht für den Einzelfall bestellte Hilfe ist, zeigt BGU 868, das gleichfalls einen 
nPocoAonoiöc nennt mit dem Beisatz ahwöcioc. 

Mommsen hielt ihn für den a cammentariis fyraef. Argypti. I\ M. Meyer für den ad- 
voratus fisci , Mitteis Chrest. 91 für eine Art cicArureYT, der die Einführung vor Gericht 
vollzieht. 

§ 78. Die Folge der Maßnahmen hei diesem Ermittlungsverfahren ist 
noch nicht sicher erkennbar. 

Das Vermögen liegt teils in Alexandria, teils in einem Gau. Im Hause des Ermor¬ 
deten — in Alexandria — sind bald nach seinem Tode der ^ihththc und andere Apxont€C, 
m. Annahme nach von Alexandria, erschienen, die ein Nachlaßverzeichnis mindestens für 
den beweglichen Besitz aufgestellt haben. 

In der x6pa mag dasselbe in anderer Form geschehen .«ein. Dort ist jedenfalls während 
des Ermittlungsverfahrens ein Verwalter der Einkünfte, ctiithphthc Tü)n nPocÖAWN, vom 
Strategen eingesetzt. Alle Steuerdeklarationen, Epikrisisakten, darüber hinaus offenbar 
Gutsverwaltungsbücher (ÄNAnörPA^x) sind in der Hand des rtPocoAonoiöc. 

Die Sklaven (III 13), also wohl Hirten von den Gütern des Verstorbenen, haben eine 
Menge Leute angezeigt, die Vieh gestohlen haben. Uber diese Ixnite hat der Idioslogos 
den Strategen der Gaue, die in Betracht kommen, Listen gesandt, mit Befehl, ina th ayt&n 
mcT€i nepi ttankün ^jctäcüjcin. Auch der Vormund des Erben soll diese Ci^tacic unter¬ 
stützen. 

In Alexandria selbst führt der Idioslogos unmittelbar die Nachforschung. Auch hier 
gibt die Ermittlung des beweglichen Besitzes Schwierigkeiten. Die ÄNArPAOAi des beweg- 
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liehen Besitzes, der sich beim Tode Vorland, und das Aktenmaterial, das in der Hand des 
rtPocoAonoiöc ist, dienen als Unterlagen; der npoco^onoföc versteht es, sie dem Idioslogos 
gegenüber zur Geltung zu bringen (II 19). 

All dies geschieht, während das Testament im Wortlaut nur der Ptolemais (deren 
Rolle s. Einlage) bekannt zu sein scheint (III 5); sie arbeitet dem Vorteil des Erben und 
des Fiskus entgegen, unterstützt durch ihre Mutter und ihren Bruder, offenbar jenen 
Harpalos, der die Dielistähle auf den Gütern ins Werk gesetzt zu haben scheint. 

Die Nachforschung nach dem entwendeten Gut ist also von der Feststellung des 
Vermögens gar nicht zu trennen. Als Reihenfolge der Maßnahmen läßt sich vermuten: 

Beschlagnahme von */ 4 des Vermögens mit dem Augenblick, wo Anzeige eines ganz 
oder zum Teil vakanten Vermögens erfolgt (vgl. § 68). 

Ermittlung des Vermögens, Akten gesammelt beim npocoaonoiöc. der wie sein Name 
besagt, auch für die Verwertung des fruchttragenden unbeweglichen Besitzes sorgt; 
^niTHPHTHC t6n nPocÖAWN bestellt. In Alexandria wird der bewegliche Nachlaß 
durch städtische Beamte festgestellt. 

Alle Fäden laufen beim Idioslogos zusammen; aus seiner Tätigkeit an mehreren Tagen 
zieht der Text Chrest. 91 die Augenblicke aus, in denen er sich mit jener Ange¬ 
legenheit beschäftigte. 

Ob die Einziehung des dem Fiskus zufallenden Teils schon ausgesprochen ist, läßt 
sich nicht sagen. II, Z. 9 TÖN aia<*€p6ntü>n entscheidet die Frage nicht. In 

P. Catt ist die Ergänzung gerade des entscheidenden Wortes zweifelhaft (s. o. § 40). 

Einlage. Beitrag 1 Scluibarts zur Lesung und Erklärung 1 von BGU 388 

= Mitteis Chrest* 91. 

• Eine Nachprüfung des Papyrus ergibt verschiedene neue Lesungen und macht den 
Inhalt in folgender Richtung klarer: 

Erben des ermordeten Sempronius Gemellus sind: 1. sein unmündiger Sohn Sempronius 
Gemellus (II 10 tta?c, III 3 ttaiaion, 12 ä$haii), 2. Ptolemais. Sie erklärt I 46, sie sei 
Mündel des Verstorbenen, Miterbin, und habe in seinem Haust* gewohnt. Außerdem aber 
ist sie höchst wahrscheinlich seine Frau. Denn unter dieser Voraussetzung begreift inan 
am ehesten die Fälschung, die sie mit der Freilassungstabelle des Eukairos vorgenommen 
hat. Eukairos war in aller Form freigelassen, und eine echte Tabelle lag für ihn vor 
• (II 38). Wenn trotzdem Ptolemais diese Tabelle unterschlug und den Namen des Eukairos 
in die Tabelle des verstorbenen Auxoii einsetzte (II 38/39), so kann sie nicht beabsichtigt 
haben, dem Eukairos die Freilassung durch Betrug zuzuwenden, etwa um sein Schweigen 
zu erkaufen, sondern nur, seine echte Tabelle auf die Seite zu bringen, weil diese ihr 
irgendwie nachteilig zu werden drohte. 

Ihr Beweggrund stand in den zerstörten Zeilen I 33 0 ’. Wenn hier ihr Name in Ver¬ 
bindung mit TO? ctpatio)[toy gebracht zu sein scheint, so liegt es sehr nahe, an die ver¬ 
botene Soldatenehe zu denken. Der Ermordete wäre dann Soldat gewesen, Ptolemais sein 

Mündel und seine Frau. Nun begreift mau, weshalb er I 32 als Soldat bezeichnet wird, 

während sonst stets nur sein Name begegnet. 

Eukairos war vom Ermordeten freigelassen worden (1 16 ff.), aber in seiner echten 
Tabelle dürfte Ptolemais als Frau des Sempronius Gemellus bezeichnet worden sein. Dafür 
bieten sich mehrere Möglichkeiten: am wahrscheinlichsten ist, daß Eukairos zur npoii der 
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Ptolemais gehört«* und demgemäß in der Tabelle benannt wurde. Dieser Sachverhalt drohte 
bei der ^thkpicic des Eukairos durch seine Tabelle ans Eicht zu kommen (1 39). und des¬ 
halb suchte Ptolemais diese echte Tabelle durch eine ander«* zu ersetzen. 

Vermutlich war Ptolemais auch im Testamente d«*s Sempronius Gemellus als seine 
Frau bezeichnet Sie hält daher das Testament zurück, das sich in ihrer Hand befindet 
und muß <*rst aufgefordert werden, eine Abschrift vorzulegen (III 5). Offenbar fürchtet 
sie, mit ihrem Anspruch an das Erbe abgewiesen zu werden, falls sich herausst«*llt, daß 
sie die Frau des Sempronius Gemellus war, also in unerlaubter Soldatenehe mit ihm lebte 
(vgl. Cattaoui). Außerdem lautete vielleicht das Testament selbst nicht so zu ihren Gunsten, 
wie sie behauptet, wenn sie III 3 f. erklärt, d«*ui (unterlassenen Sohne sei nur einiges für 
Tnterhalt und Kleidung ausgesetzt. Aus beiden Gründen hat sie versucht, Wertsachen aus 
der Erbmasse auf die Seite zu bringen. Der (unterlassene minderjährige Knabe ist nicht 
Sohn der Ptolemais. 

Das Eingreifen des Idioslogos dürfte aber auf dem Verdachte der Soldatenehe b«*- 
ruhen; Nebenuinstände wie die nicht gezahlte vicestma (I 7) treten hinzu. 

lim diese Auffassung zu rechtfertigen, versuche ich im Anschluß an einige Besserun¬ 
gen der Lesung den Text von I 30 an zu ergänzen, d. h. hauptsächlich die Aussage des 
Kasiauos. 

Col. I 30 fl*. 

KAqi]AN[öc etnesi] ¥>[... o[.]hc ... th [.] mönoc öaon coi tö [npÄrMA] 

3*|6ni]4€jiü>. h rAp t[.].. mh ^neNexeft.] 3 *[... TTtoa€]maTa9C [öc tcnom^nhc 

FYn]a[|K]ÖC TOY CTPATlÖjTOY.] 33 [.] H. £nei TAP [£rN(i)CAN TINAC AOYAO]YC ^A€Y 0 €Pt)C 0 [Al 

$Tl] 34 [aÖ KAI CY'N]t[P0]4>0C ÖN ö C[MAPArAOC CYN^np]ATT€N AY'TO^C.] 33 . Y*€AÖM€NOI 

% 

Af[TÖN TAC . . TAB^AjAAC THC ^ACYecrÖfCCWC] 3 6 [KA 1 £t€P]aN TAB^AAAN [M€tA THN TOY] ^A€Y 0 €P(i)- 

0 ^NTOC T6[a€YTHN] 37 [KAI 4 saa]€IYANT€C 4 k TÖ[n TO>TOY] TABCAAÖN TÖ ONOMA [.] 3 « [. 

h]a[a]aian tö toy Gy£kai]p[oy, bno)]c [£A n ^neNcrKH ö €ykaip[oc] 39 [6c ne]n[A]ACM^NHc aythc 
^ ni[KP€INHT]AI Tftc AYTOY TAB^AAHfc] 4 °[. • . .]T<i>[.] 0?CHC. KAI IMATIA AÖ £a[€IN; £[n£]A€llA TOY 
T€T€A€YTHKÖTOC 4» [flMfcljeCM^NHN THN T7TOA[6 ]maTaA [KAI THNl MHT£[p]a KAI TÖN AaCAOÖN 4a[ A *Tftc], 

ka‘i Axiö, 4[n]cjAH nAeioNA £k tön toy tctcagythkötoc y$€i'aan — 43 [to, Anti] to^Jtwn Ana|[p]c- 
oftNAi tA Anapaii 9 [a]a • ka[i r]Ap Gytiopac aoyaoc 44[ a *th]c £k Tftc oikIac M€TH[Ncr ]kcn tA 
[ÄPrYPÖMATjA AOO^NTA AYTÖ 45 [ynÖ Tftc] TTTOAeMAIAOC. TTfÖÄ[€MÄlC] €in€N * [r]PA<t>H £CTIN TÖN 
A(prY]PCi)-46 [mAtGJN,] tA AÖ IMAT[lA] £mA 4i C ]l[l N ‘ ^ rA]P T[eT]€A€YTHKU)C 6njTP[on)ÖC [moy hn] KAI 
CYNKAH[p]0N9[M0YCA KAI £n Tft] 9JKIA A'fTOY KA0 €ZOM^n[h] 

Zur Lesung: 31 h rAp schwerlich T 7 toa€ma?c, da ihr Name im Genitiv folgt; man könnte 
etwa ihre Mutter für Subjekt halten; vor mh ist etwa $oboym£nh oder YnonTCYOYCA zu 
denken. Subjekt zu £n€N€xeft entweder tab£aaa sc. €ykaipoy oder Önoma nämlich der 
fTTOAeMAic. — 32 Die deutliche Spur eines a nach der großen Lücke rechtfertigt i"yn]a[ik]öc. 
— 33 Verbum etwa im Sinne von: dachte sich etwas aus. Von £nei an steht das Subjekt 
im Plural: Ptolemais und die Ihrigen. Statt tinac auch eine bestimmte Zahl möglich; 
1 . ftA€Y0€PÖC0A». — 34 öccon gibt keinen annehmbaren Sinn. — Zu cymiipAttcin vgl. II 11. — 35 Vor 
tab^aaac erg. eine Zahl; die Herstellung beruht hier und weiterhin auf II 38—40. — 36 Es han¬ 
delt sich um die Tabelle des verstorbenen Auxon. Der Wechsel von tab^aaa und tab^aaai ist 
nicht anstößig, da jedenfalls von zweiklappigen Tafeln die Rede ist, die als Ganzes auch tab^aaa 
heißen konnten. — 38 Wahrscheinlich Kompositum von äaaacccin. Die Vorlage der Tabelle 
des Eukairos ist vornehmlich bei Gelegenheit der cniKPicic zu erwarten; daher trifft Ptolemais 
ihre Vorkehrungen wahrscheinlich gerade für dit*sen Fall. Auch der Satzbau führt darauf, 
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in £ni-Ai (Z 39) ein Verbum zu suchen. — 40 Hier ist die eigentliche, echte Tabelle des 
Kukniros gemeint: sie ist als nachteilig oder dgl. bezeichnet: kao’ £aytän ist für die Lücke 
zu lang. Möglich auch Verba (form auf oychc. Nach aö ist entweder x oder a, also auch 
€x'cin] denkbar. — 43 Sinn fraglich: Die Sklaven sollen entweder als Sicherheit einbehalten 
oder als Mitwisser vernommen werden, also AntI] oder ^nepi] toytojn Xnaipcöhnai möglich, 
aber nicht befriedigend, während Anatcohka der Eid. ausgeschlossen ist. — 44 Krg. viel¬ 
leicht aythc vgl. II 17. — 45 Über dem Namen PL ein Strich, wie 1 'S- 11 37 - 43 - — 47 Erg. 
moy hn scheint sicher, ebenso die Lesung cynkah p ono statt cynky[p]on-. ka0€ZOm£n[h1 statt 
KAeciOMCN h] sicher; das Verbum, etwa -ich glaubte mich befugt, die XprYPO)*ATA an mich 
zu nehmen«, folgte im Anfang der 11 . Kolumne. 

Einzelne Verbesserungen: 


I 7 etwa 'ina [.01 k]ahponöwoi (sc. des Sempronius Gcmellus) ta oyikhcima 

[t6A<ü)C]in, A Yna ero) usw.: wohl nicht ina [ ANArKACGwciN oi k]ahponö*oi ... [t6A€]?n. — 29 wahr¬ 
scheinlich MCTAreN^OM^NOJN TwN Zahl (?) tabJcaawn. 11 2 zojJaia tpia paßt zu den Spui*en 
besser als n, daher ist II 21 zu'aia] zu erg.; es handelt sich um Tafelscbmuck. Hier fuhrt 
also l*tolemais die (Jegenstände auf. die sie vorgefunden und in Sicherheit gebracht hat. 

— 4 Statt Capafi ia]c I. ClMÄPAr[Ao]c. — 5 Statt Anerkec Anco 1 . kaoanü). — 23 1 . ^acton 
ayth* äpon usw. — 34 Statt oy erg. kai; oy ist ungriechisch. III 1 Statt A19 l. hna. — 
2 ]k€a€ycac oder £;köa€YCac. — ANAncAiw oder änahcaio . — 3 1 . KAi Tjö] nAiAiofn kahponömon' 
noiHCAceAi [tön rtANT 1 ü)n ( r KATA tt]an, [tö nAPÄn ian) nö$HNe: vor n ist nur w oder a möglich. 

— Statt aia erg. katä. — 4 ai a]0hkhn fö CcMrtPWNioc: erg. Tina eic ai]atpo$ac. — 5 Erg. 
a[<*>cic] AntiVpa^on. — 6. Krg. nPocAxoN ael £ctin twn aiaawn] twn £]ngaac Ö[ntwJn toy. 


£ 79. Im ganzen Bereich der Bußen und des widerrechtlich ange¬ 
eigneten Staatsgutes ist die Haupthilfe des €i€tacthc das Angebertum. 

Daß die dienstlichen Anzeigen meist auf Angeber zurückgehen, wurde mehrfach er¬ 
wähnt (vgl. Meyer, Dioik. S. 14^l\). (Jegen die Auswüchse wendet sich das Edikt des Ti. 
Julius Alexander § 9: Da sonst kein Ende der Angebereien abzusehen ist, ordnet er an, 
ef ti kpigön AncAYöH A ArtOAYöHCCTAi ynö toy npöc twi izdwi AÖrwi t eTArw^NOY, *hk€ti ^icinai 
toytcüi ciCArr^AAeiN kathtöpcoi mhac eic kpicin ÄreceAi U 0 toyto itoihcac Atiapaithtwc zhmiüj- 
öhcctai. Zu den attai K€KPi*eNA vgl. Lond. II S. 165, Z. 17: Arch. II S. 433, nr. 21? Lips. 34, 
19; (). G. 669 §9. Das Verbot, ferner Anzeigen zu machen, hat einen Sinn nur. wenn es 
gewerbsmäßige Anzeiger gab. Das bestätigt der folgende Satz: Da die Stadt Alexandria schon 
beinahe von den Bewohnern verlassen ist wegen der Menge der Sykophanten, und jeder Haus¬ 
halt in seiner Ordnung gestört wird, so ist der Befehl unumgänglich: £an mön tic twn £n 
1 aicoi AÖroji kathtöpwn — eine feste Klasse also — wc Ctöpwi cynhpopwn eicArHi YnöeeciN, 
riAPiCTAceAi yn aytoy tön npocAfreiAANTA, ina mhae ^kcFnoc AkInaynoc hi* £an ac iaigoi onöwati 
KAT€N€ rK(i)N TP£?C YnO0ÖC€IC MH AnOAClIHI, MHK€TI ei€?NAI AYT&I KATHTOPCIN, AaaA TÖ AmICY AYTOY 
thc OYCiAC Anaaa/mban€C0ai. Bei der großen Bedeutung der Angeberei als Hilfsmittel der 
^iötacic war sicher «lern Idioslogos ein Kreis geübter Berater der Leute aus der xwpa cr- 
wünschL Belohnungen sind, als Gegenspiel der entzogenen Anklagebefugnis, anzunehmeu: 
vgl. Audi. 33 und Ps.-Aristeas § 25. Die Gefahr für den Angeber klärt weiter Flor. 6 vom 
Jahre 210: boyaow^noy *oy kathYjopcin oytc öntoc ahwocioy katH röPOY Aaa' oyaC Ac«aaica*£noy 
tö tam€ i]on eic tö npöcTiMON thc cyko*antiac also Verlust einer Kaution; vgl. Berger, Straf¬ 
klauseln S. 13. 
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$ 80. Das Verfahren, das der Einziehung von Vermögen oder Yer- 
mögensteilen dann vorangellt, wenn Steuer- oder Verwaltungsausfälle 
gedeckt werden sollen, kann hier nur in den Urundzügen dargestellt 
werden. 


Kiiu* umfassende Darstellung war«* eine Arbeit für sich. Zur Frage s. Rostowzew, 
Kol. S. 135 fl’, für das Gebiet des Landbesitzes, außerdem Wilckkn, Chrest. 363, 364 mit 
Einl., O ertel, Die Liturgie S. 241. Im allgem«*inen Mitteis, Römisches Privatrvcht S. 366 ff. 
Das Folgende soll nur als Baustein zur Arbeit eines Berufeneren dienen. Umgehen kann 
ich eine kurze Bemerkung wegen des Hineinspielens des Idioslogos jedenfalls nicht. 


$81. Es beginnt damit, daß das Vermögen des Staatsschuldners be¬ 
schlagnahmt und ermittelt wird. 

BOU 106 = Chrest. 174 (vom Jahre 199 n. Chr.): tianta tön nÖPON Anazhthcai kai ön 
ÄcoAAei noiücAi £moi T€ AHACüCAi. Zu Anazhthcai vgl. P. Rvl. II 75 (Privntschulden). Zur Be¬ 
deutung von ön Ac$aaH vgl. P. 11564 (Berl. unveröfT.): ein enttloheuer Staatsschuldner wir«l 
zur Rückkehr aufgefordert, widrigenfalls tön nÖPON .... cyn taTc npocöaoic katacxojn ahaojcön 
moi. Zur katoxh vgl. pREisiGKC, Fachwörter unter d. \V. und die Beschlagnahme von */ 4 «l«*s 
Vermögens derjenigen, die dem Idioslogos »eingegeben« werden, oben § 68. 

Die Auskunft des Ortsbeamten und die Beschlagnahme kann sich auf alle Arten von 
Besitz erstrecken: BGU 8 (247 n. Chr.) II wird katoxh angeordnet und Mitteilung über 
diese katgcxhw^na €n [tc] kcinhtoic kai Akcinhtoic. Vgl. den nöpoc BGU 1189, Z. 12. Bei 
dem beweglichen Besitz wird an Geld und Getreide sowie Edelmetalle besonders gedacht 
sein. Forderungen scheinen nicht erwähnt zu sein, müssen aber natürlich ihre Rolle ge¬ 
spielt haben. 

Unbeweglicher Besitz wird in Oxy 986 (Zeit Hadrians) in citikä yoapxonta und oikö- 
neAA geschieden, ebenso Fay. 26, Tebt. II 337, 15, 

Die Auskunft der Ortsbeamten erstreckt sich hier neben dem Vermögen auch auf den 
im letzten Jahre daraus gezogenen Gewinn, die npöcoaoc; P. Berl. 11564. In Oxy 986, aller¬ 
dings aus einem späteren Zeitpunkt, auch Nachbarn usw. In BGU 1047 Nachprüfung frü¬ 
herer Angaben. 


$82. Unbeweglichen fruchttragenden Besitz nutzt der Staut sofort 
für sich selber aus zur Deckung der Schuld; diese sogenannte tcnhwato- 
rPA*iA ist nicht Bedingung für die Einziehung, geht ihr in diesem Besitz¬ 
kreise aber, dem Wesen der Sache gemäß, voran. 

S. B. 5230 zeigt den Zugriff des Staates auf die Erträge der bearbeiteten Parzellen, auf 
der anderen Seite die Einziehung, wenn nutzbarer unbeweglicher Besitz nicht vorhanden 
ist, vgl. § 40. In «ler Mitte steht die rcNHMATorPAoiA. Die Auskunft über die aus unbeweg¬ 
lichem Besitz gezogenen Gewinne (s. § 81) gab vermutlich einen Anhalt, wieviel der Staat 
daraus glaubte gewinnen zu können. Die npöcoaoc wird dem betreffenden Besitz »beige- 
schrieben« (nAPArPA$H): Tebt. II 337; BGU I, 6: S. B. 4416; Rostowzew, Kol. S. 159 oder 
• festgesetzt« öpizcin; BGU 619,1 Z. 1: Lond. II S. 116, Z. 6; BGU 1091, Z. 24: Chrest. 171: 
Oxy 986, wo töPiCTAi wohl mehr im Sinne von a€aha<otai. Bei Weingärten besteht die npöc- 
oaoc natürlich in kapttoi', z. B. Chrest. 363, Z. 3 öpicmöc kapttän. 

Phil.-hist. Abh. 191 *. Nr. 17 . H 
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Ausdruck I 7 ir diese Behandlung des Grundstücks ist r€NH^ATorPA<i>€iN. TeNHWATorPA- 
♦oymcna (-rPAOHe^NTA) sind Grundstücke, deren Ertrag zur Zeit an die Staatskasse geht. 

Der Ausdruck scheint schon ptolemäisch zu sein: in Krbstreit Z. 16 (vgl. oben £ 3) 
ist mit großer Wahrscheinlichkeit von Pr eisig ke, reNHWATorPA]*OYM^NHC rftc ergänzt. Chrest. 
162 II, 5 hat statt dessen aiact[aa eiCHC) rftc. Die Einziehung ist schon vollzogen. Erklä¬ 
rung ist schwer, da wir für ptolemäi^che Zeit diese Dinge zu wenig kennen. Ich nahm 
oben aus anderen Gründen an, das Grundstück sei zur Zeit unfruchtbar. Vielleicht ist die 
Lösung: Das Grundstück ist vor (oder auch noch nach) der Einziehung reNHMATorPAOOYM^NH 
gewesen und deswegen, oder wegen des ( bergauges in unmittelbares Staatseigentum in 
aiactoah (^noxH'i der Staatsabgaben gestellt, wie P. S. d. 104, 108 das zeigen. 

Klarer ist die r€NHA\ATorPA*iA der römischen Zeit. Der Sicherung des Staates dient 
die katoxh, die reNHWATorpAoiA der Tilgung der Schuld: daher r cnhmatotpa^cTn eie o*iah- 
*ata, oder fipöc tön Tftc aioikhccwc aöton: Tebt. II 337, Z. 16; Lond, II S. 116, Z. 2. Sie ist 
nur möglich, wenn unbeweglicher fruchttragender Besitz vorhanden ist. und bo- 
gründet nur dann, wenn Geld, Geldeswert uud Forderungen nicht vorhanden sind oder 
nicht ausreichen, um den Staat schadlos zu halteu. Deren Einziehung kann also in ein uud 
demselben Vollstreckungsverfahren der reNHMATorPAoiA vorangehen, andererseits zieht diese 
eine Einziehung nur dann nach sich, wenn sie nicht zum Ziele fühlt, den Ausfall zu decken. 
Ob der Schuldner für sich die reNHWATorPAoiA fonlern konnte, auch wenn sie bei einem 
Mißverhältnis zwischen tipöcoaoc und Schuld aussichtslos erschien, scheint mir fraglich. 

Soweit also die rcNHMATorPAoiA Schuldendeckung bezweckt, kann sie als die weniger 
weitgreifende Maßregel der Einziehung dieses selben Grundstückes immer nur vorangegangen 
sein, zumal ja mit dem Augenblick der Einziehung das Eigentum an den Staat übergeht, 
während bei der rcNHMATorPAoiA nicht bloß der Besitz, sondern auch das Eigentum erhalten 
zu bleiben scheint: sie betriff! nur die Früchte. 

Hegelweise wird allerdings der Verlauf meist der gewesen sein, daß die tcnhwato- 
rPA*iA zusammen mit Aussichten des Schuldners, aus anderen Quellen Mittel aufzutreiben, 
die Schuldendeckung versprach: daß dann aber diese Hoffnung sich trügerisch erwies, und 
der Staat das reNHMATorPAooYweNON einzog. Mehr als die praktische Hegel braucht Ehrest. 
364 nicht zu beweisen. 

Wird die Schuld getilgt, so wird die reNHMATorpAoiA aufgehoben: Wilckex zu Chrest. 
363 Einl., Hyl. 84; vgl. auch koydicöhnai thn npöcoAON BGIT 619 I. 6. 

Die nPÖcoAOi werden erhoben durch Liturgen. die ^tuthphtai r€NHMATorPA<>OYW€N(i)N 
ytiapxöntüjn, Oertki., Die Liturgie S. 241. Sie halben zahlreiche Hilfskräfte: S. B. 4416. Viel¬ 
leicht ist Tebt. II 471 zu ergänzen aiäc]tp<oma aia kahpoyxcon ka‘i ahmocigon rcojprßN kai 6niiTH- 
PHT]ÄN KAI Änö r€NH|MATO)rp(A<l>OYM^NC»)N) TIPOCÖAGON YITAPXÖNTCON tiantüjn. In BGU 851. Z. 910 
schien mir £aai- kön k f ai 1 ßcnpiA toy erwägenswert. 

5 83. Fraglich ist, inwieweit außerhalb der Ausfalldeckung eine ähn¬ 
liche Nutzung unbeweglichen Besitzes durch den Staat nachweisbar ist. 

Vermögen, die auch Grundbesitz umfassen, zieht der Staat nicht nur zur Deckung 
von Ausfällen ein. Der Berliner Gnomon zeigt viele Einziehungen aus anderen Gründen: 
vgl. auch oben die vacantta § 40. Dort ist ungewiß, ob die Einziehung schon ausgesprochen 
ist, jedenfalls nutzt der npocoAonoiöc durch den ^niTHPHTMC to)n npocÖAWN die Güter bereits 
für den Staat. 
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Allgemein muß ein derartiges Verfahren vorausgesetzt werden. Denn in den Fällen, 
in denen die Rechtslage sofortige Einziehung gebot oder gestattete, hatte der Staat das Be¬ 
dürfnis, sich sofort in den Genuß der Früchte dieses neuen Besitzes zu setzen. BGU 388 
= Christ. 91 mit den massenhaften Diebstählen zeigt, wie notwendig es war, sofort je¬ 
manden für die Besitzgegenstände und deren Früchte haftbar zu machen. Ein vor der 
Ernte stehendes Feld mußte abgeerntet werden. Mit dem Aussprachen der änaahyic war 
es nicht getan; bis die Ansprüche des Fiskus ganz klar gestellt oder über die einzelnen 
Besitzgegenstände weiter verfügt wurde, mußte der Staat für Nutzung sorgen: P. S. .1. 104, 20 
kpiö^n: vgl. 108. ln BGU 733, Z. 4 tr. scheint auf eüie Einziehung npöc tnumona eine Ver¬ 
fügung über die tcnhmata zu folgen. Vgl. Chrest. 363, Z. 2 fl*. 

Auch bei Einziehungen des Gutes von Staatsschuldnern wäre denkbar, daß die tcnh- 
«ATorPAoiA die Einziehung manchmal überdauerte. Der Staat hatte ja einen Vorteil davon, 
wenn er ein Grundstück weiter unter den Händen des alten Besitzers ließ, bis es ander¬ 
weitig verkauft wurde. Die Falle, in denen fälschlich eine rtPöcoAOC von Grundstücken ver¬ 
langt wird, die regelrecht vom Staate gekauft sind, erklären sich dann ganz besonders leicht: 
BGU 619, Lond. 11 S. 116. Vgl. auch oben den ptolemäischen Beleg für reNHMATorpADeiN. 

Es wäre dies ein Verfahren, welches der Nutzung derjenigen Dinge gleichläuft, deren 
Verkauf nicht gelingt (XnPATA. verpachtet), in den Formen (liturgische Bestellung) aber der 
reNHttATorPAoiA nahesteht. Ob in gewissen Fällen der Ausdruck r cnhmatotpa^oymcna auch 
nach der Einziehung weiter verwandt ist, oder ob hier die sogenannten fipocoaikä hinspielen, 
will ich nicht untersuchen, verweise uur auf Rostowzew, Kol. S. 149 und Oxy VI, 986, wo 
möglicherweise beide Dinge, Einziehung nach reNHWATorPA<t>iA und Nutzung nach der Ein¬ 
ziehung, nebeneinander stehen. 

Beide Möglichkeiten hat man jedenfalls bei der Staataeinnahme tipocoaun ynAPxÖNTWN 
im Auge zu behalten; der P. 11656 Vei’so (Berlin unveroff.) gibt bei (aioikhcic): rtPOCÖAüJN 
ahmmatizom£no>n. bei |€PatikA : eic öoiaac npocÖAUN neben ka©’ £ayta nPOCÖAüJN (dazu Lond. II, 
S. 116. Z. 13, Fay. 42a III 15), beim Idioslogos npocÖAO>N ynAPXÖNTWN, beim oyciaköc AÖroc 

nPOCÖAOJN YnAPXÖNT(i)N, XüiPlC OYCIÖN TTPOCÖAÜJN €IC ÖOIAAC. 


$ 84. Die besondere Rolle des Idioslogos in dem Verfahren gegen 
Staatsschuldner bis zur Einziehung ist noch unklar. 

Auch wenn meine Vermutung zutrifTt. das Einziehungsgeschäft sei in jedem Falle 
schließlich Sache des Idioslogos, so ist immer noch fraglich, ob er auch Beschlagnahme, 
Ermittlung und Nutzung dos Vermögens von Staatsschuldnern nnordnet und durchfuhrt. 
Weitere Urkunden müssen herangezogen oder abgewartet werden. Ausgeschlossen wird 
er, wie mir scheint, auch hier nirgends. Aurelius Victor Chrest. 174 kann ebensogut Idios¬ 
logos wie sonst ein hoher römischer Beamter sein. In BGU 8, II, Z. 26IT. = Uhrast. 170 
stellt nicht der Prokurator Neaspolcos selber das Vermögen eines Schuldners aus seinem 
Amtsbereich fest, sondern der Dioiket teilt ihm mit, die üblichen Befehle seien gegeben. 
V011 wem, bleibt ungewiß. Wichtig wäre Lond. III, S. 150, Z. 5, wenn Justus = Ti. Claudius 
Justus unten § 94, Nr. 11 wäre. Ob S. B. 5230 der Idioslogos spricht, ist nicht sicher, 
s. § 40. 

In BGU 733 vielleicht eine r€NH*ATorPA$iA npöc tnojmona. — Fay. 26, Z. 8/9 spricht 
von reNHMATorPA$OYW€NA *nÄPXONTA kai oiKÖneAA nur in Beziehung zur aioikhcic und den 
oyxiaka. Doch bestätigt«* sich meine Vermutung, dort sei auch der Ta. a. genannt. Nach 
einer durah J. Maspf.ro freundlich vermittelten Auskunft über das Original ist statt ia L 
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vielmehr iai[oy A(öroY) CniTP(onHc)? möglich, (£toyc) unwahrscheinlich. Die große Liste der¬ 
artiger vnÄPXONTA (Ryl. 207), die dein Idioslogos fernstehenden außer dem ^niTHPHTHC 
XnpATü)N VnAPxÖNTWN Z. 11 — Beamten gehört haben, hat dein rPA*o>N (seil, cn ia. a. tön 
nomön) zur Prüfung Vorgelegen (s. Einl. zum Text, am Ende). 

Da nun jedenfalls der Idioslogos das der rcNH^ATorPAOiA nahestehende Nutzungsver¬ 
fahren des § 81 ausgiebig verwandt hat, da überdies der nPOCOAonoiöc bislang in engster 
Verbindung mit dem Idioslogos bezeugt ist, so braucht die Rückkehr zum normalen Zu¬ 
stand, die der Dioiket mit der Aufhebung der r€NHMATorpA$iA ausübt, nicht gegen die Mög¬ 
lichkeit zu sprechen, daß auch bei-der Deckung der Ausfälle die Tätigkeit der anderen 
Beamten sich auf das cicaiaönai eic ia. a. beschränkte und der Idioslogos alles Weitere 
veranlaßte. Für den Bereich der aioikhcic halte ich sonach für wahrscheinlich, daß für 
das ganze Gebiet des Verfahrens Ijei Einziehungen der Idioslogos zuständig war. Das 
Nebeneinander der beiden in Fay. 26 entscheidet nicht dagegen. 

Kein Urteil wage ich über die Frage, wie sich die Amtsgewalt des procurator usiacus 
gegen die des Idioslogos abgrenzt, und ob er die ihm von Rostowzew, Kol. S. 142, 185 
zugeschriebene Befugnis hat, Ausfälle in seinem Bereich selber durch Einziehung zu decken. 
Ebenso unklar ist seine Rolle bei den Verkäufen. Meines Erachtens steht alles, was über 
das Verhältnis der l>eidcn Beamten allgemeine Ansicht ist, auf ganz schwachen Füßen. 

§ 85. Die Regeln fiir (las gesamte Gebiet der Einziehungen durch 
den Idioslogos waren seit Augustus in einem Tarif (T nwmujn) vereinigt, 
von dem ein umfangreicher Auszug erhalten ist. 

Der Tnwmcon mehrfach erwähnt: O. G. 669, §9; BGU 73,3; Arch. V, S. 396, Z. 20. 
Oxy IX 1188 beruft sich auf ihn für die Einziehung von herrenlosem Gut. Der umfang¬ 
reiche Berliner Text des Gnomon bezeichnet sich als Auszug der Hauptpunkte und bew'egt 
sich in dem erhaltenen Teil im Gebiet des Erbrechts (1 vacantia , caduca , damnatorum ) und 
mannigfacher Geldbußen, sowie im Gebiet der Aufsicht über die Kirche. 

Der Gnomon geht auf Erlasse und Vorentscheidungen der Kaiser, des Senats, der 
Präfekten und früheren Inhaber des ldioslogosamtes zurück. Ein Eingriff des Präfekten: 
O. G. 669, § 9. Alles Nähere s. die Veröffentlichung des Gnomon. 

b) Die Verwertung des eingezogenen Gutes durch Verkauf. 

Die Grundsätze, nach denen eingezogenes Gut dem Staatsbesitz ein¬ 
verleibt wurde, s. § 17 fr. Demnach ist ein besonderes Verfahren nur not¬ 
wendig im Bereich derjenigen Güter, die keine geläufigen Staatsbesitz¬ 
konten bildeten und darum als lästiger Besitz verkauft wurden. 

Auch hier ist eine erschöpfende DaYstellung nicht beabsichtigt, vielmehr nur ein 
Grundriß, dem einige neue Ergebnisse eingefügt werden sollen. 

§ 86. Neben dem ptolemäischen Verkaufsverfahren (mit Auktion und 
Wettbewerb von Angeboten) hat die römische Verwaltung für ein fest 
umgrenztes Gebiet schwer loszuwerdender Güter einen erleichterten Verkauf 
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ohne Auktion eingefuhrt. (Verlauf: Ausgebot — Angebot — nAPÄaeisic 
— kypüjcic Preiszahlung — nAPÄAOcic — Eintragung d. nApAaemc). 

Wilcken, Grumlzügc S. 307 schied im Anschluß an Rostowzkw zwei Arten Ver¬ 
kaufe: <1 ie des unfruchtbaren Landes ohne Auktion und die des konfiszierten fruchtbaren 
Landes mit Auktion. Fruchtbares Land wird jedoch, abgesehen vom Vorkaufsrecht der 
Angehörigen von Staatsschuldnern, nicht verkauft. Auch die Konfiskation ist nicht das 
unterscheidende Merkmal. 

Richtig ist jedoch das Nebeneinander von zwei Verkaufsarten; nach (inomon §70 
dürfen die Beamten nicht kaufen, auch nicht o[yAc 61 ynoAÖroY oya ö [£]k nPOKHPYieoic 
oaoy nomoy. Nach (inomon § 78 zwei verschiedene Arten des Verkaufs von Priesterstellen: 
y€iaöc kai mh t* Aip^cci ttpatai, also tcia(j)c neben t* Aip^cei. Neben BOI' 915 £1 Vn(OAÖroY) 
^w(nhm^na) P. S. J. io6, 9 timh rfic Anö ynoAÖroY und 1 *. Rvl. 213, 71, 357 timh thc katä xph( ). 

Riclitig ist ferner, daß die Verkäufe unfruchtbaren Landes unter die erleichterte Form 
des schlichten Verkaufes fallen. 

£87. Unfruchtbares Land (£1 YnoAÖroY) wird ohne Auktion einfach 
auf Grund der Nach Weisung (nAPAAemc), katä xphmaticmön seil. rtAPAAdiecoc 
verkauft. 

Ainh. 68 = Chrest. 374. Objekt Anö x^pcoy citooöpoy eic citooöpon laut Angebot, s. o. 
§ 20, augenblicklich YnÖAoroc baciaikhc. Ks ist ausgeboten, also auch cYrKexwPHM^NON eic 
nPACiN. Trotzdem bekommt er nicht einfach den Zuschlag, obwohl andererseits auch keine 
Auktion slattfindet. Vielmehr ein peinliches Verfahren: das Angebot geht vom Strategen 
zu den rPAMMATeic nomoy und dem baciaiköc tpammatcyc, von da. als xphmaticmöc bezeichnet, 
in Abschrift an Ortsbehörden mit Befehl zu prüfen, u. a. ob die Grundstücke wirklich zu 
der zum Verkauf zugelassenoi» Lamlart gehören und seit wann usw., ob der Bieter nicht 
ein Strohmann ist von Leuten, denen der Kauf verboten ist, z. B. eines Beamteu oder 
römischen Soldaten. Hierzu: küjaycin heißt verbieten, ytiöbahtoc tun kckcoaym^nwn ist ein 
Strohmann; vgl. Gnomon § 70, Teilt. I 5, Z. 224. Vgl. auch Dig. XLIX 14, 46, 2 per suppo - 
sitam p<rsonam XVIII 1,46 vel per ge vel per aham ptrsonam ; Cod. Thcod. VIII 15, 1, 5 
Dig. 48, 11, 1; XII 1, 33. Aul diese und andere Paragraphen bezieht sich der Dorfschreiber 
Z. 34; o*aö ö (Lnoymcnoc YnoninTei T<j> KYPjü) cynkp[i]mati nepi ^unhm^nhc. Ferner ist zu prüfen, ob 
sie nicht von der Liste des verkäuflichen Staatsgutes abgesetzt sind (t<Ln yncPTee^NTcoN eic 
£jni[cKeYiN? Ferner sind anzugeben die Masse, wozu Sem hart an O. G. I 221, 43 katamctphcai 
kai rtAPAAeiiAi erinnert, und die Nachbarn. Endlich die bei dem hellenistischen Beamten 
unvermeidliche Versicherung, für Irrtiimer einstehen zu wollen. 

Das Schriftstück läuft weiter an den TonorPAMMATCYC und Dorfschreiber, von da als 
xphmaticmöc nAPAA€ii€wc an die Landmesser, die unter Eid die Fragen beantworten. Damit 
ist die nAPAACiiic vollzogen, die der Bieter als Bedingung für die Zahlung nennt: Z. 20: 

(Li nAPAACixeeic taytac aiatpayo). Zur nAPÄAdiic s. auch P. Neut. Sem. 6 , 21, Jörs. Erz¬ 
richter und Chrematisten, Zeitschrift der Sav.-Stiftung 1915, S. 317 ft’. Das Ganze ist also 
ein Kauf Anö ynoAÖroY katä xphmaticmön (nAPAAciictoc*. 

Später ist der ordnungsgemäße Hergang offenbar desselben Kaufes bezweifelt worden. 
nAPAAcmc Z. 71 übertragen = xphmaticmöc nAPAAeiiecoc. 

Ähnlicher Fall BGl 915, dessen Verständnis ich tordern zu können glaube. 
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Einlage: Zu BGU 915. 

Z. 4 Kai tö(n) 6n cniKPici tcta^i'nun) rnö to(y) tön nomö(n; rp(Ä<i>ONToc) tö(n) Ci 
Yn^OAÖroY) £üji nhmcngon) än to?(c) £Mnpoc0(€N) xpönok: KAi tinujn hmcin 5 Anö L (I. toytun?) 

XPHMA[T j[c'MÖ(n) Öi-CIAÖNTWN KATCXWPICOH NAI . AI UN ICCIN TÖN KUMOrfPAMMAT^GJN) Al nAPAAClXCIC, 
6 M^XPI TOY NYN OY KAT€XCJPICe(€NTa)N}, YnONO €l]C©AJ(?) A€, TÖN £aA*Ö;n' ÄnAPAACilC(Tü)N) ONTw(n) 
TOYC ÖNOYM^NOYC 7 IC CITO<tö PON €CnAPK(€NAITO>[c] AÖ IC ÄMnCAfÖNAC), IC ITAPAaJCICOYC) 
*Y(T€YCAl). 

AIÖ, €1 4>ANHC€TAI, TOYC €M*€P 0 MÖN 0 YC KWMOTPAMMATCIC 8 MCTAAÖ NAl) t] 0 YC XPHMATICMOYC 
£n Hm£(PAIC) A, AI* U>N H CA N AI TCNAMCNAI TÖN ^AAOÖ n) nAPAACHCIC* 

£1* AÖ MH, TÖ OANÖN 9 TÖ HrCMÖNI £[n]lT€ACC0HC€T€ 

c*’ u)N Ynerp(A<i>H; • 

0 B(ACIAIKÖC) TP^AMMATCYC) KAi 6 nPÖC TAlC XPCIAIC. MN IO flAPAACIKN YOYCI [T]hN AIA TÖN 
enÖPWN KA6 £TOC ÄNArPAi>£C0Ci)CAN • THN AC CYNH0 CIAN) TH N ^MHiN) I I THPÖ, Yna MH AYCXCPHC OYCA 
H TTAPAaCIIIC AYTfiC THN ITPÄCIN CNnOACIZHI* nPO 12 TIT^C0ü) AÖ £n AHMOCICJI Ynö TÖN KCOMOrPAM- 
MAT^OJN KAI TOY BA(CIAIKOY rPA(MMATCCi)C) rCTClTNCIAM^NHI 

Zur Lesung: Z. 4 Ynö TO y) tön nomö n tp aoontoc; las ich am Original statt Ton- 
norprp(AMMATctoc) = Schlechte Stelle, übersprungen. — Z. 5 toytwn mögliche Auflösung nach 
I*. 11555 B er l- unveröff. Man muß es eigentlich auf ^MnPocecN xpönoic beziehen. — Z. 6 
I^esung noch nicht sicher, doch fuhrt alles auf YnoNO[cr]c0Ai. — Z. 7 zu ttapaa *y vgl. 
UosTOWzEW, Kol. S. 104. Mat vielleicht der Schreiber A cic in i is — is = ic verhört? 

Die ganze Darlegung ist von einem Dorfschreiber offenbar als Kinleitung zum Ent¬ 
wurf für den öfientlichen Aushang des Textes ah Z. 13 abgeschrieben worden. Den Be¬ 
fehl dazu enthält der letzte Satz des Erlasses Z. 8ff., dessen erste Sätze von anderen Dingen 
handeln. Dieser Erlaß ist durch ein Schreiben einer in der Mehrzahl sprechenden Be¬ 
hörde hervorgerufen worden, etwa der bibaioohkh ^rKTHCCWN oder des Idioslogos-Amtes in 
Alexandria, die um Entscheidung eines Falles bitten, der dem des Ainh. 68 gleicht: fehlende 
ordnungsgemäße ttapäaciiic von staatlichen Grundstück sverk&ufen. Da dieser Fall jenen 
Dorfschreiber für seinen öffentlichen Aushang nicht interessierte, hat er das Schreiben 
Z. 3—8 in beinahe unverständlicher Form wiedergegeben. Z. 1 und 2 sind Rest einer 
fremden Urkunde, deren freier Kaum für dieses Schriftstück 1 »«'nutzt wurde. 

Aus Z. 4—8 scheint sich zu ergeben: eine Anzahl Grundstücke sind vor längerer 
Zeit ti YnoAÖroY verkauft, die xphmaticmo) rtAPAACiieoc eines Teiles davon sind nicht ord¬ 
nungsgemäß eingetragen. Deshalb sind sie offenbar in cniKPicic gesetzt worden; vgl. o. § 75. 
Natürlich haben die Eigentümer, ohne Kenntnis dieser Sclireibstubenungcheuerlichkeit, die 
Grundstücke inzwischen besät oder bepflanzt. Vorschlag: Die Dorfsehreiber sollen die 
Urkunden nachträglich eintragen lassen; zur Frist s. Ehrest 374, Z. 71. Andernfalls möge 
der Präfekt einen anderen Befehl geben. An ihn ist offenbar das Schreiben gerichtet Er 
antwortet mit einem längeren Erlaß. 

Die riAPAAemc gilt hier als noch nicht vollzogen, weil sie nicht eingetragen ist; in 
Amh. 68 dagegen geht sie der Zahlung voran. 

Dieselbe Art Käufe bezeugt schon die augusteische Urkunde Oxy IV 721 = Chrest 369, 
Angebot auf tnÖAoroN. €♦ <*>1 riAPAACixe^NTCC taytac aiai-pAycijmcn thn kckc[acycmönhn timhn. 

Darf man die wesentlich spätere Urkunde P. Lond. III S. 110/11 = Chrest 375 hin¬ 
zunehmen und die fiapaaciiic als schon vollzogen voraussetzen, so läge hier die kypwcic 
vor, der Zuschlag in Form eines Befehls an die Ortsbehörden, die nAPÄAOCic (Übereignung) 
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zu vollziehen: die Zahlung erfolgt gleichzeitig. Die Urkunde wäre daun Antrag auf 
Übereignung. 

Zum Kreise der erleichterten Verkäufe von Land (Anö ynoAÖroY) gehören auch die 
Landkäufe der Veteranen (s. § 19). *- Vielleicht ist auch Ryl. 222 Anö YnoAÖroY xePCAwne- 
aoy, timh kata ta kpiö^nta hierher zu stellen. 


$ 88. Der erleichterte Verkauf kata xphwaticmön ttapaa€ii€u>c umfaßt 

t 1 

einen weiteren Kreis von Gütern als (las Land And YnoAÖroY, nämlich auch 
mobiles (und immobiles) herrenloses Gut. 


In den erleichterten Formen wird auch das trockene Holz verkauft. Oxv IX 1188. 
Geschäftsgang wie in Amh.68; die Ortsbehörden sollen den Wert schätzen; Z. 2 und Z. 9 
heißt das Angebot auf dem Dienstwege xPHrtATicMöc. Weiterer Verlauf Oxy VIII 1112 er¬ 
kennbar. Hier entspricht die Anzeige des Käufers, er habe den Zuschlag bekommen, 
vermutlich jenem Anträge auf rtAPAAOCic. Die doppelte amtliche Schätzung, vor dem Aus¬ 
gebot und nach dem Ausgebot, ist auch hier erkennbar: der Käufer hat Zuschlag bekommen 
zum Angebotpreise der von den Beamten bei der Anzeige der trockenen Äste gegebenen 
Aiia. Stets wird der im Ausgebot geforderte Breis von den Ortslxiainten unter Eid ge¬ 
prüft, ehe der Zuschlag, kypucic, erfolgt. Die kypucic ist also keine Eigentümlichkeit der 
Auktionskäufe. 

Dasselbe Verfahren glaube ich bei den immobilen AAecnoTA nachweisen zu können: 
im Nestnephisprozeß Anzeige verbunden mit Kaufangebot, init Preis. Im Verlauf der 
aiakpicic (§ 73) schätzt der Beamte (Aiia) nicht nur die Grundstücke, auf die Nestnephis 
bietet (Aiia Oxy 1188, Z. 5), sondern auch das Haus, das in Verdacht geraten ist, herren¬ 
los zu sein (Aua wie Oxy 1112 bei dem ahaoyn). Vielleicht durften die Bieter auf im¬ 
mobile Aa^cüota, wie die auf die mobilen (trockenes Holz) unter diesen erleichterten 
Formen kaufen. Darin lag ein Anreiz, durch das Kaufangelrot diese Dinge anzuzeigeu. 

Nach Gnomon § 78 sollen die Prophetien, soweit sie verkäuflich sind, vcia&c kai «h 
4 * aip 4 c€i riPATAi sein. reiAuic npATÖc dürfte eben dies vereinfachte rtAPAAemc -Verfahren 
bezeichnen. 

Für AAecnoTA wie für rft ynÖAoroc läßt sich das erleichterte Verfahren schon unter 
Augustus nachweisen. Die große Zahl der damals brachliegenden Felder hat offenbar zu 
dem Bestreben geführt, die Kaute zu erleichtern, wie es noch BGU915 hervortritt. 


^ 89. Der erleichterte Kauf ist Ausnahme; für alle mehrbegehrten 
Güter bleibt ( 1 er ptölemäische Auktionsverkauf ( 4 k npoKHPYiewc, 4 i Attaptgiac 
in Kraft, nämlich für (las Vorkaufsrecht der Verwandten von Staats¬ 
schuldnern, fiir Verkäufe von Weingärten, Priesterstellen usw. Verlauf: 
Ausgebot — Angebot - ? — (Zahlung?) — rrpoKHPYiic — kypwcic — Zah¬ 

lung — nApAaocic. 

Vorkaufsrecht der Verwandten fiir rin citikh Chrest. 376; M. Chrest. 220; vgl. 
§19. Ein Grund, den Verkauf zu erleichtern, liegt ja auch nicht vor. — Weingarten 
Chrest. 175; Ryl. 427, eine Menge Fragmente einer Rolle mit solchen Verkäufen; neben 
YnicxNeiceAl, vnöcxecic, a'ipgcin aiaönai, kypoyn kommt rtPOKHPYiic vor. Die gp 4 m*ata 
P. S. . 1 . 233, Z. 17 ff. sind vielleicht konfisziertes Gut, das gk nPOKHPvi€ü)C verkauft wird. 
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Alle Sto listenstellen gehören hierher: vgl. auch Wessely, Kar. S. 64. 

Zum Verlauf: Nach Chrest. 78 Zahlung erst nach kypcocic ta?c CYNHeeci nPoeecwiAtc; 
ebenso in Chrcst. 79 erst nach kypojcic £n npoKHPYiei. In Chrest. 80 Zahlung vor rtAPÄAOCic. 
In Chrest. 81 dagegen (Ende 2. Jahrhundert) nPOKHPYiic und damit kypgücic erst nach der 
Zahlung. Also vielleicht Verfahren geändert. 

Den Ablauf zwischen Angebot und tipokhpyiic können wir nirgends verfolgen. 

Gi ÄnAPTeiAC Gnomon ^1x2 muß der Wortbedeutung nach gleich 6k nPOKHPYicuc sein. 

Die kypqjcic ist also kein unterscheidendes Merkmal der beiden Yerkaufsarten. Auch 
die cyntiwhcic nicht, die auch bei den Verkaufen trockenen Holzes begegnet. Sie wird 
überall bei unbeweglichem Besitz stattfinden, bei beweglichen Gütern ist sie entbehrlich; 
vgl. Gen. 5. Möglich ist immerhin, daß wir für die npOKHPYSic -Verkäufe eine nAPÄAemc 
oder für Verkäufe herrenloser Güter eine npoKHPYiic kennen lernen. 

Uber die Ätipata ist noch keine Klarheit: wenn sie entstehen, weil der Normalpreis 
zu hoch ist, so kann ja mit der Uberschreibung auf die ÄnPATA-Liste nicht nur die Mög¬ 
lichkeit zeitweiliger Nutzung durch Pacht, sondern auch die Möglichkeit des Verkaufes mit 
nPOKHPYiic, auch unter dem Normalpreis, gegeben gewesen sein. 


§ 90. Für die Verkäufe Änö vnoAÖroY giht es einen Einheitspreis für 
die Arure (Mitte 1. bis Mitte 3. Jahrhundert 20 Drachmen für die Arure). 

Erschlossen von Rostowzew, Kol. S. 113, von ihn» auf ein Edikt des Vestinus zurück¬ 
geführt. Dies letzte ist zweifelhaft, denn den Worten thn K€A€Yce€fcAN timhn yfiö Acykioy 
' lOYAlOY OYHCTCiNOY HrCMÖNOC CKACTHC ÄPOYPHC ÄPrYPlOY APAXMAC cikoci in Chrest. 374, Z. 20 
ist in Chrest. 369 (Zt. d. Augustus) parallel: AiArPÄYüjwcN thn k€K€A€YCM€nhn timhn. Vgl. 
Chrest. 375 BO'f'AOMAi conhcacoai kata ta k€A€yc0^nta Y4»' Y*d)N. Ich sehe darin weder einen 
Zwang, wie Wilcken, Eird. zu Chrest 375, erwägt, noch den Hinweis auf ein Edikt, das 
den Preis ein für allemal regelt, wie Rostowzew will, sondern einfach einen Hinweis auf 
das Ausgebot. KCAeyeiN ist jede Äußerung eines römischen Beamten, z. B. Chrest. 76 Z. 17 
die Erlaubnis zur Beschneidung. Also kann auch auf ein Ausgebot zum Kauf oder den 
darin geforderten Preis mit kata ta k€A€Ycö^nta oder k€aeyc8€?ca timh hingewiesen werden. 
Vgl. kata ta KPieCNTA Ryl. 222. In Chrest. 374 geht das Ausgebot vorn Präfekten selber 
vermutlich deshalb aus, weil größere Klerosmassen von ihm eingezogen worden sind. Daß 
enger Anschluß an den Wortlaut des Ausgebotes in den Kaufangeboten beliebt war, ist 
oben verschiedentlich hervorgehoben worden. 

In der Sache aber hat Rostowzew Recht. Der Preis für rft An6 YnoAÖroY beträgt 
unter Augustus 12 Drachmen (Chrest. 369), seit etwa Mitte des 1. bis Mitte des 3. Jahrhunderts 
20 Drachmen für die Arure (Chrest. 374, 375). Das bestätigt P. Gradenwttz - S. B. 5673 
v. J. 147 mit ebenfalls 20 Drachmen. — Die Änderung kann schon in der ersten Hälfte 
des 1. Jahrhunderts erfolgt sein. 


>591. Der Besitz vom Staat gekauften Gutes ist in weiterem Umfange, 
als bislang angenommen, prekär und durch Überangebot zerstörbar. 

In der lange bekannten Urkunde Chrest. 183, in der ein Besitzer durch ein Über¬ 
angebot verdrängt wird, fiel mir auf, daß dies gerade das Dreifache des ersten Preises 
betragt; Objekt Haus. Hergang erläutert von Prf.isic.ke. — Der Uberbieter in S. B. 5673 
bietet genau das Doppelte, 40 statt 20 Drachmen für die Arure. Es scheint demnach, als 
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ob die Regierung zwar den augenblicklichen Besitzer durch die Mindestsätze des doppelten 
und dreifachen Preises für das ('heran ge hot schützte, auf der anderen Seite jedoch selber 
unter gewissen Bedingungen verkauftes Gut nachträglich zu diesen Sätzen von neuem aus¬ 
bot, den Kauf also als widerruflich betrachtet und den Pieis nachträglich steigerte. 

Dies entnahm ich ans Oxy VI 988 (2. Mertel 3. Jahrhundert): €rAHM(oeÖN ck tpa^hc 
vrroAÖroy ih (£toyc komöaoy — j Iccioy FIaita — Apxctiöaiaoc kahpoy* mcö ctcpa • kai tojn 

CYrxcoPOYM^NWN eic tipäcin oyk £aaccon aijiahc timhc • m€9(€T€Pa) (folgt Grundstück ohne An¬ 
gabe des Besitzers aber mit Nachbarn). So erklärt sich £ni Xttah timh €i'kocaapaxmu) in Chrest. 

375; die Worte sind demnach ans dem Ausgebot, dies aus der tpaoh YnoAÖroY. Im Gebiet 

der nPOKHPYiic-Käufe steht parallel oyk £aaccon thc cyntimhc€u>c thc äaaotc ciccncx- 

gcichc timhc (Chrest. 81). 


Ob die AirtAH timh bedeutet: Das Doppelte des Ricbt])i*eises von 20 Drachmen, oder 
das Doppelte des von dem augenblicklichen Besitzer gezahlten Preises, ist unsicher. Wahr¬ 
scheinlicher scheint für Oxy 988 und Chrest. 375 das erste; dann wäre also in bestimmten 
Fällen die rft YnÖAoroc von vornherein zum doppelten Kinheitspreise ausgeboten worden. 
Daß aber zum einfachen Preise verkaufte Güter unter unbekannten Bedingungen unter die 
CYrxc»)POYM€NA de itpacin oyk CAACCON AirtAftc oder tpiitahc timhc gelangen können, zeigen jene 
praktischen Fälle. Der Besitz ist trotz der vom Pberbieter wahrscheinlich genau wie seiner¬ 
zeit vom jetzigen Besitzer verwandten Formel mcnc? ac moi kai errönoic usw. h toytojn kpa- 
thcic KAi kypcia bcbaIa Xnaoaip^tüjc £ni tön Aci xpönon prekär. Deren juristische Bedeutung 
ist zu untersuchen: jedenfalls hebt er sie S. B. 5673, Z. 15 offenbar selber durch die Worte 
[ö n xpöno n) £än kyp(ü0cü auf. Die kypwcic gilt nur, bis es der Regierung beliebt, die tpitiah 
timh dafür zu verlangen. Vgl. (\ P. R. 104, Z. 17 mcxpi toy thc KYPtieewe xpönoy. Die npo- 
0€Cmia in Lond. II S. 244 ist mehrdeutig. 

Dies Steigerungs verfahren erscheint als Notwendigkeit, als Gegengewicht gegen un¬ 
vorhergesehenen Wertzuwachs liei Verkäufen von rft SrnÖAoroc mit Einheitspreis. Es ist 
aber darauf nicht beschränkt, Chrest. 183 gehört dem Gebiet der riPOKHPYiic-Käufe 
an. Ebenso die Verkäufe von Priester-steilen, bei denen es gang und gäbe ist. 

Aus Tebt. II 295 und 294 : f’hrest. 78 ergibt sich für ein und diesell>e Prophetie, daß 
sic immer wieder gesteigert und, vermutlich mit Vorkaufsrecht des Besitzers, nusgeboten 
wird; sie kostet 

Hadrian zw. J. 1—8 — 118—123 dem ApnoxPATlWN Mapcyhmioc too Dr. 

• J. 8 = 123/24 dem Mapcicoyxoc TTakhbkcojc 200 • 

• .1. 10 rr *25/26 demselben durch änabibacmöc 

vgl. Chrest. 183, Z. 27 520 » 

bald danach 640 - 

Nach seinem Tode €ic npÄciN ttpokcim^nh 

Pius J. 10 = 146/47 dem TTakübkic Mapcicoyxoy 2200 » 

Vielleicht liegt nach dem Tode Vorkaufsrecht des Sohnes vor. Die Summe ist viel¬ 
leicht zu erlegen 3x640 = 1920 =r tpittaü timh, dazu 200 cickpitikön und riP0CAiArpA*ÖM€NA. 

Ich beschränke mich auf diesen Hinweis. 


^92. Ein erkennbarer Unterschied des ptolemäischen und römischen 

Verkaufsverfahrens ist das Fehlen der Ratenzahlung. 

Im allgemeinen s. Rostowzew Kol. S. 144, ein weiteres Bindeglied ist das ('herangebot 
mit der festen Mindestgrenze und der Frist. Für Ratenzahlungen kommt Tebt. 11 295, Z. 11 

Phil.-kist. Abh. Wifi. Nr. 17. 9 
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kaum in Frage: auch (’hr. 183 nicht, wenn mein Vorschlag T€Tapt[oa orHe€NTOC y statt 
Rostow/k\v T€Taptiik< 2 )N richtig ist.' Im 2. Jahrhundert v.Chr. scheinen übrigens 3 statt 4 Raten 
üblich zu werden: s. oben $ 3, 7. Zu den festen 6 Tagen der nPOKHPYiic ist vielleicht Ps.- 
Aristeas § 22 zu vergleichen. Von dem Hergang hei der rtPOKHPYiic wissen wir, wie es 
scheint, für die römische Zeit gar nichts. 


S 93. # Außer einer Zahlstelle in Alexamlreia hat der Idioslogos nur 
wenige Sonderbeamte (die tpaoontgc, den npoco^onoiöc und einige Liturgen). 
Vielmehr arbeiten für den Amtsbereich des Idioslogos in den verschiedenen 
Verfahren alle Staatsbeamten mit. 


Zu weiteren Einzelheiten des Verfahrens, zu den Zahlungen, den Nebengebühren, den 
Buchungen ließe sich allerlei anmerken: doch muß ich mir das zur Zeit versagen: ich be¬ 
schränke mich aul den Hinweis, daß neben den häufigen Zahlungen £ni TÖnwN auch 
eine Zahlstelle des Idioslogos in Alexandreia besteht: Chrest. 79, Z. 11 bezeugt sie für ihn als 
Archiereus. Vorsteher Ccköy&aoc toy kypioy Kaicapoc oikonömoc. Der Idioslogos wird schwer¬ 
lich als Idioslogos eine Sonderzahlstelle haben. Vielmehr ist vielleicht sogar der Catoypncinoc 
Kaicapojn oikonömoc von Chrest. 175. Z. 3 (J. 201 11. (’hr.) mit dem Catoypn€Inoc taboy aapioc 
thc äpxicpojcynhc i ii Chrest. 81 (. 1 . 197 n. f’hr.) gleichzusetzeu, was ffir die Frage des Ver¬ 
hältnisses zum procurator usiacus im Gebiete der I Anziehungen wichtig ist (s. Wilcken, Kinl. 
zu (’hrest. 175). 

ln einem großen Amt vereinigt sind in Alexandreia die rpAtONtec £n iaIu>i AÖrwi tön 


a. nomön, einer für jeden Gau, auch selber to< nomoy iaioc AÖroc genannt. Alles Näliere 
Wilckkn zu (’hrest. 173 und 190. dazu Oertel, Die Liturgie S. 422. Neue Belege: BGH 
915 (s. oben $ 87) und Ryl. II 217 Kinl. Gleichsetzung mit «len Kklogisten erwägen die 
Ilerausg. zu Ryl. II 83. 

Zum npocoAonoiöc s. § 77. Bek*gc: M. Chrest. 91, I. 27, II 18: BGU 868, Z. 3. lui 
r€NH«ATorPA<m-V«»rfahren ist er bisher nicht belegt, was Zufall sein kann. Hat er damit zu 
tun, so ist er Sonderbeamter des Idioslogos nur, wenn meine Vermutung zutrifft. daß alle 
Einziehungen durch den Idioslogos gehen. Für hohen Rang spricht «lie Art seines Auf¬ 
tretens. 

Liturgen sind die cniTHPHTAi twn üpocoaun eines bunum cadmttm M. Chrest. 91 II Z. 12. 
ferner die im Verfahren gegen Staatsschuldner begognend<*n örriTHPHTAi r cnhmatotpasoywcnujn 
YrtAPxÖNT cijn (Oeri-ev., Die Liturgie 8.238(1*. 241): im Verkaufsverfahren ist die liturgische 
Kommission cic tö cyntimhcacoai ta ön Aiipatoic ytiapxonta (Oer 1 kl S. 184 Chrest. 398) tätig, 
ln den cniTHPHT ai ArtPÄTojN YnxpxÖNTcoN des P. Rvl. 217, Z. 11 kann man die Erheber der ♦opoi 
von zeitweilig verpachteten attpata sehen: vgl. meine Deutung von Ryl. II 215 col. IV, Z. 36 
«>ben § 12. Doch mag ihie Tätigkeit auch anders gewesen sein. 

Tätigkeit aller Beamten für den Idioslogos vgl. jetzt auch Ryl. II 78, Z. 35 6, Briefe 
an Erben eines verstorbenen baciaiköc tpammatcyc u. a. nc]p'i] [...jmgjn ciaän iaioy AÖroY: 
wohl nPAi i^üJN zu lesen, s» Chrest. 17t. Z. 19. S. B. 5230, Sp. t, Z. 9. 

Der npAKTGjp katakpimätwn wird viel im Aufträge dos Idioslogos zu tun gehabt haben; 
über ihn s. Hertel S. 196, Preisk.kk. Fachwöiter. 



In «lern Arxitipoohthc lernen wir einen l’nterl>camten «l« 3 S Idioslogos als Archiereus 
kennen; P. Ryl. *10 (3. «Jahrhundert 11. (’hr.). Danach ist auch der ÄPxinPOaHTHC Chrest. 80 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


brr hliosloj/os. 


r> 


) i 


alex&ndrinisch. Daneben liat er taicic, nutzbringende Pfründen, vermutlich im Lande; 
die Zahlungen der unl>erechtigten Bieter sind öni TÖnajN erfolgt und sollen dort eingezogen 
werden. Näheres über ihn wissen wir nicht. 


Abschnitt 7. Bezeichnung* des Amtes. — Die Inhaber. 

i 94. Dienstliche und sonst gebräuchliche Bezeichnung des Amtes. 

Der Inhaber heißt nach dein Amt. Sein Rang ptolcmäisch und römisch. 

Die schlichte Weise ptolemäischer Amtssprache nannte den Verwalter: ö npöc tg>i 
iaichI AÖrcoi (zu «lenken tctatmcnoc). <>. G. i 88 — Chrest. 163. Khenso, mit TCTArMCNOC 
0.(1.669 §9, andere Urkunden der römischen Zeit ohne TeTArMesoc Oxy IX 1188, Z. 8; 
BGU IV, 1032; P. Hain. 107 — Wessely, Kar. S. 56. 64; P. Hain. 121 =1 Kar. 66; Arch. II 
440 nr. 47. Chrest. 87; 78, dazu Wilckkn. Arch. V S. 234. I*. Catt. = M. Chrest. 372 

eol. VI gehört nicht hierher: als Titel mußte es nachstehen; gemeint ist das Amt. Manch¬ 
mal ö kpatictoc npöc Tüii iaigii AÖruii; BGU 868; P. Hain. 107 — Wessely, Kar. S. 56,64, 
wo der Text nicht ganz zweifelsfrei ist; vgl. Meyer, Festschrift für Hirschfeld S. 158; 
Chrest. 52. 

Die Römer haben also mit der Sache auch den Namen übernommen, trotzdem toy 
baciacgüc hinzuzudenken ist: iaioc AÖroc heißt das Konto weiter; das Amt feierlich: h toy 
iaioy AÖroy öniTPoriH P. Soc. Ital. 104: BGU IV 1091. Chrest. 114, 172, 72,173. Gnomon. 
Entsprechend heißt der Beamte dienstlich önuponoc ÄiVyittoy iaioy aötoy S. B. 173: vgl. 
Stein, Untersuchungen zur Gesell, und Verw. Xg. S. 89. Lateinisch procurafcoV hidi logi, 
proc(urator) ducenarius Alexandriae idiu logu; C. J. L. III 6054 = 6756, 6055 ■= 6757. 

Strabo ist auch darin gut unterrichtet, daß der Beamte auch kurzweg nach dem Amt 
• Idioslogos« genannt wird: XVII 0797,12 ö npocAropeYÖMCNOC iaioc AÖroc. So geben «lie 
Handschriften; schon Lktronnk hat das II S. 300 betont, ohne Gehör zu finden: vgl. auch 
O. G. 188, 2. Beispiel: Gnomon Einl. Lateinisch nachgeahmt C. •). L. X 4862 idio logo ad 
Aegvptum; C. J. Gr. 4815 c. 

Den Titel der mit dem Idioslogos verbundenen Aufsichtsbehörde für Kirche und 
Kultus (öni t£n icpuin) habe ich o. § 53 kl arg«‘legt. Sie ist mit dem Kaiseroberpriestertum 
verbunden und heißt darum kurz, wenn auch sehr ungenau, äpxicpoicynh, der Idioslogos 
in diesem Amtskrcisc äpxicfcyc Chrest. 74; Tcbt.291,33—35; Tebt. 314; oder 6 kpatictoc 
äpxicpcyc Tebt.II 292: Chrest.74: BGU 347: Chrest. 76, 77; P. Rainer 149 s. Meyer, Dioik.S. 158. 

Zu der hohen Rangstellung des Idioslogos s. Hirscbfeld, Kais. Verw. Beamte S. 357, 
437, 44°* Er ist nicht Untergebener des Dioikelen, sondern untersteht in seinem Amts¬ 
kreise, im Hechtsprechen und Verordnen, unmittelbar dem Präfekten. 

Daß der oyciaköc AÖroc «lern Idioslogos unterstehe, halte ich für unbewiesen und un¬ 
wahrscheinlich. Sie sind durchaus wesensverschieden. Eine weitere Klärung müßte vom 
AÖroc oyciaköc anfangen. Möglich ist höchstens, daß die Einziehungen eine Brücke bilden, 
init der die beiden Amtskreise verbunden gewesen sind, vielleicht vor Schaffung des AÖroc 
oyciaköc. Daß der Procurator usiacus nachweislich in einem Falle den Idioslogos ver¬ 
treten hat. besagt wenig: Dioiketes und .luridicus vertreten sieb gegenseitig: Wilcken, 
Grund/. S. 156; in P. Berl. unveröff. 9841 vertritt der TonorPAWMATCYC den Dorfschreiber. 
Auch wenn in Oxy X 1274 Z. loff. Stellvertretung vorliegen sollte — es handelt sich um 
Anzeige eines Nachlasses —. so würde regelmäßige Stellvertretung des Idioslogos durch 
deji Usiacus für ihre dienstlichen Beziehungen nichts Entscheidendes besagen. 

9 * 
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55 95. Als Idioslogos oder Archiereus sind bisher folgende Männer bekannt: 

1. 56. v. Chr.: Käctojp 

2. 12 13 n. Chr.: Quintus Attius Fronte 

3. 16 n. Chr.: C. Seppius Rufus 

4. Z. d. Tiberius: M. Yergilius M. f. Ter. Gallus Lusius 

5. 105/06 n. Chr.: . . . ainoy 

6. 120/21 —122 23 n. Chr.: Marcius Mocsianus 

7. 123 n. Chr.: Julius Pardalas 

8. Z. d. Hadrian: Lucius Julius Vestinus 

9. Z. d. Iladrian: Statilius Maximus Severus 

10. 135/36 —140 n. Chr.: Claudius Julianus 

1 1. 146— 148 n. Chr.: Ti. Claudius Justus 

12. 148 —150 n. Chr.: Flavius Melas 

13. *53—155 5611. Chr.: Claudius Agathokles 

14. um 158 5911. Chr.: Postumus 

15. 161/62—170 71 n. Chr.: TTlpius Serenianus 

16. 185/86 n. Chr.: Salvius Julianus 

17. 194 95 n. Chr.: Claudius Apollonius 

18. um 200 n. Chr.: T. Aurelius Calpurnianus Apollonides 

19. Anfg. 3. Jahrhundert 11. Chr.: P. Sempronius Aelius Lycinus 

20. 259 n. Chr.: Gessius Serenus 

1. Chrcst. 163; O. G. 189. — 2. Oxy IX, 1188. — 3. Chrest. 369, Oxy IV 835; S. B. 
5232, 1: 5239, 1; 5240, 6 Lond. II S. 149a und b. M. ehrest. 68. — 4. C. J. L. X 4862; s. 
Otto 1 173,2. — 5. BGU IV 1033, Z. 20 nach Orig, statt ...] ainoy Arch. III S. 505. — 
6. Arch. II 440 nr. 49 = Breccia Cat. Alex. nr. 67, Tafel XIX, 49; zu lesen Moici[anoy toy 
npöc Tu) 1 aiu) AÖra). Meine Vermutung für ehrest. 79 Mäp[kiocj /Ac>icia[n6c bestätigten 
Hunt und E. Lohel nach dem Orig. — 7. Chrest. 87 Gnomon §23; vgl. Otto I, S. 173,6. 
— 8. C. J. G. 5900, 1; J. G. Sic. It&l. XIV 1085 = O. G. 679; Otto I S. 59. — 9. C. J. G. 
48150; Otto I 173, 7. — 10. P. Hain. 107 — Wessely, Kar. S. 66,68; M. Chrest. 372 col. VI? 
Meyer, Arch. III S. 68, 1. — 11. 'lebt. II 294; Chrest. 78. 173; derselbe. Lond. II S. 150 
Z. 5? — 12. Tebt. II 291; P. Itaiu. 104 = Wessely, Kar. S. 66. Chrest. 77. — 13. P. Rain. 
121 = Wessely, Kai*. S. 66: S. B. 15—17. — 14. BGU 868; M. Chrest. 91; BGU 57: vgl. 
Meyer, I)ioik. S. 153. — 15. Chrest. 76; Tebt. II 291.35: P. Rain. 150 (l. 139? vgl. S. 65) 
= Wessely, Kar. S. 64, 6(>, vgl. Meyf.r, Dioik. S. 158. — 16. BGU 82. — 17. Chrest. 52. 
18. S. B. 173. — 19. C. J. L. 111 , 244: 6054 ™ 6751; 6055 ~ 6756* — 20. Ryl. 110Z. 6. 

j 96. Als Stellvertreter sind bekannt: 

21. 196,97 n. Chr.: Claudius Diognetos 

22. 214/15 n. Chr.: Aurelius Italicus 

23. 247 48 n. Chr.: Myron 
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21. Chrest. 81, vgl. Stein, Arch. IV, S. 215 und o. § 21. — 22. Procurator usiacus; 
Chrest. 96, V, Z. 10 VII, Z. 25. — 23. Chrest. 73. 

§ 97. Bei folgenden Beamten ist zu erwägen, ob sie Inhaber des Idios- 
logosamtes sind: 

24. 40/41 n. Chr.: Servianus Severus 

25. 44/45(?) n. dir.: Lucius Tullius C. b . . us 

26. Z.'d. Claudius: Vitrasius Pollio 

27. 81—83/84 n. Chr.: Claudius Blastus 

28. 1. Jahrhundert n. Chr.: C. Julius Asklepiades 

29. Z. d. Traian: Magnus 

30. vor 123 n. Chr.: Timokrates 

31. 135/36 n. Chr.: Aelius 

32. um 138 n. Chr.: Marcus Livius Livianus 

33. 148 n. Chr.: Irenaeus 

34. (1. Hälfte?) 2. Jahrhundert n. Chr.: Ferenius Ag[ 

35. 184(?) n. Chr.: Plautius Italus 

36. 199 n. Chr.: Aurelius Victor 

37. (2. Hälfte) 2. Jahrhundert n. Chr.: ]anus 

38. 2. Jahrhundert n. Chr.: ]pator oder jsator oder Petronianus 

39. 2. Jahrhundert 11. Chr.: Faustinianus 

40. 201. n. Chr.: Aurelius Felix 

41. 246 n. Chr.: Marcius Salutaris (Salutarius) 

42. 251/52 n. Chr.: Julius Ruf[inus 

43- 3- Jahrhundert 11. Chr.: Flavius. 

24. 25. Tebt. II 298, Z. 25, 27. Wohl Präfekten; Wilcken, Arch. V, S. 235. — 26. 
Otto I. S. 173, 3. Wohl procurator metalloruin; s. Kitzler, Stcinbriiche und Bergwerke, 
S. 196, 2. — 27. M. Chrest. 220, Z. 5/6; vgl. o. § 20. — 28. Äpxiepe'rx; Idioslogos, wenn 
damals schon die Ämter vereinigt waren. P. Rain. 172 =: Wessely, Kar. S. 66. Schubart 
erinnert an den Inhaber der oyoa; vgl. Ilambg. 36. — 29. Lond. 111 , S. 133/34; s * °* § 2 9 * 
30. Tebt. II 297, wohl Äpxieperc. — 31. BGU 891, Z. 15. Oder usiacus. — 32. Flor. 67, II, 
Z. 39, s. o. § 23. — 33. P. Neut. Sein. 3, Z. 10. — 34. Hyl. II 291. — 35. Oxy III 474, 
Biedermann, Der bac. rp. S. 21. Eher aioikhthc. — 36. Chrest. 174, vgl. o. § 81. — B.S.A.A. I, 
S. 45, Nr. XXIII. Die Inschrift scheint bei Breccia nicht zu stehen. An Ulpius Sereni&nus 
ist kaum zu denken. — 38. Chrest. 363, Z. 21 ft*.; s. o. § 29. — 39. BGU 481, Z. 7. — 
40. Chrest. 175, Z. 3; s. o. § 21. — 41. Chrest. 375; Oxy I 78. — 42. Tebt. II 608, wohl 
Xpxicpcyc. — 43. Tebt. II 418 R; s. Otto II, S. 315 zu 61 ft*. 
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Gerhard Placmanns Schriften. 


I. Papyruspublikationen. 

Griechische Papyri der Sammlung Gradcnwitz. Sitzungsber. < 1 . Heid. Ak. il. Wiss., 
phil.-hist. Klasse. 1914. 15. Abb. 

Einige Ostraka der Berliner Papynissammlung. Archiv f. Papyrtisihrschung VI. 218. 

•luden und Christen im römischen Kaiserreich. Amtl. Her. aus d. Kgl. Kunstsamml. 
1912 13, 113. 

Antike Sehultafeln aus Ägypten. Amtl. Her. aus d. Kgl. Kunstsamml. 1912 13, 210. 
Kiii antiker Liebeszauber aus Ägypten. Amtl. Her. ans d. Kgl. Kunstsamml. 1913/14, 203. 

Iliaspapyrus P. Morgan (zus. mit U. v. Wilamowitz). Sitzungsber. d. Bcrl. Ak. d. Wiss., 
phil.-hist. Kl. 1912, 1198. 




II. Abhandlungen. 

Ptolemais in Oberägypten. Hin Beitrag zur Geschichte des Hellenismus in Ägypten. 
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Vorwort. 


Ai in 13. September 1414, als er beim Sturm auf das Dorf Fontenoy an der 
Aisno seine Jäger zum Angriffe vorführte, hat Robfkt Pelissier den Tod 
auf dem Schlachtfelde gefunden. Kein Krinnerungsmal bezeichnet die un¬ 
bekannte Stätte in Feindesland, wo sein frühvollendetes Schicksal ihn zur 
letzten Ruhe gebettet hat: so sollen die folgenden Blätter von seinem Leben 
zeugen und von dem Inhalte, den er ihm durch eine großgedachte wissen¬ 
schaftliche Aufgabe zu geben gerade begonnen hatte. Sie bilden nur einen 
Teil des Ertrages, den er von einer in den Jahren 1911 und 1912 unter¬ 
nommenen Forschungsreise in die östlichen Gouvernements des europäischen 
Rußlands heimgebracht. Alle Vorbereitungen zu einer zweiten, noch aus¬ 
gedehnteren Expedition, zu deren Programm auch die planmäßige Revi¬ 
sion seiner früheren Aufzeichnungen gehörte, waren fertig abgeschlossen, 
als ihn, den Aehtundzwanzigjährigen. der Ausbruch des Krieges unter die 
Waffen rief und Rußlands Teilnahme an dem lange vorbereiteten Kampfe 
gegen Deutschland zugleich alle seine Zukunftspläne hoffnungslos zu zer¬ 
schlagen schien. Herkunft und Erziehung wiesen den jungen Pelissier auf die 
praktische Laufbahn des Forstmanns oder des Offiziers; als ihm aber seine 
starke Kurzsichtigkeit schließlich den Eintritt in einen dieser Berufe versperrte 
und er sich, nach anfänglichem Schwanken, zum Studium der Philologie in 
Berlin entschloß, wirkte im Untergründe seiner Seele wohl schon eine stille 
Hoffnung oder Absicht bestimmend mit, über sprachliche und sprachgeschicht- 
liche Studien den Weg zu einer tieferen Kenntnis Rußlands zu finden, des 
Volkes, das bereits in frühen Jahren die Phantasie des Knaben lebhaft 
ergriffen und mit den Gestalten seiner Literatur erfüllt hatte. Ein längerer 
Aufenthalt, zunächst in den baltischen Provinzen, dann in der Nähe Moskaus, 
gab während der Studienzeit diesem Zuge nach dem Osten neue Impulse 
und eine bestimmtere Richtung. Ohne kenntliche Anregung von außen, ge¬ 
staltete sich ihm aus der Initiative seiner eigenen Natur allmählich der 


ä* 
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Vorwort. 


Plan einer systematischen Erforschung der gegenseitigen Beziehungen, in 
die russische Sprache und russisches Volkstum im Laufe ihrer Geschichte 
zu den finnischen und den tatarischen Stämmen getreten waren. Die liier 
vorliegenden komplizierten Probleme nicht als Spezialist von einer will¬ 
kürlich gewählten Seite her anzugreifen, sondern möglichst in ihrer Tota¬ 
lität und Verschlingung zu erfassen und sich in den Jahren frischer Auf¬ 
nahmefähigkeit aller für die selbst gewählte Aufgabe erforderlichen Kennt¬ 
nisse resolut zu beinächtigen, wurde nun sein Entschluß, und er gab sich 
ihm hin mit einem reinen freudigen Idealismus, der jede Schwierigkeit zu 
überwinden, jede Entbehrung auf sich zu nehmen um der Sache willen 
bereit und fähig war, zugleich aber auch mit einer zähen Leidenschaftlich¬ 
keit, die Spannkraft und Ausdauer zu vervielfachen schien und an die Leiden¬ 
schaft des echten Jägers erinnert Es ist schwerlich bedeutungslos, daß 
seine Reisebriefe bei der Schilderung einer erfolgreichen, aber strapaziösen 
Bärenjagd ebenso liebevoll verweilen wie bei den verschiedenen Typen 
fremdartigen Volkstums, das ihn im Innern Rußlands überall umgab. Dem 
Oberförsterssohne, der aufgewachsen war in täglicher enger Berührung mit 
der Natur und den Leuten des Volkes, war es ein selbstverständliches Be¬ 
dürfnis, die Sprachen und Stämme, die er zum Mittelpunkte seiner Lebens¬ 
arbeit machen wollte, in ihrer Heimat aufzusuchen und mitsamt ihrer 


Umwelt aus unmittelbar persönlicher Anschauung kennen zu lernen. So 
leitete der Abschluß des akademischen Studiums, der durch die Dissertation 
»De Solonis verborum copia« und die am 29. September 1911 erfolgte Pro¬ 
motion bezeichnet wird, sofort über zu der großen russischen Reise, deren 
Ausläufer ihn bis in den Ural führten, während die eigentlichen Zentren 
seiner arbeitsfroh nach den verschiedensten Seiten zugleich ausgreifenden 
Tätigkeit in den Gouvernements Wjatka und Tambov lagen. In längeren 
oder kürzeren Perioden relativer Seßhaftigkeit, auf den schnell wechselnden 
Stationen ausgedehnter Ausflüge und Reisen hat er offenen Auges und mit 
praktischem Blick Land und Leute beobachtet, auf Stammes- und Familien¬ 
traditionen gefahndet, Orts- und Personennamen gesammelt, in erster Reihe 
aber die Sprachen und Dialekte der hier aufeinanderstoßenden Stämme zu 


erlernen und in Aufzeichnungen oder Aufnahmen mannigfacher Art fest¬ 
zuhalten sich bemüht, und dies alles unter Verzicht auf den primitivsten 
Komfort und in oft bis zur Unerträglichkeit widrigen Verhältnissen und 
Lebensbedingungen, von denen seine Brief* an die Eltern drastische Bilder 
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V 


entwerten. So hat der Rastlose innerhalb weniger Monate wotjakische, perm- 
jakische, mordwinische, syrjänische, tatarische, mundartlich russische Texte, 
Melodien, Vokabularien zusammengebracht, und obwohl ihm das Schicksal 
die Freude versagte, die Krnte seiner ersten und einzigen Forschungsreise 
selber zu bergen, dürfen wir hoffen, daß vieles und wertvolles sich für 
die Wissenschaft wird retten lassen. Dank gebührt Herrn Prof. Dr. Bank, 
daß er sich der Mühe einer ersten Sichtung des Nachlasses unterzogen und 
nun die in Aussicht genommene Edition des für den Druck Geeigneten 


durch die Vorlegung der mischär-tatarischen Texte eröffnet hat. Wer wie 
ich Robert Pei.issikr persönlich gekannt und das Reifen seiner wissen¬ 
schaftlichen Pläne verfolgt hat, empfindet die Verpflichtung dieses Dankes 


um so tiefer, weil sie sich für ihn mit dem Gefühle wehmütiger Freude 


paart, daß in diesen Blättern nun doch ein 'Feil der in selbstloser Hingabe 
an die Wissenschaft geleisteten Arbeit und mit ihm das Gedächtnis eines 


lauteren und tapferen Menschen fortleben wird. 


Wilhelm Schulze. 
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VI 


R. Pe lisch er: 


6 


Einleitung. 

1 )ie fbliremlrn misch Sr-tatarischen Texte habe ich nehst lexikalischem, 
grammatikalischem und phraseologischem Material, das ich hier nicht be¬ 
rücksichtigt habe, in den unten angeführten Dörfern des Nordostens des 
Bezirks TeMHUKOBT» (Tjemnikov), Gouvernement Tambov, in der zweiten 
Hälfte des Oktober tgi2 aufgenommen. Die Erzähler sind ausschließlich 
Bauern. Die Hede ist von mir selten durch Zwischenfragen sachlicher Natur 
unterbrochen worden Krst schrieb ich den Text tatarisch aus dem Munde 
<ies Sprechers nieder, dann wurde übersetzt. Ks repräsentieren also diese 
Sprachproben die schlichte Heile von Bauern, die im Erzählen nicht geübt 
sind. Das Abgerissene und Unbeholfene im Satzbau erklärt sich offenbar 
aus der Ungewohnheit, über ihnen selbstverständliche Dinge genau zu be¬ 
richten. Durch die erwähnten Zwischenfragen suchte ich das Auslassen von 
Details zu verhindern, die zur Vervollständigung des Bildes nicht fehlen 
durften. Durch Fragen nach der Bedeutung von Worten oder Wendungen 
habe ich den Redestrom nicht unterbrochen. Bei den schwerfälligeren 
Greisen hat mir der sehr intelligente Xy 3 HC\ 44 HHT> durch sachliche, au den 
Erzähler gerichtete Zwischenfragen und Wiederholungen von mir nicht gleich 
verstandener Stellen die Aufnahme erleichtert und den Sprecher zu größerer 
Mitteilsamkeit veranlaßt. 

Die Übersetzung ist genau wörtlich. Um zu zeigen, wie ich das Sprach¬ 
liche aufgefaßt habe, habe ich auf gutes Deutsch verzichtet. 

Die Einzelerscheinungen der Laut-, Formenlehre und Syntax habt* ich 
zusammengestellt und auf diesen rohen grammatikalischen Abriß in den 
Anmerkungen Bezug genommen. 

T ranskription. 

Meine an Ort und Stelle mit anderen phonetischen Zeichen fixierten 
Aufnahmen habe ich in die Transkription von Rauloffa »Wörterbuch der 
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Türkdialekte« umgeschrieben. Von letzterer weiche ich ah in der Wieder¬ 
gabe folgender Laute: 

Mit e bezeichne ich ein kurzes offenes e, mit e ein geschlossenes e, 
mit e dessen Länge, mit fc ein sehr kurzes getrübtes e, das jedoch nicht 

4 

so unvollkommen gebildet ist wie 1. 

u bedeutet bei mir einen dem i entsprechenden hinteren (oder ge¬ 
nauer mittleren; Sweet: mixed) Vokal, bei dem die Öffnung des Mundes 
weiter ist als bei dem dumpfer klingenden i (wie dieser Laut von den finni¬ 
schen Linguisten transkribiert wird) der permischen Sprachen. Russisches m 
wird mit mischär. m wiedergegeben (vgl. .lucKura 23 >» Ma .im 9 i v ). 

Mit d bezeichne ich einen hinteren (oder genauer mittleren) Vokal mit 
e-Artikulation der Lippen, im Klang dem ö ähnlich. Das von den Finnen 
in der Transkription der finnisch-ugrischen Sprachen angewandte Zeichen e 
entspricht diesem Laut. Kr ist nicht so offen wie das permische 

gibt einen Laut wieder, bei dem die Zunge sich in a-Lage, jedoch 
ein wenig gehoben, befindet, die Lippen sich völlig indifferent verhalten 
und die Mundöffnung enger ist als beim m und d. Ich halte i> nicht für 
die Kürze von letzteren beiden Lauten, sondern eher für ein unvollkommen 
gebildetes a. Es ist wohl der hintere Gleitvokal wie 1 der vordere. 

Zur Wiedergabe des konsonantischen i zum Unterschied von j nahm 
ich das Zeichen ii, für das konsonantische u das Zeichen g. 

Die Affrikata h habe ich zuweilen Tin geschrieben, um Silbentrennung 
zu bezeichnen. bedeutet Silbengrenze. 

n, p bezeichnen silbenbildendes h und p. Wo ich in Wiedergabe eines 
Lautes schwankte, habe ich die andere Möglichkeit in Klammern daneben 
gesetzt. 


Abkürzungen. 

Radl. Wb. = Wörterbuch der Türkdialekte. 

OeTpoyar = OcTpoyMom» : (ViOBapn HapoAHo-TaTapcicaro h:ujkh 
X., Xya. = Xy 3 He f vjHHT>, mein tatarischer Wirt, der mir die meisten 
Texte übersetzt hat. Die russischen Wörter des Übersetzers werden mit 
• übers.« eingeleitet. 

Mit »eig.« Rühre ich genaue Übersetzung ein, die im Deutschen nicht 
ohne weiteres verständlich ist. 
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R. P E L I S S 1 K K : 


LI. oder Lautl., FL, Synt., Wbi. bezeichnen die von mir oben erwähnten 
Abrisse einer Laut-, Formenlehre, Syntax und Wortbildungslehre dieser 
Mundart, deren grammatikalische Erscheinungen, wie sie sich aus meinem 
Material ergeben, ich zum großen Teil zusammengestellt habe. 

Mit runden Klammern habe ich im tatarischen Text diejenigen Wörter 
und Laute umschlossen, die überflüssig sind, .teils weil sie von mir miß¬ 
verstanden wurden, teils weil sie der Erzähler doppelt gebraucht hat. ln 
eckigen Klammern dagegen stehen nachträgliche Ergänzungen und Berich¬ 
tigungen des tatarischen Textes. 

In der Übersetzung stehen die zum besseren Verständnis des Deutschen 
eingefügten Wörter in eckigen Klammern. 

Die russischen Wörter in Klammern gebe ich genau in der für den 
russisch sprechenden Tataren charakteristischen Form bzw. mit Beibehaltung 
seiner Sprachfehler. Ich fügte sie hinzu, um zu zeigen, was sich diese 
Leute bei ihren Worten dachten und wie sie das russisch formulierten. 

Als Akzentzeichen setze ich einen Punkt hinter den betonten Vokal. 

Bei Zitaten bedeutet die große arabische Zahl die Seite, die kleine 
die Zeile. 

Ein x besagt, daß die Anmerkung nachzulesen ist. 

R. Pelissier 


Es ist Robert Pelissier nicht vergönnt gewesen, die von ihm vor¬ 
bereitete zweite Reise anzutreten. Während derselben wollte er, wie er 
mir in den Wochen vor Kriegsausbruch schrieb, u. a. versuchen, einiger 
Schwierigkeiten, die die hier veröffentlichten Texte noch enthalten, Herr zu 
werden. 

Diese Schwierigkeiten befinden sich besonders in den hier an den 
Schluß gestellten Stücken, die ich den Fachgenossen dringend empfehle — 
gerade der Schwierigkeiten wegen. Robert Pelissier hätte diese Stücke 
schließlich vielleicht unterdrückt; uns stand es nicht zu, um so weniger 
als das Sichere des Wichtigen genug bietet und die Tatsache, daß dem 
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alten namenlosen Tataren in Bepnn. <1 io Gebräuche bei der Bestattung 
eines Qans ( 25 »s) noch wohlbekannt sind, allein die Veröffentlichung recht¬ 
fertigen würde. 

Für Hörfehler halte ich Topoi; 15 j in Topoi» KlTpirfrbZ wir schütten 
direkt’, wo wahrscheinlich der Anlaut des folgenden Wortes das unerklär¬ 
liche -k verschuldet hat: sodann das -k in Ka p T'hiiiKnpieK bis der Schnee 
gefallen ist* 12«>: hier lautet in allen andern bekannten Mundarten das Suffix 
vokalisch aus. Anderseits bezweifle ich ht(t)h* 24 io. wofür ich kit- erwarten 
würde 1 . 

Einer Bestätigung bedürfen in. E. auch die eigentümlichen Diphthonge 
in fielei_i4& er wußte 7*7, Tpai* w U^ er stand 7 *» und 6arar w i4Ö er sah 
7*9 u. dgl.; das Ursprüngliche war offenbar baya irii, wo sich dann bei 
schnellem Sprechen wohl der Hiatustilger -y- einschlich: bayayidi. Eine 
Bestätigung dieser Ansicht dürfte 25 io bringen, indem hainai* 14c es war 
Krieg das dem russischen noima Krieg* entsprechende Lehnwort raina 
bietet, das allerdings als selbständiges Wort sonst nicht nachzuweisen ist: 
hier ist jedenfalls eine Form naiuai, *naiuaira usw. ganz unwahrscheinlich. 

Sehr merkwürdig sind dann ferner die zahlreichen Fälle von Gemi¬ 
nation, die R. Pelissif.r notiert hat. Es ist das ein für einen Fremden, 
der die betr. Sprache nicht fast wie seine Muttersprache beherrscht, ganz 
besonders schwieriges Kapitel. • Sporadische Geminationen kommen wohl 
in allen türkischen Mundarten vor; einen Teil derselben werde ich in 
anderem Zusammenhang besprechen müssen. Bei Reüssier sehen wir jeden¬ 
falls ein freimütiges Zweifeln an dem Gehörten und Notierten in einigen 
Wörtern, in denen die Etymologie gegen die Gemination ins Feld geführt 
werden kann; in anderen hat er seinen Zweifeln keinen Ausdruck ver¬ 
liehen (z. B. ÖTTÜ* 7*9 rr Ötä USW.). 

Bei mehreren Nominal- und Verbalformen, die vom etymologischen 
Standpunkt aus Doppelkonsonanz erwarten lassen, hat Reüssier einfache 
Konsonanz notiert, dann aber seine Zweifel durch Hinzufügung des zweiten 
Konsonanten in f] angedeutet. Obwohl seine Aufzeichnungen dadurch 
etwas schwieriger zu lesen sind, halte ich sie in vieler Hinsicht für einen 


1 Ich weiß, daß 1/- auch 'stecken’ usw. bedeutet (vgl. Prob. IV 332*6 qalai ittifi 'wohin 
hast du ihn gesteckt’ und I 1734» sän ani i/anär ätttii wohin hast du es (das Pferd] gebracht, 
getan, versteckt?’); das scheint inir aber 24 to nicht recht zu passen. Den Komplex atip if- 
kenne ich nicht. • 

Pfui. -hist. Abh. IlilS. Ar. IS. b 
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H. Pf. m 88i fr: 
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Fortschritt gegenüber der Methode, die die Konsonanten einfacli hzw. 
doppelt hört und notiert nur. weil sie sie auf (»rund der etymologischen 
Gewöhnung so hören will. 

Jedenfalls sind auch die pFLissiFRschen Texte wieder, wie die bekannte 
Kaschgarer Aufnahme Martin Hartmanns, ein klassisches Beispiel dafür, 
daß seine Gewährsleute im allgemeinen sehr wenig gleichmäßig sprachen ; 
es füllt dies, wie auch im IV. Bande der Proben, besonders bei dem fort¬ 
währenden Wechsel von -o- und -t/- in der Stammsilbe auf : ferner möchte 
ich auf die Behandlung der Vokale hinter anlautendem y- aufmerksam machen. 

Zu omia* 23*7 , das ich im Zusatz zur Anm. 23j»o = onyir setze, ist zu 
bemerken, daß der Suftixaiilnut auch sonst zu schwinden scheint: vgl. 
24< jiTM'Miiä* mit der Korrektur jmnuiiKä* 'für siebzig . 

Wegen Kam'üu 25 ** (zu verweise ich auf meine «Zusammenstellungen 
in KSz Will 27— 28; 122 Anm. 2. Leider kann ich auch heute nicht 
behaupten, daß mir die Erscheinung halbwegs klar geworden wäre, denn 
die Annahme eines s- und d-Umlauts, den die Turksprachen ganz un¬ 
zweifelhaft in größerem Maßstabe kennen, erklärt das allenthalben auf¬ 
tretende schmarotzernde -t- noch keineswegs. 

Wie in anderen Mundarten, so wird auch im Mischär der Plural 
kiäi/rfr zu Kimle p 65. Auf demselben Silbenschwund beruhen dann die 
interessanten juiiürp je sieben 13 ? y'uUsnr sowie iKiuep je zwei 13 « ^ 
ikitoir. In diesem Zusammenhänge verstehen wir denn auch iK_Kai zweimal 
19 n, das sogar eine sonst betonte Silbe verliert: iue* htit zweimal 19 .. Ob 7 .« 
TepecTT>6T.H4ä # auf einen Nominativ repec Fenster hindeutet, muß vorläufig 
unentschieden bleiben: das Wb. kennt tnnizn , ieräzä, trirahi, trr'izi np. 


1 W. W. Raoloff hat in seiner Phonetik § 272. 277 versucht die verschiedenen 
Formen des Wortes für Hans zu vereinigen. Wie kommt es alx r, daß die Mischär ihn*. 
fi,UP und iiläp ( 3 *. 8 > 5 >(- nsw.) halten, danehen aber cuen'i*. obchä\ öböhö* ( 2 *. 3*3, 3 u usw.) 
u.dgh? Kbenso steht Prob. IV »49*4 »#, aber 148* » a u na , 1505U oiidä . 1555 äiiyä usw. Ich 
lege mir das Wort folgendermaßen zurecht: (irnnd formen sind äb % *ib > riir. nc (dies im 
Kiptsch. und (’(' 222 je trs tetrii birfp durch den Labial entstand Rundung: ötr ( C 1623 usw., 
QB 128*1* vereinzeltes nbimdä ohne Angabe der Var. von B. Im absoluten Auslaut wurde 
dt > -p in den Ahnkandialekten: kiiär. trp % sag. tp (Mel. as. IX 109: «p ‘Jurte', aber edtyä, 

eybd , ebtna , tbdö i, ebda fw), abak. ip (Phon. § 273). Mit y- Prothese kar. T. yütt > kar. L. y»V 
(neben itr) entrundet. Die wichtigsten Formen sind die mit Personalsuffix, 1. B. dwtndd* 
weil hier -tr- durch den andern Hiatustilger verdrängt wurde: ostt. fiyidä < loteindä. Dieses 
-y- setzte sich dann auch in den andern Formen fest: ö», fiintrt, öigä , oilor usw. Wie aber 
ist schor. üyü Prob. I 380*3* mit dem Dativ Hyüyd 3603*7 usw*. usw*. zu erklären.* 
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•jl/, von dem icli nicht weiß, oh es allgemein Air iranisch gehalten wird 1 ; 
aus Prob. IV ist tiraza (2570, 2 6» ff.) bekannt und der Akk. Uirami 3744, 
der ebenfalls durch Silbenschwund Uan/z'/ii entstanden sein kann. 

Sehr auffallend sind auf den ersten Blick Konstruktionen wie 17*7 
Kajn>Him*|» (< •lar) iMniilüp neben 17 ** Ka.n»n i>iii 1 lä*[>. Ich erkläre sie mir 
so, daß ich annehme, der Erzähler habe zunächst das substantivierte Ad- 
jektivum gebrauchen wollen, dann aber der größeren Deutlichkeit wegen 
doch noch das Substantivum hinzugefugt, wodurch dann der Anschein er¬ 
weckt wird, das Pluralsuffix trete auch an das Adjektivum. Vgl. 26 .« aK.iap 
KiH4e|)ueKe- Kill MHKlfcp i,te* wrtl. Weiße, aus Hanf (nämlich) Hemden waren 
es'. Ähnlich 13 i 7 kii 1 rhumrp KU|>caK.n>.ia j); auch liier ist das zweite Wort 
eine Korrektion des ersten: bei uns gehen die Weiber (d. h. auch) die 
Schwangeren auf die Arbeit', womit man sachlich vergleiche I 3 *v Kajiramn/H 
ajn>min, n von dem Übriggebliehenen (nämlich) von dem Roggen . Die 
Richtigkeit dieser Auffassung dürfte aus dem anders ganz unerklärlichen 
Taiich* kü /.eile* fnn a\i»n>KT>iia KÜpceTeprä jej>a*MW (8a 7 ) hervorgehen: es 
geht nicht an, das Füllen ihrem Auge (nämlich) dem der Stute gehörigen 
(Auge) zu zeigen'. 

Für die eine oder die andere Konstruktion wären uns zur Klärung 
zahlreichere Beispiele erwünscht gewesen; so 28* 7 ti.i fr_KT>un>cä 6 u.ict>*h 
ÖHÖu damit sie eine Hausangehörige werde', wo der Imperativ wie ein 
reines Nomen behandelt wird, was ich sonst aus keiner Mundart belegen 
kann“. So ferner 2 . 9 ennra* cif>ä* lewapcTMo 10*1141 fm.icaiie. wo scheinbar 
der Konditional auf •sa flektiert wird; ich möchte aber fragen, ob nicht 
Aulen ane das Beabsichtigte ist. 

Einige andere Schwierigkeiten habe ich im Wörterverzeichnis zu lösen 
versucht, für das ich allein verantwortlich bin; ich habe übrigens von 
türkischen Wörtern fast nur solche aufgenommen, die etwas abseits von den 
ausgetretenen Wegen liegen. In die mir fremd gewordene Welt der russi¬ 
schen Lehnwörter führte mich meine liebenswürdige Freundin Frau Elsa 
Sachahko ein, die auch die Hüte hatte, die russischen Übersetzungen zu 
kontrollieren. 


1 Paasonen 190 leitet «Ins riiwaä. t'turittiii "Fenster aus dem Persischen her. Sollte 


es türkisch sein, so könnte an Zusammensetzung mit tärö y täri Haut usw. gedacht werden. 

* Vgl. immerhin das osm. say o/suna yit - und meine Monographien zur tiirk. Sprach¬ 
geschichte (SHAW 1918) i6jo tf. 
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Als Vertreter der wissenschaftlichen Turkologie, deren Ziele nicht dureh 
die dein Wandel unterworfenen politischen Verhältnisse und Anschauungen 
bedingt sind, muß ich zum Schluß auf das lebhafteste bedauern, daß Robert 
Pi i issifr vorzeitig diesen Studien entrissen worden ist, denen gerade er durch 
seinen Bildungsgang, durch seine reichen Kenntnisse und seine stille, opfer- 
mutige Begeisterung noch manchen wertvollen Dienst hätte leisten können. 


W. Bang. 
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A. Kapaeuo. 

I. 

XyaHeAAHin» ( aii«i»y.i.imrb lleimaKom,, aus Kapaeeo, Bauer, Anfang 30, 
diente in B-ioit-iaweKb (Polen) als Husar, dann als berittener (iendann 
(kohhijJi rrpa^HMKb) in TeMHiucoin», ist arm, kann mohammedanische * 
Bücher lesen, sehr intelligent, war eine Zeitlang in Petersburg als 
Fabrik Wächter (cTopoacfc) tätig. 


1. Geburt. 

i. ' KaThiHiie* Kicü* a.ia* rtaiiLiw . Manpa iap ä6r_Karra h, cofira* kut- 
h KtH b.ia öauuu , x ärti_Karra h rtaiu.iu' atua raim.pa*; Karra h Ta6a\ .< 
KiH4Örö*ii ärti_KaTTr)*H kicä*. Ojiamie* a.ia* KuiiiH r t^i)pa* iiiu^tfaurbHA' Kuiia*, 
aHk/.aHa* ojuihhch cucna jaca ii rbra *npä h£th£k£h : je cli upü hikh^kc 
6u a .iMaca Kile*H4ä niese pmt>huh aHbZbua* rti'pe*. 


i. Das Weib beginnen die Wehen (eig. das Schneiden) zu erfassen, 
sie holen die Hebamme. Dann fängt das Weib an, sicli zu quälen (eig. 
sich zu schlagen), die Hebamme beginnt dann (eig. dort), sie zum Gebären 
zu bringen. Das Weib gebiert, die Hebamme schneidet die Nabelschnur 
ab. Das Kind nimmt sie, badet es und legt es auf den Scheitel des 
Ofens. In den Mund des Kindes einen Lutscher gemacht habend, steckt 
sie (und zwar] einen aus Lebkuchen (iij»ihhkt>); wenn es keinen aus Leb¬ 
kuchen gibt, gibt sie ihm Brezel mit Zucker in seinen Mund. 


»5 


»o 


2. ( unra* KaTdftra* jara .iap muhhu*, ä 6 r_Kar<m MUiinara* KaTT.mne* 
ajitrii idTe , juBä4T»pa , juBh4pra*H iiüj_< 5 aiuiim* KiT^pä. Kara hhc in£pe- 
lap Ki iu^prtajica H. TÖzä(e)lä*. 

2. Darauf heizen sie für das Weib die Badestube, die Hebamme, das a 5 
Weib nehmend, geht fort in die Badestube und wäscht es. nachdem sie es 
gewaschen hat, bringt sie es auf den Ofen. Das Weil) tränken sie mit 
Kinderbalsam, es trinkt und erholt sieh. 

mi. hht. Abh. 191X. Ar. 1H. 1 
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3. Kep atiUMancon Kamm fiam.ibr ‘ inle Kili*: äm^Ka rro h kittS ■ 
(»bchTi ; afu Karro fira rtipe liip ikmük'. küImük. küiimt.(i ßu .ica aiwA. 

3. Nach einer Woche beginnt das Weib hier und da zu arbeiten. 
Die Hebamme gebt fort nach Hause (eig. in ihr Haus). Der Hebamme 
s geben sie Brot, ein Hemd, irgend wieviel Geld. 

2. Namengebung*. 

1. ( unra* o.ianra* 'MKpa.iap Mu.i.iaiie* Miu.iaHbH Kapunma* cTolrii - 
jacTT>*KMbiian a4a.1ni' 'i£p>ian o.ianne* (erölrü*) Kuna Jiap KiYuara* fiaun»- 
MT>H<in Kummap o.ianHe. 

10 1. Dann rufen sie für das Kind den Mulla. Vor den Mulla hin (eig. 

dem M. gegenüber) legen sie das Kind auf den l isch, es mit dem Kissen 
in eine Decke wickelnd, nach Süden mit dem Kopf legen sie das Kind hin. 

2. Mu.i.ia* copi* niiui ar kuiii£ 1 pra*. Mün4a* fuärele p arV.iap 
aT Hi’1141 ßu’jica, Mu.i.ia|| kuuiu* ar. 

1% 2. Der Mulla fragt, welcher Name zu geben ist. Hier nennen die 

Hausbewohner irgendeinen Namen, der Mulla gibt den Namen. 

3. CuAra* oJian|n)e* a.ur.iap, fünieKa- (sic!) Kuiiaanp, Mmuiara* xai i»p 
6ipä\iiip, ainuiHCofl Miu.ia* «ici x i*ie*, nei pikcm iiBÖHfr Ka(r)e*. 

3. Dann nehmen sie das Kind und legen es in die Wiege. Dein Mulla 
io geben sie den C’hair (Lohn: X. übersetzt hier 4e111.ru, s. unten S. 35). Sodann 
trinkt der 31 ulla fee; Tee getrunken habend, geht er nach seinem Hause fort. 


3. Besclmeiduiig-. 

1. Tapxau|n|i»Kb eümühio* abT>*.i_cai£n jüpi*; o.iaim^K.iapHe* kLauä 
6ap öipfrlap cÜHHÜTKä*. 

»5 1. Der Beschneider (KOHOna.n>) aus x Tapxam> fahrt in jedes Dorf; 

die Kinderchen, bei wem welche sind, geben sie dem Beschneider. 


2. I>ep Kiine* roia* o.uiHHe 4 aiaK.iapi>H[H|a h, cufira* 
Ke\MT>H^n ii irb i)c/Ki)n[H|än Te per^näe^ii (uiKeMbiiPn) Kien 
cofira- eiöft* leKap'cTBO ni 1141 6u*.ieane. 


eÜHHäTHe* 111- 
* f>pce* Kinä\ 


2. Ein Mensch hält das Kind an den Beinen, dann schneidet der Be¬ 
schneider mit dem Messer vom penis sein Häutchen ab, (»in wenig nur 
(eig. das eine nur), dann schüttet er irgendein Heilmittel darauf. 
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3. (UauHe* H.ia\iap, Kuiia Map ruiite* <> »i nö ö ite*; ruiiiiaTHire* 6ipe*- 
lep xaitf<i [) 6p Ikmü*k, 6p Taftvcn* aicia*. Kit(t) 8' conra* iirä\ Ji r u^jaiu.n>K- 
t8*h KÜöpä *k jgpa'Mhi. 

3. Das Kiml nehmen sie und legen es auf ein Federbett; dem Be¬ 
schneider geben sie Chair (Lohn [no,taiuc|): ein Brot, ein Kübel Geld. 

Kr gellt dann fort nach Hause. Älter als sieben Jahre ist er (der Knabe) 
nicht mehr tauglich. 

4. Hochzeit. 

1. IlaznaHaT nalap öuiiucmh*. Oji 6apa* Kbc rbpapra*, cupi\ nn/ta* 
cul£me*lep, HÜnMb(i Ka.rb'M Ki iMle*p4T><i , nm, 6p hot 6a.1 cirli. m 

1. Sie bestimmen die Frei werberin. Diese gellt nach dem Mädchen 
zu fragen, sie fragt, dort besprechen sie sich, wieviel Kahm (nhiR(vn>h 
Kleider und noch ein Pud Honig sagen sie. 

2. Ainuvncon Kiln* Kiftcir öböiuV, cüli* Mi»»ua*: »lvbzin,* 6ipäläp 

jiiz ManVx Ka.ia n *KMMle a p 6p nur 6a.i«. 1$ 

2. Sodann fährt sie zum Haus des Bräutigams, sic sagt hier: »Das 
Mädchen geben sie, 100 Rubel Kalym, Kleider. 1 Pud Honig.« 

3. < unnr jepan^pia* Mu.i.ia* 6apa\ KineüiioH axarb’ Ta n, üzi 
puia pb 6apa Map ape* KT»e w öBäiie\ 6tuia* japam^Toi*. 

3. Dann geht der Mulla mitzuwerben, der Vater des Bräutigams und ».» 
noch ihre Verwandten [sie alle| fahren dorthin ins II;ius des Mädchens, es 
kommt zum Verlobungsfest (zauoft). 

4. He-cKO.i ico nax h 1 uza . cuura* 6apu\iap Ki.zirb n önenä*, rhpo’i; 

Koiepra* i Ki*6i,<i 11 KiPpnr, eülnra ii nepceläpi. 1 *n 6ipfrläp. n,po k 
K ufia jiap 6p yuManr. a 5 

4. Einige Zeit vergeht, dann fahren sie ins Haus des Mädchens die 
Frist zu bestimmen und Trauung zu veranstalten, die versprochenen Sachen 
geben sie, die Frist setzen sie an auf eine Woche [darauf|. 

5. Bp ijmia^a ncun 6u.ia* roi. jua.iap BeaepmiKara* xa.nc *Kioir 
öb£hü\ niedap öuza* apaae% euAra* Knä läp üläpT*<i in/i *. 

5. Nacli einer Woche ist die Hochzeit, das Volk versammelt sich zur 
BCMepunKa (Abendgesellschaft) im Hause des Bräutigams, sie trinken Dünn¬ 
bier (6para) und Branntwein, dann fahren sie in ihre Häuser fort. 
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6. Xii.iK ipTirm. i ii ji(i'Mir.ni|) (xhmk) ouM*bm.rb*KWhHa*H. cunra* fiuz.* 
mepelap apaKT»*, jih&ia iap "(ji.ia.iap) ioira . a.iaiuaaa p j^reu Knalap 
Ki./.api i»nna n. Ki eii* jirerle p UTpa .iap jaYaiap.ta*. upra.ta* im.pa. Rieft*: 
ii«u a.iama^a* j£re*läp ziepä*TC*rb i in. i . uwr.iap xaro-M. xaievu ukihtm 
* np'iiei» i * ftapa* Tuira. a.iaiiMJiap j£rin jirii.iä p in./ azoape i Ha*. 


6. Am Morgen versammelt sich das Volk mit Beisteuer (iiom< minie), 
dann gehen sie Dünnbier und Branntwein zu trinken und versammeln sich 
zur Hochzeit, die Pferde angespannt habend, fahren sie fort nach dem 
Mädchen (eig. hinter dem Mädchen her, d. h. um es zu holen). Die Bräuti- 
m gamfuhrer (uo4pyni) sitzen an den Seiten, in der Mitte sitzt der Bräutigam; 
mit drei Pferden treffen sie auf dem Begräbnisplatz ein, sie lesen |hier| 
das chatem-Gebet; wenn sie das chatem-Gebet gelesen haben, fahren alle 
zur Hochzeit. Nachdem sie die Pferde angespannt haben, sind sie einge¬ 
troffen (sic!) auf dem Hof des Mädchens. 


i % 


ao 


7. Kieft* jerrrlepMiMfm ti t> me lep h*nia* m»e. m.c urpa* hiläne* 
'ied(M,tii K ÖMeii^ä . K»./.ia*p un.j)a* jaui^Ki läuBmiän. Ka.irau * loi'uo.isrp 
urpa*Jtap l.zfia in*. Rieft jeriTJia*pMimui urpa* i.dänc* Kahn jaiu_Kili*n 
n>pa*: jäiit^Kile n Kftpä nMu. Ki eft* Kilärrn* cm oMapri.ii^a* uifnLvb 1 *k 
i.apurhiua* "tnpa .iap (sic!) h*i'i ft jenrlep Mi 1 pa* (sic!) jsiim>K ( ia*. upra4a 
Rieft; £»n 1/hip ouza* apane*. 


7. Der Bräutigam steigt mit den Bräutigamfiihrern ab [und geht da¬ 
hin | wo das Mädchen ist. Das Mädchen sitzt in der Klete (aMoapi.) hinter 
dem (Bett-)Vorhang (eig. im Innern des Vorhangs [inuon.)), die Mädchen 
sitzen mit der Braut. Die übrigen Ilochzeitsleute sitzen in der Stube. der 
a 5 Bräutigam sitzt mit den Bräutigamfuhrern in der Klete, wo |auch| die 
Braut sitzt; die Braut ist nicht zu sehen. Der Bräutigam sitzt in der 
Klete hinter dem 'fisch, dem Bettvorhang (uoMorb) gegenüber, die Braut i- 
gamffihrer sitzen an seiner Seite (110 empouaMb), in der Mitte der Bräuti¬ 
gam: sie trinken Dünnbier und Branntwein. 


8 . Aiua* Kiuia jap. Toi'uc.ia p rith* Kuapri p^cai^n. Ri eft jimläp 
Ra.1a.1ap roi az 6 ap*bH 4 a*. 

8. Dort übernachten sie, die Hochzeitsgäste (cmMböauuiKii) gehen fort 
jeder in sein Quartier. Die Bräutigamführer bleiben auf dein llochzeitshof. 
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g. Cofinr KiVö* jimle [) kiIüttü h *n>ra ia*p. 1 iifiH Kilamr 

i»*i eii_riH(H)e Ka.ia% cuma* ja 1 a m;ij> ßf>ra HißiU’i» 1 nrcnma. niun* i*<>r 
ein mlilep; i\i precTaii rpa\iap, juin.iinMup i «lei i 1 uelep, runnr 
Tui'n>.iapirh a Toi azdapima* KiVir jinm.pa*, eunra* i* 1 uelep apane* du za*. 
KiVir jirirlepru ialä*iKä jiiinpa* a,iap4a. iirwiaiiniK rie-.iep. Kfrinih 1 > 

ßir.ica na\T»*r uzraM roi jiiieisr KiTäprir KiViiHiH öö »ukö aä*, jem_Ki- 
hii[ii|<v urpraiap KiVi’niK'h ih*h jaHaini. Kilädäp ürn*. 

9. Sodann kommen die Brnutigamfiihrer aus der Klete heraus, mit der 
Kraut hleiht in der Klete nur der Bräutigam. Dann legen sie sieh zu¬ 
sammen unter den lio.iorn (Art Himmelbett), dort verrichten sie die Scham- »o 
angelegenheit (CThi^Hoe ,vl;io). Des Morgens stehen sie auf, waschen sieli 
und trinken Tee. Dann versammelt der Bräutigam die Hoelizeitsgäste auf 
dem Hochzeitshof. Dann trinken sie Branntwein und Dünnbier. Der 
Bräutigam versammelt x die (oder »seine«) Bräutigamfuhrer in der Klete und 
sie trinken ebenfalls. Wenn einige Zeit vergangen ist, versammelt sich 15 
die Hochzeitfsgesellschaftj, um ins Haus des Bräutigams zu fahren. Die 
Braut setzen sie dem Bräutigam zur Seite. Sie kommen zu Hause (beim 

Bräutigam) an. 

•• 

10. I di* jaiu^Kile-H rinur kiIütkü*. iiina .ih Kita rnrläp. crmie* impde T 

cißädap. CüpKedep da.un»KT> h. 10 

10. Zu Hause steigt die Braut ab [und geht] in die Klete. Sie führen 
sie vor den Ofen, spritzen auf sie Scherbet, besprengen sie mit Honig¬ 
wasser (eig. das zum Honig gehörige, X. übersetzt Me^onoii). 

11. (unra* ki pi *<k) me* kiIütkü. Jaui^Kiliii hTeü jirfrlep4ä ine lep 
6uza* apane*. jep.114.mp4a, Toi*HT*./iap4a_z6a4a* medep apaKT,*4a (mza* »s 
ijep.ihi.iap: cufua niiir.iap, Kireme läp üläpene. 

11. Dann geht sie zurück in die Klete. Die Braut und die ßräuti- 

gamfuhrer trinken Dünnbier und Branntwein und singen, und die Hochzeits¬ 
gäste in der Stube trinken auch Branntwein und Dünnbier und singen; 
dann essen sie und fahren fort in ihre Häuser. 3« 

12. ( unra* küiiml< i buxt/t o*zra v i ü c^xa.ire ajnr.iap KumukiupHe. 
cira*; ßp w a4Ha* rui'ax' rredäp. Dül a r it(t)'i>* i> frh i/rse u kvzmt»h&h 
K iVir ßapa.iap Käimia*: an^a* KfruM ba) ßir.ien rpaviap, con Kile lep iirir. 
Arnum Kile lep Kaiilape* KU4n* öbchV. 
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12. Darauf, wenn einige Zeit vergangen ist, empfangen sie ihre eigenen 
Leute (cbohx'i, .no4en) als Gäste zum Gelage; eine Woche zechen und 
schmausen sie (rv.nuoTT*). Wenn das Feiern beendigt ist, dann fährt der 
Bräutigam mit dem Mädchen zum Schwiegervater; dort leben sie einige 
Zeit, dann fahren sie nach Hause. Von da kommen seine Schwiegereltern 
in das Haus des Kuda (cnari., so nennen sich die Schwiegerväter unter¬ 
einander; dagegen gebraucht sowohl die Braut als der Bräutigam das 
Wort khh' «Schwiegervater* von dem Vater des Bräutigams bzw. dem 
der Braut). 


5. Bestattung*. 


i. Kim h i>* iihr, HHKpaviap Mu.i.ia*. 


Mu.ua* um* KupaH, Klima* junpra*. 


IIHTO’M um*. 


i. Der Mensch stirbt, sie rufen den Mulla. Der Mulla liest den Koran, 
läßt |den Leichnam] waschen, dann liest er. 


2. .liue.ia* Kimle p. 
4a *h coft xa.iK a-ia\ hc*« 
UKi .iap yena/a*. 


( unn»* «nrapa^ap ülih*. Kuiia.iap m.ira*. *4u- 
•koIko x arla*M (sic!) uzauap, uilä ncnnn, huiia vtap, 


2. Das Volk versammelt sich. Dann holen sie den Leichnam heraus 
und legen ihn auf die Bahre. K An die Bahre fassen dann die Leute, einigt* 
Schritte gehen sie, [dann] setzen sie [sie] aufs Gras und lesen das Dzenaza- 
Gebet. 


3. I.Ienaza* umia'i, a.iu u mraläp ziepniKä. Ziepärni Kufia.iap 
x K*af)pi*aH , bHa, f>aziam>na* Kuiia.iap. 

3. Das Dzenaza-Gebet gelesen habend, nehmen sie (die Bahre] und 
gehen fort zum Friedhof. Auf dem Friedhof stellen sie |sie] an die Seite 
des Grabes, an die Seite (oko.io) der Grube stellen sie [sie]. 

4. ( unra* ‘uniiaza4a*n auiau rtazra* jio(f>aipä*läp, jirtaprii*»! jiizir- 
mi 'i* hüh Kifuara* *iartn*fi Kuiiauap, üctüh TahTaMMiaii jartauap i iie- 
co KM'MiaH KÜMä(*]läp, mmirf» fiii i>TK(j* l i, Mu.ua* um*. xa.iK iirfi* Kträläp 
fipMT» s l)cü. 
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4. Sodann nach dein Dzenaza-Gebet nehmend lassen sie [die Leiche| 
in die Gruhe hinab. Hinabgelassen habend, legen sie |sie] mit dem Ge¬ 
sicht in die Richtung nach Kybla (hm kh v i>). darüber decken sie Bretter und 
begraben mit Sand. , Wenn das Begraben zu Ende ist, liest der Mulla, die 
Leute gehen alle fort nach Hause. 


6. Totenpedenken. 

1 . KiiuUhm* kim UKr.mp km ^hij ki» i iihv eBeiuä* xateM. ülÜKlepHe 


uoMinar' ixädäp. 

1. Am Abend des *Kscdna (HerBeprb) liest jeder Mensch in seinem 
Hause das Chatem-Gebet und gedenkt der Verstorbenen. 


IO 


2. Jexli UKhMa can, kütüii rbpa.iap reperrb 1 Cyw\ H4ä # ; UKT>ca*n 
KiTfrläp naia* KibirüiiHep. 

2. Wenn du nicht liest, so stehen sie wartend in der Nähe des 
Fensters; wenn du liest, gehen sie fort |dahin|, wo sie begraben sind. 


7. Von Kobolden und Dzinns* 


1. Ka n» ünV HIH41 Ma MT» 6apa*. 
6apa ce'pH rtoi rtoi; 6 h 1 7.4Ü aurta p 
_ju.i Ma'ie*. 


lims 

Mani* 


ürä* 6apa* «lurta p, nae' ürii* 
öapMbi, öapa* e'fUoi* jtu 


1. Zu dem einen Haus paßt eine so beschaffene Katze, zu dem andern 
eine anders beschaffene (na Koropwü 4Bopb Kamin kouihm 6 hiBaeTT>). Zu »0 
dem einen Haus paßt eine bunte, zu dem andern Haus paßt eine graue 
mit Längsstreifen UopowKMMH); bei uns paßt eine bunte Katze nicht, es 
paßt eine graugestreifte (4opo*KaMH) Katze. 


2. Tn*n> 101141 4# jiiH{ h)o* tfap.Mbi, juprjuieci» jepa*T.\n>. 

2. Welche Haarfarbe von ihnen (den Katzen) noch nicht paßt (zum 
Hause], [die] lieht der Hauskobold (eig. Herr der Jurte, 40M0B0Ü) nicht. 


3. Bt><i Z4ä- 6a p_i4e upucra n ymnep capTo n 6£lei_i4£, KiiM4*a w .m- 
nnuap 6a*pMH 1 nua , p4ft oa i bpai _i4^ Kau u‘uiHa4a online ce rre töh(ii)ö*, 
c^Mpne* ott 8\ rtainrJU#: ijiitHep aiaimurb* 1 Hi*4T*<i>. 
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3. Hei uns war einer von den Russen, in betreff der Dzinn (HOHllcraH 
evua) wußte er [BescheidJ. Bei wem die Pferde nicht passen [zum Hof| 
und das Vieh (CKOTmia), [da) war er stehend im Pferdestall um die zwölfte 
(eig. um zwölf) Stunde nachts, der Egge gegenüber, und sah (eig. war 
sehend): die Dzinn iHopni) waren das Pferd schlagend (J0iua4en öbioTb). 


4. Kau a-iamane* ebne* jupT_iVrb<i>, auiara* fih T>HenMl/i>ii£H. 
ja.i r bH4a üpfr, a.iaiiia* Klip fiima. Kac a.iamaue* jöpa'TMi». cüpa*. in, i>- 
m*4p\tn. ania tmu, ömir 114:1 KirpMi> 4 a fiipMi. 0.1 :uaiua* ja^au* 611.1a. 


4. Welches Pferd der Ilauskobold liebt, [das] füttert er mit Heu, und 
seine Mähne flieht er, das Pferd ist glatt. Welches Pferd er nicht liebt, 
das jagt und scldägt er, futtert es nicht, Heu und Futter gibt er [ihm] 
nicht, ein solches Pferd ist mager. 


5. HIo.i az6a*p iöct», Kim Ü4Ü* crapim, muuapra* uiimihr. Jecli 
ca.iK 9 H. jannrp jaua\ küzü h rhKbK. o. 1 nii I i_fiaiirbHä* Mb i>nii\ KÜpnin 
Kimlej> 4 ä* 6ap. Khm Kaprbpa'K ii4ä\ aHapra*_iiiiiiw. Ilo umHepHh Ki*M4ä 
KirpMi KÜzrä*. 


5. Dieser Hauskobold gleicht dem. welcher im Hause der älteste ist. 
Wenn es kalt ist, Regen fällt, im Herbst kalt, |dann) steigt er auf den 
Ofen, und es gibt Leute, die ihn gesehen haben. Wer im Hause der 
ältere ist, dem gleicht er. Aber die Dzinn (hohhctvio cii.iv) sieht niemand 
ins Auge. 


8. Vom Absetzen der Fohlen. 


1. *BaTa.nn>* Taiittr iilcü* öiua* üzrfr öa r a-.iHbH min jiööprä 4 üzrä* 
öarV.iaerbHa*. 


1. Wenn einer Stute ihr Fohlen stirbt, kann man das Fohlen einer 
andern Stute unter die andere Stute lassen. 


2. Taiub* KÜzene* 6ar a , jin»KT>Ha* KÜpeeTÖprä jepa\Mu; KÜpeeTKÜH 
llplHIMa*T ITMÜC. 


2. Das Fohlen in den Gesichtskreis der Stute (eig. in die der Stute 
gehörigen Augen) zu bringen (eig. zeigen), geht nicht an; nachdem man es 
ihr gezeigt hat, nimmt sie es nicht an. 
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3. HaT a m miien üzühoko'u öpAir atfiasnT' rnier, ca lApnrn a6i»a*T 
iTa\ bieprä* 6i*pMi, i;afin\ 

3. Die Stute wird ihr eigenes Fohlen niemals beleidigen, wenn man 
[es ihr] aber weggenommen hat, beleidigt sie [es], gibt [ihm] nicht zu 
saugen, beißt. 

4. (ancV*M ca.iAprsTH rtpAii* i>imp*c; kutu.hw uHacrb’H iMfcprir, aHairb* 

Tir i\ • | > 1 Kntfa'pAU. 

4. Wenn man [es| endgültig fortgenommen hat, wird es nicht mehr 
saugen; wenn es sich losreißt, um seine Mutter zu saugen, [dann] wird 
seine Mutter keilen und beißen. 


10 


9. Kuniyßbereitun^. 

1 . Kt*mhv mlilep öneü*, 6|K?e* infr jaJiH'h.iape*; f>pw f>aTa\i cmvibr 
HajiüAa*. 

1. Kumyß machen drei zusammen (Tpoe): der eine der Wirt (xo:uumi.) 
und seine Mietlinge (HacMHHKU); der eine hütet die Stute auf der Wiese, i* 

2. Mai, Fu h, i'uw uaiuAa* ean.iNviap. Tai*n>rv 6 aTajnn/H rtu*- 
H'bua 6älärä n, lMeprii* öi’pMilep. 

2. Im Mai, Juni, Juli hüten sie [sie] auf der Wiese. Ihr Füllchen 
ist der Stute an ihren Hals gebunden, zu saugen geben sie [ihm] nicht. 

3. EutVji jüpir iiläiuä ^rine: cojio* jcpU Mi fiepere*, f>u.irnu* 6ip>nlep « 
üläHHiiii raipi. 

3. Die Stute gellt nur auf dem Grase umher; Hafer [ihr] zu geben 
geht nicht an, Mengfutter (Mt.enBO) geben sie nicht, nichts außer Gras. 

4. Bara nrb* eaumi ömöhmö* ölöurb i>ne\ Taiirb* jirtcpüläp iMepre*. 

lMä'ApAä 6pac. *5 

4. Die Stute x melken sie (eig. melkt er) auf den dritten Teil, das Fohlen 
lassen sie saugen, es saugt allerdings [nur] ein wenig. 

5. Cunra* ra n. rtelrlep (mt^uht/h (km ina*, cunra* a.n> n Kir(T)ä* 

Ma ^bi üliinrä catuapra. 

5. Darauf binden sie [es] wieder (eig. noch) der Stute an ihren Hals, 
sodann nimmt ein Bursche [sie] und geht fort aufs Gras [sie] zu hüten. 

Phil.-hist. Abh. IMS. Ar. is. •> 
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H. P eli ssi er: 


6. Curtnr <*vr«rH HerBfcpTKä caiajinp. 

MCTBOpT ÖHÖHC*. 


muüapra* äm^tko* rji.isr.ia | > 


Sl(* 


6. Darauf gießen sie ihre Mileli in ein Tschetvertj, auf diese gießen 
das Ferment ins Tschetvertj hinein. 


5 


7 . (ufira* üziiii ku.mu* HernepTHe, 
eufira* eaaa'.iap öinhi.iKn.iapnr; eufira 
KÜ mn> i KiriVile a.ia\ 


KÜiiMh öu.iea* wtxwT, Hemla-p: 
xa.icue Kiunra* ö ö N Mc|M*-lep, 


7. Sodann schaukeln sie das Tschetvertj in der eigenen Hand einige 
Zeit; darauf gießen sie [den Kumyß] in Flaschen; dann geben sie |ihn] 
.0 einem kranken (eig. kraftlosen) Menschen zu trinken, wieviel sein Herz 
begehrt (eig. sein Sinn nimmt, 4yma npiuuiMaen>). 


kj 

8. 1 auapra 41, öirjia, uh öiiu l iiie n 
a-inrn Kiunrii*. 


fiUTH JiKacen, cara\iap klm 


8. Auch verkaufen kann man [ihnJ. fünfzehn Kopeken die Flasche 
15 von ihm, sie verkaufen [ihn] jedem Menschen, der [ihn] * nimmt. 


9. Kt>ml c T><f)Hprü’H ühü'h *a*JiOBan a aMa Maji jü z4ä jirfiMT»* MauVr 
auina , Vi/ißpelep ine* ai ja a pi»M, ui fiapf üq_frz4Ü a.ia jiap; 
napa ii KÜßpeKTä* ajira* ßu.ia\ 


9. Für Tränken mit Kumyß nehmen sie als Lohn 120 Hubel pro 
Monat, sie tränken zwei Monate und ein halb, im ganzen (eig. *\vas von 
ihm ist) nehmen sie 300 Rubel; je nach dem Wirt (Ha xo:iHHHa cMorpa) 
kann man auch mehr nehmen. 


10. Roggenbau. 


1. JSpaBoiiu»* upra a. 
»5 w 6ann>‘H, japMefiHa4a , ii( , nfi 
6*b i>z jfcp_6ufie*Ha. 


fiu auiina 
laiuiOhz 


ö d cn»He* rauii öhz haz'om; jaz- 
naz'o’M; cufira naz'o\Min> tat fr- 


1. Das Sommerfeld (apoBoe) abgeerntet liabend, fahren wir auf dies 
Stoppelfeld Mist; im Frühlingsanfang, nach dem Jahrmarkt, fahren wir Mist; 
sodann streuen wir den Mist längs des Landes (no 3 aroHV). 
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2. ITiTKän|!i|ii n_ron iiapnane* euKn.irfrbZ. n^rpoHKMian ceöiipn*- 
fn.z, toI’kö rtoira*. ( rfiaprä »! «ie*infir i)z apbin, ♦rapoi* (’imcTa mo- 
HH*ßTi<l>Z. 


2. Nach dem Streuen pflügen wir die Brache. Nacli Petrofka eggen 
wir. [und zwar] nur in der Länge [des Ackers]. Nach dem Kggen säen 
wir den Roggen, am zweiten Spas (6. August) säen wir. 


3. I>aiap.mp n'epnhi Cuacra* «lemi*, Memammp i»Tapoi* 1 Tpen 
Cnana*, ca*311 cofin» «i^hü*. 

3. Die Herren (roeuo^a) säen am ersten Spas (1. August), die Bürger 
(von Tjemnikov) am 2. und 3. Spas, [das ist) das letzte Säen. 


4. B;*Z4Ü* «ißqe lep iplep, KaTT^mm p hö’mmS. Kapa* jip4fi* apT>*m 
jaKiiiT»pa*K rtir.ia. a nacoKra* 6uia Kuinipa’K. JIazo\>i ranrh'Macnft, fiäh* 
KuiTo* 6iua* apvui, nazo*M ranrbcan jaKiuftpa'K fhua*. 

4. Bei uns säen die Männer, die Frauen säen nicht. Auf Schwarz¬ 
erde ist der Roggen Besser, aber auf Sand ist er schlechter. Wenn du i S 
Mist nicht fährst, ist der Roggen sehr schlecht; wenn du Mist fährst, 
ist er besser. 


5. Kapa jip4ä* AicäTHfan^JMa- jirepMe* fiim aptin* fuua*, nacöKTa* 
a.m** aprta*. <Th*rc ap6a* f>u.ia*. Apf>a4a*n Kapa* ,jip4ä* <npä* apvm 
'nrichc ’Jilä'K, mieoirnv a-.rn, «ulan apfiacimiiaii, tu klc miIük. 


JO 


•5. Auf Schwarzerde kommen auf die Desjatine (eig. x auf seine Des- 
jatine) 25 Telegen, auf Sand[bodenj 6 Telegen, |auch] 8 Tdegen. Aus der 
Telega gibt auf Schwarzerde der Roggen 9 Tschiläk (M'fepa), auf Sand- 
[boden] 6 Tschiläk aus "seiner Telega, [auch] 9 Tschiläk. 


6. Kaauiu Miliire* nu*4 4a 011 rapra*, ui 

fiep iiot jirüp^ä* <t>*biir apfuuaii, a micoina* Milärä* 
oh •kkht rapra*, ui 6ap<r jue* iiot jirüpMe* 4 >t,ht. 


fiajie* rapra* 
nn,.iai nuK nor 


011 M 
4 } i 


6. Jeder Tschiläk von ihm wiegt (eig. zieht) 1 Pud und 10 Pfund, 
'alles in allem (CKo.ibKo ectb) wiegt 11 Pud 20 Pfund aus der Telega, und 
auf Sand|boden| wiegt 'sein Tschiläk ebenfalls 1 Pud 10 Pfund, alles in 3 * 
allem 7 Pud 20 Pfund. 

.)* 
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R. Pklissier: 
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7. /Vkr'flTHfcre* 'ifcnertr Dz ci*K^<i)c miIhk x Haze\>meK[K|a 1 to # k* bc, «i 1- 
l;i *k 'ieHn*rt r i»<i>z, n.iatVbz i*lle hiIük. Kez »le'iertb^i z rcK^apiuii Tb(i)rü l, 
ja Tun» toTko KaKKamrb, KaKKa'H MeMe*rt*b<i)z. 

7. Auf die Desjatine säen wir 8 Tschiläk, auf die gedüngte (na 11a- 
5 aeMHoe M*fcCTo), auch 9 Tschiläk säen wir, wir erhalten 50 Tscliiläk. Wir 

säen nidit alten Roggen, [sondern] den neuen, eben ausgedrosehenen; ge¬ 
droschen habend, säen wir. 

8. Hitu KT>nHa nroh o zim jip4a*H «n>ra* rtani.ua* 4^1» p. ßep w ü M i a4Ha- 
Airiicofl jip Tunra*M jirtnpa*rt*b<i>z aT.iapin»* o a zmra, h*ap * rh i)iiiKi imeK ji- 

.0 rtä|iä*rtb<i)z rtrzninapin» xoi' eipä n xot' jein rtu.iea*, nc'o pauno* ji- 
rtäpä*rtT»(i)z. 

8. Nach fünf Tagen beginnt, die Wintersaat aus der Krde herauszu- 
kominen. Nach etwa drei Wochen, wenn die Krde gefroren ist, lassen 
wir die Pferde» auf die Wintersaat, bis der Schnee gefallen ist (cn*fcn* 

is uoh*a.Ml;cri. ymuerb), lassen wir die Kälber [drauf], mag [die Wintersaat] 
dünn oder dicht sein, ganz gleich lassen wir [sie] drauf. 

9. Jamil K' »pT o ziM.iapnh. Kopo* naxh 'i rtiuea*. auii*. jartrvp jau- 
>iat a ; jauca* ama Mi.iap. KawiMap (eig. ‘ Kn Tinaviap) Aua* rtih'i* h*ape*. 

9. Der grüne Wurm frißt die Wintersaaten, wenn trockene Zeit [ Dürre| 
>o ist, kein Regen fällt; wenn es [aber] regnet, fressen sie nicht, [sondern] 

laufen fort, Allah weiß wohin. 

10. Jnz_rtaiirh*n. h*aia* Kapers *n><i)nilep4e* cfi rp ca* o*zim jutM.ia*. 
rtu.ia* caph*. * 1 az_rtanrbH 60 \* Kopo* rtu .iea. trziM Juni m\Vb upirb.ia*u 
capraia*. 

^ 10. Im Frühlingsanfang, "wo an niedrigen Stellen etwa Wasser stehen 

sollte, verdirbt die Wintersaat, wird gelb. Wenn es im Frühlingsanfang 
sehr trocken ist, verdirbt die Wintersaat und wird stellenweise gelb. 


11. Maua* KO’.rLC Koea* rtam ibi* ap'h<<> in: Kopo.mp rtu.iea* ebpaii- 

\ • 

«1a 4a apniuapirr,* ann*. 1*1111111» 11 11 epmaeii.ia MeMe*r_a ra rtaiu.ua*. 

30 11. Im Mai beginnt der Roggen Ähre hinzuzufügen (ko.ioct* K0.10- 

enroi); wenn es trocken ist, frißt auch die Wanderheuschrecke die Winter¬ 
saaten. In des Junis ersten l agen beginnt er Blüte zu werfen (unlvnvrh). 
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12. J ul up-pBu,ia|>4tt aj)T»*iii jrrir. 6ani4tj\iap Kam>iMa*|> upT>pra\ 

I pia-'i rtelrläp; jrcli nopo* *VKipTKfr Kiiiiaviap, »ii öiniea* xperrbHKa*; 
Ka*Hhi xpeerbUKa* un^jumä p Kiilia* Kuiia\iap, jüz4:i jirepMe* 6nu£pHe* 
Kfitrii", iKiue p jüz4ü* ecKipiKü* Kuitavmp. 

12. In den ersten |Tagen] des Juli reift der Roggen, es beginnen die s 
Weiber zu schneiden. Geschnitten habend binden sie; wenn er trocken 
|ist|, legen sie |ihn] in Mieten (na cKiip/ju), wenn er naß ist in Mandeln 
(na xpecTetn>). In jede Mandel legen sie je 17 Garben, je 125 Garben, 
je 200 legen sie in Mieten. 

13. Ta za* KarTvn upajia* lKinäp jüz Külrä* kühühü*, KoirpaK war- 10 
TT>HHa p upaviap jüz 4 a # jirepM£iiie*pHT>, apac 1114a* 6ap >1111141*4^ Kaxn. H- 
nap jäz^pm>‘ 4 T> upa .iMi iap. 

13. Ein tüclitiges ( 34 opoHaji) Weib kann schneiden je 200 Garben 
auf ihren Tag (= pro Tag), schlechtere Weiber schneiden je 120, unter 
ihnen gibt es auch solche Weiber, nicht einmal (eig. auch nicht) je 100 15 
können sie schneiden. 

% 

14. Frh<i)z4fr KaTrMuia*p KupcaK.n>.ia*p tMiihfr jüpi*lap 4 T>. iiaxvr.iap'bH 

fiilädap: Kp4a* rauKan KiM4r_juK TaTap.iap4a*H. 

■% 

14. Bei uns gehen die schwangeren (öpioxarw) Weiber auf die Arbeit, ihre 
Zeit wissen sie |aber]. Auf dem Felde hat geboren keine von den Tatarinnen. 

9* 

15. EcKipr.iepHe* raiurfii,/ biuepra*. Ka*ceii hidiaTn.z Kiöäurä*. 

Ka cen uTpTaTn»z tohku*. TamirbrrbHä* Ki6aimi* Kuiia rtnz. en.ia*|M|>rhHaii 
octo’II ja6u*6hz. mxpa~mp Kuiuröbz ni6iirhj 11fr, jil ;i«iMarbii nuaMirb*. 

15. Die Mieten fahren wir auf die’Tenne (rytmo). Welche legen wir 

in Schober (04011M*), welche setzen wir auf den Dreschboden. Auf den »5 
*Tagan setzen wir d(*n Schober, mit Stroh bedecken wir seine Oberfläche, 
Stangen (mixpbi) legen wir auf seinen Kopf, damit der Wind nicht das 
Stroh abdeckt (oTKpu.rb 6 u). 

16. x Ka.iranHb*ii upmuiiVH KrrpaTrh<i)z tiikku*, üpii r^aiaK uipra - 

6t>z KuiiauiKa*. Cunra* 6p 61111 cSt Kiöfr. 30 

16. Von dem zurückgebliebenen Roggen fahren wir nach dem Dresch¬ 
boden hin, aufrecht (ctoIimh) setzen wir [die Garben) in die Sonne. Dann 
trocknet er etwa fünf Stunden. 
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R. Pelisri f.r: 


17. Karapra* fiaparthz. tüiiii*(Vki>z Ton»CTi»iift* nacaTKa* me* t> i pirr: 
cuAra* Äaiii.iwßT»z fiep jan»*n kaia*. iKiinieceiuä Knraöxz; cuAra* *1 ah- 
4p8 a f> r b<i)z, Ta n. Kara*öi>z rKe*n*<i>H4A nrMaifauR. 

17. Wir gehen dreschen, breiten auf dein Dreschboden aus (eig. über 
5 hin) zwei Reihen [Garben) zur Lage (noea 4 T>); dann beginnen wir ihre 

eine Seite zu dreschen und ihre zweite [Seite) dreschen wir; dann drehen 
wir um und dreschen noch beide [Reihen] ebenso (takt> a;e). 

18. CuAra* 6 a.äta*mt»h ah omomi komt»cka kicä*6i<i>z a,innuuinprn\ ca- 

.lAM'L'H TÖTÄ*ÖT>< 1 >Z Hell.lA’pM'MIAII. IlAci'.lKA.iapi A caJIAMHl.’ KUHA*f)*hZ, 

.0 *ar4apa*(Vi.z "Koi&ra*, Ko a 4 a b(*i>H 4 ii Karafoz, KUHa*fn>z *KOT’mara\ 

18. Dann hacken wir mit der Axt seine (des Roggens) Spitze ab zu 
Kolos (Ährenfutter) für die Pferde, sein (des Roggens) Stroh streuen wir 
(paaÖHBae.MTi) mit den Dreschflegeln auseinander. Auf Tragen (hoch.iku) legen 
wir das Stroh und werfen es zusammen (cßaJiliBaein») zu einem Haufen; 
is auch seine (abgehackten] Ähren dreschen wir, legen wir in einen Haufen. 


19. Ut])tkah|h] K* kai l* fiiTprii H. ca»iaMHV jaK*un> ^it>ha* Ko*iara* jifia- 
6 bz; cuAra* ap'Linm, tok öowena* T?Ta a 6*b<i>z, Ko*.n>cjiapöH Meivunibnan 
öctlhha h apMrfvbz; cuAra* *KUT’mara* rpadriua*pMT>nan Ti68p8*6T»<i)z, 
Küpft*HMTi<i)HäH juraprapaic KÜT8pä*ÖT»<i)z. 


to 19. Wenn wir das Dreschen des [auf den Dreschboden) gesetzten 

beendigt haben, legen wir das Stroh schön im Haufen zusammen (eofiu- 
pae.M'h); dann breiten wir das Korn über den Dreschboden hin aus (eig. 
auf die Dinge des Dreschbodens hin), seine Ähren (die auf den Körnern 
liegen) fegen wir (eig. reinigen wir, hhcthmt») mit dem Besen von seiner 
a 5 Oberfläche (des Körnerhaufens) weg: dann schieben wir mit dem Rechen 
[das ausgedroschene| in einen Haufen, mit der Schaufel (jon&TKoii) machen 
wir ihn höher (bmiuc no 4 HUMaeMi>). 


20 . Cunra* Küpä*K.>n»<i)iiän *ji.irü* jurapra* Bpn>TA*(n»z: Ka*rbHiia a p4T> 
ei>in>pa Map. ipUi*p4a e*hirbpa*.iap. ( , *EBT»pvii öitka 'i KarrMinap jiiKä* 

10 *ilä *tmt> i)häh ilrlep. iiacon>*H ilrö'h i>z. 


20. Dann werfen wir [das Korn] mit der Schaufel in die Höhe in 
den Wind; Frauen worfeln und Männer worfeln. Wenn das Worfeln zu 
Ende ist, sieben die Frauen mit einem Linden[bast|sieb; seinen (des Kornes, 
d. i. den mit «lern Korn vermischten) Sand sieben wir aus. 
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21. lla ranne- hiIFikkiT nptfnnr x Topirbma jfuin*r>b<Tz. 211m** apbuiHb. 
en.iafrbz. Kifiarfrn ea.ia*6bz apßanr ropoK Knpii oi.<i)z iirir, ciiiep- 
.iapra* fnpüobz. Ap-bimn** Knpii<Vb(i>z, cajuröiz cuciKica* kiIütkü*. 


2 1. Das Gesiebte sammeln wir in den Tschiläk (Ha Mtpy) in die Telega, 
[und zwar in eine] Decke aus ^Sackleinwand (na Toprmme), dorthin schütten * 
wir den Roggen. Den Kaff (.MBKimy) schütten wir in die Telega direkt 
("iipiiMO d. i. nicht ins Topnnme) [und] fahren ihn nach Hause; den Kühen 
geben wir |ihn). Den Roggen fahren wir nach Hause, schütten [ihn] in 
die Kornkisten (cyrfcKM), in die Klete (a.Mf>ap r b). 


22. Cunra* Ka.ira ii KovrbCbH'bH rtapa*ÖT»z bH4epra* KiTpirfivi)/ na- 
H U iima fmumia: jim n pa fii z 6 \\ kowkcih. KaHunma fiam bmian Kaiuo.i- 
KH4a*, a.iamanr f>ujiri*<Vbz, örröna* 011 ci6;rffa><i>z, ajiama* aunvtp- Kilär- 
ra *h ap'bium,* ea.mfnz apfianr. 


10 


22. Dann fahren wir wegen der zurückgebliebenen Ähren auf die 
Tenne, [und] bringen sie auf den Boden (eig. Kopf) des Pferdestalls; wir 13 
sammeln diese Ähren vom Boden des Pferdestalls im Korb [und] mischen 
sie dem Pferde, auf sie schütten wir Mehl, das Pferd frißt [es]. Aus der 
Klete schütten wir den Roggen in die Telega. 


23. A.mimr jere u Meliimara* öapafrbz. 
TapTKa nmäii jirep.Mä* ßim xine n TÜlr6i><i)z. 


Me*liuMa4a* i ieTBepTT>nfr 

10 


23. Das Pferd angespannt habend, fahren wir auf die Mühle. Auf 
der Mühle bezahlen wir auf ein Tschetvertj (Roggen) für das Mahlen 
25 Kopeken. 


24. Ohho* amian apöara* ca^ia-ßtz, KiTpä* 6 T><i)z ürä*. Oiuio 6 uumt- 
afrbz kiIutkü* cuciKjKja*; kimaü cucina jun, ./lap'ra.MT» ea.1a.1ap eToft- >, 
KaraMb. 


24. Das Mehl schütten wir von da in die Telega [und] fahren es nach 
Hause. Das Mehl leeren wir aus in die Klete in den Kornkasten: bei wem 
ein Kornkasten (eyclucb) nicht ist, [die] schütten [es| entweder in den Larj 
(jiapb große Kornkiste) oder die Stoika (bt> Ka4ViiiKy AepemiHnyio). 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



1(5 


R. P f. l i s s i f. n : 


11. Hirsebau. 

i. tIaz_6aun>*H cuKa./irö'bz ci6äpä*ÖT> i z, cuAra* etiKa./iirt'bZ, cunra* 
»läHa rti» 1 z rape*. 

1. Im Frühlingsanfang pllügen wir, eggen wir, dann pflügen wir 
s [wieder], darauf säen wir die Hirse. 

2. Cu Ara* iVi^KÜHHfiHCon c*bH4'bpa*6'bz Tapw. ( unra* urröbz, cunra 
hcckoIko BpeMa uza* upa.iap. (Unra* öelrläp. 

2. Sodann nach drei Tagen * brechen wir die Hirse. Dann jäten wir, 
dann vergeht einige Zeit [und] sie ernten (eig. schneiden, mähen). Darauf 
io binden sie sie |in Garben). 


3. x Beiärä*Hcon ramr.iap T»ii4epra*, *bH4ep4a* Kiifiaviap KirtiPArä*. 
cunra irrpTatVLZ ruHKa*, x ki6 n? rpiifrb 1 z tcuftaiirra*. 


•5 


3. "Das Gebundene fahren sie |dann] auf die Tenne, auf der Fenne 
setzen sie sic in Schober (in» k.hmyxii), darauf setzen wir [sie] auf* den 
Dreschboden, trocknen [sie] in der Sonne. 


4. Cunra• , ieii.iap>rbna*H Kara < 5 i>z, cunra (Karafrhz) ca iaMinr jmn pa - 
6t>z Kuaara*, cunra* cT»m»pa*frbz rapne*, Karrbiuia p "iIütmt» 1 nii n. 

4. Sodann mit Dreschflegeln dreschen wir, darauf sammeln wir das Stroh 
im Haufen, dann worfeln wir die Hirse, die Weiber [sieben] mit dem Sieb. 

w 5 • ( unra* Bozra* To*pm>c i iara ca.ia 6bz. To*pni>c t ia4&H cajia*<h>z Hi¬ 

hi tkg*, KiläTTä H cajia*6r>z, itü*6t> 1 z 4 pannara, jepa*6*bz jap.Ma*. 

5. Alsdann auf die Fuhre, ins Plantueh (ropiiHige) schütten wir sie, 
aus dem Plantuch schütten wir sie in die Klete, aus der Klete schütten 
wir [sie in die Telega], fahren [sie] nach der Schrotmühle, schroten sie 

»5 (4epeM*b imieno). 


6. dapMairb* KiTpä’ÖT» i>z ürä*. Cunra* ca.ia*(n>z 
fniTKa* fri.iiiepe lep KaTrbuna p, cunra* amrfrbz (Junta. 


v .iap'ra\ cunra* 


6. Die x enthülste Hirse fahren wir nacli Hause. Dann schütten wir 
sie in den Kornkasten, dann kochen die Weiber Grütze (Kam v), dann essen 
wir Grütze. 


.1 
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Mi*< 7 / <ir- Tat( trau h* 


Sprach prn!>c n. 



Xy3He44HH'i», sein Onkel und eini 
( her X.s Rolle als Naclihelfer hei 


ge aridere alte Tataren aus KapaeBo. 
der stockenden Rede der anderen 


s. Einleitung. 


12. Lokal traditionell. 

i. Bey.Hh H Kapivia p apna* fiuropAa* *rup40\ 
(Hz Ka.i4dK caT(T)a # u a.ira*H öaiap4a u jupTTa*. 


5 

MeKTa K zop jujira*. 


i. Von uns die Alten lebten hinten auf* dem Hügel. Wir kamen 
heraus auf die Straße, wir blieben in der dem Gutsherrn (tiapinrb) abge¬ 
kauften Ansiedelung (ycsi4i>ßa). 


2. Me4Ho«MaH a.i40 K — arejia* M e4H04» x upT(T)a 6aiia p, zop Türü l, 
x upT(x)aHar0H. 

2. Von M Mhobb kauften wir sie; es heißt M'MiiOB'b ein mittlerer 
Gutsbesitzer, kein großer, nur ein mittlerer. 

3. HaCaLiapin»* a*i4a4 r b.iap Taxap xajin. ajiap kittü* ape*, 6a6auap » 5 
KIU14T,* Mi>H4a*, jafVb* jupxxa*. 

3. Die Alten (eig. Großväter) betrog das tatarische Volk, sie gingen fort 
dorthin (nach x ILimuikiihi>), die Alten blieben hier auf der neuen Ansiedlung. 


4. ( >.1 x aujie\ nape* xa-in rözoUfr, arejm* IlliniKiH. 
llli niKin: amia upMa n_i4t*, älü upMamrb* apn'M'bJiap. 
ax'aviap II.iiniKiH. 


11 Imman arejia 
llluHaprä* Hüpft* 


4. Das Dorf, wo das Volk sich angesiedelt hat, heißt ILiiiiiikiihi». 

1 

Daher (aus folgendem Grunde) nennt es sich x ILnitiiKitin»: dort war Wald, 
jetzt haben sie den Wald gerodet (eig. gereinigt). Deshalb (eig. auf das 
* sehend) nennen sie es IlinniKUirb. 


5. \Irrptu4a up.MaH.j4C' iMänli’K; 
lapJUe’- Ktuo4tuap Kazu jiap 14c* rte *k 
y jara^(^)ap iMft a n. 


Kaia* Mixpa a rbpa K&rb’H x imü 1 - 
x Ka.rbima*p iMfmhip. irr»rnra*4'h 


5. In \Inxpajn> war Wald, Eichenwald; wo M1tTpu.11> steht, waren 
<licke Eichen. Baumstämme pflegten sie auszugraben (eig. x waren sie aus* *• 
grabend), sehr dicke Eichen; auch 'als Brennholz heizten sie (tuiiiijhi) Eiche. 
Phil.-hUt. Ab/,. 1918 . Nr. 18 . 3 
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K. Peu ssihr: 
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6 . Kaia tipM&'H_i4£ movi riniTe* Mirpa n TuzuUa* 1 Hiuiua p äTi. 
iiiuji upinvta*, ‘6iT i iii H naöajiap Kaia* bte* upMan. 

6. Wo der Wald war, an der Stelle hat sich x MnTpiun> angesiedelt 
und Wiesen sind jetzt auf dieser Stelle, Heu mähen sie, wo Wald war. 

7. Kezm»*H aj)TT»f)T>z4a* rein» Kn.iara* hü*kV i iipMa H^uii 1 x ä*Lftii- 
r yh 1 Hajnr Haftajiap, Kaia ue* upMaH. 

7. Hinter uns (eig. auf unsrer Hinterseite) bis zur * alten Stadt hin 
war Wald, jetzt mähen sie die Wiese, wo Wald war. 


8. JeH4anrm i ia upo c am>\ 04 *S jep jorro*, ijioji tt> i>urrä[*] cu 6 uji 4 t>‘: 

10 rtea azapHiKJia p^Ue, muHap4a*H jep jorro* ajiapm>*. 

% 

8. x Ku4aHiuue war ein russisches Dorf, die Erde verscldang [es], auf 

% 

dieser Stelle wurde Wasser: sie waren sehr x sündig (oaopmiKii), daher ver¬ 
schlang die Erde sie. 


•5 


9. *Tipii HHeje jihepM h 1 
4a*pj4ö 1 izöa* Kpuum.mp x 


* caxeH jeTMsi* 4 T>« 

•• 1 •• •• 

oloHa*. 


\H 4 a* inifiifiraHAa* miMa- 


9. y Seine Tiefe: 20 Sashen reichten nicht aus. Dort heim Baden 
pflegten sie zu tauchen und an Hausdächern hängen zu bleiben (eig. waren 
sie tauchend . . . hängen bleibend). 


1 o. Bi inrepä H n.z/Midep MoHä niefiKa.mp. 
w na-iap Tüzülrä H, aH4a upMa**04e. 

10. Weiter oben siedelten sich Nonnen an. 
sich angesiedelt haben, dort war Wald. 


h » • Mit« 

iaia* ala* 


Wo jetzt 


Monä uien- 


die Nonnen 


III. 

Azize, junge Tatarin, Mitte der 20, Ehefrau des Xy3ne44hi, Mutter 
15 von zwei Rindern, geboren im Nachbardorf TioBeeBo. Ihr Vater ist 
ein sehr intelligenter Bauer. Sie selbst ebenfalls sehr intelligent, be¬ 
lesen in mohammedanischen Schriften, ernst und von sanfter Gemütsart. 
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13. Frauenarbeiten in Haus und Stall, in («arten und Feld. 

i. Koi.iap KpKa*ÖT>z ji>.i4a nee* ha r. M'b.iKa.iap 6iilrfn» 1 /., 

Kiizrü* jüHHa*H oftoK.ia p öaoTpaviap. jaz w 6aniKe* jeii»m # n HT>.iKÄ\iap öälrlep; 
Hu.iKa.ia p 6p ♦*tHT|T|a*H rtäli'lep. 

1. Die Schate scheren wir im Jahr zweimal. Aus ihrer Wolle stricken 5 
wir Strümpfe, aus der Herbstwolle rollen sie Filzstiefel, aus der Frühlings- 
Wolle stricken sie Strümpfe; die Strümpfe stricken sie aus einem Pfund. 

2. Cifte*p rtT»zau.ia(p)rn*M oT,zau'e*H *cwT>n* 1 iiiin ö h nepe 6*b 1 z a.i- 
tc* a4Ha*. AmiaHCOrt fKö)Hepe*rtT> 1 z, cu KaTT>urn>pa*f)T»z. Amarafrbz 
eiii^pne* kühüh4U‘ üh har 6T>Me'HMT»Häii, ciiiepHO* ÖHepeö'bz KÜiffuuä' 6p 10 
h*aT je.nr x cumi,u;Vh. (iepm>* cnima*6T>z KÜHÜn 4 ä* in^KaT: Kine H 6p krt, 
ipTacTT»H 6p h*ar. 

_ * 

2. Wenn die Kuh gekalbt hat, tränken wir ihr Kalb mit Milch sechs 

Wochen. Sodann tränken \vir, Wasser mischen wir zu [der Milch], Wir 
futtern die Kuli an ihrem Tage dreimal mit Ileu, die Kuh tränken wir 15 
an ihrem Tage einmal mit warmem Wasser. Die Kuh melken wir an 
ihrem Page zweimal: abends einmal, unter dem Morgen einmal. 

3. Man aT.irÖT,z KaimrKMbnau. cufira* lpTiUVb 1 z. ( ap'KMai* 6u.ia*. 

3. Butter mischen wir mit dem Löffel, dann lassen w ir sie schmelzen. 

Es wird (Telbbutter (übers. KopoHbe Mae.10 [?|). *» 

4. C'bTH'h niHhä| | Kufta-6'hz np(T)TamY rräpifr, cufira* öctö^ü/h aJia - 
6t>z. KaiMa n 6u.ia*. 

4. Die Milch stellen w ir in den Ofen zum Durchheizen (iipoTomiTb HUHH- 
uaeMT>). dann nehmen wir ihre Oberfläche ab. Es wird Kaimak. 

5. x Karn»'KKu: niHKä cijt Kuiia*öi»z. amia n Tbrapran oin>Ta*6i>z. 
h'pie H anapa* a*r.n*6i>z Kui.wah*|K|a*; ipTfre/räH Kui.wa*K iiciiiepe-ÖT, 1 z, rü_ou- 
(H)T,n|n|a*H niT jaKKaH4a* 6cniepe*ÖT>< i/Z. 

5. Für saure Milch [das Rezept): in den Ofen stellen wir Milch, von 
dort herausgeholt habend säuern wir [sie]. Abends rühren wir den "Teig 
(rfccro) für Fladen (o 4 a 40 iiiKM); morgens backen wir die Fladen, aus 'Hirse- 3 » 
mehl zur Zeit des Ofenheizens (eig. bejin Ofenheizen) backen w ir [sie]. 
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6. RaKHU 4 «r Kain,n;r irr|Vra arhz. x Tt*iTä*läp kütü pä* Crh(\ >z. TpMa.iap 
UTprafW»z, niirh 1 H4epla*p irrpTtvöhZ. irhiiap irrprafn.z; KufiafrbZ kj.- 
ftapHT>* *CUMT»HeH. 

6. Im Garten ptlanzen (eig. setzen) wir Kohl, Beete werfen wir auf 
(iio4HHMaoMi>). Rettige ptlanzen wir. rote Beete (ckck.iu) ptlanzen wir, 
Gurken pflanzen wir: wir begießen die Gurken mit Wasser. 

7. An|ii|aueon urrfrhz hoirro^uiläirh 1 : Kp4A* fipHAK «läMafn» 1 z. 
Tape* HäHii rtH 1 /.. Tape* upa*fn>z upaiomiau. fiep^ine* kt* 1 Hiinncon 
rtälrtVb i>Z x TÄpeHC (sic!). 

7. Dann jäten wir das Unkraut; auf dem Felde säen wir Krbsen, Hirse 
säen wir. Hirse schneiden wir mit der Sichel, nach etwa zwei Tagen binden 
wir die Hirse [in Garben]. 

8 . Apunnie* upa <Vhz upa ionmaH. 4a öälrfn. 1 z, conra öcKepTKÜ|*| 

KOHa*f)T>z a puiii ne*. Kapa^fUaine* i?afin*.iap ipläp rtelrliip KATThiuap. 

8. Den Roggen schneiden wir mit der Sichel und binden |ihn], dann 
legen wir den Roggen in Mieten (in. enitp iti). * Den Buchweizen mähen die 
Männer, binden die Frauen. 


9. Kak'ia 4A* elä n Mäuirm. 1 z. eunra* ücüu jiiKe u "ellän|n|ü* rapTa*« 
m.z. eunra* TUKMaK.n*fn»z. eunra* p.iurou c r hH r hpa*frhz* 

g. Im (harten säen wir Flachs, dann, wenn er gewachsen und reif 
geworden ist (eig. wachsend reif geworden seiend), ziehen wir den Flachs, 
dann beklopfen wir ihn. dann worfeln wir seinen Samen. 


10. (unra* "eläinn* (sie!) apij 1 Ja* jeitä frK 1 z, 
KtiiTepä ob 1 z. ra.iKi fn.z Ta.iKä*M‘Mian. rbHäfrh 1 z 


eunra* jimrepn f>i»< 1 >z. 
ki lea*nM'Hna h. 


10. Dann breiten (cre.i *mi.) wir den Flachs 'hinten aus, dann lesen 
wir ihn auf (cofinpac.tn ), trocknen ihn, brechen | ili 11 ] mit der ßrechmaschine 
(MiieM'h MHJhHHlieft), stoßen |ihn| mit dem Stößel (imxmion.). 


1 1. ( unra* jepIrtVtv 1 z. 
hin ran.ia p Ttiri öhz. Klläii 


11111.1 jinrä n TurrfVbz ji.e.n.Kle p. cKärfcplep, 
*op.iOKiio* cara ö'bz 11040* ine* Tanna*. 


11. Dann spinnen wir, aus diesem Faden weben wir Handtücher 
(lio.iOTeHua), Tischtücher, Unterhosen (uoprini) weben wir. Den Hanfsamen 

verkaufen wir. sein Pud 2 Rubel. 

• • 
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M isc/mr- Tato rische Sprach profan . 


IV. 

Kili dünge, 14 15 jahrig. Epileptiker (üzeneKe* eu^a* - |m btHMhim» 
fiberb). Sohn einer Xaclibarfainilie. die» aus dem Pensasclien zugezogen 
ist. Kr wird von seiner Umgebung als etwas minderwertig betrachtet. 
Die Erzählung dementsprechend. ^ 

•• 

14. Übernachten beim Tabun. 

i. Kunapra* 6apa*(Vbz Ma.mra*, ut Kiiiiafibz. uhi^u. KU.i|.i|apni* jb- 
jhTa 6>z. K Kon n ra H^a a.iMa* rteuiepe fh» i z. fieiiieprci anii'^z. 

1. Zum Übernachten reiten wir auf die Wiese, machen (eig. 

'legen PK.in4PM'b) [ein] Feuer, spielen, die Hände wärmen wir. Beim über- ««» 
nachten braten wir Kartoffeln, gebraten habend, essen wir [sie]. 

2. x A.iMa*Hh euwafibz. x Awiamaviap amr frb i mü h uüüh, unr.iap, 
rai'.iap rifrb i uni*. 

2. Die Kartoffeln schälen wir. Die Pferde fressen Ileu. Gras, spielen, 

die Fohlen keilen sich untereinander. * »s 

3. IpTä c'rb;i)H 6apa # M ajiama apnuHa ii. ajiamara’ ätuiri’M; ccßSpra’ * 
kitüm, Ti.iiihä- *Kilän, con a.inmara auiapra* fiiMün koSäm. cuh ceße- 
pürü* kitü m. 

3. Unter dein Morgen gehe ich nach dem Pferd (eig. ' hinter dem Pferd 
her), dem Pferde mische ich (Ährenfutter, ko.ioct», s. oben S. 141a): begebe 
mich fort zum Eggen, zum Mittag komme ich |naeh Hause|, dann lege 
ich dem Pferd zu fressen Heu hin, dann gehe ich [wieder| fort zum Eggen. 


Kinderspiele. 

1. llhrpMbiinH fiaz/ta* umfi'bz. 'cn^a cbH 4a ju.iAauie ii jurbpa* >ie|>e- 
i'ä*. Mepe4Ü H ni-pVi * jun>pa*. >5 

1. Mit dem Ball spielen wir, du schlägst |ihn) und dein Kamerad 
läuft zum Ziel, läuft vom Ziel [wieder| zurück. 

2. Mm cu5a*Mi>HA&, Ta n, Meperä* jurepa M. uji ci^a*, mih Meperä 

jur^vpaM* 

At KUiin. iii imtß'bz. 

2. Ich schlage und laufe auch zum Ziel, er schlägt, ich laufe zum Ziel. 
Namen einander geben spielen wir. 
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li. AlfiTpjun». 

etwa 10 Werst nordöstlich von KapaeBo. 


PH 3 B 8 HT» fl.lHIIieBI.. 
Fuhrmann (na ryauurb) 
He 44 HHT>'s. 


I. 

alter Tatar aus MnTpfl.ii>, ist früher viel als 
hrniingefahren. Krzählt unter Naehilte Xy.t- 


15. Von den alten Chanen. 

l. Xan rujM'h* Capo4a\ amtan Kaci Mxan KaciM4a* Tup4U\ a.iap 
Tup4e.m p ikT fipar du.irammp i4e* KaciM/ta rtpee Tiip40* Capo4a\ A;ia*p 
na | m I o • k C u.i i a hhä * p. 


i. Kin Chan lebte in Mapoirb. der Chan Kachi lebte in Kacn.MOHi», 
sie lebten, zwei Brüder waren es. in KaeiiMOB'h lebte der eine, [der andere| 
in ( apom.. Sie waren reich (KapaloK = fioraruft He.iOBkKi»). 


2. Bpce # Tup4o* IlaUinira* a.ia p öpc/b|| naUinmr, fip <Vbpa- AcTpa- 
xan n |r|a a . TuMäiixa n Ka.ia^a* Ttip4*b.ia a p fipci»* Tup4i>* Capiwa* — 
( apaixa H. 

2. Der eine lebte in llaLuiu, der 'andere ging [nach) AerpaxaHb. 
TyMiiHxaH lebte in der Stadt (TcmmmkobIj), der andere lebte in CapoBb 
[das war] (apaixaH. 


3. *Kiifi Tara j) TuMäH4ä* Tiip4 a h.ia a p, Tümhh4Ü*h kit| r|nln*p r«i»ürä\ 
aHHa*H KaopcoKap riTiUvola p. 

3. Viel Tataren lebten in Tomhhkobi», aus Tom hm KO Hl» gingen s i p Tort 
nach y«i»a, von dort aus zerstreuten sie sich, der eine hierhin, der andere 
dorthin (KOTopwh Ky4a). 


4. KazaH4a aiapiim 6pan>* rtap w i4^<i> x mu.iapHbVb Kacenapi»* t*i> i>- 
Til4i> 1 >lä*p. IlaUinmr KÜM4aläp. hTmch iiUir. koiiitl* a.iama* x fidfm 
x KÜM4elä a p. 


4. In Kasan gab es (rKO.ibKO eerb) ihre x Brüder, diese haben sich, der 
eine hierhin, der andere dahin (kto kv 4 h) zerstreut. In Hai li nt begruben 
sie [den Chanj. sowie er "gestorben war, zusammen mit [seinem] Pferd be¬ 
gruben sie | ihn |. 
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16. Erzählung* aus dein Fuhrinannsleben. 

i. KIttüm ju.ira*, <>Z4'bM illä* 4 aKpeM, Kip4'bM ♦a'ripnr. Ah 4H* 
ama i[T|bK i 4 ep 4 TK, ipTäcTÜH rup4UK KiTäprir. 

1. Ich begab mich auf den Weg (fcxa.rb na ry*axT»),durelifuhr 50 Werst, 
fuhr ins Quartier (3at»xa.rb na nnapnipb). Dort futterten wir, tränkten wir, 5 
unter dem Morgen erhoben wir uns, um fortzufahren. 

2. hi irre* k 4 / öp , r(T)eir kittck ipxü* x f>Uiiu Tupun, fiiiu ''ianpoM uz4’lk. 
*A,ia ma 6'fcQ.'Z4fr üldfr jira.n>‘n, xaMUT.iapbH ea.i4p4NK, Meiienv koU’i k. 

2. Wir fuhren fort unserer vier (MeTüepo), fuhren fort mit dem 
Morgen aufgestanden seiend, fünf Werst durchfuhren wir. Das Pferd bei .0 
uns starb im Geschirr (eig. angespannt seiend), sein Geschirr (eig. "seine 
Kummete) nahmen wir ab, in den Schlitten legten wir [das Geschirr]. 

3. Tan» Kini n, jeni n ♦aripra*, annan Topa*ÖT>z, «i>aTip| 4 |ti‘ järii* 

eulröbz, ja.iu fiez a.iaiua* öhöh, nrnröb 1 z :uua* (sic!). Bap4i»*r: a.iaiua' 
juK, x ülräHuin> 1) ju KTp. . 5 

3. Weiter (eig. noch) fuhren wir. wir erreichten das Quartier, von 

dort stellen wir (am folgenden Morgen] auf, im Quartier überreden wir [sie| 
(yroimpimaeM'i.) zum Anspannen, mieten des Pferdes halber, wir fahren 
fort dorthin (Tvvta!). Wir kamen an (iiprfcxajiu): das Pferd ist nicht da, auf 
der Stelle, wo es gestorben war, ist es nicht. »o 

4. KiU'h i/K 4>aTipra*, jinena-öbz 4a Kirä frbz. x Je'm i>k x .Ihicicura. 
4irerlepra- JapMaHHi, a.rbuiTep 4 'b'K, 4eraxKa* a.iauiTep4T> K. 

4. Wir kamen ins Quartier, packen zusammen (yfinpacMOi) und fahren 

fort. Wir erreichten «iIucKa, Hirse gegen Birkenteer tauschten wir ein, 
gegen Birkenteer tauschten wir (sie) ein. . >5 

5. Cuftra* iirä* Kipi* KiUi'K, iirä* KiUih*. T<K?>Vrüp4i*K 4iriT, car- 
Tb*K Blaa’uzra*, x aK4_a.i4w k MaH e*T ja pbM 1104 oHHa . 

5. Dann kehrten w f ir nach Hause zurück, kamen nach Hause, wir 
brachten (1ipMBc3.n1) den Birkenteer hin, verkauften [ihn] an K Bl;.ioycoirb, 
Geld nahmen wir ein und einen halben Hubel [ x fur| das Pud Mehl. 10 
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II. 

Etwa 20jähriger Tafar, Bruder des Geigers von MuTpH.n», lebte 
eine Zeitlang in Petersburg als Pferdehändler. 

17 . Aus dem Pferdehandel. 

1. Bim K'h 1 iiii-^bK, x a.iaina*_.i 4 i»K *il 4 'b 1 rfi* (sic!), ca*TTbK 1 >- 

iii| k| ä*; ainia Hcoh *iKin_a.i4bTK cirb 1 zäArä*, jöz 4 ii* x jürepMb 1 rfr carn. K. 

1. Fünf Menschen waren wir, ein Pferd kauften wir für fünfzig, ver¬ 
kauften wir für siebzig [Rubel), sodann kauften wir zwei für achtzig, und 
verkauften (sie) für humlertundzwanzig. 

2. XozV’ih Ha.i4u # iTi [n| .lUBKanr a.iun ht(t)ü\ aiua* iri n xaz'am 
*ca r(r)hip. Kanuuma ja.ua4bi*K iiH^öiui Mane rKa. KBaprep je.i.ia , 4i>K 
jirf>MT><iV m<ih e*TKa. 

2. Der xo 3 Hinn» schlachtete |Pferde), ihr Fleisch nehmend fährt er fort 
in den Laden, dort wird er ihr Fleisch verkaufen. Einen Pferdestall mieteten 
wir für fünfzehn Rubel, ein Quartier mieteten wir für zwanzig Rubel. 


C. Bepfun», 

tatarisches Dörfchen zwischen Kapaeno und MiirpH.ii». 

Ein etwa TOjähriger Tatar erzählt unter Beihilfe Xu:me 44 HHi>\s. 
Der Erzähler scheint pessimistisch veranlagt zu sein. 

•• 

18. Überlieferungen von alten Tatarenchanen. 

1 . r J,epöeiiixa*H x /J,ep6i*iueBo, UepHaAeBiixaH rup4'b* jüpa n x rürül 
4,cpöeuiTä n, aHancon IhtuniixaH, 0.1 *KÜÖTänrä* x TüpM r bmo\ 

1 . /l,ep6eiiixa*H [lebte in) r \ep6rmeBO, llepna.ieByxan lebte nicht weit 
von ^epöi iueBo; dann lhu4inixa*H, er ist einer, der längst gelebt hat 

> (4aBHHiimin auue.ib). 

2 . Aua HCoA x izjfcläp KÜivieUä*; airb* Ki*M 4 b firlMi kü'6mv v iS ji.1 aH.ia* 
KÜMiäHle*]) izjülep. MiVta* AräKxa H, MeIi*M TüriVl Kai flu' üljäHHe*. küö 
zaMaHa.ia p uz4e\ 

2. Dann “wurden die Heiligen begraben; niemand weiß es, wieviel 
Jahre dort bestattet sind die Heiligen. Hier [lebte] Ät§kxäh, es ist un¬ 
bekannt, wo er gestorben ist; viel Zeit verging. 
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3. IIIiiji xamiapra 11.1 Tup4a xazjua upu&m p Tüpa 4f>, aviapHiü 
ülrii'H raiuape nn>.iai flux TT.pa* 4 p, *üljä* hhi/d x 6eplT><i)* a.iapHT,* KiM4e* 
je4läMi. 

3. Diesen Chanen (d. h. der Stelle, wo die Ch. begraben sind) * gegen¬ 
über (na 3 TOMi> na cyiiponiBb) leben jetzt Russen, ihre Berge (eig. die < 
Berge von ihnen, den Gestorbenen, hxt, iioMepiimxi» rophi, also ihre Kur* 
gane) stehen auch da; wann sie gestorben sind (eig. auf sie seit dem sie 
gestorben sind), erinnert sich niemand. 


4 . Capaixa n up>M HÖMVi 114c* tu u p40*, aH 4 W H aHAHHCoft xan.ia p 
KtiMa n naiHai 14 c hhhü h (xaH.ia p) Kann^ia p. Khratfjiapi»’ CapoAa* k*a.i4e*, 
ajiTu*HMi>HaH jazratuap. Manax.ia p Kaia* 4 i> x BcpMilep. 

4. Capaixan lebte im Innern des Waldes, darauf liefen die Chane, 
als Krieg war, von dort davon. Ihre Bücher blieben in ( apom», sie sind mit 
Gold geschrieben. Die Mönche geben sie nirgendswohin ab. 

5. Kaei MxaH Ilal 4 41mTa KÜMrä’H a.iaiuaci»Mi>H&H ok KÜMiäulep 6ep 
na n_cu KOiranna n 6ac öhöhü jeJLn»*K 00404a Koinmna p. 

5. Kaei Mxau ist in IIal4im bestattet, mit seinem Pferde sind auch 
begraben ein Bottich (nain>) Wasser in die Grube (das Grab) [ x hineinge- 
stelltj und Hafer für ein Jahr haben sie |hinein|gelegt (iio.ioacH.in). 


6 TiiMäHxa h öa p^ui», upMaH4a rup40\ *küm4jV jurJUfc’- AHHaHCon *. 
uptic xajine jeBi TC itt* i>\ iihhu h TüufmxaH Kainün KiTTe*. 

MaMai conum- rtehn 6 t><i/z Hi ühü h. 


6. Es gab einen TüMÜHxaH, er lebte im Walde, niemand war |da 
sonst]. Darauf erschien das russische Volk, von dort entfloh (eig. ging 
laufend fort) Tü.MÜHxa H. 

MaMai filhrte Krieg, wir wissen nicht, weswegen. 


10. Erinnerungen aus alter Zeit. 

1 . X.Bä ‘1 TpM'Mii.ia p T>zöiuia p ca.ia MM hiiaH x ja<Vb.inrH 14 Ü-IH p, rpuöa - 

.iap jorJU« , napa na jarKia i 4 T> 4ap. 

1. Wie man frülier lebte (upeacAe xottHii), pflegten die Häuser mit 3 o 
Stroh gedeckt zu werden, Schornsteine gab es nicht, auf schwarze Weise 
(no nepHOMy) heizten sie sich. 

Phtl.-hhi. A f >h. 191*. Nr. IS. 4 
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2. Ot.iä p qepawH ue-m p, 4a.Mi1a.1a p jor w i'4e*Aap. Mepa Ka pfc kt>- 
erpar U^k o.i aie-ia* iiiüm,ük. 

2. Beleuchtung (eig. Feuer) war aus Kienspan, Lampen gal» es nicht. 
Wohin[ein] wir Kienspan zu stecken pflegten, das heißt (eig. nennt sich) 
5 1 U&M 41 K (CBl;TH.lbHHHa). 


3. CaMbBap.ia'p «iei.ia p jorJUe\ ca.iKT»H cu i klbu c iurela-p, 6 uza 
6ap 146. 

3. Samoware, Tee gab es nicht, kaltes Wasser und Kwas tranken sie, 
Dünnbier (öpara) gab es. 


4. ÄBBe l cina küImü k jur_i4i>, aicia p KiH4£pHCKe* 
Jiple4T><i lep KaTTLH.ia p, aHe* arapT^Tj'K.ia p, 11.1 6iLi4'b’ 
T*UlTa H. 


KÜl.MäKle p i4e*. 
KÜImÜ KM'b< l)Häll 


4. Früher gab es nicht Zitzhemden, weiß(e) hanfen(e) (nab xojieTa) 
waren die Hemden. Ks spannen die Weiber, sie weißten (d. h. bleichten) 
15 es (den gesponnenen Faden), das wurde zu Hemd und Hose (oH'b crajn» 
e*b pyöaxofi, nnaHoft). 


5. Je 4 T>* n ÄuK.ia*[) jur w i4e\ «larta TMtHaH ai’aKMu* KifteHc n jüpÜ4Üic. 
Tara* jurJUS- Ili.ia- jur^Ue. 

5. Warme Filzstiefel gab es nicht, mit Bastschuhen Beinbinden (onyHH) 
3 « uns anziehend gingen wir einher. Hufeisen gab es nicht. Säge gab es nicht. 


6. C a*ia■ mM' bHiiH jartT>.i4'b‘ bzöap.ia p; KT>uua p cbBin-bpa k i4e\ kü 6 
Tufiajiap 146. 

6. Mit Stroh wurden gedeckt die Höfe (orpa4bi); die Winter waren 
kälter, viele pflegten zu erfrieren (eig. waren erfrierend). 

15 7. AraHsepei'ä aiiia,n>.ia p, uhthh ama,vh.ia p, Kapx.mp cüla^äle p, 

aranseperä H aH.n.KTa iuna4x».mp. 

7. Haumfaulicht (4opeBHHHH>i rrnuyuiKH) aßen sie, vor Hunger aßen 
sie (es|, (so) erzählten <lie Alten. Raunifauliclit im Hunger aßen sie. 

8. Hit öelaeKTÜ H Kufta.iap 146, Kepnin jur_i4e, xupu öeiiiKxnH; 
Ju öelHi K acrtHa utu h rifiilii p 14g, eufira - jn.n4pn.1ap 146 no.ieHHapHe', 

eufira- 04 öiuilr i4e nin. 
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8. Den Ofen pflegten sie aus Lehm (r^iHHa) zu setzen, Hacksteine gab 
es nicht, direkt (npjttto) aus Lehm: unter den Lehm pflegten sie Brenn¬ 
holz zu legen (KjULIh). dann pflegten sie die Holzscheite anzuzünden, dann 
pflegte das der Ofen zu werden (CTa-io neMKoil). 


20. Weitere Überlieferungen. » 

i. HuMa pr eln>vi/pX a AxKiM»H4a* uä': miHa n HeKxejiap f>€pe; fiep 
_ille* ji<) .i niiM ii iiikü . AxKiMaH ta* nn, z.ue. T>zfia.ia p Kuiiapra jtiK 
Kama* i4e. Ah 4H* cu rtaxpai* Ue*. muiiap4a h a^a p *Kixeläp HuMapxKa* 
TT>pT*pnr. 

1. * 4 y>iapTOBO war früher in x AxKHMaHOBu; von dort zogen sie liier- »o 
her heraus (eig. gingen heraus); etwa fünfzig Jahre ist das her (eig. x ist dieser 
Sache). In Axkhmrhobh war es eng, es war kein Platz da die Häuser 
aufzustellen (Hiuvvfc ho fuj.io). Dort pflegte das Wasser zu überschwemmen, 
daher gingen sie fort nach HyMapxono, (dort) zu leben. 

2. Telem Miipza Kux(x)e*fifr* Karu HMi>H&H lKeir^riHe* i4i»<i >Jia p. 
nauta rtip4e* a.iapra upHi»' MT>H4a*. A.ia p m. t>Haxlä p i4i»(i) jia a p. 

2. Der Murza Tolein Kvx1;eBT> lebte mit seiner Frau nur zu zweien 
(eig. waren mit [seiner] Frau nur ihrer zw r ei). Der roey4api> gab ihnen 
ein Gut (eig. Stelle) hier. Sie waren Fürsten. 



•• •• ■ •• 
ocrni 4 A a 


A.iap4a H 
Bopäc. 


11141» fiep hoc. ki*zi*hhh*h 611.140* fwua^ap. Ana4a h 
P4a»or KT>Hira-ia*p Kaji4e* ajiap4a*H a6i* 6a6ai.iapra • 


10 


3. Von ihnen wurde ein Mädchen geboren, von ihrer Tochter kamen 
Kinder. Von ihr wuchs (iipiifwiBHJCH) Bop>iex>. Adelsbücher (po4omJH Kimm) 
blieben von ihnen ftir die Großmütter und Großväter x zurück. 


4. Kaxuian rtezm fl f>af>ai.iap4a h na-ue p4a6oi* KHiraJia p, klm mm- » 
uÄ H rura n_i4e aH4a* 6elenei*4*K mu.i Knira*iap4a\ IUu.i Kinrajiap 6t»c 
ÖIImtm aape* juraji4e*. 

4. Als die Adelsbücher (po4GBHH Kimm) von unseren Großväteni 
hinterlassen wurden (eig. blieben), pflegte da gewußt zu werden (:maxHo 
6h;io) aus diesen Büchern (eig. in diesen Büchern), wer von wem geboren 
war. Wohin diese Bücher verloren gingen, wissen wir nicht. 

4* 
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5. AH4pe*ft£oKa tfaiapuu are Ka.i4i>, Au4pe <i»Ka rplö- n>a / >unän 
Kaiiian jrrreläp caTvn a 44 tvia p KpicTa iun>. 

5. ’ ÄH4p1»0BKa blieb der Name des Gutsbesitzers, aus verschiedenen 
Orten, von wo sie hergekommen waren, kauften sie (die Gutsbesitzer) die 

5 Bauern. 

6. Jüpii4Ü K aT.iap4a*. jaKine* 14#. Mammaviap jorJf 4 e\ xaiep.mp a.iai* 
J4 'i»k jaKniejiapne*. Mamma.iap ötuiraH nilep TUKTa.vVE*, TupMTim.iap fio.w 
fiel» Koirnr. Mamma viap jftpi* rtanuia 4 C’ japjiatwic, TpM'biiuiap Koino* 
rto,I 4 T> • 

6. Wir fuhren mit (eig. auf) Pferden, [da] war es gut, Maschinen gab 
es nicht, Verdienst (fiapwmn) pflegten wir zu nehmen guten. Als die 
Maschinen aufkamen, hörte der Verdienst auf (eig. wurden die Arbeiten 
angehalten), das Leben wurde sehr schlecht. Die Maschinen begannen zu 
gehen, wir verarmten, das Leben wurde schlecht. 


»5 


>0 


D. IIllWHIIO.lOIIKO. 

Getaufter Tatar aus dein KpacmM\iofio4CKih >”£341», IleHaeüCRoft ryfi., 
erzählt mir Nr. 21. 22 in diesem mordwinischen Dorf, wo er hausiert. 
Spitzbübischer Charakter und Eulenspiegel mit entsprechendem Äußeren, 
ist Trinker. Gebraucht mitunter nichtmischärische Worte und Formen, 
die aus den Kasanschon oder Kassimovschen Dialekten stammen. 


21. Hochzeitsbrauch. 

1. Bez4fi* hi le n Küpcü tmi jüzüh "Kamma* * Kam»ra eima UH w 6ini 
j'Mra* Ka4» p. 

1. Bei uns zeigt die Schwiegertochter ihr Gesicht ihrer Schwieger- 
*5 mutter (cBCKpOBH) und ihrem Schwiegervater bis auf fünfzehn Jahre nicht. 


2. Tdnr in» i/p rä* neu ümpiiläp, ana hcoii Ki>po MMxnau Man.taic h 
ct.^ pTä läp, tut Q a w rbnr&cä fiu.icT»H öhöh. 

2. "Am ersten Morgen veranlassen sie sie den Ofen zu küssen, dann 
beschmieren sie ihre Stirne mit Kuß, damit sie eine Hausangehörige (eig. 
30 Hausmensch) werde. 
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22. Liebschaft einer Tatarin mit einem russischen Lehrer. 


i. l T «ii*T # el r , paTTä- 

ci>l]viaH kt>zt>*h 68k 01148*. 


mt>c T»lMa h KMLiape h UKpra* upTuimV. 
Min KÜp4ä*M 611 kt*zh8 , ( 58 k KÖpTlä*. 



i. Der Lehrer lehrte moliammedanische Mädchen auf russisch zu lesen. 
Ein mohammedanisches Mädchen liebte er sehr. Ich sah dieses Mädchen, 5 
[sie war] sehr hübsch. 


2 . UniVelrä jüprä (5apra* kt» <i)la4ä* jüprä MT>iiiTT>*Mrcpa, KaTtn 
Ki iTä- f r*K<i>MäH< n rä*. 

f % 

2. Den Lehrer wollte sie heiraten (eig. "zum Lehrer wollte sie gehen), 
gehen [zu ihm] heimlich (thxohi»ko), sie lief davon nach TeMHHKom». 


3. Ana nco o>fi arace* ( 5 t* 1 >148* KiTKäHe n. Pi/i>MäH4a' Tann.* kt*zt»h, 
(5eil£pr8* Kelä48 # ajiama KT»p'iirT*Ha\ x «n»( 5 pKi» MT»iia K*Mi'apra n»<i)lä4ä\ 


3. Darauf erfuhr ihr Vater von ihrem Weggehen. In TeMHHKOBT» 
fand er seine Tochter, binden wollte er sie an den Pferdeschwanz, mit der 
Peitsche (apan.iemiKOMT*) wollte er sie schlagen. 


4. Hanä Ictobo KuniMa 4Twiap rteläprä . \Ha rT>4a K1I48 'aiiacrui 61p- 
4T»<iM8*p aHaer* , M'KHaH. 

4. Die Behörde erlaubte nicht [sie] zu binden. Ihre Mutter kam, dar¬ 
auf gaben sie sie mit der Mutter (fortzugehen}. 
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Anmerkungen. 


3 n 

3)9 

4* 

4 5 


1 9 , 1 io S. LI. Wechsel von tt mit t. 
ln ib. Wechsel von t mit k. 

2t Zur Bedeutung des Verbalsulfix -tnli vgl. OcTpovMnfn« p. 144. 

2 t*> S. LI. e im Wechsel mit ä. 

2*5 Tatarisches Dorf an der Uiia im Bezirk lllaym» des Gotiv. 

Das zweite i ganz unvollkommen gebildet, 
ii hat sich verdichtet zum konsonantischen ii. 

Die kontrahierte Form gibt Erzähler als gleichberechtigte Variante. 

Weshalb hier Brat.? 

4 i 6 In Toi'H&urp ist Lautgruppe oi* einsilbig, • kaum hörbar. 

4 i 9 S. Synt. Flur.- und Sing.-Gcbr. Wechsel der Numeri. 

5m Der Akk. des Boss. Suff, von jirtrlepi.H entweder auf irieü* (der Bräutigam) be¬ 
züglich, dann heißt es: -Der Bräutigam versammelt seine Bräutigamführer- oder von dem 
Kompositum KieiBjiri 1 lep e ist Kieii weggefallen, aber das auf es bezügliche Boss. Suff, 
stehengebliehen. Jedenfalls hat man Wiederholung von Kieii vermeiden wollen. 

615 S. Synt. (»ehr. des Ablat. 

6«b Iber 1 im Wechsel mit .1 s. LI. 

619 t'bers. imc.it» hoch.ihm iripo.vi» fiepen.. 

6*3 Wohl aus Knfiep-i-ja 11-. 6az-i-jaR-i»H-n* an die Seite seines Grabes. T'ber Klision 
des j s. LI.; das zu erwartende Boss. Suff, -e ist unter Kiniluß des folgenden j zu i geworden. 

6*7 Warum fehlt hinter uäHazaAa’H das cofi? 

7 g Vgl Radi. Wb. I 466 ki*ii hth;i k«»i Donnerstag, a 1 aa kim Donnerstag abend. 

8») Zur Klision des auslautenden u vgl. 29 u Instrum. *n*6pK'xi*na. 

9*6 S. Syntax: Gehr. des Sing, und Blur. 

IO15 Wörtl. -genommen hat«. S. Syntax: Gebrauch des Bart. 

10 *7 Ist iiteiiv aus ifte-ie* über Üie-je* entstanden? S. LI. j <. r. Aus Assimilations- 
griinden könnte j zu ii geworden sein, wenn man nicht überhaupt besser schreibt. 

Zur Konstr. vgl. 17 »« tuyiiaprä* KÜpä* -auf das sehend-. 

10 »« I bers. cko.1I. ko ecu». Steckt in fiiipi. das Boss. »Suff. 3 s. -b? Dann wärt? Grund¬ 
bedeutung: -was alles von ihm-. 

11 *i s. Syntax: Gehr, des Boss. Soft’. 

w 

11*4 d. i. aus einer Telega, die mit ihm (dem Koggen) t>eladen ist. S. ib. 

11 *y Vgl. Anm. zu IO*«*. 

II30 d. i. ein Tsch. Roggen. S. ib. 

12 i Offenbar Dat. der Richtung eines russ. na.u*M 11 hk 1. =- Hauen hoc Mäeiu; diese Be¬ 
deutung von Ha3eii h mn. finde ich im russischen I^exikon nicht. 

12 y S. LI. i im Wechsel mit ä. Zu erwarten tiiiikIh. S. ferner Syntax: Gehr, der 
Bostposition ick, uä-in.. 
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12.8 liier i*t wohl Schreibung tbi liesser, well man dabei die Sillientrennung an¬ 
geben kann ( ). 

12.5 Wörtl. -wo in niedrigen Stellen, wenn Wasser stellt-. Offenbar Zusammenfall 
von zwei verschiedenen Konstruktionen. 

12 3* haut zwischen i. und ij, wohl unvollkommen gebildetes u (fi. phon. Transkript. o). 

13» «* klein geschriel>en, da kaum hörbar. 

13»6 Die Balkenunterlage. 

13»* S.. Syntax : Genit. Part. 

14. Anl. a’ nicht zu hören, von vorhergehendem a absorbiert. 

14 io Wie ist ar statt ay zu erklären/ Zu erwarten wäre aH. S. U. 

14io, 14.8 Ob hier in der Aussprache Schwankungen vorliegen, oder ob sich mir die 
Silbentrennung }>eim schnellen Sprechen entzogen hat. kann ich nicht entscheiden. 

14.8 S. IJ. .i im Wechsel mit 1. 

14jo Wegen r statt k (dir statt IUk) s. LI. Kbcnso 16, 7 . 

15i S. Syntax: Sparsamkeit im Zuteilen gewisser Sufifixe, um Häufung und Gleich¬ 
klang zu vermeiden. Aus diesem Grunde scheint auch zuweilen .inj» wegzufallen. 

15? E in über die Telega gespanntes Plantuch, auf das sie Körner schütten. 

157 ropoK verbinde ich rnit apöarii, nicht mit dem folgenden. 

168 Pliers. .muaewi, coxofi, d. h. sie brechen den Boden noch einmal mit dem Pllug 

(vgl. unser -Krümmern-). 

I 611 Also die Garben. Zum Gebt*, von coh vgl. 615 m 1.14a -h coii. 

I 61 > S. LI. 6 im Wechsel mit 11 . 

I 613 X. übers. BHaaBiim, als ob Öeji&tit'i da stünde, ('oh wohl nicht Postposition, da 
es keinen Abi. vor sich hat. 

I 617 S. Anm. zu 1430 . 

16.6 Über Wechsel von p # mit p* s. LI. Mouillieung. Vgl. 15,3 .lap'ra. 

16,h japiia offenbar das grobgesrhrotete Hirsemehl, im Gegensatz zu tüjih 19,6 
dein f e i n geschroteten. 

17>■ Demnach kann ypra auch adjektivisch gebraucht werden. 

17t» S. Wbi. Gebrauch des Suff. -’ia. 


17.8 ILimitikhh h ist das tatarische Dorf, das die nördliche Verlängerung von Kapaetto bildet. 

17.9 Ungewöhnlicher Gebrauch des Poss. Suff. 

17,j Iu ILiMiiiKMH-b steckt offenbar ii.ituii» (dial. 11.1 hihi.) »die Blöße* eig. »Glatze-. 
Vgl. den Ortsnamen dui-m (r .lucuft kahl). 

17,5 S. Syntax: Gehr, des endungslosen Gerundiums. 

17 »6 S. LI. Assimilation des Endkonsonanten an das 1 der Endung. 

* 17* 7 Umgekehrte Erscheinung w ie bei inäbläp. 

17,8 Hier ist wohl 14 c ausgelassen. Also -sie waren heizend* = -sie ptlegten zu 
heizen*. S. Fl. 


1730 S. Fl. kompon. Prät und Syntax: hat Bedeutung der wiederholten Handlung in 
Vergangenheit Was die Form anbetrifft, wird Pluralendung bald an Hilfsverb, bald an den 
Verbaistamin resp. an das Gerundium des VerKs gehängt. 

1731 Zusammenfall der Konstruktionen: i.auf Brennholz ging Eiche (vgl. russ. Ha 
4p<>Ba luerb); 2 . sie heizten Eiche. 

18- S. LI. Wechsel von ih mit h. Vgl. rin: h in k) ia 14.o, 14.8. 
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I83 D. i. die Gemeinde Minpa.n». 

18< ä-län 4 'i. 1 finde ich nirgends. Steckt in ihm vielleicht him«* (kaz.) -jetzt- . J 
Dann wäre es aus ah. I 81 und [e]H r vb 1 (vgl. 22*5 niy.iap-en,vb(i^) komponiert. 

18? Ciapuw I\>po,vb, Dorf etwa 8 Werst nordwestlich von TeMHMK'urb. 

18« 1 So heißt ein in seinem Grunde mit Wasser gelullter Erdtrichter am Wege von 
Kapaean nach Tcmhhkobi.. Vgl. die Vinetasage. 

18 n azapH hk schilt die tatarische Mutter auch ihr ungezogenes Kind; hier ist es 
• Schandbube«. 

18m < Tipan-ler-e. Uber j < r s. Id. 

1 815 liier ist lUb-iap ansgelassen. 

1 816 »Was seine Tiefe anbetrifft, so.- 
lös S. LI. Vokalharmonie. 

19m 1b. 

19«« Vgl. Kadi. Wb. aiuK -Schaufel zum Buttern*. 

19*5 Ungewöhnliche Betonung. S. Akzent. 

19*9 Ubers, rfecro: es ist wohl Sauerteig (russ. onapa). 

1930 Das fein geschrotete Mehl. Ggs. japxn vgl. 16 *t. 

20. S. ib. 

2O3 S. LI. Vokalharmonie. 

20 «. S. LI. I < a infolge Akzentverschiebung: s. Akzent. 

20 * 5 , 20 i 6 Warum hier der bestimmte Akkusativ? 

20.8 S. LI. 11 iin Wechsel mit 1 (oder habe ich mich verhört?). 

20*j S. LI. Wechsel von ä mit i, Längung durch Akzent. 

20** D. i. »der Kaum hinter dem Garten-, mordvinisch: peivp*. 

20 a* Statt op.ior-oH. Also Gebrauch des bestimmten Akkusativs an Stelle des Poss. Sufl. 
21b S. LI. Akzent. 

21io Dieselbe Ausdrucksweise mordvinisch: to.mi pHtaw 
21 1* S. ib. 

21*7 S. LI: Weclisel von auslaut. m mit h. 

21.9 übers. 3 a .louiaAXMH. Es ist entweder das Suchen der Pferde gemeint, die in 
der Nacht auseinandergekommen sind oder das Abholen derselben vom Tabun von denen, 
die zu Hause übernachtet haben. Mir unklar. 

21 *4 S. LI. - 5 statt r. 

22». CapoaCKaii nycruHb, das große Kloster 40 Werst nördlich von TeMiiHKoB'b. 

22.7 Dies Dorf gilt hier als Begräbnisstätte der alten ( haue und Heiligen, auch 
mohammedanische Pilger sollen dorthin wallfahren. Näheres s. unten p. 24 Nr. 18 . 

22.7 Von welchen Chanen hier die Kede, ist unklar. 

22 *; S. LI. 6 im Weclisel mit 11. 

22.5 Vgl. 18s. 

22*6 Kanarische oder Kassitnovsche Form statt des misehär. Instrum. 

22*7 KÜ>i,u*lä*p hat Xyjue,UMH». bei der Übersetzung hinzugefügt, da das von mir 
aus PfUBaH’b's Munde niedergeschriebene Wort (KÜwenrec) unverständlich war. 

22*8 Vgl. russ. nanrb öpa i b. 

2230 Offenbar -in demselben Kleid, das er beim Sterben an hatte-; nicht etwa 
-gleich nach dem Tode-. 
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Ti 


23; S. 22 > 6 . 

23: 8 . Akzent. 

23* 8 . ib. 

23tt Pars pro toto in Plural. 

23is < ulräH rh(i x hi ro»<j) s. LI. Elision. 

23ji S. LI. Akzent. 

23a» Behandl. russ. Worte in tat. Rede: dasselbe Wort ist i ussisch und tatarisch 
zugleich dekliniert. 

23 «7 8 . LI. Elision. 

23i«. Name eines russischen Kaufmanns. 


23»o Dunkel: die Form ohh;i\ die mau höchstens als mit Poss. Sud*. 3 . s. verbundenes 
Substantiv uh auflassen könnte, wobei der Vokalismus immer noch nicht recht verständlich 
blielte. Oh ist das Hirsemehl (japsia). für das sie den Teer eintauschten, \onna < ortyat] 


24, Elision. 

24i Wie ist das d zu erklären ! 1 
246 Elision. 

246 Lnbi&lnngleichung an jüz,\ä. 

24t 1 Ist das Futurum . 1 

24m Der xojhmhi* versieht offenbar den Schlachterladen mit Fleisch; au^ir geht auf 
den Laden. Mit xoaxiuri» ist der Artjelälteste gemeint. 

24a« Warum nicht Lokativ ! 1 S. Syntax: Behandlung russ. Wörter. 

24ai S. LI. Akzent. 

24i> LI. 6 im Wechsel mit n. 

24a 1 i vpMMuo* setzt X) 3 . bei der Übersetzung für die von mir niedergeschriebenen 
Worte des Alten: KaitVü aleiua 'rypmiM/i p, die ihm unverständlich wai*en. 

24a6 Uber Wechsel von \ J und j s. LI. 

24a^ Xy 3 He,ttMHT. übersetzt -xopoiiH.iM ent-. Aber Form ist Passiv. 

25a S. LI. j im Wechsel mit r. 

25a Uber Konstruktion von 6 eph»(i)' s. Syntax. 

25« rvp,ta finde ich nirgends. Ungewöhnlicher Gebrauch von y.i. 

25n S. LI. b im Wechsel mit 6 . 

25t7 Fraglich, womit ok zu verbinden ist. X. übersetzt rri, m*fi (rr a .ioina,u»m). 
Das spräche fiir absoluten Gebrauch von m;, der aber nicht l>elegt ist (s. Kadi. Wb.). 
Ebenso ist unsicher, ob KÜMi'änlep aktivisch oder passivisch aufzufassen ist Das grammati¬ 
kalische Verständnis dieses Satzes scheitert bei mir an dem mir unerklärlichen Ablativ 
Koi* hhiihh, den X. mit uo.iotfeHni.ni übersetzt. [Lst etwa zu lesen: kümyün ; ala&a&i-minan-oq 
kumgänlär her cau su; <joiyannar (< - 7 an /ar) fas icinä; y *Uiq solo-da qoiyannart ) 

25i8 Unsicher. So von X. übersetzt. 

25ao Labialangleichung an jvr ! 1 

25a* Uber jaöuiran statt jaiiKaii s. Syntax. 

27« Hier ist wohl Krr-[r]c*-läp zu schreiben. S. Akzent. 

27 10 Mordvinisches Dorf zwischen MiirpH.n> und Bepurt*. 

27 10 Mordvinisches Dort' an der Grenze des Gouv. Henau. 

27t 1 S. Syntax: Dativ. 

27»« D. h. -kamen auf unsere Großeltern-. 


P/ii/.-hist. Abh. 1918. iVr. 18. 


5 
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283 Sinn offenbar: Nach dem Gutsbesitzer war der Ort lieiiaiint und liehielt diesen 
Namen, trotzdem die Bewohner aus verschiedenen Gegenden zusammengekauft waren. \y:t. 
übersetzt: >6apHiia inijiiaiiit* ocTiuact» Aii,ip1»ntKa«. Die Form ftaiapiia' ist mir unverständlich. 
28 j> KaiiLHa < Kaii-aMal* Uber k h fiir k.ih' s. LI. 

28j* Kaa bia : Kanal a . 1 Würde aber hier nicht passen. Verstehe die Form nicht. 

Der Krzähler übersetzt • iHCKpoav. Zu fordeni ist hier «Schwiegervater«, nicht etwa 

■ älterer Bruder der Frau«. 

28>s Diesen Brauch haben sie in Kapaun» abgeleugnet und als l’nsinn bezeichnet. 

29 < Der Krzähler übersetzt: «ja viniP.ni muiiii. jaMvan* hi.iih n.«. 

• # 

29»i S. LI. Klisinn von auslautendem 11 l>ei gewissen Suffixen. Vgl. 813 . 

29*6 Liegt auch hier Kiision des auslaut 11 vor? = »Hiia-Hcoft? 
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Wörterverzeichnis. 


a llu, 11>6 < russ. a »aber, jedoch«. 
artiacaT 9. < russ. ofmaum. spr. 

a bii(it‘ »beleidigen«. 
aMeTKO* 10» Wb 1 509 kaz. a&tq'i 
= aciiqa »Sauerteig, Hefen«. 
aA a.i 1s < russ. OA'fcHJio spr. *dijdlc r 
»Bettdecke«. 

araHHeperii 26 i 5 , *<> »Baumfaullicht«; 
lies araHHeperii. -rän mit schwin¬ 
dendem - n . 

ar4ap- 14.o Wb. I 79 kaz. audar - 
»umwerfen« ; vgl. aydaraftdar-. 
ai aKHU* 2617 Wb. I 208 kaz. ayaq 6 ü 
■ Fußlappen«, wozu Wb. kaz. fol 
vergleicht, welches fehlt (Osm. &td 
»ein grobes Gewebe«?); sieh tel. cü 
»Windel, Umhüllung« <? 
ajhiirrep-, aiauixep- 23 » »tauschen«, 
a.iwa 21a »Kartoffel«. 
aHAa* 23 u »dorthin« statt »dort«. 
Verbreiteter Idiotismus. Vgl. Prob. 
IV 2525: qaida bar asm? VI 1 o 1 , g 
qaida barisän »wohin gehst du?« 
Im Kazantat. sagt man qaidan kil- 
gän Sunda bar »geh hin woher du 
gekommen«. 

anapa* 19 ** < russ. onapa spr. dpdra 
»Sauerteig«. 

ape* 15 «, 17*5 »dorthin«; 3 «* wohl »zu¬ 
rück« wie im Kar. L. (VVb. I 265). 
tt’oa- 19.8 »mischen«, 19*6 »rühren«. 


azaj)HiK i8«o < russ. oaopmurh spr 
a zurnik »Raufbold«. 
fi6i 27a», ä6i i«o, a6i 1 9 Wb. I 931 
kaz. äbt »Großmutter, Hebamme« 
= äßr^KaTTO’H l 9 usw. 
ülii i 7 ao »jetzt«; &lä* 1819, ä*h> 18 «. 


Wb. I 814 kir. äli »jetzt« (< pers.) 
und Paasonen unter yßh, %aT ; 
Prob. IV 2094 bu )t älidä iilmädi 
»dieser Hund ist auch jetzt (= noch 
immer) nicht gestorben«; Prob. VI 
104,, häli mini elip munda käldi 
»jetzt hat er mich hergeführt«. 
Das davon abgeleitete üligi (Wh,) 
vertritt auch im Bar. das echte 
bayayi . 

ü'Läii,n» (oder ä lä^HA'i») 18 « und 
die Anm. Das zweite Glied ist 
also kaz. usw. indt »jetzt« (vgl. 
Wb. auch unter dndi t endi , ämdi). 
Vgl. Pleonasmen wie tar. häli bu 
wayßda »jetzt* Prob. VI 57«,,. 

ä*in> (?) 2** penis. <? 

6a6ai 27 a« »Großvater« Wb. IV 1564 
kaz. babai. 

fiaiap 11?, 28 . Wb. IV 1707 kaz. 
bgyar »der Bojar« (< russ. fxni- 
pHHi> spr. bäjädn) und 1467 ad. 
trkm. basch. cliokand. kaz. Ixiyar. 
Ein altruss. fto/are erwähnt Brückner 
KZ 43, 324. 
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fianiK'M.a’ 3 * in clor russ. Über¬ 
setzung OBaxa »Frei werberin«. 
Unklar. 

^ar’aM 8 m Wb. IV 1429 »junge 

Stute, die noch nicht geworfen 
hat«. 

6an>p- 27 « «überschwemmen«. 

6 az 6 > 3 , > 7 ; 21m; 6ac 25*6 »Grube«. 

6 älä- 9 . 7 ; 20 <> »binden« ; 19 ) »stricken«; 
29.6 6ölä-, 29 .« fieilä- Wb. IV 1571 
kaz. bäihi- (auch Prob. IV 162.8) 
. < baila- ] usw. 

rtel'ieK, öelniK 26« 9 Wb. IV 1505 kaz. 
balftq »Lehm«. 

6<»1ph- 27*6 »gewußt werden« (bilin-). 

ßäpe 276 »hierher«. 

rtepH 25 « Wb. IV 1757 kaz.fiirß »seit« 
(sonst nur dschag. Inirli). In dem 
vorangehenden üljä ifin» dürfte ein 
Ablativ stecken (< ulgännriri). 

6 uKT£pä*K 18 .g Komparativ des er¬ 
starrten Lokativs 6i'iirre zu kaz. 
biyik > kaz. bik »hoch«? 

ßilHÜ H 18 « (vgl. 211», 17) »Heu«. 

6 t>t- 5 3 « (m»‘ Ke*H ; aber 6« 9 kü- 
mu*6 frbTKivs!) Wb. IV 1796 kaz. 
bit-, 

rturop 176 < russ. rtyropi» »Hügel«. 

6uii10)6 (jüp_6uiunia »längs der Erde, 
des Erdbodens«; 14 «? TOK öottena. 


• über den Dreschboden hin«): 
rtoinr 11« »der iJinge nach«. 

61111 »Hals« Wb. IV 2183 kaz. muyin 
boyin usw. ( 9.6 6iiH / T»na, 9 «s 6u- 
h iHa*). Ältere Form wohl buin . 
Vgl. Pn>b. IV 91.6 buinüna »auf 
seinen Hals«; 400*0« buin. 

611.1- »sein« usw. Mit der Form auf 
-arya = »können«: 10.« 1 carap- 
ravn> 6u\ia »auch verkaufen kann 
man«. Bei Verben auf-/(und -r) 
schwindet dabei das -r- des For¬ 
mans: 10*8 KÜöpeKiä* iura - 6uah* 
»man kann auch mehr nehmen«. 
Vgl. unter Kel- sowie Prob. IV 87.6 
qaraya < t/ararya und Pröhi.e in 
KSzXV 193. 

611.1 rau* 9 ) 0 • Mengfutter«; zu tiiura- 
15 ««. 

6u.rMii.n» K 4 . übersetzt durch iiomo- 
rauie. eine spontane Bildung zu 
uoMoniTi» »helfen«. Vgl. auch 
Wb. IV I842 kaz. buliü »die Ver¬ 
sammlung von Freundinnen der 
Braut vor der Hochzeit (wonach 
die Braut von den Anwesenden 
zur Trauung geführt wird)«. 

ÖUTKa 16 .: »Grütze« Wb. IV 1857 
kaz. but(/a »Brei« (kir. brtiqa, tob. 
sag. potqa). <? 


1 Wb. I 810 8 . v. ntäi heißt es: - 1 i.m|inski| ist der Ansicht, daß 8/ai ans alm (so, auf 
solche Weise) entstanden ist. Dieser Übergang scheint mir unwahrscheinlich, da hier keine 
Veranlassung vorhanden«. Die Veranlassung ist eben das zweite Element des Diphthongs: 
ai > äi ist ein echter Umlaut Prob. IV 73511 steht dann auch richtig äläi tip äitkdc . wo 
auch äit- aus ait - entstanden ist. Dieser Umlaut ist im Bar. fast fiberall eingetreten. wo 
er eintreten konnte. 
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6urH.iKa 10 ^ < russ. ävthjkii »Fla¬ 
sche«. 

fiuza*3jo Wb. IV 1867 kaz. buza »ein 
aus Hirse bereitetes Getränk« 
(Beknf.kek Slav. et. Wb. 104). \ gl. 
Reuii.ly, Vovage en ( rimee et sur 
les bords de la mer Noire, Paris 
1806, S. 161 Note 1: Ixmza »bois- 
son tat&re faite avec du millet 
fermente«. 

•uißa’T 26 .? Wb. III 1930 kaz. iabata 
»Bastschuhe« (vgl. Paasonen i 35). 

*ian 25*6 < russ. Mam» »Bottich«. 

Ma.iii 913, *6; na^iu 18 , »Wiese«. <? 

Mti K h, m ivK\ 18 in Kajiani* m. »bis 
zur Stadt«; vgl. Wb. III 1838 kaz. 
öaqti »bis«. d-Umiaut. 

mo(mvi4hk, MiöiLvb.K 4 i 6 , »8*. 5 » »Bett¬ 
vorhang«. 

mchu 11 h Wb. III 1989 kaz. rätft »Aus¬ 
saat« ; zu dtfd- 16 * usw. 

Meinn- 10* Wb. III 1825 kaz. caiqa- 

> 

»schütteln«: vgl. schor. Saiq- = kir. 
$aiqa- <. öaiqa -. 

Mellt* 23 " Wb. III 1855 kaz. fana 
»Schlitten«. 1 

mcii 14 9 , 16.6 < russ. nt in» spr. tscip 
»Dreschtiegel«. 

Hepa 26 « Wb. III 2074 kaz. rira 
• Leuchtspan«. 1 

H&p.Ma 2« Wb. III 2083 Firma- »ein¬ 
wickeln«. 

MerBÖpT 10 « < russ. MemepTb » \ iertel« 
(Getreidemaß, etwa 2 Liter). 

Mi 13 a Gegensatz von Kopo* »trok- 
ken«. < ö'iq? 


Mi.i 615 »Bahre« <? 

Milan Ibo Wb. III 2135 kaz. filfih 
»Eimer« (übersetzt durch >rfcpn 
»Maß«). 

MT» 6 f)KT>* 29.1 Wb. III 2 IOI kaz. Fibirqi 
»Peitsche«. 

MT>.iKal9t; vgl. russ. mv.iokt* »Strumpf«. 

HÜn»H 4 fcp 20a »rote Beete« (vgl. 
Paasonen 1817). 

via. -48 usw. bei Distributivbegriffen 
10.6, 17; 13b, ♦ usw. 

-4a, -4M» usw. unbetontes Enklitikon 
»und, auch« 10»*; 13 »; 14 a 8 , » 9 usw. 

401 8t, 41'reT, 4iri*T 23aa, 16 < russ. 
4eroTi. spr. d' 6 (ft' »Birkenteer«. 
Vgl. Behnekeh, Slav. et. Wb. 182. 
Auch cuwas ÜaA (Paasonen 168). 

AicäTHfe, 4ec , aTiie 11 ,s, 12 . < russ. 4 e- 
CHTima spr. d*futina »Desjatine«. 

Aoprefr 23 ? »alle 4«. 

4 pnfiKa 16 a. Schrotmühle. < russ.? 

eliin, eliiH, elliin 20 . 8 , a 3 < russ. JieHT» 
»Flachs« (Bernekf.r, Slav. et. Wb. 
754); vgl. schor. lin »ungebrochner 
Flachs«. 

elrnpa 276 Wb. I 1491 i/gari , 1583 
kaz. ilgärt »früher«. 

r par-, ‘paT- 29a Wb. I 1335 kaz. öirdt- 
»lehren« usw. 

ftCKipT, r CKlpT 13 », 4 < russ. CKIip 4 'h 
spr. skirt »Heuschober, Getreide¬ 
haufe«. Vgl. ocaepT. 

ein 5j Wb. I 1588 kaz. i& < ü. 

raipi 9a, Wb. II 24 krm. qairi, 1543 
osm. krm. gair) »ein andrer« (bun- 
dan gairi »außer ihm«) < arab. 
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rpartl'a 14 ,s < russ. rpafi.111 »Rechen«; 
sing. Vpafi.ta, 

riila t' 53» < russ. ry.um» spr. gvldf 
»spazieren gehen, bummeln«. Mit 

# 7 -. 


i, i 3» 4 , 9;, 266 usw. < russ. u »und«. 
Pleonastiseh bei enklitischem -da: 
9 j Tifiäp i Kafiap/ta »sie keilt und 

beißt«; io» i earaprawi* rttrjia 

»auch verkaufen kann man«. In 
11 7 i rpe n (nana* jedoch ist -ta 
nach Ausweis des Akzents der 
temporale Lokativ. 

f ot 5 . Wb. 1 1317 kaz. oyat (lies yot, 
ydt?). 

111.1 9.6 < russ. iwu!» spr. yV/, jrfl 
»Juli«. 

i tru 9 i 6 < russ. imm> spr. Ijt/n, ju'n 
»Juni«. 

ikmü k' 2» »Brot«. 


dar 14 ^. 16 »; »Sieb« : vgl. Anm. 14 3 o. 
die*, illii*, il/t'h 23 >, 24 s, 27 ? »fünfzig«, 
iprr- I9i m in ipräm.z »wir lassen 
schmelzen«. 


11rni’ ct8h, i | vrä *CT r i*li. ipracTbii 19 .», »o: 
21.6; 23_, »morgens«. 


icKe in i cK w apT>ni 12», i*ckt> 18s Wb. I 
1530 kaz. iskt »alt«, 
izje 24 »Heiliger«. 
i.Iki 28*6 Wb. I 1582 kaz. iltktyt »der 
erste«. 


T»H4ep 13 »., 15.o Wb. 1 1364 kaz./W/r 
»Tenne«. <? 

T»pa*T 14 » < russ. p>i,vi» spr. rat 
»Reihe«. 


bzfia 4 «? »Stube« < russ. H 3 Öa »Bau¬ 
ernhaus, -hütte«. 26 »i T>zfiap mit 
fehlerhaftem -r? 

jaAatr 8s vgl. Wb. dscbag. yaduy 
»mager«. 

jnrb.i- 25 *o Wb. III 28 kaz yaqU - »ge¬ 
heizt sein«; das dort erwähnte 
yay'il- fehlt. 

jn.i.ia-, je.i.ia- 24 «i »mieten«; 23m jaJihi - 
fiez; warum für -//-? 

jaHa ini 5 ; »zur Seite von, neben«. 
Gerundium von yanaü- Wb. III 83 
»sieb neben jemand befinden« 

< yan-a-S-, Mit Auslautschwund 
tel. yanaS »dicht, neben jemand 
befindlich«. Wb. III 329 yänäM 
»an der Seite von« < yana&a 
y> kaz. dicind&d (Wb. IV 71 »von 
diänti 4 - M *!). Vgl. Prob. IV 259.8, 
V 99, »76 und cuwas ju/uiiar »in 
einer Reihe, nebeneinander«. 

jaim»K 4,9 Wb. III 92 kaz . yanfnj »auf 
die Seite geneigt«. 

japani^Toi 3 . 9 : vgl. das Nomen yaraü 
Wb. III 115. 

jap.ian- 28 - »verarmen« < * yarlilan , 
yarli-la-n -. 

japMefnca 10 » 5 : vgl. russ. apuapna 
»Jahrmarkt«; vulgäre Aussprache. 

jam^Krläii, _uili u. jäm_Kile*n, jeui- 
_Kili*H 4,6, « 7 , ig; 5, Wb. III 379 yci& 

< ya&. 

jäil-. jeii- 15 >, 20», Wb. IV 65 kaz. 
dzdi - »auseinanderlegen« < yai- 
> bar. yäi- Prob. IV 597U. 

jtvxlit- 25 j »sich erinnern«- <? 


1 
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J?.K- 15 tg, 23 ij Wh. IV i 36 kaz. dzik-, 

III 508 bar. yik-. 31 7 alt. usw. yr/A> 
**anspannen«; vgl. jira.i-. 

je.n» 1 I 9 u, 26(7 Wb. III 485 bar. yilü . 

IV 126 kaz. dziti »warm«: vgl. 
j'b.ivr-. 

jöp- 162« »schroten« yar -: vgl. 
japMa 162^. 

jcpa 3 j Wb. III 104 yara IV 26 kaz. 
dzara - »passen«. Dazu jepam- 3*8 
Wb. III 1 16 yaraä , 339 kaz. yarä§- 
»anhalten (um ein Mädchen), sich 
verloben«. Palatales ydriiS- im 
Baraba (Prob. IV 2 i 3 u, 49 «);jepa*T 7 ai. 
jepaaoi 10>4 < russ. apoHoit spT.j'ruwo 1 
»Sommer-«. 

jep.ia- 5 as Wb. III 477 yirla - »Lieder 
singen« > kaz. dzirla -. 
jeplä- 20*8 »spinnen«; vgl. Wb. unter 
irto-, <r-, ägir~\ vgl. jiple-. 
je*clt, ji ch ln, I3 a < russ. etuii spr. 

jesl 1.»wenn«, 
jem 12.0 »dicht« <? 
jeiU TC 25 a« < russ. HimTbCH »erschei¬ 
nen«; mit »Y-. 

jlraji- 23 «; vgl. oben jei;-. Wb. III 
321 tel. yriV///- IV 136 kaz . dzigil- 
»angespannt sein«, 
jift- I 4 r 6 »Zusammenlegen«. Vgl. Wb. 
IV 1 15 kaz. dzii- > kir. dzi - »sam¬ 
meln« < yty-. Hierzu jiiieJi- 5 «, 
jÜlfc.l- 4 a, 615, 4 i, ji.l* 3 a-,, 4 a 

»sich versammeln« (Wb.auch unter 
& 7 -!); jifiSH 23 « 1 yi'yin-. Zu dieser 

Sippe das gekürzte Gerundium dzt$ 
»häufig« < *dzi$-a? Vgl. juilip-. 


jiple- 26 .« »spinnen«; vgl. jeplä-. 

jlT- 13 « »reifen«. Vgl. Wb. IV 149 
kaz. dzit- und dann ydtil -, yrttiS-, 

jlUlTip- 16 . 6 , JiniTT>p- 5 «, I 5 d »sam¬ 
meln« (vgl. unter jiii-)*; jiiirrtfp- 
20^3 »(Flachs) lesen«. Wb. beson¬ 
ders IV 154 kir . dzistir- »aufhäu¬ 
fen« — III 47 1 osm. yiyiM'ir-. Im 
Kazantatar. ist dziyWir zum Syno¬ 
nym des iterativen dziiyafa- ge¬ 
worden. 

jb.ri/r- 21? Wb. IV 127 kaz. dzilit- 
< yitit- »erwärmen«. Vgl. oben 
t je.rb*. 

ji>CJri>K 20as »Handtuch«. <? 

fn>piä*, iiipia* 28>6 »morgens« Wb. 

I 1469 kaz. irtä usw. 

jurapra 14 a» »in die Höhe«; jurapra- 
pa*K 14 t> »höher« Wb. III 541 kaz. 
yuyaryi ~ yoyaryt . 

jurbp-, jurep- 2124, *5, »8, »9: < yügiir-. 

jÜH, j*bH, jeu 19 a, 3 »Wolle« ; <jün. 
Wh. IV 1 io kaz. diön-. 

jua- 611 »waschen« in Klima* junpra* 
»befiehlt zu waschen« ; dazujuimi- 
5 3 »sich waschen«, juBii,Vbp- la 3 
»sich waschen lassen«. Vgl. Balint 

II 81 fiuin-, jtuindir-. W h.yu- yuw -; 
yuunin-j yun - und das gehäufte 
junün - (vgl. da- »sagen«: da$-, diitii-, 
kaz. d/itiSkdla-): kaz. yündir -. 

jüpa*K 24 a 1 »weit«. 

Kartfceha p 22««, Kacenapb* »der eine 
hierhin, der andre dorthin« < Kae'e 
h*apb* und qai birsi c/ari? 
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kiih-? dazu KaTbli 29; aber Kainuii 
25n. Einfluß von 

KU^ii'p 28» »bis«. 

KaiMU K 19>« “Sahne« von gekochter 
Milch. 

Kuina* 24 j', 27i: Kainan 28». 

K:ui04a 17a? < russ. K0.104U spr. kri- 
lödn »Block«. 

KUH 5 3 4, 28a.: Kail 5 J3 . Vgl. Anm. 28a». 

Kiuii>ra* 28» 1 und Anm. 

KUHU'IUHU 7,8, 15 . 0 , KUH U* 11111 U 24.. 
< russ. kühkjiuhh spr. kdnüina 
»Pferdestall«. : 

Kairbc/ra* 20. < russ. Kauycra spr. 
kdpüsta »Kohl, Kappes«. 

Kapa na 25a«, »auf schwarze Weise«. 
Soll das heißen: »so daß der Ruß 
die Zimmer schwärzte«? 

napalo K 22.o »reich« : zu russ. Kopo.ii» 
spr. käro'l »König«?? 

Kape* 12.8, 17.9, Ka pe 26. »wo, wohin«. 

Kapan lO.s »je nach . . . ., gemäß, 
hinsichtlich« mit Dativ; zu qara- 
wie kir. qarai < i/ara-g-a: vgl. 
körd, görd, kiirn . i 

Kapca'K 12» Wb. II 206 mischär qarsaq 
kül »ein kleiner Mensch«. <? 

Ka c b, kuc’ 7*6, Kar’ 8 ;, kuu' 8* »wel¬ 
ches«, wolil < qai&i. ku’C&h .... 
naceH 13». I 

Kamo.iKa 15..: vgl. russ. Kome.ib spr. 
kditl »Korb«. Wohl türk. Demi- 
nution? 

Kamm 7?, 11 »5» 13j »jeder« < russ. Dial. 

nam’K 19»5 Wb. II 283 kaz. qufiq 
»saure Milch«. 


k^I-, Kil-, KTil- 29 ?, 1 « »kommen«. Zum 
Ausdruck der Absicht, des Wollens 
gebraucht mit der Form auf •arya; 
deren erste Silbe schwindet bei 
Verben auf -r: 29 ; jüprä (Sapnr 
K'blä^ä* »sie wollte gehn«. Vgl. 
den Verlust von -r- in 9*0 co.i*>. 
jSpa Mi 6epere* < bdrdrgd, wie in 
8a 7 KÜpee # Tepn*i jöpa*MN. Vgl. auch 
öu.1-: anderseits 13 . öaiu.iiJ Map .... 
upi>pra*. 

Ki- 3»4 in Ki öbii Kiepra*. Vgl. Wb. II 
688—90 qii-. Im Osm. nikä qii- 
»trauen« wie auch Prob. IV io2.c U 
niqay ’ qiidilar . 

KrfVbH 3*4 Wb. II 1194 kabm »Trau¬ 
ung« < pers. 

KlÖTip-, KlIlTip-, KlllTäp- 16 .«, 20 «« Wb. 
II 1399 kaz. kiptir-, 

ki He* h 19*1, « 5 »abends«. 

Killen- 26.7 Wb. II 1344 kiyinr »sich 
ankleiden« > km-, gm- über gdin- 
usw. 

Kile*u r ui 1 *3 »Brezel« (übersetzt durch 

m 

KpeiueMb) Rachmankulow-Kakam, 
Russ.-tatar. Wb. 219a mit -r. 

kiIüt 4.5, 15 j < russ. KM*fc rb spr. kl et 
»Vorratskammer«; dies wohl auch 
Prob. IV 9 9 u qlat/qa/ qoidilar . Wb. 
II 1532 kaz. aq klflt »gute Stube«. 

Kilca u 20,« »Stößel«. Vgl. tob. kiln 
kaz. kili , kir. keli »Mörser«, aber 
kom. kiptsch. käli »Mörserkeule«; 
anderseits türk, sup »Stiel, Griff«. 
Rachmankülow-Karam, Russ.-tatar. 



Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 





41 


M ischar- Tatarische Sprach'-proben . 


Wb. 358 kih sabi , Russ.-kirgis. 



sonen unter kizip. 


KIM41 13 . 7 . 

Ki*H4eprta.ica\M U* < russ. KUH 4 «q>- 
r>uJb 3 UM'b »Kinderbalsam -. 

KI M4ÖK in Wb. II 1408 kaz. kindik . 
Prob. III 240 Str. 1564 kindik e/w 
»Nabelmutter« — »Hebamme«. 

Kipm, Kipi, »dpi* 21 >$, 23a »zurück«. 
Vgl. kokt, kdrii, osm. gdrii : kaz. 
kiri usw. 

KiTem- 5,6 »zusammen weggehn« dem 
osm. yidiS- entsprechend. 

K'biia- 29.3 »schlagen« (hier: mit der 
Peitsche). Khii'b.i- 1.0 Wb. II 696 
<fiinal - »sich quälen« zu tfiina - 
»quälen«, kaz. »schlagen, prügeln, 
peinigen (Raunt II 51). Vgl. ostt. 
c final -, mit der auch im Uig., 
Kiptsch., Kom. vorliegenden Mo- 
nophthongierung. 

Kbiiiiz, kihuz 27.6 < russ. ki m m spr. 
knas »Fürst«. 

icbpO'M 28,6 Wb II 677 kaz. qprom 
»Ruß« usw. 

K*bHa*c 26 ^ < russ. KwacT* »Kwaß«. 

Kim a, irbiüra 27 a», a 5 < russ. Kimra 
spr. knigä »Buch«; das Wort ist 
jedenfalls nicht, wie Pedersen KZ 
39, 464 annimmt, türkisch. Ob 
es russisch ist (Rrückner KZ 4 3, 
314) müssen andere Instanzen ent¬ 
scheiden. 

Kona, KOT Uia, Kin ina 14.0,.* <. russ. 
KV HU spr. kühl »Haufe«. 

mr: hi>t. am. i9js. Ar. 1 * 


Koi'rro 2 O 7 , 28*: Koirpa k l3«o: vgl. 
Kuiro*. 

KO\n»c 12as < russ. ku.ioct» spr. köfs 
»Ähre«. 

KOC- 12*8 »hinzufügen, ansetzen«. Vgl. 
Kinn-? 

Kourrb* 22*o »mit, zusammen mit« ; 
zu i/o£-, quä-, Erklärung der 
Form ? 

Kpicra 11 28i < russ. Kpecrmimun, 
spr. krlstjän'n »Bauer«, plur. Kpe- 
CTbHHe. 

Kpuiua 18. 5 < russ. Kpunia »Dach«. 
K11411* 5 m Wb II 998 (juda, 683 kaz. 
qoda »Gevatter« : töp qoda nennen 
sich die Väter der Frau und des 
Mannes untereinander. 
kuito* 11 <3, KiiiTUpa K 11» Wb. II 673 
kaz. qoitp »schlecht, untauglich«. 
<? Vgl. etwa russ. xv 40 fl »schlecht, 
übel«?? Vgl. Koirro. 

KuniH- I 8 u »sich baden«: Kuiuti4ep- 
111 »baden« Wb. II 674 kaz. qo\j(/n•, 
qpgpndor 

KU'pMT» 8 « < russ. KopMT» spr. kann 
»Futter«. 

KUlll- 2.3 Wb. II 1024 kaz. qu&- < qoi -: 
1025 at quä» »benamsen«. Mit 
-arya etwa »befehlen zu, lassen« 
( 6.1 Klima* juupra ), mit Negation 
»nicht lassen, verbieten« (29.* kuiii- 
Ma ,\*bJiap 6 &läprä). 

KÜÖpÜ K 33. 

KÜrtTäilrä 24 aa an unklarer Stelle. 

| KÜp 87 Wb. II 1447 tel. kür »fett» 
> kaz. kör »fett«. 
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KiipTlii 29 » »hübsch«. Vgl. BtüW* 
Anm. 44: uig. körtla > külla (Prob. 
IV 7 162isu) > kül/i (Prob. IV 33614). 

hü 11 Mb 2i, 3 to usw. Vgl. Wb. II 1024 
kaz. kiipmt mjcu tfidt'in »hast du 
viel Geld zugezahlt?« 

KHaprrp, Kimpr e p 4 jo, 24 «. < russ. 
KBapriipa »Quartier«. Vgl. *axip. 

.la.Miia 261 < russ. .laMiia »Lampe«. 

.iap # , .iap‘ 15 * 5 , 16 a* < russ. .iapb spr. 
tar »großer Kasten, Truhe«. Vgl. 
Anm. 

läH4ip- 14 a Wb. I 665 kaz. äilandir- > 
misch. (iländir -, * *landir -. 

leKapcTBo 2 * 9 < russ. JTfeK&pcTBo 
»Arznei«. 

Ma'ii», wane*, Mam* 7«6, « 7 , «s Wb. IV 
2050 kar. mad'i , kaz. nruiH »Katze«. 

Mai 9*6 < russ. Maß »Mai«. 

Ma.ihi 9a v < russ. mujiijh »Bursche«; 
kaz. malai. 

M&uax 25 n < russ. Monaxb spr. ma- 
näy »Mönch«. 

Mauer 3 x 5 Wb. IV 2017 munut »Sil¬ 
berrubel« < russ. MoHera spr. //ui- 
riata »Münze«. Prob. IX 369411 wa¬ 
rt*/ »Münze«. 

Mamiiia* 28 « < russ. Manama spr. 
mä&unä »Maschine, Eisenbahn«. 
Im Balk. meäind »Eisenbahnzug« 
KSz. XV 243. 

Meli’M 24*7 Wb. IV 2100 kaz. mdltm 
»bekannt« < arab. 

MelHi i ial 5 i 9 < russ. MeJibHHita »Mühle«. 

Mepe 21*4, »3 »Ziel«. Vgl. kaz. rriirad 
< murad »Wunsch, Ziel« ?? <arab. 


1 ss1 e r: 

Meiuau ii 7 . Vgl. russ. Mfematimn» spr 
nt'$< x tnin »Bürger«, plur. Mlunaiie* 
Meraa 14 «? < russ. Mer.ia »Besen«. 
M'burrh Mrepa 29 7 »heimlich« <? 
MOHä uienKa 18« 9 < russ. MonajueHKa 
spr. HMnäi*nkd »Nonne«. 

Ha i iä lcToHo 29 io < russ. Hana.ii.CTHo 
spr. näMlstwa »Obrigkeit«, 
naci .iKa 14 9 < russ. hociukii spr. rui- 
stfkt »Tragbahre«. 

Haze MHen 12. < liazeM 4 - Äy? Vgl. 
HazoM. 

HazHa'iaT 3 9 < russ. mumman» »be¬ 
stimmen«; mit //-. 

Haz'o'M l 0 a 4 ; 11 ia, .3 < russ. naJCMi» 
spr. nasom »Dünger«, 
ne cKo.iKo, He'cKolico, uecKohco 3 * 3 , 
6*6, 167 < russ. utCKO.ibKO »einige«. 
niHen 22 ** »wie«. 

Hi‘H 41 2 * 3 , 14. 

uo 815 < russ. ho »aber«. 
oin>T- 19*5 Wb. I 1319 kaz. oyot »ge¬ 
rinnen machen«. 

oiioK 19 3 Wb. 1318 kaz. gypq < uyvk 
! Vgl. Ö ftUK. 

op.iOK 20* 9 »Samen«. Vgl. pjUK*. 
o’zim 12 « < russ. o 3 HMb spr. ösfm 
»Wintersaat«. 

öIöh- 1815 • hängenbleiben« Wb. I 

1485 ilin -: kaz. iläk-, 
öcnepT 20 i 3 < russ. CKiip^ spr. skirt 
»Getreidehaufen«. Vgl. ÖCKipT. 
öctöI- 27*. »wachsen«. <? Vgl.äWär-, 
I ösktir-, ästir -? 

uapiia 11> »Brache«. Vgl. russ. iiapi> 
»Brache«. 
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IMTO M 6x j < russ. iiotomt spr. patdrn 
»darauf«. 

linear 14 » <? Vgl. russ. noca4*b spr. 
fxisdt »Häuserreihe«. Dialektische 
Bedeutung? 

iiäcoh\ ueco*K. uäcoK 6«», 11»*, «a < russ. 
iieeoKb »Saiul«. 

iiepnu li 7 , I 2 ag, I 3 i <russ.uej)BHii »der 
erste«. Vgl. (‘nnc. 

n^TpoBKa 11. < russ.uerpnnKii »Petri¬ 
fasten «. 

neu, Hin, 111T , ihm l*i, * 3 , 19m, , 7 , 2 &> 
< mss. neui* spr. prf »Ofen«. 

liiKe* 2*7 Wh. IV 1217 pdki »Klapp¬ 
messer« , < l ac pdkisl »Rasiermesser«. 
Prob. IV 20.a bar. pdyi. <? 

111.1a 26.8 < russ. nifjia »Säge«. 

uo.ieii 2630 < russ. no.rfcHO spr. pateinä 
»Holzscheit«, hwas puUiigj. 

iio.MiiM T 7 h < russ. noMHHATb spr. 
p'mmdt »eine Gedächtnisfeier für 
einen Toten ahhalten«. Mit */-. 

iiot. Hut, nu,t 3.0, , 5 , Hm, 16 < russ. 
ii # V 4 T> > kaz. ppt. 

iipiiHMa’T 8*8 < russ. iipiiim.MHTi» spr. 
pr'nimdf »aufnehmen«. Mit 1/-. 

upä'HiK, npü'HeTlia < russ. npmuiKb 
spr. grdnk »Lebkuchen«. 

HpTaiin 19 *» < russ. (xoniiTb »hei¬ 
zen«) iipoioiniTb »durchheizen«. 
Mit U-. 

paimo* i2«o < russ. panno spr. ruwnö 
»gleich«. 

p4nnor 27 a«,*5*<.russ.(po,vi> »Stamm«) 
pu^OBoii spr. r a dnwo' »Geburts-, 
Familien-, Stamm-«. 


pu 3.9 Wb. I 1322 kaz. grü **(Ge¬ 
schlecht « usw. Balk. rü KSz. XV 
249 = kir. urü. 

p.iUK 20»*; »Samen«. Vgl. ojuok. 
ca.141.p- 9., 6, 23 h • abnehmen«. Vgl. 
Wb. salyiz-, 

ea*Mi 11s < russ. CAM uh spr. sannt 
»höchst« bei Superlativ dem türk. 
txik, dil usw. entsprechend. 
CAMTiBap < russ. caMOBap'b spr. 

s a mmcdr » Samowar«. 
capieui 7*7 Wb. IV 335 kaz. sartin 
»in Betreff, wegen, über«. KOsm. 
$ 30 7a, 7c. 

caate h 18 .« < russ. caraeHb spr. mi*n 
und saien »Faden, Klafter« etwa 
2,15 m. 

CABce'M 9 o < russ. coKc 1 >MT» spr. 

»äfftam »gänzlich, ganz«, 
ccrtnp-, cefiep-, ciöäp- 11«, 16 «, 21«»>, 17 
»eggen«. Zerdehnt aus wr*? 
cefiepKe* »Kgg«. Zerdehnt aus 
* Mir bi = sürgii ? 

e'iUor 7 17 (in C$401* t ju.i t ju.i < t/ol 
»Streifen«) < russ. c/Moii spr. 
sld<> »grau«. 

eVpu 7*7 (in cVpu Ö01 601 =- kaz. 
bai hui »gestreift« Wb. IV 1800) 
< russ. c'fcphin spr. sdrii »grau«, 
cisa 26 «o. Vgl. russ. en reub spr. Mtts 
»Zitz, Möbelkattun«, 
ciitep, ciep 19 s, 10, «« »Kuh«. 
cipä*K l2«o Wb. IV 702 kaz. strdk, 
bar. usw. sirdk »dünn«, 
rbpamia* 12*« < russ. capanua spr. 
sfranM »Wanderheuschrecke». 

li* 
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c'hpo K 3 > 3 < russ. cpoK*b »Termin, 
Frist«. 

rnpr-, ci[)T- 28 a? Wh. IV 598 kaz. 
sört »einreiben«. 

<*T>in>n>pa*K 26 ». »kalter«. Wh. IV 
674 kaz. s tun ff »kalt«. 

tTMVbp- 14 > 9 , 16 .;, 20 .? Wh. IV 7 9 I SU- 
xoir- »worfeln«. 

nun cp 20 .& < russ. CKarepTb spr. 
skafrf »Tischtuch«. 

(’nac n». 7 .» < russ. (jiac »Heiland«. 

era pun 8.3 < russ. crapiuiii spr. 
stdräu »älterer«. 

ctoiikii 15*5 »hölzernes Faß« nach 
15 3 o. Russ. Dialektwort? 

cu- 29 j Wh. IV 592 kaz. sqi- »lie¬ 
ben «. 

cucKa 1 13 russ. cocna »Lutsch¬ 

beutel«. 

cticiK, cucik. cucih* 15 3 . 3^ »Korn¬ 

kasten« mit <ler (Übersetzung cu- 
rbKT». Russ. Dialektwort? 

cüimÜT 234 Wh. IV 806 sihtnat, 597 
kaz, sönnat »Beschneidung« <arah. 
Dazu ciinuäue*, cümisiTMe* 2 » 3 . 37. 

ma p 2I34 < russ. uiapb »Kugel«. 

uiäM4i*K 26 » »Leuchter«. Vgl. Wh. 
s<tm, iifim; osm. scnnthtn. kaz. iun- 
(lil ; ißamdtil. < arah., pers. 


uilä- 5 3 Wh. I 1588 kaz. ißln-. 

nileKilii- 2», Iterativ zu ü/d-, »liier 
und da arbeiten« 1 . 

mlep 28 - < it-Utr. 

raniH 13 »» < russ. Tarain» »Feuer-, 
Kaminbock«. Vgl. Wh. 795 kaz. 
tayan ; cuwas. tauan. 

Ta.iKT>- 20a 1 Wh. III 890 talqi- »Hanf 
brechen«. 

Ta.ihä 20 » 4 »Brechmaschine für 
Flachs«, Wb. III 890 kaz. talqi 
»Instrument zum Gerben des 
Leders«. 

rapw, Tape* 163.6. Akk. TäpeHe 20 , 
und TapHe* 16.7 »Hirse«. 

raza* l3«o Wb. IV 925 < pers. 

TÜT-, TPT- 10 .5* 14 >. < ? 
rirtäp- 14.8 »zusammenschieben, -sto¬ 
ßen«. Faktitiv zu /dp-? 

Tiöbin-, Tiö.ni- 21.3 »sich gegenseitig 
treten«. 

'riii- 2630 »legen«. 

riiie n 10.». l5ao »Kopeke«. Vgl. kaz. 
kir. tin »Kopeke, Heller« = osm. 
tin »Eichhörnchen«, CC 97 cu ro¬ 
tem (?). kiptscli. tain, besser tm: 
alt. tii) »Eichhörnchen« ~ kaz. tin 
»Kopeke« (Wh. III 1295 unter 
/ctf). 


1 In seinem in der Amn. zu 2 i erwähnten Lehrbuch (llcpnuft «nu n. r.mitapfl napn,\no- 
iaTii|H*Kan> xausa usw., Kaznn. 1876) sagt N. Ostroi mow a. a. O., die frequentative Form 
bedeute nicht sowohl eine öftere Wiederholung der Handlung, als vielmehr nur eine 

9 

mehrmalige; z. B. bar'/ala- «zeitweise, manchmal gehn-. 

Kr hat auch schon klar erkannt, «laß die Grundlage dieser Form das Verbalnomen 
auf -71, -7 u ist (vgl. meine Monographien zur türk. Sprachgeschichte 42.8 SHAW' 1918). 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Mischar- Tatarische Sprach i proben . 


45 


Trrflp- für kitar- (?) 23 > 6 . 

TIIII. I Ulf 9 TT»III 12 », 18 r, 9 Wb. III I 295 

kaz. tos »Ort, Stelle«. 

• * 

n.iiiKir 21u »mittags« Wh. III 1296 
kaz. töS < tili. 

tt>b- 20^4 »stoßen«. Wb. III 1283 kaz. 
töi-. 

n>zi>- 1819 »sieb ansiedeln« <? Vgl. 
TÖzal-. 

tok, tuk 13 ». >9 < russ. tokt» »Dresch- 
boden«. 

toI'kö, to*1 ko 12 3 , 11> < russ. t(ulko 
spr. to'lkä »nur«. 

TOpO'K 15 a für toro verhört? Vgl. 
TUphl*. 

wpirhcaa, Topiriiiua 15 «, 16 w »Decke 
aus Sackleinwand, Plantucb«. 
Russisches Dialektwort, das als 
Topiutitte als Übersetzung von cu- 
was. azrtk bei Paasonkn 8 erwähnt 
wird: »von Lindenbast gewebte 
Pferdedecke«. 

rözäl-, Tözöl- Imi 17(9 »seine Lage, 
sich bessern: sich ansiedeln«. Wh. 
III 1293 kaz. tozäU. Vgl. T'BZ'b-, 

TUZUl-. 

rpen 11 7 < russ. rperin »dritter« 
Vgl. Cna<\ 

TpMa 20« Wb. III 1278 kaz. forma 
• Rettig«. 

rpurta* 25 a« < russ. rpyfia »Schorn- 
stein«. 

tu-, tii- 27ao, »6 »geboren werden«. 


Tup.ta* 25 t in u.i Tup/ta* xa*zp- 
4a (?) 

1 

TUpw* 26 19 »direkt«. Wb. III 1451 

1 

kaz. turi. 

TUpM'hiii. rpMT*ni 287.« »das Leben«. 
Dazu wohl auch TiipMbiuo 24 » 
tvr-mi$- 6 a ? 

TUiue* 3 t »Federbett« (für tuiiipk?). 
Vgl. Wb. III kaz. tii&ak • Bettpfuhl« 

| — tö$(ik % dittäk. 

tü_oh I9a^> »feingeschrotetes Hirse¬ 
mehl« nach Anm. zu 1628, 19 3 o. 
Ein nominales tii oder tiii ist in 
den mir zugängigen Wörterbüchern 
nicht registriert; doch vgl. CC. 13 1 
im Kapitel Victualia quae nascun- 
tur den Eintrag: lat. pu*Um [lies 
p’istnm und vgl. Ducange s. v. die 
Erklärung: milium contusum quod 
pistum vocatur] - pers. gauata 
[? Ki.apkotii Mein, relat. ä FAsie III 
254 gibt daneben = kom. 

tuuj vel ftt [nach Kuun dazu von 
andrer Hand noch coctu d r i, was 
er: »coctuin« dari lesen möchte 1 ). 
Klaprotii vergleicht 1 . c. ein T. (). 
sSy, das er möglicherweise bei 
(tioanow gefunden hat: Wb. III 
1423 türkm Jui y 0 , sSy) »Hirse«. 
Ob Radloff dieses Wort gehört 
liat, weiß ich nicht: palatales tiii 
tindc ich bei de Peyssonel, Traite 
sur le Commerce de la mer Noire 


1 Im Original dürfte coctu d’i stehen, was ich: toclum 
pretieren würde. Vgl. Cf’ 131 * 11 : milium yauars - tari. 


seil, milium = dari inter- 
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I p. 332: tuy, senk & tnrkan. <li- 
verses preparations de millet fort 
en usage chez les Tartarea 1 * III IV . 

TUTÜ*lnp 20 i Plural von tiitdl »Ge¬ 
müsebeet«. 

Ti’izül- 181 »sich ansiedeln«. Vgl. 

M •• 1 

Tözal-. 

umi t el 29 *, ? < russ. yqnTe.11» spr. 
itdifl ■ Lehrer«. 

uilji’H 6.6, 21i» Wb. I 1847 ka/. iihin 
»Gras«; KoiTTO w uilfm 20/ »Un¬ 
kraut«. Vgl. iilÜH. 

'HUK 26.7 »Filzstiefel«. Vgl. oiioh*. 

upa.i- l3.o »schneiden können«. Po¬ 
sitive Form zu upavi'ia- 13 .*. Vgl. 
z. B. Prob. IV 2 2 15 aita azhjsis yif 
alirrriisln »wirst <lu ohne Reise¬ 
vorrat zu ihm gelangen können?« 

upin».ia # n I2a 3 »stellenweise« : zu up- 

uto h 17 » 7 : im Dativ irraTira. Vgl. 
Wb. I 1 705 kaz. 1 ifln — odun usw. 

üuirele p 2.3 »Hausbewohner«. Vgl. 
Wb. I 1869 tel. iidriga, bar. itdögö, 
1802 bar. tel. i'tidägd im Sinne von 
»Frau. Wirtin«. 


uISh 9ao. Vgl. uilä H. 

üpii r^aiaK 13 ** »aufrecht«. Vgl. Wb. 
1 1826 kaz. ayaq ürn toru »er steht 
aufrecht«. 

naina 25 .o in itaiiiar_i4<\ Russ. mniHa 
spr. uw'na »Krieg«. 

HeMepnfiKa 3 lQ <1 ^ russ. HeuepitHKA 
»Abendgesellschaft«. 

mxpa 13.3 < russ. unxpa »Stange«. 
Dialekt wort? 

hoz I610 < russ. ho n. spr. wos »Ernte¬ 
wagen«. 

npcMa 16 : < russ. BpeMH spr. wr'nriu 
»Zeit«. 

Bpn»T- 14*8 Wb. 1 1372 kaz. iryt- 
»springen«, kir. iryit- »springen 
machen: schütteln«. 

hc'o paimo 12.0 < russ. nee panno 

»alles gleich«. 

ziepii t 4 i. 6»« Wb. IV 909 osm. ziyardt, 
kaz. ziynrnt »Besuch eines heiligen 
Ortes: Kirchhof«. < arab. 

zop 176 in zop yul »la grande route« 
Wb. IV 919 kaz. zur < cor, zör 
<. pers. Im Bar. entstimmt zu sor 
Prob. IV 63$. 


1 Für tarkan ist selbstverständlich talkan zu lesen; vgl. de Peyssokkl 11 p. 307: dix 
ocqties de seuk [lies sok und vgl. Wb. IV 569I 011 de millet roti, dix ocques de talkan ou 

du mi'me millet ivduit en farine. Ich halte dieses Wort lur türkisch unil verweise auf 
FFF VII 53t!., W&S 111 84ff., besonders aber auf den Gebrauch, den die Texte von ihm 
machen: Prob. VI 7818 kühn (in . sirtip talqan IxAdi »die Hacke zerbrach in tausend Stucke«: 

III 31 Str. 133 Tatbayttai talqan hop ^ UAvp -der Tarba^/ntai wurde zu Brei«: III 26713 eines 
I ngeheuers dzeti hast talqan holdi »seine sieben Köpfe wurden zerschmettert, zermalmt«: 

IV 548 tai talyan potip piittii «der Fels sprang in tausend Stücke«. Zu talqan bemerkt mir 
Prof, von Le Cog: 1. In Tuifan Weizen, den man anfeuchtet und keimen läßt; dann wird 
er getrocknet und zerquetscht [vgl. Ha^hette MSOS 1914 188: a mixture of roasted 
grain and dried fruits of the Oleaster (,) ground in!o tlour): 2. In Chotan nennt man talqan 
eine Art weißliches Leder, das auch Nässe gut ertragen soll. 
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ttn .iDRaiin 10 <> < russ. Ka.ioHaiibe 
»Lohn -. 

Huiiua 10*4 < russ. KHiiHbc spr. zniw'e 
»Stoppelfeld«. 

♦aiip 23 * Vgl. Kimpri j). Vulgäre 
russ. Aussprache. 

4 »bHi 11*5 < russ. «i>vuTh »Pfund«. 

w 

•M apor 11 * < russ. BTOpoii spr. ßarö i 
»zweiter«. Vgl. Cnac. 

xai 'bp, xaiep 2«?, 2a, Wh. II 1661 
k rin. yjnjir »A1 mosen« qair. 

yjiir < arab. 

\a>iUT 23 « < russ. xomytt* spr. yjunut 
»Kummet«. 

xa zp4a 25 « in u.i Tup4A’ xuzp^a (?). 


XOI 12 IO russ. xoTb spr. r /j)f «oh . .. 

ob«. 

mm 

xpec r n.H 13 *, i. Vgl. die russ. Über¬ 
setzung 13 « na xpeeTCU'b. Dialekt¬ 
wort ? 

ijcHaza* 6. 7 Wh. IV i 19 kir. dzinaza 
»Totengebet«, 71 osm. dtänazä 
»Sarg mit der Leiche« usw. 
arab. Sachlich vgl. Raciimankulows 
VaeöfliiKi» -caMoy i niTe.n, paarimop- 
naro TarapcKaro >i;mh*a aah pyo 
cKMXb, Kazan 1912 S. 38 Nr. 10 
und 1 1 : ruslar Uly an k$in i i/ik 
kiimdlar, andun non dznazd ukt/ar. 
amma musxdnianldr dznazd ulriydö 
kürndldr. 
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Sonderabdrucke aus den Abhandlungen der Akademie 

von den Jahren 1915—1918. 

Philosophisch-hi8torische Klasse. 

Diels: Philodemos über die Götter. » 

Erstes Biirlt. UM5. Jt 4.50 

Dritte»« Buch. I. Griechischer Text. 1916.• 3.50 

Drittes Buch. II. Erläuterung des Textes. 1916.4.— 

von Darnach: Porphyrius »Gegen die Christen«. 1916.» 5.50 

Sei.fr: Die Qnetzalcouatl-Fassaden yukatekischer Bauten. 1916.• 9.50 

GRAEVEN-ScHCcmiARnT: I.eibnizchs Bildnisse. 1916.• 10.50 

« 

C. Brockelmann: ‘Ali’s Qissa’i Jüsuf, der älteste Vorläufer der osmanisclien 

Literatur. 1916.» 3.— 

E. Wenkebach: Pseudogalenische Kommentare zu den Epidemien des Hippo- 

krates. 1917.• 3.50 

Erdmann: Die Idee von Kants Kritik der reinen Vernunft. 1917.3.50 

Sfler: Die Buinen von Uxmal. 1917. » 19.— 

Erman: Römische Obelisken. 1917.• 2.50 

II. Sciiafer: Kubische Texte im Dialekte der Kunuzi. 1917.• 14.50 

W. Bang: Vom Köktürkischen zum Osmanisclien. 1. Mitteilung. 1917 . . • 3.— 

Diels: Uber die von Prokop beschriebene Kuiistuhr von Gaza. 1917 ...» 2.50 

Stumpf: Die Attribute der Gesichtsempfindungen. 1917. f .» 3.50 

Stumpf: Empfindung und Vorstellung. 1918. • 4.50 

Diels und E. Schramm: Ilerons Belopoiika (Schrift vom Geschutzbau). 1918 • 3.— 

G. Möller: Zwei ägyptische Eheverträge aus vorsaitischer Zeit. 1918 . . » 3.50 

B. Moritz: Beitiäge zur Ges'-hichte des Sinaiklosters im Mittelalter nach 

arabischen Quellen. 1918.• 4.— 

W. Sciiubrino: Das Mahanisiha-Sutta. 1918.» 6.— 

G. IIei.mreich: Handschriftliche Sind en zu Me'etius. 1918 •;.... • 3.50 

II. Gressmann: Vom reichen Mann und armen l^zarus. 1918.• 4.50 

E. Wenkebach: Das Pmömium der Kommentare Galens zu den Epidemien des 

Ilippnkrates. 1918.» 3.— 

II. Schneider: Uliland und die deutsche Heldensage. 1918.• 3.50 

IIintze: Gedächtnisrede auf Gustav von Schmoller. 1918.• 0.50 

W. von Wartburo: Zur Benennung des Schafes in den romanischen Sprachen. 

1918.. 

W. von Un werth : Proben deutsch russischer Mundarten aus den Wolgakolonien 

und dem Gouvernement Cherson. 1918.• 5.— 

Schuciihardt: Die sogenannten Traja nswällc in der Dohrudselia. 1918 . . • 4.— 

S. Singer: Arabische und europäische Poesie iin Mittelalter. 1918 .' . . • 1.50 

Chr. Jensen: Neoptolemos und Uoraz. 1918.. 2.50 

. Berlin, gedruckt in der ReiciunlruckereL 
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